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Ein  Opferaltax  (?)  auf  der  Hörnekuppe. 

Von  R.  .And ree. 

Dass  die  Gegend  an  der  Werra  sehr  reich  an  i 
prähistorischen  Deukmälern  ist,  die  ihrer  näheren 
Untersuchung  noch  harren,  hat  kürzlich  R.  Andree  1 
(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  16.  Oktober  1886)  nachgewiesen. 
Jetzt  finden  wir  in  dem  zu  Allendorf  erscheinen- 
den Werra -Boten  vom  26.  November  1887 
einen  L.  Steinfeld  Unterzeichneten  Artikel , der 
über  die  Auffindung  eines  „Opferaltars“  an  der 
Hörnekuppe,  rechtes  Werraufer  zwischen  Eschwege 
und  Allendorf,  handelt.  Derselbe  liegt  eine  halbe 
Stunde  östlich  von  Hitzelrode  in  der  Richtung 
auf  Pfaffensch wende  noch  auf  hessischem  Boden. 
Der  Verfasser  schreibt: 

„Hoch  oben  auf  dem  Kalkfelseu  , an  einer 
Stelle,  wo  man  das  ganze  wildromantische  Thal 
übersiebt,  befindet  sich  in  der  That  eine  uralte 
germanische  (oder  keltische?)  Kultusstätte,  näm- 
lich ein  hoher  Ringwall,  in  dessen  Mitte  sich  ein  i 
wohl  erhaltener,  roher  heidnischer  Opferaltar  be- 
findet. Auf  einer  2 1/%  Fuss  im  Geviert  grossen 
steinernen  Unterlage  liegt  eine  nach  der  Thalseite 
ein  wenig  gesenkte  etwa  15  Zoll  dicke  Kalkstein- 
platte von  20  Fuss  Umfang.  Ob  die  Senkung 
eine  zufällige  oder  absichtlich  hervorgerufene,  lässt 
sich  schwer  sagen. 

Rings  um  die  Steinplatte,  welche  ich  geneigt 
bin  für  einen  Opferaltar  zu  halten,  aber  innerhalb 
des  Kingwalles  sind  im  Halbkreise  eine  Anzahl 
Felsplatten  unordentlich  gelegt  bezw.  durcheinander 


geworfen,  welche  möglicherweise  als  Sitze  der 
Opferpriester  und  Häuptlinge  gedient  haben.  Es 
ist  möglich , dass  beim  Aufräumen  des  Platzes 
sich  noch  Manches  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  vor- 
findet. 

Im  Volksmunde  heisst  der  Opferaltar  der 
„Wolfstisch“.  Diese  Bezeichnung  deutet  auf 
Wodanskultus  hin,  Wölfe  und  Raben  waren  nach 
der  Vorstellung  der  alten  Deutschen  Wodans 
8end  boten. 

Fachgelehrte  mögen  entscheiden,  was  Wahres 
an  meiner  Vermuthung  ist.  Meines  Wissens  ist 
diese  Kultusstätte  auswärts  noch  gänzlich  unbekannt 
und  nirgends  beschrieben;  es  ist  zu  wünschen, 
dass  sie  genau  durchforscht,  dabei  aber  möglichst 
in  dem  jetzigen  Zustand  erhalten  werde.“ 

Ueber  die  Bestimmung  der  Schaafscheere 
in  litauischen  Gräbern. 

Von  Dr.  J.  Baeanävi^iuH. 

Es  ist  eine  allbekannte  Thatsacbe,  dass  bei 
Ausgrabungen  alter  Gräber  ausser  Knochenresten 
auch  verschiedene  Beigaben  von  Metall,  Thon  vor- 
gefunden werden.  W esshalb  die  sogenannten 
„prähistorischen“  Völker  Europa’»  die  Gewohnheit 
hatten,  ihren  Verstorbenen  verschiedene  Kostbar- 
keiten beizulegen,  darüber  ist  man,  meiner  Ansicht 
nach , so  ziemlich  im  Unklaren.  Anders  verhält 
es  sich  mit  den  Litauern,  deren  Religion,  Sitten 
und  Gebräuche  aus  der  vorchristlichen  Zeit  uns 
ziemlich  genau  bekaunt,  und  daher  auch  im  Stande 
sind  ein  gewisses  Licht  Uber  das  Vorhandensein 

1 


Digitized  by  Google 


2 


von  Beigaben  nicht  nur  in  altlitauischen,  sondern  I 
Überhaupt  in  europäischen  prähistorischen  j 
Gräbern  zu  verbreiten. 

Die  alten  Litauer,  in  deren  Gräbern  ähnliche  I 
und  aus  derselben  Epoche,  wie  in  den  mittel-  und 
südeuropäischen  Gräbern,  stammende  Beigaben  auf- 
gefunden worden  sind,  glaubten,  nach  dem  Zeugniss 
der  Chronisten,  jeder  Mensch  werde  im  zukünftigen  I 
Leben  dieselbe  soziale  Stellung  einnehmen,  wie  es  | 
auf  Erden  der  Fall  gewesen.  So  sagt  der  älteste 
preußische  Chronist  Dasburg1 2):  Prutheni  resur- 
rectionem  carnis  credebant,  si  nobilis  vel  ignobilis. 
dives  vel  pauper  ....  esset  in  hac  vita,  ita  j 
post  resurrectionem  in  vita  futura“.  Dasselbe  be- 
zeugt auch  der  litauisch- polnische  Chronist,  M. 
Stryjkowski,  im  XVI.  Jahrhunderte,  indem 
er  sa'gt1):  „An  die  Auferstehung  am  jüng>ten 
Tage  glaubten  sie  (die  Litauen1) , jedoch  irrthüra- 
lich,  weil  sie  glaubten,  dass  wenn  Jemand  Adeliger 
oder  Bauer , reich  oder  srm , mächtig  oder  ein 
armer  Knecht  gewesen,  er  ebenso  auch  nach  der 
Auferstehung  im  zukünftigen  Leben  in  demselben 
Zustande  verbleiben  werde.  Und  desshalb  ver- 
brannten sie  mit  den  verstorbenen  Fürsten,  Herren 
und  Adeligen  auch  die  Diener  und  Dienerinnen, 
die  Kleider,  Kleinodien,  Pferde,  Windspiele,  Jagd- 
hunde, Falken,  Pfeile,  Bogen  mit  Köcher,  Säbel, 
Lanzen,  Rüstungen  und  andere  Geräthe,  welche 
ihnen  die  liebsten  gewesen  waren;  mit  den  Hand- 
werkern und  ebenso  mit  den  Bauern  (chlopy 
sielski)  verbrannten  sie  diejenigen  Werkzeuge, 
mit  denen  sie  durch  die  Arbeit  ihren  Lebens- 
unterhalt erwarben  und  was  zu  ihrem  Stande 
gehörte,  glaubeffd,  dass  selbe  mit  diesen  Sachen 
zusammen  von  den  Todten  auferstehen,  und  wie 
auf  dieser,  so  auch  auf  jener  Welt  sich  daran 
erfreuen  und  damit  ernähren  wllrdon“  ....  „Sie 
bekleiden  ihn  (den  Verstorbenen)  dann;  wenn  es 
ein  Mann  gewesen,  so  gürten  sie  ihm  das  Schwert 
um  oder  eine  Hacke,  auch  legen  sie  ihm  ein 
Handtuch  um  den  Hals,  in  welches  sie,  nach  den 
Vermögensverhältnissen,  einige  Groschen  einbinden, 
zum  Essen  stellen  sie  ihm  Ürod  mit  Salz  und  ein  ! 
Gefäss  mit  Bier*)  in  das  Grab.  Und  wenn  sie 
eint*  Frau  begraben,  dann  legen  sie  ihr  Zwirn 
und  Nadel  bei,  damit  sie  vernähen  könne,  wenn 
ihr  auf  jener  Welt  etwas  zerreisst“. 

1)  Dum  bürg,  Chron.  pruss.  cap.  8.  Scriptores 
rer.  prussic.  T.  f,  pag.  58. 

2)  Stryjkowski,  Kronika  polska,  litewska  etc. 
Krölewiec  1582.  Ich  übersetze  noch  der  ü.  Aufgabe: 
Warszawa  1845,  Tom  I.  str.  143,  150. 

3)  Vgl.  Schütz,  Histor.  rer.  pruseio.  1592,  pag.  7: 
„uddehant  potom  mellenm  vel  ex  tritico  factum,  in 
testuceis  vnsis,  ne  soilicet  vel  in  altera  vita , vel  ad 
minimnm  in  itinere  coranieatu«  deetwet“. 


Stryjkowski's  Zeitgenosse  und  Compilator 
der  Italiener  Guagniui  sagt  in  seiner  „Sarmatiae 
europeae  descriptio“  (Spirae  15S1)  über  die 
Litauer:  „Corpora  mortuorum  cum  praetiosissinia 
supellectile,  qua  vivi  maxime  utebantur,  cum 
equis,  armis  et  duobus  veratoriis  canibus  fal- 
coneque,  cremabant.,  servum  etiam  tideliorem  vivum 
cum  domine  mortuo,  praecipue  vero  rnagno  viro, 
cremare  solebant,  amicosque  cereviüa  parentabant, 
choreasque  dueebant  tubas  inflantes  et  tympana 
percutientes“. 

Noch  interessaDter  schildert  Schütz  die  reli- 
giösen Anschauungen  der  Litauer  mit  Bezug  auf 
das  Begräbnis  und  das  Fortleben  der  Seele  nach 
dem  Tode  des  Menschen1):  „Existimabant  enim 
nullarn  esse  proximiorem  viam  ad  deorum  suorum 
beatam  conversionem  transeundi,  quam  per  ignem 
omnia  mortalis  corporis  vitia  expurgant  ein.  Dies 
natalios  et  funebres  pari  modo  celebrabant,  mutuis 
ecilicet  coramesationibus  et  compotationibus,  cum 
lusu,  cantu  et  tripudio,  absque  ulla  moeroris 
significationc  cum  summa  hilaritate  et  gaudio*). 

Sic  enim  sibi  persuadebant,  cum  quis  e vita  pie 
migrasset,  praesertim  si  per  ignem  transivisset, 
cum  e vestigio  in  deorum  conversationem  a volare 
et  ibidem  iisdem  voluptatibus  perfini,  quibus 
in  huc  vita  fuisset  ablectatus*. 

Diese  uralten  Anschauungen  exiatirten  im  Volke  * 
auch  im  XVII.  Jahrhunderte.  So  finden  wir  z.  B.  f 
im  „Recessus  Generalis  der  Kirchen- Visitation  des  I 
Inaterburgiscbeo  vnd  anderen  Littauschen  Aembtern  f 
im  Herzogtbumb  Preüszen.  {Königsberg  1039, 

S.  109):  „Ein  vbermässiges  GesäufTe  dabey  an- 
stellen vnd  halten ist  es  ein  gantz 

Heydnisch  vnd  Abergläubiges  Werck,  dasz  etliche 
Littawen  jhren  verstorbenen  die  besten  Kleider  | | 
anziehen  vnd  auch  Gelt  ins  Grab  mit  werffen, 
gleich  alsz  wenn  sie  dort  in  dem  andern  vnd 
ewigen  Leben  Kleidung  vnd  Zehrung  bedürffeo.“ 
Dasselbe  könnte  man  auch  von  den  heutigen 
Litauern  behaupten,  welche  noch  jetzt  das  „Auf- 
bahren des  Todten“  mit  dern  alten  Ausdruck 
„pasarvötic“  (d.  h.  „bewaffnen“,  „ausrüsten“,  von 
sarvas  rz  Rüstung)  bezeichnen. 

Die  archäologischen  Nachforschungen  in  den 
litauischen  Gräbern  bestätigen  vollkommen  die 
oben  citirten  Angaben. 

„Die  Sehmucksaeben  — schreibt  Tischler3)  — 

1)  Schütz.  Histr.  rer.  prussic.  üb.  I.  pag.  7. 

2)  Etwas  Aehnüches  erzählt  Herodotos,  V.,  4.  auch 

von  den  tbrakiachen  Trauzern  (TgavooiJ:  ror  d'djtoytni- 
tu  vor  rr  xni  qAo/irrtH  yj}  xar.tiovm,  t.-uUyovtn 

oacor  xaxutr  ihii  iatt  fr  . taof / trfttufiorifj. 

3)  Tischler,  OstpreusKische  Gräln-rfelder.  Königs- 
iMjrg  1879.  S.  5 (163). 
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sind  entweder  durch  Feuer  stark  beschädigt  oder  1 2 
iutact  in’s  Grab  gelegt  worden,  oft  kommen  auch 
beide  Fälle  nebeneinander  vor.  Man  hat  also  viel- 
fach den  Leichnam  reich  geschmückt , eventuell 
mit  seinen  Waffen  und  wohl  in  voller  Tracht  ver- 
brannt: dann  finden  sich  geschmolzene  Metall- 
stückchen  und  Glasperlen  manchmal  auch  in  der 
äusseren  schwarzen  Schicht.  Anderseits  sind  die 
Schmucksachen , Kleider  etc.  unbeschädigt  in’s 
Grab  gelegt,  wozu  die  Angehörigen  dann  Gefässe,  ' 
die  Geräthe,  mit  denen  der  Verstorbene  arbeitete 
oder  kämpfte  uud  allerlei , dessen  er  im  ewigen  1 
Leben  bedurfte,  fügten“.  Auch  Grewingk  sagt1): 
„Es  wird  den  Todten  das  Werthvollste  ihrer  Habe 
in  die  Gruft  mitgegeben.  Man  legte  — die 
Gegenstände  seiner  Bekleidung  uud  Ausrüstung 
und  namentlich  auch  den  Zaum  seines  Leibrosses 
in  wohlbedachter,  ceremonieller  Weise  neben  dem 
Verstorbenen  nieder.  Die  Waffen  finden  an  seiner 
rechten  Seite,  mit  der  Spitze  nach  vorn  und  den  ^ 
Schneiden  nach  rechts , gleichsam  zum  Erfassen 
bereit  gelegt,  Platz.  Speer-  und  Lanzenspitze, 
Streitaxt,  Halsring  und  Gürtelspange  werden  beim 
Niederlegen  oder  vorher  beschädigt  und  die  letzt- 
genannten Gegenstände  sowie  der  Pferdezaum  vor 
den  Füssen  des  Todten  ausgebreitet.  Endlich  stellt 
man  kleine , für  Flüssigkeiten  bestimmte  Tbon- 
gefässe  (Lacrimatorien)  in  der  Nähe  der  edelsten 
Körpertheile  oder  der  auf  diese  hinweisenden 
Gegenstände  auf“. 

Von  allen  Gegenständen , die  in  litauischen 
Gräbern  aufgefunden  worden  sind , erregen  wohl 
das  meiste  Interesse  des  Forschers  die  Schaaf- 
»cheeren.  „Ein  häufig  in  Gräbern  verkommendes 
Ger  Ith  — ^sagt  Tischler3)  — ist  die  Scheere 
in  Form  unserer  Schaafscheere , wo  die  beiden 
Blätter  durch  einen  Bügel  federnd  verbunden 
sind  ....  Sie  kommen  in  Mfinnergräbern  vor.  ; 
aber  auch  bei  Frauen“.  Diese  Scheeren  lenken 
deshalb  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  weil  sich 
unter  der  Litauern  bis  zur  Gegenwart  die  Er- 
innerung an  die  Bestimmung  derselben  als  Beigabe 
für  Todte  erhalten  hat. 

Indem  im  Jahre  1861  in  Vilnius(Wilna)  heraus- 
gegebenen Buche  des  Priesters  Oleknawiczius: 
„Bamakos,  pritikimai , weselos  ir  giesmes“  finden 
wir  folgende  Notizen3). 

1)  Grewingk.  Ueber  heidnische  Gräber  Russisch 
Litauens  l>ori»at  1870  S.  46. 

2)  Ostareuaa.  Gräberfelder  S.  217  (89);  Vgl.  Gre-  j 
wingk.  Ueber  heidn.  Gräber  S.  150,  152. 

8)  Ich  übersetze  nach  dem  Artikel:  «Giltine  i‘ 
avykirpes  fcirkles*  der  litauischen  monatlichen  Zeit* 
■ebrift  „Aussra“,  1885  Nr.  1,  S.  10  — 12. 


„Der  gelehrte  Altertb umsforscher  Herr  Kras- 
zewski  in  seinem  „Pisroo  zbior.  wilenskie“,  indem 
er  die  an  alten  Gräbern  gefundenen  Gegenstände 
bespricht , erwähnt  auch  der  Schaafscheere  und 
stellt  dabei  die  Frage:  wer  kann  heutigen 

Tages  bestimmen,  zu  welchem  Zwecke  mau  sie 
den  Todten  in’s  Grab  mitgab“.  — Die  litauische 
Mythologie  weiss  darüber  Auskunft  zu  geben. 

„Was  ist  die  Giltinö?  , . . Derjenige,  welcher 
der  litauischen  Sprache  mächtig  ist,  würde  ant- 
worten, dass  sie  das  Bild  des  Todes  representire. 
Giltine,  von  dem  Worte  gelti,  geliti,  gilti 
(„wehethun“,  „stechen“,  „einstechen“),  Urheberin 
des  Todes,  ist  in  Gestalt  einer  Frau  mit  langer, 
blauer  Nase  und  blauem  Gesichte,  mit  lauger 
Zunge  voll  tödtlicben  Giftes,  dargestellt.  Bedeckt 
mit  einem  weissen  Leintuch,  kriecht  sie  am  Tage 
abwechselnd  in  die  Gräber  der  Verstorbenen,  da- 
selbst von  den  Zungen  der  Leichen  Gift  sammelnd; 
in  der  Nacht  trägt  sie  dies  Gift  umher,  mit  dem- 
selben die  Gefässe  vergiftend , die  Schlafenden 
damit  berührend,  und  wenn  ihr  das  Gift  ausgeht, 
versammelt  sie  es  von  neuem  in  den  Gräbern1). 

„Ich  erinnere  mich,  wie  in  meiner  Jugend  an 
einem  Winterabende  meine  Mutter  am  Spinnrade 
fass,  der  Vater  bereitete  Holzspäne  und  das  Ge- 
sinde gähnte  bei  der  Arbeit  in  der  Erwartung 
dos  Abendmahles.  Nachdem  ich  der  Mutter  das 
Vaterunser  nacbgesprochen  hatte,  horchte  ich  auf 
ihre  Knie  gestützt  dem  Gespräche  der  Aelteren 
zu.  Einige  in  der  Nachbarschaft  vorgefallene 
Todesfälle  lenkten  das  Gespräch  auf  den  Tod  und 
auf  die  List  der  Giltin£,  mit  welcher  sie  gegen 
junge  Leute  vorgeht.  Meine  Mutter  wurde  nach- 
denklich und  sagte  alsdann:  „Es  wundert  mich, 
.dass  sich  in  unserer  Zeit  kein  Mensch  findet, 
welcher  der  Giltin£  die  Zunge  abschneiden  würde.“ 
Dann  fing  sie  an,  folgendes  Vorkommnis  von  einem 
dreisten  Menschen  zu  erzählen. 

„Man  erzählt,  dass  vor  alten,  uralten  Zeiten 
die  Menschen  plötzlich  sehr  zu  sterben  anfingon. 
Ein  Greis,  ahnend,  dass  er  bald  sterben  werde, 
berief  zu  seinem  Bette  seine  Kinder,  Freunde  und 
Nachbarn  in  der  Absicht  ihnen  Etwas  anzuvertrauen. 
Nachdem  Alle  versammelt  waren,  sagte  er  zu  den 
Umherstehenden : „Brüder,  ich  fühle,  dass  ich  iu 
Kurzem  von  Euch  scheiden  muss:  ich  vermuthe 
meinen  Leiden  nach,  dass  Giltine  mich  nicht  zum 
Scherze  mit  ihrer  Zunge  beleckt  hat;  ihr  Gift 
drückt  mir  das  Herz  ab.  Ich  bin  alt,  ich  sterbe 
nicht  ihr  zu  Liebe,  sondern  weil  sie  das  Leben 

1)  Ueber  Giltine  vgl.  uueh  Vockcnstedt.  Die 
Mythen,  Sagen  und  Legenden  der  2amuiten  (Litauer). 
Heidelberg  1883  I.,  273. 

1“ 
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meiner  Söhne  untergraben  hat,  Nachbarn  , Ver- 
wandte und  junge  Leute  raubt,  dieselben  von  dieser 
Welt  ausstossend  — das  kann  ich  ihr  nicht  ver- 
zeihen“ ....  Hier  brach  er  seine  Hede  al>  und 
sagte  nach  längerem  Nachdenken’:  „Wenn  ich 

gestorben  sein  werde,  so  leget  mir  die  Schaaf- 
scheere  her  zur  Seite“  — und  zeigte  mit  der 
Hand.  — Was  wirst  du  mit  der  Scheere  tbun? 
fragten  die  Umherstehenden.  — „Das  werdet  ihr 
erfahren“.  — Wie  so?  Ob  du  zu  uns  kommen 
und  uns  sagen  wirst,  was  du  gethan  hast?  — 
„Das  werdet  ihr  schon  sehen“,  antwortete  er.  — 
Was  werden  wir  sehen , wenn  du  es  uns  nicht 
jetzt  sagen  wirst?  — Nach  kurzem  Nachdenken 
sagte  er  zu  seiner  Umgebung:  „Also  ich  bitte 
euch  darum,  leget  die  Scheere  an  meine  Seite: 
wenn  die  Giltine  zu  mir  kommen  wird , um  ihre 
Zuoge  mit  Gift  zu  füllen  und  selbe  gegen  mich 
ausstrecken  wird , so  werde  ich  die  Scheere  um- 
wenden und  ihre  giftgefüllte  Zunge  abschneiden“. 
Und  so  tbaten  sie.  Nachdem  der  Greis  gestorben 
war,  verringerte  sich  in  der  That  die  Sterblichkeit 
der  Anderen“. 

„Verschiedene  Alterthumsforscber  fanden  Schee- 
ren  in  litauischen  Gräbern,  — die  erwähnte  Er- 
zählung zeigt  deutlich,  zu  welchem  Zwecke  man 
sie  den  Verstorbenen  beilegte.  Ich  rufe  die  Asche 
meiner  geehrten  Eltern  zu  Zeugen  an,  dass  diese 
Erzählung  wahr  ist:  ich  weiss,  dass  sie  mir  des- 
halb nicht  zürnen  werden,  denn  so  erzählten  und 
glaubten  sie.  Und  derselbe  Glaube  lebt  noch  heut« 
im  litauischen  Volke*. 


Literaturbesprechungen. 

J,  Hermann  und  J.  Jastrow;  Jahresberichte  der  Ge- 
schichtswissenschaft. Uerausgegeben  im  Auf- 
träge der  histor.  Gesellschaft  zu  Berlin.  VI.  .lahr- 
gang. 1883.  — Berlin.  R.  Gärtners  VerlagHbuch- 
handlang,  Hermnun  Heyfelder. 

Mit  dem  vor  Kurzem  herausgegebonen  Jahrgang 
1883  der  Jahresberichte  für  Geschichtswissenschaft 
dürfen  wir  begründete  Hoffnung  hegen,  dass  das  Werk 
in  rascheren  und  regelmitssigeren  Bahnen  vorschreitet, 
als  das  bisher  der  Fall  war.  Damit  verbindet  sich  die 
Aussicht,  in  unserer  Literatur  dauernd  ein  Werk  zu 
besitzen,  das  die  Bewegung  der  historischen  Wissen- 
schaft in  allen  ihren  Disziplinen  nicht  nur  durch  Neben- 
einanderstellung von  Titeln  mühsamem  Nachgehen  über- 
lässt, sondern  durch  verbindende  Kritik  und  kurze  Exe- 
gese den  Namen  eines  darstellenden  Werkes  verdient. 
Die  fibergrosnen  Schwierigkeiten  der  Disposition  und 
Reduktion  sind  soweit  geregelt,  dass  gegenwärtig,  bis 
normale  Wetterführung  «»intritt , zwei  Jahrgänge  neben 
einander  sich  im  Druck  befinden. 

Der  undankbaren  Verpflichtung,  welcher  die  Mit- 
arbeiter unterliegen,  steht  die  undankbarere  der  Re- 


daktion als  die  grössere  gegenüber.  Niemals  wird  sie 
eine  solche  Harmonie  der  Theile  in  Bezug  auf  Kritik 
und  Ausführung  erreichen,  wie  sie  als  Ideal  wünschen- 
werth  wäre.  Und  e*  »oll  nicht  unausgesprochen  bleiben, 
dass  dem  Kef.  allerdings  in  einzelnen  Theilen  zu  viel,  in 
einzelnen  zu  wenig  des  Guten  geboten  scheint : wir  suchen 
weder  Excerpte  noch  blosse  Bücliertitel  in  den  Jahr- 
büchern. Im  Ganzen  scheint  mir  jedoch,  dass  dieselben 
ein  Hilfsbuch  von  erstem  Range  sind.  Zu  seiner  prak- 
tischen Vervollkommnung  arbeitet  die  Redaktion  von 
Jahr  zu  Jahr.  So  ist  eine  wesentliche  Zugabe  dieses 
Bandes  ein  itetailHrtes  Inhaltsverzeichnis»  der  einzelnen 
Artikel.  Auch  der  systematische  Ausbau  wird  schnell 
weitergeführt;  wenn  gegenwärtig  noch  einzelne  Kapitel 
ausserdeutscher  Staaten  fehlen,  so  tritt  eine  wichtige 
neue  Abtheilung  schon  jetzt  in  einzelnen  Theilen  hinzu: 
Ueber  Geschichte  der  Literatur  und  der  Wissenschaften, 
von  letzterem  Bericht  dipsmal  Geschichte  der  Medizin 
und  Physik,  Mathematik.  Astronomie. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  sind  es  gewohnt,  in 
Behm’s  geographischem  Jahrhuch  mustergiltige  Re- 
ferate über  allgemeine  Fragen  der  Anthropologie  und 
Ethnologie  zu  finden.  Was  jenes  in  weiterem  Sinne, 
sollen  die  vorliegenden  Jahresberichte  im  engeren  je- 
weils im  Anschluss  an  die  betreffende  Lundesgeschichte, 
und  von  historischem  Standpunkte  bieten,  die  bezüg- 
lichen Abschnitte  befinden  sich  in  den  beiden  Abthei- 
lungen Altertbum  und  Mittelalter.  Dem  natürlichen 
(’entrum  des  Buche»,  Deutschland,  entsprechend,  ist  es 
Anthropologie  und  Urgeschichte  soweit  auf  Deutsches 
im  weitesten  Sinne  bezüglich,  welche  die  ausführlichste 
Behandlung  erfährt,  abgesehen  von  linguistischer  oder 
rein  anthropologischer  Literatur.  Den  Haupianthcil 
hat  zunächst  das  Referat  über  Indien,  wo  die  die  in- 
dischen Arier  betreffenden  Schriften  Beachtung  fimlen. 
Sodann  der  Abschnitt  .Allgemeine«  für  Alterthum*. 
Hier  findet  der  Beniitzer  «peciel!  Indogermanische»  zu- 
flammengefasHt.  Da»  Referat  über  .Deutsche  Urzeit  bis 
zur  Völkerwanderung*  bringt  so  weit,  zur  Erhellung 
speciell  germanischer  Krügen  die  Literatur  der  Leiden 
genannten  Abschnitte  in  Betracht  kommt,  mit  dieser 
Rücksicht  Bemerkungen.  Dieser  Bericht  hängt  mit  der 
ganzen  Anzahl  noch  folgender  territorialer  zusammen, 
na  die  prähistorischen  Fragen  wie  archäologischen 
Untersuchungen  jene«  Zeitraumes  jeweil«  auch  in  dem 
betreflenden  Lokalkapitel  Behandlung  finden  müssen. 
Die  Aufgabe  dieses  Kapitels  ist  es,  in  dem  weiten  Um- 
kreis von  Gebieten,  die  für  Gcmianiens  Urgeschichte 
in  Betracht  kommen,  den  fortlaufenden  Faden  der  Ent- 
wickelung zu  behalten.  Alle  Berichte  aber  ergänzen 
einumler  je  nach'1  den  Gesichtspunkten  des  Themas, 
und  wird  dadurch,  wie  durch  Hinzufügung  der  wich- 
tigsten Reccusionen  dem  Studium  manch  überflüssige 
Arbeit  erspart.  Das  Uegister  der  besprochenen  und 
angeführten  Bücher  ermöglicht  die  Auffindung  jeder 
Besprechung  und  Erwähnung  an  den  betreffenden 
Stellen  mit  Leichtigkeit.  Wir  geben  den  Jahresberichten 
statt,  der  konventionellen  Empfehlung  unsere  besten 
Glückwünsche  auf  den  Weg.  — g. 


In  dem  Verlag  von  R.  Friedländer  & Sohn,  Berlin 
N.  W.  Karlstrusse  11,  erschien  soeben:  Heber  die 
ethnologische  Bedeutung  der  Malaiischen  Zahn- 
feilung  von  Dr.  Max  l'hle.  Assistent  am  k.  Ethno- 
graphischen Museum  zu  Dresden,  gr  4.  18  $.  mit 
20  Figuren  in  Holzschnitt.  Preis  3 Mark. 
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I.  Nachtrag  zum  Bericht«  der  XVIII.  Allgemeinen  VerHiiminlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  1887. 


Kurze  Beschreibung  der  kraniometrischen  In* 
strumente,  welche  Herr  Dr.  Mies,  Assistenz* 
arzt  der  Kreis-Irrenanstalt  in  München,  auf 
der  Anthropologen* Versammlung  zu  Nürnberg 
und  der  Naturforscher-Versammlung  zu  Wies- 
baden ausBtellte. 

Den  von  mir  erdachten  Schädel  mes»er,  welchen 
ich  im  2.  und  3.  Hefte  de*  6.  Bande*  der  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  beschrieb  und 
auf  der  allgemeinen  Anthropologen- Versammlung  1885 
in  Karlsruhe  demonstrirte,  habe  ich  bedeutend  ver- 
bessert. Mit  demselben  kann  man  nunmehr  die  ge- 
naue I-age  aller  Punkte  uuf  der  ganzen  Schädel-  und 
Geticfctii-Oberfl&che  und  bei  Schädeln,  welch«  durch 
den  üblichen  Sektionsaehnitt,  am  besten  möglichst 
tief,  eröffnet  sind,  auch  die  genaue  Lage  der  meisten 
Punkte  auf  der  Schädel-Innenfläche  schnell  bestimmen. 
Die  Durchachnitfcslinien  aller  (Sngittal-,  Frontal-, 
Radial-  und  Horizontal-}  Ebenen  mit  der  Schädel-  und 
Gesichts-Oberfläche  können  ferner  mittelst  diese* 
Sch&delmessers  aufgezeichnet  werden.  Gleichzeitig 
ersann  ich  einen  Schädelträger,  um  den  Schädel  in 
jeder  Lage  fest  und  doch  fast  allseitig  zugänglich 
aufzustellen. 

Beim  Schildelmesser  ist  «in  Bügel  um  eine  hori- 
zontal« Axe  drehbar  und  lässt  sich  in  jeder  Stellung 
fixiren.  Die  Neigung  de*  Bügels  zur  Horizontalen 
kann  man  genau  ablesen.  Auf  der  Querstange  des 
Bügel*  befindet  sieb  ein  seitlich  beweglicher  Schieber, 
in  welchem  eine  Zahnstange  von  der  Axe  de*  Bügels 
weg  und  nach  derselben  hin  geführt  werden  kann. 
Diese  Zahnstange  greift  in  ein  Zahnriidchen,  dreht 
dasselbe  und  dessen  Axe,  welche  der  Querstange  des 
Bügels  parallel  i*t.  Auf  der  zuletzt  erwähnten  Axe 
sitzt  nach  aussen  von  dem  Bügel  ein  zweite*  Zahn- 
rädchen und  nimmt  bei  seinen  Bewegungen  eine  Zahn- 
stange mit.  Da  die  Zahnriidchen  und  Zahnstangen 
die  gleiche  Gestalt  haben,  *o  führen  sie  dieselben 
Ortsverftndemngen  aus.  Das  unter«  Ende  der  in  dem 
•Schieber  beweglichen  Zahnstange  ist  nach  zwei  aut 
einander  senkrecht  stehenden  Richtungen  durchbohrt, 
um  ausser  einer  Spitze  beim  Messen  auch  ein  Rädchen 
bei  der  Aufzeichnung  von  vertikalen,  sowie  von  hori- 
zontalen Kurven  zu  befestigen.  Die  Schreib  Vorrichtung 
wird  am  unteren  Eude  der  äusseren,  mit  den  seitlichen 
Bügel  schienen  parallelen  Zahnstange  angebracht.  Bei 
Drehung  des  Bügel«  und  Bewegung  des  Rädchen«  auf 
den  Durchschuittslinien  der  Oberfläche  de*  (auf  die 
unten  beschrieben«  Weise  drehbar  aufgestellten)  Schä- 
del* mit  Sagitbil-,  Frontal-  und  Kadialebenen  ent- 
stehen dann  Kurven  auf  Papierseheiben,  welche  auf 
einer  ausserhalb  de*  Bügel«  befestigten,  vertikalen 
Metallecheibe  aufgespannt  werden  (Aut  der  Metall- 
scheibe «teht.  in  deren  Mittelpunkt  die  Bügelaxe  senk- 
recht.) Will  man  die  Durch achnittflllnien  der  Schädel- 
oberfläche  mit  Horizontal  eignen  auf  zeichnen,  so  wird 
der  Bügel  nach  hinten  bis  zur  Horizontalen  geneigt, 
fealgeKtellt,  die  Schreibvorrichlung  von  recht«  nach 
links  unten  um  90u  gedreht,  die  vertikale  MetaÜKchcibe 
abgesch raubt  und  eine  kleinere  Scheibe  auf  einer  mit 
den  senkrechten  Lagerständern  dp*  Bügel»  parallelen 
Axe  in  horizontaler  Lage  befestigt.  Mit  dem  unteren 


End«  dieser  senkrechten  Axe  «teilt  ein  horizontal 
liegende*  Schneckenrad  in  featc-r  Verbindung.  Dieses 
wird  mit  einem  gleichgroßen,  zwischen  den  Lager- 
ständern de*  Bügels  befindlichen  (inneren)  Schnecken- 
rad durch  Drehung  einer  mit  zwei  gleich  gestalteten 
Schnecken  versehenen  Axe  in  dieselbe  Bewegung  ver- 
setzt. In  das  innere  Schneckenrad  lassen  «ich  vier 
Kloben  einsetzvn  um  durch  horizontal  gehende  Schrau- 
ben den  Fon  de*  Stativ*  für  den  Schädeltrftger  be- 
festigen zu  können. 

Der  Schädelträger  hat.  einen  in  der  Mitte  von 

I unten  nach  oben  cy lindrisch  durchbohrten  Fuw.  Da* 
Bohrloch  setzt  sich  in  die  auf  der  oberen  Fläche  de« 
Kusses  befindliche  Hülse  fort,  ln  die  cylindritche 
Bohrung  de»  Kusses  und  der  Hülse  passt  ein  Zapfen 
und  läßt  sich  in  derselben  heben,  senken,  drehen  und 
«ehr  gut  fixiren.  Oben  auf  dem  Zapfen  befindet  «ich 
ein  Kästchen  von  der  Gestalt  eines  Würfels.  Dasselbe 
enthält  einen  kurzen,  unten  in  eine  Kugel  endigenden 
Zapfen,  der  mittelst  vier  horizontal  durch  das  Kästchen 
ehender  Schrauben  nach  allen  Seiten  geneigt  werden 
ann  (Kugelgelenk).  In  diesen  Zapfen  wird  der 
eigentliche  Schildeltrftger  eingeachraubt.  Da«  hiezu 
nothwendige  Gewinde  befindet  «ich  auf  dem  unteren 
Ende  der  Träger-Axe,  um  welche  eine  Hülse  durch 
eine  untere  Schraubenmutter  «ich  in  die  Höhe  und 
wieder  herabbewegen  lässt.  Auf  der  Hülse  ist  oben 
eine  runde  Platte  befestigt.  An  diese  Endplatte  legen 
«ich  drei  Anne,  welche  in  einer  oberen  Schrauben- 
mutter so  befestigt  sind,  das*  sie  beim  Drehen  der- 
: »eiben  von  link«  nach  recht«,  wodurch  «ich  diese 
Schraubenmutter  der  Kndplutt«  nähert,  au«  einander 
! gehen  und  bei  umgekehrter  Drehung  «ich  mit  ihren 
oberen  Enden  wieder  nähern. 

Um  den  ganzen  Schädelträger  auch  ausserhalb 
de»  Schädelme**ers  zur  Aufstellung  eine»  Schädels  in 
jeder  Lage  zu  benutzen,  dient  ein  auf  drei  Stell- 
schrauben ruhendes  rechteckiges  Brett,  in  welchem 
ein  Schlitten  nach  einer  Richtung  sich  hin  und  her- 
schieben  lasst.  Auf  diesem  Schlitten  ist  ein  Charnier 
befestigt,  dessen  Platten  Winkel  von  0— 9t/’  bilden 
können.  Die  Neigung  liest  man  auf  einem  Kreis- 
bogen ab,  nachdem  an  demselben  die  obgre  Platte 
durch  eine  Schraube  festgestellt  worden  ist.  Auf 
diese  obere  Platte  wird  der  Schüdelträger  mit  seinem 
Kusse  aufge*ehraubt. 

Die  Druiden*,  Feen*,  Teufels*,  Heiden*,  Schalen* 
Näpfchen  und  Beckensteine  oder  wie  sie  sonst 
noch,  da  und  dort  heisBen,  mögen  und  ihre 
wahre  Bedeutung. 

Von  Fritz  Koediger,  Kulturingenieur  — - Solothurn. 

Motto:  Jedermann  hat  diu  Hecht  zu 
zweifeln;  — leugnen.  ohne  Keiml- 
nim,  int  jedoch  ein  Fehler. 

A rago. 

K»  war  etwa  Mitte  der  Siebziger  Jahre,  al*  ich 
bei  Lesung  der  archäologischen  Schriften  von  Dr.  Fer- 
dinand Keller  in  Zürich,  über  Erd  bürgen  u.  dgl.  anf 
die  obengenannten  fabelhaften  Zeugen  einer  un- 
berechenbaren Vorzeit,  aufmerksam  wurde,  besonder* 
da  ganz  in  meiner  Nähe,  int  Aarthale  und  im  berni- 
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sehen  Seelande,  namentlich  am  Biel  eine  Anzahl  sol- 
cher schweigsamen  Gesellen  auftauchten  Ich  hatte 
mir  vorgenommen,  aus  den  Forschungen  Dr.  Kellers, 
Desor«  und  Anderer  über  Erd  bürgen  und  Selmlen- 
steine, wie  der  hier  übliche  Name  war  und  besonder« 
über  Pfahlbauten  — ein  Stück  landwirthschaft lieber 
Geschichte  der  Urzeit  — heraiwukon*truireD.  So  kam 
ich  zu  diesem  Studium  ; was  mir  bald  viel  vergebliche* 
Kopfzerbrechen  machte,  da  auch  ich  anfänglich  auf 
den  Üblichen  Irrwegen  Anderer  wandelte  und  sie  als 
Denkmäler  von  wichtigen  Ereignissen,  als  Murchsteine 
oder  gar  als  Kultus  Überreste  ( Altäre  u.  dgl.)  betrach- 
tete, und  allerlei  heilige  Zeichen,  Dreiecke.  Vierecke. 
DrnidenftiesM  u.  dgl.  zu  finden  glaubte.  Nur  — auf 
Opfergedanken.  Blutrinnen,  astronomisch-geologische 
Erklärungen  (durch  Auswaschungen  und  Verwitterungen) 

— gerieth  ich  nie,  weil  die*  die  Gestaltung  der 
schweizerischen  SchaSensteine,  von  vorneherein  ab- 
weist, einerseits  weil  die  Eintiefungen  und  Kinnen 
vielfach  an  vertikalen  Wänden  angebracht  sind  und 
so  kein  Blut  noch  Wasser  haften  konnte,  andererseits 
weil  «ich  diese  Gebilde,  von  den  Millionen  Au«- 
waschungsgebiiden,  die  wir  in  der  Schweiz  tagtäglich 
sehen  können,  — allzudeutlich  al»  Kunstprodukte 
unterschieden. 

Ich  theilte  den  Herren  l)r.  Keller  und  Desor 
meine  Absicht  mit:  »dass  ich  mich  auf  die  Erforsch- 
ung dieser  seltsamen  Steindokumente  zu  verlegen  ge- 
dächte — besonder«  da  ich  schon  damal«  einige  neue 
entdeckt  hatte  — allein  Heide.  — entmuthigten  mich 
zwar  nicht  — aber  beide  blieben  dabei,  besonders 
Dr.  Keller,  .dass  dieses  R&thsel  wohl  niemals  gelüst 
werden  könne  und  für  alle  Zeiten  untergetaucht  sei. 
da  «ich,  trotz  seiner  langjährigen  Mühen  nirgends 
ein  gemeinsamer  Anhaltspunkt,  eine  ähnliche  Gruppir- 
ung  der  Schulen  und  Linien  zeige,  die  auf  eine  ge- 
meinsame Bedeutung  hindeute. “ — Herr  Desor 

schrieb  mir  von  Italien  au«  Aehnliche«,  — doch  »en- 
dete er  mir  «eine  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand 
und  versprach  mir  bei  seiner  Rückkehr  von  Nizza 
nach  Neuenburg,  — alle  grösseren  Werke  darüber  von 
Vionnet,  Simpson  etc.,  die  er  besitze.  Leider  kehrte 
er  nicht  wieder!  — Er  starb  wenige  Wochen  nach 
Abfassung  seine»  Briefe»!  Dies  war  damals  der  einzige 
Gelehrte  und  Sachkenner,  der  mich  erimithigte. 

1878  und  1880  reiste  ich  durch  einige  Hochthäler 
G raub  Hoden«;  und  (and  daselbst  grossartige  und  »ehr 
viele  vorgeschichtliche  Erd  bürgen;  trotzdem 
inan  von  Bünden  gesagt  hatte:  .dort  »eien  die  wenig- 
sten keltischen  oder  urrbütischen  Alterthümer  zu 
linden.“  Dort  entdeckte  ich  nun,  das«  ein  bei 
Küstris  im  Oberlande  aufgefundener  Schalenstein 

— (was  ich  bereits  »eit  etwa  einem  Jahre  vermuthet 
hatte,  im  Allgemeinen!)  — wirklich  ein  Schalenbild 
lührt*,  das  der  einfachen  Situation  von  Seewi»  bi» 
Oberkastels  — längs  dem  rechten  Ufer  des  Glenner 
bis  zum  Zusammenfluss  des  Glenner  und  Walser- 
Rhein»,  glich  wie  eine  veraltete  laindkarte  einer  mo- 
dernen! — 

Und  mit  dieser  Entdeckung,  welche  sich  später 
aufs  Klarste  bewährte,  war  da«  Itüthsel  für  immer  ge- 
löst; da«  alte  Ei  de»  Columba»  auch  hier  wieder  ein- 
mal auf  die  Spitze  gestellt. 

Die  Schalensteine  sind  für’»  Erste; 
Situationszeiger!  — im  grösseren  Umfange 

— Landkarten! 

Daran  kniiptten  sich  nun  im  Laufe  von  sieben 
Jahren  mancher  neue  Kund  und  manche  neue  Ent- 


deckung, welche  sich  zuvörderst  nur  auf  die  Schweiz 
ausdehnten.  — Ich  machte  in  einigen  Lokalblättern 
auf  meine  Entdeckung  anfmerksam  bereits  1882  nnd 
hielt  schliesslich  über  meine  Anfangsgründe  einen 
ernten  Vortrag  in  der  allerth  um  forschenden  Gesell- 
schaft zu  Solothurn  1881  und  1882. 

Hier  fanden  sich,  selbstverständlich,  nur  einige 
wenige  Gläubige;  doch  hier  war  es  auch,  wo  ich 
Kunde  von  Dr.  Grüner»  .Opfersteinen  Deutsch- 
lands* erhielt;  durch  welches  Werkchen  ich  denn 
auch  in  bildlich  ausgezeichneter  Weis«  die  Becken- 
steine  des  Fichtelgebirge*  kennen  lernte, 
welche  meine  Anschauungen  in  vollkommenster  Weise 
bestätigten,  trotzdem  Dr.  Grüner  der  Auswasch- 
ung» theorie  huldigte.  Vorher  war  mir  auch,  noch 
zu  Lebzeiten  Dr.  Keller»,  von  demselben  die  Ab- 
bildungen  .der  Höhlenfunde  von  Tliayngen*  geworden 
— worunter  ich  nun  erst  drei  Blättchen  fand  (von 
Braunkohle  und  Knochen)  die  im  Kleinsten  — 
gleichsam  als  Trag-  oder  Taschenformat,  — zur  sel- 
bigen Frage  Farbe  lndcannten  (Karten  des  Höhgaues! 
und  eines  Theiles  vom  jetzigen  Schaff  hausen)  und  ich 
habe  schon  damals  diese  Entdeckung  dem  wohlbe- 
! kannten  Professor  der  Geologie,  Herrn  l)r.  Heim,  mit- 
gethcilt.  der  sich  darüber  in  einer  Vorlesung  zu 
Zürich  wohlwollend  aussprach. 

Ich  musste  die»e  kurze  Entdeckungsge- 
schichte voransschicken,  weil  im  Verlaufe  derselben 
die  natürliche  Erweiterung  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten sich  abspiegelt;  da  ich  nun  fester  ge- 
worden war.  hielt  ich  in  der  geschichtsforschenden 
Gesellschaft  zu  Solothurn  noch  weitere  Vorträge  und 
wurde  dort  wesentlich  ermuthigt  von  dem  bekannten 
Forscher  Jakob  Ami  et  (leider  verstorben),  Ueclits- 
an walt  und  vom  damaligen  Präsidenten  der  Gesell- 
schaft. Herrn  Dompropst  Dr.  Fiala,  einer  der  her- 
vorragendsten Geschichtsforscher  der  Schweiz,  (jetzt 
Bischof  des  Risthmn*  Basel!)  welche  beide  meine 
Ideen  wohlwollend  in  Schutz  nahmen.  — Andere 
j freilich  nannten  es  Schwindel!  und  witzelten  dar- 
über. wie  da*  neuen  Entdeckungen  immer  zu  gehen 
pflügt ! 

Nun  verschaffte  ich  mir  noch  die  .Opfersteine 
des  Isergebirges“  von  Professor  F r a n z Hübner 
(Reichenberg  1882)  eine  Sekundanz  der  G rün  er  sehen 
Auswuschungxtheorie,  — die  jedoch,  gleich  Grüner» 
Büchlein.  — Zeugnis«  oblegen  musste  für  meine  An- 
sicht! . . . Dr.  Arnold,  damals  Schuldirektor  zu 
Adorf  im  K.  Sachsen,  verschallte  mir  das  Bild  eines 
Beckenuteines  au»  dem  Erzgebirge,  den  .Tauf- 
stein* zu  Obercrinitz,  — gleichsam  al»  Mittel- 
glied vom  Fichtelgebirge  nach  dem  Isergebirge.  — 
Auch  dieser  sprach  sofort  für  mich  (—  wie  übrigens 
auch  Herr  Direktor  Arnold  sofort  erkannte,  dem  ich 
meine  Mittheilungen  hierüber  gemacht  und  der  auch 
die  .Opfersteine  de»  Fichtelgebirges*  verglichen  hatte. 
Im  Fichtelgebirge  selbst  hatte  ich  dem  ebenfalls  be- 
kannten Archäologen  Herrn  Ludwig  Zapf  in 
Münchberg  meine  Ansicht  roitgetheilt,  der  noch 
durch  einige  wichtige  Sendungen  meinen  Forschungen 
aus  der  Ferne  unter  die  Arme  griff.  — Herr  Apo- 
theker Schmidt  in  Wun*iedel,  an  den  ich  ebenfalls 
einige  Erläuterung«! ragen  gestellt  hatte,  machte  sich 
lustig  darüber  in  einer  Beilage  der  .Augsburger 
Abendzeitung*  — er  blieb  bei  der  Au»wa»chnngs- 
theorie!  — 
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Und  nun? 

Non  kann  ich  den  verebrliehcn  Lesern  mit  kur- 
zen Worten  uiittheileu,  das«  «ich  die  Landkarten?  lieorie 
mehr  and  mehr  bestätigt  hat  und  bereit«  auch 
andere  Forscher  begonnen  haben.  (—  obgleich  es 
immerhin  bei  umfangreicheren  Gebilden,  nicht  so  leicht 
ist,  wie  es  scheint,  — ) Schalen*,  Zeichen-  und 
Beckensteine  nach  meiner  Theorie  zu  erklären. 

Die  grosse  Schwierigkeit  de«  Erkennen*  und  Er- 
klären« lag  und  liegt  einerlei ts  an  der  scheinbaren 
Sy  Atemlosigkeit  der  Steine  untereinander 

— wie  der  Schalen  und  Becken  unter  sich! 

— und  andererseits  daran,  dass  man  da«  Gebilde  auf 
dem. Stein  selbst  — selten  zu  erklären  im 
Stande  ist,  wenn  inan  es  niche  möglichst  genau, 
am  besten  nach  Messungen  und  in  stark  verkleinertem 
Muh* stabe  auf  Papier  bringt,  wo  dann  das  Bild  sofort 

— kartenähnlich  erscheint. 

Damit  nun  Anfänger  besser  erkennen,  wie  die 
Eingrabungen  zu  beurtheilen  sind,  so  will  ich  in  erster 
Linie  meine  hierher  bezüglichen  gewonnenen  Erkennt- 
nisse — mittheilen;  denn,  man  staune!  — 

Die  Landkartenzeichner  der  Urzeit  — auf  Steine, 

— hatten  sich  fast  ganz  ähnliche  Bezeichnungen  aus* 
gedacht,  wie  die  heutigen  Kartologen. 

So  waren: 

Linien,  grade,  krumme,  — iRinnen,  Hillen  — ) 
hauptsächlich  Wege;  — seltener  Märchen  und  waren 
es  Märchen,  so  zogen  sich  an  denaell/en  Wege  hin. 

Flu««  beze ich  nun  gen  fand  ich  nirgend*  vor! 
wahrscheinlich  weil  die  Bach-  und  Flussbetten  »ehr 
veränderlich  waren;  wie  in  nukultivirten  Gegenden 
noch  heute. 

Linienfigur  un,  V ierecke,  Elypsen.  Kreise  oder 
sonst,  — stellen  Bezirke,  resp.  Landkreise,  Ge- 
meinden, grössere  Burgen  und  Festungen  — u.  dgl. 
dar;  wie  bei  den  Beckensteiuen  ( — Schalen  im 
Grösseren  — ) die  äussere  Contur  de«  Beckens,  — 
dasselbe  besagt. 

Die  Tiefe  der  Becken,  welche  so  oft  auf  Aus- 
waschungen hinweisen  mögen  — haben  vorläufig  auf 
die  Figur  und  Gestalt,  — der  Fläche  keinen  Ein- 
fluss; und  bleiben  späterer  Erklärung  Vorbehalten. 

Mittels  der  eigentlichen  Schalen  bezeichnen  die 
vorgeschichtlichen  Geographen  ihre  — Wohnorte, 
von  mehr  oder  minderer  Bedeutung;  welche  zu  jener 
Zeit  meist  aut  Hügel u lagen  oder  um  Hügel  herum, 
welch’  letztere  noch  jetzt  bei  jedem  älteren  Ort  und 
ganz  besonders  bei  Thaleingängen  zu  Pässen  und 
Wüidegründen  (Alpen)  leicht  zu  erkennen  sind.  (Re- 
fugien*) Grösse  und  vermuthlich  hier  auch  die  Tiefe 
«oll  die  mehr  oder  mindere  Bedeutsamkeit  der  Station 
bezeichnen,  wie  Ansiedlung  etwa  c=  • — Weiler  — 
• — Burg  — # — stärkere  Burg  = & — etc.  etc. 
(Stadt)  — 

• 1 Zwei  Schalen  durch  eine  Linie  ver- 

bunden, — zwei  durch  einen  Weg,  resp.  Strasse  ver- 
bundene Anniedlungen.  — (Auf  den  sogenannten 
Leuksteinen  bei  den  Galliern  und  wahrscheinlich 
auch  bei  den  Helvetiern  öfter  auch  so  bezeichnet 

•ii« 

Zwei  Schalen  eng  verbunden,  wobei  öfter 
eine  Schale  grösser  ist,  als  die  andere,  stellen  eine 
Fuhrt  über  einen  Strom  oder  stärkeren  Bach  dar 
und  bilden  die  einzige  Bezeichnung  für  Wa^serläufe 
auf  all'  den  Steinen,  die  ich  kenne. 


Schalenreihen: bezeichnen,  wenn 

schön  ausge*ch Ulfen,  — Strasse;  — grob  und  eckig 
ansgeführt  — Grenzen,  wa*  letzteres  jedoch  einer 
späteren  Zeit  anzugehören  scheint!  — 

Üefter  kommen  auf  Orten,  an  denen  sich  dann 
auch  meistens  drei  bis  sechs  Schalen  steine  vorlinden, 
vier  Schalen  von  gleicher  Grösse,  welche  ein  Viereck 
bilden  ' * mit  oder  ohne  einer  fünften  an 
Front  oder  Stirne  vor.  die  vielleicht  einen  Hain 
oder  Rpgierungsort  andeuten  sollen,  z.  B.  auf  dein 
Stein  hof  bei  Herzogenbuclisee.  im  Längwald  bei 
Biel  n.  a.  O.;  doch  setze  ich  hier,  späteren  Forsch- 
ungen Vorbehalten,  ein  vielleicht  — hinzu. 

Schalen  in  ovaler  Form  bezeichnen,  wenn 
sie  gehörig  ausgeprägt  sind,  in  der  Regel  einen  da- 
maligen See,  der  in  unserer  Zeit  freilich  meisten» 
sehr  verkleinert  oder  gar  nur  noch  als  Moos  (Moor) 
existirt. 

Schalen  oder  oft  auch  breitere  Rinnen  (Ril- 
len) von  unregelmässigen  Formen,  «eiten  ganz  glatt 
aiisgearbeitet,  — etwa  oft  auf  grössere  Strecken,  — 
sind  Berge  oder  kurze  Gebirgszüge. 

Noch  kommen  oft  ganz  natürlich  erscheinende 
terrassenförmig  e in gearbeite te  rohe  Or- 
namente vor,  meist  mit  Horizontalen  vergleichbare 
Linien.  Auch  diese  deuten  irgendwelche  Züge  der 
Gegend  an  und  ist  um  so  mehr  darauf  zu  achten, 
als  man  sie  leicht,  als  natürlich,  übersieht.  — Ebenso 
haben  fuss-  und  bandähnliche  Figuren  ihre 
Bedeutung,  - welche  wir  aber  der  Kürze  wegen,  hier 
.übergehen  wollen. 

Interessant  und  lehrreich  «ind  die  verschiedenen 
Systeme  dieser  St einka rten  bi  ld  er;  welche  — je 
nach  Zeit  und  Ort.  --  demselben  Zwecke  in  ganz 
veränderten  Formen  dienten;  welche  Thatsache,  vor 
Allem,  da«  Erkennen  wesentlich  erschweren.  Ich  kann 
hier,  der  Kürze  wegen,  die*©  Systeme  nur  summarisch 
zu«ammen«tell©n. 

1.  Das  Liniensystem,  Jas  deutlichste  von  allen  und 
zugleich  da*  früheste,  zählt  seine  Repräsentanten 
bereit*  unter  den  Funden  der  Thaynger  Höhle. 
(Vide,  Mittheilungen  hierüber  Figuren  5Ü.  75  u.  761 
— Aber  auch  auf  Granit-  und  Gneisblöcken  hat 
es  noch  seine  Vertreter. 

2.  Das  Schalenay stein,  wohl  da«  ausgebreitetate. 

3.  Da«  Bockenaystnm  (hauptsächlich  im  FichteK 
Erz-  und  Isergebirge  vorherrschend). 

I.  Gemischtes  System.  Aus  Linien,  Schalen  und 
Becken  etc.  zusammengesetzt.  (Vergleichbar  mit 
unseren  Miniatur-Eisunbahnkarten ! I 

5.  Figorensystem.  Meist  in  Irland  und  England  zu 
finden.  Spiralen-,  Halbmond-,  Drei-,  Viereck- 
formen etc.  etc.  (Vide  Syinpson,  — Keller,  — 
Desor.) 

6.  Sknlpturaystem.  Die  Schalen  verwandeln  sich 
nun,  was  sie  eigentlich  bedeuten,  in  konvexe 
Erhebungen:  Hügel! 

7.  Dsb  KooturenBystem.  — Vielfach  mit  allen  Sy- 
stemen (von  1 bi«  6)  verbunden.  Die  Fläche  de« 
Steine«,  auf  welchem  das  Schalenbild  «ich  he- 
findet,  stellt  in  ihren  äusseren  Konturen 
(Umrissen)  den  grösseren  Bezirk  dar.  innert  welchem 
die  Schalen  und  Linien.  Ortschaften  ( Ansiedl ungent 
und  Wege  andeuten!  fEin  solcher  liegt  beispiels- 
weise l/4  Stunde  nordöstlich  von  Solothurn  l*ei 
St.  Nikhtu«  im  Walde.) 
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8.  Münz-  and  Metallsysteme.  Kartenbilder  auf  vor- 
geschichtlichen Münzen  Meist  in  erhabenen 
Linien  und  Hügeln.  Oelter  auch  Schälchen. 

9.  Leuksteine.  Vorgeschichtliche  Meilensteine  mit 
Schulen  und  Linien:  wie  solche  noch  zur  ge- 
schichtlichen Zeit  in  Gallien  und  Holvetien  ( Wallis) 
vorkamen.  Die  Vorläufer  der  römischen  Meilen- 
steine. 

10.  Grena-  oder  Marksteine.  Vielfach  nur  mit 
einer  Schale,  aber  auch  mit  kurzer  Schulenreihe. 
(Meist  rohgearbeitet  !j  Jedenfalls  bis  in  die  neueste 
Zeit  angewendet 

11.  Das  Taschenformatsy atetu.  Von  der  Grosse  eines 
Markstückes  (mit  Locb  zum  Anhängern  bis  9 zu 
7 L’entimeter  Umfang.  Sie  repräaentiren  das 
Linien-,  Schalen-  und  Beckensystem  und  sind 
offenbar  Co pieen  grosser,  verloren  gegangener 
Steinbilder.  (Bei  einem  ist  die«  nachweisbar, 
weil  da*  Original  noch  existirt!)  Diese  Kärtchen  be- 
finden sich : 2 im  Museum  zu  Conatanz,  eines  dito 
in  Schaff  hausen,  (Thayngerhtfhlenfunde)  eines  der-  i 
malen  im  schweizerischen  Museum  zu  Bern.  Auf 
der  Kiickfteite  eine  zeigende  Hand  (Palästina) 
und  3 wurden  von  mir  gefunden,  wovon  2 auf 
auf  der  Rückseite  als  — W e t z * t e i n e dienten  zum 
Pfeil-  und  Waffenschürfen,  wie  deutlich  erkenn- 
bar ! (Sämratliche  sehr  leicht  erklärbar.!  Hierher 
gehören  wohl  auch  die  kleinen  Steinplätt-  i 
che n mit  Loch  (zum  Anhängen),  auf  welchen  i 
unerklärbare  Linien  sich  befinden,  welche 
seiner  Zeit  Herr  Prof  l)r.  Vircbow,  unser  ver* 
ehrter  Präsident  in  seiner  Keisebeschreibung  nach 
Portagal  erwähnt  ( — bei  den  Kegel  bürgen!) 
Daraus  geht  nun  zur  Genüge  hervor,  dass  in  der 

That  — System  in  dieser  urgeschich tlichen 
Kartologie  ist!  Wir  werden  später  in  einem  um- 
fassenden Werkchen  Alles  auf’s  Klarste  nachzuweisen 
im  Stande  sein. 

Und  ist  denn  diese  Entdeckung  wirklich 
so  unglaublich?  wie  sie  im  ersten  Augen- 
blicke erscheint?  — 

Wenn  wir  ruhig  überlegen  und  vergleichen,  ge- 


wiss nicht.  — Hatte  jene  graue  Vorzeit  nicht  drin- 
gender als  unsere  Zeit,  — feststehende  Orientirungen 
nöthig?  — Ausserdem  wissen  wir  ja  dermalen,  dass 
bereits  die  Arier  — ein  .Maas  besasaen,  ähnlich 
unserem  heutigen  Klafter.  {4000  Jahre  vor  Christo.) 
Ku  ras  es  II.  lies«  ja  auch  schon  1500  Jahre  vor  Christo 
— Aegypten  vermessen  und  Kanäle  anlegen.  — 
Die  Ungeheuern  Steinbauten  und  riesenhaften  Obelisken- 
Allecn  in  der  Bretagne  — setzen  unbedingt  eine 
wtaunensw'erthe  Summe  von  mathematischen  und  me- 
chanischen Kenntnissen  voraus,  wogegen  die  »StraHsen- 
hauten.  welche  ja  ebenfalls  geometrische  Handhabung 
bedingen.  Kleinigkeiten  sind!  Ingleichen  gewähren 
uns  die  vielfachen  Wälle,  Erd-,  FeDenburgen  nnd  die 
Pfahlbauten  — abermals  einen  tiefen  Einblick  in  die 
Planologie  jener  Zeit  und  endlich  erzählt  uns  ja  Co- 
lumella  schon  direkt,  das»  die  Gallier  zur  Zeit  um 
Christi  Geburt  bereits  ein  Feldf  läc  henmaass  In- 
sassen, die  Arpcnte;  (etwa  13  Aren). 

Die*  Alles  und  noch  vielmehr  dazu  bestätigt,  dass 
die  Kunst  der  Vermessung  in  der  fernsten  Vor- 
zeit vorhanden  war.  Was  lag  nun  aber  näher, 
bei  dem  damaligen  Mangel  an  Pergament  und  Metall, 
als  die  Pläne  auf  harte  Felsenstücke  und  Felsenwände 
zu  fixiren,  um  so  gleichsam  ein  unvertilgbares 
Archiv  anzulcgen  im  ganzen  Lande?  — Was 
war  dann  ebenso  natürlich  als  folgerichtig,  dass  man 
diese  Steine  ferner  mit  dem  Nimbus  de«  Göttlichen 
umgab  und  als  Kiiltusgegenstände  erklärte,  um  sie 
noch  sicherer  zu  stellen  vor  de«  Verderber«  Hand?  — 
Und  so  mag  das  Magische  und  Sagenhafte,  das  sie 
meist  umgibt,  — einer  ganz  natürlichen  amtlichen 
Schutzvorsorge  entfliessen.  — wie  wier  ja  heute  noch 
unsere  Triangulationspunkte  unter  den  Schutz  strenger 
Gesetze  stellen.  — 

Herr  Ammon- Karlsruhe  verzichtet  auf  die 
Wiedergabe  seines  Vortrages  über  die  Badische 
anthropologische  Commission  an  diesem  Orte,  da 
letzterer  erweitert  bereits  in  der  n Allgemeinen 
Zeitung“  Beilage  Nr.  39  1888  unter  dem  Titel: 
Anthropologisches  aus  Baden  erschienen  ist. 


Aufruf  für  ein  A.  Ecker-Denkmal. 

Von  Freunden  und  Schülern  des  f Professor  Dr.  Alexander  Ecker  ist  der  Gedanke  ange- 
regt worden  durch  Errichtung  eines  Denkmals  das  Andenken  des  verdienten  Forschers  und  Lehrers 
zu  ehren. 

Es  ist  dabei  zunächst  die  Aufstellung  einer  Büste  an  der  langjährigen  Arbeitsstätte  des  Ver- 
storbenen — in  oder  vor  dem  Anntomiegebäudo  — in  Aussicht  genommen. 

Die  Unterzeichneten  richten  an  alle  Freunde  und  Verehrer  Ecker’s  das  Ersuchen,  das  Unter- 
nehmen durch  ihre  thätige  Mitwirkung  zu  fördern  und  Beiträge  baldigst  an  den  mitunterzeichneten 
Herrn  P.  Siebeck  (J.  C-  B.  MohrVhe  Vorlagsbuchhandlung),  Stadtstrasse  1,  Freiburg  i.  B.  ein- 
zusenden. 

Bftumler,  Freiburg;  B.  v.  Beck,  Freiburg;  Emminghaus,  Freiburg;  v.  Holst,  Freiburg;  Käst,  Freiburg; 
Kussmaul,  Strassburg;  J.  Ranke,  München;  G-  v.  Rotteck,  Freiburg;  Schüle,  Illenau;  Schuster, 
Freiburg;  Schwalbe,  Strasburg;  Siebeck,  Freiburg;  Weismann,  Freiburg;  Wiedersheim,  Froiburg. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W eis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Theatinerntrawie  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Bucfulruckeret  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  15.  Februar  1886. 
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Bemerkungen  zu  dem  Krötenfunde  bei 
Cröbern. 

Von  Prof.  Carl  Hennig-Leipzig. 
ln  zwei  Sitzungen  des  hiesigen  Anthropolo- 
gischen Vereines,  zuletzt  am  8.  November  1886 
(vgl.  Bericht  im  Aprilhefte,  n.  4,  1887)  habe  ich 
die  fast  vollständig  erhaltenen  Trümmer  eines 
Skeletes  der  Knoblauchkröte  vorgezeigt,  welche 
Herr  Pastor  Kosen thal  die  Güte  gehabt  hatte, 
mir  zur  Untersuchung  zu  überlassen;  ich  that 
dies  um  so  lieber,  da  diese  Reste  äusserlich  für 
längeren  Aufenthalt  in  der  Begräbnissurne  jenes 
an  vorzeitlichen  Funden  so  reichen  Flussufers 
zwischen  Pleisse  und  Gösel  sprachen:  gelbfahle 
Färbung  der  nunmehr  sehr  zerbrechlichen,  aus- 
gelaugten , hohlen  Knöchelchen  , ähnlich  den  in 
der  Urne  selbst  gefundenen,  zertrümmerten  Men- 
schenknochen. Da  ich  namentlich  am  Becken 
des  Thierckens  einige  Abweichungen  vom  Baue 
des  jetzt  lebenden  Pelobates  fuscus  wahrnahm,  so 
erlaubte  ich  mir  vorläufig  dem  Letzteren  meinen 
Fund,  um  dessen  Maassunterscbiede  kurz  zu  be- 
zeichnen, unter  dem  Namen  Pel.  fuscus  „priscus“ 
gegenüberzustellen.  Hiermit  habe  ich  nicht  etwa 
die  Aufstellung  einer  neuen  (vorsindflnthlichen) 
Art  aufbringen,  sondern  ähnlich  wie  Hr.  N eh  ring 
zur  Untersuchung  auf  etwaige  Uebergänge  einer 
untergegangenen  verwandten  Art  in  ihre  jetzige 
Form  anregen  wollen.  Mein  verehrter  Kollege 
sagt  (s.  „der  zoologische  Garten“,  n.  10,  Jahrg. 
1880;  vgl.  a.  Verhandlungen  der  k.  k.  geolo- 
gischen Reichsanstalt  in  Wien  p.  210  ff.  — 


„Einige  Notizen  über  das  Vorkommen  von  Lacerta 
viridis.  Alytes  obstetricans,  Pelobates  fuscus  recens 
und  fossilis,  Coluber  flavescens“):  „Wahrscheinlich 
liegt  in  der  etwas  abweichenden  Bildung  des 
Scheitelbeines  nur  eine  Altersverschiedenheit.  Oder 
sollte  darin  etwa  eine  leichte  Formonveränderung 
im  darwinistischen  Sinne  zu  erkennen  sein?“ 

Um  dieser  Discussion  eine  klare  Unterlage  zu 
bereiten , lasse  ich  hier  die  vorausgehenden  Sätze 
Herrn  Alfred  Nehrings  (seine  Arbeiten  waren 
mir  vor  Erscheinen  seiner  Anmerkungen  in  diesem 
Blatte  n.  6,  1887  nicht  bekannt)  folgen: 

„Die  Fundorte,  an  welchen  die  Knoblauchkröte 
in  Deutschland  beobachtet  ist , liegen  vorläufig 
noch  ziemlich  zerstreut  (Bezugnahme  auf  Ley  di  gl*. 
N.  führt  z.  Tb.  aus  eigenen  Beobachtungen  an: 
Helmstedt,  Brausch weig.  Wolfenbüttel,  Hornburg 
(hier  zwei  Exemplare,  jedes  1 Fuss  tief  unter  der 
Erde  ausgegraben).  1878  entdeckte  N.  im  Dilu- 
vium von  Westoregeln  bei  Magdeburg  Skeletstücke, 
darunter  zwei  Schädeldächer.  Es  fehlt  Pelobates 
die  allen  übrigen  europ.  Botrachinern  zukommende 
Pfeilnaht.  Der  so  ungetrennte  Scheitel- 
knochen ist  mit  zahlreichen  kleinen  Knochen- 
vorsprüngen besetzt.  Ebenso  an  den  fossilen 
Knochen , davon  zwei  einem  alten , das  dritte 
Exemplar  einem  jüngeren  Thiere  angehört  haben. 
„Das  Scheitelbein  des  alten  ist  mit  deutlich  ent- 
wickelten, einzeln  stehenden  Knochen  st  ach  ein 
besetzt,  während  die  von  inir  verglichenen  jetzigen 
Schädel  unregelmässig  gebildete,  dichtsteh- 
ende, warzige  Vorsprünge  aufweise«.“  Auch 
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bei  dem  später  im  ltissartigen  Diluvium  von  Thiede 
bei  Wolfenbüttel  durch  N.  30  Fuss  tief  bloss- 
gelegten Pelobates  konnte  er  sich  durch  eigne 
Anschauung  von  der  eigenthünilichen  Bewaffnung 
des  Scheitelknochens  alter  Zeit  überzeugen.  Die 
KnocheDresto  des  hiesigen  ausgegrabenen  Exem- 
plaren eignen  sich  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit 
nicht  zum  Versenden.  Leider  fehlt  meinem  alten 
Exemplare  das  von  N eh  ring  als  wichtigstes 
Kennzeichen  seiner  fossilen  Art  hingestellte  Schädel- 
dach. Während  des  älteren  Fundes  Kreuzbein 
geschwungenere  Handlinien  als  das  frische  auf- 
weist, sind  am  Schulterblatt«  die  Kontouren  des 
frischen  wellig,  die  des  älteren  kaum;  letzteres 
hat  am  Gelenktheile  zum  Oberarrnkopfe  einen 
engen  Ausschnitt  mit  gleichlaufenden  Rändern, 
ersteres  einen  weiteren,  bogenförmigen.  Der  ein- 
sp  ringende  Th  eil  der  frischen  Schoossfuge  ist 
deutlich , sobald  man  von  oben  in  das  Becken 
hineinscbaut;  dem  aasgegrabenen  Becken  fehlt 
dieser  Schnabel;  ausserdem  hat  es  nicht  die  eckig 
vorspringenden  Brauen  des  oberen  Randes  der 
Pfanne. 

Die  Theile  des  Urnenthieres  sind  im  Ganzen 
etwas  kleiner  und  zierlicher  als  die  des  frischen, 
welches  erwachsener  war  als  jenes,  das  Corr.-Bl.  4 
1887  zum  Vergleiche  diente  und  ebensoviel  Zähne 
hatte  als  das  heut  besprochene  — aber  der 
Stachelfortsatz  des  2.  Halswirbels  des  jetzigen 
Exemplare*»  ist  schlanker  und  gleichschenkliger 
dreieckig  als  der  an  dem  entsprechenden  Halswirbel 
der  Knoblauchkröte  von  Cröbern.  Sollten  alle 
diese  Abweichungen  nur  individuelle  sein? 

Abnorme  Behaarung. 

Von  Dr.  Schliephacke-G rouckel  in  Managua 
(Centralamerika). 

Das  dreizehnjährige,  schwächliche  und  auf- 
fallenderweise, noch  nicht  menstruirte  Töchtercheu 
des  Don  Josd  de  la  Paz  Qu  , welcher,  wie 
seine  Gattin  wohl  gemischter  Abstammung  ist, 
aber  wie  diese  sehr  ansgesprochenen  indianischen 
Typus  zeigt,  consultirte  mich  wegen  einer,  nach 
der  Aussage  des  Kindes  und  der  Mutter  erst  seit 
zwei  Monaten  aufgetretenen  totalen  Behaarung 
der  Stirne.  Die  Haare,  dicht  genug,  um  der 
ganzen  Stirne  einen  schwärzlichen  Anflug  zu  ver- 
leihen, stehen  von  der  Mittellinie  der  Stirne  aus 
beiderseits  horizontal  nach  aussen  gewendet , die 
längsten  derselben  sind  gut  6 — 8 mm  lang  und 
so  dick  wie  die  Augenbrauenhärchen  des  Kindes. 
Am  dichtesten,  längsten  und  stärksten  sind  sie  in 
der  Gegend  unterhalb  der  Stirnhöcker,  zwischen 
diesen  und  den  Brauen , so  dass  die  ganze  Be- 
haarung den  Eindruck  macht , als  verbreiterten 


sich  die  Brauen  diffus  nach  oben.  Doch  ist  die 
I Behaarung  auch  an  den  oberen  Parthien  der 
j Stirne  bis  an  die  Grenze  des,  wie  bei  allen  Indi- 
viduen dieser  Race , auflallend  reichen  Haupt- 
haares deutlicb  zu  erkennen.  Das  Kind  selbst 
besitzt  zur  Zeit,  nach  Angabe  der  Mutter,  keine 
Spur  von  Pubcs,  Don  Josö  sowie  ein  erwachsener 
Sohn  desselben  nur  sehr  schwachen  Bartwuchs, 
die  Gesichter  der  übrigen  Familienmitglieder  sind 
vollständig  glatt , abnorme  Behaarung  kommt  in 
der  Familie  sonst  nicht  vor. 

Ueber  Höhlenfunde  von  Feldmtihle  bei 
Eichstädt.  Ausgegraben  von  Herrn  Baron 
von  Tücher  auf  Feldmühle. 

Von  Dr.  Max  SchloRser. 

I.  Untersuchung. 

Ne  bring  unterscheidet  bekanntlich  drei  Dilu- 
vialfaunen , die  Glacialfauna , die  Steppenfauna 
und  die  Waldfauna.  Diese  letztere  enthält  nur 
' Thiere,  welche  auch  heutzutage  noch  in  un- 
| serer  Gegend  leben.  Es  gehört  dieselbe  noch 
zum  Theil  der  Pfalhau periode  an.  Der  Mensch 
| besass  damals  bereits  Haustbiere,  Rind,  Schwein  etc. 
Die  Glacialfauna  besteht  ausser  Formen , welche 
noch  jetzt  die  gleichen  Gebiete  bewohnen,  auch 
| aus  einer  Anzahl  solcher,  die  nunmehr  ausgustorben 
sind  — Mammuth,  Höhlenbär  — sowie  aus  nun- 
mehr ausschliesslich  arktischen  Thieren  — Ren, 
j Eisfuchs,  Lemming.  Die  Steppenfauna  ist  charak- 
! terisirt  durch  zahlreiche  Nager,  Bobuc , Spriog- 
base  etc.,  die  in  der  Gegenwart  die  central- 
asiatischen und  russischen  Steppen  bewohnen. 
Während  dieser  Steppenperiode  lebte  ein  Wild- 
’ pferd  in  zahlreichen  Rudeln  in  Deutschland.  Dieses 
Thier  wurde  vom  MonseheD  gejagt  und  sein 
Fleisch  verzehrt.  Sehr  häufig  sind  die  Röhren- 
knochen au fgescb lagen,  um  das  Mark  daraus  zu 
gewinnen.  Dies  gilt  auch  von  den  Pferderesten 
aus  unserer  Höhle.  Die  fragliche  Höhle  besitzt 
nur  eine  sehr  geringe  räumliche  Ausdehnung. 
Den  aufgefundenen  Thierrosten  nach  wurde  die- 
selbe wohl  erst  in  neolithischer  Zeit  häufiger  vom 
Menschen  besucht.  Es  liegen  zahlreiche  Knochen 
vor  von  Haustbieren,  Schaf  und  Rind,  daneben 
, auch  einige  Reste  vom  Edelhirsch  und  Feld- 
hasen. Alle  diese  Knochen  sind  noch  nicht  petri - 
ficirt.  Die  Glacialfauna  ist  angedeutet  durch 
ein  Oberschonkelfragment  von  Mammuth  und 
einige  Zähne  vom  Höhlenbär.  Gleiches  Alter  be- 
j sitzen  vielleicht  auch  die  spärlichen  Reste  von 
I Wolf,  Wildschwein  und  Fuchs.  Sehr  häufig 
j sind  ächt  fossile  Knochen  und  Zähne  von  Pferd.  Die 
Mikrofanna  ist  nur  durch  Rana  temporaria,  Bufo 
cinerea,  Mus  sp.,  Arvicola  amphibius,  Myoxus  glis 
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und  Dohle  oder  Häher  vertreten,  alle«  Thiere, 
welche  noch  jetzt  in  dieser  Gegend  anzutreflfen 
sind.  Der  Erhaltungszustand  dieser  letztgenannten 
Reste  spricht  für  sehr  geringes  Alter. 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Die  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

Vom  Dezember  1886  bis  Dezember  1887  wurden 
folgende  grössere  Vorträge  gehalten: 

I.  Sitzung  vom  10.  Dezember  1886. 

1.  Herr  Oberbibliothekar  und  Vorstand  des  Maxi 
raiüaneum«  Pr.  Riezler:  „Die  Ortsnamen  der  Mfin- 
c henerG  egend  *.  Erschienen  in  Oberbayer.  Arch.  XLI  V.83. 

2.  Herr  Professor  Dr.  Rüdinger:  Vorstellung 
eines  etwa  10jährigen  Knaben  von  den  Salomoninseln,  i 
mitgebracht  von  dem  Kaiserlichen  Marinearzt  I.  Kl, 
Herrn  Dr.  med.  Ch.  Schneider. 

2.  Sitzung  vom  28.  Januar  1887. 

1.  Herr  Professor  Dr.  C.  Kupffer:  „Ueber  die  1 
Zirbeldrüse  des  Gehirns  als  Rudiment  eines  unpaarigen 
Auges-. 

2.  Herr  Professor  Dr.  K u h n : „ Ueber  melunesische 
Sprachen-. 

Die  Sitzung  am  28.  Januar  leitete  Herr  Prof. 
Dr.  R 0 (1  i n g e r mit  der  Mittheilung  ein,  dass  Seitens  der  ! 
Vorstandschaft  die  Herren  PDr.  M arti  n,  Schneider 
und  Ujvalvy  zu  Ehrenmitgliedern  der  Gesellschaft  ; 
ernannt  worden  Beien.  der  letztere  in  Anerkennung  seiner  j 
hohen  Verdienste  um  die  anthropologisch-ethnologische  | 
Forschung  namentlich  in  Central* Asien,  die  enteren  hei'  ; 
den  Herren  zum  Ausdruck  des  Danke«  für  ihre  reichen  i 
Schenkungen  an  unsere  Staatssammlungen.  Sodann  hielt  ! 
Hr.  Prof.  Dr.  Kupffer  einen  Vortrag:  „Ueber  die  Zirbel-  i 
drüae  des  .Gehirns*  als  Rudiment  eines  unpaarigen  Auges 
(Scheitelauge). “ Der  Redner  entwickelte  zunächst  den 
Begriff  des  rudimentären  Organs,  das  je  nachdem  als 
ein  in  Rückbildung  liegriffenex  oder  als  ein  auf  niedriger 
Stnfe  der  Entwicklung  stehen  gebliebenes  anzusehen 
sei.  Teleologisch  lassen  sich  die  rudimentären  Organe 
nicht  erklären;  denn  sie  *ind  für  den  Organismus,  der 
sie  trägt,  unnütz,  es  ist  keine  Funktion  an  dieselben 
geknüpft.  Von  manchen  kann  man  sogar  behaupten, 
dass  sie  geradezu  schädlich,  gefahrbringend  sind,  indem 
sie  zu  Erkrankungen  Veranlassung  geben,  denen  der  1 
Organismus  beim  Fehlen  derselben  nicht  ausgesetzt 
wäre.  Der  menschliche  Körper  besitzt  eine  grössere  j 
Zahl  rudimentärer  Organe,  die  ersichtlich  keine  Zweck-  j 
beziehung  zum  Ganzen,  zum  Organismus,  der  sie  trägt, 
besitzen,  werthlose,  aber  durch  die  Vererbung  sich  er- 
haltende Theile  darstellen.  Gewiss  handelt  cs  sich 
dabei  nicht  um  absolut  Worthloae*.  nur  um  relativ 
Ueberflüssiges ; denn  die  Natur  schafft  nichts,  was 
weder  für  das  Individuum,  noch  für  die  Erhaltung  der 
Art.  Bedeutung  hätte.  Allein,  was  sie  einmal  gebildet  I 
hat  zu  bestimmter  vitaler  Funktion,  das  wird  durch  die  \ 
Vererbung  mit  ungemeiner  Zähigkeit  festgehalten,  , 
selbst  dann,  wenn  unter  veränderten  Umständen,  bei  I 
einem  ganz  anderen  Träger  als  den  ursprünglichen,  | 
der  Werth  dieses  Gebildes  für  das  Leihen  in  stetem  I 
Sinken  begriffen  ist,  ja  bis  auf  Null  hinabgeht.  Aller- 
dings erfährt  ein  solches  Gebilde  dann  Rückbildungen 
oder  bleibt  auf  niedriger  Stufe  «einer  Entwicklung  stehen,  | 


wird  ein  rudimentäres  Organ.  Die  vergleichende  Ana- 
tomie gibt  vielfältig  den  Aufschluss,  dass  rudimentäre 
Theile  eines  höheren  Organismus,  bei  niederen  Orga- 
nismen in  voller  Höhe  der  Ausbildung  stehend,  mehr 
oder  minder  wichtige  Funktionen  iin  Haushalt  des 
Lebens  auafiben  oder  ein  wichtiges  Werkzeug  motori- 
scher oder  sensibler  Natur  darstellen  Die  Entwick- 
lungsgeschichte lehrt  den  Matterboden  kennen,  von 
dem  die  Rudimente  ihren  Ausgang  nehmen,  sowie  den 
Gang  ihrer  Ausbildung  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die 
Entwicklung  stockt  oder  wo  die  Rückbildung  beginnt, 
und  verbreitet  auf  diese  Weise  Licht  über  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung.  Beide  Disziplinen  halten  auch 
über  die  räthselhafte  Zirbel,  der  namentlich  durch  Car- 
tesius  eine  hohe  Bedeutung  zugeschrieben  wurde,  uns 
befriedigend  l>elehrt.  Die  Zirbel  ist  beim  Menschen 
ein  kleiner  kegelförmiger  Zapfen  an  der  Decke  des 
Zwischenhirns,  an  der  Grenze  desselben  gegen  dax 
Mittelhirn,  überlagert  vom  mächtigen  Grossbirn  und 
weit  vom  Schädeldache  abstehend.  Unterhalb  derselben 
findet  sich  der  Eingang  in  den  engen  Canal,  der  ah 
„Wasserleitung"  die  vordere  Hirnkaimner  mit  der  hin- 
teren verbindet.  Es  war  eine  von  Herophilu*  und 
Galenus  an  bis  zu  Sömmering,  also  bis  in  den  Anfang 
unseres  Jahrhunderts,  reichende  verbreitete  Anschau- 
ung, dass  die  in  den  Hirnhöhlen  enthaltene  spärliche 
Flüssigkeit,  der  Dunst  der  Hirnkammern,  wie  Söm- 
mering sagt,  das  medium  uniens  der  psychischen  Funk- 
tionen sei.  Ohne  mit  dieser  Anschauung  zu  brechen, 
zieh  vielmehr  an  dieselbe  lehnend,  suchte  Cartesius 
und  mit  ihm  Henricns  Regim  die  seile«  principalis 
animae  in  der  Zirbel.  Die  Zirbel  »ei  das  einzige  un- 
poare  Organ  des  Hirns,  und  als  solches  allein  geeignet, 
der  einheitlichen  untheilbaren  Seele  die  Stätte  zu  ge- 
währen ; die  Zirbel  sei  ferner  .so  central  gelegen,  dass 
«ie  den  Gang  der  in  den  vorderen  und  hinteren  Hirn- 
kammern schwellenden  und  mit  einander  verkehrenden 
„spiritus“  zu  beeinflussen  vermöge,  andrerseits  könne 
sie  nach  ihrer  Lage  durch  die  Bewegungen  der  „Spi- 
ritus- Impulse  erhalten.  Sömmering  bekämpfte  diese 
Idee  1796,  and  zwar  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  von 
der  Bedeutung  des  „Dunstes*’  der  Hirnhöhlen.  Denn, 
sagt  er,  ist  der  Inhalt  der  Hirnhöhlen,  wie  Cartesiu» 
selbst  annimmt,  das  Substrat  der  spiritus,  so  ist.  es 
überflüssig,  noch  nach  einem  anderen  Centrum  zu  suchen 
Die  Flüssigkeit  vereinigt  ja  bereit«  alle  Nervenbewpgnn- 
gen  in  sich,  oder  in  ein  Etwas,  das  in  ihr  enthalten  ge- 
dacht werden  kann.  Solchen  Phantasien  setzte  der 
Realismus  unsere*  Jahrhunderts,  der  sich  gegen  die 
Excesse  der  naturphilosophischen  Schule  erfolgreich 
auflehnte,  ein  Ziel,  allein  die  Hathlnmgkeit  der  Ana- 
tomen gegenüber  diesem  Organ  war  damit  nicht  be- 
seitigt.. Das  Mikroskop  gewährte  keine  genügenden 
Aufschlüsse,  und  man  versetzte  die  Zirbel,  wie  andere 
rudimentäre  Organe,  auch  in  die  Kategorie  der  „Blut- 
drüsen" — ein  höchst  unklarer  Begriff,  den  die  Ver- 
legenheit aufgestellt  hatte.  Vergleichend-anatomische 
und  enibryologisrhe  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit 
brachten  aber  die  Aufklärung.  Bei  niederen  Wirbel- 
thieren.  deren  Grosshirn  nicht,  da«  übrige  Hirn  nach 
hinten  überlagert,  steht  die  Zirbel  in  anderem  Verhältnis 
zum  Schädeldach,  als  heim  Menschen  und  den  Säuge- 
thieren,  sie  erreicht  da  mit  ihrem  Ende  dasselbe  und 
ist  vielfach  in  den  Knorpel  oder  Knochen  des  Schädels 
eingebettet.  U eberraschend  war  es,  als  die  Entwick- 
lungsgeschichte nachwies,  das»  ein  in  der  Stirnhaut 
de*  Frosches  entdeckter  kleiner  Körper,  der  von  dem 
Entdecker  (Stieda)  als  Stirndrüse  bezeichnet  worden 

2* 


id  by  Google 


12 


war,  »ich  im  Laufe  der  Entwicklung  von  der  Zirbel 
ahschnüre,  ihr  peripheres  Ende  durstelle,  da»  nur  durch 
einen  Rückbildungsproces»  isulirt  wird.  Leydig  fand 
dann  bei  Eidechsen  einen  ähnlichen  Körper  in  der 
Haut  der  Schädelgegend  und  unter  diesem  Körper  ein 
konstante»  Loch  in  der  Mittellinie  de»  Schädel»,  durch 
welche»  hindurch  dieser  in  schwarze»  Pigment  einge- 
bettete Körper  eine  Anlehnung  an  die  Zirbel  findet. 
Indessen  bezweifelte  Leydigden  Zusammenhang  beider 
— ein  Zweifel,  der  durch  die  neuesten  Bearlndter  dieses 
Gegenstandes,  H.  de  Graaf  und  Baldwin  Spencer,  ge- 
hoben ist.  Diese  Forscher  haben  übereinstimmend  ge- 
funden, das»  der  von  Leydig  mit  der  „Stirndrüse*  de» 
Frosches  verglichene  Körper  einen  Bau  zeigt,  der  mit 
Sicherheit  annehmen  lässt . es  habe  dieser  Körper 
einmal  als  Auge  funktionirt ; es  gelang  auch , den 
Augennerv  nachznweisen.  Das,  was  man  gemeiniglich 
Zirbel  nennt,  ist  nicht»  anderes,  al»  der  Stiel  diese» 
Scheitelauge».  Hiemit  hunnonirt,  das*  die  ernte  Bil- 
dung der  Zirbel  beim  Wirbelthier- Embryo  »ich  wie  die 
erste  Anlage  der  paarigen  Wirbelthieraugen  vollzieht 
und  auch  aus  derselben  Abtheilung  den  Hirns  hervor- 
geht. Aber  das  Scheitelauge  repräsentirt  einen  anderen 
Typus  des  Sehorgans,  »1*  die  paarigen  Augen  der  Wir- 
belthiere,  es  nähert,  sich  mehr  den  Angen  der  höheren 
Molusken.  Dieses  Scheitelauge  haben  auch  die  Am- 
phibien und  Ueptilien  der  Primär-  und  Secundärzeit 
besehen,  die  Lubyrinthodonten  und  Enaliosaurier.  denn 
in  ihren  Schädeln  findet  »ich  dasselbe  Loch, da*  Leydig 
bei  unseren  Eidechsen  autTand.  Der  Nachweis  eines 
unpaaren  Auges  hat  an  »ich  nichts  Befremdliches,  denn 
die  Chordaten  der  Gegenwart,  Thiere,  die  den  Wirbel- 
thieren  nahestehen,  besitzen  ein  unpa&rea  Sehorgan, 
und  zwar  als  einziges.  Der  Vortragende  zieht  daraus 
deu  Schluss,  dass  es  in  weit  entlegener  Zeit  Thiere  ge- 
geben habe,  die  das  Scheiteluuge  als  einziges  Organ 
des  Gesichtes  führten,  au»  welchen  Thieren,  die  als  mon- 
ophthalme  Provertebraten  bezeichnet  werden  könnten, 
sich  einerseits  die  monophthalmen  Chordaten  der  Ge- 
genwart, andererseits  die  diophthalmen  Wirbelthiere 
entwickelten,  an  denen,  mit  dem  Auftreten  der  paarigen 
Augen,  da»  ererbte  unpaarige  Scheitelauge  allmählich 
durch  Rückbildung  verkümmerte,  so  das»  beim  Menschen 
nur  ein  Stumpf,  die  Zirbel,  »ich  noch  erhalten  zeigt. 
Als  nächste  Ursache  dieser  Rückbildung  glaubt  der 
Vortragende  die  allmäblige  Zunahme  des  Vorderhirns 
(Zwischenhirn  und  Grosshirn)  ansehen  zu  dürfen,  wo- 
durch das  Scheitelauge  mehr  und  mehr  nach  hinten 
gedrängt  wurde.  Welehe  Stütze  diese  Aufschlüsse  der 
Descendenzlehre  gewähren,  liegt  auf  der  Hund.  Zum 
Schluss  lies»  der  Vortragende  der  Gesellschaft  das 
Scheitelauge  an  Embryonen  der  Blindschleiche  demon- 
striren. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  Kuhn  im  Anschlüsse 
an  die  Vorstellung  eine»  Melanesiers  durch  die 
Herrn  Sc  hneider  und  Rüdinger  über  »die  melane- 
»ischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Sprachen 
de»  malayisehen  Archipel»  und  Polynesien»*.  Da»  hier 
in  Betracht  kommende  Inselgebipt  mit  Einschluss  Mikro- 
nesien», da*  aus  anthropologischen  und  linguistischen 
Gründen  mit  Milanesien  auf  das  engste  zusatnmeu- 
iiängt,  ist  von  einer  dunkel  farbigen  Bevölkerung  ein- 
genommen, die  zu  den  hellfarbigen  Malayen  und  Poly- 
nesiern in  einem  entschiedenen  Gegensätze  steht;  doch 
langen  »ich  Sporen  dieser  dunkelfarbigen  Negritos  oder 
Papua»  selbst  bis  in  da»  eigentlich  malayische  Gebiet 
de»  westlicheren  Archipel»  verfolgen.  Die  sprachlichen 
Verhältnisse  Melanesien»  und  eines  grossen  Theils  von 


Neu-Guinea  erklären  »ich  durch  eine  stattgefundene 
Invasion  des  ursprünglichen  Negrito-Gebiot»  durch  ma- 
layische  und  poh'nesische  Einwanderer,  deren  Sprache 
von  den  Unterworfenen  in  bedeutendem  Maasse  ange- 
nommen wurde,  »o  dass  »ich  nur  auf  einigen  Insel- 
gruppen und  wahrscheinlich  bei  einem  Theile  der 
Stämme  Neu-Guinea’»  Reste  de»  ursprünglichen  Sprach- 
zustande»  erhalten  halten,  während  andrer»eit*  Stämme, 
welche  man  physisch  für  ungemischte  Negritos  halten 
würde,  »ich  rein  malayincber  Dialekte  bedienen.  Redner 
gab  sodann  eine  kurze  Charakteristik  de»  malayischen, 
polvneaischen  und  melunesischen  Zweiges  diese»  Sprach- 
stammei  besonder»  nach  der  lautlichen  Seite  hin.  Der 
lautlichen  Verwahrlosung  de»  Polynesischen  gegenüber 
erweist  sich  da»  Melanesische  als  entschieden  alter- 
thümlicher , so  dass  die  vorerwähnten  Einwanderer 
entweder  Malayen  im  engeren  Sinne  oder  Polynesier 
auf  einer  älteren  Sprachstu fe  gewesen  »ein  müssen. 
Ueber  die  Zeit  der  in  Betracht  kommenden  Wande- 
rungen lassen  »ich  nur  Vcrinuthungen  uufstellen.  ob- 
gleich die  Trennung  der  Malayen  und  Polynesier  .jeden- 
falls vor  dem  Eindringen  indischer  Kultur  in  den  ma- 
layischen Archipel,  also  vor  dem  fünften  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  »tattgetunden  hat.  Redner  gab 
sodann  einige  Mittheilungen  über  denjenigen  Dialekt 
der  Insel  Malaita,  den  der  olwnerwähnte  junge  Mela- 
nesier de»  Herrn  Dr.  Schneider  ah  Muttersprache 
spricht,  und  der  sich  durch  eine  gewisse  Alterthümlich- 
keit  vor  den  übrigen  Dialekten  de»  Salomonsarchipeh 
uuszuzei ebnen  scheint.  Während  der  sich  anreihenden 
Diskussion  äusserte  sich  Herr  Prof.  Dr.  Rüdinger 
noch  dahin,  dass  der  junge,  hellbraune  Han»  mit  seinem 
kurzen,  breiten,  orthognalen  Schädel  absolut  keine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Negertypus  aufweise. 

3.  Sitzung  vom  25.  Februar  1887. 

1.  Herr  Dr.  Max  Büchner;  .Feber  Akklimatisation 
in  Tropengegenden*. 

2.  Herr  Prof.  I)r.  N.  Rüdinger:  .Ueber  künst- 
liche verunstalte  Gehirne  der  Eingeborenen  der  Neu- 
hebriden*. 

4.  Sitzung  vom  1.  April  1887. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Sepp:  .Ueber  Internationale» 
Kulturfest  zum  Andenken  der  Steigerung  der  mensch- 
lichen Nahrungsmittel  vom  Zustande  der  ursprüng- 
lichen Roheit  bi»  zur  Einsetzung  der  höchsten  Gaben 
der  Natur,  von  Brod  und  Wein,  im  Mysterium*. 

6.  Sitzung  vom  22.  April  1887. 

1.  Herr  Prof.  Ob  lense hlager:  .Ueber  Germa- 
nische Gräber  bei  Thalmfeuing". 

2.  Herr  Dr.  Mies;  .Ueber  den  Einilus»  des  Alters 
und  Geschlecht«  auf  das  Verhältnis*  zwischen  Gehirn- 
und  Rückenmarks-Gewicht  einerseits,  Körpergewicht 
und  Körpergröße  andererseits* , 

6.  Sitzung  vom  20.  Mai  1887. 

1.  Herr  Obermcdicinalrath  Prof.  Dr.  von  Voit: 
.lieber  die  Kost  eines  Vegetarianers*. 

2.  Herr  Dr.  Max  Schlosser:  .Ueber  die  tertiären 
Affen  und  die  Beziehungen  zu  ihren  lebenden  Ver- 
wandten". 

7.  Sitzung  vom  28.  Oktober  1887. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Sigmund  Günther:  .Ueber 
die  Verkehrswege  des  Bernsteinhandels  in  alter  Zeit*. 
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8.  Sitzung  vom  25.  November  1887. 

Herr  Geheimer  Medicinalrath  Prof.  Pr.  Winckel: 
.Pie  Knochenerweichung  Erwachsener,  ihre  Erschein- 
ungen, Ursachen,  geographische  Verbreitung  und  Ver- 
hütung, mit  Demonstrationen'4. 

9.  Sitzung  den  3U.  Dezember  1887. 

1.  Herr  Prof.  Pr.  E.  Kuhn:  „Heber  V.  v.  Haardt*» 
l\;berfiichUkarte  der  ethnographischen  Verhältnisse 
von  Asien*. 

2.  Herr  Ür.  Kohon:  Assistent  am  palaecntolo- 
gischen  Institut:  .Ueber  die  fossilen  Säugethiergehirne 
und  deren  Beziehungen  zu  den  lebenden*. 


Anthropologischer  Verein  in  Schleswig-Holstein 
zu  Kiel. 

Per  Anthropologische  Verein  für  Schleswig-Hol- 
stein hielt  am  1.  Dezember  seine  erste  Versammlung 
nach  dem  am  14.  August  erfolgten  jähen  Tod  seines 
allverehrten  Vorwitzenden  des  Herrn  Prof.  Dr.  Adolph 
Pansch. 

Herr  Professor  Handelmann,  bi*  dahin  2.  Vor- 
sitzender, eröifnete  die  Sitzung  mit  ehrenden,  warmen 
«iedftchtnisaworten  für  seinen  Vorgänger,  die  hier  ihrem 
Wortlaute  nach  folgen: 

In  erster  Reihe  lassen  Sie  uns  heute  des  Mannes 
gedenken,  der  unserem  Verein  durch  einen  jähen  Tod 
entrissen  wurde.  Zehn  Jahre  lang  hat  er  unsere  Ver- 
handlungen geleitet;  aber  seine  Thätigkeit  auf  den 
Gebieten,  welchen  unser  Verein  nahe  steht,  reicht  viel 
weiter  zurück.  Es  war  mir  eine  Erinnerung  an  unsere 
ersten  freundlichen  Berührungen,  als  ich  unter  dem 
Nachlass  diese  drei  Blatter  fand,  Zeichnungen  de» 
.Schädels  von  Moldenit  mit  der  vernarbten  Wunde  am 
linken  Scheitelbein.  Am  28.  November  1H66  wurde 
dieser  interessante  Skelettfund  zuerst  im  Physiolo- 
gischen Verein  besprochen;  dann  hat  Pansch  im 
XXX.  Bericht  der  Alterthums-Gosellwchaft  ausführlicher 
darüber  gehandelt.  Weiten»  anthrojmlogische  Gesichts- 
punkte wind  in  »einem  etwa  gleichzeitigen  Aufsatz 
.über  die  Fundorte  alter  Knochen-  in  den  Publikationen 
des  Naturwissenschaftlichen  Vereins angpregt-  Unmittel- 
bar darauf  machte  Pansch  die  erste  deutsche  Nord- 
polfahrt mit  und  hatte  weinen  rühmlichen  Antheil  an 
der  grossen  wissenschaftlichen  Ausbeute.  Bald  nach 
»einer  Rückkehr  haben  wir  beide  uns  vereinigt  zu  der 
gemeinschaftlichen  Arbeit  über  die  „Moorleichenfunde 
in  Schleswig-Holstein*,  und  seitdem  sind  wir  ohne 
Unterbrechung  im  freundschaftlichen  und  collegi&lischen 
Zusammenwirken  auf  anthropologischem  Gebiete  ge- 
blieben. Was  Pansch  aber  seit  1877  unserem  Verein 
gewesen  ist,  das  steht  Ihnen  allen  in  frischer  Erinner- 
ung; seine  Ausgrabungen  in  den  verschiedensten  Theilen 
unserer  Provinz  waren  von  dem  glücklichsten  Erfolge 
begleitet,  und  wie  er  dabei  in  seltenem  Mause  die 
Anhänglichkeit  und  Hingebung  unserer  Landbevölkerung 
zu  gewinnen  wusste,  das  habe  ich  auf  meinen  Rund- 
reisen von  Nordschleswig  abwärts  bi*  zum  mittleren 
Holstein  wiederholt  erfahren.  Daher  glaubt  auch  der 
Vorstand  dem  Verstorbenen  kein  IvessereB  Denkmal 
setzen  zu  können  als  durch  eine  Berichterstattung  über 
weine  wichtigsten  Ansgrabungen  und  zwar  zunächst 
Über  das  Todtenfeld  von  Immenstcdt;  das  betr.  Heft 
wird,  wie  wir  mit  Bestimmtheit  in  Aussicht  stellen 
dürfen,  zum  Frühjahr  in  den  Händen  der  Mitglieder 


sein  und  ohne  Zweifel  auch  in  weiteren  Kreisen  Theil- 
nahtne  linden.  Der  letzte  Dienst,  welchen  Pansch 
der  anthropologischen  Wissenschaft  leisten  wollte,  war 
die  Begründung  des  hiesigen  Museums  für  Völkerkunde  ; 
es  wird  im  Sinne  des  Verstorbenen  sein,  dass  unser 
Verein,  soviel  er  kann,  diese  allerdings  noch  schwachen 
Anfänge  zu  fördern  suche  und  der  Verstand  wird  noch 
heute  einen  Antrag  in  dieser  Richtung  «tollen.  Jetzt 
aber  bitte  ich  Sie  das  Andenken  des  von  uns  allen 
tief  betrauerten  Todton  durch  Erhebung  von  den  Sitzen 
ehren  zu  wollen. 

Die  geschäftlichen  Vorlagen  betrafen  ausser  der 
Rechnungsablage  hauptsächlich  die  Interessen  des 
Museums  für  Völkerkunde,  die  von  dem  Verein  längst 
beabsichtigten  literarischen  Publicationcn  und  die  Er- 
gänzung resp.  Erweiterung  des  Vorstande». 

1.  Das  Museum  für  Völkerkunde  wurde  1884  von 
dem  Anthropologischen  Verein  für  Schleswig-Holstein 
gegründet  und  einer  besonderen  Kommission  unter- 
stellt. Diese  Gründung  war  gewissermassen  geboten, 
weil  der  Verein  atatutengom&M  keine  eigenen  Samm- 
lungen besitzen  darf,  sondern  verpflichtet  ist-,  die  ihm 
gewidmeten  Geschenke  an  die  betreffenden  Museen 
ab/.ugeben.  So  lange  aber  in  Kiel  kein  ethnographi- 
sches Museum  bestand,  wusste  man  etwaiges,  solchem 
Institut  zu  überweisendes  Material  nicht  unterzubringen. 
Die  Lage  des  zu  diesem  Zwecke  gegründeten  Museum» 
für  Völkerkunde  war  bis  jetzt  eine  missliche,  nicht 
allein,  weil  ihm  keine  Geldmittel  zur  Verfügung  stan- 
den. sondern,  weil  das  Besitzrecht  an  den  Sammlungen 
so  unklar,  das*  man  eine  Unterstützung  derselben  durch 
zu  gewährende  Gelder  nicht  wohl  erbitten  konnte. 
Die  Herren  Geschäftsführer  befürworteten  dringlich, 
demselben  einen  ofliciellen  Charakter  zu  geben, 
indem  man  es  als  Annex  der  Universität  einführe, 
eint  dann  »ei  es  möglich,  beim  Herrn  Kultusminister 
um  eine  Subvention  anzuwuehen.  Bi»  jetzt  hat  der 
Anthropologische  Verein  der  dringendsten  Noth  durch 
Bewilligung  kleiner  Summen  für  die  laufenden  Aus- 
gaben abgeholfen.  Er  hat  auch  die*  Jahr  eine  Hülfe 
bewilligt,  und  zwar  eine  grössere  Summe,  weil  es  «ich 
um  den  Ankauf  einer  kleinen  und  werthvollun  Samm- 
lung handelte,  die  zu  äußerst  moderatem  Preise  ange- 
boten  wurde.  Die  Sammlung  ist  bi*  jetzt  klein  und 
wächst  langsam , enthält  aber  trotzdem  lehrreiche 
Gegenstände.  Ist  ihre  Zukunft  durch  Verleihung 
eine«  ofliciellen  Charakters  und  staatliche  Sub- 
vention gesichert , da  kann  es  nicht  fehlen , dass 
auch  das  Interesse  de*  Publikum»  für  dasselbe  ge- 
weckt wird  und  das»  namentlich  die  Marineange- 
hörigen durch  Ueberlassen  hoimgebrachter  Erzeug- 
nisse fremdländischer  Kulturen  (durch  Schenkung,  zeit- 
weilige Ausstellung  oder  Verkauf),  an  dem  ferneren 
Aushau  und  Gedeihen  des  jungen  Institut«  sich  be- 
theiligen werden. 

2.  Schon  vor  Jahren  hatte  der  Verein  beschlossen 
im  Interesse  »einer  auswärtigen  Mitglieder,  welche 
keine  Gelegenheit  haben  die  Versammlungen  zu  be- 
suchen. kurze  Berichte  über  seine  Thätigkeit  zu  veröffent- 
lichen. Durch  längere  Krankheit  des  verstorbenen  Vor- 
sitzenden verzögerte  sich  die  Ausführung  diese*  Plane». 
Dieselbe  ist  jetzt  in  Angriff'  genommen  und  wird  das 
1.  Heft  zu  Ostern  1888  erscheinen.  Um  das  Andenken 
des  Verstorbenen  zu  ehren,  ist  beschlossen  in  den  ersten 
Heften,  wie  es  seine  Absicht  war,  über  die  von  ihm 
vollzogenen  Ausgrabungen  zu  berichten  und  zwar 
zuerst  über  die  Skeletgrüber  bei  Immen* tedt. 
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8.  Der  Vorstand  wurde  durch  die  Wahl  eine»  . 
auswärtigen  Mitgliedes  erweitert  und  hat  Herr  Baron 
v.  Liliencron . Klosterpropst  zu  Schleswig  die  auf  ihn 
gefallene  Wahl  angenommen.  Ausserdem  traten  in  den 
Vorstand  ein : Herr  Professor  Dr.  Heller  und  als  Stell  Ver- 
treter des  Schriftführers,  llr.  Lehrer Spiieth.  Die  übri- 
gen Mitglieder  des  Vorstandes  bleiben  in  ihren  Aemtern. 

Den  Schluss  der  Sitzung  bildete  ein  Vortrag  des 
Herrn  Handel  mann  Über  ein  Steingrab  (Gangbau) 
bei  Wittstedt  in  Nord  Schleswig: 

Holmshuufl  • Hügel. 

Die  kurzen  Mittheilungen  der  «Kieler  Zeitung“ 
Nr.  12095  und  12098  über  die  Wiederherstellung  eines 
aungegmbpnen  Grabhügels  brachten  mir  den  Besuch 
in  Erinnerung,  welchen  ich  auf  einer  Bundreise  in 
Norflschleswig  der  Wittatodter  Haide,  anderthalb  Meilen 
südöstlich  von  Hadersleben,  abgestattet  habe  (18.  Sep-  * 
tember  1888).  Dies  einsame  und  grossartige  Todten-  i 
feld  stellt  sich  denen  auf  den  nordfriesischen  Tmteln  ' 
ebenbürtig  an  die  Seite,  und  im  Jahre  1846  zählte 
Lieutenannt  P.  v,  Tiraui  von  dem  sogenannten  „Pottböi“ 
au»  daselbst  mehr  als  siebzig  Kiesen  betten  und  Grab- 
hügel. Aber  schon  damals  hatte  die  Zerstörung, 
namentlich  bei  den  Kiesenbetten  begonnen,  indem 
Steinhiiuer  da»  zu  Tage  stehende  Steinmaterial  von 
den  Grund  eigen  thflmern  für  geringes  Geld  erwarben 
und  zerschlugen.  Ich  sah  noch  bei  der  Landbohle 
Ho lms h uns,  am  Ablyer-Wittstedter  Kirchen wege.  die 
drei  Riesenbetten  von  sehr  grossen  Dimensionen : aber 
es  war  nur  dpr  Erdaufwurf  davon  übrig  geblieben,  mit 
grossen  Gruben,  wo  die  Grabkammern  und  die  Ein- 
fass ungssteine  gestunden  hatten.  Die  halbkugelförmi- 
gen Grabhügel  sind  nicht  so  leicht  auszubeuten,  und 
das  Innere  mit  dem  eigentlichen  Hauptbegräbni&a  mag 
bei  vielen  noch  unberührt  sein,  selbst  wo  man  in  dem  I 
Erdmantel  noch  Urnen  gegral»en  hat.  Mein  Begleiter 
bei  dieser  Besichtigung  war  Herr  Kaufmann  Schmidt 
in  Woyen«,  der  seine  grösstentbeils  auf  diesem  Todten- 
felde  zusaiumengebracnte  Alferthümenuunmlung  bereif«  t 
dem  hiesigen  Museum  überlassen  hatte.  Damals  war 
in  dieser  Gegend  besonder«  Bahnboisimpektor  zu  Ober- 
Jendal,  Herr  Jürgensen,  thfitig,  welcher  gleichfalls 
längst  mit  dem  Museum  in  freundlichem  Verkehr  stand. 
Er  zeigte  mir  »eine  kleine  Sammlung  von  Grabfunden,  , 
welche  er  noch  jetzt  bewahrt  ; aber  »ehr  viel  hat  er  1 
hierher  abgegeben,  namentlich  die  Ausbeute  au»  einem 
etwas  nördlich  vom  Bahnhofe  belogenen  Ganghitu. 
Wir  sprachen  damals  von  der  wünschenswerten  Kon- 
«ervirung  dieses  Steindenkmal«,  und  ich  fand  bei  der 
Besichtigung  die  Steinsetzung  im  Ganzen  noch  wohl- 
erhalten; aber  es  wäre  zum  bleibenden  Erfolg  eine 
theil weise  Wiederherstellung  sowie  eine  Beratung  des  j 
Hügel«  nöthig  gewesen.  und  weder  das  Museum  noch  . 
der  anthropologische  Verein  hatte  dafür  Mittel  aufzu- 
wenden. Hoffentlich  wird  die  in  Hadersleben,  unter 
dem  Vorsitz  des  Lundrath«,  eingesetzte  Kommission 
für  da»  Kreis-Museum  sich  auch  dieser  Sache  annehmen! 
Tel»  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  dam  Herr  Jürgen- 
sen  im  Aufträge  de»  Museum«  und  mit  gütiger  Er- 
laubnis» de»  Grundbesitzers  Herr  Damm  in  Ober* 
Jersdal  einen  Uraenfriedbof  ausgrub,  welcher  unsere 
Sammlung  mit  einer  grossen  Anzahl  schöner  Thon- 
gefltsse  nebst  meisten  tbeila  eisernen  Beigaben  berei- 
chert hat.  Auch  der  verstorbene  Professor  Pansch 
und  Herr  Spiieth  haben  gelegentlich  einmal  auf  der 
Wittstedter  Haide  für  da«  Museum  gegraben. 

(Schluss  folgt.) 


Literaturbesprechungen. 

Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und  Staffel  - 
see,  geöffnet , untersucht  und  beschrieben  von 
Dr.  Julius  Naue.  Mit  einer  Karte  und  59 
Tafeln  Abbildungen,  darunter  22  farbige  Tafeln. 
Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  1387. 

Der  Verfasser,  welcher  sich  bei  Anordnung  seine» 
Werkes  v.  Sacken 's  berühmte  Publikation  über  da* 
Grabfeld  von  Hallstatt  im  Allgemeinen  zum  Vorbild 
genommen  hat,  führt  uns  die  Ergebnisse  seiner  Aus- 
grabungen. welche  er  von  1888  bis  Spätherbst  1886 
auf  der  Strecke  von  Puhl  und  Fischen  am  Ammerne«? 
bis  in  die  Nähe  von  Mumau  im  Vorland  de»  bayrischen 
Alpengebiete«  vorgenommen  hat,  in  obigem  Werke 
in  eingehender  Beschreibung  und  in  59  Tafeln  Ab- 
bildungen vor  Augen,  Diese  ungefähr  6— 7 Wegstunden 
lange  Strecke  ist  in  ziemlich  schmaler  Ausdehnung 
reich  mit  Grabhügelgruppen  besetzt,  welche  erst  nabe 
dem  Kusse  der  Berge  und  dem  Kunde  des  Murnauer* 
Mooses  aufhören.  Der  Verfasser  zählt  307  Hügelgräber, 
welche  er  wenn  auch  nicht  alle  doch  zum  grossen  Theil 
in  »einer  Gegenwart  und  unter  seiner  Aufsicht  öffnen 
lie»s.  Unter  den  in  Bayern  bisher  erschienenen  Werken 
gleicher  Gattung  nimmt  das  vorliegende  bis  jetzt  un- 
streitig »einem  Umfange  nach  den  ersten  Rang  ein 
und  hat  sich  die  V er  1 agshandl ang  sowohl  durch  das 
Unternehmen  an  sich  als  durch  die  Ausstattung  des  Buche« 
ein  hervorragend«»  Verdienst  um  die  vorgeschichtliche 
Forschung  erworben.  Zum  erstcnmale  ist  in  Bayern 
ein  grösseres  Gebiet  aus  einem  einheitlichen  Prinzip 
heraus  und  so  zu  sagen  in  einem  Zuge  nuch  »einen 
vorgeschichtlichen  Resten  erforscht  worden.  Folge- 
richtig mussten  auch  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung bedeutend  und  ergiebig  »ein.  Kann  sich  auch 
der  Inhalt  dieser  oberbayerischen  Grabhügel  nicht  mit 
dem  des  Hallstätter  Grabfeldes  oder  dem  der  Hügel- 
gräber in  Kruin  und  Kärnthen  messen,  so  ist  doch 
eine  stattliche  Sammlung  von  Fundobjekten  auf  diese 
Weise  zu  Tage  gekommen,  welche  von  dem  Museums- 
Verein  für  vorgeschichtliche  Altertbümer  Bayern«  und 
dessen  Vorstand , unserm  verehrten  Generalsekretär 
Herrn  Uni v.- Professor  Dr.  J.  Ranke,  angekauft  und 
von  den  Genannten  dem  neugebildeten  Prähistorischen 
Museum  des  Stuat«>s  in  München  zum  Geschenke  gemacht 
wurde,  in  dessen  Bäumen  die  Funde,  sobald  alle  in 
muscumsfühigen  Zustand  versetzt  sein  werden,  öffent- 
lich zugänglich  gemacht  werden  sollen. 

Waren  bisher  in  den  bayerischen  Lokal-Museen 
zwar  zahlreiche  und  hervorragende  Funde  durch  die 
verdienstvolle  Thätigkeit  von  Vereinen  und  Einzelnen 
angesammelt,  so  verdankten  dieselben  doch  nur  ver- 
einzelten Unternehmungen  oder  zufälligen  Funden  das 
Tageslicht  und  konnten  aus  diesem  Gründe  kein  ge- 
schlossenes Bild  der  Bevfdkerung  ond  ihrer  Kultur 
geben.  Die  Na  ne’ sehen  Ausgrabungen  dagegen 
führen  die  Bevölkerung  eines  wenn  auch  kleinen  doch 
zusammenhängenden  Gebietes  mit  all  den  Ueberresten, 
die  uns  die  Zeit  von  ihr  hinterlamen,  gleichsam  da* 
gerammte  Inventar  einiger  Siedelungen  in  einem  Bilde 
vor  Augen  und  gewähren  dadurch  auch  mannigfach«? 
Einblicke  in  die  Zustände  und  Sitten  jener  Bevölkerung. 
Allerdings  ist  es  nur  die  Grabausstattung  ein«?»  längst 
vergangenen  Volkes,  nicht  dessen  Hau»-  und  Wirth- 
echafto-Inventar.  Aber  Dank  der  Anschauung  jener 
Völker  von  der  Fortsetzung  des  irdischen  Lebens  im 
Jenseits  in  alter  Weise  statteten  sie  die  Todten  mit 
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Allem  aua,  was  ihnen  im  Diesseits  lieh  nml  unent- 
behrlich war,  ja  wir  dürfen  uuf  Grund  jener  Auffassung 
gewiss  noch  weiter  flehen  und  sagen,  sie  bauten  den 
Todten  auch  die  ewige  Wohnung  Ähnlich  der  irdischen. 
Dies«  trifft  bei  den  Steingräbern  im  Norden  mit  ihren 
Gängen  und  Kammern  zu,  gewiss  auch  bei  den  runden, 
dachurtig  gewölbten  Hügeln  in  unseren  Gegenden, 
welche  der  runden  Hütte  mit  dem  darüber  gestülpten 
»pitz  zulaufenden  .Strohdach  gleichen  sollten.  Die  von 
dem  Verfasser  geschilderten  Steineinbauten  im  Innern 
der  Hügel , welche  allerdings  wegen  des  Zusammen* 
brache«  leider  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  schwer 
wieder  zu  rekonstruiten  sind,  wie  nicht  weniger  die 
Verwendung  von  nicht  immer  in  der  Nähe  zu  ge- 
winnender Lehmerde  — welche  auch  zu  den  Hütten 
verwendet  wurde  — geben  in  dieser  Richtung  zu  denken. 
Man  gab  dem  Todten,  in  diese  Grabeswohnung,  die, 
wie  der  Verfasser  mit  Recht  meint,  freilich  nur  den 
an  Stand  und  Ansehen  Hervorragenden  errichtet  wurde, 
Waffen,  Schmuck.  Ger&the.  Kleidung,  Trank  und  Speise 
mit  und  «o  ist  es  uns  bei  einer  sorgfältigen  Art  der 
Ansgrabung  und  dum  nöthigen  technischen  Geschick 
der  Wiederherstellung  der  Funde  möglich,  einen  grossen 
Theil  dieser  Ausstattung  wieder  zu  gewinnen.  Damit 
lebt  der  Todte  wieder  auf,  er  steht  vor  unserm  geistigen 
Auge,  wie  er  sich  im  Leben  trug,  und  wie  er  selbst,  so 
spricht  auch  seine  Zeit  zu  uns.  Wir  folgen  dem  Ver- 
fasser gern,  wenn  es  von  Stil  und  Technik  der  Er- 
zeugnisse. von  der  Kunstfertigkeit  und  Geschicklichkeit 
jene«  Volk«  im  Giessen  und  Hämmern,  Erze  schmieden 
und  Eisen  stählen  spricht  und  diese  an  den  Funden 
nachweist:  wir  schauen  in  die  geheimen  Werkstätten 
der  Gedankenwelt,  der  Sitten  und  der  Kultur  jener 
von  den  Römern  als  »Barbaren*  bezeichneten  Völker  um! 
finden,  da««  auch  «ie,  als  die  Römer  mit  ihnen  zu- 
«ammenstiewen , eine  lang*1  Kultiirperiode  hinter  sich 
hatten.  Der  Verfasser  hat.  wie  uns  scheint,  mit  l*ei 
nahe  allzagrosser  Zurückhaltung  vermieden,  die  Volks- 
angehörigkeit  der  Bewohner  des  von  ihm  untenrnchten 
Gebiete«  zu  besprechen.  Wir  dürfen  heutzutage  schon 
sagen,  dass  es  Vindelicier  keltischen  Stamme«  waren, 
die,  wenigstens  in  der  Hallstattperiode  bis  zur  römi- 
>chen  Eroberung,  an  den  grünen  Borden  der  Seen  de« 
bayerischen  Alpenlandes  zu  jener  Zeit  «aasen  und  dem 
da«  Gebiet  in  seiner  Längsrichtung  durchfliessenden 
Wasser,  der  Ammer.  Amper,  den  Namen  ambra  gaben, 
und  wir  dürfen  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  diese« 
kleinen  Gebieten  ohne  zu  grosse  Kühnheit  in  manchen 
Dingen  für  das  ganze  südliche  Bayern  vom  Fuss  der 
Berge  bi«  an  die  Donau  general isiren,  wenn  auch 
lokale  Verschiedenheiten  und  Abweichungen  in  Ge- 
räthen,  Schmuck  und  Waffen  mit  unterlaufen  mögen1). 
Wenn  wir  die  Tafeln  des  Werke«  durchblättern,  linden 
wir  sofort,  dass  in  der  Hauptsache  die  hier  bestattete 
Bevölkerung  Glied  und  Träger  der  weitverbreiteten 
Hallstattkultur  war.  welche  durch  Jahrhunderte  die 
Völker  Mitteleuropa«  ähnlich  in  Tracht  und  Bewaffnung 
einigte,  wie  heutzutage  die  jeweilig  herrschende  Mode, 
nur  mit  etwas  längerer  Dauer.  Der  Verfasser  acheint 
der  von  Virchow  als  .extreme  Ketzerei*  bezeichneten 
Ansicht  von  Hochstet tera  zuzueignen,  welche  dahin 
geht,  das«  die  Hallstattkultur  nicht«  gemein  hat  weder 


I)  Ob  in  der  Bronzeperiode  — wie  der  Verfasser 
muthmosst  — ein  anderer  Volksstamm  hier  wohnte, 
als  in  der  Hallstattperiode,  scheint  uns  au»  vielen  Grün- 
den nicht  »ehr  wahrscheinlich. 


mit  der  spezifisch  etruskischen  noch  der  römischen 
j oder  griechischen  Kultur,  das»  sie  vielmehr  eine  ar- 
! chaische  war,  welche  einst,  ganz  Mitteleuropa  beherrschte, 
I eine  Schwester  — nicht  eine  Tochter  der  altitalischen 
I und  archaisch-griechischen,  sowie  dass  die  Bronze-  und 
! Eisenindustrie  jener  Zeit  in  der  Hauptsache  eine  ein- 
I heimische,  nicht  importirte  war  Das«  damit  noch 
nicht  die  Erzeugung  der  Fundgegenst&nde  am  Fund- 
ort oder  dessen  Nähe  gesagt  «ein  «oll.  i%t  selbstver- 
ständlich und  in  diesem  Sinne  möchte  der  Verfasser 
auf  Widerspruch  fltoaaen,  wenn  er  der  in  ziemlicher 
Abgelegenheit,  an  der  Grenze  des  Stammes  sitzenden, 
immerhin  nicht  «ehr  bedeutenden  Bevölkerung  jenes 
Gebiete«  eine  lokale  Fabrikation  der  Wallen  und 
Schmucksachen  von  Erz  und  Eisen  zuzuschreiben  ver- 
sucht. Der  Schwerpunkt  des  Volksstamme«  lag  mehr 
nach  Norden,  wo  auch  die  Gruppen  der  Hügelgräber 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  und  zum  Theil  noch  jetzt 
ganz  andere  Zahlen  — oft  200  und  mehr,  nicht  wie 
hier  30 — 40  — ergaben.  Sicher  wurden  viele  der 
wieder  zu  Tage  gekommenen  Metal Dachen  im  Inn- 
landc  erzeugt.  Noch  gewisser  ist  dies  von  den  kera- 
mischen Erzeugnissen  und  nur  deren  volhtändige 
Vernachlässigung  bei  den  früheren  Ausgrabungen 
konnte  die  Bedeutung  der  lokalen  Fabrikation  der 
Töpfer- Waaren  übersehen  lassen,  welche  von  selbst 
darauf  führt,  das»  auch  Metal Igeräthe  — nicht  alle 
— einheimische  Produkte  sind.  Der  Verfasser  hat  in 
der  eingehenden  Beachtung  und  Darstellung  vorge- 
schichtlicher Töpfer  waaren  ein  entschiedene«  Verdienst 
um  die  vorgeschichtliche  Archäologie  erworben.  Ist 
diese  doch,  wie  der  Verfasser  mit  Recht  sagt,  erst  im 
Anfangsstadiimi  und  daher  jeder  Versuch  einer  Er- 
weiterung unserer  Kenntnis«  hievon  noch  manchen 
MeinungKverscbiedenheiten  ausgesetzt.  Es  werden  da- 
her auch  manche  der  vom  Verfasser  ausgesprochenen 
Ansichten  noch  lange  nicht  als  erwiesen  gelten  können 
und  uuvnche  scheinbar  eroberte  Position  wird  wieder 
aufgegeben  werden  müssen.  So  ist  der  lange  geführte 
Meinungskampf  über  «las  Alter  der  llochäcker  oder 
näher  über  deren  Gleichzeitigkeit  mit  den  Hügel- 
gräbern selbst  dann  noch  nicht  entschieden,  wie  der 
Verfasser  meint,  wenn  wirklich  Hügelgräber  auf  Hoch- 
äckern liegend  oder  von  diesen  umgeben,  gefunden 
wurden.  Denn  es  brauchen  dieselben  deshalb  nicht 
gleichzeitig  oder  älter  zu  »ein.  und  es  liegt  eher  ein 
Gegenbeweis  der  Gleichzeitigkeit  in  diesem  Falle  vor, 
da  der  Gedanke,  da«»  ein  Volk  seine  Todten  auf  «einen 
Brod&ckern  begräbt,  immer  etwa«  Abstoßendes  hat. 

Mus«  schon  hier  mit  großer  Vorsicht  in  Schluss- 
folgerungen zu  Werke  gegangen  werden,  so  gilt  dies 
ungleich  noch  mehr  von  Kesten  und  Spuren  ehemaliger 
Wohnstätten.  Strassen,  Wege,  Befestigungen  etc.,  zu- 
mal in  der  Vorgebirgslandsch&ft,  in  welcher  bekannt- 
lich an  sich  und  besonder»  nach  Rodung  der  Wälder 
oft  seltsame  Bodenerscheinungen  zu  Tage  treten,  die 
bei  genauerem  Zusehen  doch  nur  Nuturgestultungen, 
nicht  Werke  menschlicher'  Thätigkeit  sind,  so  ver- 
führerisch oft  solche  Senkungen  und  Schwellungen  de« 
Boden«  zu  Muthmassungen  und  Schlüssen  verlocken. 
Die  dem  besprochenen  Werke  in  dieser  Richtung  bei- 
gegebenen Tafeln  68  und  50  vermögen  uns  in  keiner 
Weise  zu  überzeugen,  das«  die  vom  Verfasser  allerdings 
nur  al«  Muthmassungen  aufgestellten  Ansichten  schon 
gesicherten  Grund  haben.  Vollkommen  muss  dabei 
aber  anerkannt  werden,  dass  der  Verfasser  auch  zweifel- 
hafte Ergebnisse  seiner  Forschungen  mittheilt,  denn 
nur  durch  Hinlenken  der  Aufmerksamkeit  auf  alle  der 


Digitized  by  Google 


16 


Beachtung  werthen  Ergeheinungen  werden  wir  nach 
und  nach  zur  Klarheit  gelangen. 

Nicht  minder  dunkel,  wie  das  Gebiet  der  Hoch- 
äcker, int  da«  der  Schalensteine.  Der  Tafel  83  Nr.  6 
abgebildete  Schalenstein  mit  19  kleinen  nupflörmigen 
Vertiefungen,  fand  sich  als  Deckplatte  eines  kleinen 
Steinbaues.  Seite  134  sagt  der  Verfasser  hierüber: 
,Dass  aber  unser  Schalenstein  als  Opferstein  gedient 
hat,  unterliegt  keinem  Zweifel : er  gibt  uns  Aufschluss 
darüber,  dass  man  die  Bestattung*-  oder  Verbrennungs- 
ceremonie  mit  einem  Opfer  schloss ; diese  Wahrnehmung 
ist  immerhin  werthvoll*.  So  unzweifelhaft  ist  die  Sache 
nun  freilich  nicht,  selbst  wenn  man  den  Stein  als 
Schalenstein  gelten  lässt.  Zwar  ist  das  Vorkommen 
von  Schalensteinen  in  Hagelgräbern  allerdings  »chon 
beobachtet  und  die  Schale  — an  welche  auch  nebenbei 
gesagt  die  Form  der  sogenannten  Begenbogenschüsael* 
chen  erinnert  — mag  wohl  eine  symbolische  Be- 
deutung gehabt  haben;  welche,  ist  jedoch  noch  ganz 
unsicher.  Als  Opfersrhalen  dürften  im  gegebenen  Falle 
die  Vertiefungen  schon  wegen  der  vom  Verfasser  selbst 
bemerkten  Kleinheit  kaum  gedient  haben.  Schalen 
an  Steinen  aller  Form  kommen  durch  alle  Zeiten  bis 
in  das  Mittelalter  herab  vor.  Au«  römischer  Zeit  ent- 
sinnen wir  uns  einer  ara  im  Central-Museum  zu  Mainz, 
welche  an  der  Vorderseite  mit  glaublich  9 tief  und 
scharf  eingehanenen  Schalen  in  symmetrischer  Anord- 
nung versehen  ist;  aus  dem  Mittelalter  sind  die 
Schulen  auf  den  Platten  der  Nebenaltäre  und  an  den 
unteren  Mauertheilen  der  Dome  von  Halberstadt  und 
Magdeburg  u.  a.  bekannt.1 2)  Allmählig  wächst  eine 
kleine  Literatur  hierüber  an.  ohne  dass  jedoch  bis 
jetzt  eine  durchschlagende  Meinung  über  die  Bedeut- 
ung dieser  Schalen  geäussert.  worden  wäre.  In  diesen 
dunklen  Gebieten  neues  Material  beizuNcbatfen,  ist  an 
sich  schon  verdienstvoll. ,J) 

Auf  die  vielen,  zum  Theil  hochinteressanten  Ab- 
bildungen der  Warfen  etc.  näher  einzugehen,  verbietet 
der  Kaum.  Nur  kurz  sei  auf  das  besonders  interessante 
Eisenschwert  mit  Bronzegriff  und  auf  den  kostbaren 
Eisendolch  mit  Scheide  hingewiesen  (Tafel  10.  11,  13). 
Lieber  vermissen  aber  würden  wir,  aufrichtig  gesagt,  den 
auf  Tafel  16  Nr.  1 rekonstruirten  Holzschild  mit  Eisen- 
beschlage.  denn  das  Materiul,  welches  nach  des  Ver- 
fassers Schilderung  (Seite  99)  hiezu  zur  Verfügung 
stand,  ist  doch  zu  unsicher.  Zu  solchen  Rekonstruk- 
tionen muss  man  Grund  verlangen,  der  sicherer  ist, 
sonst  können  bedenkliche  IrrthÜmer  erregt  und  ver- 
breitet werden.  Vorläufig  müssen  wir  die  Vindelicier 
schon  noch  ohne  solche  Holzschilde  in  den  Kampf 
ziehen  lausen.  Doch  ist  es  ja  begreiflich  und  ent- 
schuldbar, dass  die  Phantasie  des  Künstlers  manchmal 
dem  Auge  des  Forschers  zuvorkommt.  Gestehen  wir 
noch,  dass  uns  die  Eisenidatten,  mit  welchen  der 
Boden  des  Grabes  in  der  Vebergungszeit  zum  reinen 
Eisen  belegt  worden  sein  soll,  seltsam  animithen; 


1)  cf.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.  Jahrg.  1887.  Seite  61. 

2)  cf.  Corresp.-Blatt  Nr.  1.  I.  Nachtrag  zum  Bericht. 

D.  R. 


endlich  das«  es  kaum  eine  ausschliessliche  Frauensitte 
war,  den  Gürtel  zu  tragen,  was  mit  den  Beobachtungen 
zu  Hallstadt  und  an  anderen  Orten  nicht  zutreflen 
würde  und  was  auch  mit  des  Verfassers  eigenen  An- 
gaben Seite  13  und  96  nicht  übereinstimmt.  Diese 
im  Ganzen  kleinen  Ausstellungen  können  die  volle 
Anerkennung  des  Werthen  eine«  so  inhaltreichen 
Werkes  keineswegs  verringern.  Gerade  darin  liegt 
neben  der  so  scb&tzenswerthen  Erschliessung  weiter 
Perspektiven  in  der  Vorgeschichte  der  nachhaltige 
Werth  der  so  schönen  Publikation,  dass  sie  noch 
manchen  Kampf  der  Meinungen  über  neu  aufgeste Utt- 
Doktrinen  hervorrufen  und  zu  manchen  neuen  Unter- 
suchungen und  Prüfungen  schon  bekannter  Dinge 
anregen  wird,  bis  wir  in  dieser  kaum  geborenen, 
jüngsten  Wissenschaft  zur  Klarheit  kommen.  l’F-r.) 


Kleinere  Mittheilungen. 

Anthropologische  Gesellschaft  In  Wien. 

Programm  der  Vorträge  in  den  Versammlungen  des 
ersten  Halbjahres  1888. 

Dieselben  werden  an  jedem  der  bezeichneten  Tage 
um  7 Uhr  Abends  im  Vortragsaale  de«  Wissenschaft- 
lichen Club,  I.  Biehenbachgasse  9,  stattfinden. 

Jahres -Versammlung  am  14.  Februar  1888.  — Nach 
Erledigung  des  geschäftlichen  Theiles:  1.  Dr.  Michael 
Haberlandt:  Die  Kultur  der  Eingeborenen  der  Male- 
diven. 2.  Ignaz  Spöttl:  Niederösterreichische  TomoK. 
Nebst  Vorlage  einer  Anzahl  Aquarellskizzen. 

Monats-Versammlung  am  13.  März  1888.  — 1.  Prof. 
Dr.  .T.  N.  Wold  rieh:  Beziehungen  der  diluvialen 
europäisch-nordusiati sehen  .Säugethierfauna  zum  Men- 
schen. 2.  Dr.  Moriz  Hoernes:  Generalbericht  über 
die  Ausgrabungen  auf  der  Gurina. 

Monats- Versammlung  am  10.  April  1888.  — 1.  Univer- 
sitäts-Professor Dr.  Wilhelm  Tom  aschek:  Die  ältesten 
Einwohner  des  Jenisseigebietes  und  deren  Kulturzu- 
stände. 2.  Dr.  Friedrich  S.  Kraus#:  Sttdslavische 
Todtengebriiuche. 

Monats- Versammlung  am  8.  Mal  1888.  — 1.  Hofrath 
Dr.  Theodor  Meynert:  Die  Diagnose  syuostoti.se  her 
Schädelverbindungen  am  Lebenden.  2.  Dr.  Michael 
Haberlandt:  Einige  Hindu«culptnren  von  Java. 

3.  Richard  Kulka:  Vorgeschichtliche  Fundplätze  in 
Oeaterreiehiach-Schlesien. 

Diesen  Vorträgen  «ollen  sich  an  den  einzelnen 
Abenden  nach  Masogabe  der  vorhandenen  Zeit  noch 
kleinere  Mittheilungen  über  interessante  Funde.  Er- 
werbungen und  dergleichen  anschliessen.  — Für  die 
eventuelle  Monate- Versammlung  am  8.  Juni  1888  wurde 
kein  bestimmtes  Programm  aufgestellt,  da  dieselbe 
unter  Umständen  durch  eine  gemeinsame  Exkursion  in 
die  Umgebung  Wiens  zura  Besuche  interessanter  vor- 
geschichtlicher Lokalitäten  ersetzt  wird.  Das  be- 
treffende Programm  kommt  seinerzeit  zur  Versendung. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i # m a n n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatineratraase  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  liedaktion  20,  Februar  ISSs. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rrdigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München. 

Gtnrrilstcrttar  <Ur  (ittdUcKafl 


XIX.  Jahrgang.  Nr.  3.  Erscheint  joden  Monat.  Mürz  1888. 


Inhalt:  Leber  Säugethier-  und  Vogelreete  au»  den  Ausgrabungen  in  Kempten  »tammend.  Von  Max 

Sc  blosser 'München.  — Mittheilungen  au«  den  Lokalvereinen.  Anthropologischer  Verein  in 
Schleswig-Holstein  zu  Kiel.  (Schluas),  — Literaturbesprechungen:  Mauritius  Wosinaky,  H.  C. 
Pfarrer:  Das  prähistorische  Schanzwerk  von  Lengyel,  seine  Erbauer  und  Bewohner. 


Ueber  Säugethier-  und  Vogelreste  aus  den  ein  sehr  wesentliches  Moment  von  selbst  weg, 
Ausgrabungen  in  Kempten  stammend.  denn  gerade  dieser  Theil  des  Skeletes  gibt  über 
Von  Dr.  Mai  SchloH.er-Manrhen.  I die  K"«*nangehBrigkeit  wobl  doch  die  beeten  Auf- 

1 schlösse.  Ich  war  daher  genöthigt,  mich  auf  das 
1!«  den  Ausgrabungen  aut  dem  Fon^ro-^^.  j^ExtremitMenknochen  und  der  iaolirten 
mannm  des  ehemaligen  Campodunum  - gegeü^T  ZghrfSfYu  beschranken.  Wie  ich  bereit,  erwähnt 
Ui, er  dem  beut.gen  Kempten,  aber  am  rechtsseitigen  h,be  ^ auch  da3  mir  0ebote  atehende  Ver- 


Illerufer  — katu  eine  grössere  Anzahl  Süugethier- 
knochen  zura  Vorschein.  Herr  Professor  Dr.  Job, 
Ranke  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  dieselben 
zur  Durchsicht  zu  übergeben  und  mir  auch  die 
Veröffentlichung  meiner  hiebei  erzielten  Resultate 
zu  ermöglichen,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  besten 
Dank  aussprechen  möchte. 

Bei  der  Untersuchung  dieses  Materials  kam 
es  nun  nicht  blos  darauf  an,  festzustellen,  welche 


gleichsmaterial  durchaus  nicht  glänzend.  Kinzig 
and  allein  aus  den  Pfahlbauten  der  Roseninsel  im 
Starnbergersee  liegt  mir  eine  nenuenswerthe  An- 
zahl von  Sängethierresten  vor,  die  um  so  schätz- 
barer erscheinen,  als  die  zu  untersuchenden  For- 
men der  Römerzeit  sich  zum  Theil  sehr  eng  an 
die  Rassen  jener  alten  Periode  anscblie&sen. 

Was  den  Erhaltungsznstand  betrifft,  so  sind 


Tbierarten  durch  die  vorliegenden  Reste  vertreten  Knochen  iwar  noch  nicht  wirklich  fossil, sirt, 

sind,  es  musste  vielmehr  auch  nach  Möglichkeit  d'  h'  m,t  In«  ‘r»t,on™  von  Minerallösungen  durch- 
darauf  geachtet  werden,  etwaige  Rassenmerkmale  dr“0«eD-. wohl  »b«  lst  d,e  orK»Dlscb‘  S«bstan  • 


aufzufinden,  durch  welche  sich  die  Hausthiere  der 
damaligen  Zeit  von  den  heutigen  unterscheiden. 
Diesen  Theil  meiner  Aufgabe  kann  ich  indes» 
keineswegs  als  vollkommen  gelöst  betrachten. 
Der  Grund  hievon  liegt  einerseits  in  der  Mangel- 
haftigkeit des  Materials  selbst  und  andererseits  in 
der  Dürftigkeit  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Ver- 
gleichsmaterials. Ganze  Schädel  sind  unter  den 
mir  vorliegenden  Resten  überhaupt  nicht  vor- 


vollständig verloren  gegangen;  die  Knochen  er- 
scheinen daher  porös  und  kleben  an  der  Zunge. 
Sie  zeigen  eine  licht  gelblichbraune  Farbe,  nur 
die  Rindergebeioe  besitzen  eine  tiefere  — bis 
chokoladebraun  — Färbung. 

Es  vertheilen  sich  die  vorliegenden  Reste  auf 
folgende  Hausthiere:  Rind,  Pferd,  Esel, 

Schwein,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Gans  und 
Huhn.  Dazu  kommen  nun  noch  voo  wildlebenden 


banden  und  gestatten  auch  die  überdies  nur  sehr  Thieren  Hirsch,  Reh  und  Wildschwein, 
spärlich  vertretenen  Schädel-Brachstücke  absolut  Was  zunächst  die  Vogelreste  anlangt,  so 
keine  nähere  Vergleichung  mit  den  Schädeln  von  gehören  dieselben  mit  Ausnahme  eines  einzigen 

Thieren  der  Gegenwart.  Es  fällt  somit  schon  Oberschenkelknochens  der  Gans  sämmtlicb  dem 
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Haushuhn  und  zwar  auch  wieder,  der  Mehr- 
zahl nach  Hennen l)  an.  Der  Hahn  ist  ver- 
treten durch  1 Humerus.  2 Ulna  und  2 Tarso- 
Metatarsus;  auf  junge  Individuen  sind  zu  beziehen 
1 Humerus,  1 Femur  und  3 Tibien,  wenigstens 
fehlen  an  diesen  Knochen  noch  die  Epiphysen. 

Die  Knochen  besitzen  mindestens  mittlere 
Länge  und  sind  durchgehend»  ziemlich  schlank, 
doch  erreichen  jene  der  männlichen  Individuen 
eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Stärke.  Leider  war 
das  mir  zu  Gebote  stehende  Vergleichsmaterial 
absolut  unzureichend,  um  die  Feststellung  einer 
Kasse  zu  ermöglichen,  es  scheint  nur  soviel  sicher 
zu  sein,  dass  dieses  Huhn  eine  verhältnissmässig 
lange  Vorderextremität  und  ziemlich  beträchtliche 
Dimensionen  besessen  hat. 

Das  Schaf  ist  überaus  spärlich  vertreten  — 
nur  1 Unterkiefer,  mehrere  iaolirt*  Backzähne, 

1 Metacarpale,  2 Metatarsale,  mehrere  Phalangen, 

2 Radien.  1 Humerus,  1 Tibia  und  das  Bruch- 
stück eines  Femur.  — Es  vertheilen  sich 
diese  Restp  anscheinend  auf  zwei  Individuen, 
wenigstens  soweit  dies  nach  der  Zahl  und  Stellung 
der  vorliegenden  Zähne  zu  beurtheilen  ist.  Hiezu 
kommt  noch  der  Unterkiefer  und  ein  Metacarpus 
eines  Lammes.  Von  einer  näheren  Bestimmung 
der  Rasse  glaube  ich  absehen  zu  dürfen;  immer- 
hin ergibt  sich  mit  den  entsprechenden  Resten  , 
ausder Pfahlbauzeit  einezierolicheUebereinstimmung. 
Da  auch,  wie  ich  zeigen  werde,  das  Schwein 
und  Rind  mit  den  Rassen  aus  jener  alten  Pe- 
riode identisch  zu  sein  scheinen,  so  dürfen  wir 
immerhin  mit  einiger  Berechtigung  das  Gleiche 
auch  für  das  Schaf  voraussetzen. 

Von  Ziege  liegt  mir  nur  vor  der  Unterkiefer 
eines  ganz  jungen  Thieres  — der  Dj  eben  erst 
im  Durchbrechen  — und  ein  Femurbruchstüek, 
das  für  Schaf  entschieden  zu  schwach  ist  und 
daher  wohl,  da  es  offenbar  von  einem  vollständig 
erwachsenen  Thiere  herrührt,  doch  nur  auf  Ziege 
'bezogen  werden  kann. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Reste  des  Sch  weins 
und  zwar  lassen  sich  die  verschiedensten  Alters- 
stufen unterscheiden.  An  zwei  Kiefern  sind  die 
Zähne  schon  ausgefallen  und  die  Alveolen  zum 
Tlieil  schon  zugewacbsen,  zwei  Unterkiefer  stam- 
men von  Ferkeln  — der  Dj  des  Unterkiefers 
allein  von  allen  Backzähnen  vorhanden  — . Die 
Hälfte  der  untersuchten  Individuen  war  noch  im 
Zahnwechsel  begriffen,  hatte  somit  das  Alter  von 
zwei  Jahren  noch  nicht  wesentlich  überschritten. 
Meist  ist  der  letzte  M noch  im  Kiefer  verborgen, 

J)  Vertreten:  1 Scapula.  1 Kurcula,  4 Humerus, 

2 l'his,  2 Femur.  3 Tibia,  1 Tar*ua-Metatami>s. 


das  Alter  des  Thieres  also  etwas  über  1 Jahr. 
Obei*kiefer  sind  wie  immer  in  viel  geringerer 
Menge  überliefert  als  Unterkiefer.  Wenn  wir 
die  Zahl  der  Unterkiefer  direkt  eioer  Schätzung 
der  Individuenzahl  zu  Grunde  legen  wollten,  so 
dürfte  die  Rechnung  wohl  kaum  richtig  Ausfallen  ; es 
wäre  sicher  verfehlt,  wenn  man  für  jeden  der 
10  rechten  Unterkiefer  den  dazu  gehörigen  Partner 
unter  den  20  linken  Unterkiefern  suchen  wollte. 
Dem  Aussehen  und  dem  Alter  der  Individuen 
nach  ist  es  ganz  unmöglich,  zwei  sicher  zusammen- 
gehörige Unterkieferhälften  aufzufinden.  Es  wird 
sich  daher  ein  viel  richtigeres  Resultat  ergeben, 
wenn  wir  die  Zahlen  der  linken  und  rechten 
Kiefer  addiren  und  somit  die  Individuenzahl 
auf  etwa  30  abschätzen. 

Von  unteren  Hauern.  — Eckzähnen  — liegen  / 
zwanzig,  von  oberen  sieben  vor.  Wenn  auch  viel- 
leicht einige  davon  von  schwächeren  Individuen  des  t v 
Wildschweines  herrühren  mögen,  so  gehört  die 
überwiegende  Mehrzahl  doch  sicher  dem  Haus- 
achweiu  an. 

Von  8chädelresten  sind  zu  nennen  ein  Ober- 
kiefer mit  erhaltenem  Prozessuszygomatico-orbitalis, 
und  Malarbein,  ein  Oberkiefer  mit  dem  Prozessus 
glenoideus,  ein  Zwischenkiefer  und  die  beiden 
Parietalia,  von  ein  und  demselben  Individuum 
herrührend.  Es  ergibt  sich  bei  Vergleichung 
dieser  Reste  mit  dem  Schädel  des  Torfschweins 
nahezu  vollständige  Uebereinstimraung,  die  Parie- 
talia liegen  wie  bei  diesem  und  dem  Wildschwein 
mit  der  Nasenspitze  in  ein  und  derselben  Ebene, 
der  Schädel  war  jedenfalls  ziemlich  langgestreckt. 

Die  Extremitätenknochen  sind  wesentlich  sel- 
tener als  die  Kiefer,  doch  stehen  ihre  Zahlen 
untereinander  in  einem  sehr  guten  Verhältnis«. 

So  beträgt  die  Zahl  der  Humen  10  (5  rechte, 

5 linke);  die  Zahl  der  Tibien,  sowie  der  Bceken- 
bälften  ist  ebenfalls  10.  Diese  Knochen  sind 

durchgehend»  sehr  gut  erhalten,  und  nicht,  etwa 
blos  durch  proximale  oder  distale  Fragmente  ver- 
treten. Metacarpali en  und  Metatarsalien51)  konnte 
ich  freilich  nur  in  geringer  Anzahl  constatiren, 
was  ja  auch  an  und  für  sich  nicht  besonders 
überraschen  kann.  Dazu  kommen  noch  zwei 

Phalangen,  ein  sehr  kleiner  aber  doch  sicher  von 
einem  ausgewachsenem  Individuum  berührender 
Astragalus  und  ein  sehr  grosses  Calcaneum. 

Wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  besteht  eine 
so  grosse  Aebnlichkeit  mit  dem  Torfschwein, 

Bus  scrofa  palustris  Ilütimeyer,  dass  ich  kein 

2)  Es  sind  dies  1 Metacarpale  III  links,  III  recht«, 

1 Metacarpale  II  links,  1 Metatamaie  III  rechts,  1 Meta- 
tansale  IV  links  und  1 Metatarxale  V links. 
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Bedenken  trage,  die  vorliegenden  Reste  geradezu 
mit  dieser  Rasse  zu  identifieiren.  Ich  glaube  diess 
mit  um  so  grösserem  Rechte  thun  zu  können, 
als  sich  dieses  Torfschwein  sogar  bis  io  die  Gegen- 
wart in  dem  GraubÜndtner  Hausschwein  erhalten 
hat.  Bei  der  räumlich  so  geringen  Entfernung 
zwischen  Graubündten  und  der  Kemptener  Gegend 
wird  es  höchst  plausibel , dass  diese  alte  Form 
zur  Römerzeit  noch  eine  viel  grössere  Verbreitung 
besessen  hat. 

Das  Pferd  ist  unter  diesem  Material  nur 
schwach  vertreten,  je  ein  Oberkiefer-  und  Unter- 
kieferraol&r,  ein  Radius  (distale  Partie),  eine  Tibia, 
zwei  Metapodien,  gleich  der  Tibia  nur  durch 
distale  Enden  repräsentirt  und  ein  Astragalus. 
Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  diese  Reste  noch 
dazu  auf  ein  einziges  Individuum  bezogen  werden 
müssen.  So  dürftig  nun  dieses  Material  auch  ist, 
so  zeigt  es  doch,  dass  wir  es  hier  weder  mit  dem 
Pfahlbaupferd  noch  mit  dem  Equus  germanicus 
der  Diluvialzeit  zu  thun  haben.  Für  dos  erstere 
sind  diese  Knochen  viel  zu  gross,  für  das  letztere 
viel  zu  schlank.  Vermuthlicb  handelt  es  sich  hier 
um  eine  eingefübrte  orientalische  Rasse,  die  jeden- 
falls als  Militärpferd  sehr  gut  zu  gebrauchen  war. 

Vom  Esel  liegt  nur'das  linke  Metacarpale  III 
vor.  Dieser  überaus  charakteristische  Knochen  ist 
von  tadelloser  Erhaltung,  so  dass  über  die  An- 
wesenheit dieses  sicher  von  den  Römern  einge- 
führten Thieres  kein  Zweifel  bestehen  kann. 

Fast  die  Hälfte  aller  von  mir  untersuchten 
Säuget hierreste  gehören  dem  Rinde  an  und  zwar 
lassen  sich  hier  dreierlei  Formen  unterscheiden: 
Eine  ziemlich  kleine  Rasse,  dem  Pfahl  baurind 
ungemein  nahestehend,  eine  sehr  grosse  Primi- 
genius-Rasse  und  ein  der  Grösse  nach  zwischen 
dieseu  beiden  ziemlich  genttu  in  der  Mitte  stehen- 
der Typus. 

Unter  diesen  Ueberresten  vou  Rind  gehört 
weitaus  der  grösste  Theil  der  kleinen  brachy- 
eerus- Russe  an,  Uüd  sind  wir  daher  vollauf  be- 
rechtigt, dieselbe  als  das  eigentlich  ein- 
heimische Hausrrnd  der  damaligen  Zeit 
zu  betrachten.  Höchst  wahrscheinlich  ist  das- 
selbe der  direkte  Nachkomme  jenes  Bos  brachy«- 
ceros  palustris,  der  Torfkub,  welche  wie  Rllti- 
meyer  gezeigt,  sich  noch  heutzutage  in  dem 
GraubÜndtner  Vieh  erhalten  hat.  Die  Ueberein- 
stimmung  mit  dieser  Torfkuh  ist,  was  namentlich 
die  so  charakteristische  Gestalt  und  Stellung  der 
Hornzapfen  und  die  Dimensionen  und  die  Form 
der  Mittelhand-  und  Mittelfuss- Knochen  betrifft, 
geradezu  überraschend.  Dass  diese  Torfkuh  zur 
Römerzeit  noch  eine  sehr  weite  Verbreitung  be- 
sessen haben  muss,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 


Cornevin3)  bei  einem  Eisenbahnbau  in  der  Um- 
gebung von  Lyon  eine  grosse  Anzahl  solcher 
Ueberreste  gefunden  hat.  Er  hebt  eigens  die  völlige  . 
Uelx>  rein  Stimmung  mit  Bos  brachyceros  sowie 
die  sehr  gleicbmässige  Grösse  aller  durch  diese 
Knochen  repräsentirten  Individuen  hervor,' und 
schliesst  daraus,  dass  damals  die  Züchtung  von 
Ochsen  wenigstens  bei  der  einheimischen  Bevölke- 
rung noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint.. 
Dass  dies  für  die  Pfahlbauzeit  vollkommen  zu- 
trifft und  wohl  auch  für  die  alten  Gallier  gelten 
mag,  will  ich  gerne  glauben,  allein  für  unsere 
Lokalität  wäre  eine  solche  Annahme  kaum  zu- 
lässig, denn  die  oben  als  dritter  Typus  bezeich- 
neten  Reste  gehören  möglicherweise  doch  nur 
Ochsen  der  br achy ceroB-Kasse  an.  Sie  stimmen 
in  ihrem  ganzen  Habitus  recht  wohl  mit  dieser 
überein,  nur  ihre  Dimensionen  sind  eben  durch- 
gehende wesentlich  grösser.  Da  aber  die  so 
charakteristischen  Hornzapfen  fehlen,  so  lässt  sich 
eben  kaum  etwas  ßicbere»  ermitteln.  Vielleicht 
haben  wir  es  mit  einer  Kreuzung  von  Torfkuh 
mit  einer  Primigeuins-Rasse  zu  thun , vielleicht 
ist  es  nur  die  Kuh  von  einer  derartigen  Rasse. 
Das  letztere  ist  indeas  wenig  wahrscheinlich,  denn 
es  lag  doch  wahrlich  kein  Bedürfnis»  für  die 
Römer  vor,  das  einheimische  Hausrind  durch  ihre 
italischen  Formen  zu  verdrängen,  wohl  aber  war 
es  für  dieselben  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
statt  der  kleinen  schwächlichen  Torfkuh  ein  kräf- 
tiges Zugthier  zu  bekommen;  es  wäre  daher  die 
Annahme  viel  eher  gerechtfertigt,  dass  sie  durch 
Einführung  von  Stieren  der  Prim igenius- Rasse 
und  Kreuzung  derselben  mit  dem  einheimischen 
Brachycerus-Stamm , oder  doch  wenigstens  durch 
Züchtung  von  O.chsen  dieser  letzteren  Kasse  ein 
besseres  Zugvieh  zu  erhalten  suchten4). 

3)  Materiaux  pour  l’hintoire  pritimive  de  l'homtne. 
1886  p.  120.  Millone  holt  jene  Fundstätte  für  einen 
Opfer  platz,  da  nur  Schädel-  und  Extremitätenfragmente 
daselbst  zum  Vorschein  gekommen  sind. 

4)  Der  Torfkuh  oder  der  von  dieser  stummen- 
den Russe  gehören  an  19  rechte  und  18  linke  Scapula. 

6 rechte  und  4 linke  Humerus,  meist  distale  Hälften* 
— 2 Ulna,  8 Radius,  7 MetacarpuN.  — drei  proximale 
und  vier  distale  Partien  — 9 Beckenfragmente.  £ ziem- 
lich vollständige  Femur  — und  eine  relativ  kleine 
Anzahl  Splitter  von  Oberschenkelknochen  — , vier 
Ti  bien,  zwei  linke  und  zwei  rechte  Calcaneuio.  -mehrere 
Astragalus  — einer  sehr  klein  aber  vollständig  ver- 
knöchert — je  vier  proximale  und  distale  Metatarsu»- 
Enden,  ein  ganzer  Metataraus,  ausgezeichnet  durch 
seine  Kleinheit,  aber  doch  sicher  von  einem  voll- 
ständig ausgewachsenen  Thier  stammend,  fünf  sehr 
kleine  Phalangen  der  ersten  Reihe  und  eine  Pha- 
lange  der  zweiten  Reihe,  ein  Cuboscaphoid  und 
drei  müssig  grosse  Lendenwirbel.  Unterkieferfragmente 
sind  vier  vorhanden,  eines  trägt  noch  den  (»elenkfort- 

3* 
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Auffallend  selten  sind  die  Reste  von  Kälbern. 
Fast  alle  RiDderknochen  zeigen  schon  vollständige 
Verwachsung  der  Epiphysen  mit  dem  MittelBtUck. 
Den  Zähnen  nach  hätten  wir  es  blos  mit  höchstens 
vier  Kälbern6)  zu  thun.  Von  Gxtremitätenknocben 
liegen  nur  zwei  Tibien , ein  Humerus  und  die 
distale  Partie  eines  Metacarpus  oder  Metatarsus 
vor;  doch  zeichnet  sich  gerade  dieses  Stück  schon 
durch  eine  so  ansehnliche  Grösse  aus,  dass  wir  an 
ein  1 ^jähriges  Rind  denken  müssen.  Jedenfalls 
ist  die  Zahl  des  consumirten  Jungviehs  wenig- 
stens der  eigentlichen  Kälber  ganz  verschwindend 
gering  gegenüber  der  Menge  des  ausgewachsenen 
Schlachtviehs,  das  nach  der  Zahl  der  Schulter- 
blätter und  der  übrigen  Knochen  allermindestens 
durch  40  Individuen  repräsentirt  erscheint. 

Ich  möchte  hier  doch  eigens  auf  die  ganz 
merkwürdige  Thatsache  hinweisen,  dass  die  Schulter- 
blätter an  unserer  Fundstätte  so  sehr  viel  häufiger 
sind  als  alle  übrigen  Extremitätenknochen,  obwohl 
doch  gerade  die  Festigkeit  dieser  letzteren  eine 
bedeutend  grössere  ist  und  sich  daher  doch  die- 
selben viel  eher  erhalten  haben  sollten  als  die 
ersteren.  Ein  blosser  Zufall  kann  hier  kaum  vor- 
liegen. Wahrscheinlich  wurden  auch  hier  die  Schen- 
kelknocben  verbrannt,  allein  diese  Annahme  erklärt 
noch  lange  nicht  die  auffallende  Seltenheit  der 
Oberarm-  und  Oberschenkelknochen. 

Merkwürdig  ist  auch,  dass  die  Schulterblätter 
gar  keine  Hiebspuren  zeigen  f es  lassen  vielmehr 
auch  die  ailerkleinsten  Fragmente  dieser  Knochen 
stets  nur  zufällige  Bruchstellen  erkennen.  Es  will 
mir  daher  fast  scheinen,  als  ob  die  Schulterblätter 
beim  Schlachten  der  Rinder  ausgelöst  worden 
wären.  Die  Röhrenknochen  hingegen,  also  die 
Ober-  und  Untorarm-,  Oberschenkel-  und  Unter- 
schenkel-, Mittelhand-  und  Mittel  fussknochen 
sind  fast  sämratlicb  quer  durchgehauen  und 
also  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  gespalten. 
Auch  zwei  Astragalus  sind  vollständig  balbirt, 
jedoch  in  der  Längsrichtung  und  nicht  der 
Quere  nach. 

•nutz,  eines,  den  Pr2  und  *,  eine»  die  Pr*  — Mt,  eines 
nur  dyn  Pr2.  Die  iaolirten  Zähne  stimmen  sehr  gut 
mit  denen  der  Torfkuh.  Es  sind  vier  obere  Prj  — 
einer  davon  sehr  klein  aber  alt  — 15  obere  M,  davon 
5 Mj.  zwei  untere  Pr,  je  zwei  rechte  und  linke  untere 
Mt  und  M*  und  5 rechte  und  4 linke  untere  Ms.  Dazu 
kommen  noch  drei  der  so  charakteristischen  Horn- 
zapfen. Der  mittelgrossen  Kasse  (?)  gehören  an 
10  Schulterblätter,  je  ein  proximale*  und  distales  Ende 
de*  Metacarpus  und  Metatarsus  und  fünf  Phalangen; 
vielleicht  auch  noch  die  allergrößten  der  eben  auf- 
gezählten  Zähne. 

6)  Es  sind  dies  drei  untere  Dj,  zwei  obere  Da  und 
ein  oberer  I)t  Dazu  kommt  ein  vollständiger  Unter- 
kiefer. 


Besonderem  Interesse  verdient  nun  die  ernannte 
grosse  Rasse  des  Rindes , die  sich  oflenbar  dem 
Primigenius  anschliesst.  Die  Zahl  der  hieher 
gehörigen  Knochen  ist  freilich  verscjt» windend  klein 
und  ist  sogar  die  Möglichkeit  keineswegs  aus- 
geschlossen, dass  wir  es  hier  nur  mit  einem  ein- 
zigen Individuum  zu  thun  haben.  Als  das  wich- 
tigste Stück  erscheint  unbedingt  der  Hornzapfen, 
denn  derselbe  lässt  keinen  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dass  hier  wirklich  eine  Primigenius-Form 
und  zwar  eine  domesticirte  vorliegt.  Für  diese 
letztere  Annahme  spricht  jedenfalls  ' die  relativ 
geringe  Länge  dieses  Zapfens.  Die  sonstigen  Ueber- 
reate  bestehen  in  einem  Unterkiefer  mit  den  vier 
mittleren  Backzähnen,  in  zwei  sehr  mächtigen 
Schulterblättern  (je  ein  rechtes  und  ein  linkes, 
beide  von  gleicher  Grösse  und  ganz  dem  nämlichen 
Erhaltungszustand)  ein  sehr  grosser  sechster  Hals- 
wirbel, je  eine  proximale  und  distale  Hälfte  von 
Metacarpus  und  Metatarsus,  vier  sehr  grosse  dicke 
Phalangen  der  ersten  Reihe  und  eine  Phalange 
der  zweiton  Reihe.  Im  Vergleich  zu  den  ent- 
sprechenden Knochen  der  Torfkuh  ist  jedes  dieser 
Stücke  nahezu  um  die  Hälfte  grösser.  'Dass  diese 
Reste  dem  wilden  Ur  angehören  sollten,  ist  mir 
nicht  recht  wahrschein  lieh ; es  dürften  dieselben 
doch  wohl  eher  auf  einen  von  den  Römern  ein- 
geführten Ochsen  der  Pritnigenius-Rasse  hinweisen. 

Wild  ist  unter  dem  vorliegenden  Material 
ziemlich  spärlich  vertreten.  Dem  Edelhirsch 
gehören  sicher  an  zwei  linke  und  ein  rechter 
Unterkiefer ; ein  paar  isolirte  Milchzähne,  ein  Stück 
Geweih,  zwei  Unterarmknochen,  der  eine  blos 
durch  die  distale  Hälfte  repräsentirt,  ein  rechter 
der  Länge  nach  aufgebrochener  Motatarsus  und 
eine  Phalange  der  zweiten  Reihe.  Der  rechte 
Unterkiefer  — mit  den  beiden  letzten  Molaren  — 
und  der  eine  linke  Unterkiefer  — mit  allen  Mo- 
laren — stammen  offenbar  von  ein  und  dem- 
selben Individuum.  Die  Partie  mit  den  Pr  ist 
an  beiden  Kiefern  weggebrochen  oder  wohl  rich- 
tiger weggeschlagen.  Das  Geweihfragment  war 
einer  Stelle  entnommen , oberhalb  welcher  eine 
Gabelung  stattgefunden  hatte.  Es  zeigt  auf  drei 
Seiten  Begrenzung  durch  Sägeflächen,  zwei  in  hori- 
zontaler, und  eine  in  vertikaler  Richtung.  Ein 
bestimmter  Zweck,  wozu  dieses  Geweihstück  dien- 
lich gewesen  wäre,  lässt,  sich  wobt  kaum  angeben. 
Die  angeführten  Reste  vertheilen  sich  auf  min- 
destens drei  Individuen,  zwei  davon  erwachsen, 
eines  ziemlich  jung. 

Das  Reh  wird  blos  einen  rechten  Unterkiefer 
und  ein  Geweih  repräsentirt;  das  Letztere  war 
beim  Tode  des  Thieres  vermuthlich  noch  mit  dem 
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-Bast  .überzogen  ; di©  Zinken  sind  noch  sehr  kurz,  und  Pri,  der  andere  die  Alveolen  der  Pr  und  den 

daä  ‘Ganze  selbst  ziemlich  porös.  (Jan  inen.  Wie  bei  allen  Dachshunden  ist  auch  hier 

• ' Von  Hasen  ist  lediglich  eine  einzige  Ulna  der  Reisszahn  — Mi  — sehr  kräftig,  der  Kiefer 

vorhanden.  Ob  wir  dieselbe  einem  Lepus  timi-  zeigt  einen  ziemlich  stark  gebogenen  Unterrand 

dus,  oder  dem  Lepus  varia bilis  zuschreiben  und  einen  hoch  hinaufgerückten  Eckfortsatz.  Der 

müssen,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent-  Canin  ist  kurz,  aber  sehr  massiv.  Die  Zahureihe 

scheiden.  Das  Erster©  ist  freilich  viel  wahrschein-  hat  eine  relativ  sehr  geringe  Länge;  die  Höhe 

licher.  * des  Kiefers  ist  ziemlich  bedeutend,  kurz  alles 

Das  Wildschwein  ist  repräsentirt  durch  den  Merkmale,  wie  sie  beim  Dachshund  zu  treffen. 

• rechten  Unterkiefer  eines  riesigen  Keilers.  Dieser  Freilich  ist  auch  keineswegs  die  Möglichkeit  aus- 

Kiefer  trägt  die  zwei  letzten  M und  den  Pri  und  geschlossen,  dass  hier  die  Reste  eines  Hundes  vor- 

Pr2.  Von  dem  nämlichen  Iodividuum  stammt  viel-  liegen,  der  sich  den  heutzutage  im  b&yerisch- 

leicbt  auch  ein  Oberarmfragraent.  Ob  von  den  | schwäbischen  Gebirge  so  Überaus  häutigen  Schweiss- 
z ab  1 reichen  Mauern  wirklich  noch  einige  auf  Wild-  ; hunden  anschliesst,  welcher  mit  dem  Dachshund 
schwein  bezogen  werden  dürfen,  wage  ich  freilich  den  Schädelbau,  die  Grösse  und  Färbung  gemein 

nicht  zu  .entscheiden,  ist  aber  immerhin  auch  wenig  hat,  sich  aber  durch  die  geraden  hohen  Beine 

■ ^ wahrscheinlich,  da  ja  in  diesem  Falle  doch  sicher  von  demselben  unterscheidet.  Leider  ist  es 

auch  mehr  Knochen  von  diesem  Thiere  vorliegen  unmöglich,  diese  Frage  mit  Sicherheit  zu  ent- 

müssten.  Ausserdem  tragen  auch  die  männlichen  scheiden,  da  mir  von  dieser  lebenden  Rasse  gar 

Individuen  des  zahmen  Schweines  und  gerade  bei  kein  Material  vorliegt. 

*der  Torfschweinrasse  oft  recht  ansehnliche  Lekzähne.  Eine  zweite  Rasse  wird  repr&sentirt  durch 

ltn  Ganzen  scheint  der  Wildpretconsum  in  den  einen  Unterkiefer7),  dessen  Dimensionen  etwas 

römischen  Colonialstädten  ungefähr  der  nämliche  bedeutender  sind  als  jene  der  eben  erwähnten 

gewesen  zu  sein,  wie  heutzutage.  Kiefer.  Derselbe  ist  ausserdem  noch  massiver  und 

Unter  den  Resten  des  Hundes  können  wir  mit  zugleich  viel  weniger  gebogen.  Der  Reisszahn  — 

voller  Sicherheit  mindestens  drei  ganz  verschiedene  1 ^i  ~ zeichnet  sich  durch  seine  ansehnliche  Stärke 
Kassen  constatiren.  Die  interessanteste  derselben  aus,  die  vorderen  Pr  stehen  ziemlich  weit  aua- 

ist  unbedingt  der  Dachshund,  dessen  Anwesenheit  einander;  der  Pri  besitzt  einen  sehr  kräftigen 

durch  einen  seiner  Gestalt  nach  so  untrüglichen  Basalwulst  und  Nebenzacken  ; seine  Höhe  war 

Humerus  erwiesen  erscheint.  Das  vorliegende  offenbar  sehr  gering.  Der  M3  ist  bereits  auf  den 

Stück  ist  wohl  der  älteste  bis  jetzt  gefundene  j aufsteigenden  Ast  gerückt.  Unter  dem  mir  vor- 
Ueberrest  dieser  Rasse.  Dass  es  schon  im  Alter-  liegenden  Vergleichsmaterial  war  es  besonders  ein 

tbum  Dachshunde  gegeben  hat,  wissen  wir  freilich  grosser  Windhund,  der  in  der  Anordnung  und  den 

mit  voller  Bestimmtheit,  denn  auf  ägyptischen  Grössen  Verhältnissen  der  Zähne  vielfache  Anklänge 

Denkmalen  sind  solche  mit  grosser  Genauigkeit  zeigte,  allein  der  fragliche  Kiefer  ist  doch  etwas 

abkonterfeit  — vide  Blain  ville  Osteographie  ZQ  k*rz,  als  dass  man  ihn  einer  solchen  Rasse 

Canis.  pl.  XIV  — doch  trugen  dieselben  noch  Spitz-  zuschreiben  könnte,  mit  dem  englischen  Hühner- 
ohren und  keine  Hängeohren,  wie  ihre  Nach-  | hund  dagegen  will  die  Länge  des  Mj  durchaus 

kommen,  was  darauf  schliessen  lässt,  dass  jene  nicht  stimmen.  Der  i n t er  m e d i u s Woldr.  sowie 

alten  Repräsentanten  dieses  Typus  noch  nicht  all-  matris  optima©  Jeit.  haben  mit  dieser  Form 

zulange  in  den  Zustand  der  Domestication  über-  sicher  nichts  zu  thun. 

geführt  wordeu  waren.  Zu  dem  eben  «rwähnten  Kiefer  gehören  viel- 

Auf  ein  Thier  der  nämlichen  Rasse,  aber  auf  lwcht  »“oh  einige  Extreinitätenknocben , nämlich 

ein  etwas  stärkeres  Individuum  dürften  allenfalls  d»e  distale  Partie  von  Humerus  und  Femur  sowie 

auch  zwei  Unterkiefer®)  zu  beziehen  sein.  Der  eine  vollständige  Tibia.  Diese  letztere  deutet  mit 

eine  dieser  Kiefer  enthält  noch  die  M,  und  M2  »Her  Bestimmtheit  auf  eine  mässig  grosse,  ziem- 

lieh  schlanke  hochbeinige  Form  hin.  Jeder  dieser 

61  Die  Länge  der  Znhnreihe  hinter  C = 73  mm.  I Koocll<m  Ut  am  >/.  klein«  »1*  die  entsprechenden 

Die  Höhe  de»  Kiefers  (Abitand  des  Untormnde»  vom  | Skelettheile  des  To  r f h u n d es.  Ls  stammen  diese 

Oberrande  de»  Kronfortsatze«  etwa  60  mm;  Höhe  des  Reste  vielleicht  von  einem  mässig  grossen  Wind- 

Kiefer,  hinter  M,=  21  mm,  hinter  Ms  = 28  mm.  Die  hund.  m,.  eineI1  en  p;,.*.)*,  iat  die  Tibia 

lotullange  etwa  1 15 — 1 20  mm.  Die  vier  Pr  messen 
zusammen  36  mm.  Die  Länge  de«  Pr«  = 10,5  mm, 

»eine  Höhe  = 8.6  min,  die  Länge  de»  = 20  mm,  7)  Die  vier  Pr  messen  zusammen  44  nun,  der  Prt 

«eine  Höbe  — 12,5  mm.  die  Länge  des  Mt  = 8,5  mm.  , hat  eine  Länge  von  13,8  mm.  Die  Länge  des  M|  = 24, 

»eine  Breite  = 6 mm.  i die  Länge  de»  Ma  = 9,5  mm. 
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doch  wohl  zu  schlank  und  zu  wenig  gebogen 8), 
ebenso  erscheint  wohl  auch  die  Deutung  als 
Canis  pomeranus  — B 1 a i n v i 1 1 e Osteogr. 
Canis.  pl.  XIV  — ausgeschlossen,  unter  dem  wir 
uns  offenbar  einen  in  Deutschland  einheimischen 
Spitzhund  mit  langem  Haar  und  geringeltem  Schweif 
zu  denken  haben , der  höchstwahrscheinlich  den 
Ahnen  des  Bauernspitzes  darstellt. 

Von  Kempten  stammen  ferner  ein  Unterkiefer, 
1 Ulna,  1 Scapula,  1 Femur,  2 Tibia9),  mehrere 
Metatarsalien  und  Wirbel , unmittelbar  neben 
einander  gefunden  und  offenbar  ein  und  demselben 
Individuum  angehörend.  Die  Tibia  deutet  auf  ein 
ziemlich  schlankes  aber  doch  etwas  plumperes  und 
zugleich  auch  kleineres  Thier  wie  jenes  war.  welches 
durch  die  vorhin  besprochenen  Reste  vertreten 
erscheint.  Auch  ist  die  Tuberositas  patellaris  hier 
viel  mehr  vorspringend,  was  ebenfalls  für  etwas 
plumpere  Statur  spricht.  Die  C&ninen  haben  nur 
mässige  Grösse;  auch  die  Pr  sind  ziemlich  schwach; 
sie  schliessen  dicht  aneinander.  Die  Krümmung 
des  Kiefers  scheint  nicht  bedeutend  gewesen  zu 
sein.  Der  Mi  ist  im  Verhältnis»  sehr  viel  kleiner 
als  bei  dem  vorher  behandelten  Exemplare.  Wir 
haben  es  hier  wohl  auch  mit  einer  dem  Bauern- 
spitz ähnlichen  Rasse  zu  thun. 

Soviel  ist  sicher,  dass  von  den  typischen  Hunden 
der  Römer,  dem  Sagax,  dem  Lanxiarius . und 
«lern  Molossus  kein  einziger  hier  vertreten  ist, 
alle  drei  haben  doch  viel  beträchtlichere  Dimen- 
sionen wie  jene  Rassen,  deren  Ueberreste  ich  eben 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Leider  ist,  wie 
erwähnt,  das  mir  zu  Gebote  stehende  Vergleichs- 
material  viel  zu  ungenügend,  um  ganz  bestimmte 
Resultate  zu  ermöglichen.  Zweck  dieser  Zeilen 
soll  es  blossein,  auf  die  Existenz  dieses  doch  nicht  all- 
zu geringen  Materials  hinzu  weisen,  das  einer  eingehen- 
deren Untersuchung  immerhin  würdig  zu  sein  scheint. 

Erwähnung  verdient  endlich  noch  ein  Unter- 
kieferfragment.  mit  den  Alveolen  der  Praemolaren. 
Diese  letzteren  waren  offenbar  sehr  schmal  und 
langgestreckt,  gloich  jenen  des  Fuchse»,  an  welchen 
dieses  Stück  überhaupt  sehr  lebhaft  erinnert. 
Hinsichtlich  »einer  Dimensionen  bleibt  es  jedoch 
so  weit  hinter  diesem  zurück,  daBs  wir  fast  eher 
an  dun  lybischen  Wüstenfuchs  denken  müssen. 

8)  Länge  den  Humerus  = 120  mm  VV  Grösster 
Abstand  der  Epicondyli  = 80  mm,  Durchmesser  der 
Rolle  = 18.5  mm;  Länge  des  Femur  = 150  tum  Y? 
Grösster  Abstand  der  (Jondyli  = 27.5  mm;  Länge  der 
Tibia  =170  mm,  Breite  der  proximalen  Endfläche 
= 29  mm;  Dicke  in  Mitte  = 10  mm. 

9)  Länge  der  Tibia  = 165  mm,  Breite  der  Epiphyse 
= 30  nira.  Die  vier  Pr  messen  zusammen  32  mm,  der 
Prt  hat.  eine  Länge  von  10  und  eine  Höhe  von  8 mm; 
der  M misst  in  der  Länge  18,6  mm.  in  der  Höhe  11  mm. 


Da  ich  nicht  weiss,  wie  weit  Füchse,  die  in 
der  Gefangenschaft  aufgezogen  worden  sind,  ihren 
| wild  lebenden  Genossen  au  Grösse  nachstehen 
können,  so  wage  ich  es  nicht,  diesen  Kiefer  ohne 
Weiteres  auf  einen  gefangenen  Fuchs  zu  beziehen. 
Noch  weniger  erscheint  es  gerechtfertigt,  an  eine 
der  kleineren  asiatischen  Formen  wie  variegatu* 
und  japonicus  zu  denken,  mit  denen  allerdings 
j auch  die  Grösse  sehr  gut  harmoniren  würde. 

Der  zweite  Theil  dieser  von  Kempten  einge- 
troffenen  Sendung  besteht  au»  Knochen,  die  ein 
von  den  eben  behandelten  gänzlich  verschiedene» 
Aussehen  besitzen.  Sie  stimmen  hinsichtlich  ihre» 
Erhaltungszustandes  vollkommen  mit  den  Thier- 
resten ans  den  Pfahlbauten  des  Würmsees  überein, 
und  konnte  ich  ausserdem  auch  bezüglich  der 
Rassen  vollkommene  Identität  Dachweisen  mit  den 
Hausthieren  der  Pfahlbauzeit. 

Es  vertheilen  sich  die  fraglichen  Reste  auf 
Pferd  (zwei  Schädel,  einer  davon  fast  ganz  tadel- 
los erhalten,  ein  Unterkiefer,  ein  Femur,  und  ein 
Radius),  Torfkuh  (ein  Femur,  ein  Unterkiefer, 
und  mehrere  Hornzapfen),  Torfschwein  (ein 
Unterkiefer),  Ziege  (ein  Hornzapfen)  und  Torf- 
> hund  (ein  fast  ganz  unverletzter  Schädel).  Das 
allerinteressanteste  Stück  ist  jedoch  das  Schädel- 
fragment eines  riesigen  Steinbocks  mit  den 
beiden  Hornzapfen,  der  erste  derartige  Fund,  der 
bis  jetzt  in  Bayern  gemacht  worden  ist. 

Diese  Knochen  wurden  in  Kempten  selbst  und 
zwar  in  der  Gerbergassu  gelegentlich  eines  Kanal- 
baues — bei  einer  Tiefe  von  1,5  - 2 m — aus- 
gegraben. Mit  denselben  zusammen  fanden  »ich 
l Holzstücke  und  Baumzweige,  alles  in  einer 
schwarzen  Schicht  eingebettet.  Es  hatte  nach  der 
Ansicht  des  Berichterstatters  förmlich  den  An- 
schein, „als  ob  man  hier  einen  Sumpf  durch  Hinein- 
werfen dieser  Aeste  und  Zweige  passirbar  gemacht 
hätte.  Der  Sumpf  erstreckte  sich  etwa  100  m weit, 
dann  folgt  Flussgeschiebe  und  reiner  FluRssaud“. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  es 
hier  mit  einem  ausgetrockneten  Weiber  zu  thun, 
an  denen  die  bayerisch  schwäbische  Hochebene 
wenigstens  innerhalb  der  Moränenzone  früher 
jedenfalls  sehr  viel  reicher  war  als  heutzutage, 
wo  sie  höchstens  noch  durch  Hochmoore  angedeutet 
werden.  Solche  Weiher  eigneten  sich  selbstver- 
ständlich sehr  gut  für  Pfahlbauansiedelungen 
und  eine  solche  wird  offenbar  durch  die  vor- 
handenen Tbierknochen  nachgewiesen.  An  einen 
1 Fluss  haben  wir  auf  keinen  Fall  zu  denken,  die 

I „Flussgeschiebe  und  der  reine  Flusssand“  bilden 
eben  das  Ufer  dieses  Weihers  und  sind  ihrerseits 
sicher  nur  verwaschenes  Moränenmaterial. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  Schleswig-Holstein 
zu  Kiel. 

(Schluss.) 

Natürlich  mussten  mich  die  obgudachtcn  Notizen 
umsomehr  intere«»iren ; und  es  ist  mir  gelungen,  von 
den  betreffenden  beiden  Herren,  welche  die  Ausgrabung 
und  die  Wiederherstellung  Vornahmen,  ausführliche 
Nachrichten  zu  erhalten.  Der  Hügel  liegt  auf  dem 
Grundbesitz  de*  Herrn  Bertel  Holm  za  Uolmshuus, 
unweit  von  jenen  drei  Kiesen  betten;  er  war  sechs 
Meterhoch,  an  »einem  Kusse  mit  einem  aus  grossen  Kelsen 
gebildeten  Steinkranze  eingefasst  und  bestand  aus  gel- 
bem Sande,  mit  einer  Schicht  guter  Ackererde  überdeckt. 

1.  Die  Ausgrabung.  — Herr  Jürgensen, 
jetzt  in  Kiensburg  wohnhaft,  berichtet,  das«  er 
zunächst  im  Jahre  1883  am  südöstlichen  Abhange 
de»  Hügel»,  ungefähr  1 Meter  unter  der  Oberfläche, 
drei  Stein*etzungen  mit  verbranntem  Gebein  auf- 
deckte. Die  erste  enthielt  ausserdem  den  Unter- 
tlieil  eines  kleinen  GefiUaes  aus  gelbem  Thon  und 
eine  bronzene  Pincette  gewöhnlicher  Komi ; die  zweite 
eine  bronzene  Dolchspitze,  und  die  dritte  Stein* 
setzung  eine  bronzene  Nähnadel , 8 Centiiueter  lang, 
an  dem  einen  Ende  spitz,  an  dem  anderen  Ende  abge- 
plattet; das  Oehr  befindet  sieb  in  der  Mitte,  wo  die 
Nadel  die  grösste  Breite  hat. 

Dann  schritt  Herr  Jörgensen  zu  der  eigentlichen 
Ausgrabung  des  Hügel».  Er  Hess  zunächst  einen  < 
l'/a  Meter  breiten  Kanal  von  der  Südseite  nach  der 
Mitte  hineingraben,  ohne  irgend  etwa»  zu  finden.  Im 
folgenden  Jahre  1884  ward  die  Arbeit,  wieder  aufge- 
ooinmen  und  von  dein  Endpunkte  jenes  Kanals  ein 
gleicher  Schacht  in  östlicher  Richtung  gegraben,  ln 
dem  so  abgeschnittenen  südöstlichen  Theil  des  Hügels, 
dessen  Oberfläche  anscheinend  schon  früher  durehwithlt 
war,  stiess  man  jetzt  mit  dem  Erdbohrer  auf  Steine; 
und  bei  näherer  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass 
hier  ein  liedeutender  Gangbau  verborgen  war. 

Die  Decke  de»  Gangbaus  lag  2xf%  Meter  unter  der 
Hügeloberilucbe  und  war,  um  da»  Eindringeu  der 
Eeuchiigkeifc  von  oben  her  zu  verhindern,  mit  in  fetten 
Lehm  eingelegten  Steinplatten  in  einer  Höbe  von 
ca.  */j  Meter  überkleidet.  Auch  war  die  Kammer 
ringsum  mit  einer  Schicht  in  Lehui  aufgemauerter 
Hunditcine  umgeben,  und  die  Fugen  zwischen  den 
Wand  steinen  mit  neben  einander  sorgfältig  eingeschla- 
genen keilartigen  Steinsplitten»  ausgefüllt. 

Die  Seitenwände  der  Kammer  werden  aus  zehn 
grossen  Steinen  gebildet,  dieselben  tragen  einen  ge* 
waltigen  Deckstein,  lang  1Ü  Kuss  und  breit  11  Kuss 
Hamburger  Maas»;  derselbe  bedeckte  aber  nicht  die 
ganze  Ausdehnung  der  Kammer,  und  deshalb  hat  man 
an  der  südwestlichen  Seite  einen  zweiten  ziemlich  un- 
förmlichen Deckstein  aufgelegt.  In  der  Mitte  unter 
dem  grossen  Deckstein,  welcher  annähernd  so  glatt 
ist.  wie  eine  Zimmerdecke,  beträgt  die  Höhe  der  Kam- 
mer 1,35  Meter:  unter  dem  zweiten  Deckstein  ist  »io 
höher.  Die  M nasse  betragen  im  Innern:  Länge  von 
Nord  west  nach  Südost  3.50  Meter;  Breite  von  Nord 
nueh  Süd  vorne  3,25  Meter;  hinten  2,50  Meter. 

Auf  den  zu  beiden  Seiten  des  Eingang»  stehenden 
Seitemrteinen  lag  ein  schmaler  Stein , dessen  beiden 
Enden  den  zwei  hier  »pitz  zulaufenden  Decksteiuen 
ursprünglich  ul»  Stütze  gedient  halten  mögen.  Jetzt  waf- 
dieserStein  an  der  einen  Seite  abgeglitten  und  versperrte 
den  Eingang,  so  dass  er  weggeschafft  werden  musste. 


Von  der  Mitte  der  südlichen  Seite  der  Kammer 
führte  ein  durchweg  schmaler  Gang  in  südöstlicher 
Richtung  hinaus;  derselbe  ward  beiderseits  von  je  3. 
resp.  4 Steinen  gebildet  und  war  nicht  mit  Deck* 
»teinen  versehen.  Aber  beim  Eintritt  in  die  Kammer 
war  zwischen  den  Seitensteinen  ein  kleinerer  vier- 
eckiger Stein  eingeklemmt,  welcher  alt»  eine  Art  Thür- 
»chwelle  anznaehen  »ein  dürfte.  Eine  derartige  Vor 
kehning  hatte  Herr  Jürgensen  auch  bei  anderen 
Gangbauten  beobachtet. 

An  der  inneren  Seite  der  Wandsteine  lagen  grössere 
Steine  dicht  neben  einander  und  fest  in  den  Boden 
eingesenkt,  welche  die  Wände  vor  Einsturz  sicherten. 
Herr  Jürgensen  hat  deshalb  die  Wegräumung  die-ser 
Steine  ul»  nicht  ungefährlich  unterlassen.  Seine»  Er- 
achten» liegt  auch  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese 
an  der  Oberfläche  durchweg  glatten  Steine  als  Ruhe- 
bank benutzt  sein  können.  Auch  war  in  der  Kammer, 
Vh  Meter  von  der  nördlichen  Wand  entfernt,  ein 
durch  hingelegto  Hache  Steine  abgetrennter  viereckiger 
Raum,  ungefähr  ein  C^ua*lratmHter  gross,  welcher  an 
die  sogenannte  Feuerstell«  de»  Denghoog  auf  Sylt 
erinnert.  Hier  lugen  nämlich  Holzkohlen,  vermengt 
mit  durch  Feuer  zerkleinerten  Klintsplittern. 

Wenn  die»  alles  dafür  zu  sprechen  scheint,  das» 
der  Ganghau  von  Holmshuu»  als  Wohnstätte  gedient 
hat  , »o  zeigten  sich  nicht  minder  deutliche  Spuren 
einer  Bestattung.  Auf  der  ausgelöschten  Feuerfitelle 
fanden  sich  unverbrannte  Leichentheile,  mit  einer  un* 
bedeutenden  Lehmschicht  bedeckt.  Papierdünne  Reste 
der  Hirnschale  lagen  neben  einigen  Fragmenten  des 
Oberschenkels,  so  dass  Herr  .1  ürgensen  annimmt: 
Die  Leiche  sei  in  hockender  Stellung,  die  Beine  nach 
Nordosten  ausgestreckt,  mit  dem  Rücken  gegen  einen 
Etnta*sung««tein  der  Keuendelle  niedergelegt  worden. 
Neben  der  Leiche  wurden  ein  kleiner  Keil  aus  dunklem 
Flintstein,  18  Zentimeter  lang,  und  unbedeutende 
Scherben  eine«  Gefäßes  au»  grobem  Thon  gefunden. 

Von  Wichtigkeit  ist  noch  eine  andere  Beobachtung. 
In  der  »üd westlichen  Ecke  unter  dem  kleineren  Deck- 
stein war  die  Kammer  bi»  zur  Decke  hinauf  mit  Erde 
angefüllt,  und  diese  Erdschicht  dachte  »ich  in  schräger 
Linie  ab  bi«  zu  dem  entgegengesetzten  Ende  der 
Kammer,  wo  nur  eine  dünne  Lage  Erde  war.  Herr 
Jürgensen  folgert  daraus,  das»  diese  Erdmasse  durch 
die  Oeffnnng,  welche  jetzt  der  kleinere  Deckstein  ver- 
»chliesst.  hineingeschflttet  worden  »ei;  erst  nachher 
»ei  dieser  zweit«  Deckstein  aufgelegt.  — Jedenfalls 
bieten  all  diese  Umstände  Grund  genug,  um  die  vor 
zwanzig  Jahren  von  Herrn  Dr.  Wibel  geführte  Di»* 
cussion  Uber  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Gang- 
bauten wieder  aufznnehmen. 

Der  Fußboden  der  Kammer  bestand  au«  Lehm, 
ohne  eigentlich«  Pflasterung;  doch  lagen  einige  Steine 
in  der  Lehmschicht  sowie  auch  in  der  darunter  befind- 
lichen  harten  Erde.  Auch  im  Gange  waren  mehrere 
llandnteine  zwischen  der  Erde,  und  am  äunsntsn  Ende 
de»  Gange«  lag  der  Boden  voll  Holzkohlen. 

Di«  beabsichtigt«  l)urch«iebung  der  Krdma«»en  in 
der  Kammer  lies«  sich  wegen  der  fetten  Beschaffenheit 
de»  Lehm«  nicht  ausführen ; doch  wurden  noch  mehrere 
Klintspälme  (Meseerchen)  sowie  einige  Berneteinperlen 
von  ganz  verschiedener  Grösae  und  Form , alle  be- 
schädigt oder  in  Bruchstücken,  innerhalb  der  Lehm- 
schicht aut  dem  Kuasboden  zerstreut  liegend  gefunden. 
Ferner  fand  »ich  in  der  südöstlichen  Ecke  der  Kammer, 
nahe  beim  Eingang,  ein  Stück  von  einem  geglätteten 
Steinmeissel.  Ein  ähnliche»  Fragment  warschon  früher 
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aus  dem  Erdmantel  oberhalb  de««  Gangbaue«  zu  Tage 
gefördert  worden. 

Schliesslich  hat  Herr  Jiirgensen  auf  Wunsch 
des  Eigentümers , den  Hügel  wieder  zuechütten  und 
ausebnen  lassen:  und  so  blieb  derselbe,  bis  zum 
1.  April  d.  J.  Herr  Küster  Christen sen  nach  Witt- 
stedt versetzt  wurde  und  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Gemeindevorsteher  Herrn  Mortensen  und  dem  Grund- 
besitzer den  Gangbau  wieder  erötfnete  und  für  das 
Publikum  zugänglich  machte. 

2.  Die  Wiederherstellung.  — , Durch  die 
Ausgrabung“,  schreibt  mir  Herr  Christensen, 
.hatte  die  äussere  Gestalt  des  Hügels  sehr  gelitten. 
Oben  war  eine  grosse  Vertiefung  von  6 bis  6 Fun 
Tiefe  und  mehr  als  20  Kuss  Längt«.  Diese  musste 
nothwendig  wieder  ausgefüllt  werden,  damit  nicht 
Schnee  und  Regenwasser  in  die  Kammer  eindringen 
könnten.  Eine  zweite  kleinere  Vertiefung  war  an  der 
Nordostseite  des  Hügels. 

Der  Anfang  wurde  gemacht  mit  Herstellung  des 
Einganges  zu  der  Kammer  nnd  die  dabei  gewonnene 
Erde  hinauf  in  die  Vertiefung  gebracht.  Bei  dieser 
Arbeit  «tiessen  wir  auf  den  alten  Gang,  und  die  grossen 
Steine  desselben  haben  uns  bedeutende  Schwierigkeiten 
bereitet.  Ursprünglich  war  es  unsere  Absicht,  den 
alten  Gang  heizunehalten ; jedoch  derselbe  war  zu 
schmal,  und  dann  hätte  sich  am  Eingang  zur  Kammer 
keine  Thür  anbringen  lassen.  So  blieb  nichts  anderes 
übrig,  als  die  Nordseite  des  alten  Ganges  wegzunehmen 
und  die  dortigen  Steine  zum  Bau  eine»  neuen  breiteren 
Eingang«'»  zu  gebrauchen.  Die  Kammer  selbst  ist  mit 
einer  Thür,  mit  Thürpfeilern  von  Eichenholz,  ver- 
schlossen; eine  kleine  Treppe  führt  in  das  Innere 
hinab.  Auch  ist.  um  hei  dunkler  Witterung  dort 
sehen  zu  können,  eine  kleine  Lampe  angeschafft,  wor- 
den. Der  Besitzer,  Herr  Bertel  Holm,  hat  den 
Schlüssel.  Jetzt  ging  es  an  die  Freilegung  des  Hügels. 
Die  Form  desselben  war  eine  ganz  schiefe  geworden, 
indem  die  bei  der  Ausgrabung  ausgeworfene  Erde  nach 
Sfldoet  hinaus  bis  auf  den  Gartenwall  gelegt  war.  Dieser 
Erdhaufen  musste  nunmehr  zurück  auf  die  Oberfläche 
de»  Hügels  geschafft  werden,  und  damit  ward  die 
grosse  Vertiefung  eben  ausgefüllt.  Ganz  trocken  i»t 
die  Kammer  jedoch  noch  immer  nicht,  weil  die  auf- 
gehäufle  frische  Erde  noch  nicht  fest  genug  zusammen- 
gedrückt  ist.  Auch  die  Vertiefung  an  der  Nordostseite 
ist  jetzt  ausgefüllt;  aber  am  Fusse  des  Hügeln  blei- 
ben noch  die  Löcher  unszuftillen,  wo  der  Kranz  von 
Felssteinen  weggenommen  ist.-  Schliesslich  spricht 
Herr  Christ ensen  die  Hoffnung  aus,  das*  von  Seiten 
des  Hadersiebener  Kreistages  etwas  geschehen  möge, 
um  diesen  Grabhügel  und  auch  die  benachbarten  Rie- 
senbetten auf  die  Dauer  amtlich  sicher  zu  stellen.  J.  M. 
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Durch  die  Munificenz  de«  Grafen  Alexander 
Apponyi  und  die  sorgfältige  gewissenhafte  Leitung 
der  Ausgrabungen  von  Seite  de«  Verfassers  wurde  eine 


Fundstätte  der  Wissenschaft  erschlossen  und  gerettet, 
welcher  für  die  Pr&hiatorie  Ungarns  und  damit  ganz 
Europas  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist..  Ein  so 
I ausgezeichneter  überall  bewunderter  und  geehrter  For- 
scher wie  Franz  Pulszky  hat  das  Werk  mit  einer  ein- 
führenden Vorrede  beehrt  und  ihm  damit  eine  hohe  aber 
auch  vollkommen  wohlverdiente  Auszeichnung  erwiesen. 
— Auf  einem  ungefähr  sechzehn  Joch  grossen,  von 
einem  Walle  umgebenen  Plateau  im  Walde  von  Lengyel, 
wo,  »o  sagt  Pulszky,  dessen  kurze  Beschreibung  wir 
im  folgenden  tbeilweise  wiedergehen,  schon  längst  zu- 
fällig gefundene  Thonscherben  eine  alte  Niederlassung 
vermnthen  Hessen , erhebt  sich  in  der  Mitte  eine  Er- 
höhung, wo  Wosinsky  das  prähistorische  Grableld 
entdeckte.  An  achtzig  Gerippe  wurden  hier  ausgegrabeu, 
jede»  von  ihnen  genau  nach  Nord  und  Süd  orientirt, 
auf  der  rechten  Seite  liegend,  sodaas  der  Schädel,  der 
auf  der  rechten  Handfläche  ruht,  nach  Osten  gerichtet 
war.  Die  Beine  sind  stets  so  stark  h inaufgezogen,  dass 
man  kaum  den  gehörigen  Platz  für  die  Wallen  und 
die  Muskeln  der  Schenkel  findet.  Die  Gerippe  liegen 
nicht  in  einem  Grabe,  dieses  dolichiocephale  Volk  be- 
erdigte »eine  Todten  auf  dem  flachen  Grunde,  und 
schüttete  bloa  die  Erde  über  sie.  Die  Beigaben  der  Be- 
grabenen deuten  auf  das  Ende  der  neolithischeii  Epoche, 
es  sind  Silexmenser,  polirte  Steinheile,  unter  denen  sich 
auch  durchbohrte  befanden,  dann  Thongefässe.  haupt- 
sächlich aber  eine  eigentümliche  flache  Schaale  mit 
langem  röhrenförmigen  Kuss.  Am  Halse  der  Toilten 
sehen  wir  Muschelschtuuck  z.  Th.  dos  Dcntalium  z.  Th. 
durchbohrte  Cylinder  au«  der  dicken  Schaale  einer  See- 
muschel geschnitten,  was  auf  eine  Handelsverbindung 
mit  den  südlichen  Küsten  des  Mittelmeere«  schon  in 
diesen  uralten  Zeiten  deutet.  Auch  kleine  oxydirte 
Metallperlen  kamen  vor,  sie  erwiesen  sich  bei  der 
Analyse  als  reines  Kupfer  ohne  die  geringste  Spur 
de«  Zinnes.  In  der  Nähe  fanden  sich  die  künstlich  in 
den  Lös»  eingegrabenen  Höhlenwohnungen  diese«  Volkes: 
8—  1 m tief,  kreisförmig,  Durchmesser  ca.  5 m.  nach  oben 
, zu  gewölbt,  und  hier  mit  einer  Oeffnong  zum  Hineinge- 
langen versehen.  Einige  dieser  Höhlen  charakterisirten 
«ich  speziell  als  Küchen  durch  Küchenabfallc  verschie- 
dener Art,  andere  aU  Vorratskammern,  in  welchen  in 
Thongefämeu  Weizen,  Hirse  und  eine  Schotenfrucht  vor- 
kam.  Ein  langer  gerader  unterirdischer  Gangdiente  viel- 
leicht als  Stallung.  Die  TbongeßUse  sind  die  primi- 
tivsten, di«  Verzierungen  blos  Fingereindrücke.  — Weiter 
hinaus  finden  sich  Spuren  eines  späteren  Volkes,  welches 
1 schon  die  Bronze  kannte,  wie  das  die  spärlichen  Fund«:* 
beweisen.  Ihre  Hütten  waren  ander«  gebaut  z.  Th.  auch  in 
den  Lös»  eingegraben,  darüber  aber  die  eigentliche  Hütte 
aus  dicken  Reisern  geflochten  und  mit  Thon  überklebt. 
Auch  sie  bestatteten  ihre  Todten,  entfernt  von  dem 
älteren  Grab  fei  de.  Dan  vortrefflich  ausgestattete  Werk 
enthält  69  Seiten  Text  und  24  sehr  gut  in  muster- 
giltigen  Zinkographien  reproduzirte  Tafeln.  Wir  gratu- 
liren  dem  Autor  zu  dieser  wichtigen  Bereicherung  der 
prähistorischen  Anschauungen,  welche  so  eigentümliche 
Parallelen  mit  dem  soeben  erschienenen  Werke  der  Ge- 
brüder Siret  über  «panische  Alterthümer  erkennen  lässt 
und  «ich  mit  den  berühmten  Untersuchungen  Pulszky ’s 
über  die  Kupferzeit  Ungarn»  zu  einem  höchst  interessan- 
ten Getammtbilde  abrundet,  und  freuen  uns  auf  die 
I folgenden  Helte.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W eis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatin«’rstra«se  86.  An  diese  Adresse  «ind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaklion  5.  März  188b. 
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Ein  Runenfund. 

Von  H.  von  Liliencron. 

Neben  dem  Schloss  Gottorf  bei  Schleswig  werden 
augenblicklich  bei  Gelegenheit  von  8tallbauten  für 
das  dort  c&sernirte  Husaren -Regiment  die  aus 
Steinblöcken  und  Mauersteinen  bestehenden  Fun- 
damente der  ehemaligen  Festungswalle  ausgehoben. 
Hier  fand  sieb  so  eben  ein  bisher  unbekannter 
Runenstein,  der  sich,  vom  Kalk  und  Schmutz  ge- 
reinigt , als  ausgezeichnet  schön  gemeisselt  und 
tadellos  erhalten  erweist.  Offenbar  ist  er  einst 
zum  Zweck  dieser  Festungsbauten  mit  den  anderen 
grossen  Steinen,  sogenannten  Findlingen,  erratischen 
Blöcken,  unter  denen  er  sich  jetzt  wieder  auffand, 
vom  Felde  hereingeschafft  worden.  Einen  beson- 
ders ergiebigen  Fundort  fllr  solche  Steine  bildete 
von  je  das  Terrain  unmittelbar  südlich  vor  der 
Stadt  Schleswig  und  vor  der  Kirche  von  Haddeby, 
wo  sich  der  unter  dem  Namen  der  Oldenborg  be- 
kannte merkwürdige  uralte  Erd-  und  Steinwall  im 
Halbkreis  mit  der  offenen  Kehle  an  das  Haddebyer 
und  Selker  Noer  — ein  Binnenwasser  der  Schlei 
— ansetzt,  dessen  Fortsetzung  Dach  Westen,  zu- 
nächst am  Dorfe  Bustorf  vorüber,  das  Danewirke 
bildet.  Südlich  davor  lagen  und  liegen  z.  Th. 
noch  jetzt  allerlei  kleine  Hügel,  unter  denen  als 
der  bedeutendste  auf  beherrschender  Höhe  der 
Königshügel  bervorragt,  welcher  in  neuerer  Zeit 
durch  das  österreichisch-dänische  Gefecht  bei  Selk 
im  Januar  1S64  bekannt  geworden  und  jetzt  mit 
einem  österreichischen  Denkmal  geschmückt  ist. 


! Dass  aus  diesem  Umkreis  auch  der  jetzt  wieder 
aufgefundene  Gottorfer  Runenstein  zum  Schloss 
herab  gebracht  ward,  iBt  um  so  wahrscheinlicher, 
1 da  er,  wie  sich’s  gleich  zeigen  wird,  einst  hier 
seine  Stätte  haben  muss. 

1 Um  zunächst  einen  äusseren  Massstab  für  die 
runologische  Wichtigkeit  des  Fundes  zu  geben, 
will  ich  bemerken,  dass  im  Bereich  des  Herzog- 
thums Schleswig  bisher  überhaupt  nur  sieben 
Runensteine  aufgefunden  und  dass  von  diesen  sieben 
mit  grösseren  Inschriften  nur  drei  versehen  sind. 
Von  den  anderen  vier  zeigt  der  eine  nur  den 
Namen  Hairulfr,  der  zweite  das  Wort  Fatur,  der 
dritte  (ein  wohl  schon  christlicher  Leichensteiu) 
die  Inschrift  : Kitil  urna  likir  hir  (Ketil  Urna  liegt 
hier)  und  der  vierte  nur  eine  nicht  zu  enträt- 
selnde Binderune.  Die  drei  Steine  aber  mit  grösse- 
. ren  Inschriften  sind  sämmtlich  auf  eben  demselben 
Terrain  südlich  von  dem  Danewirke  und  dem  Ring- 
; wall  am  Selker  Noer  gefunden.  Der  eine  steht 
noch  heute  auf  seinem  alten  Platz  gleich  ausser- 
halb Bustorfs.  Seine  Inschrift  lautet:  „König 
Suin  setzte  (diesen)  Stein  nach  (d.  h.  als  Grab- 
denkmal für)  Skarthi,  seinem  Heimdegen  (d.  h.  zu 
seiner  Gefolgschaft  gehörend)  der  war  gefahren 
westwärts  (d.  h.  der  ehedem  eine  Kriegsfahrt  nach 
i England  machte)  nun  aber  ward  tot  (den  Tod  fand) 

| bei  Hithabu.“  Heidahy  ist  der  altnordische  Name 
; für  Schleswig.  Skarthi  wird  im  Kampfe  um  das 
Danewirk  eben  da  gefallen  und  bestattet  sein,  wo 
ihm  nachmals  der  Stein  gesetzt  ward.  Mit  dem 
König  kann,  wie  P.  G.  Thorsen  (De  Danske  Rune- 
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mindesmaerker , S.  104  ff.)  scharfsinnig  nachge- 
wiesen hat,  nar  Svend  Tveskjaeg,  Gorms  des  Alten 
Enkel,  gemeint  sein.  Er  regierte  von  985 — 1014; 
das  ergibt  also  das  ungefähre  Alter  des  Runen- 
steins. 

Der  zweite  Stein  mit  grösserer  Inschrift  be- 
findet sich  gegenwärtig  im  Schlossgarten  des  her- 
zoglich GlUcksbnrgischen  Gutes  Loaisenlund,  eine 
Stunde  vor  Schleswig  an  der  Schlei.  Gefunden 
ward  er  südlich  vor  dem  Ringwall  der  Oldenborg. 
Seine  Inschrift  lautet:  „Thurlf  (wohl  Thulfr)  er- 
richtete diesen  Stein,  der  Heimdegen  Suins,  nach 
Erik  seinem  Waffenbruder,  welcher  ward  tot  (den 
Tod  fand)  als  (die)  Männer  Sassen  um  (belagerten) 
Haithabu.  Aber  der  war  Steuermann,  (ein)  Mann 
(Held)  gar  gut.“  Auch  hier  wird  mit  Suin  der- 
selbe König  Svend  Tveskjaeg  gemeint  und  der 
Stein  also  aus  gleicher  Periode  mit  dem  vorigen  sein. 

Mit  dem  dritten  aber  nähern  wir  uns,  wie  sich 
gleich  zeigen  wird,  anf  merkwürdige  Weise  dem 
neugefundenen  Gottorfer  Stein.  Jener  fand  sich, 
in  zwei  Stücke  zertrümmert,  ganz  nahe  bei  dem 
Fundort  des  vorigen  Steines,  aber  nicht  auf  der 
Stelle  des  kleinen  Hügels,  sondern  unten  am 
WTasser  des  Selker  Noers  in  sumpfigem  Grund. 
Auch  er  befindet  sich  gegenwärtig  im  Louisen- 
lunder  Garten.  Nach  der  bisherigen  Lesung  und 
Erklärung  lautet  seine  Inschrift: 

sun  : sin  : avi  : knnbu  : 
asfrithr  : karthi  : kühl  : tbaun 
aft  : sutriku  : 

Der  Deugefundene  Gottorfer  Stein  enthält  nun 
aber,  und  zwar  in  Runen,  die  so  schön  eingegraben 
und  erhalten  sind,  dass  nirgends  in  Betreff  der 
Lesung  ein  Zweifel  aufkommen  kann,  folgendes 
(ich  bringe  die  Zeilen  gleich  in  die  richtige  Ord* 
nung): 

Vi  : asfrithr  : kartbi  : 

kubl  : thausi  : tutir  : uthinka 

rs  : aft  : siktriuk  : kunuk  : sun  : sin  : 

auk  : knubu. 

Das  heisst  (abgesehen  von  dem  vorangehenden  Vi) 
Asfrithr  machte  dieses  Grabdenkmal,  die  Tochter 
Odingars,  nach  (zum  Andenken  an)  Sigtrygg  (den) 
König,  ihren  und  Gnupa's  Sohn.  Die  Kunenzeichen 
gehören  den  ältesten  nordischen  an.  Es  war  ja 
nun  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  diese  Inschrift 
diejenige  des  Louisenlunder  Steines  wiederholt, 
aber  mit  wichtigen  Zusätzon.  Ich  unterzog  des- 
halb den  Louisenlunder  Stein  zunächst  einer  neuen 
genauen  Untersuchung;  meine  Vermuthung,  dass 
die  scheinbaren  Abweichungen  nur  auf  falscher 
Lesung  der  älteren  Inschrift  beruhten,  ward  voll- 
ständig bestätigt.  Der  Irrthum  war  durch  die 


Beschädigungen  des  Louisenlunder  Steines  herbei- 
geführt und  wäre  auch  ohne  die  jetzt  auf  dem 
Gottorfer  Stein  vorliegenden  richtigen  Lesarten 
; schwerlich  aufgeklärt  worden.  Eis  steht  also  auch 
auf  dem  Louisenlunder  Stein  nicht  sutriku,  son- 
dern siktriku  und  nicht  avi  knubu  (was  Thorsen, 
um  irgendwelchen  Sinn  hineinzubringen,  übersetzen 
wollte:  „auf  heiligem  Hügel“),  sondern  auk  knubu. 
d.  h.  „und  Gnupa's“. 

Svend  Tveskjaegs  Grossvater  Gorm  der  Alto 
war  es,  der  in  einer  langen  Regierung  den  grössten 
Theil  des  bis  dahin  vod  zahlreichen  Kleinkönigen 
| besessenen  Dänemark  in  seiner  Hand  zu  einem 
einheitlichen  Reiche  vereinigte.  Man  kanu  den 
Beginn  seiner  Eroberungszüge  in  den  Anfang  des 
10.  Jahrhunderts  setzen;  König  Heinrichs  I.  von 
Deutschland  Kriegszug  an  die  Schlei  im  Jahre  934 
setzte  ihrer  weiteren  Ausdehnung  nach  Süden  für 
immer  eine  Grenze.  Ueber  die  Einzelheiten  dieser 
so  folgenreichen  Kämpfe  wissen  wir  sehr  wenig 
und  nur  zwei  Namen  besiegter  Kleinkönige  sind 
uns  erhalten  worden.  Dass  gerade  sie  genannt 
werden , lässt  uns  errathen,  dass  sie  in  diesen 
Kriegen  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben. 
Der  eine  von  ihnen  nun  ist  der  jütische  König 
Gnupa,  wobei  wir  uns  aber  erinnern  müssen,  dass 
das  nachmalige  Herzogthum  Schleswig  damals  den 
ungetrennten  südlichen  Theil  von  Jütland  bildete. 
Wir  dürfen  uns  also  König  Gnupa’s  Sitz  ohne 
Weiteres  im  Schleswig’schen  denken.  Gnupa's  An- 
denken ist  uns  durch  die  grössere  Olafssaga  Trygg- 
vasonar  erhalten.  Sie  erzählt  (Cap.  63):  König 
Gorm  sei  gegen  König  Gnupa  gezogen,  und  habe 
ihn  nach  mehreren  Schlachten  endlich  getödtet  und 
sein  ganzes  Reich  unterworfen.  Darauf  habe  er 
König  Silfraskalli  und  alle  Könige  bis  an  die 
Schlei  besiegt.  Die  Form  der  Runen  und  die  Ortho- 
graphie auf  unseren  beiden  Steinen,  im  Einzelnen 
i altertümlicher,  als  die  der  beiden  Steine  aus  König 
Svends  Zeit,  bestärkt  uns  darin,  wenn  wir  in  dem 
Vater  Sigtryggs  auf  dem  Gottorfer  Steine  eben 
diesen  König  Gnupa  zu  finden  meinen.  Dass  Sig- 
trygg  König  genannt  wird,  setzt  zunächst  voraus, 
dass  sein  Vater  bereits  todt  war,  es  zeigt  aber  — 
wenn  anders  unsere  Voraussetzung  richtig  ist  — 
dass  seine  Mutter  das  Denkmal  im  Trotz  gegen 
König  Gorm  errichtete,  denn  dieser  würde  dem 
Sohne  seines  entthronten  und  getödteten  Gegners 
den  Königstitel  nicht  zugestanden  haben.  Wir 
werden  anf  die  Annahme  geführt,  dass  Sigtrygg 
als  Nachfolger  und  Rächer  seines  Vaters  den  Kampf 
gegen  Gorm  fortgesetzt,  und  dass  er,  bis  an  die 
südlichste  Gränze  Jütlands  (Schleswigs)  nach  Hei- 
daby  zurückgedrängt,  hier  den  Tod  gefunden  habe. 
Seine  Matter  Asfrid  nennt  sich  weiter  die  Tochter 
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Odingars.  Auch  hier  bleiben  wir  nicht  ohne 
Spuren.  Etwas  später  nämlich , gegen  Ende  des 
10.  Jahrhunderts,  begegnet  uns  ein  im  Schleswig’- 
schen  reich  begütertes  ehemals  königliches  Ge- 
schlecht, in  dem  der  Name  Odingar  zu  Hause  ist. 
Damals  führte  das  Oberhaupt  des  Hauses  — na- 
türlich! — nicht  mehr  den  Königs-,  sondern  den 
Herzogstitel.  Wir  finden  zwei  Odingars,  Oheim 
und  Neffen,  von  denen  jener  im  Jahre  988,  dieser 
wohl  ums  Jahr  1000  in  Bremen  zum  Bischof  ge- 
weiht ward.  Der  jüngere  schenkte  seine  Güter 
dem  Stifte  Ribe  innerhalb  Nordschleswigs.  Nun 
ist  es,  wo  bestimmte  Namen  in  einem  Geschlecht 
heimisch  sind,  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung, 
dass  sie  nicht  vom  Vater  auf  den  Sohn,  sondern, 
wie  hier  , vom  Oheim  auf  den  Neffen  und  vor 
allem  vom  Grossvater  aut  den  Enkel  übergeben. 
Das  würde  uns  auf  einen  Grossvater  Odingar  des 
älteren  der  beiden  Bischöfe  dieses  Namens  führen, 
dessen  Lebenszeit  also  in  die  Kriege  Gorma  des 
Alten  fiele  und  dessen  Tochter  sehr  wohl  die  As- 
trid sein  könnt«,  die  sich  auf  dem  Gottorfer  Steine 
dieses  ihres  Vaters  rühmt,  die  Wittwe  des  er- 
schlagenen Königs  Gnupa,  die  ihr  von  Gnorm  da- 
nieder geworfenes  und  zertretenes  Geschlecht  über- 
lebende Mutter  8igtryggs,  dem  sie  das  Runen- 
denkmal setzte. 

Wie  aber  sollen  wir  uns  das  Verhältnis  der 
beiden  Steine  zu  einander  denken,  deren  Inschriften 
mit  Ausnahme  der  beiden  Zusätze  des  einen  Steines 
den  gleichen  Wortlaut  haben?  Dass  der  mit  der 
kürzeren  Inschrift  der  ältere  ist,  lässt  sich  aus 
verschiedenen  Gründen  ziemlich  bestimmt  behaupten. 
Gewiss  scheint  auch,  dass  der  mächtige  Steinbiock 
nur  durch  grosse  Gewalt  in  zwei  Stücke  zertrüm- 
mert werden  konnte,  sei  es  durch  einen  Sturz  von 
der  Höhe  herab  auf  andere  Steinblocke,  sei  es  auf 
andere  Art.  Die  Phantasie  hat  freien  Spielraum. 
Läge  unter  den  oben  ausgeführten  Voraussetzungen 
die  Annahme  nicht  nahe  genug,  das  erste  Denk- 
mal hätten,  siegreich  vor  Heidaby  rückend,  Gorin 
oder  seine  Anhänger  zerstört  und  den  zertrümmer- 
ten Runenstein  ins  Wasser  hinuntergerollt?  Die 
stolze  Mutter  hätte  dann  später  von  ihrem  Runen- 
meister einen  um  so  schöneren  zweiten  Stein 
meissein  lassen  (denn  der  ältere  ist  plump  gegen 
diesen  jüngeren !)  und  sie  hätte  auf  diesem  neuen 
Denkmal  ihrem  betrauerten  Sohn  den  Königstitel 
gegeben,  sich  selbst  aber  als  Tochter  und  Wittwe 
zweier  Könige  und  Helden  bezeichnet.  Das  wäre 
echt  nordischer  Trotz  dem  siegreichen  Feinde  ins 
Gesicht.  Ich  bescheide  mich  indessen,  mit  Demetrius 
in  Shakespeare’s  Sommernachtstraum  zu  sprechen : 

»Diese  alles  scheint  so  klein  und  unerkennbar. 

Wie  ferne  Berge,  schwindend  im  Gewölk!*1 


Dem  Stein  ist  uun  aber  noch  eine  besondere 
Weihe  zu  verleihen,  um  ihn  gegen  frevelnde  Hände 
zu  schützen.  Das  begreift  sich  doppelt , wenn 
wirklich  der  erste  Stein , den  zu  ersetzen  dieser 
i zweite  bestimmt  ward,  durch  Frevlerhand  berab- 
gestürzt  worden  ist.  Die  Runendeukmale  durch 
eine  hinzugefügte  Formel  zu  schützen,  war  nicht 
ungebräuchlich.  Mau  findet  öfter  am  Schluss  der 
Inschrift  die  Verwünschung:  „wer  dieses  Grab 
stört,  werde  friedlos“  (verda  at  rata).  Auf  un- 
serem Stein  ist  die  Weihe  iu  dem  der  Inschrift 
voran  gestellten  Wort  Vi  enthalten.  Ve  war  wohl 
ursprünglich  der  Name  des  heiligen  Feuers,  wes$- 
halb  auch  Odin,  in  die  Dreiheit  Odin,  Vili,  Ve 
getheilt,  als  Gott  des  himmlischen  Feuers  so  heisst. 
Der  Ausdruck  ward  aber  übertragen  auf  jeden 
heiligen  Ort,  z.  B.  den  Tempel,  die  mit  Gottes- 
frieden belegte  Gerichtsstätte  u.  s.  w.  Die  Schranke, 
welche  den  so  geweihten  Ort  absondorte , hiess 
vebönd,  Band  des  Heiligthums.  Wer  die  Grenze 
der  heiligen  Stätte  gewalttbätig  überschritt,  ward 
vargr  \ veum,  ein  Wolf  auf  geweihter  Stätte,  und 
war  damit  vogelfrei.  Dass  also  auch  das  Grab, 
welches  Sigtryggs  Asche  barg,  geweiht  war,  und 
jedem  Störer  der  Grabesruhe  die  Strafe  der  Götter 
und  Menschen  drohe,  das  verkündete  die  sorgende 
Mutter  durch  das  an  die  Spitze  der  Inschrift  ge- 
stellte Vd.  (A.  Z .) 

— 

Ueber  die  Entstehung  des  Pigmentes  in 
den  Oberhautgebilden. 

Von  A.  Kölliker. 

Vor  Jahren  schon  haben  v.  Leydig  und  H. 
Müller  verzweigte  Pigmentramifikationen  in  der 
Epidermis  von  Amphibien  und  Fischen  und  auch 
der  Ratte  nachgewiesen.  Ich  selbst  fand  dann 
1860  in  der  Haut  von  Protopterus  anneetens 
Pigmentzellen,  deren  Körper  io  der  Cutis  sich  be- 
fanden, während  reich  verästelte  Ausläufer  der- 
selben die  Epidermis  durchzogen  und  gründete  auf 
diese  Beobachtung  die  Hypothese,  dass  die  ver- 
! ästelten  Pigmentzellen  der  Oberhäute  aus  der  Cutis 
i eingewanderte  Bindegewebskörpercben  seien  (Würzb. 
naturw.  Zeitschr.  Bd.  I.  1860). 

Lange  Jahre  hindurch  schlummerte  dann  diese 
Frage  und  trat  erst  in  den  letzten  Zeiten  wieder 
an  die  Oberfläche.  Zuerst  kamen  einzelne  Beob- 
achtungen Uber  Pigmentzellen  in  der  Cutis  des 
Menschen,  in  erster  Linie  von  Waldeyer,  der 
j solche  in  dem  Bindegewebe  der  Augenlider  aber 
auch  au  anderen  Hautstellen  antraf  (Ueber  Xan- 
thelasma palpebrarum  in  Virchow’s  Arch.  1870. 
Bd.  LII.  p.  319  und  Hdbch.  d.  ges.  Augenheil- 
I künde  von  Graefe  und  Sae misch.  Bd.  1.  p.  235), 

4* 
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ferner  Erfahrungen  Uber  sternförmige  farblose 
Zellen  in  der  Epidermis  (Langerhans),  über 
verzweigte  Pigmentzellen  in  der  Haarzwiebel  etc., 
bis  am  Ende  von  mehreren  Beobachtern  die  Frage 
der  Pigmentbildung  in  der  Oberhaut  in  Angriff 
genommen  wurde,  wie  von  Riehl,  Ehrmann, 
Aeby,  Karg  und  mir.  Riehl  (Vierteljahrsschr. 
für  Dermatol,  und  Syphilis.  Sept.  1884)  bringt 
wesentlich  Beobachtungen  über  die  Haare,  Ehr- 
mann (Ueber  das  Ergrauen  der  Haare  und  ver- 
wandte Processe.  in:  Allg.  Wiener  Med.  Zeitung 
1884,  Nr.  29  und  Untersuchungen  über  d.  Phy- 
siol.  und  Pathol.  d.  Hauptpigmentes.  Mit  4 Tafeln, 
in  Vierteljahrsschr.  für  Dermatol,  und  Syph.  1885, 
p.  508  und  1886,  p.  57)  Erfahrungen  Uber  die 
Haare  und  Oberhäute  mit  guten  Abbildungen  der 
verzweigten  Piginentzellen  in  der  Epithellage  der 
Cunjunctiva  corneae  des  Ochsen  und  der  mensch- 
lichen Haare.  Karg  (Anat.  Ans.  1887,  Nr.  12) 
untersuchte  das  Pigment  der  Negerhaut  und  seine 
Schicksale  bei  Transplantationen,  während  Aeby 
die  Frage  in  der  ausgedehntesten  Weise  behandelte 
und,  wenn  auch  nur  in  einer  kurzen  Notiz  (Med. 
Ceniralblnt.t,  1885,  Nr.  16),  nach  Prüfung  aller 
Arten  Oberhautbildungen,  ganz  allgemein  den  Satz 
aufstellte,  dass  im  Epithel  kein  Pigment  gebildet 
werde,  dasselbe  vielmehr  durch  Wanderzellen  aus 
dem  benachbarten  Bindegewebe  eingeführt  werde. 
Ich  selbst  habe  in  diesem  Frühjahre  Gelegenheit 
gehabt,  diese  Frage  zu  prüfen  und  hierbei  eine 
volle  Bestätigung  der  Aeby  sehen  Aufstellungen 
erhalten.  Kurze  Referate  über  meine  Erfahrungen 
finden  sich  im  Anatomischen  Anzeiger  1887  und 
in  den  Sitzungsberichten  der  Würzburger  Phys.- 
med.  Gesellschaft,  Sitzung  vom  4.  Juni  1887,  und 
möchte  ich  hier  unter  Abdruck  des  am  letzteren 
Orte  Mitgetheilten  einige  Zusätze  veröffentlichen, 
da  ich  doch  für  einmal  nicht  zu  einer  weiteren 
Bearbeitung  dieser  Frage  kommen  werde. 

Was  ich  bis  jetzt  gefunden,  ist  Folgendes: 

In  den  Haaren  und  in  der  Epidermis  entsteht 
das  Pigment  dadurch , dass  pigmentirte  Binde- 
gewebszellen hier  aus  der  Haarpapillo  und  dem 
Haarbalge , dort  aus  der  Lederhaut  zwischeu  die 
weichen  tiefsten  Epidermiselemente  einwachsen 
oder  ein  wandern.  Hier  verästeln  sich  dieselben 

mit  feinen,  zum  Theil  sehr  langen  Ausläufern  in 
den  Spalträumon  zwischen  den  Zellen  und  dringen 
zuletzt  auch  in  das  Innere  dieser  Elemente  ein, 
welche  dadurch  zu  wirklichen  Pigmentzellen  werden. 
Fast  ohne  Ausnahme  liegen  die  pigmentirten  Binde- 
gewebszellen  in  den  tieferen  Lagen  der  Keim- 
oder Malpighi' sehen  Schicht,  und  wenn  ein 
Epidermisgebilde  in  seiner  ganzen  Länge  oder 
Dicke  gefärbt  ist,  so  haben  die  äusseren  Elemente 


ihren  Farbstoff  nicht  in  loco,  sondern  zu  der  Zeit 
erhalten,  wo  sie  noch  der  Lederhaut  nahe  lagen. 

Die  Epidermisgebilde,  an  denen  ich  bis  jetzt 
eine  solche  Entstehung  des  Pigmentes  beobachtete, 
sind: 

A.  Haare.  1)  Die  Haare  des  Menschen 
enthalten  in  der  Haarzwiebel  ausgezeichnet  schöne, 
reich  verästelte  Pigmentzellen,  die  in  queren  und 
senkrechten  Schnitten  radienartig  von  der  Höhlung 
ausgeken , welche  die  Papille  aufnimmt.  Auch 
die  äussere  und  selten  die  innere  WurzeLscheide 
enthält  unter  Umständen  solche  Zellen.  Eben  so 
die  Anlagen  neuer  Haare  beim  Haarwechsel.  Auch 
die  Haarpapille  und  der  Haarbalg  enthalten  solche 
Zellen,  doch  sind  dieselben  hier  meist,  viel  weniger 
gut  entwickelt  als  im  Haare  selbst. 

2)  Die  Haare  des  Hirsches,  Rehes,  des 
Rindes,  Dromedars,  der  anthropoiden  Affen 
verhalten  sich  wie  beim  Menschen,  nur  findet  sich 
hier  viel  häufiger  auch  die  äussere  Wurzelscheide 
von  verästelten  Pigmentxellen  durchzogen. 

B.  Epidermis.  1)  Epidermis  des  Bastes 
des  wachsenden  Hirsch-  und  Uehgeweihes. 
Bei  Hirschen  finden  sich  an  diesem  Orte  nahezu 
die  schönsten  pigmentirten  ßindege webszellen,  die 
ich  noch  sah.  In  den  jüngsten  Theilen  de«  Bastes 
sind  nur  diese  Zellen , die  zwischen  den  tiefsten 
Epidermiszellen  liegen,  gefärbt,  in  älteren  Theilen 
tritt  das  Pigment  nach  und  nach  in  die  Epidermis- 
zellen über  und  erfüllt  dieselben  immer  mehr,  bis 
am  Ende  die  ganze  Malpighi1  sehe  Lage  and 
selbst  die  Hornschicht  schwach,  körnig  und  diffus, 
gefärbt  ist. 

2)  Die  Haut  der  Cetaceen.  Untersucht 
wurden  Baiaena  australis , mysticetus  und  longi- 
nianu  und  hier  dieselben  Verhältnisse  gefunden 
wie  beim  Hirschen  und  Rebe,  nur  waren  die  pig- 
mentirten Bindegcwohszellen  viel  kleiner  und  un- 
scheinbarer, wenn  auch  sehr  deutlich,  und  die 
Epidermis  in  der  ganzen  Dicke  mit  körnigem 
Pigmente  erfüllt,  welches,  wie  schon  Aeby  an- 
giebt,  besonders  an  der  distalen  Seite  der  Kerne, 
oft  wio  kappenartige  Ueberzüge  derselben  bildend, 
anzutreffen  war. 

8)  Epidermis  des  Dromedars.  Ein  kleines 
HautstUck  von  unbekannter  Stelle  zeigte  die  Epi- 
denniszellen selbst  ungefärbt , dagegen  eine  gute 
Einwanderung  pigmentirter  verästelter  Bindege- 
webszellen zwischen  die  tiefsten  Elemente  der 
Malpi ghi'schen  Lage. 

4)  Epidermis  des  Negers  und  der  pig- 
mentirten Oberhautstellen  der  kaukasi- 
schen Rasse,  d.  h.  der  Brustwarze  und  de« 
Warzenhofes  beim  Weibe,  des  Scrotum  und  der 
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Anusgegend.  Hier  zeigte  die  Lederhaut  ohne 
Aufnahme,  am  reichlichsten  in  der  Anusgegend, 
in  der  Nähe  der  Epidermis  eine  bald  grössere, 
bald  geringere  Zahl  von  pigmentirten  kleinen 
Bindegewebszellen.  Aehnliche  Zellen  fanden  sich 
auch,  aber  sehr  unscheinbar,  in  den  tiefsten  Lagen 
der  Keimschicht  der  Epidermis,  und  gelang  es  bis 
anhin  nicht,  schönere  spindel-  oder  sternförmige 
Elemente  hier  zu  sehen,  wie  sie  Karg  an  seinen 
tranaplantirten  Stücken  der  Negerhaut  wahrge- 
nommen  hat.  Das  Pigment  ist  auch  hier  zum 
Tbeil  inter-,  zum  Theil  intracellulär. 

5)  Epidermis  des  Gorilla,  Drang  und 
Schimpanse.  Zeigt  sehr  schöne,  zum  Theil,  wie 
beim  Gorilla,  wunderbar  reich  und  lang  verzweigte 
Pigmentzellen  im  Rete  Malpigbii  und  alle  Elemente 
dieser  Lage  und  stellenweise  auch  die  des  Stratum 
corneum  mit  körnigem  Pigmente  mehr  oder  weniger 
gefüllt. 

6)  Epidermis  von  Vögeln.  Die  Epidermis 
von  älteren  Hühnerembryonen  enthält  an  gewissen 
Stellen  schön  verzweigte  Pigmentzellen , wie  sie 
auch  in  den  Anlagen  der  Federn  sich  finden  (siehe 
unten). 

C.  Schleimhäute.  Von  solchen'  habe  ich  bis 
jetzt  nur  die  der  Mundhöhle  des  Orang  (Lippen- 
roucoso)  untersucht  und  hier  dieselben  Verhältnisse 
gefunden  wie  in  der  Epidermis. 

D.  Nägel.  Die  schwarzen  Nägel  der  anthro- 
poiden Affen  enthalten  in  allen  Nagelschüppchen 
Pigment  in  Körnchen.  Von  den  Elementen  der 
M alpighi’schen  Schicht,  sind  diejenigen  der  Nagel- 
wurzel ganz  schwarz  und  hier  findet  sich  ganz  in 
der  Tiefe  eine  Menge  grosser  unförmlicher,  ver- 
ästelter Pigmentzellen,  die  spärlich  auch  in  der 
angrenzenden  Cutis  Vorkommen,  und  durch  zahl- 
reiche aufsteigende  Zweigo  das  Pigment  zwischen 
und  in  die  Nagelzellen  abgeben. 

E.  Federn.  Bis  jetzt  wurden  nur  die  ersten 
papillenartigen  Federanlagen  vou  Hühnerembryonen 
untersucht.  Dieselben  zeigen , wenn  gefärbt , in 
ihrem  Epidermisbelege  ganz  prachtvolle,  reich  ver- 
zweigte, sternförmige  Pigmentzellen.  Später,  wenn 
die  ersten  Federn  sich  anlegen,  geht,  das  Pigment 
in  die  Epidermisschüppchen  derselben  über,  während 
die  Pigmentzellen  zu  Grunde  gehen. 

In  physiologischer  Beziehung  verdient 
am  meisten  Beachtung , dass  die  Bildung  des 
Pigmentes  vorwiegend  an  Elemente  des  mittleren 
Keimblattes  gebunden  erscheint  und  nicht  an  die 
Elemente  der  Oberhautgebilde.  Ob  dies  in  Folge 
einer  specifischen  Thätigkeit  der  Bindesubstanz- 
zellen geschieht  oder  in  Folge  näherer  Beziehungen 
derselben  zu  den  Blutgefässen  und  ihren  Trans- 
sudaten, steht  vorläufig  dahin.  Wenn  mau  jedoch 


I bedenkt , dass  die  Bindesubstanzzellen  der  Cutis 
alle  unter  einander  anastomosiren  und  somit  auch 
' mit  denen  der  Advent itia  der  Gefässe  io  Ver- 
bindung stehen,  so  erscheint  für  einmal  die  letzte 
Hypothese  als  die  wahrscheinlichere.  — Bemerkt, 
sei  übrigens  noch,  dass  auch  Elemente  des  Ekto- 
derms Pigmente  zu  bilden  vermögen.  Als  solche 
nenne  ich  die  Zellen  der  Pigmentlage  der 
Netzhaut,  die  ihre  Farbkörncheo  bilden,  bevor 
die  Aderhautzellen  gefärbt  sind , und  dieselben, 

1 wenigstens  in  der  Nähe  des  Umschlagsrandes  der 
sekundären  Augenblase,  in  den  der  Netzhaut  zu- 
| gewendeten  Theilen  der  Pigmentschicht  zuerst 
| auftreten  lassen.  Ferner  gehören  hierher  die 
| pigmentirten  Nervenzellen,  möglicherweise 
| auch  viele  Abkömmlinge  der  äusseren  und  inneren 
Keimblätter  der  Wirbellosen,  Uber  welche  jedoch 
! noch  keine  genaueren  Untersuchungen  vorliegen. 

Aeby  hat  in  Betreff  der  Bedeutung  der  Pig- 
| roentzelleneiowanderung  in  die  Oberbautgebilde 
i die  Vermuthuog  geäussert , dass  dieselben  ein 
wichtiges  Bau-  und  Nährmaterial  für  die  Ober- 
hautzellen seien  und  auch  Karg  hat  in  diesem 
Sinne  sich  ausgesprochen.  Eine  solche  Hypothese 
steht  auf  sehr  schwachen  Füssen , so  lange  als 
nicht  nachgewiesen  ist,  dass  in  alle , auch  in  die 
ungefärbten  Oberhautgebilde , Bindesuhstauzzelleo 
typisch  und  gesetzmäßig  ein  wandern.  Möglich, 
dass  die  Langer h ans’schen  Zellen  und  Manches, 
j was  als  Nervenenden  angesehen  wird,  hierher  ge- 
, hört,  und  wird  es  immerhin  angezeigt  erscheinen, 

1 in  dieser  Beziehung  ein  Endurtheil  zurückzuhalten. 

SO  lange  als  nicht  ausgedehntere  Untersuchungen 
1 vorliegen. 

Zum  Schlüsse  die  Bemerkung,  dass  wahr- 
scheinlich auch  pathologische  Pigmentirungen 
! von  Oberhautgebilden  dieselben  Verhältnisse 
zeigen  werden,  wie  die  normalen  Färbungen,  und 
kann  ich  für  diese  Annahme  schon  jetzt  Beo- 
bachtungen über  zwei  Fälle  von  pigmentirten 
Naevi  anführen,  die  später  veröffentlicht  werden 
sollen.  Würzburg,  28.  Juni  1887. 

(Zeitscli.  f.  wissenseb.  Zoologie  XLV.  4.  713  ff.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  den  22.  Juni  1887. 

Vorsitzender : Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  F.  Ratzel:  Wie  ist 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  eines  Volkes 
oder  einer  Völkergruppe  geographisch  zu  be- 
handeln? 

Der  Vortrag  soll  ausführlich  veröffentlicht  werden. 
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Sitzung  den  6.  Juli  1887. 

Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Dr.  Veckenstedt:  Ueber  die 
Farbenbezeichnung  der  Griechen. 

Sitzung  den  4.  November  1887. 

Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Hennig:  Ueber  die  Ge* 
wichts-  und  Grössenzunahme  des  Embryo  und 
die  einzelnen  Organe  desselben,  indem  er  eine 
Curventafel  vorlegt,  auf  welcher  die  einzelnen 
Verhältnisse  graphisch  dargestellt  sind. 

Vortrag  von  Dr.  Schmidt:  Ueber  di6  Me- 
thoden bildlicher  Darstellung  in  den  Natur- 
wissenschaften, speciell  in  der  Anthropologio. 

Dieselben  sind  sehr  verschieden,  nicht  nur  nach 
Art  der  Ausführung , sondern  auch  prinzipiell.  Diese 
Verschiedenheit  ist  begründet  in  uns,  den  Sehenden 
• selbst.  Dreierlei  sind  die  Arten  von  Bildern,  welche 
wir  theils  mit  den  Augen  erblicken,  theils  in  unseren 
Vorstellungen  mit  um»  herumtmgen.  Betrachten  wir 
ein  Objekt  nur  mit  einem  Auge,  so  erhalten  wir  ein 
rein  perspektivisches  Bild  von  demselben;  es  schickt 
uns  alle  Lichtstrahlen  konvergirend  nach  der  Pupille 
unseres  Auges  in  centraler  Projektion.  Natürlich  wird 
dieser  Bildkegel  ein  sehr  verschiedener  sein,  je  nach- 
dem uns  das  Objekt  näher  oder  ferner  gerückt  ist; 
letztere*  wird  uns  daher  bald  grösser,  bald  kleiner 
erscheinen,  an  ein  und  demselben  Objekt  sehen  wir 
die  Theile,  welche  uns  näher  gerückt  sind,  grösser  als 
die  entfernteren  — kurz,  in  jedem  perspektivischen 
Bild  bestehen  ürössenlehler , die  leicht  zu  optischen 
Täuschungen  führen  können  und  die  wir  nur  durch 
Erfahrung  ausgleirhen  können. 

Verschieden  vom  monocularen  (perspektivischen) 
Sehen  ist  das  binoculare;  es  besteht  aus  einem  Kom- 
promiss zwischen  zwei  verschiedenen  perspektivischen 
Bildern.  Denn  hierbei  erhält  jedes  Auge  ein  von  ver- 
schiedenem Standpunkt  aus  gesehenes,  also  verschie- 
denes Bild  von  demselben  Objekt.  Es  ist  eine  wunder- 
bare Fähigkeit  unseres  Geistes,  diese  beiden  Bilder  zu 
einem  einzigen  Eindruck  zu  vereinigen . der  sogar 
gegenüber  dem  monocularen  Bild  ganz  bedeutend  an 
Klarheit  in  Bezug  auf  die  Tiefendimension  der  Objekte 
gewonnen  hat. 

Wieder  verschieden  von  diesen  beiden  Bildern  sind 
diejenigen,  welche  in  unserer  Vorstellung  von  den  Ob- 
jekten leben.  Hier  abstrahiren  wir  von  den  perspek- 
tivischen Fehlern,  die  dem  monocularen  und  bino- 
cularen  Sehen  anhaften . und  geben  jedem  Objekt 
und  jedem  Theil  desselben  den  ihnen  zukommenden 
richtigen  Grösaenwerth. 

Diesen  drei  verschiedenen  Arten  des  Sehens  ent- 
sprechen die  drei  verschiedenen  Arten  der  Darstellung, 
dem  monocularen  Sehen  das  perspektivische  Bild,  dem 
binocularen  Sehen  das  stereoskopische  Bild,  dem  ab- 
strakten Sehen  das  geometrische  Bild 

Der  Vortragende  geht  nun  dazu  über,  im  Einzel- 
nen diese  verschiedenen  Methoden  und  die  dahei  ange- 
wandten Apparate  zu  demonstriren. 

Für  die  perspektivische  Darstellung  dient  einkatop* 
t rischer  Apparat,  die  Camera  Incida,  und  ein  diop- 
t rischer,  die  Camera  obscura,  die  besonders  in  der 
Photographie  eine  ausserordentlich  ausgedehnte  An- 


wendung gefunden  hat,  - Auch  das  stereoskopische 
Bild  ist  mit  Vortheil  für  die  Darstellung  naturwissen- 
schaftlicher Gegenstände  verwendet  worden:  die  Dar- 
stellungen von  Schädeln  aus  den  Sammlungen  des 
Armv  medical  Museum  zu  Washington  zeigen,  wie 
i vollkommen  plastisch  der  Eindruck  ist,  den  wir  hier- 
durch von  den  Objekten  gewinnen.  Indessen  hat  die 
stereoskopische  Darstellung  im  Ganzen  doch  wenig 
; Eingang  in  den  Naturwissenschaften  gefunden : da» 
Bild  zeigt  uns  eben  nur  während  de«  binocularen  An- 
sebauens »eine  Vortheile;  wollen  wir  weiter  damit 
| manipuliren,  wollen  wir  mit  Zirkel  messen  und  genauer 
vergleichen,  dann  löst  es  sich  in  zwei  verschiedene 
perspektivische  Bilder  mit  allen  Fehlern  der  letz- 
teren auf. 

I Frei  von  perspektivischen  Fehlern  ist  das  geo- 
metrische Bild;  es  entspricht  daher  am  meisten  den 
in  unseren  Vorstellungen  lebenden  Bildern  der  Dinge. 
Bei  ihm  konvergiren  die  Strahlen  nicht  nach  einem 
feststehenden  Punkte,  wie  beim  perspektivischen  Bild: 
es  ist  keine  centrale , Mindern  eine  orthoskopische 
Puralleiprojektion,  bei  welcher  das  Auge  «o  über  den 
Gegenstand  hin  wandert,  dass  die  Lichtstrahlen  von 
jedem  Puukt  nur  immer  parallel  mit  denen  aller 
anderen  Punkte  ins  Auge  fallen. 

Wir  können  perspeetivische  Bilder  erhalten,  indem 
wir  zuerst  gleichsam  eine  Abformung  der  Objekte  vor- 
I nehmen,  oder  indem  wir  vermittelst  besonderer  Apparate 
direkt  das  Bild  vom  Objekt  abzeichnen.  Der  enteren 
Aufgabe  dienen  die  verschiedenen  Coordnatenapparate, 
die  entweder  mit  einander  parallelen  oder  mit  kon- 
vergirenden  Stäbchen  gewisse  Linien  (Gesichtsprofil. 
Rückenlinie,  Kopfumfang  etc.)  abformen.  (Phyaio- 
notypie  Sauvage 's,  Hnscnkes,  Profilzeichner  llarting’s. 
Broca's,  Kephalograph  Harting' s etc.).  Ein  ähnliche» 
Instrument  ist.  auch  der  Apparat  der  Hutmacher  zur 
Ermittelung  der  Kopfumfangsiigur ! jedoch  zeichnet 
dieser  Apparat  regelmässig  Caricaturen,  die  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  nicht  zu  brauchen  sind.  Ohne 
Hilfe  von  Coordinatenstäben  lassen  sich  Abformungen 
von  Linien  vornehmen  durch  den  biegsamen  Bleidraht, 
sowie  durch  das  Cyrtometer. 

Die  Methoden  unmittelbarer  geometrischer  Dar- 
stellungen lassen  »ich  unter  zwei  Kategorien  bringen: 
Bei  der  einen  zeichnet  da*  um  das  Objekt  herum- 
geführte Instrument  das  Bild  unmittelbar  auf  Papier 
(der  senkrecht  gestellte  Bleistift,  Hs.  Vircbow’s  Podo- 
grapli,  in  viel  vollkommenerer  Weise  Broca’s  Stdreo- 
gruphe),  bei  der  anderen  folgt  das  Auge  vermittelst 
eines  Diopters  orthoskopisch  den  Linien  de*  Objekte», 
die  dann  auf  einer  Glasplatte  in  geometrischer  Pro- 
1 jektion  nachgezuichnet  werden.  (Luet’a  Orthoskop, 
Lucä’scubiaches  Zciehengestell  mit  verstellbarer  Glas- 
platte. Spengel’*  Zeichenapparat,  Hilgendorf’s  Keise- 
zeichenapparat  und  Verbesserung  des  Orthoskops. 
Ranke'»  Combination  de«  Diopters  mit  einem  Storch- 
schnabel.) 

Der  Vortragende  dumonstrirt  alle  besprochenen 
Instrumente  und  bespricht  zum  Schluss  noch  die  für 
bildliche  Darstellung  geltenden  Nonnen  für  die  Auf- 
stellung lebender  und  todter  anthropologischer  Objekte. 

2.  Verein  filr  da»  Museum  «clilealacher  Alterthümer 
in  Breslau. 

ln  der  Versammlung  am  Montag  den  0.  Februar 
1888  machten  zunächst  der  Vorsitzende  des  Verein* 
für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer,  Sanitätsrath 
I)r.  G remple r,  Mittheilung  über  Aufnahme  neuer 
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Mitglieder  und  ertheilte  alsdann  da«  Wort  dem  Dr.  med. 
Busch  an  aus  Leubus  zu  einem  Vortrage:  Ueber  die 
durch  den  letzteren  vorgenommenen  Ausgrabungen 
in  Oieinan,  einer  ca.  eine  Stunde  von  Leubus  ent- 
fernten Ortschaft.  Die  Ausgrabung  erfolgte  auf  de.r 
dem  Müller  Vogt  gehörigen  Feldmark,  welche  «ich  als  i 
welligen  Termin  darstellt.  Die  Or&berstätte  — um 
eine  solche  handelt,  es  «ich  hier  — stellt  die  Form 
eine«  länglichen  Viereck«  dar.  Der  Vortragende  hat 
ca.  zwanzig  Urnengräber  aufgedeckt,  welche,  mit  Aus- 
nahme von  vier,  mit  theilweise  roh  behauenen  Steinen 
eingefasst  waren.  Die  Länge  der  Gräber  betrug  durch- 
schnittlich 150,  die  Breite  60  cm.  Es  fanden  «ich  in 
diesen  Gräbern  Knochennrnen  mit  Leicheubrandresten 
und  Beigtdaü-se  vor.  Etwa  1Ö0  (iefiUse.  in  sieben  ver- 
schiedenen Grundformen,  wurden  zu  Tage  gefördert, 
von  denen  leider  3 4 auf  dein  Transport  zerbrochen 
sind.  Die  interessantesten  dieser  Gefitoe,  welche  theil- 
weise  aus  feingeschlemmten . feinkörnigen  und  theil- 
weise  aus  grobsandigem  Thonmaterial  bestanden,  sind : 
eine  grosse  L'rne  von  49  cm  Durchmesser,  ein  grosses 
schüsselartiges  Gefäs*  mit  stark  nach  innen  einge- 
bogcnciu  Hände,  ein  Gefäs«  in  Pokalform  (selten!  und 
ein  kleines  tieflu,  welches  durch  eine  vertikale  Wund 
asymmetrisch  in  2 Theile  getheilt  ist.  Die  reiche  i 
Sammlung  der  aufgefundenen  Gef&sse,  welche  der  Vor-  1 
tragende  zur  Veranschaulichung  im  Vortragsraume 
ausgestellt  hat,  ist  geeignet,  uns  über  die  bei  unseren 
heidnischen  Altvordern  in  jener  Zeit  gebräuchliche 
häusliche  Keramik  ein  nahezu  vollständige«  Bild  zu 
geben.  Die  Ornamentik  der  Gefässe  ist  eine  einfache. 
L'ebermalung  fehlt  ganz  : Graphitöberaug  ist  bei  vielen 
wahrnehmbar.  Vertiefte  Ornamente  sind  vertreten 
in  Linearform,  ul«  vertikale  und  horizontale  .Streifen, 
als  Triangelornament,  als  Perlornament,  ferner  sind 
konvexe  und  konkave  Buckel-  und  Tief ‘Ornamente  in 
naiver  Stellung  Vertreter.  Es  kommen  auch  Band- 
ornamente vor,  bei  denen  Strichmotive  mit  Ponkt- 
ntotiven  abwechseln.  Hiernach  stellen  sich  die  kera- 
mischen Funde  nach  der  Ausführung  de«  Vortragenden 
als  sogenannter  Lausitzer  Typus  dar.  An  Bronzen 
fanden  «ich  in  den  Knochenurnen  vor:  kleine  Spiral- 
ringe, ein  schöner  Fingerring,  eine  «ogen.  Schwanen* 
nadel  mit  flachem,  scharf  konkav  umrandeten  Knopf, 
formlose  Bronzestückchen,  eine  am  Kopf  «ehr  schön 
verzierte  Nadel  und  ein  Messer,  welch  letzteres  an  die 
Verwaltung  der  Berliner  Museen  zur  Bestimmung  ein- 
gesandt  worden  ist.  Be  merken«  werth  ist,  dass  zwi- 
schen rysp,  unter  den  Urnengräbern  eine  Anzahl  von 
Skeletten  aufgefunden  wurde.  Der  Vortrag  giebt  zu 
einer  lebhaften  Debatte  Anlass.  Zunächst  erörtert  der 
Vorsitzende  Sanität*- Rath  Dr.  Grempler,  das«  der 
Fund  in  die  Zeit  von  300  v.  Chr.  bis  um  100  oder 
noch  später  v.  Chr.  zu  setzen  sei , da  Bronzen  nicht  j 
mehr  in  Form  von  Werkzeugen,  welche  schon  durch 
Eben  Werkzeuge  ersetzt  wurden,  sondern  nur  noch  in 
Form  von  Schmuckgegeiutänden  vorkämen.  Redner 
fügt  interessante  Mittheilungon  über  die  Bedeutung 
der  zeitbestimmenden  Funde  von  Halbstadt  und  Latene, 
wie  über  die  sonstigen  Anhalt  zu  chronologischen  Be- 
stimmungen gewährenden  Momente  hinzu.  Den  reich-  . 
*ten  Stoff  zum  Zeitstudium  nach  den  kulturhistorischen 
•Schichten  im  Schoos*  der  Erde  gewähre  die  Insel 
Boraholm.  Herr  Dr.  Kunisch  betont  die  Wichtigkeit 
<les  Vorkommen*  der  Skelettgräber  neben  Urnengräbern. 
Herr  Langenhan  konstatirt,  dass  in  Mähren  der 
Lausitzer  Typus  ebenfalls  häufig  sei  und  dass  sich 
diese  Omatnentmanier  bis  auf  den  heutigen  Tag  da- 
selbst erhalten  habe.  Für  Nationalitätsbestimmung 


«ei  hierin  kein  Anhalt,  da  ein  Stamm  vom  anderen 
gelernt  haben  könne.  Freiherr  von  Falkenhausen 
führt  aus,  dass  das  Vorkommen  von  Skelettgräbern 
neben  Urnengräbern  auf  die  Zeit  der  Annahme  de« 
Christen thums  schliessen  lasse,  welche*  dein  Leichen- 
brand ein  Ziel  gesetzt  habe.  Wie  lange  Urnenbestat- 
tung bestanden,  «ei  sonst  nicht  leicht  bestimmbar. 
Herr  Assistent  Zimmer  konstatirt.  das«  schon  bei 
Halbstadt  Skelettgriiber  neben  Urnengräbern  vorkamen. 
Der  Regierungsbaumeister  Lutsch  protestirt  gegen 
die  Annahme.  da*9  die  Völkerstümuie  einer  vom 
anderen  gelernt  hätten.  Da*  Schwert  hatte  die  Spuren 
der  vorangegangenen  Kultur  vernichtet  und  «o  dem 
neueindringenden  Stamme  die  Gelegenheit  zu  Nach- 
bildungen entzogen.  Derselbe  demonstrirt  hierauf 
mehrere  für  das  Museum  angekaufte  alterthümliche 
Textilgegenstände : ein  schönes  Messgewand  mit  Sammt- 
mustcr  au«  dem  16.  Jahrhundert,  eine  Decke  und  ein 
Handtuch  mit  interessanten  Stickereien  — die  erstere 
noch  mit  halbgothischem  Muster  — und  WolUtrümpfe 
mit  Stickereien.  Freiherr  von  Falkenhausen  giebt 
interessante  Erläuterungen  über  japanischen  Bronze- 
guss in  sogenannten  verlorenen  Gua  »-Formen  mit  an- 
schaulicher Darstellung  der  Technik,  unter  Demon- 
stration eine*  japanischen  Leuchters  in  Drnchenfonn. 
Herr  Sanitätsrath  Dr.  Grempler  zeigt  hierauf  die 
angeblich  bei  Tscbyslei  im  Guhräner  Kreise  frei  iin 
Feld  gefundene  Goldmünze  von  Postumu«  Augustu* 
Germanicu*  (259 — 268)  vor,  die  also  älter  ist  al*  die 
Sacrauer  Goldmünze  von  Claudius  (268 — 2701.  Die 
erstere  war  nach  Berlin  zur  Begutachtung  eingesandt. 
worden;  sie  ist  durchlöchert  und  ist  mithin  al* 
Schmuck-  oder  Auszeichnungsmünze  getragen  worden. 
Laut  Mittheilung  aus  der  Niederlausitz  hätte  man 
auch  bei  Sorau  in  der  NiederlauMitz  eine  ebensolche 
Münze  gefunden.  Es  wäre  zu  wünschen , dass  der 
Schreiber  de*  Briefes  behuf«  näherer  Erörterungen  seine 
genauere  Adresse  dem  Mnseumsvorstande  mittheilte. 
Wegen  Ankaufs  der  Münze  steht  der  Vorstand  mit 
dem  Kigenthümer  in  Unterhandlung.  Der  Umstand,  das* 
dieselbe  durchlöchert  ist  und  nicht  in  Verbindung  von 
anderen  Alterthümern  gefunden  wurde,  lässt  sie  als 
chronologische«  Merkmal  minder  werthvoll  erscheinen. 
In  der  nächsten  am  Montag,  20.  er.,  stattfindenden 
Versammlung  spricht  Herr  Dr.  Wer  nicke  „Ueber  die 
Marianische  Brüderschaft  in  Schweidnitz  und  ihre 
kunstgeschichtlichen  Denkmäler4.  (BreaL  Z.) 

Kleinere  Mittheilungen. 

Ostia,  Xotizle  degll  Scarl  di  AntlchlU. 

iMaiMt  1886.) 

Die  Gebäude,  welche  im  Laufe  der  letzten  Ausgrab- 
ungen blosgelegt  wurden,  sind:  1.  ein  herrschaftliches 
Hau«,  (domus  signori le),  2.  ein  Mi th räum . da*  dem  An- 
scheine nach  mit  diesem  Hause  verbunden  war,  au* 
dessen  Küche  man  vermittelst  einer  kleinen  Treppe 
und  eines  engen  und  gewundenen  Gang«  in  diese* 
Mithräum  eintrat.  Es  ist  10.59  m lang  und  4,56  m 
breit  und  eines  der  besterhaltenen  und  interessantesten 
MithrÜen,  die  ich  je  gesehen  oder  von  denen  ich  Kunde 
habe,  und  zeichnet  «ich  dadurch  aus,  dass  es  im  Innern 
ganz  mit  Mosaiken  bedeckt  ist,  auf  dem  Furaboden, 
auf  den  Banken  oder  Sitzen  und  an  den  Wänden, 
deren  verschiedene  Symbole  und  Figuren  in  schwarzer 
Farbe  im  wei*«en  Felde  sorgfältig  angeführt  sind. 
Im  Fussboden  sind  sieben  Tbore  dargestellt,  den  sieben 
Graden  der  Weihe  entsprechend,  und  ein  Dolch,  die 


)OQle 


32 


ewölmliche  Waffe  des  Mithras  als  Stiertödter.  Zur  Lin- 
en des  Eingang*  und  zwischen  diesem  und  dem  ersten 
mystischen  Thore  findet  sich  eine  Vertiefung  im  Fush- 
boden  ausgehöhlt , von  der  ich  glaube,  dass  sie  zur 
Taufe  der  Eingeweihten  bestimmt  war.  Vor  den  beiden 
Kopfenden  der  Sitze,  dem  Eingang  gegenüber,  sieht 
man  die  Gestalten  zweier  Fackelträger,  von  denen  der 
der  Sommersonnenwende  einen  Haben  in  seiner  linken 
Hand  hält.  Auf  der  Vorderseite  der  Sitze  sind  die 
sechs  Planeten  in  folgender  Ordnung  von  links  nach  j 
rechts  dargeatellt:  Luna,  Mercur,  Jupiter.  Saturn,  Mar»  | 
und  Venns  und  auf  der  Oberfläche  der  Sitze  die  zwölf 
Bilder  de«  Thierkreise»,  aber  ohne  Ordnung  und  gegen 
die  normale  Folge  der  Monate  und  Jahreszeiten,  und 
jedes  Symbol  ist  von  einem  grossen  Stern  begleitet. 
Dieses  sind  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  des 
Mi  träum»,  das.  wie  ich  glaube,  schon  zur  Zeit  Pius  VI. 
aufgedeckt  wurde,  wo  man  dafür  sorgte,  da«H  die  Mo- 
saiken und  das  Gebäude  selbst  nicht  beschädigt  wurden. 
Indess  nahm  man  damals  alle  beweglichen  Gegenstände 
fort  nebst  dem  ganzen  mystischen  Hausrath  des  Heilig- 
thums, der  wahrscheinlich  bedeutend  war. 

Zu  dieser  Beschreibung  des  römischen  Berichterstat- 
ters will  ich  iSchierenherg)  berichtigend  and  ergänzend 
bemerken,  dass  die  Angabe,  die  zwölf  Zeichen  des  Thier- 
kreises  stehen  da  ohne  Ordnung  (senza  ordine  i eontro  , 
la  normale  successfone) , auf  einem  Irrthum  beruht, 
denn  ich  fand  sie  in  der  richtigen  Reihenfolge  wie  sie 
am  Himmel  stehn.  Ausserdem  fand  ich  aber,  was  der 
Bericht  nicht  erwähnt,  in  der  Auasenwand  neben  der 
Thüre  eine  nach  Aussen  mündende  OefFnung.  wie  sie 
sich  auch  in  der  Grotte  des  Externsteins  findet,  und 
unter  den  Sitzen  zwischen  den  Zeichen  der  sechs  Pla- 
neten fanden  sich  zwei  Nischen,  die  der  Bericht  nicht 
erwähnt.  Die  kesselförmige  Vertiefung  im  Fussboden 
war  kleiner  als  die  in  der  Grotte  des  Externsteins, 
der  sie  sonst  ähnlich  war.  Die  Sitze  oder  Bänke  an 
beiden  Seiten  waren  solide  von  Mauerwerk  dargestellt, 
etwa  1,80  m hoch. 

(Nach  der  Uebersetzung  von  G.  A.  B.  Schieren  he  rg.) 

Literaturbesprechungen. 

1.  Adolf  Bastian:  Die  Welt  in  ihren  Spiegel- 

ungen unter  dem  Wandel  des  Völker- 
gedankens. Prolegomena  zu  einer  Gedanken- 
statistik. Berlin  1887.  Ernst  Siegfried 
Mittler  und  Sohn.  Königliche  Hofbuchhand- 
lung,  Kochstrasse  68  — 70.  8°  S.  XXVIII  u. 

480.  — Hiezu  einzeln  käuflich  in  dem  gleichen 
Verlage  gleichzeitig  erschienen,  ein  Bilder- Atlas 
unter  dem  Titel: 

2.  Adolf  Bastian,  Ethnologisches  Bilderbuch 
mit  erklärendem  Text.  25  Tafeln,  davon  6 
in  Farbendruck , 3 in  Lichtdruck.  Zugleich 
als  Illustration  beigegeben  zu  dem  oben  ge- 
nannten Werke.  Liegend  1°. 

Der  Schöpfer  de»  Museum»  für  Völkerkunde  in 
Berlin  i»t  der  Schöpfer  einer  neuen  Wissenschaft:  der 


Wissenschaft  der  Ethnologie,  begründet  auf 
die  Spiegelungen  de»  VölkergedankenH.  Das 
ethnologische  Material,  welche»  nun  in  so  wunderbarem 
Reicht  hum  in  dem  neuen  Museum  als  Gedankenarbeit 
primitiver  und  achriftloser  Völker  in  »einem  Archiv 
niedergelegt  ist,  liefert  Bastian  die  Bausteine  zu 
einer  statistisch-naturwissenschaftlichen  Psy- 
chologie der  gesammten  Menschheit  und  da» 
i»t  der  Kern  der  neuen  WissenKchaft  der  Ethnologie. 
Aber  in  großartigem  Muthe  de»  Verzichtes  auf  daa 
Pflücken  der  trotz  ihrer  äusseren  Schönheit  doch  noch  un- 
reifen Früchte  der  bisherigen  Forschung  sieht  Bastian 
in  der  Beschaffung  weiteren  Materials  noch  die  Haupt- 
aufgabe der  Gegenwart.  Doch  lässt  er  uns  schon  einen 
vorläufigen  Blick  thuen  in  »eine  Werkstätte  auf  die 
Staffelei  de»  Künstlers,  wo  wir  freilich  noch  kein 
fertiges  Gemälde,  aber  eine  Skizze  »ehen  von  ergrei- 
fender »Schönheit  und  klassischer  Einfachheit:  Die  Welt, 
d.  h.  da»  Universum.  Erde,  Himmel  und  Hölle,  wie 
9ie  sich  in  dem  Denken  nicht  eine»  Volkes,  nicht  einer 
Zeit  sondern  aller  Völker  der  Erde  in  allen  Zeiten, 
von  denen  wir  Kenntniss  erlangen  können , darstellt. 
Mit  vollster  Klarheit  treten  un»  diese  verschiedenartigen 
und  doch  im  Wesen  so  einheitlichen  Völkergedanken 
in  dem  Ethnologischen  Bilderbuch,  — zugleich  auch 
einer  Prachtleistung  der  Verlagshandlung,  entgegen. 
.Ein  Hand-  und  Lesebuch  für  die  reifere  Jugend 
könnte  das  Nachfolgende  betittelt  werden,  wenn  es  in 
der  jungen  Wimen»chaft  der  Ethnologie  eine  Jugend 
bereit»  gäbe,  wenn  wir  alle  nicht,  alt  wie  jung,  in 
den  Kinderschuhen  noch  steckten  — kaum  das  noch 
nicht:  eingewickelt  und  eingebündelt  lägen  in  der 
Wiege,  hinausstarrend  in  die  wunderbar  neue  Welt, 
welche  die  Zukunft  neu  gestaltend , dort  sich  vorbe- 
reitet.“ Ein  Jauchzen  der  Freude  und  der  .schönsten 
Hoffnungen  klingt,  durch  da»  ganze  Werk,  in  daH  wir 
jubelnd  mit  einstimmen : .Keine  Kleingläubigkeit  in 
der  Ethnologie,  — grossmüthig  hinausgeblickt  in  da» 
frohe  und  hoffnungsreiche  Morgen,  in  den  Tag,  der 
»ich  öffnet,  erfrischt  von  den  freien  Lüften,  die  seinen 
Anbruch  künden.  Frisch,  froh,  frei!  (in  des  Dichter» 
Verheißung) : 

Du  musst  wetten,  du  musst  wagen. 

Denn  die  Götter  leihn  klein  Pfand, 

Nur  ein  Wunder  kann  dich  tragen 
In  da»  neue  Wunderland. 

Und  wohl  werden  Wunder  und  Zeichen  auch  heute 
ge»chehen . wenn  man  das  heute  zu  verstehen  weis», 
in  dem  ihm  eigentümlichen,  (im  naturwissenschaft- 
lichen), Sinne  (auch  psychologisch  genommen},  — im 
Vertrauen  zugleich  auf  eigene  Kraft  organiweh  nor- 
maler Entwicklung,  wie  gefühlt  und  gelebt  im  National- 

?eist  unsere»  Volkes  »eit  dessen  Wiedererstehung  im 
ahre  1870,  (das  auch  die  deutschen  Gesellschaften  fTir 
Anthropologie  und  Ethnologie  in  Thätigkeit  gerufen 
hat).*  Wir  freuen  uns  de»  neuen  Unterpfandes  der 
einstigen  Grösse  der  Ethnologie,  welche  Bastian  aus 
wenig  mehr  als  einem  gedankenleeren  Verzeichnis»  von 
allerlei  Tand  eine»  Völkertrödelladen»  zu  dem  Werth  einer 
selbständigen  exacten  Wissenschaft,  mit  dem  in  der  Ferne 
winkenden  Anspruch  auf  den  höchsten  Rang  unter  den 
beschreibenden  Naturwissenschaften,  erhoben  hat. 

J.  Rauke. 


Die  Versendung  des  Üorrespondenz-Bl&ttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei» man n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  m München.  — Schluss  der  Redaktion  16.  März  16Hb. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Bonn. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft,  bat  Bonn  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Professor  Dr.  Klein,  und  Professor  Dr.  Rumpf  um  Ueher- 
nabine  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorlandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  im  In-  und 
Auslande  zu  der  vom 

6.-9.  August  <1.  Js.  in  Bonn 

statt  findenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Bonn  und  München,  den  1.  Mai  1888. 

Die  Lokalgescbäiftafflhrcr  für  Bonn:  l)pr  Generalsekretär: 

Professor  Dr.  Klein,  Professor  Dr.  Kumpf.  Professor  Dr.  J.  Ranke  in  München. 


Noch  einmal  die  Druiden-,  Teufels-,  Hexen- 
Schtlsseln  und  Opfersteine. 

Von  Albert  8chmidl-W un&iedel . 

Die  io  Nr.  1 Ihres  geschätzten  Blattes  er- 
schienene Abhandlung  von  Herrn  Fr.  Rüdiger 
in  Solothurn  Uber  obiges  Thema  veranlasst  mich, 
da  die  einschlägigen  Verhältnisse  im  Fichtelgebirge 
in  dem  AafsuLze  mit  berührt  sind,  einige  Worte 
zur  Erläuterung  einzusenden : 


Am  längsten  und  häufigsten  sind  diese  schüssel- 
artigen Vertiefungen,  Mulden,  Becken,  Sitze,  Fuss- 
; stapfen  und  wie  sie  alle  heissen,  in  den  Graniten 
des  Fichtelgebirges  beobachtet  worden  und  münnig- 
lich  hatte  man  sich  eiost  daran  gewöhnt  gehabt,  sie 
mit  einem  gewissen  Schauer  zu  betrachten.  War 
doch  der  Fels  der  Altar,  auf  dem  in  grauer  Vorzeit 
der  Waldbewohner  seinen  Göttern  opferte  und 
es  war  ja  nicht  schwer,  auch  die  Sitze  der  Priester 
aufzufinden,  — alle*  Uebrige  gab  sich  dann  von 
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selber.  Die  unvergleichlichen  Felspartien  des  Ge- 
birges, das  Düstere  und  die  grossartige  Einsamkeit 
seiner  Wälder  lassen  auch  leicht  eine  gewisse 
poetische  Stimmung  aufkommm  und  diese  wurde  io 
alter  und  neuerer  Zeit  auch  von  vielen  Historikern 
verwerthet. 

Professor  Gruoers  Arbeit  über  die  Opfer- 
st eine  Deutschlands1),  in  welcher  der  Hauptsache 
nach  der  Vertiefungen  im  granitischen  Fels  des 
Fichtelgebirges  gedacht  wird,  machte  dem  Zauber 
ein  Ende  und  wer  sich  mit  den  geologischen  Ver- 
hältnissen dieser  Berge  je  beschäftigt  hat,  der 
musste  Grüner  beistimmen.  Sei  es,  dass  diese 
Schüsseln,  Sitze,  Einkerbungen,  Wannen  u.  8.  f. 
gewühlt  sind  durch  zur  Tiefe  dringendes,  fallen- 
des Wasser,  sei  es,  dass  sie  dadurch  entstanden, 
dass  doit,  wo  aus  dem  grobkristallinischen  Granite 
zuerst  ein  Feldspatkrystall  ausbrach , sich  atmo- 
sphärilisches  Wasser  sammelte,  und  von  dieser 
Miniaturmulde  aus  dann  sein  höhlendes  Wühlen 
fortsetzte , sei  es  endlich , dass  eine  im  Fichtel- 
gebirge noch  nachzuweisende  aber  wahrscheinliche 
Glacial periode  einflussreich  bei  Erzeugung  dieser 
Gebilde  war,  kurz,  soviel  steht  fest  — von  Menschen- 
hand sind  dieselben  im  Fichtelgebirge  nicht  er- 
zeugt. Es  gibt  ja  kaum  eine  zweite  Gegend  im  : 
deutschen  Vaterlande,  in  der  das  granitische  Gestein 
hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung,  seiner  Ver- 
änderungen und  seines  Zerfallen«  so  gründlich  I 
studiert  werden  kann,  wie  hier.  Der  Grundstock 
dieser  Berge  besteht  aus  Granit,  die  pbyllitiscben 
und  basaltischen  Höhen  gelten  mit  Hecht  nur  als  i 
Anhängsel  oder  Ausläufer,  mächtige  Felsenthürme 
zieren  die  Wälder  oder  bilden  zusammengestürzt 
jene  Felsenmeere,  wie  wir  sie  u.  A.  auf  der  nach 
der  Königin  Luise  von  Preussen  benannten  * Luisen- 
burg* so  schön  aritreffen.  Desshalb  konnte  man 
sich  auch  hier  mit  diesen  Druidenschüssehi  und 
ihren  Verhältnissen  am  besten  beschäftigen  und 
nachdem  ich  sie  in  grosser  Zahl  gefunden  und 
beobachtet  habe,  stehe  ich  nicht  an,  zu  be- 
kunden. dass  mir  nicht  eine  bekannt  ist,  welche 
die  Merkmale  künstlicher  Entstehung  trägt;  ja  ich 
habe  Ursache,  noch  weiter  zu  geben:  ich  behaupte, 
dass  überall  da,  wo  der  Granit  bankartig,  in 
wenig  geneigten  Platten  abgesondert  ist,  der  Fels 
solche  Vertiefungen  zeigt,  eine  erklärliche  Erschein- 
ung , die  nicht  blos  in  den  Bergen  des  Fichtel- 
gebirges beobachtet  werden  kann.  leb  fand  solche 
Mulden  bei  Marienbad  und  hörte  von  solchen  bei 
Passau,  — man  suche  nur,  man  wird  finden  I 


1)  Opfersteine  Deutschland«,  eine  geologisch- 
ethnographische  Untersuchung  von  Dr.  II.  Grnner. 
Leipzig  1881. 


Professor  Grüner  hat  aber  nicht  allein  nach- 
gewiesen, welche  Umstände  diese  Vertiefungen 
hervorriefen , er  hat  auch  erklärt , dass  es  ein 
Unding  ist,  die  Felsen,  welche  sie  tragen,  als 
Kultusstätten  zu  betrachteo.  Wir  haben  keine 
Veranlassung,  uns  die  rauhen,  dichten  Wälder  in 
grauer  Vorzeit,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
stark  bevölkert  zu  denken;  Alles,  was  darüber  ge- 
schrieben wurde,  liest  sich  zwar  sehr  schön,  ist 
aber  eitel  Hypothese  geblieben.  Wer  in  die  Berge 
des  Fichtelgebirges  vordrang,  kam,  um  sich  edle 
1 oder  unedle  Metalle  zu  holen,  die  ja  hier  zu  jeder 
Zeit  gefunden  wurden.  Ich  kann  mir  auch  gar 
j nicht  vorstellen,  wie  »ich  Priester  balancirend  und 
i stets  in  Gefahr,  herunterzufallen  auf  manchem 
steilen,  kantigen,  beckentragenden  Felsen  ausge- 
nommen hätten,  der  mir  bekannt  ist,  wie  ich  mir 
auch  nicht  denken  kann , wie  sich  versammeltes 
Volk  im  Dickicht  der  Wälder  und  zwischen  den 
Klüften  der  Steine  ausgenommen  haben  soll. 

Nun  kenneich  die  Erscheinungen  in  der  Schweiz, 
welche  Herr  Fr.  Rüdiger  beschreibt,  nicht  und 
will  auch  nicht  behaupten,  dass  die  Vertiefungen 
und  Einkerbungen  dort  oder  anderswo  im  Kalk- 
gesteine sich  ebenso  gebildet  haben,  wie  bei  uns, 
obgleich  mir  dies  sehr  wahrscheinlich 
dünkt;  die  im  Granite  aber  werden  überall  von 
gleichen  Verhältnissen  also  durch  Wasser  hervor- 
gerufen sein , wenn  man  aber  Derartiges  nicht 
an  Ort  und  Stelle  beobachtet  hat,  so  ist  es  nicht 
recht,  ein  Urtheil  zu  fällen.  Ich  will  mich  auch 
gerne  eines  solchen  über  die  Vorkommnisse  in  der 
Schweiz  enthalten,  aber  das  möchte  ich  konstatiren, 
dass  an  derartige  kartographische  Darstellungen, 
wie  sie  Herr  Rüdiger  schildert,  im  Fichtel- 
gebirge durchaus  nicht  gedacht  werden  kann. 
Wer  das  nicht  glauben  will,  der  komme  und 
sehe! 

Es  ist  natürlich,  dass  durch  Herrn  Professor 
Gruners  Arbeit  meine  heimatlichen  Berge  ein 
gut  Stück  Romantik  verloren  haben , aber  das 
macht  die  Sache  nicht  anders.  Mögen  Andere 
unsere  Ansicht  hier  nicht  theilen,  — das  haben 
wir  im  Fichtelgebirge  Allen  voraus,  dass  wir  die 
meisten  Schüsseln  und  sonstige  Vertiefungen  in  den 
Felsen  gesehen  haben  und  da  vom  Fichtelgebirge 
der  Streit  nusging  und  da  das  Fichtelgebirge  bei 
Behandlung  der  Frage  immer  wieder  genannt  wird, 
so  ist  os  vielleicht  willkommen,  eine  Stimme  aus 
dessen  Bergen  zu  vernehmen.  Trägt  diese  mit 
dazu  bei,  diese  Druidenschüsselfrage  endlich  ein- 
mal, als  eine  wenigstens  vorderhand  für  den 
Granit  gelöste,  aus  der  Welt  zu  schaffen  , so  ist 
mein  Zweck  erreicht. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Verein  von  Alferthnmsfretinden  in  Ganzenhausen. 

Grabhügel  bei  Ramsberg,  Miechelbach,  Dittenheim. 

Von  Dr.  Kulant. 

Eine  geraume  Zeit  ist  verstrichen.  «eit  in  diesen 
Blattern  über  die  Thätigkeit  unseres  Vereins  Bericht 
erstattet  worden  ist.  Unsere  zweite  Veröffentlichung, 
welche  wieder  dem  Jahresbericht  des  historischen 
Vereins  von  Mittelfrunken  bei  gefügt  werden  sollte  und 
bereits  1883  ab  Manuskript  druckfertig  dem  Sekretär 
jenes  Vereins  Übergeben  worden  war,  erblickte  so 
wenig  als  dieser  Jahresbericht  das  Liebt  der  Welt,  bis 
sie  endlich  Ende  87  separat  gedruckt  wurde1).  In 
6 Versammlungen  (bis  Herbst  83)  wurden  folgende 
Vortrüge  gehalten:  Referat  über  den  Kongress  in 
Kegensburg,  Vortrag  über  Pfahlbauten,  Vortrag  über 
die  Darwinschen  Tneorieen  und  die  Abstammung  des 
Menschen,  Heferate  über  Ausgrabungen  (Ihr.  Eidam) 
Vortrag  über  römische  Kultur  in  den  mittleren  Donau- 
länriern,  Vortrag  über  Opfergebriiuche,  Vortrag  über 
Völkerwanderungen,  Vortrag  Über  die  Wohnungen  der 
Ciermanen  (Subrektor  Heuter).  Die  Sammlung  ist  be- 
deutend erweitert  und  neu  geordnet  in  einem  vom 
Magistrat  gemietheten  Zimmer  im  Schrannengebäude 
aufgestellt. 

1.  Grabhügel  bei  Kam  «borg. 

Inder  «Schwarzleiten*  einem  fürstlich  Wrede'schen 
Walde,  lf%  Stunde  von  Ramsberg,  liegen  4 Grabhügel. 
Der  grösste,  isolirt  liegende,  ist  2,4  m hoch,  hat 
60  Schritte  Umfang  und  besteht  aus  einem  großartigen 
Steinaufbau,  indem  riesige  Steine  zu  trugfahigen  Ge- 
wölben, eines  über  das  andere,  gelagert  sind.  Im 
ganzen  Hügel  verstreut,  nicht  regelrecht  beigesetzt, 
fanden  «ich  Gefäs  secherben  und  Kohlen,  eine  Brand- 
schicht fehlte.  Auf  dem  Boden  des  Hügel*  lagen  die 
unten  erwähnten  Bronzestücke  so  zu  einander,  dos« 
ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  hier  beigesetzten,  nun  aber 
ganz  verwesten  Leichnam  ersichtlich  war.  Es  sind 
3 Hohlbronzeringe  (wahrscheinlich  Ghrringel.  der  Rest 
einer  Bronzenadel . ein  HaUnng  mit  nachgeahmter 
Torsion,  2 wunderschöne  Schiungenfibeln,  Uelier- 
reste  eines  glatten  Gürtelbleches,  an  welchem  der  ver- 
rostete Kopf  eines  eisernen  Nagels,  endlich  6—8  Arm- 
ringe ans  vierkantigem  Bronzedraht,  meisten»  zer- 
brochen. 

Von  den  GefHssen  konnten  6 bestimmt  werden: 
Ein  tasHenähnliches  unverzierte*  gut  gebranntes  Geffcm 
von  schwarzem  Thon  mit  zierlichem  Boden:  1 schalen- 
förmiges schwarzbr.uin  gefärbtes,  1 ebensolches  etwas 
grösser;  1 «chüHselfÖrmiges  un verzierte*  und  endlich 
2 grosse  birnformige  Urnen  mit  nach  aussen  gebogenem 
Hand,  schräg  gegen  den  Bauch  zu  verlaufendem  llal». 
von  dem  aus  die  W andung  in  schönem  Schwung  nach 
aussen  zum  Geftissbuuch  und  dann  schürf  nach  unten 
zum  kleinen  Boden  sich  zieht.  Beide  sind  bemalt,  der 
Gefäeshal«  mit.  Graphit  schwarz,  der  Gefässbaueh  und 
seine  oberen  Theile  mit  grossem  schwarzem  Ziekzack- 
graphitstreifen  auf  carmoisinrothem  Grunde. 

1)  «Ausgrabungen  des  Vereins  von  Altert-hunis- 
freunden  in  Gunzenhau«en‘,  beschrieben  v.  Dr.  Eidam, 
mit  8 Tafeln.  Anphach,  in  Commission  bei  C.  Brüge) 
und  Sohn  1867. 


Der  Hügel  gehört  der  jüngeren  Hallstatt* 

1 periode  an,  wofür  besonder»  die  Sch  langen  fi  bei  n (die 
jüngere  Form  derselben)  charakteristisch  sind . also 
etwa  dem  5.  oder  4-  Jahrhundert  v.  Cb.  Geb.  Be- 
merkenswerth ist  der  mächtige  Steinbau  de»  Hügels, 
wie  er  sonst  dieser  jüngeren  Eisenzeit  nicht,  dagegen 
der  Bronzezeit  angehört,  ferner  die  Thatsaehe,  da»» 
eine  eigentliche  Beisetzung  der  Gelöste  wie  sonst  hier 
nicht  vorhanden  war.  Aus  der  Kleinheit  der  Schmuck- 
gegenstände . besonder»  der  Armringe  lässt  «ich 
«chliessen,  dos»  der  Leichnam  eine»  weiblichen  Wesens 
hier  beigesetzt  worden  ist. 

In  einem  zweiten,  */ 4 Stunde  von  diesem  entfernt 
liegenden  Hügel  (Höhe  1,45  m.  35  Schritte  Umfang) 
wurde  nicht«  gefunden  als  »ehr  grosse  Steine,  die  be- 
sonder« am  Südende  aufeinandergehfluft  waren.  Unter 
ihnen  befand  «ich  ein  grosser  Stein  mit  einer  geraden, 
sorgfältig  ausgebobrten  Rinne  auf  »einer  einen  Fläche, 
also  wohl  ein  Opferstein.  Kings  um  ihn  fanden  sich 
im  Hügel  viel  Kohlen.  Asche,  schwarze  Erde,  aber 
weder  Knochen,  noch  GeftUsscherben.  Es  dürfte  dieser 
Hügel  demnach  nicht  al»  Grabhügel,  sondern  vielleicht 
I ul«  Opferhügel  in  zerstörtem  Zustande  uufzufas«en 
«ein  «ein.  Auf  mehreren  Steinen  aus  demselben  zeigten 
«ich  deutlich  winkelförmig  zu  einander  »tehende  oder 
parallele  Linien  eingekratzt,  wahrscheinlich  Zeichen 
einer  unbekannten  Schrift . worüber  die  Original-Ab- 
handlung Genauere»  enthält. 

2.  Grabhügel  bei  Mischelbacb. 

Im  Revier  Mischelbach  Distrikt  Solach  Abth,  1 
G socket , dem  Fürsten  Wrede  in  Kllingen  gehörig, 
liegen  2 grosse  Grabhügel  dicht  aneinander,  die 
.Römerhügel*  genannt.  Der  grössere,  von  1,40  m 
Höhe,  60  Schritten  Umfang  zeigte  in  «einem  Inneren 
einen  mit  Sand  erfüllten  2 m Durchmesser  haltenden 
und  0,46  m hohen  steinfreien  Kern,  ohne  irgend  welche 
Beigaben,  welcher  rings  von  einem  2 m dicken,  au« 
riesigen  Steinen  gebildeten  Steinkranz  umgeben  war. 

In  diesem  Steinkranz,  und  zwar  in  »einer  ö«tlichen 
Parthie,  wurden  0,5  m über  dem  Boden  des  Hügel« 
Bronzegegenstände,  einer  hier  beigesetzten  Leiche  zu- 
gehörig. aufgefunden  Dem  Kopf  entsprechend  2 feine 
Bronzespiralen , sowie  2 lange  Nadeln  mit  Bernstein- 
perlen an  der  Spitze,  dann  2 glatte  Armbänder,  diu 
«ich  nach  den  Enden  hin  ulltuählig  vcrsehnmlerii  und 
sich  hier  in  je  2 ßronzcKpirulen  aufrolten.  Die  breite  | 
Außenseite  des  Armreifen  ist  mit  2 Reihen  eingra-  \ 
virter  »chmffirter  Dreiecke  verziert,  ln  dem  Innern  I 
dieser  Armringe  war  noch  schwärzlichbraune  Knochen-  / 
müsse  erhalten.  Dun  lagen  auf  den  Kesten  zweier  f 
Oberschenkelknochen  circa  12  Stück  runder  Bronze- 
buckeln mit  je  2 kleinen  Löchelchen;  in  der  Oeffnung 
des  Einen  «tack  noch  ein  kleiner  Bronzenagel  zum 
Aufhetten  auf  Leder  oder  Stoff.  Endlich  den  Füssen 
entsprechend  eine  0,19  tu  lange  Bronzenadel  mit  ge- 
stricheltem Kopf  und  nngesch  wo]  lenem  «turk  einge- 
ripptem Hals. 

Die  im  ganzen  Hügel  zerstreuten  Scherben  sind 
von  roher  Beschaffenheit,  von  röthlich  grauem,  seltener 
schwarzem,  mit  dicken  Sandkörnern  gemischtem  Thon. 

Die  einzige  Verzierung  i»t  ein  unter  dem  Rand  rings- 
um laufender  Wulst  mit  Tnpfenornament.  Bemalung 
fehlt  vollständig. 

Diese  Scherben,  «owie  da«  ganze  Inventar,  beson- 
der« die  von  Tischler  «geschwollene  Nadel*  benannte 
grosse  Bronzenadel  gehören  einer  süddeutschen  Bronze- 
zeit an,  welche  in  die  letzten  Jahrhunderte  de»  2.  Jahr- 
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tausend»  y.  Chr.  Geb.,  also  ca.  von  1200—1000  v.  Chr. 
ku  setzen  und  der  in  den  Schweizer  Pfuhlbauten  so 
glänzend  entwickelten  Bronzezeit  entweder  gleichzeitig 
oder  »ich  ihr  dicht  anschliessend  zu  denken  ist. 

Der  zweite,  0.5  m hohe,  kleinere  mit  einem  ähnlichen 
Steinkranz  versehene  Hügel  barg  auf  seinem  (»runde 
die  Klinge  eines  Bronzemessers , eine  12,5  cm  lange 
Bronzenadel  mit  ovalem  Kopf,  eine  kleine  Bronze- 
pinzette und  ein  kleine*  glattpolirtes  Beilchen  von 
dunkelgraucm  Thonschiefer.  Diese  Gegenstände  sind 
den  obigen  gleichzeitig.  Im  grossen  Hügel  mit  seiner 
Scbmuckgamitnr  ist  demnach  ein  weiblicher,  in  diesem 
Hügel  ein  männlicher  Leichnam  beigesetzt.  — * Dieser 
zweite  Hügel  enthielt  aber,  mehr  gegen  die  Peripherie 
zu,  ein  Nachbegräbnis*  aus  späterer  Zeit.  Es  fand 
sich  hier  eine  Bronzefibel  mit  Vogelkopl,  von  Tischler 
.Armbrustfibel  mit  Thierkopf1  genannt,  ferner  2 runde 
dicke  eiserne  Ringe  und  ein  kleine»  Silexstückchen 
mit  scharfer  Kante.  Diese  Gegenstände  gehören  der 
sog.  la  Tene-Periode  (von  400  v.  Chr.  herab)  an. 

S.  Grabhügel  bei  Dittenheim. 

Hei  dem  Dorfe  Windsleid,  in  Dittenheimer  Flur, 
dicht  am  rechten  Ufer  der  Altmühl,  liegen  16  Grab- 
hügel im  Wiesengrnnd.  Einige  von  ihnen  sind  so 
gross,  dass  die  Bauern  sie  als  Ackerboden  benützen 
und  bebauen-  Der  grösste  (1.25  m hoch.  117  Schritte 
im  Umfang,  40  Schritte  in  Durchmesser)  besteht  aus 
lehmiger  Erde.  In  seiner  Mitte  wird  ein  grosser  kreis- 
runder Raum  bis  auf  den  Boden  ausgehoben,  wobei 
man  nach  Norden  auf  Knochen  und  ein  ornamentirte* 
bemaltes  Geftss  und  weiter  auf  grosse  durcheinander- 
ziehende oft  übereinanderliegende,  gerade  sowohl  als 
im  Kreis  gebogene  stark  verrostete  Eisenstränge  atös&t. 
welche  in  ihrer  Gesammtlage  den  Eindruck  eines  zer- 
drückten eisernen  Wagens  machen.  Bei  genauerer 
Untersuchung  fanden  sich  die  Naben,  Felgen  und 
Speichen  zweier  Räder,  Nabe  und  Speichen  sind  mit 
Bronzeblech  überzogen.  Anscheinend  sind  es  Räder 
mit  4 Speichen.  Die  Radreifen  sind  sehr  stark  ge- 
schmiedet. Ferner  zeigen  sich  viereckige,  durchbrochene 
Zierplatten  von  Bronze  mit  Rhomben  in  ihrem  Innern 
verziert,  welche  merkwürdiger  Weise  aus  Eisen  be- 
stehen. Diese  Bronzeplatten  stockten  an  beiden  Enden 
in  eisernen  mit  Holz  ausgefÜtterten  Hachen  Hülsen 
von  Eisenblech  und  bildeten  vielleicht  eine  Bandver- 
zierung des  Wagens.  Ferner  befinden  sich  unter  den 
zahllosen  verrosteten  Eisenstücken  solche,  die  sich  bei 
genauer  Reinigung  und  Betrachtung  als  Klapperbleche 
und  Klapperringe  ausweisen:  Je  2 kleine  eiserne  Ringe 
mit  Klügeln  hängen  in  einem  grösseren  Eisenring  und 
ebenso  2 grosse  Ringe  in  einem  dritten.  Eine  Unzahl 
Kmenplatten.  Kisenhänder,  eiserne  und  bronzene  Nägel, 
“owie  2 bearbeitete  SilexstQckchen  vervollständigen 
das  manchfaltige  Bild  dieses  Fundes.  Gefässe  sind  es 
nur  zwei:  l.  Eine  Hache  Urne  von  schwarzem  Thon 
mit  einem  Ueberzug  von  rothbraunem  Thon . in  wel- 
chem schräggestreifte  Bänder  mit  schraffirten  Drei- 
ecken eingeritzt  sind.  Diese  Vertiefungen  wind  mit 
wetsser  Masse  ausgetttllt,  2 eine  schftsael förmige  Urne 
mit  schmalem  Rand  und  breiterem  schrägen  Hals. 
Dieser  ist  schwarz  glänzend , der  GefÄsskörper  zeigt 
auf  roth  bemaltem  Grund  einen  ringsum  laufenden, 
schmalen  Zickzack  st  reifen,  schwarz  aufgemalt.  Unter 

den  Knochen  sind  Stücke  von  menschlichen  Röhren- 
knochen. Fusswurzelknochen,  Heekonknochen. 

Dieser  Hügel  gehört  wieder  der  jüngeren  Hall- 
stattzeit an,  in  welcher  die  Kultur  jenes  Volkes  auf 


der  höchsten  Stufe  stand.  Das  beweist  dieser  Pracht- 
Wagen,  ein  Meisterstück  der  Metallarbeit,  sowohl  der 
Schmiedekunst  als  der  Fertigkeit  im  Guss,  wofür  die 
erwähnten  Bronzezierplatten  mit  eingegoassenen  Eisen- 
rhomben den  eclatan testen  Beweis  geben. 


Kleinere  Aittheilungen. 

Mammut-Stosszulin  an*  der  Wewer  bei  Nienburg. 

Vou  Franz  Buchenau. 

Am  21.  März  d.  J.  (1687)  wurde  in  der  Weser  bei 
Nienburg  von  den  Fischern  Ludwig  Del»  bersch  fl  tz  und 
Georg  Döring  beim  Lachafang  mit  dem  Zugnetz  ein 
Bruchstück  eines  mächtigen  Mammut-Stosa zahnes  ge- 
funden und  an  da«  Land  gezogen.  Dieser  schöne  Fund 
wurde  von  den  Eigentümern  dem  Progymnasium  in 
Nienburg  übergeben,  in  dessen  Sammlung  er  sich  noch 
jetzt  befindet,  ln  dieser  Sammlung  durfte  ich  ihn  mit 
freundlicher  Erlaubnis«  de»  Rektor*  der  Anstalt,  Hern» 
Dr.  Ritter,  näher  untersuchen  und  theile  nun  folgendes 
Über  ihn  mit,  indem  ich  zugleich  Herrn  Dr.  Salge, 
Lehrer  an  der  genannten  Schule,  für  die  Ermittelung 
mancher  Einzelheit  in  Betreff  der  Auffindung  meinen 
besten  Dank  sage 

Der  Fundort  de*  Zahne*  ist  der  Platz  des  Lachs- 
fanges, da*  sog.  alte  Bett,  etwas  oberhalb  Nienburg 
(ca.  3 km)  und  dicht  unterhalb  der  Mündung  des  von 
links  kommenden  Nebenflusses,  der  Aue.  Der  Boden 
de*  Flussbettes  wird  von  grobem  Kiese  gebildet,  in 
welchem  Steinbrocken  von  1—2  kg  Gewicht  nicht 
ganz  selten  sind.  Erfahrungsmässig  werden  bei 
uns  Mammutreste  vorzugsweise  in  solchem  Kiesboden 
gefunden.  — Beim  Fortziehen  des  Netzes  wurde  kein 
Festhaken  desselben  empfunden  und  der  Zahn  auch 
überhaupt  erst  bemerkt,  als  er  mit  dem  an  wich  schon 
schweren  Netze  an  Land  gezogen  wurde.  Indessen 
zeigte  der  Zahn  an  seinem  unteren  Ende  eine  frische 
Bruchfläche,  so  dass  es  wahrscheinlich  ist-,  dass  ein 
weiteres  .Stück  desselben  noch  im  Flusskiese  verborgen 
liegt.  Der  Zahn  wog  im  Irischen  Zustande  reichlich 
28  kg  und  war  so  weich,  dass  er  einen  Kindnick  mit 
dem  Fingernagel  annahm.  Er  wurde  von  den  Kigen- 
th ümern  zunächst  nach  Hannover  geschickt,  um  dort 
mit  einer  Substanz  getränkt  und  dadurch  gefestigt  zu 
werden.  Von  dort  kam  er  nach  mehreren  Wochen, 
leider  in  sehr  beschädigtem  Zustand«,  sonst  aber  un- 
verändert zurück.  — Als  ich  ihn  im  Juni  d.  J.  unter- 
suchet! durtte.  imponirte  er  noch  sehr  durch  »eine 
gewaltigen  Dimensionen.  Das  Bruchstück  war  64  c-m 
lang  und  dabei  sanft  gekrümmt;  es  besass  an  seinem 
unteren  End»*  ein  Durchmesser  vou  17,  am  oberen  Ende 
von  15  cm.  Die  Substanz  ist  nach  dem  Austrocknen 
überaus  spröde  und  bricht  leieht  in  Cy linde rschalen 
auseinander,  spaltet  aber  auch  vielfach  quer,  so  daes 
sich  ausser  dem  Hauptstücke  noch  ein  Haufwerk  von 
Trümmern  gebildet  hatte;  die  Farbe  ist  ein  matte« 
gelbliches  Kretdewei&s,  der  Geruch  schwach  thonig. 
— Di«  ganze  Oberfläche  (mit  Ausnahme  jenes  bereit» 
erwähnten  frischen  Bruches)  war  mit  einem  fest  an- 
sitzenden Konglomerat  von  Weserkies  bedeckt.  Durch 
die  Beschädigungen  beim  Transporte  war  dieses  Kon- 
glomerat zusammen  mit  der  dünnen  Auseenschiclit  des 
Zahne»  in  dünnen  Schollen  und  Schalen  abgebrochen. 
Wir  dürfen  uns  der  Ucberzeugung  hingeben,  dass  die 
Verwaltung  jener  Sehule  das  schöne  Stück  in  dem 
Zustande,  in  welchem  es  sich  jetzt  befindet,  erhalten 


)igitized  by  Google 


37 


wird.  — Die  Hoffnung,  dau  noch  weitere  Stücke  des  ! 
Zahne*  durch  den  Fischerei  betrieb  zu  Tage  gefördert 
werden  möchten,  if»t  nicht  sehr  gross,  da  da*»  Lachsnetz 
über  eine  Jüngere  Strecke  hingezogen  wird,  auf  welcher 
hei  mittlerem  Wasserstande  eine  Wassertiefe  von  5—6 
Meter  herrscht.  Wäre  die  Lagerstelle  genauer  bekannt 
und  die  Tiefe  nicht  so  bedeutend,  so  wurde  ich  beim  t 
naturwissenschaftlichen  Vereine  beantragt  haben,  an 
der  betr.  Stelle  Hundlotuugen  vornehmen  zu  lassen;  ; 
wie  die  Verhältnisse  liegen,  würde  aber  wohl  nur  syste- 
matische Baggerung  oder  die  Untersuchung  des  Fluss-  1 
bette«  durch  Taucher  Sicherheit  über  das  Vorkommen 
oder  Fehlen  weiterer  Mammntreste  zu  gewähren  ver*  i 
mögen.  Mammutzähne  sind  schon  wiederholt  im  Fluss-  j 
kiese  der  Weser  gefunden  worden.  Im  Anfänge  der  I 
»iebenziger  Jahre  wurden  beim  Baue  der  Kisenbahn- 
brftcke  bei  Dreie  einige  Stücke  von  Backenzähnen  ge-  j 
funden,  welche  ihrer  eigentümlichen  Form  wegen  von 
den  Findern  für  ^versteinerte  Löwentatzen4  angesehen  ' 
nnd  damals  in  unserem  Vereine  vorgelegt  wurden.  ] 
Sie  befinden  sich  jetzt  im  naturwissenschaftlichen  j 
Museum  zu  Hannover.  — lieber  zwei  andere  angebliche  j 
Funde  auf  der  Strecke  zwischen  Nienburg  und  Dreie 
habe  ich  Näheres  nicht  ermitteln  können  Zu  ver-  , 
gleichen  sind  ferner  über  das  Vorkommen  von  Mammut- 
zähnen im  Weserkiese  die  Bemerkungen  in  diesen 
Abhandlungen  Bd.  IV,  S.  818  und  819. 


Literaturbesprechungen. 

Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 

Wir  halten  die  Faehgenossen  auf  ein  neues  lite- 
rarisches Unternehmen  aufmerksam  zu  machen,  mit 
welchem  Ungarn  in  Beziehung  auf  seine  wissenschaft- 
liche Volkskunde  einen  entscheidenden  Schritt  vorwärts 
gethan  hat. 

Ungarn  ist  ein  bedeutsame*  Stück  Land,  ausser- 
ordentlich reich  an  Schätzen  der  Natur  und  der  ihr  i 
nahestehenden  primitiven  Kultur.  In  Wald  und  Berg  | 
rauscht  es,  in  Feld  und  Thal  klingt  es  von  Sagen,  , 
Märchen  nnd  Liedern  der  Völker;  in  Sitte  und  Brauch, 
in  Gewandung  und  Geräthschaft  bieten  sich  dem  Auge  I 
viele  Ueberlebsel  früherer  Jahrhunderte.  Und  im 
Laufe  der  Zeiten  wie  viel  Berührungen  und  Wechsel- 
wirkungen mannigfaltiger  Stämme!  Und  auch  im  | 
fruchtbaren  Humus  des  Urbodens  wieviel  Schichten 
übereinander,  historische  und  prähistorische!  Welch“ 
reiches  Feld  für  die  Völkerkunde! 

Aber  auch  in  dienern  Urwald  rodet  die  Kultnr. 
auch  diesen  jungfräulichen  Boden  wühlt  die  Civilisation 
auf.  Und  je  grösser  der  Kontrast  zwischen  gestern 
und  morgen,  je  rapider  der  U ebergang,  desto  all- 
gemeiner der  Untergang  des  bisher  Bewahrten,  desto 
jäher  der  Riss  durch  alle  Ueberlieferung. 

Naturgesetze  scheinen  dessen  zu  walten,  dass  die 
Tradition  nicht  spurlos  erlösche.  Der  Niedergang 
einer  Epoche  fordert  zum  Rechnungsabschluss  Über 
dieselbe  auf  und  dem  gänzlichen  Erblassen  und  Er- 
schlaffen der  Ueberlieferung  pflegt  ein  rettendes  Sam- 
meln voran  zu  gehen. 

Auch  in  Ungarn  war  der  Sammeleifer  mit  Flein* 
und  Geschick  thütig  und  hat  überau*  reiche  Schütze 
zu  Tage  gefördert.  Aber  man  ging  hiebei  zumeist 
gar  einseitig  zu  Werke.  Jede  Völkerschaft  arbeitete 
fast  exclusiv  für  sich,  die  Mitvölker  wenig  berück- 


sichtigend, ja  oft  tendentiös  ignorirend.  Zwar  gab 
die  ungarische  Kisfaludy-Gesellschaft  in  nicht  genug 
zu  würdigender  Liberalität  einige  Bände  von  Leber- 
setsangen der  Volkspoesieen  einiger  heimischer  .Stämme, 
aber  ohne  tiefere*  Eingehen  auf  dieselben.  Manche 
Rasse  blieb  ganz  ohne  Vertretung  ihrer  ethnologischen 
Interessen  im  Lande  (und  war  diesbezüglich  auf  aus- 
ländische Stammesgenossen  angewiesen,  welche  dann 
den  gemeinsamen  Ursprung  zu  politischen  Wühl- 
zwecken ansbeuteten).  Man  berücksichtigte  es  in  Un- 
garn nicht,  nach  Gebühr,  dass  ausser  «lein  Urvolksthum 
auch  geographische  Lage  und  Geschichte,  d.  h.  Be- 
rührung und  Vermischung,  den  Habitus  eines  Volke» 
wesentlich  mit  bestimmen,  und  dass  die  letzteren  beiden 
Faktoren  eine  gewisse  ethnologische  Einheit  in  das 
Völkermosaik  Ungarns  gebracht  haben. 

Da*  gross  angelegte  Unternehmen  de*  Kronprinzen 
Rudolf  (.Die  österreichisch • ungarische  Monarchie  in 
Wort  und  Bild4)  wird  wohl  bedeutend  zur  Förderung 
der  Volkskunde  Ungarns  beitragen,  ist  aber  «einer  An- 
lage nach  kein  Medium  für  spezielle  Forschungen, 
sondern  ein  zusammenfassende«  Compendium.  Manche 
Zeitschriften  und  populärwissenschaftliche  Gesellschaften 
in  Ungarn  beschäftigten  »ich  auch  bisher  erfolgreich 
init  Volkskunde,  aber  daa  geschah  nur  nebenbei,  von 
Zeit  zu  Zeit  und  von  ungefähr:  es  gab  bisher  aber 
kein  Organ,  keine  Institution,  kein  öffentliche«  Amt, 
keine  Zeitschrift  und  keine  Korporation,  deren  aus- 
gesprochener Beruf  es  wäre,  sich  ausschliesslich,  syste- 
matisch und  methodisch  mit  der  Ethnologie  Ungarn* 
zu  beschäftigen. 

Dies  mussten  wir  vorausschicken,  um  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Regungen  zu  beleuchten,  die  sich 
in  Ungarn  auf  diesem  Gebiete  in  letzterer  Zeit  ge- 
zeigt haben. 

Ohne  alle  Ankündigung  und  Öffentliche  Vor- 
bereitung erschien  im  Sommer  v.  J.  da»  erste  Heft 
von ; «Ethnologische  Mitteilungen  aus  Un- 
garn. Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarns  und  seiner  Nebenländer.4  Redigirt  und  her- 
ausge geben  von  Prof.  Dr.  Anton  Herrmunn.  Bin 
Name,  der  bisher  nur  in  engerem  Kreise  durch  seine 
mit  Dr.  II.  v.  Wlislocki  in  Siebenbürgen  unternom- 
menen Zigennertahrten  und  Studien  bekannt  war. 
Das  erste  Auftreten  in  voller  Oeftentlichkeit  zeigte  von 
grosser  Begeisterung  nnd  < Ipfermutb,  Sinn  nnd  Geschick 
für  die  Sache.  Nach  einer  längeren  Pause  ist  vor  kurzem 
da*  zweite  Heft  erschienen;  in  der  Zwischenzeit  aber  ge- 
schahen, gleichfalls  auf  Anregung  A.  Herrmanns, 
die  ersten  meritori sehen  und  Erfolg  verbürgenden 
•Schritte  zum  Zwecke  der  Gründung  einer  allge- 
meinen Gesellschaft  für  Ethnologie.  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  in  Ungarn. 

Ueber  die  Gesellschaft  werden  wir  nach  ihrer 
formellen  Kon*tituining  berichten,  jetzt  wollen  wir 
un*  mit  der  Zeitschrift  befassen.  Ihre  Eigenart  und 
Neuheit,  sowie  der  Umstand,  das«  in«dentacher  Sprache 
noch  keine  eingehende  Anzeige  erschienen  ist,  recht- 
fertigen  wohl  eine  etwa«  detaillirtere  Besprechung. 

Die  Zeitschrift , ganz  ausschliesslich  Privatunte- 
nehmen de»  Herausgebers,  ist  vornehmlich  für  die 
Fachkreise  des  Auslandes  bestimmt,  erscheint  daher  in 
deutscher  Sprache  in  1500  Exemplaren  und  wird  den 
auswärtigen  Mitgliedern  der  ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  den  korrespondirenden  der  un- 
garischen Kisfaludy-Gesellschaft.  und  allen  bedeutenden 
Ethnologen  des  In-  und  Auslandes  (der  Herausgeber 
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bittet  zu  diesem  Zwecke  um  Adressen)  gratis  verab- 
folgt. Für  Bibliotheken,  öffentliche  Anstalten,  Biblio- 
philen u.  dgl.  kostet  der  Jahrgang  1887—88  (80—  8B 
Bogen)  6 fl.  ö.  WM  8 Mark.  (Bestellungen  sind  direkt 
an  den  Herausgeber  za  richten:  Budapest,  1.  Attila- 
utcwi.  49.) 

Aus  dem  Inhalte  de«  8 Bogen  starken  ersten 
Hefte«  wollen  wir  aniuerkcn : Das  Vorwort  gibt  das 
Programm  der  Zeitschrift,  welche*  wir  als  ein  hoch- 
interessantes und  zeitgewässe»  bezeichnen  müssen. 

An  zweiter  Stelle  beginnt  ein  weit  angelegter 
Essay  Dr.  L.  Katona«:  ..Allgemeine  Charakteristik 
des  magyarischen  Folklore.*  (I.  Einleitung ) Es 
folgen  .Beiträge  zur  Vergleichung  der  Volkspoesie* 
von»  Redakteur,  in  vier  Aufsätzen  (im  Hefte  zerstreut) : 
.Und  wenn  der  Himmel  war'  Papier*,  .Liebesprobe* 
(deutsch  z.  B.  Edelmann  u.  Schäfer),  .Liel«?  wider 
Freundschaft*  (serbisch:  Mujo  und  Ali  ja,  bei  Krankl, 
G n sie)  und  .Vergiftung11  (Grossmutter- Schlangen- 
kfiehin)  Es  ist  dies  eine  überraschend  reiche  Zu- 
sammenstellung von  Parallelen  zu  bedeutenden  und 
verbreiteten  Themen  der  Volkspoosie,  besonders  werth- 
voll durch  die  Fülle  von  kostbaren  Fassungen  in  der 
Poesie  heimischer  Völker,  in  dialektisch  genauen  Ur- 
texten aus  den  Sammlungen  des  Verfassers,  mit  seinen 
eigenen  wohlgelungenen  Verdeutschungen.  Systema- 
tische Mittheilung  des  Stofles  war  hier  wohl  der  Haupt- 
zweck , zu  einer  eingehenderen  vergleichenden  Be- 
handlung kommt  es  zunächst  noch  nicht,  aber 
manche  treffende  Bemerkung  birgt  den  Keim  zu 
späteren  Erörterungen.  Gegen  die  Echtheit  einiger 
Texte  in  .Liebe  wider  Freundschaft*  lassen  sieh  viel- 
leicht Bedenken  erheben.  Auch  wird  hier  des  Guten 
auf  einmal  fast  zu  viel  geboten,  da  diese  Beiträge 
das  Drittheil  des  ganzen  Hefte«  einnehtnen  und  so 
dasselbe  etwas  monoton  machen. 

Interessante  Allgemeinheiten  bietet  ein  Aufsatz 
de*  berühmten  englischen  Dichter«  und  Zigeunerforscher« 
C h a r l e a G . L e 1 a n d , .Märchenhort“ .Zusammenstellung 
einiger  Züge  der  »iebenbürgisclien  Zigeunermärchen 
und  der  Algonkin-Legenden.  Einige  wichtigere  neue 
Daten  enthält:  .Der  Mond  im  ungarischen  Volks- 

glauben* von  L.  Kälmäny,  einem  jungen  Provinz- 
geistlichen,  der  ein  «ehr  glücklicher  Sammler  ungari- 
scher Volkstradition  ist. 

Nun  folgen  Anzeigen  über  Dr.  L.  Rethy  * Arbeit 
über  den  Ursprung  der  rumänischen  Sprache,  über 
Sammlungen  ruthenischer  Volkspoesieen  und  Dr.  L.  Ka* 
tona's  Besprechung  von  Emmy  Schreck’«  .Fin- 
nische Märchen*,  welche  diese  eingehend  behandelt 
und  einzeln  mit  vielen  verwandten,  l>e*onder«  unga- 
rischen vergleicht,  was  mehrere  Fortsetzungen  bean- 
spruchen wird. 

Ein  besonders  wichtiger  Aufsatz  ist  jedenfalls: 
.Zauber-  und  ßesprcchungsformeln  der  transsilvani- 
«eben  und  «Qd ungarischen  Zigeuner*  von  Dr.  H.  von 
Wlislocki.  Seit  Jahrhunderten  stehn  die  Zigeuner 
im  Rufe,  allerlei  Geheimmittel  zu  kennen.  Was 
sie  selber  davon  glauben,  war  bisher  wenig  bekannt, 
noch  weniger  aber  die  Formeln,  deren  «ie  «ich 
hiebei  bedienen.  Wlislocki,  der  die  Zigeuner  »eit 
mehr  als  einem  Dezennium  allseitig  studirt,  und  viele 
Monate  ganz  unter  ihnen  gelebt  hat,  giebt  hier  im  I. 
und  II.  lieft  (auf  Spalte  51-62  und  137—1481  un- 
gefähr ein  Hulbhundert  (zumeist  längere)  Formeln  in 
der  Ursprache  mit  metrischer  und  zugleich  wörtlicher 
UeberaeUung  und  weist  hei  vielen  auf  verwandten 
Aberglauben  anderer,  zumeist  heimischer  Völker  hin. 
Auf  Samuel  Weber'»:  .Geistliche«  Weihnacht*spiel 


der  Zipser  Deutschen“  folgt  die  Rubrik  .Heimische 
Völkerstimmen*.  Da«  ist  eine  reiche  Fülle  von 
bedeutenden  unedirten  Volkspoe.deen  aller  Völker  und 
Volksfraktionen  dt*»  weiten  Ungarn,  in  mundartlichem 
Originaltext  mit  ansprechender  Verdeutschung  vom 
Redakteur,  auch  ohne  Urtext  einige  Uebert Tagungen 
von  andern  Uebersetzern.  Bisher  sind  in  beiden 
Heften  vertreten:  Ungarisch,  Spaniol i*ch,  Rumänisch, 

■ Deutsch,  Wendisch,  Huthoniseh,  Serbisch,  dann  Slo- 
vakUch  (I.),  Zigeunerisch  (II.),  Italienisch  (II.).  Kroa- 
tisch (IL). 

In  der  ethnologischen  Revue  wird  der  hieher  ge- 
hörige Inhalt  inländischer  Zeitschriften  besprochen; 
die  Büchenschau  enthält  die  Anzeige  einiger  für  die 
Ethnologie  Ungarns  bedeutender  Werke. 

ln  gewisser  Beziehung  epochemachend  ist  die 
Murikbeilage  de»  I.  Heftes.  Sie  bietet  zehn  Original- 
Volksweisen  der  transsilvanischen  Zigeuner,  au»  einer 
grössern  Sammlung  des  Redakteurs,  der  ersten  der- 
artigen, von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Frage  der 
ungarisch-zigeunerischen  Mnrik.  (Die  für  später  ver- 
sprochenen Zigeunertexte  hätten  wir  gerne  gleich 
hier  gesehen,  am  liebsten  unter  den  Notenzeilen.) 
Die  sieben  älteren  ungarischen  epischen  Volksweisen 
gehören  zumeist  zu  den  .Beiträgen  zur  Vergleichung 
der  Volkspoesie*,  Zu  der  Musikbeilage  gibt  ein  Auf- 
satz de»  Redakteur*  die  nöthigen  Erläuterungen.  Eine 
Rubrik:  .Splitter  und  Späne“  (in  jedem  Heft)  enthält 
vermischte  Notizen  zur  Ethnologie  Ungarn*. 

Ein  regelmässige*  Beiblatt  in  ungarischer  Sprache 
i»t  für  das  grössere  inländische  Publikum  bestimmt 
und  hat  die  Aufgabe,  in  populären  orientirenden  Auf 
I »ätzen  zu  Hause  zur  Verbreitung  allgemeiner  ethno- 
| logischer  Kenntnisse  beizutragen,  eine  U ebersicht  der 
; einschlägigen  Litteratur  de*  Auslandes  zu  bieten  und 
den  ethnologischen  Inhalt  der  an  die  Redaktion  ge- 
langten filteren  und  neueren  ausländischen  Bücher  und 
Zeitschriften  zu  besprechen.  (Wenn  die  Reduktion 
speziell  alle  Verleger  von  Büchern,  Zeitschriften  u.  dgl. 
entlmologuchen  Inhaltes  ersucht,  der  Redaktion  der 
.Ethnol.  Mitth.“  Rezensionsexemplare  ihrer  Publicatio- 
nen  zukommen  zu  lassen,  so  Klimmen  wir  ihrer  An- 
gabe vollkommen  bei.  da«»  die  Anzeige  derselben 
bei  der  ganz  eigenartigen  Verbreitung  dieser  Zeit- 
schrift am  sichersten  in  alle  berufenen  Hände  ge- 
I langt.) 

Das  dieser  Tage  erschienene  II.  Heft  ist  nur 
sieben  Bogen  stark,  aber  noch  vielseitiger  und  gehalt- 
voller. An  Fortsetzungen  Anden  wir  von  Dr.  L. 
i Katona:  .Allgemeine  Charakteristik  n.  s.  w.  11.  Volks- 
glaube und  Volksbraucb“,  (erwünscht  wäre  es,  hievon 
1 grössere  Abschnitte  auf  einmal  zu  bringen)  und 
.Finnische  Märchen“;  von  II.  v.  Wlislocki  die 
.Besprechungsformeln*  und  einen  Aufsatz  zu  den 
.Beiträgen  zur  Vergleichung“  (.Eine  mittel  hoch* 
i deutsche  Fabel“ : vom  Fisch  und  Affen ; vom  Re- 
dakteur die  Fortsetzung  dieser  .Beiträge“  (Vergiftung, 
| Nachträge). 

Die  okkupirten  Provinzen  haben  in  diesem  Hefte 
eine  ausgiebige  Vertretung  gefunden.  Wir  begegnen 
drei  südslavischen  Sujet,«:  .Sveta  Nedjelica,  (Heiliger 
Sonntag)  ein  Guslarenlied  au*  Bosnien“,  vom  rühmlich»! 
(«'kannten  verdienstvollen  südslavischen  Folkloristen 
Dr.  Fr.  S.  Krau ss,  Einleitung,  selbstaufgezeichneter 
serbischer  Originaltext,  (zum  Thema  vom  wilden  Jäger 
gehörig),  eigene  metrische  Verdeutschung  und  pbllo- 
| logische  Anmerkungen.  — .Da»  Lied  von  Gusinje,  ein 
bosnisch-muhammedanischeg  Heldengedicht“  von  J.  v. 
Asböth,  Auszug  au*  der  deutschen  Ueberaetzung, 
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die  aber  mittlerweile  bei  Holder  in  Wien  in  de* 
Verfassers  „Bosnien  und  Herzegowina*  erschienen  ist. 
Wir  hätten  hiebei  die  Mittheilung  de»  Originaltextes 
gewünscht.  — Hieher  gehört  noch  ein  bemerkens- 
wefther  „Beitrag  zum  Vampyrglauben  der  Serben“ 
von  L.  v.  Thallöczy,  ein  amtliches  Schriftstück, 
die  Medweder  Vampyr- Affaire  von  1782  betreffend. 

Wichtig  ist  der  Aufsatz  des  in  allen  Fachkreisen 
verehrten  ungarischen  Gelehrten  Faul  Hunfalvy, 
„lieber  die  ungarische  Fischerei4,  eine  sehr  anerken- 
nende. eingehende,  instruktive  Besprechung  von 
0 Herrn  aus  vorzüglichem  Werke  (Buch  der  unga- 
rischen Fischerei)  in  linguistischer,  sozialer,  ethno- 

Sraphischer  und  archäologischer  Beziehung.  — Dr. 

i.  PÄpay's  „Zur  Volkskunde  der  ( ’sepel insei*,  bei 
Budapest,  i bisher:  Allgemeines,  Mundart),  verspricht 
eine  treffliche  Monographie  zu  werden. 

Wir  erwähnen  noch:  Ungarische  Volksmärchen 
und  Volkssagen  (I. — III.),  Ungarischer  Aberglauben 
iKristmette,  Gesundkochen b Rumänische  Besprechungs- 
forroel  gegen  den  bösen  Blick  (die  nicht  erklärte  For- 
mel Kosman  d'amin  bedeutet:  Cosmas  und  Damiant, 
Armenische  Hochzeit  von  Dr.  L.  Gopcsa,  Uebcr  die 
Herkunft  der  Szcklcr  (Dr.  L.  HMliyi,  Deutsches 
Weihnachteepiel  tOfen),  Deutsches  Sehu*tiani*piel 
(Oedenburg),  Ethnologische  Revue,  Heimische  Völker- 
stimmen. Bericht  Ober  die  Gesellschaft  für  Volkskunde, 
Ethnologisch-wissenschaftliche  Bewegungen  in  Ungarn 
(1888»,  Splitter  und  Späne. 

Im  ungarischen  Beiblatt:  Ein  längerer  Aufsatz 
vorn  Redakteur.  Wichtigkeit  und  Aufgaben  einer  eth- 
nologischen Gesellschaft  für  Ungarn  behandelnd;  ein 
Brief  W.  v.  Schulenbnrg»  an  den  Redakteur;  zur 
armenischen  Ethnographie  von  Dr.  L.  Patrubäny 
und  ethnologische  Revue  des  Auslandes, 

Die  Zeitschrift,  welche  vom  nächsten  Hefte  an  auch 
die  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  ihr  Pro- 
gramm aufnehmen  wird,  erscheint  als  berufene  Vertre- 
terin der  Völkerkunde  der  gegenwärtigen  und  einstigen 
Bewohner  Ungarns  und  seiner  Nebenländer,  sowie  der 
von  der  Monarchie  okkupirten  Gebietsthcile,  (deren 
umfassende  Vertretung  ihr  ein  besondere«  Interesse 
verleibtJ  und  der  einst  zu  Ungarn  gehörigen  Land- 
striche, und  verdient  als  solche  einen  Platz  in  jeder 
grössern  Bibliothek,  besonders  Deutschlands.  Der 
Herausgeber,  ein  unbemittelter  Staatsbeamter,  der 
sich  die  so  bedeutenden  Kosten  seiner  ethnologischen 
Unternehmungen  durch  literarische  Nebenarbeiten 
verschaffen  muss,  verdiente  wohl  bei  «einem  für  das 
Volksthum  aller  Stämme  de«  Landes  so  wichtigen, 
sie  gleichsam  einigenden  Unternehmen  die  volle 
Würdigung  Seitens  aller  Nationalitäten  de»  Reiche«, 
die  wirksamste  Unterstützung  Seitens  der  massgebenden 
Faktoren  des  Landes,  besonders  der  Ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  und  die  ungeteilte 
Anerkennung  all  derjenigen,  die  sich  weit  und  breit  j 
für  di  Ls  Studium  des  Volkstums  interessiren. 

Wir  scbliessen  diese  voll  anerkennenden 
Worte  mit  einem  Dank  an  den  verdienstvollen 
Herausgeber  und  mit  einem  Glückwunsch  an 
die  Ungarische  Wissenschaft,  das«  sie  mit 
diesem  neuen  Unternehmen  eine  Buhn  betreten 
hat  als  erste,  auf  welche  ihr  alle  Nationen 
nachfolgen  müssen.  Möge  Deutschland  mit 
analogen  Bestrebungen  zunächst  sich  an- 
sehliessen. 

L>.  R. 


R.  Virchow  und  Dr.  Schliemann 
in  Aegypten. 

(Zwei  Briefe  de«  Herrn  Gehoimrnth  Virrbuw  an  A.  Woldt's 
vriaaenachaftliebe  KnrnMpondonz,  i 

Lugsor  (Theben),  21.  Marz  1888. 

Ihrem  Wunsche  entsprechend,  berichte  ich  kurz 
über  unsere  ägyptische  Reise:  Bei  meiner  Ankunft  in 
Alexandrien  (22.  Februar)  empfing  mich  schon  am 
Schiffe  Herr  Sc  h 1 i ema n n mit  der  Bitte,  der  vorgerück- 
ten Jahreszeit  wegen  sofort  nach  dem  oberen  Nil  aufzu- 
brechen. Seine  Ausgrabungen  in  Alexandrien  waren 
aufallerlei  unlösliche  Schwierigkeiten  gestossen,  nament- 
lich auf  den  Widerspruch  der  kirchlichen  Autoritäten, 
denen  da«  Terrain  gehört.  Trotz  einer  nicht  uner- 
heblichen Verwundung  am  Bein,  die  ich  mir  vor 
Brindisi  sugesogon  hatte,  entschloss  ich  mich,  die  Reise 
anzu treten.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Kairo  gingen 
wir  mit  ägyptischen  Postdampfern,  die  ich  sehr  em- 
pfehlen kann,  so  schnell  aufwärts,  dass  wir  schon  am 
28.  Februar  in  Assuan  Hintrafen  und  am  nächsten  Tage 
jenseits  des  ersten  Kataraktes  in  Cballal  uns  wieder 
einnchiffeii  kounten.  Unsere  Reise  gestaltete  sich  von 
da  an  etwas  kriegerisch.  Die  südlichen  Ababde  halten 
unter  Führung  der  Derwische  (wie  man  annahm),  einige 
Schiffe  mit  Durrha  genommen,  den  Telegraphen  durch- 
schnitten, einen  Telegraphenheamten  fortgefilhrt,  seine 
Frau  erschossen,  einige  Dörfer  geplündert.  Wir  fuhren 
unter  starker  Militürbegleitung  und  mit  reichen  Trans- 
porten von  Geld  und  Lebensmitteln  für  die  Truppen 
in  Wadi  Haifa. 

Am  zweiten  Morgen  wurden  wir  wirklich  ange- 
griffen, aher  unsere  schwarzen  Soldaten  schossen  vor- 
trefflich, tödteten  den  Anführer  und  verwundeten  eine 
Anzahl  der  Rebellen.  Schliesslich  kam  uns  ein  Kanonen- 
boot zu  Hilfe,  welches  die  alte  Lehmfestung,  in  der 
sich  die  Derwische  festgesetzt  hatten,  beschoss.  Wir 
verliefen  das  Schiff  am  nächsten  Tage  bei  Ballany, 
einem  Berberdorfe  nahe  bei  «lern  grossen  Felsentempel 
Abn-Simbel . der  uns  acht  Tuge  beschäftigte.  Unser 
ganz  abgeschiedene»  Leben  wurde  hier,  am  Rande  der 
W fiste  durch  nicht«  Europäische»  gestört;  wir  konnten 
Nubien  in  »einer  Natur  nnd  »einen  Menschen  in  jeder 
Hinsicht  genau  »tudiren.  Am  9.  März  holte  un»  das 
: Postdampfschiff  wieder  ab  und  brachte  un»  am  10.  nach 
! Wadi  Haifa,  der  Orenzfestung  des  gegenwärtigen 
1 ägyptischen  Reiches.  Der  Gouverneur  Col.  Woodhouse 
hatte  die  Zuvorkommenheit,  mir  schon  bis  zur  nächsten 
Station  die  neuesten  Telegramme  entgegen  zu  schicken, 
welche  den  Tod  des  Kaiser»  meldeten.  Die  erste  Nach- 
richt., welche  un«  aus  Europa  zuging! 

In  Wadi  Haifa  trafen  wir  auch  den  Serdar  der 
ägyptischen  Armee.  Gen.  Grenfall,  und  wurden  in  jeder 
Beziehung  freundlich  empfangen.  Die  Stadt  ist  ganz 
militärisch  umgestaltet,  und  für  jeden  Angriff  wohl 
vorbereitet.  Eine  Bootfahrt  von  da  in  die  zweiten 
Katarakte  führte  uns  bis  an  den  Fass  de»  berühmten 
Felsens  von  Abu  Sir,  aber  da«  Erscheinen  von  Der- 
wischen am  östlichen  Ufer  zwang  un»  zu  schneller 
Rückfahrt.  Wir  hatten  nur  noch  Zeit,  die  geologische 
Beschaffenheit  der  Gegend  zu  erkennen,  einen  alten 
Tempel  in  der  Wüste  und  einige  alte  Wohnplätze  auf- 
zusuchen. 

Am  12.  März  trat  unser  Schiff  wieder  mit  starker 
militärischer  Begleitung  die  Rückfahrt  an.  Schon  in 
Korosko,  dem  alten  Stapelort  für  den  sudanesischen 
Handel,  der  jetzt  ganz  verödet  ist,  erhielten  wir  am 
Abend  die  Nachricht , das«  der  Telegraph  wiederum 


Digitized  by  Google 


40 


unterbrochen  und  einigt*  Dörfer  geplündert  »eien.  In- 
des» verlief  die  weitere  Fuhrt  ohne  neue  Hindernisse. 
Die  ägyptischen  Truppen  hatten  in  den  acht  Tagen 
an  drei  verschiedenen  Punkten  Befestigungen  und  Lager 
eingerichtet,  erstere  in  landesüblicher  Weise  au»  Lehm 
oder  aus  Steinmauern.  Am  13.  waren  wir  wieder  in 
Challal,  am  11.  machten  wir  da  eine  etwas  tolle  Boot- 
fuhrt durch  die  ersten  Katarakte  und  trafen  Nach- 
mittags in  A»»uun  ein,  so  da*»  wir  noch  Zeit  hatten, 
die  dortigen  neuen  Felsengräber  zu  sehen  und  Schädel 
zu  sammeln.  Seit  dem  15.  sind  wir  in  Lngsor,  dessen 
wundervolle  Hauten  wir  in  allen  Wichtungen  trotz  der 
gewaltigen  Hitze  (zwischen  27—  35°(’)  durchforscht 
haben.  Morgen  denken  wir  nach  Denderah  und  Abydos 
zu  gehen  und  Mitte  nächster  Woche  mit  Sch  wei  nfu  rth 
in  Favun»  zusammenzufcreffen.  Mit  freundlichem  Grosse 
Kud.  Virehow. 

Alexandrien,  15.  April  1886. 

Hochgeehrter  Herr!  Soeben  sind  wir  nach  einer 
zweimonatlichen  Heise  durch  Aegypten  hierher  zurück- 
gekehrt. wohlbehalten  und  voll  von  Erfahrungen  der 
mannigfaltigsten  Art.  Ein  recht  rauher  Nordwind 
bliist  uns  entgegen  und  wir  empfinden  den  Temperatur- 
unterschied lebhaft.  Ich  werde  daher,  um  einen  ge- 
wissen Uebergung  zu  machen,  Schliemann  nach 
Athen  begleiten  und  eine  kurze  Reine  in  den  Pcloponne* 
mit  ihm  machen.  In  der  ersten  Maiwoche  denke  ich 
wieder  in  Berlin  zu  sein. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Nubien  haben  wir  uns 
eine  Woche  in  Theben  (Luxor)  aufgehalten  und  die 
dortigen  Alterthümer  möglich  vollständig  durchforscht. 
Es  handelt  »ich  fttr  mich  namentlich  um  die  Fest- 
stellung der  anthropologischen  Typen  in 
den  alten  Bildwerken  und  in  der  jetzigen 
Bevölkerung.  Diese  Studien  sind  dann  in  Abydo», 
Denderah.  dem  Fayum,  dem  Delta  und  Kairo  fortgesetzt 
worden,  . und  ich  darf  hoffen,  einige  brauchbare  Mate- 
rialien ttlr  die  exakte  Erörterung  dieser  höchst  wich- 
tigen Verhältnisse  gesammelt  zu  halten. 

ln  Kairo  ist  mir  durch  eine  Speziulerlaubniss  des 
Ministerpräsidenten  Nubar  Pascha  und  unter  der  per- 
sönlichen Theilnahme  de»  höchst  entgegenkommenden 
Unterstaatasekretärs  im  l’uterricht*-Mini*teriuiu,  Artim 
Pascha  Jakob,  die  Gelegenheit  geboten  worden,  die 
Mumien  der  alten  Könige  der  XVIII.  bis  XX.  Dynastie 
(IS.  bis  13.  Jahrhundert  vor  Christo)  zu  messen.  Die 
beiden  Tutmes,  Sethi  I,  Ram&e»  II  und  III  werden 
nunmehr  in  ihren  physischen  Charakteren  genauer  be- 
kannt werden;  eine  Verbleichung  der  naturwissenschaft- 
lichen Verhältnisse  mit  den  plastischen  malerischen 
Nachbildungen  ist  leicht  herzustellen.  Das  freundliche 
Entgegenkommen  des  jetzigen  Direktor»  de»  Buhig- 
Museum».  Mr.  Grebart,  und  die  aufopfernde  Hilfe  des 


1 Herrn  Brugm  h-Pascha  hat  es  ermöglicht,  diese  Unter- 
, suebungen  noch  auf  einige  andere  Statuen , z.  B.  auf 
; die  berühmte  Holzstatuette  des  Dorfschulzen,  auazu- 
1 dehnen. 

Einen  besonder*  wichtigen  Bestundtheil  des  Bnlag- 
Museum*  bilden  die  steinernen  Kolossalstatuen  der 
Hyksos,  deren  Hauptiundort  das  alte  Tanis  (Zvar)  iin 
östlichen  Theile  de»  Delta  ist.  Bi»  jetzt  ist  e»  noch 
nicht  gelungen,  eine  Einigung  der  Gelehrten  Über  die 
Herkunft  dieser  gewaltigen  Eroberer  zu  erzielen.  Jeder 
Zuwachs  zu  dem  höchst  spärlichen  Material  ist  daher 
von  grösster  Bedeutung  für  die  alte  Geschichte.  Wir 
besuchten  einen  eben  erst  aufgeschlossenen  neuen  Fund- 
ort im  südöstlichen  Theil  des  Delta.  Herr  Naville, 
ein  Schüler  von  Lepsius , bat  mit  ungewöhnlichem 
Glück  und  Geschick  die  gänzlich  verschütteten  Ruinen 
von  Bnbasti»,  in  der  Nähe  des  heutigen  Zagazig,  auf- 
gedeckt  und  einen  gewaltigen  Tetupelbau  blossgelegt, 
in  dem  «ich  zwei  neue  Hyksos-Bildsaulen  von  Stein 
gefunden  haben.  Dass  hier  die  Darstellung  eine» 
fremden  Typus  versucht  worden  ist,  lässt  »ich  nicht 
bezweifeln.  Leider  bieten  sich  jedoch  auch  jetzt  noch 
ITir  eine  ethnologische  Bestimmung  grosse  Schwierig- 
keiten dar.  indem  durch  die  Kopfbedeckung  einp 
sichere  Erkennung  der  eigentlichen  Schädelbildung 
unmöglich  gemacht  wird,  also  nur  die  Vergleichung 
der  Gesichter  übrig  bleibt. 

Besonder»  lohnend  war  die  unter  Führung  de» 
Herrn  Schweinfurth  unternommene  Bereisung  de»  Fayum, 
welche  bi»  an  den  Rand  de?  Sahara  ansgedehnt  wurde. 
Die  Ruinen  der  alten  Stadt  Arsinoö  sind  von  Herrn 
Sch  weinfurth  selbst  zum  Gegenstände  ausgedehnter 
Forschungen  gemacht  worden.  Wir  fanden  ausserdem 
einen  jungen  englischen  Aegyptologen,  Mr.  Flinders 
Petri,  in  voller  Arbeit,  die  durch  Lepsius  berühmt 
gewordene  Pyramide  von  Hawara  und  die  daran 
»fassenden  Reste  des  Labyrinths  zu  durchforschen,  ln 
die  Pyramide  hatte  er  einen  bi«  zur  Mitte  reichenden 
Gang  eröffnet,  an  dessen  Ende  eine  neue  Anordnung 
der  Haustücke  autgedeckt  wurde.  Hier  scheint  es  ihm 
i nach  einer  neueren  Mittheilung  in  der  That  gelungen 
zu  »ein,  auf  die  Grabkammer  zu  »fassen.  Vor  der 
Pyramide  hat  er  hunderte  von  Gräbern  aus  den  ersten 
beiden  Jahrhunderten  nach  Chr.  geöffnet,  welche  präch- 
tige Mutnieumaskeu  und  Porträttafeln  enthalten.  Ich 
bringe  von  da  zahli  eiche  Schädel  mit. 

Mit  freundlichem  Grosse  Rud.  Virehow. 

Berlin,  11.  Mai.  (Privat-Telegramm  der 
Münchener  „Neuesten  Nachrichten tt.)  Profeuaor 
Virehow  hielt  heute  seine  erste  Vorlesung  nach 
der  Rückkehr  aus  Aegypten.  Seine  Zuhörer 
empfingen  ihn  mit  stürmischen  Ovationen. 


Dr.  Emil  Schmidt,  Dozent  für  Anthropologie  an  der  Universität  Leipzig:  Anthropologische 
Methoden.  Anleitung  zum  Beobachten  und  Sammeln  für  Laboratorium  und  Reisen.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  Verlag  von  Veit  und  Comp.  1888.  kl.  8°  (Taschenformat)  336  Seiten. 
Wir  bringen  den  Fachgenos'.en  die  erfreuliche  Mittheilung,  da»»  mit  dem  vorliegenden  Werke  einem 
lange  und  allseitig  gefühlten  Bedürfnisse  genügt  wird.  Da»  Werkehen  steht  vollkommen  auf  der  Höhe  unserer 
Wissenschaft  und  wird  «ich  von  selbst  überall  Mahn  breehen.  Namentlich  für  wissenschaftliche  Reisende  birgt 
es  in  handlichster  Form  alle  nothwendige  Belehrung.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i » m a n n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München,  Theatincrstraese  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Üuciulruckerei  von  F,  Straub  in  München.  — Schluss  der  Deduktion  23.  Mai  1888. 
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Die  dritte  Hauptversammlung  der  Nieder- 
lausitzer Gesellschaft  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte  in  Guben.  (22.  Mai  1888). 

Von  Dr.  med.  et.  phil.  Georg  Buschan. 

Die  dritte  Hauptversammlung  der  Niederlau- 
sitzer Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte vereinigte  am  3.  Pfingstfeiertage  die 
Freunde  der  prähistorischen  Forschung  aus  der 
Mark  Brandenburg,  beziehungsweise  aus  Schlesien 
in  der  Aula  des  Gymnasiums  zu  Guben.  Ausser 
einer  Anzahl  von  wissenschaftlichen  Anthropologen, 
unter  denen  von  auswärts  die  Herren  Dr.  Voss, 
Direktor  des  Museums  fUr  Völkerkunde  in  Berlin, 
Stadtrath  Friedei,  Direktor  des  Märkischen 
Provinzialmuseums  in  Berlin,  Dr.  Grosmann- 
Berlin,  Dr.  Grempler- Breslau,  Dr.  Kahlbaum- 
Görlitz  u.  a,  m.  — Geheimrath  Virchow  wurde 
wegen  einer  Familienfestlichkeit  an  der  Tbeil- 
nahme  verhindert  — erschienen  waren , hatten 
sich  noch  eine  stattliche  Zuhörerschaft,  bestehend 
in  Anhängern  und  Freunden  der  Anthropologischen 
Forschung  aus  Guben  und  Umgegend  zur  Sitzung 
eingefunden,  um  durch  ihre  Anwesenheit  Zeugniss 
von  ihrem  Interesse  für  die  Bestrebungen  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft  abzulegen.  Gleichzeitig 
hatte  Herr  Oberlehrer  Dr.  Jentsch-Guben  in  der 
Aula  des  Gymnasiums  in  rühriger  und  umsichtiger 
Weise  eine  reichhaltige  und  dabei  übersichtlich 
geordnete  Ausstellung  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen aus  der  Niederlaositz  veranstaltet  und 


einige  grössere  Privatsammlungen  für  dieselbe 
hinzugezogen.  Unter  letzteren  zeichnete  sich  be- 
sonders durch  die  Reichhaltigkeit  der  Form  die 
Umensammlung  des  Rentier  Wilke-Uuben  aus. 
— Der  Beschauer  gewann  durch  die  ausgestellten 
Sachen  einen  nahezu  vollständigen  Ueberblick  über 
alle  für  die  Lausitz  charakteristischen  prähistori- 
schen Erzeugnisse. 

Es  sei  mir  erlaubt  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  besonders  interessanten  Objekte  aus 
der  Gubener  Gymnasialsammlung  zu  geben , um 
von  dem  Vorhandensein  derselben  auch  einen 
grösseren  Kreis  von  Facbgenosseo  in  Kenntnis» 
zu  setzen.  Die  Mehrzahl  der  ausgestellten  Gegen- 
stände bestand  in  Thongefässen ,'  unter  denen  am 
zahlreichsten  die  Urnen  vom  sogen.  Lausitzer 
Typus  vertreten  waren;  es  ist  ja  diese  Form 
und  Oroamentirung  der  Gefasse  gerade  für 
die  Lausitz  und  die  angrenzenden  Bezirke  der 
Nachbarprovinzen  besonders  charakteristisch.  Die 
meisten  Exemplare  waren  in  vorzüglicher  Weise 
erhalten  und  boten  dem  Sachkenner  ein  um- 
fassendes Bild  der  germanischen  Keramik.  Ich 
erwähne  als  besonders  typische  Gefässe  die  be- 
I kannten  Buckelnruen,  daneben  eine  Anzahl  Doppel- 
: urnen,  sowie  drei  Drillingsgefässe,  eine  Tiegelschale, 
eine  Etagenurne,  Rftucbergefllsse  und  Deckeldosen, 
die  von  den  einen  für  Räuchergefässe,  von  andern 
für  Angelgeräthe  zum  Aufbewahren  von  Fisch- 
ködern angesehen  werden.  Nächstdein  lenkten 
Schalen  mit  verzierter  Innenseite,  Gefasse  mit 
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Kreuzzeichen,  Bruchstücke  von  GefSssen  mit  Rad- 
Ornament,  Kinderklappern  in  Gestalt  von  Vögeln, 
Tönnchen,  Kugeln,  Birnen,  Kissen  u.  a.  m.,  ferner 
Thonlöffol,  getheilte  Kipfchen,  Urnen  mit  Seiten- 
öffnung, ilakenkreuzurno  von  Reichersdorf,  Stein- 
und  Thonamulette,  Thon-  und  Glasperlen  die  Auf- 
merksamkeit des  Beschauers  auf  sich.  — Unter 
den  slavischen  Burgwallfunden,  die  abgesehen  von 
mehreren  mit  ihnen  angefüllten  Kisten  auf 
30  Tafeln  ausgestellt  worden  waren , verdienen 
die  Funde  vom  heiligen  Lande  zu  Nimit&ch  be- 
sonderer Erwähnung:  Topfböden  mit  erhabenen 
Zeichen,  Spinnwirtel  von  Thon  und  SteiD,  Sichel, 
Nadeln,  Scheelen,  Krüge,  Schlittknochen  etc.  — 
Aus  den  tieferen  (germanischen)  Schichten  des 
Niemitscher  Burgwalles  fanden  sich  Mahlsteine, 
ein  bronzener  Halsring  mit  Verzierungen , Pfeil- 
spitzen der  verschiedensten  Form,  ein  durch- 
brochener Armring  etc.  ausgestellt.  Auch  eiue 
hübsche  Kollektion  von  Metallgegenständen  war 
unter  den  ausgestellten  Sachen  vertreten.  Von 
La-TCne-Funden  (Fundort  Reichersdorf)  Messer, 
eiue  grosse  Lanzenspitze  und  zwei  eiserne  Gürtel- 
halter aus  zwei  drehbaren  Blättern  zusammen- 
gesetzt, die  eine  spezifische  Form  der  Metallurgie 
der  Niederlausitz  repräsentiren.  Aus  den  Gräbern 
der  Zeit  des  provinzialrömischen  Einflusses  stamm- 
ten ebenfalls  Fibeln,  ferner  Schlüssel,  Knochen- 
kämme, sowie  elf  römische  Münzen  und  eine 
Skarabäengemme  aus  Amtitz.  Sehr  interessant 
waren  schliesslich  noch  der  obere  Theil  einer 
pommerschen  Gesichtsurne  und  das  bekannte 
silberplattirte  Eisenbeilchon  orientalischen  Ur- 
sprunges mit  Hirschzeichnung  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert. Auch  das  Mittelalter  war  in  einer  An- 
zahl Funden  vertreten , wie  Harnische , Panzer- 
hemden, Hellebarden,  Richtbeile  u.  a.  m. 

In  der  Nähe  der  EingangsthUr  zur  Aula  waren 
einige  kartographische  Skizzen  aufgehängt,  welche 
die  vorgeschichtlichen  Fundorte  aus  dem  Stadt- 
kreise Guben  und  Umgebung  (u.  a.  Pfahlbau 
Lubbinchen)  zur  Anschauung  brachten. 

Um  ll1/*  Uhr  eröffnet«  der  Vorsitzende  der 
Niederlansitzer  Gesellschaft,  Herr  Kreispbysikus 
Dr.  Siehe-Calau  die  Versammlung,  indem  er  im 
Namen  des  Vorstandes  die  zahlreich  (ca.  200) 
erschienenen  Theilnebmer  willkommen  hiess.  Guben 
— betonte  der  Redner  — habe  von  allen  Orten 
der  Niederlausitz  die  erste  Anregung  zu  der  Unter- 
suchung prähistorischer  Gräberfelder  und  Burg- 
wälle  gegeben,  seine  Bürger  hätten  jederzeit  ein 
reges  Interesse  der  vorgeschichtlichen  Forschung 
entgegengebracht.  Daher  schätze  die  Stadt  es 
sich  zur  ganz  besonderen  Ehre  am  heutigen  Tage 
den  Anthropologen  gastfreundlich  ihre  Thore 


öffnen  zu  dürfen.  Neben  diesen  genannten  vorge- 
schichtlichen Denkmälern  biete  der  Gubener  Kreis 
aber  auch  ethnologisch-interessante  Eigentümlich- 
keiten , die  Sitten , Gebräuche  und  Trachten  der 
wendischen  Bevölkerung.  Den  Studien  derselben 
gälten  in  gleichem  Masse  die  ernsten  Bestrebungen 
des  Vereins.  Zum  Schloss  dankte  der  Vorsitzende 
dem  Magistrat  zu  Guben  und  dem  Ministerium 
des  Innern  und  des  Kultus  für  die  Erlaubniss  zu 
Ausgrabungen  auf  fiskalischem  Grund  und  Boden, 
sowie  dem  Gymnasialdirektor  Dr.  Hamdorf  für 
die  freundliche  Ueberlassung  der  Aula;  ferner 
den  Ständen  des  Markgrafenthums  Nioderlausitz 
und  dem  Provinziallandtag  für  deren  liebenswürdiges 
Entgegenkommen  resp.  für  die  der  Gesellschaft 
dargebrachten  Geldspenden. 

Der  Bürgermeister  Bol  1 mann  begrüsste  so- 
dann im  Namen  der  Stadtgemeinde  die  zur  Ver- 
sammlung von  auswärts  erschienenen  Gäste  und 
sprach  sich  über  die  erfolgreiche  Thätigkeit  der 
Niederlansitzer  Gesellschaft,  sowie  Uber  die  von 
derselben  veranstaltete  höchst  belehrende  Aus- 
stellung sehr  anerkennend  aus.  In  demselben 
Sinne  gab  Sr.  Durchlaucht  Prinz  zu  Schön aich- 
Carolath  als  Landrath  des  Kreises  Guben  und 
als  langjähriges  Vorstandsmitglied  seiner  Freude 
Ausdruck,  indem  er  ganz  besonders  der  „Leistungs- 
tücbtigkeit , der  Thatkraft , des  Fleisses  und  der 
Umsicht  der  Herren  vom  gesch&ftsführenden  Aus- 
schuss* seine  Anerkennung  zollte  und  als  Beweise 
dafür  auf  die  lehrreichen  „Mittheilungen“  der 
Gesellschaft,  speziell  auf  das  in  dem  4.  Hefte 
derselben  erschienene  verdienstvolle  Schriftchen 
des  Lehrers  Gand  er  über  Sagen  und  Gebräuche 
aus  dem  Gubener  Kreise  als  „eine  wahre  Fund  und 
Schatzgrube“  lobend  binwies.  Gleichzeitig  legte 
er  den  Vertretern  der  Lokalpresse  dringend  ans 
Herz,  für  die  Verbreitung  dieser  „besonderen  Seite 
des  Volksgeistes  und  Volkslebens“  durch  Aufnahme 
in  die  Stadtblätter  Sorge  zu  tragen. 

Den  2.  Punkt  der  Tagesordnung  bildeten 
mehrere  geschäftliche  Mittheilungen : die  Erstattung 
des  Jahresberichtes  (die  Zahl  der  Mitglieder  soll 
sich  gegenwärtig  auf  250  belaufen),  sowie  des 
Revisionsbericbtes  der  AlterthUmer-Sammlung  und 
der  Büchersammlung  (erstattet  vom  stellvertreten- 
den Vorsitzenden  Dr.  Jentsch),  ferner  die  Ge- 
nehmigung der  Verwaltungsordnung  für  diese 
beiden  Sammlangen,  endlich  die  Wiederwahl 
sämintlicher  11  bisherigen  Vorstandsmitglieder. 
Ueber  eine  diesbezügliche  Anfrage  an  die  An- 
wesenden betreffend  die  Ausdehnung  und  bis- 
herige Wirkung  der  Schutzgesetze  für  vorgeschicht- 
liche Altertbümer  und  Denkmäler  konnte  die  Ver- 
sammlung zu  keinem  Beschlüsse  gelangen,  da  die 
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Diskussion  Uber  dieses  Thema  wenig  neue  Gesichts- 
punkte zu  Tage  förderte. 

Nach  dieser  Erledigung  geschäftlicher  Ange- 
legenheiten folgte  nunmehr  eine  Serie  von  drei 
wissenschaftlichen  Vorträgen.  Zunächst  sprach 
Dr.  liusch  a n - Leubus  i/Schlesien  Uberseine  Unter- 
suchungen prähistorischer  Gewebe  und  Gespinnste. 
Der  Vortragende  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht, sftmmtlicbe8  in  deutschen  Museen  resp. 
Privatsammlungen  etwa  vorhandenes  Material  zu- 
sammenzutragen , um  auf  diese  Weise  zu  einem 
Resultate  über  die  Entwicklung  der  Textilindustrie 
gelangen  zu  können.  Er  verfügte  zur  Zeit  über 
ca.  70  Einzelproben  aus  27  Fundorten  aus  12 
Museen  (von  34,  mit  denen  er  in  Verbindung 
getreten  war).  Die  Fände  Deutschlands  entstammen 
der  Zeit  von  ungefähr  1500  v.  Chr.  bis  ungefähr 
400  n.  Ohr.,  dazu  kommen  noch  Pfahlbauten- 
gewebe aus  dem  Neuchäteler  uod  Bieler-See.  Zu- 
nächst constatirte  der  Redner,  dass,  soweit  aus 
dem  an  sich  geringen  Material  ein  Schluss  zulässig 
ist,  im  Norden  und  Osten  Deutschlands  — mit 
Ausnahme  von  2 Gräberfunden , die  deutlich 
römischen  Einfluss  verrathen  — ausschliesslich 
Wolle,  im  Süden  und  Westen  dagegen  nur  Flachs 
Verwendung  zu  Geweben  fanden.  Abgesehen  von 
den  Einflüssen  der  Umgebung  und  des  Klima 
diene  seiner  Ansicht  nach  für  diese  lokale,  ziemlich 
begrenzte  Verbreitung  dieser  beiden  Gewebearten 
das  frühzeitige  Auftreten  römischer  Tracht  und 
Sitte  im  Süden  und  Westen,  ihr  Ausbleiben  resp. 
verhältniasmttssig  erst  späteres  Auftreten  im  Norden 
und  Osten  zur  Erklärung.  — Die  Farbe  der 
wollenen  Gewebe  ist.  durchweg  ihr  natürliches 
Pigment,  eine  Beobachtung,  welche  die  Vermuthung 
von  Janke  zu  bestätigen  scheint,  dass  nämlich 
die  8ehafe  des  Alterthumes  schwarz  oder  wenig- 
stens dunkel  gewesen  und  dass  die  weissen  Schafe 
erst  das  Resultat  späterer  Züchtung  seien.  Zum 
Schluss  ging  Dr.  Busch  an  auf  die  Technik  der  i 
prähistorischen  Gewebe  ein , wobei  er  hervorhob, 
dass  Köper  unter  denselben  am  häufigsten  ver- 
treten sei,  und  machte  im  besonderen  die  Anwesen- 
den auf  die  Herstellung  einiger  ausgestellten  Proben 
ägyptisch-coptischer  Gobelins  (aus  der  reichhaltigen 
Sammlung  des  Hrn.  Architekten  Hasselm  an  n- 
München)  aufmerksam.  Zur  lllustriruog  seines 
Vortrages  dienten  ihm  gegen  60  zwischen  Glas- 
platten ausgestellte  Gewebeprobeu , sowie  einige 
Tafeln.  Im  Anschluss  hieran  Hess  Herr  Dr. 

G rem p ler  einige  wohlgelungene  Photographien 
der  Gewebe  aus  Sacrau  unter  den  Anwesenden 
knrsiren. 

Als  zweiter  Redner  ergriff  Hr.  Lehrer  Gander- 
Guben  das  Wort  und  hielt  in  schlichter,  aber 


höchst  anziehender  Weise  seinen  sehr  interessanten 
Vortrag  über  „Tod  und  Begräbniss  im  Volks- 
glauben und  Volksbrauch  des  Gubener  Kreises“. 
Derselbe  soll,  wie  wir  hören,  io  den  „Mitteilungen 
der  Nioderlausitzer  Gesellschaft“  zum  Abdruck 
gelangen.  An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine 
lebhafte  Debatte,  nebst  einigen  interessanten  Mit- 
teilungen über  dasselbe  Thema.  An  der  Dis- 
kussion betheiligten  sieb  die  Herren  Dr.  Jentsch, 
Dr.  Feyerabend-Görlitz,  v.  Werdeck,  H.  Ruff- 
Guben,  sowie  Prinz  Carolath.  Letzterer  Herr 
wies  auf  die  weite  Verbreitung  der  ‘Sage  vom 
„toten  Manne“  im  Landkreise  Guben  hin  und 
. auf  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Bauern  an 
diesem  Aberglauben  noch  heutzutage  festhielten. 

Der  dritte  Vortrag  lieferte  Beiträge  zur  Lösung 
der  Nephrit-  und  JadeYt- Frage.  Der  Vorsitzende 
des  Museums  schlesischer  Altertümer  zu  Breslau, 
Dr.  Grempler,  hatte  einige  interessante  Objekte 
dieser  Gesteinsarten  (Vasen  etc.)  sowie  zur  Ver- 
gleichung ein  geschliffenes  aus  .Jordansmühle  in 
Schlesien  stammendes  Stück  Nephrit  mitgebr&cht. 
Mit  Bezugnahme  auf  diese  interessanten  Fund- 
I objkete  erwähnte  der  Vortragende  das  häufige 
j Vorkommen  des  Nephrits  und  Jadeits  in  den 
schweizerischen  Pfahlbauten , sowie  ihr  bis  jetzt 
auffälliges  Fehlen  in  Mitteleuropa  — mit  Aus- 
nahme des  von  Dr.  Traube  in  JordansmUble  ent- 
deckten Nephrites  — und  hob  hervor,  dass  Schmuck- 
gegenstände  dieser  kostbaren  und  seltenen  Gesteine 
vor  einigen  Jahren  in  kolossaler  Menge  von  dem 
Kapitän  Jacobson  in  einem  Schamanenteinpel  auf 
Alaska  aufgefunden  und  von  dort  in  reicher  An- 
zahl nach  Europa  gebracht  worden  seien.  Von 
( dieser  Expedition  stammten  auch  die  vom  Hof- 
juwelier Telge-Berlin  aogdfertigten  zierlichen 
Nepbritbeilchen  her,  wie  der  Vortragende  solche 
als  Anhängsel  an  den  Uhrketten  mehrerer  Herren 
bemerkt  habe. 

Nach  der  Sitzung,  die  mit  einem  Danke  von 
Seiten  des  Vorsitzenden  für  die  von  Oberlehrer 
Dr.  Jentsch  wohlgetroffenen  Arrangements  schloss, 
vereinigte  ein  gemeinsames  Festmahl  um  2 Uhr 
gegen  40  Theilnehmer  auf  Kaminsky's  Berg. 
Den  ersten  Toast  auf  Sr.  Majestät  den  Kaiser 
brachte  Herr  Dr.  Siehe  aus;  sodann  trank  Dr. 
Jentsch  auf  das  Wohl  der  Gäste;  Stadtrath 
Friodel  dankte  im  Namen  derselben  und  brachte 
seinerseits  ein  Hoch  auf  die  Stadt  Guben  aus; 
Dr.  Grempler  feierte  wiederum  den  Vorstand, 
während  Dr.  Weineck- Lübben  auf  das  Wohl 
der  Damen  sein  Glas  leerte.  Dr.  Feyerabend 
toastete  auf  „die  Vortragenden“  und  Dr.  Bolle- 
Berlin  gedachte  in  einem  niedlichen  Sonette  der 
berühmten  Tragödin  Corona  Schröter  (eines  Gaben  er 
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Kindes)  als  der  Freundin  Oöthes,  mit  detn  Wunsche, 
dass  das  für  dieselbe  geplante  Corona-Schröter- 
Denkmal  bald  zur  Ausführung  gelangen  möchte. 

Der  späte  Nachmittag  wurdo  zu  einem  Aus- 
Buge  mittelst  Leiterwagen  vor  die  Tbore  der 
Stadt  nach  der  Choene  benützt,  um  daselbst  auf 
dem  früheren  Exercirptatze  Ausgrabungen  vorzu- 
nehmen. Da  die  Erlaubnis  zu  denselben  erst  Tags 
vorher  von  den  Ministerien  eingetroffen  war,  so 
machte  man  sich  ohne  alle  Vorbereitungen  an 
einer  beliebigen  Stelle  des  Gräberfeldes  sogleich  an 
die  Arbeit.  Dieselbe  fand  sich  trotzdem  mit 
reichem  Erfolge  gekrönt.  Es  wurden  2 Gräber 
aufgedeckt,  die  neben  zwei  vollständig  erhaltenen 
Knochenurnen  nicht  bloss  eine  entsprechende  An- 
zahl von  Beigefässen  (darunter  eine  Doppelurne, 
sowie  eine  Schüssel  mit  einem  Kreuz  am  Boden, 
ein  flaschen  förmiges  Henkelkrügchen  etc.)  enthielten, 
sondern  auch  jedem  Theilnehtner  die  Stellung  der- 
selben zu  einander  und  zu  dem  Hauptgefoss  ver- 
anschaulichten. Nach  zweistündigem  Graben  trieb 
der  Eifer  die  unverwüstlichen  Anthropologen  noch 
zu  einer  zweiten  Urnenstätte  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  der  Stadt,  auf  die  Bösitzerstr.  5b; 
auch  hier  wurde  oine  Anzahl  wohlerhaltener  und 
schöngeformter  Thon-Gefässe  gewonnen. 

Nach  einem  bo  arbeite-  und  erfolgreichen  Tage 
konnten  sich  die  Anthropologen  auch  ein  geselliges 
Zusammensein  im  altrenomirten  Gasthof  zum  Löwen 
am  Abend  gönnen. 

Im  Anschluss  an  die  Versammlung  wurde  am 
Mittwoch,  den  23.  früh,  ein  Ausflug  in  die  Um- 
gegend von  Gnben  behufs  Erschliessung  prä- 
historischer Hügelgräber  unternommen.  22  Teil- 
nehmer fuhren  früh  7 Uhr  35  Min.  nach  Kerk- 
witz  und  von  dort  mittelst  zweier  Leiterwagen 
über  Gross-Gasterose  nach  dem  Gräberfelde.  Die 
mehrstündige  Fahrt  dorthin  verlief  in  unge- 
zwungener Weise  und  die  fröhliche  Stimmung  der 
Anthropologen,  wozu  nicht  zum  mindesten  die 
herrliche  Witterung  beitrug,  machte  sich  in 
lustigen  Scherzen  und  munteren  Liedern  Luft. 
Doch  auch  an  wissenschaftlicher  Anregung  fehlte 
es  auf  der  Fahrt  nicht.  Im  Dorfe  Grieesen  und 
besonders  in  Horno  bot  sich  vielfach  Gelegenheit, 
Uber  landesübliche  Gewohnheiten  in  Sitte  und 
Tracht  interessante  Beobachtungen  anzustellen. 
Horno  ist  noch  heutzutage  die  Centralstelle  des 
Wemlenthums;  hier  findet  sich  ausschliesslich 
wendische  Sprache  und  Sitte  erhalten.  Für  den 
Ethnologen  war  die  Kleidung  der  Bevölkerung 
von  Wichtigkeit,  für  den  Sprachforscher  die  Ver- 
gleichung der  wendischen  Spracheu  mit  anderen 
slavischen  (polnischen)  Idiomen  von  Bedeutung; 


dem  Architekten  hot  sich  Gelegenheit,  die  angeblich 
slavische  Hausform  kennen  zu  lernen,  die  8cheuer, 
Ställe  und  Wohnstube  unter  einem  8trohdach  ver- 
einigt, daneben  die  jene  ablösende  fränkische 
Form  mit  Tborhaus  und  deren  Vordrängung  durch 
die  städtische  Bauform;  der  vergleichende  Prä- 
historiker fand  die  charakteristischen  Ornamente 
der  Gefässe  vom  slavischen  Typus  (Zickzacklinien, 
Wellenlinien)  als  Verzierung  slavischer  Häuser, 
sowie  als  Besatz  der  Kleider  bis  in  die  Neuzeit 
noch  erhalten.  — Auch  die  bemalten  Ostereier 
der  dortigen  Gegend  weisen  diese  Richtung  noch 
heute  auf.  — Ganz  besonders  anregend  war  aber 
für  den  Anthropologen  die  Aufdeckung  einiger 
| Hügelgräber  im  nahen  Kieferwalde  von  Horno. 
Es  wurden  daselbst  3 Hügel  zum  Theil , der  4. 
vollständig  geöffnet  , von  denen  der  letztere  ein 
klares  Bild  über  die  eigenlhüraliche  Anlage  uod 
den  Inhalt  einer  solchen  Stätte,  mit  jedem 
Spatenstich  immer  deutlicher,  vor  den  Augen  der 
Zuschauer  entrollte.  Dasselbe  erhob  sich  1,50  m 
Uber  das  natürliche  Niveau;  unter  einer  0,5  m 
dicken  Lehmschiebt,  zu  der  das  Material  nach 
Ansicht  der  einheimischen  Herren  ans  der  weiteren 
Umgegend  herbeigeschafft  sein  müsste,  stiess  man 
anf  eine  fünffache  Kegelförmige  Steinpackung, 
in  Rechteckform  mit  abgestumpften  Ecken  (aus 
ca.  200  kindskopfgrossen  Steinen  bestehend),  die 
eine  Länge  von  2,30  ra  und  eine  Breite  von 
1,70  m einnahm.  In  einer  Tiefe  von  1,80  m lag 
eine  wenige  Centimeter  dicke  Schicht,  bestehend 
| in  Asche,  Knochen  und  (Birken?)- Kohle.  Da- 
| zwischen  fanden  sich  zahlreiche  bohnengros&e, 
blasig  aufgetriebene  Stückchen  Eisenschlacke.  Die 
Knochen  schienen  zum  Theil  von  Menschen,  zum 
grösseren  Theil  aber  von  Vögeln  (?)  hersurübren. 

| Der  Zweck  dieser  Anlage  blieb  trotzdem  dunkel. 
Die  bisher  geöffneten  Hügel  enthielten  keine  Thon- 
gefässe,  dagegen  einige  Metallgeräthe,  wie  Eisen- 
messer, Beil  etc.  und  weisen  auf  eine  verbältniss- 
mässig  späte  Zeit , anscheinend  auf  die  des  pro- 
vinzialrömischen Einflusses  hin  (also  auf  die  ersten 
Jahrhunderte  um  Christi  Geburt).  Auf  demselben 
Grabfelde  existiren  nach  Angabe  des  dort  an- 
sässigen Lehrers  Hauptstein  noch  circa  50 
Hügel. 

Um  4 Uhr  Nachmittags  wurde  nach  Griessen 
aufgebrochen,  hierselbst  ein  einfaches  Mittagsessen 
eingenommen  und  bald  darauf  die  Rückfahrt  nach 
Guben  angetreten.  So  endete  vom  Glück  und 
| Wetter  begünstigt  die  dritte  Hauptversammlung 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft.  Die  nächstjährige 
| Versammlung  soll  in  Lübben  stattfinden. 
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Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Oesellschaft. 

Sitzung  den  21.  Februar  1888. 

VortragvonHerrü  Fritz  Haeselm  au  n Architekt:  ! 

Ueber  alt&gyp  tische  Textilfunde  in  Ober  Ägypten. 

AU  Unterlage  zu  dem  ganz  neuen  Anschauungen 
bietenden  Vortrage  diente  die  im  Besitze  des  Vor- 
tragenden befindliche  wunderbar  reiche  Sammlung  der 
im  Jahre  1886  und  1887  durch  Dr.  Bock  aufgedeckten 
ägyptischen  Webereien  und  Geräthe,  deren  vorzüg- 
lichste Stücke  aus  12  ganzen  Gewändern,  ca.  600  reich- 
gemusterten  Textiltheilen,  Fussbekleidungen,  Werk- 
zeugen und  Schmuckaachen  aus  Metallen.  Elfenbein, 
Glas  und  Holz  beatehen.  Der  Vortragende  konnte  eich 
dabei  auf  die  ihm  von  Dr.  Bock  persönlich  gegebene  An- 
gaben über  die  alt&gyptUchen  Textilfunde  Oberägypten« 
und  über  den  Zustand , in  welchem  er  die  Leichen 
beim  Oeffnen  der  Gräber  iiu  Jahre  1886  fand,  beziehen. 

An  den  Katarakten  defl  Nil»  bei  der  altägyptischen 
Stadt  Akmin  befindet  sich  das  Gräberfeld,  aus  welchem 
die  hier  zur  Ansicht  vorliegenden  Funde  stammen. 
Dieses  Gräberfeld  liegt  entlang  der  Abhänge  des 
Gebirgszuge«,  welcher  das  Nilthal  begrenzt  , auf  dessen 
Plateau  in  der  Pharaonenzeit  die  Pyramiden  errichtet 
wurden.  An  diesen  Bergabhängen  wurden  die  hier 
und  dort  zerstreut  liegenden  Gräber  in  einer  Höhe 
von  14 — 16  Meter  über  der  Nilebene  angetroffen  und 
haben  dieselben  durchschnittlich  eine  Tiefe  von  1 if,x 
bis  2V*  Meter.  In  den  Gräbern  der  ärmeren  Volks- 
klaren  liegen  die  Leichen  in  2 — 8 Lagen  übereinander 
geschichtet,  es  finden  sich  aber  auch  Gräber  von  vor- 
nehmen Todten,  welche  aus  grossen  Steinplatten  be- 
stehen. Hatten  die  heidnischen  Aegyptier  alles  auf- 
geboten,  um  durch  koatlutre  Einbalsamirung  und  durch 
Umwicklung  mit  den  feinsten  Leinenstoffen  ihren  ver- 
storbenen Angehörigen  die  grösste  Anhänglichkeit  und 
Verehrung  auch  noch  dadurch  zu  bezeugen,  dass  sie 
die  mumificirten  Körper*  selber  in  reich  bemalten  und 
verzierten  Todtenladen  beisetzen  Hessen,  so  ging  diese 
Pietät  für  den  Verstorbenen  auch  auf  die  christlichen 
Nachfolger  der  alten  Aegyptier  und  Gopten  über,  in- 
dem sie  nicht  allein  wie  früher  die  Körper  ihrer  Hin- 
geschiedenen mumificirten,  sondern  dieselben  auch  mit 
den  kostbarsten  Gewändern,  Ornaten  und  Zierrathen 
bekleideten ; für  die  Erforschung  der  Textilkunst,  der 
Trachten  und  Kostüme  spätrömischer  und  frühchrist- 
licher Zeit  sind  diese  Funde  von  geradezu  unschätz- 
barem Werthe.  Die  Beerdigung  und  Mumificirung  ge- 
schah immer  in  zweifacher  Weise,  theih  finden  sich 
die  coptischen  Todten  auf  »chinalen  Sykomore- Brettern 
mit  Leinwandstreifen  aufgewickelt,  über  den  Leichnam 
wurde  eine  Schichte  Natron  aufgetragen  und  über 
dieser  Schichte  die  Gewänder  als  bedeckende  Hülle 
auf  die  Leiche  gelegt.  Bei  dieser  Art  von  Bestattung 
sind  die  Gewänder  am  Besten  erhalten.  Die  andere 
Bestattungsweise  geschah  in  der  Art.  dass  der  Ver- 
storbene mit  den  Gewändern,  welche  ihm  im  Leben 
zur  Zierde  und  Auszeichnung  dienten,  auch  für  das 
Grab  bekleidet  wurde,  über  der  so  bekleideten  Leiche 
wurde  eine  Lage  Natron,  auch  Asphalt  und  bei  reiche- 
ren Leuten  Benzue  gebracht,  hierauf  die  bekleidete 
Leiche  mit  Bändern  umwickelt  und  schliesslich  in 
grosse  Leichentücher  eingewickelt.  $o  verhüllt  wurde 
sie  der  konservirenden , austrocknenden  Ägyptischen 
Erde  übergeben  und  in  einer  Tiefe  von  durchschnitt- 
lich l*/a  Meter  beigesetzt.  Die  Beigaben  ausser  den 
Textilwerken  (Gewändern)  bestehen  in  Bronze,  Eisen, 


Silber  und  Gold,  Bronzekreuzchen  mit  Kettchen,  Bern- 
stein, Serpentin,  Elfenbein  und  Glasperlen  als  Hais- 
und Armgehänge,  Ohrenringe,  Spangen,  Fingerringe  etc. 
Ferner  die  Werkzeuge  der  Verstorbenen,  so  beim 
Weber  die  Weberkämme,  Schiffchen,  Spule  und  Spin- 
deln; beim  Schuhmacher  Leiste  etc.;  bei  einer  weib- 
lichen Leiche  Spulen  mit  Glasfäden  und  Glasinstru- 
menten, bei  Kindern  Puppen,  ja  bei  einer  weiblichen 
Leiche  fand  man  sogar  die  Lieblingskatze  mumifizirt 
als  Beigabe.  Unter  den  Häuptern  vieler  Todten  fanden 
sich  in  Leder  gepolsterte  Kiswhen  vor,  welche  die 
Form  eines  kleinen  Halbmonde»  haben  und  häufig  mit 
purpurfärbigen  und  goldenen  alte  optischen  Kreuzen, 
erhaben  aufliegend,  verziert  sind.  (Wovon  zwei  Exem- 
plare aufliegen.)  In  Unterägypten  in  verschiedenen 
Weber-  und  Industriewerkstätten  war  die  Gobelin- 
Wirkerei  schon  seit  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten in  Aufnahme  gekommen  und  später  daselbst 
zur  hoben  Blüthe  gelangt.  Die  vielen  immer  wieder 
verschiedenartig  gestalteten  Muster  müssen  als  Be- 
stätigung der  weiteren  Annahme  betrachtet  werden, 
das»  den  ganzen  Nil  entlang  die  Anfertigung  von 
Nadelwirkereien  an  der  hohen  Kette  in  Gobelin-Manier 
als  bevorzugte  Lokalindustrie  von  Hoch  und  Niedrig 
Jahrhunderte  hindurch  mit  Vorliebe  gepflegt  worden 
sei.  Seit  den  Tagen  der  Pharaonen  waren  nämlich 
die  zeichnenden  Künste  zu  hoher  Entwicklung  vorge- 
schritten, wie  man  dies  an  den  vielen  polychromen 
Malereien  der  altägyptischen  Grabkammern  und  Tem- 
peln namentlich  in  Theben  und  Luxor  und  au  den 
vielen  bemalten  Sarkophagen  der  Mumien  im  Boulak- 
Museum,  ägypt.  Museum  in  London  und  Louver  in 
Paris  wahrnimint.  Auch  nach  den  Zeiten  der  Ptole- 
mäer und  der  darauf  folgenden  römischen  Herrschaft 
finden  sich  in  Aegypten  zahlreiche  Maler  und  Kom- 
ponisten vor,  welche  die  farbigen  Vorlagen  und  Zeich- 
nungen der  damals  üblichen  Goblinarbeiten  anzu- 
fertigen verstanden,  die  auf  Grundlage  dieser  Ent- 
würfe von  kunstgeübten  Händen  hergestellt  wurden. 
Die  Kohstoöe  dieser  Textilfunde  bestanden  aus : Leinen, 
Hanf,  Byssu»,  Papyrus,  Wolle  und  »ehr  selten  aus 
Seide.  Seit  dem  Zeitalter  der  Pharaonen  wurde  in 
den  fruchtbaren  Tiefebenen  de»  ägyptischen  Deltas 
die  Leinpflanze  (1  inum  usitatissinium)  auf  ausgedehnten 
Landstrecken  massenweise  angebaut,  die  einen  äusserst 
feinen  Faden  lieferte,  dessen  Glanz  fast  der  Seide  nahe 
kam.  Auch  die  Wolle  von  vorzüglicher  Qualität 
wurde  in  Aegypten  und  in  den  Nachbarländern  Syrien 
und  Arabien  in  Menge  gewonnen.  Vor  Allem  aber 
kam  der  altägyptischen  Industrie  es  sehr  zu  statten, 
dass  in  Alexandrien  leibst,  desgleichen  an  der  nicht 
fernen  phönizischen  Küste  zu  Sidon  und  Tyrus  seit 
vorchristlichen  Zeiten  die  PurpurfÜrberei  in  hohem 
Flor  stand  und  dass  aus  nächster  Nähe  die  verschie- 
denen Nuancen  der  theueren  Purpurfarbe  bezogen 
werden  konnten.  Wie  es  der  Augenschein  lehrt,  kommt 
in  den  vielen  Hautelisse- Arbeiten  vorgelegter  Gräber- 
funde immer  wieder  zur  Anwendung  die  Purpurfarbe 
in  ihren  verschiedenen  Abstufungen,  vom  dunkelsten 
Violetblau  bis  zum  reinsten  Hochrot!).  Auch  produ- 
zirten  die  Aegynter  mit  Vorliebe  zum  Vortheile  der 
nationalen  Gobelin-Industrie  die  verschiedenen  vege- 
tabilischen Farbstoffe,  die  heute  noch,  nach  Ablauf 
von  Über  15  Jahrhunderten,  in  den  hier  ausgestellten 
Wirkereien  der  Hochkette  «ich  als  unverwüstlich  er- 
wiesen, wohingegen  unsere  modernen  schreienden  Ani- 
linfarben nur  ein  kurzes  Dasein  zu  fristen  im  Stande 
rind.  Hinsichtlich  der  in  diesen  Wirkereien  immer 
wieder  vorkommenden  Purpurfarben  sei  hier  noch  be- 
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merkt,  dw  der  Purpur  »eit  dem  hoben  Alterthume 
bi*  zum  elften  Jahrhundert  christl.  Zeitrechnung  die 
bevorzugte  Farbe  de«  Hofe*«,  der  Vornehmen  und  der 
kirchlichen  Würdenträger  war.  Derselbe  wurde  in 
dem  griechisch- römischen  und  ägyptisch -«'optischen 
Zeitalter  von  der  reichen  Zunft  der  Pnrpurf&rher  an 
der  phönizischen  und  ägyptischen  Meeresküste  aus  dem 
Safte  zweier  Conehilien,  de»  murex  regiu«  (Trom- 
peterachnecke) und  der  pelngia  (Pnrpurachnecke)  be- 
reitet. wie  dies  auch  der  jüngere  Pliniua  und  andere 
Autoren  berichten.  Die  Angaben  Plinius  über  die 
Purpurbereitung  aus  eben  erwähnten  Concliilien  wurden 
in  letzten»  Zeiten  mehrmals  in  das  Reich  der  Fabeln 
verwiesen.  Nicht  gering  war  daher  das  Erstaunen 
Dr.  Bock’»  und  seiner  Reisegefährten . als  dieselben 
bei  einem  Besuche  der  alten  phönizischen  F&rhemtadt 
Sidon  nicht  weit  von  Beynit  an  der  Meeresküste  ent- 
lang kleine  liügelreihen  vorfanden,  die  durchweg  aus 
den  massenhaften  Ueberreaten  und  Schalen  der  murex 
und  der  pelngia  sich  gebildet  hatten,  welche  letzteren 
zur  Gewinnung  des  kostbaren  Purpuraaftea  immer  an 
derselben  Stelle  angebohrt  waren.  Als  die  t heu  erste 
Purpurfarbe  wird  von  den  alten  Schriftstellern  der 
dunkle,  blutrothe  Purpur  bezeichnet;  welcher  aus  einer 
Vermischung  de»  Safte»  der  murex  und  der  pelngia 
vornehmlich  in  Tyrus  gewonnen  wurde.  Au»  einer 
besonderen  Präparat ion  des  .Saftes  des  murex  regiu» 
wurde  ferner  der  violet-rötbliche  amethyst-farbige  Pur- 
pur bereitet.  Der  kaiserliche  Purpur  jedoch,  von  den 
Alten  ostrum  imperiale,  auch  oloveron , dibafa  zube- 
nannt,  welcher  eine  dunkel-violette,  fast  in»  Blaue  »ich 
Umziehende  Tönung  zu  erkennen  gibt,  wurde  eben- 
falls aus  dem  Safte  des  murex  regius  erzeugt  und  zwar 
durch  doppelte  Färbung.  Deswegen  auch  bei  den 
Alten  die  Bezeichnung:  .die  purpurne  Nacht*,  .da» 
purpurne  Meer".  Gleichwie  heute  die  Austern  auf 
Bänken  nnd  Felsen  künstlich  gezüchtet  werden,  »o 
»chcint  man  auch  im  klassischen  Alterthum  und  bi« 
in»  frühe  Mittelalter  die  beiden  oben  gedachten  Con- 
chilion  der  Purpurbereitung  wegen  an  der  syrischen. 
Ägyptischen  und  kleinaniatischen  Küste  massenweise 
gezüchtet  zu  haben.  Anschliessend  an  die  Herstellung 
des  ägyptischen  Purpurs  dürfte  es  nicht  unerwähnt 
bleiben , dass  ebenfalls  schon  zur  Zeit  der  Röraerherr- 
schaft  in  unierni  engeren  Vaterlande  Bayern  und  zwar 
zu  Regensburg,  dem  alten  Ratisbon,  die  Purpur- 
fnbrikution  gepflegt  wurde.  .Ein  durch  den  bekannten 
Historiker  Uberlieutenant  Schtihgrafl  entdeckter  römi- 
scher Denkstein  erwähnt  in  «einer  Inschrift  der  Pur- 
purarii.*  Gumpolzheimer  führt  in  »einer  Geschichte 
von  Regensburg  Se.  240  § 173  an:  ln  der  Nähe  der 
Kaiserburg  bestand  die  St  Petri -Vorstadt  aus  lauter 
Gärten.  Die  Klöster  von  St.  Emmernn  und  St.  Jakob 
zeichneten  »ich  durch  den  Unterricht  der  Jugend 
aus  und  im  ersteren  wurden  auch  herrliche  Fabrikate 
bereitet.  Schon  zu  Röraerzeiten  wurde  die  Purpnr- 
färberei  in  Bayern  ausgeübt.  Man  foracht«  der  Angabe 
nach,  da*«  Bayern  Ueberfluts  an  Purpur  habe,  .Bojoaria 
purpurn  aftiuena,“  mithin  ein  einbeimiNche»  Produkt 
«ich  vorfinden  müsse,  woraus  sie  bereitet  werden 
werden  können.  Das  Insekt  Cocus  polonicu»,  welches 
an  den  Wurzeln  des  Scleiranthus  perennis  (Knawel) 
von  älteren  Botanisten  Polygonum  minus  genannt, 
gemein  ist.,  fand  sich  um  Kegensburg  vor  Allem  an 
den  Potentilen,  der  Bärentraube,  den»  Mausöbrcben  etc. 
In  Klöstern  hie*»  dies  Insekt  Vermiculus.  Nach  Kloster 
St.  Emineran  mussten  die  dienstpflichtigen  bayerischen 
Bauern  jährlich  ein  gewisses  Maus*  liefern.  In  den» 
Codex  diplomatuui  Ratisbonensum  bei  Petz  ist  das 


Gesetz  vom  Jahre  1031  abgedruckt,  welche  Ge- 
meinden, und  wie  viel  sie  hieher  zu  liefern  batten. 
Auch  Pallhausen  erwähnt  öfters  in  seinem  Nach- 
träge der  Urgeschichte  Bayern«  von  der  Purpurfabri- 
kation in  Regensburg.  Die  der  Zeit  nach  ältesten 
Gobelin-Wirkereien  in  Wolle  und  Leinen  von  diesen 
Gräberfunden  zeichnen  »ich  aus  in  ihren  Htreng  stili- 
Hirten,  meist  figurulen  Darstellungen  als  traditionelle 
Musterungen  der  spät-röiui»chen  Kunatepocbe,  in  jenen 
charakteristischen  Formen  und  Typen . wie  man  sie 
auch  an  den  Monumenten  in  den»  nicht  sehr  fernge- 
legenen altägyptischen  Heliopoli«,  dem  heutigen  Balbek 
(in  der  weiten  Thalebene  zwischen  den  beiden  Liba- 
nonen,  nicht  weit  von  Damaskus),  nnd  zwar  an  den 
großartigen  Skulpturen  au»  den  Tagen  der  Anteninen 
nnd  der  letzten  römischen  Kaiser  noch  zahlreich  an- 
tritft.  Speziell  diese  jüngst,  in  Oberägypten  aufge- 
fnndenen  älteren  ornamentalen  und  figuralen  Huute- 
lisse- Wirkereien  de»  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts 
zeigen  die  charakteristischen  Nachklange  der  ln  Ver- 
fall gerathenen  antiken  Kunstweise,  sowohl  in  ihrer 
Form  und  Stilistrung,  als  au<  h hinsichtlich  der  mytho- 
logischen Darstellungen.  Offenbar  »teilen  diese  in 
spät- römischem  Typus  ausgeführten  figuralischen  Dar- 
stellungen verschiedene  Heroen  der  Sagenwelt  oder 
Repräsentanten  de«  heidnischen  Göttermythos  dar. 
Unter  diesen  Tcxtilfnnden  findet  »ich  häufig  die  Dar- 
stellung der  Centauren,  daneben  aber  auch  ornamen- 
tale Kreuze  und  christliche  Verzierungen,  wie  sie  in 
den  Mosaiken  der  ältesten  Basiliken  Ravena’s  oft  Vor- 
kommen. Um  die  vielen  symbolischen  Figuren , die 
»ich  auf  den  ägyptisch-ioptischen  Todtenkultus  dieser 
dritten  Epoche  beziehen,  deuten  und  erklären  zu  können, 
glaubt  Dr.  Bock,  dürfte  heute  die  Zeit  noch  nicht 
gereift  sein  und  muss  deswegen  ein  eingehende» 
Studium  der  Funeraldarstel  hingen  und  Symbole  Alt- 
Aegypten«  an»  frühchristlicher  Zeit  vorangehen.  So 
z.  B.  zeigt  sich  an  «len  vielfarbigen  coptischen  Gobe- 
lin» immer  wieder  die  Figur  eine«  unbekleideten 
Heiter«  oder  eine«  wilden  Manne»  fast  in  Gestalt 
einer  Teufelsfigur  mit  Krallen,  welche  einem  Hosen 
naehstellen.  Diese  Figur  des  Hasen  erscheint  über- 
haupt in  den  coptischen  Webereien  sehr  häufig  in  den 
verschiedensten  Auffassungen  nnd  Stellungen,  zuweilen 
allein  von  »tyluirten  Pflanzen -Ornamenten  oder  Car- 
touchen  eingefasst,  oder  von  Reitern,  Löwen  und 
anderen  Thierunhoiden  verfolgt.  Auch  da*  Bild  dar 
Wachtel,  die  heute  noch  in  Aegypten  in  dichten 
Schaaren  anzutreffen  ist,  findet  sich  in  diesen  Nadel- 
wirkereien in  reichster  Auswahl  dargestellt.  So  war 
hei  den  alten  Aegypten  der  Sperber  und  der  Falk 
oder  ein  Auge  mit  einem  Zepter  das  alte  Bild  des 
Osiris;  der  Hund  «teilte  den  Merkur,  die  Katze  den 
Bubast  etc.  vor.  Nach  der  Aussage  eines  gelehrten 
Copten  in  Kairo  boII  unter  dem  Symbol  de«  Hasen 
da«  menschliche  ötre  oder  die  Seele  de»  Verstorbenen 
nach  alt-ägyptischer  Auffassung  bildlich  veranschau- 
licht werden,  welche  auch  nach  dem  Tode  verschieden- 
artige Wandlungen  durchzumachen  habe.  Ueberhaupt 
•ehernen  bei  diesen  coptischen  Bildwerken  noch  viele 
abergläubische  Vorstellungen  unterzulaufen,  welche  die 
eutychianiscben  Sektirer  von  ihren  heidnischen  Vor- 
fahren ererbt  butten  und  die  sich  auf  den  vorchrist- 
lichen Todtenkult  beziehen.  Unter  den  vorchristlichen 
Darstellungen  der  coptischen  Periode  erscheint  auch 
häufiger  als  beliebter  Gegenstand  Daniel  in  der  Löwen- 
grube. ferner  Samson,  wie  er  den  Löwen  erwürgt,  und 
Abraham,  wie  er  die  Opferung  Isak’«  durzu bringen  im 
Begriffe  steht.  Aus  der  frühchristlichen  Periode  kommen 
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die  Bildwerke  der  Apostel  und  verschiedener  heiliger 
Märtyrer  vor,  die  als  orantes  nach  altchristlicher  Weise 
beide  Hände  erheben;  sie  linden  sich  in  diesen  cop- 
tischen Wirkereien  häufiger  zur  Darstellung  in  ver- 
wandten Formen,  wie  solche  auch  in  frühchristlichen 
Wandmalereien  der  italienischen  Katakomben  Vor- 
kommen. 

Dr.  Bock  schreibt:  Nur  wenige  Notizen  hinsicht- 
lich des  technischen  Machwerke«  der  vielen  exponirten 
altägyptischen  Tapisserien  dürften  in  Folgendem  eine 
Stelle  finden.  Die  grössere  Anzahl  von  Mustern  zeigen 
sich  nicht  als  glatte  Arbeiten  des  Weberschiffchens, 
sondern  als  Hautelisse*  Wirkereien.  Zur  Herstellung 
derselben  bediente  man  sich  einer  aufrecht  gespannten, 
vertikal  stehenden  Kette;  daher  auch  im  Französischen 
die  Bezeichnung  Ptapisserie  de  haute  lisae*,  im  Gegen- 
satz zu  der  hasse  linse , der  niedrig  gespannten  hori- 
zontal liegenden  Kette,  in  welche  der  Weber  die  Spule 
von  beiden  Seiten  horizontal  einwart.  Diese  als  tinase- 
liwe  mehr  mechanisch  angefertigten  Arbeiten  auf 
dem  gewöhnlichen  Webstuble  erforderten  vom  Weber 
weniger  Kunstsinn  und  eine  minder  geübte  Hand,  wo 
hingegen  die  Ausführung  der  Wirkereien  an  der  hoch 
gespannten  Kette  eine  grössere  Handfertigkeit  und  ein 
sicheres  Verständnis«  für  die  auszufuhrende  Musterung 
und  die  richtige  Wahl  der  betreffenden  Farben  vorau«- 
aetzte.  Es  dürfte  hier  unentschieden  bleiben,  ob  die 
kunstverständige  Hand  der  Anfertigerin  an  der  auf- 
recht stehenden  Kette  die  Umrisszeichnung  des 
aaszufubrenden  Musters  bereits  aut  derselben  vorfand, 
oder  ob  der  malerische  Entwurf,  wie  dies  ja  auch 
bei  Herstellung  der  Knüpfteppiche  der  Fall  »st.  der 
Arbeiterin  tertig  vorlag.  In  diesem  letzteren  Falle 
würde  bei  Herstellung  dieser  Frauenarbeiten  als  Haus- 
industrie schon  ein  höheres  Kunstverständnis«  voraus- 
gesetzt werden  müssen.  Wie  dies  an  den  verschie- 
denen Textiltheilen  deutlich  zu  ensehen  ist,  an  welchen 
nämlich  fast  «ämmtliche  eingeflochtpne  Wollengeflechte 
durch  Vermodemng  verschwunden  sind,  scheint  folgende 
Vorkehrung  von  geübter  Frauenbund  zur  Herstellung 
der  Kette  bei  kleineren  Tapesseriearbeiten  getroffen 
worden  zu  sein.  Man  spannte  auf  vertikal  stehenden 
Kähmen  ein  festes  Hausiuacberleincn  auf,  dessen  Ketten- 
fäden man  stehen  liess,  während  man  die  Einschlugs- 
flden  durch  Ausziehen  entfernte  In  den  nunmehr 
freistehenden  Kettenfaden  wurden  alsdann,  insbesondere 
bei  reicheren  figuralen  Musterungen,  die  Umrisse  des 
auszuführenden  Musters  mit  sicherer  Hand  meistens 
in  Leinenfäden  eingewirkt.  Dann  erst  wurden  die 
Gewandpartieen  und  Dekorationstheile  der  Figuren, 
dessgleichen  der  Grund  der  Tapisserie  in  vielfarbiger 
Wolle  gobelinmässig  ansgefüllt,  indem  man  immer 
zwei  und  zwei  Kettenfiiden  mit  der  Fflllwolle  umflocht. 
Auf  diese  Weise  entstand  ein  rippsartiges  Gewebe,  wie 
dies  an  den  meisten  Gohelintheilen  der  Sammlung  zu 
ersehen  ist.  Bei  einfachen  ornamentalen  Hautelisse- 
Arbeiten  jedoch , die  meist  einfarbig  und  fast  immer 
in  I’urpnrwolle  ausgeführt  sind,  und  in  der  Kegel  in 
Kreis-  oder  Sternformen  geometrische  Figuren  bilden, 
worden  in  je  zwei  und  zwei  der  leinenen  Kettenfäden 
der  Purpur-faden  so  eingewehfc,  dass  sich  in  dieser 
gleichsam  ein  dichtes  Kipps-Gewebe  (uni)  darstellte. 
Auf  diesem  so  erzielten  Rippsfond  wurde  alsdann 
eine  geometrische  Zeichnung,  häufig  in  der  antiken 
Mäanderform  in  zarten  Byssnaleinen  (nicht  in  Seide) 
durch  einfache  Kreuzstiche,  abweehNelnd  mit  feinen 
Stielstichen,  mittelst  Nadelarbeit  ausgeffibrt,  wie  dies 
an  so  vielen  exponirten  Gobelin-Arbeiten  vorgelegter 
Sammlung  deutlich  zn  erkennen  ist.  Wenn  auch  in 


diesen  zahlreichen  Tapisserien  die  Gobelinmanier  als 
beliebte  Hausindustrie  immer  vorherrschend  ist,  so 
findet  doch  bei  vielen  Webereien  auch  die  freie  Nadel- 
arbeit eine  bevorzugte  Anwendung.  Eine  eingehende 
Besichtigung,  namentlich  der  reicheren  figuralen  Ta- 
pisserien. hat.  ergeben,  das«  sowohl  in  der  spätrömisohen 
als  in  der  coptischen  Gobelinfabrikation  fast  silmint- 
liche  Sticharten  anzutreffen  sind,  welche  noch  heute, 
insbesondere  bei  Weisszeugarbeiten,  gang  und  gäbe 
sind.  Von  allen  heute  gebräuchlichen  Sticharten  ist 
vornehmlich  der  Kettenstich,  der  Kreuzstich,  der  «oge- 
nannte  Bäumchenstich,  der  feinere  Stielstich,  ferner 
der  Feetonstich  verwandt  mit  dem  Knopflochstich,  und 
endlich  der  SchlingRtich  zur  Hebung  und  Auszierung 
dieser  alterthüm liehen  Handarbeiten  vielfach  ange- 
wendet. Seidunmuster  gehören  der  zweiten  Hälfte  de« 
siebenten  Jahrhundert«  an.  Es  wurde  von  Kaiser 
Justinian  die  Seidenkultur  nach  Byzanz  übertragen 
und  kam  vom  goldenen  Horn  aus  auf  Handel  «wegen 
nach  Aegypten.  Die  vor  Kurzem  in  Oberilgypten  er- 
folgte Auffindung  einer  größeren  Begräbnis»«  tätte  au« 
vorchristlicher  Zeit,  d.  h.  au«  den  Zeiten  der  Regier- 
ung Alexanders  de«  Grossen  bis  auf  die  Tage  «einer 
i unmittelbaren  Nachfolger,  der  Ptolomäer,  hat  zur 
Evidenz  ergeben , dass  der  Schnitt  und  die  Form  der 
verschiedenen  Gewänder  der  heidnischen  Aegypter  mit 
der  Tracht  der  christlichen  Nachfolger  von  der  Kegier- 
ungszeit  der  römischen  Imperatoren  bi«  zu  dem  Ein- 
falle der  Araber  (640)  ziemlich  übereinstimmend  und 
gleichförmig  waren.  Wenn  auch  Form  und  Schnitt 
der  verschiedenen  Kleidungsstücke  der  heidnischen 
und  christlichen  Aegypter  ungeachtet  der  nach  den 
Tagen  der  Kleopatra  erfolgten  Römerherrschaft 
ziemlich  identisch  blieben  und  das  alte  ererbte  Kostüm 
«ich  traditionell  erhielt,  so  trat  erst  mit  dem  Auf- 
kommen der  Fremdherrschaft  in  Aegypten  der  römische 
Kleiderluxus  hinsichtlich  der  Verzierung  und  dekora- 
tiven Ausstattung  der  Gewänder  durch  Stickereien 
Gobelin-Arbeiten  ein.  Auffallenderweise  Hessen  die  in 
letzten  Zeiten  aufgefundenen  Gräber  der  Ptolomäer- 
Zeit  keine  Gewänder  und  Bekleidungsstücke  zum  Vor- 
schein treten , die  mit  irgendwelchen  Verzierungen 
weder  durch  Stickerei  noch  durch  Weberei  versehen 
waren.  Diese  Gewänder  der  vorchristlichen  Aegypter, 
soweit  dieselben  heute  durch  die  letzten  Gräberfunde 
bekannt  wurden,  Rind  einfach  in  Wolle  oder  in  Leinen, 
meisten«  ohne  Naht  ans  einem  Stück  (uni)  geweht 
und  sind  ohne  alle  Musterung,  höchsten»  durch  ein- 
gewebte streifenförmige,  dichtere  Linien,  die  pa- 
rallel nebeneinander  herlaufen,  ausgezeichnet.  Erst 
seit  dem  Beginn  der  Römerherrschaft,  nach  den  Tagen 
des  durch  Augustua  besiegten  Antonius  scheint  zugleich 
mit  der  Einführung  de«  Christenthums  auch  die  poli- 
chrorae  Verzierungsweise  de«  Kostüm«  durch  Webe- 
reien und  Stickereien  und  somit  der  Kleiderluxus  nach 
Aegypten  ullmählig  eingedrungen  zu  «ein,  wie  er  in 
den  Seiten  der  ersten  Imperatoren  auf  den»  Forum 
und  am  kaiserlichen  Hofe  in  Rom  »ich  geltend  machte. 
Betrachten  wir  die  jüngst  aufgefundenen  einfachen 
und  schmucklosen  Bekleidungsstücke  der  vorchristlichen 
Aegypter,  ro  sehen  wir,  dass  mit  dem  Aufkommen  der 
Römerherrschaft,  und  der  nllmähligen  Ausbreitung  de« 
Christen t hum«,  das  bis  dahin  anspruchslose  und  dnreh 
Nadelarbeiten  nur  spärlich  verbrämte  Krwtüm  der 
Aegypter  erst  in  griechisch-römischer  Weise  durch 
Gobelin- Wirkereien  und  Stickereien  geziert  wurde, 
das«  erst  im  Laufe  de«  zweiten  und  dritten  Jahr- 
hundert» nach  Christus  die  purpurfarbigen  Gobelin- 
I arbeiten  sich  zur  allgemeinen  Lokalindustrie  ausge- 
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breitet  und  gestaltet  haben.  Da  die  Technik  die  Hoch-  | 
kette  wie  die  ganze  Textilindustrie  in  Syrien  und 
insbesondere  in  Persien  schon  früher  hoch  entwickelt  | 
war,  so  könnte  angenommen  werden,  dass  diese  Länder 
zur  Entwicklung  der  vielfarbigen  Gobelin- Wirkerei  in  , 
Aegypten  »ehr  viel  beigetragen  haben.  Die  vielge- 
stalteten und  grossartigen  Musterungen  in  ihrer  vor- 
trefflichen technischen  Ausführung  und  gewiss  ge- 
schmackvollen Farbengabe  sind  für  die  Kunstwissen- 
schaft, aber  vor  Allem  für  die  praktische  Anwendung 
in  der  heutigen  Industrie  vom  hohen  Interesse.  Ein 
nicht  minderes  Interesse  bieten  Form  und  Schnitt 
und  die  dekorative  Einrichtung  der  hier  exponirten 
Gewänder  und  Textiltheile  für  das  Studium  der  Trach- 
ten überhaupt  für  die  Kulturgeschichte  der  heid- 
nischen und  frühchristlichen  Zeit  bis  zum  achten  Jahr- 
hundert. 

(Schluss  folgt.) 


Mittheilungen. 

Russische  anthropologische  Gesellschaft. 

Wir  t heilen  den  Fachgenossen  die  folgende  Zu- 
schrift mit: 

,St.  Petersburg,  den  10.  Mai  (V.  S.)  1888.  1 

Le  28  Fevrier  de  Pannee  courante  a eu  lieu  la  I 
sdance  d’ouverture  de  la  Societe  Busse  d’anlhropologie,  , 
attachee  a l’universitd  Imperiale  de  St.  Petersbourg. 

Le  bureau  de  la  societd  est  constitud  comme  ii  suit. 
Prl*ident.  Le  professeur  de  Geologie  a Tuniversit^ 
de  St.  Petersbourg.  Dr.  A.  A.  Jost  ran  tz  eff. 

Vice  president.  Le  profesaeur  de  l’anatomie  'a  l'a- 
cademie  Imperiale  de  ra&lecine  milibaire  Dr.  A.  J, 
Taranetzki. 

Secrltaire  glnlral.  Docent  des  maladies  mentales 
et  nerveuses  ä l’academie  Imperiale  de  medecine  mili- 
taire  Dr.  S.  N.  Danil  Io. 

Le  but  de  la  soci&d  d'aprea  son  Btatut  est: 

1)  L'tStude  au  point  8e  vue  anthropologique  (soit 
biologiqucment,  etnographiquement  et  archdolo- 
giquement)  des  races  humaines  en  general,  et -de 
celles  en  particulier  qui  peuplent  ou  peuplaient 
jadis  la  Itussie  d'aujourd'hui. 

2)  L’organisation  et  la  formation  des  collections  an- 
thropologiques. 

3)  La  propagation  et  le  ddveloppement  des  notions 
anthropologique*  en  Russie. 

4)  Le  rapprocheinent  avec  le«  Institution«  et  personnes 
ayant  connexion  avec  l'anthropologie.  Le  sifege 


de  la  socidtd  est  ä 1'univerRitd  Imperiale  de  St. 

Petersbourg  — Russie. 

Le  seerdtaire  gdneral:  Dr.  S.  Danil lo." 

Wir  Itegrüssen  mit  grösster  Freude  und  mit  den 
besten  Wünschen  und  Hoffnungen  diese  soeben  erfolgte 
Gründung  einer  »Russischen  anthropologischen 
Gesellschaft*.  Nirgends  stehen  wichtigere  Fragen 
zur  anthropologischen  Untersuchung  als  in  dem  weiten 
Gebiete  de»  Russischen  Reiches,  welche*  ja  in 
seinem  Schoosse  die  Räthsel  der  Bildung  der  rnongo- 
loiden  Rassen  in  Asien  und  Amerika  ebenso  wie  auch 
zum  Theile  die  der  europäischen  Völker  und  des  Zug« 
der  primitiven  Kulturen  derselben  einschliesst.  Dieser 
neue  Centralpunkt  für  die  Forschungen  im  ganzen 
Gebiete  unserer  Wissenschaft  verspricht  die  wichtig- 
sten Resultate.  Schon  steht  in  Russland  eine  Reihe 
ausgezeichneter  Anthropologen  in  voller  Thätigkeit, 
von  denen  wir  glänzende  Namen  an  der  Spitze  der 
neugegründeten  Gesellschaft  sehen,  welche  berufen 
ist,  die  bisher  mehr  vereinzelten  Bestrebungen  zu  ge- 
i meinsatnen  Zielen  zu  führen. 

München  den  1.  Juni  1888.  Johannes  Ranke. 


Der  erste  Doktor  philosophiae  mit  Anthropologie 
als  Hauptfach. 

Den  9.  Juni  1888  wurde  von  der  Münchener  Uni- 
versität und  zwar  von  der  Philosophischen  Facultät 
11.  Section  Herr  Dr.  med.  G.  Buachan,  prakt.  Arzt  an 
der  Irrenanstalt  Leubus  i./Schl.,  zum  Doktor  philo- 
sophiae  summa  cum  laude  graduirt.  Es  war  das  die 
erste  Doktorpromotion  an  einer  deutschen  Universität, 
in  welcher  das  Hauptfach  die  moderne  Anthropologie 
bildete,  welche,  seitdem  sie  in  München  durch  einen 
ordentlichen  Professor  vertreten  wird,  dort  Nominalfach 
ist.  Der  Titel  der  Dissertation  lautet:  Prähistorische 
Gewebe  und  Gespinnste.  Ein  Beitrag  zur  Kultur- 
geschichte. Das  HauptprÜfungsfaeh  war:  Anthropologie 
(J.  Ranke),  die  beiden  Nebenfächer:  Zoologie  (R. 
Hertwig)  und  Botanik  (L.  R ad Ikofer);  die  Quäatio 
inauguralis:  Die  Entwickelung  der  Textilindustrie  in 
der  Vorzeit;  die  Thesen:  1)  Die  Eintheilung  der  Be- 
wohner des  Erdkreises  nach  der  Beschaffenlieit  ihrer 
Haare  ist  nicht  durchführbar.  2)  Die  Existenz  de* 
tertiären  Menschen  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen. 

3)  Die  sogenannten  DegenerationBzeichen  am  Schädel 
der  Irren  sind  nicht  charakteristisch  für  dieselben. 

4)  Bei  Lebzeiten  erworbene  Eigenschaften  können  Bich 
vererben.  6)  Die  Gräberfelder  de«  Lausitzer  Typus 
sind  germanisch.  6)  Die  prähistorischen  Gewebe  sind 
ausschliesslich  Wolle  und  Flachs. 


Naturalien*  und  Lehrmittel-Comptoir. 

Anthropologische  und  Zoologische  Objecte:  Rassen-Schädel,  auch  prähistorische,  Skelete,  Gestopfte  Thiere, 
Spiritus-Präparate,  Insecten,  Knwtenthiere,  Weichthiere,  Strahlthiere,  Corallen,  Schwämme;  anatomische 
Präparate  und  plastische  Modelle  aus  Gyp»  und  Papiermacbd.  — Botanik:  Herbarien,  nach  den  eingeführten 
Lehrbüchern  zusammengehtellt:  Modelle,  Pilzsammlungen , ptlanzen-anatomische  Präparate  etc.  — Mineralogie: 
Bedeutendste  Auswahl  von  Mineralien  in  einzelnen  Stücken  und  in  Sammlungen;  metallurgische  und  termino- 
logische Sammlungen,  Härtescalen,  Krystallmodelle , Edelstein  * Imitationen , Meteorsteine  und  Meteoreisen, 
Gebirgsarten  und  Petref'aotenHammlungen,  Dünnschliffserien,  etc.  — Mikroskopische  Präparate  aus  dem  gesammten 
Gebiete  der  Naturkunde.  — Technologische  Sammlungen.  — Hilfsapparate  für  InaectenHammler  und  Botaniker ; 
Mikroskope  saiumt  Zugehör,  Loupen  etc. 

Dr.  L.  Eger,  Wien  L Maximilianstrasse  IX. 


Die  Versendung  des  Correspondons-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei« mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  26.  J uni  1Ö8S. 
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Prähistorische  Hügel  an  der  Waldnab 
und  Lnhe. 

Von  Landgerichtsrath  A.  Vierling. 

Scho|i  im  Jahre  1884  habe  ich  auf  den  King-  | 
wall  bei  Etzenriebt  an  der  Haidenab  hingewiesen. 
Derselbe  umzieht  die  Krone  des  am  linken  Ufer  I 
gelegenen  Hügels  und  scbliesst  ein  dem  bl.  Nikolaus 
geweihtes  Kirchlein  wie  den  Friedhof  in  sich.  Die 
Haideuab  hat  von  da  noch  einen  ein  st  findigen  Weg 
zu  machen,  um  sich  dann  in  die  Waldnab  zu  er- 
giessen,  der  Hügel  beherrscht  also  den  Eingang  vom 
Waldnab-  in  das  Haidenabthal.  Nördlich  davon  auf 
dem  Bergrücken  oberhalb  Maliersricht  und  mit  der 
Richtung  gegen  das  weite  Thal  von  Weiden- Park- 
stein liegt  ein  recht  hübsch  erhaltener  Halbring- 
wall l). 

Damit  ist  al>er  die  Zahl  der  uralten  bewehrten 
Plltze  in  dortiger  Gegend  noch  nicht  abgeschlossen. 
Schräg  östlich  von  Etzenricht  liegt  das  stattliche 
Dorf  Rothenstadt  mit  Schloss  im  Besitze  des  Frei- 
herrn von  Satzenhofen.  An  der  Ostseite  des 
Dorfes  fliesst  still  und  rnbig  die  Waldnab  vor- 
über, die  eine  halbe  Stunde  weiter  unten  (südlich) 
durch  den  Zufluss  der  Haidenab  verstärkt  wird. 
Heute  noch  findet  hier  eine  Ueberfuhr  statt  auf 
das  linke  Ufer  zu  dem  ehemals  Waldsassen’schen 
Dorfe  Pirk  und  den  dahintergelegenen  Ortschaften 
gegen  Leuchtenberg  zu.  Hart  an  der  Waldnab 

1)  Beide  beschrieben  im  Cnrrespondenzblatt  der 
d.  G.  f.  Anthropologie  Jahrgang  XV.  Nr.  6 8.  46. 


nun  sieht  man  außerhalb  Rothenstadt  und  unweit 
vom  Dorfe  eine  gothische  Kapelle.  Sie  ist  erbaut 
Über  der  Gruft  der  Freiherren  von  Satzenhofen. 
Der  Hügel,  auf  dein  die  Kapelle  steht,  ist  nicht 
erst  in  der  Neuzeit  aufgeworfen  worden,  sondern 
staud  seit  Menschengedenken  da  und  war  im  Volke 
unter  dem  Nomen  „der  Keckenberg“  bekannt. 
Derselbe  wird  von  einem  Doppelringwall , der 
Stellenweise  vorzüglich  erhalten  ist,  umschlossen. 
Der  Hügel  hat  eine  ovale  Gestalt,  er  ist  ausge- 
dehnter in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden, 
schmäler  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West 
Seine  Hübe  beträgt.  20  Fuss.  Auf  seinem  Scheitel 
misst  die  Linie  von  Nonien  nach  Süden  100,  die 
Linie  Ost-West  40  Fuss.  Die  Böschung  hat  eine 
Ausdehnung  von  40  Fuss , gegen  Süden  um 
10  Fuss  mehr.  — Der  innere  King  liegt  um  den 
Hügel  vor  einem  Graben  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Weite  von  82  Fass;  gerade  der  innere 
Ring  ist  zur  Hälfte  noch  vorzüglich  erhalten,  er 
hat  eine  Höhe  von  10  und  eine  Breite  von  40  Fuss. 
Der  Graben  zwischen  diesem  und  dem  äusseren 
Ring  hat  eine  Weite  von  18  Fuss;  der  zum  vierten 
Theile  noch  ganz  gut  erhaltene  äussere  Ring  liat 
eine  Hübe  von  fünf  und  einen  Durchmesser  von 
25  Fuss.  Auf  der  Ostseite  reicht  derselbe  in 
der  Verlängerung  ganz  nahe  an  die  vorüberfliessende 
Waldnab,  so  dass  man  zu  der  Annahme  kommt, 
es  sei  von  der  Nab  aus  der  Graben  gespeist 
worden.  Ich  zweifle  nicht,  dass  in  den  frühesten 
Zeiten  hier  eine  Furth  zur  Verbindung  des 
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Böhmerwaldes  mit  dein  Haidenabthai  bestand. 
Die  Um wallung  des  Hügels  scheint  auch  zur 
Sicherung  dieses  Uebergangs  bestimmt  gewesen 
zu  sein.  Es  mag  übrigens  auch  sein , dass  die 
Stätte  zugleich  Kultuszwecken  diente,  dass  man 
nämlich  in  diesem  umfriedeten  Räume  hervor- 
ragende Mitglieder  des  Stammes  begrub.  Darauf 
hin  deutet  die  nähere  Durchforschung  des  Hügels 
bei  Gelegenheit  der  Anlage  der  Gruft  vor  mehreren 
Jahren.  Es  wurde  damals  in  der  Mitte  des  Hügels 
ein  15  Fuss  tiefer  Schacht  angelegt  und  dabei 
der  ganze  Hügel  umgegraben.  Herr  Daron  von 
Sätzen bofen  schrieb  mir  darüber,  dass  von  ge- 
wachsenen Boden  aufwärts  mehrere  Gewölbe,  jeden- 
falls drei,  übereinander  gewesen  seien.  Jedes  der 
Gewölbe  war  aus  einein  sog.  Wassertege)  gemacht 
und  so  hoch,  dass  ungefähr  ein  Mann  hätte  darin 
liegen  können.  Ueber  der  Decke  war  Nabschutt 
aufgefahren.  Einen  Fuss  über  dem  untersten  Ge- 
wölbe lag  das  zweite  uod  über  diesem  das  dritte 
Gewölbe.  In  jedem  befand  sich  am  Boden  eine 
schwarze,  schmierige  Masse,  wie  sie  von  verwesten 
Leichnamen  herrühren  soll.  Wahrscheinlich  sind 
dies  lediglich  die  Spuren  von  Leichenbrand.  Au 
Beigaben  wurde  fasst  nichts  gefunden.  Bei  dem  Um- 
graben fand  man  nur  einige  kleine  Hufeisen  und  , 
einen  Eisen  gegen  stand , den  ich  für  ein  Reihen-  | 
grftbermesser  halte,  während  ihn  Herr  Baron  von 
Sätzen hofen  für  eine  Speerspitze  ansieht;  end-  1 
lieh  fand  man  noch  eine  Reibe  von  Zähnen  grosser  I 
Hunde1;.  — Leider  war  Herr  Baron  von  Sätzen-  , 
hofen  während  der  Umgrabung  des  Hügels  nur  | 
ab  und  zu  anwesend,  so  dass  diese  Beschreibung 
zum  grossen  Th  eile  auf  den  Angaben  der  Arbeiter, 
namentlich  dos  als  verlässlich  bezeichneten  Vor- 
arbeiters Eissinger  beruht. 

Von  diesem  befestigten  Platze  gerade  ostwärts  i 
auf  dem  linken  Ufer  der  Waldnab  liegt  das  bereits  | 
genannte  Dorf  Pirk  und  hinter  demselben  wieder  I 
ostwärts  eine  kleine  halbe  Stunde  vom  Dorfe  ent- 
fernt im  Privatwalde  des  Brauereibesitzer»  Herrn 
J.  Schwab  befindet  sich  wieder  ein  ähnlicher 
Hügel  mit  Ringwall  umgeben  und  umflossen  von 
einem  den  Boden  ringsumher  durchfeuchtenden 
WaldbRchlein.  Auch  dieser  Hügel  ist  nicht  gross,  ■ 
er  bat  oben  einen  Umkreis  von  40  Schritten  und 
erhebt  sich  mit  steiler  Böschung  IG  Schritte  über 
dem  Graben.  Letzterer  hat  eine  Breite  von  3 - 6 
Schritten.  Der  ihn  umgebende  Kingwall,  welcher 
lediglich  auf  der  Westseite  abgegraben  ist,  hat 


1)  Der  Hunde  als  Grabesbeigaben  ist  in  der  Edda  | 
(Sigurdarkwidft  FII)  erwähnt.  Brynhilde  bittet:  „Dem  I 
Hunengebieter  brennt  zu  Seite  meine  Knechte  mit  [ 
kostbaren  Ketten  geschmückt : duzu  zwei  Hunde  und 
der  Habichte  zwei  also  ist  Allen  eben  vertheih-. 


einen  Umfang  von  184  Schritten,  die  Höhe  des- 
selben beträgt  im  Durchschnitt  drei  Viertheile 
der  Höhe  des  Hügels  selbst.  — Schon  mehrfach 
beschäftigte  mich  die  Frage,  was  es  mit  dem  Hügel 
sei.  Der  Gedanke  eines  befestigten  Verstecks  liegt 
bei  der  verborgenen  Lage  zwischen  zwei  bewalde- 
ten Hügelrücken  sehr  nahe.  Im  Volksmunde  heisst 
der  Platz  das  „Gschlössl“,  weil  „vor  Uralters*  ein 
Schloss  dagestanden  sei.  Schon  vor  mehreren 
Jahren  nahm  ich  nun  uuf  der  Oberfläche  des 
Hügels  eine  Ausgrabung  vor,  die  alsbald  eine 
Menge  Koblenreste  und  gebrannte  Lehmstücke, 
Trümmern  von  gotbisehen  Verzierungen  nicht  un- 
ähnlich, ergab.  Diese  brachten  mich  auf  den 
Gedanken,  es  sei  hier  im  Mittelalter  eine  Kapelle 
oder  dergl.  gestanden  und  durch  Brand  zu  Grunde 
gegangen.  Eine  Partie  dieser  gebrannten  Labm- 
stücke  schickte  ich  auch  unter  Aeusserung  der 
erwähnten  Yermuthung  an  den  historischen  Verein 
in  Regensburg  ein.  Die  Oberflächlichkeit  der 
Arbeit  liess  mich  jedoch  nicht  ruhen.  Ich  wollte 
durch  Eintreibung  eines  Schaftes  in  den  Hügel 
dessen  frühere  Bestimmung  herausbringen.  Daher 
nahmen  mein  Bruder  Joseph  Vierling,  Apotheker 
in  Weiden,  und  ich  im  Herbste  1886  mit  zwei 
sehr  tüchtigen  Arbeitern  eine  gründlichere  Aus- 
grabung vor.  Es  wurde  in  der  Mitte  des  Hügels 
bis  zum  gewachsenen  Boden  Uber  2 m tief  ein 
Schacht  eingeschlagen.  Bis  dahin  kamen  dazwischen 
Kohleureste  und  Spuren  der  bereits  erwähnten 
Lehmstücke  vor.  Die  Spur  eines  Leichnams  oder 
einer  Grahzuthat  war  nicht  zu  finden.  Da  stiessen 
wir  gegen  Norden  an  der  Seite  des  Hügels,  wo 
! wir  auf  der  Oberfläche  früher  schon  die  mehr- 
| fachen  Brandspuren  und  Lehmstücke  gefunden 
hatten,  auf  eine  so  reiche  Brandstätte,  dass  der 
Beweis,  es  sei  früher  hier  eiue  bedeutende  Feuer- 
stätte gewesen,  sich  von  selbst  ergab.  Dazu  kamen 
eine  Reihe  von  Scherben  aller  möglichen  Thon- 
gefässe,  grosser  und  kleiner,  dicker  und  dünner,  mit 
und  ohne  Henkeln.  Dazwischen  wieder  in  Menge 
die  erwähnten  rothen  Backsteinstücke.  Sie  waren 
theilweise  wieder  festzusammengeballt.  An  allen 
Stücken  zeigte  sich  aber  gleichmäßig  eine  lang- 
gezogene  Hohlkehle,  gerade  so  als  ob  sie  eine 
Form  mit  der  Hohlkehle  vor  dem  Brand  passirt 
hätten.  Die  Meinung,  gothisches  Messwerk  vor 
sich  zu  haben,  erwies  sich  als  Täuschung;  es  lag 
vielmehr  eine  primitive  Form  eines  Backstein- 
zieraths  vor.  Die  Massenbaftigkeit  dieser  Stücke 
und  der  Gefässsc herben  erzeugt  die  Vermuthung, 
es  sei  hier  eine  alte  Ziegelei  und  Töpferwerkstätte 
gewesen.  Das  nöthige  Rohmaterial  liegt  in  un- 
mittelbarer Nähe,  es  wird  noch  heute  in  der  einige 
hundert  Meter  unterhalb  gelegenen  Ziegelei  ge- 
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werbsmässig  verarbeitet.  Das  Ergebniss  der  Aus- 
grabaag  ging  sonach  dahin,  dass  keinesfalls  eine 
Begräbnisstätte,  wahrscheinlich  aber  ein  befestigter 
Schlupfwinkel  und  eine  gesicherte  Thonwerkstätte 
vorhanden  waren.  Mit  einer  vorgeschichtlichen 
Stätte  haben  mir  es  aber  jedenfalls  zu  thun.  Dies 
bestätigen  am  besten  die  Scherben  der  Gefftsse, 
welche  wir  von  erfahrenen  Kennern  — ich  nenne 
nur  Herrn  Dr.  Naue  — entschieden  als  prä- 
historisch bezeichnet  wurden.  8ie  sind  meist  grau 
und  grauschwarz  und  sehr  einfach  mit  Strichen 
und  geradlinigen  schwachen  Erhabenheiten  orna- 
mentirt , aber  bereits  gedroht.  Noch  meinem 
Dafürhalten  ähneln  sie  sehr  einzelnen  von  Herrn 
L.  Zapf  auf  dem  Waldstein  gefundenen1).  Ausser 
den  vielen  Geftlasscherben,  von  denen  wir  nur  den 
kleinsten  Theil  mitnehmen  konnten , fanden  wir 
noch  einen  verrosteten  Eisennagel,  eine  Spinnwirtel 
von  Thon  und  einen  kleinen  Schleifstein. 

Ueberschreiten  wir  den  Bergrücken,  an  dessen 
Hang  das  ebenbeschriebene  „GschlÖssl“  gelegen 
ist,  so  kommen  wir  Über  den  langgestreckten  Hüben- 
zug  von  Neustadt  a/WN.  gegen  Luhe  und  Wern- 
berg  und  überschreiten  die  sich  hier  in  gerader 
Richtung  bioziehende,  alte  „ Hochstrasse“.  Von 
da  aus  öffnen  sich  nach  Osten  zu  zwei  Tbäler, 
welche  beide  zur  Luhe  führen,  die  hier  den  her- 
vorragenden Bergkegel  mit  der  Burg  Leuchten- 
berg umfliegst,  um  sich  dann  nach  einem  raschen 
Lauf  von  etwa  zwei  Stunden  in  die  Nab  zu  er- 
giessen.  Das  eine  Thal  führt  nach  Engelshof,  das 
andere  Uber  Bechtsricht  nach  Jrcbeuricht  und 
Micheldorf.  Engelshof  liegt  bereits  an  der  Luhe. 
An  der  Üstseit.e  des  Dörfchens  liegt  ein  Anwesen, 
das  aus  einem  früheren  Herrensitze  gebildet  sein 
soll.  Vor  diesem  rechts  an  der  Luhe  gelegenon 
Anwesen  bildet  der  Bach  zwei  Arme  und  zwischen 
diesen  ist  da,  wo  sie  sich  wieder  vereinigen,  ein 
abgeplatteter  Hügel  sichtbar,  der  ebenfalls  der 
historischen  Zeit  nicht  nngebören  dürfto.  Der 
Hügel  bat  jetzt  noch  eine  Höhe  von  15  Schritten 
bei  massiger  Böschung,  ist  oben  abgeplattet  und 
hat  hier  80,  unten  dagegen  132  Schritte  im 
Umkreise.  Auch  dieser  Hügel  scheint  zu  einem 
kleinen  festen  Platze,  geschützt  durch  die  ihn 
umfliessenden  Bacharme , bestimmt  gewesen  zu 
sein.  Nach  einer  Sage  haben  hier  zwei  Schloss- 
fräulein  ihr  Sommerschlösschen  gehabt,  sie  sollen 
sich  jedoch  über  das  Schreien  der  Frösche  so 
geärgert  haben,  dass  ihre  Untergebenen  die  sürmnt- 
lichen  Frösche  erschlagen  mussten.  Seitdem  schreit 
auch  hier  kein  Frosch  mehr,  erklärte  mir  der 

11  Ein  Burgwall  auf  dem  Waldstein  im  Fichtel- 
gebirge von  Ludw.  Zapf.  Beitr.  ffir  Anthrop.  u.  Ur- 
geschichte Bayern«  Bd.  VI  Heft  1. 


Anwesensbesitzer.  Dieser  hat  auf  dem  abgeplatteten 
Hügel  ein  gut  gepflegtes  Gärtchen  angelegt.  Ge- 
funden hat  er , wie  or  sagte , nichts  Bemerkens- 
wertes, „höchstens  eine  Pfeilspitze“,  selbe  jedoch 
nicht  auf  bewahrt.  Wegen  des  Gartens  ist  eine 
Ausgrabung  unthunlich. 

Im  anderen  Thale  liegt  am  südlichen  Abhang 
des  Muglhofer  Berges  (alte  Strasse  Weiden- Volicn- 
strausg)  das  Dörfchen  Enzenricht.  Hier  liegt  nun 
ein  Haus,  das  ehemals  im  Besitze  des  Jesuiten- 
klosters  in  Amberg  war,  etwas  ausserhalb  des 
Ortes  an  eioem  hübschen  Teiche.  Das  Haus  steht 
auf  einem  32  bis  33  Schritte  hohen  Hügel  und 
um  diesen  Hügel  liegt  hinter  einem  an  der  8ohle 
wenige  Schritte  weiten  Graben  auf  drei  Seiten 
ein  sehr  gut  erhaltener,  232  Schritte  langer  und 
21  Schritte  hoher  Ringwall;  die  vierte  Seite  wird 
vom  Teich  geschützt,  an  dessen  Rande  die  Um- 
wallung aufbört.  Zum  Eingang  des  Hauses  ge- 
langt man  von  der  Dorfseite  her  auf  einem  Auf- 
wurf von  überein  an  durgelegten  Findlingsteinen. 
Derselbe  ist  augenscheinlich  an  die  Stelle  einer 
früheren  Zugbrücke  oder  dergl.  gesetzt  worden 
und  wäre  auch  jetzt  noch  binnen  ganz  kurzer 
Zeit  weggeräumt.  Die  ganze  Anlage  bat,  zumal 
wenn  wir  uns  das  zweifellos  erst  später  entstandene 
Haus  hinwegdenken,  entschieden  den  Charakter 
des  Vorgeschichtlichen.  Die  Anlage  in  der  Ebene 
widerspricht  auch  deu  mittelalterlichen  Schutz- 
anlagen direkt.  — Läge  überhaupt  jeder  der  ge- 
schilderten Plätze  einzeln,  würde  er  vielleicht  wenig 
auffallen,  aber  die  kurze  Aufeinanderfolge  in  be- 
stimmter Linie  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit. 
Sie  liegen  sämmtlich  in  der  Richtung  der  Böhmer- 
strassen nach  Franken,  des  Weges,  den  die  Völker 
noturgemäss  machten , wenn  sie  vom  böhmischen 
Kessel  in  die  begehrteren  Gefilde  des  heutigen 
Frankenlandes  vordrangen.  Unsere  Stätten  deuten 
einen  Schutz  des  Vorstosses  vom  Böhmerwalde  und 
Leuchtenberg  herab  über  die  Waldnab  hinüber  in 
das  jene  Richtung  weiter  einhaltende  Haidenab- 
thal an.  Weil  aber  bekanntlich  die  Slaven  es 
waren,  welche  jenen  Weg  machten,  und  weil  auch 
die  im  Rotkenstätter  Hügel  gefundenen  Eisenstücke 
auf  eine  Zeit  nach  der  Völkerwanderungsperiode 
weisen,  möchte  ich  schliessen , die  Kette  der  be- 
schriebenen Hügel  sei  slavischen  Ursprungs. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  den  21.  Februar  1888. 

Vortragvon Herrn  Fritz  H asselmann  Architekt: 
Ueber  altägyptische  Textilfunde  in  Oberägypten. 

(Schluss.) 

Coattime.  — Der  Hauptgewandflchiuuck  der  Aegypter 
in  vorchristlicher  Zeit  war  ein  weites,  hemdart iges 
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Leinengewand , im  Schnitt  übereinstimmend  mit  der 
klas»i«chrÖmi»chen  tunica  taluris  (der  Jeluhie  der 
heutigen  Aegypter),  welche  bis  zu  den  Knöcheln 
herunter  fiel  und  deren  Aermel  bis  zur  Handwurzel 
niederreichte.  Eine  genaue  Verine-wung  verschiedener 
besonders  gut  erhaltener  Kamisien  und  Tuniken  hat 
ergeben , das»  die  Länge  derselben  variirt  zwischen 
122—134  G’entimeter ; die  Weite  des  ungesäumten 
durch  das  Gewebe  formirten  Halsausschnitte» 
schwankt  zwischen  27  und  30  Centimeter,  wohingegen 
die  Breite  des  Gewändes  auf  der  Vorder-  und  Rück- 
»eite  sich  je  auf  tS—92  Cantimeter  herausstellt.  Das 
Merkwürdige  an  diesen  Tuniken,  die  theils  aus  feineren 
ByttsuH-Leinen , theils  an«  stärkeren  Leinenstoffen  be- 
stehen f ist  der  Umstand,  das»  dieselben  «;1  mm  t liehe 
uns  einem  Stück  mit  Einschluss  der  Aermel  gewebt 
sind,  ln  diesen  reich  verzierten  Obergewändern . wie 
sie  sich  in  der  Sammlung  befinden,  liegen  uns  jene 
sowohl  in  der  Bibel  als  auch  von  alten  Autoren  be- 
zeiebneten  togae  inconsuLile«  vor,  die  den  Angaben 
des  Herrn  Professors  Karabacek  zu.  Folge  von  den 
Industriellen  in  der  altberühmten  Weberstadt  Tinnis 
am  Menzalehsee  Jahrhunderte  hindurch  für  den 
Welthandel  angefertigt  worden  seien.  Die  aus  unzählig 
moderigen  Fet&n  aus  den  Gräbern  geholten  Gewänder 
sind  durch  geschickte  Hand  7,  werschina's  in  den 
vor  Augen  geführten  Zustand  gesetzt  worden.  Zum 
Schlüsse  sei  noch  der  Kussbekleidungen  gedacht.  Es 
ist  bekannt,  dass  bereits  unter  der  Hömerherrschaft, 
mehr  aber  noch  »eit  der  Zeit,  in  welcher  Aegypten 
eine  byzantinische  Provinz  wurde,  die  frühägyptische 
einfache  Sandale  nach  und  nach  verschwand  und  die 
mehr  oder  weniger  reich  verzierte  Fussbekleidung,  wie 
sie  in  Rom  und  Byzanz  als  Lnxmsnche  Aufnahme  und 
Verbreitung  gefunden  hatte,  Platz  machte.  Wie  die 
jüngsten  oberilgrptischen  Funde  erwiesen  haben,  hielt 
sieh  zwar  im  Volke  bis  in  die  späteren  Jahrhunderte 
der  Gebrauch  aufrecht . blos  die  Fus  »sohle  durch  ein- 
fache Sandalen  zu  schützen,  die  aus  Binsen,  zuweilen 
aber  auch  ans  dem  Material  des  Papyrus,  geflochten 
wurden.  Solche  wurden  auch  bei  Leichen  ärmerer 
Bestattungsweise  vorgefnnden.  Die  primitivste  Art 
ist  diejenige,  dass  sie  durch  einen  schmalen  Streifen, 
der  zwischen  der  grossen  und  der  darauf  folgenden 
Zehe  «ich  durchzog,  unter  die  Fun  »sohle  geschoben 
und  durch  Anbindung  der  Schnur  auf  dem  Obe rt heile 
•le«  Fasse«  befestigt  wurde.  Dieser  altägyptischen 
Sandale  steht  am  nächsten  die  Fußbekleidung  von  in 
Purpur  gefärbtem  Leder  mit  Vergoldungen,  wie  solche 
in  mehreren  Exemplaren  von  der  einfachsten  bis  zur 
ruicbauNgestatteten  Verwendung  zur  speziellen  Be- 
sichtigung vorgeführt  sind.  Ein  Exemplar,  an  welchem 
da«  in  dunkel rothem  Purpur  gefärbte  Leder  de«  Ober- 
theil»  an  der  äusseren  Umrandung  in  starker  Vergoldung, 
das  in  Rom  und  Griechenland  *o  beliebte  Ornament 
de«  „ laufenden  Hunde»“  erkennen  läset.  ist  noch  voll- 
ständig gut  erhalten.  Im  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hundert christlicher  Zeitrechnung,  au»  welcher  Periode 
die  meisten  hier  aufliegenden  Schuhe  stammen,  ging 
da«  Bestreben  der  Anfertiger  derselben  in  dem  heissen 
Klima  Aegyptens  dahin,  die  Schuhe  möglichst  leicht 
und  zierlich  durchbrochen  so  zu  gestalten,  dass  die 
Transpiration  der  Fliese  nicht  behindert  würde.  I>r.  Bock 
schreibt  als  Schluss  seine«  Kataloge«:  Der  grösste  Ge- 
winn au«  den  Funden  der  altägyptischen  Gräber,  vor 
allen  der  vielen  exponirten  Goblinwirkereien  dürfte 
unstreitig  dem  wieder  zum  Ansehen  gelangten  Kunst- 
handwerk,  insbesondere  aber  der  heute  so  hoch  ent- 
wickelten Textilindustrie  erwachsen,  indem  der  an- 


gehende Musterzeichner  und  der  schaffende  Komponist 
in  diesen  mustergültigen  und  originellen  Arbeiten  der 
I Hochkette  einen  noch  ungehobenen,  durchaus  neuen 
Formenschatz  vorfindet,  der  einestheil«,  wie  Eingangs 
bemerkt,  an  die  griechisch-römischen  Bildungen  und 
Typen  »ich  anlehnt,  anderntheiU  die  frühbyzantinischen 
Formen  in  ihrem  ersten  Aufkeimen  zu  erkennen  gibt. 
K«  dürfte  »ich  auch  hier  wieder  ein  alter  Spruch  be- 
wahrheiten, der  lautet:  „Als  Muster  und  Vorbilder 
ziehen  wir  in  Betracht  die  Werke  der  Alten  und  um- 
kleiden da«  Neue  mit  dem  Glanze  und  der  Fortnen- 
«chönhoit  de«  Alterthum«“. 


Anthropologischer  »rein  Leipzig. 

Sitzung  am  9.  Dezember  1687. 

Vorsitzender : Dr.  E.  S c h m i d t. 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  Leskien:  Ueber  das 
ausgestorbene  Slaventhum  in  Norddeutschland. 

Es  gab  lange  Zeit  und  theilweise  noch  heute  eine 
1 Art  wissenschaftlicher  Ethnographie,  welche  geneigt 
| ist,  das  ganze  alte  Germanien  slavisch  zu  machen, 
j Vor  allem  leisten  hierin  russische  Werke  Bedeutendes, 
und  der  sonst  ganz  tüchtige  Rittich  behauptet  zum 
I Beispiel,  das«  itn  1 Jahrhundert  »lavisehe  Stämme  bi» 
| an  den  Rhein  gesessen  hätten.  E»  ist  leicht,  die  Thor- 
i heit  dieser  Bestrebungen  nachzuweisen.  Da««  im  1.  und 

2.  Jahrhundert  Norddeutschland  von  Germanen  bewohnt 
i war  und  dass  die  Ostgrenze  des  Germanenthums  von 
I der  Weichsel  und  den  angrenzenden  Karpathen  ge- 
: bildet  wurde,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Nur  im 
I Mündungsgebiet  der  Weichsel  wohnten  auf  der  östlichen 

Uferseite  noch  Gothen,  also  Germanen.  Zuverlässige 
Gewährsmänner  hierfür  sind  Tacitus,  Pliniu*  der  Aeltere 
und  Ptolemäu»,  während  über  die  Urheimath  der  Slaven 
römische  und  byzantinische  Ueberlieferongen  berichten. 
Die  Slaven  hatten  ihre  Wohnstätten  von  der  Weichsel 
und  dem  Bug  bi«  nach  dem  Pripet  (dem  Gebiet  der 
Rokitnosümpfe),  den  Waldaihöhen  bis  an  den  Don  und 
die  oberen  Zuflüsse  der  Wolga.  Auf  diesem  ausge- 
dehnten Areal  lebte  aber  keine  zahlreiche  Bevölkerung. 

Am  Ende  de«  1.  Jahrhundert»  drangen  die  ersten 
, germanischen  Stämme  über  die  Karpathen.  Im  Jahre 
210  waren  die  Gothen  bi»  an  den  Pontus  vorgedrungeo, 
ebenso  Burgunder,  Rügen  und  Skiren  ausgewandert, 
so  dass  etwa  im  3.  und  4 Jahrhundert  der  Raum 
i zwischen  Weichsel  und  Uder  von  Germanen  leer  wurde, 
im  5.  Jahrhundert  auch  das  Land  zwischen  Oder  und 
Elite.  Diese«  Gebiet  wurde  nun  langsam  von  »Livischen 
Stämmen  eingenommen.  Ob  Germanen  vereinzelt  zu- 
rück  blieben  und  dann  slaviairt  wurden,  lässt  »ich  nicht 
nach  weisen;  bei  der  germanischen  Rückwanderung 
fanden  «ich  wenigsten«  keine  Spuren  älterer  Bewohner. 
Die  neuerdings  von  »laviacher  Seite  herüber  gemachten 
Aufstellungen  sind  «ehr  schwach,  wie  auch  ähre  Namen- 
erklürungen  beweisen.  Der  Name  Schlesien  z.  B. 
inlav.  Sle»-Sl£*i)  rührt  vom  Namen  Silingi  her.  eine» 
deutschen  Stammes. 

Die  Einwanderung  der  Slaven  währte  etwa  vom 

3.  bi»  in«  5.  Jahrhundert.  Bi»  etwa  800.  zurZeit  Karls 
de«  Grossen  kamen  wohl  einige  Reibungen  zwischen 
den  westlicher  wohnenden  Germanen  und  den  Slaven 
vor,  aber  noch  keine  eigentliche  Bekämpfung.  Fast 
bis  1200  kann  von  einer  Beeinträchtigung  der  Slaven 
keine  Rede  «ein,  so  das«  nie  durch  mehrere  Jahr- 
hunderte in  einen  ertrug» fähigen  Lande  eine  ruhige 
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Entwickelung  hatten.  Wahrscheinlich  war  auch  ihre 
Volksnah  1 bedeutend. 

Da«  Slaventhum  erstreckte  «ich  nicht  unbeträcht- 
lich westlich  der  Elbe.  Die  Grenze  lässt  «ich  etwa 
durch  eine  Linie  bestimmen,  die  vom  Kieler  Golf  Ober 
den  Pltoer  See,  die  Trave,  die  Elbe  bei  Luuenburg, 
die  Jeeze  entlang  gezogen  wird,  den  Drömling  und  die 
Altmark  einachlieast  und  dann  die  Saale  entlang  siebt. 
Aber  auch  noch  westlich  der  Saale  wohnten  Slaven, 
»o  da**  hier  die  Westgrenze  die  Ilm  entlang  über  Suhl 
nach  der  fränkischen  Saale  zog.  Im  Süden  gab  es 
nicht  wenig  deutsche  Ansiedelungen  zwischen  der 
alarischen  Volksinaase,  im  Norden  finden  «ich  aber 
zahlreichere,  ohmsche  Ortsnamen,  welche  nächst  den 
Urkunden  die  beste  Grundlage  für  das  Studium  dieser 
Frage  bilden.  Schafurik  gab  den  Slaven  den  Gesummt- 
natnen  Polaben,  was  aber  entschieden  falsch  ist.  In 
Norddeutschland  handelt  es  sich  um  zwei  verschiedene 
Stämme.  Nördlich  der  Linie  Magdehurg-Berlin-Fnink- 
furt  a.  d.  0.  wohnten  polnische  Stämme,  südlich  ser- 
bische Stämme.  Von  elfteren  ist  vielleicht  Nicht« 
mehr  übrig  geblieben,  höchsten«  sind  die  Kabaken 
und  Slowinzen  auf  der  Halbinsel  Heia  ein  kleiner  Rest. 

Erst  seit  dem  12.  Jahrhundert  begann  eine  plan- 
miurige  Germauisirung,  aber  die  Annahme,  es  sei  eine 
»ehr  schnelle  Gerroanisirnng  erfolgt,  ist  zurückzuweisen, 
denn  im  Lüneburgischen  blieb  das  Slaventhum  bi«  in« 
vorige  Jahrhundert  in  Resten  erhalten.  Ebenso  irrig 
ist  die  Ansicht  , die  eindringenden  Deutschen  hätten 
sich  auf  die  noch  zwischen  der  slavischen  Bevölkerung 
zurückgebliebenen  Deutschen  stützen  können.  Nach 
allen  Berichten  ist  die«  ganz  unmöglich.  Die  Koloni- 
sirnng  der  Deutschen  hatte  völlig  von  Neuem  zu  be- 
ginnen, und  bei  Einwanderung  eines  Volks  von  größerer 
wirtschaftlicher  Kraft  mussten  die  Slaven  zurück- 
gedrängt  werden.  Die  Ansiedelungen  der  Slaven  waren 
meist  auf  höherem  Hügellande,  das  nicht  von  Ueber- 
scbwemmungen  heimgesucht  war  Sie  verstanden  nicht 
einzudeichet),  hatten  keine  eisernen  Geräthe,  sondern 
nur  den  hölzernen  Hakenpflug,  und  trieben  neben 
dürftigem  Ackerbau  nur  Fischfang.  Mit  der  Unter- 
werfung machte  auch  die  t’hristianisirnng  Fortschritte. 
Der  sächsische  und  friesische  Bauernstand  brachte 
frischen  Aufschwung  und  die  Neigung  der  erobernden 
deutschen  Fürsten  begünstigten  da«  deutsche  Vorwärts- 
drängen. Mit  Feuer  und  Schwert  sind  keine  grossen 
Volksm aasen  ausgerottet  worden,  aber  der  deutsche 
Bauer  deichte  die  Bruchländer  ein.  er  konnte  mit  seinen 
Kisengeräthen  schwereren  Boden  bewirtschaften.  Die 
deutsche  Hufe  war  doppelt  so  gro*s  als  die  «laviache, 
daher  konnten  die  Deutschen  an  die  Oberen  höhere 
Steuerbeitrüge  entrichten.  In  den  Urkunden  de« 
12.  Jahrhunderts  wird  genau  unterschieden,  oh  Holz- 
pflug oder  Eisenpflug  gebraucht  wurde  und  darnach 
der  Steuerbetrag  festgeatellt. 

Zur  Verdrängung  der  Slaven  trugen  also  wesent- 
lich die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bei.  Im  Jahre 
1140  zog  der  Graf  von  Holstein  gegen  Wagrien,  siedelte 
Westfalen,  Holländer  und  Friesen  an,  und  1156  waren 
hier  die  Slaven  schon  ziemlich  gewichen.  Aehnlich 
ging  e«  in  Meklenburg,  wo  1160  die  Slavenkriege 
beendigt  wurden.  Im  Zehentregister  des  Bisthum« 
Ratzeburg  waren  1230  nur  noch  vier  von  Slaven  be- 
wohnte Orte  verzeichnet.  In  der  Gegend  von  Hitz- 
acker  aasnen  die  Slaven  bi«  in«  16.  Jahrhundert,  noch 
länger  in  den  Lüneburgiachen  Aemtern  Das«  jetzt 
noch  im  »ogenannten  Wend lande  «lavisch  gesprochen 
werde,  ist.  Fabel.  Auch  in  der  Altmark  wurde  eine 
schwunghafte  Kolonisation  betrieben.  Ueber  die  Heran- 


1 ziehung  deutscher  Bauern  wurden  förmliche  Kontrakte 
abgeschlossen.  Das  Vordringen  de«  Deutschtum* 
i ging  hier  ziemlich  rasch,  aber  doch  nicht,  allzu  ge- 
; waltaam.  Bei  Stendal  gab  es  1475  noch  Slaven  bis 
| ans  Ende  desselben  Jahrhunderts,  in  der  Priegnitz 
i wahrend  des  13.  Jahrhunderts,  auf  Rügen  noch  im 
I 14.  Jahrhundert. 

Die  Slaven  waren  gezwungen,  den  Ackerbau 
aufzugeben  und  Fischfang  und  Gartenbau  aufzu- 
nehmen.  Ihre  Reste  wohnten  in  Kietzen  (Fiecher- 
| dörfem)  und  Hühnerdörfern.  Nach  «lern  Verluste  des 
' Landbesitzes  wurden  die  Slaven  als  inforiere  Rasse  be- 
handelt. Besonders  stark  prägte  sich  dies  nach  der 
deutschen  Städtegründung  aus  Die  Verordnungen, 
nach  denen  keim?  Wenden  aufgenommen  wurden , be- 
standen in  den  Zünften  bi«  ins  15.  Jahrhundert.  Von 
eigentlichen  Slavenkriegen  ist  aber  seit  Otto  I.  nicht 
mehr  die  Rede.  Weniger  hartnäckigen  Widerstand 
erfuhren  die  serbischen  Stämme  (deren  letzte  Reste 
jetzt  in  der  Lausitz  leben! , und  es  vollzog  «ich  hier 
die  Germanisirnng  wesentlich  von  den  Städten  aus. 
Die  schlesischen  Fürsten  verfuhren  bei  Heranziehung 
1 von  Kolonisten  wie  die  Landesherren  im  Norden , so 
dass  schon  im  Mittelalter  die  .Serben  auch  im  Osten 
von  der  grossen  Slivenmoase  abgeschnitten  wurden. 
Im  Anhultischen  wurde  bereit*  im  13.  Jahrhundert  die 
«laviache  Gerichtssprache  verboten , nicht  lange  nach- 
, her  auch  in  der  Umgebung  von  Leipzig,  1863  im  Oster- 
lande. erat  1424  in  Meinen.  Vor  der  Reformation 
reichte  östlich  der  Elbe  das  Slaventhum  sehr  viel 
weiter  als  jetzt.  Ihr  Gebict*verlu*t  ist  innerhalb  den 
preußischen  Theilea  der  Lausitz  bedeutender  al»  in 
Sachsen,  wo  die  Zuaatnmenachrumpfung  langsamer  vor 
sich  geht.  Aber  auch  diese  Slaven  verfallen  wohl  in 
einigen  Jahrhunderten  der  endgiltigen  Germauisirung. 

Hiernach  sprach  Herr  Prof.  Dr.  Hennig:  Ueber 
caudalförmige  Anhänge  beim  Neugeborenen, 
was  durch  Präparate,  Photographien  und  Zeich- 
nungen erläutert  wurde. 

Sitzung  am  6,  Februar  1888. 

Herr  Dr.  R.  And  ree:  Ueber  die  Spiele  in 
ihrer  ethnographischen  Bedeutung. 

Versucht  man  die  Ausbreitung  der  Spiele  geo- 
graphisch za  umgrenzen,  so  findet  man  oft  in  räumlich 
getrennten  Gebieten  eine  gleiche  Art  der  Anwendung, 
während  einige  Spiele  sich  wieder  über  grosse  zu- 
sammenhängende Länderraaasen  verfolgen  lassen.  In 
vielen  Fällen  int  vielleicht  auf  einen  Zusammenhang 
oder  gemeinsamen  Ursprung  zurückzugehen,  in  anderen 
vielleicht  eine  selbständige  Entstehung  anzunehmen. 

Ueberall  bildete  die  Klapper  das  erste  Spielzeug 
1 des  Kinde«.  Wir  finden  «ie  bei  vielen  Naturvölkern 
und  können  sie  prähistorisch  nachweisen,  so  im  Pfahl- 
bau Moringen,  in  den  Lausitzer  Gr&tarn,  in  Troja. 
Dann  treten  die  nachahmenden  Spiele  auf,  die  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  Bezug  auf  die  Vorbereitung 
der  Jugend  einen  praktischen  Werth  haben.  Oft  wird 
ein  bestimmter  Turnus  eingehalten,  nach  welchem  die 
einzelnen  Spiele  nach  der  Jahreszeit  überall  wieder- 

I kehren.  Ueberall  sind  die  Puppen  ein  Spielzeug  der 
Mädchen.  Schon  die  ulten  Aegjpter  hatten  Glieder- 
puppen, in  den  römischen  Katakomben  fand  man  elfen- 
beinerne Puppen.  8&rde»  in  Kleinusien  spielte  einst 
! in  der  Pnppenfabrikation  dieselbe  Rolle  wie  heute 
I Nürnberg  und  Sonneberg.  Der  Islam  verbietet  be- 
kanntlich die  körperliche  Nachbildung,  konnte  aber 
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die  Verwendung  von  Puppen  nicht  verhindern.  Aach 
in  den  peruanischen  Gräbern  wurden  Puppen  uufgo- 
t'unden.  Von  ethnographischer  Bedentung  ist  es,  wenn 
die  Puppe  für  ein  gestorbenes  Kind  subetituirend  ein- 
tritt,  wie  bei  den  Odscbibwä.  Hier  herrscht  die  Vor- 
stellung, dass  das  Kind  lange  Zeit  für  die  Reise  in  die 
Region  der  Seligen  braucht,  und  statt  seiner  wird 
dann  von  der  Mutter  die  Puppe  gehegt  und  gepflegt 
Aehnliehe*  linden  wir  bei  den  L'aplandvölkern. 

Da»  Spiel  mit  den  ßchneilkflgelchen  oder  Murmeln 
(Klikker,  Marbel,  Schusseln)  ist  über  den  ganzen  Orient 
verbreitet,  und  Pogge  erzählt  davon  au«  Central-Alrika. 
Der  Kreisel  wurde  von  Schlieinann  in  Ilio»  gefunden; 
beute  ist  er  sowohl  in  Asien  als  auch  in  Amerika  be- 
kannt. Auch  die  Knallbüchse  und  das  Blindekuhspiel 
haben  eine  weite  Verbreitung.  Der  Drache  ist  bei 
uns  erat  seit  ungefähr  34K>  Jahren  bekannt-  Seine 
grünst«  Verbreitung  hat  er  in  den  ostasiatischen  Län- 
dern. In  China  kommt  er  in  vielerlei  Gestalten  vor 
und  spielt  bei  Volksfesten  ein  grosse  Rolle.  Man 
kennt  ihn  in  Japan  und  Hinterindien  (bei  den  Laos 
und  Schanvölkern),  wo  Stoffe  über  ein  Bambusgeflecht 
gezogen  werden,  und  durch  Palmrippen  eine  Art  Aeols- 
harfe  dargestellt  wird.  Von  hier  geht  die  Verbreitung 
de«  Drachen  nach  Neuseeland . wo  die  Maori  da«  Üe- 
»pinnst  des  Neuseelandflachses  dazu  benützen,  und  nach 
den  Hervey-Inseln. 

Die  Fadunfiguren  (das  Abheben  der  Faden  von 
den  Fingern)  beobachteten  Klutschak  und  Hall  bei 
den  Eskimos,  Wallace  als  Katzenwiege  feats  cradle) 
bei  den  Dajak»  auf*  Borneo  und  in  Neu-Guinea.  Diese« 
Figurenspiel  kennt  man  in  Australien,  und  Büchner 
sah  es  auf  den  Kidschi-Inseln. 

Hieran  schliessen  sich  die  sinnschärfenden  Spiele, 
ähnlich  dem  Morra,  die  in  Australien,  auf  Samoa, 
Tonga,  in  China  und  Egypten  beobachtet  wurden. 
Zu  den  körperentwickelnden  Spielen  gehört  das  Laufen 
auf  Stelzen,  das  in  den  Lande»  in  Südfrankreich  durch 
die  Bodenverhältnisse  geboten  wird.  In  China  ist  es 
bei  den  Vorführungen  der  Gaukler  zu  hoher  Ausbildung 
gelangt,  und  man  findet  es  auf  Tahiti  und  den  Markesa»- 
iu»eln,  woStelzon  Wettlaufen  auf  glattem  Steinboden  geübt 
werden.  Das  deutet  auf  eine  apeciflsch  ostasiatische 
Entwickelung.  Die  besonders  in  England  ausgebildeten 
Ballspiele  stammen  meist  aus  dem  Orient. 

Grosse  Verbreitung  haben  die  Bretepiele  (Schach, 
Dame,  Mühle  etc.).  Dölter  fand  sie  auf  den  Capverden 
und  dem  gegenüberliegenden  Festland  wo  nach  gewissen 
Regeln  gefärbte  Palmkerne  in  die  Bretgrübehen  gelegt 
wurden.  Man  findet  sie  bei  den  Fulhe  und  den  Mnn- 
dingo,  aber  nicht  bei  Völkern  niederster  Bildung.  Im 
Lnn dareiche  wurden  sie  wieder  beobachtet,  am  T*udsee 
heissen  sie  Uri,  bei  den  Suaheli  Bau,  bei  den  Njam- 
Njam  und  in  Nubien  Mangala,  »ie  sind  also  über  den 
grössten  Theil  von  Afrika  verbreitet.  In  Arabien 
waren  sie  längst  bekannt,  Niebuhr  beschreibt  sie  aus 
den  Euphratlandschatten,  Petermann  aus  Kleinasien. 

Bei  einem  dem  Trick-Track  der  Engländer  ähn- 
lichen Spiele  entscheiden  Loose  oder  Würfel  über  den 
Zug,  nicht  der  Willen  des  Spielers.  Wir  kennen  es 
schon  als  Duodecim  »cripta  der  Römer,  auch  in  Alt- 
indien war  es  in  Brauch.  Die  heutigen  Egypter  spielen 
das  Tab  auf  einem  kreuzförmigen  Bret,  auf  dem  mit 
grün  und  weissen  Palmrippen  gewürfelt  wird.  In  Indien 
bilden  Kattunstreifen  die  Unterlage,  auf  der  Quadrate 
gemalt  sind.  Gomara  berichtet  Über  ein  Spiel  Patolli 
(==  Bohnen),  da»  bei  den  alten  Mexikanern  geübt 
wurde,  hei  welchem  das  Rücken  der  Steine  von  einem 
Feld  auf  das  andere  durch  das  Loos  bestimmt  wurde. 


Daraus  ist  zu  schließen,  das«  dieses  Spiel  in  vorcolum- 
bincher  Zeit  au»  Asien  gebracht  worden  sei,  wie  so 
manche  andere  Einrichtung. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  E.  Schmidt,  theilte 
einen  Fall  mit.  bei  welchem  eine  traumatische  Ver- 
letzung des  linken  Ohre«  ( Durchreisen  des  Ohrläpp- 
chen» durch  einen  ausgerisgenen  Ohrring)  von  der 
Mutter  auf  da»  Kind  vererbt  worden  zu  sein  schien. 
Herr  Prof.  Hin  bemerkt  dazu,  dass  es  »ich  hierbei  doch 
wohl  nur  um  eine  Bildungshemmung,  nicht  um  eine 
eigentliche  Vererbung  handle.  Herr  Dr.  And  ree  und 
Dr.  Jung  heben  die*  Seltenheit  de»  Vorkommens  von 
Vererbung  traumatischer  Wirkung  am  Körper  hervor 
(Beschneidung,  Narhentättowirungen,  Verunstaltungen 
von  Ohren,  Lippen,  Füssen  etc.).  Herr  Dr.  Lesser 
theilt  einen  ihm  bekannt  gewordenen  Fall  mit.  in 
welchem  sich  nach  einer  Verletzung  eine  Verwachsung 
zwischen  zwei  Zehen  gebildet  hat,  die  sich  auf  mehrere 
Kinder  und  selbst  Enkel  vererbt  habe.  Sl. 

Anthropologischer  Verein  zu  Coburg. 

Als  Analogen  zu  dem  von  Herrn  Dr.  Eidam  als 
bemerkenswert  hervorgehobenen  Flachgrab  von  Kammer- 
berg bei  Günzenhausen  (C.-Bl.  Nr.  11,  S.  130)  sei  ein 
vom  anthropologischen  Verein  Coburg  im  Frühjahr  1887 
erhobener  Grabfund  erwähnt.  Am  Zigeunerholz  bei 
W eischau,  Amtsgericht  Sonnefeld,  waren  beim  Pflügen 
Bronzestückchen  zu  Tage  gefördert  worden.  Al»  die 
Fundstelle  nach  erfolgter  Benachrichtigung  von  uns 
besucht  wurde,  fanden  wir  dieselbe  inmitten  eine»  be- 
stellten Feldes  gelegen,  scheinbar  völlig  eben,  nur  aus 
grösserer  Entfernung  gegen  den  Horizont  ab  flache 
Bodenwelle  von  5—6  m Durchmesser  sich  abhehend. 
Eine  zwischen  den  mit  Kartoffeln  bestellten  Beeten 
vorgenommene  Muthnng  führte  uns  in  einer  Tiefe  von 
60—75  cm  direkt  auf  die  Bestattungsstätte.  Dicht  an 
einigen  grossen  Steinen,  welche  deutlich  ein  Kreis- 
segment  vorstellten,  fanden  wir  da«  geläufige  Inventar 
der  Bronzegräber  unserer  Gegend:  ein  breite»  Stirn- 
band, zwei  Radnadeln,  zwei  Spiralurmbergen,  einen 
federnden  Oberarmring  mit  spiraliggerollten  Enden, 
einige  einfache  Ringe,  eine  gerade  lange  Nadel  mit 
Knöpfende,  gegen  30  zuckerhutförmige  Tutuli.  einen 
Dolch,  einige  Bruchstücke  einer  Sichel,  zwei  Kelte 
mit  schmalen  Schaftlappen  und  schliesslich  ah  be- 
sonder» erwähnenswert  h ein  fast  faustgrosses  Stück 
Hohbronze. 

Knochenreate  waren  nicht  mehr  vorhanden.  Die 
im  feuchten  zähen  Thonboden  anfänglich  für  Kohle 
gehaltenen  schwarzen  Einsprengungen  »teilten  sich  bei 
näherem  Zusehen  ah  kleine  Scherbenstückchen  heraus. 
Brandspuren  irgend  welcher  Art  und  grössere  Scherben- 
stücke  wurden  nicht  aufgefunden.  Eine  der  grössten 
Scherben,  Vs  Handfläche,  ist  gelocht. 

Dicht  bei  dieser  Bodenschwelle  wurde  uns  eine 
zweite  gezeigt,  welche  vor  längeren  Jahren  heim 
Pflügen  ein  grosses  Bronzeschwert  und  wie  der  Land- 
munn  sich  ausdrückte  auch  Kanapeefedern  geliefert 
hat.  Eratere»  hatte  ein  Händler  erworben , letztere 
wurden  nach  längerem  Suchen  in  der  Rumpelkammer 
aufgefunden  und  als  Armbergen  erkannt. 

In  vorliegendem  Falle  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
das»  die  Fundstellen  durch  Fehlkultur  abgetragene 
Hügelgräber  vorstellen.  Ein  dieser  Gruppe  zugehöriger 
Hügel  steht  noch  unversehrt  im  nahen  Walde. 

Auch  die  im  Herbst«  de»  vorigen  Jahres  bei 
Lichtenfei»  vorgenommene  Oeffnung  eine»  derselben 
Zeit  angehörenden  Grabhügel»  führte,  nachdem  die 
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eigentliche  Hflgelerbebung  von  1 tu  abgetragen  war, 
prst  nach  weiteren  60  cm  auf  die  an  der  Ostseite  des 
wohl  erhaltenen  Steinkranzes  in  gestreckter  Lage  be- 
statteter Leiche. 

Eine  hier  gemachte  Beobachtung  Ober  die  Kon- 
servirungskraft  der  Patina  dürfte  der  Mittheilung 
werth  sein. 

Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  in  den  Armbergen 
die  entsprechenden  UnteranustQcke  mit  Knochen  und 
Weicbtheilen  sich  völlig  erhalten  hatten,  während 
sonst  von  der  Leiche  nur  einige  mürbe  Schädelbruch- 
stücke  und  Schenkelknocben  der  Verwesung  entgangen 
waren.  An  Beigaben  wurden  noch  die  Brnchstücke 
eines  Stirnbandes  und  zwei  Kadnadeln  aufgefunden. 
Brandspuren  und  tiefässreste  waren  nicht  vorhanden. 

Dr.  J.  Heim. 

Anthropologischer  Verein  zu  Schleswig-Holstein. 

Sitzung  am  29.  Mai  1888. 

Nach  der  Erledigung  verschiedener  geschäftlicher 
Fragen,  legte  der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Handel* 
mann  einige  Schriftensendungen  des  Herrn  Kultus* 
minister«  vor:  die  Regeln  für  Konservirung  von  Alter- 
thümern,  und  das  von  Herrn  Dr.  Voss  verfasste 
Merkbüchlein,  mit  Anleitung  zum  Graben  und  zu 
zweckmässiger  Behandlung  der  Fundsachen.  — Herr 
Splieth  sprach  über  eine  projektirte  Untersuchung 
eines  grossen  Hügels  bei  Bornhüros,  die  vor  Jahren 
schon  von  Professor  Pansch  begonnen  war  und,  nach- 
dem mit  dem  Besitzer  des  Feldes  Rücksprache  ge- 
nommen, nun  auf  diesen  Sommer  angesetzt  ist-  — Als- 
dann berichtete  Herr  Dr.  Scheppig  über  die  Ent- 
wicklung de»  Museum»  für  Völkerkunde  in  Kiel,  welches 
als  eine  Stiftung  des  anthropologischen  Vereins  doch 
seine  eigene  Verwaltung  hat.  Auf  einen  diesseitigen 
Antrag,  das  Institut,  um  seine  Zukunft  zu  sichern, 
unter  den  .Schutz  der  Universität  zu  stellen,  d.  h.  es 
derselben  als  Amme  zuzuweisen,  ist  noch  keine  Reso- 
lution vom  k.  Kultusministerium  erfolgt..  Es  wäre  dies 
um  ho  erfreulicher,  als  das  Museum  über  keine  eigenen 
Betriebsfonds  verfügt,  »ondern  bis  jetzt  auf  die  Libe- 
ralität de«  selbst  stark  belasteten  anthropologischen 
Vereins  abhängig  gewesen  ist,  welcher  dem  jungen 
Institut  seit  den  Jahren  seines  Bestehens  bereits  eine 
Summe  von  760  Mark  geopfert  hat.  Der  Kassabcstand 
des  letztgenannten  belief  sich  für  das  begonnene 
Rechnungsjahr  auf  sieben  Mark.  Trotzdem  gedeiht 
die  junge  Sammlung,  Dank  der  freundlichen  Unter- 
stützung mancher  Freunde  und  Gönner,  unter  welchen 
namentlich  die  Marine  vertreten  ist.  — Redner  er- 
läuterte alsdann  unter  Vorzeigung  der  bezüglichen 
üeräthe  und  Stoffe,  die  Kavabereitung  und  die 
Tapafabrikation  auf  den  Südseeinseln.  — Ausgelegt 
war  ferner  eine  Sammlung  von  Stoffresten  aus 
alt&gy  ptischen  Gräbern,  die  Herr  Geheimrath 
Virchow  auf  seiner  diesjährigen  Reise  in  Aegypten 
erworben  und  Frl.  Mestorf  zur  Auswahl  zugesandt 
batte  Diese  Gewebe  sind  nicht  nur  durch  die  Technik 
ihrer  Herstellung,  sondern  namentlich  auch  dadurch 
interessant,  dass  sie  z.  Th.  mit  Schriftzeichen  und 
Figurenzeichnungen  versehen  sind. 


Mittheilungen. 

Ausgrabungen. 

Man  schreibt  uns  von  der  Donau : In  dem  Orte 
Faimingen  bei  Lauingen,  dem  alten  römischen  Vemunia, 


wurden  bereits  im  Herbste  des  letzten  Jahres  Aus- 
grabungen veranstaltet  und  werden  dieselben  jetzt 
wieder  unter  den  Auspicien  des  Herrn  Sand.  Ober- 
stabsanditors  aus  Ulm,  fortgesetzt.  Bei  den  ersten 
Versuchen  »ties«  man  in  der  geringsten  Tiefe  auf  eine 
Wallmauer,  welche  0 — 10  m breit  war.  Diesmal  kann 
eine  Heerstrasse  verfolgt  werden,  welche  beim  Anfang« 
eine  Breite  von  fast  SH/J  m hat,  die  später  sich  über 
4tya  m uusdehnt.  Im  genannten  Orte  wurde  auch  ein 
Stück  einer  Grundmauer  freigelegt,  welche  wohl  ein 
Ueberrest  eine«  römischen  Bade«  sein  dürfte.  Es  ist 
zu  bedauern , dass  die  Nachforschungen  jetzt  unter- 
bleiben müssen  bis  zum  Herbste,  da  die  Besitzer  der 
Flächen  jetzt  ihre  Felder  anbauen.  Es  ist  zu  erwarten, 
I dass  noch  vitd  Interessantes  in  dieser  Gegend  zu  Tage 
| befördert  wird.  (N.  N.) 


Literaturbesprechungen. 

Sir  et  H.  u.  L. : Les  premieres  agea  du  M6tal 
d&ns  le  Sud-Eöt  de  l'Espagne.  Resultats  des 
fouilles  faites  pas  les  auteurs  de  1881—1887. 
Etüde  etbnologique  pur  le  Dr.  V.  Jaques. 
Antwerpen  1887.  Atlas  in  fo.  mit  70  Tafeln. 
Text  und  4°  57  Bogen. 

Das  grosse  Werk  enthält  nach  der  Ansicht  der 
! Verfasser  nicht  blos  die  Beweise  von  der  Industrie 
; eine»  isolirten  Stammes,  der  un  den  spanischen  Gestaden 
j de»  Mittelmeere»  lebte,  sondern  die  Darstellung  der 
Kultur  eines  ganzen  Volkes,  das  über  weite  Strecken 
! des  Lande»  verbreitet,  war.  Wir  können  noch  nicht 
beurtheilen,  ob  da»  .Volk*  wirklich  diene  vermeintliche 
grosse  Verbreitung  Itesass,  craniologisch  betrachtet, 
steht  dieser  Annahme  kein  Hindernis»  entgegen,  das 
aber  ist  sicher,  dass  die  Mittheilungen  über  die  Ur- 
geschichte des  Menschen  aus  jenen  Gebieten  von  sehr 
bedeutendem  Werthe  sind,  und  un»  einen  neuen  Ab- 
schnitt seiner  Entwicklung  aufdecken.  Dieses  «panische 
Urvolk,  »o  wollen  wir  es  nennen,  lebte  in  aer  neo- 
lithischen  Zeit,  bpsas»  also  zuerst  nur  Stein  wallen  und 
Schmuck  von  Muscheln,  »päter  trat  es  in  eine  Metall- 
zeit ein  und  wurde  mit  Bronze  und  Kupfer  bekannt. 
Die  Verfasser  waren  bei  der  Abfassung  des  Werkes 
offenbar  mit  jener  Entdeckung  der  urgeschichtlichen 
Ethnologie  noch  nicht  vertraut , nach  der  an  vielen 
Orten  Europas  der  Brouzeperiode  eine  Kupferperiode 
vor  au  »gegangen  ist;  daher  rührt  es  wohl,  dass  die 
Schärfe  der  Unterscheidung  in  diese  zwei  Metallperioden 
fehlt.  Andernfalls  wäre  es  höchst  überraschend,  falls 
dort,  wie  die  Verfasser  annehinen,  auf  die  neolithische 
, Periode  jene  der  Bronze,  und  durauf  eine  Kupfer- Bronze- 
j zeit  gefolgt  wäre.  Diese  Erscheinung  brächte  eine 
- Fülle  von  Räthseln.  Gegen  dus  Ende  der  Bronzeperiode 
i tritt  bei  den  Urbewohnern  Süd«paniens  der  Gebrauch 
des  Silber» auf,  die  Knltur  wird  eine  höhere,  Befestigungen 
mit  Mauerwerk  werden  gebaut  n.  dergl.  Damit  verbessert 
sich  auch  die  Technik  in  der  Anfertigung  der  Bronze, 
im  Ganzen  bleiben  alter  die  Formen  dennoch  primitiv 
und  »tntionär.  Eisen,  Geld,  Inschriften  irgend  welcher 
j Art  leiden,  diese«  Volk  erlebt,  also  nicht  mehr  die  Ver- 
breitung des  Eisen«,  es  sucht  wohl  andere  Wohnplätze 
auf.  Die  Todtenbestattung  bestand  in  Leichenbrand 
j oder  in  der  Beisetzung  der  Leichen  in  roh  gebrannten 
j Urnen,  stets  mit  Beigaben  von  Waffen , Schmuck 
I <Sill>erschwuck),  Werkzeug,  Nahrungsmitteln  und  Topf- 
gesetiirr.  An  100  Gräber  sind  auf  einer  Strecke  von 
I 76  Kilometern  zwischen  Curthagena  und  Almena  unter- 
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sucht  und  dabei  u.  A.  auch  ein  ansehnlicher  Schatz 
an  inensc blichen  l’eberrcsten  gewonnen  worden.  Diese 
sind  von  Jaque«  untersucht  worden,  und  wir  ent- 
nehmen den  umfangreichen  Angaben  folgenden:  Zu- 
nächst ist  das  Hauptresultat  von  grossem  Werth,  dass 
verschiedene  Rassen  unter  der  Bevölkerung  schon 
in  so  früher  Zeit  Vorkommen.  Keine  Geschichte  nennt 
«len  Namen  de»  Volke*,  e»  sitzt  »eit  der  neolithisehen 
Periode  an  Ort  und  Stelle,  »ein  ganze»  Kulturleben 
macht  den  Rindruck  einer  stetigen  ununterbrochenen 
Entwicklung,  Herkunft  und  Abstammung  sind  unbe- 
kannt, nur  eines  erzählen  die  Srhädelformen : es  war 
ein  europäische*  Volk  aus  europäischen  Rassen,  wie  sie 
noch  heute  überall  in  Europa  verkommen,  und  wie  rio 
noch  früher  als  jene  bei  Curthagena  schon  in  den 
Höhlen  von  Estrumadura  und  an  den  Kjökkenm ödding* 
von  Mugein  oder  später  in  den  Dolmen  bei  Lissabon 
lebten.  Da  ist  eine  Reihe  dolichocephaler  Schilde! 
gefunden;  mit  einem  mittleren  Schädelindex  von  73.8 
und  langem  Gesicht  (also  leptoprosope  Dolichocepbaleu). 
Die  Augenhöhleneingänge  sind  hoch  und  die  Nasen 
lang.  Sie  »eben  den  langen  Reihengräberschädeln  mit 
langem  Gesucht  zum  Verwechseln  ähnlich  oder  den 
.Schädeln  langköpfiger  Nordländer  von  heute,  wie  «lies 
die  photographischen  Abbildungen  der  Schädel  deut- 
lich erkennen  lassen.  ln  den  alten  Gräbern  am 
mittelländischen  Meer  hat  Jaque«  ferner  eine  kurz- 
köpfige Kasse  aufgefunden,  ebenfalls  mit  langem 
Gesicht,  hohen  Augenhöhlen  und  langem  Nasengertist, 
die  Kef.  als  schmalgesichtige  Kurzschädel  (teptoprosope 
Bracbyeephalen)  bezeichnet  hat.  Die  Photographien 
geben  mehrere  Exemplare  dieser  Gesichteformen , die 
zahlreich  in  unseren  anatomischen  Museen  zu  finden 
sind  und  noch  viel  zahlreicher  in  unserer  nächsten 
Umgebung  bei  Frauen  und  Männern.  Eine  dritte  Rasse 
ist  ebenfalls  brachycephal , aber  sie  ist  im  Gegensatz 
zu  der  vorigen  mit  breitem  platten  Qerichlsscbädel 
versehen,  sehr  prognath,  eine  Kasse,  welche  Broca  als 
mongolisch  bezeichnet  hat.  Gleichwohl  können  wir 
aul  Grund  der  photographischen  Abbildungen  versichern, 
dass  diese  chamaeprosopen  Brachyoephalen  nicht  den 
asiatischen  Formen  dieser  Rasse  gleichen,  sondern  den 
europäischen  wie  sie  noch  unter  uns  leben.  Aus  der 
Vergleichung  der  Maasse  und  der  Abbildungen  geht 
ferner  hervor,  dass  neben  den  Doiicbocephaien  mit 
langem  Gesicht  auch  solche  mit  breitem  Gericht,  die 
sog.  Cro-Magnonrasse  der  Franzosen  (chamaeproaope 
Doiicbocephaien  mihi)  Vorkommen,  endlich  versichert 
der  Verfasser  noch  eine  fünfte  Kasse  oder  Grundform 
gefumlcn  zu  haben,  welche  nach  meiner  Terminologie 
zu  den  cbämaepnwonen  Mesocephalen  gerechnet  werden 
müsste.  Aber  wie  dem  auch  sei,  soviel  steht  fest,  dass 
schon  in  jener  weit  entfernten  Zeit,  an  den  südlichen 
Ufern  de»  M ittelmeeres  mehrere  europäische  Menschen- 
rassen. oder  europäische  Varietäten  der  Species  houio 
sapiens  friedlich  mit  einander  gelebt  haben.  Diese» 
Ergebnis*  stimmt  mit  allen  Angaben,  welche  Ref.  seit 
Jahren  gemacht  hat,  dass  in  jedes  Gebiet  Europas  die 
wanderlustigen  Russen  des  europäischen  Menschen 
schon  unendlich  früh  eingewandert  sind,  jeden  Volk 
au»  einem  Conglomerat  dieser  Varietäten  bestehe,  ln 
dem  folgenden  gebe  ich  die  Uebersieht  de»  Texte*  und 
einige  Zahlenindic.es.  Der  Text  zerfallt  in  mehren»  Haupt- 
kapitel, die  für  die  Urgeschichte  sehr  werthvoll  sind: 


I.  a)  Neolithische  Zeit  Spaniens,  b)  Uebergangs- 
i periode.  c)  Metallzeit. 

II.  a)  Metallurgie,  b)  Ethnologie. 

III.  a)  Graniometrie  der  Schädel  von  Argar.  b)  Be- 
schreibung der  Schädel,  c)  Beschreibung  und  Messung 
•ler  übrigen  Skelettheile  sowohl  dieser  als  anderer 
Stationen,  d)  Ethnologie  der  Halbinsel  u.  s.  w. 

Von  64  Schädeln  von  Argar  sind  26  männlich  and 
38  weiblich. 

Der  Schädelindex  f.  Dolichoccphale  v.  70  74  *=  26.24 % 
, Mesoeephule  , 75—79  ■=  59.04  % 

r Bruchycephule  * 80— 84*=  14.76 °/o 

Der  Höhenindex  der  Schädel  im  Mittel  72.15% 
Maximum  der  Höhe  78.97% 
Minimum  , , 63.89% 

Man  sieht  daraus,  diu*  Hypsicephalie  und  Chatnae- 
cephalie  unter  den  alten  Sfidspamcrn  zu  finden  sind. 
Die  Capacität  der  Schädel  ist  recht  ansehulick,  wie 
folgende  Zahlen  zeigen: 

Capacität:  Mittel  Männer-  Weiberschädel 
1438  cc  1518  cc  1382  cc 

Man  sieht  daraus,  dass  diese  Leute  birnreirhen 
europäischen  Varietäten  Angehört  haften.  Was  die 
Form  der  Nasen  betrifft,  «o  gieht  Jaque*  folgend«» 

I Zusammenstellung: 

Leptorrhine  Nasen  (42—47)  = 47.85  % 
Mesorrhine  * 1 18 — 52)  = 41.30% 

Platyrrhine  „ (53—54)  = 10.87  % 

j In  dieser  Tabelle  liegt  ein  deutlicher  Beweis  für 
| meine  oben  gemachten  Angaben,  das»  lang-  und  kurz- 
n a*ige  Leute  schon  unter  diesem  Urvolk  gelebt  haben. 
Bei  den  Indices  für  die  Augenhöhle  wiederholt  rieh 
dieselbe  Erscheinung,  e»  gibt  hohe  und  niedrige  — 
hypsikonebe  und  cbamaekonche  Orbitaleingänge,  allein 
die  von  dem  Autor  angegebenen  Kategorien  Htimmen 
nicht  mit  den  unsera.  Ich  gebe  deshalb  nur  ungefähr 
die  Zahlen,  wi«<  sie  nach  den  Kategorien  der  inter- 
nationalen Verständigung  sich  ergeben  würden. 

Orbitalindex. 

Chamaekonchie  (bi*  80)  c.  50  % 

Mesokonchie  (80—85)  c.  25% 

Hypsikonchie  (85,1  et  ultra)  c.  25  % 

Die  Obergesichtrindices  lassen  sich  leider  nicht 
vergleichen,  allein  wir  können  sie  für  diese  Mittheilung 
entbehren.  Das  Vorkommen  von  hohen  und  niedrigen 
Indices  für  die  Form  der  Nase  und  de*  Augenhöhlen* 
i eingange»  beweisen  nach  der  vom  Ref.  für  den  Schädel 
: aufgestellten  Regel  der  Correlation,  das*  zu  den  hohen 
Nasen  und  Orbituleingängen  auch  lange  Oberkiefer* 
formen  hinmkotntnen.  wie  umgehehrt  mit  glatten  Nasen 
und  niedrigen  Augenhöhleneingängen  breite  Oberkiefer- 
formen verbunden  sind.  Das  ist  für  europäische  Varie- 
täten eine  leicht  nachweisbare  Thatsache,  so  lang  die 
Varietäten  un vermischt  sind.  Die»  wird  auch  durch 
die  photographischen  Aufnahmen  der  Schädel  bestätigt 
und  zwar  nicht  nur  einmal  sondern  wiederholt. 

Wir  schliensen  diese  kurze  Anzeige  des  an  That- 
sachen  reichen  Werkes  und  beglückwünschen  die  Ver- 
| fauser  zu  der  reichen  urgesc hichtlichen  Ausbeute,  welche 
durch  dieses  grosse  Werk  in  so  vorthoi Ihafter  Weite 
bekannt  gemacht  wird.  K oll  mann. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  We i smann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraasc  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  Jh\  Straub  in  München.  — Schluss  der  liedaktion  7.  Juli  1SSS, 
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Zu  der  Kröte  von  Cröbern. 

Von  H.  Handelmann. 

(8.  Jnhrg.  1886  8.  44;  1887  8.  82  u.  49;  | 
1888  S.  9)  möchte  ich  bemerken,  dass  im  Januar  j 
1886  Herr  Lehrer  Köster  in  ßöhnhusen  bei 
Flintbek  von  einein  ähnlichen  Funde  berichtete. 
Zwischen  obgenannten  beiden  Dörfern  liegt  ein  | 
grosser  Grabhügel  von  ca.  140  m Umfang  und  | 
5 m Höhe,  welchen  einige  Hauern,  in  der  Hoffnung  | 
Schätze  zu  finden,  augegraben  hatten.  Sie  hatten  ! 
von  Osten  her  einen  breiten  Weg  nach  dem  Cen- 
troui  hin  geöffnet  und  nichts  gefunden  als  eine 
winzig  kleine  irdene  Scherbe  und  etwas  verbranntes 
Gebein,  was  auf  ein  früher  zerstörtes  Begräbnis»  j 
scbliessen  lässt.  Fast  ira  Mittelpunkte  des  Hügels,  ^ 
aber  nicht  am  Boden  desselben  hatte  die  Schaufel 
dreimal  Dach  einander  eine  Menge  kleiner  Knochen  I 
aufgeworfen;  jedesmal  soviel  sie  fassen  konnte,  so 
dass  nach  Schätzung  der  Anwesenden  etwa  8 Liter  , 
beisammen  gelegen  haben.  Herr  Professor  Möbius 
bestimmte  dieselben  als  Arm-  und  Beinkochen,  , 
resp.  einige  Wirbel  von  Batrnehiern ; und  ich  ver-  [ 
wies  auf  ältere  Beobachtungen  im  Kreise  Meppen 
(Hannover) l). 

Aber  auch  die  Akten  des  hiesigen  Museums 
berichten  Aehnliches.  Bei  Ausgrabung  der  Stein- 
kammer eines  Hügels  auf  dem  Meierhofe  Treut- 

1)  Archiv  für  Geschichte  und  Alterttmmskunde 
W estphalena  Bd.  II,  18138,  S.  171.  Vgl.  auch  Jahr- 
bücher de»  Verein»  für  Mecklenburgische  Geschichte 
und  Alterthumskunde  Jahrgang  XHI,  1848,  S.  858. 


hörst  bei  Preetz1)  wurden  einige  sehr  kleine  und 
feine  Knöchelchen  zu  Tage  gefördert,  welche  Dr. 
Jenner  in  Plön  14.  Mai  1835  als  Knochen  eines 
Frosches  oder  einer  Kröte  bestimmte.  Sie  wurden 
erst  nachträglich  eingeliefert,  und  es  ist  nicht 
genau  beachtet,  wo  dieselben  ursprünglich  lagen. 
Uebrigens  fügte  Dr.  Jenner  hinzu,  dass  sie  offen- 
bar jünger  und  frischer  seien  als  die  in  der  Stein- 
kammer begrabenen  Menscbenskelette. 

Schon  der  alte  Propst  Arnkiel  von  Apenrade 
in  seinen  zu  Hamburg  1702  veröffentlichten  „Gira- 
brischen  Heidenbegräbnissen“  S.  415 — 16  theilt 
als  Merkwürdigkeit  mit,  das»  „in  einigen  Urnen 
lebendige,  in  anderen  todte  Frösche  oder  Kröten 
gefunden  seien.“  Unter  den  angeführten  Beispielen 
hebe  ich  nur  eines  hervor.  „Anno  1692  ist  im 
Kirchspiel  Borgstedt  bei  Duvenstedt,  nicht  woit 
von  Hamburg,  von  Friedrich  Heydinann  in 
einem  Hügel  eine  Urne  und  inderseiben  ein  leben- 
diger Frosch  gefunden,  welchen  etliche  für  einen 
bösen  Geist  ausgerufen.  Da  eiu  Schuster  daselbst, 
Namens  Michel  Sass,  diesen  Frosch  verbrannt, 
haben  etliche  vorgegeben , als  hätte  er  den 
Teufel  selbst  verbrannt!“  In  den  weiteren  Aus- 
führungen sagt  Arnkiel:  „Einige  Abergläubige 
sind  auf  die:>en  Gedanken  verfallen,  ob  wären  diese 
Kröten  aus  dem  Heidenthum  her  und  dazu  be- 
zaubert, um  die  in  den  Gräbern  verborgenen 

1)  Vgl.  Bericht  I der  Schleswig-Holstein- Laueu- 
burgischen  Alterthuma-Geaellschaft  8.  27—28. 
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ScbAtxe  zu  bewahren.  — Wer  sich  unterstehen 
wollte,  dieses  zu  bejahen , der  muss  solches  aus 
den  Antiquit&ten  dokumentiren,  waches  meines  Be- 
denkens ihm  schwer  fallen  wird.“ 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Kommission  des  Karlsruher 
Altert  hnmsTereins. 

Von  Herrn  Otto  Ammon. 

Die  Kommission  hat  durch  den  AmtsrücktriU  und 
Wegzug  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  von  Beck  im 
vorigen  Sommer  ihren  Vorsitzenden  verloren.  General- 
arzt Dr.  Eilart,  Nachfolger  des  Herrn  von  Beck, 
trat  der  Anthropologischen  Kommission  als  Mitglied 
bei;  der  Vorsitz  ging  auf  Herrn  Generalarzt  a.  D. 
Dr.  Holfmann  Über,  welcher  der  Kommission  schon 
seit  ihrem  Imdebentreteu  angehört. 

Die  Arbeiten  haben  seit  meinen  letzten  Veröffent- 
lichungen einen  regen  Fortgang  genommen  und  »ich 
nach  verschiedenen  Richtungen  verzweigt.  Eingehende 
Studien  wurden  der  Erforschung  der  Naturgesetze  ge- 
widmet, nach  welchen  die  körperlichen  Merkmale  bei 
der  Kreuzung  verschiedenartiger  Typen  sich  vererben; 
Hand  in  Hand  hiermit  gingen  Körpermessungen  an 
Individuen  verschiedenen  Alters  und  die  Anlegung  des 
Anthropologischen  Familienbuches.  Die  grössenRta- 
tiatiache  Kurte  der  Gemeinden  Badens,  bearbeitet  nach 
den  Ergebnissen  der  Rekrutenuntersuchungen  von  1840 
bis  1864  ist  nahezu  vollendet,  und  wird  nach  ihrer  be- 
vorstehenden Veröffentlichung  den  Forschern  ein  viel- 
versprechendes Material  bieten.  Die  Aufnahme  der 
Augen-,  Haar-  und  Hautfarbe,  der  Kopfmasae,  Grösse 
und  SitzgrösHO  Wehrpflichtiger  beim  Krsatzgeschiift  ist 
im  Jahre  1887  in  10  Amtsbezirken  vorgenommen  worden 
und  auch  die  statistische  Verarbeitung  i»t  beendet. 
Es  liegen  jetzt  au«  15  Amtsbezirken  (Schwetzingen, 
Bruchsal.  Durlach,  Karlsruhe-I*and  und -Stadt,  Ettlingen, 
Kehl,  Wolfach , Donauenehingen , Engen  Stockach, 
Rudolfzell,  Konstanz,  Ueberlingen,  Pfullendorf  und 
Messkirch)  die  Daten  von  5362  Mann  vor,  wovon  2791 
Mann  dem  jüngsten  <20.  Lebensjahr),  1585  Mann  den 
Zurückgestellten  I (21.  Lebensjahr)  und  986  Mann  den 
Zurückgestellten  II  <22.  Lebensjahr)  angehören.  Die 
Ergebnisse  bezüglich  der  Grösse,  der  Kopfformen  und 
der  Pigmentirnng  zeigen  lokale  Verschiedenheiten, 
auf  welche  hier  des  Raumes  wegen  nicht  näher  ein- 
gegangen  werden  soll.  Anthropologisches  Interesse 
allgemeinerer  Art  gewährt  jedoch  die  Darstellung,  in 
welcher  Weise  die  Kopf- Indice*  und  die  Pigment- 
farben mit  der  Natur  in  Beziehung  stehen.  Es 
waren  unter  den  5362  Mann  (gross  und  klein  stets  im 
Sinne  von  J.  Ranke  1,70  ui  [und  1,62  m]  verstanden): 
Dolichocephal  ...  32  Mann  — 0,6  Prozent 


Mesoeephal 
Brachycephal  . . 
Hyperbrachycepbal 
Ultrabracbycephal 
Extrembruchycephal 


664 

2728 

1700 

225 

13 


Ferner  waren  unter  den 


= 12,4 
=*  50,9 
— 31.7 
= 5,2 
= 0,5 


32  Dolichocephal  . . 
664  Mesocepha)  . . 
2728  Brachycephal  . 
1700  Hyperbracycephal 
225  Ultrabrachycephal 


Gross 
14  = 43,7  °/o 
175  = 26,3  „ 
699  25,6  * 

383  — 20,2  , 
12  = 18.7  . 


13  Extrembrachycephal  2 = 15,4 


Klein 

7 = 21,9  > 
159  = 24,0  „ 
735  = 26,9  , 
545  = 32,1  „ 

79  = 35,1  , 

8 = 61,6  , 


Die  hierbei  hervortretende  Gesetzmässigkeit  ist 
nirgends  unterbrochen. 

Anders  ist  das  Resultat  Hei  den  Augen-  und  Haar- 
farben; ich  theile  der  Einfachheit  wegen  nur  die  Prozent- 
zahlen mit: 


Gros.« 

Mittelgroß 

Klein 

Blaue 

Augen 

38,4  'Vo 

37,4  °/o 

39,8  o/o 

Gemischte 

37,5  . 

37,1  . 

36.7  „ 

Braune 

_ 

24,1  . 

26,6  , 

23,5  , 

Rothe 

Haare 

1,7  , 

1.2  , 

1,4  , 

Blonde 

• 

60,6  „ 

61.7  , 

62,8  , 

Braune 

s 

35,3  „ 

34,8  , 

34.0  , 

Schwarze 

12,4  . 

12,3  . 

12.3  . 

(Bei  den  schwarzen  Haaren  auch  braunschwarze 
mitgerechnet). 


Die  Unterschiede  bei  grossen,  mittleren  und  kleinen 
Leuten  sind  sehr  gering;  ob  aus  ihnen  eine  Gesetz- 
. mässigkeit  oder  ein  Zufall  spricht,  kann  noch  nicht 
[ gesagt  werden. 

Die  Hautfarbe  ist  s.  Z.  im  Bezirk  Säckingen 
i nicht,  in  Karlsruhe  nur  bei  einem  Tbeil  aufgenommen 
worden.  Die  Virchow'schen  Kategorien,  wie  sie  den 
1 Schulerhebungen  zu  Grunde  gelegen  haben , konnten 
; gebildet  werden  hei  2746  Mann  des  jüngsten  Jahrganges. 
1561  Mann  der  Zurückgentellten  I,  973  Mann  der 
Zurückgestellten  II,  zusammen  5270  Mann.  Die  drei 
Jahrgänge  sind  getrennt  behandelt,  und  in  jeder 
Kategorie  Unterabtheilungen  für  Kopf-Index  und  Grösse 
gemacht  worden.  Von  den  Ergebnissen  sei  hier  mit* 
getheilt,  dass  1426  Mann  *=  27.1  Prozent  in  die  Kate- 
gorie 1 fallen  (blaue  Augen,  blonde  Haare,  weisse 
Haut)  und  dass  hiervon  48  Mann  = 0,9  Prozent  zu- 
i gleich  gross  und  dolichoid  (Index  unter  80)  sind.  Der 
Kategorie  10  (braun,  braun,  braun)  gehören  255  Mann 
an,  = 4.8  Prozent,  der  Kategorie  11  (braun,  schwarz, 
braun!  76  Mann  = 1,4  Prozent,  zusammen  331  Mann 
= 6,2  Prozent.  In  den  Kategorien  10  und  11  sind 

■ zugleich  klein  und  hyperbrachycepbal  (Index  85) 
38  Mann  = 0,7  Prozent.  Von  Jen  Letzteren  fallen 
allein  auf  den  Schwarzwaldbezirk  Wolfach  14  Mann, 
während  ein  Ausstrahlungszentruin  des  dolichoiden 
und  grossen  Typus  Kategorie  1 in  Durlach  gefunden 
wurde. 

Für  das  Jahr  1888  sind  soeben  die  Aufnahmen  in 
9 weiteren  Amtsbezirken  durch  Dr.  Wilser  und  mich 
beendet  worden,  deren  statistische  Verarbeitung  jetzt 
beginnt.  Die  Gesamtzahl  der  Aufgcno  tu  menen  steigt 
dadurch  auf  mehr  als  11000  Mann. 

Leipziger  Lokolroreln. 

1.  Vortrag.  Sitzung  am  Freitag  den  29.  Juni  1888. 

Vorsitzender  Herr  Professor  H i s. 

Vorträge  des  Herrn  Dr.  Veckenstedt.  .Blau, 
eine  Grundfarbe  in  der  Epik  der  Griechen  und  in  der 
mittelalterlichen  Lyrik  der  Germanen  und  Romanen-. 

Herr  Dr.  Veckenstedt  knüpfte  zunächst  an  den 
Vortrag  an . welchen  er  vor  Jahr  und  Tag  in  der 
hiesigen  anthropologischen  Gesellschaft  gehalten,  in 
welchem  er  erwiesen  hatte,  das«  wenn  eine  Entwicklung 
in  dem  Vermögen,  die  Farben  zu  sehen  und  zu  unter- 
scheiden, stattgefunden  habe,  dieselbe  in  eine  Zeit  falle, 

■ aus  welcher  Beweise  für  eine  solche  Ansicht  nicht  zu 
I erbringen  seien.  Was  namentlich  die  alte  griechische 
I Welt  betreffe,  an  welcher  Sprachgelehrtc  and  Physio- 
| logen  die  Hauptbeweise  für  ihre  Ansichten  in  dieser 

Beziehung  geholt,  so  erweise  eine  Vertiefung  und 
I eingehende  Kenntnis«,  dass  in  den  Schriften  der 
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griechischen  Philosophen  auch  der  älteren  Zeit  sowie 
in  den  ältesten  griechischen  Dichtungen  das  Gegentheil 
von  jenen  seltsamen  Behauptungen  sich  tinde. 

Hatte  der  Vortragende  im  vorigen  Jahre  aus  den 
Grundfarben  der  alten  Philosophen  und  Maler  ver- 
glichen mit  denjenigen  der  Maler  und  Philosophen 
unserer  Zeit,  den  Beweis  geführt,  dass  die  Aufstellung 
von  Grundfarben  auf  alles  andere  Schlüsse  zu  ziehen 
erlaube,  als  auf  ein  nicht-  oder  hochentwickeltes  Ver- 
mögen, die  Farben  zu  sehen  und  zu  unterscheiden,  I 
mithin  auch  desshalb  den  Griechen  niemals  die  Kennt-  j 
niss  des  Blau  abgesprochen  werden  könne,  auch  wenn  j 
ihre  Maler  und  Philosophen  eben  das  Blau  nicht  als 
Grundfarbe  aufgestellt  hätten;  so  vermochte  er  nun  | 
am  Freitag  zu  erweisen,  das«  das  Blau  auch  in  der 
alten  Welt  als  eine  Grundfarbe  gegolten  habe. 

Zu  diesem  für  Forschungen  der  berührten  Art  »o 
überaus  wichtigen  Ergebnis*  war  der  Vortragende 
durch  seine  Studien  der  alten  Blumenwelt  gelangt, 
verglichen  mit  den  Lieblingsblumen  unserer  Zeit.  So 
erwies  er  den  zunächst,  dass  der  Kunstgärtner  unserer 
Tage  mit  den  drei  Grundfarben  blau,  roth,  weis»  aus 
Gründen  des  Geschmackes,  der  Empfindung  und  Züch- 
tung zu  arbeiten  gewohnt  sei:  es  sei  doch  aber  un- 
möglich, auB  diesen  Grundfarben  den  Schluss  ziehen 
zu  wollen,  die  Gärtner  unserer  Zeit  vermöchten  gelb 
und  grün  und  die  anderen  Fnrben  wie  die  verschie- 
densten Farbenabstufungen  nicht  zu  unterscheiden. 
Darauf  bot  der  Vortragende  die  Beweise  dafür,  dass 
auch  die  Dichter  der  Slaven,  Germanen  und  Romanen 
des  frühen  Mittelalters  blau  als  Blüthenfarben  gepriesen, 
um  dann  aus  Plinius  festzustellen,  das»  Blau  als  Blüthen- 
farbe  unter  die  Haupt-  und  Grundfarben  der  alten 
Welt  gezählt  und  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet 
wurde,  und  zwar  in  verschiedenen  Abstufungen,  ent- 
sprechend seinem  Vorkommen  in  der  Natur.  Wie 
unsere  Zeit  das  Gelb  von  den  Grundfarben  der  Kunst- 
gärtnerei  ausschtiesse,  so  thue  dies  auch  die  alte  Welt 
und  Plinius  begründe  diese  Ausschliessung  ausdrücklich 
mit  Bräuchen  der  ältesten  Zeit. 

Darauf  bot.  der  Vortragende  verschiedene  Grup-  1 
pirungen  der  Blüthenfarben , wie  derjenigen  der  grie- 
chischen Kranzbluinpn  nach  Theophrast.  de»  griechi- 
schen Blumenliedes,  de»  Hymnus  auf  die  Demeter, 
der  Kyprieu  sowie  endlich  der  homerischen  Dichtungen; 
er  erwies  hier  überall  ein  starkes  Beachten  des  Blau, 
Violett  und  Purpur,  des  Roth  also  mit  dem  Blau-  und 
Violettach  immer,  als  Blüthenfarbe  — bedeute  doch  dem 
Griechen  Blüthe  und  Farbe  ein  und  dasselbe  Wort  — 
um  dann  den  unhaltbaren  Ansichten  verschiedener 
Gelehrter,  besonder»  aber  Victor  Hehn»  in  Bezug  auf 
Kultur  und  Blüthenfarbe  von  Blumen  wie  Rose,  Veilchen 
— viola,  tricolor  und  odorata  — Lilie  und  Silge  ent- 
gegenzutreten, gestützt  auf  die  Beweise  aus  den  Kyprien, 
aber  auch  aus  Theophrast  und  Plinius. 

Zum  Schluss  seine»  Vortrage»  ging  Herr  Dr. 
Veckenstedt  auf  die  Grünfrage  ein,  da  die  Kennt-  1 
niss  auch  dieser  Farbe  der  älteren  Zeit  abgesprochen  j 
wurde.  Die  Haltlosigkeit  einer  solchen  Ansicht  ' 
ergab  »ich  ihm  daraus,  dass  Homer  das  Grün 
und  Keinen  Eindruck  auf  das  Auge  und  Gemüth  in 
seinen  verschiedenen  Abstufungen  an  konkreten  Bei- 
spielen zu  versinnlichen  gewusst  habe,  wie  dies  »ich 
aus  der  Beschreibung  de»  Parke»  der  Inseigöttin  ergebe. 
Im  Uebrigen  zeige  eben,  wenn  die  griechischen  Epiker 
kein  Grünwort  ini  eigentlichen  Sinne  verwendeten, 
auch  nicht  ein  Quintus  Smyrnäns,  der  doch  schon  dem 
vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  angehöre,  mit- 
hin das  Grün  auch  jedenfalls  genau  gesehen  haben  müsse 


— während  wiederum  da»  »lavwcbe  Volkslied,  welchen 
zum  Theil  erstaunlich  alte  Anschauungen  biete,  da»  Griln 
in  verschwenderischer  und  ganz  erstaunlicherer  Fülle 
verwende.  da*8  nicht,  der  Mangel  oder  die  besonders 
scharfe  Ausbildung  des  Sehvermögens  die  Verwendung 
einer  Farbenbezeichnung  bestimme  — hätten  doch  die 
griechischen  Philosophen  z.  B.  6 Worte  zur  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Grünabstufungen,  wiederum  aber  nur 
eine  Bezeichnung  für  die  Uebergangsfarbe  fahl  zu  bell- 
elb  und  gelbgrün,  wo  die  Epik  3 habe,  für  blau  böten 
ie  Philosophen  6,  die  Epiker  15  Worte  zur  Bezeich- 
nung der  verschiedenen  Abstufungen  der  Farbe  und 
ihres  Aussehens  in  konkreter  Versinnlichung  — sondern 
der  jeweilige  Geschmack  des  Dichters  und  »eine»  Volkes, 
also  nicht  die  Physiologie  sondern  die  Aesthetik,  wie 
er  dies  in  allen  Einzelheiten  in  Reinem  Werke  erwiesen, 
das  in  diesen  Tagen  erscheine,  „Geschichte  der  griech- 
ischen Farbenlehre,  das  Farbenunterscheidungsvermögen. 
die  Forbenbezeiehnungen  der  griechischen  Epiker  von 
Homer  bis  Quintus  Smyrtiftux*  (Paderborn  1888  bei 
Ferdinand  Schöningh).  (Inzwischen  erschienen.) 

2.  Vortrag:  „Die  Rundmarken,  ovalen-  und  Längs- 
rillen an  den  romanischen  und  gothischen  Kirchen, 
die  ovalen  und  Kundraurken  in  den  Teufel  steinen  bei 
Zerbst  und  Triebei. 

Der  Vortragende  bemerkte  zunächst  , dass  die  Marken 
in  den  Steindenkinalen  der  Menschen  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  sowie  in  den  erratischen  Blöcken  in  den 
Sagen  bereits  früh  eine  gewisse  Beachtung  gefunden 
hätten,  während  die  Versuche,  diene  Marken  der  ernsten 
Forschung  einzuordnen  einer  unverhältnissmrutsig  späten 
Zeit  angehörten.  Dos  Vorkommen  von  Marken  an  den 
romanischen  und  gothischen  Kirchen  habe  erst  er  selbst, 
der  Vortragende,  in  ausgedehntem  Masse  beobachtet, 
und  indem  er  1876  diese  Marken  verschiedenen  der 
Berliner  Anthropologen  an  den  Kirchen  der  Nieder- 
lausitz  gezeigt,  habe  er  den  Anlas»  gegeben,  dass  sich 
die  Forschung  mit  denselben  beschäftigt  habe.  Indes« 
die  Berliner  Anthropologen  hätten  die  Forschung  durch 
ihr  Eingreifen  nicht,  eigentlich  hefnichtet,  sondern  viel- 
fach in  falsche  Bahnen  gedrängt. 

Was  nun  das  Vorkommen  von  Marken  in  Menhir» 
und  Dolmen,  in  erratischen  Blöcken  und  an  Felsen- 
wänden  betreffe,  »o  wurden  diese  Marken  in  Deutsch- 
land angetroffen,  in  der  Schweiz,  in  England  und 
Schottland,  in  Frankreich,  Spanien  und  Indien,  die 
Marken  an  den  Kirchen  wären  von  dem  Vortragenden 
in  über  30  .Steinkirchen,  wo  er  sie  seit  1872  beob- 
achtet, und  an  Kirchen  von  Backsteinen  gefunden 
worden,  von  dem  Archivratb  von  Bülow  später  an 
75  Kirchen,  zumeist  Backsteinbauten:  sie  fänden  Bich 
in  der  Provinz  Sachsen,  wo  der  Vortragende  sie  zuerst 
bemerkt,  in  Braunschweig,  Hannover.  Westpbalen. 
Posen,  Pommern,  Brandenburg,  Schlesien,  Bayern. 
Schweden  und  England,  wie  bemerkt  in  Sand-  und 
Backsteinkirchen,  ganz  überwiegend  an  der  Südseite 
der  Kirche,  vereinzelt  an  den  andern  Theilen  oder  wie 
in  Halberstadt  an  der  Innenseite  des  Dome»  und  im 
Kreuzgang  desselben. 

Von  Formen  der  Marken  in  den  Steinen  und  Fels- 
wänden biete  De»or  in  seiner  Schrift  Les  nierres  ä 
dcuelle»,  Genfer«  1878  diejenigen  von  kleinen  und  grös- 
seren Schalen,  Vertiefungen  in  Gestalt  einer  Halbkugel, 
aber  auch  Kreise  und  zwar  geschlossene  und  offene, 
oftmals  mehrere  derselben  in  einander. 

Der  Vortragende  vermehrte  dipse  bisher  bekannten 
Formen  durch  Abbildungen  neuer,  bisher  nicht  in  die 
Forschung  eingeführter;  so  bot  er  die  Zeichnung  des 
Teufelssteine»  bei  Zerbst,  welcher  in  der  Mitte  der 
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Oberfläche  zwei  tiefe  Einschürfungen  aufweist,  ovale 
Marken,  die  durch  eine  Art  von  eingesehürfter  Rinne 
verbunden  sind,  welche  über  die  zweite  Marke  hinaus 
zum  Rand  der  Oberfläche  des  Steines  führt,  sodann 
Zeichnung  des  Teufeinsteines  bei  Triebei  in  der  Ober- 
Lausitz.  Diesen  Teufelsstein  bezeichnet*  er  für  die 
Forschung  als  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Bei 
einer  auf  der  OsWeite  von  etwa  10,  auf  der  Nordwest- 
seite von  etwa  15  und  einem  Umfang  von  etwa  30  Kuss 
zeige  derselbe  auf  der  OsUeite  eine  Art  von  Stufen- 
aufgang. Auf  der  Ost-  und  Südseite  «ei  je  eine  Art 
von  Halbkreis  mit  5 eingebohrten  runden  Marken,  die 
leider  etwas  zerstört  waren,  auf  der  Nordwestseite  be- 
fanden sich  7 Marken  in  einem  offenen  Kreise  in  den 
Granit  eingearbeitet,  durch  eine  Art  Rinne  verbunden, 
mit  dem  äusseren  Umfange  des  Kreises  der  Rund- 
marken den  Abschluss  in  einer  »cheitelrecbt  einge- 
schnittenen etwa  4 Zoll  hohen  Wand  suchend. 

Die  Rundmarken  selbst  hätten  einen  Durchmesser 
von  etwa  3 Zoll,  sie  seien  etwa  4 Zoll  tief  eingebohrt. 
Ganz  besonders  zu  beachten  sei  die  Art  der  Einbohr- 
ung;  dieselbe  sei  nämlich  wie  bei  den  alten  Stein- 
hämmern ans  vorgeschichtlicher  Zeit  mit  dem  Centrums- 
bohrer vollzogen  worden,  was  sich  daraus  ergebe,  dass 
in  den  meisten  Rundmarken  des  Teufelsteine»  bei 
Triebel  noch  Reste  des  abgebrochen  Zapfens  ständen. 

Darauf  ging  der  Vortragende  auf  die  Marken  an 
den  Südseiten  der  Kirchen  über  und  auf  die  Verschieden- 
heit ihrer  Formen,  die  sich  aus  den  vorgelegten  Zeich- 
nungen, welche  der  Vortragende  von  verschiedenen 
Markenkirchen  hatte  anferligen  lassen,  in  folgende 
Klassen  bringen  Hessen,  und  zwar  in  Längs  marken, 
also  in  scharf  eingerissene  Rillen  wie  an  den  Sand- 
steinportalen des  Südeingangs  der  Kirchen  zu  Zerbst, 
Salze  bei  Schönebeck.  Schweinfurt  u.  a.  w. 

Rundmarken  in  Königsberg  in  der  Neumark,  (dort 
vom  Lehrer  Voigt  1867  bemerkt  und  beschrieben) 
Krischow,  Magdeburg  u.  s.  w. 

Ovale  in  Schweinfurt  Über  drei  von  den  Sand- 
oteinblöcken  hinfort,  durch  Kinnen  verbunden  — in 
Cottbus  an  der  romanischen  Klosterkirche  aus  Back- 
stein u.  s.  w. 

Lüngsrillen,  ovale  und  Rundmarken  an  den  Kirchen 
von  Cottbus,  Werben  n.  s.  w. 

Kreise  an  den  Kirchen  in  Sorau,  Strassburg  in  P.  j 
u.  s.  w. 

Kundmarken,  eine  in  die  ander«  eingeschürft, 
fanden  sich  in  Pittschen,  Cottbus  u.  s.  w. 

Hundmarken  mit  stehen  gebliebenem  Zapfen  habe 
er  in  Sorau  gefunden. 

Somit  ergebe  eine  Vergleichung  der  Marken  in 
den  Teufelssteinen,  Menhirs  und  Dolmen  wie  an  Fels- 
wänden Indiens  und  der  Marken  an  den  Wänden  und 
Südeingängen  der  romanischen  und  gothinchen  Kirchen, 
dass  sie  bei  durchweg  entsprechenden  Formen  auch 
entsprechenden  Zwecken  gedient  halten  würden.  Eine 
solche  Einstimmung  erhebe  auch  die  Thatsache  zur 
höchsten  Wahrscheinlichkeit,  das«  in  die  Kirche  von 
Weitenhagel)  ein  Granitblock  mit.  etwa  150  Marken 
eingemauert  sei,  wie  denn  auch  einige  Marken  in  Sorau 
an  der  Bartholomäus-Kirche  die  Brennhaut  aufweisen, 
demnach  bereits  als  fertige  der  Kirche  zu  bestimmten 
Zwecken  eingefügt  seien. 

Darauf  ging  der  Vortragende  auf  diejenigen  Marken 
ein.  welche  wie  am  Roland  in  Quedlinburg  und  an 
Sandsteinmauern  in  Halberstadt  und  Römhild  nicht  an 
heiligen  Orten  sich  befänden.  Was  die  Längsmarken 
in  dem  Roland  zu  Quedlinburg  betreffe,  «o  »ei  es  sehr 
wohl  denkbar,  dass  auch  sie  besonderem  Zwecke  ent- 


stammen, bei  der  ursprünglich  sogar  vielleicht  heid- 
nischen Gestaltung  Rolands,  die  vereinzelten  Marken 
in  den  Samlsteinmauern  zu  Römhild  und  Halberstadt 
entstammten  sicher  der  frühen  Zeit,  wo  die  beiden 
Sandsteinquadern,  in  welchem  sie  sich  fanden,  einem 
früher  zerstörten  Heiligenban  entnommen  seien,  wie 
auch  in  Griechenland  Reste  von  Säulen  aus  Tempeln, 
Steine  mit  Weih-  und  Grabinschriften  aus  derZeit  des 
ulten  Hellas  hin  und  wieder  den  Mauern  eingefügt 
wurden,  die  man  jetzt  auflübre.  in  Quedlinburg  und 
Halbcrxtadt  finde  sich  endlich  die  beste  Gelegenheit, 
solche  Marken  genauer  kennen  zu  lernen,  die  noch 
jetzt  dem  Spitzen  und  Wetzen  des  Rechenstine«  ent- 
stammten oder  wie  unter  dem  weichen  Sandsteintelsen, 
der  einen  Theil  jener  Felsenmasse  bildet,  welcher  die 
Kirche  Heinrich  des  Finklers  trägt,  von  Kindern  in 
die  weisae  Steimasse  eingemürbelt  wurden.  Es  gehöre 
eben  volle  Unkenntnis«  von  Form  und  Art  jener  durch 
den  Rechenstift  scharf  und  schmal,  tief  und  kurz  in 
den  wagerechten  Stein  eingeriebenen,  sowie  der  im 
Felsen  eingemürbelten  Marken  dazu  — dieselben  würden 
in  dichten  Reihen,  Marke  gedrängt  an  Marke,  massen- 
weise hergestellt  — und  der  an  den  Kirchen  auf  der 
Südseite  sich  befindenden  «cheitelrecht  und  quer  ganz 
regellos  eingeschürften  und  eingerittenen,  eingeriebenen 
und  «ingebohrten  Rundmarken  und  Killen,  ovalen 
Marken  und  Ringen,  um  diese  Marken  an  den  Kirchen 
und  Ringen,  um  die  Marken  an  den  Kirchen  dem 
Spiel  der  Kinder  oder  ihrem  Rechenstift  entstammen 
zu  lassen. 

Dass  auch  einmal  ein  Knabe  in  Nachahmung  vor- 
handener Vorbilder  Einschürfungen  in  die  Mauer  der 
j Kirche  gemacht  «ei  ja  möglich,  ebenso  aber  auch  sicher, 

| da««  die  Kircbenmarken  in  einem  Verhältnis«  wie  etwa 
| 99  zu  1,  au«  alten  Zeiten  henda turnten,  wie  sie  denn 
überhaupt,  nur  an  den  ältesten  Bautheilen  der  Kirche 
■ gefunden  würden,  nie  wo  eine  romanische  oder  gothische 
! Kirche  auch  nur  restuorirt  sei. 

Ebenso,  wenn  Steinfrass,  Wasser  und  Wirbel  der 
Gebirgsbäche  gar  manche  sehüsselförinige  oder  läng- 
liche Marke  geschaffen , im  erratischen  Block  und  in 
dem  Felsen  de«  Gebirge«,  «o  «ei  doch  kein  Schluss  un- 
gerechtfertigter als  jener,  da«*  alle  Marken  in  den 
Menhir«  und  Dolmen,  in  den  Teufels-  und  Rieaensteinen 
wie  in  den  Felsenwänden  Indiens,  allein  der  Natur 
ihr  Dasein  verdankten. 

Sodann  ging  der  Vortragende  auf  den  Ursprung 
der  Marken  ein.  Sei  nach  Desor  der  Franzose  Cau- 
mont  der  Urheber  der  Ansicht,  das«  jene  Steine  mit 
den  künstlichen  Marken  Opfersteine  gewesen  wären, 
bestimmt  dazu . da«  Wasser  zum  Opfer  oder  da«  Blut 
vom  Opfer  nufzunchmen , so  sei  eine  solche  Ansicht 
unhaltbar,  da  die  Marken  sich  durchaus  nicht  nur  auf 
der  wagerechten  Oberfläche  der  Granitblöcke  und 
Felsen  befänden.  Im  übrigen  weise  allerdings  schon 
der  Volksname  dieser  Markensteine  darauf  hin,  dass 
da«  Volk  ihnen  Kultus  und  abergläubische  Verehrung 
gewidmet  haben  werde:  wurden  sie  doch  Heiden-. 
Riesen-  und  Teufelssteine  genannt,  in  Frankreich  auch 
Feen-  uud  Hexensteine,  in  Schweden  Elfensteine,  — 
die  Schweden  hätten  aber  auch  ihren  Baldurstein,  die 
Letten  einen  mit  Marken  versehenen  Perkumstein.  die 
Inder  die  Bezeichnung  Mahadeos  — grosse  Götter  also. 

Von  diesen  Steinen  spreche  nicht  nur  die  altnor- 
dische Saga,  sondern  bereit«  die  Edikte  der  merovin- 
giachen  Könige  wenden  «ich  gegen  die  Steinverehrung, 
die  Goncile  von  Arle«,  Toledo  und  Nantes  gegen  die 
den  Steinen  dargebrsichte  Verehrung.  Habe  man  nach 
dem  Concil  von  Nantes  Gelübde  bei  den  Steinen 
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gleichsam  wie  bei  Altären  abgelegt,  Wachslichter  und 
Opfer  dargebraeht,  so  sprachen  immerhin  ähnliche 
l'eberlieferungen  von  ähnlichen  Vorgängen  bei  dem 
Teufelsstein  zu  Triebei.  Böte  ein  durchlöcherter  Stein 
iu  einem  Steingehege  auf  den  Orkney-Inseln  Liebenden 
die  Gelegenheit  zu  bindendem  Gelöbnis«  — dem  Ver- 
sprechen Odins,  — ho  berichte  Deaor,  da«*  in  den 
Pyrenäen  bei  den  Steinen  mit  Marken  sich  die  jungen 
liebenden  Paare  zu  versammeln  pflegten  und  diesen 
Steinen,  ja  noch  den  durch  Priesterhand  in  Trümmern 
gelegten  verschleppten  Stücken  Verehrung  erweisen. 

Unfruchtbaren  Eheleuten  sei  in  einem  Orte  Süd- 
frankreichs Gelegenheit  geboten,  das  Unglück  der 
Kinderlosigkeit  zu  beseitigen,  indem  sie  in  einen  Stein 
hinter  dem  Altar  Löcher  bohrten,  in  Indien  den  un- 
fruchtbaren Weibern,  wenn  sie  als  Pilgerinnen  mit 
heiligem  Gangeswasser  dergleichen  Markensteine  be- 
netzten. 

Sodann  führte  der  Vortragende  au«  seinem  Werke: 
.Wendische  Sagen,  Märchen  und  abergläubische  Ge- 
bräuche4 (Graz  1880),  diejenigen  Sagen  an,  welche 
diese  Steine  in  Verbindung  bringen  mit  Darbringung 
von  Gaben  für  den  Teufel.  Tiertödtong  von  dem  Teufel, 
sonstigen  Leistungen  des  Teufels,  und  dem  mythischen 
Wendenkönig,  einer  Gestaltung  der  wechselnden  er- 
eignisreichen Vorgänge  am  Himmel. 

Was  nun  die  Erklärung  von  Ursprung  und  Zweck 
der  verschiedenen  Marken  in  den  Kirchen  betreffe, 
so  bot  der  Vortragende  eine  reiche  Fülle  derselben 
dar,  wie  sie  ihm  in  den  Schriften  darüber  vorgekom- 
men seien,  von  denen  ihm  gar  manche  Aensserung 
in  den  Mund  gelegt  sei,  um  dien  eigenen  Witz  daran 
zu  üben,  trotzdem  er  nie  daran  geil  acht,  geschweige 
sie  ausgesprochen  habe:  im  Ganzen  kennzeichneten 
sie  sich  mehr  als  seltsame  Versuche,  dem  nicht  er- 
kannten Ursprung  und  Zweck  eine  beliebige  Deutung 
unterzuschieben,  als  ernsthaft,  zu  nehmende  Beetand- 
theile  einer  gewissenhaften  Forschung.  Er  selbst,  fuhr 
der  Vortragende  fort,  habe  bis  jetzt  nur  einmal  über 
diese  Marken  gesprochen,  und  zwar  in  der  Pariser 
anthropn logischen  Gesellschaft,  auf  Broca’s  Wunsch, 
ohne  jedoch  eine  Deutung  zu  geben,  die  er  erat  heute 
versuchen  werde:  So  machten  die  ovalen  Marken  ihm 
den  Eindruck,  wie  auch  die  Längsrillen,  dass  sie  in 
der  Weise  abergläubischen  Zwecken  gedient,  dass 
man  Waffen  verschiedener  Art  darin  gewetzt,  um 
diesen  also  gewetzten  Waffen  einen  höheren  Grad 
tödtlicher  Schneide  zu  geben.  So  giesse  man  Frei- 
kugeln oder  jage  gewöhnliche  Kugeln  durch  eine 
Hostie,  um  sich  des  Erfolges  des  Schusses  zu  verge- 
wissern; so  führe  nach  dem  Chanson  de  Roland  der  : 
»Schwertknopf  Reliquien  zum  Schutz  des  Schwertträgers, 
der  Araber  aber  wetze  seinen  Yutaghan  an  den  Mauern 
der  Moschee. 

Hätten  in  Löwen  die  unfruchtbaren  Frauen  vor 
den  Pfeilern  eines  Thores,  auf  dem  sich  ein  Männchen 
mit  einem  ingens  priapus  befunden , Steinstaub  zur 
Beseitigung  ihres  Üebels  abgeschabt,  so  sei  in  ent- 
sprechender Weise  auch  an  den  Portalpfei  lern  dieser 
und  jener  Kirche  in  Thüringen  geschabt  worden. 

Hätten  sich  die  jungen  liebenden  Paare  in  den 
Pyrenäen  bei  den  Steinblöcken  mit  Hundmarken  ein- 
zutinden  gepflegt,  »ei  da«  Versprechen  Odins  auf  den 
Orkney-Inseln  bei  einem  durchlöcherten  Stein  gegeben, 
so  berichte  man.  dass  der  Vater  die  Geburt  seines  | 
Kindes  der  Kirche  angesagt  und  eine  Marke  der  j 
Kirchenmauer  eingefügt  habe.  Auch  habe  man  Krank-  | 
beiten  in  die  Rundmarken  hineingepustet  — welche  1 
Ansicht  Herr  Prof.  Ratzel  bei  der  Diskussion,  nach  I 


I dem  Vortrage,  durch  zwei  Belege  mittelbar  bestätigte. 

Die  Kreise  seien  möglicherweise  Verzierungen, 
nach  seiner,  de»  Vortragenden  Ansicht,  Vorzeichnungen 
| nicht  ausgeführter  Rundmarken. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  Marken  sei, 
ho  schloss  der  Vortragende,  auf  dein  bis  jetzt  betretenen 
Wege  nicht  wohl  als  gelöst  zu  betrachten.  Wer  sich 
mit  dienen  Marken  in  den  Felsen  und  Steinblöcken, 
sowie  an  den  Südwänden  der  Kirchen  beschädigen 
wolle,  habe  vor  Allem  sein  Auge  für  natürliche  und 
kunatmässige  Schürfungen  und  Bohrungen  zu  schärfen, 
um  echtes  Gut  scheiden  zu  lernen  von  den  Apokryphen. 
Seine  Sammlung  von  Marken  habe  er  stets  an  Ort 
| und  Stelle  anzulegen,  das  Alter  der  Kirche  und  den 
| Heiligen  mit  seinem  Sagen-  oder  Legendenkreise  feat- 
zustellen.  auch  welchen  heidnischen  Gott  derselbe 
etwa  vertrete,  nicht  minder  aber  auch  die  allgemeinen 
I abergläubischen  Vorstellungen  aller  Zeiten  und  aller 
i Völker  zu  durchforschen,  wo  sie  mit  dem  Stein  Ver- 
j knüpfung  gefunden ; die  Geschichte  des  Steines  und 
der  Marken,  die  ihm  eingefügt  »eien,  wäre  eben  noch 
| zu  schreiben. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Berlin,  7.  April  1888. 

Lieber  Herr  Professor!  Wie  Sie  wahrscheinlich 
wissen,  tagt  jetzt  bei  uns  der  deutsche  Chirurgen- 
kongress.  ln  der  vorgestrigen  Sitzung  machte  Geh.- 
Hat’h  Tiersch  (Leipzig)  eine  Dinen  gewiss  interessante 
Mittheilung.  Schon  vor  ein  oder  zwei  .Jahren  hatte 
er  uns  auf  dem  Kongress  erzählt,  dass  er  einem  Weinen 
ein  Stück  Negerhanfc  und  einem  Neger  ein  Stück  Haut 
eines  Weissen  implantirt  habe.  Beide  Stöcke  waren 
eingeheilt  und  hatten  ihre  ursprüngliche  Farbe  be- 
wahrt. Er  zog  daraus  den  Schluss,  dass  das  Pigment 
der  Negerhaut  nicht  nur  in  den  Rete -Zellen  seinen 
Sitz,  sondern  auch  seine  Bildungsstätte  habe. 

Vorgestern  sagte  er  uns  nun,  dass  diese  Angabe 
eine  voreilige  gewesen  »ei;  denn  nach  wiederum  einiger 
Zeit  wurde  die  schwarze  Haut  am  Europäer  weise  und 
die  weisae  Haus  am  Neger  schwarz. 

Auf  seine  Veranlassung  hat  dann  »ein  Assistent 
Stabsarzt  Dr.  Karg,  ein  erfahrener  Mikroskopiker, 
die  Verhältnisse  näher  untersucht,  und  gefunden,  dass 
sich  durch  die  Spalträume  des  Cutisgewebes  Wander- 
zellen, welche  mit  Pigment  beladen  sind  .wie  die 
Kohlenkähne4  zu  den  Rete- Zellen  hinbegeben.  Hier 
verschwinden  sie  und  man  weis»  bi»  jetzt  auch  noch 
nicht,  wo  sie  herkommen.  Es  ist  nun  aber  natürlich, 
dass  nach  der  Abnutzung  der  ursprünglich  implantirten 
Zellen  der  Farbenwechsel  eintreten  muss. 

Ein  Dr.  Thiem  aus  Cottbus  hielt  einen  sehr 
interessanten  Vortrag  über  die  Luxation  des  Unter- 
kiefers nach  hinten.  Er  hat  mehrere  Fälle  bei  Frauen 
beobachtet;  bei  Männern  sei  sie  unmöglich.  Denn 
die  Fossa  stylo-tympano-mastoidea  sei  bei  den  Frauen 
anders  gebaut,  als  bei  den  Männern  und  es  genüge 
ein  Blick  auf  dies«  Gegend,  um  einen  männlichen 
Schädel  von  einem  weiblichen  zu  unterscheiden.  Ich 
habe  es  noch  nicht  kontrolliren  können,  da  meine 
Schädel  zufällig  alle  männlich  sind.  Ihr  ergebener 
Dr.  Max  Bartels. 

Aus  Bayern. 

Regen,  29.  Jnni.  Künstliche  Höhlen.  In  Gehmanns- 
berg bei  Rinchnach  wurden  beim  Abbruch  eines  alten 
Hauses  mehrere  unterirdische  Gänge  entdeckt, 
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welche  «ich  nur  unterhalb  einer  einige  Schuh  tiefen  Erd- 
Bchichte  unter  dem  Fussboden  einer  Küche  befanden.  Die 
Gänge  sind  in  gewölbter  Form  durch  gelbliche  Sand- 
Felsen  gehauen  und  haben  eine  Tiefe,  das«  man  in 
gebückter  Stellung  bequem  durchgehen  kann.  Die- 
selben gehen  in  verschiedenen  Richtungen  auseinander 
und  stammen  ohne  Zweifel  au«  den  Zeiten  de«  Klosters 
Rinchnach,  unter  dessen  Herrschaft  Gehmannsberg 
seiner  Zeit  gehörte,  ln  den  Gängen  hat  man  hei  Ent- 
deckung verschiedene  Gebeine  gefunden.  (N.  Nachr.) 

Anthropologische  Gesellschaft  ln  Wien. 

Der  ergebenst  Gefertigte  erlaubt  »ich  hiemit  die 
P.  T.  Mitglieder  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  das«  laut  Ausscbuija- 
beschlusB  vom  19.  April  1887  der  Preis  der  früheren 
Jahrgänge  der  »Mittheilungen1  für  die  Mitglieder 
ausserordentlich  herabgesetzt  wurde.  Derselbe  1 »et rügt : 
für  Bund  II — XVI.  Wien  1872 — 1886  zu«,  fl.  36. — 

„ , 11— XII,  „ 1872— 1882  p.Hd.  „ 3 — 

„ „ XIII  u.  XIV,  „ 1883-1884  „ , 4 — 

, , XV  „ XVI,  , 1885—1886  , „ 4.80 

Band  I kann  leider  nicht  mehr  ubgegebon  werden, 
doch  werden  Vormerkungen  auf  denselben  übernommen, 
welche  nach  Matsgabe  der  durch  Ankäufe  bei  Anti- 
quaren und  auf  anderem  Wege  beschafften  Exemplare 
erledigt  werden  sollen. 

Allfällige  Wünsche  wegen  Kompletirung  sind  unter 
Einsendung  des  entsprechenden  Betrage«  an  das  Sekre- 
tariat der  Anthropologischen  Gesellschaft,  Wien.  Burg- 
ring, k.  k.  naturhistorische«  Hofmuseum,  zu  riehten. 

F.  Heger,  Sekretär. 

Paris,  24.  Mai.  lieber  die  Leibesgröaae  der 
Wehrpflichtigen  in  den  verschiedenen  Pariser 
Bezirken  liegen  überraschende  Feststellungen  vor. 
Schon  1829  wies  Dr.  Villermd  nach,  düs«  die  jungen 
Leute  der  damals  noch  überwiegend  ländlichen  Aussen- 
bezirke  de«  Saine- Departement»,  Saint- Denis  und 
Sceaux,  durchschnittlich  kleiner  waren  als  die  Pariser 
Wehrpflichtigen.  Ebenso  stellte  er  fest,  dass  die  Wehr- 
pflichtigen der  wolhabenden  Pariser  Bezirke  grösser 
waren  als  diejenigen  der  ärmeren  Bezirke.  Jetzt  weist 
Dr.  Manouvrier  nach,  du«»  in  den  Jahren  1881  und 
und  1882  dasselbe  der  Fall  gewesen  ist.  Im  20.  Be- 
zirk (Belleville),  dem  ärmsten  von  Paris,  war  der 
Durchschnitt  am  niedrigsten,  im  8.  Bezirk,  die  Viertel 
um  die  Elisäischen  Felder  begreifend,  dagegen  am 
höchsten.  Dementsprechend  stuft  sich  der  Durchschnitt 
in  den  übrigen  Bezirken  je  nach  deren  Wohlhabenheit 
ab.  Den  geringsten  Durchschnitt  der  Leibesgrösse 
weisen  der  20..  11.,  4.,  15.,  3.,  10.,  14.,  18.,  19..  18.. 
12.  und  5.  in  dieser  Reihenfolge  auf.  Der  4„  3.  und 
10.  Bezirk  gehören  zwar  nicht  zu  den  armen  Stadt- 
theilen.  Aber  sie  sind  von  unzähligen  kleinen  Gewerbe- 
treibenden, zu  Hause  arbeitenden  kleinen  Handwerkern 
bewohnt.  Diese  Leute  stehen  sich  zwar  meist  gut, 
aber  nie  wohnen  in  engen  Räumen  und  ebenso  engen 
Gas»en  mit  hohen  Häusern.  Ihre  Kinder  wachsen 
daher  in  den  beschränktesten  Raumverhältnissen  auf. 
Die  Volksdichtigkeit  ist  dort  am  grössten.  Im  4.  Be- 
zirk wohnen  613  Personen  auf  den  Hektar,  im  zehnten 
511,  im  3.  Bezirk  sogar  733,  d.  h.  mehr  ab  in  jedem 
andern  Pariser  Bezirk.  Der  17.  Bezirk  enthält  ander- 
seits zwar  auch  mehrere  ärmere  Viertel,  aber  »eine 
Volksdichtigkeit  beträgt  nur  345  Köpfe  auf  den  Hektar, 
und  dabei  hat  der  ganze  Bezirk  eine  hohe  gesunde 
Lage.  Deshalb  gehört  er  zu  denjenigen,  in,  denen  es 
mit  der  Leibesgrösse  am  Besten  bestellt  ist.  Aehnlich 


I sind  auch  die  Verhältnisse  im  fünften  Bezirk.  Neben 
der  Wohlhabenheit-  wirken  also  auch  die  Raumver- 
hältnis-se  auf  die  Entwickelung  der  Leibesgrösse.  In 
i England  hat  Dr.  Roberts  durch  genaue  Feststellungen 
| nuchgewie»en,  das»  bei  den  höheren  Klassen  die  Leibes- 
j grüsse  durchgehend*  bedeutender  ist  als  bei  den  Hand- 
I werken».  Der  achte  Pariser  Bezirk,  welcher  die  grösste 
| Leibesentwickelung  aufweist,  begreift  die  um  die  Eli- 
säischen  Felder  belegenen  Viertel,  welche  nicht  nur 
die  grössten  öffentlichen  Anlagen,  sondern  auch  die 
grössten  Wohnungen  haben.  (Voss.  Ztg.) 


Literaturbeaprochungen, 

Die  Varusschlacht,  von  Paul  Höfer;  Leipzig Duncker 
und  Humblot.  XI,  300  und  Anhang. 

Alle  älteren  Schriftsteller  von  Melanchthon  an 
waren,  wenn  auch  ihre  Meinungen  über  den  Marsch 
des  Varus  auseinander  gingen , doch  darin  einig,  dos« 
die  Vernichtung  «einer  Legionen  in  oder  an  dem 
Lippischen  Walde  «tattgefunden  habe.  Erst  neuere 
Schriftsteller  fanden  andere  Schlachtfelder  heraus  und 
stützten  sich  dabei  auf  absonderliche  Entdeckungen, 
die  sehr  willkürlich  gedeutet  wurden;  oder  sie  liesnen 
sich  auch  wohl  von  dem  Wunsche  beeinflussen,  diese 
denkwürdige  Stätte  ihrem  Kirchenspiele  näher  zu 
rücken.  Flöfer  kehrt  auf  Grund  eingehender  Unter- 
suchungen, die  sich  nicht  blos  auf  Bücher,  Münzen- 
funde u.  dgl.,  sondern  auch  auf  die  Beschaffenheit  der 
Oertlichkeiten  erstrecken,  zu  der  älteren  Anschauung 
zurück  und  zeigt,  das»  die  dem  Dio  Cossius  entlehnte 
Darstellung  der  Varusschlacht,  die  fort  und  fort  in 
unseren  Schulen  gegeben  wird,  auf  gefälschten  Quellen 
beruht  und  ganz  unwahr  ist. 

Wo  liegt  der  Teutoburger  Wald V Tacitus  ist  der 
einzige,  der  diesen  Namen  nennt,  und  auch  die«  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  und  in  einer  einzigen  Hand- 
schrift. Aeltere  deutsche  Urkunden  nennen  ihn  nicht. 

1 Er  ist.  verschwunden  gleich  allen  deutschen  Gebirgs- 
namen.  die  Cäsar  nennt,  während  die  schweizerischen 
und  französischen  Gebirgsnamen  Bich  erhalten  haben. 
1714  bezeichnet«  von  Fürstenberg  da«  ganze  Gebirgs- 
land,  welche»  von  Detmold  an  durch  das  Kavensber- 
gische  und  Oanabriickische  bis  zur  Oldenburger  Grenze 
reicht,  als  Teutoburger  Wald.  Moser  nannte  1768  den 
24  Meilen  langen  Gebirgszug  so,  der  früher  Oaring 
hie«».  Monnmen  legte  wegen  eines  Münzfundes,  der 
noch  dazu  ohne  Waffenfunde  gemacht  ist-,  da«  Schlacht- 
feld nach  Barenau,  au  da«  Ende  de«  von  Minden  nord- 
westlich streichenden  Gebirge»  und  erklärte  darauf 
hin  die»e»  für  den  Teutoburger  Wald.  — 

Als  Germanicns  15  n.  Ch.  das  Bructererland  bis 
zu  dem  Quellgebiete  der  Ems  und  Lippe  verwüstet  hat 
steht  er  an  der  obercu  Ems.  haud  procul  Teutobur- 
gientd  saltu  — Ann.  1,  60.  Haud  procul  bedeutet  bei 
Tacitus  höchstens  3 — 4 Stunden.  Das  deutet  auf  den 
läppischen  Wald,  der  die  Brncterer  und  Cherusker 
schied.  Wegen  der  Nähe  machte  Germanien»  einen 
Abstecher  nach  dem  Sohlachtfelde.  Ein  Abstecher 
nach  Barenau  war  eine  bare  Unmöglichkeit. 

Germanicu»  verjagt  im  folgenden  Jahre  die  Bar- 
baren. welche  das  Kastell  an  der  Lippe  belagern  und 
findet  dabei  den  Grabhügel  und  den  Altar,  die  er  auf 
dem  Schlachtfeld  errichtet  hat,  von  den  Belagerern  zer- 
stört. Da»  Schlachtfeld  lag  also  auch  nicht  weit  von 
dem  Kastell  an  der  Lippe.  Diese«  aber  war  da«  viel- 
. genannte  Aiiso;  denn  Germanicu«  stellte,  wie  es  gleich 


Digitized  by  Goog 


63 


darauf  heisst,  die  Befestigungen  von  Aliso  bis  zum 
Rheine  wieder  her.  Aliso  war  also  die  flnasercte  Be- 
festigung nach  den  Cheruskern  zu.  Dm  Schlachtfeld 
konnte  also  auf  der  Ems-  und  auf  der  Lippestrame  er- 
reicht werden,  aber  von  der  einen  auf  die  andere  über- 
zugeben, war  nicht  möglich,  denn  zwischen  den  Ober- 
läufen der  Ems  und  der  Lippe  lag  ein  ungangbarer 
sumpfiger  Moorboden,  und  noch  unzugänglicher  war 
da»  Gebiet  der  jetzigen  Kreise  Paderborn,  Rietberg 
und  Warendorf.  Beide  Strassen  führten  nach  dem 
Teutoburger  Walde  und  somit  kann  dieser  nur  der 
Lippesche  Wald  sein.  Damit  stimmt  auch,  dass  Ger- 
manien* sich  auf  dem  Schlachtfelde  im  Cheruskerlande 
befand  und  von  Armin  eine  Schlappe  erlitt. 

Ferner  war  Aliso  der  Stützpunkt  für  das  Sommer- 
lager, welches  Varus  im  Lande  der  Cherusker  bezogen  j 
hatte.  Deshalb  flüchteten  dahin  die,  welche  dem  Ver-  ; 
derben  entgingen  und  Yarus  selbst  suchte  nach  dem 
Verluste  de*  Lagers  dorthin  zu  gelangen  Aliso  war 
besonders  fest  und  wurde  daher  von  den  Germanen 
belagert.,  während  ihnen  alle  anderen  Befestigungen 
der  Lippestrasse  ohne  weitere*  in  die  Hände  fielen. 

Als  Drusus  im  J.  11  v.  Ch.  von  den  Cheruskorn, 
Chatten  und  Sygurabern  eingeschlossen  und  nur  durch 
die  Beutegier  der  Feinde  gerettet  war,  baute  er  ihnen 
zu  Trotz  und  Verachtung  das  Kastell  Aliso  am  Zu- 
sammenflüsse der  Lippe  und  des  Elison.  Dio  gebraucht  , 
ttlr  bauen  das  Wort  c.wetziZeir,  und  das  bedeutet:  er 
baute  es  an  die  Grenze,  Jen  Feinden  vor  die  Nase. 
Da  die  Cherusker  die  gefährlichsten  Feinde  waren,  so 
galt  Aliso  vorzugsweise  ihnen,  und  da  es  Verachtung 
gegen  sie  ausdrücken  sollte,  so  lag  es  nicht  am  Rheine, 
sondern  an  der  oberen  Lippe. 

Nun  hat  die  Lippe  keinen  Zufluss,  dessen  Name 
von  Elison  abgeleitet  werden  könnte:  aber  Höfer  ent- 
deckte, dass  der  bedeutendste  Nebenfluss,  die  Alme, 
welche  Cluenbach  bedeutet,  au*  drei  Flüssen  gebildet 
wird . deren  grösster  die  .Eller*  heisst.  Da  Elison 
.Ellerbach * (Eller,  Erle.  Else  sind  dasselbe)  bedeutet, 
so  ist  damit  der  Elison  so  ziemlich  sicher  gefunden. 
Noch  sicherer  wird  die  Sache  dadurch,  dass  die  Stelle 
von  Neubaus,  da,  wo  sich  jetzt  eine  Kaserne  der  West- 
fälischen Husaren  mit  ihren  Ställen  u.  a.  w.  befindet, 
eine  Lage  hat.  die  dem  Auge  eines  Drusus  nicht  ent- 
gehen konnte. 

Ein  Raum  von  600  Schritt  Länge  und  300  Schritt 
Breite  wird  von  der  Lippe  und  Alme  an  3 Seiten  , 
gänzlich  und  an  der  vierten  von  der  Pader  zur  Hälfte  I 
umflossen.  Der  Boden  ist  fest  und  bildet  den  ausser-  i 
*ten  Vorsprung  einer  Erhöhung,  dio  sich  zwischen  der  | 
Alme  und  Pader  hinzieht,  während  das  jenseitige  Ufer  | 
der  Flüsse  tiefer  und  mooriger  Boden  ist.  Die  Alme  ! 
und  Lippe  sind  noch  heute  bei  Neuhaus  etwa  25  Schritte 
breit,  und  ebenso  breit  ist  da*  Ueberflutungsgebiet  der  i 
letzteren.  Nirgend  an  der  Lippe  ist  noch  eine  so 
feste  Stellung  zu  finden.  Hier  konnten  die  Germanen, 
welche  alle  übrigen  Befestigungen  mühelos  Wegnahmen, 
sehr  wohl  durch  Bogenschützen  ferngehalten  werden, 
so  dass  sie  sich  damit  begnügten , das  Kastell  auszu- 
hungem.  Das  letztere  gelang  ihnen  bekanntlich  bei 
der  grossen  Zahl  von  Flüchtlingen,  welche  das  Kastell 
hatte  aufnehiuen  müssen,  so  weit,  dass  die  Besatzung 
in  einer  stürmischen  Nacht  abzog  und  sich  durch  die 
Feinde  schlich. 

Zu  alle  dem  kommt  nun  noch,  das.*  Tiberiu«  in 
*einem  Winterlager  an  der  Quelle  der  Lippe  einen 
Stützpunkt  in  der  Gegend  von  Neubau«  haben  musste 
und  dass  die  ältesten  Strassen  von  Mainz,  Vetera 
und  Cöln  gerade  über  diesen  Platz  führten.  Den 


Knotenpunkt  römischer  Strassen  bildeten  stet*  wichtige 
Festungen.  — 

Den  Verlauf  der  Varusschlacht  schildern  Vellejus 
und  Florus  in  einer  Weise,  die  sich  mit  der  Darstell- 
ung des  Dio  nicht  vereinigen  lässt.  Trotzdem  scheint 
dies  nur  Schierenberg  * und  Ranke  aufgefallen 
zu  sein. 

Vellejus  war  Zeitgenosse  des  Ereignisses  und  hatte 
eine  Stellung,  in  der  er  die  Einzelheiten  desselben 
besser  als  andere  erfuhr  und  verstand.  Er  nahm  von 
4 — 6 v.  Ch.  als  Heiterpräfekt  an  den  germanischen 
Feldzügen  des  Tiberiu«  theil  und  war  in  Pannonien 
I Legat  bei  Tiberiu* , als  dieser  die  Nachricht  von  der 
I Niederlage  des  Yarus  erhielt.  Dann  begleitete  er 
Tiberiu«  nach  Germanien  und  gehört«  zu  den  ange- 
sehensten Männern  in  dem  Triumphzuge  des  Tiberiu» 
Er  wird  sich  um  so  genauer  von  allen  Vorkommnissen 
unterrichtet  haben,  als  er  selbst  beabsichtigte  eingehend 
darüber  zu  schreiben. 

Da  ihm  bekannt  ist,  dass  Sommerlager  gewöhn- 
lich im  Innern  von  Germanien  abgehalten  werden,  so 
weis»  er,  das*  Yarus  nicht  dahin  verlockt  ist.  Des- 
gleichen weis*  er.  dass  Varus  seine  Truppen  nicht 
verzettelt  sondern  ganz  sachgemäss  Truppen  zum 
Schutze  von  Befestigungen  und  Zufuhren  abgegeben 
hat.  Er  allein  giebt  an,  welche  Truppentheile  ver- 
nichtet sind.  Die  beste  Schilderung  de*  Armin  und 
Yarus  haben  wir  von  ihm,  der  beide  gekannt  hat ; er 
allein  erzählt,  wie  Asprenas  eingegriifen  hat  um  die 
linksrheinischen  Völker  ruhig  zu  erhalten  und  wie  er 
dazu  kam,  den  aus  Aliso  Fliehenden  entgegenzukommen. 
Von  alledem  weiss  Dio  nichts.  Vellejus  ist  auch  der 
einzig,  welcher  das  rühmliche  Verhalten  des  Lager- 
präfekten Eggius.  da*  schimpfliche  des  Cajonius,  die 
feige  Flucht  des  Legaten  Numonia«,  die  tapfere  Halt- 
ung de*  Kommandanten  von  Aliso  und  die  rühmliche 
That  de«  Cälius  erwähnt.  Auch  gibt  er  am  genauesten 
an,  was  mit  der  Leiche  de«  Varns  geschehen  und  wo 
«ein  Kopf  geblieben  ist. 

Der  Zeit  nach  steht  dem  Vellejus  am  nächsten 
Frontinus;  dann  kommt  Tacitus  und  endlich  Florus. 
Dieser  schrieb  unter  Hadrian  einen  Leitfaden  der 
römischen  Geschichte  und  schilderte  auch  einige  Un- 
glücksfälle  unverhüllter  ul«  dies  sonst  zu  geschehen 
pflegte.  Er  muss  au*  einem  Originalberichte  geschöpft 
und  ihn  sehr  wörtlich  ausgeschrieben  haben.  Denn 
wie  er  einmal  Hetvulanum  und  Pompeji,  die  hingst 
mit  Asche  bedeckt  waren,  so  beschreibt  als  ständen 
sie  noch,  so  erzählt  er  auch  hier:  „die  Feldzeichen 
und  zwei  Adler  besitzen  die  Barbaren  noch  jetzt", 
obgleich  Germanicus  die  Adler  längst  zurückgewonnen 
hatte.  Floru«  ist  der  einzige,  der  die  Bestrafung  der 
gefangenen  Römer  schildert  (einigen  stachen  sie  die 
Augen  au«,  anderen  hieben  sie  die  Hände  ab;  einem 
wurde  die  Zunge  abgeschnitten  und  der  Mund  zuge- 
näht), der  einzige,  der  meldet,  dass  letztere  Strafe  die 
römischen  Sachwalter  getroffen  hat  und  der  das  Wort 
de*  Cherusker»  aufbewahrt  hat:  „Natter  du,  nun  hast 
du  ausgezischt",  der  einzige,  der  von  einem  Fahnen- 
träger erzählt,  welcher  seinen  Adler  unter  dem  Gürtel 
barg  und  sich  mit  ihm  in  den  blutigen  Sumpfe  ver- 
steckt«. Da«  kann  nur  aus  einer  Originalquelle 
stammen. 

Nach  Florus  beschäftigt  sich  Varus  mit  Recht- 
sprechung, als  die  Germanen  plötzlich  ihn  und  da* 
Lager  angreifen,  „von  allen  Seiten  eindringen  und  da« 
Lager  plündern".  Mommsen  nennt  diese  Ueberrumpel- 
ung  im  Gegensatz  zu  Ranke  eine  lächerliche  Schil- 
derung, weil  sie  mit  den  tacitaischen  drei  Marschlagern 
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unvereinbar  sei.  Aber  bei  Tacitua  findet  Germanica« 
nur  ein  erste»  Lager,  nämlich  da»,  welches  überrumpelt 
wurde,  und  weiterhin  eine  schwache  Vorschau  sang,  in 
der  »ich  am  Abende  de«  Schlachttage*  der  Rest  der 
Legionen  niedergelassen  hatte. 

Dio  Cassiu«  schrieb  erst  um  200  und  schöpfte  kritik- 
los aus  den  Senatsakien,  obwohl  er  selbst  darüber 
klagt.  dass  man  sich  auf  amtliche  Veröffentlichungen 
nicht  verladen  könne.  Die  dem  Senate  gemachten 
Mittheilungen  aber  verschwiegen  wohlweislich  alles, 
was  für  die  Körner  schimpflich  war,  dio  Gefangenen, 
die  verlorenen  Adler,  die  Ergebung  de*  Cojoniu»,  die 
kopflose  Flucht  der  Heiter  u.  «.  w,  sowie  alle«,  wo* 
als  Fehler  erscheinen  musste,  wie  den  Treubruch  gegen 
die  Cherusker,  den  Gei?,  und  Uebermuth  des  Varna. 
Sie  lie««en  alles  so  erscheinen,  wie  wenn  Varus  in 
eine  Falle  gelockt  und  mit  Hilfe  feindlicher  Elementar- 
gewalten vernichtet  wäre.  Der  tugelange  Marsch  des 
Varus  und  das  tagelange  Schlnchtcn*hei  Dio  sind  voll- 
ständig erdichtet.  Am  unglaublichsten  über  erscheint 
Kanke  die  Angabe,  da»*  «ich  ausser  Varus  auch  alle 
anderen  vornehmen  Offiziere  getödtet  hätten;  wäre  das 
geschehen,  dann  hätten  es  die  Körner  ganz  ander» 
au8po  saunt". 

Nicht  einen  Manch  des  Varus  tadelt  Veile  jus, 
sondern  dass  er  durch  «eine  Sorglosigkeit  bei  der 
Rechtsprechung  Gelegenheit  zur  IVberrumpelung  gab. 
Hätte,  wie  Dio  angieht.  Varus  ausserhalb  «eine«  Lagere 
einige  Tage  marschieren  können , ehe  er  angegriffen 
wäre,  dann  fiele  ja  jeder  Grand , die  Rechtsprechung 
zu  tadeln,  fort. 

Die  Cherusker  waren  4 n.  Ohr.  von  Tiberu»  als 
Bundesgenossen  aufgenommen  und  nahmen  als  solche 
unter  Armin,  seinem  Bruder  Flavus  und  Segest  an 
den  Kriegen  der  Römer  theil.  Als  Bundesgenossen 
stellten  sie  Hillstruppen,  blieben  aber  übrigens  frei 
und  zahlten  namentlich  keinerlei  Abgaben.  Diesen 
Bund  brach  Varus,  wahrscheinlich  um  einem  sehn- 
lichen Wunsch  des  Augustus  gemäss,  Germanien  zu 
unterwerfen.  Die  Strafen . welche  an  gefangenen 
Römern  vollstreckt  wurden,  galten  der  Hundesbrüchig- 
keit und  waren  keine  besondere  Grausamkeit  sondern  ! 
wurden  lediglich  nach  römischem  Muxsse  bemessen. 

Varus  bemerkte  nicht,  da»*  sich  zu  den  Gerichten 
allmählich  immer  mehr  Cherusker  einfanden  und  fand  | 
»ich  geschmeichelt,  wenn  sie  erdichtete  Rechtshändel  | 
vortrugen  und  «eine  Entscheidungen  lobten.  Ja,  er  ' 
war  so  sicher,  dass  er  bei  einer  grösseren  Versammlung 
nicht  einmal  die  Soldaten  unter  die  Waffen  treten  , 
lieft«.  Ala  aber  der  Herold  Schweigen  gebietet,  da  ist 
der  verabredete  Augenblick  gekommen  — die  Cherusker 
stürzen  »ich  auf  Varus,  der  leicht  verwundet  aber  von 
den  Tribunen  und  Obercenturionen  gerettet  wird.  Dabei 
werden  diese  gefangen  genommen.  Denn  sie  werden 
am  Abende  geopfert,  »ind  also  nicht  fechtend  und  die 
Soldaten  auf  dem  Rückzüge  führend  und  ermutbigend 
gefallen.  Während  des  Getümmels  dringen  immer 
mehr  Cherusker  ein;  das  Lager  geht  verloren  — ein 
Schimpf  in  den  Augen  der  Römer*  und  daher  von  Dio 
nicht  erwähnt.  Wahrscheinlich  sind  hier  auch  schon 
die  Adler  und  Feldzeichen  verloren.  Denn  entweder 
befanden  »ie  «ich  vor  dem  Tribunale  oder  demselben 
nahe  an  einem  Orte,  den  Armin  kannte.  Auch  kannte 
dieser  ihre  Bedeutung  zu  gut  um  ihre  schleunige  Weg- 
nahme zu  versäumen.  Da»  unbewaffnete  Volk  und  die 
Tubabläser  werden  nicht  beachtet  und  fliehen  nach 
Aliso,  Varus  sucht  die  Soldaten  drunten  zu  sammeln, 
um  »ie  auch  nach  Aliao  zu  fuhren;  da  verlässt  ihn  die 
Reiterei  in  schimpflicher  Flucht. 


Kampfend  gelungen  die  Römer  etwa  lVi  Meilen 
weit;  unterdessen  ersticht  «ich  Varus:  aber  der  Lager- 
präfekt  Egyius  weis»  durch  »eine  muthige  und  um- 
1 richtige  Haltung  einige  Ordnung  zu  halten,  »o  da** 

| der  Leichnam  de»  Varu»  mitgeführt  werden  kann, 
Eygiu»  muss  aber  gefallen  «ein:  denn  in  dem  Noth- 
lager  führt  Cqonius  den  Befehl,  ln  diesem  Lager 
wird  Varus  nothdürftig  verbrannt  und  begruben. 

Am  Abende  werden  in  einem  nahen  Haine  die  ge- 
fangenen Römer  geopfert.  Die  Scharen  der  Germanen 
werden  immer  zahlreicher,  die  eingeschlossenen  Römer 
immer  niederge*ehlagener.  Noch  scheint  Cejoniu* 
Manu.'zucht  gehalten  zu  haben;  wenigsten*  deutet 
darauf  die  dunkle  Bemerkung  de«  Vellejna,  das»  den 
Soldaten  nicht  erlaubt  wurde,  hin  auszugehen  und  zu 
i kämpfen.  Das  hätte  ja  Zersplitterung  verursacht. 

■ Vielleicht  auch  deutet  Vplleju»  an,  da*«  die  Soldaten 
«ich  nach  Aliso  durchschlagen  wollten.  Du  lies*  Armin, 
wie  Frontinus  erzählt,  die  Köpfe  der  geopferten  Römer 
auf  Stangen  stecken  und  vor  den  Wall  tragen.  Nun 
ergab  «ich  Cejoniu»,  und  da*  war  für  die  Römer  *o 
schimpflich,  dass  schon  um  dieses  Vorfall»  willen  ein 
Bericht  zurecht  gemacht  werden  musste,  der  die  ganze 
! Sache  in  anderem  Lichte  erscheinen  lies«  und  den  Dio 
aufnuhm.  Diese  Schmach  war  auch  wohl  der  Grund 
dazu,  dass  die  später  losgekauften  Gefangenen  nicht 
nach  Italien  zurückkehren  durften.  — Die  flüchtige 
Reiterei  fiel  herbeieilenden  Völkerschaften  in  die  Hände. 

Wenn  Höf  er  durch  Rechnung  gefunden  hat.  da»* 
da»  Schlachtfeld  auf  dem  6— 8 Q-Meilen  grossen  Ge- 
biete zu  suchen  ist,  welcne»  von  dem  Hermannsclenk- 
male  au«  übersehen  wird,  so  findet  die«  Ergebnis  eine 
merkwürdige  Bestätigung  darin , das«  gerade  an  und 
bei  der  Grotenburg  «ich  der  Name  „Teut*  oder  „im 
Teute*  im  Volksmunde  erhalten  hat.  Hofer  führt 
nicht  weniger  als  8 Fälle  an,  in  denen  dieser  Name 
an  Höfen  oder  Bergen  haftet.  Auch  Funde  von  Waffen 
und  Gebeinen,  die  im  16.  und  17.  Jahrhundert  von 
glaubwürdigen  Berichterstattern  erwähnt  werden,  leider 
ohne  Bezeichnung  der  betreffenden  Aecker,  bestätigen, 
dass  hier  das  Schlachtfeld  zu  «uchen  ist.  Schliesslich 
findet.  Höfer,  dass  das  Sommerlager,  in  dem  Varus 
überfallen  wurde,  wahrscheinlich  auf  der  Strecke  von 
Heersa  bi«  Iggenhausen  und  Pottenhausen,  wohl  auf 
der  linken  Seite  der  Werra  zu  suchen  ist. 

Zuletzt  «etzt  er  die  Varusschlacht  m einer  über- 
raschenden aber  «ehr  beachtenswert hen  Weise  mit  der 
altdeutschen  Dichtung  in  Beziehung.  Bekanntlich  ist 
die  Heldensage  der  Edda,  insbesondere  die  Nibelungen- 
sage  deutschen  Ursprung«.  „Wenn  die  in  die  Ferne 
verpflanzt«  Sage*,  bemerkt  W.  Grimm,  „noch  in  der 
Fremde  die  Heimath  anerkennt,  so  liegt  darin  ein 
grosser  Beweis  ihrer  Herkunft."  Nun  reiste  der  islän- 
dische Abt  Nikolaus  1160  Über  Minden  und  Mainz 
nach  Rom.  Zwischen  Minden  und  Paderborn  fand  er 
zwei  Dörfer,  Hora»  und  Kilian,  „und  da*,  sagt  er,  „ist, 
die  Gnithahaide,  wo  Sigurd  den  Fafner  schlug“.  Die 
{ Gnithahaide  wird  in  der  älteren  Edda  wiederholt  als 
die  Stelle  bezeichnet,  wo  Fafner  «ich  ein  Iaiger  machte 
und  von  Sigurd  getödtet  wurde.  In  der  Skalda  Snorris 
heisst  es:  „Fafner  fuhr  auf  die  Gnithaida,  machte  sich 
I da  ein  Lager,  nahm  Schlangengestalt  an  und  schlief 
| auf  dem  Golde.  Und  die  Edda  weist  ausdrücklich  auf 
' deutschen  Ursprung  hin,  z.  B.  in  der  Stelle:  „Hier 
geht  es  «o  zu,  al«  hätten  sie  ihn  draussen  getödtet; 
einige  erzählen  auch , dass  »ie  ihn  erschlugen  drinnen 
in  »einem  Bette:  aber  deutsche  Männer  sagen, 

, das«  sie  ihn  erschlugen  draussen  im  Walde.“ 

I N un  hat  »eben  Schierenberg  vermuthet,  das»  die 
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Sage  von  dem  (grossen  Schatze,  der,  dem  Drachen  ab-  [ 
genommen,  dem  Besitzer  nicht  zum  Beile  gereichte, 
ihre  geschichtliche  Grundlage  in  dem  Schatze  der 
varianiüchen  Beute  hübe,  und  auch  Vilmar  ahnte  1857, 
dass  die  in  uralten  Liedern  gefeierte  Gnithahaide,  aut 
der  Siegfried  den  Drachen  tödtete,  ihre  Berühmtheit 
einem  wichtigen  geschichtlichen  Ereignisse  verdankt 
habe.  Ist  dies  die  Varusschlacht?  Heercszttge  werden  i 
ja  oft  mit  Schlangen  und  Drachen  verglichen.  Dass 
die  Beute  in  dem  Lager  des  habgierigen  Varna,  der 
Syrien  arm  betreten  und  reich  verlassen  hatte,  nicht 
gering  gewesen  sein  wird , lässt  sich  aus  dem  grossen 
Kriegsschatze  schließen , Ober  den  Armin  im  Kampfe 
gegen  Germanien«  vertilgte . sowie  aus  den  Schätzen,  ! 
die  Karl  d,  G.  in  dem  lleiligthume  der  Irminsul  erbeutete.  ! 


Aber  wo  ist  die  Gnithahaide  l Höfer  findet  sie  in 
der  Knetterhaide , die  ehemals  Knitterhaide  geheissen 
hat.  Nördlich  von  derselben  liegt  daß  Dorf  Dörentrup, 
1535  Horentorp.  Ferner  kommt  bei  Salzuflen  häufig 
der  Name  Kiel  vor.  Die  von  Paderborn  gegründete 
Kirche  von  Schötmar  hatte  zum  Patron  den  h.  Kilian, 
und  der  Jahrmarkt  zu  Schötmar  heisst  in  der  Umge- 
i gend  kurzweg  der  Kilian.  So  durften  dem  Horus  und 
Kilian  die  Orte  Hörentrup  und  Schötmar  und  die 
Gnithahaide  die  jetzige  Knetterhaide  sein,  und  somit 
weist  auch  die  altdeutsche  Dichtung  auf  die  Gegend 
hin,  in  der  Höfer  die  Varusschlacht  findet. 

Bernburg  Dr.  V.  Fischer. 

Dr.  W.  Fischer. 


T1I.  Internationaler  Amerikanisten-Kongress. 

Berlin  1888. 

Vorsitzender:  Herr  Dr.  Reiss,  Vorsitzender  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Programm. 

Durch  Beschluss  des  im  September  1886  zu  Turin  abgehaltenen  internationalen  Amerikanisten- 
KongresBes  wurde  Berlin  zum  Sitz  der  VII.  Zusammenkunft  bestimmt;  dieselbe  soll  in  den  Tagen 
vom  2.  bis  5.  Oktober  1888  stattfinden. 

Der  internationale  Amerikanisten-Kongress  will  die  auf  Amerika  bezüglichen  Studien  fördern, 
besonders  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Zeit  vor  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  durch  Columbus 
beziehen;  er  verfolgt  namentlich  den  Zweck,  die  persönliche  Bekanntschaft  der  mit  diesen  Studien 
beschäftigten  Gelehrten  zu  vermitteln. 

Mitglied  des  Kongresses  kann  ein  Jeder  werden,  der  an  dem  Fortschritte  dieser  Studien 
Antheil  nimmt  und  den  auf  10  Mark  (12  Francs)  festgesetzten  Beitrag  zahlt. 

In  Ueberein8timmung  mit  dem  Vorstand  der  Turinur  Versammlung  schlägt  das  Organisations- 
Comitd  die  folgenden  Gegenstände  dem  Kongress  zur  Diskussion  vor: 

Geographie,  Geschichte  und  Geologie. 

1.  Ueber  den  Namen  .Amerika*  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

2.  Neueste  Forschungen  über  Christoph  Colombus,  »ein  Lehen  und  seine  Reisen  (Berichterstatter: 
Herr  Gel  eich). 

8.  Veröffentlichungen  der  auf  Christoph  Columbus  und  seine  Zeit  bezüglichen  Schriften  und  Zeichnungen 
bei  Gelegenheit  der  400 jährigen  Feier  der  Entdeckung  Amerika’»  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

4.  Fahrten  nach  der  Neuen  Welt,  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts,  insbesondere  die  Reisen  der 
Franzosen:  (Berichterstatter:  Herr  Gaffarel). 

6.  Welche  Völkerschaften  bewohnten  Central- Amerika  vor  der  Einwanderung  der  Azteken  und  der 
anderen  nordischen  Stämme,  und  wie  entstand  das  mexikanische  Reich  V 

6.  Die  Stellung  der  Huazteken  und  ihre  Beziehung  zur  Geschichte  Mexiko*»  (Berichterstatter:  Hen-  S e 1er). 

7.  Zeitfolge  der  Barbaren-Einfälle  in  das  alte  mexikanische  Reich. 

8.  Vorgeschichte  und  Wanderungen  der  Chibcha»  1 Berichterstatter:  Herr  ühle). 

Archaeologie. 

9.  Liefern  die  Architektur  und  die  Artefakte  des  präcolumhischen  Amerika,  insbesondere  die  Stein* 
(Jadeit)-  und  Thongeräthe,  irgend  welchen  Beweis  für  eine  direkte  Verbindung  der  Alten  und  Neuen  Welt  in 
jener  Zeit? 

10.  Alterthümer  aus  dem  Staate  Verakru*  (Mexiko)  (Berichterstatter:  Herr  Strebei). 

11.  Berechtigen  die  in  neuester  Zeit  in  Costa  Rica  gefundenen  Alterthümer  zu  der  Annahme , dass 
diese  von  einem  Kulturvolke  stammen,  welche»  zur  Zeit  der  Eroberung  bereits  uusgestorben  war?  (Bericht- 
erstatter: Herr  Polakowsky  und  Herr  Peralta). 

12.  Religiöse  oder  symbolische  Bedeutung  der  verschiedenen  Idole,  Statuetten  und  Figuren,  welche 
in  den  peruanischen  Gräbern  gefunden  werden.  Klassifikation  der  Canopas  nach  den  verschiedenen  Typen. 

9 


Digitized  by  Google 


66 


18.  lieber  den  Gebranch  von  Formen  bei  Herstellung  der  Thongcräthe  in  Mexiko  und  Peni  (Bericht- 
erstatter: Herr  Reis»). 

14.  Herstellungsart  und  Ornamentation  der  gewebten  Stoffe  im  pr&columbuchen  Amerika  (Bericht- 
erstatter: Herr  Stflbel). 

15.  Altersfolgo  der  peruanischen  Baudenkmale. 

16.  Die^KüchenabfÄlle  (Sambaquis)  in  Brasilien  (Berichterstatter:  Herr  G.  H.  Müller). 

Anthropologie  und  Ethnographie. 

17.  Die  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ethnologie  des  ameri- 
kanischen Kontinentes  (Berichterstatter:  Herr  Bastian). 

18.  Verzeichnis»  der  Völker  und  Stämme  Amerika»  vor  der  Entdeckung  und  Eroberung.  Ethnogra- 
phische Karte  von  Nord-  und  Süd- Amerika.  • 

19.  Anthropologische  Klassifikation  der  wilden  Stämme  de«  präcolumbiscben  und  des  heutigen  Amerika. 
Kraniologischer  Atlas  (Berichterstatter:  Herr  Virchow). 

20.  Die  Frage  nach  der  Einheit  oder  Vielheit  der  amerikanischen  Kingeborenenrasse  geprüft  an  der 
Untersuchung  ihre»  Haarwuchses  (Berichterstatter:  Herr  Fritsch). 

21.  Kann  man  nach  dem  heutigen  Standpunkt  der  Kraniologie  behaupten,  dass  die  amerikanische 
Kasse  Amerika  seit  der  Quartärxeit  (Diluvium)  bewohnte  und  das»  die  Schüdelbildung  der  alten  Bewohner  mit 
derjenigen  der  heutigen  Indianec  übereinstimmte?  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

22.  Sind  wir  berechtigt,  zu  behaupten,  dass  alle  Varietäten  der  amerikanischen  Rasse  ihren  Ursprung 
in  Amerika  genommen  haben,  und  dass  sie  keine  wesentlichen  Veränderungen  in  Folge  fremder  Einflüsse  er- 
fahren haben V (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

23.  Ueber  die  künstliche  Deformation  de»  Schädel»  bei  den  alten  Indianers  tum  men.  im  Vergleich 
mit  den  bei  den  Völkern  Europa’*,  Asien»  und  der  Südsee  gebräuchlichen  Deformationen  (Berichterstatter: 
Herr  Virchow). 

24.  Finden  »ich  bei  den  Indianerstämmen  der  Nordwestkflste  Amerika*»  Eigentümlichkeiten , welche 
auf  nähere  Beziehungen  zu  asiatischen  Völkerschaften  Hinweisen?  (Berichterstatter:  Herr  Aurel  Krause.) 

25.  Anthropologie  der  Bewohner  Alt-Mexiko'»  zurZeit  de.»  Ctfrtez  (Berichterstatter:  Herr  Hartmann). 

26.  Recht  und  Sitte  im  alten  Mexiko  (Berichterstatter:  Herr  Grossi). 

27.  Anthropophagie  und  Menxchenopfor  im  pr&columbiscben  Amerika  (Berichterstatter:  Herr  Grosni). 

28.  Leichenverbrennung  in  Amerika  vor  und  nach  der  Entdeckung  durch  Coluuibus  (Berichterstatter: 
Herr  Grossi). 

29.  Die  Hausthier* Rassen  im  alten  Peru  (Berichterstatter:  Herr  Nehring). 

80.  Die  Nutzpflanzen  der  alten  Peruaner  (Berichterstatter:  Herr  Wittmack). 

Linguistik  und  Palaeographie. 

31.  Die  Haupt-Sprachfamilien  in  den  Gebieten  de»  Amazonas  und  des  Orinoko  (Berichterstatter: 
Herr  Adam). 

32.  Linguistik  der  Stämme  des  centralen  Tbeile*  von  Süd-Amerika  (Berichterstatter:  Herr  von  den 
Steinen). 

83  Unterschiede,  im  Wesen  und  in  der  Form,  zwischen  den  Sprachen,  welche  an  der  Küste  und  den- 
jenigen. welche  im  Hochgebirge  PertVs  gesprochen  worden:  nahe  Beziehungen  der  enteren  zu  den  Sprachen 
Central- Amerika'». 

34.  Gehören  Quichua  und  Aymara  zu  ein  und  derselben  Sprachfamilie?  (Berichterstatter:  Herr 
Steint  hal). 

35.  Lassen  die  Idiome  der  Westküste  Amerika'»  eine  grammatikalische  Verwandtschaft  mit  den 
Sprachen  Polynesien»  erkennen?  (Berichterstatter:  Herr  Steinthal). 

36.  Ist  die  Satzhildung  mit  Einschaltung  und  die  Incorparation  de»  persönlichen  Fürwortes  oder  de» 
regierten  Worte»  eine  Eigenthümlichkeit  der  meinten  amerikanischen  Sprachen? 

37.  Besteht  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  chinesischen  und  den  toltekischen  Schriftzeichen?  (Be- 
richterstatter: Herr  Charnay). 

Der  erste  Tag  wird  der  Geschichte  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt,  dor  Geschichte  des  prilcolum- 
bischen  Amerika  und  der  Geologie  Amerikas,  der  zweite  Tag  der  Archaeologio,  der  dritte  Tag  der  Anthro- 
pologie und  Ethnographie,  der  vierte  Tag  der  Linguistik  und  Palaeographie  gewidmet  »ein. 

Vom  29.  September  ab  wird  da»  Bureau  de»  Kongresses  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (SW., 
Königgrätzerstrasse  120)  geöffnet,  sein. 

Alle  den  Kongress  betreffenden  Briefe  und  Zusendungen  *ind  zu  richten  an  Herrn  Pr.  Hell  mann, 
Generalsekretär  des  Organisation»  -Coraite»  de»  VII.  internationalen  Amerikanisten-Kongre»»es.  Berlin  SW., 
Königgrätzerstrasse  120. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München.  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Bucfuiruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schi uss  der  liedaktton  1.  August  188H. 
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für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigiri  txw  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  m München, 

Wtntr aUtcrttör  tUr  ßtitÜH-kaft. 


XIX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Er»ch«mt  jeden  Monat.  September  1888. 

Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 

den  6.  bis  10.  August  1888. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Jobaunea  Ilanlto  in  Manchen 

OeoemliekraUr  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung. 


Der  programrn mässige  Verlauf  des  Congresses 
war  folgender: 

Sonntag  den  5.  August.  Von  10 — 1 Uhr 
Vormittags  und  von  S — 8 Uhr  Nachmittags:  An- 
meldung der  Theilnehmer  ira  Bureau  der  Geschäfts- 
führung im  Rathhause  am  Markt.  Von  7 Uhr 
Abends  an:  Empfaug  und  Begrüssung  der  Gilste 
im  grossen  Saale  der  Lese-  und  Erholungs- 
gesellschaft. 

Montag  den  6.  August.  Von  7 — 9 Uhr 
Vormittags:  Anmeldung  im  Bureau  der  Geschäfts- 
führung, das  sich  von  da  an  im  Gebäude  der  Leso- 
und  Erbolungsgesellschaft  befand.  Von  9 — 12  Uhr 
Mittags:  Erste  Sitzung  im  grossen  Saale 
der  Lese-  und  Erbolungsgesellschaft.  Von 
12 — 2 Uhr  Nachmittags:  Frühstückspause  und 
Besichtigung  der  ausserordentlich  reichhaltigen  und 
interessanten  anthropologischen  Ausstellung 
im  kleinen  Saale  der  Lese-  u.  Erholungsgesellscbaft. 
Von  3 — 5 Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  der 
Universitätssammlung  rheinischer  Alterthümer  und 
des  Provinzial- Museums  i Baumscbuier  Allee  34). 


6 Uhr  Abends : Festessen  im  Saale  der  Lese*  und 
Erbolungsgesellschaft. 

Dienstag  den  7.  August.  Von  9— 12  Uhr 
Vormittags:  Zweite  Sitzung.  Um  1 Uhr  Mittags: 
Mittagessen  im  Saale  des  Hötel  Kaiserhof.  Um 
21/*  Ubr  Nachmittags:  Besichtigung  des  akademi- 
schen Kunstmuseums.  Um  3 Uhr  15  Min.  Nach- 
mittags: Ausflug  per  Eisenbahn  Uber  Mehlem  nach 
dem  Drachenfels.  Um  7 Ubr  Abends : Concert 
im  Garten  des  Hötel  Kley. 

Mittwoch  den  8.  August.  Von  9 bis  */»l2 
Ubr  Vormittags:  Dritte  Sitzung.  Von  ll%\2 
bis  */a 2 Uhr  Mittags:  Besichtigung  der  Stadt. 
Um  2l/4  Uhr  Nachmittags:  Fahrt  mit  der  Eisen- 
bahn nach  Cbln.  Besichtigung  des  Domes  und 
des  Domschatzes,  des  Wallrafscben  Museums,  der 
Gewerbe-Ausstellung,  der  höchst  werthvollen  und 
belehrenden  Ausstellung  von  Altertbüraern 
! der  Cöluer  Privatsammlungen  im  Hahnen- 
j thor.  Um  9 Uhr  Abends:  Vereinigung  im  Cafd 
j Tewele.  Um  10  Uhr  35  Min.  Nachts:  Rückfahrt 
! nach  Bonn. 

10 
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Donnerstag  den  9.  Augnst.  Von  9 bia 
11  ühr  Vormittags:  Vierte  Sitzung.  Um  1 1>/# 
Uhr  Mittags:  Besichtigung  der  anatomischen  Samm- 
lungen und  des  Poppelsdorfer  Museums.  Um  1 Uhr 
Mittags:  Mittagessen  im  Hötei  Kley.  Um  lf%$  Uhr  \ 
Nachtnittags : Fahrt  mit  dem  Dampfboot  nach 
Remagen.  Aufdeckung  römischer  Plattengräher 
daselbst.  Um  6 Uhr  Abends : Besuch  der  Apolli- 
nariskirche und  des  Victoriaberges.  Um  8 */a  Uhr 
Abends:  Fahrt  nach  Kolandseck.  Um  9 Uhr 
Abends:  Abendessen  auf  der  Terrasse  des  Bahn- 
hofs. Cm  10l/4  Uhr  Nachts:  Rückfahrt.  Herr- 
liche Beleuchtung  der  Stromufer.  Ankunft  in 
Bonn  um  11  Uhr. 


Freitag  den  10.  August:  Ausflug  Uber 
Abtey  Heisterbach  nach  dem  Petersberg  zur  Be- 
sichtigung des  Ringwalles  und  von  da  nach  Ander- 
nach an  den  Ort  der  vorgeschichtlichen  Ansiedel- 
ung und  an  den  Lacher-See.  — 

Diese  schlichten  Worte  der  Verlaufsbeschreib- 
ung ersch  Hessen  dem  Auge  unserer  Erinnerung 
eine  Summe  geistiger  und  landschaftlicher  Genüsse, 
sowie  herzei  quiekender  Gastlichkeit  und  frohen  Le- 
bensgenusses, wie  sie  eben  nur  ein  Aufenthalt  am 
Rhein  und  bei  dessen  freudigen  liebenswürdigen 
Umwohnern  dem  deutschen  Herzen  bieten  kann. 
Noch  einmal  tausend  Dank  allen  den  Freunden  un- 
serer Bestrebungen,  die  uns  so  viel  geboten  haben! 


Werke  und  Schriften,  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 


Durch  die  locale  Geschäftsführung  in  Bonn  I 
wurden  als  Begrflssungttchritlen  den  Mitgliedern  der 
Versammlung  überreicht: 

1.  Festschrift  der  XIX.  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft, 
gewidmet  von  dem  Verein  von  Alterthnmsfrennden 
im  Rheinland.  Bonn  C.  Ueorgi  1888.  Gros*  8®.  147 
mit  drei  zuiu  Theil  farbigen  Doppel  tafeln  und  vielen 
Abbildungen  im  Text. 

Inhalt:  1.  Die  vorgeschichtliche  Ansiedelung  in 
Andernach  von  H.  Schaaffhausen  Mit  3 Tafeln 
und  5 Abbildungen  im  Text. 

2.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  nach  altägypti- 
scher  Lehre.  Von  A.  Wiedemann 

3.  Kegenbogenm-büsselehpii  am  Rhein.  Von  H. 
Schaaffhausen.  Mit  3 Abbildungen. 

4.  Die  Hügelgräber  bei  Dennweiler.  Von  Josef 
Klein.  Mit  20  Abbildungen. 

5.  Die  Anfänge  der  Ubier-Stadt.  Ein  Vortrag  von 
J.  Aiibach. 

0.  Urnenharz.  Von  v.  Cobausen  und  Floraehütz 
mit  1 Abbildung. 

2.  Der  Neanderthalerfnnd  von  H.  Schaaffhausen. 

Der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  ihrer  XIX.  allgemeinen  Versamm- 
lung in  Bonn  gewidmet.  Bonn.  A.  Marcus.  1886. 
4°.  49-  3 Tafeln. 

3.  Katalog  der  Anthropologischen  Ausstellung 
zur  XIX.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn  vom  6.  bin 
9.  August  1888.  Bonn.  C.  Ueorgi.  6°.  16. 

4.  Katalog  der  Ausstellung  von  Alterthü- 
rnern  aus  Kölner  Privatsaramlungen  zu  Ehren 
der  Anthropologen- Versammlung  zu  Bonn. 
Veranstaltet  am  8.  August  1888  im  Museum  der  Stadt 
Köln.  8°.  12.  Mit  211  Nr.  autographirt. 

5.  Fest  gras*  und  Festlieder  für  die  XIX.  all- 
gemeine Versammlung  der  Deutschen  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  zu  Bonn  vom  6.  bis  9.  August  1888. 

C.  Ueorgi.  8°.  15. 

6.  Zwei  Festgedichte  der  Bonner  Zeitung: 

1.  Der  Anthropologen-Versauiinlung  zum  Grus«  von  II.. 
und  2.  Da»  Weltalter.  Anthropologische  Cantate.  Der 
XIX.  allgemeinen  anthropologischen  Versammlung  zu 
Bonn  gewidmet  von  Prof.  Dr.  Jos.  Wurm  stall. 


Die  anderweitigen  Vorlagen,  zum  Theil  erst 
spater  ein  getroffen,  theil«  von  den  Autoren,  theil«  von 
dem  Generalsekretär  vorgelegt: 

Auch  als  Festschrift  erscheint : 

Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alter- 
thumskunde und  Geschichtsforschung.  XX.  2.  1888. 
Mit  19  lithographischen  Tafeln.  Wiesbaden.  J.  Nieder, 
gr.  8°.  389. 

Inhalt:  1-  Führer  durch  das  Alterthums- 

Museum  in  Wiesbaden.  Von  Konservator  Oberst 
z.  D.  v.  Cohausen  mit  Tafel  1 — X. 

2.  Römische  Sonnenuhren  in  Wiesbaden  und  Dann* 
stadt,  von  Major  a.  D.  Sch  lieben  mit  Tafel  XI— XIII. 

3.  Zur  Hufeisenfrage.  Eine  archäologische 
Musterung  von  Demselben  mit  Tafel  XIV  und  XV. 

4.  Höhlen.  Vom  Konservator  Oberst  z.  D.  von 
Cohauaen  und  Geh  Rath  Prof.  Dr.  Schaaffhausen 
mit  Tafel  XVI— XVIL  Die  Höhle  bei  Schupbach.  Die 
Steeteoer  Höhlen.  Der  Hasenbackofen. 

ß.  Hügelgräber  in  der  Haibehl  bei  Fischbach  von 
v.  Cohausen. 

6.  Grabhügel  bei  Kodbeitn  a.  d.  Bieber  von  Dem- 
selben. 

7.  Zur  Topographie  de»  alten  Wiesbaden  von  Dem- 
selben. etc.  etc. 

Dr.  Robert  Be  lila:  Die  vorgeschichtlichen  Rund- 
wälle  im  östlichen  Deutschland.  Eine  vergleichend- 
archäologische  Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Karte 
im  Maassstab  1 : 1 050  000  Berlin.  A.  Asher  & Co. 
1888.  8°.  210. 

Dr.  med.  C.  Forte«:  Das  Carcinom.  Juni  1888. 
München.  11.  Kutzner.  ö°..10.  und  5 farbigen  Tafeln. 

Ernst  Friedei:  Der  Kienen  - Ring  von  Gross- 
Buchholz.  Festschrift  zur  Haupt-Versammlung  des  Ge- 
sammtvercins  der  deutschen  Geschieht»-  und  Alter- 
thumsvereine vom  10.— 12.  Sept.  1888  zu  Posen.  Ber- 
lin. Mittler  & Sohn.  8®.  82.  Mit  Abbildungen. 

Sören  Hansen,  Lagoa  Santa  Racen.  En 
anthropologisk  Undernögelae  af  jordfundne  Menneske- 
levninger  Iru  brasilianske  Huler.  Med  et  Tillaeg  om 
det  jordfundne  Mcneske  fra  Pontimelo  Rio  de  Arre- 
cifes,  La  Platu.  Med  indlcdendo  üemaerkninger  om 
Mcnueskelcvninger  i Brasiliens  Huler  og  i de  Lundske 
Samliuger  af  Chr.  Fr.  Lütke n.  Avec  deux  rcsuuius 
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en  franyai*.  Aftryk  af  „E  Museo  LundiiV  Med  5 Tar- 
ier. Kjöbenhavn.  F.  Dreyer.  4°.  87. 

Fritz  Husselmann:  Die  Steinbrüche  des  Donau* 
gebiete*  von  Kegensburg  bis  Neuburg.  Technisch  und 
bistorisch  betrachtet.  Seiner  Vaterstadt  Re- 
gensburg in  dankbarer  Anhänglichkeit  ge- 
widmet. München.  E.  Fohl.  1888. 

Prof.  Dr.  Anton  Hermann:  Ethnologische  Mit* 
theilungen  aus  Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Volkskunde 
der  Bewohn‘*r  Ungarn«  und  «einer  Nebenländer.  Buda- 
pest 1888.  Verlag  der  Redaktion  1.  Attila-ntrza.  49. 
Preis  des  Jahrgänge«  5 fl.  {30—35  Bogen).  Gross  4U. 

Dr.  Hugo  Jentscb:  Die  «geschichtlichen  Alter- 
thümer  der  Niederlaasits.  IX.  Die  jüngsten  germani- 
schen Funde.  Mit  Abbildungen.  Frankfurter  Oder-Zeit- 
ung. 1888.  Nr.  208 

M.  G.  de  Lapouge:  L’anlhropologie  et  la  Science 
politiqne.  Leycn  d'ouverture  du  cours  libre  d’anthro- 
pologie  de  1886—1887.  Revue  d'ontbr.  du  16.  mars  1887. 

Ur.  Joseph  Mies:  Ein  neuer  Schädelträger  und 
Schädel  messer.  Mit  6 Abbildungen  im  Text.  Anatomi- 
scher Anzeiger.  1888.  28  —25. 

K . M u m m e n t h e y : Verein  für  Ort»-  und  Hei- 
math-Kunde  ira  Süderlande.  Erstes  Verzeichnis»  der 
Stein-  und  Krddenkmüler  de«  Süderlandes  unbestimmten 
Alter».  Aufgeatellt  im  Auftrag  des  Vereins.  Mit  fi 
Skizzen.  Hagen  1888.  G.  Butz.  8°.  31. 

Prof.  Dr.  A.  Nehrig  (Berlin):  lieber  das  soge- 
nannte Torfschwein.  Sa»  palustris  Rütimeyer.  Z.  E.  V. 
1888.  S.  181.  Mit  Abbildungen. 

Derselbe:  Ueber  das  Ur-Rind,  Boa  primigenius 
Bojan.  Mit  Abbildungen.  Deutsche  Landwirtschaftliche 
Fresse  1888.  Nr.  61. 

Derselbe:  Die  Fauna  eine*  masurischen  Pfahl- 
baues. Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.  1888.  III.  2. 

Carl  Ocliseniu*  in  Marburg:  Ueber  das  Alter 
einiger  Theile  der  südamerikonischen  Arden.  Z.  d. 
deutsch,  geol,  Ge«.  1886.  76G. 

Dr.  E.  Rautenberg:  Römische  und  germanische 
Alterthümer  aus  dem  Amte  Kitzebüttel  und  aus  Alten- 
walde. Mit  2 Tafeln.  Au«  dem  Jahrbuch  der  wissen- 
schaftlichen Anstalten  zu  Hamburg.  IV.  1887. 

G.  August  B.  8c bierenberg:  Die  Kriege  der 
Römer  zwischen  Rhein.  Weser  und  Elbe  unter  Auguatus 
und  Tiberiai  und  Verwandt*.  Vervollständigung  und 
Berichtigung  der  ersten  Ausgabe  von:  Die  Römer  im 
Cheruskerlande  1802.  Hiezu  1 Karte.  8°.  CXCIIa.  Frank- 
furt a.  M.  Reiss  & Köhler.  1888. 

Mittheilungen  des  Anthropologischen 
Vereins  in  Schleswig-Holstein  Erstes  Heft.  Aus- 
grabungen bei  lmmenstedt.  1879—80.  Mit  3 Figuren 
im  Text  und  1 Tafel.  Kiel  1888  P.  Toeche.  8°.  30. 

Professor  v.  Sandberger:  Brief  des  Herrn  Dr. 
Lenk:  Neus*  au*  Mexico  (Mensch,  Zeitgenosse  der 

jetzt  ausge*torl>enen  Fauna).  An«  den  Sitzungsberichten 
der  Würzburger  phys.-med.  Gesellschaft.  X.  Sitzung 
vom  12.  Mai  1888. 

H.  Schaaffhausen:  Eine  in  Köln  gefundene 
römische  Terra-cotta  Büste.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alter- 
t hum  «fr.  im  Rhein).  LXXXV.  05. 

J.  D.  E.  Schweltz,  Konservator  am  Ethnographi- 
schen Reichsmuseum  in  Leiden : Internationales  Archiv 
für  Ethnographie.  Noace  teipsum.  Verlag  Trap.  Leiden. 
C.  F.  Winter.  Leipzig  etc.  1888  Gross  4°.  Mit  vielen 
Tatein  und  Abbildungen.  Heft  I — V. 

H enri  k Lou is  S irefc.  ingenieurs,  Les  Premier* 
age*  du  mdtal  dan*  le  Sudest  de  l'Espagne. 


Extrait  de  la  Revue  de»  question»  scientifique«,  1888. 
Bruxelles.  Polleuni»,  Ceuterick  et  Lefebure.  8°.  110. 
Mit  vielen  Abbildungen. 

MM.  II.  Siret  et  V.  Jacques:  Compte  Kendu 
de  la  visite  des  collection*  prdhwtoriques  de  MM.  H.et 
L.  Siret  h An  ver«.  Communications  faitc*  a la  «ocitftd 
d'anthrnpologie  de  Bruxelle«  dan«  la  seance  du  31.  Oc- 
tobre  1887.  Extrait  du  butletin  de  la  societe  d'anthro- 
pologie  de  Bruxelles.  Tom  VL  1887  — 1888.  8®.  40. 

C.  Struckmann:  Die  Pnrtland  - Bildungen  der 
Umgegend  von  Hannover  Mit  4 Tafeln.  Z.  d.  deutsch, 
geol.  Ge*.  1887,  XXXIX.  1 

Friedrich  Tewes:  Unsere  Vorzeit.  Ein  Beitrag 
zur  Urgeschichte  und  Alterthumskunde  Niedersachsens. 
Mit  HO  Abbildungen.  Hannover,  Schmore  u.  v.  See- 
feld. 1888.  8°.  49.  Pr.  1 Mark. 

Dr.  Otto  Tischler:  Ostpreussische  Grabhügel.  II. 
Mit  2 Tafeln.  Aus  den  Schriften  der  phys.-ökon.  Ge- 
sellschaft zu  Königsberg.  XXIX.  1888.  106. 

Derselbe:  Da«  Gräberfeld  bei  Oberhof,  Kreis 
Memel.  Vortrag  gehalten  um  3.  Mai  1888.  Ebenda.  14. 

Derselbe:  Leber  einige  Bronze- Depot-Funde  aus 
Ostpreussen.  Vortrag  gehalten  am  2.  Februar  1888. 
Ebenda.  5. 

Dr.  Anrel  v.  Török,  o.  ö.  Professor  der  Anthro- 
pologie, Direktor  de*  anthropologischen  Museum«  zu 
rtadape«t:  Ueber  ein  Universal-Kruniometer. 
Zur  Reform  der  kruniometrischen  Methodik.  Mit  6 
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ni*  der  vorrömischen  Metallzeit  in  den  Rheinlanden. 
Sep.-Ab.  8°,  mit  2 Tafeln,  Trier.  Fr.  Lintz.  1888. 

Derselbe:  Norske  jordfundne  oldsager  i Nordi-ka 
Museet  i Stockholm.  Med  2 pluncher.  Christiania. 
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Rud.  Virchow:  Medicinische  Erinnerungen  von 
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Sep.-Abdr. 
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Aachen.  Mit  1 Tafel.  IX.  Bd.  Aachen.  C.  Garzin. 
1887.  8<\  243. 
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Keussen,  ebenda.  1887.  8°.  201. 
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II. 

Verhandlungen  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden ^lerrn  H.  Schaaffhnusen.  — Begriissunghreden  der  Herren:  Doetaoh, 
Schoenfeld,  Bein,  Bartkau, —•  Herr  Klein.  UokalgeHohäftäiuhrer:  Zur  älteren  Geschichte  der  Stadt 
Bonn.  — Berichte:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  de»  Generalsekretärs  Herrn  J.  Ranke. — Kassen- 
bericht des  Schatzmeisters  Herrn  J.  Weis  mann.  — Der  Vorsitzende  Herr  Schaaffhausen:  Dank 
und  Geschäftliches. 


Die  Versammlung  wird  im  Lokale  der  Lese- 
und  Erholungsgesellschaft  unter  zahlreicher  Theil- 
nahme  von  Herren  und  Damen  um  93/*  Ubr  durch 
den  Vorsitzenden,  Herrn  Geheimrath  SchttAlThnusen, 
mit  folgender  Kede  eröffnet: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wir  alle  sind 
noch  tief  ergriffen  von  den  Scbicksalssehlägen,  die 
unser  Vaterland  getroffen  haben.  Seit  wir  das 
letzte  Mal  versammelt  waren,  sind  2 Kaiser  in 
das  Grab  gesunken,  der  eine  am  Ziele  seiner  ruhm- 
reichen Laufbahn,  der  andere  nach  kurzer  Regie- 
rung und  schmerzvollem  Leiden. 

Mit  Liebe  und  Verehrung  blicken  wir  hinauf 
zum  Erben  des  Reiches  und  hoffen  für  ihn  und 
für  uns  eine  glückliche  und  friedliche  Zeit.  Mit 
dieser  Zuversicht  wollen  wir  unsere  wissenschaft- 
liche Arbeit  beginnen. 

Die  Worte  des  römischen  Dichters  Tcrenz: 
„Nil  humsni  a me  alienum  puto“,  „Nichts  Mensch- 
liches ist  mir  fremd“,  können  auch  als  Denkspruch 
der  anthropologischen  Forschung  gelten.  Bei  dem 
wunderbaren  Fortschritt  der  Naturwissenschaft, 
die  den  Lauf  der  entferntesten  Gestirne  des  Himmels 
berechnet  und  die  höchsten  Gipfel  der  Erde  wie 
die  Tiefen  des  Meeres  misst,  die  mit  dem  Mikro- 
skope jetzt  das  innere  Gefüge  der  Gesteine  auf- 
deckt, wie  sie  vorher  das  der  Pflanzen  und  Tbiere 
erforscht  hat,  bei  dieser  Fülle  der  Kenntnisse  von 
all  den  geschaffenen  Dingen  wendet  sich  der  Blick 
wieder  zurück  auf  den  Menschen  selbst,  der  wie 
eine  kleine  Welt  in  der  grossen  dasteht,  der  von 
den  Gelehrten  des  Mittelalters  schon  als  ein  Mikro- 
kosmus aufgefasst  wurde.  Was  gehört  nicht  Alles 
zar  Kenntniss  des  Menschen?  Dieselbe  begann 
mit  der  ärztlichen  Wissenschaft,  die  erst  im  15. 
Jahrhundert  das  Recht  erlangte , die  menschliche 
Leiche  zu  zergliedern ; so  wurde  jeder  Fortschritt 
in  der  Kultur  erst  durch  die  Abschaffung  eines 
Vorurtheils  gewonnen.  Alle  Untersuchungsmetho- 
den, der  wir  die  leblose  Natur  unterwerfen,  werden 
heute  für  die  Kenntniss  des  Menschen  verwerthet. 
Die  tief  gesättigten  Anilinfarben  schaffen  uns 
nicht  nur  neue  farbenglänzende  Tapeten  und 
Kleidungsstücke,  wir  benutzen  sie  auch  zur  Färb- 
ung der  verschiedenen  Nervenelemente  bei  der 


Zergliederung  des  Gehirns  unter  dem  Mikroskope. 
Und  doch  stehen  wir  in  dieser  wichtigsten  Unter- 
suchung, in  der  Kenotniss  des  innersten  Baues  des 
Gehirns  erst  im  Anfänge  des  Wissens.  Der  Auf- 
bau des  menschlichen  Organismus  lässt  uns  aber 
erkennen,  dass  der  Mensch  an  der  8pitxe  der 
Schöpfung  steht.  Sein  Ehrenzeichen,  welches  ihm 
den  höchsten  Rang  verschafft,  das  ist  die  Grösse 
seines  Gehirnes,  welches  das  unentbehrliche  Werk- 
zeug seines  Geistes  ist.  Aufgabe  unserer  Forsch- 
ung ist  die  wunderbare  Verbindung  des  Leibes 
mit  der  Seele,  die  wir  in  allen  Erscheinungen  des 
Lebens  erkennen,  ferner  die  Bedeutung  der  beiden 
Geschlechter,  in  die  das  Wesen  des  Menschen  ge- 
theilt  ist,  und  die  Kenntniss  der  Rassen,  ihre  Ver- 
breitung und  ihr  Ursprung. 

Die  äussere  Erscheinung  des  Menschen  ist  man- 
nigfaltig. Er  erscheint  edel  und  schön,  wie  die 
alte  Urkunde  sagt,  nach  dem  Bilde  Gottes  ge- 
schaffen, in  den  gesitteten  Völkern,  die  wir  am 
besten  kennen,  roh  und  hässlich  in  den  sogenannten 
Wilden,  deren  körperliche  Züge,  deren  Blutgier 
uüd  Grausamkeit  ad  das  Thier  erinnern.  Wir 
sehen  die  niederen  Rassen  unter  unsern  Augen 
verschwinden,  nicht  weil  sie  unentwicklungsfähig 
1 sind,  sondern  weil  sie  im  Kampfe  mit  der  Selbst- 
sucht den  höheren  Rassen  unterliegen.  Doch 
haben  viele  sich  fortgebildet  und  sind  aus  Kanni- 
balen gesittete  Menschen  geworden.  Mit  Fleisch 
und  Blut  stammen  wir  von  unsern  ältesten  Vor- 
fahren ab  und  nur  für  die  Einzelwesen  gibt  es 
ein  Sterben,  die  Völker  erhalten  sich,  wenn  sie 
auch  den  Namen  ändern  und  das  Menschen- 
geschlecht selbst  bat,  seit  es  besteht,  allen  Gefahren 
der  Vernichtung  Trotz  geboten,  für  dasselbe  gibt 
es  wohl  einen  Ursprung  in  der  Geschichte  der 
Erde  und  eine  Fortentwicklung,  aber  kein  be- 
stimmtes Ziel.  Wie  lange  es  dauern  wird,  wissen 
wir  nicht.  Nur  das  wissen  wir,  dass  die  Kultur 
1 ihm  stets  neue  Kräfte  gibt,  sich  zu  behaupten  und 
1 emporzuarbeiten  und  dass  es  stets  mächtiger  wird, 
die  Natur  sich  unterthan  zu  machen  und  der  Welt 
1 zu  gebieten. 

In  der  Wissenschaft  kennen  wir  dann  erst  ein 
Ding  genau,  wenn  wir  wissen,  wie  es  entstanden  ist. 
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Das  gilt  von  eioem  Steine,  wie  von  der  Pflanze  ! Plinius.  Zuerst  erkannte  ein  Italiener,  Mercati, 
und  dem  Thier.  Wenn  auch  Philosophen  gesagt  i im  IG.  Jahrhundert  darin  Werkzeuge  von  Men- 
haben, der  Ursprung  des  Menschen  sei  in  ein  j schonhand.  Als  einen  Beitrag  zur  Kenntnis*  der 
undurchdringliches  Geheimnis»  gehüllt,  so  dringt  | Vorzeit  muss  man  auch  die  Nachrichten  betrachten, 
doch  heute  das  Licht  der  Wissenschaft  auch  in  welche  uns  die  alten  Schriftsteller  wie  Herodot., 
das  Dunkel  der  Vorzeit  und  es  beginnt  schon  heller  Erfttoftthenee* Diodor,  8trabo  und  Plinius  über  wilde 
zu  werden.  Es  ist  derselbe  Gott,  den  wir  als  1 Völker  in  verschiedenen  Ländern  Europas  hinter- 
Schöpfer  der  Welt  verehren,  der  in  unserm  Geiste  lassen  haben,  wo  heute  gesittete  Nationen  wohnen, 
das  Licht  entzündet,  das  nach  Erkenntnis*  strebt  Für  eine  Fabel  hätte  man  sie  halten  können,  vom 
und  niemals  erlöschen  wird.  Aberglauben  eingegeben,  aber  unsere  Funde  bestä- 

Auf  zwei  Wegen  schliesst  sich  uns  die  Vorzeit  tigen  diese  Nachrichten  und  Schilderungen.  Die 
auf.  Man  kann  aus  der  ältesten  Geschichte,  aus  Alten  sind  aber  weit  davon  entfernt  zu  wissen,  dass 
ihren  sagenhaften  Ueberlieferungen  den  Uebergang  die  Kulturvölker  ihrer  Zeit  auch  einmal  rohe  Wilde 
in  die  Urgeschichte  suchen,  aber  so  wurde  sie  waren.  Unsere  Wissenschaft  ist  gerade  in  solchen 
nicht  gefunden.  Es  waren  vielmehr  Funde,  die  Ländern  entstanden,  wo  jetzt  civilisirte  Menschen 
der  Schoss  der  Erde  barg,  die  uns  zum  Nachdenken  wohnen . weil  hier  die  menschliche  Arbeit  mehr 
aufforderten  und  auf  die  Urzeit  Licht  warfen.  wie  anderswo  in  den  Boden  der  Erde  und  in  das 
Während  man  aus  Thier-  und  Pflanzen resten  schon  Innere  der  Berge  eindringt.  Die  Urzeit  Europas 
Schlüsse  zog  in  Bezug  auf  den  früheren  Zustand  ist  uns  besser  bekannt  als  die  von  Asien  und 
der  Erdoberfläche,  fand  man  zunächst  nicht  Reste  Afrika,  welche  Länder  aber  gewiss  nicht  zurück- 
des  Menschen  selbst,  aber  Arbeiten  seiner  Hand.  hleiben  werden,  uns  denselben  Entwicklungsgang 
Solche  Entdeckungen  stiessen  auf  Widerstand.  Es  der  Menschheit  durch  Funde  der  Urzeit  vor  Augen 
war  gegen  die  hergebrachte  Meinung,  dass  das  zu  führen,  dem  wir  in  allen  Theilen  Europas  be- 
Menschengeschlecht  so  alt  sein  sollte,  wie  sich  aus  begegnet  sind.  Schon  können  wir  von  einer  Steio- 
die&en  Funden  ergab.  Die  mandelförmigen  Stein-  zeit  Aegyptens  reden,  wir  kennen  sie  in  Indien 
keile  von  Amiens  und  Abbeville  blieben  30  Jahre  wie  in  Südafrika.  Die  rohen  Stämme  mancher 
laug  angezweifelt,  man  hielt  sie  für  Naturspiele  Länder  befinden  sich  heute  noch  in  der  Steinzeit, 
oder  Gegenstände  des  Betrugs,  bis  englische  Forscher  die  für  uns  mehrere  Jahrtausende  zurückliegt, 
bestätigten,  dass  diese  Dinge  von  Menschenhand  Von  wie  grossem  Interesso  wäre  es,  inmitten  der 
gemacht  seien  und  aus  Schichten  stammten,  welche  rohesten  Stämme  Afrikas  den  Inhalt  alter  Höhlen 
die  Reste  von  Rhinocerossen  und  Mammuthen  aufzudecken,  um  zu  wissen,  wie  deren  Bewohner 
enthielten.  Die  Steiogerüthe  von  Thenay , die  vor  vielen  Jahrtausenden  aofgesehen  haben.  Es 
Abbe  ßourgois  in  pliocenen  Schichten  fand,  haben  ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  das  uns  überall  die 
mehreren  Kongressen  Vorgelegen,  die  Urtheile  der  Gleichheit  des  menschlichen  Denkens  in  den  ersten 
Gelehrten  waren  getheilt.  Ich  zweifle  nicht,  dass  Werkzeugen  der  Menschenhand,  in  der  überoin- 
einige  derselben  von  Menschenhand  gefertigt  sind.  stimmenden  Form  der  Beile,  Hämmer  und  Pfeile 
Sie  werden  im  Museum  von  St.  Germain  aufbe-  I gegenübertritt.  Die  vorgeschichtlichen  Funde  sind 
wahrt.  Beweisstücke , die  keinen  Zweifel  zulassen  an  der 

Wohl  haben  Dichter  des  Alterthums , wie  Rohheit  der  alten  Bewohner  Europas,  wie  sie  von  * 
Epicur  und  Lukrez,  über  die  Anfänge  der  mensch-  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  erzählt 
liehen  Kultur  sehr  richtig  geurtheilt,  aber  die  wird,  während  diese  Nachrichten  an  und  für  sich 
Geschichte  selbst  gab  darüber  keine  Auskunft.  : nicht  zuverlässig  waren,  weil  sie  durch  Dichtung 
Epicur  und  Lukrez  haben  die  Vorzeit  des  Menschen  und  Aberglauben  entstellt  sein  konnten;  die  rohe 
geschildert  wie  sie  etwa  erscheint,  wenn  man  an-  ( Schädelbildung  jener  Zeiten  beweist  ihre  Wahr- 
nimmt, dass  in  der  ältesten  Zeit  Rohheit  geherrscht  heit.  So  wird  manche  Angabe  durch  unsere 
hat  und  erst  später  Bildung  an  deren  Stelle  trat.  Forschungen  bestätigt.  Ich  erinnere  an  die  Uebor- 
In  der  Tbat  haben  unsere  Funde  jene  Schilderung  lieferung  der  alten  Schriftsteller,  dass  manche 
bestätigt.  Die  für  uns  wichtigsten  Beweisstücke  Völkerschaften  aus  menschlichen  Schädeln  trinken, 
für  eine  ursprüngliche  Rohheit  und  Unvollkommen-  so  bei  Herodot  die  Skythen  und  bei  Livius  die 
heit  der  menschlichen  Lebenszustände  waren  den  Gallier:  Wir  finden  die  zu  Trinkschalen  bearbeiteten 
Alten  nicht  unbekannt,  ober  man  verstand  sie  Hirnschalen.  Strabo  und  A.  erzählen,  dass  Briten 
nicht.  Sie  fanden  wie  wir  die  ältesten  Steinwerk-  und  Belgier  sich  blau  und  roth  gemalt  haben, 
zeuge  auf  dem  Felde,  aber  sie  glaubten,  sie  seien  ( um  schrecklich  auszusehen:  Wir  finden  die  Farb- 
vom  Himmel  gefallen  und  nannten  sie  Blitzsteine,  stoffe  in  alten  Gräbern  und  Ansiedelungen  und 
Donuerkeile,  es  sind  die  ceraunia  uud  broutia  des  j würden  ohne  jene  Nachricht  ihre  Bedeutung  nicht 
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kennen.  So  ungern  wir  es  hören,  unsere  Vor* 
fahren  waren  Kannibalen,  und  die  Erinnerung 
daran  ist  noch  nicht  erloschen. 

Wenn  die  Amme  singt:  Schlaf  Kindchen,  schlaf, 
deine  Mutter  ist  ein  Schaf,  dein  Vater  ist  ein 
Buzemann,  der  die  Kinder  fressen  kann,  — so  ist 
das  nicht  ein  Märchchen , wie  noch  Grimm  ge- 
glaubt hat , sondern  eine  urgeschichtlicbe  Ueber- 
lieferung.  Ich  habe  in  einer  Abhandlung  über 
die  Menschenfresserei  zeigen  können,  dass  dieser 
Gräuel  in  der  Vorzeit  aller  Völker  nachweisbar  ist. 

Im  Nibelungenlied  trinken  die  burgundiseben 
Ritter  das  Blut  ihrer  Feinde,  wie  es  heute  noch 
die  Markesas-lnsulaner  thun.  In  italischen  und 
portugiesischen  Höhlen,  in  Hannover  nnd  am  Rhein 
sind  die  Spuren  des  Kannibalismus,  wenn  nicht 
mit  Sicherheit,  doch  höchst  wahrscheinlich  gefunden 
worden.  Noch  beute  gibt  es  in  unterm  täglichen 
Leben  Erinnerungen  aus  ältester  Vorzeit,  die  man 
Ueberlebsel  zu  nenneu  pflegt.  So  die  ewige  Lampe 
in  unsern  Kirchen , sie  ist  kein  anderes  Symbol 
als  das  Feuer,  welches  nach  Numa's  Vorschrift 
die  Vestalinnen  in  Rom  hüten  mussten.  Wir  sagen 
noch:  es  ist  Feierabend,  das  ist  das  Ignitegium 
der  Römer,  man  deckte  am  Abend  das  Feuer  auf 
dem  Herde  mit  Asche  zu,  um  es  am  andern  Tage 
wieder  aDzufachen.  Dieses  sorgsame  Unterhalten 
von  Licht  und  Feuer  stammt  aus  einer  Zeit,  in 
der  es  schwer  war,  künstlich  Feuer  su  machen. 
Die  Kunst,  Feuer  zu  machen,  ist  überhaupt  eine 
schwierige  für  die  rohen  Völker  ge wac-en.  Vor  nicht 
langer  Zeit  wurde  noch  von  wilden  Völkerschaften 
Australiens  berichtet,  dass,  wenn  ihnen  das  Feuer 
ausgeht,  sie  zu  ihren  Nachbarn  gehen  und  sich 
dasselbe  erbitten.  Liebig  glaubte,  man  könne 
aus  dem  Verbrauch  der  Seife  den  Kulturgrad 
eioes  Volkes  beurtheilen,  bezeichnender  für  die 
Kultur  verschiedener  Zeiten  und  Völker  ist  aber 
die  Fertigkeit  des  Menschen,  künstlich  Feuer  zu 
erzeugen  , dessen  u^prünglicher  Vortheil  weniger 
der  Schutz  gegen  die  Kälte  ist  t als  dass  es  die 
Speisen  wohlschmeckender  macht,  dessen  späterer 
Nutzen  für  die  Kultnr  der  Umstand  ist,  dass  es 
die  Metalle  schmilzt.  Wenn  wir  jetzt  das  gemein- 
schaftliche Essen  die  Mahlzeit  nennen,  so  stammt 
dieser  Ausdruck  aus  jener  Zeit,  wo  jeder,  um  zu 
essen , sich  die  Körner  selbst  auf  einem  Steine 
mahlen  musste,  um  sich  einen  Brei  zu  bereiten. 
In  alten  Ansiedelungen,  wie*  am  Oberwerth  bei 
Koblenz,  fand  sich  in  jeder  Wohnung  die  Hand- 
mühle aus  Niedermendiger  Lava.  Der  alte  Feuer- 
bohrer von  Holz  zeigte,  dass  durch  Reibung  Wärme 
entsteht.  Die  Wärme  ist  aber  das  beraerkens- 
werthesle  Zeichen  des  Lebens,  welches  aus  dem 
todten  kalten  Körper  entflohen  ist.  Daher  lag  die 


Vorstellung  nahe,  dass  die  Menschen  auf  den 
Bäumen  gewachsen  sind,  wie  es  auf  Mithrosdonk- 
mälern  dargestellt  ist.  Aber  feurige  Funken 
sprühen  auch  aus  den  Steinen , wenn  sie  ange- 
schlagen werden.  Daher  entstanden  nach  einer 
andern  Deutung  aus  den  Steinen , die  Deukation 
und  Fyrrha  hinter  sich  warfen,  die  Männer  und 
i W eiber. 

Die  Form  der  ßrode  erinnert  an  die  Urzeit, 
der  rheinische  Kirmessplatz  und  die  runden  Brode 
anderer  Länder,  auch  die  Mazza  der  Juden  stam- 
men, wie  die  Hörnchen  aus  Zeiten,  in  denen  man 
Sonne  und  Mond  verehrte.  Grimm  sagt,  dass 
unsere  Vorfahren  Götterbilder  aus  Teig  kneteten, 
der  heilige  Nikolaus  bat  sich  am  Rhein  bis  heute 
erhalten.  Am  Halsschmuck  der  Pferde  unserer 
Frachtfuhrleule  hängen  glänzende  Metallscheiben, 
wie  sie  zur  Tracht  der  alten  Franken  gehören, 
die  solche  durchbrochene  Scheiben , oft  mit  sym- 
bolischen Zeichen,  am  Gürtel  als  Zierde  trugen. 
Die  Lage  des  Kirchhofs  um  die  Kirche  ist  eine 
uralte  Einrichtung.  In  Westfalen  findet  man  neben 
den  inegal  ithischen  Denkmälern  das  Urnenfeld,  wo 
man  der  Gottheit  opferte  und  betete,  da  wurden 
1 auch  die  Todten  bestattet.  Der  goldene  Ohrring 
I unserer  Damen  ist  ein  Reet  jener  Sitte  der  Wilden, 

! sich  einen  Körpertheil  zu  durchbohren,  um  darin 
einen  Schmuck  zu  tiagen.  So  durchbohren  sich 
Botokuden,  Australier  und  Eskimos  die  Lippen, 
Nasen  und  Wangen.  Unsere  Studenten  trinken 
bei  festlichen  Gelagen  aus  Ochsenhörnern,  wie  es 
nach  Caesar  und  Plinius  die  Germanen  thaten. 
Wir  machen,  um  etwas  zu  behalten,  einen  Knoten 
in  das  Taschentuch,  und  wissen  nicht,  dass  das 
eine  alte  Art  zu  schreiben  ist.  Die  Knotenschrift 
der  Japaner  und  Peruaner  hat  sich  daraus  ent- 
wickelt. Auch  die  Heilkunst  besitzt  alte  Erinner- 
ungen. Was  ist  der  Schröpfkopf  anderes  als  die 
Nachahmung  des  saugenden  Mundes,  den  der  Wilde 
an  die  Wuude  legt,  um  dem  Körper  Blut  zu  ent- 
ziehen. Und  das  jetzt  bei  uns  eingeführte  Kneten 
kranker  Theile  ist  ein  Verfahren,  welches  ganz 
allgemein  die  wilden  Völker  üben  und  das  uqs  aus 
Java  durch  die  Holländer  zugebracht  ist.  Es  reicht 
Vieles  io  unserer  Kultur  in  die  älteste  Zeit  zu- 
1 rück,  ohne  dass  es  die  Meisten  wissen  oder  dar- 
über nachdenken.  Vieles  andere  in  unsern  ge- 
wöhnlichsten Anschauungen  und  Einrichtungen 
hängt  zwar  nicht  mit  der  prähistorischen  Zeit, 
aber  doch  mit  der  ältesten  menschlichen  Kultur 
zusammen. 

Die  Eintbeilung  der  Stunde  in  60  Minuten  ist 
babylonischen  Ursprungs  und  dem  Laufe  der  Sonne 
entlehnt,  die  im  Jahre  scheinbar  GxGO  Umläufe 
macht,  während  1/ax(>0  einem  Umlaufe  des  Mondes 
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entspricht.  Die  Eintheilung  der  Woche  in  7 Tage 
ist  aus  den  5 damals  bekannten  Planeten  ber/.u- 
leiten,  wozu  noch  Mond  und  Sonne  kamen.  Die 
Sprache  bewahrt  uns  den  Ursprung  sehr  vieler 
Dinge.  Das  Wort:  schreiben  beweist,  dass  wir 
dasselbe  von  den  Römern  gelernt  haben.  Das 
englische  write  „ritzen“  deutet  auf  einen  Älteren 
Gebrauch  hin,  auf  das  Einschneiden  der  Runen 
in  Holz.  Wenn  wir  eine  gedruckte  Schrift  ein 
Buch  nennen,  so  erinnert  das  Wort  an  die  Tafeln 
aus  Buchenholz,  die  mit  Wachs  überzogen  waren, 
um  mit  dem  Griffel  hineinzuschreiben.  Nachher 
wurde  eine  grosse  Entdeckung  in  der  Erfindung 
der  Bucbdruckerkunst  gemacht,  allein  ihr  war 
in  Mainz,  wo  man  sie  erfand,  vorgearbeitet  durch 
die  Stempel,  womit  die  Römer  Buchstaben  auf 
ihre  Ziegel  drückten.  Wie  das  Schreiben  hat 
auch  das  Rechnen  seine  Geschichte.  Alexander 
von  Humboldt  fand  es  auffallond,  dass  bei  den 
Wilden  schon  das  DecimaLystem  sich  finde,  was 
wir  als  eine  späte  Errungenschaft  besitzen,  weil 
die  Stellung  der  Null  auf  die  einfachste  Weise 
den  Werth  der  Zahlen  von  1 bis  9 bestimmt.  Die 
Wilden  rechnen  aber  mit  Hülfe  der  Finger.  Zu 
den  10  Fingern  der  Hand  nehmen  sie  sogar  die 
Zehen  des  Fusses  hinzu.  Die  Worte  für  die  Zahlen 
sind  oft  auch  die  Worte  für  die  einzelnen  Finger. 
So  hat  ihr  Decimalsystem  einen  ganz  natürlichen 
Urspruog.  Das  Rechnen  machte  immer  grosse 
Schwierigkeit.  Nur  mit  Hülfe  künstlicher  Vor- 
richtungen, durch  Stäbchen  oder  bewegliche  Kugeln 
wurde  der  Werth  grösserer  Zahlen  bestimmt. 
Bei  den  Asiaten  war  das  Rechenbrett  lange  ver- 
breitet und  ist  heute  in  Nordasien  noch  im  Ge- 
brauch. Die  Römer  gebrauchten  Sternchen,  des- 
halb heisst  rechnen:  calculare.  Der  Rosenkranz, 
der  von  den  Mongolen  stammt  und  an  dem  bei 
uns  wie  bei  den  Türken  der  Gläubige  seine  Ge- 
bete abzählt,  hat  daher  seine  Entstehung.  Allein 
nicht  nur  jede  menschliche  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  jedes  Werkzeug  und  Ger&the  hat  seino 
Geschichte,  selbst  für  die  höchsten  Vorstellungen 
des  Menschen  lässt  sich  eine  allmähliche  Entwick- 
lung Dachweisen.  In  der  Naturreligion  ist  das 
erste  die  Furcht  vor  Dämonen,  die  dem  Menschen 
schaden.  Der  Teufelsglaube  ist  älter  als  die  Ver- 
ehrung eines  gütigen  Gottes.  Man  erkennt  ein 
übermächtiges  Wesen  &d  dom  Gewitter,  in  der 
Ueberschwemmung  und  dem  Regenmangel,  in  dem 
Gifte,  das  den  Menschen  tödtet.  Das  Sanskrit- 
wort  div  heisst  Gott  und  Teufel,  wie  das  latei- 
nische Deus  zeigt.  Alle  rohen  Rassen  haben  den 
Glauben  an  Geister  oder  Gespenster,  dessen  Ur- 
sprung im  Traumgesicht  zu  suchen  ist,  welches 
für  Wirklichkeit  gehalten  wird.  Sie  besitzen  dess- 


halb  auch  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit 
und  an  die  Fortdauer  des  Lebens,  wie  ihre  Todten- 
bestattung  zeigt ; sie  geben  dem  Gestorbenen  Speise 
und  Trank,  Schmuck  und  Geräthe  mit,  damit  er 
sie  jenseits  gebrauche.  Zuerst  fürchtet  sich  der 
Wilde  und  ballt  die  Faust  gegen  den  Himmel, 
wenn  es  donnert.  Bald  aber  sucht  er  die  zürnende 
Gottheit  zu  versöhnen  durch  Opfer,  er  gibt  das 
Liebste  her,  was  er  hat,  so  entstanden  die  Men- 
schenopfer. Erst  später  wird  statt  des  Menschen 
ein  Thier  geopfert.  Wie  Ghillany  gezeigt  hat, 
war  das  Osterlamm  der  Juden  ein  Ersatz  für  das 
von  den  alten  Hebräern  gebrachte  Menschenopfer. 
Bald  aber  wird  die  Gottheit  als  eine  wohlthätige 
Macht  erkannt  und  in  don  Naturkräften  verehrt, 
in  der  Sonne  und  den  Gestirnen,  in  der  erzeu- 
genden thierisehen  Kraft.  Endlich  ist  die  ganze 
Natur  von  Göttern  belebt,  das  ist  der  Polytheismus, 
die  Götterwelt  des  klassischen  Alterthums , aber 
einer  im  Götterkreiso  wird  doch  als  der  höchste 
verehrt,  der  Zeus  oder  Juppiter.  Bei  rohen  Völkern 
wird  auch  dem  unscheinbarsten  Ding  göttliche 
Kraft  zugeschrieben , aber  dieser  Gottheit  fehlt 
jede  Würde.  Der  Neger  schlägt  seinen  Fetisch, 
wenn  er  sein  Gebet  nicht  erhört  hat.  Nun  er- 
scheint der  Monotheismus,  der  bei  den  Juden 
schon  in  den  Zehngeboten  des  Moses  gelehrt  wird, 
die  unzweifelhaft  ägyptische  Weisheit  enthalten. 
Wie  das  Volk  selber  ist,  so  stellt  es  sich  auch 
seine  Götter  vor.  Bei  den  Wilden  sind  es  schreck- 
liche Fratzen,  jdie  edleren  Völker  stellen  die  Gott- 
heit im  menschlichen  Bilde  dar.  Der  anthropo- 
logische Beweis  für  das  Dasein  Gottes  nötbigt 
aber  zur  Annahme  eines  persönlichen  Gottes,  indem 
der  Glaube  an  ein  blosses  Schicksal  unser  Denken 
nicht  befriedigt.  Denn  wenn  wir  die  Vollkommen- 
heit Gottes  aus  der  Menschennatur  ableiten,  so 
müssen  wir  anerkennen,  dass  das  Vollkommenste 
in  uns  nicht  unsere  allgemeine  menschliche  Anlage, 
sondern  unsere  Persönlichkeit  ist.  Desshalb  müssen 
wir  diese  auch  Gott  zuschreiben , sonst  wäre  das 
Geschöpf  besser  als  der  Schöpfer.  Auch  das 
Christentbum  trat  nicht  unvermittelt  auf,  sondern 
zu  einer  Zeit,  als  die  Menschheit  darauf  vorbe- 
reitet war.  Die  Mithrasreligion,  in  der  der  alte 
Sonncndienst  noch  einmal  einen  Aufschwang  nahm, 
erscheint  als  sein  Vorbote. 

So  hat  eine  natürliche  Entwicklung  Alles  in 
der  körperlichen  Natur  wie  im  Geistesleben  zu 
Stande  gebracht,  in  der  wir  die  Offenbarung  einer 
göttlichen  Weltordnung  erkennen.  Diese  Ent- 
wicklung ist  eine  Arbeit  der  ganzen  Menschheit. 
Es  Bcheint  zwar  so,  als  ob  jeder  Kulturfortschritt 
sich  an  cinzelno  Namen  knüpfe,  allein  diese  stehen 
niemals  allein  in  ihrem  Denken  und  Schaffen.  In 
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ihnen  kommt  nur  da«  tum  glänzendsten  Ausdruck, 
was  im  ganzen  Volke  lebt.  Darum  darf  jedes 
Volk  stolz  auf  die  grossen  Männer  sein  , die  es 
hervorgebracht  hat,  denn  es  hat  Antheil  an  ihrem 
Ruhme.  Unter  den  ßotokuden  wird  kein  Göthe 
und  unter  den  Neuseeländern  kein  Beethoven  ge- 
boren t Nur  ein  Volk , das  der  höchsten  Kultur 
theilhaftig  ist,  konnte  sie  hervorbringen. 

Weil  wir  erkannt  haben,  dass  Alles,  was 
menschlich  ist,  eine  Entwicklung  gehabt  hat, 
darum  ist  heute  die  anthropologische  Forschung 
mit  Vorliebe  auf  die  ersten  Anfänge  der  Kultur 
gerichtet , wie  sie  uns  sowohl  in  den  niedersten 
Rassen  als  in  den  Funden  der  ältesten  Vorzeit 
entgegen  treten. 

Wenn  die  Mitglieder  dieser  Versammlung  mit 
Recht  die  Frage  aufwerfen,  welche  Entdeckungen 
das  Rheinland  für  diesen  Theil  der  anthropologi- 
schen Forschung  aufzuweisen  hat,  so  darf  ich  be- 
haupten, dass  sie  zahlreich  und  mannigfaltig  sind 
und  dass  einige  zu  den  wichtigsten  gezählt  werden 
müssen , die  Oberhaupt  in  Deutschland  gemacht 
worden  sind.  Am  Rheine  blieb  die  prähistorische 
Zeit  lange  unbeachtet,  weil  hier  die  mächtige 
rOmiBche  Herrschaft  Alles  umgestaltet  hat  und  in 
so  reichen  Funden  überall  zu  Tage  tritt,  dass  man 
das,  was  der  rOmischen  Zeit  vorausging,  kaum  wür- 
digte, während  im  skandinavischen  Norden  die  so- 
genannte Steinzeit  ohne  die  Dazwischenkunft  einer 
römischen  Kultur  in  das  Mittelalter  tiberging. 
Heute  aber  k&nnen  wir  auf  einen  grossen  Reich- 
tbum  prähistorischer  Alterthümer  in  UDserm  Rhein- 
land bin  weisen  und  mögen  daraus  erkennen,  dass 
die  Naturvortheile  eines  Landes,  landschaftliche 
Schönheit  und  Fruchtbarkeit,  ein  grosser  Strom 
mit  zahlreichen  Nebenflüssen , ein  nicht  zu  hohes 
waldiges  Bergland  zu  allen  Zeiten  die  menschliche 
Ansiedelung  begünstigt  haben  werden. 

Die  Höhlen  im  Niederrheinischeo  und  im  West- 
fälischen Kalkgebirge,  die  im  Lahntbale  und  der 
Eifel  haben  reiche  Ausbeute  an  fossilen  Tbier- 
reetea , aber  auch  an  Spuren  des  Menschen  ge- 
liefert. Die  ersten  sammelte  Goldfuss  schon, 
der  damit  den  Grund  zu  der  palaeontologischen 
8ammlung  des  Poppeladorfer  Museums  legte.  Solche 
Untersuchungen,  die  ich  später  selbst  unternahm, 
wurden  von  Mitgliedern  des  naturhistorischen 
Vereins  und  von  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft durch  Bewilligung  von  Mitteln  unterstützt. 
Zahlreiche  fossile  Thierreste  bewahrt  die  Sammlung 
des  naturhistorischen  Vereines.  Aufsehen  erregten 
die  in  letzter  Zeit  in  unserer  Nähe,  in  den  An- 
schwemmungen der  Mosel  und  des  Rheines  bei 
Mosel  weis  und  Vallendar  gefundenen  Reste  des 
Moschusochsen,  von  denen  einer  Spuren  der  Men- 


schenhand an  sich  trägt.  Der  Moschusochs  geht 
heute  über  die  Melville-Insel  hinaus  und  bezeugt 
ein  kälteres  Klima  in  unsern  Gegenden  , als  das 
Renntbier , der  Polarfuchs  und  das  Schneehuhn. 
Beide  Schädel  sind  wie  die  Reste  vom  Kiesenbirsch, 
die  kürzlich  bei  Bonn  und  Köln  gefunden  wurden, 
in  der  Ausstellung  hierneben  zu  sehen.  Der 
wichstigBte  Höhlenfund  unseres  Landes  ist  der 
aus  der  kleinen  Feldhofshöhle  des  Neanderthales. 
Ich  habe  in  einer  Monographie , die  zu  Ehren 
| dieser  Versammlung  erschienen  ist,  meine  lang- 
jährigen Untersuchungen  dieses  Menschenrestes 
1 niedergelegt  und  habe  die  Urtheile  zahlreicher 
I Forscher,  die  sich  eingehender  mit  diesem  Funde 
| beschäftigt  haben  , zusammengestellt.  Meine  An- 
sicht über  denselben  ist  im  Wesentlichen  dieselbe 
geblieben,  die  ich  in  meiner  ersten  Arbeit  im 
Jahre  1858  geäussert  habe.  Ich  erlaube  mir  das 
Schlusswort  meiner  Abhandlung  hier  mitzutheilen. 
Es  lautet:  Der  Neandertbaler  Mensch  steht  durch- 
aus nicht  in  der  Mitte  zwischen  Mensch  und  Thier. 
Ihm  fehlt  manches  Merkmal,  welches  andere  niedere 
Schädel  kennzeichnet.  Aber  für  eine  rohe  ur- 
sprüngliche Bildung  spricht  das  kleine  Gehirn 
mit  einfachen  Windungen , der  thierisch  vor- 
stehende obere  Augenhöhlenrand,  der  Torus  occi- 
pitalis,  die  einfache  Lambdoidea,  die  gekrümmten 
i Scbenkelknochen  und  der  gekrümmte  Radius,  seine 
1 Länge  im  Verhältniss  zum  Humerus  und  das  enge 
| Becken.  In  der  Bildung  der  Augenbrauenbogen 
und  in  der  niederliegenden  Stirn  Ubertrifft  er  alle 
bisher  bekannt  gewordenen  Schädel.  Mit  diesem 
Funde  ist  das  fehlende  Glied  zwischen  Mensch  und 
Thier  noch  nicht  gefunden.  Hier  bleibt  eine  Lücke, 
i welche  die  Zukuuft  ausfüllen  wird.  Was  der 
menschliche  Geist  in  der  Betrachtung  der  Natur 
erkannt  bat,  dafür  wird  der  thatsäohliche  Beweis 
i nicht  ausbleiben. 

Noch  eine  andere  wichtige  Thatsache  für  die 
| Vorzeit  lieferte  das  Rheinland.  Es  ist  die  Ent- 
| deckung  der  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  in 
! Andernach,  die  mit  Sicherheit  in  die  postglaciale 
oder  in  die  Rennthierzeit  zu  setzen  ist.  Der  Be- 
weis, dass  erloschene  Vulkane  in  Europa  zu  Leb- 
I Zeiten  des  Menschen  noch  thätig  waren,  ist  nirgend- 
j wo  deutlicher  erbracht  Denn  die  Mahlzeitreste 
I des  Menschen,  aufgeschlagene  Knochen  und  Quarzit- 
| messer,  bearbeitete Geräthe  aus  Rennthierhorn,  Har- 
j punen  zum  Fischfang  und  Reibsteine  liegen  hier 
I unter  dem  Bimsstein , sind  also  älter  als  dieser. 

Die  vorsichtige  Abwägung  aller  Fundumstände 
: führt  zu  dem  Ergebnis« , dass  die  alte  Ansicht, 
! die  Bimssteinschichten  in  der  Ebene  des  Rheinthals 
j seien  eine  Ablagerung  im  Wasser,  aufgegeben 
j werden  muss ; der  Bimsstein  liegt  hier  so,  wie  er 
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aus  der  Luft  herabgefallen  ist.  Die  erste  Abhand- 
lung in  der  Ihnen  übergebenen  Festschrift  ent- 
hält alle  bei  diesem  Funde  gemachten  Beobacht- 
ungen und  ist  durch  Abbildungen  erläutert.  Die 
Gegenstände  selbst  sind  in  unserer  kleinen  anthro- 
pologischen Ausstellung  aufgestellt. 

Wenn  man  eine  Frage  aufwirft,  die  nahe  liegt, 
nämlich  die,  welcher  Fund  älter  sei,  der  Neaoder- 
thaler  oder  der  von  Andernach , so  muss  man. 
wie  mir  scheint,  doch  den  ersten  für  den  älteren 
halten.  Man  wird  einem  Menscheu  von  so  roher 
Schädelbildung  nicht  eine  Kunstarbeit  in  geschnitz- 
ten Knochen  zusebreiben  können,  wie  sie  aus  An- 
dernach vorliegt.  Die  Schädel  solcher  Völker, 
welche  derartige  Schnitzwerke  verfertigen , wie 
Lappen  und  Eskimos,  sind  höher  organisirt. 

Der  Neanderthaler  war  nach  der  Beschaffen- 
heit seiner  Knochen  und  nach  der  Art  seiner 
Auffindung  ein  Zeitgenosse  der  quaternären 
Höhlenthiere , die  Andernacher  Funde  gehören  in 
die  Rennthierzeit,  welche  jünger  ist.  Da  diese 
aber  sicherlich  in  die  poatglaciale  Zeit  gehört, 
wird  der  Neanderthaler  einer  früheren  Periode 
derselben  zugewiesen  werden  müssen. 

Man  hat  gesagt,  wo  Menschen  schweigen,  reden 
die  Steine,  aber  auch  die  Flüsse  erzählen  die  alte 
Geschichte  des  Landes.  Dies  gilt  auch  von  unserm 
Rhein.  Sie  graben  sich  ein  in  die  Thalrinne, 
durch  die  sie  zum  Meero  eilen,  sie  lagern  aber, 
wo  ihr  Fall  geringer  ist,  die  erdigen  Stoffe,  die 
sie  aus  den  Bergen  bringen , in  ihrem  Bette  ab 
UDd  bereiten  sich  selbst  dadurch  Hindernisse  für 
ihren  Lauf,  den  sie  abäodern  müssen.  So  bildet 
sich  an  der  Mündung  der  Ströme  ein  Scbuttkegel 
und  ihr  Wasser  gelangt  in  einem  Delta  durch 
verzweigte  Kanäle  in  das  Meer.  Auch  Neben- 
flüsse bilden  Schuttkegel  seit  ältester  Zeit.  Das 
zeigen  mehr  oder  weniger  deutlich  die  Seitenflüsse 
des  Rheines.  Koblenz  liegt  auf  einem  Hügel,  der 
zuvor  das  römische  Castrum  trug,  jetzt  die  Lieb- 
frauenkirche, das  ist  der  Schuttkegel  der  Mosel; 
vor  der  Ahrmünduug  liegt  eine  Erhebung  des 
Landes.  Vor  kleinen  Seiteuthälern  des  Rheines 
kunn  man  mehrfach  die  alten  Schuttkegel  er- 
kennen, wie  sie  z.  B.  der  Westabhang  des  Sieben- 
gebirges in  der  Gegend  von  Honnef  zeigt.  Am 
Mittel  rhein  siebt  man  oft  noch  zwei  Terrassen  des 
alten  Rheinufers;  die  untere,  etwa  60'  Uber  dem 
Strome , erscheint  mit  ihrer  Boschuug  aufwärts 
und  abwärts  von  Bonn  deutlich  als  ein  altes  Rhein- 
ufer. Wer  von  hier  mit  der  Eisenbahn  nach 
Köln  fährt,  sieht,  wie  bei  Sechtem  die  Balm  dieses 
diluviale  Ufer  durchschueidet.  Die  alten  Strom- 
rinnen des  Rheins  zeigen  sich  jenseits  und  dies- 
seits desselben  io  unserer  Umgebung,  der  soge- 


nannte Bonner  Tbalweg  ist  ein  alter  Rheinarm, 
auf  der  andern  Seite  bei  Siegburg  hat  man  in 
einer  solchen  Thalmulde  den  Einbaum  gefunden, 
der  im  WallraflTschen  Museum  zu  Köln  steht.  In 
Zeiten  grosser  Ueberschwemmuogen  sucht  der 
Rhein  sein  altes  Bett  wieder  auf,  wenn  ihn  nicht 
Dämme  hindern.  Ich  bin  durch  die  Gefälligkeit 
der  Strombauverwaltung  in  Koblenz  sowie  des 
hiesigen  Oberbergamtes  im  Stande , Ihnen  eine 
Karte  des  Rheinstromes  zwischen  Honnef  und 
Uerdingen  zur  Zeit  der  Uehorscbwemmungen  von 
1784  und  1882  zu  zeigen,  sowie  eine  U eber- 
seh wemmungskarte  des  Niederrheines  von  Walsum 
bis  Millingen,  die  Herr  Slujter  ausgearbeitet 
hat.  Sie  befinden  sich  beide  in  der  Ausstellung. 
Die  alten  Diluvialufer  erreicht  der  Rhein  in  hie- 
siger Gegend  nicht  mehr. 

In  unserem  Rheingebiet  fehlen  auch  andere 
Denkmale  der  Vorzeit  nicht,  auf  unsern  Berg- 
gipfeln sind  zahlreiche  Riogwälle  vorhanden , ich 
nenne  aus  der  Nähe  die  auf  dem  Petersberg,  dem 
Asberg,  dem  Hümmelsberg  bei  Linz,  dem  Hocb- 
thürmen  an  der  Aar,  einen  im  Brölthal.  Wie 
häufig  sie  sind , zumal  im  Siegerlande , sehen  Sie 
auf  der  prähistorischen  Karte  von  Rheinland 
und  Westfalen , die  sich  in  der  Ausstellung  be- 
findet, in  die  aber  noch  manche  Einzeichnung  nach- 
zutragen  ist.  Die  grössere  Häufigkeit  der  Denk- 
male in  gewissen  Gegenden  hat  oft  keine  andere 
Ursache,  als  die  grössere  Zahl  der  Forscher,  die 
sich  darum  bekümmern.  Wir  haben  einzelne 
Gräber  und  Ansiedelungen  und  Denkmale  aus  der 
Steinzeit,  sie  sind  in  der  Karte  mit  rother  Farbe 
bezeichnet.  Die  megalit.hiachen  Denkmale  fehlen, 
weil  es  bei  uns  keine  erratischen  Blöcke  giebt, 

, in  Westfalen  sind  sie  noch  häutig.  Doch  muss 
der  aus  mächtigen  Quarzittafeln  errichtete  Wild- 
stein  bei  Trarbach  ihnen  zugezählt  werden,  den 
man  auch  für  eine  natürliche  Bildung  hat  halten 
wollen.  Am  Oberrhein  sind  auch  Monolithen, 
wahrscheinlich  alte  Grenzsteine , nicht  selten. 
Aeltere  Bronzen  sind  in  vielen  Eiuzelfunden  be- 
kannt, auch  die  vielbesprochenen  Nephrite  kommen 
vor.  Besonders  gnt  erhaltene  Steinbeile  und 
Meissei  sind  in  der  Ausstellung  zu  sehen.  Wir 
haben  ausgedehnte  Urnenfelder,  zumal  auf  der 
undern  Uheinseito  von  Siegburg  nach  Altenrath 
und  Wahn  hin  sich  ausdehnend,  auch  bei  Duis- 
burg treten  sie  in  grösserer  Zahl  auf.  Mit  ihnen 
wurden  Steingerät  he  gefunden  , Bronze  ist  selten, 
ln  unsern  Wäldern  haben  sich  die  Hügelgräber 
erhalten , weil  der  Pflug  sie  nicht  geebnet  hat, 
sie  enthalten  Leicheubrand  und  Bestattung,  jener 
ist  mehr  am  Niederrhein,  diese  am  Oberrhein  vor- 
herrschend. Hügelgräber  mit  Bronzen  sind  in  der 
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Karte  gelb,  die  späteren  Reihengräber  der  Pranken 
und  Alemannen  , die  besonders  zahlreich  sind , in 
blauer  Farbe  angegeben. 

Auch  die  Kelten  haben  vor  ihrer  Einwanderung 
in  Gallien  nicht  nur  in  den  Namen  der  Flüsse, 
sondern  auch  in  anderer  Weise  die  Spur  ihrer 
Anwesenheit  in  unserer  nächsten  Nähe  hinter- 
lassen. Am  Fusse  des  Oelbergea  in  unserm  Sieben- 
gebirge ist  eine  Stelle,  auf  der,  wie  es  gewöhnlich 
an  anderen  Orten  der  Fall  war,  in  grösserer  Zahl 
keltische  Goldmünzen,  die  sogenannten  Regenbogen- 
schtlsselchen  gefunden  worden  sind.  Sie  haben 
alle  dasselbe  Gepräge,  auf  der  Vorderseite  das 
lyrische  Triquetrum,  auf  der  bohlen  8eite  die  8 
Ringe  und  5 Kugeln,  welche  Streber  auf  die 
Verehrung  der  Gestirne  bezogen  hat,  die  drei 
obersten  stellen  die  in  der  alten  Religion  immer 
wiederkehrende  heilige  Dreizahl  dar,  die  andern 
die  damals  bekannten  5 Planeten.  Zwei  Gold- 
schüsselchen  vom  Siebengebirge  sind  ohne  alle 
Prägung,  so  dass  man  die  Vennuthung  nicht 
unterdrücken  kann , oh  diese  Münzen , die  wohl 
nur  im  Besitze  Einzelner  waren , vielleicht  hier 
geprägt  worden  sind.  Dieser  merkwürdige  Fund 
beweist,  dass  wahrscheinlich  im  6.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  die  io  Kleinasien  entwickelte 
griechische  Kultur  durch  Kelten  bis  an  den  Rhein 
verbreitet  wurde.  leb  habe  in  einem  Aufsatze 
der  Festschrift  diesen  Fund  beschrieben  und  anf 
Beziehungen  dieser  Münzen  zu  den  Grabgefiäasen 
süddeutscher  Hügelgräber  hingewiesen. 

Aus  dem,  was  ich  hier  nur  übersichtlich  zu- 
sammengestellt habe , werden  Sie  mit  mir  den 
Schluss  ziehen,  dass  das  auch  heute  noch  blühende 
Rheinland  eine  alte  Kulturstätte  ist,  die  auf  die 
Entwickelung  von  ganz  Deutschland  einen  mäch- 
tigen Einfluss  geübt  hat.  Dass  in  einem  solchen 
Lande,  wo  auf  jedem  Schritte  ein  Denkmal  alter 
Zeiten  vor  uns  steht,  wo  jeder  Spatenstich  auf  alte 
Fundamente  stösst  oder  Münzen  und  InschrifUteine 
zu  Tage  fördert,  die  Alterthumsforschung  schon 
frühe  und  mit  Liebe  gepflegt  ward,  ist  leicht  be- 
greiflich. Schon  vor  200  Jahren  gab  es  Samm- 
lungen von  Alterthümern  in  Köln , wie  wir  aus 
Broelmann’s  Epideigma  von  1608  ersehen. 
Auf  dem  Schlosse  Blankenstein  in  der  Eifel  hatten 
die  Grafen  von  Manderscheid  römische  Denkmale 
aufgestellt,  deren  Inschriften  noch  in  unsern  Werken 
aufge/.eichnet  stehen.  Im  Jahre  1885  kam  die 
ausgedehnte  Sammlung  des  Grafen  Clemens  Wenzen- 
laus  von  Renesse  in  Koblenz,  die  der  Besitzer 
vergeblich  dem  preussischen  und  belgischen  Staate 
angeboten  hatte,  zutn  Verkauf,  deren  Schätze  in 
die  Museen  von  Paris,  Brüssel  und  Gent  wanderten. 
ln  diesem  Jahrhundert  hatte  die  Frau  Mertens- 


Schaaffb  ausen  eine  grosse  und  ausgewählte  Zahl 
rheinischer  AlterthUmer  gesammelt,  die  im  Jahre 
1859  hier  in  Bonn  versteigert  und  in  alle  Welt 
zerstreut  wurde.  So  beklagenswerte  Ereignisse 
werden  sich  jetzt  wohl  nicht  wiederholen,  denn  seit 
j 1876  besitzt,  das  Rheinland  zwei  Provinzial -Museen, 

| eines  in  Trier  und  eines  in  Bonn,  in  denen  doch 
ein  grosser  Theil  wert!» voller  Funde  seine  Auf- 
stellung und  sichere  Aufbewahrung  fiudet.  ln 
Köln  sammelte  Wal  raff  Kunstgegenstände  und 
AlterthUmer  und  gründete  mit  Richartz  dort 
das  städtische  Museum. 

Die  Erhaltung  der  Denkmale  der  Vorzeit  ist 
die  erste  «Sorge  der  Alterthumsfreunde,  der  auch 
die  Staatsregierungen  heute  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  Ihre  Deutung  und  Erklärung  ist  die 
Aufgabe,  die  uns,  den  Vertretern  der  Wissenschaft 
obliegt.  Auch  an  dieser  Arbeit  hat  es  im  Rhein- 
land nie  gefehlt.  Ich  will  nicht  alle  die  Vereine 
und  Zeitschriften  nennen,  welche  der  Alterthums- 
forschung  heute  dienen,  aber  ich  darf  einen, 
welcher  der  grösste  und  älteste  ist,  anführen,  den 
Verein  von  Altert  hum»freunden  im  Rheinlande,  der 
seit  1811  besteht  und  eine  UDgemein  grosse  Zahl 
rheinischer  Funde  in  seinen  Jahrbüchern  veröffent- 
j licht  hat.  Er  hat  diese  Versammlung  mit  einer 
Festschrift  begrüsst,  die  Sie  bereits  erhalten  haben, 

I sie  soll  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft zum  Beweise  dienen , dass  der  Verein  die 
hobeu  Verdienste  derselben  um  die  Aufhellung  der 
ältesten  Vorzeit  des  Menschen  nach  ihrem  vollen 
Werthe  zu  schätzen  weiss. 

Möge  diese  Versammlung  einen  glücklichen 
Verlauf  haben  und  nicht  ohne  bleibenden  Nutzen 
für  die  Wissenschaft  sein  und  möge  sie  hier  im 
Rheinlande  der  anthropologischen  Forschung  neue 
begeisterte  Freunde  und  thätigo  Mitarbeiter  ge- 
winnen l 

Mit  diesem  Wunsche  eröffne  ich  die  XIX.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
[ gischen  Gesellschaft.  * 

Herr  Oberbürgermeister  Doetsch, 

Hochansehnlicbe  Versammlung ! Als  im  ver- 
flossenen Jahre  von  Nürnberg  die  Kunde  hierher 
gelangte,  dass  für  die  nächste  Generalversammlung 
der  deutschen  Anthropologen  unsere  Stadt  in 
i Aussicht  genommen  sei,  da  mischte  sich  in  das 
Gefühl  der  Freude  ein  Gefühl  von  Bangigkeit, 
ob  wir  wohl  im  Stande  seien,  unsere  Aufgabe  zu 
Ihrer  Zufriedenheit  zu  lösen. 

An  Fleiss  und  Umsicht  bat  das  Lokalkoraite 
es  nicht  fehlen  lassen  und  für  Ihre  Vorträge  und 
Berathungen , für  die  Besichtigung  der  Sehens- 
würdigkeiten alles  auf  das  Beste  einzurichten  und 
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za  ordnen  sich  bemüht,  am  Ihnen  einen  herzlichen 
Empfang  und  gastliche  Aufnahme  zu  bereiten  und 
den  Aufenthalt  hier  angenehm  and  genussreich 
za  machen. 

Mögen  andere  Städte  Ihnen  za  Ehren  einen 
grosaartigeren  Empfang  bereitet  and  herrlichere 
Feste  gefeiert  haben,  nirgendwo  können  Sie  herz- 
licher und  freundlicher  begrösst  werden,  als  in 
unserer  Musenstadt,  der  alten  Kulturstätte  hier 
am  Rhein. 

Wie  könnte  69  auch  anders  sein ! Fühlen  wir 
ans  doch  hoch  geehrt,  so  hochansehnliche  Männer 
Deutschlands  und  des  Auslandes , Koryphäen  der 
Wissenschaft,  als  theure  Gäste  zu  begrüssen, 
Männer,  die  in  uneigennütziger  Weise  ihre  Zeit 
und  Kräfte  der  Forschung  widmen  und  ihre  Arbeit 
und  die  Resultate  ihrer  Forschung  zum  Gemein- 
gut des  Volkes  zu  machen  bestrebt  sind.  Wissen 
wir  doch,  wie  wir  von  Herrn  Geheimrath  Schaaff- 
h aasen  vernommen  haben,  dass  durch  die  Bemüh- 
ungen der  anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  der 
Alterthumsvereine  so  viele  Schätze  unseres  Vater- 
landes, die  früher  in’s  Ausland  wanderten,  uns  er- 
halten geblieben  sind.  Wissen  wir  doch,  dass  durch 
Anregung  Ihrer  Gesellschaft  sich  Lokalvereine  ge- 
bildet haben,  die  gleiche  Zwecke ' verfolgen  und 
als  Pioniere  des  Vereines  das  Interesse  für  Anthro- 
pologie in  die  untersten  Schichten  unseres  so 
empfänglichen  Volkes  zu  tragen  bemüht  sind. 
Die  Sammlungen  der  Universität,  des  Provinzial- 
museums  und  des  naturhistorischen  Vereins  und 
die  kleinen  Sammlungen  von  Privaten , welche 
ausgestellt  worden  sind , gehen  Ihnen  einen  Be- 
weis, dass  in.  der  Rheinprovinz  und  in  Bonn  Ver- 
ständnis» für  Ihre  Bestrebungen  vorhanden  ist. 
Mit  grossem  Interesse  werden  wir  Bonner  Ihren 
Arbeiten  und  Berathungen  folgen , und  theilen 
Sie  die  Ueberzeugung,  dass  der  Same,  den.  sie 
ausstreuen,  auf  fruchtbaren  Boden  fällt. 

Den  Wünschen  des  Herrn  Vorsitzenden  schliesse 
ich  mich  an.  Mögen  die  Arbeiten  hier  Ihre  Be- 
strebungen fördern  zum  Frommen  und  Nutzen  der 
Wissenschaft.  Mögen  die  Tage  in  der  alten 
Musenstadt  Ihnen  angenehme  sein  und  mögen  Sie 
Bonn  ein  gutes  Andenken  bewahren. 

Mit  diesem  Wunsche  erlaube  ich  mir  als  Ver- 
treter der  Stadt  im  Namen  der  Bürger  Sie  alle 
zu  begrüssen  und  auf  das  Gastlichste  willkommen 
zu  heissen. 

S.  Magnificenz  Geheimrath  Sdhönfeld,  Rektor 
der  Bonner  Universität. 

Gestatten  Sie  auch  mir,  dem  dermaligen  Rektor 
der  Rhein.  Friedr. -Wilhelms-Universität,  im  Namen 
der  letzteren  einige  Worte  zur  Begrüssung  an  Sie 


zu  richten.  Wenn  irgend  wem,  so  ist  es  uns,  die 
wir  zur  Verbreitung  und  Fortbildung  der  ge- 
sammten  Wissenschaft  zu  wirken  berufen  sind, 
eine  ganz  besondere  Freude,  die  Vertreter  und 
Gönner  eines  so  wichtigen  Zweiges  derselben  in 
dieser  glänzenden  Versammlung  bei  uns  vereinigt 
zu  sehen. 

Immer  grösser  wird  in  der  Wissenschaft  die 
Gefahr  der  Zersplitterung , kleiner  und  immer 
kleiner  im  Vergleich  zum  Gesaramtwissen  der  Kreis, 
den  der  einzelne  beherrschen  kann.  Da  ziemt  es 
sieh  wohl,  zur  Erreichung  besonders  wichtiger 
Zwecke  zerstreut  liegende  Gebiete  der  Wissenschaft 
zu  einer  Einheit  zusammen  zu  fassen. 

Einem  solchen  Zwecke , meine  Herren , haben 
Sie  sich  gewidmet.  Die  Naturbeschreibung  und 
Naturlehre,  Geschichte  und  Sprachwissenschaft  ver- 
einigen Sie  zur  Lösung  einer  der  höchsten  Auf- 
, gaben,  die  sich  der  Geist  je  gestellt  hat;  nämlich 
zur  Erforschung  dessen,  was  der  Mensch  ursprüng- 
lich war  und  was  ihm  die  Natur  als  unveräusser- 
liches Gut  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat,  um 
zu  erfahren,  wie  er  das  werden  konnte,  was  er 
jetzt  ist. 

So  lehren  Sie  also  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
den  Menschen  sich  selbst  erkennen  und  stehen 
unter  denen,  die  an  dem  Fortbau  unseres  Wissens 
arbeiten,  nicht  an  letzter  Stelle. 

Möge  auch  diese,  Ihre  hiesige  Versammlung 
Sie  der  Vollendung  näher  führen,  so  dass  Sie  mit 
Freude  und  Befriedigung  dauernd  auf  dieselbe 
zurückblicken  können. 

Ich  heisse  Sie  willkommen  in  Bonn,  willkom- 
men an  dem  Sitze  der  rheinischen  Hochschule. 

Herr  Professor  Dr.  Rein. 

Es  ziemt  sich  wohl  bei  einem  fremden  liehen 
Besuche,  dass  die  Verwandten  bereit  sind,  den- 
selben willkommen  zu  heissen  und  freundlich  zu 
empfangen.  Als  einen  solchen  Verwandten  der 
deutschen  Anthropologen  betrachtet  sich  die  nieder- 
rheinische Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
in  Bonn.  Mir  ist  die  Aufgabe  geworden,  als  Ver- 
treter derselben  ein  Paar  Wort«  an  Sie  zu  richten. 

Die  heutige  Anthropologie  ist,  wie  wir  wissen, 
eine  noch  junge  Wissenschaft,  obgleich  der  Ge- 
genstand ihres  Forschungsgebietes,  der  Mensch  in 
prähistorischer  Zeit,  viele  tausend  Jahre  lang  bis 
in  die  jüngste  tertiäre  Zeit  zurückdatirt.  Man 
i kann  sagen,  mit  Polypenarmen,  mit  Wurzeln,  die 
nach  allen  Richtungen  Nahrung  suchen,  hat 
die  anthropologische  Wissenschaft  um  sieb  ge- 
griffen , um  sich  zu  entwickeln , aber  nicht  als 
Parasit ; ihr  Gebiet  ist  ein  selbständiges , noch 
nicht  erforschtes.  So  ist  sie  als  ein  selbständiger 
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Baum  kräftig  emporge  wachsen,  Schatten  bringend 
denen,  von  denen  sie  Nahrang  sucht  und  befruch- 
tend auf  manchem  Gebiete.  Wir  werden  nicht 
ausrechnen  können , was  die  übrigen  Zweige  der 
Natur-  und  historischen  Forschung  ihr  bieten  oder 
was  sie  als  Aequivalent  dagegen  zu  leisten  vermag. 
Sie  steht  da  in  heutiger  Zeit  als  nothwendiges  Glied 
in  der  Beihe  der  vielerlei  Zweige  der  Naturforscbung. 

So  hoffe  ich  denn  ebenfalls , dass  die  die»»- 
jfihrigo  Versammlung  in  Bonn  dazu  beitragen  möge, 
in  dieser  Richtung  befruchtend  zu  wirken.  Der 
geographischen  Wissenschaft  ähnlich  erscheint  die 
anthropologische  als  eine,  die  berufen  ist.  ein  ver* 
bindendes  Glied  zwischen  der  historischen  Forsch- 
ung und  der  Naturwissenschaft  zu  bilden.  Auch 
als  Vertreter  der  ersteren,  als  Geograph  an  hiesiger 
Universität,  heisse  ich  die  Anthropologen- Versamm- 
lung herzlich  willkommen. 

Herr  Professor  Dr.  Bertkau. 

Als  Vorstands-Mitglied  des  naturbistoriscben 
Vereins  für  die  preussischen  Rheinlande  und  West- 
phalen  habe  ich  die  Ehre , Sie  hier  in  unserer 
Stadt,  wo  der  Verein  seinen  Sitz  hat,  herzlich 
willkommen  zu  heissen. 

Der  Präsident  unseres  Vereines,  Herr  geh.  Rath 
von  Dechen  Exc. , ist  durch  sein  hohes  Alter 
verhindert,  Sie  hier  zu  begrüssen  und  der  2.  Vor- 
sitzende ist  durch  Unwohlsein,  das  hoffentlich  bald 
wieder  gehoben  sein  wird , für  heute  abgehalten, 
hier  zu  erscheinen. 

Der  naturhistorische  Verein  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  Sinn  und  Interesse  für  naturwissen- 
schaftliche Forschung  aDzuregen  und  zu  beleben 
und  namentlich  das  n atu r historische  Material  des 
Vereinsgebietes  von  Rheinland  und  Westphalen  zu 
erforschen  und  aufzuklären.  Und  an  der  LÖBung 
dieser  Aufgabe  bat  er  unter  der  Mitwirkung  zahl- 
reicher Mitglieder,  wie  wir  wohl  sagen  dürfen,  mit 
gutem  Erfolge  gearbeitet.  Unter  der  mehr  als 
40  jährigen  Leitung  des  dermaligen  Präsidenten, 
in  engem  Anschluss  an  die  Arbeiten  der  hiesigen 
Hochschule  und  in  Verbindung  mit  der  nieder- 
rheinischen  Gesellschaft  ist  die  geologische  Er- 
forschung und  Darstellung  unserer  Lande  weit 
vorgeschritten.  In  seinem  Museum  besitzt  er  eine 
werthvolle  Sammlung , die  wichtige  Belegstücke 
für  die  naturhistorische  Forschung  enthält. 

Auch  manche  prähistorischen  Funde  sind  in  den 
zahlreichen  Höhlen  und  im  Schwemmlande  gemacht, 
die  zum  Tbeil  in  der  Sammlung  des  Vereins  auf- 
bewahrt werden.  Die  meisten  dieser  Funde  sind 
von  einem  hervorragenden  Mitgliede,  unserm  heut- 
igen Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath  Schaaff- 
h aasen,  beschrieben,  und  ein  Theil  derselben  ist  in 


der  kleinen  anthropologischen  Ausstellung  im  Nehen- 
saale  niedergelegt.  Zu  einer  Besichtigung  der 
übrigen  kann  ich  Sie  wohl  nicht  einladen , weil 
bei  den  vielen  Sehenswürdigkeiten  von  Bonn  und 
Umgebung  andere  Dinge  Ihr  Interesse  in  höherem 
Masse  in  Anspruch  nehmen  werden.  Ich  erlaube 
mir  aber  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
die  Sammlungen  geöffnet  sind,  und  ich  werde  mir 
ein  grosses  Vergnügen  daraus  machen,  Sie  in  den- 
selben herumzuführen. 

Herr  Professor  I)r.  Klein  (Revision  noch  nicht 
eingelaufen)  cfr.  Schluss  d,  I.  Sitzung. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General- 
sekretärs, Herrn  J.  Ranke: 

Den  wissenschaftlichen  Jahresbericht  Uber  die 
Fortschritte  der  anthropologischen  Forschung  in 
; ihrem  ganzen  Umfang  innerhalb  des  Kreises  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  ihrer 
j nächst  steh  enden  Freunde  bitte  ich  wie  alljährlich 
auf  den  Tisch  des  Hauses  nieder! egen  zu  dürfen 
mit  der  Bitte,  dass  es  gestattet  sei,  denselben 
in  extenso  im  Bericht  dieses  Kongresses  zur  Ver- 
öffentlichung zu  bringen. 

Ich  versage  es  mir,  beute  vor  Ihnen  die  über- 
raschend grosse  Summe  von  werth vollen  Einzel- 
leistungen darzulegen,  die  das  letzt  verflossene  Ar- 
beitsjahr wieder  zu  Tage  gefördert  hat,  Sie  wer- 
den das  besser  lesen  , da  ich  hier  doch  Uber  eine 
mehr  weniger  trockene  Aufzählung  von  Namen 
und  Titeln  nicht  hinauskommen  könnte.  Aber  das 
muss  ich  sagen , dass  der  Ueberblick  über  die 
reiche  Förderung,  welche  alle  Einzeidisciplinen 
unserer  Wissenschaft  durch  neue  Publikationen 
erfahren  haben,  das  Resultat  unserer  Jahresarbeit 
von  1887/88  hinter  dem  der  Vorjahre  in  keiner 
Weise  zurückstehend  erscheinen  lässt. 

Eines  ist  besonders  auffallend:  Das  immer 
concentrirtere  Vorgehen,  um  zu  einer  ge- 
meinschaftlich geltenden  Methodik  für 
Forschung  und  Sammlung  zu  gelangen. 

Drei  Werke  sind  in  diesem  Augenblick  im 
Erscheinen  begriffen  und  zum  Theil  in  Lieferungs- 
ausgabe schon  weit  vorgerückt,  welche  sich  neben 
einer  allgemeinen  Erforschung  von  Land  und 
Leuten  auch  speziell  anthropologische  Aufgaben 
gestellt  haben. 

Die  berühmte:  Anleitung  au  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  auf  Reisen  iu  Ein- 
zelabhandlungen  — verfasst,  von  32  der  her- 
vorragendsten deutschen  Fachgelehrten  — heraus- 
gegeben  von  Dr.  G.  Neumayer,  Direktor 
der  Deutschen  Seewarte.  Berlin,  R.  Oppen- 
heim 1888  erscheint  soeben  in  zweiter  völlig  um- 
gearbeiteter und  vermehrter  Auflage.  Zwei  Bände 
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in  21  Lieferungen  zu  je  M.  1,60  (die  Gesammt- 
lieferungen  jede*  Bandes  einzeln  verkäuflich).  Mit 
zahlreichen  Hol /..schnitten  und  zwei  lithographirten 
Tafeln.  Der  Inhalt  des  Werkes  ist  im  Binzeinen: 

Hand  I:  gr.  8°  42  Rogen  und  2 Karten.  Preis 
geh  M,  18,—,  geh.  M.  19,50.  Inhalt:  Fr.  Tietjen, 
Geographische  Ortsbestimmungen.  — W.  Jordan, 
Topographische  und  geographische  Aufnahmen.  — 
v.  Richthofen,  Geologie.  — H.  Wild,  Bestimmung 
der  Elemente  des  Erdmagnetismus.  — J.  Hann.  Me- 
teorologie.— E Weiss,  Anweisung  zur  Beobachtung 
allgemeiner  Phänomene  am  Himmel.  - P.  Hoffmann. 
Nautische  Vermeidungen.  C.  Börgen,  Beobacht* 
ungen  über  Ebbe  und  Floth.  — v.  Lo  r cnz-Li  hur* 
nau,  Beurtheilung  des  Fahrwassers  in  ungeregelten 
Flüssen.  — 0.  Krümmel,  Einige  Oceanogra  phisehe 
Aufgaben.  — M.  Linde  man,  Erhebungen  über  den 
Weltverkehr.  - G.  Neumayer,  Hydrographie  und 
magnetische  Beobachtungen  an  Bord. 

Band  II:  gr.  8°.  40  Bogen.  Preis  geh.  M.  16,00, 
geb.  M.  17,50.  Inhalt:  A.  Meitzen.  Allgemeine  Lan- 
deskunde, politische  Geographie  und  Statistik.  — A. 
Gärtner,  Heilkunde.  — A.  Orth.  Landwirtschaft. 

— L.  W i 1 1 m ack.  Landwirtschaftliche  Cultur pflanzen. 

— 0.  Drude,  PHanzengeographie.  — P.  Ascnerson. 
Die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser.  — G. 
S c h w e i n f u r t h , Pflanzen  höherer  ( >rdnung.  — A. 
Bastian,  Allgemeine  Begriffe  der  Ethnologie.  — H. 
Steinthal,  Linguistik.  — H.  Schubert,  Dos  Zählen. 

— R.  Virchow,  Anthropologie  und  Prähistorische 
Forschungen.  — R.  Hart  mann.  Säuget  liiere.  — H. 
Bo  lau,  Waltbiere.  — G.  Hartlaub.  Vögel.  — A. 
Günther,  Reptilien.  Butracbier und  Fische.  — v.  Mar- 
tens, Mollusken.  — K.  Möbius,  Wirbellose  Seethiere. 

— A.  Gerstäcker,  Gliederthiure.  — G.  Fritsch, 
Das  Mikroskop  und  der  Photographische  Apparat. 

lo  erster  Auflage  hatte  das  Work  den  hervor- 
ragendsten A nt  heil  an  dem  wunderbar  raschen 
und  energischen  Aufschwung , welchen  mit  der 
Entwicklung  unserer  Flotte  die  deutsche  wissen- 
schaftliche Forschung  in  allen  Endgegenden  er- 
kennen liess,  es  war  in  jeder  Hand,  jedeu  unserer 
Forschungsreisenden  begleitete  es  als  treuester 
Derather  und  Freund.  In  neuer  Gestalt  passt  es 
es  sich  nun  den  durch  da«  Werk  z.  Thoil  selbst 
erweckten,  erweiterten  Bedürfnissen  von  heute  an 

— wir  rufen  ihm  unsere  Glückwünsche  für  seine 
neue  Laufbahn  zu. 

Ein  zweites  ganz  ähnlich  angelegtes  umfassen- 
des Werk:  Anleitung  zur  deutschen  Lan- 

des- und  Volksforschung  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  im  Auf- 
trag der  Centralkommission  für  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Deutschland  herausgegeben  von 
Dr.  A.  Kirchhoff,  Professor  der  Erdkunde  an 
der  Universität  Halle),  in  welchem  auch  der  An- 
thropologie ein  gebührender  Platz  zugewiesen  ist 
(cf.  Ranke,  somatisch-anthropologische  Beobacht- 
ungen), wird  in  Kürze  bei  J.  Engelhorn  in 
Stuttgart  erscheinen.  Ich  werde  später  ausführlich 
auf  das  Werk  zurückkommen,  welches  sich  die 


Aufgabe  gestellt  hat,  durch  Anleitung  der  beru- 
fensten Fachgelehrten  der)  Forschung  nicht  in  der 
Ferne,  sondern  im  Vaterland  selbst,  die  Pfade  zu 
weisen  und  zu  ebnen.  Wir  dürfen  erwarten,  dass 
es  für  die  eDgere  vaterländische  Forschung  dieselbe 
j durchschlagende  Bedeutung  gewinnen  werde  wie 
das  vorgenannte  Werk  für  weitere  Kreise. 

Das  dritte  hier  zu  nennende  Werk  sucht  die 
beiden  Ziele,  welche  die  ebengenannten  gesondert 
. zu  erreichen  bestrebt  sind,  zu  vereinigen.  Auch 
dieses  Werk  hat  seine  hohen  praktischen  Verdienste, 
welche  von  unseren  berühmtesten  Reisenden  wie 
Nachtigall,  v.  Richthofen,  Sch  wein  für  th 
I u.  a.  lebhaft  anerkannt  wurden.  ,Es  ist  ein  Ver- 
I such,  den  Exkursionisten  und  Touristen  wie  wis- 
| seoschaftlichen  Forschungsreiseuden  in  einem  Bande 
von  handlichem  Format  und  einheitlicher  Redak- 
tion eine  allgemeine  Anleitung  zu  Beobachtungen 
I über  Land  und  Leute  in  leicht  lesbarer  Form  zu 
J geben.“  P.  Güssfeldt  hat  es  ein  Buch  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  „sans  phrase“  genannt. 
Der  Titel  ist: 

Der  Beobachter.  Allgemeine  Anleitung  zu 
Beobachtungen  über  Land  und  Leute  für  Touristen, 
Kxcursionisten  und  Forschung»  reisende  von  D.  Kalt- 
brunner, Verfasser  des  ^Manuel  du  Voyageur*  und 
1 E.  Kollbrunner,  Mitglied  der  Schweiz,  naturforach- 
enden  und  der  ostachwcizer.  geogr. -kommerziellen  Ge- 
sellschaft. Zweite,  revidirte  und  vermehrte  Auflage. 
Ein  starker  Band  in  8°  von  über  900  Seiten  mit  ca. 
300  Figuren,  26  Bilder-Tafeln  und  einem  systematischen 
Fragenverzeiubni»*  über  Beobachtungen  auf  Reisen. 
Vollständig  in  11  Lieferungen  k Mark  1.  20  Pfg.  — 
Da«  Werk  bringt  zuerst  als  Vorbereitung  eine  Darstel- 
lung der  für  den  Reisenden  nöthigen  Instrumente,  prak- 
tischen Kenntnisse  wie  Photographie.  Kartenzeichnen  etc. 
Die  Beobachtungen  und  Studien  selbst  umfassen: 
A.  Allgemeine  Bemerkungen.  B.  Das  Land.  1)  Lage, 
i 2)  Grenzen  und  Gräme.  3)  Gebietseintheilung.  4)  Boden- 
gestaltung (Topographie).  5)  Geologie,  a)  Geologie  der 
Erdoberfläche,  b)  Geologie  des  Krdinnern.  6)  Der  Boden 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht,  a)  ln  Bezug  auf  Industrie. 
(Mineralien  und  Nutzhölzer),  b)  ln  Bezug  auf  Land- 
wirthschaft  (Kulturboden).  7l  Klima.  81  Gewässer.  9) 
Pflanzenwelt.  10)  Thierwelt.  0.  Das  Volk.  1)  Bevöl- 
kerungsstatistik. 2)  Rassen  und  Typen.  3)  Sprachen 
und  Dialekte.  4)  Sitten  und  Gebräuche.  Ideenwelt, 
Glaube  und  Religion.  61  Kleidung  und  Schmuck.  7) 
Nahrung.  8)  Wohnungen.  9)  Lebensweise.  10)  Organi- 
sation der  Familie,  der  Gesellschaft  und  des  Staates. 
11)  Recht  und  Kigenthum.  12)  Verschiedene  Einricht- 
ungen. 13)  Gewerbe.  141  Handel.  15)  Literatur.  16) 
Kunst  und  Wissenschaft.  17)  Ursprung  und  Geschichte. 
18)  Allgemeine  Betrachtungen.  Anhang  I.  Erste  Me- 
; ridiane.  Länge  der  Meridian-  und  Parallelkreisgrade. 
Merkatorprojektiou.  Zentrische  Winkelreduktion.  Drei- 
eckakoorai Daten,  trigonometrische  Höhenmessung.  Baro- 
metrische Höhenmessung  (graphische  Tabellen).  Thermo 
tneter*knlen,  Psychrometrische  Tabellen.  Münzen,  Maase 
und  Gewichte.  Anhang  11.  Systematischer  Fragesteller 
über  Beobachtungen  auf  Reisen. 

Die  speziell  anthropologischen  Be- 
strebungen Anden  naturgemä-ss  in  unserer  Ge- 
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Seilschaft  ihren  lebhaftesten  Ausdruck,  da  wir  uns 
als  Hauptaufgabe  die  Zusammenfassung  möglichst 
aller  arbeitenden  Forscher  in  Deutschland  zu  ge- 
meinsamem zielbewusstem  Fortschreiten  gestellt 
haben.  In  diesen  Bestrebungen  gipfelt  ja  die  Auf- 
gabe unserer  wissenschaftlichen  Kommissionen,  deren 
Berichte  Ihnen  vorgelegt  werden  sollen.  Speciell 
t'Or  Kraniometrie  hat  die  „Frankfurter  Verstän- 
digung“ und  ihr  internationaler  „Anhang*  den 
ersten  Grund  zu  einer  einheitlichen  Methodik  der 
wissenschaftlichen  Muterialiunsamrnlung , soweit 
letztere  sich  in  Messungszahlen  darstellen  lässt, 
gelegt. 

Rüstig  wird  von  berufenen  Forschern  auf  die- 
sem Grunde  fortgebaut.  Ganz  neu  ist  ein  Buch, 
welches  wir  Herrn  A.  von  Török  verdanken: 
Ueber  ein  U niversal  - K r aniorn eter.  Zur 
Reform  der  kraniometrischen  Methodik.  Mit  4 Ta- 
feln und  5 Holzschnitten  im  Text.  Leipzig.  G. 
Thieme.  1888.  8°.  — v.  Török  versucht  es,  in 
diesem  Werke  zu  zeigen,  wie  mit  einem  einzigen 
relativ  einfachen  Apparat  alle  bisher  ge- 
bräuchlichen kraniometrischen  linearen  Mess- 
ungen ausgeführt  werden  können.  Zweifellos  ist 
für  das  Laboratorium  der  Apparat  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung. 

Eine  noch  umfassendere  Aufgabe  bat  sich 
Herr  E.  Schmidt  gestellt  und  in  bester  Weise 
gelöst  in  seinem  vor  Kurzem  erschienenen  Werke: 
Anthropologische  Methoden.  Anleitung  zum 
Beobachten  und  .Sammeln  für  Laboratorium  uud 
Heise.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Leip- 
zig. Veit  & Co.  1888.  kl.  8<>.  336.  Hier  wird 
die  Methodik  der  gesaramten  somatisch-anthropo- 
logischen Beobachtung  gelehrt,  man  kann  dieselben 
danach  jetzt  wirklich  lernen,  wozu  uns  bisher 
deutsche  Hilfsmittel  noch  fast  ganz  fehlten.  Viel- 
leicht hätte  zweckmässig  eine  Theilung  des  Stoffes 
„für  Laboratorium  und  Reisen“  Platz  gegriffen, 
da  der  Reisende  doch  nur  einen  Theil  des  Gesagten 
verwenden  kann. 

Auch  die  Vorgeschichte  hat  ihren  Leitfaden 
t'Or  Forschung  und  Sammlung  erhalten.  In  seiner 
Kürze  und  absoluten  Sachlichkeit  ist  das:  Merk- 
buch, AlterthUmer  aufzugraben  und  auf- 
zubewahren. Eine  Anleitung  für  das  Verfahren 
beim  Aufgraben,  sowie  zum  Konserviren  vor-  und 
frnhgeschichtlicher  Alterthürner.  Herausgegeben 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinalangolegenheiten. 
Berlin.  8.  Mittler  & S.  1888.  12°.  70.  Mit  vielen 
Abbildungen  — eine  wahre  Masterleistung,  zu 
der  wir  unserer  Wissenschaft,  und  unseren  Alter- 
tümern gratuliren  dürfen.  Einzeln  erschienen 
aus  dem  verdienstvollen  Werkchen  einerseits 


der  Fragebogen,  welcher  in  gedrängtester 
Kürze  alle  Momente  zusammenfasst,  auf  welche 
bei  dem  Finden  vorgeschichtlicher  Altertümer  ge- 
achtet werden  muss,  — andererseits  in  Piakat- 
form  gedruckt,  die:  Kur  /.gefassten  Regeln 
zur  Konservirung  von  A Iter th ü mern.  Diese 
Mitteilungen  sind  in  hervorragendem  Masse  ver- 
dienstvoll, da  sie  nun  möglichst  allen  Altertü- 
mern in  Privat-  und  öffentlichen  Sammlungen  zu 
Gute  kommen  können,  deren  Bewahrung  noch 
immer  zum  Theil  Überraschend  mangelhaft  ist. 

Der  Herr  Kultus- Minister  v.  Goss ler  bat 
sich  mit  diesen  Publikationen  neuerdings  ein  wahres 
Verdienst  um  unsere  Wissenschaft  erworben.  Die 
Begleit worte,  mit  denen  Herr  v.  Qossler  das 
Merkbüchlein  hinaussendet,  gestatten  Sie  mir  an 
dieser  Stelle,  von  wo  aus  die  Worte  weit  in  das 
ges&mmte  Vaterland  hinausschallen,  zu  wiederholen. 
Dieselben  lauten: 

„Berlin,  den  18.  Mai  1888. 

„Seit  einem  Jahrzehnt  bat  das  Streben,  von  den 
Denkmälern  der  Vorzeit  zum  Zwecke  wissenschaft- 
licher Erforschung  noch  zu  retten , was  irgend 
möglich  ist,  weitere  Kreise  ergriffen;  die  Nach- 
grabungen nach  Alterthümern  haben  sich  gemehrt, 
zahlreiche  kleinere  Sammlnngen  von  Denkmälern 
römischer,  heidnisch-germanischer  oder  unbestimm- 
bar vorgeschichtlicher  Zeit  sind  entstanden.  Nicht 
überall  haben  wirklich  sachverständige  Kräfte  diese 
Aufgrabungen  geleitet  oder  leiten  können , nicht 
in  allen  Händen  ist  eine  zweckmässige  Behandlung 
der  schon  vorhandenen  oder  neu  aufgefundcnen 
Alterthürner  gesichert.  Die  nur  zerstreut  ver- 
öffentlichten , von  der  Wissenschaft  aufgestellten 
Massnahmen  zn  einer  rationellen  Kon&erviruog  sol- 
cher AlterthUmer  sind  nur  wenigen  Eingeweihten 
geläufig.  Wenn  die  Gegenwart  hauptsächlich  zu 
beklagen  hat,  dass  in  der  Vergangenheit  so  viele 
Aufgrabungen  in  verkehrter  und  darum  nutzloser 
Weise  vorgenommen  und  viele  Fundstücke  durch 
uurichtige  Behandlung  zu  Grunde  gegangen  sind, 
so  erwächst  ihr  die  PHicht,  dem  für  die  Zukunft 
nach  Kräften  vorzubeugen. 

„Der  von  verschiedenen  Seiten  gegebenen  An* 
regung  folgend,  habe  ich  für  die  Herausgabe  einer 
kurzen,  gemeinfasslichen  Anleitung  für  das  Ver- 
fahren bei  Aufgrabungen,  sowie  zum  Konserviren 
vor-  und  frühgeschichtlicher  Alterthürner  Sorge 
getragen,  welche  das  bei  E.  8.  Mittler  & Sohn 
erschienene  .Merkbuch,  Alterthürner  aufzu- 
graben und  aufzubewahren“  enthält.  Das- 
selbe giebt  nach  kurzem  chronologischen  Ueber- 
blick  Uber  die  vorgeschichtlichen  Zeitabschnitte 
und  einer  Uebersicht  Uber  die  hauptsächlichsten 
Arten  der  vorgeschichtlichen  Alterthürner  eine 
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Unterweisung  in  Betreff  der  wichtigsten,  bei  Auf- 
findung und  Beschreibung  derselben  zu  berück- 
sichtigenden Utnstünde,  alsdann  eine  Anweisung 
zur  Untersuchung  der  Fundstätten  und  eine  An- 
leitung zur  Konservirung  der  FundstUcke  sammt 
Anhang  mit  Rezepten  und  Fragebogen. 

„Das  „Merkbuch“  erscheint  in  einfacher  Aus- 
stattung zum  Ladenpreise  von  40  Pfennigen , in 
besserer  Ausstattung  zum  Ladenpreise  von  60 
Pfennigen  für  das  Exemplar.  Der  Preis  ist  mit 
Rücksicht  auf  die  dadurch  ermöglichte  und  im 
Interesse  der  Sache  liegende  weiteste  Verbreitung 
so  niedrig  gehalten,  dass  ich  hoffen  kann,  es  werde 
das  Büchlein  nicht  allein  an  allen  Stellen,  welche 
dienstlich  in  die  Lage  kommen,  vor-  und  frühge- 
schicbtliche  Fundorte  aufgraben  zu  müssen  (wie 
bei  Wege-  und  Chaussee-,  Damm-,  Eisenbahn-, 
Kaual-,  Festung»-  und  Bergwerksbauten,  forst- 
lichen Anpflanzungen,  Meliorationen  u.  s.  w.)  Ein- 
gang finden,  sondern  auch  in  die  Hände  aller  Ver- 
eine , Gesellschaften  und  Privatleute  gelangen, 
welche  sich  mit  Aufgrabungen  und  Sammeln  vor- 
und  frühgeschichtlicher  AlterthUmer  systematisch 
oder  gelegentlich  befassen. 

„An  Alle,  denen  das  Schriftchen  in  die  Hände 
kommt,  richte  ich  das  Ersuchen,  zur  möglichsten 
Verbreitung  desselben  mithelten  zu  wollen. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal- Angelegenheiten, 
v.  Gossler.“ 

Ein  erfreuliches  Wohlwollen  klingt  aus  jedem 
der  Worte  des  Herrn  Ministers,  die  gewiss  nicht 
nur  in  Preuasen,  sondern  in  alleu  deutschen  Län- 
dern freudigen  Widerhall  finden  werden. 

Möge  das  Interesse  von  höchster  Stelle  auch  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  zum  Schutze  der 
LandesaltertbUiner  fortgesetzt  und  in  noch  erhöh- 
tem Masse  zugewendet  bleiben.  Das  neue  deutsche 
Civilrecht  würde  dazu  gewiss  die  geeignetsten 
Handhaben  bieten.  Leider  enthält  der  „Entwurf“ 
keineswegs  das  Noth wendige.  Von  zuständiger 

juristischer  Seite  erhielt  ich  folgende  Zuschrift 
mit  der  Bitte,  dieselbe  hier  zur  Mittheilung  zu 
bringen,  was  ich  im  Bewusstsein  der  Wichtigkeit 
der  Angelegenheit  nicht  unterlassen  möchte : 
„Der  Schutz  der  Landosalter thümer  und 
das  künftige  deutsche  Civilrecht. 

Der  „Entwurf  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches 
für  das  Deutsche  Reich“,  welcher  bekanntlich 
gegenwärtig  zur  Kritik  und  Einbringung  von  Ab- 
änderungsvorschlägen autliegt,  ist  hinsichtlich  der 
künftigen  Regelung  der  Eigenthumsverhältnisse  an 
Alterthumsgegenständen,  welche  aus  dem  Schooss 
der  Erde  wieder  erhoben  werden , auch  für  die 


betheiligten  Alterthumsvereine,  Gesellschaften  und 
Kreise  von  Interesse. 

Dieser  Entwurf  enthält  zwei  einschlägige  Be- 
I Stimmungen. 

I.  § 928  lautet: 

„ Wird  eine  eingemauerte,  vergrabene  oder  sonst 
\ verborgene  Sache  entdeckt,  welche  so  lange  Zeit  ver- 
borgen war,  dass  der  Figenthümer  nicht  mehr  zu 
ermitteln  ist  (Schatz) , so  geht  das  Eigenthum  an 
derselben  mit  der  Besitzergreifung  des  Finders  zur 
einen  Hälfte  auf  den  Finder,  zur  andern  Hälfte 
auf  den  Figenthümer  der  Sache  über,  in  welcher 
der  Schatz  verborgen  war.“ 

II.  § 990: 

„ Wird  in  der  .Mosteten  Sache  ein  Schatz  ge- 
funden, so  gebührt  der  in  § 928  dem  Eigentümer 
zufallende  Antheü  an  dem  Schatze  nicht  dem  Niess- 
braucher.  Der  letztere  erhält  auch  nicht  den  Niess- 
brauch  an  diesem  Antheile.*4 

Mein  juristischer  Gewährsmann  sagt  dazu : 

„Durch  diese  Bestimmungen  ist  der  Schutz  der 
Landesalter  thümer  nicht  gefördert,  im  Gegentheile 
sind  dieselben  ungünstiger  als  vielfach  die  bis- 
herigen landesgesetzlichen  Bestimmungen  waren. 

„Einerseits  ist  mit  der  Definition  „Schatz“  der 
Kreis  der  hieher  gehörigen  Sachen  ein  sehr  enger 
und  sind  bezüglich  der  nicht  hierunter  einzufügen- 
don  vorgeschichtlich  Werthvollen  Dinge  gesetzliche 
Bestimmungen  überhaupt  nicht  vorhanden;  ander- 
seits hat  der  Staat  keinerlei  ADtheil  an  dem  Funde, 
selbst  wenn  absichtlich  nach  „Schätzen*  gesucht 
! wurde,  wie  diess  vielfach  bisher  der  Fall  war;  er 
hat  auch  kein  Erwerbungsvorrecht  für  seine  Samm- 
lungen, wenn  werthvolle  AlterthUmer,  Welche  allen- 
falls unter  den  Begriff  „Schatz“  gebracht  werden 
könnten,  auf  Privatbesitzungen  gefunden  werden. 
Es  ist  also  künftig  noch  viel  mehr  als  bisher  dem 
Handel  mit  Landesalterthümern  und  der  Verschlepp- 
ung derselben  Thür  und  Thor  geöffnet,  wenn  nicht 
I bei  Zeiten  die  betheiligten  Faktoren  auf  entspre- 
chende Ergänzung  und  Abänderung  dieser  ein- 
schneidenden und  gefährlichen  Bestimmungen  drin- 
gen. Es  wäre  daher  sehr  wünschenswert!!,  wenn 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  sich  der 
Sache  annehmen  und  Vorschläge  und  Gutachten 
etnholen  würde,  um  rechtzeitig  an  massgebender 
Stelle  die  Aufnahme  von  Bestimmungen  zum 
Schutz  der  Landesalterthümer  beantragen  und  viel- 
leicht erwirken  zu  können.* 

Daraufhin  bat  ich,  selbst  einige  positive  Vor- 
schläge machen  zu  wollen  und  erhielt  folgende 
Antwort: 

„Was  die  Anregung  der  Aenderung  des  neuen 
deutschen  Civilrechtes  anlangt,  so  wird  es  sich 
! nicht  um  Unterbringung  der  Alterthumsfunde 
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unter  die  Definition  des  Schatzes  handeln , wie 
Sie  in  Ihrem  geschätzten  Schreiben  meinen,  son- 
dern um  Erlangung  des  Schutzes  vorgeschichtlicher 
Objekte  Oberhaupt  gegenüber  dem  Privat-Eigen- 
thnmerecht, 

Eis  dürfte  mit  Eifer  also  danach  getrachtet 
werden,  zum  4.  Abschnitt,  I.  Titel,  „Inhalt  und 
Begrenzung  des  Eigenthums*  einen  Erg&nzungs- 
paragraphen,  etwa  in  dem  Sinne,  dass: 

„ Veränderungen  an  Bodengestaltungcn  , welche 
als  Ueberreste  der  Vorzeit  in  Betracht  kommen , 
ohne  Genehmigung  der  staatlichen  Au  fsichtsst  eilen 
nicht  vorgenommen  werden  dürfen", 
zu  erlangen  zu  suchen;  und  zweitens  zum  4.  Ab- 
schnitt, III.  Titel  VI  „Gefundene  Sachen“  einen 
Zusatz  dahin: 

„ Werden  Schatz - oder  sonstige  Funde  alter  ver- 
grabener oder  sonst  verborgener  Sachen,  deren  Er- 
haltung  für  den  Staat  von  Werth  ist,  gemacht,  so 
steht  dem  Staate  gegen  den  Finder  und  den  Eigen- 
tümer der  Fundstelle  ein  Anspruch  auf  Erwerb- 
ung dieser  Sachen  gegen  angemessene  Entschädig- 
ung zu.*‘ 

„Da  nur  mehr  bis  Anfang  nächsten  Jahres 
Zeit  ist,  Aenderuogsvorscbläge  aozubringen , so 
wäre  es  in  höchstem  Grade  wünschenswert^  wenn 
sich  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
unter  welcher  ja  viele  Juristen  sind,  die  die  Sache 
näher  besprechen  können,  derselben  annehmen 
würde.  . Wird  die  Gelegenheit  verpasst,  wird  sich 
sobald  keine  zweite  geben,  wenn  einmal  das  Ge- 
setz angenommen  ist.“  Soweit  mein  juristischer 
Gewährsmann. 

Ich  empfehle  diese  wichtige  Frage  der  hohen 
Versammlung.  Vielleicht  wird  es  gerathen  sein, 
in  einer  der  nächsten  Sitzungen  eine  namentlich 
Juristen  enthaltende  Kommission  zu  ernennen, 
welche  die  nähere  Formuürung  etwaiger  Vorschläge 
zur  Abänderung  des  betreffenden  Paragraphen  des 
Civilgesetzbuches  zu  übernehmen  hätte.  leb  lege 
Dieses  als  Bitte  dem  Herrn  Vorsitzenden  an's 
Herz. 

Den  Jahresbericht  selbst  lege  ich  hiemit  auf 
den  Tisch  des  Hauses  nieder,  iodem  ich  allen 
Denen , die  wieder  so  erfolgreich  mitgearbeitet 
haben  an  dem  Ausbau  der  Anthropologie  den  leb- 
haftesten Dank  zurufe.  — Der  Jahresbericht 
lautet: 

Anatomie  und  Physiologie. 

Vererbung.  Schon  »eit  einiger  Zeit  spielt  die 
Vererbung»frage  unter  den  die  Naturforscher  allgemein 
erregenden  Problemen  eine  hervorragende  Rolle.  Aurh 
in  diesem  Jahre  haben  wir  wieder  eine  Anzahl  »ehr 
wichtiger  Publikationen  zu  erwähnen,  welche  sich  mit 
diesem  Gegenstand  beschäftigen  und  geeignet  erscheinen, 
die  Gesichtspunkte  zu  klären  und  bis  zu  einem  ge- 


wissen Abschluss  zu  bringen.  An  der  Spitze  steht  wieder 
hier  wie  in  fast  all  den  folgenden  Einzeldisciplinen 
der  Forschung 

Vircbow,  R.  mit  seiner  auf  der  letztjährigen 
Naturforaeherrersammlung  gehaltenen  Rede  : lieber  den 
Tranaformisraus.  Vortrag  gehalten  in  der  2.  allge- 
meinen Sitzung  der  60.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Wiesbaden.  Tagblatt  Nr.  6 
vom  23.  Sept,  1887.  * 

Derselbe,  Das  Forterben  von  Schwanzverstüm- 
melungen  bei  Katzen.  Z.  E.V.  1887.  724.  (auch  Vorhaut.) 

Daran  reihen  sich  direkt  an: 

Altmann,  R.  (Prof.  Dr.  Bollinger-Münehtm): 
lieber  die  Inactivitfttsatrophie  der  weiblichen  Brust- 
drüse. Inaug.  - Di&sert.  Aus  dem  patholog.  Inst,  zu 
München  1886. 

Ascherson,  P. : lieber  angeborenen  Mangel  der 
Vorhaut  bei  beschnittenen  Völkern.  Z.  E.  V.  1888. 
126.  cfr.  1887.  726. 

Die  allgemeinsten  Fragen  der  Mechanik  der  Ver- 
erbung werden  in  geistvoller  Weise,  wenn  auch  nur 
mehr  beiläufig  behandelt  in 

Bo  veri , Theodor:  Zellen-Studien  Heft  1 u.  2.  Jena 
G.  Fischer.  1888. 

Die  Oeaammtlage  der  Frage,  soweit  sie  lieh  auf 
Zelltheilung  und  die  ersten  Studien  der  embryonalen 
Entwickelung  bezieht  , bringt  zur  Darstellung  in  ge- 
wohnter unübertroffener  Meisterschaft  und  Verständ- 
lichkeit. 

Waldeyer,  W.:  Geber  Karyokinene  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  Befruchtungsvorgängen.  Mit  14  Holz- 
schnitten. Bonn.  Cohen  n.  S.  Arch.  t.  mikr.  Anat. 
XXXII.  8ep.-A  1888. 

Vergleiche  auch  Nehring,  A.:  lieber  die  Gebias- 
entwiekelung  der  Schweine.  Berlin.  1888  (cf.  unten). 

Anthropologie  der  Verbrecher. 

Direkt  an  die  Vererbungsfragen  reihen  sich  die 
erst  neuerding»  in  Deutschland  mehr  in  den  Vorder- 
grund des  allgemeinen  wissenschaftlichen  Interesses 
rückenden  Fragen  über  die  Körper-  und  Geistes- 
Kigenthümlirhkeiten  der  Verbrecher.  Sehr  wichtig 
int  zunächst: 

LombrOHO,  Cesare:  Der  Verbrecher  in  anthropo- 
logischer, ärztlicher  und  juristischer  Beziehung.  Ueber- 
setzt  von  M.  0.  Kränke!.  Hamburg  1887. 

Als  Kritiken  und  eigene  Studien  reihen  »ich  an: 

v.  Hölder:  lieber  die  körperlichen  und  geistigen 
Eigenthümlichkeiten  der  Verbrecher.  Staateanzeiger 
f.  Württemberg.  Mai  1888. 

Koalier,  F.  (Prof.  Dr.  Rüdinger-München):  Ueber 
Lombrosos  Impressionen  an  Verbrecherschädeln.  In.- 
Diss.  München  1887. 

Wir  erwähnen  hier  auch  eine  kurze  Notiz: 

Virchow:  Messungen  der  Gefangenen.  Z.  E.  V. 
1887.  592.  und 

Alsberg,  M.:  Der  Verbrecher  im  Lichte  der  anthro- 
pologischen Forschung.  Frankf.  Z.  83.  28.  Mürz  1888. 

Bei  Vererbung  schlägt  auch  ein:  Hfifler,  M. : Cre- 
tinistische  Veränderungen  an  der  lebenden  Bevölkerung 
des  Amtsgerichte)«  Tölz.  B.  z.  Anthr.  u.  Naturgeach. 
Bayerns.  VII.  1887.  207. 

Randnitz,  R.  W.:  Die  Zeichen  der  Abartung  im 
Kindesalter.  Prager  med.  Wochenschr.  1888.  16—18. 

Schädel  und  Gehirn 

haben  sehr  zahlreiche  und  wichtige  Bearbeitungen  ge- 
funden, wir  nennen 

12 
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Aberle,  K.  : Grabdenkmal,  Schädel  und  Abbild- 
untren  der  Theophraitus  Puracelsun.  M.  d.  Ge»,  für 
Salzburger  Landesk.  1887.  1. 

Ernst,  A.:  Motilonen-Sehädel  au»  Venezuela.  Z. 
E.  V.  1887.  296. 

v.  Hölder:  Photographien  und  GypsabgOsse  von 
Köpfen . bezw.  Schädeln  seiner  3 Typen.  Z.  E.  V. 

1887.  482. 

Holl,  M.:  Ueber  die  in  Vorarlberg  vorkommenden 
Schädelformen.  Mitthl.  d.  antbr.  Gen.  in  Wien.  1888. 
N.  Folge.  Bd.  VIII. 

Derselbe,  lieber  die  in  Tirol  vorkommenden 
Schädelformen.  III.  Beitrag  Mitthl.  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien.  1887.  N.  Folge.  Bd.  VII. 

Koganei,  Dr. , Professor  der  Anatomie  an  der 
Kaiserlichen  Universität  zu  Tokio.  Heber  vier  Kore- 
aner Schädel.  Die  Messungen  geschahen  nach  der 
, Frankfurter  Verständigung*“.  Gross  8°.  20  S.  Sep.*A. 
aus  den  .Mittheilungen  der  medicinischen  Faknltät  der 
kaiserlich  Japanischen  Universität  Tokio  1888.  S.  2<»9  f. 
(Deutsch  geschrieben  anschliessend  an  Bälz  Japaner!) 

Lach  mann,  L.:  Ergebnisse  moderner  Gehirn- 
forschung. B.  d.  Senckenberg'schen  Ges.  zu  Frankfurt 
a./M.  1887.  175. 

Mie»,  J.:  Vorläufige  Mittheilung,  Schädel-Indice* 
(Photographie)  bildlich  darzustellen.  Z.  E.  V.  1887. 
302.  56  t. 

Müller,  J. : Zur  Anatomie  des  Chirapanse-Gehirns. 
A.  A.  XVII.  1887.  173. 

RUdinger:  Da«  Hirn  Gambetta’s.  Sitzungsb.  d. 
Münchener  Akad.  d.  Wi*g.  8.  69.  1888. 

Rüdinger,  N.:  Ueber  künstlich deformirte Schädel 
und  Gehirne  von  Südseeinsulanern.  (Neu  Hebriden.) 
Abb.  d.  Münchener  Akad.  d.  Wim.  II,  CI.  XVI.  Bd. 
II.  Abth.  1887. 

Sacki,  G.  (Bollinger-Mfmchen):  Hyperostose  und 
Skelerose  des  Schädeldachs.  In.-Diss.  München.  1887. 
Schauffhausen:  Die  Physiognomik.  A.  A.  XVII. 

1888.  309. 

Schmidt,  E. : Heber  alt-  und  neuägyptische 

Schädel-  Beitrag  zu  unseren  Anschauungen  über  die 
Veränderlichkeit  und  Constanz  der  Schade  [formen.  A. 
A.  XVII.  1887.  189. 

v,  Török,  A.:  Wie  kann  der  Symphyd*winkel 
des  Unterkiefers  exakt  gemessen  werden?  A.  A.  XVII. 
1887.  141. 

Derselbe,  lieber  ein  Universalkraniometcr.  Zur 
Relorm  der  kraniometrischen  Methode.  8°.  Leipzig 
bei  G.  Thieme.  1888. 

Virchow,  R.:  Schädel  von  Dualla  von  Kamerun. 
Z.  E.  V.  1887.  331. 

Derselbe,  Die  Schädel  von  Haydn,  Schubert  u. 
Beethoven.  Z.  E.  V.  1887.  408. 

Derselbe,  Ein  Schädel  von  Merida,  Yucaton. 
Ebenda.  451. 

Dersel  be  (Hartwich) , Schädel  aus  der  Nachbar- 
schaft von  Tangermünde.  Ebenda.  480. 

Derselbe,  Schädel  und  Becken  eines  Busch- 
negers  und  Schädel  eines  Koburgers  von  Surinam.  Z. 
E.  V.  1887.  615. 

Welcker,  H.:  Cribra  orbitalia,  ein  ethnologisch- 
diagnostische«  Merkmal  aui  Schädel  mehrerer  Menschen- 
ra»»en.  A.  A.  XVII.  1887.  1. 

Derselbe,  Zur  Kritik  des  Schillersch&dels.  Ein 
Beitrag  zur  kraniologiscben  Diagnostik,  Ebenda.  19 

Skelet. 

Frochownick,  L. : Beiträge  zur  Anthropologie 
de»  Becken».  A.  A.  XVII.  1887.  61. 


Rüdinger:  Ueber  Polydactylie.  14.  Der.  1886. 
Sitz.-Ber.  d.  Münchener  Akad.  d.  Wiss. 

Virchow,  Hans:  Polydaktylie  bei  einpm  Emhryo. 
Z.  E.  V.  1887.  418. 

Haut. 

Kö  lliker,  A.:  Ueber  die  Entstehung  des  Pigmentes 
in  den  Oberhautgebilden.  Z.  f.  wissenuch.  Zoologie. 
XLV.  4.  713 

Ornat  ein,  B.:  Sehr  ausgedehnter  behaarter 
I Naevus.  Z.  E.  V.  1884.  99. 

Wachathnm  und  Körpergrösae. 

Ammon,  0.:  Anthropologische«  aus  Baden.  Allg. 
Z.  München.  Beilage  27.  31.  34.  39.  1888. 

Derselbe,  Zur  anthropologischen  Untersuchung 
der  Wehrpflichtigen  im  Amtsliezirke  Donau- Eitchingen. 
Donaueschinger  Wochenbl.  42.  1888. 

Bensen  gie,  B. : Zwergenfmnilie  Kostezky.  Z. 
F,.  V.  1887.  416. 

Bu«chan,G.:  Ein  Riese  von  Freienwalde,  Oeaterr. 
Schlesien.  Z.  E.  V.  1867.  562. 

Landsberger:  Ueber  da»  Wachsthum  im  Alter 
der  Schulpflicht.  A.  A.  XVIT.  1887.  229. 

Ornate  in,  B. : Ueber  den  griechischen  Riesen 
Homer  Spvridion  Tingitsoglu.  Amenates  genannt.  A. 

| A.  XVII.  1887.  277. 

Ranke,  J. : Beiträge  zur  physischen  Anthropologie 
der  Bayern.  Fortsetzung.  Die  Rör|M-rproportionen.  B. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayern»  VIII.  1868.  49. 

Virchow,  R.:  Ein  3jährige»  Mädchen  mit  Poly- 
aarcie.  Z.  E.  V.  1887.  316. 

Corazza,  L.  — Virchow:  Die  ,Akka‘.  Einer 
gestorben,  beide  gewachsen,  keine  Zwerge.  Z.  E.  V. 
1887.  213. 

Milchdrüsen. 

Bartels,  M.:  Die  Sp&t-LactAtion  der  Kafferf rauen. 
■ Z.  E.  V.  1888.  79.  Dazu  eingehende  Diskussion. 

Alaberg,  M.:  Ein  milchgebender  Ziegenbock. 
Humboldt.  April  1888. 

Ernährung  und  Nahrungsmittel. 

Aacherson,  P. : Aegyptiaehe  Caviar-Butargh.  Z. 
E.  V.  1887.  315.  1888.  32. 

Derselbe,  ebenda,  Gegenstände  aus  dem  Pflanzen- 
reiche. 1888.  125. 

Bälz,  E. : Die  Ernährung  der  Japaner  vom  volks- 
wirtschaftlichen Standpunkt.  Mitthl.  der  Gesellsch.  f. 
Natur-  und  Volkskunde  Üstaaien»  in  Tokio.  36.  Heft. 
Bd.  IV.  1867.  295. 

0.  Kellner  und  Y.  Mori:  Beiträge  zur  Kennt- 
nis« der  Ernährung  der  Japaner.  Ebenda.  87.  Heft. 
1887.  305. 

Quedenfeld,  M. : Nahrungs-  Reiz-  und  kosmet- 
ische Mittel  bei  den  Marokkanern.  Z.  E.  V.  1887.  241. 

Virchow.  R.:  Hungerversuch  des  Herrn  Cetti. 
Z.  E.  V.  1887.  285. 

Makrobiotik  und  Sterblichkeits-Statistik. 

H eimann,  L. : Sterblichkeit  der  farbigen  Bevöl- 
! kerung  im  Verhältniss  zur  Sterblichkeit  der  weissen 
i Bevölkerung  und  den  vereinigten  Staaten  Nordamerika». 
! Z.  E.  V.  1888.  69. 

l Ornat  ein,  B.  in  Athen:  Noch  ein  Beitrag  zur 
! Makrobiotik  aus  Griechenland.  Areb.  f.  pathol.  Anat. 
Bd.  XCYI.  Heft  3.  475. 

Rath  gen,  K. : Ergebnisse  der  amtlichen  Bevöl- 
kerungsstatistik in  Japan.  Mitthl.  der  deutschen  Ges. 
f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasien«  in  Tokio.  37.  Heft. 
1887.  322. 
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Mayet,  P.:  Japanische  Bevölkerungsstatistik.  bi- 
atorisch, mit  Hinblick  auf  China  und  kritisch  betrachtet. 
Mitthl.  der  deutschen  Ge«.  f.  Natur-  u.  Volkskunde 
Ostasiens  in  Tokio.  36.  Heft.  Bd.  IV.  1887.  245. 

Diluvium  und  Zoologie. 

Die  älteren  Mittheilungen  über  den  diluvialen 
Menschen  in  Amerika  wurden  in  dem  sehr  interessanten 
Vortrage  gesammelt  von 

E.  Schmidt,  die  ältesten  Spuren  des  Menschen 
in  Nordamerika.  Sammlung  gemeinverständlicher  wis- 
senschaftlicher Vortrage  von  R.  Virchow  und  Fr. 
v.  Holt  zendorff.  1887.  Heft  14.  15.  Sch.  vertheidigt 
auch  die  Richtigkeit  der  Angaben  über  den  tertiären 
Menschen,  namentlich  unter  den  diluvialen  Tuffen 
Californiens.  Was  Herr  Virchow  Z.  E.  1888.  186 
gegen  die  letzteren  Annahmen  sagt,  könnte  man  viel- 
leicht doch  auch  noch  gegen  die  Beweise  der  diluvi- 
alen Menschen  in  Amerika  geltend  machen:  ,Das 
Einzige,  was  man  gegen  ihre  Beweiskraft  anführen 
kann,  ist  der  Umstand,  das*  alle  diese  Funde  zu- 
fällig gemacht  worden  sind  und  meist  in  die  Hände 
unachtsamer  oder  mangelhaft  vorbereiteter  Männer 
fielen.  Es  ist  gewiss  sehr  zu  bedauern,  da»»  an  den 
genügend  bekannten  Fundstellen  keine  planmässig  ge- 
leisteten Nachforschungen  veranstaltet  worden  sind." 

Den  bekannten  im  ungestörten  Löss  gefundenen 
Schädel  hat 

v.  Ln sc  ha n,  Schädel  von  Nogy  Sap,  Ungarn.  ! 
Z.  K.  V.  1887.  565.  in  der  Berliner  anthr.  Gesellschaft 
wieder  vorgestellt.  Funde  im  Löss,  welche  nicht  wie  , 
die  Knochen  ausgestorbener  Thiere  den  unzweifelhaften 
Stempel  ihrer  Aechtheit  aus  dem  Diluvium  an  »ich 
tragen,  halte  ich  bei  der  notorischen  Veränderlichkeit 
des  Löss  für  nicht  strenge  beweiskräftig. 

Reste  de«  diluvialen  Monachen  scheinen  »ich  ge- 
funden zu  haben  in  der 

Die  Wahrsteiner  Höhle.  Kölnische  Volks- 
Zeitung.  7.  Mai  1888. 

Mit  dem  diluvialen  Menschen  beschäftigt  sich 
auch  da»  grosRe  ausserordentlich  verdienstvolle  zu- 
samtnenfassende  Werk 

Wold  rieh,  J.  N. : Diluviale  Europäisch-nordasi- 
atische Säugethierfama  und  ihre  Beziehungen  zum 
Menschen.  Mit  Benützung  hinterlassener  Manuskripte 
des  Akademikers,  Geheimruths  I)r.  J.  F.  Brandt  be- 
arbeitet und  mit  Zusätzen  versehen.  Memoiren  der 
St.  Petersburger  Akademie.  T.  XXXV.  Nr.  10.  1887. 
4°.  162  8. 

Ein  wahres  Lehrbuch  der  Zoologie  fast  aller  ter- 
tiären Säuget  liiere  Europa-« , ganz  auf  neue  eigene 
Studien  gegründet,  für  die  Abstammungslehre  des 
Menschen  d,  h.  für  dessen  körperliche  Aehnlicbkeiten 
mit  anderen  Wirbelthieren  eine  unentbehrliche  Grund- 
lage liefert  nun 

Schlosser,  M.:  Die  Allen,  Lemuren,  Chiropteren. 
Inwctivoren,  Marsopialier,  Creodonten  und  Camimoren 
de«  europäischen  Tertiär«  und  deren  Beziehungen  zu 
ihren  lebenden  und  fossilen  außereuropäischen  Ver- 
wandten. 1.  Theil.  Mit  5 Tafeln.  Wien.  A.  Hölder. 
1887.  8ep.-Abdr.  aus  den  „ Beiträgen  zur  Paläontologie 
Oesterreich- Ungarn«".  VI.  Band.  Gross  4°.  224  S. 

II.  Theil.  Mit  4 Tafeln.  162  S.  1888. 

Davon  lieferte  der  Verfasser  ein  ausführliche«  Re- 
ferat namentlich  der  auf  die  Anthropologie  bezüglichen 
Ergebnisse  in  Archiv  f.  Anthr.  1887. 

Als  einen  »ehr  werthvollen  grösseren  Beitrag  haben 
wir  noch  zu  verzeichnen 

Makowsky,  A.:  Der  Löhs  von  Brünn  und  »eine 


Einschlüsse  «an  diluvialen  Thieren  und  Menschen.  Verb, 
d.  naturf.  Verein«  in  Brünn.  Bd.  XXVI.  1888.  auch 
als  eigene  Schrift.  8°.  89  und  7 Tafeln.  Daran  reihen 
«ich  an  für  «las  Diluvium 

Jäckel.  0.:  Da«  Diluvium  Niederschlesiens.  ln.- 
Disa.  d.  Münchener  Univ.  1887. 

Nehring,  A. : Ueber  das  «Skelet  eine»  weiblichen 
Bo«  primigeniu*  au«  einem  Torfmoore  der  Provinz 
Brandenburg.  S.-B.  d.  Ges.  naturf.  Freunde  in  Berlin 
1888.  53. 

Struckmann,  C. : Vorkommen  de«  Moschus- 

Ochsen  (Ovibos  moschutuHl  im  diluvialen  Flusskiet  von 
Hameln.  Z.  d.  deutsch,  geol.  Ge«.  1887.  601. 

Weithofer,  A.:  Bericht  über  die  von  Prof.  Dr. 
Moser  in  den  Höhlen  von  Salle*  und  Gabrovica  auf- 
gesammelten diluvialen  Knochenreste.  Mitthl.  d.  prä- 
bist.  Commias.  in  Wien  1888.  9. 

Der  anthropologischen  Zoologie  gehören  an 

Nehring,  A.:  Wolf  und  Hund.  Naturw.  Wochen- 
schrift Berlin  1.  1888. 

Derselbe,  Ueber  die  Form  der  unteren  Eckzähne 
bei  den  Wildschweinen,  sowie  über  das  sogen.  Torf- 
schwein, Sus  palustris  Rütimeyer.  Ges.  naturf.  Freunde 
1888.  9. 

Besonder»  wichtig  und  für  den  Anthropologen  un- 
entbehrlich ist 

Derselbe,  Ueber  die  Gebi«sentwickelung  der 
Schweine,  insbesondere  über  Verfrühung  und  Verspät- 
ung derselben  nebst  Bemerkungen  über  die  Schädel- 
form frühreifer  und  spätreifer  Schweine.  Berlin,  P. 
Parey  1888.  8°.  54.  mit  15  Holzschnitten.  Auch 
wichtig  für  Vererbungsfrage. 

Ethnographie. 

Ein  Löwenantheil  der  Publikationen  unsere«  letzten 
Arbeitsjahres  ist  der  Ethnologie  zugefallcn,  wir  er- 
kennen da«,  auch  wenn  wir  hier  nur  die  direkt  unserem 
Kreise  zugehörenden  Publikationen  in»  Auge  fassen. 

Da  sind  zuerst  die  beiden  neuen  grossen  Publi- 
kationen unsere«  Gross-Meisters  in  der  Wissenschaft, 
der  Völkerkunde  zu  nennen,  welche  un»  einführen  in 
die  Schätze  des  von  ihm  in  dieser  Vollkommenheit  ge- 
schaffenen Museums  für  Völkerkunde  und  eine  Morgen- 
röthe  de«  neuen  Tages  der  von  ihm  begründeten  Wissen- 
schaft der  ethnologischen  Psychologie  heraufführen,  als 
deren  hochwichtige  Bausteine  »ie  unvergänglich  «ein 
werden, 

Bastian,  A.:  Die  Welt  in  ihren  Spiegelungen 
unter  dem  Wandel  de»  Völkergedanken*.  Prolegomena 
zu  einer  Gedankenstatistik.  Berlin  1887.  E.  8.  Mittler 
u.  S.  8°.  8.  XXVIII  u.  480.  — Hiezu  einzelne  käuf- 
lich in  dem  gleichen  Verlag  erschienen  ein  Bilderatlas 
unter  dem  Titel 

• Bastian,  A.:  Ethnologisches  Bilderbuch  mit  er- 
klärendem Text.  25  Tafeln,  davon  6 in  Farbendruck, 
3 in  Lichtdruck.  Zugleich  als  Illustration  beigegeben 
zu  dem  oben  genannten  Werke.  Liegend  1°. 

Bastian,  A.:  Allerlei  aus  Volk»-  und  Menschen- 
kunde. 2 Bände  mit  21  Tafeln.  Berlin  1888.  Mittler. 
8°.  512  und  880. 

Daran  reihen  »ich  al»  besonder»  liedeutsam  an 
zwei  grosse  neue  ethnologische  Zeitschriften: 

Internationale*  Archiv  iür  Ethnographie 
herau«gegeben  von  Dr.  Krist.  Babnsoo  in  Copenhagen. 
Dr  F.  Boa»  in  New- York.  Prof.  Gnido  Cora  in  Turin, 
Dr.  G.  J.  Dozy  in  Noordwijk  bei  Leiden,  Dr.  E.  T. 
Ilamy  in  Paris,  Prof.  Dr.  E.  Petri  in  St.  Petersburg, 
J.  D.  R.  Schmeltz  in  Leiden,  Dr.  L.  Scrrurier  in 
Leiden,  Dr.  Hjalmar  Stolpe  in  Stockholm.  Prof.  K. 

12* 
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B.  Tylor  in  Oxford.  Redaktion  J.  D.  E.  Sch  malt*, 
Konservator  am  Ethnographischen  Reichsmuseum  in 
Leiden.  Nosce  te  ipsum.  Verlag  von  P.  W.  M.  Trap, 
Leiden.  Erneut  Leroux,  Paris.  Trübner  u,  Co.,  London. 

C.  F.  Winterfeld'sche  Verlagshandlung,  Leipzig.  E. 
Steiger  u.  Co..  New-York.  1887/88.  Heft  1—5. 

Wir  haben  dieses  Archiv  bei  seinem  ersten  Anslieht- 
treten  freudigst  begrdast,  heute  freuen  wir  uns,  dass 
die  nenen  Hefte  Alles  gehalten,  was  wir  uns  ver- 
sprochen haben.  Es  ist  eine  Publikation  allerersten 
Range»,  welche  Niemand,  der  sich  wissenschaftlich  für 
-Ethnographie  interessirt,  bei  Seite  liegen  lassen  kann. 

Wir  bringen  dem  verdienten  Redakteur  unseren  wannen 
Dank  zu  für  seine  von  so  reichem  Erfolg  gekrönten 
Bemühungen. 

Ebenso  dankbar  und  freudig  bewegt  werden  wir 
durch  die  zweite  neue  Zeitschrift 

E tb  nolog  is che  Mit theilungen  aus  Ungarn. 
Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner  Ungarns 
und  seiner  Nachbarländer.  Redigirt  und  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Anton  Herr  mann.  Budapest  1887;88. 
Selbstverlag  der  Redaktion.  Bucbdmckerei  Victor 
Hornyansky.  4°.  Heft  1 — 2.  — Das  gesummte  Leben, 
Denken  und  Empfinden  des  Ungarischen  Volkes  und 
der  ihm  politisch  angegliederten  Stämme  hat  hier  eine 
würdige  Heimstätte  gefunden.  Wir  gratul iren  Ungarn, 
einen  Mann  zu  besitzen,  der  mit  so  selbstloser  Hin- 
gabe all  sein  Wissen  und  Können  dieser  vaterländischen 
Aufgabe  zu  widmen  vermag.  Eine  derartig  zusammen* 
fassende  Publikation  wäre  Auen  für  Deutschland  auf 
das  höchste  erwünscht. 

Die  erste  reife  Frucht  der  ägyptischen  Reise  V i r- 
chow’s  ist  auch  eine  eminent  ethnologische 

Virchow,  R.:  Die  Mumien  der  Könige  im  Museum 
von  Bulaq.  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissen  sch.  zu 
Berlin.  12.  Juli  1888.  Sie  wird  die  Grundlage  für 
alle  weiteren  ethnologischen  Studien  über  die  Bildung 
des  ägyptischen  Volkes  bleiben. 

Wieder  hat  V.  in  unübertrefflicher  Weise  eine 
anthropologische  Analyse  von  ihm  lebend  untersuchter 
Vertreter  fremder  Rassen  geliefert,  wodurch  unsere 
Kenntnisse  von  somatischen  Verhältnissen  der  Südafri- 
kanischen Stämme  die  wesentlichsten  Fortschritte  ge- 
macht haben. 

Virchow,  R.:  Physische  Anthropologie  von  Busch- 
männern, Hottentotten  und  Omundonga.  Z.  E.  V. 
1887.  656. 

Daran  reihen  wir  hier  an 

Virchow:  Gräberfunde  von  den  Key-Inseln.  Z. 
E.  V.  1887.  SSL 

Virchow,  R. : WestafrikanischeB Ringgeld,  ebenda. 
566.  723. 

Au»  der  grossen  Anzahl  ethnologischer  Publika- 
tionen heben  wir,  daH  erste  noch  als  ttir  die  Colunial- 
»tatiatik  Deutschlands  besonders  wichtig  und  unentbehr- 
lich, hervor 

Post,  A.  H.:  Afrikanische  Jurisprudenz.  Ethno- 
logisch-juristische Beiträge  zur  Kenntnis«  der  einheim- 
ischen Rechte  Afrikas.  Mit  Völker-,  Länder-  und  Sach- 
Register.  2 Tbeile  in  einem  Band.  Oldenburg  und 
Leipzig.  Schulxe-Schwartz-  1887.  8°.  480.  192.  XXX  S. 

Jöat.W.:  Tätowiren,  Narbenzeichnen  und  Körper- 
bemalen. A.  Aaher  u.  Co.  1888.  Prachtwerk. 

Nun  reihen  wir  alphabetisch  an  einander 

Achelis,  Th.:  l>ie  Principien  und  Aufgaben  der 
Ethnologie.  A.  A.  XVII.  1887.  265. 

Bi  sch  off,  Th. : Heber  die  Sambaquys  in  der  Pro- 
vinz Rio  Grande  do  Sul,  Brasilien.  Z.  E.  V.  XIX. 
1887.  175. 


Ernst,  A. : Ethnographische  Mittheilungen  aus 
Venezuela.  Z.  E.  V.  1&J7.  296. 

Derselbe,  Einige  Wörter  aus  der  Sprache  der 
Indianer  von  Tucura  in  Neu-Granada.  ebenda.  302. 

D e r »e  1 be , Die  Sprache  der  Motilonen.  ebenda.  376. 

Derselbe,  Die  ethnographische  Stellung  d.Gu^jiro- 
Indianer.  ebenda.  425. 

v.  Eye,  A.:  Die  brasilianischen  Sambaquis.  Z. 
E.  V.  1887.  531. 

Fi  nach,  0.:  Tanzmaske  von  Südost-Neu-Guinea. 
Z.  E.  Z.  1887.  423. 

Derselbe,  Abnorme  Eberhauer,  Pretiosen  im 
Schmuck  der  Südsee- Völker.  Mitthl.  d.  anthr.  Ge«,  in 
Wien.  VIL  1887. 

Kropf,  A.:  Die  religiösen  Anschauungen  der  Kaffem 
und  die  damit  zusammenhängenden  Gebräuche.  Z.  E. 
V.  1888.  42. 

Mense:  Anthropologie  der  Völker  vom  mittleren 
Congo.  Z.  E.  V.  1887.  624. 

Quedenfeld:  Pfeifsprache  auf  der  Insel  Gomera. 
Z.  E.  V.  1887.  731. 

IJueddenfeld,  M.:  Eintheilung  und  Verbreitung 
der  Berberbevölkerung  in  Marokko.  Z.E.  XX.  1888.  98. 

Kizal,  J. : Tagafische  Verskunst.  Z.E.  V.  1887.  293. 

Schadenberg,  Al.:  Beiträge  zur  Kenntnis»  der 
im  Innern  Nordluzons  lebenden  Stämme.  Z.E.  V.  1888.  34. 

Scboenwälder:  Das  Quellgebiet  der  Görlitzer 
Neisse  oder  der  Zagost  und  seine  Bevölkerung.  N. 

I Laus.  Magaz.  1888.  175. 

Scriba,  F.:  Ausgrabungen  in  Jezo.  Mitthl.  d. 
Ges.  für  Natur-  und  Volkskunde  Ostasiens  in  Tokio. 
36.  Heft.  Bd.  IV.  1887.  391. 

Seler:  Oie  Namen  der  in  der  Dresdener  Hand- 
schrift abgebildeten  Maya-Götter  u.a.  Z.12.V.  1887.  224. 

Derselbe,  Der  Charakter  der  aztekischen  und 
Maja- Handschriften.  Z.  E.  XX.  1888.  1.  41. 

Derselbe,  Tageszeichen  in  den  aztekischen  und 
Maya-Handschriften.  Z.  SL  V.  1888.  16. 

Derselbe,  Die  Ruinen  von  Xochicalco.  Z.  E.  V. 
1888.  94. 

Seiet:  Geräthe  und  Ornamente  der  Pueblo-Indi- 
aner. Z.  K.  V.  1887.  599. 

von  den  Steinen,  K.:  Brasilianische  Reise.  Z. 
E.  V.  1887.  339. 

Derselbe,  Untersuchungen  der  Schingu-Exjpe- 
dition.  Z.  K.  V.  1887.  444. 

Derselbe,  ebenda:  Sambaki-Untersuchangen  der 
Provinz  Sta.  Catharina. 

Derselbe,  Centralbrasilianische  Expedition.  Z. 
E.  V.  1887.  593. 

Ten  Kate:  Mohammedanische  Bruderschaften  in 
Algerien.  Z.  E.  V 1887.  371. 

Wilson  - Wilcxinski:  W Örterverzeichnisse  der 

Cayapa  und  Quiehua,  Ecuador.  Z.  E.  V.  1887.  597. 

Prähistorische  Reste  Im  Volksleben. 

Auch  dieser  Theil  der  ethnographischen  Studien 
wurde  in  diesem  Jahre  mit  »ehr  wichtigen  Publikationen 
heducht,  an  deren  Spitze  wir  namentlich  zu  nennen  haben 

Virchow,  R.:  Das  alte  deutsche  Haus.  Z. 
E.  V.  1887.  568.  Eine  Untersuchung,  welche  schon 
wieder  eine  ganze  Litteratur  hervorgerufen  bat,  wir 
nennen  aus  dieser  Gruppe 

Bartels:  Sfidslavische  Dorfanlagen  und  Häuser, 
ebenda.  666. 

Peez,  A.:  Alte  Holzkultur.  Allg.  Zeitg.  München, 
Beilage  1887.  Nr.  224.  14.  August. 

v.  Schulenberg:  Häuser  mit  Eulenlöchem  in  der 
Priegnitz  u.  Westfalen,  ebenda.  567. 
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Schwärt*.  W.:  Alt«  Hausanlagen.  ebenda.  668.  ^ 

Die  Yolksmedicin  hat  für  Südbayern  eis  vortreff- 
liche» und  für  den  gleichst rebenden  Forscher  unent-  j 
behrliche»  Handbuch  erhalten. 

Höfler,  M.:  Volk«medicin  und  Aberglaube 
in Uberbayerns Gegenwart  und  Vergangenheit.  Mit  einem 
Vorwort  von  F.  von  Hellwald.  München.  E.  Stablson. 
1888.  8 ®.  243  8. 

Weiter  ausschauende  Ziele  stellt«  «ich  ein  Werk, 
auf  welches  wir  die  Fachgenossen  ganz  besonders  auf- 
merksam  zu  machen  haben,  als  auf  eine  Fundgrube  der 
wichtigsten  Volksgedanken 

Hopf,  Ludwig:  Thierorakel  und  Orakelthiere  in 
in  alter  und  neuer  Zeit,  eine  ethnologisch- zoologische 
Studie.  Stuttgart.  Kohlhainmer  1688.  8°.  271. 

Mit  Namenforschung  beschäftigen  sieb 

Frickhinger.  A. : Die  Grenzen  des  fränkischen 
und  schwäbischen  Idioms  in  Bayern.  B.  z.  Anthr.  u. 
Urg.  Bayerns  VIII.  1888.  1. 

JentHch,  H. : Flurnamen  im  Kreise  Crossen.  Z. 

E.  V.  1688.  124. 

Mayer,  Ch. : Ueber  die  Ortsnamen  im  Ries.  B. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns  VIII.  1888.  4. 

Münchner,  M.:  Bezeichnung  wendischer  Familien.  I 
Z.  E.  V.  1887.  292. 

Derselbe,  Die  Ortsnamen  Niemitsch  und  Sackrau 
Z E.  V.  1888,  76. 

Pick,  A. : Schweriner  Flurnamen.  Z.  d.  hist.  G. 
t.  d.  Pro?.  Posen  1887.  422. 

Vogelmann,  A. : Aus  dem  Wortschatz  der  E(-  i 
wanger Mundart.  Württeiub.  J&hrb.  11  2.  1886  — 87.  247.  ! 

Weber,  H. : Ein  Ustfränkische»  Namenbuch  au«  I 
dem  Anfang  de«  16.  Jahrhunderte.  Neunund vierzigster  | 
Bericht  über  Bestand  und  Wirken  des  histor.  Vor.  zu  I 
Bamberg  1886—87.  Bamberg  1888.  1. 

Das  eheliche  Leben  behandeln  speciell 

v.  Bunne n:  Zusammenleben  der  Brautleute  in  \ 
Yorkshire.  Z.  E.  V'.  1687.  376. 

•Schmidt,  K.:  Slavische  Geachichtaquelien  zur  , 
Streitfrage  Über  das  ju«  primae  noctis.  Z.  d.  hist.  G. 
f.  d.  Prov.  Posen.  1686.  326. 

T »chemisch  eff,  N.  N. : Ehelicher  Communis- 
mu»  bei  den  alten  blaven.  Z.  E.  V.  1887.  376. 

Saagen,  Glauben,  Sitte,  Brauch  u.  a.  be- 
handeln 

Abel,  K.:  Der  Gegenlaut.  Z.  E.  V.  1888.  48. 

And  ree,  R.:  Swinegel  und  Haane.  Z.  E.  V.  1887.  i 
340.  Thiermärchen  in  Afrika.  Dazu  S.  Krau».  1887.  121. 

Friedei,  E.:  Die  ungarische  volkstümliche  Fisch- 
erei. Z.  E.  V.  1887.  314. 

Gander,  C.:  Sagen  au«  dem  Gubener  Kreise.  M. 
d.  Niederlausitzer  Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.  1868.  238 

Gander  und  Weineck:  Festgebräuche.  M.  d. 
Niederlausitzer  Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  270. 

Jacob,  G.j  Durchlöcherte«  Gef  äs*  zur  Aufbewahr- 
ung von  Krebsen.  Z.  E.  V.  1887.  371. 

Jahn,  U.:  Ueber  Zauber  mit  Menschenblut  und 
anderen  Theilen  de«  menschlichen  Körper».  Z.  E.  V. 
1888.  130. 

Koerner,  0.:  Ueber  die  Naturbetrachtung  iui  ! 
Homerischen  Zeitalter.  B.  d.  Senckenbergischen  N. 
G.  zu  Frankf.  a7M.  1887.  95. 

Knoop,  0.:  Die  8age  von  den  bergentrückten 
Helden  und  der  letzten  Schlacht  in  der  Provinz  Posen. 

Z.  d.  hist.  Ge«,  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  412. 

Derselbe,  Ebenda.  Der  Umzug  des  Bären  in 
Bialokosch.  414. 

Krüger:  Schlosssagen.  M.  d.  Niederlausitzer  G. 
f.  Anthr.  u.  Urg.  1868.  262. 


Lieber:  Aberglauben  aus  der  Gegend  de»  Schwie- 
lochsees.  M.  d.  Niederlauiitser  G.  f.  Anthr.  u.  Urg. 
1888.  267. 

Schollen,  M.:  Aachener  Volk»-  und  Kinderlieder, 
Spiellieder  und  Spiele.  Z.  d.  Aachener  Geschichtsvor. 
IX.  1887  170. 

v.  Schulenburg:  Erdwohnungen  im  Grosiherzog- 
thume  Oldenburg.  Z.  E.  V.  1887.  343. 

Derselbe,  Volkstümliches  au»  Norddeutschland 
und  Bayern.  Z.  E.  V.  1886.  164. 

Taubner:  Bilderschrift  au»  einem  alten  Brunnen 
bei  Neustettin.  Z.  E.  V.  1887.  520. 

Treichel,  A.:  Volkstümliche»  au»  der  Pflanzen- 
welt, besonder«  für  Weltpreisen.  VII.  Altpreus». 
Monatsschrift.  Bd.  XXIV.  1887.  Heft  7.  8. 

Derselbe,  Nachtrag  zum  Schulzenstab.  Z.  E.  V. 
1888.  160. 

Virchow,  R.:  Einigt*  IJeberlebsel  («teinzeitliche 
Knocheninstrumente)  in  pomuierschen  Gebräuchen.  Z. 
K.  V.  1887.  361.  Schlitten  au«  2 Rinder- Unterkiefern 
und  Schlittschuhe  aus  1 Unterkiefer.  Dazu  Jahn: 
Knochenahlen  au»  Schweinsknochen  und  v.  Alten: 
Knöcherne  Schneiderpfriemen,  ebenda.  370. 

Prähistorische  Archaeologle. 

Nene  periodische  Publikationen  and 
grössere  Werke. 

G re  mp  ler  Dr.,  Geheimer  Sanitätsrath ; Der  II. 
und  III.  Fund  von  Sackrau.  Namens  des  Vereins 
für  da»  Museum  schlesischer  Altertümer  in  Breslau 
unter  Subvention  der  Provinzialverwaltung  bearbeitet 
und  heransgegeben  mit  freundlicher  Unterstützung  de» 
Herrn  A.  Langen  h an.  Mit  7 Bildertafeln.  Berlin  SW. 
1888.  Hugo  Spanier,  gr.  Fol.  Wieder  wie  die  L eine 
Prachtpublikation  in  jeder  Beziehung.  Wir  wünschen 
Herrn  Geheiinrat  Grempler  Glück  dazu,  den  schönsten 
Fund,  der  in  jüngster  Zeit  gemacht  wurde,  in  bo 
rauster  gütiger  Weise  zur  Darstellung  gebracht  und 
wissenschaftlich  verwertbet  zu  haben,  (cf.  Corr.-Bl. 
1887.  S.  106.) 

Der  Anthropologische  Verein  in  Kiel  hat  be- 
gonnen selbständige  Publikationen  herauvzugeben  unter 
dem  Titel 

Mittheilungen  de«  Anthropologischen 
Vereins  in  Sch  lesw  ig- Holstei  n Erste»  Heft. 
Ausgrabungen  bei  ImuiPnstedt  1879 — 1880.  Mit  3 Figuren 
im  Text  und  1 Tafel.  Kiel  1888.  Univers.-Buchhandl. 
8°.  30  S.  Mit  einem  Vorwort  von  J.  Mestorf. 

Weitere  Hefte  erschienen  von 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Pro- 
vinz Sachsen.  Herausgegeben  von  der  Historischen 
Commission  der  Provinz  Sachsen.  Erste  Abtheilung. 
Heft  IX.  1.  Die  Begräbnisstätte  bei  Hornsoemmern 
von  Reischei.  2.  Grabhügel  auf  dem  Daehsberg  bei 
Hohau  von  v.  Borrief*.  3.  Gräber  bei  Jebersdorf- 
Erfurt  von  Bebitz.  Halle.  1888. 

Posener  Archaeologische  Mitteilungen 
von  L.  von  J azdzewski.  Posen.  1887.  Heft  II.  1887. 
Die  Gräber  von  Bvtkowo,  Kreis  Posen 

Sehr  vollständige  und  übersichtliche  Mittheilungen 
kamen  über  die  Vorgeschichte  We»tpreu«»ens 

Cowcntz:  Bericht  über  die  Verwaltung  de«  West* 
reu»»i»chen  Provinzial- Museums  in  Danzig  für  da» 
ahr  1887.  Beschreibung  der  reichen  Sammlungen  der 
prähistorischen  Abtheilung  enthaltend.  3.  10—16. 

Mit  ganzer  Vollständigkeit,  in  der  Methode  der 
Darstellung  «ich  an  v.  Tröltsch  anschliessend  nament- 
lich bezüglich  der  Einzelkarten  für  verschiedene  vor- 
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historische  Epochen,  behandelt  da«  Weatprenaaiache 
Alterthum  in  einer  Prachtpublikation 

Li  es  au  er,  A,:  Die  prähistorischen  Denkmiller  der 
Provinz  Westpreussen  und  der  angrenzenden  Gebiete. 
Mit  5 Tafeln  und  der  prähistorischen  Karte  der  Pro- 
vinz We«tpreus»en  in  4 Blättern.  Mit  Unterstützung 
des  weHtpreusHiHi-hen  Provinzial landtags  herausgegeben 
von  der  NuturforsL-henden  Gesellschaft  zu  Danzig.  Leip- 
zig. W.  Engelmann  1868.  4®.  210  S. 

Wir  wurden  auch  erfreut  mit  der  X.  Abtheilung  von 

Mehlis.  C.:  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Tlheinlande.  Mit  4 lith.  Tafeln.  Herausgegeben  vom 
Alterthumsverein  für  den  Canton  Dürkheim.  Leipzig. 
Duncker  u.  Hmnblot  1888.  b11,  113  S.  1—6.  Unter- 
suchungen zur  Hingmauerfrage.  7.  An  der  Eisenstrasse 
und  dem  alten  Rothenbergp.  8 — 11.  Alte  Burgstellen. 
12.  Urnenfund  bei  Erpolzheim.  13.  Ein  prähistorischer 
Schmuck.  14.  Prähistorische  Eisenbarren  vom  Mittel- 
rheinlande. 

Von  grösseren  Werken  ist  noch  zu  nennen  als  eine 
hervorragend  wichtige  Publikation 

Bel)ia,  R.:  Die  vorgeschichtlichen  Rundwälle  im 
östlichen  Deutschland.  Eine  vergleichend  archäologische 
Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Karte  im  Maas.^tab 
1:1060000.  Berlin.  Aaher  n.  Co.  1888.  8°.  210  S 

Osborn,  W.r  Das  Beil  und  seine  typischen  Formen 
in  vorhistorischer  Zeit  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  de» 
Beils.  Mit  19  Tafeln.  Dresden  1887.  4«.  67  8. 

v.  Rau,  L. ; Ein  römischer  Pflüger.  Vortrag  über 
eine  unbeachtete  antike  römische  Männergrnppe  im 
Berliner  kgl.  Museum  gehalten  im  Verein  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  zu  Frank(urta./M.  Frankfurt  a./M. 
Heinrich  Keller.  1888.  1°.  16  S.  Mit  einer  ausge- 

zeichneten Photolithograpbie. 

Mittheilungen  der  Prähistorischen  Com- 
mission der  kaii*.  Akad.  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Nr.  1.  1887.  Herausgegeben  von  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  »Vien.  Mit  1 Karte 
und  80  Abbildungen  im  Text.  Wien  1888.  4°.  40. 

Szombathy,  .1.:  Ausgrabungen  am  Salzberg  bei 
Hallstatt.  1886.  Mit  1 Karte.  Mitthl.  der  Prähist. 
Comm.  in  Wien.  1888.  8.  1. 

Moser,  G\:  Untersuchungen  prähistorischer  und 
römischer  Fundstätten  im  Küstenlande  in  Kruin.  Mitthl. 
d.  Prähist.  Comm.  in  Wien.  1888.  7. 

Heger,  F.:  Bericht  über  die  in  den  Jahren  1877 
und  1878  von  dem  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum 
am  Salzberge  und  am  Hallberge  bei  Hallstatt  ausge- 
führten Ausgrabungen.  Mitthl.  der  Prähist.  Comm.  in 
Wien  1888.  33. 

Wosinsky,  M.:  Do«  Prähistorische  Schanzwerk 
von  Lengyel,  seine  Erbauer  und  Bewohner.  1.  Heft. 
Budapest  1868.  8Ü.  60  und  24  Tafeln.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Franz  Pulszky. 

Die  Zahl  der  kleineren,  eine  Fülle  ernstester  Ar- 
beit und  z.Theil  überraschender  Fortschritte  enthaltenden 
Publikationen  ist  so  überwältigend,  dass  wir  sie  hier, 
soweit  sie  uns  durch  die  Autoren  selbst  zu- 
gänglich gemacht  wurden,  nur  der  Hucbst.aben- 
folge  der  Autornamen  nach  aufzählen  können. 

Altrichter,  K. : Ein  Begräbniufeld  bei  Brunn, 
Kreis  Ruppin.  Z.  E.  V.  1887.  509. 

And  ree.  U.:  Ringwal]  im  Hoernegebirge.  Z.  E. 
V.  1887.  727. 

Ascberson,  P.:  Aegvptische  Reise.  Z.  E.  V. 
1887.  343. 

Aspelin,  J.  R. : Feld-  und  Steininschriften  am 
oberen  Jenisei.  Z.  E.  V.  1375.  529. 


Bartels,  M.:  Siegelabdruck  einer  Gemme  und 
prähistorische  Gegenstände  von  Cuxhaven.  Z.  K.  V. 
1887.  345. 

Becker:  Bronzefund  au»  ,der  See*  bei  Aschere- 
ieben. Z.  E.  V.  1887.  304. 

Derselbe,  Urnenfriedhof  vom  Galgenberge  bei 
Frichsaue.  Ebenda.  306. 

Der selbe,Unseburger Hausurne.  Z.E.  V.  1887. 505. 

Derselbe,  Alterthümer  in  der  Provinz  Sachsen. 
Z.  E.  V.  1888.  48. 

Beh  1 a:  Zwei  neue  Rundwälle  der  Luckaner  Kreise 
mit  vorelavischen  Resten.  Z.  E.  V.  1887.  878. 

Derselbe,  3 neuentdeckte  Rundwälle  in  der  Um- 
gebung Lnckau's.  Z.  E.  V.  1887.  609. 

v.  Binzer:  Ausgrabungen  im  Saehsenwalde.  Z, 
E.  V.  1887.  726. 

Brückner.:  Die  Lage  von  Rethra  auf  der  Fischer- 
insel in  der  Tollense.  Z.  E.  V.  1887.  493. 

Buch  holz:  Vorgeschichtliche  Fundstücke.  Z.E. 
V.  1887.  400. 

Buchenau,  F. : Fund  von  Bernstein-  und  Bronze- 
schmuck im  Moor  bei  Lilienthal.  Z.  E.  V.  1887.  316. 

Buschan.G.:  ßegräbnissplatz  bei  Glein&u.  Sep.-A. 

Derselbe,  Funde  in  Schlesien  und  Posen.  Z.E. 
V.  1888.  151. 

Ce  r rn  uk,  K.:  Die  unterste  Kulturechichte  auf  dem 
Burgwalk'  Hr.tdek  in  Caslau.  Z.  E.  V.  1887.  466. 

Derselbe,  Eine  neolithisebe  Station  in  der  süd- 
lichsten Ziegelei  zu  Caslau.  Z.  E.  V.  1887.  522. 

Dannenberg:  Silberfund  von  Klein-Rossharden. 
Z.  E,  V.  1687.  370. 

Dolbeseheff,  W.  J.:  Archaeologiscbe  Forsch- 
ungen im  Bezirke  des  Terek  (Nordkaukasus).  Fort- 
setzung Z.  E.  XIX.  1887.  101.  153. 

Kinn:  Funde  von  halbmondförmigen  Feueretein- 
schabern  in  Schweden.  Z.  E.  V.  1887.  378. 

Flache,  C. : Bericht  über  Hügelgräber.  Ausgrab- 
ungen in  der  Nähe  von  Augsburg.  1887.  Z.  d.  hist. 
Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg  1867.  81. 

Derselbe,  Der  Fund  von  Altstetten.  Ebenda.  86. 
(Reihengräber  der  Völkerwanderungszeit. I 

Florkowki,  C.:  Das  Gräberfeld  von  Kommerau. 
Westpr.  Z.  E.  V.  1887.  612. 

Focke,  O.  W.:  Drachenstein  bei  Donnern-  Z.E. 
V.  1888.  30. 

Fried  el,  E.:  Aus  dem  märkischen  Museum  Z. 
E.  V.  1887.  534. 

Grempler:  Die  Dreirollenfibeln  von  Sackrau.  Z. 
E.  V.  1887.  664. 

Handelmann,  H.:  Antiquarische  Miscellen.  1.  An- 
tike Munzfunde  in  Schleswig-Holstein.  6.  Zur  Samm- 
lung der  Sitten  und  Gebräuche.  6.  Hnfeisen-teine. 
7.  Reitergrub  bei  Immenstadt. 

Derselbe,  Thorehammer.  Z.E.  V.  1888.  77.122. 

Hartmann,  A.:  Unterirdische  Gänge.  B.  z.  Anthr. 
u.  Urg.  Bayerns.  VII.  1887.  93. 

Hart  wich:  Neue  Funde  auf  dem  neolithiachen 
Gräberfelde  bei  Tangermünde.  Z.  E.  V.  1887.  741. 

Hassel  mann,  F.:  Ueber  altägyptische  Gräber- 
funde. Vortrag  i.  d.  Münch.  Anthr.  Ge«.  24.  II.  88. 

Hauptstein,  M.:  Prähistorische  Fundstätte  hei 
den  Dörfern  Homo  und  Grieasen.  Mitthl.  d.  Niederlau- 
sitzer Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  232. 

Heine,  W.:  Der  Urnenfund  bei  Pluekau.  Z.  d. 
hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  S.  415. 

Hockenbeck,  H.  u.  Tietz,  P.:  Ausgrabungen  und 
Funde  im  Kreise  Wongrowitz  im  Jahre  1884. — 85.  Z. 
d.  hist.  Ge»,  f.  d.  Prov.  Posen.  1865.  357. 
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Derselbe,  Zwischen  Elbe  und  Weichsel.  (Ab- 
fertigung des  Vortrags  des  Herrn  Szule  bei  dem  XV. 
('ongreRH  der  deutech.  anthr.  Ges.  zu  Brealuu.)  Ebenda. 

1886.  513. 

Derselbe,  Zur  Frage  der  sog.  Napfehensteine. 
Ebenda.  1887.  86. 

Derselbe,  Ebenda:  Urnenfunde  bei  Blizyce  und 
Kobjlec.  96. 

Holluiann:  Urnenfelder  von  Tangermünde.  Z. 
E.  V.  1887.  216. 

Horn.  A.:  1.  Die  Feste  Itern.  2.  Das  Haus  Tammon 
und  die  Kamswikusburg.  Aus  der  Alterthumsgeeell- 
schaft  Insterburg.  Sep.*A. 

Jannasch:  Die  Textilindustrie  bei  den  Ur-  und 
Naturvölkern.  Z.  E.  V.  1888.  86. 

Je  nt  sch:  Prähistorisches  aus  der  Niederlausitz. 
Z.  E.  V.  1887.  289. 

Derselbe:  Lausitzer  Funde.  Z.  E.  V.  1887.  349. 
Derselbe,  Hügelgräber  au«  späterer  Zeit  bei 
<lul»en  und  RäuchergefiUse  von  abweichender  Form. 
Z.  E.  V.  1887.  404. 

Derselbe,  Niederlausitzer  Gräberfunde.  Z.  E.  V. 

1887.  461. 

Derselbe,  Geflät»formen  des  Lausitzer  Typus  u.  a. 
V.  E.  V.  1887.  507. 

Derse  I be,  Niederlausitzer  Alterthflmer.  Z.  E.  V. 

1887.  721. 

Derselbe,  Eiaenfiinde  aus  Sachsen  und  der  Lau- 
sitz. Z.  E.  V.  1888.  52. 

Derselbe.  La  Tene-Fnnd  von  Giessmannsdorf. 
Niederlausitz.  Z.  E.  V.  1888.  123. 

Derselbe,  Das  heilige  Land  bei  Niemitzsch- 
M.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  A.  u.  U.  1888.  218. 

Kläuschen,  Marie : Fundbericht  Ober  Gräber  bei 
(iroas-Koschen.  M.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  A.  u.  U. 

1888.  185. 

Klose:  Gesichtnurnen  bei  Durschwitz,  Kreis  Lieg- 
nitz. Z.  E.  V.  1887.  288. 

Knoop,  0.:  Volkssagen  und  Erzählungen  aus  der* 
Provinz  Posen.  Z.  d.  hist.  (*.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  25. 

Derselbe,  Bialokosch.  eine  heidnische  Kultur- 
stätte? Z.  d.  hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  411. 

K rause,  K. : Bronze-Moorfund  von  Stentsch,  Posen. 
Z.  E.  V.  1887.  358. 

Krüger:  Die  Burgwälle  bei  Lammafeld.  M.  d. 
Niederlausitzer  G.  f.  A.  u.  U.  1888.  221. 

Landoi«,  H,  und  Vormann.  B.:  Westfälische 
Tod ten bäume  und  Baumsargmenschen.  A.  A.  XVQ. 
1888.  339. 

Lein  er,  L. : Der  Kos^arten  in  Konstanz.  Ein  Ein- 
blick im  Konstanzer  Gebiete.  Vorgetragen  am  Vor- 
abende  der  XVII.  Jahresversammlung  am  22.Sept.  1886. 
In  Versen.  Sehr.  d.  V.  f.  Geschichte  des  Bodensee’s  u. 
s.  L*.  1887.  13. 

Lerne ke:  Slawische  Funde  und  das  Steinkammer- 
grub  bei  Stolzenbarg.  Z.  E.  V.  1887.  402. 

Lemke,  E.:  Prähistorische  Begräbnissplätze  in 

Kerpen,  Ostpr.  Z.  E.  V.  1887.  609. 

Mehlis,  C.:  Die  neuen  Ausgrabungen  bei  Obrig- 
heim in  der  Pfalz.  I.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im 
Rheinlande  LXXXIV.  103. 

Meatorf,  J„  Antiquarische  Miscellen.  8.  Zur  Ge- 
schichte der  Besiedelung  de«  rechten  Elbufers.  9.  Der 
Luusbarg  bei  Tinsdahl.  10.  Die  Grube  im  Dronninghoi. 

Much,  M.:  Der  Bronzeschatz  von  Grehin-Gradac 
in  der  Hercegovina.  Sep.-Abdr.  XIV.  N.  F.  1888. 

Naue,  J.:  Ein  Dolchmesser  aus  dem  Gardasee. 
.1.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  LXXXV.l. 


Ohlenschlager,  F. : Da«  germanische  Gräber- 
feld bei  Thalmässing.  B.  z.  Anthr.  u.  L’rg.  Bayerns 
VIII.  1888.  98. 

0 1 s h a u s e n : Verzierte  knöcherne  Leiste  aus  T roja. 
Z.  E.  V.  1887.  846 

Derselbe,  Tüllenkolte  de«  Nationalmuseums  in 
Budapest.  Z.  E.  V.  1887.  528. 

Derselbe,  Ueber  Gräber  der  Bronzezeit  in  Hinter* 
pommern,  untersucht  von  W.  König.  Z.  E.  V. 
1887.  605. 

Derselbe,  Die  farbigen  Einlagen  einer  Bronze- 
fibel von  Schwabsburg  bei  Mainz.  Z.  E.  V.  1880.  140. 

Gesten,  G. : Ueberreate  der  Wendenzeit  in  Feld- 
berg und  Umgegend.  Z.  E.  V.  1887.  503. 

Pichler,  F. : Grabstättenkarte  der  Steiermark. 

1887. 

PI  Um  er«.  R.:  Die  Opferat&tte  in  Patvlowiee.  Z. 
d.  hist.  G.  f.  die  Prov.  Posen.  1887.  409. 

Derselbe,  Der  MUnzfund  von  Konkolewo.  Z.  d. 
hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen  1887.  418. 

Rychlicki,  S.:  Münzfund  von  Rombizyn.  Z.  d. 
hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  95. 

Scheidemandel,  II.:  Ueber  Högelgräberfunde 
bei  Parsberg  in  der  Oberpfalz,  B.  z.  Antbr.  u.  L’rg. 
Bayern«  V1IL  1888.  102. 

Schieren berg , G.  A.  B.t  Das  Mithraeum  in 
Ostia  und  das  in  den  Externsteinen.  Z.  E.  V.  1887.608. 

Schildhauer:  Referat  Uber  eine  Ausgrabung  auf 
dem  Spiegelanger  bei  Mistelgau.  Archiv,  f.  Gesch.  u. 
Alterthumsk.  v.  Oberfranken.  XVI.  Bayrenth  1886.  835. 

Schiller,  H.:  Der  »Kömerhügel-  bei  Kellmtlnz 
an  der  Iller.  B.  z.  Anthr.  o.  Urg.  Bayerns.  VIII. 

1888.  8. 

Schliemann,  H.  I)r. : Aegyptische  Reise.  Z.  E. 
V.  1887,  210.  Altägyptische  und  modern  Nubiache 
Keramik  etc. 

Dersel  be.  Die  physische  Anthropologie  der  Amo- 
riten.  Z.  E.  V.  1887.  614. 

Derselbe.  Ueber  den  urultesten  Tempel  der 
Aphrodite.  Z.  E.  V.  1S88.  20.  Auf  der  Insel  Kytbcra 
und  ebenda:  Die  Mykener  Kßnigsgräber  und  der  prä- 
historische Palast  de»  Königs  von  Tiryns.  23. 

Schmidt,  A.:  Die  alten  Zinngruben  bei  Kirchen- 
lutnitz  im  Fichtelgebirge.  Archiv  ftlr  Gesch.  u.  Alter- 
thumsk.  v.  Oberfranken.  XVI.  Bayreuth  1886.  316. 

Schoetensack,  0.:  Nephritoidbeile  des  Britischen 
Museums.  Z.  E.  XIX.  1887.  119. 

v.  Schulenburg.  W.:  Die  Bevölkerungsverhält- 
nisse von  Burg  im  Spreewald.  M.  d.  Niederlausitzer 
G.  f.  A.  u.  U.  1888.  227. 

Schumann:  Depotfund  von  Steinwerkzeugen  im 
Randow-Tbal.  Z.  E.  V.  1888.  117. 

Schweinfurth:  Kieselartefacte  aus  neuen  ägypti- 
schen Fundstätten.  Z.  E.  V.  1887.  561. 

Seyler:  Bericht  Uber  prähistorische  Forschungen 
am  Ostfuas  des  Gerauer  Angers.  Archiv  f.  Gesch.  u. 
Alterthumsk.  v.  Oberfranken.  XVI.  Bayreuth  1886.  336. 
Derselbe.  Fortsetzung.  Ebenda.  1687.  272. 
v.  Stoltzenberg:  Ausgrabungen  der  Aseburg. 

Z.  E.  V.  1887.  525. 

Strass:  Pfahlbaufunde  von  Haltenau.  Sch.  d.  V. 
f.  Geschichte  d.  Bodensee’s  u.  U.  1887.  78. 

Taubner:  Landkartenstein  auf  dem  Schlossberge 
zn  Neustadt,  Westpreussen.  Z.  E.  V.  1887.  421. 

Teige:  Silberschale  von  Wichulla,  Obenschlesien. 
Z.  E.  V.  1887.  728. 

Derselbe:  Gold-  und  Silbereachen  aus  dem  II. 
Funde  von  Snkrau.  Z.  E.  V.  1888.  79. 
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Tischler,  0.:  Ueber  die  Gliederung  der  Urge- 
schichte Ostprenssens.  Vortrag  in  der  Alterthumage*ell- 
achalt  zu  Insterburg.  Insterburg,  U.  Wilhelmin  1887. 

Ti  ui  ui,  K.;  Wo  lag  WyssegrodV  Z.  d.  hist.  G.  f. 
d.  Prov.  Posen  1887.  83. 

Traube,  H.:  Neuer  Fund  von  anstehendem  Ne- 
phrit bei  Reichenstein  in  Schlesien.  Z.  E.  V. 
1887.  66*2. 

Treichel«  A.:  Rurgwall  von  Scbiwialken-Star- 
gardt.  Z.  E.  V.  1888.  173. 

v.  Tröltsch:  Vergleichende  Betrachtung  der 

kulturgeschichtlichen  Bedeutung  der  Pfahlbauten  de» 
Bodensee».  Sch.  d.  V.  f.  Geschichte  d.  Bodensees  u.  U. 
1887.  89. 

▼.  Tschudi:  Kupferaxt  von  S.  Pauolo,  Brasilien. 
Z.  E.  V.  1887.  698« 

Calvert.  F.  — Virchow:  Grabfund  auf  dem 
Bali  Dagh  bei  Bun&rbaschi,  Trous.  Z.  E.  V.  1887.  312. 

Virchow,  K.:  Transkaukasische  und  babylonisch- 
assyrische  Alterthümer  von  Antimon,  Kupfer  und  Bronze. 
Z.  E.  V.  1887.  336. 

Virchow:  Antimon  gerät  he  aus  deui  Gräberfelde 
von  Koban,  Kaukasus.  Z.  K.  V.  1887.  569. 

Derselbe,  Kxcursionen  nach  der  Altmark.  Z.  E. 
V.  1887.  382. 

Derselbe.  Gräberfund  von  Kawenczvn . Posen. 
7.  K.  V.  1887.  354. 

Derselbe,  Thierotück  aus  Bernstein  von  Stolp. 
Z.  E.  V.  1887.  401. 

Derselbe,  Aelteate  Metall  zeit  im  südöstlichen 
Spanien,  Werk  der  Gebrüder  Siret.  Z.  E.  V.  1887.  415. 

Derselbe,  Prähistorische  und  moderne  Gegen- 
stände vom  Ural  und  au»  Turkestan.  Z.  E.  V. 

1887.  418. 

Derselbe,  Jadeitkeil  von  S.  Salvator,  Central- 
amerika.  Z.  E.  V.  1887.  456.  Dazu  Scbrader  724. 

Derselbe,  Assyrische  Steinarteiacte,  namentlich 
aus  Nephrit.  Ebenda  456. 

Derselbe.  Archäologische  Erinnerungen  von  einer 
Reise  in  Süd-Oesterreich.  Z.  E.  V.  1887.  541. 

Virchow:  Geschichte  de«  Dreiperioden-Systems. 
Z.  E.  V.  1887.  618. 

Derselbe,  Ringwall  bei  Behringen.  Kr.  Soltau. 
Hannover.  Z.  K.  V.  1887.  720. 

Derselbe,  Polirte*  Steinbeil  aus  Hornblende- 
schiefer von  Purschkau  in  Niederschle«.  Z.  E.  V. 

1888.  28. 

Virch  o w - Helm,  0. : Herkunft,  de«  Bernstein»  an 
einigen  Fibeln  in  Klagenfurt.  Z.  E.  V.  1887.  604. 

V ircho  w-S  chuchardt,  Arch.:  Jadeit  aus 

Borgo  Novo  in  Üruubünden,  im  Bereich  den  Bündtener 
Schiefer  entstehend.  Z.  E.  V.  1887.  561. 

Voss.  A.:  Neue  Erwerbungen  des  Museums  für 

Völkerkunde  in  Berlin.  Z.  E.  V.  1887.  417. 

Derselbe,  Ebenda.  Fundobjekte  an»  der  Gegend 
von  Co  Im  a.  W. 

Weber,  F. : Die  Besiedelung  de»  Alpengebiete« 
zwischen  Inn  und  Lech  und  des  Innthale«  in  vorge- 
schichtlicher Zeit.  B.  z.  Anthr.  n.  Urg.  Bayern«.  VlIL 
1888.  22. 

Wein  eck:  Die  Hügelgräber  der  Niederlausitz. 
M.  d.  Niederlausitaer  G.  f.  A.  u.  U.  1888.  185. 

W i be  1 , F. : Chemisch-antiquarische  Mitteilungen : 
1.  Thonerdehydropho-phat  als  pseudomorphe  Nach- 
bildung, eines  Gewebe»  oder  Geflechtes.  2.  Raseneisen- 
erx,  Eisenschlacke  oder  oxydirte*  Eisen.  3.  Analyse 
einer  altmexikanischen  Bronzeaxt  vom  Atotonilco.  Abh. 
a.  d.  Gebiete  d.  Naturw.  Bd.  X.  Hamburg.  1887. 


v.  Wieser,  R.:  Germanischer  Grabfund  von  Trient 
Ferd.  Zeitach.  III.  Folge.  81.  Hft.  S.  269  mit  1 Tafel. 

Zapf,  L.:  Alte  Befestigungen  zwischen  Fichtel- 

gebirge und  Frankenwald  , zwischen  Saale  und  Main, 
i B.  z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayern«.  VIII.  1888.  41. 

Derselbe,  Die  wendische  Wallatelle  anf  dem 
, Waldstein  im  Fichtelgebirge.  Archiv  f.  Ge*ch.  u.  Alter- 
thumsk.  v.  Oberfranken.  XVII.  1887.  237. 

Derselbe,  Ein  unterirdisches  Käthsel.  Ebenda.  252. 

Römisches. 

Au»  der  Fülle  der  neuen  Publikationen  heben  wir 
I nur  das  heran»,  was  speziell  von  Mitgliedern  unserer 
Gesellschaft  im  mehr  oder  weniger  direkten  Anschluss 
an  die  letzteren  veröffentlicht  und  uns  eingesendet 
wurde. 

Zuerst  ein  besonders  wichtiges  und  vortrefflich  aus- 
| gestattete»  Werk , welche«  uns  die  Reste  de»  ersten 
1 in  Siiddeutschlaml  entdeckten  altrömischen  Stadt- 
| Forums  in  mu«tergiltiger  Darstellung  vorführt,  ein 
schöner  Beweis,  wie  viel  wohl  geleiteter  Lokalpatrio- 
[ tismus  nicht  nur  für  die  eng*te  Heiinatb,  sondern  zu- 
gleich auch  für  da«  Vaterland  und  die  Wissenschaft 
zu  leisten  im  Stande  ist: 

Erster  Bericht  über  die  vom  Alterthams- 
veroin  Kempten  (a.  V.)  vor  ge  nom  m e ne  n Aus- 
grabungen römischer  Baureste  auf  dem  Lin- 
denberge bei  Kempten.  Kempten.  J.  Koesel.  1888. 
gross  K\  8.  45.  Mit  21  z.  Th.  farbigen  Tafeln  und  2 
grossen  Plänen.  Dazu  gehört  eine  Publikation  de« 
Manne«,  dessen  Verdienst  e«  vor  allem  war,  die  Forsch- 
ungen über  da»  römische  Kempten  angeregt  und  zuerst 
' «o  erfolgreich  geleitet  zu  haben 

| Sund:  Bericht  über  Ausgrabungen  und  Funde  in 
der  Gegend  von  Ulm,  Aislingen,  Lauingen.  Z.  d.  hist. 

: Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg.  1887.  89. 

Jahrbücher  de»  Verein*  von  Alterthums- 
I freunden  im  Rheinlande.  LXXXIII— V.  1887— 
1888.  Bonn.  Die  grösseren  Artikel  wurden  einzeln 
üufgpfuhrt.  Kleine  Mittheilungen  LXXXIII.  8.  224-251 : 
Wulf.  Cöln,  Gräberfund.  Klein,  J..  Cöln.  Römische 
Gräber.  Wolf,  Das  römische  Castell  in  Deutz.  Wie- 
detuann.  Godesberg,  Römische  Funde.  Keller,  J., 
und  Höfner,  M.  J.,  Zur  Mainzer  Trevirer  Handschrift. 
Ihm,  M.,  Römische»  au»  Müddersheim.  Klein,  J., 
Römische  Inschrift  von  Castell  bei  Mainz.  Wiede- 
mann, Eine  ägyptische  Statuette  au«  Württemberg. 
LXXXIV:  8«  23i — 277.  Klein,  Römische  Inschriften 
au»  der  Umgegend  von  Cöln.  Koenen,  Fischeln, 
Römergrab.  Sc  hauffhausen.  Gondorf,  Römische 
und  fränkische  Gräber.  Klein.  Gondorf,  Inschrift- 
liches. Schiere  nberg.  Die  Mithraeen  in  Ostia  und 
Heddernheim.  A sbac h,  Die  Mitbrasinschriften.  Klein, 
Römische  Inschrift  von  Monterberg  bei  Calcar.  Wie- 
de mann,  Troisdorf,  Fund  von  Graburnen.  Ihm,  Re- 
lief au«  Rüdenau  im  Odenwald.  Klein,  J.,  Kleinere 
Mittheilungen  aus  dem  l’rovinzialmuseum  in  Bonn. 
LXXXV.  S.  136  — 181.  v.  Veith,  Gondorfer  Thurm. 
Wiedemann,  Zum  I»i»kult.  Christ,  K.,  Germa- 
nische Votivdative  in  Matronen-  und  Nympbennamen. 
Wiedpmann.  Mehlau,  Römische  Ziegel.  Düsse  I, 
Gräberfeld  zwischen  Nieder-  und  Oberbier«  .Reihen- 
gräber*, z.  Th.  gemauerte  .Plattengräber*  mit  Ver- 
wendung von  Mörtel,  römisch  oder  germanisch? 
Kofler.  Alte  Mainbrücke  bei  Seligenstadt.  Asbach, 
F.,  Ueberlieferung  der  germanischen  Kriege  de«  Au- 
gu*tu».  J.  d.  V.  v.  Alterthumafreunden  im  Rheinlande. 
I LXXXV:  14. 
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Düntzer,  H:  Die  römische  Grubk&mmer  zu  Cöln  ] 
unter  der  Caainoatrasse.  J.  d Vf.  v.  Alterthunmfreunden  ' 
im  Kheinlande.  LXXXV.  74. 

Ilim,  M.:  Der  Mütter*  oder  Matronenkultu»  und 
»eine  Denkmäler.  3 Tafeln  u.  19  Holzschnitte.  Jahrb. 
d.  V.  v.  Altert humafreunden  im  Rbeinl.  LXXXIII. 
Bonn  1887.  1 - 200. 

Derselbe.  Curau*  bonorum  eines  Legaten  der  1 
22.  Legion  unter  Gordian  III  J.  d.  V.  v.  Alterthums*  j 
freunden  im  Rheinlande.  LXXIV.  88. 

Keller,  J. : Römische»  aus  Rhein  besäen.  J.  d.  V. 
v.  Alterthumsfreunden  ira  Rheinl.  LXXXV.  96. 

Klein,  J.:  Verzierte  Thongefässe  aus  dem  Rhein- 
lande. I.  d.  V.  v.  Alterthumatreunden  im  Rheinlande. 
LXXXIV.  108. 

Koenen:  Zur  Erforschung  von  Nouaesium. 

Klein,  F.:  Kleinere  Mittbeilungen  aus  dem  Pro- 
vtnzialmuseum  zu  Bonn.  85. 

Mommsen,  Tb.:  Procurator  tractus  Sumelo- 

cennensis  et  tractus  tmudimitani.  Z.  E.  V,  1887.  311. 
Die  erste  Inschrift,  welche  einen  kaiserlichen  Finanz- 
beamten  von  Germanien  nennt. 

Popp.  K.:  Das  Römer- Caatel  bei  Pfüng.  B.  z. 
Antbr.  u.  Urg.  Bayern».  VII.  1887.  120. 

Kantenberg:  Komische  und  Tfcne-Funde  im  Amt 
Ritzebüttel.  Z.  F..  V.  1887.  723. 

Schaaffhausen:  Hatten  die  ftömer  Hufeisen  für 
ihre  Pferde  und  Maulthiere?  J.  d.  V.  v.  Alterthnms- 
treunden  im  Rheinlande.  LXXXIV.  28. 

Derselbe,  Eine  in  Köln  gefundene  römische 
Terra-cotta-Biiste.  Ebenda.  LXXXIV.  55. 

Dr.  R.  Schreiber:  Römische  Funde  in  Augsburg. 
1886  u.  1887.  Z.  d.  hist.  Ver.  I.  Schwaben  u.  Neuburg. 
XIV.  1887.  74. 

v.  Veit,  Römischer  Grenzwall  an  der  Lippe. 

•J.  d.  V.  v.  Alterthurosfreunden  im  Rhein].  LXXXIV.  1. 

Derselbe,  Kümerbad  Bertrich  und  seine  alten 
Wege.  Ebenda.  LXXXV.  6. 

[In  dem  Gesammtkongiessberichte  und  im  Cor- 
respondenzblatt  des  Vorjahres  wurde  eine  Anzahl  von  ! 
Pufdikutionen  schon  genannt  oder  besprochen,  welche  , 
daher  hier  nicht  noch  einmal  aufgeziihlt  werden.  Es 
soll  noch  einmal  wiederholt  werden,  dass  nur  jene  j 
Werke  und  Schriften  hier  berücksichtigt  | 
werden  konnten,  welche  direkt  an  uns  ein- 
gesendet  worden  sind.].  — 

Kassenbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  Weis-  | 

mann: 

Im  Anschluss  an  den  wissenschaftlichen  Be- 
richt unseres  Herrn  Generalsekretärs  wollen  Sie 
nun  auch  Ihrem  Schatzmeister  gestatten,  Uber  den 
Stand  unserer  Finanzen  kurz  zu  referiren. 

Wie  Sie  aus  dem  zur  Vertheil  ung  gelangten  j 
Kassenbericht  ersehen,  traten  wir  mit  einem  Aktiv-  i 
rest  von  1162  o4  33  ^ in  das  Verwaltungsjahr 
1887/88  ein.  An  Zinsen  gingen  ein  254  JL  50  «J, 
Rückstände  wurden  vereinnahmt  51  und  an 
Jahresbeiträgen  waren  bis  1.  August,  dem  Tage 
der  Kechnungsstellung,  von  1900  Mitgliedern  ein- 
schliesslich einiger  Mehrbeträge  im  Ganzen  5712  <Ji 
eingegangen.  Mehrere  Vereine  sind  trotz  ergan- 
gener Mahnung  noch  im  Rückstände  geblieben, 
ein  Umstand,  der  für  den  Rechnungssteller,  der 


gerne  mit  recht  grossen  Einnahmeziffern  erscheinen 
möchte,  nichts  weniger  als  angenehm  ist.  Doch 
liegt  es  ihm  ferne,  nach  irgend  einer  Seite  hin 
Klagen  erheben  zu  wollen,  weias  er  ja  doch  nur 
zu  gut,  wie  schwer  es  im  Vereinsleben  hält,  den 
Geldpunkt  immer  nach  Wunsch  geordnet  zu  seheu. 
Auch  von  den  isolirten  Mitgliedern  sind  bis  jetzt 
noch  circa  100  ausständig  geblieben,  obwohl  die- 
selben durch  einen  der  Mai-Nummer  beigelegten 
Mahnzettel  um  direkte  Einsendung  ihrer  Beiträge 
dringend  gebeten  worden  waren. 

Die  hiebei  gemachte  unliebe  Erfahrung  muss 
den  Schatzmeister  im  Interesse  geordneter  Verwal- 
tungsverhältnisse bestimmen,  bei  seinem  früheren 
Einhebungs-Modus  der  Beiträge  zu  verharren  und 
dieselben , soweit  sie  bis  1.  Mai  d.  1.  J.  nicht 
schon  einbezahlt  worden  sind,  wieder  durch  Post- 
nachnahme, wie  in  den  Vorjahren,  zu  erheben. 
Derselbe  muss  auf  Grund  seiner  gemachten  Er- 
fahrungen lebhaft  bedauern , dass  er  sich  durch 
die  Wünsche  einiger  Mitglieder  zu  einer  Aender- 
uug  seines  bewährten  Modus,  nämlich  der  Nach- 
nahme-Erhebung, hat  bestimmen  lassen. 

Mitglieder,  welche  durch  die  Nachnahmesendung 
mit  einem  Postzuschlag  von  50  unangenehm  be- 
rührt werden,  können  ja  dieser  Empfindung  da- 
durch Vorbeugen,  dass  sie  ihren  Beitrag  von  3 j4 
durch  Postanweisung  rechtzeitig  einschicken. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Cor- 
respondenzblätter  gingen  56  eJk  ein.  Bei  Abgabe 
derselben  werden  Vereinsmitglieder  sehr  rücksichts- 
voll und  coulant  behandelt.  Buchhandlungen  und 
Staatsbibliotheken  etc.  dagegen  können  auf  unent- 
geltliche Abgabe  keinen  Anspruch  erheben.  An 
ausserordentlichen  Beiträgen  finden  Sie  zweimal 
50  %Jt  verrechnet,  und  möchte  ich  schon  hier  den 
edlen  Gönnern  der  anthropologischen  Gesellschaft 
den  wärmsten  Dank  ausgesprochen  haben. 

Auch  dem  Lokal -Comitd  des  vorjährigen  Kon- 
gresses verdanken  wir  den  sehr  schätzbaren  Bei- 
trag von  200  vdS,  wofür  ich  im  Gefühle  dankbarer 
Erinnerung  an  die  schönen  Tage  in  Nürnberg  hier 
nochmals  in  Ihrer  aller  Namen  berzlichwt  zu  danken 
mich  verpflichtet  fühle. 

Der  unter  Nr.  10  aufgeführte  Rest  aus  dem 
Vorjahre  wurde  abermals  um  800  «4  vermehrt, 
wie  dies  auf  der  Rückseite  unter  Bestand  b zu 
ersehen  ist,  und  worauf  ich  bei  den  Ausgaben 
nochmals  zurückkommen  werde.  Unsere  Einnahmen 
betragen  daher  trotz  der  oben  erwähnten  Rück- 
stände 15  020  JL  47 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  in  der  Hauptsache 
im  alten  Rahmen.  Etwas  grösser  als  im  Vorjahre 
ist  der  Posten  für  den  Druck  des  Correspondenz- 
blattes,  und  habe  ich  recht  trifftige  Gründe,  für 
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da«  nächste  Jahr  wieder  um  möglichste  Sparsam- 
keit bezüglich  dieses  Postens  za  bitten. 

Fär  eigentliche  anthropologische  Zwecke  ist 
in  diesem  Rechnungsjahre  verhältnissmässig  viel 
geschehen.  Es  wurden , wie  Sie  aas  Nr.  6,  7, 
10,  11  a.  12  ersehen,  im  Ganzen  988  di  94  $ 
für  Ausgrabungen.  Körpermessungen  etc.  veraus- 
gabt, ohne  den  Beitrag  von  300  di,  der  dem 
Münchener  Lokal- Verein  zur  Herausgabe  seiner 
Beitrüge  zugeflossen  ist. 

Bezüglich  der  prähistorischen  Karte  ersehen 
Sie  aus  Nr.  14  u.  15,  dass  dieser  Fond  sich  im 
Vorjahre  auf  2645  di  40  cj.  belief  und  in  diesem 
Jahre  um  200  di  vermehrt  wurde,  sich  also  auf 
2845  di  40  Jy  berechnet. 

Für  die  statistischen  Erhebungen  waren  beim 
letzten  Rechnungsabschluss  vorhanden  4648  dt 
14  hiezu  kam  eine  weitere  Vermehrung  von 
600  di,  so  dass  derselbe  auf  5248  di  14  an-  j 
gewachsen  ist. 

Beide  Fonds,  ersterer  mit  2845  di  40  und 
letzterer  mit  5248  di  14  in  Summa  mit 
8093  di  54  ^ sind  bei  Merck,  Fink  & Co. 
deponirt. 

Unsere  Rechnung  stellt  sich  demnach  in  der  I 
Einnahme  auf  15  020  di  47  ^ und  in  der  Aus- 
gabe auf  14  765  di  12  so  dass  wir  mit  einem 
Kassarest  von  255  di  35  ^ in’s  neue  Rechnungs- 
jahr eintreten. 

Wenn  wir  in  diesem  Rechnungsjahre  für  unsern 
Reservefond  auch  nichts  thun  konnten,  so  bin  ich 
doch  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  die  bocb- 
erfreulicheThatsache  mittheilen  zu  können,  dass  sich 
unser  „ Eiserner  Bestand“,  der  bis  jetzt  1200  di 
betrug,  durch  die  hochherzige  Spende  dos  Herrn 
Fabrikbesitzers  Liliendahl  in  Neudietendorf  um 
weitere  200  di,  also  auf  1400  vH  erhöhte,  und 
glaube  ich  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich 
unserm  edlen  Gönner  hiemit  den  innigsten  Dank 
ausspreche.  Möge  er  recht  lange  unser  Mitglied 
bleiben. 

Mit  dem  besten  Danke  für  alle  treuen  Mit- 
arbeiter scbliesse  ich  meinen  Bericht  und  bitte 
um  die  Ernennung  des  Rechnungsausschusses. 

Kassenbericht  pro  1887/88. 

Einnahme. 


1.  Kossenvorrath  von  voriger  Kechnung  1162  UL  33  cjy 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 254  . 60  . 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  aus  dem 

Vorjahre 51  „ — . 

4.  An  .lahrusbeitrügen  von  1900  Mit- 

gliedern ä 3 UL  einschliesslich 
einiger  Mehrbeträge  ....  5712  , — , 

6.  Für  besonders  ansgegebene  Berichte 

und  Corres pondenzhlätter  ...  56  „ — „ 


6.  Ausserordentlicher  Beitrageines  Mit- 

gliedes der  Coburger  Gruppe  60  UL  — «J. 

7.  Ausserordentlicher  Beitrag  des  Herrn 

Professor  Dr.  Waldeyer  ...  60  „ — . 

8.  Beitrag  de»  Herrn  Vieweg  k Sohn 

zu  den  Druckkosten  de«  Corre- 
Kpondenzblatte* 191  , 10  , 

9.  Beitragd.  NürnHergerTK)kal-Comites  200  , - , 

10.  Rest  au«  dem  Jahre  1886/87,  wo- 
rüber bereit»  verfügt  ....  7293  „ 64  „ 

Zusammen:  15020  JL  47  <3* 
Ausgabe. 

1.  Verwaltungskosten 997  -A  75  ^ 

2.  Druck  des  Correspondenzb  latt-es  . 2963  . 41  , 

3.  Zu  den  Buchhandlungen  der  Herren 

Theodor  Riedel,  Fr.  Lintz,  Fr. 

Wolf  und  Karl  Aue  ....  71  . 48  . 

4.  Zu  Händen  de*  Herrn  General- 

sekretär«   600  , — . 

6.  Für  die  Redaktion  des  Corre*pondenz- 

blattes 300  , — . 

6.  Herrn  J.  Ranke  für  Ausgrabungen  200  . — . 

7.  Den  Herren  Scheidemandel  und 

Zapf  für  Ausgrabungen  in  Pars- 
berg und  Münchberg  ....  88  , 94  . 

8.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  . . 800  „ — . 

9.  Für  Berichterstattung 160  . — , 

10.  Zur  Vornahme  der  Körpermessungen 

in  Baden  300  „ — . 


11.  Herrn  Dr.  Homos  zur  Fortsetzung  der 
Ausgrabungen  in  den  Bilsteiner 


Höhlen  bei  War*teini.WeBtphalen  300  , — . 

12.  Herrn  I)r.  Eidam  für  Ausgrabungen  100  . — . 

13.  Dem  Münchener  Lokal  verein  für  die 

Herausgabe  der  .Beiträge*  . . 300  . — . 

14.  Für  die  prfth.  Karte 2615  . 40  » 

15.  Für  denselben  Zweck 200  . — . 

16.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 4648  . 14  . 

17.  Für  denselben  Zweck 600  * — „ 

18.  Baar  in  Cm» 256  „ 35  „ 


Zusammen:  15020  UL  47  ^ 
A.  Kapital-Vermögen. 

AU  .Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  Q Nr.  18446  500  ^ 

b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  21313  200  , — . 

c)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  22199  *200  . — . 

d)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 


Lit.  K Nr.  403939  .....  200  . — . 

e)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  L Nr.  413729  100  . — , 

f)  4°/o  konsolid.  kgl.  preuss.  Staats- 
anleihe Lit.  f Nr.  185295  . . 200  , — . 

g)  Reservefond 2800  , — ,, 

Zusummen : 3700  UL  — £ 
B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Cassa 255  UL  36  Sy 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  nnd  die  prfth.  Karte 

bei  Merck,  Fink  k Co.  deponirten  8093  . 64  . 

Zusammen : 8318  •€  89  ^ 


Digitized  by  Google 


93 


C.  Verfügbare  Summe  für  1888/89. 

1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 

U JL 6000  JL  — & 

2.  M i.ir  in  Casaa 255  . 85  , 

Zusammen : 6255  <41  36  $ 

Herr  Geheimrath  Schaaff hausen : 

Es  müssen  3 Revisoren  zur  Prüfung  der  Rech- 
nung gewählt  werden.  Ich  schlage  zur  Abkürz- 
ung des  Verfahrens  die  Herren:  Kuenne  aus 
Berlin,  Gallinger  aus  Nürnberg  und  Rauff  aus 
Bonn  vor.  Sollte  sich  kein  Widerspruch  erheben, 
so  sehe  ich  meinen  Vorschlag  als  angenommen  an. 
(Kein  Widerspruch.)  Ich  frage  nun  die  Herren, 
ob  sie  die  Wahl  annehmen  wollen.  (Wird  bejaht.) 

Bezüglich  des  Antrags  des  Herrn  General- 
sekretärs werde  ich  in  einer  der  nächsten  Sitzungen 
berichten.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  seinen 
Vorschlag,  eine  Kommission  zu  erwählen,  annehmen. 

In  der  4.  Sitzung  ertbeilte  der  Rechnungs- 
ausschuss Decharge  unter  lebhafter  Anerkennung 
der  wahrhaft  musterhaften  Geschäftsführung  des 
Herrn  8chatzm  eiaters,  derselbe  legte  darauf  den 
folgenden  einstimmig  genehmigten  neuen  Etat  vor. 

Etat  pro  1888/89. 

Verfügbare  Summe  pro  1888/89. 

1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 


ä 3 JL 6000  JL 

2.  Baar  in  Ka*sa 255  . 35  . 

6255  JL  35  ^ 

Ausgaben. 

1.  Verwaltungnkosten 1000  JL  — 

2.  Druck  des  Corretrponden/.blatteu  3000  „ — „ 

3.  Zu  Hunden  des  Generalsekretär*  . 600  w „ 

4.  Für  die  Redaktion  des  Corre*pon- 

denzblatte* 300  , — „ 

5.  Zu  Händen  de»  Schatzmeisters  . . 300  , — „ 

6.  Für  den  Dispositionsfond  ....  150  „ — « 

7.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  liir 

die  Herausgabe  der  , Beiträge*  300  . — „ 

8.  Für  Körpermessung  in  Baden  . . 300  , — „ 

9.  Dem  Verein  in  Schleswig  für  Aus- 

grabungen   200  , — 

10.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  . 106  , 36  , 

6255  JL  35  & 


Herr  Geheimrath  Sclmaffhauscn: 

Ich  habe  einige  geschäftliche  Mittheilungen  zu 
machen.  Es  ist  ein  Schreinen  vom  Herrn  Kultus- 
minister von  Gossler  eingelaufeD,  den  wir  zu 
unserer  Versammlung  eingeladen  hatten.  Er  spricht 
für  die  Einladung  seinen  verbindlichen  Dank  aus, 
schreibt,  dass  zu  seinem  Badauern  ein  mehrwöchiger 
Erholungsaufenthalt  in  der  Schweiz  sein  Erscheinen 
unmöglich  mache,  dass  er  aber  aus  der  Ferne  dem 
Verlaufe  unserer  Verhandlungen  mit  Interesse  folgen 
werde  und  mich  ersuche,  der  Versammlung  seine 


besten  Grüsse  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sowohl 
der  Herr  Erzbischof  Dr.  Kremen tz  von  Köln  als 
der  Oberpräsident  der  Rheinprovinz  Herr  Dr.  von 
Barde  leben  haben  bedauert,  wegen  dringender 
Geschäfte  an  unserer  Versammlung  nicht  theil- 
nehmen  zu  können. 

Ferner  hat  mir  einer  der  Mitbegründer  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  Prof.  Linden- 
sch  mit,  geschrieben,  ich  möge  in  seinem  Namen 
die  Versammlung  begrüssen,  er  müsse  es  sich  aus 
Gesundheitsrücksichten  versagen,  derselben  persön- 
lich beizuwohnen.  Dr.  Schliemann,  der  auch 
erscheinen  wollte,  hat  ebenfalls  abgesagt,  weil 
Geschäfte  in  Athen  ihn  so  festhalten , dass  er  an 
eine  Entfernung  von  dort  nicht  denken  kann. 

Herr  General  von  Veith  hat  znr  Begrüssung 
der  Gesellschaft  .50  Exemplare  seiner  Karte  von 
dem  Bonner  K&strum  Ihnen  zur  Verfügung  gestellt. 
Diejenigen  Herren,  die  sich  für  die  römischen  Alter- 
thürner  interessiren,  können  ein  Exemplar  hier  in 
Empfang  nehmen. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Gestatten  Sie  auch  mir,  einige  Begrünungen 
zu  übermitteln  von  hochverehrten  Freunden  un- 
serer Sache,  die  zu  ihrem  Bedauern  unserem  Kon- 
gress in  diesem  Jahre  ternbleiben  mussten.  Be- 
grüssungsbriefe  sind  eingelaufen  von  Herrn  Ober- 
raedizinalrath  Dr.  G.  Götz  in  Neustrelitz,  welcher 
uns  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  zum  ersten 
Mal  fehlt,  Frl.  J.  Mestorf  in  Kiel,  Herrn  Dr. 
J.  Undset  — Christiania,  Norwegen,  und  Frl. 
8.  von  Torraa  in  Broos  — Ungarn.  Herr  Paul 
Teige  — Berlin  hat  mit  seinen  Grössen  für  die 
Damen  des  Kongresses  sehr  werthvolle  und 
schöne  Erinnerungszeichen  gesendet,  wofür  wir 
ihm  bestens  danken.  Herr  Chevalier  J.  da 
Silva  (Cossidonio  Nareizo)  Gentilhomme,  et  ar- 
chitecte  de  Sa  M.  Je  Roi  de  Portugal,  Membre  de 
PInstitut  de  France.  Officier  de  l'aigle  noir  et  de 
la  Legion  d’ Honneur;  Fondateur  et  pr&ddent  de 
la  Sociötd  Royale  des  Archeologues  portugais  et 
de  F Asyle  des  Invalides  du  travail,  ä Lisbonne  etc.“ 
hatte  schriftlich  sein  Erscheinen  aogeraeldet,  ist 
aber  zu  unserem  Bedauern  bisher  noch  nicht  ein- 
getroffen. 

Folgende  Begrüssungs -Telegramme  kamen 
heut« : 

„Olrnütz.  Durch  Unwohlsein  verhindert,  kann 
ich  an  den  hochgelehrten  Verhandlungen  nicht 
theilnehmen ; wünsche  von  ganzem  Herzen  das 
beste  Gedeihen  und  grüsse  innig  alle  Freunde  und 
Fachgenossen.  WankeL*  — „Solothurn.  Die 
in  Solothurn  tagende  Jahresversammlung  der 
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Schweizerischen  Naturforscher-Gesellschaft  sendet 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  ihren 
kollegialiscben  Grass.  Dr.  Lang  und  Dr.  Gross.“ 

Herr  Geheimratb  SchaafThausen ; 

Ich  danke  den  geehrten  Rednern  für  die  wohl- 
wollenden und  anerkennenden  Worte,  die  Sie  an 
dio  Versammlung  gerichtet  haben.  Wir  legen 
Werth  darauf,  dass  die  Schätzung  und  Achtung 
unserer  Wissenschaft  in  immer  weitere  Kreise 
dringt.  Die  naturwissenschaftlichen  Vereine  und 
Gesellschaften  sind  es  zunächst,  die  so  nahe  Be- 
ziehungen zu  unserer  Forschung  haben.  Aber  es 
liegt  uns  auch  daran,  dass  das  Verständnis  der- 
selben unter  allen  Gebildeten  zunimmt  und  in  das 
Volk  sich  verbreitet.  Jeder  kann  einen  Beitrag 
für  die  Kenntnis  unserer  Alterthümer  liefern. 
Nicht  am  Studirtische  allein  werden  unsere  Unter- 
suchungen gemacht,  sondern  da  draussen  im  Leben. 
Ueberall,  wo  es  etwas  zu  beobachten  gibt,  was  den 
Menschen  angeht,  da  wächst  unsere  Wissenschaft. 
Wir  danken  für  jede  Hülfe,  die  uns  zu  Theil  wird. 
Line  wesentliche  Unterstützung  ist  aber  die  Hoch- 
achtung, die  unsern  Forschungen  entgegengebracht 
wird  und  die  in  den  Begrüssungen  der  Herren 
Vorredner  einen  so  beredten  Ausdruck  gefunden 
hat.  Ich  wiederhole  meinen  Dank  im  Namen  des 
Vorstandes  und  in  dem  der  Versammlung  für  die 
freundlichen  Worte,  womit  Sie  uns  und  unsere 
Wissenschaft  geehrt  haben. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 

Nachtrag  zur  I.  Sitzung. 

Professor  Klein,  LokalgeschftftsfÜhrer. 

Zur  älteren  Geschichte  der  Stadt  Bonn. 

Gestatten  Sie  nun  auch  mir  im  Namen  des 
Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande 
nnd  als  Geschäftsführer  des  Lokalcomites , Sie  zu 
begrüssen.  Es  war  am  1.  Oktober  1841,  als  .im 
Anschluss  an  die  damals  in  Bonn  stattfindende 
Philologenversaramlung  eine  Anzahl  von  Gelehrten, 
die  noch  heute  einen  hohen  Ruf  gemessen , wie 
Welcker,  Ritscht,  Düntzer,  Lorsch  und 
Urlichs  einen  Verein  gründeten  zur  Erforsch- 
ung, Sammlung  und  Erklärung  unserer  rheinländ- 
ischen Alterthümer.  Hieraus  erwuchs  der  Verein 
von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande,  der  heute 
nach  beinahe  50  Jahren  seines  Bestehens  auf  eine 
stattliche  Anzahl  allgemein  geschätzter  Publi- 
kationen zurückblickt.  Der  Verein  schätzt  es  sich 
zur  hohen  Ehre,  dass  Sie,  meine  Herren,  als  Ort 
der  diesjährigen  Versammlung  den  Sitz  seiner 
Hauptthätigkeit  auserkoren  haben.  Sie  können 
versichert  sein,  der  Samen  , welchen  Sie  hier  in 


den  Boden  legen,  wird  nicht  verkommen,  hat  er 
ja  schon  eine  geraume  Zeit  von  Seiten  des  Ver- 
; eins  eine  treue  Pflege  gefunden.  Um  Ihnen  zu 
beweisen,  wie  hoch  er  Ihre  Forschungen  schätzt 
und  welche  Theilnahme  er  Ihren  Bestrebungen 
ent  gegen  bringt,  bat  er  nicht  blos  eine  Festschrift 
Ihnen  Überreichen  lassen , sondern  mich  auch  be- 
auftragt, Sie  noch  besonders  im  Namen  des  Ver- 
eins herzlichst  zu  begrüssen.  Ich  erlaube  mir 
: deshalb,  indem  ich  dieser  Pflicht  nachkomme,  Sie 
in  dieser  Versammlung  zu  bewillkommen  im  Namen 
des  Vereines  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
land und  als  Geschäftsführer  im  Namen  des  Lokal- 
Comites.  Ueberall,  wo  Ihre  Versammlung  getagt 
hat,  haben  es  die  Einheimischen  als  ihre  Pflicht 
betrachtet,  das  Gute  und  Schöne  aus  der  alten 
Zeit  ihr  zur  Verfügung  zu  stellen.  Gestatten  Sie 
mir  deshalb,  Ihnen  einen  kurzen  Ueberblick  zu 
geben  über  die  Geschichte  der  Stadt  und  ihrer 
, Alterthümer.  Die  Gründung  von  Bonn,  wie  fast 
aller  Städte  am  Rhein  fällt  in  Zeiten,  wo  wir 
Uber  Deutschland  so  gut  wie  nichts  wissen.  Nicht 
i einmal  können  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
angeben,  welcher  Volksstamm  zuerst  die  Gegend, 

I in  der  Bonn  liegt , besetzt  hat  oder  wann  dies 
geschah. 

Als  die  Römer  mit  dieser  Gegend  bekannt 
wurden,  nannten  sie  die  Einwohner  Kelten.  Sie 
waren  dÄs  erste  höher  organisirte  Volk,  welches 
l Ansiedelungen  gegründet  und  sich  zu  einer 
höhern  Kultur  emporgeschwungen  hat.  Jahrhun- 
derte lang  haben  sie  die  Rheinlande  beherrscht, 
bis  sie  von  den  von  Osten  herandrängouden  Ger- 
manen seit  dem  4.  Jahrhundert  vör  unserer  Zeit- 
rechnung zurückgedrängt  wurden.  Von  da  an 
wurden  die  Beunruhigungen  des  linksseitigen  Khein- 
ui'ers  immer  häufiger  und  nachhaltiger;  zahlreiche 
Scbaaren  von  Germanen  zogen  über  den  Rhein, 
da  ihnen  Gallien  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  be- 
gehrenswerter erschien . als  ihr  von  sumpfigen 
Wäldern  bedecktes  Gebiet.  Eben  waren  suebische 
Stämme  unter  Führung  des  Ariovist  Uber  den 
Rhein  gedrungen,  um  Wohnsitze  in  Gallien  zu 
suchen,  da  erschien  Cäsar  und  nach  8 jährigem 
Kampfe  eroberte  er  das  Land  für  die  Römer.  Um 
den  Germaneu  für  alle  Zeit  die  Lust  zu  nehmen, 
in  Gallien  einzudringen,  ging  er  selbst  mit  starkor 
Heeresmacht  zweimal  Uber  den  Rhein.  Während 
die  kompetentesten  Forscher  alle  darüber  einig 
sind,  dass  der  zweite  Rheinübergang  im  Thal- 
bocken von  Neuwied  stattfand,  so  werden  für  den 
ersten  Rheinübergang  verschiedene  Orte  angegeben, 
wie  Xanten,  Worringen,  Köln,  Bonn,  und  doch 
kann  der  Ort  mit  Rücksicht  auf  Cäsars  Angaben 
und  auf  die  strategischen  Verhältnisse  nur  bei 
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Bonn  gewesen  sein  und  zwar  da,  wo  jetzt  gegen- 
über die  Doppelkirche  von  Schwarz  -Rbeindorf 
steht,  wird  man  wegen  der  günstigeo  Terrain- 
verhältnisse  den  Ort  zu  suchen  haben.  Den  Schutz 
der  Brücke  übertrug  er  einer  eigenen  Besatzung. 
Mochte  das  römische  Schwert  noch  so  unter  den 
Germanen  gewüthet  haben,  mochte  man  sich  schon 
träumen  lassen,  dass  nunmehr  der  Rhein  als  Grenze 
des  Reiches  gesichert  sei,  — die  Fruchtbarkeit 
Galliens  und  das  Wachsthum  der  Bevölkerung 
lockte  die  Germanen  stets  zu  neuen  An-  und 
Uebergriffen. 

Die  Niederlage  des  M.  Lollius,  welche  dieser 
durch  die  Sigambrer  erlitt  und  die  den  Augustus 
veranlasst«,  selbst  nach  Gallien  zu  eilen,  mag 
wegen  des  Wohnsitzes  der  Sigambrer  sich  in  unserer 
Gegend  abgespielt  haben.  Als  Augustus  dann 
seinem  Stiefsohne  Drusus  den  Auftrag  gab , das 
rechte  Rhein ufer  zu  unterwerfen,  war  das  erste, 
was  er  zur  Sicherstellung  des  linksrheinischen 
Gebietes  that,  dass  er  eine  Anzahl  Castelle  erbaute. 
Unter  diesen  war  auch  Bonn,  welches  vermöge 
seiner  Lage  gegenüber  dem  Gebiete  der  Sigambrer 
einen  natürlichen  Stütz-  und  Ausgangspunkt  für 
seine  Unternehmungen  bildete,  wo  ihm  die  in  den 
Rhein  mündende  Sieg  den  direkten  Weg  in  das 
Herz  des  Sigambrerlandes  zeigte.  Zugleich  liess 
er  eine  Brücke  schlagen,  wie  die  viel  bestrittenen 
Worte  des  Florus:  Bonnam  et  Gesoriacum  pon- 
tibua  iunzit  besagen.  Diese  Brücke  erwähnt  auch 
Strabo,  dessen  Geschichtsschreibung  bekanntlich 
in  den  Zeiten  des  Augustus  wurzelt.  Es  ist  aber 
naturgemäss,  dass  die  Uebergänge  über  einen 
Grenzstrom,  welche  die  Praxis  der  ersten  Kämpfe 
mit  Rücksicht  auf  die  Hauptsitze  des  Feindes  und 
die  strategischen  Verhältnisse  vorgezeichnet  hat, 
von  allen  folgenden  Heerführern  stets  wieder  be- 
nützt worden,  und  deshalb  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  an  einer  Stelle,  die  einmal  als  praktisch  im 
Grenzkriege  erfunden  wurde,  Drusus  seine  Brücke 
aufschlug,  also  an  derselben  Stelle,  wo  Cäsars 
Brücke  gestanden  hat.  Da  der  Rhein  nach  der 
Anschauung  der  Römer  ein  Bollwerk  zur  Grenz- 
scheide zwischen  Römerreich  und  Barbarenthum 
sein  sollte,  so  kann  die  Brücke  keine  stehende 
aus  Stein  erbaute , sondern  nur  eine  Holzbrücke 
gewesen  sein.  Wissen  wir  doch,  dass  noch  später, 
als  die  Verhältnisse  geregelter  waren,  die  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Ufern  in  vorsichtiger 
Weise  durch  Fahrzeuge  vermittelt  wurde.  Den 
Schutz  der  Brücke  übertrug  Drusus  ausser  der 
Besatzung  des  Lagers  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke 
errichteten  Flotte,  aus  der  später  die  Classis  ger- 
manica erwuchs.  Wenn  man  in  einer  Ausbuch- 
tung der  Bergheimer  Siegmündung  den  Rheinhafen 


hat  erblicken  wollen,  so  ist  das  eine  lokul-patrio- 
tische  Verinuthung,  während  die  Kritik  einer 
solchen  Ansicht  nicht  beistimmen  kann,  abgesehen 
davon,  dass  der  Hafen  an  dem  feindlichen  Ufer 
gelegen  hätte.  Ob  und  wie  weit  die  Niederlage 
de«  Varus  Einfluss  auf  die  Geschicke  des  Lagers 
bei  Bonn  gehabt  bat,  darüber  schweigen  die  Quellen, 
ebenso  Uber  die  Zusammensetzung  und  Stärke  der 
Besatzung.  Als  aber  die  Römer  nunmehr  ein- 
sahen, dass  das  Reich,  dessen  Ausbreitung  das 
Weltmeer  nicht  einmal  aufgehalten  hatte,  am 
Rbeinstrom  seine  Grenze  finden  müsse  und  sie 
sogar  von  der  Offensive  in  die  Defensive  gedrängt 
wurden,  da  wird  zuerst.  für  Bonn  eine  regelrechte 
Befestigung  eingerichtet  worden  sein,  denn  man 
kann  sich  nicht  anders  vorstellen,  als  dass  das 
Lager  eines  Caesar  und  eines  Drusus  ein  Baracken- 
lager mit  Erdwällen  gewesen  sei. 

Das  Dunkel  der  ältesten  Zeiten  von  Bonn  bat 
sich  gelichtet  mit  der  Regierung  des  Claudius. 
Dieser  verlegte  die  Legio  germanica  von  Köln 
nach  Bonn , was  mit  der  Erhebung  Kölns  zur 
Kolonie  mit  besonderen  Vorrechten  in  Verbindung 
zu  steheo  scheint.  Dass  die  Legion  längere  Zeit 
io  Bonn  gestanden  hat,  ist  unzweifelhaft,  da  von 
den  8 Votiv-Steinen,  welche  von  ihr  exiatiren,  7 
allein  in  Bonn  gefunden  wurden.  Nicht  lange 
nachher  wird  zum  erstenmale  das  Lager  bei  Bonn 
von  Tacitus  als  castra  Bonnensia  erwähnt , das 
von  nun  an  mit  dem  Namen  der  Stadt  eng  ver- 
bunden ist.  Tacitus  berichtet  aus  dem  Jahre  69 
von  Vorgängen  im  Lager.  Diese  erste  Erwähnung 
ist  kein  ruhmreiches  Blatt  in  der  Geschichte  Bonns. 
Als  am  1.  Januar  des  J.  69  n.  Chr.  die  «Soldaten 
dem  Galba  den  Eid  der  Treue  leisten  sollten, 
waren  es  die  Insassen  des  Bonner  Lagers,  die  das 
Bild  des  Kaisers  mit  Steinen  bewarfen  und  den 
kaiserlich  gesinnten  Präfekten  Fonteius  Capito 
niedermetzelten.  Sie  waren  es  auch,  die  das  erste 
Pronunciamento  zu  Gunsten  eines  Militärkaisers 
Aussprachen. 

Unter  dem  Legaten  Fabius  Valens  zogen  sie 
nach  Köln,  um  den  Vitellius  als  Kaiser  zu  be- 
grüssen.  Sie  waren  es  ferner,  die  mit  Vitellius 
nach  Italien  zogen,  um  gegen  Otho  zu  kämpfen. 
Die  Insassen  des  Bonner  Lagers  waren  es  endlich, 
die  durch  ihre  Unzufriedenheit  mit  den  militär- 
ischen Einrichtungen  den  Bataver-Aufstand  unter 
Civilis  unterstützten.  Das  Lager  sah  damals  in 
seinen  Mauern  blutige  Scenen.  Als  die  batavischen 
Kohorten  auf  ihrem  Marsche  von  Mainz  den  Durch- 
gang durch  das  Lager  erzwingen  wollten,  fand 
ein  Gemetzel  am  südlichen  Thore  statt , welches 
mit  einer  Decimirung  der  Besatzung  endigte. 
Das  erste  Blatt , welches  uns  aus  der  Geschichte 
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des  Bonner  Lagers  Überliefert  wurde,  ist  also  kein 
ruhmvolles.  Der  Aufstand  nahm  fortwährend  zu. 
Schaaren  von  Germanen  zogen  Uber  den  Iibein. 
Xanten,  das  alte  Bollwerk  des  Römerthums,  hatte 
Bich  ergeben,  alle  Lager  ausser  Mainz  und  Win- 
disch  waren  zerstört  und  verbrannt.  Ebenfalls  er- 
gaben sich  die  Besatzungen  von  Neuss  und  Bonn 
den  Feinden.  Ja  das  Unerhörte  war  geschehen. 
Die  Truppen  von  Nouss  und  Bonn  gingen  zum 
Feinde  über  und  die  in  Bonn  lagernde  legio  I 
Germanica  hatte  sogar  den  Eid  der  Treue  dem 
gallischen  Reiche  geschworen.  Hülfe  von  Italien 
that  dringend  Noth.  Gegen  sie  richteten  sich 
die  von  Italien  gesandten  Truppen  unter  Cerealia. 
Nach  einem  siegreichen  Treffen  in  der  Nähe  von 
Trier  rückte  dieser  in  die  Stadt  ein,  und  der 
gallische  Aufstand  war  beendet.  Die  Legiooen 
zogen  nuu  an  den  Niederrhein,  um  bei  Xanten 
gegen  die  Bataver  zu  kämpfen,  die  Ruhe  wurde 
wieder  hergestellt,  das  Lager  von  Bonn  wurde 
wieder  aufgebaut  und  eine  neue  Legion,  die  21 
die  sogenannte  „rapax,  die  reissende“  dorthin  ver- 
legt. Die  geringe  Zahl  ihrer  Inschriften  aber  be- 
weist, dass  diese  Legion  nicht  lange  dort  gelegen 
haben  kann,  bald  wurde  sie  durch  andere  Truppen 
ersetzt.  Der  Kaiser  Domitian  errichtete  die  legio  I 
Minervia,  und  ungefähr  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  wird  diese  Legion  nach  Bonn 
versetzt  worden  sein. 

Von  Bonn  wurde  dieselbe  in  den  2.  Dacischen 
Krieg  geschickt,  wie  aus  einer  in  Kuln  gefundenen 
Inschrift  hervorgeht.  Nach  dieser  erfüllt  ein  Sol- 
dat ein  Gelübde,  welches  er  den  einheimischen 
Gottheiten,  den  Aufanischen  Matronen  am  Aluta- 
Flusse  gemacht  hat.  Nicht  lange  nachher  unter 
Hadrian  linden  wir  die  Legion  wieder  im  Bonner 
Lager,  mit  dem  sie  von  da  ab  dauernd  verknüpft 
blieb,  und  die  an  ihre  Stelle  gelegte  Besatzung, 
bestehend  aus  Mannschaften  der  Legio  XXII,  kehrte 
nach  Obergermanien  zurück.  Während  der  ganzen 
Zeit  des  2.  Jahrhunderts  n.  Cbr.  finden  wir  sie 
mit  Arbeiten  in  den  ßteinbrüchen  des  Brohlthales 
beschäftigt  oder  in  kleinen  Abtheilungen  zum 
Schutze  der  umliegenden  Ortschaften  und  einzelner 
Gegenden  der  Eifel  verwandt.  Hier  befehligte  sie 
eine  Reibe  tüchtiger  Legaten,  von  denen  mehrere 
später  im  Römischen  Staate  bedeutende  Stellungen 
einnahmen  und  sich  eifrig  mit  dem  Ausbau  und 
der  Verschönerung  des  Lagers  beschäftigten.  Hier 
in  Bonn  war  sie  in  jener  Zeit  eifrig  am  Ausbau 
des  Lagers  beschäftigt,  mit  dem  sie  nun  so  unzer- 
trennlich verbunden  erscheint,  dass  der  unter  An- 
toninus  Pius  lebende  Geograph  Ptolemaeus  geradezu 
Stadt  und  Lager  mit  der  Legion  identifizirt.  Die 
Friedenszeiten  während  des  zweiten  Jahrhunderts 


waren  für  den  Ausbau  des  Lagers  sehr  günstig. 

; Massenweise  erhoben  sich  neue  Bauten  im  Lager 
| und  in  der  Nachbarschaft  entstand  allmählich  eine 
Ansiedlung.  Jetzt  wurden  an  dem  durch  Beine 
I gesunde  Lage  ausgezeichneten  Vorgebirge  eine 
i Reibe  von  Villen  erbaut,  wohin  die  höhern  Offi- 
ziere Sommers  sich  zurückzogen.  Grabinschriften 
| und  Votivsteine  bestätigen  diesen  Aufenthalt  der 
I Legion  bis  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts;  sie 
berichten  uns  von  den  Beschäftigungen  und  dem 
religiösen  Leben  der  militärischen  Besatzung,  welche 
das  Bonner  Lager  im  Laufe  der  ersten  drei  Jahr- 
hunderte der  Kaiserzeit  in  seinen  Mauern  verkehren 
sab.  Aber  Uber  ihren  Antheil  an  den  historischen 
Ereignissen  am  Rhein  versagen  sie  uns  leider  jeg- 
lichen Aufschluss.  Und  trotzdem  kann  kaum  an- 
genommen werden,  dass  Trajans  Thätigkeit  am 
! Niederrhein  spurlos  am  Bonner  Lager  vorüber- 
gegangen sein  soll.  Man  darf  vielmehr  annehmen, 
dass  die  Anwesenheit  Trajans,  Hadrians,  Caracallas, 
Alexander  Severus  am  Rheine  auch  auf  Bonn  von 
Einfluss  gewesen  sein  wird. 

Im  dritten  Jahrhundert  berichten  die  Quellen 
von  unablässigen  Kämpfen  deutscher  Stämme  mit 
den  römischen  Kaisern.  Ein  Valerian  und  Gallien, 
der  kräftige  Postumus,  sowie  Aurelian  und  Probus 
führen  unablässig  mit  ihnen  Krieg.  Im  4.  Jahr- 
hundert tritt  ein  anderer  Stamm  in  den  Vorder- 
grund, der  fränkische,  der  für  immer  im  Rhein- 
lande bleiben  sollte.  Die  Verheerungen  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  durch  deu  Ansturm  der 
Franken  waren  so  gross,  dass  mit  Ausnahme  von 
Koblenz,  Remagen  und  Köln  keine  Stadt  un ver- 
schont geblieben  war.  Julian  begann  zwar  sofort  die 
fast  gänzlich  zerstörten  Städte  wiederherzustellen, 
darunter  auch  Bonn.  Allein  in  Wirklichkeit  aus 
den  Trümmern  erstehen  sollten  sie  erst  unter  Va- 
1 lentinian  1.  Denn  dieser  unternahm  eine  plan- 
i mässige  Befestigung  der  rheinischen  Vertheidig- 
| ungsplätze  und  versah  sie  mit  höher  ragenden 
Thürmen.  Er  errichtete  auch  an  geeigneten  Stellen 
I Wartethürme,  von  deren  einem  noch  die  8ub- 
| struktionen  oberhalb  Bonn  gefunden  worden  sind. 
Von  da  ab  verschwindet  die  Stadt  eine  Zeit  lang 
aus  der  Geschichte.  Auffallend  ist,  dass  das  Staats- 
handbuch, die  unter  Arcadius  verfasste  Notitia 
dignitatum,  ihrer  keine  Erwähnung  thut,  obwohl 
es  sonst  alle  festen  Plätze  von  Strassburg  bis 
Andernach  anführt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  niederrheinisebe  Provinz  damals  bereits 
den  Franken  überlassen  worden  war.  Bei  den 
nun  folgenden  Verheerungen  durch  die  Vandalen, 
Alanen,  Sueben,  beim  Ansturm  der  Hunnen  unter 
Attila,  wobei  die  Städte  am  Rhein  fast  gänzlich 
vernichtet  und  Trier  dem  Erdboden  zum  4.  Male 
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gleichgemacht  wurde,  ist  Bonn  sicher  keineswegs 
verschont  geblieben,  obwohl  die  Quellen  nichts 
davon  berichten.  Die  Stadt  scheint  sich  aber 
wieder  erholt  zu  haben.  Im  7.  Jahrhundert  wird 
Bonn  von  dem  „Geographen  von  Ravenna“  als 
eine  der  bedeutenderen  Städte  des  rheinischen 
Frankenlandes  erwähnt.  Dann  wird  sie  angeführt 
beim  Uebergang  Pipins  über  den  Rhein.  Die 
Stadt  sollt«  aber  bald  neuen  Schicksalsschlägen 
entgegeDgehen.  Denn  881  wurde  sie  gleichzeitig 
mit  andern  Städten  von  den  Normannen  total  durch 
Feuer  vernichtet,  trotzdem  scheint  das  Castell 
wieder  hergestellt  worden  zu  sein,  denn  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  wird  das  Castell  mit 
der  Stadt  genannt,  bis  im  Jahre  1243  der  Kölner 
Erzbischof  Kourad  von  Hochstaden  die  Befestigung 
des  mittelalterlichen  Bonn  aus  seinen  Trümmern  | 
erbaute.  Wie  Sie  ersehen  haben,  bestand  der 
Ilauptwerth  dieser  Stadt  im  Alterthum  in  dem 
Vorhandensein  des  Lagers,  von  dem  es  in  neuerer 
Zeit  gelungen  ist,  einen  grösseren  Tbeil  wieder 
anfzufinden  und  aufzudecken.  Der  Verein  von 
Alterthumsfreunden  hat  zwei  Pläne  des  Lagers 
anfertigen  lassen;  der  eine  enthält  nur  die  geo- 
metrischen Aufnahmen  und  ist  von  Herrn  Haupt- 
mann Lüling,  dem  Markscheider  des  hiesigen 
Oberbergaint  es,  gezeichnet,  der  andere  ist  von 
Herrn  General  von  Veith  entworfen  und  nach 
dessen  zahlreichen,  an  Ort  und  Stelle  gemachten 
Aufzeichnungen  ergänzt  und  vervollständigt.  Auf 
Wunsch  des  Verfassers  ist  eine  Anzahl  von  Exem- 
plaren dieser  Karte  zur  Vertheilung  an  die  Mit- 
glieder der  Versammlung  hier  niedergelegt.  Da- 
nach erscheint  das  Bonner  Lager  als  eine  Caatral- 
anlage  ersten  Ranges.  Diese  selbst  und  ihre 
Befestigungen  müssen  uns  mit  Staunen  über 
römischen  Scharfblick  und  Baukunst  erfüllen. 

Das  Lager  liegt  60  in  über  dem  Spiegel  der 
Nordsee,  also  vollständig  gegen  jede  Ueberschwem- 
mung  gesichert.  Es  bildete  ein  Viereck  von  500  m 
Länge  und  500  m Breite.  Es  wurde  durchschnitten 
von  2 Römers tr aasen,  von  denen  die  eine  von  Mainz 
über  Köln  nach  Xanten,  die  andere  von  Limburg 
über  Düren  nach  Bonn  ging.  Das  Lager  hatte 
einen  9 m breiten  Wall,  der  nur  an  den  Ecken  ab- 
gerundet war.  Vor  diesem  Walle  befand  sich  ein 
18  m starker  Wallgraben,  der  jedoch  auf  der  öst- 
lichen Fronte  fehlte,  da  hier  der  Rhein  die  natür- 
liche Schutzwehr  bildete.  Im  Innern  des  Walles 
lief  eine  5 — 6 m starke  Kiesstrasse,  die  noch  heute 
der  Hacke  die  grösste  Schwierigkeit  entgegensetzt. 
Von  den  Thoren  des  Lagers  war  es  möglich,  zwei 
bloszulegen,  das  südliche  und  das  westliche,  diese 
sind  aber  auch  vollkommen  rekonstruirt.  Die 
Metzelei  vom  Jahre  69  fand  am  südlichen  Thore,  der 


Porta  decumana,  nach  der  heutigen  Nordseite  von 
Bonn  statt.  Es  hatte  eine  Länge  von  20  m,  eine 
Tiefe  von  10  m.  Es  hatte  ein  mittleres  Hauptthor 
von  4,50  m Breite  und  zwei  Nebenthore.  In  seinen 
Flügeln  waren,  worauf  die  Fundamente  hinweisen, 
zwei  starke  W achtlokale.  Nach  den  noch  erhal- 
tenen Resten  zu  urtheilen,  war  das  Thor  archi- 
tektonisch prachtvoll  ausgestattet.  Ueber  das 
westliche  Thor,  Porta  sinist.ra,  sind  wir  noch  besser 
unterrichtet;  es  hatte  eine  Länge  von  26  m,  eine 
Tiefe  von  11  m.  Seine  beiden  Seiten  waren  von 
starken  vorspringenden  viereckigen  Tbürraen  be- 
setzt, in  denen  sich  ebenfalls  W achtlokale  befanden, 
das  Hauptthor  sprang  5 m zurück  gegen  die  Seiten- 
thürme. 

Die  Porta  praetoria  zeigt  dieselbe  Einrichtung. 
Von  der  Porta  dextra  sind  wir  leider  am  schlech- 
testen unterrichtet,  obwohl  deren  Reste  noch  bis 
ins  Mittelalter  hinein  erhalten  geblieben  sind.  Im 
16.  Jahrhundert  hat  der  Canonicus  Campius  thurm- 
artige Ueberrest«  desselben  gesehen,  ja  selbst  alte 
Leute  erinnern  sieb,  dass  noch  MauertrUramer  von 
ihm  atn  Wichelshofe  zum  Vorschein  kamen. 

Bewunderungswürdig  ist  die  Versorgung  des 
Lagers  mit  Wasser;  von  der  südwestlichen  Ecke 
durchschneiden  drei  grosse  Kanäle  das  ganze  Lager. 
Der  eioe  geht  am  innern  Fusse  des  Südwalles 
entlang  an  der  Porta  decumana  vorbei  zum  Rheiu, 
wo  er  in  einen  grossen  Aussenkaoal  einmündet. 
Der  zweite  Kanal  geht  von  der  Südwest-Ecke  die 
ganze  westliche  Front  entlang  bis  zur  Porta  sini- 
stra,  verfolgt  dann  die  Via  principalis  bis  zur 
Porta  dextra.  An  der  Porta  sinistra  zweigt  sich 
von  diesem  Kanäle  ein  dritter  grosser  Kanal  ab, 
welcher  die  westliche  Fronte  bis  zur  Nordwest- 
Ecke  verfolgt,  dann  herumbiegt  und,  der  Um- 
wallung folgend,  an  der  Porta  praetoria  vorbei 
zum  Rhein  führt.  Es  war  nicht  möglich,  die 
Einmündung  in  den  Rhein  zu  Hoden , obgleich 
dies  sehr  wichtig  wäre , um  festzustellen , auf 
welchem  Niveau  zur  Römerzeit  dos  Bett  des  Rheines 
gelegen  hat.  Bis  jetzt  waren  die  Untersuchungen 
von  keinem  Erfolge  gekrönt.  Zahlreiche  Kanäle 
gehen  in  die  Bauten  des  Lagers  hinein,  der  Haupt- 
kanal kam  vom  Abhänge  der  Ville  bei  Busch- 
hoven und  wurde  in  seiner  Leitung  mehrfach  auf- 
gedeckt. Vor  Bonn  musste  er  die  Thalaonkung 
des  Endenicher  Baches  überschreiten  und  wurde 
desshalb  in  einem  Aquaeduct  ins  Lager  geführt. 
Von  diesem  waren  im  16.  Jahrhundert  die  Pfeiler 
noch  vorhanden.  Karl  Simrock  erinnert  sich,  in 
seiner  Jugendzeit  die  Stümpfe  derselben  noch  ge- 
sehen zu  haben.  Was  die  einzelnen  Bauten  anbe- 
langt, so  sind  an  2 Ecken,  der  Ost-  und  Südwest- 
Ecke,  8 Casernements  biosgelegt.  Dieselben  zeigen 
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sich  mit  kleineren  und  grosseren  Kammern  für 
Offiziere  und  Mannschaften  ausgestattet.  Grosse 
Fürsorge  ist  für  Heizung  und  Wasserleitung  ge- 
troffen. In  einer  findet  sich  ein  Bad  und  ein 
Brunnen  für  den  nöthigen  Bedarf,  bei  andern  befin- 
den sich  vor  den  Casernements  Pferdestftlle , ein 
Zeichen,  dass  auch  regelrechte  Kavallerie  sieb  in 
Bonn  befand.  In  einem  anderen  Casernement  sieht 
man  kleine  Kammern  für  die  Vexillarier,  wie  dies 
aus  den  dort  Vorgefundenen  Ziegel-Stempeln  erhellt; 
sogar  eine  Küche  fehlte  nicht  mit  eingemauertem 
Ofen , interessant  ist  es , dass  sogar  in  einzelnen 
Casernements  die  Löcher  für  die  Wafleuständor  ge- 
funden sind.  Fast  dieselbe  Einrichtung  findet  sich 
auch  in  den  4 südwestlichen  Casernements,  welche 
jedoch  zerstört  sind  durch  den  Bau  des  Stiftes  Diet- 
kirchen. Die  Reste  jedoch  machen  es  wahrschein- 
lich , dass  auch  dort  eine  Gruppe  von  8 Caserne- 
ments im  Quadrat  sich  befand,  von  gleicher  Ein- 
richtung, wie  die  an  der  Ostfront e. 

Es  fragt  sich  nun , wo  die  Civil bevölkerung 
des  Lagers  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat.  An 
und  für  sich  müssen  schon  eine  Menge  Familien 
der  Soldaten  dort  gewesen  sein , ebenso  Hand- 
werker und  Kaufleute.  Von  Tacitus  wissen  wir 
aus  der  Schilderung  des  Lagersturmes  von  69, 
dass  Civilbevölkerung  dort  angesiedelt  war.  Man 
hatte  schon  verschiedentlich  vermuthet,  dass  diese 
sich  auf  der  Südseite  des  Lagers  befand  und  die 
Bauten  der  neuen  Universitätskliniken  haben  es 
bestätigt.  .Vor  der  Porta  decumana  wurden  2 Ge- 
bäude gefunden , eines  erwies  sich  vermöge  der 
erhaltenen  Pfeilerreste  und  MosaikstUcke  als  Bad, 
das  andere  als  Tempel.  Zwischen  beiden  läuft 
von  der  Porta  decumana  ausgehend  die  Römer- 
strasse, die  jetzt  noch  unsere  Bewunderung  erregt. 

ln  der  Krone  bat  sie  einen  wohl  ausgemauerten 
Kanal  mit  Gefälle  nach  Süden.  Geben  wir  weiter 
auf  der  Strasse  nach  Mainz,  so  finden  wir  mehr- 
fach Reste  von  kleineren  Bauten,  vor  allem  den 
eines  Marstempels.  Er  hat  in  der  Gegend  des 
Klosters  Engelthal  gelegen  und  wurde  unter  Dio- 
kletian, wie  die  Inschrift  meldet,  durch  den  Prä- 
fecten  der  Legio  I Miner  via , Aurelius  Sintus, 
restaurirt,  die  canabae  gingen  bis  zum  Coblenzer 
Thor.  Nach  der  Analogie  von  Xanten  sollte  man 
erwarten,  dass  sich  aus  der  An&iedlung,  welche  all- 
mählich der  praktische  Lebensbedarf  hervorgerufen 
hatte,  eine  eigentliche  Civilbevölkerung,  eine  kleine 
Gemeinde , als  Kern  eines  grösseren  Gemeinde- 
wesens herausgebildet  habe.  Leider  hat  der  vor- 


wiegend militärische  Charakter  der  ganzen  Ein- 
richtung und  die  unmittelbare  Nähe  Kölns,  das 
. vermöge  der  von  Claudius  verliehenen  Vorrechte 
zum  militärischen  und  politischen  Mittelpunkt  der 
Römerherrschaft  am  Rhein  geworden  war , ein 
eigentliches  Gemeindewesen  nicht  Aufkommen  lassen. 
Und  in  unseren  Inschriften  ist  nicht  die  geringste 
Nachricht  von  einer  eigentlichen  Gemeindeverfas- 
sung mit  Beamten  vorhanden,  nicht  das  geringste 
I von  einer  municipalen  Ständegliederung.  Damit 
j hängt  zusammen,  dass  am  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts Tacitus  berichtet,  ausserhalb  Bonn  habe 
nur  ein  kleiner  pagus  gelegen.  Nach  den  In- 
schriften muss  Auch  die  Verbindung  zwischen  der 
Bevölkerung  sehr  lose  und  locker  gewesen  sein. 

Was  die  religiösen  Verhältnisse  angeht,  so  ist 
es  natürlich , dass  in  der  Nähe  eines  römischen 
i Lagers  hauptsächlich  der  römische  Kultus  gefunden 
wird.  Jupiter  wurde  verehrt,  Herkules  und  Mer- 
kur und  Fortuna.  Der  genius  loci  wurde  aus- 
gezeichnet durch  Widmung  von  Weihesteinen. 
Wir  finden  auch  Mars  militoris  durch  einen  Tempel 
geehrt.  Dieser  Tempel  war  bis  zum  8.  Jahr- 
hundert vorhanden  in  der  Gegend  von  Engeltbal. 
Interessant  aber  ist,  dass  schon  fast  zu  gleicher 
Zeit,  im  2.  Jahrhundert,  uns  der  Kultus  gallischer 
Gottheiten  entgegentritt.  Sehr  früh  wurden  schon 
der  räthselhafle  Apollo  Livici,  Apollo  Grannus  und 
die  Muttergottheiten  verehrt.  Der  Kultus  der 
gallischen  Gottheiten  nahm  schliesslich  immer  mehr 
zu,  So  dass  zuletzt  auf  3 gallische  Gottheiten  eine 
römische  kam. 

Ich  habe  Ihnen  jetzt  ein  Bild  des  alten  Bonn 
entworfen.  Dies  Bild  ist  mangelhaft  und  lücken- 
haft, allein  nur  ein  Schelm  gibt  mehr  als  er  *hat. 
Wenn  ich  statt  Wahrheit  Dichtung  hätte  geben 
| wollen,  so  hätte  ich  ein  viel  farbenreicheres  Bild 
| entwerfen  können;  allein  es  ist  ein  Bild,  das  uns 
in  eine  feste  militärische  Organisation  blicken  lässt 
und  uns  alle  Bewunderung  vor  dem  römischen 
Genius  abzwingt. 

Ich  möchte  wünschen,  dass  das  neue  Bonn  mit 
seiner  lachenden  Umgebung,  mit  seinem  schönen 
Strom  und  dem  herrlichen  Siebengebirge  auf  Sie 
einen  freundlicheren  Eindruck  machen  und  die 
Tage,  die  Sie  in  ihm  weilen  werden,  Ihnen  unver- 
gesslich bleiben  mögen.  Und  damit  entbiete  ich 
Ihnen  meine  besten  Wünsche  von  Seiten  des  Alter- 
thumsvereins und  des  Lokalcomites  zum  Erfolg 
Ihrer  Arbeiten  und  heisse  Sie  nochmals  herzlichst 
willkommen. 


Die  Versendung  des  Correspond  ena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i « m a n n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatincrstraase  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 

den  6.  bis  10.  August  1888. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  ton 

Professor  Dr.  «T oliarmes  Hanlto  in  .Manchen 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Rauff:  die  geologische  Bildung  de«  KheinthaLs.  — Vorsitzender:  Geschäftlicher*.  Berichte  der 
wissenschaftlichen  Comm  iatiion : die  Herren  0.  Frau«.  Virchow,  Schaaffhausen.  — 
Virchow:  über  Ergebnisse  seiner  Reise  in  Aegypten.  — Waldeyer:  da*  Rückenmark  des  Gorilla 
verglichen  mit  dem  des  Menschen. 


Vortrag  von  Herrn  Dr.  Kau  ff. 

Hochverehrte  Versammlung!  Es  ist  mir  eine 
ganz  besonders  angenehme  und  ehrenvolle  Pflicht, 
der  Aufforderung  Ihres  Herrn  Vorsitzenden  nach- 
zukommen und  — wie  das  auf  Ihren  Kongressen 
üblich  ist  — die  Reihe  der  wissenschaftlichen 
Vorträge  heute  mit  einer  geologischen  U ebersiebt 
über  das  Gebiet , auf  dem  Sie  sich  befinden , zu 
beginnen. 

Ich  möchte  versuchen.  Ihnen  in  grossen  Zügen 
ein  flüchtiges  Bild  davon  zu  entwerfen,  wie  unser 
Rheinland,  so  wie  es  jetzt  vor  uns  liegt,  sich 
allmählig  gebildet  hat  und  welchen  zwar  lang- 
samen, aber  ungeheuren  Wandlungen  das  Antlitz 
desselben  seit  den  Urzeiten  des  Erdballes  bis  zur 
Gegenwart  unterworfen  war. 

Gehen  wir  im  Kheinlande  auf  irgend  einen 
der  vielen  schönen  Aussichtspunkte,  die  eine  um-  I 

Corr. -Blatt  4.  deuUcb.  A.  6. 


fassender«  Rundsicht  gewähren,  so  zeigt  sich  uns 
das  Land  in  gewissem  Sinne  stets  in  derselben 
Tracht,  wir  gewahren  immer,  dass  es  im  Allge- 
meinen ein  weit  ausgedehntes  Hochplateau  ist, 
dem  nur  flache,  langgestreckt-dahinziehende  Burg- 
und HUgelrücken  aufgesetzt  sind.  Der  Reisende, 
der  die  Schönheiten  des  Rheinlands  gemessen  will, 
bleibt  desshalb  auch  vorzugsweise  in  und  an  den 
tief  eingeschnittenen  Flussthälern , denn  nur  in 
diesen  mit  ihren  hohen,  steilen  und  zum  Theil 
grotesken  Thalwänden  und  FolsabstUrzen  deckt  sich 
der  landläufige  Begriff  vom  Gebirge  mit  seinen 
Erwartungen  und  Wahrnehmungen. 

Dieses  Hochland,  das  Niederrheinische  Schiefer- 
gebirge, umfasst  auf  der  rechten  Rheinseite  Taunus, 
Westerwald,  das  Sauerland  und  die  Haar  oder  den 
Haarstrang,  welcher  das  Gebirge  im  Norden  gegen 
die  MUnsterische  Ebene  abschneidet,  auf  der  linken 
Rheinseite  den  Hunsrück  mit  dem  südlich  sich 
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anschliessenden  „bereichten  HU  gellande  “ des  Saar- 
Nabe- Gebietes,  die  Eifel,  das  Hohe  Venn  and  die 
Ardennen. 

So  gleichförmig  and  vielfach  eintönig  dies 
Plateau  auch  auf  der  Höhe  erscheinen  mag,  so 
ist  es  doch  nichts  weniger  als  einfach  für  das 
geologische  Verständnis«,  denn  es  birgt  in  seinem 
Inneren  die  ausserordentlicbsten  Komplikationen  des 
Gebirgsbaues.  Es  ist  nämlich  wie  die  meisten 
deutschen  Gebirge  nar  ein,  in  geologischem  Sinne 
gesprochen,  trauriger  Ueberrest,  nur  ein  armseliges 
Bruchstück  eines  einst  gewaltigen  Hochgebirges, 
das  ungezählte  Jahrtausende  vor  der  Aufrichtung 
unserer  Alpen  in  einem  mächtigen  nach  Norden 
ausgewölbten  Bogen  von  dem  östlichen  Theile  des 
Central  plateaas  von  Frankreich  an  über  Vogesen 
und  Schwarzwald,  durch  Süd-,  West-  und  Mittel- 
Deutschland,  um  den  Nordrand  Böhmens  herum 
bis  gegen  die  Karpathen  hin  Europa  durchzog. 
Ich  werde  noch  weiter  davon  zu  sprechen  haben. 

Bekanntlich  sucht  die  neuere  Geologie  die  Ur- 
sache für  die  Aufrichtung  der  grossen  Ketten- 
gebirge in  der  Verringerung  des  Erdvolumens 
durch  die  Abkühlung  unseres  Planeten.  Die  Erd- 
rinde kann  mit  einem  aus  unregelmässigen  Bruch- 
steinen zusammengefügten  Kugelgewölbe  verglichen 
werden,  das  durch  eine  innere  Ausfüllung  und 
seine  eigene  Gewölbespannung  getragen  und  zu- 
sammengehalten  wird  Es  ist  nun  wahrscheinlich, 
dass  die  tiefer  liegenden  Theile  der  Erde,  aus 
Gründen,  die  nur  zu  berühren  mich  hier  zu  weit 
führen  würde,  stärkere  Wärineverluste  erfahren 
als  die  äussere  Schale  und  dass  also  die  Zusam- 
menziehung im  Inneren  eine  intensivere  ist  als 
an  der  Oberfläche.  Es  muss  also  den  oberen 
Partien  der  Erde  die  Unterlage  entzogen  werden 
und  die  Gewölbestücke  werden  nacbzusinken  und 
einzubrechen  bestrebt  sein.  Aber  eine  Abwärts- 
bewegung dieser  Gewölbestuine,  die  man  sich  im 
Wesentlichen  keilförmig  zu  denken  hat,  kann  selbst 
bei  eingetretoner  Bildung  von  Brüchen  und  Spalten 
nicht  stattfinden , wenn  nicht  seitlich  Raum  ge- 
schaffen wird  und  die«  geschieht,  indem  die  ab- 
wärts strebenden  Erdschollen  durch  den  unge- 
heuren Seitendruck,  den  sie  ausüben,  sich  selbst 
oder  die  anliegenden  Theile  der  Erdrinde  zu  Falten 
zusammen  pressen. 

Ein  solches  8ystera  zahlreicher  Falten,  die 
sich  einst  zu  den  Gipfelhöhen  unserer  Alpen  em- 
porgehoben haben,  Ist  auch  das  Niederrheinische 
Schiefergebirge.  Alle  seine  Falten  sind  einheitlich 
von  SW  nach  NO  gerichtet  und  ein  grosser  Theil 
derselben  nordwärts  überworfen  mit  SO-Einfallen, 
eine  Erscheinung,  die  wir  gerade  so  am  Nord- 
rande unserer  heutigen  Alpen  wiederfinden. 


Die  Unterlage  des  ganzen  Gebietes  wird  wahr- 
scheinlich von  sogenannten  Urgesteinen  gebildet. 
Zwar  ist  Granit  nur  an  einem  einzigen  Punkte 
im  Hohen  Venn  anstehend  gefunden  worden;  doch 
können  die  zahlreichen  Einschlüsse  von  archäischen 
Gesteinen,  von  Granit,  Diorit,  Gneiss,  Granulit, 
Glimmerschiefer  u.  a.  in  den  Laven,  Basalten  und 
vulkanischen  Tuffen  des  Laacher  See«,  des  Sieben- 
gebirges etc.  nur  aus  der  Annahme  erklärt  werden, 
dass  sie  von  diesen  jüngeren  Eruptivmassen  in  der 
Tiefe  abgerissen  und  mit  ihnen  an  die  Oberfläche 
befördert  wurden.  Ebenso  glaubt  man  die  feld- 
spathreicben  Conglomerate  und  Sandsteine,  die  in 
den  Ardennen  die  Basis  des  Devons  bilden,  auf 
die  Zerstörung  von  Graniten  an  der  Küste  des 
Devonmeeres  zurückführen  zu  müssen.  Der  Granit 
des  Hohen  Venn  liegt  zwischen  aufgerichteten 
cambrischen  Schichten,  er  ist  aber  nicht  als  ein 
eruptiver  Gang,  sondern  als  ein  eingefaltetes  Stück 
des  alten  Grundgebirges  zu  betrachten. 

Cambrium  und  Silur , also  die  ältesten  ver- 
steinerungsfübrenden  Schichten,  die  Absätze  eines 
Urmeeres.  .in  denen  uns  die  ersten  Spuren  und 
Reste  organischen  Lebens  erhalten  sind,  treten  nur 
verhält nissm&ssig  spärlich  hier  im  Hohen  Venn 
und  an  einigen  Punkten  in  den  Ardennen  zu  Tage, 
sonst  sind  sie  im  ganzen  Gebiete  de«  Rheinischen 
Schiefergebirges  nicht  erschlossen. 

Dagegen  setzen  die  nun  folgenden  devonischen 
Ablagerungen  zum  allergrössten  Theile  das  Schiefer- 
gebirge zusammen,  besonders  die  Grauwacken  und 
Thonschiefer  des  Unter- Devons.  Trotz  ihrer  un- 
geheuren Mächtigkeit  von  3000  — 4000  m enthalten 
diese  Schichten  doch  nur  auffallend  wenige  ver- 
steiueruugsreiche  Bänke,  deren  Inhalt  das  Unter- 
Devon  als  Ablagerungen  eines  vorherrschend  seich- 
teren Meeres,  etwa  von  der  Beschaffenheit  unserer 
Nordsee  kennzeichnet.  Der  Paläontologe  wird  für 
diese  Armuth  an  Versteinerungen  des  Unterdevons 
entschädigt  in  den  mitteldevonischen  Schiefern  und 
Kalken,  die  sich  mehr  als  Tiefseebildungen  charak- 
terisiren  und  die  sowohl  auf  der  rechten  Rheio- 
seite  in  der  Lahnmulde  und  in  den  sogenannten 
Lenneschieiern  de«  Sauerlaudes,  als  namentlich  in 
der  Eifel  auf  der  linken  Rheinseite  eine  solche 
Fülle  von  Versteinerungen  enthalten,  dass  man 
streckenweise  keinen  Stein  aufheben  kann,  der 
nicht  zugleich  Versteinerung  wäre  und  dass  bei- 
spielsweise in  der  Umgebung  vou  Gerolstein,  ohne 
jede  Uebertreibung  gesprochen,  die  Strassen  that- 
sächiich  mit  Korallen  und  Stromatoporen  be- 
schottert werden. 

Ein  ähnlicher  Reichthum  au  Versteinerungen 
herrscht  auch  stellenweise  im  Ober-Devon. 
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Während  der  Ablagerung  des  Mittel-  und 
Ober-Devons  sind  zahlreiche  submarine  Eruptionen  ! 
von  Diabasen  und  Aschen  erfolgt,  welche  wir  in 
den  sogenannten  Schälsteinen  Nassau'*  wiederfinden. 
In  Verbindung  mit  Kalksteinen  verursachten  sie 
dann  sekundär  die  Bildung  von  Eisenerzen,  be- 
sonders von  Kotheisensteinen,  auf  denen  der  h5chst 
wichtige  Eisenerzbergbau  im  Nassauischen  und  in 
Westfalen  begründet  ist. 

Wo  die  mittel-  und  oberdevonischen  Stufen 
fehlen,  da  sind  sie  der  abschabenden  Wirkung  der 
Erosion  und  Denudation  zum  Opfer  gefallen;  denn 
es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  jetzt 
auseinandergerissenen  grösseren  Partien  des  Mittel- 
und Oberdevons  im  Sauerlande  und  im  Condroz 
in  Belgien  und  alle  die  kleineren,  isolirten  Streifen 
und  Fetzchen  in  Nassau,  in  der  Eifel  u.  s.  w. 
einst  eine  zusammenhängende  Decke  bildeten. 
Aber  diese  Decke  wurde  wieder  zerstört  und  zer- 
stückelt und  nur,  wo  die  Schichten  geschützt  und 
besonders  in  Mulden  vertieft  und  eingeklemmt 
liegen,  sind  sie  der  vollständigen  Vernichtung  und 
Fortführung  durch  das  alles  nivillirende  Wasser 
entgangen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den 
Schichten  der  nun  folgenden  Steinkoblenformation. 
Zwar  hat  das  Unterkarbon , das  in  Belgien  und 
bei  Aachen  als  Tiefsee-Faeies,  sogen.  Kohlenkalk, 
auf  der  rechten  Rheinseite  dagegen  im  Kulm  und 
„Flötzleeren  Sandstein“  als  Flachsee- Facies  ent- 
wickelt ist,  zweifellos  auch  eine  viel  weitere  Ver- 
breitung gehabt,  als  die  jetzigen  Reste  anzuzeigen 
scheinen,  aber  das  Oberkarbon  oder  „Produktive 
Steinkohlengebirge“  mit  seinen  wichtigen  in  seichten 
Strandseen  oder  dem  Ufer  des  Meeres  rahegelegenen 
Sümpfen  abgelagerten  Kohlenflötzen,  war  von  An- 
fang an  aut  die  nördliche  und  südliche  Grenze  des  l 
Gebirge«  beschränkt,  auf  eine  schmale  Zone  zwi- 
schen Valencienres  im  nördlichen  Frankreich  über 
Aachen  bis  nach  Unna  in  Westfalen  und  auf  ein 
noch  kleineres  Grenzgebiet  an  der  Saar  und  Nahe. 
Diese  Beschränkung  des  Oberkarbons  auf  die 
Ränder  des  Gebirges  wurde  hervorgerufen  durch 
die  Stauchung  und  Auffalt  sog  der  devonischen 
Schichten,  welche  während  dieser  Zeit  nach  und 
nach  eintrat  und  ein  langsames  Einporlaucheo 
derselben  aus  dem  oberkarbonischen  Meere  bewirkte. 

Gegen  das  Ende  des  karbonischen  Zeitalters 
und  auf  der  Grenze  gegen  die  permische  Periode 
ist  diese  Faltung  und  Aufrichtung  des  Gebirges 
immer  stärker  geworden.  Aber  die  Bewegung  ist 
nicht  etwa  hier  örtlich  beschränkt,  sondern  ergreift 
in  gleicher  Weise  das  ganze  süd-,  west-  und  mittel- 
deutsche  Gebiet  von  den  Vogesen  und  von  noch 
westlicher  gelegenen  Th  ei  len  an  in  einem  grossen  I 


Bogen  das  uralte  böhmische  Massiv  nördlich  um- 
ziehend bis  in  den  österreichischen  Theil  der 
Sudeten.  Ein  grossartiges  Gebirge  entsteht  jetzt 
hier,  desseo  Aufrichtung  von  nicht  geringerem 
Masse  gewesen  zu  sein  scheint,  als  die  ungefähr 
| in  die  Mitte  der  Tertiärzeit  fallende  Aufrichtung 
der  alpinen  Kettengebirge.  An  dem  äusseren 
convexen  Bogen  dieses  Gebirges  lagert  das  Ober- 
carbon. Zwar  verschwindet  dasselbe  heut  östlich 
von  Unna,  aber  in  kleineren  Becken  taucht  es 
im  Harz,  bei  Halle  und  anderen  Punkten  wieder 
auf  und  der  grössere  Komplex  der  uiederschle- 
sischen  und  mährischen  Kohlenfelder  kann  als 
direkte  Fortsetzung  des  belgisch- westfälischen 
Aussonrandes  betrachtet,  werden.  Südlich  von 
dieser  Karbonzone  folgt  gegen  den  inneren  concaven 
) Bogen  des  alten  Gebirges  ei  De  breite  vorwiegend 
| devonische  Zone  in  den  Ardennen  und  am  Rhein 
bis  zum  Sudrande  des  Taunus,  im  Harz  wie  in 
den  Sudeten.  Die  noch  weiter  gegen  Innen  ge- 
legenen Theile  bestehen  sehr  vorherrschend  aus 
kristallinischen  Felsarten;  sie  sind  durchzogen  von 
enger  gefalteten  ZoneD  von  Silur,  Devon  und 
Kulm  und  bilden  die  Rheingebirge  vom  Taunus 
bis  zum  südlichen  Ende  des  Schwarzwaldes  und 
der  Vogesen , das  Fichtelgebirge  und  Erzgebirge 
mit  dem  Frauken-  und  Thüriugerwald,  das  Riesen- 
gebirge und  einen  Theil  der  Sudeten. 

Höchst  interessant  ist  es  nun,  dass  diese  Ver- 
keilung der  Gebirgsglieder  ein  vollständiges  Ana- 
logon bietet  mit  unseren  heutigen  Alpen , die  io 
gleicher  Weise  nach  Norden  ausgeschweift  ver- 
laufen. Hier  wie  dort  an  der  concaven  Innenzoue 
krystallinisches  Massiv,  an  dem  äusseren  convexen 
Bogen  sedimentäre  Aussenzone,  also  auch  hier 
wie  dort  ein  nicht  symmetrisch,  sondern  einseitig 
gebautes  Kettengebirge.  Suess  hat  dies  uralte 
Gebirge  nach  dem  Lande  der  alten  Varisker,  dem 
heutigen  Vogtlande,  variskische  Alpen  genannt.*) 
Die  höchsten  Gipfel  derselben  lagen  wahrscheinlich 
am  südlichen  Räude  der  krystallinischen  Innenzoue; 
von  weicher  Grossartigkeit  aber  auch  noch  die 
sedimentäre  Ausseozone  gewesen  sein  mu^a,  ergibt 
sich  daraus,  dass  Cornet  und  Briart  in  ihren  aus- 
gezeichneten Arbeiten  Uber  das  belgische  Karbon 
das  Mass  der  Abtragung  des  Gebirges  bis  zur 
Gegenwart  bei  Namur  auf  5000 — G000  m,  also 
auf  ungefähr  16  — 19000'  veranschlagen. 

Aber  verbftltnissmässig  Schnell  verschwindet 
der  stolze  Bau  wieder;  1000  und  10  000  Jahre 
sind  in  der  Geschichte  der  Erde  wie  ein  Tag  und  be- 
reits io  der  nächsten  Epoche,  in  der  Pemormatiou 
wird  dies  alpine  Hochgebirge  durch  gewaltige 

*)  Suess.  Antlitz  der  Erde.  II.  pag.  116  ff. 
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Bewegungen,  Einbrüche  und  Denudation  in  der 
grossartigsten  Weise  abgetragen,  denn  schon  die  '• 
Sedimente  der  Trias  vom  Buntsandstein  an  finden 
wir  in  der  Eifel  und  bei  Trier  discordaot  auf  den 
abrasirten  Falten  des  Devons  aufgelagert. 

Schon  während  des  Perms  trat  auch  eine 
solche  Veränderung  der  Strandlinien  ein,  dass  der 
ganze  Ost-  und  SUdrand  des  Rheinischen  Gebirges 
bis  zur  Mosel  wieder  unter  den  Meeresspiegel 
tauchte.  Diese  Bewegung  dauerte  fort  und  aus 
den  genaueren  Untersuchungen  der  wenigen  Trias- 
reste in  der  Eifel  und  in  der  Trierer  Bucht  und 
ihrer  Vergleichung  mit  anderen  Vorkommnissen 
dürfen  wir  scbliessen,  dass  der  grösste  Theil  des  I 
Devonplateaus  dereinst  vom  Triasmeere  bedeckt 
war  bis  an  eine  westliche  Küste,  die  sich  durch  j 
ihre  sich  auskeileuden  Schichten  von  der  Semoy 
in  Belgien  bis  zum  Ostrande  des  französischen 
Centralplateans  erkennen  lässt. 

ln  ähnlicher  Weise  bedeckte  vielleicht  auch 
noch  das  Jurameer,  von  dessen  Ablagerungon  sich 
jedoch  nur  sehr  spärliche  Reste  in  der  Trierer 
Bucht  und  hei  Gommern  in  der  Eifel  erhalten 
haben,  das  Rheinische  Schiefergebirge. 

Anders  zur  Zeit  des*  Kreideraeeres,  während 
dessen  der  grösste  Theil  kontinentales  Gebiet  war. 
Nur  seine  Nord-  und  Westränder  wurden  vom 
Kreidemeere  bespült. 

Auch  in  den  nun  folgenden  Perioden  des 
Tertiärs  blieb  diese  Vertheil ung  von  Wasser  und 
Kontinent  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe;  aber 
es  mussten  doch  Verhältnisse  eingelreten  sein, 
welche  die  Bildung  grosser  Landseen  und  Lagunen 
auf  unserem  Gebirge  veranlassten.  An  zahlreichen 
Punkten  finden  wir  hier  ausschliesslich  Süsswasser- 
ablagerungen mioclnen  Alters  von  Geröllen,  Banden, 
Thonen  und  Braunkohlen  mit  Resten  von  Pflanzen 
und  Thieren  des  Landes.  Aus  südlicheren  Land-  | 
strecken  wurden  diese  Materialien  heraugeschwemint 
und  in  den  Seen  abgelagert;  aber  nicht  durch 
unsere  heutigen  Gewässer,  nicht  durch  den  Rhein 
und  seine  Nebenflüsse,  denn  diese  existirten  zur 
damaligen  Zeit  noch  nicht. 

In  dieser  Periode,  und  wie  der  Herr  Vor- 
sitzende im  ersten  Aufsatz  der  Festschrift  wahr- 
scheinlich macht,  noch  während  der  Diluvialzeit 
wurde  unser  Gebiet  auch  von  zahlreichen  vulca- 
niscben  Ausbrüchen  beimgesucht , wie  wir  aus 
den  z.  Th.  vorzüglich  erhaltenen  Kratern  des 
Laacher  Sees  und  der  Eifel  mit  ihren  Lavaströmen, 
Aschen-  und  Bimssteinfeldern,  aus  den  Basalton  und 
Tracbyten  Nassau’sund  des  Siebengebirges  erkennen 

Um  einen  Augenblick  bei  diesem  letzteren 
stehen  zu  bleiben,  so  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
auch  das  relativ  junge  Siebengebirge  uns  sein  ur-  , 


sprüngliches  Antlitz  nicht  mehr  zeigt , dass  es 
auch  nur  die  Ruine  eines  früher  höheren  und 
mächtigeren  Baues  ist,  der  durch  das  hier  an- 
brandende Tertiärmeer  und  durch  den  während 
der  Diluvialzeit  viel  höher  als  jetzt,  fliessenden, 
breiten  Rheinstrom  abgetragen  ist.  Aber  auch 
die  einzelnen  aus  Basalt  oder  Trachyt  bestehenden 
Bergkuppen , welche  den  ausserordentlichen,  land- 
schaftlichen Reiz  unserer  näheren  Umgebung  be- 
stimmen, waren  damals  nicht  wie  heute  vorhanden, 
sondern  diese  sind  erst  durch  die  Auswaschung 
des  weicheren  Devongebirges  zwischen  den  der 
Zerstörung  länger  widerstehenden  und  als  festere 
Pfeiler  stehengehliebenen  In  trusivra  aasen  heraus- 
modellirt.*) 

Ich  habe  schon  soeben  erwähnt,  dass  zur  Ter- 
tiärzeit der  Rhein  und  seine  Zuflüsse  noch  nicht 
existirten.  Erst  im  Beginn  des  Diluviums  finden 
wir  ihre  ersten  Spuren. 

Der  Rhein  strömt  von  Bingen  bis  oberhalb 
Bonn  in  einer  einfachen,  engen  Erosionsrinne ; er 
bat  sieb  sein  Bett  nach  und  nach  in  den  unter- 
devonischen  Felsen  bis  zu  seiner  heutigen  Tiefe 
eingegraben  im  Gegensatz  zu  seinem  oberen  Laufe 
zwischen  Basel  und  Mainz,  wo  er  in  einem  mehrere 
Meilen  breiten  Tbale,  einer  sogen.  Grabenver- 
senkung, einem  eingestürzten,  langen  Streifen  der 
ursprünglich  zusammenhängenden  links-  und  rechts- 
rheinischen Gebirge  dahinfliesst. 

Unmöglich  konnte  der  Rhein , da  die  das 
Schiefergebirge  umsäumenden  Gebiete  heut  tiefer 
liegen  als  die  Hohen  des  Devon plateaus , sich  in 
nördlichem  Laufe  durch  das  Gebirge  hindurch- 
nageu,  sondern  musste  anderwärts  abfliessen,  wenn 
damals  nicht  das  oberrheinische  Land  höher  lag 
als  jetzt;  letzteres  muss  also  während  der  diluvialen 
Zeit  tiefer  abgesunken  sein.  Zu  gleichen  Folgerungen 
führt  uns  die  nähere  oro-  und  hydrographische 
Betrachtung  der  das  Schiefergebirge  durchströmen- 
den Nebenflüsse  des  Rheins.  Nahe,  Mosel,  Maass 
Lahn  und  andere  Zuflüsse  liegen  heut  mit  ihrem 
oberen  Lauf  oder  mit  ihrem  Quellgebiet  tief  unter 
den  Höhen  des  rheinischen  Schiefergebirges  und 
es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  diese  Ge- 
biete des  Oberlaufes  rings  um  den  devonischen 
Gebirgskern  und  ebenso  auch  die  Tiefebene  am 
Nordrande  des  Gebirges  mit  der  bis  oberhalb  Bonn 
einspringenden  Kölner  Bucht  seit  Entstehung  der 
Zuflüsse  tiefer  und  tiefer  abgesunken  sind**).  Diese 

*)  Vergl.  A.  von  Lasanlx,  Wie  das  Siebenge- 
birge entstand.  Sammlung  von  Vorträgen,  herausg. 
v.  Frommei  u.  Pfaff,  Heidelberg. 

**)  Näheres  darüber  siehe  Lensius,  Geologie  von 
Deutschland,  I.  in  der  Orogr.  lieber»,  d.  Niederrh. 
Schiefergeb.  u.  Kapitel  Diluvium. 
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Annahme  wird  auch  durch  viele  andere  geologische 
Thaisachen  gestützt  ; die  ganze  Devonscholle  ist 
von  grossen  Gebirgsbrüchen  umzogen  und  ragt 
als  ein  alter  Pfeiler,  als  ein  Horst  aus  den  um- 
gebenden zusammengebrochenen  Schollen  der  Erd- 
rinde heraus. 

Andere  solche  Horste  der  einstigen  variskischen 
Alpen  sind  die  Vogesen  und  der  Schwarzwald, 
Harz,  Thüringerwald,  Franken wald,  Fichtelgebirge, 
Erzgebirge  und  Biesengebirge,  die  letzten  Säulen- 
htümpfe  einer  längst  dabingesebwundenen  alpinen 
Grösse  und  Herrlichkeit. 

Jedoch  darf  man  nicht  annehmen , dass  alle 
diese  Bewegungen  erst  in  und  seit  dem  Diluvium 
eingetreten  sind , sie  reichen  wohl  bis  in’s  Perm 
und  Carbon  zurück  und  haben  auch  jetzt  noch 
nicht  aufgehört,  wie  die  häufigen  Erdbeben  unseres 
Gebietes  beweisen. 

Wie  hoch  der  Stand  des  Rheines  über  dem 
jetzigen  ehemals  war,  davon  sich,  zu  überzeugen, 
werden  Sie  auf  Ihren  Exkurbionen  vielfach  Ge- 
legenheit haben , denn  überall  finden  Sie  an  den 
Tbalgebängen  die  Schot terterrassen  desselben  bis 
zu  bedeutenden  Höhen  ansteigend  und  selbst  bis 
auf  das  Plateau  hinauf.  Sie  erreichen  etwas  nörd- 
lich von  Coblenz  eine  Höhe  von  245  m,  auf  der 
Erpeler  Ley  gegenüber  Remagen  150  und  auf 
dem  kleinen  Krater  des  Kodderberges  bei  Rolands- 
eck 130  m über  dem  jetsigen  Rbeinspiegel. 

Ueber  diesen  Geschiebemassen , Geröllen  und 
Sanden  der  höheren  und  niederen  Terrassen  im 
Rheinthale  lagert  meistens  jener  eigenthümliche 
kalkig-sandige  Lehm , der  mit  dem  Namen  Löss 
bezeichnet  wird  und  der  durch  die  Frage  nach 
seiner  Entstehung  zu  so  vielfachen  und  betnerkens- 
werthen  Kontroversen  Veranlassung  gegeben  hat. 
Nun , für  den  Löss  des  Rheinthaies  und  seiner 
Nebenthäler  ist  nur  eine  fiuviatile  Entstehung  an- 
zunehmen ; er  ist  als  der  feine  Detritus  dar  Gletscber- 
railch  zu  betrachten , der  zur  diluvialen  Eiszeit 
von  den  Flüssen  bis  hierher  mit  geführt  und  bei 
Hochfiuthen  auf  den  Geröllterrassen  oder  in  ge- 
schützten Buchten  zum  Absatz  gelangte. 

Dieser  Zusammenhang  zwischen  den  Gletschern 
der  Eiszeit  und  dem  Löss  wird  auch  durch  die 
bekannten  Funde  vom  Unkelatein  bei  Remagen 
angezeigt.  76  m über  dem  Rhein  wurden  hier, 
z.  Th.  in  ganzen  Skeleten , Mammuth , Nashorn, 
Pferd,  Bison,  Moschusochs,  Rennthier,  Elenthier, 
Riesenbirsch,  Edelhirsch,  Alpenmurmelthier,  Fuchs, 
Wolf  etc.  aus  dem  Löss  ausgegraben.  Das  ist 
die  Fauna  der  diluvialen  Eiszeit  und  besonders 
der  seltene  Moschusochse  , der  heut  nur  noch  im 
höchsten  Norden  von  Nordamerika  und  Grönland 
vorkommt,  sowie  das  die  Schneegrenze  der  Alpen 


bewohnende  Murmelthier  verkünden  ihre  Herkunft 
aus  vergletscherten  Gebieten. 

Häufiger  noch  als  im  Löss  finden  sich  Knochen- 
reale  in  den  diluvialen  Banden  und  namentlich  in 
dem  diluvialen  Lehm  der  zahlreichen  Höhlen  des 
Niederrheinischen  Schiefergebirges.  8ie  gehören 
im  Allgemeinen  der  schon  oben  angeführten  Fauna 
an,  zu  der  vorzüglich  noch  die  charakteristischen 
Höhlenbewohner:  Höhlenbär,  Höhlenhyäne,  Hühlen- 
tiger,  ferner  Eisfuchs,  Lemming  und  Halsband- 
lemming, Bier,  Pfeifhase  u.  a.  sich  gesellen. 

Diese  Höhlen  haben  ja  auch  mit  das  wichtigste 
1 Material  für  Ihre  prähistorischen  Forschungen  ge- 
liefert ; ans  einer  solchen  stammt  der  berühmte 
und  vielumstrittene  Nennderthaler  Schädel. 

Doch  hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Geologie 
Ihnen  den  Platz  einräumen  muss  und  wo  Ihr 
wichtigstes  Arbeitsgebiet  aüfängt. 

Der  Vorsitzende  Herr  HehaafT hnu.se n : 

Vom  Vorsitzenden  des  Coinitö’s  für  Errichtung 
eines  Ecker- Denkmals  in  Freiburg  i.  B.  ist 
mir  die  Bitte  zugegangen,  unter  Ihnen  eine  Liste 
circuliren  zu  lassen,  in  welche  sich  die  Herren, 
welche  sich  an  der  Errichtung  des  Denkmales  be- 
theiligen wollen,  eintragen  können.  Es  ist  wohl 
nicht  uöthig , hier  über  Ecker'«  Verdienste  um 
unsere  Wissenschaft  zu  reden  und  es  ist  lebhaft 
> zu  wünschen,  dass  auch  von  dieser  Versammlung 
eine  Summe  an  das  Comite  geschickt  werden 
könnte. 

Bericht«  der  wissenschaftlichen  Kommissionen. 

Dem  Programm  gemäss  folgen  nun  die  Berichte 
der  wissenschaftlichen  Kommissionen  und  ich  möchte 
Herrn  Fraas  bitten,  zu  berichten  über  die  Thä- 
I ligkeit  der  Kommission  zur  Anfertigung  der  prä- 
| historischen  Karte  Deutschlands. 

Herr  Fraas: 

Ich  muss  mit  dem  beschämenden  Bekenntnis 
vor  Sie  treten,  dass  von  meiner  Seite  in  Sachen 
der  prähistorischen  Karte  Nichts  geschehen  ist. 
j Von  meinem  Kollegen  in  der  prähistorischen  Karten- 
arbeit, Baron  von  Tröltsch,  weiss  ich  nur,  dass 
er  mit  historischen  Arbeiten  überhäuft  war  und 
wohl  so  viel  gethan  hat  als  ich. 

Herr  Virchow: 

Ich  möchte  noch  einen  Nachtrag  geben , der 
das  Herz  des  Horrn  Fraas  erfreuen  wird.  Wäh- 
1 rend  die  allgemeine  deutsche  Karte  nicht  vorwärts 
gebt,  wird  in  einzelnen  Bezirken  fieissig  gearbeitet 
j und  Vorzügliches  geleistet.  Dr.  Lissauer  hat 
eine  Karte  von  Westpreussen  und  Nachbar- 
I schaft  augefertigt , auf  der  er  die  Kulturepoche n 
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geschieden  and  in  geologischer  Weise  dargestellt 
hat.  Es  ist  ein  Triumph  der  Methode,  welche 
Herr  Fraas  zuerst  vorgeschlagen  hat.  Die  Karte 
ist  mustergiltig  für  alle  Distrikte  und  vorzüglich 
gelungen.  Herr  Li s sauer  stützt  sich  auf  die 
Angaben  von  500  gut  konstatirten  Fundstellen  in 
Westpreussen  und  Nachbarschaft.  Er  hat  damit 
die  Grundlage  für  die  weitere  Erforschung  dieses 
Gebietes  gegeben. 

Was  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Sta- 
tistik der  Rassen  oder  Unterrassen  in 
Deutschland  an  betrifft,  so  ist  mit  Ausnahme 
von  8üddeutscbland  recht  wenig  geschehen.  Von 
dem,  was  Herr  Prof.  Ranke  geleistet  bat,  will 
ich  nicht  sprechen,  da  er  Ihnen  selbst  davon  er- 
zählen kann.  Dagegen  infickte  ich  hervorheben, 
dass  in  Baden,  von  wo  wir  schon  seit  einigen 
Jahren  regelmässige,  vortreffliche  Berichte  erhiel- 
ten, auch  im  Laufe  dieses  Jahres  wieder  spezielle 
Untersuchungen  gemacht  sind.  Dieselben  sind 
enthalten  in  den  Berichten,  welche  das  exekutive 
Mitglied  des  Badischen  Vereines,  Herr  Ammon, 
kürzlich  in  No.  165 — 180  der  Konstanzer  Zeitung 
erstattet  bat.  Sieben  Berichte  beziehen  sich  auf 
einen  an  sieb  sehr  interessanten  Landstrich , das 
H otze nl and,  im  Süden  von  Baden,  unmittelbar 
über  Säckingen  gelegen.  Es  ist  dies  ein  Land, 
in  dem  sich  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  eine 
freie  Bauernschaft  nach  Art  der  schweizerischen 
erhalten  und  eine  Menge  alterthümlicber  Gebräuche 
gerettet  hatte.  Ich  war  selbst  vor  ein  Paar  Jahren 
da,  weil  ich  hoffte,  Reste  der  alten  Beaitxthtimer 
finden  zu  können,  aber  es  waren  mir  einige  Maler 
zuvorgekommen  und  hatten  Alles,  was  an  Alter- 
tümern der  früheren  Jahrhunderte  vorhanden  ge- 
wesen war,  nach  München  ausgeführt;  nur  die 
Leute  und  die  Häuser  waren  noch  da.  Von  einem 
dieser  Häuser  habe  ich  einen  Grundriss  veröffent- 
licht, dessen  Richtigkeit  Herr  Ammon  anerkennt. 
Dieser  giebt  eine  Uebersicbt  über  die  anthropologi- 
schen Verhältnisse,  wie  sie  bei  Gelegenheit  von 
Rekrutirungen  in  den  Jahren  1886  und  1888 
aufgenommen  sind.  Es  herrschen  dort  ganz  be- 
merkenswerte Verhältnisse.  Die  Leute  sind  nicht, 
wie  früher  angenommen,  gross,  sondern  neben 
wenig  grossen  finden  sich  viele  kleine  vor.  Was 
die  Kopf Verhältnisse  angebt,  so  hat  Herr  Ammon 
gefunden,  dass  die  Bevölkerung  ungewöhnlich 


gross-  und  dickköpfig  ist. 

Unter  100  Personen, 

welche  von  der  Kommission 

gemessen 

wurden,  be- 

fanden  sich: 

1886 
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byperbrachycephale 
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41,7  % 

ultrabracbycephale 

8,2  % 

6,9% 

extrembrachyceph&le 

1.1% 

0,3% 

Die  ßracbycephalic  ist  wie  ein  Regenbogen 
über  das  Land  gespannt  mit  einzelnen  Abstuf- 
ungen. Es  bleiben  dann  für  die  mittelköpfige  Gesell- 
, Schaft  nur  8,2 °/0  in  1886,  ja  sogar  nur  6,6°/o 
I in  1888  übrig;  ein  lang-  und  schmalkfipfiger 
I Mann  wurde  überhaupt  nicht  aufgefunden.  Das 
1 geht  allerdings  weit  Über  die  gewöhnlichen  Ver- 
i hältnisse  deutscher  Bevölkerungen  hinaus,  und 
I selbst  im  Schwarzwald  kennt  Herr  Ammon  nur 
noch  einen  Bezirk,  Wolfach,  in  welchem  die  Rund- 
köpfe ebenso  vorherrschen , wie  bei  den  Hotzen. 
Ich  kann  es  daher  ihm,  der  gewohnt  ist,  sehr  tief 
gebende  Erwägungen  über  die  Herkunft  seiner 
Landsleute  anzustellen,  nicht  verdenken,  wenn  er 
sich  vorstellt,  dass  ausser  Kelten  und  Germanen 
hier  vorzugsweise  Turanier  in  Betracht  kommen,  die 
aus  dem  äussersten  Osten  her  ihre  Dickköpfe  bis  über 
Säckingen  vorgeschoben  haben.  Vielleicht  hat  der 
Trompeter  auch  dazu  gehört.  Blondhaarig  waren 
unter  den  Untersuchten  im  Jahre  1888  nur  41,7 °/0, 
noch  lange  nicht  die  Hälfte,  blauäugig  3t,7°/o. 
immerhin  eine  beachtenswerthe  Zahl,  aber  die  nach 
unserer  Anschauung  rein  blonde  Rasse,  welche 
blonde  Haare,  blaue  Augen  UDd  weiBse  Haut  be- 
i sitzt,  ergab  nur  20,7°/o-  Es  ist  nicht  leicht, 
ausser  den  Finnen  ein  turanisches  Volk  zu  finden, 
welches  ein  solches  Quantum  von  blauäugigen, 
blondhaarigen  und  zugleich  kurzköpfigen  Individuen 
aufzuweisen  bat. 

Ich  möchte  mir  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
persönliche  Bemerkung  erlauben , um  zu  zeigen, 
wie  auch  in  unserer  Zeit  und  selbst,  bei  gewissen- 
haften Männern  die  Mythenbildung  sich  vollzieht. 
Herr  Ammon  t heilt  mit,  vor  einigen  Jahren  sei 
ein  Hotzenscbädel  nach  Berlin  geschickt  an  Vir- 
chow  .mit  dem  Ersuchen,  er  möchte  danach  die 
Hotzen  bestimmen“;  der  Gedanke,  meint  er,  war 
an  sich  gut,  aber  die  Hotzenscbädel  würden  wohl 
nicht  alle  • einander  gleich  sein.  Ich  kann  nur 
konstatiren,  dass  ich  weder  eiDon  Hotzenscbädel 
gesehen,  noch,  was  ich  sehr  bedauere,  einen  zuge- 
sendet bekommen  habe.  Diese  Geschichte  gehört 
zu  den  vielen  anderen  , wo  man  für  Dinge  ver- 
antwortlich gemacht  wird,  die  nie  passirt  sind. 

Der  Vorsitzende  Herr  Scliaaffhausen : 

Ich  möchte  mir  einige  Worte  über  den  Fort- 
gang des  anthropologischen  Kataloges  erlauben.  In 
der  Hinterlassenschaft  des  Professors  Pansch  in  Kiel 
fand  sich  eine  Arbeit  über  die  Schädel  der  Kieler 
Sammlung.  Ich  hatte  ihn  gebeten,  dieselbe  anzu- 
fertigen und  bis  beute  nichts  mehr  davon  gehört. 
Die  Arbeit  ist  vollendet  und  es  wird  kaum  eine 
Ueberarbeitung  nöthig  sein,  sodass  sie  als  fertiger 
Beitrag  zum  Katalog  gelten  kann.  Ich  hatte  sicher 
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erwartet,  das«  Professor  Hartman  n in  Berlin  seine 
Arbeit  über  die  Afrikaner  Schädel  der  Berliner  Samm- 
lung selbst  herbringen  würde.  Allein  es  sind,  wie  er 
schreibt,  Hindernisse  eingetreten,  jedoeh  wird  die 
Arbeit  in  Karzern  fertiggestellt  sein. 

Es  ist  mir  von  Prof.  Rüdinger,  der  ebenfalls 
hierher  kommen  und  seine  Arbeit  mitbringen  wollte, 
ein  Schreiben  zugegangen,  in  welchem  er  erklärt, 
dass  er  abgehalten  sei , zu  erscheinen , aber  in 
wenig  Wochen  seine  Arbeit  über  die  Münchener 
Scbttdelsaminlung,  die  sich  bedeutend  vergrössert 
hat,  druckfertig  liefern  wolle. 

Er  hat  mir  auch  eine  Mittheilung  gemacht  in 
Bezug  auf  den  Antrag,  eino  Grundlage  auszu- 
arbeiten zur  Durchführung  einer  einheitlichen  Be- 
nennung der  Großhirnwindungen.  Der  Brief  lautet : 
Durchführung  einer  einheitlichen  Nomen- 
klatur für  die  Grossh i rn wind ungen. 

Antrag  an  den  Kongress  der  Deutschen  An- 
thropologen in  Bonn  1888  von  Prof.  Dr.  Rüdin- 
ger in  München. 

Dem  von  mir  in  Trier  gestellten  Antrag  und 
dem  auf  denselben  erfolgten  Beschluss  des  Anthro- 
pologen-Kongresses,  eine  einheitliche  Nomenklatur 
für  die  Grossbirnwindungen  bei  den  Fachgenossen 
zur  Durchführung  zu  bringen,  traten  bei  Ausführ- 
ung dieses  Beschlusses  mehr  Schwierigkeiten  in 
in  den  Weg,  als  ich  vermutbete.  Zu  jener  Zeit, 
als  in  Folge  meines  Antrages  der  Beschluss  ge- 
fasst worden  war,  stand  ich  und  andere  Kollegen 
unter  dem  Einflüsse  jener  bedeutungsvollen  ßi- 
schoff 'sehen  Abhandlung  über  die  Grosshirnwind- 
ungen. ln  dieser  Abhandlung  weicht  die  von  diesem 
Autor  neu  eingeführte  Nomenklatur  in  mancher 
Beziehung  so  wesentlich  ab , von  der  gangbaren, 
insbesondere  jener  von  Huschke,  Alex.  Ecker 
und  anderer  Anatomen,  dass  ich  es  für  zeitgemäss 
hielt,  den  Versuch  zu  machen,  eine  diesbezügliche 
Verständigung  bei  den  Fach  genossen  zu  erzielen. 
Nachdem  ich  die  in  Karlsruhe  vorgelegte  Zusam- 
menstellung der  Nomenklatur  der  Grosshirn wind- 
angen  von  den  verschiedenen  Autoren  gemacht 
hatte,  musste  ich  erkennen,  dass  die  Einführung 
der  Bischoff'schen  Bogen  Windungen  keinen  An- 
klang fand , sondern  fast  alle  deutschen,  italieni- 
schen, englischen  und  französischen  Forscher  in 
ihren  neuen  Arbeiten  der  von  Alexander  Ecker 
in  Freiburg  i.  B.  gebrauchten  Bezeichnung  der 
Grosshirn Windungen  mit  verhältnissmäßig  geringen 
Abweichungen  sich  anschlossen. 

Hätte  ich  neue  Vorschläge  bezüglich  der  Durch- 
führung einer  einheitlichen  Benennung  der  Groß- 
hirnwindungen gemacht,  so  wäre  vielleicht  eine 
nachtheilige  Reaktion  gegen  diese  Vorschläge  ein- 
getreten. Da  zur  Zeit  die  Ecker'sche  Nomen- 


klatur der  Lappen,  Gyri  und  Sulci  auch  bei  den 
Gelehrten  nichtdeutscher  Zunge  immer  mehr  Ein- 
gang findet,  so  glaube  ich,  dass  es  zeitgemäss  sein 
dürfte,  wenn  ich  bei  dem  diesjährigen  Anthropo- 
logen-Kongress  beantrage: 

„Es  möge  zur  Erzielung  einer  einheitlichen 
Nomenklatur  der  Grosshirnwindungen  nur  die  in 
der  Abhandlung  Alexander  Ecker's  (die  Gross- 
birnwindungen des  Menschen)  gebrauchte  Bezeich- 
nung der  Lappen,  Gyri  und  Sulci  künftig  in  Ge- 
brauch kommen.“ 

Sollte  dieser  Antrag  zum  Beschlüsse  erhoben 
werden,  so  erkläre  ich  mich  gerne  bereit,  diesen 
Beschluss  bei  den  Fachgenossen  in  Circulation  zu 
setzen  und  das  Ergebnis«  im  nächsten  Jahre  beim 
Kongresse  in  Vorlage  zu  bringen. 

Zu  meinem  grössten  Bedauern  bin  ich  Fa- 
milienverhältnisse wegen  verhindert,  dem  Kongress 
in  Bonn  beizu wohnen  und  wünsche  von  Herzen 
den  besten  Erfolg  den  Vertretern  der  Anthropo- 
logie, welche  durch  ihre  aufopfernden  Bemühungen 
diese  Diszipliu  zu  einer  exakten  naturwissenschaft- 
lichen gemacht  haben , die  heute  den  übrigen 
biologischen  Fächern  ebenbürtig  zur  Seite  steht. 

München,  den  4.  August  1888. 

Prof.  Dr.  Rüdinger. 

Es  ist  nun  dieser  Antrag  des  Prof.  Rüdinger 
bereits  hier  vom  Vorstande  beratben  und  gebilligt 
worden.  Derselbe  ersucht  die  Versammlung,  sich 
dem  Anträge  anzuschliessen. 

Ich  frage  die  Versammlung,  ob  sie  etwas 
dagegen  einzu wenden  hat.  Wenn  nicht,  so  mögen 
denn  zur  Erzielung  dieser  einheitlichen  Nomenklatur 
Ecker’s  Bezeichnungen  giltig  sein.  (Die  Ver- 
sammlung stimmt  zu.)  (Schluß  der  Berichte.) 

Herr  Virchow: 

Anthropologie  Aegyptens. 

Ich  gedenke  Ihnen  Mittheilungen  bezüglich  der 
Anthropologie  Aegyptens  zu  machen,  nicht 
so  sehr  desshalb,  weil  es  mir  gelungen  wäre,  tief- 
gehende Resultate  zu  erzielen , sondern  weil  sich 
an  den  Verhältnissen  von  Aegypten  die  Methoden 
prüfen  lassen,  nach  welchen  die  anthropologische 
Untersuchung  zu  geschehen  hat.  Denn  erst,  wenn 
man  sich  in  die  Praxis  hinausbegiebt , erscheint 
alles  in  seinem  richtigen  Werthe.  Auch  diesmal 
ist  meine  Hoffnung,  wir  seien  zu  einer  gewißen 
Vollständigkeit  der  Methoden  gelangt,  in  wesent- 
lichen Punkten  gescheitert.  Es  müssen  Verbes- 
serungen gemacht  werden,  und  dazu  brauchen  wir 
Hülfe. 

Um  Ihnen  das,  was  ich  zu  sagen  habe,  einiger- 
masson  näher  zu  bringen,  möchte  ich  kurz  die 
Geographie  des  Landes  besprechen.  Was  zunächst 
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die  Nomenklatur  angeht,  so  möchte  ich  bemerken, 
dass  man  zu  allen  Zeiten  vom  Mittelmeere  her, 
wo  der  Nil  sein  Delta  bildet,  bis  etwas  oberhalb 
von  Cairo  Unterägypten  gerechnet  hat;  von  da  bis 
zum  ersten  Katarakt  reicht  Oberägypten.  Als  ersten 
Katarakt  versteht  man,  umgekehrt  wie  sonst,  den 
letzten  flussabwärts,  weil  der  Reisende  immer  vom 
Mittelmeer  her  nach  Aegypten  kommt.  Dieser  erste 
Katarakt  hat  von  jeher  die  SUdgrenze  von  Aegypten, 
bezw.  von  Oberügypten  gebildet.  Die  alten  Könige 
führten  ihren  Haupttitel  nach  dieser  Eintheilung 
als  Könige  von  Ober-  und  Unterägypten.  Zeitweise 
hat  mau  den  nördlichsten  Tbeil  von  Oberägypten 
als  Mittelägypten  (von  Memphis  bis  Cairo)  ausge- 
schieden. Dies  berührt  uns  hier  aber  nicht. 

Das  eigentliche  Aegypten  hat  ungefähr  eine 
Längenausdebnuog  von  120  geographischen  Meilen. 
Dann  kommt  das  Land  vom  ersten  bis  zu  dem 
sogenannten  zweiten  Katarakt«.  Es  erschien  von 
jeher,  auch  im  Sinne  der  ältesten  Urkunden,  als 
eine  eroberte  Provinz  und  stand  unter  besonderer 
Verwaltung.  Die  Inschriften  nennen  es  das  elende 
Kasch  oder  Kusch,  aber  der  .Königssohn  de« 
elenden  Kasch“  war  ein  grosser  Mann,  wie  heut- 
zutage an  manchen  Orten  in  China  und  Hinter- 
indien, wo  ein  Prinz  neben  rechten  Vasallen  re- 
giert. Ich  betone  diese  Unterschiede  deshalb,  weil 
die  Grenze  von  Aegypten  neuerlich  vielfach  bis 
zum  zweiten  Katarakte  hinausgeseboben  wird.  Das 
ägyptische  Volk  aber  hat  sich  nie  als  identisch 
empfunden  mit  dem  Volke  oberhalb  des  ersten 
Kataraktes,  ln  neuerer  Zeit  pflegt  man  dieses 
Land  Nubien  zu  nennen,  ein  Name,  der  verein- 
zelt schon  im  Alterthum  vorkommt  und  sich 
bequem  ausspricht.  Ich  will  mich  seiner  be- 
dienen, obwohl  manche  Einwendung  dagegen  ge- 
macht ist. 

Wenn  ich  nun  an  die  einzelnen  Verhältnisse 
herantrete,  so  bemerke  ich  zunächst,  dass  an  der 
Westseite  bis  nahe  an  den  Nil  die  libysche  Wüste  sich 
erstreckt,  an  einigen  Stellen  näher,  an  anderen  etwas 
ferner,  aber  nicht  leicht  über  eine  deutsche  Meile. 
Ja  in  Nubien  geht  die  Wüste  vielfach  bis  unmittel- 
bar an  den  Nil  heran,  so  dass  an  vielen  Stellen  kaum 
ein  fruchtbarer  Uferstreifeu  von  wenigen  Schritten 
Breite  übrig  bleibt;  vou  Zeit  zu  Zeit  liegt  darin 
eine  kleine  Oase  von  Fruchtland.  Ganz  klar  ist 
es , dass  auf  dieser  Seite , abgesehen  von  Unter- 
ägypten,  ein  nennenswerter  Kontakt  mit  Nachbar- 
völkern nicht  möglich  war. 

Anders  ist  es  auf  der  Ostseite.  Allerdings  wird 
durch  das  Hin  ein  schieben  des  rothen  Meeres  dieser 
Tbeil  abgeschieden  von  der  Nachbarschaft , aber 
das  rothe  Meer  ist  nicht  allzubreit  und  es  wurde 
schon  in  früher  Zeit  beschilft.  So  bleibt  also  die 


Möglichkeit  offen,  hier  schon  in  früher  Zeit  Ver- 
bindungen mit  Asien  zu  suchen.  Das  ganze  Ter- 
rain zwischen  Nil  und  rothem  Meer,  die  sog.  ara- 
bische Wüste,  besteht  aus  mächtigen  Gebirgszügen, 
zwischen  denen  Thäler  eingeschnitten  sind,  in 
denen  hier  und  da  das  Wasser  sich  hält.  Es  ist 
ein  von  Nomaden  durchzogenes  Gebiet,  das  nur 
lose  mit  der  gegenwärtigen  Herrschaft  zusamraen- 
hängt.  Nominell  erstreckt  sich  die  heutige  Herr- 
schaft Aegyptens  bis  an  die  Küste.  Hier  ist 
Suakim  die  letzte  ägyptische  Garnison. 

Innerhalb  dieses  Gebietes  spielt  sich  die  ägyp- 
tische Geschichte  währeud  der  früheren  Zeit  ab. 
Die  Hauptverkehrslinien  gingen  vom  Nil  einerseits  an 
der  Mittelmeerküste  entlang  gegen  das  Land  der  Phö- 
nizier und  Hebräer,  andererseits  durch  die  arabische 
Wüste  zum  rothen  Meer  und  von  da  nach  Arabien. 

Bei  dieser  Sachlage  waren  die  Nachbarn,  welche 
die  alten  Aegypter  treffen  konnten,  allerdings  nicht 
gar  so  wenige ; das  liegt  Ln  der  grossen  Längen- 
ausdehnung.  Ein  Land , welches  in  einer  Aus- 
dehnung von  150  geographischen  Meilen  seine 
Herrschaft  aufrichtet,  begegnet  vielerlei  Nachbar- 
völkern. In  der  That  werden  diese  frühzeitig  be- 
zeichnet. Es  sind  so  viele  Publikationen  darüber 
erfolgt,  dass  ich  nicht  nöthig  habe,  deren  vorzu- 
legen. Ich  will  nur  auf  die  Copie  einer  alten 
Zeichnung  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Vorsitz- 
enden, welche  gerade  vorliegt,  hinweisen. 

Die  Methode  der  Darstellung  in  den  alten  Wand- 
gemälden ist  sehr  durchsichtig.  Die  Hauptcharak- 
tere, mit  denen  man  die  Leute  darzustellen  pflegte, 
waren  schon  in  sehr  alter  Zeit  die  Farbe  der  Haut, 
die  Beschaffenheit  der  Haare,  das  Gesichtsprofil 
und  die  Bekleidung,  in  Vollbildern  noch  die  Be- 
waffnung; die  verschiedenen  Erzeugnisse  des  Landes, 
Thiere,  Pflanzen,  Kunstprodukte  aller  Art  gesellten 
sieb  hinzu.  Ganz  typische  Darstellungen  sind 
daraus  hervorgegangen.  Die  Hauptvölker  waren 
im  Nordwesten  libysche,  im  Süden  die  eigentlichen 
Neger  und  die  Nubier,  in  der  arabischen  Wüste 
Beduinenstämme , im  Osten  asiatische  Bevölker- 
ungen bis  nach  Palaestina,  Phoenizien,  Syrien  und 
dem  östlichen  Theil  von  Kleinasien  hinauf,  endlich 
jenseits  des  rothen  Meeres  Araber.  Im  Grossen 
und  Ganzen  konnte  man  diese  verschiedenen  Völker, 
wie  leicht  begreiflich,  nach  den  Himmelsgegenden 
vortheilen:  Völker  des  Ostens,  des  Westens,  des 
Südens,  und  als  die  Verbindung  zur  See  eröffnet 
war,  Völker  des  Nordens,  Ueber  die  Deutung  der 
letzteren  ist  sehr  viel  gestritten;  wahrscheinlich 
waren  es  seefahrende  Völker,  von  Sardinien  bis 
Kleinasien,  wie  es  scheint,  eine  ganze  Anzahl. 

Meine  Aufgabe  ist  es  nicht,  Ihnen  diese  Völker 
vorzuführen , so  interessant  und  verführerisch  es 
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auch  ist,  aus  den  alten  Darstellungen  Anhalts- 
punkte für  die  Deutung  derselben  zu  gewinnen. 
Schon  aus  alten  Zeiten  sind  ethnologische  Auf- 
zeichnungen in  den  Gräbern  erhalten,  zum  Theil 
in  colorirten  Mustern,  so  dass  auch  für  wenig  Er- 
fahrene bequeme  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung 
gegeben  sind.  So  ist  auf  jedem  Bilde  der  Mohr 
sofort  an  seiner  Eigentümlichkeit  zu  erkennen, 
und  man  kommt  nicht  leicht  in  die  Verlegenheit, 
einen  Mohren  mit  einem  anderen  Volke  in  Ver- 
bindung zu  bringen. 

Die  nächste  Frage  für  den  ägyptischen  Anthro- 
pologen ist  die:  Wie  haben  sich  die  Aegypter 
selbst  aufgefasst?  wie  halten  sie  sich  selbst  dar- 
gestellt? und  wie  verhalten  sich  die  Darstellungen 
der  alten  Zeit  zu  der  weiteren  Entwicklung  der 
Bevölkerung  im  Laufe  der  Jahrtausende  bis  auf  die 
heutige  Zeit?  Jeder  Reisende,  der  aus  Aegypten 
zurückkommt,  — das  ist  ja  sicher,  dass  jeder,  der 
4 Wochen  auf  Reisen  geht,  ein  Urtheil  in  ethno- 
logischen Dingen  zu  haben  glaubt  und  dieses  Ur- 
theil für  das  richtige  hält,  — sagt:  Die  heutigen 
Aegypter  sehen  ganz  genau  so  aus,  wie  die  alten, 
das  ist  dieselbe  Rasse,  das  ist  alles  das  nämliche. 
Ganz  so  einfach  ist  die  Sache  doch  nicht,  und 
sonderbarer  Weise  wählen  diejenigen,  welche  diese 
Auffassung  vertreten , die  schlechtesten  Beispiele 
für  ihre  Illustrationen. 

Ich  habe  neulich  in  der  Berliner  Akademie 
eine  erste  Mittheilung  über  die  alten  Typen  ge- 
macht, welche  auf  authentische  Materialien  ge- 
stützt ist.  In  dem  berühmten  Museum  zu  Balak, 
einer  Vorstadt  von  Cairo,  habe  ich  einerseits 
Mumien  der  alten  Könige,  welche  dort  aufbe- 
wahrt werden,  meist  aus  dem  zweiten  Jahrtausend 
vor  Christi  Geburt,  mit  Erlaubniss  der  ägyp- 
tischen Regierung  einer  Messung  unterzogen,  an- 
dererseits eine  Reihe  der  ältesten  Statuen  aus  dem 
alten  Reich  gemessen  und  untersucht.  In  den  bei- 
gegebenen Abbildungen  ist  eine  Reihe  von  sicheren 
Mustern  geliefert,  an  denen  Vergleiche  zwischen 
alten  Königsköpfen,  von  denen  nur  noch  wenige 
existiren,  mit  den  entsprechenden  Statuen  und  den 
Darstellungen  an  den  Tempelwänden  angestellt 
werden  können.  Dabei  hat  sich  herausgestellt,  dass 
grade  die  ältesten  und  scheinbar  besten,  individuell 
ausgearbeiteten  Köpfe  an  Statuen  am  meisten  ab- 
weichen von  der  heutigen  Bevölkerung.  Wahr- 
scheinlich sind  den  meisten  Anwesenden  die  be- 
rühmten Holzstatuetteu  bekannt,  welche  in  einem 
Grabe  von  Sakkara  gefunden  worden  sind  und  der 
fünften  Dynastie  zugerechnet  werden , also  einer 
für  uns  fast  undenklichen  Zeit,  die  nach  unseren 
europäischen  Begriffen  überhaupt  nicht  mehr  Ge- 
genstand spezieller  Fixirung  sein  könnte.  Aus 
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dieser  Vorzeit  haben  sich  einige  Statuen  und  Sta- 
tuetten nicht  nur  erhalten,  sondern  sie  sind  noch 
in  aller  Vorzüglichkeit  vorhanden.  Ich  nenne  vor 
i Allem  die  Holzstatuette  des  sogenannten  Dorf- 
schulzen, von  der  man  zu  sagen  pflegt:  „Das  war 
1 der  eigentliche  Aegypter-Typus , so  müssen  die 
Leute  des  alten  Reiches  ausgesehen  haben , und 
1 »o  sehen  die  Fellachen  auch  heute  noch  aus.“ 

Zuerst  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  alle  alten 
' Leute  so  ausgesehen  haben.  Immerhin  habe  ich 
| einige  Beweise  beigebracht.  So  gibt  es  einige 
! Schädel  aus  der  Zeit  der  alten  Dynastien,  welche 
! denselben  Typus  haben,  und  es  ist  daher  aller- 
dings möglich,  dass  damals  die  Bevölkerung  so 
ausgesehen  hat,  wie  der  . Dorfschulze “.  Aber  es 
ist  fraglich,  ob  nicht  in  den  verschiedenen  Ab- 
theilungen Aegyptens  eine  verschiedene  Bevölker- 
ung gewohnt  hat,  und  ob  zu  der  anthropologischen 
Bestimmung  eine  Stelle  ausreichend  ist,  wie  dio 
Bevölkern  rg  von  Sakkara  (oberhalb  Kairo)  in 
Mittelägypten.  Da  kann  möglicherweise  zur 
j Zeit  der  V.  Dynastie  eine  “Bevölkerung  gesessen 
haben , welche  identisch  mit  der  war , welche  in 
Ober-  oder  in  Unter- Aegypten  sass,  aber  ebenso- 
wenig, wie  für  das  heutige  Deutschland  aus  dem 
| Hotzenland  der  Beweis  sich  ergibt,  dass  alle 
j Deutschen  Dickköpfe  sind,  ebensowenig  kann  diess 
für  das  alte  Aegypten  geschlossen  werden  aus  den 
Köpfen  von  Sakkara  und  der  Holzstatuette  des 
Dorfschulzen.  Denn  schon  im  mittleren  Reich  er- 
scheinen dolichocephale  Schädel.  Daher  sage  ich, 
so  einfach  liegt  die  Sache  doch  nicht.  Wohl  kann 
man  nach  Aegypten  reisen , und  sich  von  der 
Eisenbahn  oder  hoch  vom  Esel  herab  die  Leute 
anseben,  und  finden , dass  sie  identisch  seien  mit 
denen,  welche  durch  Jahrtausende  rückwärts  bis 
fast  zu  Menes  verfolgt  werden  können,  aber  zu 
einer  wissenschaftlichen  Entscheidung  dieser  Frage 
sind  noch  recht  viele  Untersuchungen  uöthig.  Mass- 
gebend sind  die  Bilder  nicht.  Der  Hauptnutzen 
meiner  Arbeiten  möge  der  sein , zu  warnen  vor 
Generalisirung , die  nicht  zugegeben  werden  darf. 

Wenn  man  die  gefärbten  ethnologischen  Bilder  der 
altägyptischen  Tempelwände  betrachtet,  so  ist  das, 
was  im  ersten  Anblick  hervortritt,  dieselbe  Eigen- 
schaft, die  jederzeit  massgebend  gewesen  ist  für 
die  erste  Beobachtung,  nämlich  die  Hautfarbe. 

! Wie  «eben  die  Leute  von  Weitem  aus?  was 
haben  sie  für  eine  Farbe?  Alle  anthropologischen 
Einteilungen  bis  zu  der  neuesten  Zeit  sind  auf 
dieses  Merkmal  begründet.  Auch  unsere  grossen 
Schalerhebungen  hatten  in  erster  Linie  den  Zweck, 
die  Grenzen  zu  ziehen,  innerhalb  welcher  Farben- 
unterschiede sich  bei  unseren  Schulkindern  naeh- 
, weisen  lassen.  Solche  chromatologiscbe  Beobacht- 
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ungen  haben  die  alten  Aegypter  auch  gemacht. 
Jede  Nation  hat  bei  ihnen  ihre  typische  Farbe, 
so  gut  wie  man  später  den  einzelnen  Ländern  and 
Geschlechtern  besondere  Farben  zngeschrieben  bat. 
Jedes  ethnologische  Bild  der  Tempelwände  hat 
seine  typischen  Farben:  so  gut,  wie  der  Mohr 
immer  schwarz  aussieht  , so  unweigerlich  ist  der 
Aegypter  roth;  er  ist  der  rothe  Mann  der 
alten  Welt.  Sehr  sonderbar  aber  erscheint  es, 
dass  dem  rothen  Manne  eine  gelbe  Frau 
zur  Seite  steht.  So  roth  er  auch  gemalt 
sein  mag , immer  steht  eine ' wunderschön  gelbe 
Frau  an  seiner  Seite.  Man  hat  keinen  Grund 
anzunebmen , dass  alle  Frauen  Fremde  waren,  ! 
die  von  auswärts  geholt  worden  sind.  Die 
libysche  Bevölkerung  trägt  freilich  gelbe  Couleur  ! 
und  die  libyschen  Frauen  waren  anscheinend  ! 
so  schön , wie  in  neuerer  Zeit  die  Tscherkes-  l 
sinnen.  Indess  auch  die  Töchter,  ja  sogar  die  ; 
Prinzessinnen  sind  immer  gelb ; nie  findet  sich  j 
eine  rothe  dargestellt,  auch  wenn  sie  aus  alten  ' 
Königsfamilien  stammt.  Nun  habe  ich  nach  unserer 
modernen  Praxis,  bewaffnet  mit  den  besten  Farben-  ! 
tafeln,  meine  Reise  gemacht.  Viel  gerahmt  sind 
die  Pariser  chromatische  Tafel , nach  der  Angabe  I 
von  Broca  hergestellt,  und  die  Radde 'sehe  Skala, 
welche  wegen  ihrer  zahlreichen  Abstufungen  die  ; 
Möglichkeit  für  sehr  feine  Unterscheidungen  gibt. 
Für  die,  welche  nicht  ganz  hierüber  unterrichtet 
sind,  bemerke  ich : die  Pariser  Farbentafel  ist  eine 
kleine  Platte,  in  der  man  sowohl  für  die  Augen  als 
auch  für  die  Haut  eine  Reihe  von  Feldern  findet, 
welche  die  möglichen  Farben  wiedergeben  sollen. 
Man  schreibt  sich  nach  der  Bestimmung  des  ein- 
zelnen Falles  nur  die  Nummer  auf.  Aber  die  Zahl 
dieser  Nummern  ist  sehr  begrenzt.  Wir  haben 
schon  in  früherer  Zeit  vielfach  Schwierigkeiten  ge- 
habt, darnach  die  Hautfarbe  zu  bestimmen;  es 
sind  eben  zu  wenig  Felder  da.  Desshalb  hat  man 
zur  Aushülfe  die  Skala  genommen,  welche  von 
Radde  in  Hamburg  mit  Unterstützung  der 
Berliner  Akademie  angefertigt  ist.  Sie  sollte  für 
technische  Zwecke  sowohl , wie  für  wissenschaft- 
liche , für  botanische , mineralogische , anthropo- 
logische Untersuchungen,  eine  sichere,  genau  ver- 
gleichbare Unterlage  bieten.  In  der  Tbat  hat  sie 
den  Vorzug,  dass  eine  grosse  Reihe  von  kleinen 
Blättern  vorhanden  ist.  Jedes  Blatt  zeigt  eine 
Abstufung  von  Mischungen,  wobei  eine  Hauptfarbe 
als  Grundlage  dient,  die  in  20  Nüancirungen  von 
der  hellsten  bis  zur  dunkelsten  vorgeführt  wird. 
So  ist  also  eine  grosse  Mannichfaltigkeit,  eine  be- 
deutende Verstärkung  der  Vergleichungsmöglich- 
keiten für  die  Bestimmung  gegeben.  Aber  auch 
das  reicht  nicht  aus. 


Zunächst  muss  ich  constatiren , dass  es  mir 
faktisch  io  einem  Falle  unmöglich  war,  bei 
einem  Eingeborenen  eine  einzige  congruente  Farbe 
(wir  bestimmen  bedeckte  und  unbedeckte  Tbeile) 
für  irgend  eine  Stelle  des  Körpers  zu  finden. 
In  diesem  Falle  enthielt  weder  die  Pariser, 
noch  die  Radde'sche  Skala  eine  ähnliche  Farbe. 
In  vielen  anderen  Fällen  war  es  nicht  möglich, 
einzelne  Theile  zu  bestimmen,  und  ich  musste  mir 
in  der  Weise  helfen,  dass  ich  2 oder  mehrere 
Nummern  (oder  Felder)  auswählte,  zwischen  welchen 
die  Hautfarbe  des  untersuchten  Individuums  in 
der  Mitte  stand.  Ich  will  gern  zugestehen,  dass 
man  mit  einer  anderen,  verbesserten  Skala  bessere 
Resultate  erzielen  könne,  aIs  ich  vorzuführen  habe, 
Aber  ich  behaupte,  dass  es  kaum  ausführbar  ist, 
selbst  wenn  der  grösste  Künstler  sich  an  den  Tisch 
setzt  und  Mischungen  von  Farben  macht,  dass  der 
Reisende  damit  überall  sichere  ethnologische  Bestim- 
mungen machen  könnte.  So  geht’s  nicht,  sondern 
es  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  man  sich  für  die 
Reise  selbst  mit  Farben  bewaffnet,  sich  dann  an 
Ort  und  Stelle  hinsetzt  und  so  lange  die  Farben 
mischt,  bis  man  die  Mischung  bekommt,  die  man 
haben  will.  Eher  wird  eine  exakte  Forschung 
nicht  möglich  sein.  Wenn  man  bei  vielen  Völkern 
in  dieser  Weise  verfährt,  so  wird  man  allmählich 
eine  Grundlage  für  eine  allgemeine  Skala  be- 
kommen. Ohne  solche  praktischen  Vorstudien  halte 
ich  es  für  unmöglich , eine  Skala  aufzustellen, 
welche  genügt. 

Trotzdem  kann  ich  das  befriedigende  Ergeb- 
nis» mittheilen,  dass  die  Hautfarbe  der  aktuellen 
Bevölkerung  sich  in  zwei  Hauptlinien  bewegt, 
welche  auch  die  alten  Aegypter  schon  Wiedergaben, 
nämlich  in  einer  mehr  rothen  und  einer  mehr 
gelben.  Das  Rot b ist  bei  Radde  ausgedrückt  durch 
Zinnober  (Carton  1,  Ton  1—3),  das  Gelb  durch 
Orauge  (Carton  2,  Ton  4 — 6).  Es  gibt  also  scheinbar 
einen  Zinnober-Stamm  und  eiuen  Orange-Stamm.  Bei 
der  praktischen  Beobachtung  stellt  sich  aber  heraus, 
dass  dieselben  Personen  nicht  selten  au  verschie- 
denen Stellen  ihres  Körpers  beide  Farben  neben 
einander  zeigen.  Ja,  es  kommt  vor,  dass  auf  der 
inneren  Seite  des  Oberarmes  die  eine , auf  der 
äusseren  Seite  die  andere  NUancirung  sich  findet, 
oder  dass  die  Mitte  der  Brust  der  einen , die 
Seitentheile  der  anderen  angehören.  Für  gewöhn- 
lich ist  es  Dicht  schwer,  den  Grund  für  diese  Diffe- 
renz zu  finden:  Luft  und  Sonne  sind  es,  welche 
hier  einwirken,  so  dass  die  bedeckten  Theile  eine 
andere  Farbe  bekommen,  als  die  unbedeckten.  Die 
am  meisten  exponirten  erscheinen  am  stärksten 
gefärbt  UDd  am  dunkelsten.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  die  dunkelste  Stelle  stets  der  Nacken 
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ist  and  zwar  der  Abschnitt  vom  Haarrande  bis 
zu  den  oberen  Tbeilen  des  Rückens.  Dies  ent- 
spricht übrigens  den  Verhältnissen  der  meisten 
Völker.  Wenn  es  nicht  gerade  reiche  Leute  sind, 
die  einen  Ueberwarf  über  den  ganzen  Körper 
tragen,  so  ist  der  Nacken  fast  immer  anbedeckt. 
Durch  einen  Umschlag  um  Kopf  und  Hals  wird  der 
vordere  Tbeil  des  Halses  mehr  gedeckt,  während 
der  Nacken  exponirt  bleibt.  Ja  wenn  man  die 
Art  der  Beschäftigung  siebt  und  die  Leute  darauf 
hin  prüft,  so  zeigt  sich,  die  Färbung  des  ganzen 
Körpers  um  so  dunkler  wird,  je  weniger  die  Leute 
bekleidet  sind.  Der  ägyptische  Fellab  arbeitet  im 
Wesentlichen  nackt,  ln  diesem  Zustande  greift 
er  die  schwierigsten  Arbeiten  an,  z.  B.  am  Wasser 
aus  dem  Nil  auf  diu  Aecker  zu  pumpen.  Diese 
furchtbare  Arbeit  wird  um  Scbaduf  vollzogen  von 
Leuten,  die  ausser  einer  Kopfkappe  nichts  weiter 
aohaben  als  einen  Lendenscburz.  Die  Sonne  brennt 
den  ganzen  Tag  auf  sie  herab  und  der  ägyptische 
Arbeiter  kennt  kaum  eine  Mittagsruhe.  Er  steht 
spät  auf  und  arbeitet  nicht  in  der  Morgenküble, 
aber  wohl  den  ganzen  Tag  in  der  Sonnenhitze.  Er 
bleibt  während  dieser  langen  Zeit  an  schattenlosen 
Plätzen  der  Einwirkung  einer  Sonne  ausgesetzt, 
die  durch  keine  Wolke  getrübt  wird.  Da  brennt 
sich  sein  Körper  sehr  stark  durch.  Auch  au  einem 
deutschen  Arbeiter , den  man  dorthin  schickte, 
würde  sieb  wahrscheinlich  eine  recht  intensive 
Färbung  entwickeln. 

Eis  bat  längere  Zeit  gedauert,  ehu  es  mir  klar 
wurde,  dass  ich  mich  variablen  Farben  gegen- 
über befand,  dass  die  Farbe,  von  der  alle  Welt 
redet,  nicht  constant  sei.  So  gelangte  ich  zu  der 
Untersuchung,  innerhalb  welcher  Grenzen  kommt 
diese  individuelle  Variation  vor?  Sie  bewegt  sich  in 
den  Grenzen  von  bald  mehr  Uotb,  bald  mehr  Gelb, 
aber  zum  Theil  in  den  extremsten  Schwankungen, 
so  dass  die  ganze  Reihe  der  einzelnen  Stufen  von 
Kadde  berangezogen  werden  musste.  Unglaublich 
ist  es , wie  weit  dies  gehen  kann.  Die  Färbung 
beginnt  meist  mit  den  allerdunkelsten  Tönen : 
a ist  die  dunkelste,  v die  hellste  Farbe  bei 
Kadde.  Die  Färbung  dur  Hand,  welche  am 
meisten  exponirt  ist , reicht  selten  bis  3 d,  meist 
nur  bis  3f  oder  8g.  Umgekehrt  ist  es  mit 

Tbeilen,  die  mehr  bedeckt  sind.  So  kommt  die 
Färbung  des  Oberarms  manchmal  nur  bis  3s  oder 
3 t.  Hier  haben  wir  die  grosse  Differenz  von  d 
bis  t,  obwohl  die  Eutfernuug  der  Hand  von  dem 
Oberarm  ganz  kurz  ist.  Aehnhcbe  Verschieden- 
heiten zeigen  sich  an  vielen  anderen  Theileu,  aber 
ich  will  Sie  nicht  mit  Details  behelligen.  Wenn 
man  sieb  dies  vergegenwärtigt , so  erkennt  inan 
mit  der  grössten  Deutlichkeit , wie  die  äusseren 


Medien  wirken.  Es  ist  z.  B.  charakteristisch,  dass 
der  Oberarm  selbst  bei  Leuten  , die  überwiegend 
nackt  gehen,  innen  und  aussen  verschieden  gefärbt 
sein  kann.  Die  innere  Seite  ist  mehr  geschützt 
und  wird  daher  weniger  getroffen  von  der  Sonne 
oder  der  Luft.  Da  hatte  z.  B.  ein  Mann  auf  der 
äusseren  Seite  des  Oberarms  3f,  d.  b.  einen  rothen 
Ton,  auf  der  inneren  4i,  d.  h.  einen  gelben  Ton; 
ein  anderer  auf  der  äusseren  Seite  4 h , auf  der 
inneren  Seite  3 t,  innen  schwache  Nüancirung  und 
röthlichen  Ton , aussen  starke  Nüancirung  und 
gelben  Toa.  Woher  kommt  das?  Das  Roth  ist 
immer  Blut.  Wo  das  Blut  aus  den  Gefässen 
durebsebimmert,  da  erscheint  der  Theil  roth,  wie 
die  Wange  oder  die  Lippe  des  Weissen.  Bei 
einem  unbekleideten  Manne , der  in  keisser  Luft 
stark  arbeitet , zirkulirt  überhaupt  das  Blut 
in  der  Haut  stärker  und  es  entsteht  ein  röth- 
licher  Grundton  Uber  die  ganze  Haut.  Wo  aber 
die  Atmosphäre  stark  einwirkt,  da  entwickelt  sich 
auch  Farbstoff,  Pigment,  in  der  Haut  und  da- 
mit kommt  die  gelbe  und  bräunliche  Nüancirung 
zu  Stande.  Das  ist  ira  Grunde  dasselbe,  wie  bei 
uns.  Bei  einer  Dame , die  zu  Hause  weiss  und 
rosig  aussiebt,  entwickeln  sieb,  wenn  sie  als  ge- 
bildete Touristin  im  modernsten  Hute  ihre  Berg- 
tour macht,  gelbliche  oder  bräunliche  Nüancirungen 
zum  Schrecken  der  Angehörigen;  allerlei  Flecken, 
Sommersprossen  und  Mäler  kommen  zum  Vorschein. 
Genau  dasselbe  ist  bei  einem  Feliah  der  Fall; 
der  hat  auch  Sommersprossen , seine  Haut  siebt 
immer  gefleckt  aus;  dazu  kommt  ein  gemeinsamer 
Grundton.  Die  sogenannte  typische  Färb- 
ung ist  immer  ein  Gemisch  von  zwei  Farben, 
der  dunkleren  Fleckfarbe  und  der  gleichmäßigen 
Unterfarbe.  Wenn  man  die  Haut  stark  anspanut, 
sieht  man  deutlich  auf  orangefarbigem  Untergrund 
zahlreiche  kleine  braune  Flecken  in  der  Gegend 
der  Haarbälge.  Das  ist  die  Regel. 

Heutzutage  kann  man  diese  Nüancirungen  in 
Aegypten  nicht  nur  am  einzelnen  Menschen  stu- 
direti,  sondern  noch  weit  besser  an  den  verschiedenen 
Klassen  dm  sei  heu  Bevölkerung , je  nachdem  sie 
mehr  der  ländlichen  Beschäftigung  oder  inehr  dein 
städtischen,  dem  häuslichen  Leben  zugewendet  ist. 
8o  entsteht  eine  Art  von  ethnologischem  Gegen- 
satz. Namentlich  der  Fremde  lernt  sehr  bald 
F©1  lachen  und  Kopten  unterscheiden.  Es  wird 
ihm  gesagt:  die  Kopten  sind  die  eigentlichen  Nach- 
kommen der  alten  Aegypter,  gehe  zu  ihnen,  dort 
findest  du  die  echten  Typen,  da  ist  alles  vorzüg- 
lich erhalten.  Leider  ist  das  eine  der  grössten 
Mythen.  Die  Kopten  haben  allerdings  eine  Eigen- 
schaft an  sich,  die  nicht  wenig  bemerkenswerte 
ist;  sie  sind  eben  Christen.  Wenngleich  das  ein 
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sonderbares  Christenthum  ist,  so  ist  doch  nicht 
xu  bestreiten , dass  sie  ein  Christenthum  haben, 
sogar  eines , welches  aus  der  frühesten  Zeit  des 
Christenthums  continuirlich  übertragen  worden  ist. 
Die  ägyptische  Kirche  ist  eine  der  ältesten  , sie 
verbreitete  sich  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
und  bestand  bis  zum  Einbruch  der  Araber.  Nachdem 
die  pharaonische  Religion,  die  sich  bis  zum  ersten 
Katarakte  zurückgezogen  und  auf  der  Insel  Phylae 
bis  ins  dritte  Jahrhundert  fixirt  hatte,  durch  ein  De- 
kret des  Theodosius  (391  n.  Chr.)  vernichtet  worden 
war,  wurde  ganz  Aegypten  christlich  und  blieb 
es,  bis  die  Araber  kamen.  Diese  kamen  über  die 
Enge  von  Suez,  gründeten  Cairo  und  erstreckten 
allmählich  ihre  Herrschaft  weiter  südlich.  Ihre 
ersten  Kolonien  waren  im  Osten  und  Norden.  Die 
Kopteu  hielten  sich  hauptsächlich  im  mittleren 
Gebiete.  Dort  ist  noch  heute  ihr  eigentliches 
Habitat,  dort  finden  sich  überwiegend  koptische 
Städte.  An  vielen  anderen  Stellen  des  Landes 
sieht  man  Ruinen,  von  denen  man  sagt:  das  waren 
koptische  Dörfer;  aber  kein  Mensch  weiss  hierüber 
etwas  sicheres  anzugeben.  Ein  Zeichen  gibt  es 
(es  ist  schauderhaft),  an  dem  man  erkennen  kann, 
wie  weit  die  christliche  Bevölkerung  gereicht  hat: 
das  ist  die  Vernichtung  der  Tempel,  die  Tempel- 
schändung , welche  ßie  vollführt  haben  mit  ab- 
sichtlicher Brutalität , mit  grosser  Ausdauer  und 
Beharrlichkeit.  Ueberall,  wo  sie  erreichbar  waren, 
sind  die  Gesichter  der  alten  Könige  und  Götter 
durch  Meusel  und  Pickenhiebe  so  zertrümmert, 
dass  nur  die  äusseren  Contouren  übrig  geblieben 
sind.  Wie  die  europäischen  Bilderstürmer  im 
Mittelalter,  so  haben  die  alten  Christen  in  Aegypten 
gehaust,  und  es  ist  erstaunlich,  dass  ihnen  noch 
so  viel  entgangen  ist , was  gerettet  wurde.  So 
weit,  wie  die  Zerstörungen  gehen,  kann  man  an- 
nehmen,  dass  Christen  gewohnt  haben.  Diese 
Barbarei  wurde  im  Namen  der  Religion  vollzogen. 
Ein  grosser  Theil  der  schönsten  Kunstwerke  ist  in 
dieser  brutalen  Weise  zerstört  worden. 

In  Oberägypten , speziell  in  einem  Gebiete, 
dessen  Mittelpunkt  gegenwärtig  Girgeh  ist,  hat  j 
sich  die  koptische  Bevölkerung  in  einer  gewissen  i 
Reinheit  erhalten.  Ich  muss  jedoch  bemerken, 
dass  sie  eine  Eigentümlichkeit  nach  der  anderen 
aufgegeben  bat.  Die  koptische  Sprache  hat  ihre 
Wurzeln  im  allen  Aegyptiscben  ; an  dem  Zusam- 
menhang beider  ist  nicht  zu  zweifeln.  Aber 
einen  Kopten  zu  finden,  der  Koptisch  verstünde, 
das  ist  eine  Aufgabe,  auf  die  ein  Preis  ausgesetzt 
werden  müsste.  So  weit  ich  habe  ermitteln  können, 
gibt  es  sogar  nur  wenig  Priester,  welche  Koptisch 
sprechen  können  oder  welche  die  Gebetbücher  ver- 
stehen, welche  sie  beim  Gottesdienste  gebrauchen. 


Es  ist,  wie  an  vielen  Orten  in  der  römisch-ka- 
tholischen Kirche , wo  die  lateinische  Sprache 
Kirchenspracbe  ist , wenn  auch  die  Bevölkerung 
nichts  davon  versteht.  Nicht  wenige  muselmän- 
nische Gebräuche  haben  eich  bei  den  Kopten  ein- 
gebürgert. Die  Frau  lebt  im  Harem  in  harter 
Abgeschlossenheit,  zum  Theil  noch  mehr,  wie  bei 
den  Moslemin.  «So  Hesse  sich  noch  Manches  An- 
fuhren , was  das  Heruntergekommensein  dieser 
Leute  beweist.  Jedenfalls  haben  sie  in  Betreff 
der  Reinheit  ihres  Blutes  nichts  weiter  für  sich, 
als  dass  sie  ihre  Frauen  vorzugsweise  aus  kop- 
tischen, also  christlichen  Kreisen  entnommen 
haben.  Immerhin  kann  man  die  Praesumption 
anerkennen,  dass  ihre  Descendenz  etwas  reiner  ist. 
Auf  der  anderen  Seite  geht  man  aber  zu  weit, 
wenn  man  annimmt,  dass  alle  ägyptischen  Moslemin 
fremde  Frauen  genommen  haben,  weil  sie  Muha- 
medaner  geworden  sind.  Die  meisten  Frauen 
der  Fellachen  sind  eingeborene.  Bei  der  Land- 
bevölkerung, die  nicht  so  luxuriös  leben  kann,  wird 
es  wohl  immer  so  der  Fall  gewesen  sein.  In  einem 
Fellachendorfe,  das  nicht  an  der  grossen  Heer- 
strasse gelegen  ist,  wird  man  daher  ebenso  sicher 
eine  reine  Bevölkerung  antreffen , als  wenn  man 
in  eine  koptische  Stadt  geht.  Es  ist  jedoch  zu 
erwähnen,  dass  der  grössere  Theil  der  koptischen 
Bevölkerung  sich  in  wohlhabenderen  Verhältnissen 
erhalten  bat.  Sie  helfen  und  unterstützen  sich 
gegenseitig,  sie  sind  Besitzer  von  Grund  und  Boden, 
seihst  von  Latifundien,  haben  den  Handel  iu  der 
Hand  , versehen  die  Aomter  in  den  Städten  und 
Dorfschaften.  Es  gibt  darunter  vornehme  Fa- 
milien , die  mehr  als  dreissig  Dörfer  zu  ihrem 
Allodium  zählen.  Entsprechend  dieser  eximirten 
Position  leben  sie  natürlich  bequemer , sie  setzen 
sich  nicht  in  gleichem  Maas.se  der  Sonne  aus,  leben 
mehr  im  Hause,  und  betreiben  Geschäfte,  welche 
im  Hause  erledigt  werden  können.  Die  Frauen 
sind  ganz  und  gar  abgeschlossen.  In  einem  der 
reichsten  Häuser,  wo  ich  einige  Tage  aufgenoramen 
war,  sahen  die  Frauen  nicht  einmal  die  Gäste.  Ein 
zum  Hause  gehöriger  Garten,  voll  der  schönsten 
Dattel-,  Pisang-,  Orangeu-,  Granat- Bäume,  war  nur 
durch  eine  schmale  Strasse  vom  Hause  getrennt; 
trotzdem  war  es  den  Frauen  nicht  gestattet,  in 
den  Garten  zu  geben,  weder  Abends  noch  in  der 
Nacht , weil  sie  hätten  über  die  Strasse  gehen 
müssen.  Unter  diesen  Umständen  fehlt  natürlich 
die  Wirkung  der  Sonne  auf  die  Haut  gänzlich. 
Die  Frauen  erscheinen  gelb  und  nicht  roth , sie 
haben  ein  bleiches  anaemiBches  Aussehen  von 
chlorotischem  grünlich -gelbem  Ton,  wie  das  ja 
auch  anderswo  unter  ähnlichen  Verhältnissen  der 
Fall  ist. 
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Nach  meiner  Ansicht  rührt  die  Unterscheidung 
der  Geschlechter  auf  den  alten  Gemälden  von 
nichts  anderem  her,  als  von  der  verschiedenen 
Wirkung  der  äusseren  Agentien.  Gelb  ist  die 
Frau,  roth  der  Mann.  Die  Frau  lebt  im  Hause, 
der  Mann  arbeitet  draussen.  Die  Frau  des  Fel- 
lachen holt  allerdings  Wasser  vom  Nil  und  wird  bei 
der  Landarbeit  mit  beschäftigt,  aber  immer  bleibt 
sie  stark  bedeckt.  Wenn  sich  eine  männliche 
Seele  in  der  Entfernung  eines  Kilometers  zeigt,  so 
verschleiern  sich  die  Frauen  und  Mädchen  sofort  bis 
zur  Nasenspitze.  Die  Sonne  hat  wenig  Zutritt  zu 
ihrem  Gesicht.  Vielleicht  überrascht  es,  wenn 
ich  sage,  dass  der  rothe  Aegypter,  ein  mit  kräf- 
tiger Hautzirkulation  versehener  Mann,  zugleich 
ein  gutes  Stück  gelblichen  oder  gelblich  braunen 
Pigmentes  gehabt  haben  muss.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  die  Beobachtung  an  der  lebenden 
Bevölkerung  von  entscheidender  Bedeutung.  Die 
Aegypter  waren  keine  rothe  Rasse,  sondern 
eine  gelbe.  Das  ist  der  Grundton,  auf  den  sich 
alles  bezieht.  Braun  entwickelt  sich  daraus  in 
dem  Maasse,  als  die  Wirkung  der  äusseren  Agentien 
stärker  wird  und  länger  andauert.  Nebenbei  ge- 
sagt: Auch  die  Kothbäute  Amerikas  sind  nicht 
wirklich  rothe  Menschen,  auch  bei  ihnen  bedeutet 
Roth  nichts  anderes  als  Blut  und  auch  ihr  Farben- 
ton schwankt  zwischen  gelb  und  braun. 

Diesem  Farbenton  entspricht  eine  sehr  aus- 
gesprochene konstante  Eigentümlichkeit  der 
Haare.  Ich  mass  entschieden  bestreiten,  was 
manche  Schriftsteller  Benehmen,  dass  die  Grund- 
bevölkerung krauses  oder  gar  wolliges  Haar  hatte. 
Es  gibt  ja  Kreuzungen  mit  Negern  in  Aegypten, 
aber  in  Gegenden,  wo  man  Leute  von  reiner  Rasse 
findet,  zeigt  sich  kein  wolliges  Haar.  Schwierigkeiten 
der  Beobachtung  entstehen  dadurch,  dass  die  Muha- 
modaner  sich  regelmässig  am  Kopf  scbeeren  oder 
rasiren  lassen,  aber  bei  ganz  kleinen  Kindern 
kann  man  sehen,  wie  die  natürlichen  Verhältnisse 
sind.  Ich  habe  niemals  ein  Baby  gesehen  mit 
krausem  Haar  ohne  ausgesprochene  Neger-Physio- 
gnomie. Der  ägyptische  Typus  ist  ein  aus- 
gesprochen glatthaariger.  Wenn  das  Haar 
gelegentlich  wellig  oder  gekräuselt  wird,  so  ist  das 
das  Aeusserste,  was  an  dem  Haar  reinblütiger 
Aegypter  vorkommt.  So  zeigen  gewisse  Abbil- 
dungen des  Königs  Tutnies  engere  Spirallüekeben, 
das  ist  aber  nur  „Frisur“.  Die  Haare  sind  künstlich 
in  Löckchen  gelegt;  an  sich  sind  sie  nicht  mehr 
als  wellig.  Nirgendwo  habe  ich  eine  Uebereinstim- 
nmng  mit  den  Spirallöckchen  der  Neger  bemerkt. 

Ich  muss  binzufügen,  dass  es  in  der  ägyptischen 
Rasse  auch  keine  ausgesprochene  Prognathie  gibt. 
Nirgendwo  stehen  Lippen  und  Kiefer  in  der  Weise 


vor,  wie  dies  bei  den  Negervölkern  gewöhnlich 
ist.  Die  einzige  Beobachtung,  welche  der  Auf- 
fassung einer  nigritischen  Abstammung  entsprechen 
könnte,  betrifft  die  Schädelform.  Während  die 
Schädelform  im  alten  Reich  sich  als  brachycephal 
erwies,  so  ist  mir  kein  lebender  Aegypter  mit 
brachycephalem  Schädel  unter  die  Hand  gekommen, 
auch  nicht  einer.  Ich  habe  Aegypter  aus  allen 
Tbeilen  des  Landes  gemessen , Kopten  aus  der 
Centralgegend  von  Hirgeh , Fellachen  aus  dem 
Fayum,  einer  Oase  westlich  vom  Nilthal,  ich  habe 
8aids  von  Theben  gemessen , in  Cairo  und  Ale- 
xandrien Leute  aus  Unter-  und  Mittelägypten, 
aber  unter  allen  diesen  war  nicht  ein  einziger 
Kurzkopf.  Ungefähr  */ 3 waren  ausgesprochene 
Langköpfe  (Dolichocephaleu)  mit  einem  Index 
von  7b  und  darunter;  das  übrige  l/a  bestand  aus 
Mesocephalen,  wobei  sich  die  Indices  io  den  nie- 
drigen Graden  hielten.  In  Berlin , wo  neulich 
sogenannte  Beduinen  vom  Rande  der  Wüste,  west- 
lich vom  Delta  und  von  Mittel- Aegypten  gezeigt 
wurden,  hatte  der  Scheich  dieser  Leute  unter 
seinen  Familienmitgliedern  einen  16  Monate  alten 
kleinen  Jungen;  dies  war  der  einzige,  der  einen 
brachycephalen  Schädel  (mit  einem  Index  von  80,7) 
besass.  Vielleicht  verwächst  sich  das  später  noch. 
Die  Mutter  war  nicht  zu  messen , und  infolge 
dessen  nicht  festzustellen , ob  die  Brachycephalie 
etwa  eine  mütterliche  Erbschaft  sei;  der  Mann 
hatte  im  Laufe  seines  thatenreichen  Lebens  7 Frauen 
sein  genannt.  Jedenfalls  ist  der  wesent- 
liche Typus  von  heute  der  dolich ocephale, 
neben  welchem  Uebergänge  zu  einer  mas- 
sigen Mesocephalie  bemerkbar  werden. 

Ich  will  noch  ein  paar  Worte  über  die  Nubier 
oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  die  Berber 
(Barabra)  hinzufügen. 

Sie  nähern  sich  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
in  hohem  Maasse  den  ägyptischen  Formen.  Die 
Hautfarbe  ist  dunkler.  Keine  einzige  Farbe  konnte 
ich  konstat.ireu,  welche  höher  als  3d  gelegen  wäre, 
dagegen  allerdings  in  seltenen  Fällen  Farben,  welche 
der  Nuance  4 von  Radde  angehörten.  Die  Leute 
in  Nubien  gehen  viel  bedeckt,  weil  die  Intensität 
der  Sonne  sehr  gross  ist;  sie  exponiren  sich  nicht 
häufig  und  es  herrscht  daher  ein  mehr  rother  Ton 
vor.  Sie  sind  schlicht-  und  schwarzhaarig,  wie 
die  Aegypter.  Was  die  Schädelverhältnisse  be- 
trifft, so  sind  sie  ein  wenig  mehr  dolichocephal. 
In  Beziehung  auf  ihre  Gesammt-Erscheinung  habe 
ich  den  Eindruck  gewonnen,  dass  sie  im  Wesent- 
lichen mit  den  östlichen  Stämmen  der  arabischen 
Wüste  Zusammenhängen,  mit  den  Biscbarin  und 
Ababde.  Sie  bilden  gegenwärtig  lokal  abgegrenzte, 
unter  sich  verschiedene  Gruppen,  aber  ich  meine, 
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dass  man  sie  nicht  wird  trennen  können  von  der 
benachbarten  Wüsten bevölkerung,  den  Heruscha 
der  alten  Papyrus. 

Wie  sie  in  das  Land  gekommen  sind,  ob  schon 
sehr  früh  oder  erst  zur  Zeit  des  elenden  Kusch, 
ob  früher  Neger  dort  gesessen  haben  und  die 
Berber  erst  später  nachgerückt  sind,  das  mag  auf 
andere  Weise  entschieden  werden. 

Wo  aber  sind  die  Aegypter  hergekommen? 
Meiner  Meinung  nach  sind  sie  unzweifelhaft  nicht 
von  den  Schwarzen  abzuleiten  und  nicht  ata  Pro- 
dukte des  afrikanischen  Bodens  anzusehen.  Sie 
hängen  offenbar  zusammen  einerseits  nach  Süden  | 
mit  den  genannten  Stämmen  der  Wüste,  also  mit  ■ 
Stämmen,  welche  man  als  Hamiten,  Söhne  des 
Ham,  bezeichnet.  Aber  sie  hängen  auch  zu-  ' 
sammen  — die  Schädeltypen  beweisen  es  voll- 
ständig und  übereinstimmend  — mit  den  Berbern 
und  Kabylen,  den  Stämmen,  welche  am  Mittelmeer 
entlang  bis  nach  Marokko  sich  erstrecken.  In  diesen  | 
Küstenländern,  von  Marokko  bis  zum  rotben  Meere, 
bat  von  jeher  eine  von  den  nigritischen  Elementen 
in  Centralafrika  durchaus  verschiedene  Völker- 
gruppe gegessen  und  sie  sitzt  heute  noch  da.  Sie 
hängt  sowohl  mit  Hamiten  als  mit  Europäern  zu- 
sammen. Es  wird  erst  festzustollen  sein,  wie  weit 
die  sprachliche  Verwandtschaft  dieser  vielen  Stäm- 
me geht.  Ueber  diesen  Punkt  sind  die  Linguisten 
noch  sehr  verschiedener  Auffassung.  Manche  sind 
geneigt,  eine  nähere  Beziehung  zwischen  der  Sprache  , 
der  Weststämme,  der  alten  Aegypter  und  der  j 
Hamiten  zuzugestehen  f als  es  bis  vor  Kurzem  j 
geschah. 

Ich  bitte,  dass  Sie  diese  kurzen  Mittheilungen  i 
nachsichtig  aufnehmen  wollen ; ich  werde  ausführ-  ! 
lichere  Berichte  an  anderer  Stelle  beibringen.  leb  . 
selbst  betrachte  meine  Ergebnisse  nicht  als  ab- 
schliessende; ich  habe  nur  etwas  mehr  Material  ! 
für  das  vergleichende  Verfahren  beigebracht  und 
es  war  mir  möglich,  einige  Deue  Gesichtspunkte  : 
zu  bezeichnen,  welche  künftigen  Forschern  und 
Reisenden  als  nächste  Angriffspunkte  dienen  können,  ! 
um  die  Frage  von  der  Herkunft  und  Verwandt- 
schaft der  Aegypter  im  8iane  der  modernen  Natur- 
wissenschaft dem  endlichen  Abschlüsse  näher  zu  1 
bringen. 

Herr  Waldeyer:  Das  Rückenmark  des  Go- 
rilla vorglichen  mit  dem  des  Menschen. 

Verehrte  Anwesende!  Die  Anthropologie  hat 
sich  nicht  allein  mit  dem  Menschen  zu  beschäf- 
tigen , sondern  auch  mit  denjenigen  Geschöpfen, 
die  in  allen  ihren  äusseren  Erscheinungen  ihm  am 
nächsten  stehen.  Unter  den  Fragen  , die  wir  zu  ! 
erörtern  und  zu  lösen  haben , ist  die  wichtigste  , 


die  nach  der  Abstammung  und  Herkunft  des 
Menschen.  Wir  glauben  zwar  heutzutage  nicht 
mehr  daran,  dass  der  Mensch  direkt  vom  Affen 
abstamme,  immerhin  ist  aber  das  Ergebniss  als 
sicher  aozusehen,  dass  er  eine  gemeinsame  Wurzel 
mit  den  übrigen  Wirbelthieren  einmal  besessen 
haben  muss.  Unter  diesen  stehen  ihm  die  anthro- 
poiden Affen  am  nächsten,  und  zwar  sind  es  ganz 
besonders  drei,  der  Orang,  Schimpanse  und  Go- 
rilla, welche  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen,  namentlich  letzterer  durch  seine  bedeutende 
Grösse,  welche  der  menschlichen  gleichkommt  oder 
sie  gar  übertrifft.  Man  hat  mehrfach  den  Gorilla 
in  dieser  Versammlung  erörtert,  von  Virchow 
ist  der  Schädel , von  dem  Einen  das  Gehirn,  von 
Anderen  das  Thier  selber  znm  Gegenstand  der 
Untersuchung  gemacht  worden. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  ans  dem  Berliner 
Aquarium  ein  junges  Thier,  also  ein  Gorilla-Kind, 
zur  Untersuchung  bekommen.  Wie  alt  das  Thier 
war,  kann  man  nicht  genau  sagen,  doch  muss 
es  jedenfalls  älter  als  zwei  Jahre  gewesen  sein 
nach  den  vorhandenen  Daten.  Wenn  man  nun 
vergleichen  will , so  muss  man  natürlich  ein 
menschliches  Kind  von  demselben  Alter  zur  Unter- 
suchung wählen.  leb  nahm  besonders  das  Rücken- 
mark zum  Vergleich,  und  zwar  leitete  mich  dabei 
die  Idee,  dass  wir  im  Rückenmarke  wobl  den  ur- 
sprünglichsten und  am  wenigsten  variablen  Theil 
des  Nervensystems  vor  uns  haben.  Das  Gehirn 
zeigt  mit  der  höheren  Entwicklung  viel  mehr  Ab- 
weichungen im  Einzelnen  and  ist  ausserdem  schon 
mehrfach  Gegenstand  der  Untersuchungen  gewesen. 
Das  Gehirn  wird  auch  in  diesem  Falle  nicht  ud- 
benützt  liegen  bleiben,  sondern  ist  schon  voll- 
ständig präparirt  und  soll  später  zur  Untersuch- 
ung verwendet  werden. 

Das  Rückenmark  der  Anthropoiden  ist  noch 
niemals  genauer  beschrieben  worden  und  auch 
dieser  Umstand  hat  mich  bewogen,  an  ihm  meine 
Untersuchungen  anzusteilen.  Wenn  wir  hier 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  finden,  so 
haben  sie  einen  besonderen  Werth.  Es  ist  ja  auch 
die  Wirbelsäule,  welche  das  Rückenmark  einschliesst, 
sozusagen  der  ruhigste  und  constanteiste  Theil,  der 
sieb  bei  allen  Wrirbelthiereo  am  wenigsten  ver- 
ändert zeigt;  kommen  Verschiedenheiten  vor,  so 
sind  sie  doch  gering  im  Vergleich  zu  der  wechs- 
elnden Ausbildung  der  Extremitäten.  In  aller 
Kürze  will  ich  die  Punkte  hervorheben,  in  welchen 
das  KUckonmark  des  Gorilla  verschieden  ist  von 
dem  des  Menschen  und  dann,  in  welchen  Punkten 
es  übereinstimmt. 

In  der  äusseren  Form  weicht  das  Rückenmark 
des  Gorilla  wenig  ab  und  zeigt  alle  Eigenthüm- 
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lichkeiten  der  höheren  Tbiere.  Oben  nach  dem 
Gehirn  wird  es  wie  beim  Menschen  breiter  und 
dann  schmaler  and  zeigt  eine  Halsanschwellung, 
welche  dem  PlexuB  br&chi&lis  entspricht , dessen 
Nerven  za  den  oberen  Extremitäten  abgehen.  Der 
Rückentheil  bat  eine  cylindriscbe  Form,  das  untere 
Ende,  von  dem  die  Nerven  für  die  unteren  Ex- 
tremitäten abgehen , zeigt  abermals  eine  kürzere 
Anschwellung,  wird  dann  spitz  und  endigt  in 
einen  kleinen  Faden,  der  keine  Nerven  mehr  ab- 
gehen lässt.  Die  Hauptmasse  der  nervösen  Ele- 
mente liegt  in  diesen  Anschwellungen,  deren  Form 
sich  als  ganz  menschenähnlich  herausstellt.  Die 
Verhältnisse  in  der  Beschaffenheit  der  Übrigen 
Theile  sind  ebenfalls  ungemein  ähnlich  denen  des 
Menschen.  Nur  muss  schon  hier  hervorgehoben 
werden,  was  auffallend  und  merkwürdig  ist,  näm- 
lich die  Verschiedenheit  in  der  Grösse  des  Rücken- 
marks des  Gorilla  gegen  die  eines  noch  jüngeren, 
erst  l1/*  Jahre  alten  Kindes.  Die  Dimensionen 
des  kindlichen  Rückenmarkes  waren  auffallend 
grösser,  obgleich  das  Körpermaass  des  Gorilla 
grösser  war,  als  das  des  menschlichen  Kindes.  So 
bemerkenswert!]  diese  Tbatsache  ist , so  glaube 
ich  doch  eine  Erklärung  geben  zu  können , denn 
das  Gehirn  des  Menschen  ist  in  bedeutenderem 
Maasse  entwickelt  und  da  das  Gehirn  mit  dem 
Ruckenmarke  in  Verbindung  steht  und  alle  Leit- 
ungsbahnen vom  Gehirn  durch  das  Rückenmark 
wandern  müssen,  abgesehen  von  den  zwölf  Gehirn- 
nerven, so  muss  das  Rückenmark  im  selben  Ver- 
hältnisse grösser  sein.  Das  ist  meines  Erachtens 
die  Erklärung  für  die  Thatsache,  dass  bei  einem 
Thiere,  dessen  obere  Extremitäten  viel  mehr  ent- 
wickelt sind  als  beim  Menschen , doch  die  An- 
schwellungen nicht  grösser  sind  als  beim  Kinde. 
Cs  zeigt  sieb  noch  eine  Verschiedenheit  und  zwar 
in  dem  inneren  Baue , aber  nur  an  einer  be- 
stimmten 8telle,  im  dorsalen  Theile,  der  nach 
meiner  Annahme  der  unveränderlichste  Theil  sein 
sollte.  Gerade  wo  ich  es  am  wenigsten  ver- 
muthete,  zeigte  sich  ein  auf  den  ersten  Blick  auf- 
fallender Unterschied.  Der  Querschnitt  des  Dorsal- 


theils  vom  Gorilla-Rückenmarke  • ist  fast  genau 
kreisförmig , wie  beim  Menschen , wenn  auch 
bedeutend  kleiner;  das  vordere  Horn  ist  ziem- 
lich ähnlich  gestaltet.  Non  aber  kommt  die 
Verschiedenheit.  Die  hinteren  Hörner  sind  stark 
ausgebuebtet  und  in  einen  ganz  schmalen  Faden 
ausgezogen.  Hier  ähnelt  der  Gorilla  mehr  dem 
Verhalten  der  übrigen  Wirbelthiere.  So  ist  es 
auch  bei  den  übrigen  Affen,  wäbrend  die  langen 
mehr  gleichmässigen,  schlanken,  steil  abgehenden 
Hörner  dem  Dorsaltbeil  des  Menschen  - Rücken- 
markes eigenthümlicb  sind.  Beim  Gorilla  ist  ferner 
diejenige  Gruppe  von  Nervenzellen,  die  unter  dem 
Namen  der  „dorsalen  Kerne“  oder  „Clarkesche 
Säulen“  beim  Menschen  bekannt  sind,  dicht  zu- 
sammengelagert. Im  Uebrigen  ist  die  Gruppirung 
der  Zellen  beim  Gorilla  und  di.e  Anordnung  der 
grauen  Substanz  in  fast  allen  Abschnitten  so  wie 
beim  Menschen  , sodass  nur  ein  genauer  und  ge- 
übter Kenner  im  Stande  ist,  Unterschiede  zu  sehen. 
Auffallend  ist  noch,  wenn  wir  in  das  feinere  De- 
tail der  Anordnung  der  Nervenzellen  eingeben, 
dass  wir  da  beim  Menschen  und  Gorilla  dieselbe 
Anordnung  finden.  Meist  liegen  im  vorderen  Horne 
drei  grosse  Zellen-Gruppen,  eine  innere  und  zwei 
äussere.  Im  Seitenhorne  sind  ebenfalls  noch  be- 
sondere Gruppen  ganz  genau  wie  beim  Menschen, 
und  die  dorsalen  Kerne  des  Hinterhornes  finden 
sich  in  derselben  Grösse,  aber  beim  Gorilla  stehen 
sie,  wie  bemerkt,  näher  zusammen.  Es  muss  be- 
merkenswerth  erscheinen,  dass  grade  in  der  mitt- 
leren Region  des  Rückenmarkes  eine  andere  Dis- 
position der  grauen  Masse  sich  zeigt.  Vielleicht 
hängt  dies  zusammen  mit  der  aufrechten  Haltung 
des  Menschen , in  Folgo  deren  eine  Menge  von 
Muskeln  anders  entwickelt  sein  müssen  und  stärker, 
als  beim  Gorilla.  Das  setzt  mehr  graue  Substanz 
beim  Menschen  voraus.  Ich  wage  es  nicht,  mich 
völlig  bestimmt  hierüber  zu  äussern ; aber  der  Ge- 
danke Hegt  nabe , zumal  wir  in  allen  übrigen 
Rückenmarksabschnitten  diese  Verschiedenheit  nicht 
antreffen. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 
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Dritte  Sitzung. 
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Der  Vorsitzende  Herr  S^hanfTliausen: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet.  Ich  wollte  mir  eine 
an  den  gestrigen  Vortrag  des  Herrn  Waldeyer 
kurz  anschliessende  Bemerkung  erlauben.  Vor 
einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  eine  Mittheilung 
darüber  gemacht,  dass  der  wesentliche  Unterschied 
der  menschlichen  Organisation  von  derjenigen  der 
Anthropoiden  nnr  in  der  grösseren  Zahl  der  Nerveu- 
elemente  bestehen  könne,  die  eben  auch  das  grössere 
Volumen  des  menschlichen  Hirns  veranlasst.  Be- 
richt über  d.  Naturf.-Vers.  in  Dresden,  1868,  S.  172. 
Vergleicht  man  die  Zahl  der  Nervenfasern  im 
Nervns  ischiadicus  bei  verschiedenen  Thierk lassen, 
so  kommt  man  zu  demselben  Ergehn  iss.  Wenn  man 
den  Muskel  eines  Insektes  mit  dem  des  Frosches 
oder  gar  des  Menschen  vergleicht,  so  gilt  auch 
hier  der  Satz,  dass  mit  der  Zunahme  der  ein  Organ 
zusammensetzenden  Elemente  die  Leistung  desselben 
sich  erhöht,  wie  sich  das  ja  schon  beim  Vergleiche 
der  Pflanze  mit  dem  Thiere  überhaupt  zeigt.  Auch 
der  Athemprozess  der  Wirhelthiere  wird  durch  die 
grössere  Zahl  und  kleinere  Gestalt  der  Blutscheib- 
chen ein  vollkommnerer  als  er  bei  den  niederen 
Wirbelthieren  ist,  denn  mit  der  Kleinheit  der  Blut- 
zellen vermehrt  sich  die  Oberfläche  derselben,  die 
dem  Gasaustausche  dient.  Ich  habe  dann  später 
dazu  bemerkt,  dass  der  Vortbeil  der  menschlichen 
Organisation  nicht  in  dem  zu  den  Muskeln  gehö- 
renden Nervenapparate  gesucht  werden  könne, 
sondern  dass  er  in  dem  sensitiven  Tbeil  liege,  den 
Sinnesnerven  und  ihrem  Ursprung  in  dem  Gehirn. 
Nicht  jede  motorische  Faser  im  Muskel  wird  von 
dem  Willen  erregt,  dieser  bewegt  nicht  die  ein- 
zelnen Priinitifbündcl,  sondern  den  ganzen  Muskel 
und  oft  auch  Muskelgruppen.  Aber  jede  sensitive 
Faser  in  der  Peripherie  erregt  im  Gehirn  eine  Wahr- 
nehmung. Das  ist  also  ein  ganz  verschiedenes 
Verhalten.  Jeder  Punkt  der  Retina  muss  im  Ge- 
hirn ein  Ende  haben.  Aber  wenige  motorische 
Nerven,  die  vom  Hirn  entspringen,  genügeu,  die 
Zuckung  vieler  tausend  Muskelbündel  hervorzu- 
rufen. Ich  hatte  niedere  Thiere  mit  höheren  ver- 
glichen. So  finden  sich  in  dem  Opticus  der  Kaul- 
quappe weniger  Fasern  als  in  dem  des  Frosches, 
bei  den  Amphibien  weniger  als  bei  den  Wirbel- 
thieren. Ich  habe  den  Opticus  eines  Negers  unter- 
sucht und  fand  darin  weniger  Fasern  als  in  dem 


des  Europäers.  Solche  Untersuchungen  verdienen 
! wiederholt  und  durch  eine  grössere  Zahl  von  Be- 
obachtungen bestätigt  zu  werden.  Waldeyer 
I hat  nun  gefunden,  dass  der  Mangel  beim  anthro- 
poiden  Thier  in  der  unvollkommeneren  Ausbildung 
I der  Hinterhörner  liegt.  Da  aber  die  hintern 
Stränge  und  Wurzeln  des  Rückenmarks  die  sen- 
■ sitivon  sind,  so  sehe  ich  in  diesen  Untersuchungen 
j eine  Bestätigung  meiner  früher  geäusserten  Ansicht. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Ich  habe  Ihnen  einige  Einladungen  zu  Ubtir- 
, mittein: 

Von  dem  Vorsitzenden  desOrganisations-Comitös 
Dr.  Re  iss  zu  dem  Internationalen  Amerikanischen 
Kongress  Berlin  1888. 

Dann  zwei  Einladungen  aus  Paris,  die  ich  auch 
Ihrer  Berücksichtigung  bestens  empfehlen  möchte. 

Zuerst  die  Statuten  und  das  Reglement  des : 
Congres  International  d* Anthropologie  criminelle 
2°  Session.  — Paris  1889  du  Ier  au  8 Aoüt. 
15,  Rue  do  TEcole-de-Mödecine.  — Dann  empfehle 
j ich  noch  das  folgende  Schreiben  dem  Interesse  der 
I Betheiligten: 

Soci6t4  d' Anthropologie  de  Paria.  Fondee  t*n  1«5S,  Ueconnue 
d'utllit«  publique  «n  1861. 

Montiour  nt  eher  Colli  gue.  En  reponae  k an«  deniMil«, 
aui  lui  avait  nt«  udrt'tme«'  par  la  Boelitd,  1‘Ecole  et  le  Laboratoire 
des  Haute*  eludes  d' Anthropologie.  Monsieur  !e  Mm  ist  re  de  l*In- 
»trnetion  Publique . dann  une  lettre  da  ton  du  N.  Jukn  l**“.  tious 
inform«  qu'un  etuplarenient  eera  affert«,  dann  ('Exposition  de  c« 
Minister«  rn  ISS9,  a cc»  trois  ctablisoemeut»  acicntlAque«,  quo  notre 
regrettc  foodnlour  «t  arm,  Brom,  almalt  i desigtier  acu«  I«  nom 
d'lnstilut  Anthropologique. 

Voua  voua  »nqvonex  iftrviwat  encor*  de  rCxpoeitLon  d' Anthro- 
pologie do  l*;R  nt  du  putaaant  intrrct  qu'eile  excita  dana  I«  tnondo 
«avant  Or,  ,1a  proehaino  Exposition  peut  et  dott  itn  bien  autrn- 
| ment  varila  et  cotnplet«.  La  dcrnii*re  Exposition  fut  princijmteinent 
anatomique  ct  palcthnologiqae;  la  pnu-huiiM!,  cell«  dt*  l*N¥,  cun»- 
pmidra  d«a  branebea  enlitre«,  absd  unten!  nou  veiles.  On  ne  säumt 
plus  Aujonrd'liui  so  borner  a 1‘ Anthropologie,  que  l'on  peut  appeler 
dnscriptive ; il  faul,  «n  out»,  Studier  toul  les  grunds  inodoa  de 
j l'aetivite  du  gen»  hunialn,  «n  »tronver  les  ortgtnea  et  en  »tracer 
l'ovolulion.  « 

L'Expodtton  Anthropologiquo  du  Minister«  de  l”In»tni<-tion 
Publique  oera  encyclopadiqoa,  ear  tonte«  Ins  aciences  Anlhropologjquo» 
a«  tiennent,  so  »ontiennent  et  s'eclairent  mutudlemont.  VoM 
Pennint-ration  de  sen  divers  departontnnU: 

1°  Sorirteaet  Ens«ignement  anthropologiquce;  L*°  Anthropologie 
anatomique  et  physiolcigique ; 3*  l’alcthnologie  ou  PreblBUirique : 
4*  Ethnologie,  Ethnographie  et  Hociolcgte;  &•  Science«  de«  religio»», 
Mythologie:  6°  Linguistique  et  Tradition»  popnlatrv» : i*  Art*  coni- 
i parn ; V»  Geographie  medical«;  V°  Anthropologie  jurtdfcque  et  cri- 
minelle; li<*  Demographie. 

Pour  r&li*cr  cett«  Exposition,  au  micux  de»  inten»  te  de  la 
firlenre,  iious  appel  k toua  le«  membre»  de  la  Bociet«  d’ Anthro- 

pologie. titu'aire*  iworife  et  eorreepondanU,  k tous  ct-ux  qui  ont 
' travaille  au  Ijiboratoir«,  aqj  audlteur«  des  Coura  de  t'Erole  d*  Anthro- 
pologin. U«  perwumi'a  qui  dtfaireraient  prvndre  part  a rette  Kxpo- 
aitton  »ont  pruea  de  «w  niettro  en  rapport  avec  le  Comit«  organi- 
aatvur  et  d'ad»K»»r  un  «lat  aommair«  dca  enroia  qu'ellea  » pro- 
pooent  de  faire,  soit  a M.  le  I»r.  Ch.  Letourneau.  Sceretaire- general. 
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luät&gede  1*  fkiel^U'  d’Anthrojiologi«,  rae  da  1’Ecoln  -d#-Mod«cin<",  15, 
*>it  » M.  Adrion  de  MortiUotj  ReereUins  »iniuel,  k Saint-Gennain- 
en-L»y«  (S*ino-Jfc-Oi**ii,  aoit  i l'un  da«  ugnateire«  de  la  preaeot*  ; 
eircalair«. 

T.’Expoaition  de  1«  Bociele,  de  l'Eoole  et  du  Labor»  toiru  d'Antbro- 
pologie  o»t  onticrement  il Latin ct«  de  1'KxpooilUoD  d'Anthropologto  et 
d- Ethnographie,  qut,  eoiis  I»  pn£sid«&e«  de  M.  de  Kotiere«,  Sdnstear, 
•errir»  d'introductlon  k l'Expoflltlon  r^troepective  du  TravaÜ,  et 
qoi,  par  n»  deutln* tkin  mem«  ne  uurmit,  ceuuue  I»  Dutre,  eiabr&aeer 
l'efuemble  de«  SeUiuees  Anthropologiquee. 

Pour  1»  SneMtd  d‘ Anthropologie:  MM.  La  Dr  8.  Poixl,  President  ' 
de  I»  Boclet«  d'Authropologi«  et  Professor  »«reg*;  » 1»  Faeult«  ae 
MAleclne,  Le  Pr.  TbuUe,  anrien  Preeident.  Adricn  do  Mortillet,  | 
Serreteirc  »nnuel.  Ph.  ftalmon,  Vice- President  de  I«  Conirninaion 
de«  monument«  megalithique*  J.  TImm,  prof«wa»ur  » 1‘Ecole  de»  j 
Lang»»*  orientale«.  L«  Dr  ,Cb.  Letourneau,  Secrctalre  general  de  i 
la  Bodetd  et  Profeeeeur  k l'Kcol»  d'Anthrupologie. 

Pour  l’Eeol«  d*  Anthropologie : MM  L.  Dr.  Uavarret,  dircoteur 
de  l*Ecol«  d’Anthropologir,  profeaeeur  buiiuraire  k ta  Facuitd  de  M£-  1 
decin«,  inapecteur  general  dee  FaeuLte*  de  Mbdecin«.  Le  Dr.  Bordier, 
profeeeeur.  L«  Dr.  Hervd,  Id.  A.  Hovelacquo,  Id.  Le  Dr.  L.  Ma- 
nourrier,  id.  G.  de  Mortlllet,  De  put«,  Profeaaeur. 

Pour  lo  Laboratolre  <1‘ Anthropologie:  (Erole  de«  Haut«»  Ktudee) 
LeDirecteur:  M.  Mathias  Puval,  Pr»fee«eur  » la  Faculte  d«  Medeclne, 
k l'^cole  d' Anthropologie,  k 1‘Erole  de«  Beaux-Art*. 

Pour  le  Muw«  Broca.  Le  Conservaleur : M.  Chudxinakt 

Di«  betreffenden  Schreiben  lege  ich  hiemit  auf 
deu  Tisch  des  Hauses  für  Jedermann  zur  näheren 
Einsicht  auf. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Rank«: 

Ueber  das  Mongolenauge  als  provisorische 
Bildung  bei  deutschen  Kindern. 

Ich  möchte  einige  körperliche  Eigentümlich- 
keiten  besprechen,  welche  bei  gewissen  Rassen  als 
ganz  feststehende,  bleibende  Körpereigenschaften 
der  Erwachsenen  auftreten  und  welche  hei  unserm  ; 
Volke  gelegentlich  als  vorübergehende  Bildungen 
dich  zeigen.  Zu  diesen  Bildungen  gehört  auch 
das  Mongolenauge. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der  Korperuotersuch- 
ungen  des  ba jerischen  Volkes,  von  einem  Wege 
ausgehend,  der  scheinbar  ganz  wo  anders  hinführte, 
kam  ich  auf  diese  Frage. 

Es  ist  bekannt  wie  oft  man  es  ausgesprochen 
bat , dass  besonders  die  schwarzen  Rassen  sich 
durch  eine  gewisse  Thierähnlicbkeit-  von  den  euro- 
päischen Völkern  unterscheiden.  Und  gewiss, 
wenn  wir  einen  solchen  Menschen  , Neger  oder 
Australier,  vor  uns  sehen  mit  seiner  eigentüm- 
lichen Körperbildung:  schwarzer  Farbe,  Übermässig  i 
schwellenden  Lippen,  kurzem  Rumpf,  langen  Beintn  , 
und  Armen,  kleinem  Kopf,  starker  Lendeneinbieg- 
ung  u.  &.,  so  macht  uns  das  ganze  Bild  den  Ein- 
druck von  etwas  Fremdem,  und  der  populären 
Meinung  nach  von  etwas  Thierähnlichem. 

Ziemlich  ein  Jahr  hindurch  habe  ich  mich  fast 
ausschliesslich  mit  Untersuchungen  Uber  das  Ver- 
hältnis der  Körperproportionen  der  Menschen  zu 
denen  der  Affen  beschäftigt.  Ich  habe  nicht  nur 
zahlreiche  Messungen  selbst  angestellt,  sondern 
auch  mit  Hilfe  eines  Rechners,  den  ich  beständig 
an  der  Seite  hatte,  alle  mir  in  der  Litteratur  zu- 
gänglichen Körpermaasse  prozentisch  umgerechnet. 

Conr.-BlaU  d.  dootach  A_  G. 


Da  kam  ich  denn  zu  einem , mich  selbst  über- 
raschenden , der  populären  Meinung  ganz  ent- 
gegengesetzten Resultate.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
dass  diese  Körper- Eigen thümlichkei teil,  die  sich  als 
besondere  Merkmale  der  schwarzen  Rassen  dar- 
stelleu,  nicht  etwa  durch  eine  grössere  Thierähn- 
lichkeit, sondern  im  Gegentheil  durch  eine  Ueber- 
treibung  spezifisch  menschlicher  Formen  hervorge- 
rufen werden.  Wir  wissen  ja  alle,  wie  sich  die 
menschlichen  Proportionen,  überhaapt  die  mensch- 
lichen Körperformen,  in  einer  aufsteigeuden  Reihe 
von  der  ersten  Kindheit  bis  zum  erwachseoen  Alter 
ausbilden.  Jeder  von  uns  weiss  — wenD  wir  zu- 
erst von  den  Proportionen  sprechen  wollen  — dass 
die  Körperproportionen  des  Kindes  sich  von  denen 
des  erwachsenen  Mannes  dadurch  unterscheiden, 
dass  das  kleine  Kind  einen  für  seine  Grösse  be- 
deutend grössern  Kopf  besitzt,  dass  seine  Wirbel- 
säule vom  Hals  bis  zur  Sitzgegend  länger  ist  im 
Verhältnis  als  beim  Erwachsenen , dass  dagegen 
die  Beine  und  Arme  kürzer  sind.  Der  Erwachsene 
unterscheidet  sich  also  vom  Kinde  durch  relativ 
kleineren  Kopf,  kürzeren  Rumpf,  längere  Arme 
und  namentlich  längere  Beiße.  Das  Weib  steht 
auch  im  erwachsenen  Alter  den  kindlichen  Pro- 
portionen etwas  näher  als  der  Mann.  Das  ist  der 
Schlüssel  für  die  Erklärung  der  eigcnthümlichen 
Körperproportionen  der  verschiedenen  Menschen- 
rassen. Wenn  wir  sehen,  dass  bei  den  Schwarzen 
der  Kopfumfang  relativ  kleiner  ist  als  bei  den 
Europäern,  der  Rumpf  kürzer  und  die  Arme,  be- 
sonders aber  die  Beine  länger , so  sind  das  keine 
Thierähnlichkeiten , sondern  ein  weiteres  Fort- 
schreiten auf  dem  Weg  der  spezifischen  Körper- 
entwicklung des  Menschen  von  der  Kindheit  an 
bis  zum  erwachsenen  Alter.  Diese  Eigentümlich- 
keiten der  Körperproportionen  der  Schwarzen  sind 
also  Uebertreibungen  typisch  menschlicher  Formen. 

So  geht  es  auch  mit  einer  Reihe  von  andern 
Körperverhältuissen,  z.  B.  mit.  der  schwarzen  Farbe. 
Sie  entwickelt  sich  erst  nach  der  Geburt,  da  der 
Neger  ja  nicht  vollkommen  schwarz  geboren  wird. 
Sie  ist  aber  auch  nicht  etwas  ihm  allein  ange- 
hörendes , da  auch  der  Europäer  eine  bräunliche 
Farbe  hat.  Es  wird  nur  eine  typisch  menschliche 
Eigenschaft  bei  dem  Schwärzen  übertrieben.  Die 
schwelleuden  Lippen,  die  im  Profil  bei  den  schwarzen 
Schönen  den  Eindruck  machen,  als  wären  sie  immer 
zum  Kuss  gespitzt,  sind  wieder  etwas  spezifisch 
Menschliches.  Die  Affen  haben  ja  keine  Lippen 
wie  wir.  Wenn  wir  schwellende  Lippen  sehen, 
wenn  wir  sie,  wie  bei  den  Schwarzen,  so  stark 
schwellen  sehen , so  haben  wir  darin  wieder 
eine  Uebertruibung  einer  menschlichen  Eigentüm- 
lichkeit. Gerade  so  verhält  es  sich  mit  der  bei 
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dem  Neger  vielfach  -so  stark  ausgeprägten  Lendwn- 
beuge  u.  a. 

Wenn  wir  speziell  die  Uebertreibungen  der 
typisch  menschlichen  Körperproportionen  unserer 
Betrachtung  zu  Grunde  legen,  so  können  wir  die 
Menschenrassen  in  diesem  Sinne  klassificiren  : wäh- 
rend einige  Bassen  der  kindlichen  Form  relativ 
näher  stehen , haben  sich  andere  weiter  von  ihr 
entfernt.  Am  nächsten  stehen  ihr  in  dieser  Hin- 
sicht die  mongoloiden  Rassen.  Es  ist  auffallend  — 
wir  haben  ja  jetzt  häufig  Gelegenheit , Mongolen 
zu  sehen  — wie  ihr  Kopf  relativ  grösser,  ihr 
Rumpf  länger,  ihre  Beine  und  Arme  kürzer  sind, 
als  die  unsern ; es  sind  das  alles  Verhältnisse, 
in  welchen  sie  dem  kindlichen  Typus  näher  stehen 
als  wir.  An  diese  Gruppe  schliessen  sich  die 
M&layen  und  die  Amerikaner  an  , es  folgen  dann 
im  Allgemeinen  die  Europäer , überhaupt  die 
„mittelländischen  Rassen**,  während  die  Neger  und 
Australier  sich  bezüglich  der  Körperproportionen 
am  meisten  von  detu  kindlichen  Typus  entfernen. 

Es  wäre  nun  aber  nicht  richtig  zu  glauben, 
dass  eine  derartige  Klassifikationsreibe  der  Rassen 
auch  in  allen  anderen  Beziehungen  der  Körper- 
bildung gelten  müsste.  Das  ist  im  Allgemeinen 
nicht  der  Fall.  Wir  finden  z.  B.  gerade  bei  den 
schwarzen  Rassen  bleibende  kindliche  Eigenthüm- 
lichkeiten  vor,  welche  ihrem  Habitus  noch  einen 
ganz  besonderen  Charakter  aufprägen.  Wir  wissen 
durch  die  Untersuchungen  Virchow’s,  dass  die 
Schädel  gewisser  schwarzer  Völker  einige  Eigen- 
tümlichkeiten zeigen , die  theils  dem  weiblichen, 
theils  dem  kindlichen  Typus  sich  annähern.  Da 
haben  wir  also  in  der  Schädolbildung  theilweise 
Verhältnisse,  welche  Ueberbleibsel  aus  dem 
Kindesalter  darstellen,  während  die  Körper- 
proportionen jene  beschriebenen  Uebertreibungen 
der  typisch  menschlichen  Form  zeigen. 

Die  Europäer  nehmen  bezüglich  der  Körper- 
proportionen eine  Mittelstellung  zwischen  den 
Menschen-Rassen  ein.  In  anderen  Beziehungen 
stehen  die  Europäer  den  anderen  Rassen  aber  weit 
voraus,  es  gilt  das  besonders  bezüglich  der  Aus- 
bildung des  ganzen  Gesichts,  der  Augen  und  vor 
* Allem  der  Nase.  Ich  glaube,  dass  sich  auch  be- 
züglich der  Ohren  dasselbe  behaupten  lie-sse,  doch 
liegen  darüber  noch  keine  ausgedehnteren  statist- 
ischen Untersuchungen  vor.  Die  mongoloiden 
Kassen  werden , abgesehen  von  den  Körperpro- 
portionen , charakterisirt-  durch  die  schwarzen, 
dicken,  straffen  Haare,  die  gelbliche  Haut-Farbe, 
vor  Allem  aber  durch  die  Bildung  der  Augen- 
form:  das  Mongolonauge. 

Bei  einem  neugeborenen  japanesischen  Kinde 
ist  die  Bildung  des  Auges  resp.  die  seiner  Um- 


1 gebung  eine  ganz  eigentümliche.  Es  zeigt  sich 
in  der  Gesichtshaut  beiderseits  von  der  Nase  ein 
Schlitz,  zwischen  dessen  Rändern  ein  schönes  Auge 
hervorsieht;  aber  nichts  bemerkt  man  von  einem 
obern  oder  untern  Augenlid.  Man  hat  gesagt, 
das  ganze  Auge  9ei  wie  hinter  einem  aus  der  Ge- 
sichtshaut gebildeten  Knopfloch  versteckt.  In  der 
l^olge,  mit  dem  Fortschreiten  der  Körperentwicklung 
tritt  das  Auge  auch  bei  dem  japanischen  Kinde 
mehr  aus  dem  „ Knopfloch  * hervor  und  man  er- 
kennt daun  das  obere  Augenlid,  welches  aber,  be- 
sonders in  dem  der  Nase  näher  liegenden  Tbeil, 
von  einer  Hautfalte  bedeckt  wird,  unter  welcher 
die  Wimpern  herauskommen.  Wird  das  Auge 
niedergeschlagen,  so  kommt  der  Ansatz  der  Wimpern 
an  dem  oberen  Lidrande  zum  Vorschein,  man  sieht 
daun  auch  den  Rand  des  Lides  freigelegt  und  es 
bleibt  nur  noch  eine  einzige,  den  inneren  Augen- 
winkel verdeckende  halbmondförmige  Falte  übrig: 
die  „Mongolenfalte*,  wie  man  sie  neuerdings  be- 
zeichnet. Diese  Bildung  ist  sehr  auffallend , der 
Eindruck  des  mongolischen  Gesichtes  wird  wesent- 
lich dadurch  barvorgerufen.  Eine  Schiefstellung 
der  Augenspalte , wobei  der  Durchmesser  der 
Augenspalte  von  der  Nase  aus  schief  nach  aus- 
wärts in  die  Höhe  gerichtet  ist , obwohl  das  ge- 
wöhnlich bei  den  Mongolen  mit  dieser  Schief- 
stellung verbunden  ist,  ist  doch  nicht  das  eigent- 
lich Charakteristische. 

Schon  haben  einige  Forscher  darauf  hinge- 
wiesen, dass  auch  unter  unserem  Volke  gelegent- 
lich diese  mongolische  Augenbildung  vorkomme, 
namentlich  wurde  schon  von  Sieboldt  n.  a.  hervor- 
gehoben, dass  sie  sich  manchmal  als  provisorische 
Bildung  bei  den  europäischen  Kindern  finde.  Eine 
genauere  statistische  Feststellung  dieser  Thatsacbe 
fehlte  aber  noch. 

Herr  Dr.  Drews,  Assistent  an  der  Münchener 
Universitäts-Kinderklinik,  welche  mein  Bruder  H. 
Ranke  leitet,  wurde  von  ans  beiden  veranlasst, 
die  Frage  unter  der  Münchener  Bevölkerung  stati- 
stisch zu  studiren.  Er  hat  hunderte  von  Kindern 
untersucht,  theils  neugeborene,  theils  solche,  die 
zur  Impfung  kamen.  Er  hat  in  den  Schulen 
seine  Untersuchungen  fortgesetzt  und  schliesslich 
seine  Statistik  durch  zahlreiche  Beobachtungen  bei 
Erwachsenen , besonders  Soldaten,  vervollständigt. 
Da  ergab  sieb  denn,  dass  bis  zu  6°/o  der  Kinder 
im  ersten  Halbjahr  nach  der  Geburt  das  ausge- 
sprochenste Mongolenauge  zeigen.  Es  ist  schwer, 
gleich  nach  der  Geburt  diese  Untersuchungen  zu 
machen , da  die  Augenlider  dann  noch  ödematös 
sind ; aber  sehr  bald  kann  man  sehen , ob  der 
innere  Augenwinkel  durch  diese  Mongolenfalte  be- 
deckt wird. 
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Mao  könnte  glauben,  man  habe  es  hier 
mit  krankhaften  Bildungen  zu  tbun , mit  einer, 
den  Augen&rzten  wohl  bekannten,  bei  uns  seltenen 
Krankheit , dem  Epic&nthus.  Es  wäre  dann  also 
ein  angeborener  geringer  Grad  von  Epicanthus. 
Aber  diese  Dinge  sind  nicht  bleibend  und  ver- 
schwinden nach  und  nach  vollkommen.  Ich  will 
einige  genauere  Zahlenangaben  machen. 

Aus  den  von  Herrn  Drews  mitgetheilten 
Zahlen  der  Statistik  habe  ich  Folgendes  berechnen 
können. 


Das  eigentliche  Mongolenauge  fand  sich 
bei  Knaben  und  Männern 


im  1.—  6.  Lebensmon. 

unter 

148 

7 mal  = 4y/0 

• 7.— 11. 

a 

285 

7 , =2.4»/, 

„ 2.  Lebensjahre 

• 
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8 . =1.8»/, 

. 3.-25. 

n 
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5 . =0.7«/, 

bei  Mädchen  und  Frauen 

im  1. — 6.  Lebensmon. 

unter  141 

10  mal  --  7o/o 

• 7.— 11. 
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0 , = — 
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3 , =1.1»/, 

. 3.  — 25. 

n 

491 

6 , = 1.2»/, 

Fasst  mau  die  höheren  und  etwas  geringeren 
Grade  (letztere  die  „Mongoleufalte“  von  Drews ) 
zusammen  — aber  ohne  die  von  Herrn  Drews 
auch  gezählten  „Andeutungen*  dieser  Bildung 
zu  berücksichtigen  — so  fanden  sich  Mougolo- 
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bei  Mädchen  und  Frauen 


im  1. — 6.  Lebensmon.  unt.  141  46mal  s=s  32,6°/o 
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Die  Zahlen  sprechen  eine  sehr  deutliche  Sprache; 


1.  Die  stärksten  Formen  des  Mongolenauges 
kommen  im  ersten  Halbjahre  des  Lebens  sehr  viel 
häufiger  vor  als  im  späteren  Leben  ; während  sie 
dann  auf  etwa  l°/o  sinken,  fanden  sie  sich  in  dem 
ersten  Lebensbai  bjahr  unter  289  Kindern  17  mal 
d.  h.  in  6 °/0. 

2.  Noch  viel  klarer  aber  wird  das  Verhält niss, 
wenn  wir  auch  die  geringeren  aber  noch  sehr  auf- 
fälligen Grade  mit  berücksichtigen  : 

Wir  sehen  bei  beiden  Geschlechtern  von  der 
ersten  Jugend  an  bis  zum  voll  erwachsenen  Alter 
die  Zahl  der  mongoloiden  Augen  ganz  regel- 
mässig absinken,  von  Uber  30 °/0  im  ersten  Lebens- 


| halbjabr  zu  8°/o  im  Alter  von  12 — 25  Jahren. 

1 Mit  dem  12.  Jahre  ist  die  Umbildung  der  Augen- 
form im  Wesentlichen  vollendet. 

Ein  Auge , das  diese  eigentümliche  Bildung 
des  Mongolenauges  zeigt,  liegt  tiefer  in  der  Augen- 
höhle und  ist  manchmal  namentlich  bei  sonst 
wohlgebildeten  Frauengesichtern  ganz  besonders 
schön.  Unter  Männern  kommen  bei  uns  solche 
Augen  kaum,  seltener  als  bei  den  Frauen  vor. 

Die  Mongolenfalte,  plica  semilunaris,  ist  also 
nicht  den  Mongolen  allein  eigentümlich,  sondern 
! sie  kommt  auch  bei  unserm  Volke  vor,  in  der 
I Jugend  sogar  häufig,  als  eine  provisorische  Bild- 
I ung,  die  nach  einiger  Zeit  verschwindet  und  nichts 
zurücklässt. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Nase.  Bei 
einem  Australier  ist  die  Nase  dos  eigentliche  Or- 
gan der  Hässlichkeit.  Es  ist  auffallend,  wie  sehr 
seine  Nase  das  Gesicht  verunziert.  In  der  verhält- 
nissmässig  ganz  hübschen  Gesichtsform  des  Austra- 
liers steht  die  flache  breite  Nase,  deren  Rücken 
tief  von  oben  her  eingedrückt  und  deren  Na*en- 
locbspalten  in  Folge  der  ausgebreiteteu  Nasenflügel 
mit  der  Linie  der  Oberlippe  annähernd  parallel 
verlaufen.  Unsere  Kinder  werden  aber  beinahe  alle 
auch  mit  solchen  A us  trali  ern  äsen  geboren. 
So  hübsch  uns  diese  kleinen  Engel  erscheinen,  so 
sind  doch  bei  näherem  Zusehen  ihre  Nasen  flach 
uud  breit,  auch  hei  ihneu  stehen  die  Nasenöff- 
nungen nicht  etwa  senkrecht  auf  den  Oberlippen- 
rand , sondern  sind  zu  ihm  horizontal  gerichtet 
oder  machen  mit  ihm  nur  einen  geringen  Winkel. 
Es  werden  unter  10  Kinder  ungefähr  4 mit  aus- 
gesprochener australioider  Nase  geboren.  Später  er- 
hebt sich  der  Nasenrücken,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  damit  zugleich  ein  Verbrauch  an  Gesichts- 
Haut  eintritt,  welcher  dann  die  Haut,  die  früher 
zur  Bildung  der  Mongolenfalte  diente,  für  sich 
mitverbraucht.  So  verschwindet  mit  der  Erhebung 
des  Nasenrückens  gewöhnlich  auch  die  Mongolen- 
falte und  wir  bekommen  daun  die  bekannte  euro- 
päische Gesicbtsbildung , welche  sehr  weit  von 
diesen  mongoloiden  und  australoiden  Anfangs  bildern 
der  ersten  Jugend  abweicht. 

Es  muss  übrigens  nicht  nothwendig  die  Mon- 
golenfalte  mit  dieser  Erhebung  de*>  Nasenrückens 
verschwinden.  Dazu  ist  die  Ausbildung  einer  grös- 
seren Breite  zwischen  den  beiden  innern  Augen- 
winkeln nothwendig,  und  die  Erhebung  muss  sich 
auch  auf  die  Nasenwurzel , nicht  nur  auf  den 
Nasenrücken  beziehen. 

Wir  haben  hier  sonach  zwei  Bildungen , das 
Mongolenauge  und  die  Australiernase,  welche 
bei  zwei  menschlichen  Rassen  bei  den  Erwachsenen 
ausserordentlich  typisch  und  fast  vollkommen  fest- 
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stehend  sich  immer  wieder  zeigen  und  bei  einer 
dritten  Menschenrasse,  bei  uns.  als  vorübergehende 
Bildungen  bei  der  Jugend  zu  finden  sind. 

Erinnern  wir  uos  nun  noch  einmal  an  das,  was 
wir  vorhin  bezüglich  der  Körperproportionen  gesagt 
haben,  so  ergibt  sich,  dass  in  einigen  Beziehungen 
die  eine  Rasse  der  vollen  typisch  menschlichen 
Ausbildung  naher  kommt,  in  anderen  Beziehungen 
eine  andere  Rasse.  Derartige  Beobachtungen 
sprechen  auch  sehr  deutlich  für  die  Einheit  und 
Zusammengehörigkeit  der  menschlichen  Formen. 

Man  muss  nicht  glauben  , dass  solche  Ueber- 
bleibsel  aus  der  frühem  jugendlichen  Entwicklung 
etwa  immer  und  nothwendig  ein  Schaden  für  das 
Individuum  sein  müssen.  So  ist  das  nicht.  Ich 
habe  vorhin  gesagt , dass  der  grössere  Umkreis 
unseres  Kopfes,  überhaupt  die  grössere  Entwick- 
lung des  Kopfes  des  Europäers  im  Verhältnis«  zu 
dem  relativ  etwas  kleineren  Kopfe  der  schwarzen 
Rassen , für  die  Europäer  ein  Stehenbleiben  auf 
einer  entwicklungsgeschichtlich  niedrigeren  Stufe 
bedeute.  Aber  dieser  unser  grösserer  Kopf  ist  ja 
auch  mit  einem  giössern  (Jehirn  verknüpft  und 
die  ganze'  Geistesarbeit . welche  Europa  vor  den 
schwarzen  Wellt  heilen  voraunhat,  beruht  auf  der 
grössern  Entwicklung  des  Gehirns.  Wir  können 
also  nicht  sagen,  dass  der  entwicklungsgeschicht- 
lieb  niedrigere  Standpunkt  stets  auch  mit  nied- 
rigeren Fähigkeiten  Zusammentreffen  müsse , im 
Gegentheil. 

Ich  bringe  dies  Alles  vor,  um  die  Aufroerk-  ; 
samkeit  der  Versammlung,  auch  der  Nichtärzte, 
auf  diese  höchst  merkwürdigen  und  wissenschaft- 
lich lohnenden  Fragen  zu  lenken.  Jeder  von  uns 
ist  im  Stande,  eine  solche  Statistik  über  die  Augen- 
und  Nasenformen  oder  über  die  Bildung  des  Ohres  i 
aufzunehmen.  Diese  Verhältnisse  sind  aber  von 
der  allergrössten  und  weittragendsten  Bedeutung. 
Erst  durch  solche  statistische  Aufnahmen  werden 
wir  das  Vergleichsmaterial  erhalten , nin  in 
unserm  eigenen  Volke  die  RasseneigenthUmlich- 
keiten , die  andere  Völker  zeigen  . richtig  zu 
beurtheilen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Schau  ff  hausen: 

Ich  frage,  ob  Jemand  zu  diesem  Vortrage  eine 
Bemerkung  zu  machen  hat?  Allerdings  bitte  ich, 
die  Diskussion  einzuschräoken.  Ich  selbst  hätte 
mich  gerne  auf  eine  Erwiderung  eingelassen,  muss 
aber  wegen  der  mangelnden  Zeit  darauf  verzichten 
und  beschränke  mich  dessbalb  darauf,  auf  eine 
8cbrift  hinzuweisen,  mit  deren  Abfassung  ich 
beschäftigt  bin. 

Ich  ertheile  nunmehr  Herrn  Dr.  Tischler 
das  Wort. 


Herr  Dr.  Tiachler: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  muss  Sie  um 
Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  es  wage.  Sie  von 
Funden  aus  der  ganz  entgegengesetzten  Ecke  un- 
sere« Vaterlandes  zu  unterhalten.  Sie  wissen, 
dass  in  ganz  Norddeutschland  sich  eine  Menge  von 
Flachgräberfeldern  unter  der  natürlichen  Boden- 
oberfläche befindet,  welche  in  Schlesien,  der  Lau- 
sitz, Posen  schon  in  die  Hallstätter  Periode  hin- 
einreichen, von  Hannover  bis  zur  Weichsel  in  der 
La  Tene-Periode  beginnen,  in  Ostpreussen  erst 
zur  römischen  Kaiserzeit.  Wenn  wir  bei  uns  nun 
auch  nicht  so  glänzende  Funde  aufweisen  können, 
wie  sie  die  Skelettgräber  Seelands  und  Mecklen- 
burgs und  vor  allem  die  grossartig  ausgestatteten 
Gräber  von  Sackrau  in  Schlesien  geliefert  haben, 
so  entschädigt  dafür  die  ausserordentliche  Reich- 
haltigkeit der  Typen  und  die  grosse  Vollständig- 
keit der  ganzen  Entwicklung,  so  dass  wir  gerade 
in  Ostpreussen  in  der  Lage  sind,  die  von  Vedel 
auf  Bornholtn  zuerst  koostatirte  chronologische 
Aufeinanderfolge  vollständig  sicher  festzustellen. 
In  Ostpreussen  lassen  sich  wesentlich  verschiedene 
Distrikte  unterscheiden  und  feststellen,  die  zu 
gleicher  Zeit  von  verschiedenen  Stämmen,  wenn 
nicht  gar  Nationalitäten  bewohnt  waren.  Das 
Inventar  in  jedem  dieser  Bezirke  ist  ein  in  sich 
einheitliches,  von  dem  der  benachbarten  aber  in 
vielen  wichtigen  Punkten  verschiedenes. 

So  bilden  besonder«  die  Thongof&sse  immer 
eine  einheitliche,  gut  charakterisirte  Gruppe.  Unter 
den  Schmacksachen  findet  man  einige  Formen  von 
Fibeln , Arm-  und  Halsringen,  Glasperlen  etc., 
welche  über  ein  weites  Gebiet  verbreitet  sind  und 
die  Gleichzeitigkeit,  völlig  beweisen,  während  an- 
dere Formen  ausschliesslich  auf  diese  kleineren 
Gebiete  beschränkt  sind , so  das«  wir  deutlich 
nach  weisen  können,  wie  unter  dem  Einflüsse  im- 
portirter  Formen  eine  lokale  einheimische  Industrie 
entstanden  ist  nod  geblüht  hat.  Das  Innere  dieser 
j Bezirke  bietet  äusserst  reiche  Funde,  während  die 
| Grenzgürtel  recht  arm  sind. 

Eine  besonders  interessante  und  reiche  Aus- 
beute hat  das  Gräberfeld  von  Oberhof  bei  Memel 
geliefert,  woselbst  ich  bisher  160  Gräber  geöffnet 
habe,  welches  deren  aber  noch  viel  mehr  bei  sy- 
stematischer Untersuchung  ergeben  wird.  Eine 
mit  Millefioriemail  gezierte  Bronzescheibe  und  ver- 
schiedene Artikel  hatte  ich  bereits  die  Ehre  dem 
Stettiner  Kongresse  1886  vorzulegen.  Eine  An- 
zahl von  geschlossenen  Grabfunden  habe  ich  hier 
I vor  Ihnen  ansgestellt,  einige  der  difficilsten  Gräber- 
1 funde  aber  zu  diesem  Zwecke  photographiren 
lassen.  Die  Gräber  sind  Steinzellen,  Steinringe 
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aas  einer  oder  2 Schichten  von  Steinen  mit  durch- 
aus  .steinfreier  Mitte,  oft  allerdings  unvollständig, 
da  schon  viele  Steine  entnommen  sind.  Sie  sind 
also  wesentlich  verschieden  von  den  Qräbern  aus 
den  westlicheren  Theilen  der  Provinz,  wie  dem 
Samlande,  wo  sich  geschlossene  kreisförmige  Pflaster 
bis  zu  7 m Durchmesser  Aber  jedem  Grabe  finden. 
Die  Beisetzung  erwies  sich  als  Bestattung  unver- 
hrannter  Leichen,  von  denen  allerdings  nur  wenig 
vorhanden  war,  aber  immerhin  genug,  um  diese 
Art.  des  Begräbnisses  auch  in  den  Fällen  zu  be- 
weisen, wo  alle  Knochenreste  verschwunden  waren, 
was  bei  gebrannten  Knochen  kaum  vorkommt. 
Während  wir  in  anderen  Theilen  der  Provinz, 
also  im  Samlande  zur  frühen  Kaiserzeit  Anfangs 
fiberwiegend  Bestattung,  später  Leichenbrand,  im 
Süden  während  der  ganzen  Zeit  Leichenbrand  finden, 
tritt  hier  nur  Bestattung  auf.  Die  Leichen  sind 
meist  mit  allem  Schmuck  ausgestattet,  wie  sie 
ihn  im  Leben  tragen , daneben  bei  den  Männern 
Waffen,  Eisengeräth,  bei  den  Frauen  Spinnwirtel. 
Thongefässe  kamen  leider  recht,  spärlich  vor,  öfters 
jedoch  Pferde  mit  ihrem  Gebiss.  Dann  fanden 
sich  aber  auch  mitunter  überzählige  Schmuck- 
fachen  , wie  ineinander  gesteckte  Armringe  in 
Bast  gewickelt. 

Da  die  Sachen  in  dem  feuchten,  etwas  lehmigen 
Sande  sehr  mürbe  und  bröcklig  waren,  oft  auch 
weit  ausgedehnt,  musste  eine  eigene  Methode  an- 
gewandt werden,  die  sich  in  allen  ähnlichen  schwie- 
rigen Fällen  als  recht  praktisch  erweisen  dürfte. 
Es  wurden  bereits  aus  Königsberg  eine  Menge 
Brettchen  von  1 cm  Dicke  mitgenommen,  ebenso 
wie  vollständiges  Handwerkszeug,  Säge.  Schneide- 
messer, Hammer,  und  dann  auf  dem  Felde  flache 
Rahmen  zusammengeschlagen,  welche  Ober  die  die 
Gegenstände  bergenden,  freigelegten  flachen  Erd- 
klötze gestülpt  wurden.  Die  Rahmen  wurden 
dann  mit  Erde  ausgestopft,  oben  mit  einem  Deckel 
vernagelt,  die  Erde  unterhalb  mittelst  eines  dünnen 
Bleches  durchgeschnitten.  Auf  das  schnell  um- 
gedrehte Kästchen  wurde  dann  ein  Boden  genagelt, 
und  innerhalb  wie  ausserhalb  genügende  Etiketten 
angebracht.  In  Königsberg  wurde  dann  ein  Deckel 
entfernt,  der  Sand  sorgfältig  mit  dem  Löffel  aus- 
geachöpft,  auch  fortgeblasen  (bei  Lehmboden  hätte 
man  die  Erde  zum  Theil  mittelst  eines  Wasser- 
strahls fortspülen  müssen).  Die  heraustretenden 
Objekte  wurden  dann  nach  und  nach  mit  Scbellak- 
lösung  (der  nach  der  Methode  von  Herrn  Direktor 
Voss  ein  Paar  Tropfen  Ricinusöl  zugesetzt  waren) 
getränkt.  Erschien  es  manchmal  gefährlich,  den 
Sand  ganz  zu  beseitigen , so  wurde  das  Objekt 
mit  den  umhüllenden  Bandmassen  tüchtig  durch- 
tränkt. Dann  musste  der  Sand  nachher  durch 


vorsichtig  aus  einem  Tropfgläscheo  aufgetropfte 
Alkoholtropfen  erweicht  und  mittelst  des  Stichels 
und  der  Nadel  sorgfältig  entfernt  werden.  Durch 
diese  sehr  mühevolle  und  zeitraubende  Methode 
gelang  es  allerdings,  viele  Objekte,  die  sonst  unbe- 
dingt zerfallen  wären,  zu  retten  und  vollständig  zu 
festigen.  Kleinere  Objekte  wurden  vielfach  nach 
den  früher  mitgetheilten  Methoden  in  Gypsver- 
band  gelegt. 

Ich  habe  bereits  im  Jahre  1880  auf  dem 
Berliner  Kongresse  bei  Besprechung  des  Gräber- 
feldes zu  Dolkeim  gezeigt,  dass  man  bei  dieser 
Periode  der  Gräberfelder  eine  Anzahl  deutlich  von 
einander  getrennter  Abschnitte  untorscheiden  kann, 
eine  Gliederung,  die  sieb  bei  allen  späteren  Grab- 
ungen völlig  bestätigt  hat.  Diese  Einteilung 
ist  sowohl  im  Kataloge  bei  der  Ausstellung  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg durchgeführt,  als  auch  auf  den  Photograph ieen 
des  von  Dr.  Voss  herausgegebenen  photogra- 
phischen Albums  der  Ausstellung  (Sektion  I)  durch 
die  Unterschriften  vollständig  gekennzeichnet,  welche 
daher  die  folgenden  Auseinandersetzungen  hinläng- 
lich erläutern.  Ich  habe  die  Abschnitte  A — E 
genannt.  A soll  die  La  Tene-Periode  sein,  bis  in 
welche  diese  Felder  im  Westen  bis  ein  wenig  öst- 
lich über  die  Weichsel  hinüber  (Roodsen,  Münster- 
walde) hineinreichen,  die  aber  in  Ost-Preussen, 
nicht  in  den  Flach-Gräberfeldern  vorkommt.  Der 
Abschnitt  B umfasst  den  ersten  und  wohl  den 
grössten  Theil  des  2.  Jahrh.  n.  Ohr.  und  ist  in 
Oberbof  noch  nicht  naebgewiesen  , während  er  in 
Litauen  sonst  allerdings  vertreten  ist. 

C ist  besonders  charakterisirt  durch  diu  Arm- 
brustfibel mit  umgeschlagenem  Fuss,  die  in  einem 
grossen  Theile  des  nördliohen  und  östlichen  Europas 
vorkommt  (so  auch  bis  Ungarn  hinein  und  wohl 
noch  südlicher.  Berliner  Album,  Sekt.  I.  9).  Da- 
neben findet  sich  im  Norden  als  eigenthümlich 
lokale  Form  die  Sprossenfibel,  wo  die  kleineren 
Mittel-  und  Endstücke  der  älteren  römischen  Fibeln 
sich  zu  breiten  Quersprossen  entwickeln  (Berliner 
Album  I,  8,  Fig.  386 — 391).  Diese  Sprossen- 
fibeln , lokale  Nach-  und  Umbildungen  älterer 
römischen  Formen  zeigen  nun  in  den  einzelnen 
Theilen  der  Provinz  verschiedene  grade  für  diese 
Bezirke  charakteristische  Formen. 

Ich  kann  Sie  hier  nicht  mit  Einzelheiten  er- 
müden, welche  ohne  Vorlegung  der  Stücke  oder 
ohne  zahlreiche  Abbildungen  doch  schwer  verständ- 
lich sein  würden.  Einen  grossen  Theil  dieser 
Auseinandersetzungen  erläutert  das  genannte  Pho- 
tographische Album  der  Berliner  Ausstellung. 
Für  das  vorliegende  Memeler  Gebiet  muss  ich 
aber  ganz  besonders  auf  das  vor  Ihnen  ausliegende 
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Werk:  „Aspel in:  Antiquites  du  Nord  Finno- 
Ougrieu*  (Helsingfors,  Paris  und  Petersburg)  ver- 
weisen, wo  gerade  die  bei  Memel  vorkommenden 
abweichenden  und  fremdartigen  Formen  in  Fig.  1891 
bis  1904  ihre  vollständigsten  Analogien  finden, 
als  ob  dieselben  nach  den  Oberhofer  Funden  ge- 
zeichnet wären.  Auch  die  vorhergehenden  Ab- 
bildungen aus  Kurland  und  Livland  (Fig.  1760  ff.) 
zeigen  viel  Analoges. 

Sie  finden  daselbst  auch  unter  Nr.  1896  die 
für  das  Memeler  Qebiet  charakteristische  Form  der 
Sprossenfibel,  welche  schon  von  der  Samländischen 
verschieden  ist. 

Es  sollen  im  Folgenden  mehr  die  wichtigen 
Schlüsse  allgemein  wissenschaftlicher  Natur  vor- 
geführt werden,  welche  sich  aus  den  Memeler 
Funden  zieheo  lassen. 

Unter  den  Halsringen  aus  Abschnitt  G ist  eine 
Form  besonders  charakteristisch:  ein  silberner 

Drahtring,  dessen  Enden  sich  einerseits  zu  einem 
Haken,  andererseits  zu  einer  Oese  umbiegen  und 
dann  noch  eine  Strecke  rückwärts  spiralig  um 
den  Draht  legen.  Aehnliche  Ringe  sind  weit  durch 
Norddeutschland  verbreitet.  8ie  haben  ähnliche 
aus  Gold  in  dem  herrlichen  Sackrauer  Funde 
(Schlesien)  gesehen,  sie  finden  sich  in  Galizien, 
Ungarn,  ja  noch  in  der  Krim,  also  in  einem  grossen 
Theile  Osteuropas.  Oberhof  lieferte  diesen  Ring 
und  einige*  reich  verzierte  Modifikationen.  Daneben 
tritt  hier  eine  bisher  nur  nördlich  der  Memel 
nacbgewiesene  Form  des  Halsringes  auf,  ein  sich 
nach  der  Mitte  etwas  verdickender  Reif,  der  in 
zwei  übereinander  hakende  Kegel  endet,  deren 
Axen  senkrecht  aufeinander  stehen  (Aspelin, 
Fig.  1826,  1873,  1880,  1892,  1900). 

Diese  Ringe,  welche  «ich  bis  in  die  russischen 
tfstseeprovinzen  hinein  finden,  sind  oft  noch  mit 
reichem  Hängeschmuck  garnirt  (cf.  Aspelin, 
Fig.  1900);  ein  ähnlicher  ist  bei  Ragnit-Ostpreussen 
gefunden  (im  Prussia-  Museum  zu  Königsberg). 
Ausserdem  tritt  hier  ein  ungemein  reich  ent- 
wickelter Brust  kettenschmuck  auf.  An  den  Schul- 
tern sasseu  Nadeln,  welche  durch  Ringe  mit  drei- 
eckigen oder  ogivalen  durchbrochenen  Endstücken 
verbunden  waren.  Von  diesen  herab  hing  eine 
Reihe  von  3—4  Ketten  von  einer  Schulter  bis 
zur  anderen,  oft  noch  ein  oder  mehrere  durch- 
brochene Mittelstücke  tragend.  Aehnliche  Gehänge 
(Aspelin,  1891,  1894,  1897)  sind  ausser  in 
Ostproussisch-Litauen  bisher  nur  noch  im  benach- 
barten Gouvernement  Kowno  und  bi«  Wilna  hinein 
gefunden  worden. 

Ausserordentlich  häutig  sind  breite,  ziemlich 
platte  Armbänder  und  besonders  Spiral- Armringe, 
welche  letzteren  in  den  übrigen  Theilen  der  Pro- 


vinz gerade  zu  dieser  Zeit  ungemein  selten  Vor- 
kommen. Bisher  ist  hier  noch  keine  einzige 
Schnalle  in  Abschnitt  C gefunden,  auch  keine 
Bartzange:  kurz  wir  finden  hier  eine  ganz  andere 
Tracht,  auch  andere  Sitten. 

Glas-  und  Bernstein- Perlen  waren  in  Abschnitte 
recht  selten,  nur  ein  einziges  (wie  es  scheint  ein 
Kindergrab)  lieferte  Glasperlen  in  grösserer  An- 
zahl. Unter  den  Waffen  und  Eisengeräthen  ist 
eine  lokal  abweichende  Form  des  Geltes  mit  schräger 
Schneide  zu  erwähnen  (wie  Aspelin,  1802).  Eine 
der  wichtigsten  Klassen  von  Fundstücken  sind 
die  ausserordentlich  zahlreichen  römischen  Bronze- 
münzen.  Dieselben  kommen  auch  in  den  anderen 
Gegenden  der  Provinz  vor,  recht  häufig  im  Sara- 
lande,  aber  doch  nie  in  solcher  Menge  als  in 
diesem  Gräberfelde  nördlich  von  Memel,  wo  bis 
8 Stück  in  einem  Grabe  gefunden  wurden.  Oft 
sind  Münzen  die  einzige  Beigabe  eines  Grabes  und 
zwar  waren  sie  in  einem  aus  Birkenrinde  gefer- 
tigten Scbächtelchen  beigesetzt.  Die  Münzen  fanden 
sich  hier  wie  auch  anderweitig  in  Ostpreussen 
nur  in  Gräbern  der  Periode  C,  der  Periode  der 
Fibel  mit  umgeschlagenein  Fuss.  Neben  älteren 
aus  der  Zeit  von  Trajan,  Hadrian,  kamen  beson- 
ders solche  der  Antonine,  der  beiden  Faustina  vor, 
daneben  aber  auch  einige  spätere , Septimiue  Se- 
verus (193  — 211},  Alexander  Severus  (222  — 235); 
in  einem  Grabe  fanden  sich  beisammen : Gordianu* 
Pius  (aus  dem  Jahre  240),  Maximinius  Tbra 
(zw.  236 — 38),  Alexander  Severus  (gegen  231), 
Marcia  Otacilia  (Frau  des  Philippus  Arabs  c.  245). 
Diese  späteren  Münzen  finden  sich  auch  in  anderen 
Gegenden  Preussens  und  haben  ebenso  wie  biet 
stet«  die  beste  Prägung,  auch  bei  starker  Ver- 
witterung, sind  also  jedenfalls  die  kürzeste  Zeit 
im  Umlauf  gewesen.  Da  jenes  Grab  durchaus 
dasselbe  Inventar  enthielt  als  die  anderen  Münz- 
gräber. welche  alle  der  Periode  C angehöreo,  so 
muss  man  diese  derselben  späteren  Zeit  zut heilen, 
wenn  die  älteren  Münzen  auch  häufiger  sind.  In 
Gräbern  aus  ganz  derselben  Periode  mit  absolut 
j entsprechendem  Inventar  fand  sich  zu  Sackrau  in 
Schlesien  ein  Claudias  Gothicus  (268 — 70),  zu 
Osztropataka  in  Ungarn  eine  Herennia  Etruscilla 
(249  — 51).  Mau  muss  die  ganze  Periode  also 
nach  diesen  jüngsten  Münzen  datiren  und  kann 
sie  frühestens  am  Ende  des  2.  Jahrhundert«  be- 
ginnen lassen,  wird  ihr  aber  hauptsächlich  das  3. 
einräumen  müssen.  Dadurch  gewinnen  die  MUnz- 
funde  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  die,  welche 
man  ihnen  früher  zuschrieb,  stehen  aber  mit  den 
verschiedenen  Massen  fanden  römischer  Münzen. 
! wo  meist  die  in  Gräbern  so  seltenen  Silberm Unzen 
Vorkommen . vollständig  in  Uebereinstimmung. 
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Denn  wenn  diese  auch  mit  Nero  beginnen  und 
besonders  häufig  M Unzen  aus  der  Zeit  der  Antonine 
enthalten,  so  gehen  sie  doch  sämmtlich  in’s  3.  Jahr- 
hundert hinein,  sind  also  erst  zu  dieser  Zeit  nach 
dem  Norden  gelangt. 

Sie  stehen  also  nicht  im  Mindesten  mit  dem 
unter  Nero  eröffneten  Bernsteinhandel  in  Zusam- 
menhang, zumal  ja  in  Gräbern  der  frühen  Kaiser- 
zeit nie  Münzen  gefunden  sind.  Dieser  ost- 
preussische  Bernsteinhandel  ist  in  seiner  Bedeu- 
tung jedenfalls  weit  überschätzt  worden.  Der 
Bernstein  war  nur  ein  einzelnes  Produkt,  welches 
auf  dem  Handetswege  nach  dem  Römerreicbe  ge- 
langte, aber  jedenfalls  lange  nicht  das  wichtigste. 
Daher  finden  wir  römische  Bronzegefässe  auch 
gerade  in  Ländern,  die  wohl  kaum  Bernstein  ge- 
liefert haben,  wie  Pommern,  Mecklenburg,  See- 
land, während  gerade  im  Samlande  bisher  nur 
eine  Bronze-Casserole  gefunden!  st.  Auch  im  vor- 
liegenden Falle  finden  sich  die  Münzen  nördlich 
von  Memel  in  noch  viel  grösserer  Menge  als  im 
eigentlichen  BernsteiDgebiete,  dem  Samlande.  Die 
Münzen  sind  daher  alle  erst  nach  dem  Marko- 
mannischen Kriege  nach  Ostpreussen  gelangt,  nach 
dem  grossen  Vorstosse  der  Nord  Völker  gen  Süden. 
Nach  diesem  Zeitpunkte  rückten  die  Gothen  Uber 
die  Donau  bis  an’s  Schwarze  Meer,  dürften  aber 
mit  den  zurückgebliebenen  Nordländern  in  dau- 
ernder Verbindung  geblieben  sein.  Durch  direkte 
Berührung  mit  dem  Kömerreiche  müssen  die  Nord- 
völker die  Münzen  erworben  und  bis  oben  hinauf 
befördert  haben,  und  so  ist  auch  nur  die  gewal- 
tige Veränderung  des  gesammten  Inventars  zu 
erklären,  die  sich  von  Periode  B zu  C vollzieht. 

Nach  dem  Ende  von  C vollzieht  sich  zu  D 
wieder  eine  totale  Veränderung.  Die  Münzen  hören 
in  den  Gräbern  ganz  auf.  Die  Fibeln  dieser  Pe- 
riode bringt  das  Berliner  Album  auf  Sekt.  I 
Tafel  10.  11.  Charakteristisch  ist  jetzt  die  Arm- 
brustfibel mit  Nadelscheide  und  die  mit  Sternfuss- 
scheibe  wie  sie  sich  auch  in  anderen  Theilen  der 
Provinz  finden.  Mit  beidon  zusammen  tritt  noch 
eine  plumpe  späte  Form  der  Armbrustfibel  mit 
ungeschlagenem  Fuss  auf,  mit  2 Furchen  am 
Halse,  zwischen  den  Ringen  der  Garnitur  vielfach 
mit  gewaffeltem  Silberbleche  belegt  (Berliner  Al- 
bum I Tafel  9 Fig.  404) , eine  lokale  späte  Um- 
bildung des  vorher  so  weit  verbreiteten  Typus. 

Alle  3 Fibelformen  finden  sich  einmal  in  einem 
Grabe  zusammen.  Hals-  und  Armringe  sind  oft 
recht  massiv  (manchmal  aus  Silber),  letztere  viel- 
fach mit  kolbenförmigen  Enden  (wie  Aspelin 
tig.  1865).  Die  reichen  Brustgehänge  sind  aber 
ganz  verschwunden.  Dafür  finden  sich  auf  den 
Schultern  quer  liegend  zwei  Nadeln  mit  grosser, 


an  den  Enden  umgebogener  Oese  (Aspelin  1783b 
die  durch  eine  Brustschnur  von  Bernstein-  und 
Glas-Perlen  verbunden  sind,  welche  letztere  manch- 
mal schon  Formen  zeigen  ähnlich  denen  aus  fränk- 
ischen Gräbern.  Zweimal  fand  sich  die  früher  ganz 
fehlende  Schnalle.  Die  Waffen  scheinen  bis  auf 
den  Celt  mit  schräger  Schneide  von  denen  aus 
anderen  Theilen  der  Provinz  nicht  verschieden  zu 
sein.  Recht  häufig  ist  das  kurze  einschneidige 
Schwert.  Von  Pferdegebissen  ist  eines  hervorzu- 
heben , welches  an  den  Bronzeseiten  ringen  kleine 
Pferdeköpfe  trägt. 

In  die  Gräber  aus  Periode  D mischen  sich  in 
auderen  Gegenden  der  Provinz  (8amland,  Masuren) 
schon  die  Fibeln  der  Süddeutschen  Reihengräber 
mit  grossem  Kopfe , die  aber  erst  im  äussersten 
Süden  der  Provinz  in  geschlossenen  Brandgräber- 
feldern , welche  als  Periode  E bezeichnet  werden 
sollen,  auftreten.  Diese  Formen,  welche  im  übrigen 
Norddeutschland  fehlen , hingegen  am  Schwarzen 
Meere  Vorkommen,  deuten  wohl  ebenfalls  auf  Be- 
ziehungen der  Bewohner  Ost-Preussens  mit  den 
Gothen  am  Schwarzen  Meere  oder  an  der  Donau 
hin.  Bis  zur  Memel  sind  diese  Formen  nicht  ge- 
langt. Hier  oben  entwickelt  sich  Periode  E ganz 
anders,  indem  bei  den  sehr  grossen  Armbrustfibeln 
die  Sehne  nicht  mehr  federt,  sondern  nur  als  ge- 
gossenes Stück  dem  Bügel  anliegt , ein  Vorgang, 
der  sich  als  lokale  Weiterentwicklung  auf  ver- 
schiedene Weise  auch  in  anderen  Gegenden  der 
Provinz  vollzieht.  Wenn  diese  Formen  von  E in 
Oberhof  auch  bisher  noch  nicht  gefunden  sind,  so 
berechtigt  ihr  ander  weites  Vorkommen  in  Litauen 
und  Russland  auch  hier  zu  der  Hoffnung  ihrer 
einstigen  Entdeckung. 

Die  Formen  von  E,  die  Völkerwanderungstypen 
gehören  dem  5. , wohl  auch  6.  Jahrhundert  an  : 
da  sie  sich  schon  in  D herein  mischen,  kann  man 
diese  Periode  also  vom  4.  bis  in’s  5.  Jahrhundert 
hineinsetzen. 

Die  Funde  von  Oberhof  führen  in  eine  archäo- 
logisch völlig  neue  Welt.  Südlich  von  der  Memel 
scheinen  FundstUcke  dieser  eigentümlichen  Formen 
ganz  besonders  selten  zu  sein  , während  nördlich 
des  Strome«  schon  eine  Menge  solcher  Gräberfelder 
entdeckt  ist.  Ganz  identisch  sind  die  Funde  im 
Gouvernement  Kowno  (Aspelin  1891  — 1904),  und 
auch  die  in  Kurland  scheinen,  sowohl  was  Schmuck- 
sachen wie  Grabgebräuche  anbetrifft,  noch  überein  - 
zustimmen,  während  in  Livland  neben  einigen  ähn- 
lichen Formen  schon  neue  Auftreten  (wie  die  Fibel 
Aspelin  1780)  und  auch  statt  Leichenbestattung 
die  Beisetzung  des  Brandes  in  grossen  schiffÖrmigen 
Steinhaufen.  Eigentümlich  ist  für  das  ganze  Ge- 
biet das  ausserordentlich  häufige  Auftreten  von 
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»•maillirten  Schmucksachen  , von  denen  ja  auch 
Oberhof  eine  herrliche  Scheibe  geliefert  hat. 

So  linden  wir  ein  einheitliches  Gebiet  in  den 
1.  Jahrhunderten  n.  Cbr.  in  Prenssisch  Litauen 
nördlich  der  Memel,  Kurland  und  Kowno,  wesent- 
lich verschieden  von  8üd-Osten  Ostpreussens  und 
ancb  von  dein  annähernd  durch  Deime , Alle, 
Passarge,  Ostsee  und  die  Haffe  begrenzten  Gebiet 
(ungefähr  Samland  und  Natangen),  so  dass  in  den 
1.  Jahrhunderten  n.  Cbr.  an  der  Memel  eine  grössere 
Stammes-,  wenn  nicht  gar  Nation  alitätsgrenze  an- 
zunehmen ist,  starker  als  sie  zwischen  den  anderen 
gut  begrenzten  Gebieten  Ost-Preussuns  angenommen 
werden  kann. 

Auf  dem  Platze  dieses  älteren  Gräberfeldes 
fanden  sich  nun  auch  jüngere  mit  ganz  verschie- 
denem Inventar.  Sie  lagen  an  einem  bestimmten 
kleineren  Platze  dichter  beisammen  , im  Uebrigen 
waren  in  der  oberflächlichen  Schicht  die  Fund- 
stücke  weit  verstreut,  ihre  Formen  aber  so  cha- 
rakteristisch , dass  sie  auch  an  den  Stellen , wo 
sie  in  die,  im  Allgemeinen  tiefer  liegendem,  älterem 
Gräber  eindrangen,  mit  den  aus  diesen  stammenden 
FundstUcken  nicht  verwechselt  werden  konnten. 
Hier  herrschte  der  Leichenbrand,  doch  fanden  sich 
die  gebrannten  Knochen  nicht  nesterweise,  sondern 
mehr  verstreut.  Die  Bronzen  aber  waren  mehr  ver- 
streut oder  kamen  nesterweise  zusammen  vor,  so 
geflochtene  Halsringe,  massive  Armringe,  mit  styli- 
sirten  Thierköpfen  , Hufeisentibeln , eine  Ricsen- 
Fibel , Nachbildung  der  alten  Armbrustfibel , wo 
die  Sehne  aber  breit  mit  dein  Bügel  aus  einem 
Stück  gegossen  ist , ein  Schulterstück , von  dem 
Ketten  mit  doppelten  Gliedern  herabhängen,  etc.  etc. 
Die  Thonscherben  zeigen  Spuren  der  Drehscheibe, 
Reifen,  Wellenlinien  (die  Burgwallinien  des  öst- 
lichen Deutschlands).  Das  ganze  Inventar  ist  den 
von  Aspelin  fig.  1905  ff.  abgebildeten  Stücken  uud 
den  bei  Behr  „Die  Gräber  der  Liven“  ähnlich 
und  entspricht  zum  Theil  den  Funden  aus  der 
jüngsten  heidnischen  Zeit  Ostpreussens,  welche,  wie 
wir  aus  Münzfunden  wissen,  bis  in  die  Ordenszeit 
hinein,  bis  mindestens  an’s  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts andauerte.  Der  Beginn  dieser  Periode 
lässt  sich  schwerer  feststellen , da  bisher  nur  ein 
Uebergungsfund  aus  der  Wikingerzeit  (9.  10.  Jahrh.) 
gemacht  ist,  ein  Begräbnissplatz  im  Wäldchen  Kaup 
bei  Wiskiauten , Kreis  Fischhausen.  In  diesen 
jüngeren  Gräbern  des  Ostens  finden  sich  nun  auch 
reiche  Brust-Kettengehänge  mit  durchbrochenen 
End-  und  Mittelstücken , so  u.  a.  zu  Äschernden 
in  Livland  (Aspelin  fig.  2080) , doch  sind  diese 
3 eckigen  Endstücke  viel  barocker  und  vor  Allem 
fanden  sich  bei  allen  diesen  späteren  Gehängen 
die  Kettenglieder  doppelt,  bei  den  älteren  einfach. 


Es  scheint  also  doch  ein  gewisser  Zusammenhang 
zu  bestehen , der  allerdings  in  Periode  D unter- 
brochen ist.  In  Oberhof  fanden  sich  in  der  jüngeren 
Schicht  keine  Spiralarmbänder,  wohl  aber  in  vielen 
anderen  dieser  Zeit  angehörigen  Begräbnissplätzen 
Ostpreußens  und  Russlands. 

Das  Spiral-Armband,  das  in  ganz  Europa  durch 
alle  Perioden  vor  Chr.  zu  verfolgen  geht , zieht 
sich  hier  nördlich  der  Memel  auch  durch  die 
römische  Zeit  von  Periode  C bis  in  die  jüngste 
heidnische  Zeit,  wobei  während  D allerdings  die- 
selbe Unterbrechung  stattfindet.  Es  scheint  dem- 
nach hier,  ganz  im  fernen  Osten,  nördlich  der 
Memel  eine  Continuität  der  Formen  nnd  der  Ent- 
wicklung von  der  Kaiserzeit  bis  iu  die  jüngere 
Zeit  stattgefunden  zu  haben,  wie  wir  sie  weiterhin 
in  ganz  Norddeutscblnnd  nicht  mehr  treffen,  bis 
dabin,  wo  historisch  wohl  nachweisbar  ein  wesent- 
licher Wechsel  der  Bevölkerung  oder  Nationalität 
nicht  stattgefunden  hat.  Rätbselbaft  bleibt  ja 
noch  Vieles,  so  das  Fehlen  von  verbindenden 
Formen  im  4.  Jahrh.  (Periode  D),  doch  können 
weitere  systematische  Forschungen  zu  Oberhof  und 
an  anderen  Orten  viel  dazu  beitragen,  diese  Lücken 
allmählig  auszufüllen.  Jedenfalls  dürften  die  Ent- 
deckungen zu  Oberhof  ein  ganz  neues  Licht  über 
die  Völkerverhältnisse  im  äussersten  Osten  unseres 
Vaterlandes  ergossen  haben. 

Der  Herr  Vorsitzende: 

Der  Herr  Vorsitzende  macht  hierauf  einige  Mit- 
theilungen über  die  Eisenbabnfahrt  nach  Köln  am 
Nachmittage  und  bittet  um  baldige  Anmeldung  der 
Herren,  welche  die  Fahrt  nach  Histerbacb  und  auf 
den  Petersberg,  sowie  nach  Andernach  und  dem 
Laacher  See  am  Freitag  mitmachen  wollen.  Bisher 
liaben  sich  28  Mitglieder  dazu  gemeldet. 

Ferner  ist  bei  mir  eingegangen  eine  Mit- 
theilung  von  Herrn  Major  von  Tröltsch; 
derselbe  bedauert , nicht  hier  anwesend  sein  zu 
können.  Zur  Begrüssung  hat  er  eine  Mittheil- 
ung Uber  Funde  aus  einem  Reihengräberfelde 
in  Gutenstein  bei  Sigmaringen  nebst  2 Pho- 
tographieen  eingesendet.  Bemerkenswerth  ist  die 
silberne  Schwertscheide  eines  eiserneu  Schwertes, 
worauf  eine  sitzende  Figur  mit  einem  ’ Kroko- 
dilkopfe dargestellt  ist,  ferner  ein  Bronzesporn 
mit  einem  Dorn  und  25  silberne  Knopfe,  von 
denen  5 niellirt  sind.  Manuscript  ist  dem  Herrn 
Generalsekretär  zur  Veröffentlichung  übergeben 
(cf.  Nachtrag).  Diese  Mittheilungen  sollen  im 
Berichte  mitgetheilt  werden.  Ich  bitte  nun 
Herrn  Dr.  Naue,  mit  seinem  Vortrage  beginnen 
zu  wollen. 
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Herr  Dr.  J.  Naue : 

Die  Bronzezeit  in  Cypern. 

Von  einer  Bronzezeit  Cypern»  zu  sprechen, 
war  bisher  fast  unmöglich,  da  das  vorhandene 
Material  sich  als  viel  zu  dürftig  erwies,  vor  allem 
aber  eigentliche  wissenschaftliche  Ausgrabungen 
mit  sorgfältigen  Fundberichten  fehlten,  und  doch 
können  wir  nur  auf  Grund  solcher  unsere  Studien 
nnd  Forschungen  unternehmen. 

Einem  jungen  thätigen  deutschen  Archäologen, 
dem  Herrn  Max  Ohnefal  sch -Richter  in  Nicosia, 
der  auf  meine  Anregung  nach  Cypern  ging  und 
hier  seit  mehreren  Jahren  sowohl  im  Aufträge 
der  brittischen  Regierung,  als  auch  für  Private 
systematische  Ausgrabungen  unternommen  hat, 
verdanken  wir  gewissenhafte  Fuudberichte  über 
dieselben.  Bei  Abfassung  der  Fundprotokolle  folgte 
Herr  Oh  ne  falsch  genau  den  ihm  von  mir  ge- 
gebenen Weisungen.  Seit  mehr  denn  sechs  Jahren 
bin  ich  von  den  Ergebnissen  seiner  Arbeiten  stete 
in  Kermtniss  gesetzt  worden,  so  dass  es  möglich 
ist,  heute  über  die  Bronzezeit  Cyperns  zu  sprechen. 
Freilich  ist  noch  sehr  Vieles  zu  thun,  um  zu 
einem  ganz  bestimmten  Resultate  zu  gelangen; 
aber  das,  was  bereits  vorliegt,  erscheint  doch  hin- 
länglich, um  daraus  bestimmte  Schlüsse  ziehen 
zu  können.  In  der  Hauptsache  ist  alles  klar; 
die  Ergänzungen,  welche  noch  durch  weitere  Aus- 
grabungen hinzukommen,  werden  nur  dazu  dienen, 
das  Material  zu  vervollständigen  und  das  Gesammt- 
ergebniss  ganz  bestimmt  festzustelleo.  Von 
deutschen  Archäologen,  welche  die  Insel  bereisten, 
ist  noch  Dr.  Ferd.  Dü  mm  ler  zu  nennen,  der 
sich  im  Aufträge  und  mit  Unterstützung  des 
kaiserl.  deutschen  archäologischen  Institutes  zu 
Athen  vom  Juni  — September  1885  auf  Cypern 
aufhielt,  um  sich  womöglich  auf  Grund  von  Aus- 
grabungen ein  Urtheil  zu  bilden  über  die  Ver- 
keilung der  verwirrend  reichen  und  mannigfal- 
tigen Gräberfunde  auf  die  verschiedenen  Epochen 
und  Völkerschaften  der  Insel.  Seine  Ausgrabungen, 
bei  denen  ibD  Obnefalsch- Richter  mit  Rath 
und  That  unterstützte,  beschränkten  sich  auf  einige 
Gräber  der  Bronzezeit  (der  sogenannten  vorphöni- 
kivf-ben  Epoche),  auch  wohnte  er  einer  umfassenden 
Ausgrabung  Ohnefalsch- Richter’s  io  der  Ne- 
cropole  von  *Agia  Paraskevi  bei  und  studirte  zu- 
dem noch  eingehend  Obnefalsch ’s  Fundproto- 
kolle. D Qmm  ler 's  ausführlicher  Bericht,  der  im 
Wesentlichen  mit  jenem  Oh  nefalsch’s  überein- 
stiinmt,  ist  im  XI.  Bande  der  Mittheilungen  des 
kaiserl.  deutschen  ärebäol.  Instituts  in  Athen, 
S.  209  u.  ff.  abgedruckt. 

Corr.-BlaU  d.  deutsch.  A.  G. 


Wie  Dr.  F.  D (im  ml  er  so  bat  auch  Dr.  Eugen 
Oberhammer  die  Insel  längere  Zeit,  doch  in 
anderen  Beziehungen  durchforscht  und  war  bei 
verschiedenen  Ausgrabungen  Ohnefalsch’s  zu- 
gegen; er  bestätigt  gleichfalls  die  vollkommenste 
Richtigkeit  und  Genauigkeit  der  betreffenden  Fund- 
protokolle. 

Nach  diesen  Protokollen,  den  mir  vorgelegeuen 
Abbildungen  der  Funde  und  diesen  selbst,  sowie 
nach  den  Berichten  des  Dr.  Dümmler  ist  es  un- 
zweifelhaft, dass  die  ältesten  Nekropolen  auf  Cypern 
einer  vorphönikischen  BinneobevölkeruDg  ange- 
hören, deren  Ueberreste  mit  der  von  Schliemann 
bei  Hissarlik  aufgedeckten  Kultur  eine  so  weit 
in’s  Einzelne  gehende  Übereinstimmung  zeigen, 
dass  Identität  der  Bevölkerung  angenommen 
werden  muss.  Die  Reste  dieser  Bevölkerung 
reichen  mindestens  bis  zur  dorischen  Wanderung 
herab,  aufwärts  wahrscheinlich  bis  in  das  vierte 
Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung. 

Diese  vorpbönikisehe  Bronzezeit  Cyperns  zer- 
fällt in  zwei  grosse  Tbeile,  die  durch  die  Gräber- 
anlagen  und  das  Grabinventar  (hier  besonders 
durch  die  Thon  ge  Hisse)  charakterisirt  werden. 

Die  erste  Periode  enthält  nur  Erdgräber, 
die  in  der  frühesten  Zeit  als  dache  Erdgrubeu 
angelegt  sind  und  zuweilen  einen  Ansatz  zu  einem 
kleinen  flachen  Hügel  haben.  Das  Grabinventar 
besteht  aus  mit  der  Hand  gefertigten  grossen 
flachen  Milch-  oder  Melk-Schüsseln  mit  vertikalen, 
meist  doppelten  röhrenartigen  Durchbohrungen  am 
Randansatze.  Oefter  befindet  sich  dern  Rande 
gegenüber  ein  halb-  oder  ganz  röhrenförmiger 
Ausguss.  Von  Trinkgefä*seu  sind  kleine  halb- 
kugelförmige Schaalen  ohne  Henkel,  welche  bequem 
in  der  Hand  ruhen  und  meist  Bohrungen  in  der 
Nähe  des  Randes  haben , zu  verzeichnen ; ferner 
Kochtöpfe  aus  rauhem  Thon  mit  drei  Füssen  und 
zwei  Henkeln  von  verschiedener  Grösse  (vergl. 
Schliemann,  Ilios.  S.  259,  Nr.  59.  S.  452, 
Nr.  442.  8.  593,  Nr.  1032—  1033.  S.  596, 
Nr.  1009.  8.  607,  Nr.  1130),  oder  mit  vier  senk- 
recht durchbohrten  Ansätzen  und  einem  Deckel 
mit  zwei  Löchern ; hieran  schliessen  sich  kleine 
Thonlöffel  von  circa  15  — 17  cm  Länge  mit  verti- 
kaler Durchbohrung  am  oberen  Stielende.  Krüge, 
welche  recht  häufig  verkommen,  sind  von  runder 
oder  ovaler  Form , also  nicht  zum  selbständigen 
Stehen  eingerichtet;  meistens  haben  sie  einen, 
seltener  zwei  Henkel  mit  geradem  Ausgussrohr 
und  mit  gleichförmigem,  umgebogenem  Rande. 
Kleinere  einhenkelige,  eirunde  Töpfe,  mit  und  ohne 
Ausgussrohr  wurden  ebenfalls  gefunden.  Charak- 
teristisch für  diese  GeftUse,  mit  Ausnahme  der 
eigentlichen  Kochtöpfo  und  Löffel,  ist  die  glänzend 
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rotbbrauoe  Oberfläche  (seltener  wird  Schwan;  ver- 
wendet), wie  bei  den  troiscben  Gefässen.  Die 
Färbung  ist  aber  nicht  durch  Aufträgen  von 
Farbe  auf  das  fertige  Gefiäss  hergestellt,  sondern 
durch  irgend  eine  chemische  Einwirkung  auf  die 
Oberfläche  während  des  Brennens.  Durch  die 
Politur  erhalten  die  Gefässe  ein  schönes  Anseben. 
Alle  Gefässe  dieser  Periode  sind  sehr  stark  (circa 
5 — 7 mm),  der  Thon  schlecht  geschlemmt  und 
ungenügend  gebrannt,  im  Bruch  ist  derselbe  häufig 
rothbraun  und  mit  zahlreichen  Blasen  durchsetzt. 

Von  Werkzeugen  sind  zu  verzeichnen:  einfache 
Meissei,  Beile  und  Hämmer  aus  Stein.  Feuerstein- 
Gerät  he  oder  Waffen  fehlen  gänzlich.  Wir  haben 
demnach  in  diesen  frühesten  Gräbern  wohl  die 
Bestattungen  eines  friedliebenden  Hirtenvolkes  vor 
uns ; bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  die  Lage 
der  betreffenden  Nekropolen  auf  erhöhten  Punkten 
bei  den  Hauptquellen  und  Hauptströmen.  Gräber 
dieser  Periode  sind  nachgewiesen  bei  Lapithos  und 
beim  alten  Chytroi  (Kythrea)  — den  beiden  grössten 
Quellen  der  Insel  — und  bei  Nicosia  (beim  Haupt- 
fluss im  Innern  des  Landes),  bei  Alambra  und 
Psemmatismenos. 

Nach  der  Periode  der  flachen  Erdgräber  treten 
Stollengräber  auf.  Der  Bau  deraelben  cha- 
rakterisirt  sieb  folgendermaßen : Zuerst  ist  ein 
senkrechter  Stollen  in  die  Erde  getrieben,  dessen 
Querschnitt  ein  Rechteck  von  etwa  3 — 6 engl. 
Fuss  ist.  Die  Durchschnittstiefe  dieser  Gräber 
liegt  zwischen  6 — 9 Fuss.  Das  eigentliche  Grab 
ist  eine  unregelmässige  Höhle,  welche  am  Boden 
des  Stollens  meist  durch  eine  der  kürzeren  Seiten 
gebrochen  ist;  mitunter  befinden  sich  zwei  Höhlen 
in  den  gegenüberliegenden,  seltener  in  den  be- 
nachbarten Seiten.  Hie  und  da  sind  die  Eingänge 
zu  der  Grabhöhle  durch  vertikale  Steinplatten 
geschlossen.  Von  den  Verstorbenen  selbst  finden 
sich  nur  geringe  Knochenreste  in  den  Grabhöhlen; 
in  einem  einzigen  Falle  waren  sie  von  einigen 
Hand  voll  Ascho  begleitet. 

Die  Gefässe  bleiben  sowohl  in  der  Form  als 
Farbe  dieselben,  doch  werden  jetzt  Anfänge  zur 
plastischen  Verzierung  mit  warzenförmigen,  auf- 
gesetzten Erhöhungen  gemacht,  oder  es  wird  ein 
Streifen  Thon  unterhalb  des  GeflUaraodes  aufge- 
legt und  in  denselben  die  Finger  eingedrückt. 
Weiter  versucht  man  die  Gefässe  mit  eiDgcritzten 
Linien  und  Bändern,  ein-  und  mehrfachen  Zick- 
zacklinien, mit  Strich-  und  Punktreiben , doch 
ohne  geometrisches  Dekorationssystem  zu  orna- 
mentiren. 

Mit  diesen  Gefässen  treten  zum  ersten  Male 
Kupfergerälhe  oder  Werkzeuge  auf,  und  zwar  sind 
es  grössere  und  kleioere  Kupfermeissel  oder  Aexte 


in  der  einfachsten,  aus  der  Steinzeit  übernommenen 
Form,  deren  Schneide  etwas  ausgeschweift,  häufig 
aber  auch  einfach  rechteckig  ist.  [Siehe  die  zahl- 
reichen Analogien  bei  Schliemann,  Ilios.  S.  531, 
565  und  Troja  S.  100  u.  184;  darunter  auch 
welche  aus  Cypern ; ferner  Uebereinstimmungen 
in  Ungarn,  S.  4 4 u.  50.  Sehr  nahe  verwandt 
ist  auch  der  Meissei  der  vorgriechischen  Cykladen- 
bewohner  (D  Um  ml  er,  Mitth.  d.  deutsch,  archäol. 
Inst.  XI,  Beil.  I,  9).J  Ferner  erscheinen  kleine, 
fast  dreieckige , oder  weidenblattförmige  Dolche 
mit  Mittelrippe,  wodurch  die  Klinge  schwach  dach- 
förmig wird,  und  mit  2 — 5 Nagel  löchern,  in  denen 
sich  oft  die  kurzen,  mehr  oder  weniger  starken 
und  umgeschlagenen  Nägel  erhalten  haben.  Auch 
finden  sich  „gezähnelte  Lanzenspitzen*  wie  in 
Hissarlik.  Später  wird  der  weidenblattförmige 
Dolch  grösser  und  die  Mittelrippe,  welche  in  eine 
lange,  nach  oben  sich  verjüngende  Griffangil  über- 
geht, stärker. 

ln  dieser  vorgeschrittenen  Periode  werden  nun 
auch  die  Gefässe  nach  einem  bestimmten  geome- 
trischen Dekorationssystem  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  und  diese  häufig , als  weiterer 
Fortschritt,  mit  weisser,  kreideartiger  Masse  aus- 
gefüllt.  Der  künstlerische  Fortschritt  dieser  Ge- 
fäße, die  noch  in  der  zweiten  Periode  Vorkommen, 
besteht  in  einer  vollständigen  Gliederung  des 
Raumes  durch  die  Ornamente.  Mit  diesen  reich 
verzierten  Gefässen , an  welche  sich  noch  andere 
mit  erhaben  aufgesetzten  Ornamenten  anschliessen, 
erscheinen  auch  die  Spinn  wirtel;  zuerst  selteo  und 
ohne  Ornamente,  dann  häufiger  und  endlich  sehr 
häufig  und  rnit  vertieften  Ornamenten  verziert. 

| Gleichzeitig  sind  rohe  brettförmige  und  gauz  be- 
kleidete Idole  aus  Thon  mit  eingeritzten.  seltener 
mit  plastischen  Ornamenten  oder  Details,  wie 
Nasen  und  Arme. 

Die  Reliefvn*en,  welche  wir  vorher  erwähnten, 
haben  die  gleiche  Eiform,  wie  diejenigen  der  früh- 
esten Gräber,  jedoch  treten  dazu  noch  grossere 
mit  flachem  Boden,  bimförmigem  Bauche  und 
langem,  weitem  Halse  mit  2 Henkeln.  Sie  sind 
stets  rotbglftnzend  polirt.  Die  Reliefverzierungen, 
welche  sich  am  oberen  Theile  des  Gefässbauches 
oder  am  Halse  befinden,  bestehen  aus  sogenannten 
i Kettenornamenteu,  Ankern,  Warzen,  Baumzweigen, 

■ Schlangen,  Halbmonden,  Sonnendiscen,  gehörnten 
i Thierköpfen,  Steinböcken,  Hirschen  und  Moufflons 
I (einmal  ein  Thier  wie  ein  Büffel) ; zugleich  mit 
diesen  rothpolirten  Gefässen  werden  auch  solche 
mit  mattglänzender  rother  Fläche  angefertigt  und 
! bei  diesen  nur  ganz  gering  erhöhte  Ornamente 
angebracht,  welche  aus  horizontalen  geraden  und 
, gewellten  Linien  und  Knöpfen  bestehen. 


Digitized  by  Google 


125 


Die  Kupferwaffen  der  vorigen  Gräberschicbten 
werden  jetzt  weiter  fortentwickelt,  die  Dolche 
länger  und  mit  herzförmig  ausgeschnittenem  Klin- 
genobertbeil  versehen  ; aus  ihnen  entwickeln  sich 
die  freilich  sehr  selten  vorkommenden  kurzen 
Stosssch werter,  deren  KÜDgen  zuerst  noch  weiden- 
blattförmig, ohne  herzförmigen  Klingenausschnitt 
sind,  und  später  die  langen  Hiebschwerter  mit 
herzförmig  ausgeschnittenem  Klingenobertheil  (auch 
diese  sind  ausserordentlich  selten).  Mit  ihnen  er- 
scheinen primitiv  archaische  Siegel-Cylinder  und 
babylonische  Cylinder  mit  figürlichen  Darstellungen 
und  Keilinschriften  au»  der  Zeit  des  Königs  Sar- 
gon  I.  von  Akkad.  Schmuckgegenstände 
von  Kupfer  oder  Bronze  fehlen  in  den  Grä- 
bern dieser  ersten  H auptperiode  gänzlich. 
Bisen  kommt  nie  vor. 

In  der  II.  Periode  sind  die  Gräber  nicht 
mehr  in  der  Erde  angelegt,  sondern  in  Felsen 
gehauen  mit  einem  Zugang  in  Schacht- 
form. Zuweilen  befinden  sich  vor  den  Thüren 
zu  beiden  Seiten  runde  Nischen  mit  geringen  Bei- 
gaben. Die  Grabkammer  (meistens  nur  eine)  ist 
unregelmässig  und  höblenartig  angelegt  und  ent- 
hält in  der  Kegel  Reste  mehrerer  Leichen,  auch 
wurden  Spuren  wiederholter  Benutzung  beobachtet. 
Nekropolen  dieser  Periode  befinden  sich  bei  Agio 
Parnskevi  (unmittelbar  vor  den  Thoren  von  Nicosia 
gelegen),  in  Phönikiaes  („Phönidsehäs“  auf  Cypern 
gesprochen),  einem  Orte,  der  nach  den  dort  wach- 
senden Palmen  benannt  ist,  bei  Lakjä  (sprich: 
Latscbä),  bei  Alambra,  bei  Ledrai  (heute  Lidir), 
bei  Tzarukas  und  bei  Psemmatismeno».  In  den 
Gräbern  dieser  II.  Haupt  periode  werden  noch 
Gefässe  der  früheren  Zeit,  jedoch  nur  in  geringer 
Anzahl  gefunden.  Aber  nun  beginnt  ein  neues 
Element  in  der  Ausschmückung  derselben,  das 
sicher  auf  neue,  von  aussen  kommende  Einflüsse 
zurückzuführen  ist:  die  Vasenmalerei  tritt 
auf.  8ehr  häufig  finden  sich  jetzt  die  reich  ver- 
zierten Spinnwirtel  von  Thon  und  Stein,  deren 
Ornamente  vertieft  eingeschnitten  und  mit  weisser 
kreideartiger  Masse  ausgefüllt  sind,  ebenso  auch 
durchbohrte  Thonperleo.  Kleine  Schleifsteine,  die 
später  sehr  häufig  werden,  kommen  bereits  im 
Anfänge  dieser  Periode  vor. 

Die  bemalten  Gefässe  bezeichnen  den  gravirten 
gegenüber  keinen  eigentlichen  Fortschritt  in  der 
Technik;  auch  hier  herrscht  die  Eintheilung  des 
Gefässes  in  dekorirte  und  nicht  dekorirte  Flächen, 
auch  hier  erscheint  in  letzteren  die  Zickzacklinie. 
Der  Hauptunterschied  ist,  dass  meist  die  deko- 
rirten  Flächen  durch  zwei  sich  schneidende  Sy- 
steme von  Parallelen  ausgefüllt  sind  und  dass  das 
Kreisornament  vollständig  fehlt.  Die  Gefässformen 


zeigen  eine  grosse  Mannichfaltigkeit.  Es  erscheinen 
Vasen  in  Thierform  mit  eingeschnittenen  und 
später  mit  aufgemalten  Ornamenten , und  gekop- 
pelte Gefässe  oder  solche  mit  mehreren  Hälsen 
, und  einem  Bauche,  oder  einem  Halse  und  meh- 
' reren  Bäuchen.  Unter  den  Trinkschaalen  sehen 
| wir  eine  rohere,  halbkugelförmige  Art  mit  rund- 
j gebogenem  Henkel  erscheinen,  wie  die  von  FouqutS, 

I Santorin,  Taf.  XL1I,  6,  zuerst  publizirte  und  in 
i Thera  unter  dem  Bimstein  gefundene  (vergl.  auch 
j Furtwängler  u.  Löschcke,  Myk.  Thonvasen,  T.  XII, 

; 80).  Die  früheste  Gattung  dieser  Scbaalen  ist 
aus  grobem  Thon  angefertigt  und  hat  eine 
I rauhe  natürliche  Oberfläche,  ohne  einen  Ueberzug 
von  ungebranntem  Thone;  die  radienartig  ange- 
j ordneten  Ornamente  sind  nur  mit  einer  Farbe 
I und  mit  breitem  Pinsel  flüchtig  aufgemalt.  Später 
, verschwindet  der  einfache  Henkel  und  wird  Schnep- 
pen artig , wozu  dann  ein  feinerer  Thonüberzug 
und  ein  lebhaftes  Roth  und  Schwarz  bei  zuneh- 
mendem mattem  Glanze  auf  dem  fast,  weissen 
Grunde  treten.  Die  Ornamente  dieser  Scbaalen 
* sind  einfachster  linearer  Art;  doch  herrscht  hier 
eine  abweichende  Kuumeintheilung  als  auf  den 
anderen  bemalten  Vasen  dieser  Epoche  vor.  Der 
Schmuck  beschränkt  sich  auf  einen  Fries  zwischen 
Rand  und  Henkel;  dieser  zerfällt  wieder  in  ein 
einfaches  Band  aus  schräg  liegenden  Quadraten, 
durch  deren  Mittelpunkt  je  eine  Parallele  zu  den 
! Seiten  geht,  und  in  einen  in  Felder  eiDgetheilten 
j Streifen,  von  diesem  laufen  vertikale  Linien  wie 
| Bänder  nach  unten,  die  aber  vor  ihrer  Vereinig- 
j ung  endigen.  Die  mit  feinem  Thonüberzuge  ver- 
sehenen. mattglänzenden  Scbaalen  haben  die  Orna- 
I mente  mit  feinem  Pinsel  sorgfältig  ausgeführt. 

Mit  diesen  bemalten  Schaalen  und  Vasen  tritt 
' jetzt  an  die  Stelle  des  brettförmigen  und  gänzlich 
I bekleideten  Idols  das  h albnokte  Ru  ndidol  mit 
hadhosenartigem  Schurz,  der  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  ist.  In  vielen  Fällen  sind  das 
Gesiebt  rotb,  die  Augen  schwarz,  die  Halsbänder 
| roth  und  schwarz  und  der  Schurz  schwarz  bemalt. 

Die  Kupfer-  oder  Bronzewaffen  mehren  sich, 

! doch  sind  8chwerter  sehr  selten ; dieselben  erhalten 
| jetzt  lange,  flache  Griffzungen  mit  erhabenen 
j Seitenrändern.  Mit  diesen  Schwertern  und  den 
| vorhor  erwähnten  bemalten  Thongeßlssen  kommen 
j nun  Bronzegerätbe  und  Bronze-Schmuckgegenstände 
| in  den  Gräbern  häufig  vor;  so  hauptsächlich  kleine 
j Pincetten  mit  dicken  Enden,  einfache  stabförmige 
Armringe  mit  Schlangenköpfen,  lange  schwere 
Gcwandnadeln  mit  grossem,  rundem,  fächerförmig 
gegliedertem  Kopfe  und  stark  gcreifeltem  Halse, 
I andere  mit  Spiralknopfe  aus  aufgewickeltem  Bronze- 
drabt  und  geschwollenem  Halse,  ferner  kleine 

17* 
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Nadeln  mit  Doppelspiralen  und  endlich  grosse, 
starke,  mit  flachrundem  oder  kegelförmigem  Kopfe 
und  rautenförmig  durchbohrtem  Mitteltheile;  einige 
derselben  sind  mit  stark  vertieften  Linienorna- 
menten reich  verziert.  Zum  ersten  Male  erscheinen 
jetzt  Spiralringe  aus  Kupfer  oder  Bronze,  später 
aus  Elektron , die  sicher  als  Geldringe  aufzu- 
fassen sind. 

Die  Waffen  werden  oft  absichtlich  verbogen 
und  somit  gewissermassen  dem  Todteo  geopfert 
und  für  profane  Zwecke  unbrauchbar  gemacht. 

In  der  zweiten  Hälfte  dieser  II.  Hauptperiode 
findet  ein  massenhafter  Import  aus  Mykenä  und 
aus  Aegypten  statt , und  mit  demselben  treten 
auch  zum  ersten  Male  die  Bronzenlanzenspitzen 
mit  Tülle  und  die  Streitäxte  mit  Röhre  auf.  Der 
Import  aus  Mykenä  beschränkt  sich  lediglich  auf 
Thongefässe,  die  in  Cypern  bis  weit  in  die  grueco- 
phönikische  Periode  (die  Eisenzeit)  nachgeahmt 
nnd,  den  lokalen  Bedürfnissen  angemessen,  umge- 
bildet werden.  Einen  Beweis  hierfür  haben  wir 
durch  das  Fragment  einer  sehr  grossen  bemalten 
ßügelkanne  mykenäischen  Stiles , auf  deren  bei- 
den Henkeln  zwei  Inschriften  eingeschnitten  sind, 
welche,  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Pro- 
fessor A.  H.  Sayce  in  Oxford,  die  Monogramme 
zweier  Töpfernamen  sind  und  zwar  eines  kyprisch- 
griechischen  und  eines  phönikischen  aus  dem 
VII.  Jahrhundert  vor  Chr.  Die  Mykenävasen 
Cyperns  gehören  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  dem 
III.  Stile  der  Firnissmalerei  an. 

Am  häufigsten  ist  die  Bügclkaune,  meUt  mit 
einfachen  Streifen  verziert,  mitunter  auch  mit 
Algenornamenten  ; sehr  häufig  ist  auch  der  Krug  \ 
mit  drei  horizontalen  Henkeln  an  der  Schulter  I 
und  rundem  Ausguss  oben,  wie  er  sich  in  dem 
Kuppelgrabe  bei  Syrakus  (Annal.  dell’  Inst.  1887.  I 
Taf  C,  D)  fand  (auch  in  Tiryns;  vergl.  Schlie- 
mann,  Tiryns,  S.  150,  Nr.  49).  Am  häufigsten 
sind  inykenäisehe  Scherben  in  der  Nähe  der  Nekro- 
pole von  Tzarukas  bei  Maroni,  wo  Dümmler  auch 
Scherben  älterer  mykenäiscber  Formen  mit  breiten 
Spiralmotiven,  welche  grossen  Näpfen  angehören, 
fand ; doch  entsprechen  die  meisten  Scherben  denen 
von  Tiryns.  Die  wichtigsten  Vasen  mykenäischer 
Art  sind  aber  allem  Anscheine  nach  die  zwei- 
henkeligen  Amphoren,  welche  mit  der  Darstellung 
von  Zweigespannen  geschmückt  wurden.  Nach 
der  Fundstatistik  sind  die  myken Rischen  Gefässe 
in  den  jüngsten  Gräbern  der  II.  Hauptperiode 
importirt,  in  den  phönikischen  Gräbern  der 
Eisenzeit  nach  geahmt  worden. 

Der  Import  aus  Aegypten  enthält  Arbeiten 
der  Kleinkunst  in  Elfenbein,  glasirtem  Thon,  Glas 
und  Scarabäen  aus  gebranntem  Thon,  Glasperlen, 


glasirte  Thonperlen,  Porzellanperlen,  glasirte  Thon- 
cylinder,  kleine  Amulette  und  glasirte  Grab- 
figürchen. 

Mit  fast  all  den  zuerst  genannten  bemalten 
Geftlssgattungen,  jedoch  mit  keiner  Mykenä- 
vase,  fand  Ohnefalscb-  Richter  in  einem  Felsen- 
grabe der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi  zwei 
babylonische  Cylinder  mit  figürlichen  Darstellungen 
und  mit  Keilmschriften,  die  nach  Prof.  8cbrader'a 
ürtheil  zwischen  1500  — 500  v.  Cbr.  gehören. 

In  Betreff  der  Lage  der  vorpbönikischen  Plätze 
ist  zu  bemerken,  dass  sich  alle  irgendwie  bedeu- 
tenden derselben  in  der  Regel  ganz  fern  oder 
doch  in  gewisser  Entfernung  von  den  geschicht- 
lich bekannten  Haupt  centren  der  phönikischen 
Kolonien  auf  der  Insel  befinden,  sich  dagegen  zu 
einem  beträchtlichen  Tbeile  an  die  als  griechisch 
bekannten  und  auch  früher  von  Hellenen  und 
deren  Vorfahren  besiedelten  Gegenden  anschliessen. 
In  einem  anderen  Theile  der  Insel  liegen  diese 
vorphönikischen  Plätze,  darunter  recht  wichtige, 
umfangreiche,  in  Gegenden,  die  eutweder  bisher 
gar  nicht  oder  nur  wenig  als  phönikische  oder 
hellenische  oder  graecophönikische  beglaubigt  sind. 
Gerade  in  diesen  prähistorischen,  von  der  Kultur 
der  geschichtlichen  Zeit  wenig  oder  gar  nicht  be- 
rührten Kulturcentren  bat  sich  in  den  heutigen 
Ortsnamen  eine  beträchtliche  Anzahl  altgriechischer 
Ortsnamen  acbäisch-lakonisch-arkadischen  Ursprungs 
erhalten.  An  anderen  Stellen  der  vorphönikischen 
Ansiedelungen  sind  diese  griechischen  Namen  nicht 
nachweisbar.  Wir  haben  es  eben  mit  dem  Ent- 
wicklungsgänge sehr  verschiedener  Civilisationen 
zu  thuD.  Eine  Anzahl  Abschnitte  fällt  lange  vor 
die  Ankunft  der  ersten  Phönikier,  Dorier,  Achäer, 
Areadier  und  Lakonter;  vom  späteren  Eintreffen 
der  Athener  und  auderer  griechischer  und  klein- 
asiatischer Einwanderer  nicht  zu  reden. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  einige  Worte  über 
die  Chronologie  der  beiden  vorphönikischen  Haupt- 
perioden oder  der  Bronzezeit  der  Iusel  Cypern 
hinzufügen,  so  stützen  sich  dieselben  auf  folgende 
Tbatsachen  : Die  mykeiiäiseben  Bügelkannen,  welche 
in  der  zweiten  Hälfte  der  II.  Periode  auftreten, 
gehören  nach  Furt  wän  gl  er 's  Urtheile  (Furt- 
wtlngler  u.  Löschke,  a.  a.  O.  S.  XIII)  dem  aua- 
gebildeten  III.  Stile  der  Mykenävasenmalerei  an 
und  müssen,  da  sie  „unter  dem  Todtenapparate 
der  Kuppelgräber  und  Kammern  auftreten,  in  das 

12.  — 13.  Jahrhundert  verlegt  werden,  und  zwar 
desshalh,  weil  auf  einer  Wand  im  Grabe  Rarases  III. 
eine  solche  kleine  Bügelkanne  mykenäischer  Form 
mit  Farben  gemalt,  ist,  die  auf  ein  Tbongeftiss  als 
Original  weist.  Zur  Zeit  Ramses  III.,  d.  h.  im 

13.  Jahrhundert,  als  das  Vorbild  der  gemalten 
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Bügelkanne  nach  Aegypten  importirt  wurde,  batte 
die  mykenäiscbe  Kultur  folglich  schon  eine  lange 
Entwickelung  hinter  sich.“  Ferner  führt  Furt- 
wingler  (a.  a.  O.  S.  XIV)  aus,  dass  derartige 
Bügelkannen  nicht  in  den  Scbacbtgräbern  von 
Mykeoä  Vorkommen,  so  dass  wir  diese  Gräber  in 
das  XIV.  oder  XV.  Jahrhundert  v,  Chr.  anzu- 
n eh  men  berechtigt  sind. 

Daraus  ergibt  sich  für  die  cyprischen  Felsen- 
gräber der  zweiten  Hälfte  der  II.  Hanpt- 
periode,  welche,  neben  dem  Import  von  Mykenä- 
vasen  und  Mykenäbügelkannen , ägyptischen  Im- 
port von  kleinen  Sch  muck  gegenständen  enthält, 
das  XIL  resp.  XIII.  Jahrhundert  vor  Chr.  Be- 
stärkt wird  diese  Annahme  noch  durch  den  Fund 
eines  ächten  babylonischen  Siegelcylinders  mit 
Keilschrift,  den  Prof.  Schräder  zwischen  1500 — 
500  vor  Chr.  verlegt..  Die  ganze  Bewegung 
dieser  höchst  wahrscheinlich  lang  dauernden  jün- 
geren Untergruppe  der  II.  Periode  fällt  mit  der 
Zeit  der  Kriege,  welche  die  Hyksos  und  die  Cheta 
mit  Aegypten  führten,  zusammen. 

Für  die  erste  Hälfte  der  IL  Periode 
erhalteu  wir  einen  Anhaltspunkt  durch  die  mit 
einer  Farbe  bemalten  und  noch  verhültüissmäsMg 
rob  gearbeiteten  halbkugeligen  Tri uksch aalen  mit 
einfachem  Henkel,  von  welchen,  wie  bereits  er- 
wähnt, von  Fouque  in  Tbera  unter  dem  Bim-  j 
stein  ein  ganz  identisches  Exemplar  gefunden  j 
wurde  (Furtwängler  u.  Löeheke,  a.  a.  O.  Taf.  XII,  j 
80).  Furtwängler  (a.  a.  O.  8.  22)  bemerkt  ; 
dazu:  „die  Vase  ist  mit  solchen  von  Cypern  der-  1 
art  identisch  (wie  schon  Fouque,  Santorin, 
pag.  127,  und  Dnmont,  Cdram:  pag.  38,  be- 
merkt haben),  dass  eine  Importation  dieser  Ge* 
fässe  von  dort  angenommen  werden  muss.  Mit 
den  Mykenävasen  hat  dieselbe  nichts  zu 
tbun.“  Ist  es  nun  richtig,  dass  der  vulkanische  | 
Ausbruch,  welcher  die  Insel  Santorin  zerstörte, 
um  2000  v.  Chr.  stattgefunden  hat,  so  würde  ; 
sich  daraus  ergeben,  dass  Cypern  schon  lange  vor 
dem  Import  der  Mykenävasen  bemalte  Thongefässe  j 
fabrizirte  und  exportirte.  Da  nun  derartige  Schaalen  j 
in  Cypern  sehr  beliebt  und  sehr  lange  in  Gebrauch  j 
waren,  so  kann  für  den  Beginn  der  Fabrikation 
derselben  wohl  die  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  ' 
angenommen  werden,  wodurch  wir  für  die  ersten 
Gräber  der  II.  Periode  der  Bronzezeit 
Cypern s die  annähernde  Zeitbestimmung  erhalten. 
Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  einen  ara- 
mäischen Siegelcylinder  mit  figürlichen  Darstel- 
lungen und  mit  Keilinschrift,  der  mit  einer  be- 
malten Schaale  der  frühen  Guttung  in  einem 
Felsengrabe  der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi 
zusammen  gefunden  wurde.  Herr  Professor  A.  H. 


Sayce  theilt  mir  mit,  dass  er  diesen  Cylinder 
in  Nicosia  stndirt.  hat  und  in  Folge  dessen  zu 
der  Ueherzeugung  gelangt  ist,  „er  sei  aus  der 
Zeit  2000 — 1000  v.  Chr.,  doch  viel  eher 
2000  als  1000“. 

Wenn  wir  nach  diesen  Thatsachen  ftlr  die 
II.  Bronzeperiode  Cypern*  eine  Dauer  von  circa 
1500  Jahren  anoehraen  dürfen,  so  wird  wohl  auch 
für  die  vorhergehende  l.  Periode  eine  ebenso  lange 
Zeitdauer  vorausgesetzt  werden  können.  Unter- 
stützt wird  diese  Annahme  durch  den  in  einem 
Grabe  der  Nekropole  von  Psemmatismenos  ge- 
fundenen babylonischen  Siegelcylinder  mit  Keil- 
inschrift,  der  nach  Prof.  A.  H.  Sayce’s  gütiger 
Mittheilung  frühbabylonisch  und  aus  der  Zeit 
Sargon’s  I.  von  Akkad,  3800  vor.  Chr.,  ist.  Die 
archaisch -babylonische  Inschrift  lautet:  „Inullu 

(oder  Lildu)  Sa-ni“  = „Inullu  der  Schreiber“.  . . 

Wir  können  demnach  den  Beginn  der  I.  Pe-  . 
riode  der  Bronzeit  Cypern«,  d.  h.  derjenigen 
Erdgräber,  welche  zum  ersten  Male,  neben  * 
bandgemachten , roth  polirten  Gefä&sen  mit  ver- 
tieften primitiven  Ornamenten,  Kupferwaffon  ent- 
halten, die  Mitte  des  IV.  Jahrtausends  vor  Chr. 
annehmen , wodurch  sich  für  die  vorhergehenden 
Gräber  mit  grossen  Milch-  oder  Melkscbüsseln 
und  mit  Steinwerkzeugen  das  Ende  des  fünften 
Jahrtausends  ergeben  würde. 

Die  chemische  Analyse  einiger  Kupfer-  und 
Bronzegegenstände,  welche  Herr  Professor  Freiherr 
von  Pech  mann  vorzunehmen  die  Güte  hatte, 
bestätigt  die  obigen  Annahmen.  So  war  ein 
Schwertfragment  ,$o  gut  wie  reines  Kupfer“. 

Eine  kleine  Pincette  aus  den  Felsengräbern  (II.  Pe- 
riode) von  Agia  Paraskevi  enthält  auf  91°/0  Kupfer 
9 °/o  Zinn  und  ein  kleiner  Spiralring,  ebenfalls 
aus  den  Felsengräbern  von  Agia  Paraskevi,  auf 
93.8°f0  Kupfer  6.2 °/0  Zinn.  Weitere  Analysen 
werden  seiner  Zeit  nachfolgen. 

Herr  Dr.  K.  Mummenthey: 

Das  Süderland  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung seiner  Stein-  und  Erd  - Donkmäler. 

Das  Süderland,  d.  h.  das  Flussgebiet  der 
oberen  und  mittleren  Ruhr  mit  Lenne,  Volme 
und  Emper,  also  der  gebirgige  Theil  der 
heutigen  Provinz  Westfalen  bis  zum  Roth  haar- 
gebirge,  darf,  meines  Erachtens  in  Ansehung 
seiner  natürlichen  Gestaltung,  seines  uralten 
Gewerbefleisses  und  der  Fülle  seiner  geschicht- 
lichen und  nrgeschichtlichen  Erinnerungen  wegen 
zu  den  ausgezeichneten  Gegenden  unseres  deutschen 
Vaterlandes  gezählt  und  einer  allseitigen  wissen- 
schaftlichen Durchforschung  als  besonders  werth 
erachtet  werden. 
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leb  bitte  um  die  Erlaubnis*,  die  Aufmerksam- 
keit dieser  hochansehnlichen  Versammlung  mit  ein 
paar  Worten  auf  die  genannte  Gegend,  insbeson- 
dere auf  die  8tein-  und  Erd-Dcnkmäler  derselben 
richten  zu  dürfen. 

I.  Was  die  natürlichen  Verhältnisse  des 
Süderlandes  betrifft,  so  darf  ich  auf  die  Ar- 
beiten des  Herrn  von  Dechen  über  das  rheinisch- 
westfälische  Bchiefergebirge  hin  weisen,  insbesondere 
aber  gestatte  ich  mir,  hervnrzubeben , dass  das 
Süderland  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  dem 
westfälischen  Kalksteingebirge  durchzogen  ist,  jenem 
Korallen riffe,  das  den  Busen  des  Meeres  begrenzte, 
welches  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Westfalens  Tief- 
land bedeckte,  und  dass  diesem  Korallenriffe,  auch 
soweit  es  auf  süderländischem  Boden  sich  erstreckte, 
die  Anthropologie  und  Urgeschichte  schon  eine 
erhebliche  Zahl  werthvoller  Fundstücke  verdankt. 
— Da  erinnere  ich  nur  an  die  Dechenhöble , die 
Martinshöhle  bei  Letmathe,  an  die  Balverhöhle 
im  Hönnethale,  die  zuerst  von  Gelehrten  Bonns 
erforscht  ist;  ich  erinnere  daran,  dass  vor  etwa 
llf%  Jahre  neue  Funde  in  der  neu  entdeckten 
Warsteiner  Höhle  im  Arnsberger  Walde  gemacht 
sind.  Aber  mit  der  Ausbeute  dieser  und  der 
andern  bislang  erforschten  Höhlen  darf  der  Er- 
trag des  Süderlandes  für  die  anthropologische 
Wissenschaft  und  für  die  Urgeschichte  der  Erde 
noch  nicht  als  erschöpft  bet  rächtet,  werden.  Viel- 
mehr muss  es  als  wahrscheinlich  angeseheu  werden, 
dass  eine  Anzahl  von  Kalksteinhöhlen  auf  süder- 
ländi8chom  Boden  Überhaupt  bislang  noch  unent- 
deckt  geblieben  ist,  und  anderntbeils  sind  unter 
den  bis  jetzt  bekannten  Höhlen  des  Süderlandes 
viele  zur  Zeit  noch  fast  unberührt , die  ebenfalls 
gute  Ausbeute  versprechen , und  es  ist  die  Hoff- 
nung noch  berechtigt , dass  wir  — ich  meine, 
Herr  Geheimrath  Vircbow  sprach  im  Jahre  1872 
in  Schwerin  auf  der  dort  abgehaltenen  Jahresver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft sich  dahin  aus , dass  wir  von  den  Grotten 
und  Höhlen  Rheinlands  und  Westfalens,  d.  h.  in 
Betreff  Westfalens  von  denen  des  Süderlandes,  das 
Prototyp  des  Urmenschen  dereinst  noch  erhalten 
werden.  — Und  weil  nun  auch  für  den  Forscher 
es  angenehmer  ist,  in  landschaftlich  schöner  Gegend 
zu  reisen , so  gestatte  ich  mir  in  Betreff  der  na- 
türlichen Gestaltung  des  Süderlandes  schliesslich 
noch  anzuführen,  dass  seine  wald-  und  saaten- 
grÜDen  Tbftler  und  Höben  den  Vergleich  mit  den 
geläufigsten  Wanderstrassen  unserer  Tage,  z.  B.  mit 
denen  des  Harzes  und  des  Thüringer  Wraldes  ganz 
wohl  auszuhalten  vermögen.  — 

II.  Durch  einen  uralten  und  bewunderungs- 
würdigen Ge werbefleiss  hat  das  Süderland  sich 


einen  bedeutenden  Antheil  an  der  kulturellen 
Entwickelung  des  Menschen  erworben.  Es  ist. 
diese  Gegend  von  Alters  her  die  grosse  Werkzeng- 
uod  Geräthe-Kammer  aut  deutschem  Boden  für 
die  Bedürfnisse  des  Friedens.  Hier  wird  Papier 
und  Pulver,  hier  werden  Säuren  und  andere  Che- 
mikalien bereitet,  hier  liefern  zahlreiche  Messing- 
fabriken in  allerhand  Form  und  zu  allerhand  Ge- 
brauch die  gesuchte  Metallmiscbung , hier  spinnt 
die  Kraft  des  Wasserfalles  das  Kupfer  für  meilen- 
laoge  Kabel  zu  feinem  Draht,  hier  wird  aus  Erzen, 
die  selbst  Neukaledonien  liefert,  für  Mauzen  und 
die  GerÄthe  des  täglichen  Gebrauches  das  spät  ge- 
kannte Nickel  geschmolzen  und  hier  auch  nimmt 
Gold  und  8ilber  gelehrig  das  künstlerische  Schaffen 
des  Menschen  in  sich  auf.  — Vor  Allem  aber  ist 
das  Süderland  eine  der  klassischen  Stätten  der 
Verarbeitung  des  wichtigsten  Kultunnetalles : des 
Eisens,  seit  den  ältesten  Zeiten  — Wer  die  Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  einzelnen  Gewerbe- 
zweige bis  zu  ihren  Anfängen  anf  dem  Boden 
unseres  Vaterlandes  verfolgt,  wird  im  Süderlande 
vielfach  werthvolle  Aufschlüsse  sich  verschaffen, 
dort  vor  Allem  aber  die  Bearbeitung  der  Metalle, 
insbesondere  des  Eisens  bis  zu  den  uranfän glichen 
Methoden  und  bis  tief  in  die  germanische  Vorzeit 
verfolgen  können.  Es  darf  mit  Bestimmtheit,  an- 
genommen werden,  dass  im  Süderlande  schon  zur 
Römerzeit  Eisen  bearbeitet  wurde,  und  dass  da- 
selbst seit  den  ältesten  Zeiten 

„Mulciber’s  Amboss  tönt  von  dem  Takt  ge- 
schwungener Hämmer 

„Unter  der  nervigton  Faust  spritzen  die  Funken 
des  Stahls.* 

III.  Die  Fülle  der  Erinnerungen  aus  der  ge- 
schichtlichen , insbesondere  aber  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  und  die  zahlreichen  Anklftnge  im  Süder- 
lande an  das  germanische  Alterthum  verleihen  dem 
Lande  eine  noch  höhere  Bedeutung.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  auf  die  Zeiten  näher  einzugeheD, 
deren  Entwickelungsgang  durch  geschriebene 
Urkunden  belegt  wird,  jedoch  das  Eine  ge- 
statten Sie  mir,  hochverehrte  Damen  und  Herren, 
das  nämlich,  daran  zu  erinnern,  dass  im  Süder- 
lande Burg  Altena  liegt  und  zwar  nicht  nur 
deshalb  bitte  ich  daran  erinnern  zu  dürfen  , weil 
Burg  Altena  nach  Schneider’«  Untersuchungen 
einer  der  Stützpunkte  der  Römerstrasse  war, 
die  von  Neuwied  aus  durch  das  Süderland  an 
die  Ostsee  führte , auch  nicht  deshalb , weil 
nach  beglaubigten  Berichten  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  auf  Burg  Altena  altgerman- 
ische Urnen  mit  Menschen-Gebeineo  ausgegraben 
wurden,  sondern  weil  Burg  Altena  im  Süderlande 
durch  Maria  Eleonore  aus  dem  Hause  Altena  und 
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durch  Anna  von  Preu&sen , ihre  Tochter,  die  Ge- 
mahlin Johann  Sigismund's,  aus  dem  Hause  Hohen- 
rollern,  die  Stammburg  des  Königlich  Preus- 
siscben  Herrscherhauses  mütterlicherseits  ist,  das 
ja  berufen  war,  den  zum  Reiche  wiederum  ge- 
einten deutschen  Landen  das  Ansehen  und  die 
Macht  der  kaiserlichen  Majestät  zurückzugeben, 
deren  Schutze  und  Schirme  und  deren  belebender 
und  einigender  Kraft  wir  ja  auch  gewisslich  neben 
der  Arbeit  der  berühmten  Gründer  und  Leiter  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die  Mög- 
lichkeit einer  Versammlung,  wie  dieser  unsrigen 
hier  verdanken. 

Neben  der  geschriebenen  Geschichte  steht  ihre 
Altere  Schwester , die  Tradition  in  Sagen,  Sitten 
und  Gebräuchen,  stehen  jene  Denkmäler  der  Prä- 
historie, welche  die  „Wissenschaft  des  Spatens“ 
hervorgerufen  haben , und  auch  nach  dieser  Seite 
bietet  das  Süderland  ein  Feld  lohnendster  Thätig- 
keit  für  die  wissenschaftliche  Forschung,  ln  über- 
raschender Reinheit  haben  in  diesen  bis  vor  wenigen 
Jahren  von  den  Neugestaltungen  des  Jahrhunderts 
nur  in  geringem  Grade  berührten  Gegeudeu  sich 
die  Sagen  der  Vorzeit  erhalten , ebenso  wie  die 
Sitten  und  Gebräuche  des  Süderländers  noch  jetzt 
den  erstaunten  Blick  bis  hinauf  zur  Edda  oder 
zu  der  Schilderuug  zurücklenken,  welche  im  Be- 
ginne unserer  Zeitrechnung  Tacitus  von  ihnen  ent- 
warf. Was  aber  die  Erd-  und  Stein-Denk- 
mäler der  Vorzeit  betrifit,  so  ruhen  solche  auf 
den  Gebirgen  des  Süderlandes  in  überraschender 
Anzahl , und  noch  heute  gräbt  der  Pflug  oder 
bringt  der  Spaten  des  Erdarbeiters  Werkzeuge  von 
Stein , Bronze  und  Eisen  an  das  Licht , die  den 
Pfad  erhellen,  der  bis  zu  der  frühesten  Besiedel- 
ung des  Süderlandes  hinabführt.  Doch  auch  diese 
Schätze  harren  fast  alle  darauf,  gehoben  und 
wissenschaftlich  bearbeitet  zu  werden. 

Ein  erster  Versuch,  sie  zugänglich  zu  machen, 
ist  von  dem  im  Jahre  1875  gegründeten  „Vereine 
für  Orts-  und  Heimat-Kunde  im  Süderlaude“  mit 
seinem  Sitze  in  Altena  ausgeführt  worden , ins- 
besondere hat  derselbe  im  vergangenen  Jahre  ein 
„Erstes  Verzeichniss  der  Stein-  und  Erd- 
Denktnttler  des  Süderlandes  unbestimmten 
Alters“,  Hagen  bei  Gustav  Butz,  durch  eins 
seiner  Vorstandsmitglieder  aufstellen  lassen,  und 
ich  habe  die  Ehre,  in  einer  grösseren  Anzahl  von 
Druckexemplaren  dasselbe  Ihnen  Namens  des  Ver- 
eines hier  zu  überreichen,  ln  diesem  Verzeich- 
nisse ist  das  zur  Zeit  bekannte  Material , soweit 
es  möglich  war,  in  photographischer  Treue,  nach 
.Namen  und  Charakter“  des  betr.  Denkmals,  nach 
der  „örtlichen  Lage“  desselben  und  nach  „seinem 
gegenwärtigen  Zustande“  Übersichtlich  zusarnmen- 


I 
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gestellt , und  Sie  werden  daraus  entnehmen , wie 
unerwartet  reich  das  Süderland  auch  an  den  in 
Frage  stehenden  Denkmälern  ist.  Aber  die  Haupt- 
aufgabe, die  Beantwortung  der  Fragen:  Zu  welcher 
Zeit,  von  welchem  Volke  und  zu  welchem  Zwecke 
sind  diese  Werke  geschaffen , ob  sie  bis  zu  den 
Sach  senk  hegen  Karls  des  Grossen  oder  zum  Theil 
in  noch  spätere  Zeit  vorreichen,  ob  sie  römischem 
Einflüsse  unterworfen  waren,  ob  unter  ihnen  solche 
keltischen  Ursprunges,  ob  es  Fliehburgen  oder 
Webrburgen  waren  oder  Stätten  heidnischer  Gottes- 
verehrung, diese  Aufgaben  bleiben  noch  zu  lösen. 
Nachgrabungen  müssen  veranstaltet  werden  und 
diese,  verbunden  mit  den  noch  erhaltenen  Resten 
der  Denkmäler  selbst  und  mit  den  überkommenen 
geschichtlichen  Thatsachen  in  Betreff  der  früheren 
Bewohner  des  Süderlandes , das  beispielsweise  die 
uralte  Heimat  der  Sigambrer  ist,  die  schon  zu 
Cäsars  Zeiten  den  Römern  so  erfolgreich  wider- 
standen, alles  diese  wird,  wenn  kundige  und  be- 
währte Forscher  sich  der  Aufgabe  unterziehen, 
hoffentlich  die  noch  vorhaudene  Unkenntnis  be- 
seitigen , so  dass  auch  an  den  Stein-  und  Erd- 
Denkmälern  des  Süderlandes  das  Wort  des  Plinius 
sich  bewahrheiten  wird  : 

Veniet  tempus,  quo  ista,  quae  nunc  latent.,  in 
lucem  proferat  dies  et  longioris  aevi  diligentia. 

Ich  bin  genöthigt,  hier  abzubrechen.  — Die 
Aufmerksamkeit  berühmter  und  berufener  Forscher, 
die  iu  dieser  erlesenen  Versammlung  sich  befinden, 
auf  das  Süderland,  insbesondere  und  zunächst  auf 
die  8tein-  und  Erd-Denkmäler  desselben  zu  richten,  f 
war  der  Zweck  meiner  Worte,  und  ich  würde 
mich  glücklich  schätzen , wenn  dieser  Zweck  in 
etwas  erreicht  wäre. 


Herr  Virchow: 

Ich  möchte  den  begeisterten  Worten  des  Süder- 
i ländere  ein  paar  kühlere  des  Nordländers  an  fügen, 

. nicht  um  etwa  ahschrecken  zu  wollen,  im  Gegen- 
t heil  „ ich  theile  seinen  Enthusiasmus  für  die 
schönen  Bergt häler  und  die  vorzüglichen  Höhlen 
seines  Landes,  die  ich  in  Alten  Zeiten  selbst  ein- 
mal durchforscht  habe.  Ich  war  zufällig  auch  iu 
der  Lage,  den  neuesten  Fund  aus  der  Bilsteiner 
Höhle  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen, 
dieser  Höhle,  die  neulich  erst  bei  Warstein  er- 
| schlossen  worden  ist.  und  die  in  ihren  tiefem  In- 
halts-Schichten bis  in  sehr  ferne  Perioden  zurüek- 
reicht. 

Unter  den  mir  zugegangenen,  im  Wesentlichen 
I menschlichen,  Knochen  hat  sich  auch  ein  Kenn- 
thierknochen  vorgefunden . sodass  ich  überzeugt 
bin  von  der  Existenz  glaciater  Thiere  in  der  Höhle. 
Ich  konnte  auch  die  Hoffnung  aufkommen  lassen, 
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wir  würden  hier  dem  gesuchten  Urdeutscben  näher 
kommen , als  es  leider  geschehen  ist.  Es  haben 
sich  in  den  Höhlen  schon  mindestens  von  4 oder 
6 menschlichen  Individuen  Ueberreate  vorgefunden, 
allein  von  jedem  so  wenig  und  noch  dazu  so  de- 
fekte Bruchstücke , dass  irgend  eine  weitere  Zu- 
B&mmenfügung  nicht  möglich  gewesen  ist.  Man 
kann  höchstens  aus  der  Form  der  Kiefer  und  der 
Stirn,  die  noch  einigermassen  zu  erkennen  sind,  i 
ein  wenig  erschlossen.  Dieses  führt  dabin,  dass 
die  Basse  eine  sehr  zarte  und  verhältnissmässig 
so  feine  Bildung  gehabt  haben  muss,  wie  wir 


gewohnt  sind,  sie  civilisirteren  Völkern  zuzu- 
schreiben. Da  nun,  wie  sich  aus  der  Zusammen- 
stellung der  Fundberichte  mit  den  einzelnen  Knochen 
ergibt,  eine  grosse  Unordnung  in  der  Höhle  ge- 
wesen sein  muss,  so  dass  die  Schichten  irgendwie 
früher  schon  durcheinander  geworfen  sind,  so  bin 
ich  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Ueberreate  nicht 
einer  späteren  Zeit  angebören  und  erst  durch  eine 
Umwühlung  dur  Höhle  in  die  tieferen  Lagen  hinein- 
gelangt  sind. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 
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Herr  Mies : Uebor  die  Verschiedenheiten 
gleicher  Schädel -Indices. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Bei  der  Schädel- 
messung legt  mau  den  Verhältnisszahlen  oder  In- 
dices  mit  Recht  eine  hohe  Bedeutung  bei.  Die- 
selben geben  bekanntlich  die  Grösse  eines  Maasses  k 
im  Verhältnisse  zu  einem  Maasse  g an,  wenn  man 
letzteres  Maass  g gleich  100  setzt.  Es  handelt 
sich  also  um  die  Proportion  k:  g ==  x:  100,  woraus 
die  Gleichung  x =»  sich  ergibt.  Der  Buch- 
staben k und  g bediene  ich  mich,  weil  k meistens 
das  kleinere  und  g das  grössere  Maa*s  ist.  Der 
wichtigste  aller  Indices  ist  wohl  der  Längenbreiten- 
Index,  welcher  also  gemäss  der  vorhin  gegebenen 
Erklärung  das  Maass  der  grössten  Schädelbreite 
»m  Verhältnis»  zur  grössten  Schädellänge  zeigt, 
wenn  man  die  Schädellänge  auf  100  mm  verkleinert. 
Beim  Längenbreiten-Index  ist  also  für  k die  Grösse 
der  Schädel  breite , für  g die  Grösse  der  Schädel- 
länge in  obige  Gleichung  einzusetzen.  Die  nament- 
lich bei  grossen  Scbädelreihen  langweilige  und 
zeitraubende  Lösung  dieser  Gleichung  vermeidet 
man  bei  Benutzung  der  bequemen  Tabellen  Wel- 
cker's  und  Broca’s,  in  welchen  man  die  meisten 
Indices  leicht  nachschlagen  kann.  Hat  man  von 
einer  Reihe  von  Schädeln  einen  Index  bestimmt,  . 
wodurch  bei  allen  diesen  Schädeln  ein  Maass  j 


| gleich  100  gesetzt  wurde,  so  kann  man  diese 
Schädel  in  Bezug  auf  die  beiden  in  diesem  Index 
in  Beziehung  gebrachten  M nasse  vergleichen. 

Noch  viel  besser  als  mittelst  der  durch  Zahlen 
ausgedrückten  Indices  geschieht  dies  mittelst  der 
durch  Bilder  veranschaulichten  Indices.  Ueber  eine 
Methode , die  Schädel-  und  Gesichts-Indices  bild- 
lich dar  zustellen , machte  ich  im  vorigen  Jahre 
eine  vorläufige  Mittheilung.  Herr  Geheirarath 
Virchow  liesa  dieser  Mittheilung  die  Ehre  wider- 
fahren, in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  (Sitzung  vom  23.  April 
1837)  abgedruckt  zu  werden,  wofür  ich  demselben 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  öffentlich  meinen  auf- 
richtigsten Dank  sage.  Der  vorläufigen  Mittheil - 
ung  gab  ich  zwei  Licbtdruckbilder  bei , welche 
zeigen,  wie  ein  Dolichocepliale  mittleren  Grades 
; und  ein  hochgradiger  Brachy cephale  auaseben, 

I wenn  man  beide  photographisch  so  verkleinert, 

I dass  die  Länge  jedes  Schädels  nur  100  mm  misst. 

| Dio  Längenbreiten-Indices  sind  dann  nämlich  so 
gross,  als  die  grössten  Breiten  der  Schädel  auf 
den  Abbildungen  Millimeter  lang  sind.  Vor  der 
photographischen  Aufnahme  stellte  ich  die  Schädel 
1 so,  dass  die  Verbindungslinie  der  Punkte,  wo  die 
deutsche  Horizontale  die  Ohrüffhungen  berührt, 
horizontal  liegt,  und  dass  die  grösste  Länge  des 
Schädels  vertikal  steht.  (Fortsetzung  in  Nr.  11.) 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  10.  November  lStiü. 
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Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
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Herr  Mies:  Ueber  die  Verschiedenheiten  i 
gleicher  SchädeUndices.  (Fortsetzung): 

In  der  letzten  Zeit  habe  ich  ferner  sechs  Index-  1 
Abbildungen  angefertigt  für  meine  neueste  Ver- 
öffentlichung: „Abbildungen  von  sechs  Schädeln 
mit  erklärenden»  Text,  um  die  Hauptgruppen  der 
Längenbreiten-  und  Längenhöhen  -Indices  gemäss 
der  internationalen  Frankfurter  Verständigung  zu 
veranschaulichen.  In  zwei  Ausstattungen,  als  vier 
zerlegbare  Modelle  oder  auf  drei  Tafeln , aus 
welchen  ein  von  links,  gerade  aus  und  rechts 
drei  verschiedene  Ansichten  bietendes  Bild  herge- 
stellt werden  kann.  Deutsch  und  Volapük.  München, 
1888.  J.  Lindauer’sche  Buch  h and  lg.  (8cböpping.)tf 

Die  beiden  ersten  dieser  Abbildungen  sind  so 
aufgeklebt,  dass  ihre  grössten  Längen  wie  auf 
den  vier  übrigen  Abbildungen  senkrecht  stehen. 
Sie  veranschaulichen  die  Gruppen,  in  welche  die 
Längenhöhen-Indices,  d.  h.  die  Verhältniwszahlen 
zwischen  grösster  Länge  und  Höhe  nach  dem  Vor- 
schläge der  Frankfurter  Verständigung  einget heilt 
werden.  Abbildung  I zeigt  einen  im  geringsten 
Grade  cbaroäkephalen  oder  niedrigen  Schädel, 
Abbildung  II  einen  im  geringsten  Grade  bypsi- 


kephaleu , d.  h.  hohen  Schädel.  Alle  Schädel, 
welche  bo  hoch  wie  der  Schädel  auf  Abbildung  I 
oder  niedriger  sind,  wenn  ihre  grössten  Längen 
auf  100  mm  verkleinert  wurden,  heissen  chamä- 
kephal  (niedrige  Schädel ►.  Alle  Schädel,  welche 
höher  sind  als  der  Schädel  auf  Abbildung  I,  aber 
niedriger  als  derjenige  auf  Abbildung  II,  wenn 
ihre  grössten  Längen  auf  100  mm  verkleinert 
wurden,  sind  orthokephal  (mittelhohe  Schädel).  Alle 
Schädel,  welche  so  hoch  wie  der  Schädel  auf  Ab- 
bildung II  oder  höher  sind,  wenn  ihre  grössten 
Längen  auf  100  mm  verkleinert  wurden  , werden 
hypsikephal  (hohe  Schädel)  genannt.  Die  Abbild- 
ungen III  — VI  führen  die  Hauptgruppen  vor 
Augen,  in  welche  die  Längenbreiten- Indices  gemäss 
der  internationalen  Frankfurter  Verständigung  ein- 
getheilt  werden.  Auf  den  Abbildungen  III  (Schädel- 
dach) und  V (Innenfläche  des  Scbädelgrundes) 
sehen  wir  je  einen  im  geringsten  Grade  dolieho- 
kepbalen  (schmalen)  Schädel;  die  Abbildungen  IV 
(Schädeldach)  und  VI  «Amwenftttcho  des  Schädel- 
grundes und  des  GesichUschädehO  stellen  je  einen 
im  geringsten  Grade  brachykephalen  (breiten) 
Schädel  vor.  Vorausgesetzt,  dass  die  grössten 
Längeu  der  Schädel  auf  100  mm  verkleinert  wurden, 
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gehören  alle  Schädel,  welche  RO  breit  wie  die 
Schädel  auf  den  Abbildungen  III  und  V , oder 
schmäler  sind,  der  dolichokephalon  Hauptgruppe 
(Hauptgruppe  der  schmalen  Schädel)  an;  die 
Schädel,  welche  breiter  sind  als  die  Schädel  auf 
den  Abbildungen  III  und  V,  aber  schmäler  als 
diejenigen  auf  den  Abbildungen  IV  und  VI,  bilden 
die  mesokephale  Hauptgruppe  (Hauptgruppe  der 
mittel  breiten  Schädel);  alle  Schade),  die  so  breit 
wie  die  Schädel  auf  den  Abbildungen  IV  und  VI 
oder  breiter  sind » werden  zur  braebykephalon 
Hauptgruppe  (Hauptgruppe  der  breiten  Schädel) 
gerechnet. 

Was  der  Vortragende  bei  dieser  Gelegenheit 
über  die  Bedeutung  der  von  Herrn  PFarrer  Johann 
Martin  Schleyer  erfundenen  Weltsprache  Volapük 
für  die  Wissenschaft  sagte,  findet  sich  der  Haupt- 
sache nach  im  Volapük-FeuilletoD  des  Hambur- 
gischen  Korrespondenten  Nr.  242  vom  31.  Au- 
gust 1888. 

Die  Abbildungen  III  und  V haben  nun  den- 
selben Längenbreiten-Index  74,»;  ebenso  ist  den 
Abbildungen  IV  und  VI  der  Längenbreiten-Index 
80,o  gemeinsam.  Di  ese  gl  ei  eben  Indices  sind 
aber  verschieden:  1.  wegen  der  verschiedenen 
Grösse  und  2.  wegen  der  verschiedenen  Lage  der 
grössten  Längen  und  Breiten , aus  welchen  sich 
die  gleichen  Indices  ergeben.  Der  Längenbreiten- 
Index  74,9  ist  in  Abbildung  III  (8.  Fig.  I)  aus 
dem  Zusammentreffen  einer  180  mm,  in  Abbild- 
ung V (s.  Fig.  II)  aber  einer  195  min  grossen 
Länge  mit  einer  135  mm  langen  Breite  in  Ab- 
bildung III,  in  Abbildung  V aber  mit  einer 
146  mm  langen  Breite  entstanden.  Dem  Längen- 
breiten-Index 80,o  liegt  in  Abbildung  IV  eine 
grösste  Länge  von  175  mm  und  eine  grösste  Breite 
von  140  mm,  in  Abbildung  VI  dagegen  eine  Länge 
von  180  mm  und  eine  Breite  von  144  mm  zu 
Grunde.  Diese  Verschiedenheit  desselben  Längen- 
breiten-Index  in  Folge  der  Bildung  durch  ver- 
schiedene Längen  und  Breiten  tritt  noch  deutlicher 
zu  Tage,  wenn  man  die  Längen  und  Breiten  zu- 
sammenstellt,  aus  welchen  ein  in  einer  grossen 
Schädelreiht'  häufig  vorkommender  Längenlireiten- 
Index  hervorgeht. 

So  ist  83,a  der  mittlere  Längenbreiten-Index 
der  1000  von  Herrn  Prof.  Ranke  gemessenen 
Schädel  der  altbayerischen  Landbevölkerung.  Da 
ich  von  den  100  Schädeln  der  Sammelreihe  in 
den  Beiträgen  des  Herrn  Prof.  Ranke  zur  phy- 
sischen Anthropologie  der  Bayern  keine  Einzel- 
maasse  finde,  so  beziehen  sich  die  folgenden  Be- 
trachtungen auf  die  900  übrigen  Schädel.  Diese 
zeigen  uns  Längen  von  146  bis  200  mm,  Breiten 
von  130  bis  168  mm.  Die  mittlere  Länge  be- 


I trägt  176,7,  die  mittlere  Breite  147,*.  Da  die 
I Längen  149  und  196,  sowie  die  Breite  164  fehlen, 
so  könnte  aus  den  vorkommenden  Längen  und 
. Breiten  auf  achtfache  Weise  der  Längenbreiten- 
Index  83,a  entstehen.  Je  eine  Länge  und  Breite 
nämlich,  welche  in  der  folgenden  Tabelle  mit  den 
| römischen  Ziffern  I — VIII  auf  derselben  Linie 
i stehen,  bilden  den  Index  83,9. 


Bei  900  altbayeriscben  Schädeln  von  Herrn 
Prof.  Ranke  finden  sich: 


Di. 

Llu  ge: 
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Pro-  “• 
Breite: 
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51 
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31 
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10 
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7 
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8 
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3 

0,33  — 
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3 

0.33  164 

— II  — | — 

(202) 

! — i 

1 - iss 

1 

; 0,11  — i — 

Jedoch  nur  in  vier  verschiedenen  Zusammen- 
stellungen findet  sich  der  elfmal  vorkommeode 
Längenbreiten-Index  83,9  hei  Ranke ’s  Schädeln, 
nämlich  sechsmal  wird  er  gebildet  durch  die 
! Länge  173  und  die  Breite  144;  zweimal  durch 
die  Länge  179  und  die  Breite  149,  einmal  durch 
die  Länge  184  und  die  Breite  153,  endlich  zwei- 
mal durch  die  Länge  185  und  die  Breite  154. 
Sehr  interessant  ist  es,  dass  der  Längenbreiten- 
Index  83,9  nur  nach  der  Zusammenstellung  III — VT 
| gebildet  wurde.  Denn  wir  ersehen  hieraus , dass 
noch  mehrere  andere  Schädelgruppen  mit  dem- 
I selben  mittleren  Längenbreiten-Index  83, 9 denkbar 
sind,  welche  sich  durch  verschiedene  Zusammen- 
stellung der  Längen  und  Breiten  von  den  Schä- 
deln des  Herrn  Prof.  Rauke  unterscheiden.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  dürfte  es  sich  empfehlen, 

I nicht  nur  den  mittleren,  sondern  auch  andere 
Indices  grösserer  Schädelreihen  zu  betrachten. 

, Vielleicht  können  wir  auf  diese  Weise  Scbädel- 
typen,  welche  durch  gleiche  oder  ähnliche  Indices 
zu  unserm  Erstaunen  sich  einander  genähert  haben, 
au.seinanderhalten,  sowie  finden,  ob  Schädel,  welche 
lange  Zeit  hindurch  ihre  mittleren  Indices  beibe- 
halten  haben,  nicht  dennoch  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende eine  Veränderung  eingegangen  sind. 
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Zu  solchen  Schlussfolgerungen  dürfte  mit  noch  heit  beruht  in  der  verschiedenen  Lage  der  beiden 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  die  zweite  Verschie-  , Maasse,  welche  bei  gleichen  Indices  in  Beziehung 
denheit  gleicher  Indices  führen.  Diese  Verschieden*  I gebracht  werden. 


fFU  i. 


/ 


Die  Figuren  1 und  II  veranschaulichen  die 
verschiedene  Lage  der  in  Netze  eingetragenen 
langen  und  Breiten  zweier  gleichen  Indices.  Diese 
Netze  ermöglichen  auf  zweifache  Weise  die  Be- 
stimmung jedes  eingetragenen  Punkles,  entweder 
durch  liadien  und  konzentrische  Kreise  oder  durch 
Abscissen  und  Ordinaten.  Letztere  sind  auf  den 
Originalnetzen*)  vom  Dnrchschnittspunkte  der  Ko- 
ordinatenachsen so  viel  Millimeter  entfernt,  als 
die  Zahlen  neben  den  Koordinatenachsen  angeben. 
Die  Figuren  I und  II  zeigen  die  Orginalnetze 

•)  Die  lithographirten  Netze  eignen  sich  zur  geo- 
metrischen Aufnahme  makroskopischer  und  mikrosko- 
pischer Gebilde  und  können  von  der  Hof-  und  Univer- 
sitätn-Bnchdruckerei  des  Herrn  Dr.  Wolf  in  München 
bezogen  werden. 


derart  verkleinert,  dass  die  in  ihrer  natürlichen 
Grösse  und  Lage  eingetragenen  Längen  nur  100  mm 
messen.  Hierdurch  sind  die  Breiten  in  den  Ab- 
bildungen so  viel  Millimeter  lang,  als  die  Längen- 
breiten -Indices  betragen.  Da  aber  beide  Längen 
ursprünglich  verschieden  lang  sind,  nämlich  in 
Fig.  1 180  mm,  195  miu  in  Fig.  11,  so  wurden 
auch  die  Netze  der  Figuren  I und  II  verschieden 
gross.  Dies  erkennt  man  daran,  dass  auf  einem 
faßt  gleich  grossen  Flächenraume  in  Fig.  I nur  10,  in 
Fig.  II  aber  1 1 konzentrische  Kreisbogen  sich 
finden,  ln  Bezug  auf  den  Schädel  entspricht  die 
Ebene  des  Papiers,  worauf  die  Netze  gedruckt 
sind,  der  Medianebene.  Die  mit  den  Zahlen  0 
und  180  bezeichnete  wagrechte  Koordinatenachse 
I jedes  Netzes  stellt  die  Durchschnittslinie  der  Me- 
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dianebene  und  der  deutschen  Horizontalen  vor- 
ln  die  senkrechte  Koordinatenachse  wurde  die 
Durchschnittslinie  der  Medianebene  und  der  Ebene 
des  vertikalen  Querumfangs  verlegt.  Der  Durch- 
schnittspunkt der  Koordinatenachsen  entspricht 
dem  Durchschnittspunkte  der  deutschen  Horizon- 
talen, der  Medianebene  und  der  Ebene  des  verti- 
kalen Quemmfangs.  (Die  Lage  der  genannten 
Ebenen  und  Linien  wurde  während  des  Vortrags 
an  einem  zerlegbaren,  stereometrischen  Modell  ge- 
zeigt, das  aus  einer  Horizontalebene,  einer  Median- 
ebene und  einer  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs, 
sämmtlich  geometrisch  aufgenommen , zusammen- 
gesetzt ist.)  Bei  der  gewählten  Bedeutung  der 
Koordinatenachsen  kann  die  Grösse  und  Lage  der 
Länge  direkt  in  ein  Netz  eingetragen  werden. 
Die  grösste  Breite  kann  man  in  dasselbe  Netz 
einzeichnen,  wenn  maD  dieselbe  in  die  Ebene  des 
vertikalen  Querumfangs  projicirt  und  in  dieser 
Ebene  um  die  Durchsehnit  tslinie  der  Medianebene 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs  in  die 
Medianebene  dreht.  Die  Entfernung  zwischen  der 
Frontalebene,  worin  die  Breite  ursprünglich  liegt, 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs , in 
welche  dieselbe  projicirt  wurde,  ist  an  beiden 
Enden  der  die  Breiten  vorstellenden  wagerechten 
Linien  in  Millimetern  angegeben.  Der  Buchstabe 
h bedeutet,  dass  die  Frontalebene  der  grössten 
Breite  hinter  der  Frontalebene  des  vertikalen 
Querumfangs  liegt.  Die  Nullen  an  den  Enden 
der  Längen  bedeuten,  dass  die  Läogen  0 mm  von 
der  Medianebene  entfernt  sind.  Die  Zahlen  am 
Verlaufe  der  Linien  geben  diu  natürlichen  Längen 
dieser  Linien  in  Millimetern  an.  Durch  die 
Zahlen  und  Buchstaben  werden  die  Linien  als 
Länge  und  Breite  gekennzeichnet. 

Die  genaue  Lage  der  grössten  Länge  und  Breite 
ist  nun  in  diesen  Netzen  leicht  zu  finden.  Denn 
wir  sebon  z.  B.  in  Fig.  II,  dass  der  hintere  End- 
punkt der  Länge  102,5  mm  von  dem  Durebsehnitts- 
puokt  der  deutschen  Horizontalebene,  der  Median- 
ebene  und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs 
entfernt  ist,  sowie,  dass  die  Verbindungslinie  dieses 
Endpunktes  und  dieses  Durchschnittspunktes  mit 
der  Durchschnittslinie  der  deutschen  Horizontalen 
und  der  Medianebene  einen  nach  vorn  und  oben 
offenen  Winkel  von  170°  bildet.  Als  Beispiel  der 
Bestimmung  eines  Punktes  durch  Abscisse  und 
Ordinate  will  ich  den  der  rechten  Seite  des  Be- 
trachtenden gegenüber  liegenden  linken  Endpunkt 
der  Breite  in  Fig.  II  nehmen.  Derselbe  liegt  auf 
der  Abscisse  75  und  der  Ordinate  30.  Da  die 
Zahlen , wie  oben  gesagt , auf  dem  Originalnetze 
Millimeter  anzeigen , so  ist  also  der  linke  End- 
punkt dieser  Breite  75  mm  von  der  Median  ebene 


und  30  mm  von  der  deutschen  Horizontalen  ent- 
fernt. Fügen  wir  seine  occipitalwärts  gerichtete, 
12,5  mm  grosse  Entfernung  von  der  Ebene  des 
vertikalen  Querumfangs  noch  hinzu , so  ist  seine 
Lage  genau  bestimmt. 

Ein  Blick  auf  die  Figuren  I und  II  lehrt  uns, 
dass  die  Lage  der  eingezeichneten  Längen  und 
Breiten,  welche  denselben  Index  bilden,  sehr  ver- 
schieden ist.  Denn  die  durch  die  grösste  Breite 
gehende  Horizontalebene  berührt  bei  dem  ägypt- 
ischen Mumienschädel  in  Fig.  I den  vorderen  End- 
punkt der  grössten  Länge  gar  nicht,  während  die 
entsprechende  Horizontalebene  bei  dem  Schädel 
eines  28  jährigen  Franzosen  aus  dem  Departement 
Manche  in  Fig.  II  die  grösste  Länge  schon  hinter 
der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs  schneidet. 
Alsdann  liegt  in  Fig.  1 die  grösste  Breite  23  mm, 
in  Fig.  II  nur  12,5  mm  hinter  der  Ebene  des 
vertikalen  Querumfangs.  Ferner  schüeidet  die 
grösste  Länge  in  Fig.  I die  Ebene  des  vertikalen 
Querumfangs  28  mm  über  der  deutschen  Hori- 
zontalebene, bei  der  uDtem  Länge  ist  dies  35  mm 
über  der  deutschen  Horizontalen  der  Fall.  End- 
lich liegen  die  vorderen  und  hinteren  Endpunkte 
der  grössten  Länge,  sowie  die  linken  und  rechten 
Endpunkte  der  grössten^  Breite  in  beiden  Figuren 
verschieden.  Zwischenstufen  zwischen  diesen  Lagen 
der  grössten  Länge  und  Breite  kommen  vor,  wie 
z.  B.  meine  lineare  Darstellung  von  Schädel-  und* 
Gesichts- Indices , eine  am  1,  9.  87  in  München 
hergestellte  Heliogravüre,  zeigt.  Dieselbe  habe 
ich  damals  verschiedenen  Fachgenossen  gesandt ; 
sollte  Jemand,  der  sich  dafür  interessirt,  sie  noch 
nicht  erhalten  haben,  so  bitte  ich  denselben,  sich 
gütigst  an  mich  wenden  zu  wollen. 

Zum  8chlusse  noch  einige  Worte  über  die 
Medianekene.  Die  genaue  Lage  dieser  sehr  wicht- 
igen Ebene,  welche  den  Schädel  in  seitliche  Hälften 
theilt , ist  zur  Zeit  noch  unbestimmt.  Denn  der 
eine  Kraoiologe  legt  dieselbe  durch  dos  Bregma, 
der  andere  durch  die  Pfeiloaht,  wieder  ein  anderer 
empfiehlt  das  tuberculum  pbaryngeum  als  Be- 
stimmungspunkt für  die  Medianebene  a.  s.  w.  Von 
der  genauen  Lage  der  Medianebene  ist  aber  die 
Lage  aller  Ebenen  abhängig , welche  auf  der 
deutschen  Horizontalen  senkrecht  stehen.  Eine 
Verständigung  über  den  einen  oder  die  2 Punkte, 
durch  welche  die  Medianebene  gelegt  werden  soll, 
ist  daher  für  eine  exakte  Kraniometrie  nothwendig. 
Auf  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  „ 
anthropologischen  Gesellschaft  im  nächsten  Jahre 
gedenke  ich,  gestützt  auf  eingehende  Untersuchungen, 
den  Werth  verschiedener  Punkte  zur  Bestimmung 
der  Medianebene  zu  besprechen.  Schon  jetzt  will 
ich  darauf  hinduuten , dass  der  Mittelpunkt  der 
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Verbindungslinie  eines  noch  zu  wählenden  Punktes 
des  linken  processus  condyloideus  mit  dem  ent- 
sprechenden Punkte  des  rechten  proeessus  condy- 
loideus sehr  empfehlenswert h sein  möchte.  Denn 
hierdurch  würde  gleichzeitig  ein  Ausgangspunkt 
für  die  Bestimmung  der  Medianebene  des  Kumpfes 
geschaffen,  deren  genaue  Lage  ebenfalls  noch  nicht 
bekannt  ist. 

Der  Vorsitzende  Herr  Hehaalf  hausen  : 

Ich  erlaube  mir.  einiges  Geschäftliche  vor- 
zulegeu.  Zunächst  ist  mir  eine  eben  fertig  ge- 
wordene prähistorische  Karte  von  Hessen 
durch  Herrn  Kofler,  den  Verfasser  derselben,  zu- 
gesandt worden.  Ich  kenne  kaum  einen  Theil 
Deutschlands,  der  Dank  dein  rühmlichen  Eifer 
des  hier  seit  langer  Zeit  bestehenden  Alterthums- 
Vercines  so  durchsucht  ist,  wie  dieser.  Davon 
können  8ie  sich  aus  der  ausserordentlich  grossen 
Zahl  von  Einzeicbnungen  in  dieser  Karte  über- 
zeugen. leb  gebe  die  beiden  Blätter  der  Karte, 
die  gewiss  bei  der  Fertigstellung  anserer  prä- 
historischer Karten  benutzt  werden  wird,  herum 
und  bitte,  dieselben  nachher  wieder  auf  das 
Bureau  niederzulegen. 

Ich  berichte  nun  Uber  eine  andere  wichtige 
Angelegenheit.  Sie  erinnern  sich,  dass  unser  Herr 
Generalsekretär  früher  den  Wunsch  geäus-sert  hat, 
die  Versammlung  möge  Stellung  nehmen  in  Bezug 
auf  das  neue  Civilgesetzbucb,  insoweit  dass  darin 
Aenderungen  angebracht  werden  mögen  , die  sich 
auf  den  Schutz  der  alten  Denkmäler  des  Landes 
beziehen.  Der  Vorstand  hat  die  Sache  heute  be- 
rathen  und  bittet  um  eine  Vollmacht  in  folgender 
Form : 

„Die  19.  Generalversammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn  ermächtigt 
ihren  Vorstand,  ein  Gutachten  ausznarbeiten  und 
dem  Herrn  Reichskanzler  zu  überreichen  über  die 
in  dem  auszuarbeitenden  neuen  Civilgesetzbuche 
wünschenswert iben  Aenderungen  in  Betreff  des 
Eigenthnmsrechts  der  Grundbesitzer  an  den  auf 
ihrem  Grund  und  Boden  stehenden  oder  noch  aus- 
zugrabenden Denkmälern  und  Funden  des  Alter- 
thums unter  Anschluss  an  den  ersten  Satz  der  im 
Jahre  1887  in  Mainz  von  dem  Gesam  rat  verein  der 
deutschen  Geschichte-  und  Alterthumsvereine  ge- 
fassten Beschlüsse.  Der  Vorstand  wird  ferner  er- 
mächtigt, für  diesen  Zweck  den  Rath  von  Juristen 
einzuholen.* 

Es  scheint , dass  sich  kein  Widerspruch  er- 
hebt. Die  Vollmacht  ist  uns  also  ertheilt.  Wir 
werden  in  dieser  Weise  Vorgehen. 

In  der  vorletzten  Versammlung  unserer  Gesell- 
schaft in  8tettin  wurde  ein  Antrag  von  mir  ge- 


stellt und  angenommen  zur  Feststellung  eines 
gemeinschaftlichen  Verfahrens  der  Beckenmessung. 
Es  wurde  eine  Kommission  gewählt , bestehend 
aus  den  Herren  Virchow,  Fritsch,  Hennig, 
Waldeyer,  Ranke,  VVeisbacb,  Wilcke, 
Winckel  und  mir.  Ich  selbst  hatte  ein  Pro- 
gramm für  die  Beckenmessung  entworfen  und  zur 
Prüfung  und  Begutachtung  bei  den  Mitgliedern 
der  Kommission  in  Umlauf  gesetzt , doch  haben 
die  Verhandlungen  sich  sehr  verzögert,  sodass 
heute  ein  Ergeboiss  derselben  nicht  vorgelegt 
werden  kann.  Ich  bitte  deshalb  die  Versammlung, 
damit  einverstanden  zu  sein,  dass  ich  als  Mitglied 
dieser  Kommission  noch  einmal  den  von  mir  auf- 
gestellten  Entwurf  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Messungsverfahren  den  Mitgliedern  der  Kommission 
vorlege , welche  sich  noch  nicht  alle  darüber  ge- 
äußert haben  und  dass  derselbe  dann  mit  Be- 
nutzung der  Aeusserungen  der  genannten  Herren 
noch  einmal  ausgearbeitot  und  im  Correspondenz- 
blatt  der  Gesellschaft  veröffentlicht  werde.  Dann 
kann  die  nächste  Generalversammlung  endgiltig 
darüber  Beschluss  fasseo.  Wenn  Sie  damit  ein- 
verstanden sind,  so  wird  die  Sache  auf  diese  Weise 
erledigt.  Es  erfolgt  kein  Widerspruch. 

Wir  haben  jetzt  den  Ort  und  die  Zeit  der 
nächsten,  20.  Generalversammlung  zu  be- 
stimmen. Im  vorigen  Jahre  wurden  wir  erfreut 
durch  die  Einladung  des  Herrn  Baron  von  An- 
drian,  des  Präsidenten  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  wir  möchten 
die  nächste  allgemeine  Versammlung  in  Vereinig- 
ung mit  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  abhalten.  Das  fand  allgemeinen  Beifall, 
und  ich  glaube , wir  sind  auch  heute  sehr  gerne 
zu  dem  Beschlüsse  bereit,  die  nächste  Versamm- 
lung in  Wien  in  Verbindung  mit  der  dortigen 
anthropologischen  Gesellschaft  abzuhalten.  Wir 
freuen  uns,  dadurch  unsere  innigen  Beziehungen 
zu  dem  österreichischen  Bruderstamme  bekunden 
zu  können. 

Herr  Baron  Andrian : 

Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  Ihnen  meinen 
besten  Dank  auszusprechen  für  die  vielen  Beweise 
von  Sympathie,  welche  bei  der  vorliegenden  Dis- 
kassion in  einer  für  uns  Oesterreicher  wahrhaft 
erhebenden  Weise  zu  Tage  getreten  sind.  Sie 
dürren  fest  überzeugt  sein,  dass  diese  Sympathien 
in  Wien  in  vollstem  Maasse  erwidert  werden  und 
dass  die  Wahl  unserer  Hauptstadt  zu  Ihrem  nächst- 
jährigen  Versammlungsort  in  den  wissenschaft- 
lichen, wie  in  allen  Kreisen  der  Wiener  Bevölkerung 
mit  grösster  Freude  aufgenommen  werden  würde. 
Abgesehen  von  den  höchst  erspriesslichen  Folgen 
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einer  Kooperation  unsrer  beiden  Gesellschaften 
würde  bei  uns  gewiss  Alles  Aufgeboten  werden, 
damit  Sie  sich  in  Wien  wohl  befinden  mögen. 
Ich  bitte  Sie  daher,  die  in  Ihrer  Mitte  ausge- 
sprochenen freundlichen  Absichten  durch  Annahme 
meines  Antrages  definitiv  sanktioniren  zu  wollen. 
(Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  Prof.  G.  Fritsch: 

Ich  glaube,  es  werden  hier  wenige  unter  uns 
sein , welche  die  prächtige  Stadt  an  der  Dodau 
nicht  bereits  aus  eigener  Anschauung  kennen,  ihre 
Kunstschätze  noch  nicht  bewundert  haben  sowie 
die  Herrlichkeit  ihrer  Umgebung , und  die  nicht 
schon  erfreut  worden  sind  durch  die  Liebens- 
würdigkeit und  Gastfreundschaft  ihrer  Bewohner. 
Ich  bin  deshalb  fest  überzeugt  , dass  Jeder  von 
Ihnen  gerne  geneigt  sein  wird,  wiederum  sich  der 
Kaiserstadt  an  der  Donau  zuzuwenden.  leb  möchte 
aber  doch  im  Anschluss  an  das,  was  Herr  Baron 
v.  Andrian  in  Bezug  auf  die  Sympathien  sagte, 
die  die  österreichischen  Kollegen  uns  entgegentragen, 
an  gewisse  Erfahrungen  erinnern,  welche  nicht  in 
so  weiten  Kreisen  der  Versammlung  bekannt  sind, 
als  es  das  Bewusstsein  der  Freundschaft  und  des 
Wohlwollens  verdient.  Ich  habe  die  Ehre  Ihnen 
eine  kleine  Episode  zu  erzählen : Es  war  im  Jahre 
1868,  als  wir  zur  Beobachtung  der  Sonnen- 
finsternis zugleich  mit  den  österreichischen  Kol- 
legen zu  den  Gestaden  Arabiens  auszogen , um 
dort  den  Kampf  gegen  die  feindlichen  Gewalten 
der  Natur  aufzunehmen.  Damals  gründeten  wir 
unser  Heim  auf  einer  steilen  Uferklippe  an  dem 
Meerbusen  von  Aden , und  dort  haben  wir  zu- 
sammen gewohnt  in  dem  aus  leichtem  Bambusrohr 
gebauten  Hause  wie  eine  einzige  Familie.  Wenn 
dann  der  Südost  an  dem  Hause  rüttelte  und  uns 
in  die  Fluten  zu  werfen  drohte  , dann  halten  wir 
gemeinsam  gearbeitet  und  gemeinsam  halten  wir 
unsere  Ziele  verfolgt.  Die  österreichischen  Kol- 
legen standen  uns  beharrlich  treu  zur  Seite.  Seit- 
dem ist  ein  anderes  Haus  erstanden , mächtig, 
und  viel  für  die  Zukunft  versprechend.  Es  wird 
sich  darum  handeln , dass  wir  auch  die  Arbeit, 
welche  wir  gemeinsam  mit  den  österreichischen 
Freunden  und  Kollegen  begonnen,  gemeinsam  weiter 
fordern.  Alles,  was  geschehen  kann,  um  diese 
gemeinsame  Arbeit  weiter  zu  bringen , und  zu 
zeigen , dass  der  Segen  für  die  Zukunft  daraus 
erblüht,  alles  das  werden  wir  gewiss  tbun  für  die 
Gesammtheit  sowohl  als  für  den  Einzelnen. 

Auch  in  diesem  Sinne  der  gemeinsamen  Arbeit, 
die  ja  der  Zug  nach  Wien  befördern  soll , bitte 
ich  die  Versammlung,  den  Antrag  anzunehmen. 


Der  Herr  Vorsitzende: 

Ich  darf  also  als  Ort  der  nächsten  Versamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
Wien  proklamiren  ? (Lebhaftes  Bravo.) 

In  Voraussicht  dieses  Beschlusses  haben  wir 
in  einor  Vorstands- Sitzung  mit  den  Vertretern  der 
^ Wiener  Gesellschaft,  Herrn  Baron  v.  Andrian 
als  Präsident  und  Herrn  Franz  Heger  als  Sekre- 
tär derselben,  in  Bezug  auf  die  Leitung  der  Ver- 
sammlung in  Wien  vorläufig  folgende  Bestim- 
mungen festgesetzt: 

„Feststellung  der  Modalitäten  einer 
im  Jahre  1889  in  Wien  abzuh  altenden 
gemeinschaftlichen  Anthropologen-  Ver- 
samroUng.  Es  wurde  vereinbart,  die  Ver- 
sammlung gemeinschaftlich,  unter  Wahrung  der 
Selbständigkeit  beider  Gesellschaften,  abzubalten. 
Der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
werden  zur  ausschliesslichen  Behandlung  ihrer 
statuarischen  Angelegenheiten  zwei  Sitzungen  Vor- 
behalten, und  diese  die  XX.  Generalversammlung 
derselben  vorstellen.  Im  Uebrigen  wird  die  Leit- 
ung der  Versammlung  durch  einen  gemeinschaft- 
lichen Vorstand  besorgt , welcher  einerseits  aus 
dem  Vorstande  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  und  andererseits  aus  einer  gleichen 
Anzahl  von  Vertretern  der  Wiener  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zusammengesetzt  ist.  Den 
Vorsitz  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  führt 
abwechselnd  einer  der  Vorsitzenden  der  Deutschen 
und  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 
Das  Lokal-Comitö  der  gemeinschaftlichen  Ver- 
sammlung fungirt  gleichzeitig  als  Lokal-C-omitd 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
deren  XX.  Versammlung.  Als  Lokalgeschäfts- 
führer wird  Herr  Sekretär  Heger  vorgeschlagen. 
Die  Einladungen  erfolgen  durch  beide  Gesellschaften. 
Die  Wahl  des  Zeitpunktes  der  Versammlung  wird 
im  Allgemeinen  dem  Lokal-Comite  überlassen;  es 
wird  aber  hiefür  die  Zeit  im  Anschluss  an  die 
deutsche  Naturforseherversammlung  1889  vorläufig 
ins  Auge  gefasst.“ 

Herr  Baron  von  Andrian  wird  die  Güte 
haben,  uns  Uber  die  Zeit  der  Abhaltung  der  Ge- 
neralversammlung einige  Worte  zu  sagen. 

Herr  Baron  v.  Andrian: 

Wenn  ich  Ihnen  einen  etwas  späteren  Zeit- 
punkt (als  den  in  den  letzten  Jahren  üblich  ge- 
wesenen) vorschlage,  so  hat  das  seinen  Grund  darin, 
dass  die  Sommerzeit  in  Wien  sehr  öde  ist,  dass 
sie  viel  weniger  Ressourcen  bietet  als  der  Herbst. 
Es  sind  alle  Kunstanstalten  geschlossen  und  Alles, 
was  zur  gelehrten  Welt  gehört,  ist  auf  Reisen. 
Es  würde  sieb  daher  empfehlen,  den  Zeitpunkt 
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unserer  Versammlung  derart  zu  wählen,  dass  die- 
selbe (wie  schon  in  der  Vorversammlung  ange- 
nommen wurde)  an  die  deutsche  Naturforscher- 
versammlung sich  anlehne,  welche,  wie  ich  glaube, 
am  17.  September  zu  beginnen  pflegt. 

Herr  Vorsitzender : 

Nachdem  für  die  anberaumte  Zeit,  wie  mir 
scheint,  hinreichende  Gründe  geltend  gemacht 
worden  sind,  wollen  wir  die  genaueren  Bestim- 
mungen dem  Lokalcomitö  überlassen.  Herrn  Heger, 
den  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft ersuche  ich , sich  darüber  zu  äussern , ob 
er  es  annehmen  will , auch  unser  Geschäftsführer 
dort  zu  sein. 

Herr  Heger-Wien: 

Es  ist  mir  eine  hohe  Ehre,  wenn  Sie  mich 
mit  den  Angelegenheiten  der  lokalen  Geschäfts- 
führung betrauen  wollen.  Ich  kann  ja  sagen, 
dass  Sie  durch  die  Wahl  von  Wien  als  Ort  der 
nächstjährigen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  einen  langjährigen  und 
innig  gehegten  Wunsch  unserer  Wiener  Gesell- 
schaft erfüllen.  Ich  will  nur  das  eine  aussprechen: 
Kommen  Sie  recht  zahlreich  nach  unserem  schönen 
Wien , Sie  werdeo  dort  Alle  auf  das  herzlichste 
willkommen  sein. 

Herr  Vorsitzender: 

Wir  schreiten  jetzt  zur  Neuwahl  des  Vor- 
standes, und  ich  frage,  ob  Jemand  aus  der  Ver- 
sammlung Anträge  stellen  will? 

Herr  von  Le  Coq: 

Ich  erlaube  mir,  die  Herren  Geheimräthe 
Virchow,  Waldejer  und  S chaaff hausen  in 
dieser  Reihenfolge  zum  1.,  2.  und  3.  Vorstand 
vorzuschlagen,  und  hoffe,  damit  in  Ihrem  Sinne 
zu  handeln. 

Herr  Vorsitzender: 

Darf  ich  fragen,  ob  der  Antrag  Ihre  Geneh- 
migung findet?  Es  ist  so.  Also  erkläre  ich, 
dass  Herr  Virchow  zum  ersten  Vorsitzenden  und 
die  Herren  Waldeyer  und  Sch  aa  ff  hausen  zu 
seinen  Stellvertretern  gewählt  sind.  — 

Ich  gehe  jetzt  Herrn  Gore  das  Wort. 

Herr  Prof.  Dr.  Howard  Gore: 

Die  Anthropologie  unter  dor  Leitung  der 
Vereinigton  Staaten. 

Die  ersten  Seefahrer . die  nach  Amerika  aus 
dem  civilisirten  Theile  von  Europa  kamen,  wo  die 
Länder  in  ihrer  ethnischen  Beschaffenheit  im 
Grossen  und  Ganzen  einander  glichen,  waren  viel- 
leicht mehr  erstaunt  über  die  Eingeborenen,  die 
sie  dort  fanden , als  Uber  die  breiten  Flüsse , die 


unbegrenzten  Wälder  und  die  weit  ausgedehnten 
Ebenen.  Die  Indianer  mit  ihren  merkwürdigen 
• Sitten  und  ihren  mannigfaltigen  Trachten  riefen 
bei  den  Beschauern  die  verschiedenartigsten  Ein- 
drücke hervor.  Einige  glaubten,  sie  seien  Wesen, 

| die  sich  äusserst  schnell  zum  Christenthum  be- 
> kehren  Hessen,  andere  sahen  in  ihnen  einfach  eine 
Horde  von  Wilden,  und  hielten  es  durchaus  für 
rechtmässig  und  erlaubt,  sie  zu  bestehlen  und 
nach  Belieben  auszuplündern,  während  nur  wenige 
ihnen  Rechte  zuerkannten  und  sie  des  Sch  Heesens 
von  Kontrakten  und  Verträgen  für  würdig  er- 
achteten. Alle  fanden  jedoch,  dass  der  inter- 
essanteste Theil  der  Berichte,  die  sie  nach  der 
Heimat h zurückscbickten,  die  Beschreibung  des 
seltsamen  Volkes  war,  das  sie  gesehen  hatten,  be- 
sonders da  die  Berichte  häufig  von  Proben  der 
Geschicklichkeit  ihrer  Handarbeit  und  in  manchen 
j Fällen  von  lebenden  Gefangenen  begleitet  waren. 

I Die  so  angeregte  und  eifrig  genährte  Neugierde 
in  Bezug  auf  Amerika  und  das  Gefühl,  dass  nichts 
1 zu  ungewöhnlich  sein  konnte,  was  aus  diesem 
beinahe  fabelhaften  Lande  kam,  veranlasste  Viele, 

! Dichtung  und  Wahrheit  betreffs  des  Volkes  der 
neuen  Welt  höchst  sonderbar  zu  verweben  und 
! durch  geschickte  Veränderung  die  Arbeiten  ihrer 
Hände  staunenswerther  oder  sinnreicher  erscheinen 
zu  lassen.  Aus  diesem  Grunde  sind  viele  der 
Bücher,  welche  die  Ureinwohner  Amerikas  be- 
i schreiben,  und  die  Proben  ihrer  Kunstgewerbe 
höchst  unzuverlässig.  Die  Entdeckung  neuer 
Sitten  und  Gewohnheiten  hörte  selbst  nach  der 
genauen  Bekanntschaft  mit  dem  ersten  Stamme, 

1 der  die  Fremden  bcgrüsste,  nicht  auf;  auch  war 
bei  weitem  nicht  alles  Interessante  bekannt , als 
eine  unabhängige  Regierung  für  die  jungen  Ko- 
lonien gegründet  worden  war.  Fast  jede  Tage- 
reise nach  dem  Westen  brachte  den  Forscher, 
wenn  auch  nicht  in  die  Mitte  eines  neuen  Stam- 
mes, doch  wenigstens  in  eine  neue  Gemeinschaft, 
deren  Gebräuche  sich  wesentlich  von  dem  am  vor- 
hergehenden Tage  angetroffenen  Volke  unter- 
schieden. Wenn  der  Wanderer  glücklich  nach 
dem  Sitze  dieser  neuen  Regierung  zurückkehrte, 
wo  ihres  schnellen  Wachsthums  wegen  eine  ver- 
hältnissraässige  Unwissenheit  Uber  die  Vorgänge 
auf  den  Grenzgebieten  herrschte,  so  pflegte  man 
seinen  Erzählungen  der  merkwürdigen  Scenen  und 
Abenteuer  mit  demselben  Interesse  zu  lauschen, 
das  dor  spanische  oder  englische  Leser  den  ge- 
| schriebenen  Geschichten  des  vergangenen  Jahr- 
| hundert»  schenkte.  So  waren  also  während  der 
Periode,  welche  für  die  Beobachtung  der  noch  un- 
beeinflussten Sitten  der  Indianer  die  vorteilhafteste 
sein  musste,  die  Besucher  derselben , Jäger  und 
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Händler,  die  nach  Behoben  ihro  Gelegenheiten 
ausnützten,  märchenhafte  Geschichten  für  die  Obren 
derjenigen,  die  ihrer  Rückkehr  harrten,  zu  sammeln, 
und  die  mündlich  Überlieferten  Erzählungen  ver- 
langten als  Preis  der  Glaubwürdigkeit  von  jeder 
neuen,  dass  sie  an  Aufregung  die  vorhergehende 
übertreffe.  Als  der  sich  immer  mohr  entwickelnde 
und  weitersehende  Forschungsgeist  die  systema- 
tische Auskundschaftung  neuer  Sektionen  vor- 
schlug und  man  die  Hilfe  der  Regierung  zur 
Anstellung  solcher  Untersuchungen  anrief,  wurde  der 
erste  Schritt  zu  der  Grundlegung  von  Institutionen 
getban,  welche  jetzt  der  Stolz  Amerikas  sind. 

Obgleich  der  Wunsch,  eingehendere  Kenntnisse 
über  die  Mineral-  und  Agrikulturschätze  der  un- 
entdeckten  Theile  unseres  Landes  zu  sammeln, 
den  ersten  Anlass  zu  den  westlichen  Expeditionen 
gab,  £0  brachten  doch  die  intelligenten  Männer, 
die  mit  der  Leitung  derselben  beauftragt,  waren. 
Vieles  zurück,  was  für  den  Ethnologen  Interesse 
und  Werth  hatte.  Diese  Expeditionen  wurden 
häufiger  und  erfolgreicher,  und  die  Berichte  aus 
jener  Zeit  bilden  noch  Quellen  interessanter  und 
belehrender  8tudien.  Die  Gegenstände , welche 
zurück  gebracht  wurden,  um  als  Modelle  für  die 
Illustrationen  zu  dienen,  bildeten  bald  einen  Kern- 
punkt für  Sammlungen,  die  jetzt  von  Anthropo- 
logen aller  Länder  studirt  werden. 

Der  Werth,  die  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Indianer  zu  untersuchen  und  Proben  ihrer  Arbeit 
aufzubewahren,  hat  sich  so  that-sftchiich  erwiesen, 
dass  wir  unter  dein  Schutze  und  der  Fürsorge 
der  Vereinigten  Staaten  drei  Institute  haben,  die 
mehr  dazu  thun,  Auskunft  aller  Art  Über  die 
einheimische  Bevölkerung  zu  sammeln,  als  dies 
seitens  aller  andern  Länder  der  Welt  geschieht 
oder  je  geschehen  ist.  Diese  sind : Smithsonian- 
Institution  und  das  mit  demselben  verbundene  Natio- 
nal-Museum  , das  Army- Medical  - Museum , das 
Bureau  of  Ethnology. 

Smitbsonian- Institution  und  das 
Nation  al-Museum. 

Eh  ist  wohlbekannt,  dass  das  Testament  von 
Smithson,  in  welchem  die  Gründung  des  Sinith- 
sonian-Instituts  bestimmt  war,  nur  ein  Proviso  be- 
treffs seiner  Organisation  enthielt:  „Zur  Vermehrung 
und  Verbreitung  der  Wissenschaft“.  Die  frühe 
Geschichte  des  Institutes  ist  den  wissenschaftlichen 
Männern  nicht  fremd  und  mit  Vergnllgeu  sehen 
sie  seiner  stets  wachsenden  Nützlichkeit  zu.  Die 
Einrichtung  eines  Museums  war  die  Folge  rein 
zufälliger  Umstände.  Exemplare  begleiteten  häufig 
an  das  Institut  eingesandte  Fragen ; jene  wurden 
aufbewabrt,  dann  ward  die  Sammlung  von  Vögeln, 


die  Professor  Baird  von  der  Pacific  Railroad- 
Expedition  mitgebracht  hatte,  hinzugefügt  und  so 
der  Kernpunkt  eines  Museums  gebildet.  Diese 
bei  der  Rückkehr  jeder  Expedition  sich  vermeh- 
renden Gegenstände  von  Interesse  wurden  im 
Smithsonian-Gebäude  untorgebracht , bis  die  um- 
fangreichen Schenkungen,  die  von  vielen  fremden 
Regierungen  und  Privat ausstel lern  der  Philadelphia 
Exposition  im  Jahre  1S76  gemacht  wurden,  die 
Einrichtung  eines  besonderen  Gebäudes  erforderten, 
das  jetzt  als  das  Nationalmuseum  bekannt  ist. 
Die  Wahl  des  Herrn  Professor  Goodo  als  Direktor 
war  eine  überaus  glückliche.  Er  sammelte  ein 
freiwilliges  Corps  von  Mitarbeitern  zur  Ergänzung 
des  vorhandenen  Corps  um  sich,  brachte  unter 
ihrem  Beistand  einen  sorgfältig  ausgearbeiteten 
Plan  zur  Reife,  dessen  Ergehniss  man  mit  dem 
Namen  eines  Anthropologischen  Kindergartens  be- 
zeichnen könnte.  Professor  Goode  betrachtet  als 
Mittelpunkt  den  Menschen,  so  weit  wie  möglich 
den  Entwicklungsgang  alles  dessen  darstellend, 
was  zu  seiner  Wohlfahrt,  Bequemlichkeit  und 
seinem  Vergnügen  beiträgt,  ihm  schädlich  oder 
nützlich  ist  und  seine  moralische  und  ästhetisch«- 
Natur  beeinflusst.  Monstrositäten  und  Gegenstände 
sentimentaler  Associationen  finden  daselbst  keinen 
Platz. 

Die  erste  erfolgreiche  Klassifikation  der  Anthro- 
pologie in  Amerika  war  diejenige  des  Herrn  Pro- 
fessor 0.  T.  Mason,  welche  er  als  Grundlage  für 
die  Ausstellung  des  Smithsonian-Instituts  auf  der 
Centennial-Expositioo  entwarf.  Diese  wird  mit 
wenigen,  der  praktischen  Anwendung  angemes- 
senen Abänderungen  jetzt  im  National  inuseum 
befolgt,  wo  Herrn  Professor  Mason  die  Leit- 
ung der  anthropologischen  Abtheilung  anvertraut 
worden  ist. 

Die  Wissenschaft  der  Anthropologie  ist  jetzt 
zwischen  dem  Nationalmuseum  und  dem  Army- 
Medical  - Museum  in  angrenzenden  Gebäuden  fol- 
gen dermassen  einget heilt:  Alle  zu  der  biologischen 
Seite  der  Wissenschaft  gehörigen  Exemplare,  die 
durch  das  Smitbsonian-IoNtitut  und  National- 
museum gesammelt  wurden,  siud  uu  A rmy  - Medical  - 
Museum  untergebi acht.  Dies  umschliesst.  Anatomie, 
Physiologie,  Embryologie,  Anthropometrie  und 
verwandte.  Gegenstände. 

Andererseits  sind  alle  auf  die  Sprachen,  Künste, 
Sociologie,  Gewohnheiten,  Religionen  et«,  des 
Menschen  sich  beziehenden  Exemplare,  die  durch 
Offiziere  der  Armee  von  ihren  Greozbewacbungs- 
posten  mitgebracht  wurden,  im  Nationalmuseum 
deponirt.  Auf  diese  Weise  arbeiten  die  beiden 
Institute  im  Einklang,  ohne  die  Arbeit  des  einen 
oder  des  andern  zu  dupliciren. 
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Die  Eintheilung  der  Anthropologie  in  dem 
Nationalmuseum  ist  auf  folgende  Weise  organisirt: 
Abtheilung  1.  Künste  und  Gewerbe  des  Menschen. 

Sektion  (a).  Materia  Medien,  oder  die  medi- 
cinischen  Pflanzen  der  verschiedenen  Kassen.  Immer 
unter  der  Leitung  eines  Chirurgen  der  Marine. 

öektion  (b).  Nahrungsmittel  und  Gewebe, 
besonders  den  Entwicklungsgang  dieser  Industrien 
unter  den  niedern  Rassen  einsch liessend. 

Section  (c).  Fischereien , gepflegt  durch  die 
Kommission  der  Fische  und  Fischereien,  die  einen 
ungeheuren  Betrag  von  Material  aus  allen  Ländern 
hinzugefügt  hat,  um  die  Entwicklung  des  Ge- 
winnens und  der  Nutzbarmachung  von  Seepro- 
dubten  zu  zeigen. 

ßektion  (d).  Tbierprodukte.  Besonders  die 
Vorgänge  darstellend,  durch  welche  der  Scharf- 
sinn des  Menschen  es  dahin  gebracht  hat,  die 
Mitglieder  des  Thierreiches  zum  menschlichen 
Wohlergehen  beitragen  zu  lassen. 

Sektion  (e).  Marine  Architektur.  Beginnt  mit 
dem  Rindenboote,  dem  Hautboote,  dem  Flosse, 
dem  „dug-out“  und  verfolgt  die  Entwicklung  der 
Mari  ne- Architektur  bis  zum  Ocean- Dampfschiffe. 

Sektion  (f).  Graphische  Künste.  Dies  umfasst 
die  Darstellung  des  Verfahrens  in  allen  Ländern 
der  Welt,  um  Eindrücke  auf  ebenen  Flächen  her- 
vorzubringen. 

Sektion  (g).  Geschichte  und  Numismatik,  ln 
dieser  Division  sind  die  historischen  Sammlungen 
der  Vereinigten  Staaten  und  die  Münzen  der  ganzen 
Welt,  so  weit  sie  den  Mechanismus  des  Geld- 
umsatzes zeigen. 

Sektion  (b).  Land-Transportation.  Beginnend 
mit  der  einfachsten  Vorrichtung  für  Fortbewegung 
und  Transportation  und  endend  mit  der  Eisenbahn. 

Abtheilung  2.  Ethnologie. 

Der  Klassifikation  der  Kassen  gewidmet.  Das 
Material  ist  so  arrangirt,  dass  es  den  Entwicklungs- 
gang der  Ideen  darstellt,  die  Unterabt  bedungen  des 
Menschengeschlechtes  und  die  Einwirkung,  welche 
die  Umgebung  der  Natur  auf  beide  gehabt  hat. 

Sektion  (a).  Die  amerikanische  ureinheimische 
Töpferei.  Diese  Sektion  ist  unter  der  besonderen 
Oberaufsicht  des  Bureau  of  Ethnology  und  ent- 
hält die  bei  Weitem  vollständigste  Sammlung  von 
amerikanischer  Töpferarbeit  in  der  ganzen  Welt. 

Abtheilung  3.  Vorgeschichtliche  Archäologie. 

Diese  prachtvolle  Sammlung  nimmt  das  ganze 
obere  Stockwerk  des  Smithsonian- Gebäudes  ein. 
Der  amerikanische  Tbeil  wurde  von  dem  verstor- 
benen Doctor  Charles  Rau  klassificirt.  Die  von 
Herrn  Thomas  Wilson  gegründete  europäische 
Sammlung  ist  nach  der  Karte  von  de  Mort  Ulet 
arrangirt.  4t' 

Corr.-BUtt  d.  deutaeb.  A.  6. 


Veröffentlichungen.  Die  Mittel  und  Wege  zur 
Veröffentlichung  sind  reichhaltig.  Sie  umfassen: 
The  Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution, 
and  of  the  Natienal  Museum.  The  Misecllaneoos 
Collections  and  the  Cootributions  to  Knowledge 
of  the  Smithsonian  Institution.  The  Proceedings 
of  the  National  Museum.  The  Bulletins  of  the 
National  Museum.  The  Transactions  of  the  National 
Museum. 

Sammlungen.  Die  Regierung  macht  keine 
Geldbewilligung  für  den  Ankauf  von  Exemplaren, 
so  dass  das  Museum  anf  die  folgenden  Hilfsquellen 
angewiesen  ist: 

1.  Die  Schenkungen  oder  zur  Aufbewahrung 
gegebenen  Schätze  der  Sammler.  Unter  unserm 
Volke  herrscht  eine  grosse  Freigebigkeit  in  dieser 
Beziehung;  wir  haben  viele  wertb volle  Gaben  er- 
halten. 

2.  Das  Gesetz  fordert  von  allen  Beamten  der 
Armee,  der  Marine,  des  Hydrographischen  Bureau's, 
der  Coast  Survey,  Geologien!  Survey,  Bureau  of 
Ethnology,  von  den  Konsulaten  und  anderen  Be- 
amten, welche  Material  sammeln,  es  dem  National- 
museum  zu  geben. 

3.  Alle  öffentlichen  Ausstellungen  lassen  nach 
ihrem  Abschluss  die  Öffentlichen  Schenkungen  dem 
Nationalmuseum  zukommen. 

4.  Als  Anerkennung  für  internationale  Höf- 
lichkeiten, welche  es  in  so  grossmüthiger  Weise 
ertheilt  hat,  empfängt  das  Smithsonian-Institution 
fortwährend  Geschenke  aus  allen  Theilen  der  Welt. 

Das  sich  so  anhäufende  Material  wird  ebenso 
schnell  empfangen  als  die  Verwalter  des  Museums 
über  dasselbe  verfügen  können,  und  das  beispiel- 
lose Wachsthum  unseres  Institutes  verdanken  wir 
der  Freigebigkeit  einer  grossmtithigen  Regierung 
und  der  uneigennützigen  Liebe  unserer  Mitbürger. 

Das  Bureau  of  Ethnology. 

Das  Bureau's,  wie  es  jetzt  besteht,  wurde  im 
Jahre  1879  organisirt,  als  der  Kongress  eine  Geld- 
bewilligung von  25  000  Dollars  machte  „zur  An- 
stellung ethnologischer  Untersuchungen  unter  den 
nordamerikanischen  Indianern“.  Während  jeden 
der  folgenden  Jahre  ist  eine  gleiche  oder  grössere 
Geldbewilligung  gemacht  worden,  der  Betrag  be- 
läuft sich  heute  bis  auf  300  000  Dollar.  Diese 
Summe  ist  für  Arbeiten  im  Felde  und  im  Amte 
abgegeben  worden,  da  für  die  Veröffentlichungen 
der  verschiedenen  Bureaux  aus  anderen  Quellen 
gesorgt  wird. 

Der  vom  Bureau  angenommene  Arbeitsplan 
ist  hinreichend  einfach.  Das  mit  dem  Bureau 
offiziell  verbundene  und  dessen  Stab  bildende  Ar- 
beiterkorps besteht  aus  Spezialisten,  die  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Untersuchung  geschult 
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sind ; jeder  arbeitet  unabhängig  aut'  seinem  eigenen 
Felde,  jedoch  Beistand  leistend  und  von  jedem 
Andern  Hilfe  empfangend,  wenn  die  Untersuch- 
ungslinien einander  berühren  oder  ein  Gebiet  in 
das  andere  übergreift.  Erfolge  von  grossem  Werthe 
werden  erreicht  durch  das  Anregen  und  Leisten 
von  Nachforschungen  seitens  solcher  Mitarbeiter 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Landes,  die  nicht 
officiell  mit  dem  Bureau  in  Verbindung  stehen. 
Solchen  Mitarbeitern  werden  häufig  vom  Bureau 
Gelder  gewährt  zur  Ausführung  von  Nachforsch- 
ungen auf  verschiedenen  Gebieten  und  ihre  Me- 
moiren und  Monographien  werden  von  demselben 
veröffentlicht. 

Die  gegenwärtig  vom  Bureau  geleisteten  Nach- 
forschungen können  folgendermassen  klassificirt 
werden : 

Linguistik.  Klassifikation  der  Stämme  nach 
der  Sprache.  Eine  linguistische  Karte.  Synonomie 
der  Namen  der  Stämme.  ErdaufwUrfe  (Mounds). 
Ruinen.  Zeichensprache  mit  Pictograpbien.  Mythen. 
Photographien.  Künste  und  Sitten. 

Linguistik.  Vielleicht  ist  die  Erhaltung  der 
von  den  Indianern  gesprochenen  Sprache  die  wich- 
tigste Pflicht,  die  den  amerikanischen  Gelehrten 
obliegt.  Durch  die  Auflösung  des  Stammsystems 
(der  uinzelu  bestehenden  Stämme)  und  der  Ver- 
schmelzung der  kleineren  Stämme  mit  den  grösseren, 
durch  die  Annahme  von  civilisirten  Gebräuchen 
und  Bestrebungen  seitens  der  Indianer  und  durch 
das  Erlöschen  der  Sprache  bei  den  Stämmen, 
Welche  dieselbe  sprachen,  was  in  manchen  Theilen 
des  Landes  vor  sich  gebt , verschwinden  die  in- 
dianischen Sprachen  schnell  vom  Angesicht  der 
Erde.  Demgemäss  ist  ein  grosser  Theil  der  Zeit 
und  Arbeit  des  Bureaukorps  der  Aufzeichnung 
und  Bewahrung  der  einheimischen  Sprachen  ge- 
widmet gewesen,  was  auch  in  der  Zukunft  das 
Bestreben  sein  wird.  Jedes  Jahr  werden  sprach- 
kundige Gelehrte  in  die  entferntesten  Theile  des 
Landes  geschickt,  und  als  erste  Pflicht  wird  ihnen 
die  Aufgabe  auferlegt,  so  viel  als  möglich  von 
der  Sprache  der  wenig  bekannten  Stämme  zu 
sammeln.  Um  ihre  Arbeit  zu  erleichtern  und  die 
Studenten  der  Sprach  künde  in  allen  Theilen  des 
Landes  zu  ermuthigen  und  zu  unterstützen , ist 
von  dem  Direktor  ein  spezielles  Werk  verfasst 
worden  unter  dem  Titel:  „Introduction  to  the 

Study  of  Indian  Languages“.  Dieses  enthält 
ausser  einem  Vocabularium,  das  sorgfältig  mit 
Bezug  auf  die  für  das  Stadium  am  meisten 
geeigneten  Wörter,  Redensarten  und  Sätze  ausge- 
wählt ist,  eine  Abhandlung  Uber  die  Schwierig- 
keiten, auf  wolcbe  der  Student  möglicher  Weise 
stossen  wird,  and  die  richtige  Methode,  dieselben 


aus  dem  Wege  zu  räumen.  Es  enthält  ausserdem 
ein  der  Phonologie  der  indianischen  Sprachen  be- 
sonders angepasstes  Alphabet.  Verhältnismässig 
wenig  Zeit  kann  gegenwärtig  der  Analyse  und 
dem  Studium  der  gesammelten  Sprachen  gewidmet 
werden.  Die  dringende  Nothwendigkeit  dos  Augen- 
blicks ist  ihre  Erhaltung  zum  Nutzen  und  Studium 
der  Gelehrten  für  alle  künftigen  Zeiten.  Das 
Studium  derselben  ist  jedoch  keineswegs  gänzlich 
vernachlässigt,  was  die  Thatsacbe  beweist,  dass 
jetzt  Abhandlungen  über  die  „ Dakota  Language“ 
von  J.  Owen  Dorsey,  „Klamath  Language“  von 
A.  S.  Gatschett,  „Tuscorora  Language“  von 
J.  N.  B.  Hewitt  und  „Cheroki  Language“  von 
James  Mooney  verfasst  werden. 

Klassifikation  der  Stämme  nach  Sprachen 
und  der  linguistischen  Karte.  Während  ver- 
hältnissruässig  wenig  in  dem  endgültigen  Studium 
der  indianischen  Sprachen,  dem  Verfassen  von 
Wörterbüchern  und  in  grammatischen  Untersuch- 
ungen getban  Worden  ist,  so  ist  doch  in  der  Richtung 
vergleichender  Vocabularien  und  der  Klassifikation 
der  Stämme  nach  ihrer  Sprache  sehr  viel  geleistet 
worden.  Die  Endresultate  dieses  Studiums  durch 
den  Direktor,  ein  Studium,  welches  das  Werk 
vieler  Jahre  gewesen  ist,  wird  bald  berauskoromen. 
Die  Anzahl  der  deutlich  unterschiedenen  lingui- 
stischen Familien,  die  zur  Zeit  der  Entdeckung 
das  Territorium  nördlich  von  Mexiko  einnahmeo, 
beläuft  sieb,  so  viel  man  weiss,  auf  60,  während 
die  in  denselben  enthaltenen  Sprachen  nicht  we- 
niger als  300  zählen.  Eine  kolorirte  Karte  ist 
angefertigt  worden  und  jetzt  für  die  Veröffent- 
lichung bereit ; dieselbe  i II ustrirt  die  von  den  lin- 
guistischen Familien  besetzten  Landesstrecken. 

Ein  anderes  wichtige:»,  der  Vollendung  sehr 
nahe  rückendes  Werk  ist  ein  Wörterbuch  der 
Namen  der  Stämme  unter  der  Leitung  de*  Herrn 
H.  W.  Henshaw,  ln  diesem  werden  unter  jeder 
linguistischen  Familie  alle  die  8tämme  verzeichnet 
sein,  welche  dieselbe  ausmachen.  Kurze,  jedoch 
übersichtliche  historische  und  beschreibende  Be- 
richte werden  unter  dem  Haupte  jeder  Familie 
und  jedes  Stammes  gegeben  werden,  während  viel- 
fache Nachweisuogen  bezüglich  auf  die  Eigennamen 
jedes  Stammes,  die  ungeheure  Anzahl  von  Syno- 
inymen,  welche  sieb  seit  der  Veröffentlichung  der 
ersten  Berichte  in  die  Literatur  eingeschlicheD 
haben , sich  finden  werden.  Man  hat  berechnet, 
dass  das  oben  genannte  Material  einen  Band  von 
ungefähr  1000  Seiten  ausfüllen  wird. 

ErdaufwUrfe.  Die  wichtige  Arbeit  der  Nach- 
forschungen über  die  „Mounds“,  östlich  vom  Tbale 
des  Mississippi , ist  unter  der  Oberaufsicht  von 
Cyrus  Thomas,  dessen  Untersuchungen  einen 
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Zeitraum  von  sechs  Jahren  umfassen.  Der  erste 
der  drei  Bände,  welche  seinen  endgültigen  Bericht 
enthalten  werden,  ist  jetzt  für  den  Druck  bereit. 
Eine  grosse  Anzahl  der  „Mouads“  in  verschiedenen 
Staaten  ist  vermessen,  photograph irt  und  unter- 
sucht wordon,  in  der  Absicht,  die  Natur,  die 
Zwecke  und  den  Inhalt  derselben  au szu forschen, 
und  eine  überaus  grosse  Masse  darauf  bezüglicher 
Thatsachen  ist  gesammelt  worden.  Obgleich  es 
nicht  mein  Vorsatz  ist,  diese  Resultate  zu  be- 
rühren, 8'>  mag  dennoch  gesagt  werden,  dass  nach 
den  gründlichsten  Untersuchungen  des  Herrn  Pro- 
fessor Thomas  und  seiner  Assistenten  gar  nichts 
innerhalb  der  ErdaufwUrfe  oder  um  denselben 
gefunden  worden  ist,  was  nachweisen  könnte,  dass 
ihre  Erbauer  einer  andern  Rasse  angebört  oder 
eine  höhere  Bildungsstufe  eingenommen  hätten, 
als  die  gegenwärtigen  Indianer.  Im  Gegentheil, 
je  gründlicher  die  Untersuchungen  sind,  desto 
deutlicher  stellt  sieb  heraus,  dass  die  sogenannten 
„Mound  Builders**  eng  mit  dem  historischen  In- 
dianer verknüpft  sind. 

Ruinen.  Die  einheimischen  Ueherbleibsel  dieser 
Klasse  beschränken  sich  hauptsächlich  auf  die 
Territorien  Arizona  und  New-Mexico.  Die  Unter- 
suchung derselben  ist  dem  Herrn  Viktor  Mindeleff 
übertragen  worden , der  jetzt  ein  umfangreiches 
illustrirtes  Werk  über  den  Gegenstand  anfertigt. 
Jeder  Besuch  nach  diesen  Regionen  hat  die  Ent- 
deckung bisher  unbekannter  Gruppen  dieser  inter- 
essanten Ruinen  zur  Folge.  Sehr  viele  sind  pho- 
tographirt  und  so  sorgfältig  vermessen  worden, 
das«  man  Modelle  nach  den  genauen  Verhältnissen 
gemacht  hat.  die  jetzt  im  Nationalmuseum  aus- 
gestellt sind.  Es  ist.  eine  volkstümliche  Vorstel- 
lung, dass  diese  Ruinen  anf  die  ehemalige  Besitz- 
nahme dieser  Regionen  durch  ein  jetzt  erloschenes 
Volk  hindeuteten,  das  zahlreicher  und  in  den 
Künsten  weiter  vorgeschritten  war,  als  die  Stämme, 
welche  gegenwärtig  diese  Regionen  bewohnen. 
Hier  ist  wieder  der  Volksglaube  im  Widerspruch 
mit  den  durch  wissenschaftliche  Forschungen  fest- 
gestellten  That Sachen.  Eine  sorgfältige  Prüfung 
der  architektonischen  Methoden  der  Ruinen  ver- 
binden sie  eng  mit  den  existirenden  pueblos,  unter 
deren  jetzigen  Einwohnern  in  der  That  genaue 
Traditionen  von  der  ehemaligen  Besetzung  dieser 
Ruinen  durch  ihre  Vorfahren  gefunden  worden 
sind,  während  die  Ursache,  warum  dieselben  ver- 
lassen wurden,  oft  bekannt  sind. 

Zeichen  - Sp  rach  e und  Pictographie.  Die 
Sammlung  und  das  Studium  de«  Materials  für  eine 
Abhandlung  über  diese  Gegenstände  ist  dem  Herrn 
Col,  Garrik  Mallery  übertragen  worden.  Die 
grosse  Anzahl  der  von  den  nordamerikanischen 


Indianern  gesprochenen  Sprachen  machte  die  Er- 
findung irgend  einer  Methode  als  Verkehrsmittel 
nothwendig.  Nirgends  in  der  Welt  vielleicht  — 
wenigstens  was  die  modernen  Zeiten  betrifft  — 
ist  die  Zeichensprache  in  so  ausgedehntem  Ma&sse 
gebraucht  worden  als  in  Amerika.  Die  Sammlung 
der  Gesten,  die  in  den  verschiedenen  Theilen  des 
Landes  angewandt  werden,  und  ihr  Vergleich  mit 
den  in  andern  Theilen  der  Welt  gebrauchten,  hat 
schwierige  Arbeit  verursacht,  ist  jetzt  jedoch  bei- 
nahe vollendet.  Das  Studium  von  P ictographien 
ist  natürlicherweise  korrelativ  mit  der  Gesten- 
sprache, da  die  letztere  eine  frühere  Form  der 
ersten  ist.  ln  der  That,  so  weit  als  Bilderschrift 
ideographisch  ist,  könnte  man  sie  als  Gestenspracbe 
in  permanenter  Form  bezeichnen.  Mit  Rücksicht 
hierauf  — • ein  natürliches  Corollarium  der  Gesten- 
sprache bildend,  da  die  beiden  sich  erläutern  und 
erklären  — verfolgt  Col.  Mallery  das  Studium 
der  letztem.  Verschiedene  Theile  der  Vereinigten 
Staaten  sind  besucht  worden  und  eine  grosse  An- 
zahl von  Pictographien  ist  photographirt  oder 
skizzirt  worden.  Sie  kommen  in  der  Form  von 
Petrogyphen  (in  Form  eiugegrabener  Bilder)  von 
Gemälden  auf  Thierhäuten  oder  Radirung  auf 
Birkenrinde  vor.  Col.  Mallery's  abgeschlossener 
Bericht  steht  in  nicht  weiter  Ferne  in  Aussicht. 

Mythologie.  Die  Anzahl  der  Mythen,  die  in 
jedem  der  Indianerstämme  in  Umlauf  sind , ist 
Überraschend,  und  da  die  Mythen  selbst  unter 
Stämmen  derselben  Lokalität  in  grösserem  oder 
geringerem  Grade  von  einander  abweichen  und  in 
verschiedenen  Regionen  von  einander  unterschieden 
sind,  so  ist  die  Totalsumme  derselben  in  dem 
ganzen  Lande  ungeheuer.  Da  Ideen  eines  reli- 
giösen oder  abergläubischen  Charakters  bekanntlich 
sehr  standhaft  sind,  so  haben  Viele  geglaubt,  dass 
die  Mythen  sich  als  ein  wichtiges  Hilfsmittel  bei 
der  Kla-ssifizirung  der  Stämme  erweisen  mögen ; 
aber  wie  dem  auch  sei,  sie  sind  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit,  da  sie  die  Philosophie  der 
Wilden  und  des  Barbarismus  ausmachen,  und  durch 
das  Studium  derselben  gelangen  wir  näher  als 
auf  irgend  einem  andern  Wege  zu  den  primitiven 
Anschauungen  der  Natur  der  Dinge,  der  Kräfte 
der  Natur  und  zu  den  primitiven  Methoden  der 
Erkenntnissentwicklung.  Keine  Gelegenheit  ist 
von  den  Assistenten  des  Bureau's  verloren  worden, 
die  indianischen  Mythen  in  ihrer  unverfälschten 
Reinheit  zu  sammeln,  und  eine  grosse  Anzahl 
derselben  ist  unter  der  Obhut  des  Bureau’s,  ein- 
gehenden Studiums  wartend. 

Photographie.  Im  Widerspruch  mit  einer 
allgemein  angenommenen  Meinung  ist  der  nordame- 
rikanische Indianer  nicht  zum  Aussterben  verur- 
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tbeilt.  Bei  einigen  Stammen  hat  sich  eine  Ten-  | 
denz  zur  Vermehrung  kundgegeben  und  die- 
selbe  wird  sich  in  der  Zukunft  wahrscheinlich 
eher  erhöhen  als  vermindern.  Die  Auflösung  der 
Stammverbindungen  und  das  Anhäufen  einer  An- 
zahl von  Stämmen  auf  einer  „Reservation“  (für 
die  Indianer  reservirte  Landosstrecken)  hat  jedoch 
die  Tendenz  „Heirathen“  zwischen  den  Gliedern 
verschiedener  Stämme  zu  befördern  und  so  die 
Stamintypeo  zu  verwirren  und  auszulöschen.  Ohne 
Zweifel  wird  die  Zukunft  Zeuge  einer  Vermischung 
von  kaukasischem  und  indianischem  Blute  in  weit 
grösserem  Maassstabe  sein,  als  die  Vergangenheit.  1 
es  gesehen  hat,  und  auf  diese  Weise  wird  eine 
noch  inehr  radikale  Typenveränderung  vor  sich 
gehen.  Der  Direktor  des  Bureau’s  ist  sich  voll- 
kommen der  Wichtigkeit  bewusst  gewesen,  die 
physische  Erscheinung,  die  EigenthUmlichkeiten  , 
und  Methoden  der  Bekleidung  des  Indianers  in 
seinem  Urzustände  treulich  zu  bewahren,  und  zu 
diesem  Zwecke  hat  man  von  der  Camera  einen 
ausgedehnten  Gebrauch  gemacht.  Die  Sammlung 
von  Photographien  von  Indianern  aus  allen  Theilen 
des  Landes,  entweder  in  ihrer  Heimath  aufge 
nommen  oder  während  ihrer  periodischen  Besuche 
in  Washington,  ist  jetzt  sehr  gross  und  bildet 
eine  Gesammtbeit  von  ethnologischem  Material, 
dessen  Werth  schwerlich  überschätzt  werden  kann. 

Künste  und  Sitten.  Obgleich  die  schnelle 
Ansiedlung  in  dem  Lande  und  die  Einführung  von 
Gewohnheiten , Geräthen  und  Werkzeugen  der 
Civilisation  grosse  Veränderung  in  den  Künsten 
und  Sitten  der  Indianer  bewirkt  haben,  so  sind 
doch  bei  vielen  Stämmen  die  alteD  Gewohnheiten 
des  Lebens  keineswegs  aufgegeben  worden,  und 
ursprüngliche  Gebräuche  und  Anschauungen  blühen 
noch  immer.  Was  die  erste  Pflicht  der  vom 
Bureau  ausgesandten  Forscher  auch  sein  mag,  man 
verlangt  stets  von  ihnen,  mit  äusserster  Sorgfalt 
und  Umständlichkeit  die  Einzelheiten  des  täglichen 
Lebens  der  Indianer  zu  verzeichnen,  und  sowohl 
die  noch  erhaltenen  ihrer  ureigenthürnlicben  Künste 
zu  beschreiben  wie  auch  diejenigen , welche  sie 
von  der  Civilisation  geborgt  und  im  Einklang 
mit  indianischen  Ideen  abgeändert  haben.  Beson- 
dere Aufmerksamkeit  hat  man  ihren  mechanischen 
Operationen  und  Betriebsamkeiten  zugewendet,  vor- 
nehmlich der  Verfertigung  von  Töpferarbeit  und 
Webereien,  den  Ideen  und  Methoden  der  Praxis 
der  Medizin  u.  s.  w.  Hier  wieder  hat  die  Pho- 
tographie gute  Dienste  geleistet,  indem  sie,  unbe- 
einflusst von  eines  Berichterstatters  späterer  Ein- 
bildung, die  genaue  Methode  des  Gebrauches  der 
verschiedenen  Geräthscbaften  und  Materialien  auf- 
bewahrt hat.  Sehr  grosse  Sammlungen  von  Töpfer- 


arbeit, Kleidungsstücken  und  Geräthscbaften  aller 
Art  sind  gemacht  und  im  Nationalmuseum  depo- 
nirt  worden,  wo  sie  nicht  nur  einen  Theil  der 
permanenten  Ausstellung  bilden,  sondern  jeder  Zeit 
dem  Studium  offen  stehen. 

Veröffentlichungen.  Der  Geist  der  Freige- 
bigkeit mit  Bezug  auf  wissenschaftliche  Arbeit  von 
der  Beite  des  Kongresses,  der  es  an  Geldbewillig- 
ungen für  die  Beförderung  von  Forschungen  nicht 
fehlen  lässt,  sorgt  ausserdem  durch  Spezialakten 
für  die  Veröffentlichung  der  durch  das  Bureau 
angehäuften  Data. 

Die  Veröffentlichungen  des  Bureau’s  bestehen 
aus  vier  Klassen:  Annunl  Reports.  Contribution* 
to  North  American  Ethnology.  Bulletins.  Circulare. 

Die  „Jährlichen  Berichte“  bestehen  aus  einer 
Darlegung  der  Operationen  das  Direktors  während 
des  laufenden  Jahres  in  Form  eines  Berichtes  des 
Fortschrittes,  ferner  aus  längeren  oder  kürzeren 
Schriften  über  eine  grosse  Verschiedenheit  von 
Gegenständen,  von  den  Assistenten  des  Bnreauts 
und  Mitarbeitern  verfertigt.  Diese  Berichte  sind 
gewöhnlich  durchweg  illustrirt  und  beabsichtigen, 
j Gegenstände  volkstümlichen  Charakters  zu  be- 
handeln, oder  solche,  welehe  dazu  geeignet  sind, 
eine  grosse  Klasse  von  Lesern  zu  interessiren. 

, Von  den  Jährlichen  Berichten  wird  eine  Ausgabe 
von  15  000  Exemplaren  bestellt,  von  welchen 
i 10  000  zwischen  beiden  Häusern  des  Kongress 
getheilt  werden,  während  5000  durch  das  Bureau 
an  seine  Mitarbeiter  und  Korrespondenten  ver- 
sandt werden. 

Bis  auf  die  jetzige  Zeit  sind  vier  Hände  er- 
schienen: 

Vol.  1.  XXXIII.  603  p.  Washington,  1881. 
Die  folgenden  Schriften  enthaltend:  On  the  Evo- 
lution of  Language,  by  J.  W.  Po  well.  Sketch 
of  the  Mythology  of  the  North  American  Indians, 

] by  J.  W.  Powe  11.  Contribution  to  the  Study 
| of  the  Mortuary  Customs  of  the  North  American 
Indians,  by  Dr.  H.  C.  Ysrrow.  Studios  in 
Central  American  Picture  Writing,  by  E.  S.  Holden. 
Cessions  of  Land  by  Indian  Tribes  to  the  United 
States,  by  C.  C.  Royce.  Siga-Language  among 
North  American  Indians  coinpared  witb  that  among 
other  Peoples  and  Deaf  Mutes,  by  Garrick  Mal- 
lery. 

Vol.  2.  XXXVII.  477  p.  Washington,  1883. 
Zuni  Fetisches,  by  F.  H.  Cusbing.  Myths  of 
the  Iroquois,  by  E.  A.  Smith.  Animal  Carvings 
from  Mounds  of  tbe  Mississippi  Valley,  by  H.  W. 
Henshaw.  Navajo  Silversmiths , by  Dr.  W. 

| Matthews.  Art  in  Shell  of  the  Ancient  Ame- 
ricans,  by  W.  H.  Holmes. 
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Vol.  3.  LXIV.  606  p.  Washington,  1888. 
Notes  on  Certain  Maya  and  Mexican  Manuscripts, 
by  Cyrus  Thomas.  Masks,  Labrets,  and  Abori- 
ginal Customs,  by  W.  H.  Dali.  Otnaha  Sociology, 
by  J.  0.  Doraey.  Navajo  Weavers,  by  Dr.  W. 
Matthews.  Prehistoric  Textile  Fabrics  of  the 
United  States  derived  from  Irapressions  on  Pottery, 
by  W.  H.  Holmes. 

Vol.  4.  LXIII.  532  p.  Wrashington,  1886. 
Pictograpbs  of  the  North  American  Indians,  a 
Preliminary  Paper,  by  Col.  Oarrick  Mallery. 
Pottery  of  the  Ancient  Pueblos,  by  W.  H.  Holmes. 
Ancient  Pottery  of  the  Mississippi  Valley,  by  W. 
H.  Holmes.  Origin  and  Development  of  Form 
and  Ornament  in  Ceramic  Art,  by  W.  H.  Holmes. 
A Study  of  Pueblo  Pottery  a.s  Illustrating  Zuni 
Culture  Growtb,  by  F.  H.  Cushing. 

Der  Stoff  für  den  fünften  Band  ist  fertig  und 
wird  in  der  nächsten  Zeit  veröffentlicht  werden. 

Die  Beiträge  zur  nordamerikaniscben  Ethnologie 
sind  4°  Blinde,  die  in  unregelmässigen  Zwischen- 
räumen erscheinen  und  in  dem  Styl  von  Verhand- 
lungen über  spezielle  Gegenstände  gehalten  sind, 
denen  viele  der  Schriften  in  den  „Annual  Reports“ 
als  Grundlage  dienen.  Diese  Berichte  bilden  die 
wichtigsten  Reihenfolgen,  welche  das  Bureau  ver- 
öffentlicht, und  enthalten  die  gereiften  Studien 
von  Sachkundigen,  die  sie  verfasst  haben.  Die 
Ausgabe  der  „C'ontributions“  beträgt.  6000,  von 
welchen  2000  dem  Bureau  zur  Verfügung  gestellt 
werden,  während  die  übrigen  Exemplare  den  beiden 
Häusern  des  Kongress  Zufällen. 

Von  diesen  sind  drei  Bände  erschienen  und 
zwei  sind  für  den  Druck  fertig. 

Vol.  1.  IX.  361  p.  Washington,  1877. 
Tribea  of  the  Extreme  Northwest,  by  W.  H.  Dali. 
Tribes  of  Western  Wfashington  Territory  and  North- 
western Oregon,  by  George  Gibbs. 

Vol.  2.  nicht  veröffentlicht. 

Vol.  3.  635  p.  Washington,  1877.  Tribes 
of  California,  by  Stephen  Powers,  witb  an  ap- 
pendix  on  Linguistics,  by  J.  W.  Po  well. 

Vol.  4.  XI.  281  p.  Washington,  1881. 
Houses  and  House-life  of  the  American  Aborigines, 
by  Lewis  Morgan. 

Eine  dritte  Klasse  wird  durch  die  „Bulletins* 
gebildet,  welche  als  Veröffentlicbungsmittel  kurzer 
Artikel  über  mannigfache  Gegenstände  dienen 
sollen  und  deren  schnelles  Erscheinen  erwünscht 
ist.  6000  Exemplare  jedes  Bulletins  werden  ver- 
öffentlicht, 3000  sind  unter  der  Kontrolle  des 
ßureau's,  während  die  andere  Hälfte  von  den 
Mitgliedern  des  Kongress  vertheilt  wird.  Diese 
sind  8°,  und  bis  jetzt  sind  fünf  veröffentlicht 
worden.  Ancient  Inhahitans  of  Chiriqui,  Isthmus 


of  Darien,  by  W.  H.  Holmes,  27  p.  Washington, 
1887.  Work  in  Mound  Exploration  of  tbe  Bureau 
of  Etboology,  by  Cyrus  Thomas.  13  p.  Washing- 
ton, 1887.  Perforated  Stoues  from  California, 
by  H.  W.  Hvoshaw,  34  p.  Washington,  1887. 
Bibliograpby  of  the  Eskimo  Language,  by  J.  C. 
Pilling.  V,  115  p.  Washington,  1887.  Biblio- 
grapby of  tbe  Siouan  Language,  by  J.  C.  Pilling. 
V.  87  p.  Washington,  1887. 

Die  letzten  beiden  sind  abgesonderte  und  er- 
weiterte Theile  eines  Werkes,  welches  Herr  Pil- 
ling zuerst  als  „Proof-Bbeets  of  a Bibliograpby 
of  the  Languages  of  the  North  American  Indians“, 
XI.  1135  p.  Washington,  1885,  herausgab. 

Während  des  Fortganges  der  Untersuchungen, 
welche  schliesslich  in  der  Form  von  Verhandlungen 
veröffentlicht  werden  sollen,  ist  es  Sitte,  in  so 
umfangreichem  Maasse  wie  die  Gelegenheit  es  er- 
fordert, Circulare  herauszugeben,  in  der  Absicht, 
Aufmerksamkeit  auf  besondere  in  Untersuchung 
begriffene  Gegenstände  zu  lenken,  Korrespondenzen 
anzuregen  und  Auskunft  von  Spezialisten  und 
Forschern  in  allen  Theilen  der  Welt  zu  ermög- 
lichen. Häufig  hat  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes die  Herausgabe  solcher  Dokumente  in  der 
für  das  vollendete  Werk  bestimmten  Form  be- 
rechtigt, in  der  Absicht,  die  gesammelten  Facta 
und  den  io  dem  Studium  gemachten  Fortschritt 
vor  die  Oeffentliehkeit.  zu  bringen.  Diese  letzteren 
Ausgaben  werden  jedoch  nur  als  Probebogen  be- 
trachtet, die  nur  für  den  zeitweiligen  Gebrauch 
von  Mitarbeitern  bestimmt  sind  und  näch  der 
Veröffentlichung  der  endgültigen  Berichte  wider- 
rufen und  zerstört  werden. 

Das  „Army-Medical-Museum.“ 

Die  anthropologischen  Untersuchungen,  welche 
durch  dieses  Institut  gepflegt  werden , beziehen 
sich  auf  die  Biologie.  Die  grossen  Sammlungen 
von  Skeletten  und  besonders  von  Schädeln,  machen 
es  möglich,  werthvolle  Data  in  der  Anthropo- 
metrie  zu  erlangen.  Keine  direkte  Geldbewillig- 
ung ist  je  für  die  Anstellung  von  Nachforschungen 
in  der  Wissenschaft  der  Arthropologie  gemacht 
worden,  so  dass  Alles,  was  in  dieser  Richtung 
gethan  ist,  lediglich  bei  Gelegenheit  der  regel- 
mässigen Arbeit  des  Museums  geschehen  musste. 
Die  Herren  Doktoren  Billings  und  Mathe ws 
haben  jedoch  in  vollem  Maasse  die  Reichthümer 
des  zu  ihrer  Verfügung  stehenden  Materials  aus- 
gebeutet  und  ihre  Studien  in  Schädelmessungen 
und  vervielfältigender  (Composite)  Photographie 
der  Crania  werden  unter  die  werthvollsten  Beiträge 
der  Vereinigten  Staaten  zur  Anthropologie  ge- 
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Bei  der  grossen  Anzahl  von  Anthropologen, 
welche  die  Regierung  anstellt,  und  solchen  Fach- 
männern , wie  sie  in  den  öffentlichen  und  Privat  - 
instituten  in  Washington  sind,  ist  es  nicht  über- 
raschend, dass  eine  blühende  anthropologische  Ge- 
sellschaft in  Wirksamkeit  sein  sollte.  Diese  im 
Jahre  1879  organiairte  Gesellschaft,  zählt  jetzt 
eine  Mitgliederschaft  von  160,  von  welchen  70°/o 
im  Regierungsdienste  stehen;  von  den  200  Vor- 
trägen, die  gehalten  wurden,  kamen  mehr  als  die 
Hälfte  von  Personen,  die  in  den  oben  beschrie- 
benen Instituten  angestellt  waren.  Vier  Bände 
von  Verhandlungen  sind  veröffentlicht  worden  und 
die  Gesellschaft  gibt  jetzt  eine  Vierteljahresschrift 
von  96  Seiten  heraus. 

So  viel  hat  die  Regieruug  der  Vereinigten 
Staaten  für  die  Anthropologie  gethan,  und  ihre 
wohltbuende  Einwirkung  ist  so  ermuthigend,  dass 
für  die  Zukunft  noch  grossmüthigere  Gewährungen 
und  bessere  Resultate  in  Aussicht  stehen,  als  die 
Vergangenheit  gesehen  hat. 

Ich  bin  Herrn  Prof.  Dr.  Muson  und  Herrn 
Henshaw  Dank  schuldig  für  viele  Einzelheiten 
während  der  Vorbereitung  dieser  Mittheilung. 

Herr  Dr.  Kmll  Schmidt,  Leipzig:  . 

Ueber  Vererbung  individuell  erworbener 
Eigenschaften. 

Es  gibt  wohl  heutzutage  kaum  einen  Natur- 
forscher von  Bedeutung,  der  nicht  ganz  und  voll 
auf  dem  Boden  des  Transformismus  steht.  Dass 
ein  genetischer  Zusammenhang  der  organischen 
Welt,  besteht,  darüber  herrscht  wohl  kaum  ein 
Zweifel;  wie  aber  dieser  genetische  Zusammenhang 
sich  im  Einzelnen  gestaltet , welches  die  wirk- 
samsten Faktoren  bei  der  Ausgestaltung  des  Reich- 
thums organischer  Formen  gewesen  sind,  oh  wir 
in  den  von  Darwin  aufgestellten  Einwirkungen 
der  Variation,  des  Kampfes  nm's  Dasein,  der  na- 
türlichen Zuchtwahl  die  einzigen,  oder  auch  nur 
die  Hauptfaktoren  des  Transformismus  zu  erblicken 
haben,  darüber  gehen  die  Meinungen  weit  aus- 
einander. Innerhalb  des  grossen  Gebietes  des 
Transformismus  wird  aber  gerade  in  neuester  Zeit 
kaum  irgend  eine  andere  Frage  mit  grösserer 
Lebhaftigkeit  erörtert,  stehen  sich  die  Meinungen 
schroffer  gegenüber,  als  in  derjenigen  der  Ver- 
erbung. Können  während  des  individuellen  Lebens 
erworbene  Eigenschaften,  individuelle  Anpassungen 
auf  die  Nachkommen  übertragen  und  durch  Weiter- 
Vererbung  fixirt  werden?  Oder  beruht  alle  Weiter- 
entwicklung organischer  Formen  nur  auf  der  dem 
Keim  innewohnenden,  schon  bei  der  Geburt  vor- 
handenen und  darum  durch  spätere  äussere  Ein- 
wirkungen unbeeinflussten  Anlage  zur  Variation? 


Uralt  ist  der  Gegensatz  der  Anschauungen  über 
diese  Frage,  die  durch  die  Darwinsche  Theorie 
von  Neuem  in  den  Vordergrund  gerückt  worden 
ist.  Der  Begründer  der  natürlichen  Auslese  durch 
den  Kampf  um'«  Dasein  suchte  in  seiner  Hypothese 
einer  Fangenesis  ein  causales  Verständnis«  zu  ge- 
winnen für  die  schon  im  Alterthum  aufgestellte 
Ansicht , dass  sich  individuell  erworbene  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  vererben  könnten, 
während  die  entgegengesetzte  Meinung,  dass  nur 
die  Variation  de»  Keimes,  nicht  aber  die  erwor- 
benen Veränderungen  des  übrigen  Körpers  für 
die  Weiterentwickelung  organischer  Formen  von 
Bedeutung  seien,  ihren  schärfsten  Ausdruck  in  der 
l Vererbungstheorie  von  Weltmann  gefunden  hat. 

Der  Grund,  dass  diese  Ansichten  sich  so  dia- 
metral gegenü berat  eben,  keine  die  andere  wider- 
legend oder  überzeugend,  liegt  wohl  dariD , da** 
diese  Theorien  bis  jetzt  zu  sehr  spekulativer  Natur 
gewesen  sind , dass  der  feste  Grund  der  That- 
sacheo  bisher  noch  zu  beschränkt  und  zu  unsicher 
geblieben  ist.  Hat  man  auf  der  einen  Seite  wohl 
zu  rasch  ungenügend  beobachtete  That*achen  zur 
Stütze  der  Theorie  herbei  gezogen,  so  ist  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  vielleicht  nicht  ganz  von 
dem  Vorwurf  freizusprechen , dass  sie  entgegen- 
stehende  Tbatsachen  von  vornherein  als  unmög- 
lich erklärt  und  als  Ammenmärchen  angesehen  hat. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  bleibt  Nichts  übrig, 
als  sich  zunächst  nach  Tbatsacben  umzuschen  und 
diese  ruhig  und  parteilos  zu  prüfen.  Findet  sich 
eine  einzige  sichere  Beobachtung,  die  nicht  anders 
gedeutet  werden  kann,  als  durch  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften,  so  ist  damit  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Vorganges  erwiesen  und  diese 
eine  Thatsache  wiegt  schwerer,  als  tausende  und 
hunderttausende  negativer  Beobachtungen. 

Diese  allgemeinen  biologischen  Fragen  sind 
auch  für  die  Anthropologie  im  höchsten  Grade 
bedeutungsvoll.  Sehen  wir  doch  bei  keinem  an- 
deren Organismus  die  Wirkung  der  individuellen 
Uebung  so  mächtig  bervortreten.  als  gerade  beim 
Menschen.  Darum  ist  auch  bei  ihm  die  Frage 
ganz  besonders  wichtig,  ob  das  individuell  Er- 
worbene auch  wieder  den  Nachkommen,  also  dem 
ganzen  Menschengeschlecht  zu  Gute  kommt,  oder 
ob  die  Weiterentwickelung  des  letzteren  durch 
individuelle  Vervollkommnung  gar  nicht  tangirt 
wird,  sondern  lediglich  abhängig  ist  von  der  schon 
bei  der  ersten  Anlage  gegebenen  Variabilität  des 
Keimes,  ohne  Einwirkung  des  übrigen  Körpers 
auf  den  letzteren?  Ganz  besonders  aber  müssen 
den  Anthropologen  diejenigen  Fälle  interessiren , 
wo  der  Mensch  selbst  Beweismaterial  für  die  Frage 
nach  der  Vererbung  erworbener  Charaktere  liefert. 
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Eine  in  diesem  .Sinne  zu  deutende  Thatsacbe  scheint 
mir  die  folgende  zu  sein: 

Vor  jetzt  20  Jahren  beobachtete  ich  als  Haus- 
arzt io  einer  Essener  Familie  B.  an  einem  der 
Kinder  eine  auffallende  Bildung  des  linken  Ohr- 
läppchens: dasselbe  war  dnrch  einen  tiefen  Ein- 
schnitt in  zwei  kleinere  Läppchen  getheilt.  Als 
ich  mich  danach  erkundigte,  ob  diese  Anomalie 
durch  eine  Verletzung  entstanden  sei,  erhielt  ich 
die  Auskunft,  dass  dieselbe  angeboren  sei.  Auch 
die  Mutter  des  Knaben  besass  an  dem  Ohr  der 
gleichen  Seite  einen  ganz  ähnlichen  Defekt ; letzterer 
war  aber  nicht  angeboren,  sondern  die  Folge  einer 
Verletzung:  die  Mutter  erinnerte  sich  ganz  genau, 
dass  ihr  im  Alter  von  ungefähr  8 Jahren  beim 
Spielen  von  einem  anderen  Kinde  auf  der  linken 
Seite  der  Ohrring,  den  sie  trug,  heraosgerissen 
worden  war:  die  Brücke  zwischen  dem  gestochenen 
Ohrloch  und  dem  Rande  des  Ohrläppchens  zerriss 
und  die  Wundränder  heilten  nicht  wieder  anein- 
ander, so  dass  später  in  dem  hinteren  Abschnitt 
des  zweigetbeilten  Ohrläppchens,  um  die  Symmetrie 
der  Ohrringe  wieder  herzustellen,  ein  zweites  Loch 
gestochen  werden  musste.  Frau  B. , geboren  Am 


6.  April  1837,  verheiratbete  sich  am  6.  Nov.  1858, 
und  aus  ihrer  Ehe  gingen  (zwischen  1860  und 
1873)  acht  Kinder  hervor,  von  welchen  nur  das 
zweite  Kind,  der  am  8.  Nov.  1861  geborene 
Richard  B. , den  gleichen  Defekt  an  demselben 
Ohrläppchen,  wie  die  Mutter,  zur  Welt  brachte. 
Alle  anderen  Kinder  zeigten  völlig  normal  ge- 
bildete Ränder  der  Ohrläppchen.  Ich  habe  die 
Familie  in  jahrelangem  Verkehr  kennen  und  achten 
gelernt ; es  ist  nicht  der  geringste  Grund  vor- 
handen, die  mir  gemachten  Angaben  zu  bezweifeln. 
Ich  habe  durch  die  Liebenswürdigkeit  der  beiden 
Betheiligten  die  nach  den  Originalen  angefertigten 
Photographien  erhalten,  die  ich  Ihnen  hier  vorlege. 

8ie  sehen  daraus,  dass  die  Formen  beider 
Ohren  in  manchen  Beziehungen  nicht  unerheblich 
von  einander  ab  weichen.  Leider  habe  ich  mir 
Uber  die  Ohrform  des  inzwischen  verstorbenen 
Vaters  keine  Notizen  oder  Zeichnungen  gemacht, 
so  dass  ich  nicht  sagen  kann , ob  die  Abweich- 
ungen der  Form  in  den  beiden  vorliegenden  Fällen 
etwa  durch  Vererbungseintlüsse  von  Seiten  des 
Vaters  her  bedingt  sind.  Im  Allgemeinen  ist  das 
Ohr  der  Mutter  dicker,  fleischiger,  als  das  des 


Linkes  Uhr  des  Herrn  K.  B.  (Sohn.) 

Sohoes;  ganz  besonders  gilt  dies  vom  Ohrläppchen, 
das  sowohl  in  vertikaler,  wie  in  horizontaler  Richt- 
ung bei  dem  Sohne  weit  weniger  entwickelt  ist, 
als  bei  der  Mutter.  Und  zwar  scheint  dies  ganz 
besonders  den  hinteren  Theil  des  Ohrläppchens 
betroffen  zu  haben , der  verglichen  mit  der  ent- 
sprechenden Partie  des  mütterlichen  Ohres  auf- 
fallend dürftig  gebildet  erscheint.  Ob  hier  eine 


Nachwirkung  der  Misshandlung  dieses  Abschnittes, 
der  bei  der  Mutter  nachträglich  wieder  perforirt 
wurde,  anzunehmen  ist,  oder  ob  diese  dürftige 
Bildung  etwa  durch  Vererbung  vom  Vater  her 
zu  erklären  ist , ist  nicht  zu  entscheiden : sicher 
aber  kann  auf  letztere  Weise  nicht  die  Einkerbung 
des  Ohrläppchens  gedeutet  werden,  die  ihr  Gegen- 
stück nicht  beim  Vater,  sondern  nur  bei  der 


Linkt'*  Ohr  der  Frau  B.  (Mutter.) 
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Mutter  hatte.  Dass  diese  Einkerbung  etwas  weiter 
nach  hinten  und  etwas  höher  liegt,  als  beim 
mütterlichen  Ohr,  erklärt  sieb  aus  der  Atrophie 
des  hinteren  Theiles  des  Ohrläppchens. 

Bei  dem  Versuche,  diesen  Fall  zu  deuten,  er- 
bebt sich  die  Frage,  ob  denn  ähnliche  Missbild- 
ungen auch  sonst  Vorkommen.  Man  könnte  daran 
denken,  dass  die  Ohrläppchenspalte  eine  Entwiche* 
lungshemmung,  ein  Zurückbleiben  auf  früher  em- 
bryonaler Stufe  sei,  ähnlich  wie  dies  ja  auch  hei 
anderen  Spalten,  der  Hasenscharte,  dem  Wolfs- 
rachen, den  angeborenen  Halsfisteln  etc.  der  Fall 
ist.  In  der  Tbat  ist  ja  das  Ohr  auf  einer  frühen 
embryonalen  Stufe  stark  eiugekerbt : könnte  hier 
nicht  eine  solche  Incisur  persistent  geblieben  sein? 
Mir  scheint,  es  lässt  sich  zeigen,  dass  es  sich  in 
diesem  Fall  nicht  um  eine  solche  Persistenz  nor- 
maler embryonaler  Einkerbungen  bandeln  kann. 

Am  Schluss  des  ersten  Monates  des  Embryonal- 
lebens*) ist  die  erste  Schlundspalte  nicht  mehr  von 
einem  gleichmäasig  forlaufenden 
Rand  umgeben,  sondern  von  6 
rundlichen , mehr  oder  weniger 
stark  vorspringenden  Höckereben 
umsäumt,  die  nach  His'  Vor- 
schlag mit  den  Zahlen  1 — 6 in 
der  Richtung  von  vorn  nach 
hinten  bezeichnet  werden.  Die 
beiden  vordersten  bilden  die  hintere  Begrenzung 
des  ersten  Schlundbogens,  tuberculum  3 liegt  ge- 
rade Über  dem  hinteren  Ende  der  8chlundspalte, 
die  drei  letzten  Höckcrchen  bilden  den  vorderen 
Rand  des  zweiten  Schlundbogens.  Nach  der  Schlund- 
spalte  zu  sind  die  Höckereben  durch  sehr  scharf- 
winkelige  EinsprUoge  von  einander  getrennt,  aber 
auch  nach  aussen  zu  schieben  sich  etwas  weniger 
scharf  ausgesprochene  zackige  Einbuchtungen  zwi- 
schen sie  hinein.  Aus  Tuberculum  1 bildet  9ich 
später  der  Tragus,  2 und  3 helfen  den  belix  mit 
bilden,  4 wird  zum  Anthelix,  5 /.um  Antitragus 
und  6 wächst  später  zum  Ohrläppchen  aus.  Die 
Tubercula  4 und  5 setzen  sich  nach  binteu  vom 
Übrigen  Theil  des  zweiten  Schlundbogens  durch 
eine  seichte  Rinne  ab,  hinter  welcher  sich  parallel 
mit  ihr  ein  etwas  vorragender  Streifen  erhebt; 
dieser  geht  nach  oben  in  das  tub.  3 über,  wäh- 
rend er  sich  nach  unten  im  Niveau  der  oberen 
Partie  des  tub.  5 abflacht  und  verliert.  Er  hilft 
als  c&uda  helieis  zusammen  mit  den  tubercula  2 
und  3 den  Helix  bilden,  der  die  ganze  obere  Um- 
randung der  Ohrmuschel  darstellt.  Das  Tuber- 

*) Vgl.  W.  His,  Anat.  menschl  Embryonen  III, 
p.  211  ff. 


culum  6,  das  uns  hier 
am  meisten  interessirt, 
gebt  sehr  bald  eine  Ver- 
wachsung mit  dem  zum 
Unterkiefer  auswachaeif- 
den  untersten  Theil  des 
ersten  Schlundbogens  ein; 
zugleich  bleibt  es  nicht 
mehr  ein  rundliches  Hö- 
ckerchen,  sondern  wächst 
nach  hinten  und  oben 
bandartig  aus  — taenia 
lobularis;  dadurch  wird  das  tub.  5,  das  bisher 
einen  Theil  des  hinteren  Randes  der  Obranlage 
bilden  half,  von  dieser  Umrandung  ausgeschlossen; 
es  rückt  mehr  nach  innen,  der  Einschnitt,  welcher 
das  tuberculum  6 ursprünglich  vom  tuberculum  5 
trennte,  verschwindet  dabei  und  die  nach  oben  band- 
artig verlängerte  taenia  lobularis  gewinnt  den 
Anschluss  an  die  cauda  helieis,  von  welcher  sie 
nur  durch  eine  seichte,  im  Allgemeinen  dem  Ni- 
veau zwischen  tuberculum  4 und  5 entsprechende 
Einbuchtung  des  hinteren  Ohrrandes  sich  abgrenzt. 
Vom  tuberculum  5,  dem  antitragus,  ist  die  taenia 
lobularis  durch  eine  seichte,  dem  hinteren,  unteren 


Ohrrand  parallel  laufende  Rinne  auf  der  äusseren 
Fläche  getrennt. 

Erst  spät,  im  Anfang  des  vierten  Monates  ver- 
liert die  taenia  lobularis  ihre  bandartige  Form, 


indem  sie  sich  verbrei- 
tert und  mehr  und  mehr 
nach  unten  über  den  an- 
gewaebsenen  Winkel  her- 
vortritt. Das  Verhält- 
nis* znm  Antitragus  so- 
wohl, als  zum  belix 
bleibt  aber  das  gleiche: 
von  beiden  bleibt  das 
Ohrläppchen  durch  eine 
seichte  Einziehung  ge- 
trennt, vom  ersten  durch 
eine  flächenbafte,  vom 
letzteren  durch  eine  Raod- 


einxiebung,  welch  letztere  nach  aussen  und  etwa* 
nach  unten  vom  Antitragus  liegt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  Ohr- 
läppchco-Incisur  im  vorliegenden  Fall  als  eine  Per- 
sistenz embryonaler  Verhältnisse  gedeutet  werden 
kann,  könnte  es  sich  nur  um  den  Einschnitt 


zwischen  tuberculum  6 und  5,  oder  um  die  spä- 
tere Randeinziehung  zwischen  cauda  helieis  und 
taenia  lobularis  bandeln.  Dass  der  vorliegende 
Einschnitt  dieser  letzteren  Einbuchtung  nicht  ent- 
spricht, lässt  sich  leicht  zeigen:  die  Grenze  zwi- 
schen taenia  lobularis  und  cauda  helieis  ist  nie- 
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mals  so  scharf  eingeschmtten,  wie  hier;  sie  liegt 
an  einer  anderen  Stelle,  nämlich  nicht  gerade 
nach  unten  vom  Antitragus,  sondern  nach  hinten 
and  etwas  nach  unten  von  demselben ; und  schliess- 
lich ist  diese  Grenz-Einbuchtung  auch  noch  im 
vorliegenden  Palle  vorhanden:  sie  liegt  bei  beiden 
Ohren,  bei  dein  der  Mutter,  wie  dem  des  Sohnes, 
nach  hinten  und  oben  von  der  scharfen  Ineisar 
des  Ohrläppchens.  Der  hinter  dieser  Incisur  her- 
abhängende  Lappen  ist  daher  sicherlich  nicht  zur 
cauda  helicis  zu  rechnen , und  die  Incisur  kann 
nicht  die  Grenze  zwischen  tub.  6 und  cauda 
belici»  bilden. 

Aber  ebenso  wenig  stellt  sie  die  etwa  erhalten 
gebliebene  Incisur  zwischen  tub.  6 und  o dar. 
Letzteres  ist  als  antitragus  ganz  normaler  Weise  von 
der  Aussen peripherie  des  Ohres  abgodrängt,  und 
von  dem  Ohrläppchen  (dem  ursprünglichen  tuber- 
culum  6)  der  ganzen  Länge  nach  durch  eine 
parallel  mit  dem  äusseren  Ohrrand  verlaufende  , 
Flfiehenfurehe  getrennt.  Der  hinter  der  tiefen 
Incisur  gelegene  Lappen  kann  also  auch  nicht 
als  zum  Antitragus  gehörig  betrachtet  werden, 
er  gehört  vollständig  der  ursprünglichen  taenia 
lobularis,  d.  h.  dem  späteren  Ohrläppchen  an. 
Bei  unbefangener  Betrachtung  kann  also  von  einer 
Persistenz  embryonaler  Verhältnisse  nicht  wohl 
die  Rede  sein. 

Es  kommen  aber  auch  sonst  am  Öhr  Forra- 
abweichungen  vor,  die  wir  nach  dem  jetzigen 
Stand  unserer  Kenntnisse  nicht  auf  embryonale 
Verhältnisse  zurückfllhren  können.  Sollte  es  sich 
im  vorliegenden  Falle  nicht  vielleicht  um  ein 
solch  „zufälliges“  Auftreten  einer  solchen  Foriu- 
anomalie  and  um  das  weitere  „zufällige“  Zusam- 
mentreffen handeln,  da*s  der  Sohn  „spontan“  ge-  : 
rade  an  derselben  Stelle  eine  solche  Abnormität  j 
besitzt , an  der  die  Mutter  eineu  mechanischen 
Insult  erlitten  hatte?  Die  Möglichkeit  eines  j 
solchen  zufälligen  Zusammentreffens  wird  um  so 
näher  gerückt,  je  häufiger  solche  spontane  Formver-  I 
ftnder ungen  überhaupt  sind,  die  Wahrscheinlich- 
keit wird  umgekehrt  um  so  geringer,  je  seltener 
sie  Vorkommen.  Es  handelt  sich  hier  also  um 
die  Frage : sind  solche  angeborene  Einkerbungen  1 
im  Ohrläppchen,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  haben, 
häufig,  selten  oder  gar  nicht  beobachtet? 

Wir  besitzen  aus  neuerer  Zeit  eine  monogra-  I 
pbische  Arbeit  über  die  Form  des  äusseren  Obres 
von  Ferd  und  Söglas  (Contribution  ä l’ötude 
de  quelques  Varietes  moi  phologiques  du  pavillon 
de  1'oreiHe  humaine,  in  Revue  d'anthropologie, 
III.  8er.,  t.  I,  pag.  226),  in  welcher  die  an  1233 
Individuen  Angestellten  genauen  Beobachtungen  mit- 
getbeilt  sind;  io  keinem  einzigen  Falle  kam  etwas, 

Corr.-btatt  d.  deulaeti.  A.  G. 


dem  hier  initgetheilten  Falle  auch  nur  entfernt 
Aehnliches  vor.  Jene  Beobachtungen  sind  an  einem 
bestimmt  umgrenzten  Material,  an  den  Kranken 
der  Salpctriere  angestellt;  es  ist  aber  selbstver- 
ständlich, dass  die  Beobachter  während  einer  solchen 
Arbeit  ihre  Aufmerksamkeit  auch  ausserhalb  des 
Hospitals  auf  etwaige  Obrabnormitäten  richteten, 
und  Ohrformen  von  so  auffallender  Beschaffenheit 
wie  die  vorliegende  wären  ihnen  gewiss  nicht 
entgangen  und  hätten  gewiss  auch  in  ihrer  Arbeit 
Erwähnung  gefunden,  wenn  sie  ihnen  überhaupt 
aufgestossen  wären.  Wir  dürfen  danach  wohl 
annehmen,  dass  die  angeborene  Form  eines  durch 
einen  Einschnitt  zweigeteilten  Ohrläppchens  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehört,  uud  dass  daher 
die  Annahme  eines  zufälligen  Zusammentreffens 
einer  erworbonen  abnormen  Ohrform  bei  der  Mutter 
und  einer  „spontan“  angeborenen  ähnlichen  bei 
dem  Sohne  nur  eine  äusserst  geringe  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  bat.  In  gleichem  Verhältnis* 
wächst  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Richtigkeit 
der  entgegengesetzten  Annahme,  nämlich  dafür, 
dass  wir  es  in  diesem  Falle  um  Vererbung  einer 
individuell  erworbenen  Körpereigenthümlichkeit  zu 
tbun  haben. 

Herr  John  Evans: 

Verzeihen  Sie,  wenn  ich  einige  Worte  über  die 
altbritischen  Münzen  zu  Ihnen  spreche.  Herr 
Schaaffhausen  hat  in  seinem  Festherichte  etwas 
über  die  Regenbogenscbüsselchen  gesagt  und  da 
dachte  ich,  es  sei  vielleicht  von  Interesse,  wenn 
ich  Ihnen  eine  Sammlung  von  GypsabgUssen  alt- 
britischer  Münzen  mitbrächte  und  vorlegte  und 
ein  paar  Worte  Uber  «die  Entwicklung  einiger  der 
jüngern  sagte. 

Bei  uns  findet  man  die  frühesten  Münzen  mit 
einem  in  erkennbarer  Nachahmung  den  Apollo 
darstellenden  Kopf,  wie  ich  dies  hier  gezeichnet 
habe.  Man  sieht  immer  den  Lorbeerkranz,  die 
Haarlocken  und  eine  Verzierung  des  Nackens. 
Mit  der  Zeit  liess  man  dann  die  Theile,  die  für 
den  Graveur  zu  schwierig  waren . ganz  weg , so 
das  Gesicht.  Man  zeichnete  nur  den  Lorbeer- 
kranz  in  Gestalt  einiger  Figuren,  die  Formen  des 
Haares,  die  Stirulockeo. 

In  einer  späteren  Zeit  wird  der  Typus  noch 
einfacher.  Es  rücken  die  Stirnlocken  in  die  Mitte 
der  Münze  und  ordnen  sich  kreuzförmig;  in  den 
Ecken  finden  sich  Zirkel.  Hernach  wird  aus  dem 
kreuzförmigen  Typus  eine  Art  Blume  mit  vier 
Blätteru  und  den  erwähnten  Eckenzirkeln.  Schliess- 
lich fallen  auch  diese  letzteren  weg  und  es  bleibt 
nur  noch  die  Blume. 

Auf  der  Ostseite  Englands  findet  man  einen 
sehr  einfachen  Typus,  nur  ein  Kreuz,  und  in 
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späterer  Zeit  ein  Kreuz  vou  kleinen  Funkten  mit 
einem  Halbmonde  in  der  Mitte,  ln  einigen  Fällen 
findet  man  einen  dreieckigen  Typus  mit  drei  halb- 
mondförmigen Figuren. 

Die  andere  Seite  der  Münzen  stellt  die  ßiga 
mit  der  Viktoria  dar.  Auch  hier  wurde  das  Bild 
mit  der  Zeit  immer  einfacher.  Zuerst  gibt  es 
ein  achtbeiniges  Pferd , hernach  findet  man  ein 
Pferd  mit  vier  Beinen. 

Ueber  dem  Pferd  sind  die  Ceberbleibsel  der 
Viktoria  in  Form  von  Kugeln  gelassen.  Diese 
Kugeln  erinnern  an  die  Rückseite  der  Regen- 
bogen sch  Usseln. 

Verzeihen  Sic  das  schlechte  Deutsch,  in  welchem 
ich  Ihnen  meine  Mittbeilungen  machen  musste. 

Herr  Konstantin  Können: 

Die  ethnographischen  Mittheilungen  von  J. Caesar 
und  Tacitus,  verglichen  mit  den  unterirdischen 
rheinischen  Kulturresten  prähistorischer  Zeit. 

Kurz  vor  der  römischen  Invasion  in  Gallien 
breitete  sich  eine  identische  Kultur  Uber  beide 
Ufer  des  Niederrheins  aus,  wo  nach  der  Historie 
Stämme  ein  und  desselben  germanischen  Volkes 
wohnten.  Die  römische  Occupation  brachte  eine 
Menge  stadtröuiischer  Erzeugnisse  in  die  eroberten 
Lande,  Gegenstände,  die  diesem  Boden  bisher  völlig 
fremd  waren;  sie  rief  dann  eine  starke Romanisirung 
hervor  und  verursachte  schliesslich  eine  neue  pro- 
vinzialrömische Kunst,  der  die  stadtrömischen 
Elemente  zu  Grunde  liegen.  Trotz  der  Nähe  rö- 
mischer Kultur  sehen  wir  auf  dem  benachbarten, 
nicht  occupirten  germanischen  Gebiete,  die  alther- 
gebrachten einheimischen  Formen  sich  fortent- 
wickeln bis  zu  dem  Ausdrucke,  den  wir  durch 
die  ältesten  merovingischen  Reihengräber  kennen. 
Sobald  die  Germanen  der  linksrheinischen  Römer- 
herrschaft ein  Ende  bereitet  uud  sich  über  Gallien 
ausbreiteten,  sehen  wir  die  Verschiedenheit  der  | 
Kultur  beider  Stromufer  aufgehoben  und  mit  der  ; 
Ausbreitung  der  Germanen  breitet  sich  auch  die  1 
damalige  germanische  Kultur  aus,  nimmt  die  I 
provinzialrömische  ein  Ende  und  zwar  ungeachtet  I 
der  Thatsache,  dass  die  besiegte  ältere  Bevölker-  j 
ung  im  Besitz  von  Land  uud  Boden  blieb,  nur  | 
das  herrenlose  Lund  und  das  Staatsgut  dem  Sieger 
anheimfiel.  Aber  die  Vermischung  von  Siegern  I 
und  Besiegten  verursachte  später  wieder  neue  ' 
Erscheinungen  der  Kultur,  denen  freilich  der  Sieger  i 
Eigentümlichkeiten  zu  Grunde  liegen.  Von  diesen  | 
Gesichtspunkten  aus  zu  einer  Deutung  der  unter-  | 
irdischen  rheinischen  Kulturreste  übergegangen, 
zeigt  sich  die  Notwendigkeit  eines  Vergleiches 
der  prähistorischen  Funde  mit  den  ethnographischen 
Mittheilungen  bei  J.  Caesar  und  Tacitus. 


Wir  sehen  zunächst  das  mächtige  Volk  der 
Sueben , wie  es  in  weitem  Bogen  eine  grössere 
Anzahl  von  westlicher  ansässigen  gurmanischen  Völ- 
kerschaften einschliesst  (Caesar  l,  31,  38,  51. 
Strabo  IV,  3,  § 4.  Plinius.  Tacitus  Germ.  29), 
mit  denselben  in  stetem  Kampfe  liegt  (Caesar 
B.  G.  I,  54),  sie  sogar  theilweis  vernichtet,  theil- 
weis  zinsbar  macht  (a.  a.  0.  IV,  3);  wie  es  kel- 
tische Völker  vertreibt  (Tac.  Germ.  42)  und  wie 
solche  an  sie  Steuern  zahlen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem Ursprung  (Tac.  Germ.  43).  Sueben  und 
Nichtsueben  finden  wir  ethnographisch  verschieden 
(Tac.  Germ.  38),  Sueben  haben  mehr  Neigung  zu 
monarchischer  Regierungsform  (Caesar,  B.  G.  I, 
35),  sind  auf  Krieg  und  Eroberung  bedacht 
(Germ.  38)  und  wandern  merkwürdiger  Weise 
nach  Strabo's  Mittheilung  schon  im  4.  und  3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  als  gallische  Söldner  durch  Gallien 
nach  Italien.  Wir  vernehmen  (Caesar,  B.  G.  I, 
35  u.  37),  dass  zu  Caesars  Zeit  100  Gaue  der 
Sueben  an  den  Ufern  des  Rheines  lagern  und 
lernen  endlich  (Ptolomftus  11,  9)  eine  grössere  An- 
zahl von  Städten  dieses  Volkes  kennen. 

Die  Tungri , ein  Theil  der  von  den  Sueben 
eingeschlossenen  westlichen  germanischen  Völker- 
schaften werden  (B.  G.  2,  4.  Germ.  2)  als  die 
ersten  Germanen  bezeichnet,  welche  den  Rhein 
überschritten  hatten.  Bei  ihnen  finden  wir  keinen 
Ort,  der  den  Namen  einer  Stadt  verdient,  ja,  die 
Moriner  und  Menapier  lebten  damals  noch  einzig 
und  allein  von  Fischen  und  den  Eiern  wilden 
Geflügels,  wohnten  in  den  Verstecken  ihrer  un- 
durchdringlichen Wälder  und  Moräste,  zeigten 
keinen  besseren  Sinn  für  Reinlichkeit  und  Bequem- 
lichkeit als  die  Eburonen  und  Nervier.  Ihr  ganzes 
Leben  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  verbringen, 
das  war  ihr  Ideal  (Charles  Merivale,  Geschichte 
der  Römer  unter  dem  Kaisertbume,  B.  1 , Leip- 
zig, 1860).  Für  diese  Westgermanen,  unter  denen 
die  Marsi  wie  das  herrschende  Geschlecht  erscheinen, 
passt  die  Mittheilung  bei  PompoDius  Mela  (de  situ 
Orbis,  lib.  III,  c.  III)  über  die  damalige  Rohheit 
der  Germanen,  welche  das  rohe  Pferdefleisch  von 
den  Knochen  nagten. 

Unter  den  im  belgischen  Gallien  angesiedelten 
Westgermanen  spielen  die  Treverer  eine  besondere 
Rolle;  die  älteren  dort  an  gesiedelten  Westgermanen, 
die  Tungri  sind  ihre  Klienten  (Caesar,  B.  G 4,  6), 
ungeachtet,  dessen  stellen  sie  gegen  diese  den 
Römern  Hülfstruppen  (a.  a.  0.  2,  1;  2,  24). 
Sie  werden  auch  von  den  Römern  nicht  zu  den 
belgischen  Germanen  gerechnet,  zu  welchen  die 
Tungri  gehören  (Caes. , B.  G.  II,  1,  vergleiche 
mit  Caesar  B.  G.  II,  24),  ebensowenig  die  Medio- 
matrici  und  Leuci,  stehen  aber  ausserhalb  der 
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eigentlichen  Kelten v&lker  (Caesar,  1J.  G.  1,  1)  und 
rühmen  sich  auch,  germanischen  Blutes  zu  sein 
(Tacit.  Germ.  28.  Strabo  IV,  3).  Sie  sind  also 
zu  den  späteren  Einwanderern  Belgiens  (B.  G.  2,  4; 
Germ.  2)  zu  rechnen.  Das  bestätigt  sich  auch 
durch  den  griechischen  Dichter  Kallinos  (um  650 
v.  Chr.),  der  von  einem  Volke  der  Trerer  spricht, 
das  in  der  Ukraine  ein  Nomadenleben  führte 
(A.  Niebuhr,  „Vorträge  über  alte  Geschichte“. 
Merlin  1847,  S.  184);  Strabo  sagt,  dasselbe  sei 
kimmerischen  Ursprunges,  wie  wir  die  Trerer  denn 
auch  unter  den  Kimmeriern  genannt  finden  (Nie* 
buhr  a.  a.  0.).  Wir  treffen  sie  am  maiotischen 
See,  auf  der  Taurischen  Halbinsel  und  in  Sarnmtien. 
Von  den  Skythen  bedrängt,  machen  sie  Einfälle 
in  Asien;  650  vor  Uhr.  plündern  sie  Sardes;  der 
lydische  König  Alyattes  schlägt  sie(Herodot  1,  16; 
4,  11).  Gegen  530  finden  wir  die  Kimbern  in 
Thrakien.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  nehmen 
sie  an  dem  grossen  Zuge  gegen  Italien  tbeil, 
stürmen  384  v.  Chr.  das  Capitol  in  Rom  (Johannes 
Lydos  = Laurentius  490  — 552  n.  Chr),  dann  ver- 
schwindet ihr  Name  im  Osten , während  wir  im 
Westen  an  der  Mosel  die  Treverer  oder  — wie 
der  Trierer  sagt  „Trerer“,  im  Norden,  als  Be- 
wohner des  kimbrischen  Chersones  (Tac.  Germ.  87), 
die  Kimbern  ant reffen.  Auch  Diodor  (Sic.  V.  32), 
dann  Posidonius  bei  Strabo  und  Plutarcl»  (Mr,  6.  1 1) 
bezeugen  die  Identität  der  germanischen  Kimbern 
mit  den  Kimmeriern  dos  Ostens.  Auch  der  h.  Hie- 
ronymus, indem  er  die  Sprache  der  Treverer  des 
Mosel  gebiete^  noch  im  4.  Jahrb.  in  Kleinasien 
antraf,  wo  ein  zersprengter  Schwarm  der  Trerer 
das  Reich  Galatia  gründete.  Tacitus  (Germ.  37) 
berichtet  vou  der  ehemaligen  gewaltigen  Menschen* 
menge  der  Kimbern  und  deren  ausgedehnten 
Lagerplätzen  an  beiden  Stromufern ; und  Pom- 
ponius  Mela  (de  situ  orbis  lib.  III,  c.  2)  hebt 
hervor,  dass  die  Treverer  den  berühmtesten 
Namen  der  Bewohner  der  römischen  Provinz 
Belgien  führten. 

Im  Rücken  der  Sueben  finden  wir  die  Veneten, 
von  denen  Tacitus  (Germ.  46)  sagt,  sie  hätten 
zwar  viel  von  den  Sitten  ihrer  Nachbarn  angenom- 
men , doch  würden  sie  eher  noch  unter  die  Ger- 
manen gezählt,  weil  sie  feste  Wohnungen  bauen, 
Schilde  führen,  rasche  Läufer  upd  gern  zu  Fuss 
seien,  was  bei  den  Sarmaten  (den  angeführten 
Nachbarn)  alles  verschieden  sei,  die  auf  dein  Wagen 
und  zu  Pferde  ihr  Leben  zubrächten.  Sie  sind 
nach  Tacitus  (a.  a.  O.)  auch  physisch  von  den 
Sarmaten  zu  unterscheiden,  aber  gleichdem 
schmutzig  und  faul. 

So  sehr  waren  schon  damals  diese  Veneti  sar- 
raatisirt  (slavisirt),  dass  Tacitus  sie  kaum  von  den 


Sarmaten  zu  unterscheiden  weiss.  Sehr  wichtig 
ist  es,  dass  wir,  ausser  im  Osten  der  Weichsel, 
zwischen  Seine  und  Loire  als  Meeranwohner  Venetae 
finden  (Caesar,  ß.  G.  7,  75),  dann  als  Anwohner 
des  inneren  Adriabusens;  nicht  unwichtig  ist  es 
ferner,  dass  von  letzteren  Polybius  (2,  17)  sagt, 
sie  führten  eine  von  dem  Keltischen  verschiedene 
Sprache,  dass  Strabo  (4.  p.  195)  sie  als  Abkömm- 
linge der  in  Gallien  wohnenden  Veneter  bezeichnet, 
dass  Herodot  sie  zu  den  Illyriern  rechnet.  Man 
wird  offenbar  an  zersprengte  Reste  westeuropäischer 
Urbevölkerung  erinnert. 

Dos  Verhältniss,  in  dem  der  eine  zu  dem  an- 
deren Stamme  der  Germanen  steht,  das,  was  die 
alten  Schriftsteller  Uber  das  Unterschiedliche  und 
Ethnographische  der  einzelnen  Völkerschaften  Ger- 
maniens  berichten,  zeigen  also  deutlich  vier  grosse 
Zweige  einer  hoch  gewachsenen  blonden  blauäugigen 
. Rasse  (Tacitus  Germ.  4;  Derselbe,  Agricola  11), 
die  Tacitus  als  die  eigentlichen  Urbewohner  Deutsch- 
lands betrachtet  (Germ.  2;  4),  und  wir  finden  die 
alte  germanische  Ueberlieferung,  nach  welcher  die 
alten  Namen  der  Germanen  heissen:  Marser,  Gam- 
brivier,  Sueben.  Vnndalier,  bestätigt.  Unter  den 
Marsern  können  wir  uns  nur  die  Westgerraanen. 
unter  denen  die  Marser  wie  das  herrschende  Ge- 
schlecht auftreten , denken.  Die  Stämme  der 
Treverer  und  Kimbern,  sowie  die  angeführten  ver- 
wandten Völker  gehören  dem  Bunde  der  Oam- 
brivier  oder  Kimbern,  der  Kimmerier  des  Alter- 
thums, no.  ln  ihrem  Rücken  sitzen  die  Sueben 
. und  diesen  folgten  endlich  die  Wenden,  die  „Ve- 
nedi“  des  Plinius.  „Venad“  der  Tab.  Peut. . die 
„Winidae“  des  Jom.,  die  „Vandali“  der  germa- 
nischen Tradition.  Erst  später  muss  die  von  rein 
geographischen  Gesichtspunkten  ausgegangene Thei- 
lung  der  Germanen  in  Ingaevonon,  Hermionun 
und  Istaevonen  erfolgt  sein. 

Von  den  vier  germanischen  V' Ölkern  unter- 
scheidet Tacitus  die  Kelten  zunächst  ethnographisch 
(Germ.  2,  28,  29,  43),  dann  physisch  (Germ.  2,  4 
vergleiche  mit  Agricola  10  u.  11).  J.  Caesar 
hebt  mit,  aller  Bestimmtheit  ebenfalls  den  ethno- 
graphischen Unterschied  zwischen  Kelten  und  ger- 
manischen Völkern  hervor  (B.  Gail.  1,  1;  II,  4) 
Kelten  müssen,  um  wie  Germanen  zu  erscheinen, 
sich  das  Haar  roth  färben  (Sueton.  Calig.  47); 
sie  hatten  vor  der  späteren  germanischen  Aus- 
breitung beide  Rheinufer  bewohnt  (Tac.  Germ.  2,  43) 
und  werden  von  den  Germanen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem Ursprung  („ut  alienigenis“)  behandelt. 

Ausserdem  worden  von  den  Germanen  und 
Kelten  die  Iberen  unterschieden  und  zwar  von 
Caesar  (B.  Gail.  I,  1;  II,  4)  ethnographisch, 
von  Tacitus  (Agricola  10  u.  11  vergl.  mit 
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Germ.  2 u.  4)  physisch  als  Leute  von  kleinem 
Wuchs,  gebrftunter  Haut  und  krausem  Haar  im 
Gegensatz  zu  den  grossen  Gliedmassen  und  dem 
rötblichen  Haar  der  Völker  germanischer  Abkunft. 
Die  Iberen  Britanniens  erscheinen  dem  Tacitus 
fAgricola  11)  als  spatere  Einwanderer  hispanischer 
Herkunft.  Hinter  den  Iberen  Britanniens  sitzen 
Kelten,  vor  ihnen  Germanen  ; Iberen  sind  in  Süd- 
galiien  ebenfalls  nächste  Vorfahren  der  Kelten 
(Plinius  3,  1;  Strabo  3,  p.  158).  Auffallend  wäre 
es  daher,  wenn  Iberen  vor  Ausbreitung  der  Kelten 
nicht  auch  den  Raum  zwischen  Britannien  und 
Spanien  besetzt  gehabt  und  sich  damals  nicht  auch 
Uber  Theile  Deutschlands  ausgedehnt  hatten. 

Offenbar  haben  gegenüber  solchen  bestimmten 
Übereinstimmenden  historischen  Quellen  die  we- 
nigen abweichenden  Nachrichten  alter  Schriftsteller, 
nach  welchen  Kelten  und  Germanen  zu  identificireo 
wären,  umsoweniger  irgend  einen  Werth  zu  an- 
derer Vorstellung,  als  politisch  die  drei  Völker 
verschiedener  Rasse  und  Bildung,  welche  das  rö- 
mische Gallien  bewohnten,  als  Gallier  bezeichnet 
werden  mussten,  und  besonders  seit  der  unter 
Augustus  erfolgten  neuen  Provinzialeintbeilung 
der  Gedanke  physischer  Verschiedenheit  der  Be- 
völkerung Galliens  verdrängt  werden  musste,  weil 
er  das  Prinzip  nationaler  Einheit  gefährdete  (Strabo 
rer.  Geograph.  I,  1 ; Ptoloraäus,  Geogr.  2,  7). 

Nach  solchen  charakteristischen  historischen 
Weisungen  hat  sich  der  Prfthistoriker  vor  Allem  die 
Fragen  zu  beantworten:  lassen  sich  die  verschie- 
denen Gruppen  prähistorischer  Fundstücke  auf  die 
beschriebenen  drei  physisch  und  ethnographisch 
unterschiedlichen  europäischen  Völker  und  deren 
Stämme  vertheilen?  Sind  die  hervorgehobenen 
Unterschiede  vielleicht  gewissen  Rassen-  und  ethno- 
graphischen Eigentbümlichkeiten  der  prähistorischen 
Völker  zuzuschreiben? 

Historisch  würden  wir  also  wahrscheinlich  drei 
physisch  und  ethnographisch  unterschiedliche  Haupt- 
gruppen von  Hinterlassenschaften  der  prähisto- 
rischen Bewohner  Westeuropas  zu  unterscheiden 
haben : 

1.  Hinterlassenschaften  der  Germanen, 

2.  Hinterlassenschaften  der  Iberen, 

3.  Hinterlassenschaften  der  Kelten. 

Die  germanischen  Hinterlassenschaften  Hessen  sich 
vielleicht  auch  noch  eintheilen  in: 
a.  manische,  b.  kimbrische,  c.  suebische,  d.  wendische. 

Bei  meinem  längeren  archäologischen  Studienauf- 
enthalte im  östlichen  Deutschland  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  ältere  suebische  Fundstücke  mit  gleich- 
zeitigen wendischen  zu  vergleichen.  Dass  sich  ! 
die  späteren  slavisch- wendischen  Kulturreste  von  | 
den  älteren  suebiseben  unterscheiden , habe  ich 
wohl  gefunden;  allein  dies  genügt  keineswegs  zu 


Schlüssen  für  den  ethnographischen  Unterschied 
zwischen  Sueben  und  Wenden.  Allein  wesentliche 
Unterschiede  finden  wir  bei  einem  Vergleiche  der 
snebischen  Funde  mit  den  gleichzeitigen  der  rhei- 
nischen Treverer  oder  Kimbern,  wenn  wir  das 
reiche  Inventar  der  älteren  La  T^ne- Funde  des 
Mosel-Nahegebietes  mit  dem  ärmlichen  der  Lausitz 
vergleichen;  wo  finden  wir  in  der  Lausitz  jene 
mit  Laugschwert,  Krummmesser  und  phantastischem 
Erz  und  Goldscbmuck,  mit  mannigfachen  Metall- 
kesseln ansgestatteten  Grabhügel , deren  wir  von 
der  Zeit  ab  im  Mosel -Nahegebiet  begegnen,  in 
welche  die  Historie  die  Ausbreitung  der  Kimbern 
setzt!  Wir  haben  zu  beiden  Seiten  des  Nieder- 
rheios  schlichte  Hügel-  und  Flach-Brandgräber,  die 
sich  durch  Münzen  des  Augustus  und  römische 
Schriftzeichen  in  die  Zeit  setzen  losten,  in  welche 
nach  historischem  Zeugnisse  dort  Westgermaneu 
wohnten.  Diese  lassen  sich  durch  die  Spärlichkeit 
ihrer  Beigaben  und  gewisse  Schlichtheit  ihres 
künstlerischen  Gehaltes  ebenfalls  von  den  gleich- 
zeitigen des  Mosel- Nahegebietes  unterscheiden.  Es 
bleibt  jedoch  noch  zu  untersuchen,  ob  diese  Unter- 
schiede der  Art  sind , dass  sie  zu  Schlüssen  auf 
Stammesunterschiede  berechtigen,  oder  aber  nur 
lokaler  Natur  und  in  einer  allgemeinen  Kultur- 
ausbreitung Begründung  finden. 

Die  nächstälteste  Art  von  Hinterlassenschaften 
würden  wir  in  ihrer  ältesten  Erscheinung  auf  die 
vor  den  Germanen  am  Rhein  ansässigen  Kelten 
zurückzuführen  haben.  Das  sind  nun  — wenn 
ich  von  den  einen  Uebergatig  von  den  älteren 
Gräberfunden  zu  einer  vorgeschritteneren  Zeit 
zeigenden  Hügelgräbern  mit  Gegenständen  des 
Bronzezeit -Typus  nbsebe  — gewisse  Hügelgräber 
mit,  gegenüber  den  germanischen,  durchaus  fremd- 
artig gestalteten,  zierlichen,  schnurverzierten  Vasen 
und  Gerätheu  gewählterer  Steiuarten.  Das  cha- 
rakteristischste Grob  vorn  Rhein  hat  Dorow  (Grab- • 
hügel-  und  Opferstätte.  Abth.  I.  Wiesbaden  1826, 
S.  1 — 6)  besprochen  und  seinen  Inhalt  abgebildet. 
Das  grossartigste  Grab  des  Ostens  ist  zweifellos 
das  am  eingehendsten  von  Professor  Klopfleisch 
besprochene  „Merseburger  Grab“  ( Vorgesch.  Alterth. 
d.  Prov.  Sachsen,  Heft  II),  das  selbst  in  seinen 
Einzelheiten:  dargestelltem  Bogen,  Köcher, steinerner 
Streitaxt,  mit  »^ägyptischen  und  assyrischen  Denk- 
malen übereinstimmt  (a.  a.  0.).  Leider  fehlen 
am  Rhein  Schädel  aus  solchen  Gräbern.  Dies- 
bezüglich sind  jedoch  von  grösster  Bedeutung  die 
ausgezeichneten  Brocbykephalen  der  jüngeren  Stein- 
zeit Dänemarks,  also  einer  Periode,  in  welcher 
auch  dort  die  schnurverzierten  Vasen  auftreten, 
dann  die  in  England  mit  den  jüngsten  ooolithischen 
Erscheinungen  auftretenden  Schädel , die  so  auf- 
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fallend  brach ykephal  sind,  dass  unter  70  Exem- 
plaren aas  den  raoden  Grabhügeln  sich  nicht  ein 
einziger  zeigte,  der  dolichokephal  ist  (Lu bock, 
Vorgeschichtliche  Zeit  B.  1,  S.  164).  Ich  habe, 
am  sicher  zu  gehen,  dem  gründlichen  englischen 
Prähistoriker,  Professor  W.  Boyd  D&wkins, 
Abbildungen  von  den  von  mir  als  keltisch  ge- 
dachten Thongefässen  geschickt  und  die  Antwort 
erhalten:  „Die  Vasen  mit  Schnur-  und  Sparren- 
Verzierung  kommen  hier  mit  keltischen  Brachy- 
kephalen  und  Bronze  vor,  und  beide,  Vasen  und 
Bronze,  scheinen  mir  durch  die  eingewanderten 
Kelten  eingeführt  zu  sein;  natürlich  konnten  trotz- 
dem einige  vor  dieser  Zeit  durch  den  Handel  zu 
uns  gelangen".  Mit  diesen  Weisungen  stimmen 
auch  Broca  (Revue  d’Anthropologie  II.  1873, 
p.  577),  Ed  warte  (Lettre  a Araed.  Tbierry) 
tiberein  und  sie  sind  von  dem  gründlichen  eng- 
lischen Geschichtsschreiber  Merivale  (Geschichte 
der  Römer  unter  dem  Kaiserthume.  B.  I.  Leipzig, 
1866)'  angenommen  worden.  Finden  sich  daher 
die  schnurverziorten  Gefässe  und  der  geschweifte 
Becher  in  der  sogen,  jüngeren  neolithischen  Zeit 
wie  am  Rhein  so  auch  in  Baden,  in  der  Schweiz,  in 
Ostpreussen  und  dem  ganzen  ost baltischen  Gebiete, 
in  Frankreich;  gehen  sie  durch  Portugal  und 
Sicilien  im  Osten  bis  Ungarn;  steigen  sie  durch 
Mitteldeutschland  hinab  und  finden  sie  sich  häufig 
in  den  Steingräbern  Thüringens  (0.  Tischler: 
Westd.  Zeitschr.  Jahrg.  V,  H.  II.  Schriften  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesollsch.  zu  Königs- 
berg i.  Pr.  XXIX.  Jahrg.  1888),  dann  kommt 
hier  offenbar  zunächst  dasselbe  in  Betracht,  was 
Boyd  Dawkins  bezüglich  der  gleichartigen  eng- 
lischen Vorkommnisse  hervorhebt  und  es  bleibt 
sehr  zu  beachten,  dass,  wie  hier  am  Rhein,  so 
auch  nuck  den  weitgehenden  Untersuchungen  von 
Klopfleisch  (a.  a.  0.)  anderwärts  „sich  der  Ge- 
fässstil  nicht  in  seiner  Entwickelung  auf  deutschem 
Boden  nach  weisen  lässt,  sondern  mit  allen  Eigen- 
arten eines  ausgeprägten  Stils  plötzlich 
and  unvermittelt",  also  so  auftritt:  als 
sei  er  von  einem  eingewanderten  Volke 
aus  ferner  Heimath  importirt  worden. 

Aeltere  Kulturreste  sind  hier  am  Rhein  ge- 
wisse Erdgruben  mit  hockend  beigesetzten  Todten, 
polirten  Steingerät hen  einfacherer  Art,  äusserst 
primitive  Handmühlen  aus  Sandstein  und  Hals- 
bänder aus  durchbohrten  Muschelstücken  in  der 
Form  von  kleinen  Ringen  und  rohen  Berlocken, 
aus  freier  Hand  gefertigte  Gefässe  io  schlichter 
Cylioder-  und  Kugelgestalt  mit  wildphantastischer 
Ornamentation , IVar/en  und  Schnurösen.  Das 
hervorragendste  Gräberfeld  dieser  Art  ist  das  durch 
L.  Lindenschmidt  bekannt  gemachte  am  Hinkel- 


stein bei  Monsheim  unweit  Mainz  (Zeitschrift  des 
Vereins  zur  Erforschung  der  Rheinischen  Geschichte 
und  Alterthümer  zu  Mainz.  B.  3,  Heft  1,  Mainz 
18G8,  8.  1 u.  f.  AltertbUmer  aus  heidnischer 
Vorzeit.  Mainz  1870,  B.  II,  Heft  VII,  Taf.  1. 
Heft  XI,  Taf.  1 ; Archiv  f.  Anthropologie,  8.  122). 
Gleichzeitig  erscheinen  Trichtergruben  mit  Brand- 
resten und  beschriebenen  Gerftthen  und  zwar  t heil- 
weise im  Anschluss  an  paläolithi&che  Höhlenfunde. 
Die  bedeutendsten  Fundstellen  dieser  Kulturreste 
sind  die  Gegend  von  Meckenheim  bei  Bonn,  die 
Höhlen  von  Steeten  an  der  Lahn  und  die  Umge- 
gend von  Wiesbaden  (Anna!,  d.  Ver.  f.  Nass. 
Alterthumskunde  u.  Geschichte.  B.  XIII,  S.  379; 
B.  XV,  S.  305),  wo  also  auch  das  charakteri- 
stische Hügelgrab  mit  schnurverziorten  geschweiften 
Bechern  etc.  vorgekommen  ist.  Sie  gehören  hier  nach 
v.  Cohau.ten  in  eine  Zeit,  welche  derjenigen  der 
Entstehung  der  Hügelgräber  dieser  Landschaft  vor- 
ausging, werden  überhaupt  als  die  ältesten  dieser 
Gemarkung  betrachtet  (v.  Co  hausen  a.  a.  0.). 
Chronologisch  haben  wir  es  hier  offenbar  mit  vor- 
keltischen, historisch  also  mit  iberischen  Hinter- 
lassenschaften zu  thun.  Dieser  Auffassung  ent- 
sprechend, haben  die  8chädel,  welche  sich  am 
Rhein  in  Begleitung  dieser  Objekte  fanden , eine 
„schmale  hohe  Form  mit  stark  vorspringenden 
Scheitelhöckern  und  weichen  von  der  gewöhnlichen 
Form  des  Germaoensehädels,  den  wir  aus  den 
Reibengräbern  kennen,  ab,  nähern  sich  mehr  einigen 
rohen  Rassen"  (Schaft  ffb  aus  en , Corr.-Bl.  f. 
Antbrop. , XII.  Jahrg.,  8.  57).  Ganz  dasselbe 
Verhältnis»,  wie  hier  in  den  älteren  neolithischen 
Gräberu  am  Rhein,  finden  wir  in  Britannien  nach 
meiner  Correspondenz  mit  Boyd  Dawkins.  Dieser 
Gelehrte  schreibt:  „Die  neolithische  Bevölkerung 
von  Britannien  ist,  so  weil  all  unsere  Erfahrung  gebt, 
von  einem  gleichförmigen  dolichokepbalen  Typus, 
ununterscheidbar  vom  iberischen ; er  ist  kein  arischer, 
i Wir  haben  weder  lappischen,  noch  finnischen,  noch 
werden  wir  irgend  einen  Typus  erhalten  haben 
bis  zur  Besitznahme  unserer  Insel  von  dem  kel- 
tischen bracbykephalen  Volk  im  Bronze-Zeitalter. 
Ich  erkläre  dies  durch  das  sich,  durch  die  See 
darbietende  Hindernis*  der  Einwanderung,  welches 
das  Volk,  das  die  gegenüber  liegende  Küste  be- 
setzt hatte,  im  neolithischen  Zeitalter  abhielt, 
überzusetzen."  „Die  iberische  Rasse  war  in  der 
Bronzezeit,  im  Besitz  von  Torkshire  und  war  weit 
verbreitet  in  Wiltsbire  bis  zum  5.  oder  6.  und 
beinahe  7.  Jahrb.  Dies  ist  bewiesen  durch  die 
umfangreichen  Grabungen  des  Generals  P i 1 1 R i d e n 
' in  Riscbende." 

Die  älteren  und  ältesten  rheinischen  Kultur- 
1 reste  sind  gleichartig,  zeigen  keine  Spur  von  Thon- 
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gelassen  und  poürten  Steingeräthen , sondern  cur 
geschlagene  Messer,  Schaber,  Pfriome,  sowie  Ge- 
rftlhe  aas  Knochen  neben  zerschlagenen  und  ent- 
markten  Knochen,  welche  theilweise  Thiereo  einer 
kälteren  Vorzeit  angehören ; Gräber  scheinen  gänz- 
lich zu  tehien.  Die  charakteristischste  und  be- 
deutungsvollste Niederlassung  dieser  Art  ist  die 
von  Professor  Schaaffhausen  auf  das  Sorgfäl- 
tigste untersuchte  und  in  der  vom  Verein  von 
Alterthumsfreunden  i.  Kheinl.  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  gewidmeten  Festschrift 
ausführlich  besprochene  vorgeschichtliche  Ansiede- 
lung vom  Mart  insberg  in  Andernach.  Solche  paläo- 
lithische  Kulturreste  fehlen  in  Britannien.  Hier 
hätten  wir  es  also  — und  zwar  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Historie  — mit  den  Hinterlassen- 
schaften der  Urbevölkerung  zu  thun. 

Scheinbar  haben  wir  also  hier  am  Rhein  eine 
Uebereinstimmung  der  ethnographischen  Mitthei- 
lungen des  J.  Caesar  und  Tacitus  mit  den  unter- 
irdischen Kulturresten ; allein  vielleicht  trügt’»;  ich 
möchte  deshalb  die  Sache  nicht  als  abgeschlossen 
betrachtet  wissen , vielmehr  durch  dieselbe  nur 
bitten,  nach  gegebenen  Weisungen,  gestützt  auf 
die  Historie,  die  Prähiatorie  zu  beurtheilen.  Dazu 
berufen  ist  in  erster  Linie:  gründliche 
Lokalforsch  ung. 

Der  Vorsitzende  Herr  SchaaffhAUSon : 

Wir  sind  zu  dem  Augenblicke  gekom- 
men, wo  ich  die  Versammlung  schliessen 
muss.  Ich  halte  es  für  ineine  Pflicht,  allen 
denen  ein  Wort  des  herzlichsten  Dankes 
auszusprechen,  welche  zu  dem  glücklichen 
Gelingen  des  Kongresses  in  irgend  einer 
Weise  beigetragen  und  ihre  Hülfe  so  be- 


reitwillig geleistet  haben,  zunächst  dem 
Herrn  Oberbürgermeister  dieser  Stadt,  so- 
wie den  Herren  Stadtverordneten,  sodann 
den  Unterzeichnern  eines  Garantiefonds, 
der  Direktion  der  Lese-  und  Krholungs- 
gesellächaft,  welche  ihre  Räume  uns  zur 
Verfügung  stellte,  dem  WalbrüTschen  Män- 
nerchor, den  Direktionen  der  rheinischen 
Eisenbahn  und  der  rheinischen  Dampf- 
schifffahrts-Gesellschaft, ferner  dem  Herrn 
Oberbürgermeister  von  Köln  und  den  Kölner 
Herren,  welche  für  uns  die  schöne  Aus- 
stellung Kölnischer  Alterthümer  zu  Stande 
gebracht  haben,  dem  Metropolitan- Dom- 
kapitel in  Köln,  der  Geschäftsführung  und 
dem  Lokal-Comite  dieser  Fest  Versamm- 
lung. welche  keine  Mühe  gescheut  haben, 
Ihnen  die  Tage  unseres  Zusammenseins 
angenehm  und  genussreich  zu  machen. 

Auch  denjenigen  Herren  muss  ich  jetzt 
schon  unsern  verbind  liebsten  Dank  aus« 
sprechen,  welche  uns  auf  der  heutigen 
Fahrt  nach  Remagen  und  Rolandseck  noch 
ihre  Opfer  Willigkeit  zeigen  und  uns  einen 
freundlichen  Empfang  bereiten  wollen. 

Allen  diesen  Personen  sage  ich  wärmsten 
und  aufrichtigsten  Dank  in  Ihrem  Namen 
und  in  dem  des  Vorstandes  der  deutscheu 
anthropologischen  Gesellschaft! 

Herr  von  Lp  Coq: 

Wir  haben  Alle  das  Gefühl,  dass  wir  unterm 
verehrten  Präsidenten  unsorn  Dank  aussprechen 
müssen  für  die  so  vorzügliche  Leitung  der  Geschäfte. 
(Allseitiges  Bravo!) 

(Schluss  der  IV.  Sitzung.! 


III. 

Das  speziell  für  den  Congress  gebotene  Studienmaterial,  Ausstellungen  und  Ausflüge. 


l>en  Dankes* Worten  unsere»  Herrn  Vorsitzenden  an 
alle  Jene , welche  in  so  aufopferungsfreudiger  Weise 
zum  Gelingen  unseres  Rheinischen  Congremsea  beige- 
trugen haben,  müssen  wir  noch  zufügen,  dass  da*  j 
Hauptverdienst  für  all  Ja»  Gebotene  doch  vor  Allem  j 
unserem  Herrn  Vorsitzenden  Geheimrath  Schuaff-  j 
hausen  persönlich  zufallt;  er  hat  keine  Mühe  gescheut, 
um  den  Congress  so  belehrend  und  schön  zu  gestalten, 
wie  er  immer  in  der  freudigen  Erinnerung  aller  Theil- 
nehmer  bleiben  wird. 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  das  < 
speziell  für  den  CongTess  gebotene  Studienmaterial 

Die  Zusammenstellung  der  Bonner  Ausstel- 
lung zeigte  überall  die  Meisterhand  unsere»  Herrn  Vor- 
sitzenden, alle  Gebiete  der  anthropologischen  Forsch- 
ung waren  durch  höchst  interessante  Stücke  aus  seiner 
eigenen  Pr  i vat  »am  ml  ung  vertreten.  Sonst  hatten 
noch  ausgestellt:  das  Pro  v i nzia lmuseum,  der  natur-  i 


historische  Verein  für  die  preußischen  Rhein- 
lande und  Westfalen,  beide  Sammlungen  Alterthümer 
aller  prähistorischen  Perioden ; Herr  D r.  A.  Kran  ts,  Rhei- 
nisches Mineralienkomptoir,  Steinwaffen  und  Rohstücke 
aus  Obsidian.  Nephrit  und  Jadeit;  Herr  Historienmaler 
Dr.  J.  Naue,  Cyprische  Alterthümer:  Hon-  Dr.  Howard 
Gore.  Kollektion  amerikanischer  Alterthümer  und  ethno- 
logische Photographien  aus  Amerika;  Herr  Konstantin 
Kühnen:  10  Tafeln  von  Grabfunden  aus  Andernach. 
16  Tafeln  mit  Terrakotten;  Herr  Dr.  med.  u.  philo». 
G.  Busch  an- Kiel:  6 Glastafeln  mit  prähistorischen 
Geweben  und  Gespinnsten:  Herr  Dr.  Könl  in  W ornia: 
Alterthümer  au»  der  Wormser  Gegend. 

Die  Ausstellung  von  Atterthümern  au* 
Kölner  Privataammlungen,  veranstaltet  am  8.  August 
1888  im  Museum  der  Stadt  Köln,  hatten  beschickt, 
wofür  wir  hier  nochmal*  den  wärmsten  Dunk  sagen,  die 
Herren  Gebrüder  Bourgeois.  Kunsthandlung;  W. 


Digitized  by  Google 


153 


Körnt,  Römische  Altertümer;  Ed.  Herstatt,  id.; 

P.  Kramer.  Ägyptische  und  römische  Altertümer;  | 
P.  Merken»,  Römische  Alterthümer;  C.  A.  Nie ssen,  ’ 
id.;  H.  Wolff*  id.;  C.  Thewalt,  Alterthümer  bu  i 
incl.  XIV.  Jahrh. 

Ausflüge:  Am  Dienstag  Nachmittag  wurde  bei 

schönstem  Weiter  die  Kahrt  nach  Königswinter  gemacht 
und  von  dort  der  Drachenfel«  aut  der  Zahnradbahn  er- 
stiege«. Bei  der  Hinabfahrt  wurde  die  Dmchenburg  \ 
und  deren  glanzendes  Innere,  das  vom  Besitzer.  Herrn 
Huron  von  Sarter,  den  Gästen  geöffnet  war.  berich- 
tigt Am  Mittwoch  bot  Köln  mit  »einen  Sehenswür- 
digkeiten. dem  I)om,  dem  Walraff'achen  Museum,  »1er 
Aufteilung  de»  Gewerbeverein*  und  der  Flora  reichen  , 
Genuss.  Am  Donnerstag  Nachmittag  fand  die  Fahrt  1 
nach  Keniagen  auf  festlich  geschmücktem  Dampfer 
statt.  An  der  Landung» brücke  begrQ—te  der  Bürger- 
meister der  Stadt,  Herr  von  La  »sau  Ix,  den  Congress. 
Hin  langer  Zug  von  Herren  und  Damen  zog  dann  unter 
den  Klängen  der  Mu«ik  durch  die  geschmückte  Stadt 
xu  dem  AtMgraboagvfelde.  welche»  am  Wickelsmäuer- 
rhen  (viculns)  heisBt  und  in  den  letzten  .Uhren  zahl- 
reiche römische  Gräberfund«*  geliefert  hat,  vgl.  Jahrb. 
von  Altarthums  freunden,  Bonn  1886.  L.  LXXX.  Da» 
römische  Grabfeld,  links  an  «1er  alten  Römerstrasse,  I 
«chliesst  sich,  was  am  Rheine  nicht  selten  vorkommt, 
an  den  heutigen  christlichen  Kirchhof  an.  Die  Grab- 
ung war  vorbereitet,  die  Anthropologen  umstauden 
bald  einen  fast  3 m tief  stabenden  römischen  Sarg 
aus  dem  Tuffe  des  nahen  Brohlthalea.  Als  der  schwere 
Sargdeckel  abgehoben  war,  zeigten  sich  die  unvoll- 
ständigen Reste  eine»  Skelett».  Der  Sarg  war  einige 
Zoll  hoch  mit  feinem  Lehm  gefüllt,  neben  dem  Ske- 
lette recht«  lagen  zwei  zerbrochene  Glaagefäase,  von 
Metall  war  keine  Spur  vorhanden:  vom  Schädel  fanden 
sich  nur  wenige  mürbe  Stücke.  Da«  Grab  war  viel- 
leicht in  alter  Zeit  schon  beraubt  worden.  Etwa  16 
Schritte  von  dieser  Stalle  lag  in  derselben  Tiefe,  in 
freier  Erde  ein  vortrefflich  erhaltene»  Skelett,  neben 
dessen  Kopfe  sich  ein  kleines  runde»  römische»  Fläsch- 
chen befand.  Während  die  Zerstörung  der  Knochen 
im  erstell  Grabe  der  abwechselnden  Feuchtigkeit  eine» 
sandigen  Boden«  /uzuschreiben  war.  hatte  »ich  da« 
zweite  Skelett  in  einem  festen  Thonlwwlen  gut  prhalten. 
Geh.  Rath  Schuaffhuusen  berichtet  Ober  den  Schädel 
dieses  Grabe»  wie  folgt:  „ Derselbe  trägt  in  »einem 
8tirnbein  deutlich  die  Spuren  künstlicher  Deformation. 

In  der  Mitte  der  Stirne  findet  »ich  der  Eindruck  einer 
Bind<\  die  aber  am  Hinterköpfe  nicht  mehr  erkennbar 
i*t.  Die  Scheitelhöcker  »Lehen  auffallend  hoch,  hinter  , 
der  Corona)»  zeigt  »ich  eine  quere  Einschnürung.  Der 
Schädel  ist  178  mm  lang.  140  breit,  »ein  Index  also 
78.8.  Die  Höhe  i*t  139.  Alle  Nähte  «ind  offen.  Schon 
mehrfach  »ind  in  rheinischen  Keihengr&bern  ähnliche, 
aber  in  höherm  Grade  entstellte  Schädel  gefunden,  die 
«l«*n  Makrocepbalen  der  Krim  überaus  ähnlich  sind. 
Ich  schreibe  sie  den  Hunnen  zu.  Ecker  beschrieb 
«len  in  Mainz  befindlichen  Makrocepbalen  von  Nieder- 
olm,  ich  beschrieb  einen  solchen  von  Meckenheim  und 
fand  einen  gleichen  im  Museum  von  Darmstadt.  Aber 
auch  zwischen  römischen  Gräbern  kommen  sie  vor. 

In  Strassburg  fand  sich  ein  solcher  auf  «lern  römischen 
Grabfeld  vor  dem  Weissenthurmthor.  vgl.  Aintl.  Bericht 
der  Anthrop.-V.  1879,  S.  130.  Ich  brachte  diesen  Fund 
mit  der  geschichtlichen  Thatsaehe  in  Verbindung,  dass 
Kaiser  Gratian  (376—888)  Avaren  über  den  Rhein  nach 
Gallien  verpflanzte.  Auch  der  Schädel  von  Remagen 
kann  ein  Avare  sein.*  Während  die  eifrigen  Grab-  I 
forscher  noch  an  der  Fundstelle  beschäftigt  waren  und 


auch  die  von  den  Herren  Reuleaux,  M artin engo 
und  Müller  ausgestellten  früheren  römischen  Funde 
von  Remagen  betrachteten  und  Fritsch  photographirte, 
war  ein  anderer  Theil  der  Gesellschaft  nach  dum  nahen 
Viktoriaberge  hinaufgestiegen,  wo  sich  dem  Blicke 
eine  herrliche  Aussicht  bietet  auf  da»  mit  freundlichen 
Dörfern  und  Städtchen  geschmückte  Rheinthul.  auf 
die  malerischen  Linien  des  Siebengebirge»  und  die 
südlich  von  demselben  sich  forteetzenden  Basaltkuppen, 
von  denen  der  Aaberg  und  Hümmelsberg  noch  deutliche 
germanische  Steinringe  tragen,  di«*  aber  bald  dem  hier 
im  Aufschwünge  stehenden  Steinbruchbetriebe  zum 
Opfer  fallen  werden.  Beim  Hinabsteigen  wurde  die 
vom  Grafen  Fürstenberg  gebaute  schöne  Apollinaris- 
kirche besucht,  die  von  den  bedeutendsten  Malern  «1er 
Düsseldorfer  Schule,  von  Jttenbiudi,  Degen.  Andrea» 
und  Carl  Müller  mit  Fresken  ausgemalt  ist.  Der  Apol- 
linarisberg  ist  ein  alter  Wallfahrtsort.  Nach  der  Le- 
gende zerfiel  auf  «las  Gebet  des  Heiligen  da«  Bild  des 
Apollo  in  Stücke.  Die  ludi  Apollinare*  wurden  zu 
Rom  im  Monat  QmnotUia  gefeiert,  in  denselben  Monat 
Juli  fällt  noch  beute  da«  Apollinarisfest,  zu  dem  zahl- 
reiche Pilgenschaaren  den  Berg  hinaufziehen.  Von  hier 
war  Remagen  bald  wieder  erreicht.  Der  Vorsitzende 
führte  die  Gäste  auf  diesem  Wege  an  da»  berühmt«* 
und  rätselhafte  Portal  von  Remagen,  von  dem  ein 
Bild  schon  beim  Beginne  de«  Ausflug«  den  Theilnehmern 
eingehändigt  w««rd«*n  war.  Geh.  Rath  Schaaffhausen 
gab  folgende  kurze  Erklärung  dieses  mit  fabelhaften 
Menschen  und  Thierge«talten  geschmückten  Tkore«. 
Da«  Portal  i»t  jedenfalls  ein  altes  Kirchenthor  und 
steht  jetzt  als  Eingang  in  den  Hof  d««r  Pfarrei  an 
zweiter  Stalle  wieder  aufgebaut.  Di«»  Kun»ttechnik 
zeigt  in  der  Behandlung  der  menschlichen  Köpfe  uud 
mancher  Thierfiguren  noch  viele  Anklänge  an  die  spät- 
römische  Zeit.  Prof.  Braun  verglich  in  seiner  Schrift 
über  dasselbe  (Bonn  1659)  dies  Thor  dem  Kircheni«ortal 
von  Grossen  Linden  in  Gberhe**en,  welches  ähnliche 
phantastische  Figuren  zeigt.  Die  «le«  Portale«  von  Re- 
magen erinnern  an  gno«t.i»che  Darstellungen  und  an 
die  Visionen  der  Apokalypse.  Braun  glaubt,  dass  in 
diesen  Bildern  das  Sündhafte.  Verworfene  und  Dämo- 
nische vorgestell*  sei,  welche«  dem  Innern  der  Kirche 
fern  bleiben  «oll.  Die  Thiersymbolik  ist  in  der  «*r«ten 
Zeit  des  Christentum«  sehr  gewöhnlich.  Der  Hase, 
der  Hund,  da«  Schwein,  der  Drache  haben  keine  gute 
Bedeutung,  wahrend  der  Löwe  das  Sinnbild  der  Macht 
und  Stärke  ist.  Da»  Meerfräulein,  welches  nach  unten 
Finch  und  Vogel  wird,  i»t  die  Sirene,  welche  die  Men- 
schen verführt.  Der  bärtige  Mann  mit  Sch langenftttsen 
erinnert  an  die  Giganten,  «leren  Fü«*e  nach  'Macrobiu* 
in  Schlangenringen  endigen.  Der  Adler,  der  «l«*n  Vogel 
zerfleischt,  soll  den  Staat  bedeuten,  der  die  Kirche 
verfolgt.  Da«  Rebhuhn  «teilt  die  Geilheit  vor;  der 
Mann  mit  Schild  un«l  Speer  ist  der  h.  Michael,  der 
mit  dem  Löwen  kämpft,  ist  Simson,  an  dem  Baume  de« 
Paradiese«  steht  Adam , Noah  rudert  in  einer  Kufe, 
der  Teufel  erscheint  als  reitender  Jäger.  Bemerkens- 
wert ist  vielleicht,  da**  das  menschliche  Gesicht  auf 
dem  Rücken  des  Vogels,  der  den  Fisch  verzehrt.  Bild 
8 des  Thorbogens,  im  Profil  und  Schnurrbart  auffallend 
dem  Gesichte  Karls  des  Grossen  in  dessen  Reiterbilde 
zu  Metz  gleicht  Mit  einbrechender  Dunkelheit  fuhren 
die  Anthropologen  rheinabwärt*  nach  Rolandseck,  wo 
aul  dem  Eisenbahnhofe  die  Festtafel  ihrer  wartete. 
Um  10*/*  Uhr  erfolgte  dann  die  Rückfahrt,  zu  der 
Kanonenschläge  und  auf  »teigende  Raketensch  wärme,  so- 
wie das  Aufleuchten  der  Villen  und  Gärten  das  Zeichen 
gab.  Bei  der  Fahrt  stromabwärts  grünsten  die  Berge 
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nnd  Burgen  und  Schlösser  und  Landhäuser  das  vorbei-  statt,  dann  wurde  nach  der  Stelle  der  prähistorischen 

fahrende  Schiff  in  vielfarbigem  bengalischem  Lichte,  j Ansiedelung  in  der  Nähe  de«  Bahnhofs  der  Eisenbahn 
welches  der  Strom  in  zitternden  Feuersäulen  wieder-  I gefahren.  l>Gr  Vorsitzende  hatte  einige  Tago  vorher 
spiegelte,  bis  Bonn  erreicht  war,  wo  zum  Schlüsse  j graben  lassen,  es  war  die  oberste  Lage  eines  Lava- 
noch  knatternde  Feuerach langen  und  zischende  Haketen  j Stromes  biosgelegt  und  in  den  mit  Lehm  gefällten 
mit  Leuchtkugeln  Aufstiegen  und  Böllerschüsse  dou-  | Spalten  zwischen  den  Lavablöcken  waren  wieder  Stein- 
nerten,  bis  mit  einemmale  der  glänzende  Zauber  wieder  messer  und  zerschlagene  Knochen  gefunden  worden, 

in  schwarze  Nacht  versank.  .Wie  die  Arbeiter  sagten,  war  am  Vormittag  ein  Herr 

Am  Freitag  den  10.  August  fand  nach  Schluss  gekommen,  der  sich  als  Mitglied  des  Congresses  aus- 

det*  Congresses  die  in»  Programm  angeliotenc  Fuhrt  gab  nnd  die  Funde  mit  sich  nahm.  I>a»  war  zum 

nach  dem  Siebengebirge,  nach  Andernach  und  dem  wenigsten  eine  grosse  Unhöflichkeit,  denn  als  nun  die 

Laacber-See  statt,  zu  der  sich  30  Mitglieder  gemeldet.  Besichtigung  stattfand,  waren  nur  wenige  Gegenstände 

butten,  l'm  7 Uhr  früh  fuhren  die  Wagen  von  Benel,  zur  Verthei  hing  vorhanden.  Der  Zug  führte  nun  die 

Bonn  gegenüber,  ab  nach  der  Abtei  HeLterbach.  wo  Gäste  nach  Niedermendig  und  von  hier  ging  es  zu 

unter  prächtigen  Kastanien  naho  der  herrlichen  Chor-  Wagen  nach  dem  Luacher-See.  der  im  schönsten  Blau 

ruine  aus  dem  13.  Jahrh.  da»  Frühstück  eingenommen  erglänzte.  Derselbe  ist  nicht  ein  mit  Wasser  gefällter 

wurde.  Herr  von  Le  Coa  überraschte  die  Gesellschaft  alter  Krater,  sondern  weit  eher  ein  eingesunkenes  Thal ; 

hier  durch  Aufstellung  seines  photographischen  Appa-  es  fehlt  an  seinen  Wänden  jede  Spur  eines  Larastrome», 

rate»  und  machte  mehrere  gelungene  Aufnahmen,  die  Krateiu  aber  finden  sieh  auf  den  ihn  umgehenden  Bergen, 

er  später  als  Erinnerungen  an  den  Congresa  freund-  der  bedeutendste  ist  der  Krufter  Ofen.  Es  fehlt  am 

liehst  vertheilte.  Um  83/*  Uhr  begann  der  Aufstieg  Seeufer  nicht,  an  Mofetten.  welche  Kohlensäure  aus- 

zum  Petersherg,  anfänglich  durch  schönen  Buchenwald,  hauchen.  Der  See  hatte  ursprünglich  keinen  Abfluss, 

an  einem  runden  Hügel  vorbei,  der  bisher  nicht  he*  Den  ersten  Stollen  zu  diesem  Zweck  lies«  der  zweite 

achtet,  ein  germanischer  Grabhügel  zu  »ein  scheint.  Abt  de»  Kloster»  im  Jahn*  1152  heratollen.  Im  Jahre 

Der  Besitzer  von  Helsterbach , Herr  Grat  zur  Lippe-  1844  wurde  der  Spiegel  des  See«  durch  einen  neuen 

Bisterfeld,  hat  bereits  zu  einer  Untersuchung  desselben  tiefer  angelegten  Stollen  um  20  F.  erniedrigt  Er  liegt 

die  Erlaubnis»  gegeben.  Da  die  Damen  und  älteren  jetzt  845  F.  über  dem  Meer,  6 SG  F.  über  dem  Null- 

Herren  die  Hülfe  der  Esel  nicht  verschmäht,  hatten.  punkt  des  Rheinpegel»  von  Andernach.  Die  grünste 

war  in  etwa  3/4  Stunden  der  Gipfel  de»  Berge«  erreicht.  gemessene  Tiefe  <le»  fischreichen  Sees  ist  157  F.  Durch 

Der  hier  vorhandene  ulte  Steinring  wurde  an  diesem  den  neuen  Stollen  wurde  die  Oberfläche  de»  Sees  um 

viel  besuchten  Orte  erst  im  Jahre  1882  entdeckt  nnd  */ia  verringert,  es  wurden  191  Morgen  Land  gewonnen, 

von  Herrn  Geb.  Rath  von  Dechen  unil  dem  Vor-  Am  östlichen  Ufer  des  Sees  wurde  ein  Pfahlbau  und 

sitzenden  geometrisch  aufgenommen.  Er  ist  noch  ganz  später  ein  Einbaum  gefunden.  Verb,  des  naturhist.  V. 

erhalten  und  nur  von  2 hinaufführenden  Wegen  durch-  1869,  S.  114  und  1874,  Corresp.-Bl.  S.  72.  Es  wurden 

schnitten.  Am  besten  sieht  man  ihn,  wo  der  Weg  noch  in  Laach  nach  eingenommener  Erfrischung  die 

nach  Oberdollendorf  hinabfuhrt.  Innerhalb  de«  Ringe»  von  den  früher  dort  angesiedelten  Jesuiten  gegründete 

ist  ein  Gruben  noch  an  vielen  Stellen  erkennbar,  der  kleine  Naturaliensammlung  besehen,  in  der  sich  raeh- 

Wull  selbst  ist  vielfach  niedergetreten,  nur  die  äussere  rere  Steinbeile  aus  der  Gegend  und  der  erwähnte  Ein* 

Böschung  ist  meist  erhalten.  Er  besteht  nicht  ganz  bäum  befinden  und  dann  die  l>erührote,  von  der  Ala?nd- 

an«  Steinen,  der  innere  Kern  ist  Knie,  die  vom  Gruben  sonne  beleuchtete  Abtei  bewundert,  die  eine«  der 

aufgeworfen  ist  und  dann  mit  einem  Mantel  dicker  schönsten  Bauwerke  romanischen  Stile»  am  Rheine  ist 

Basaltblöcke  bedeckt  wurde,  vgl.  Jahrb.  d.  Ver.  von  Auf  der  Fahrt  nach  Niedermendig  snr  Eisenbahn  wurde 

Alterthumsfr.  LXXII  1882,  S.  200.  Nach  der  Rhein-  einer  jener  reichen  brunnenartigen  Schachte  berichtigt, 

•eite  liegen  auf  der  Hochfläche  de»  Berge»  in  einer  die  hier  in  den  LuvuHtrnm  hinabgehen.  Die  Bearbeit- 

Reihe  von  N.  nach  S.  grosse  Basaltblöcke,  zumal  S ung  dieser  Lava  find  schon  bei  den  Römern  statt;  io 

übereinandergethürmto . die  man  für  den  Rest  eine»  dem  benachbarten  Orte  Gottenheim  kennt  man  einen 

megälithischen  Denkmal»  halten  möchte,  weil  ein  solches  alten  Steinbruch,  in  denen  Halde  noch  römische  Miibl- 

Aufeinanderliegen  von  Blöcken  al»  natürliche  Bildung  steine  von  eigenthümlicher  länglicher  Form  gefunden 

nirgend  sonst  in  dem  basaltreichen  Siebengebirge  he-  werden,  die  das  Volk  Napüleonsluite  nennt,  Jahrb.  d. 

obachtet  ist.  Nachdem  die  entzückenden  Aussichten  Ver.  von  Alferthuiusfr.  LXXVII  1884.  S.  210.  Du  die 

von  mehreren  Lichtungen  de»  Waldes  aus  gesehen  j Gesellschaft  schon  um  9 Uhr  wieder  in  Bonn  war. 
waren,  wurde  nach  Königswinter  hinabgestiegen  und  vereinigte  raun  sich  noch  einmal  zum  gemüt blichen 

auf  der  andern  Rheinseite  mit  der  Eisenbahn  nach  Zusammensein  im  Garten  des  Kaiserhofe». 

Andernach  gefahren.  Hier  fand  erat,  das  Mittagessen  So  schlossen  diese  unvergesslichen  Tage! 
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XIX.  Jahrgang.  Nr.  12.  Erscheint  joden  Honst.  Dezember  1888. 

Congress  in  Wien  1889.  jl  !• 

Nach  Beschluss  der  Vorstandschaft  sind  jetzt  auf  Vorschlag  des  Wiener  Lokalipraitös  für  die 
gemeinschaftliche  Versammlung  der  deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  (zugleich 

XX.  allgemeine  Versammlung  unserer  Gesellschaft)  di«  Tage  vom  5.  — 10.  Augusft ? in  Aussicht 

genommen.  4 Klinke,  Generalsekretär. 

Nachträge  zum  Berichte  über  die  XIX  allg.  Versammlung  in  Bonn*) 

(für  den  Congress  mit  der  Bitte  der  Veröffentlichung  eingebildete  Mittheilungeu). 


I.  Die  Knochenfundo  von  Vöklinshofen 

(Oberelsass). 

Bericht  von  Dr.  Aug.  Hertzog-Geberschweier. 

Wenn  der  Bei  sende  auf  der  elsäsiiselien  Eisenbahn- 
linie von  Mülhausen  nach  Colmar  führt,  so  erldickt  er 
von  weitem  schon  bei  hell  beleuchteten  Gehirgen  grosse 
rothe  Wunden  in  den  Flanken  des  Vogemu*.  Kt  sind 
die  weit  und  breit  bekannten  Sundsteinbrüche,  die  von 
Gebweiler  an  bi«  hinab  zum  malerisch  gelegenen  Dörf- 
chen Mauseren  an  zahlreichen  Stellen  eingebroehen 
sind,  aus  welchen  der  vortreffliche  Pflasterstein  ge- 
wonnen wird,  mit  welchem  die  Strafen  unserer  Städte 
und  Dörfer  gepflastert  werden. 

Zwischen  Geherscb  weier  und  Vöklinahofen. 
am  Eingänge  eines  kleinen  Thaies,  befinden  sich  zwei 
solcher  Steinbrüche.  In  dem  zur  rechten  Hand  de» 
Thaleingunges  gelegenen  Bruche  — vor  mehr  als  zwan- 
zig Jahren  lieferte  dieser  Bruch  die  Pflastersteine  für 
das  Boulevard  Baussmann  zu  Paris,  eben  dadurch  sind 
besonders  die  Vöklinshofer  Steinbrüche  berühmt  ge* 
worden  — oberhalb  eineB  niedlichen  Falles  des  Thal- 
bache« haben  die  Arbeiter  im  Monat  Mai  vorigen  Jahres 
sehr  viele  Knochen  an  den  Tag  gebracht,  die  meisten- 
theil»  von  Anted i In viani sehen  Saogethieren  stammten. 
Die  Knochen  wurden  anfänglich  nicht  beachtet  und 
in  grosser  Anzahl  auf  den  Schutthaufen  geworfen. 
Nach  nachträglichen  Mittheilungeu.  die  mir  seitdem 
durch  die  Arbeiter  gemacht  wurden,  waren  unter  den 
weggeworfenen  Gegenständen  viele  Manunuthraolare  j 
vorhanden.  Der  Zufall  führte  in  einem  Spaziergänge  | 

•l  FertMtzung  llt  u.  IV  felgt  in  Nr.  1 1888. 


den  Pfarrer  von  Häusercn  an  die  Fundstätte,  allwo 
ihm  die  außergewöhnlich  grossen  Knochen,  die  dort 
umherlagen,  nuffielen.  In  der  Vermuthung,  dieselben 
könnten  wiaaenachaftlichcn  Worth  haben , theilte  er 
es  seinem  Kollegen  von  Vöklinshofen  mit.  der  in  zu- 
vorkommendster Weise  die  Güte  hatte,  mich  von  dem 
Vorfall  zu  benachrichtigen. 

Noch  an  demselben  Tage  begab  ich  mich  in  den 
Steinbruch,  wo  ich  mit  eigener  Hand  einen  ziemlich 
gut  erhaltenen,  jedoch  nicht  mehr  ganzen  Schenkel* 
k ihk  hcii  eines  Maminuthtf  ausgrub.  Sofort  erkannte 
ich.  dass  hier  eine  wichtige  paläon t (»logische  Fund- 
stätte vorlag.  Ich  empfahl  also  den  Arbeitern  und  den 
Grubenbesitzern  grösste  Sorgfalt  beim  Ausgraben,  ließ 
auch  zugleich  so  viel  »umnieln,  als  möglich,  wodurch 
ich  sofort  zahlreiche  und  recht  bemerkenswerthe  Ge- 
genstände erhielt:  darunter  ein  wohlerhaltener  Mam- 
muthbackenzahu. 

Es  galt  nun  Maßregeln  zu  treffen,  um  das  Ge- 
fundene zu  erhalten  und  noch  dort  Begrabene«  für 
unsere  wissenschaftlichen  Sammlungen  zu  bekommen. 
Hierbei  lies*  sieh  aber  der  Mangel  recht  fühlen  un 
einer  ent  sprechenden  Gesetzgebung  in  Elsa* »-Lothringen, 
welche  den  staatlichen  Behörden  von  vornherein,  selbst 
auf  Privatbesitzungen,  wie  dies«  hier  der  Fall  war, 
das  Hecht  einräumt , sofort  Anordnungen  und  Maß- 
regeln zu  treffen,  zum  Zwecke  einer  regelrechten  Aus- 
führung und  einer  sorgfältigen  Ueberwachung  der  Aus- 
grabungsarbeiten.  Entern  Einfluß  des  Fehlen»  solcher 
Vorschriften,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  in  anderen 
deutschen  Staaten  existiren,  ging  eine  kostbare  Zeit 
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vorüber,  bis  ich  da7.11  gelangte,  unterstützt  durch  die 
geologische  Landeskommisston,  die  nöthigen  Anstalten 
treffen  zu  kennen,  um  Ausgrabungen  vorzunehmen  und 
etwaige  Anschaffungen  von  Gegenständen  zu  machen, 
die  unterdessen  durch  die  Arbeiter  und  die  Besitzer 
der  Steingrobe  vielfach  zerstreut  wurden,  da  wahrend 
der  Zeit  die  Kunde  des  Funden  durch  die  Zeitungen 
in  die  Welt  hinausgeschleudert  ward,  was  sehr  viele 
Touristen  von  nun  an  dort  binzog.  von  welchen  Jeder 
ein  GedenkstQck  mitnahm,  wodurch  bei  den  Arbeitern 
der  Spekulationssinn  wachgerufen  ward  und  somit  »ich 
ein  wahrer  Handel  mit  den  Fundgcgonständcn  bildete, 
den  ich  nicht  wirksam  bekämpfen  konnte,  da  ich 
übrigens  auch  das  Hecht  nicht  dazu  hatte.  Zwar  hatte 
mir  auf  meine  Anzeige  der  Bezirkspräsident  des  Ober- 
els&sses  umgehend  unempfohlen,  soviel  anzukaufen  als 
ich  bekäme  und  Alles  zu  thun.  was  ich  zur  Erhaltung 
der  Gegenstände  thun  könnte.  Dies«  Schriftstück  de« 
Bezirks  Präsidenten , wiewohl  rein  privater  Natur,  gab 
mir  doch  genug  Autorität  auf  Arbeiter  und  Gruben- 
besitzer, dass  ich  von  jetzt  an  die  ausgegrabenen  Fund- 
gegenstände  reichlich  durch  dieselben  zugebracht  er- 
hielt. Unterdessen  ward  die  geologische  Landeskom- 
mission  sowohl  durch  mich  als  auch  durch  den  Herrn 
Bezirkspräsidenten  und  den  Herrn  Bezirksbaumeister 
Winkler  von  der  wichtigen  Erschliessung  einer  sehr 
ergiebigen  paläontologischen  Station  bei  Vöklinahoten 
benachrichtigt.  Daruuihin  erst  konnten  regelrechte,  sorg- 
fältig überwachte  Ausgrabungen  vorgenom men  werden, 
und  zwar  mir  aut  Grund  eines  diesbezüglichen  Privat- 
vertrages  mit  dem  Grubenbesitzer,  was  Alles  dazu  bei- 
trug, die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen,  wodurch  immer 
zahlreiche  und  werthvolle  Gegenstände  in  fremde  Hände 
gelangen  konnten. 

Wenn  ich  hier  auf  die  Wiedergabe  all  dieser  be- 
einträchtigenden Umstände  so  viel  Nachdruck  verlege, 
so  geschieht  es  in  der  Absicht,  durch  Vermittelung 
des  weitverbreiteten  Organs  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft den  Erweis  zu  bringen,  wie  nöthwendig  es 
wäre,  überall  Gesetze  einzuiühren,  welche  unsere  Ver- 
waltungsbehörden genügend  nusrüsteten,  um  selbst  bei 
Funden  auf  Privatgrundstücken  sofort  Massregpln  er- 
greifen zu  können,  um  diese  dem  Lande  und  der  Wis- 
senschaft zu  erhalten.  In  diesem  Falle  gerade  kamen 
sehr  viele  Gegenstände  ausserhalb  Landes,  was  gewiss 
nicht  wünschenswert!!  ist  und  was  nachdrücklicbst 
verhindert  werden  sollte.  Am  Besten  geschähe  die 
Regelung  dieses  Gestände«  durch  Reichsgesetzgebung 
für  diejenigen  Staaten , wo  dien  noch  nicht  der  Fall 
ist.  und  jedenfalls  für  Elsas^-Lothringen.  wo  der  Reichs- 
tag  jetzt  direktes  Gesetzgebungsrecht  besitzt. 

Der  Ort.  wo  diese  reiche  paliiontologische  Fund- 
stätte liegt,  trägt  den  Namen  .Altes  Klüsterle*  von 
einem  alten  Münner-Konvent , das  dort  stand  und  in 
der  Landeageschichtu  .Kloster  zum  Wasserfall  * bekannt 
ist  Die#  kleine  Kloster  erlag  den  Stürmen  des  Bauern- 
krieges 1525;  es  verschwand  so  vollständig,  dass  von 
ihm  nichts  mehr  weder  über  noch  unter  dem  Erdboden 
zu  finden  ist.  Sein  Andenken  blieb  aber  gewahrt  im 
Flurnamen  des  Gewannt*  und  in  der  Sage  von  ver- 
grabenen Glocken,  sowie  Schätzen,  von  einem  Geister- 
keller und  von  wiederkehrenrlen  Mönchsgespenstern. 

Bereits  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  wurden  an 
derselben  Stelle  Knochen  auegegraben,  die  Sache  aber 
nicht  weiter  beachtet  und  verfolgt.  Damals  wurden 
sogar  einige  ganze  Men»chenskelette  ausgegraben,  die 
aber  wohl  aus  einer  Begräbnisstätte  des  früheren 
Kloster»  herstammen  könnten.  Von  einer  Versteinerung, 


oder  nur  leichten  Versinterung  derselben . wollen  die 
Arbeiter  nichts  gesehen  haben. 

Die  bis  jetzt  gefundenen  Knochen  sind  bereits  in 
St ra«a bürg  bestimmt  worden.  In  einer  Gewichtsmass** 
von  über  2<M)  Kilogramm  Knochen  wurden  die  deutlich 
erkennbaren  Reste  von  29  Tbierarten  aufgefunden : 
die  wissenschaftliche  Bestimmung  derselben  hat  Herr 
Museumsdirektor  Dr.  DOd erlein  übernommen. 

An  der  Fundstätte  sind  durch  die  Brucharbeiten 
mächtige  Felswände,  frühere  KBstenfelscn,  bereits  ent- 
fernt worden,  im  Augenblicke,  wo  diese  Zeilen  nieder- 
geschrieben werden,  sind  die  früher  sich  malerisch  anf- 
thüriuenden  Felsgebilde  gänzlich  verschwunden. 

Dicht  daneben  aber  ist  die  Felswand  zusammen- 
ge*türzt  und  in  dieser  Sturzmasse,  in  Lös»  eingebettet, 
wurden  die  vielen  grossen  und  kleineren  Knochen  durch 
die  Arbeiter  ausgegraben. 

In  den  Monaten  Juli  und  August  des  vorigen 
Jahre*  wurden  im  Aufträge  und  für  Rechnung  der 
geologischen  Landesanstalt  zu  Strassburg,  während  1 1 
Tagen,  sorgfältig  überwachte  Ausgrabungen  ins  Werk 
gesetzt,  welche  eine  reiche  Ausbeute  verschafften. 

Unter  den  Fundstücken  befand  sich  die  Klten- 
beinspitze  einen  Stosszubnes  eine«  jungen  Thieres, 
ferner  auch  noch  Bruchstücke  eines  grösseren  Mammutli- 
Stoaszahnee.  Diese  letzteren  Stücke  waren  aber  durch 
den  Felssturz  ganz  platt  gequetscht,  so  das»  man  mit 
Mühe  und  nur  an  einzelnen  Stellen  derselben  die 
charakteristischen  Merkmale  des  Elfenbeins  erblickt 
werden  konnten.  Die  Pferdez&hne  und  Pferdeknochen 
waren  ausserordentlich  zahlreich  vorhanden.  Dies« 
Thier  musste  unsere  elsässi»chen  Hochebenen  in  sehr 
grosser  Anzahl  zur  Diluvialperiode  bewohnt  haben. 

Das  Maimnnth  ist  durch  zahlreiche  Backenzähne, 
von  den  grössten  Dimensionen  bis  zum  winzigen  Milch- 
zahne des  Mammut  hkülbchena,  ferner  durch  zwei  gut 
erhaltene  Radius-Stücke  und  zahlreiche  andere  Knochen 
| mehr  vertreten. 

Nach  dem  Maimnuth  kommt  da»  Rhinoceros 
tickor  hin  U».  vertreten  durch  eine  gut  erhaltene 
1 Kinnlade  und  sehr  viele  einzelne  Backenzähne,  sowie 
durch  etliche  Knochenstücke  *.  B.  ein  Beckenknochen. 
Das  Flusspferd,  Hippopotamus.  hat  uns  dort  auch 
1 sein  fossiles  Albumblatt  hinterlassen. 

Zu  jener  Zeit  spazierte  auch  der  Höhlenbär,  Ur- 
sa • spei  aeua.  durch  das  Waldesdickicht  der  Vogesen; 
I von  ihm  besitzt  die  Sammlung  einige  Gebisse  und  ein- 
; zelne  Zahne,  ebenso  auch  vom  gewöhnlichen  braunen 
! Bären,  Ur*us  arctos.  Der  Wolf,  lupu*  spelaetis, 
1 die  Hyäne,  hyaene  spelaea,  eine  grosse  löwenartige 
j Katze,  felis  spelaea,  verschiedene  kleinere  Hunde- 
arten, wie  der  Fuchs,  dann  der  Luchs,  haben  uns 
! prachtvolle  Exemplare  ihrer  fürchterlichen  Gebisse 
lunterlutsen.  Als  Heisch  fressendes  Thier  müssen  wir 
noch  des  nordischen  Vielfraeeea,  gulo  spclaeus, 
Erwähnung  thun. 

Das  Rennt.hier  ist.  in  der  Voklinshofer  Sammlung 
durch  das  Vorhandensein  von  Geweihstücken  und 
Knochen  erwiesen.  Ebenso  wurden  solche  von  anderen 
Hirschen  vorgefunden,  als  von  Cervua  elapbus, 
Edelhirsch,  von  Cervusalces.  Elch.  Elenthier,  ferner 
: Gebisse  vom  Steinbock.  von  der  Gemse,  sowie  ein 
Horn7.»pfen  des  letzteren  Thieres. 

Unter  den  anderen  Wiederkäuern  wurde  der  bo« 
rimigeniuM  und  der  bos  Bison  europaeus  er- 
annt.  Von  diesen  Thieren  sind  besonders  viele  Ex- 
tremitUtcn-Knochen  und  Klauen  vorhanden. 
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Als  die  kleinsten  Thiere  unserer  .Sammlung  tiguriren  j 
noch  kleine  Katzen,  der  Haae  und  das  Murmelt  hier; 
ferner  seien  noch  erwähnt : Putorius  und  fe l i s rat  u s. 
Von  Xagethieren:  Myoxu«  glis,  der  Siebenschläfer; 
Arvjcola  nmphibiu«,  die  Wasserratte;  Myode» 
torquatus,  der  Halshand-Lemmin£ ; Myode*  lern* 
mua,  der  Lemming;  Lepus  vuriabilia,  der  Schnee* 
oder  Alpenhase.  Unter  den  Dickhäutern  fand  sich 
auch  Su*  «crofa,  da*  Wildschwein, 
f Der  Liste  nach  zu  schliessen  sind  nicht  alle  Arten 
dieseH  Fundorten  gleichalterig:  alle  drei  Nehring*«chen 
Diluvialfuunen  sind  hier  vertreten,  die  Glacialfauna. 
wie  die  Steppenfauna,  ebenso  auch  die  Wuldfaiina, 
diese  letztere  heutzutage  noch  in  unseren  Gegenden 
lebend.  Da  diese  Thiere  verschiedenen  Perioden  ange- 
hören, so  ist  es  schwer,  bestimmt  zu  sagen,  wie  und 
wann  diese  zahlreichen  Thierreste  hierher  gelangt,  sind. 
Eine  Meinung  über  diese  Krage  will,  dass  diese  vielen 
Knochenstürke  von  weither  durch  die  Gewässer,  welche 
denLöss  abgelagert  hal»en,  hierhergebracht  worden  seien. 
Wie  dann  aber  die  (»egenwart  von  Stein  waffen 
hier  erklären,  von  denen  weiter  unten  noch  Meldung 
gemacht  wird?  Diese  letzteren  deuten  auf  einen 
nahen  Aufenthaltsort  ron  Menschen,  und  dies*  wahr- 
scheinlich auf  dem  hohen  Plateau  des  Herges,  von 
woher  nach  einer  zweiten  Ansicht  von  Herrn  Prof, 
llleicher,  unterm  Einflüsse  der  Erosion  durch  die 
Gewässer  und  der  dadurch  erfolgten  grossartigen  Ab- 
tragung den  Gebirges,  alle  diese  Knochpnreste  und 
KcuersteinwaftVn  mit  dem  mächtigen  Fels-  und  Ge- 
steinsmateriale heruntergebracht  wurden,  um  dort  im 
I4b*s  bis  zur  jetzigen  Aufdeckung  vergraben  und  er- 
halten zu  werden.  Denn  gerade  in  die  Quaternär* 
Periode  fallen  die  mächtigen  Gebirgsabtragungen,  durch 
welche  unsere  Erde  die  jetzige  Gestalt  erhalten  hat. 
Diese  zweite  Ansicht  scheint  mir  auch  die  richtigere,  so 
das»  ich  nicht  anstehe,  mich  zu  ihr  zu  bekennen. 

Nel*en  diesen  Thierreaten  fanden  sich,  wie  gesagt, 
auch  Gegenstände,  welche  sich  direkt  auf  den  Men- 
schen bezogen,  welche  somit  dargethan  halten,  das»  auch 
hier  in  dieser  Gegend  gerade  der  Mensch  schon  sehr 
früh  aufgetreten  war.  Wäre  die  Gleichalterigkeit  des 
Menschen  und  des  Mammuths,  sowie  der  anderen  Thiere 
von  der  Glaciulfauna , durch  anderweite  Funde  nicht 
unwiderleglich  erwiesen,  aus  den  Völklinshofer  Kunden 
könnte  inan  nicht  mit  Sicherheit  darauf  schliessen. 

Wir  stehen  hier  nicht  etwa  vor  einer  verschütteten 
früher  vom  Menschen  bewohnten  Felsenhöhle,  wo  die 
Gegenstände  eben  dadurch  ihre  unwiderlegbare  Be- 
weiskraft erhalten,  sondern  hier  liegt  Alle*  kunterbunt 
durcheinander,  wie  es  der  Zufall  gewollt  hat,  zu  oberst 
natürlich  die  Zeugen  menschlicher  Kultur.  In  Löss 
eingeso  blosse  ne  Kohlenbruchstücke  erkannte  Prof. 
Fliehe  aus  Nancy  als  Kohlen  von  Nadelhölzern, 
Bachen  und  Erlen,  während  der  heutige  Waldbestand 
uusachliesalich  Eichenwald  ist.  Auch  grub  ich  mit 
eigener  Hand  in  Verbindung  mit  Pferdeknochen  ein 
. Bruchstück  schwarzer  Töpferei  aus  dem  Lehm,  wäh- 
rend mehrere  andere  Bruchstücke  von  den  Arbeitern 
eingeliefert  wurden.  Alle  diese  Töpferei-Erzeugnisse 
rind  aber  nach  Ansicht  des  Herrn  Architekten  W; i n k - 
ler  fränkischen  Ursprungs,  viele  erst  vor  Kurzem  ent- 
deckte Stücke  gebrannter  Erde  und  Ziegel  sind  noch 
neuer,  und  stammen  entschieden  vom  jüngeren  K loste  r- 
gebftode  her. 

Die  wichtigsten  Entdeckungen  waren  aber  wohl 
die  zahlreichen  Feuerstein Waffen  und  -Messer,  die  an 
dieser  Stelle  mitten  unter  den  Knochen  hprausgegraben 


wurden.  Diese  Fener»teinwa9en  sind  alle  aus  der 
Steinmasse  herausgenplitterl,  reichen  also  in  die  palaeo- 
I litische  Periode  hinein.  Darunter  linden  «ich  Messer- 
spitzen von  verschiedenster  Form  und  Grö*«e,  Schaber, 
Poliermesaer,  sowie  Pfeilspitzen.  Von  vierzig  Stücken 
Feuersteingerät  hen  sind  27  aus  den  Vogesen  und  18 
au«  fremdem,  im  Elsas»  nicht  vorhandenem  Feuerstein- 
materiale.  Menschenknochen  wurden  bi*  jetzt  noch 
kein*  gefunden. 

Die  Vöklinshofer  Fundstätte  hat  somit  nicht  nur 
allein  einen  geologwch-palfiontologiwhen,  sondern  auch 
noch  einen  prähistorischen  Werth.  Was  die  erstere  Be- 
deutung des  Fundorte»  anbelangt,  so  sind  bi«  jetzt  noch 
nirgends  in  unserem  Lande  so  viele  Thierarten , mit 
so  vielen  Thieren,  so  zu  sagen  wie  über  einen  Haufen 
geworfen  aufgefunden  worden.  Noch  ist  aber  die 
mächtige  Lössschichte  nicht  weggeräumt  und  e«  steht 
zu  erwarten,  dass  künftig  weiterruführende  Ausgrabungen 
weitere  Fund-trtcke  an  den  Tag  bringen  werden. 

II.  Beschreibung  der  Funde  auf  dem  Reihen* 
gr&berfelde  in  Gutenstein  bei  Sigmaringen. 

Von  v.  Tröltach,  k.  w.  Major  a.  D. 

(cf.  S.  122.) 

Von  den  Gegenständen  ist  der  wichtigste  ein  Theil 
eines  eisernen  Schwert««  in  einer  Scheide,  deren  obere 
Hälfte  aus  einer  silbernen  Platte  besteht.  Dieselbe  ist 
270  mm  lang.  76  mm  breit  und  der  Länge  und  Quere 
nach  mittel«  ornamentirter,  getriebener  Bronzeleisten  in 
vier  Felder  mit  tigürlicbeu  Darstellungen  ciugetheilt.  In 
dem  obersten,  zunächst  dem  Grifte  befindet  »ich  eine 
menschliche  Figur  mit  Vogelkopf  in  panzerartigem 
Gewand.  Mit  der  linken  Hand  hält  dieselbe  ein  vor 
ihr  stehendes  Schwert,  mit  der  rechten  einen  Speer. 
Zu  ihrer  Hechten  steht  ein  Köcher  mit  Pfeilen.  In 
den  beiden  langen  Fehlern  erblickt  man  Drachenge- 
«feilten,  in  dem  unteren  ein  Kreuz  von  bandförmigem 
Ornament  umgeben.  Die  Leiden  unteren,  kleinen  seit- 
lichen Felder  scheinen  Theile  menschlicher  Figuren, 
wie  Küsse  und  dgl.  darzustellen.  Sämmtliche  Figuren 
und  Ornamente  sind  getriebene  Arl»eit  und  ziemlich 
tief  in  die  Silberplatte  gepresst.  Den  vorhandenen 
Ueberresten  nach  scheint  die  ganze  Scheide  von  Holz 
gewesen  zu  sein.  Ob  dieselbe  ganz  oder  theilweise 
und  namentlich  ub  auch  deren  Kückseite  au*  Silber- 
platten bestanden  bat.  bleibt  fraglich.  Ausser  dem 
hier  abgebildeten  Theil  ist  nur  noch  der  3 eckige 
Schwertstiefel,  gleichfalls  von  Silber,  erhalten.  Von 
dem  Schwerte  selb»! , da«  mindesten»  1 Meter  Länge 
gehabt  haben  soll,  ist  nur  der  unter  der  Silberplatte 
befindliche  Theil  und  ein  70  mm  lange«  Stück  des 
Griffe»  vorhanden.  Unzweifelhaft  war  derselbe  — der 
Prachtecheide  entsprechend  — reich  mit  Silber.  Gold 
und  farbigen  Steinen  besetzt,  von  denen  aber  bi»  jetzt 
leider  keine  Spur  gefunden  wurde. 

Verschiedene  Garniturtheile.  5gro**e  Knöpfe  wurden 
nebst  den  22  silbernen  Nägeln  im  ersten  Grabe  mit 
dem  Schwert fragmente  und  dem  untern  Scheiden- 
beechlftge  gefunden.  Die  silbernen  Nägel  sind  vielleicht 
Ziertheile  des  unteren  < hölzernen ? ) Theil*  der  Scheide 
gewesen,  während  die  grösseren  silbernen  Knöpfe  dem 
Schwertbehäng  angehört  haben  dürften. 

Besondere  Beachtung  verdient  ferner  ein  zier- 
licher, gerippter  Sporn  von  Bronze,  welcher  nebst 
Lanze  in  einem  2.  Grabe  gefunden  wurde.  An  dem 
Sporn  ist  noch  ein  Theil  de»  eisernen  Dorn»  vorhanden. 
Die  untere  Weite  de»  Sporn«  betrügt  81mm,  «eine 
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Läng«*  86  mm.  Die  Lanze,  von  schmaler,  eleganter 
Form.  i«t  von  der  Spitze  an  vierkantig  und  geht  von 
da.  wo  die  eigentliche  Hülse  beginnt,  allumlig  in  die 
Rundung  Aber.  Die  Lanze,  deren  Länge  570  mm  be- 
trügt, war  an  den  Schaft  mittels  zweier  silberner  Nägel 
befestigt,  die  von  gedrehten,  sehn  unartigen  Reifchen 
eingefasst  sind. 

Die  Zugehörigkeit  und  der  Zweck  der  übrigen 
(«amiturtheile,  welche  auf  einem  Acker  in  der  Nähe 
gefunden  wurden,  kann  nicht  näher  bestimmt  werden. 

Stimmt  liehe  Objekte,  im  Besitze  des  kgl.  wArtt. 
Herrn  ßauinspektor  Eulenstein  in  Sigmaringen,  wur- 
den in  Mainz  unter  Direktor  Linde  nachm  it’s  Leitung 
wiederhergestellt  und  für  das  römisch-germanische  Cen- 
trulmuseum  abgefomit. 

Direktor  T)r.  Lindenschinit  ändert  sich  Aber  die 
archäologische  Bedeutung  dieses  merkwürdigen  Fnndes 
wie  folgt: 

Aehnliche  Waffen,  wie  das  Schwert,  sind  sonst 
nur  im  skandinavischen  Norden  bekannt.  Der  Kund 
dürfte  in  die  erste  Karolinger  Zeit  18.  Jahrhundert)  zu 
datiren  sein.  Da«  Schwert  hutte  jedenfalls  einen  Griff 
von  der  Art.  wie  er  an  der  Waffe  befindlich  ist.  welche 
da«  geharnischte  Ungeheuer  der  Darstellung  trügt  und 
wie  er  Mich  der  Zeitteilung  des  Funde«  entspricht’. 
Derartige  Waffen  glaubte  man  lange  Zeit  wegen  ihres 
von  «len  merovingischen  A Iterthümern  etwa«  verschie- 
denen Charakters  für  nordisch  erklären  zu  müssen. 
Während  im  9.  Jahrhundert  im  Norden  die  Leichen 
noch  lange  .mit  allen  Beigaben  begraben  wurden,  hatte 
diese  Sitte  in  Gallien  und  Deutsch land  schon  fast 
überall  aufgehört.  Daher  ist  es  erklärlich,  dass  die 
AlterthAmer  jener  Zeit  he»  uns  sehr  selten,  im  Nonien 
dagegen  häufig  Vorkommen,  wohl  der  Mehrzahl  nach 
als  Beutestücke  der  vielen  nordischen  Kaubzüge. 

Bedauerlicher  Weise  ging  durch  das  barbarisehe 
Verfahren  de«  Finders  ein  grosser  Thetl  dieses  höchst 
wichtigen  Fundes  verloren.  Das  Schwert  und  die  sil- 
berne Scheide  wurden  von  ihm  in  Stücke  zerschlugen, 
viele  Suchen  wurden  an  der  Stelle,  über  welche  zeit 
einem  Jahre  ein  Haus  gebaut  ist , wieder  vergraben, 
der  Rest  auf  einen  benachbarten  Kartoffelacker  ge- 
worfen. Schon  im  Jahre  1811  -ollen  an  dieser  Stelle 
nach  Mitthciluogen  eines  der  ältesten  Einwohner  des 
Dorfes  ganze  Körbe  voll  Eisen  und  .so  Zeugs*  wie  die 
silberne  Sohwcrtscheide  gefunden  und  weggeworfen 
worden  sein!  — Ein  neuer  Beweis,  wie  dringend  es 
ist.  das«  endlich  einmal  Mas« regeln  zuiu  Schutze  un- 
serer Altert hiliner  getroffen  werden.  , 


Herr  Bauinspektor  Eu  lenstein  in  Sigmaringen, 
der  Besitzer  dieses  wprthvollen  Funde» . beabsichtigt 
weitere  Nachforschungen  Vielleicht  gelingt  ***  «einen 
Bemühungen,  einzelne  der  noch  mangelnden  Theile 
XQ  finden. 

Archäologische«  von  Kypros. 

Die  archäologische  und  prähistorische  Forschung 
erzielt  auf  dem  Boden  der  !n-*el  Kypro«.  die,  zwischen 
drei  Erdtheilen  gelegen.  Kultnreinflünsen  verschiedener 
Völker  besonders  ausgesetzt  war,  erfrenliche  Ergebnisse 
Mir  liegt  ein  Manuskript,  eine  Arbeit  des  um  die 
Kyprische  Archäologie  der  Insel  sehr  verdienten  Herrn 
Max  OhnefaUch- K ichter,  Superintendent  of  Excn- 
vations  nt  Cyprus  vor.  worin  er  über  die  Topographie, 
die  Kulte  und  Heiligthümer  und  die  Kunst  von 
Idalion  (südlich  vom  jetzigen  Dali)  handelt.  Ausser 
den  phoinikischen  und  hellenistischen  Nekropolen, 
welche  diu  Stadt  in  zwei  konzentrischen  Reihen  um- 
geben, fand  er  Spuren  mehrerer  präphoinik i»ch«r 
Nekropolen  iu  der  näheren  Umgebung  der  Stadt.  Die 
Uentren  präphoinikischer  An»iealung  und  ebensolcher 
Nekropolen  alter  sind  bei  Nikolides  (nördlich  von 
Dali)  und  bei  A lam  bra  (südwestlich  von  Dali).  Unter 
anderem  wurden  auf  diesen  Stätten  Kornquetscher  wie 
in  Hissarlik  und  Befasse.  welche  den  tnykenhehen 
ähneln  (Importwau re VI,  gefunden. — Als  merkwürdige 
Kund»tücke  von  den  Stätten  späterer  Niederlassung  und 
Bestatt uug  seien  hier  schon  die  Darstellungen  weib- 
licher Wesen  mit  Nasenringen  signalisirt:  zunächst 
eine  Terrakottafigur  der  Aphrodi'e  Astoret  phoini- 
kischen Ursprungs  oder  wenigsten«  unter  starkem 
phoinikischen  Einfluss  angefertigt.  Thonfigürchen 
weiblicher  Gestalten  mit  Nasenringen  sind  in  Idalion 
nicht  «eiten.  Die  Existenz  dieser  Nasenringe  an  idn- 
liücben  Figuren  fuhrt  Herr  Ö.-K.  auf  indischen  Einfluss 
zurück.  Durch  Heranziehung  der  Killte  anderer  Städte 
des  antiken  Kypros  auf  Grund  umfassender  Durch- 
forschung der  Insel  gewinnt  die  mit  ausführlichen  und 
zahlreichen  Pliinen  und  Photographien  au*ge«tattcte 
Arbeit  noch  mehr  an  Werth.  Möchte  »ie  bald  puhli- 
zirt  werden!  — Herr  O.-R.  gibt  jetzt  auch  ein«* 
Zeitung  in  englischer  Sprache  zusammen  mit  einem 
Engländer  Herrn  E.  H.  Clarke  The  Owl  heran«. 
Ende  April  soll  die  erste  Nummer  erscheinen. 

L.  BArchner. 


B i 1 1.  e. 

Mit  einer  grösseren  Arbeit  über  prähistorische  Kultursämereien  (speziell  Cerealien,  Legu- 
minosen und  Obst)  beschäftigt,  deren  Zweck  sein  soll,  etwaigen  Aufschluss  über  die  Heimath  und 
das  Alter  der  Kulturpflanzen  zu  erhalten . richte  ich  an  dieser  Stelle  an  die  verehrlichen  Museums- 
Vorstände  und  Privat  Sammler  etc.,  die  iro  Besitze  diesbezüglicher  Reste  sein  sollten,  die  ergebene 
Bitte,  mich  durch  recht  baldige  Zusendung  von  Material  unterstützen  zu  wollen.  (Deutschland, 
Nord  sch  weil,  Oesterreich-Ungarn,  eventuell  auch  Russland.)  Kurze  Angaben  über  Alter  der  Funde, 
sowie  der  Beigaben  u.  s.  w.  sind  erwünscht. 

Nach  vollendeter  Untersuchung  wird  das  Material  entweder  auf  Wunsch  zur&ckgeschickt  oder 
dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zur  Verfügung  gestellt. 

Dr.  med.  et  phil.  Busch  an, 

Marinearzt  — Kiel. 


Die  Versendung  des  Corrospondenz  Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i s m a n n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  TheatineratraBse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  pon  h\  Straub  in  München.  — Schl  ich*  der  Redaktion  23.  Dezember  188b. 
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Eine  verschollene  Etmskerstadt. 

Von  Professor  Eduard  Meyer. 

Die  Eisenbahn  von  Bolognu  nach  Florenz,  die 
grosse  Verkehrsader,  welche  Toscana  und  Roin 
mit  dem  Norden  und  Osten  des  Kontinents  ver- 
bindet, tritt  kurze  Zeit,  nachdem  hie  durch  die  ihre 
uralte  Universität,  durch  ihre  zahlreichen  Kirchen 
und  Thürine,  durch  ihre  Kunstschätze  und  durch 
ihre  gute  Küche  berühmte  Hauptstadt  der  Emilin 
verlassen  hat,  in  das  üebirgsland  ein  und  steigt 
im  Thale  des  Flusses  Reoo  zum  Kamm  des  Apennin 
hinauf.  Der  Reno,  ehemals  ein  Nebenfluss  des 
Po,  dessen  Wasser  seit  hundert  Jahren  nach  Osten 
abgeleitet  sind  un<f  jetzt  nördlich  von  Ravenna 
das  Meer  erreichen,  trägt  denselben  Charakter  wie 
all  die  zahlreichen  Flüsse,  welche  die  Wasser  des 
Apennin  ins  Po-Land  hinabführen.  ln  der  Regel, 
namentlich  im  Sommer,  erscheint  er  als  eine 
schmale,  unscheinbare  Wasser-Ader,  die  sich  durch 
ein  fruchtbares,  von  Hügeln  eingeschlossenes  Thal 
windet  und  verschwindet  fast  in  seinem  breiten, 
steinigen  Bett.  Ist  aber  im  Gebirg  ein  Regen- 
guss gefallen,  so  schwillt  er  in  wenigen  Stunden 
zu  einem  riesigen  Strom  an,  der  unendliche  Massen 
von  Schlamm  mit  sieb  fortführt,  das  Land  weithin 
überschwemmt,  von  den  Kalkateinfelsen , die  sein 
Bett  einengen,  fort  und  fort  gewaltige  Massen  ab- 
reisst,  ja  nicht  selten  die  grossen  Brücken  der 
Eisenbahnen  und  L&ndstras&en  schädigt,  die,  wenn 
die  Wasser  ebenso  rasch,  wie  sie  gekommen,  wieder 
abgelaufen  sind,  höhnend  auf  dieses  kleine  Bäch- 
lein herabzusehen  scheinen. 


Die  vierte  Station  der  Bahn  trägt  den  Namen 
Marzabotto.  Es  ist  ein  kleines  Dörfchen,  bei  dem 
die  Schnellzüge  nicht  halten.  Wer  sein  Reise- 
handbuch nachschlägt,  findet  vielleicht  die  Notiz, 
dass  das  grosse  Schloss  oben  aut  deD  Vorhöhen 
des  Gebirges  mit  seinem  prächtigen  Baumgarten 
und  den  fruchtbaren  Aeckern  ringsumher  dem 
Grafen  Aria  gehört.  Das  ist  aber  auch  alles, 
und  von  den  unzähligen  Reisenden , die  jahraus 
jahrein  an  Marzabotto  vorbeifahren,  um  die  Kunst- 
schätze  und  Alterthümer  Italiens  kennen  zu  lernen, 
wird  ausser  den  Archäologen  vom  Fach  kaum 
einer  wissen,  welch  hohe  Bedeutung  diese  Stätte 
für  unsere  Kenntnis»  der  älteren  Kultur  und  Ge- 
schichte Italiens  besitzt.  Ja  selbst  in  wissen- 
schaftlichen Kreisen  haben  die  reichen  Funde,  die 
hier  gemacht  sind,  noch  bei  weitem  nicht  die  Be- 
achtung gefunden,  welche  sie  verdienen. 

An  der  Stelle  der  Villa  Aria  lag  vor  2300 
Jahren  eine  etruskische  Stadt.  Wie  sie  hiess, 
wissen  wir  nicht ; kein  Schriftsteller  erwähnt  sie. 
Dagegen  sind  für  uns  ihre  Ruinen  bedeutender 
als  die  irgendeiner  der  zahlreichen  Trümnierstätten, 
welche  das  rätselhafte  Etruskervolk  io  Toscana 
hinterlassen  hat.  Denn  während  hier  ausser  zahl- 
losen Gräbern  im  besten  Falle  doch  nur  die  grossen, 
meist  aus  riesigen  Steinblöcken  zusammen  gefügten 
Ringmauern  erhalten  sind,  bergen  die  Felder  und 
der  Garten  der  Villa  die  Trümmer  der  Stadt  selbst. 

Wenig  südlich  von  der  Bahnstation  springt 
ein  niedriges,  aus  quaternären  Schichten  besteh- 
endes Plateau  — dasselbe  trägt  den  Namen  Mi- 
auno  — unmittelbar  an  den  Fluss  vor.  Auf  der 
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Flüche  desselben,  die  jetat  ein  fruchtbares  Korn- 
feld bildet,  lag  die  Stadt,  von  einer  Ringmauer 
umgeben.  Nördlich  von  ihr  bildete  ein  aus  dem 
Gebirge  vortretendor  Hügel  die  Burg.  Vor  den 
Thoren  dehnen  sich . wie  das  bei  allen  Etrusker- 
städten Brauch  ist,  weithin  die  Gräberanlagen 
aus.  Jahr  für  Jahr  hat  der  Reno  von  dem 
weichen  Gestein  gewaltige  Massen  abgerissen  und 
so  vielleicht  schon  die  Hälfte  der  alten  Stadt  ver- 
schlungen, bis  jetzt  seinem  weiteren  Vordriugen 
durch  den  Eisenbahndamm,  der  den  Hügel  an 
seinem  Fasse  umzieht,  ein  Ziel  gesetzt  ist. 

Dass  die  Felder  von  Misano  zahlreiche  etrus- 
kische Alterthttmer  bergen , war  seit  langem  be- 
kannt. Systematische  Ausgrabungen  sind  aber 
erst  vorgenommen  worden,  als  im  Jahre  1831 
das  Land  in  den  Besitz  des  Grafen  Giuseppe  Aria 
überging ; ihre  Ergebnisse  hat  der  bekannte  ita- 
lienische Archäologe  Gozzadini  in  zwei  kostbaren 
Werken  veröffentlicht  (1865  und  1870).  Der 
jetzige  Besitzer,  Graf  Pompeo  Aria,  hat  das  Werk 
seines  Vaters  fortgesetzt  und  die  Fundobjekte  in 
einem  durch  deu  Bologneser  Gelehrten  E.  Brizio 
trefflich  geordneten  Museum  in  seiner  Villa  auf- 
gestellt. Dem  letzteren  verdanken  wir  auch  eine 
vortreffliche  Uebersicht  der  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen, in  welcher  der  Versuch  gemacht  ist, 
unter  Heranziehung  alles  einschlägigen  Materials 
ein  Bild  der  Geschichte  der  alten  Ansiedelung 
und  ihrer  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte 
Altitaliens  zu  entwerfen.1) 

Die  letztere  kann  in  der  That  kaum  hoch  ge- 
nug angeschlagen  werden.  Denn  während  von 
den  Ueberresten  der  Etruskerstädte  Toscana*»,  ab- 
gesehen von  einigen  ziemlich  alten  Stadtmuuern, 
bei  weitem  das  Meiste,  namentlich  die  grosse  Masse 
der  Gräber,  nicht  über  die  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  (seit  dom  3.  Jahrhundert  v.  Chr.)  liin- 
aufragt,  ja  nicht  weniges  orst  der  Kaiserzeit  ent- 
stammt, gehören  die  Ruinen  von  Marzabotto  der 
Zeit  vor  dem  (bekanntlich  rund  um  390  v.  Chr. 
anzusetzendeu)  Eindringen  der  Gallier  in  das  Ge- 
biet von  Bologna  an.  Denn  die  Gallier  haben 
nicht  nur  der  Etruskerherrschaft  nördlich  vom 
Apennin  ein  Ende  gemacht  und  die  Etruskerstadt 
Felsina  in  die  Bojerstadt  Bononia  umgewandelt, 
auch  in  Marzabotto  finden  sich,  wie  Brizio  nach- 
gewiesen bat,  zahlreiche  Gräber,  in  deuen  gallische 
Krieger  mit  ihren  charakteristischen  Waffen  und 
Schmucksachen,  langen  Eisenscbwertern,  Lanzen, 
Spangen  und  Ketten  , beigesetzt  sind,  zum  Theil 

1)  Edoardo  Brizio.  una  Pompei  Etrusca  a Mar- 
zabotto nel  Bolognese.  Bologna,  1867.  Eine  Ergänz- 
umr  dazu  bietet  der  gleichfalls  von  Brizio  verfasste 
Gnida  alle  antichita  . . di  Marzabotto.  Bologna,  1886. 


mitten  uuter  den  Häusertrümmern  oder  in  den 
Cisternen  der  Etruskerstadt.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  auch  hier  die  Etrusker  von  den  Galliern 
! abgelöst  worden  sind. 

Aber  auch  nach  oben  hin  sind  die  Ruinen  von 
! Marzabotto  zeitlich  genau  begränzt.  Bekanntlich 
ist  die  etruskische  Kultur  durchweg,  besonders 
aber  in  künstlerischer  Beziehung,  von  der  grie- 
chischen abhängig,  und  zu  allen  Zeiten  haben  die 
| Etrusker  Produkte  des  griechischen  Kunstgewerbes, 
| besonders  ThongeftUse  in  Menge  importirt.  Von 
den  zahlreichen  griechischen  Vasen  in  den  Ruinen 
und  Gräbern  von  Marzabotto  ist  nun  keine  älter 
I als  das  fünfte  Jahrhundert,  wie  auch  keine  jünger 
ist  als  die  Zeit  der  Gallier-In vasion.  Ebenso  wenig 
! findet  sich  hier  irgend  ein  Ueberrest  der  älteren 
Kulturschichte , welche  zu  beideu  Seiten  des 
Apennin  der  griechisch-etruskischen  Kunst  voran- 
gegangen ist  und  gerade  in  den  Gräbern  der  Um- 
gegend von  Bologna  so  zahlreiche  und  so  charak- 
teristisch entwickelte  Ueberreste  (unterlassen  hat  — 
es  sind  vor  allem  dickbäuchige,  mit  eigenartigen 
geometrischen  Ornamenten  geschmückte  Aschen- 
Uroeo,  sowie  bronzene  Spangen  und  Geräthsch&ften 
mit  ähnlichen  Dekorationen.  Wahrscheinlich  ge- 
hört dies«  ältere  Fundschichte  den  Umbrern,  der 
voretruskischen  Bevölkerung  der  Romagna  an. 
Iu  Marzabotto  ist.  sie,  wie  gesagt,  gänzlich  unver- 
treten.  Dagegen  kehren  die  Fundgegenstände  und 
die  Grabformen  von  Marzabotto  in  demjenigen 
Theile  der  Gräberstadt  von  Bologna  wieder , der 
zweifellos  etruskischen  Ursprungs  ist  und  ira  We- 
sentlichen dem  fünften  und  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  augehört. 

Somit  erweist  sich  die  Stadt  als  eine  Ansie- 
delung von  kurzer  Lebensdauer;  nicht  viel  länger 
als  ein  Jahrhundert,  hat  sie  bestanden.  Offenbar 
war  sie,  wie  auch  ihre  Anlage  lehrt,  eioe  künst- 
liche Schöpfung,  eine  Kolonie.  Als  die  Etrusker, 
damals  auf  der  Hohe  ihrer  Macht,  von  Süden 
her  gegen  das  untere  Po- Land  vordrangen  und 
; sich  in  Bologna  festsetzten,  gründeten  sie  auf  dem 
| Plateau  von  Misano  eine  Stadt,  welche  den  Durch- 
gang durchs  Renusthal  beherrschte  und  ihnen  so 
die  wichtigste  Verbindungsstrasse  nach  Toscana 
deckte.  Nur  so  lässt  sich  die  Anlage  von  Marza- 
botto begreifen.  Dadurch  aber  gewinnt  die  Rui- 
nenstadt ausschlaggebende  Bedeutung  für  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  Etrusker:  sie  zeigt,  da»» 
die  Nachricht  der  Alten  richtig  ist,  welche  die 
Etrusker  von  Süden  her  ins  Po-Land  Vordringen 
lassen  — während  von  neueren  Gelehrten  mehr- 
fach die  Ansicht  aufgestellt  ist,  die  Etrusker  seien 
aus  den  Alpen  gekommen  und  hätten  sich  zunächst 
am  Po  niedergelassen,  dann  erst  seien  sie  über 
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den  Apennin  nacb  Toscana  vorgedrungen.  Wäre 
das  richtig,  so  müssten  die  üeberreste  des  etrus- 
kischen Altert  bums  in  Bologna  und  Marzabotto 
weit  Elter  sein. 

Die  Etrusker- Herrsche  ft  am  Adriatiscben  Meere 
war  von  kurzer  Dauer;  der  Ivelten-Einfall  bereitete 
ihr  ein  jähes  Ende,  und  damit  fand  auch  die 
Ansiedelung  bei  Marzabotto  ihren  Untergang.  Bo 
ist  es  gekommen,  dass  dieselbe  völlig  verschollen 
ist.  Wir  aber  verdanken  es  diesem  Umstande, 
dass  uns  hier  die  Trümmer  einer  Stadt  aus  der 
BlUtbezeit  des  etruskischen  Volkes  in  einer  Voll- 
ständigkeit erhalten  sind,  diu  in  der  Thal  an 
Pompeji  erinnert. 

Wir  wollen  versuchen,  in  Kürze  ein  Bild  von 
den>elben  zu  gewinnen. 

Die  Anlage  der  Stadt  ist  genau  dieselbe,  welche 
wir  in  allen  Kolonien  auf  italischem  Boden  wieder- 
finden, mögen  dieselben  nun  griechischen,  vor- 
phönizischen,  etruskischen  oder  römischen  Ursprungs 
sein.  Wie  in  Selious,  Solunt,  I’Estum,  Neapel 
u.  s.  w.,  finden  sich  auch  hier  zwei  breite  Haupt- 
straßen, die  sich  rechtwinklig  schneiden,  die  eine 
von  Nord  nach  Süd , die  andere  von  Ost  nach 
West  gerichtet;  die  Stadt  selbst  erhielt  so  viel 
wie  möglich  die  Form  eines  Rechtecks.  Wie  es 
scheint,  ist  diese  Form  der  Stadtanlage,  die  auch 
im  Schema  des  römischen  Lagers  wiederkebrt,  bei 
Neugründungan  im  Alterthum  überall  gebräuch- 
lich gewesen ; bekanntlich  hat  die  Theologie  der 
Etrusker  und  Römer  aus  ihr  die  complicirte  Lehre 
vom  Templum  entwickelt. 

Von  den  beiden  Hauptstraßen  und  von  meh- 
reren Seitengassen  ist  ein  Theil  aufgedeckt  worden. 
Der  Anblick  derselben  wird  jeden  Beschauer  leb- 
haft an  Pompeji  erinnern ; nur  sind  die  Dimen- 
sionen in  Marzabotto  beträchtlich  grösser.  Wie 
in  Pompeji,  finden  sich  auch  hier  hochgelegene 
Fußsteige  zu  den  Seiten  des  Fahrdarmnes;  wie 
dort,  liegen  auch  hier  vor  den  Hausthüren  und 
an  den  Strassenecken  breite  Steine  auf  dem  Pflaster, 
die  zum  bequemen  Ueberschreiten  der  Strasse 
dienen  sollen.  Von  den  Häusern  sind  die  Fun- 
damente vielfach  zu  Tage  gekommen,  doch  reichen 
die  bisherigen  Ausgrabungen  noch  nicht  aus,  um 
den  Hauspian  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen. 
Hier  werden  systematische  Untersuchungen  noch 
sehr  interessante  Resultate  ergeben.  Nur  eines 
fällt  bei  Betrachtung  des  Gewirrs  der  Grund- 
mauern sofort  in  die  Augen:  jedes  Haus  ist  isolirt 
und  besitzt  in  der  Regel  seine  eigene  Cisterne. 
Von  seinem  Nachbar  ist  es  durch  einen  Abzugs- 
kanal getrennt.1)  Alle  diese  Kloaken  münden 

I)  Ganz  gleiche  Anlagen  finden  sich  in  den  Kuinen 
von  Solunt  bei  Palermo. 


in  die  breiten  tiefen  Gräben,  die  sieb  unmittelbar 
vor  den  Hausern  — nicht  wie  in  Pompeji  und 
bei  uns  an  der  Aussenseite  der  Fusspfade  — die 
Strassen  entlang  ziehen  und  bei  allen  UebergEugen 
mit  breiten  Steinen  überdeckt  sind.  Dass  die 
Etrusker  bei  ihren  Städte-Anlagen  auf  Reinlichkeit 
grosses  Gewicht  legten,  ist  ja  auch  sonst  bekannt. 
Auch  die  Thonröhren  einer  Wasserleitung  und 
eine  grössere  Brunneoaulage  haben  sich  gefunden. 

Die  Fundamente  der  Häuser  bestehen  aus 
unbehauenen,  ohne  Bindemittel  aufgeschichteten 
Steinen;  darüber  erhob  sich  der  Aufbau  aus  Holz 
oder  Fach  werk.  Von  den  grossen  Ziegeln  der 
Dächer  sind  viele  erhalten ; auch  finden  sich  in 
den  Trümmern  zahlreiche  beinalte  Steinziegel,  die 
gauz  in  derselben  Art,  wie  wir  sie  jetzt  von  zahl- 
reichen altgriechischen  Tempeln  kennen,  mit  bunten 
geometrischen  und  Pflanzenmustern  geziert  sind. 
Die  Etrusker  haben  diesen  Stil  mit  besonderer 
Vorliebe  weiter  entwickelt  und  durchweg  ihre  Holz- 
bauten mit  Terraeott.a  verkleidet.  In  Marzahotta 
finden  sich  auch  Üeberreste  einer  bunten  Thon- 
verkleidung der  Wände  und  Säulen,  sowie  grosse 
viereckige  Ziegel  mit  einem  kreisrunden  Loch  in 
der  Mitte,  in  das  die  Holzsäulen  eingesetzt  waren. 
Auf  der  früher  erwähnten  Burg  der  alten  Stadt 
liegen  die  Unterbauten  mehrerer  Gebäude,  in  denen 
wir  höchst  wahrscheinlich  Tempel  und  Altäre  zu 
erkennen  haben.  Auch  sie  sind  zum  Theil  aus 
unbehauenen  Steinen  ausgeführt,  während  bei 
dem  am  besten  erhaltenen  der  Kern  mit  grossen 
regelrecht  behauenen  Quadern  umkleidet  ist,  deren 
Aussenseite  eine  sorgfältig  profilirte  Gebäudebasis 
zeigt.  Der  Oberbau  aller  dieser  Bauten  war,  wie 
bei  den  Privatbäusern,  von  Holz  aufgeführt. ; 
üeberreste  von  demselben  oder  von  den  Säulen 
sind  daher  nicht  erhalten.  Dagegen  werden 
manche  der  eben  erwähnten  Ziegel  ihnen  angehören. 
In  der  Umgehung  dieser  Tempel  haben  sich  un- 
zählige kleine  Bronzegegenstände  gefunden,  tbeils 
Statuetten  von  Gottheiten,  theils  Nachbildungen 
von  menschlichen  Gliedmassen,  Thieren  und  Aelin- 
licbem,  wie  man  sie  als  Votivgaben  für  die  Götter 
aufzu hängen  pflegte. 

Von  der  Stadtmauer,  die  aus  unregelmässigen, 
nicht  allzu  grossen  Steinblöcl^en  aufgeführt  war, 
ist  bis  jetzt  nur  ein  geringer  Theil  aufgedeckt. 
Vor  den  Thoren  liegen  die  Friedhöfe,  auf  denen 
mehrere  hundert  Gräber  äusserlich  noch  völlig 
unversehrt  erhalten  sind.  Wie  bei  den  etrus- 
kischen Gräbern  in  Bologna,  Clusium  und  sonst, 
ist  die  von  vier  Steinplatten  eingeschossene  uud 
ursprünglich  von  der  Erde  bedeckte  Grabkammer 
mit  eiuem  Aufsatz  gekrönt,  der  bald  die  Form 
einer  Kugel  oder  eines  Ovals,  bald  die  eines  Kegels, 
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bald  die  eines  regelrecht  behauenen  Steinblocks, 
einer  Stele,  zeigt.  Mehrfach  ist  dieselbe  auch 
mit  einer  Dekoration  oder  mit  dem  Bilde  des  Ver- 
storbenen geschmückt.  Zwischen  den  Bfiutneu  der 
Villa  und  am  Rande  eines  künstlichen  Teiches 
verstreut,  gewähren  diese  Grabdenkmäler  einen 
höchst  malerischen  Anblick. 

Inschriften  finden  sich  auf  den  Gräbern  nicht; 
die  Sitte,  den  Namen  des  Todtcn  auf  den  Grab- 
stein zu  setzen  und  womöglich  eine  kurze  Ehren- 
insebrift  hinzu/ufügeu,  ist  erst  in  weit  späterer 
Zeit  aus  Griechenland  nach  Italien  gekommen. 
Dagegen  haben  die  Gräber  im  Uebrigen  eine  ausser- 
ordentlichreicbe  Ausbeute  ergeben:  ThoogeftUse 
griechischer  und  einheimischer  Fabrikation,  in' ein- 
zelnen Fällen  mit  kurzen  etruskischen  Inschriften, 
bronzene  Spangen,  Armbänder,  Spiegel  und  andere 
Schmackgegenstäude  von  Bronze,  Gold  und  Edel- 
steinen, Ringe,  Würfel,  Waffen  u.  s.  w.,  wie  sie 
überall  das  Inventar  der  etruskischen  Gräber  bilden. 
Dadurch,  dass  in  Marzabotto  alle  diese  Objekte 
einer  einheitlichen , engbegränzten  Epoche  ange- 
boren, gewinnt  die  Sammlung  noch  bedeutend  an 
Werth.  Auch  in  den  Trümmern  der  Stadt  sind 
viele  derartige  Gegenstände  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Es  haben  sich  hier  auch  die  Ruinen 
einer  grossen  Ziegelei  mit  acht  Oefen  gefunden. 

Diese  kurze  Schilderung  dürfte  genügen,  um 
das  Interesse  für  die  verschollene  Etruskerstadt 
zu  erwecken  und  die  hohe  Bedeutung  ihrer  Ruinen 
dom  Leser  klar  zu  machen.  Eine  Fülle  weiterer 
Aufschlüsse  dürfen  wir  von  einer  systematisch 
nach  Art  der  pompejanischen  Ausgrabungen  durch- 
geführten Durchforschung  erwarten.  Was  bis 
jetzt  zu  Tage  gekommen  ist , verdanken  wir  der 
Einsicht  und  dem  wissenschaftlichen  Interesse  der 
Besitzer  der  Ruinenstätte.  Dieselben  haben  sich 
nach  Kräften  bemüht,  das  gefundene  Material  zu 
erhalten,  zu  vennebren  und  allgemein  zugänglich 
zu  machen.  Es  ist  indessen  nicht  zu  erwarten 
und  zu  verlangen,  dass  dieselben  ihr  bestes  Acker- 
land aufgeben,  um  die  alte  Stadt,  welche  dar- 
unterliegt, aufzudecken.  Vielmehr  scheint  es  als 
die  Pflicht  der  italienischen  Regierung,  da«  Werk 
zu  vollenden,  welches  die  Grafen  Giuseppe  und 
Pompeo  Aria  so  trefflich  begonnen  haben,  und 
durch  Ankauf  des  Terrains  und  umfassende  Aus- 
grabungen die  alte  Stadt  aufs  Neue  ans  Tageslicht 
zu  fördern.  (Allgemeine  Zeitung,  München  ) 

Die  Gnitaheide  und  die  pontes  longi. 

Von  G.  Aug.  B.  Schierenberg. 

1.  Die  Gnitaheide  bei  Paderborn. 

Da  Paul  Flöfer  in  «einer  Schrift:  „Die  Varus- 
schlacht, ihr  Verlauf  und  ihr  Schauplatz.  Leipzig  1888/ 


die  Gnitaheide  zur  Varusschlacht  in  Beziehung  bringt, 
und  diese  Ansicht,  die  er  von  mir  entlehnt  hat,  dann 
als  Frucht  Heiner  eigenen  Beobachtung  und 
Erkenntnis  dem  Leser  vorfuhrt  (a.n.O.  8-289  — 300), 
so  «ehe  ich  mich  veranlasst,  darauf  hinzuweisen,  dass 
ich  schon  17  Jahre  früher  in  einem  Aufsatze,  der  die 
Peberschrift.  trägt:  „Die  Edda,  eine  Tochter  des  Teu- 
toburger Waldes*  1871  in  Nr.  6,  7,  8 des  Correspon- 

Idenzblatte*  des  G esammtvereins  der  deut- 
schen Geschieht»-  und  Alterthumsvereine 
ausführlich  dieselbe  Ansicht  entwickelt  habe.  Meiner 
Ansicht  nach  liegt  eben  die  vom  Abt  Nicolas  urn’s 
Jahr  U&O  erwähnte  „Gnitaheide,  wo  Sigurd 
den  Fafnir  schlug*,  bei  Paiderborn.  zwischen  den 
Dörfern  II orus  und  Kiliandur.  und  Wilhelm  Grimm 
irrte,  als  er  meinte,  die  beiden  Dörfer  »eien  zwischen 
Paderborn  und  Mainz  zu  suchen.  Diese  Ansicht,  hatte, 
wie  ich  zeigen  werde,  in  einer  unrichtigen  Auflassung 
und  Uebersetzung  der  drei  kleinen  Wörter  „er  tkorp 
er“  ihren  Grund.  Offenbar  bezeichnet  das  Dorf  Horns 
den  Anfangspunkt  der  Schlacht  bei  Horn,  wo  das  Som- 
merlager des  Varn*  war,  und  Kiliandr  den  End- 
punkt l*ei  Kilian,  wo  da«  römische  Aliso  lag,  bei 
Ringboke  an  der  Lippe.  Dort  finden  sich  noch  heute 
die  Namen  Kilian  und  Kiliansdamm.  Kilian 
ist  nämlich  der  Name  eines  Hofes,  der  auch  aul  der 
Topographischen  Karte  der  Provinz  Westfalen  von 
Liobenow.  Sekt.  13  (Soest)  sich  verzeichnet  findet, 
während  Kilians  dämm  die  etwa  2 bis  3 Kilometer 
lange  Querstmsse  bezeichnet,  welche  die  beiden  R öiner- 
str aasen  verband,  die  von  den  Quellen  der  Lippe 
und  dem  <>«ning  einerseits  zur  Mündung  der  Lippe 
an  den  Rhein,  andererseits  zur  Mündung  der  Ems 
an  die  Nordsee  führten. 

Schon  im  Jahre  1871  halte  ich  gesagt,  dass  auf 
der  M oorlage  hei  Horn,  Varus  Lager  scheine  ge- 
standen zu  haben,  und  das*  der  10  Kilometer  südlich 
gelegene  Kielberg,  der  auch  Varusbftrg  heisst, 
wahrscheinlich  mit  Kiliandur  gemeint  sei  Jetzt  habe 
ich  in  diesem  Punkte  meine  Ansicht  geändert,  und 
verlege  da*  Dorf  Kiliundur  nach  Kilian  und  Kilian*- 
dämm,  deren  Vorhandensein  mir  damals  noch  unbe- 
kannt war.  Das  Städtchen  Horn  aber,  welches  jetzt 
von  den  Anwohnern  Hoorn  gesprochen  wird  und  schon 
100  Jahre  vor  der  Zeit  de*  Abts  Nicolas  als  Ortschaft 
genannt  wird,  ist  dann  unter  dem  Dorfe  Uorus  zu 
verstehen.  Wenn  aber  die  Gnitaheide  auf  diese  Weise 
mit  dem  varianischen  Schlachtfelds  zusammenfällt,  so 
scheint  daraus  dann  weiter  doch  zu  folgen,  dass  auch 
Sigurd  mit  Arminia*  und  Fafnir  mit  Varus  identisch 
sind,  und  da«*  folglich  auch  die  Römerkriege  den  StoB 
zu  den  Liedern  der  Edda  geliefert  haben,  wie  ich  da* 
in  verschiedenen  Schriften  ausführlich  nachge wiesen 
habe.  Da  aber  Herr  Höfe r mich  noch  im  Herbst  1887 
brieflich  ersuchte,  ihm  den  Titel  der  Schrift  aulzu- 
geben, wo  sich  das  fragliche  Itinerar  findet,  und  ihm 
den  isländischen  Text  der  betr.  Stelle  nebst  latei- 
nischer Uebersetzung  mitzutheilen,  so  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  er  sich  hier  mit  fremden  Federn 
I geschmückt  hat,  denn  so  viel  mir  bekannt,  bin  ich 
der  erste  gewesen,  der  den  Muth  gehabt  hat,  die 
Edda  und  die  Gnitaheide  mit  der  Varusschlacht 
direkt  in  Beziehung  zu  bringen. 

Was  die  oben  erwähnte  unrichtige  Auffassung  der 
Wörter  „er  thorp  er*  betrifft,  so  verhält  es  sich  da- 
! mit  folgendermassen:  Der  Abt  gibt  die  Reiseroute  von 
Island  nach  Rom  in  seinem  Itinerar  an,  und  zwar  für 
1 die  Strecke  von  Stade  bis  Paderborn  in  zwei 
Routen,  die  sich  in  Stade  trennen  und  bei  Paderborn 
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wieder  vereinigen,  so  das*  von  du  ab  ein  und  die- 
selbe  Strasse  nach  Main*  führt.  Die  Strosse,  welche 
der  Abt  selbst,  benutzt  hat.  und  welche  er  al«  die  ge- 
wöhnliche bezeichnet,  fahrt  von  Stade  über  Hars- 
teld.  Walsrode,  Hannover,  Hildesheiru,  Gandersheim, 
Fritzlar,  Krinsborg1 * * * V))  nach  Mainz.  Die  andere  Strasse 
führt  von  Stade  Ober  Verden,  Nienburg,  Minden 
nach  Paderborn,  da»  noch  vier  Tagereisen  von  Mainz 
entfernt  ist  Die  Angabe  Hfifer's  S.  290,  der  Abt  sei 
über  Minden  und  Paderborn  noch  Mainz  gereist, 
ist.  aber  falsch,  denn  dieser  sagt  ausdrücklich,  er  sei 
über  Gandersheim  und  Fritzlar  gereist ; l ,*em  athr 
var  sagt  foro  vor;  wie  eben  gesagt  fuhren  wir*).  Meiner 
Ansicht  nach  finden  sich  nun  in  der  lateinischen  Uebcr- 
wetzung.  welche  Wer  lau  ff  dem  Itinerar  beigefügt 
hat,  zwei  Irrthilmer,  von  denen  einer  auf  falscher 
l’ebersetzung,  der  andere  auf  irriger  Auffassung  beruht. 
Die  Worte  de*  Itinerar*  „kemr  nutnan  leidin“  hat  man 
übersetzt  gleich  als  ob  «koma  leider  saman“  dastände.3) 
Wahrend  nämlich  der  Abt  meldet,  dass  die  beiden 
.Strassen  jenseits  Puderborn  sich  wieder  vereinigten 
und  dass  die  Reisenden  dann  auf  ein  und  derselben 
Strasse  gemeinschaftlich  in  Mainz  einträfen,  lässt 
der  Uebersetzer  die  Strassen  erst  in  Mainz  sich  ver- 
einigen. Der  andere  Irrthum  ist  dadurch  entstanden, 
das*  da*  Wörtchen  „er*  verschiedene  Bedeutung  hat. 
so  dass  der  Zusammenhang  erst  ergibt,  ob  es  durch 
«wo-,  durch  „ist*  oder  durch  „welches*  zu  über- 
setzen ist.  Der  Abt  sagt  nun:  Inmitten  da  wo 
ein  Dorf  Morus,  ein  andres  Kiliandur  heisst, 
dort  ist  die  Gnitaheide*,  während  der  l1  eb er- 
setze r sagt:  Inter  ha*  extant  pagi  Horus  et  Kiliandur, 
so  des«  er  irriger  Weise  die  beiden  Orte  zwischen 
Paderborn  und  Mainz  verlegt.  So  erklärt  es  sich,  dass 
W.  Grimm  durch  den  Klang  de*  Namens  „Hor- 
h iisen*  verleitet,  Horus  nach  Horhusen  bei  Stadt- 
liergen  an  die  Diemel  verlegt,  ln  Wirklichkeit  liegt 
aber  Paderborn  auf  der  Gnitaheide,  zwischen  Horus 
und  Kilian,  d.  i.  zwischen  Varus  Sommerlager  und 
Aliso  so  ziemlich  in  der  Mitte.  Auf  diesem  Raume 
liegt  aber  auch  der  Externstem , an  dem  sich  schon 
1160  zur  Zeit  des  isländischen  Abt.*,  Sigurd  und 
Fafnir  in  Stein  gehauen  abgebildet  fiuulen.  wo 
sie  auch  heute  noch  zu  sehen  sind.  Denn,  wie  ich  in 
meiner  Schrift:  „Der  Externstein  zur  Zeit  de*  Ileiden- 
thums,  Detmold  1879*  weiter  ausgeführt  habe,  sehe 
ich  in  den  Figuren  unter  der  Kreuzesabnahme  nicht 
den  Snndenfall  mit  Adam,  Eva  und  der  Schlange  dar- 
gestellt, sondern  die  Nibelungensage  mit  Sigurd  und 
dem  Drachen  Fafnir.  Mein#*  neueren  Untersuchungen 
und  Entdeckungen  scheinen  diese  Ansicht  weiter  zu 
bestätigen.  Denn  Porphyrius  sagt,  dass  der  von  Am- 
phoren umstellte  Krater,  den  man  in  den  Mithräen 
finde,  ein  Symbol  des  lebendigen  Quells  sei, 
welcher  in  dem  ersten,  von  Zoroaster  in  den  Gebirgen 
Persien*  angelegten  Mithräum  sich  befunden  habe. 

1)  Vielleicht  Marburg  fider  Wetzlar? 

!?l  Der  Untenirhiod  xwiacben  knmr  mit  dem  Singular  und  kon> 
mit  dem  Plural  apringt  »»fort  in  die  Augen.  Miluild  man  diu  belr. 
.Stellen  des  Urtextes  neben  einander  stellt: 

i)  8-  10  Tht-asar  2 thtodleldlr  fara  Nordmen  ok  kemr  saman 

lcidin  i Mujryni.oborit. 

V)  S.  II*  Tlia  k»mr  til  thelrrar  tvidar  er  Ilians  v#g  fara, 

■'I  8l  18  Tliar  koma  leidir  »»man  theirra  tnaniu  etc, 

41  S,  So  I l.unu  koma  leidir  samaii  af  Spani  ok  fra  Jacob«. 

M 8.  V?  Tlia  kuina  leidir  saman  af  Puli  ok  af  Miklagardr. 

In  I)  ist  leidin  Nominativ  des  HLngulara  mit  dein  suiliglrten 
Artikel  (leid-lsi. 

In  2)  i*t  leidar  Genitiv  des  Singular«. 

In  3),  tj,  hl  i»t  leidir  Nominativ  de«  Plural*,  der  mit  dem 
Acrusativ  gleichlautend  ist 


1 Da  nun  in  neuester  Zeit  ein  solcher  Krater  «ich 
I in  drei  verschiedenen  Mithräen,  in  Ostia,  Heddern- 
heim und  Neuenheini  bei  Heidelberg,  gefunden  hat. 
: so  ist  anzunchuien,  da»*  »ein  Vorhandensein  früher 
j nur  übersehen  ist.  weil  er  mit  Schutt  ungefüllt  war. 
, Die*  veranlasst«  mich,  in  Ne  uenh  ei  m noch  mal*  nach- 
zusehen, wo  bereit»  vor  60  Jahren  ein  Mythrüuni  aus- 
: gegralH*n  ist,  worüber  Prof.  Dr.  K,  B.  Stark  1855  in 
: »einer  Schrift:  „Zwei  Mithräen  der  Alterthümersamm- 
lung  in  Karlsruhe*  berichtet  hat.  Als  ich  am  7.  Mai 
d.  J.  mit  den  Herren  Pari  Christ  und  Dr.  Aog.  Deppe 
dort  war,  fand  sich  meine  Vermuthung  auf  über- 
j raschende  Weine  bestätigt,  denn  als  die  Bildwerke 
bereit*  nach  Karlsruhe  abgeliefert  waren,  hat  man 
nachträglich  noch  jenen  Krater  im  Boden  gefunden. 
I Er  ist,  wie  noch  lebende  Zeugen  berichten,  erst  zu 
Tage  gekommen,  als  man  spater  den  Boden  weiter 
| abtrog,  und  steht  heute  noch  im  Hofe  des  Hauses 
; Nr.  07  der  Neuenbeimer  Strasse  in  Heidelberg  unter 
der  Pumpe.  Es  int  ein  Steintrog,  innen  0,77  m lang, 
0,65  m breit,  0,28  m tief,  in  den.  wie  man  mir  sagte. 
. ein  Quell  geleitet  war,  der  alter  jetzt  versiegt  ist. 
! Meine  schon  vor  9 Jahren  in  meiner  Schrift.:  Der  Extern- 
stein S.  37  ausgexprochene  Vermuthung,  dass  der 
Kessel  im  lebendigen  Fels  de*  Fuflsboden*  der 
Grotte,  den  Mysterien  de«  Mithra*  angehört  haben 
müsse,  hat  Rieh  also  bestätigt.  In  Ostia  sind  4 Mi- 
1 thrüen  aufgedeckt,  in  Heddernheim  deren  3,  aber  an 
beiden  Orten  ist  nur  in  dem  letztgufundenen  jener 
Krater  bemerkt,  dessen  Bedeutung  man  nicht  ver- 
stund, während  Porphyrius’  Angaben  darüber  doch 
keinen  Zweifel  lassen.  Da  nun  meine  Untersuchungen 
mich  ferner  überzeugt  haben,  dass  die  vermeintliche 
Petrusfigur  am  Extern*teine  ursprünglich  einen  Löwen- 
! köpf  mit  böwenohren  hatte,  so  kann  ich  diese 
Figur  nur  für  einen  Felsgebornen  Mithras  halten,  den 
man  als  Petrus  zustutzte.  Dafür  spricht  denn  auch, 
dass  diese  Figur  noch  als  zur  Hälfte  ttn  Felsen  steckend 
dargestellt  ist.  Die  Inschrift  in  der  Grotte  aus  1116 
1 kann  ich  nicht  als  Beweis  dafür  anerkennen,  dass  die 
Grotte  nebst  dem  Bilde  der  Kreuzesubnahme  von  den 
Paderborner  Mönchen  an  ge  fertigt  »ei.  da  eine  Ur- 
kunde von  1469  zeigt,  dass  das  Kloster  damals  nicht 
Eigenth  ümeri  n des  Felsen  war,  weil  in  jenem  Jahre 
vom  Lippiüehen  Grafen  erst  die  Erlaubnis*  eingeholt 
j werden  musste,  die  Grotte  zur  Wohnung  für  einen 
Einsiedler  benutzen  zu  dürfen.  Ausgrabungen,  die  im 
: Sommer  1888  auf  meine  Kosten  am  Kusse  diese«  Felsen 
vorgenommen  worden  «ind,  haben  gezeigt.,  dass  der 
von  Menschenhand  bearbeitete  Felsen  stellenweise  bi» 
zur  Tiefe  von  30  Kuss  absichtlich  verschüttet  war. 
Von  Seiten  des  Paderborner  Verein*  wird  darüber  be- 
richtet werden.  Ich  habe  den  Eindruck  davon  bekom- 
men, dass  hier  ein  heidnische*  Heiligthum  an»  vor- 
römischer Zeit  vorliegt,  das  zu  Karl*  de«  Grossen 
Zeit,  da  man  es  nicht  zerstören  konnte,  so  viel  wie 
möglich  einen  christlichen  Anstrich  erhielt.  Höchst 
wahrscheinlich  stand  einst  die  Irraensäule  auf  diesem 
Felsen,  an  dem  sieb  jetzt  die  Kreuze*« bnahme  befindet. 

II.  Die  pontes  longi  bei  Delbrück. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  mit  der  Eisenbahn  von 
Wiedenbrück  nach  Bielefeld  fuhr,  erzählte  mir  ein 
Mitreisender  von  einem  Pfahlbau,  den  man  vor 
Jahren  schon  in  der  Nähe  von  Delbrück  aufgefunden 
habe  und  von  dem  noch  Ueberbleibsel  im  Boden  stecken 
sollten.  Die  Sache  interessirte  mich  lebhaft,  ich  lies« 
mir  die  Stelle  näher  bezeichnen,  um,  sobald  »ich  Ge- 
legenheit biete,  an  Ort  und  Stelle  nachsehen  zu  können. 
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Die*  ist  denn  auch  bald  darauf,  näiulich  am  28.  Sept. 
d.  J.  geschehen,  wo  ich  mich  ton  dem  Kigenthümer 
de»  Grundstück*.  Herrn  Kaufmann  Brenkon  in  Del- 
brück binfilbren  lie*».  Da«  Grundstück  heißt:  Wag* 
mannshot,  und  die  vor  Jahren  ausgegrabenen  Pfähle 
liegen  dort  jetzt  noch  umher. 

Die  Landstraße,  welche  von  Paderborn  über  Del- 
brück nach  Hietberg  und  dann  weiter  nach  Münster 
führt,  überschreitet  etwa  1 Kilometer  vor  Delbrück 
den  Lippe-Kanal,  welcher  die  Beker  Heide  bewässert; 
etwa  hundert  Schritte  weiter  überschreitet  sie  dann 
den  Hausfcenbach  und  gleich  darauf  den  Beifluss, 
«o  heisst  nämlich  ein  kleines  Gewisser,  das  au»  den 
Sümpfen  zusammenfliesst,  die  oberhalb,  also  nördlich  ' 
von  Hau»tenbach  liegen,  und  das  dann  unterhalb  der  i 
Landstrasse  sich  mit  dem  fiaustcnbach  vereinigt.  Dieser  ! 
fließt  an  dem  südlichen  Abhange  der  Bodenanachwel- 
lung.  auf  welcher  Delbrück  liegt,  bis  in  die  Nähe  von 
Lipp-stadt  mit  der  Lippe  parallel;  ihm  parallel  zieht 
der  Lippekanal,  und  zwischen  ihm  und  der  Lippe  liegt  , 
die  Beker  Heide,  ein  völlig  dürrer  und  wasserloser  • 
Streifen  Heidelandes,  zu  dessen  Bewässerung  der  Kanal 
mit  grossen  Kosten  angelegt  ist.  Von  Lippspringe 
bi»  Lippstadt  ist  daher  der  Boden  an  beiden  Seiten 
der  Lippe  für  den  Marsch  eines  Heeres  recht  gün- 
stig und  daher  sind  die  Forscher,  wie  ich  glaube, 
ziemlich  einig  darüber,  dass  Römerheere  an  beiden 
Ufern  der  Lippe1)  gelegentlich  einhergezogen  sind, 
und  hier  beginnen  daher  meiner  Ansicht  nach  jene 
nota  itinera.  auf  denen,  wie  Tacitus  Anti.  1.  63  meldet, 
(’äcina  nach  dem  Rhein  zurückziehen  musste.  Den 
Todtonhügel  bei  Dettnohl  musste  Germanien«*  unvol- 
lendet verlassen,  da  Arminiu»  im  Rücken  des  rö- 
mischen Heeres  erschien  und  ihm  die  Strosse,  auf 
welcher'» den  Osning  überschritten  hatte,  versperrte. 
So  »ah  sich  (’iieina  genöthigt,  durch  die  Dören- 
seb  lucht  den  Rückweg  nach  Aliso  anzutreten.  Dieser 
führte  ihn , nachdem  er  das  sumpfige  Quellgebiet  der 
Ems  recht»  gelassen,  am  Ufer  des  Hi»u«tenbaeh«  ent- 
lang nach  Delbrück,  wo  der  Bach  überschritten 
werden  musste,  um  nach  Aliso  zu  gelungen.  Hier,  an 
dem  obengenannten  Beifluss,  finden  sich  jene  Sümpfe, 
weich«  durch  die  pontes  longi  überbrückt  wurden. 
Dem  Anschein  nach  bestanden  diese  aus  rohen,  etwa 
2 Meter  langen  KichenplUhlen,  die  man  in  den  Boden, 
eingelassen  hatte  und  über  welche  man  Faschinen* 
bilndel  gelegt  hatte,  um  den  Uebergang  zu  ermöglichen. 
Denn  Pfähle  dieser  Art  »tacken  dort  noch  im  Boden, 
von  denen  die  Seitenüste  nicht  entfernt  sind,  wahr- 
scheinlich um  den  Faschinen  weitere  Stütze  zu  ge- 
währen und  sie  am  Versinken  zu  hindern.  Jedenfalls 
verdient  die  Sache  wpiter  untersucht  zu  werden,  wozu 
es  mir  damals  an  Zeit  gebrach.  Die  Oertlichkeit,  so- 
wohl der  Bodcnbeschaffenhcit  als  der  Lage  nach,  paßt 
vollständig  zu  der  Beschreibung,  welche  Tacitus  Anti.  I. 
63/68  ülw*r  «len  Vorgang  geliefert  hat.  Entscheidend 
dafür  scheint  mir  aber  der  Umstand,  dass  diese  pontes 
longi  nur  etwa  3 Kilometer  von  dem  römischen  Aliso 
entfernt  aind  and  «las»  der  Weg  dahin  eben  über  den 
ol*en  erwähnten  K i li  an  »Haram  führt,  so  da**  Aliso, 
die  Gnit.aheide  und  die  pontes  longi  nahe  bei- 
einander liegen.  Nachdem  ich  nun  Tacitus  Bericht 
nochmals  eingehend  geprüft  halte,  bin  ich  auch  zur 
Ansicht  gelangt,  das»  jenes  römische  Lager,  welches 
gegen  Arminias  Rath  von  den  Germanen  ange* 

I)  Hieb«  I*»tlcTboni«r  Zcitwtirift  Bd.  10  S.  2*9,  wo  Obnt). 
von  .Schmidt  (ilM  ltänmntniMc  von  dor  Miln  dun«  der  Glenne 
bis  an  den  llauatenbarh,  I Meile  westlich  von  Delbrück,  sngibt. 


griffen  wurde,  kein  Marse hlager  gewesen  sein  kann, 
sondern  das»  es  eben  Ali  so  war.  Denn  da  die  Römer 
bis  zur  Dun  kel heit  kämpfen  mussten  und  da»  Ge- 
päck nebst  dem  Schanzgerüth  verloren  hatten,  waren 
sie  ja  ausser  Stande,  ein  solch  befestigte«  Lager  zu  er- 
richten. Die  beiden  Legionen  aber,  welche  aus  , Furcht 
oder  Trotz*  du«  Schlachtfeld  verlieasen,  um  den  tro- 
ckenen Boden  zu  erreichen  {umentia  ultra)  hatten  «ich 
also  nach  Aliso  gerettet.  Da  diesen  beiden  1-egionen 
aber  recht«  und  link«  von  den  langen  Brücken  der 
Standort  angewiesen  war  und  sie  ohne  die  Brücken 
iu"*  Freie  gelangten,  so  erhellt  daraus  auch,  da»»  der 
Boden  für  den  Marsch  der  Soldaten  keine  Hinder- 
nisse darbot,  sondern  nur  für  den  Transport  der  Ver- 
wundeten und  des  Gepäck«,  wie  Tacitus  da»  auch 
angibt.  Mir  scheint  daraus  unzweifelhaft  zu  folgen, 
da«-»  Aliso  jene*  Lager  war,  welche»  von  den  Ger- 
manen so  unvorsichtiger  Weise  angegriffen  wurde  um! 
wobei  nie  mit  so  grossem  Verlust  zurückgewiesen 
wurden,  so  das»  die  Römer  «ich  den  Abzug  nach  dem 
Rheine  erkämpften. 

Auf  diese  Weise  wird  nicht  bla«  der  ganze  Her- 
gang verständlich,  sondern  auch  die  drei  ft&thsel,  wo 
Aliso,  die  pontes  longi  und  die  Gnitaheide  zu 
suchen  «eien,  werden  auf  einen  Schlag  gelöst.  Auch 
die  letzten  Zweifel  über  die  Oertlichkeit  der  Varus- 
schlacht werden  hiermit  verschwinden,  und  auch  meine 
Ansicht  über  die  Heimat  und  die  Bedeutung  der 
Eddalieder  wird  so  zur  Geltung  gelangen. 

Frankfurt  a/M.  im  Nov.  1888. 

Nachachrift:  Eben  erhalte  ich  einen  Brief  von 
Dr.  Sc  ha  in  hach  in  Altenburg,  der  mir  schreibt: 
.Hufeisen  haben  die  Römer  bi»  zum  4./5.  Jahrhundert 
v.  Uhr.  noch  nicht  gekannt  etc.  etc.*  und  doch  haben 
«io  sich  in  der  Sau  Iburg  bei  Hamburg  «ogar  unter 
den  Fundamenten  der  römischen  Gebäude  gefunden, 
wie  Baumeister  Jacoby  bezeugt:  und  wie  sollen  denn 
die  Hunderte  von  Maulthier- Hufeisen,  S'/j-lOcra 
breit,  gerade  auf  das  variunische  Sehlachtfeld  kommen, 
nach  Horn?  — Auch  Linden xchmid  wurde  bedenk- 
lich, als  ich  ihm  die  in  meinen  Händen  befindlichen 
2 Stück  vorzeigte. 

Aehnlich  geht  e»  mit  den  Mitbriten.  Carl  Christ 
wurde  nicht  müde  zu  behaupten , die  Milhräeu  in 
Deutschland  seien  auch  erst  im  3.  Jahrhundert  n.  ehr. 
nuchweiGiar;  als  ich  ihn  am  7.  Mai  v.  J.  noch  Neuen- 
haitn  führte,  um  die  Stelle  ungleichen,  wo  »ich  das  im 
Jahr  1838  entdeckte  und  von  Prof.  Stare k beschriebene 
M ithräum  befunden,  und  da  fand  »ich.  da««  der  Krater 
den  Porphyriu«  als  Kennzeichen  nennt,  avftßalov  r»/s 
XTffijs  noch  heute  in  Nr.  67  der  Neneobaiiner  Strasse 
«tcht . als  Bewein,  dutw  meine  vor  10  Jahren  ausge- 
sprochene Vermuthung  richtig  war,  dass  da«  Tauf- 
becken der  Grotte  de«  Externstem«  zu  den  Mysterien 
de«  Mithra«  gehören  werde.  Jetzt  haben  wir  in  Ostia, 
wo  ich  Himmelfahrt  1887  war,  ein  solche«,  in  Hed- 
dernheim und  in  Hei  de  borg  eine»,  nachdem  ich 
erst  im  Februar  d«.  J«.  in  Berlin  im  Porpbyriu«  di« 
Entdeckung  machte,  das«  diene  Taufbecken  in»  Fuß- 
boden ein  Criterion  der  Mi thräen  aeien.  Genauere 
Besichtigung  wird  ergeben,  da««  der  angebliche  Petru« 
am  Externsteine  ein  Felsgeborner  Mithra«  war,  den 
man  als  Petrus  zustutzte;  denn  an  seinen»  Kopte  sieht 
man  noch  die  .Spuren,  wo  die  Ohren  de*  löwenköpfigen 
Mithra«  abgeschlagen  sind ! Die  Rolle,  welche  Delphi. 
Dodona,  Olympia  bei  den  Griechen  einst  spielten, 
war,  als  Varus  nach  Deutschland  kam,  bei  den  Extern- 
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steinen!  Du*  int  mein«'  Ansicht,  die  ich  schon  1875 
in  meiner  Schrift:  , Deutschlands  Olympia*  ausge- 
sprochen. 


Zur  Frage  der  Becken-  und  Schalensteine 
im  Fichtelgebirge.) 

Von  Fritz  Rüdiger.  Kulturingenieur  in  Solothurn. 

Wenn  Herr  Albert  Schmidt  in  Wunsiedel  in 
Nr.  5 dos  , Corresp.-Ulatt.es“  das  Vorhandensein  von  mit 
Menschenhand  erstellter  Becken-  und  Schalensteine 
im  Fichtelgebirge  in  Abrede  zu  stellen  sucht,  und  diese 
iu  erster  Linie  durch  Bekämpfung  von  Opferstätten, 
Uichtersitzen  etc.  thun  will,  so  mag  pr  in  letzterer 
Beziehung  recht  haben,  dass  fraglich«  Steine  und  Ver- 
tiefungen vorgenanntem  Zwecke  allerdings  nicht  dien- 
ten . obgleich  dabei  durebuu*  nicht  ausgeschlossen 
bleibt,  dass  in  deren  Nähe  und  zur  Zeit  ihrer  Blflthe, 
Ansiedl ungen , Versammlungen  und  Opferhand lungen 
statthuben  konnten.  Gehörten  jene  Zeugen  einer  bis 
jetzt  noch  nicht  genau  zu  bestimmenden  Zeit  auch 
nicht  zu  den  Gegenständen  und  Altären  des  religiösen 
Kultus,  mo  gehörten  sie  doch  unstreitig  zum  Kultus 
der  damaligen  Wissenschaft  und  Kunst,  welche 
Kulte  bekanntermaßen  in  einer  Hand  lagen,  in  den 
Händen  der  leitenden  Priesterschaft.  Möge  man  solche 
nun  Aelteato,  Propheten  oder  Druiden  nennen!  -- 
Daa«  diese  Steine,  respective  die  Eingrabungen  auf 
diesen  Steinen,  weder  durch  Zufall,  noch  durch  Aum- 
waachnngen  entstanden  sind , ist  in  der  Schweiz , wo 
nie  sehr  häufig  Vorkommen,  bewiesen,  schon  dadurch, 
das«  es  daselbst  keinen  einzigen  Geologen  von  Bedeutung 
giebt,  ebensowenig  einen  Archäologen,  der  sie,  wie 
Herr  Sch m id  t-  Wonsiedel,  und  Herr  Dr.  Gruner- 
Bcrlin.  noch  mit  Auswaschungen  und  Verwitterungen 
verwechselte,  wie  uns  ja  die  Arbeiten  von  Desor 
und  Dr.  Ferdinand  Keller  aufs  Evidenteste  kund- 
gaben , und  unter  den  dermalen  noch  lebenden  Geo- 
logen in  der  Schweiz,  welche  sich  gleichzeitig  mit 
archäologischen  Fragen  befassen.  — z.  B.  die  Herren 
Haimund  von  Fel  len  borg- Bern  und  Albert  Heim- 
Zürich,  selten  in  den  Kall  gerathen  dürften  — geolo- 
gische für  archäologische  Gebilde  und  umgekehrt  zu 
halten.  Dass  es,  ausnahmsweise,  hier  und  da. 
Jedem  — einmal  Vorkommen  kann,  gehe  auch  ich 
gern  zu-,  allein  — daun  stimmt  eisen  auch  der  mathe- 
matische und  archäologische  Beweis  nicht, 
und  auf  Letzteres  kömmt  es  vor  Allem  an. 

E*  muH.«  sich,  muh  meiner  Hypothese,  mit  den  vor 
uns  liegenden  Steingebilden,  i Vertiefungen,  Killen 
und  Kontur  des  Steines  — wenn  auch  meistens  nicht 
alle  drei  glei  chzeitig  vorliegen,  sondern  nur  eine*  oder 
/weit,  eine  in  der  Hingebung  sieb  befindliche  Land- 
fiäclie,  Gemeinde-  oder  Kreis-  ja  manchmal,  aber 
selten  eine  Provinzfläche  in  rebereinstimmung  bringen 
lassen. 

Stimmt  diese  Wahrnehmung,  nach  öfterer,  ernster 
Prüfung  bei  einem  Kalle,  so  ist  dieser  erwiesen,  haben 
wir  nun  50  oder  100  verschiedene  Fälle  untersucht, 
and  bei  allen  gleiche  Grundsätze  und  gleiche  Resultate 
herausgefunden,  «o  wird  unsere  Forschung  — wie 
so  dann  unsere  Bemühungen  mit  Recht  genannt  werden 
dürfen  — unbestreitbar,  und  wenn  auch  darüber  alle 
Anhänger  der  Auswascbungstheorie  den  Kopf  schütteln; 
Thatsaehen  entscheiden.  (Schluss  folgt, > 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  NatniTorxchendo  Gesellschaft  in  Danzig. 

Sitzung  den  17.  Oktober  1888. 

Der  Direktor  der  Gesellschaft . Herr  Professor 
Dr.  Bail.  Iiegrüsst  l*?i  Wiederbeginn  der  Sitzungen 
die  Anwesenden,  indem  er  die  Hoffnung  auf  gleirhen 
regen  wissenschaftlichen  Verkehr  wie  in  der  vorjährigen 
Session  ausdriiekt.  Sodann  berichtet  derselbe  über 
den  Empfang  der  Deputation  durch  das  aus  Weit- 
preu*»en  scheidende  Ehrenmitglied,  den  Wirkl.  Geh. 
Rath  Kxoellenz  v.  Ernsthausen,  und  übermittelt 
dessen  Grüße  und  Wünsche  für  ferneres  erfrenliches 
Gedeihen  der  Gemtellschaft . an  der  er  stets  regstes 
Interesse  nehmen  werde.  Endlich  gedenkt  der  Vor- 
sitzende noch  des  schweren  Verlustes,  d«n  die  Gesell- 
schaft in  diesem  Monat  durch  den  Tod  ihres  auswär- 
tigen Mitgliedes,  Herrn  Prof  Künzer  in  Marien  werder, 
erfahren  bat. 

Hierauf  spricht  der  Direktor  des  Provinzinlinusenms, 
Herr  Dr.  Conwentz,  über  seltene  Vorkommnisse  von 
Mineralien,  Gesteinen  und  Versteinerungen  in  der 
Provinz  Westpreussen  (Nephrit,  diluviale  Thier- 
reste). Kr  legt  zunächst  ein  grösseres  Hand-tück 
von  Glimmerschiefer  mit  zahlreichen  Granaten  vor, 
welches  Herr  Lehrer  Holzki  in  Linde,  Kreis  Neustadt, 
aufgefunden  hat.  Dieselben  erscheinen  in  schön  aus- 
gebildeten Krystallen,  zumeist  Rhoroben-Dodecaedern 
oder  Combinationen  mit  dem  Trapezoeder.  Sodann 
führte  er  Oateocollen,  das  sind  knochon  ähnliche  Kalk* 
incrustat innen  von  jetztweltljchen  Baumwurzeln  aus 
Gossentinlierr  Dr.  Ta ubn er- Neustadt) und  Hochstriess 
(Herr  Gutsbesitzer  Bruns)  vor;  die  letzteren  zeichnen 
sich  durch  sehr  bedeutende  Grösse  aus. 

In  einem  Steinhaufen  bei  Jenknu,  unweit  Danzig, 
fand  Herr  Adolf  Hart  mann  einen  dichten  lauch- 
grünen Horn  bien d esc h ief er,  welcher  dem  Nephrit 
von  Neuseeland  und  von  JordansmOhle  in  Schlesien 
sehr  ähnlich  sieht.  Auch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung, welcher  sieb  Herr  Privatdocent  Dr.  Traube 
in  Kiel  freundlichst  unterzog,  bestätigte  diese  Aehn- 
lichkeit.  Der  hauptsächlichste  Unterschied  de»  ge- 
dachten Stückes  vom  echten  Nephrit  beruht  auf  einem 
grösseren  Quarzgehalt.  Immerhin  ist  dieses  Vorkommen 
von  Interesse  und  regt  zu  weiterer  Achtsamkeit  auf 
diesem  Gebiete  an. 

Die  Zahl  neu  eingegangener  Versteinerungen  aus 
sedimentären  Geschieben  ist  sehr  gross;  hier  -sei  nur 
ein  seltener  thierischer  Schwamm,  ein  in  Chaleedon 
nmgewandeltes  Auiocopium  gotlandicum  Ferd.  Uoetn. 
erwähnt,  welches  Herr  Rittergutsbesitzer  v.  Grats 
auf  »einer  Feldmark  Klaoin,  Kreis  Putzig,  aufge- 
funden hat.. 

Die  ältesten  Schichten,  welche  bei  uns  zu  Tage 
treten  bezw.  erhohrt  worden  sind,  gehören  der  senonen 
Kreide  an.  aus  welcher  übrigens  ein  grosser  Theil  der 
hier  vorkommenden  Geschiebe  herrührt.  In  allen  Nach- 
Iwirgebieten  ist  auch  dio  Juraformation  nachgewieaen. 
so  unweit  unserer  Provinz  in  Inowraclaw,  Dort  atiess 
man  aus  dem  Tertiär  bei  151  m Tiefe  unmittelbar 
auf  weissen  und  bei  8S6  m auf  braunen  Jura;  letzterer 
war  bei  1104,65  m Tiefe  noch  nicht  durchbohrt.  In 
einem  zweiten  Bohrloch,  welches  nur  1100  m weltlich 
von  jenem  liegt,  kam  man  arhon  in  30  m auf  das 
Steinsalzgebirge  und  in  136  m auf  Steinsalz  selbst, 
da»  in  651  ui  noch  nicht  durchbohrt  war.  Das  geo- 
logische Alter  desselben  ist  zweifelhaft,  vertu uth lieh 
gehört  e»  dem  Zechstein  an,  wie  das  von  Stassfnrt. 
Halle,  Sperenberg  u,  a.  w.:  andere  Steinsalzlager  sind 
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viel  jüngeren  Ursprungs,  z.  B.  da»  von  Wieliczka  tertiär. 
Mit  Genehmigung  des  k.  Oberbergamtes  hat  der  Vor- 
tragende an  Ort  und  Stelle  eine  Suite  von  Bohrkernen 
aus  beiden  Bohrlöchern  ausgewählt  und  demonstrirt 
solche  von  */s  m Länge  aus  1000  bezw.  270  m Tiefe. 

Endlich  führt  Herr  Direktor  Conwentz  mehrere 
fossile  Thier  res  te  der  Versammlung  vor.  Der 
Biber  ist  gegenwärtig  aus  dem  Flussgebiet  der  Weichsel 
und  Oder  vollständig  verschwunden ; auch  in  der  Elbe 
wird  er  nur  noch  an  einer  Stelle  künstlich  erhalten. 
Nachweislich  hat  er  aber  in  historischer  Zeit,  ja  noch  | 
vor  fünfzig  Jahren  in  unserer  Provinz  gelebt  und  nicht  ! 
selten  finden  sich  seine  Knochenreste  ini  Alluvium 
vor.  Herr  Meliorations-Bauinspektor  a.  D.  Fahl  ül>er- 
gah  eine  linke  Mandibel  ans  dem  Torfbruch  von  Kehda. 
Seit  sehr  viel  längerer  Zeit,  hat  sich  da*  Ke  mit  hi  er 
aus  Westpreomen,  und  zwar  nach  dem  hohen  Norden 
zurückgezogen.  Bei  den  Rcgulirungsurboiten  der  Weich- 
sel unweit  Kordon  ist  neben  anderen  Fossilien  und 
Artefacten  auch  das  untere  Ende  einer  Kennthier- 
stange (Rangifer  tarundns)  zu  Tage  gefördert  und 
Dank  der  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Kegierungsbau- 
meister  Otto  daselbst  konaervirt  worden.  Dieser  wie 
alle  anderen  Funde  sind  laut  Verfüguug  des  Herrn 
Oberpräsidenten  dem  Provinzialmuseuni  zugegangen. 
Ein  anderer  Kennthierrest,  und  zwar  das  Endglied 
der  rechten  Geweihstange.  wurde  schon  vor  längerer  , 
Zeit  in  der  Kiesgrube  von  Schäferei  bei  Matienwerder 
ausgegraben  und  dem  Lnkulmuseum  in  Marienwerder 
einverleibt,  von  wo  er  jetzt  an  das  Provinzialmuaeutn 
abgegeben  ist.  Dieses  Stück  ist  insofern  von  ganz  be- 
sonderem Interesse,  als  e«  den  ersten  diluvialen 
Rest  vom  Kenn  vorstellt,  welcher  dem  Provinzial- 
museum zugeführt  wurde.  Das  vierte  Stück  ist  ein 
kräftig  entwickelter  linker  Stirnzapfen  vom  Wisent, 
Bos  prisciu  Boj.  aus  dem  Thon  von  Lenzen  am  Frischen 
llatf.  Das  Museum  gelangte  zwar  im  vorigen  Jahre 
in  den  Besitz  eine«  ganzen  Schädels  dieses  Kindes, 
welches  dem  jetzigen  Auerochsen  sehr  nahe  steht, 
allein  der  vorliegende  Rest  ist  der  erste  aus  diluvi-  ( 
aler  Lagerstätte  Herr  Fabrikbesitzer  Schmidt 
in  Lenzen,  Kreis  Elbing,  hat  denselben  in  hochherziger 
Weise  dem  Museum  der  Provinz  zum  Oese  henk  gemacht.  , 
II.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft, 
Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  1.  November  1888. 

Tagosord  nung: 

1.  Herr  Prof.  I>r.  J.  Ranke:  Vorstellung  einer 
bärtigen  Dame.  Fran-Lent  genannt:  Zenora  Palastrana, 
und  Vorzeigung  der  Mumie  der  Julia  Palustrana.  beide 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  J.  B.  Gassner  der 
Gesellschaft  zum  Zwecke  der  Demonstration  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

2.  Herr  Dr.  A.  Goeringer:  Ueber  die  modernen 
Probleme:  Magnetismus,  Hypnotismus  und  Spiritismus. 
Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  80.  November  1888. 

Tagesordnun  g: 

1.  Herr  Professor  Dr.  Bon  net:  Ueber  Vererbung 
von  Verstümmelungen. 

2.  Herr  Privatdoeent  Dr.  Boveri:  (Jeher  die  Vor-  ! 
gänge  der  Befruchtung  und  Zelltheilung  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Vererbungsfrage. 

8,  Herr  Kaufmann  Ulrich  — Kempten:  Demon- 
stration eines  römischen  Fundes. 

Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  28.  December  1888. 

Tagesordn  ung: 

1.  Herr  Professor  Dr.  Sigmund  Günther:  Ueber 
Zahlbegriff,  Zahlschreibung  und  Rechenkunst  im  Lichte 
der  Völkerkunde. 

JiriicA:  der  Akademischen  Buchdruckere i von  F,  Straub  ri 


2.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Lauth:  Wieland  der  Schmied. 

3.  Herrn  Professor  Dr.  J.  Ranke:  Demonstration 
von  Gräberfunden  aus  einem  Keiliengräberfclde  der 
Völkerwanderungsperiode  bei  Fischen  (Sonthofen). 

Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  18.  Januar  1889. 

Tagesordnu  ng: 

1.  Herr  Baron  F.  von  Hellwald:  Die  Zigeuner, 
ihr  Leben  und  Treiben. 

2.  Herr  Dr.  M.  Höfler:  Volksraedieiniaebes. 

3.  Herr  Amtsarzt  Dr.  Deye  au«  Surabaja  auf  Java 
und  Herr  Prof,  Ur.  J.  R anke:  Vorstellung  eines  Javenen 
im  Qriginalkofttiim. 

4.  Herr  Arnold,  llauptui.  a.  D.:  2 Bronze- Weih- 
tafeln des  Jupiter  Dolichenus  aus  Pfünz,  und  al«  Ge- 
genstück 2 Bronze-Madonnentafeln  als  Votive. 

Die  ausführlichen  Sitzungsberichte  erscheinen  in 
den  Beitrügen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns. 


Kleinere  Mittheilungen 

Auf  Anregung  des  preussischen  Kultusministers 
hat  der  Minister  für  Landwirtschaft  durch  Cirkular- 
Reseript  vom  16.  August  d.  J.  die  königlichen  Regie- 
rungen auf  das  von  detn  Kreiswundarzt  Dr.  Robert 
Behla  zu  Lurkau  verfasste  Buch:  .Die  vorgeschicht- 
lichen Rundwälle  des  östlichen  Deutschland“  aufmerk- 
sam gemacht  und  dieselben  zugleich  veranlasst,  auf 
dte  Erhaltung  der  Uundinille,  untre  d me  sich  auf  do- 
mänen-  und  forrt  fiskalischem  Grund  und  Boden  be- 
finden, Bedacht  su  nehmen,  insbesondere  aber  die  be- 
theiligten Forstbeamten  mit  entsprechender  Weisung 
zu  versehen  und  «oll  voo  weiterer  Auffindung  von  Kund- 
wällen dem  Herrn  Behla  Mittheilung  gemacht  werden. 

Der  * weite  Ooctor  der  Philosophie  mit  Anthropologie  als  Hauptfach 

Montag  den  3.  December  1888  promovirte  Herr 
Dr.  raed.  Felix  von  Lnschan  aus  Berlin  an  der  Mün- 
chener Universität  in  der  II.  (mathematisch -natur- 
wissenschaftlichen) Sektion  der  philosophischen  Facultät 
mit  Note  I.  summa  cum  laude.  In  Anerkennung  seiner 
wissenschaftlichen  Verdienste  namentlich  um  die  Er- 
forschung Vorderasiens  wurde  anstatt  der  vorschrilts- 
mässigen  Examen  rigorosum  nur  ein  Colloquium  ab- 
gelialten.  Hauptfach:  Anthropologie;  Nebenfächer: 
Zoologie  und  orientalische  Sprachen  (Türkisch)  mit 
orientalischen  Altert hümern.  Diasertatio  inaugumlis: 
Ueber  die  Tachtadschy  und  andere  Reste  der  Ur- 
bevölkerung Kleinodien*.  Quaestio  inuugurali*:  Ueber 
die  ältesten  Bewohner  K|cina*ien«.  Thesen:  1)  Die 
Älteste  uns  bekannte  Bevölkerung  der  östlichen  Mit- 
telmeerlilnder  ist  eine  physisch  völlig  einheitliche. 
2)  Dom  die  Juden  eine  physisch  einheitliche  Rasse 
darstellen,  ist  eine  Kabel;  schon  im  Alterthume  gab  es 
Semiten  und  Nichtsemiten  unter  ihnen.  3)  Scbaaff- 
hausen's  .Portrait“  des  Neandermenochen  ist  zoolo- 
gisch und  anatomisch  haltlos.  4t  Pithecoide  Eigen- 
schaften sind  ati  fossilen  menschlichen  Ueberresten 
bisher  nicht  überzeugend  nuchguwiesen.  6)  Mittel- 
zahlen geben  nie  ein  vollständiges  und  meist  ein 
falsches  Bild  der  Verhältnisse,  die  mau  durch  sie  »ui* 
zudrücken  beabsichtigt.  6)  Photographische  Mittel- 
bilder sind  eine  interessante  Spielerei,  aber  wissen- 
schaftlich werthlos.  7)  Dass  man  bei  photographischen 
Aufnahmen  menschlicher  Kopf- Typen  einen  Ma**stab 
mitphotographiren  solle,  ist  eine  Forderung,  die  nur 
theoretisch  berechtigt  ist.  8)  Das  Silberpl&ttchen  der 
Tarku-timme  enthält  keine  gewöhnliche  Bilinguis. 
9)  Die  Cbettiter  waren  kein  semitisches  Volk. 

i München.  — Schluss  der  Redaktion  21.  Januar  JHS9, 
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Die  mährischen  Mammuthjäger  in 
Predmost. 

Von  Prof.  Ihr.  Karl  J.  Ma&ka  in  Neutitschein.  Mähren. 

Der  berühmte  Erforscher  der  dänischen  Ab- 
fallhaufen und  Moorfunde,  Dr.  Japetus  Steen- 
strup,  wagte  es  trotz  seiner  76  Jahre  in  vorigem 
Sommer  (1888)  Mähren  aufzu.suchen , um  aus 
eigener  Anschauung  die  dortigen  Diluvialfunde 
und  hauptsächlich  jene  von  der  sehr  reichhaltigen 
und  in  vieler  Hinsicht  bedeutungsvollen  Lfesstation 
in  Predmost  sowie  deren  Lageruugsvorhältniase 
kennen  zu  lernen. 

Diese  Lössstation,  von  welcher  dieses  Corre- 
spondenzblatt  (1884,  Nr.  5)  die  erste  Kunde  ge- 
bracht bat,  liegt  im  östlichen  Mähren  unweit  der 
Stadt  Prerau  und  zeichnet  sich  namentlich  durch 
massenhaftes  Vorkommen  von  Mammut-  und  Wolfs- 
resten, sowie  von  menschlichen  Erzeugnissen,  haupt- 
sächlich aus  Elfenbein,  Mammut knochen  und  Feuer- 
stein aus.  Indem  ich  bezüglich  näherer  Angaben 
auf  meinen  erwähnten  ersteu  Bericht  und  auf  die 
Abhandlung  „Der  diluviale  Mensch  in  Mähren, 
Neu  titsch  ein,  1886“  Hinweise,  hebe  ich  hervor, 
dass  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Mammut  und  allen  andern  an  der  Fundstätte  ver- 
tretenen Tbieren  allgemein  als  selbstverständlich 
angenommen  und  bisher  von  keiner  Seite  ange- 
zweifelt  wurde.  Prof.  Steenstrup  gelangte  aber 
in  Folge  seiner  Studien  der  gesammteuropäischen 
Funde  und  speziell  auf  Grund  seiner  Untersuch- 
ungen der  Fundgegenstände  von  der  Mammutjäger- 
station in  Predmost  zu  ganz  entgegengesetztem 


Resultate,  indem  er  behauptet,  sichere  Belege  für 
die  Richtigkeit  der  Annahme  gefunden  zu  haben, 
dass  das  Mammut  in  Mitteleuropa  ausschliesslich 
der  präglacialen  Zeit  angehörte  und  der  Mensch 
zur  Zeit  der  Lössbildung,  der  postglacialen  Renn- 
thierperiode,  nur  mehr  dessen  Cadaver  und  Skelett- 
überreste vorgefunden  habe,  eine  Gleichzeitigkeit, 
derselben  also  vollkommen  ausgeschlossen  sei. 
Seine  Theorie,  welche  allem  Anscheine  nach  ge- 
eignet ist,  mindestens  unsere  Ansichten  über  die 
Lössfrage  und  die  gelammten  Diluvialfunde  in 
Europa  zu  klären,  jedenfalls  aber  in  der  Folge 
Anlass  zu  sehr  lebhaften  Erörterungen  geben  wird, 
entwickelte  Steenstrup  in  einem  Vorträge  am 
19.  Oktober  1888  iu  der  königlich  dänischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  in  Kopenhagen.  Ein 
kurzes  R esu  me  dieses  Vortrags  gebe  ich  hier  in 
möglichst  wortgetreuer  Uebersetzung. 

Die  Untersuchung  des  Mammutleichenfeldes 
von  Predmost,  denn  als  solches  sieht  Steenstrup 
die  ausgedehnte  Fundstätte  an,  haben  ihn  zu  fol- 
genden Schlüssen  geführt: 

1.  Die  Mammutjäger  von  Predmost  in  Mähren 
sind  wohl  wirkliche  Mamtnutjäger  gewesen,  aber  nur 
in  demselben  Sinne,  wie  die  Jakuten  und  die  ver- 
wandten Stämme  im  Norden  Asiens  oder  Sibiriens 
es  noch  beute  sind  und  es  bekanntlich  Jahrtau- 
sende hindurch  gewesen  sind,  so  lange  als  sie  die 
einträgliche  Jagd  nach  den  wohlerhaltenen  Zähnen 
(fossilem  Elfenbein)  und  den  Knochen  jener  kolos- 
salen Etephanteu  betrieben  haben,  welche  in  einem 
gefrorenen  oder  halbgefrorenen  Erdreich  begraben 
waren. 
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2.  Ebensowenig  als  die  jetzigen  Jakuten  und  1 
die  oben  erwähnten  Stämme  Zeitgenossen  der 
Mammute  sind,  deren  Zähne  und  Knochen  sie  so 
eifrig  aufsuchen,  obwohl  die  Skelette  dieser  Thiere 
Jahrtausende  hindurch  vergraben  geblieben  sind, 
und  zu  keiner  Epoche,  soviel  wir  wissen,  Zeitge- 
nossen von  lebenden  Mammuten  gewesen  sind ; 
ebensowenig  waren  die  Mammutjäger  von  Predmost 
Zeitgenossen  der  Mammute  gewesen,  welche  nach 
Art  der  Elephanten  einstmals  in  Schaaren  in  der 
Umgebung  von  Predmost  lebten  und  daselbst  in 
Schaaren  den  Tod  gefunden  haben. 

3.  Die  Zeit-,  zu  welcher  die  „ Mammutjäger*  von 

Predmost  lebten , fällt  diesseits  der  Renthier- 
periode  in  Mitteleuropa  und  reicht  sicherlich  höher 
hinauf,  als  die  4 — 5000  Jahre,  welche  nach  Herrn 
Prof.  Ma.sk a1!  genügen  würden,  den  Zwischenraum 
zwischen  dieser  Epoche  und  der  gegenwärtigen 
Zeit  auszufüllen.  Zu  einer  Epoche  aber,  die 

viel  weiter  zurückliegt,  vielleicht  ein  • Vielfaches 
von  jenem  Zeiträume  ist , haben  die  Mammute 
(und  ihre  wirklichen  Zeitgenossen)  in  Mähren  ge- 
lebt und  daselbst  den  Tod  auf  dem  Schlacht* 
oder  Leichenfelde  von  Predmost  gefunden,  wo  ihre 
zerfallenen  Skelette  noch  immer  auf  der  Lössmasse 
ruhen,  die  sich  damals  dort  gebildet  batte. 

4.  Während  dieser  langen  Periode  sind  die 
Leichname  oder  Gerippe  der  Mammute  ruhig  auf 
ihrem  Lösslager  geblieben,  allerdings  nicht,  wie 
es  die  Spuren  kräftiger  Zahobisse  beweisen,  ohne 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  Hyänen  und  andere  Raub- 
tbiere  des  Alterthums  aufgestöbert  und  benagt 
worden  zu  sein,  ebenso  wie  sie  nach  der  Natur 
der  Lösabildungen  in  verschiedenen  Zwischenräumen 
bald  mehr  oder  weniger  mit  einer  Schichte  von 
feinem  Lössstaub  wiederbedeckt,  bald  von  neuem 
aufgedeckt  oder  blossgedeckt  wurden.  Dass  diese 
Ueberreste  oft  und  lange  Zeit  hindurch  allen  Un- 
bilden der  Luft  und  der  Witterung  ausgesetzt 
gewesen  sind,  das  beweisen  die  Zerberstung  und 
die  Längsspaltung  der  grossen  uud  starken  Kno- 
chen , die  Risse  der  kleineren  Knochou  (Wirbel, 
Rippen)  nach  allen  Richtungen  bin,  der  Abfall 
der  Epiphysen,  die  eigenthümliche  Glätte,  welche 
die  Reibung  des  Sandes  oder  des  Staubes  unter 
dem  Einfluss  des  Windes  der  Oberfläche  der  bloss- 
gelegten Knochen  gegeben  hat,  die  Abnützung  und 

li  Prof.  Steenstrup  bezieht  sich  hier  auf  eine 
Stelle  in  meiner  Abhandlung  .Der  diluviale  Mensch 
in  Mähren*.  S.  1()7,  welche  lautet:  .Aus  allem  geht 
hervor,  dtusa  die  letzte  Phase  der  Diluvialzeit,  in  wel- 
cher der  Meusch  noch  mit  dem  muthnnwslwh  schon 
gezähmten  Ifenthier  al«  dem  am  längsten  auaharreaden 
Vertreter  der  diluvialen  Fauna  lebte,  keineswegs  weit 
zurück  verlegt  werden  kann,  und  dass  wir  schon  mit 
4 — 5000  Jahren  ausreichen  dürften.* 


Abstumpfung  der  Ecken,  weiche  die  Kantea  der 
grossen  Knochen  und  der  Knochensplitter  in  Folge 
derselben  Ursache  zeigen. 

5.  Während  dieselben  ganz  oder  zum  Th  eile 
blossgelegt  waren , haben  Rudel  von  kräftigen 
Wölfen  häufig  dieses  reiche  Todtenfeld  besucht 
und  durchwühlt,  wie  denn  auch  diese  gefrässigen 
uud  immer  hungrigen  Kaubthiere,  welche  stets  in 
Gesellschaft  jagen , noch  heutzutage  im  ganzen 
Norden  Asiens  die  ersten  sind,  welche  die  Uaber- 
reste  von  Mammatleichen  entdecken  und  angreifen, 
die  sich  in  dem  aufgethauten  Erdboden  oder  auf 
den  unterwühlten  Ufern  der  Flüsse  zeigen.  Viel- 
leicht haben  sie  Jahrhunderte  hindurch , mit  ge- 
wissen Unterbrechungen  auf  ihren  wiederholten 
und  ausgedehnten  Streifzügen  die  Umgebung  von 
Predmost.  besucht  und  daselbst  oft  längeren  Auf- 
enthalt genommen. 

In  jedem  Falle  scheint  die  ganz  und  gar  über- 
raschende Menge  von  Wolfsknocben  ganz  klar  au- 
zuzeigen , dass  diese  Thiere  ihren  Gewohnheiten 
treu  bleibend  es  nicht  unterlassen  haben,  sich  ihre 
Beute  streitig  zu  machen,  einander  anzugreifeu 
und  zu  tödten. 

Wie  sich  die  Sache  auch  verhalten  mag,  jeden- 
falls haben  die  zahlreichen  Mamrautleichen,  welche 
die  Lössschichte  in  sich  barg,  selbst  wenn  ßie  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  uud  nur  zum  Theile  zugänglich 
waren,  den  ungleich  zahlreicheren  Schaaren  von 
Wölfen  eine  sehr  ausreichende  Nahrung  geliefert, 
denn  die  Knochen  der  letzteren  sind  im  Verhält- 
nis zu  ihrer  grossen  Zahl  nur  ganz  ausnahms- 
weise benagt. 

Die  Polarfüchse  (Canis  lagopus  L.)  haben 
ohne  Zweifel  ebenfalls  wie  die  Wölfe  an  der  Beute 
theilgenominen,  aber  nach  ihren  Kesten  zu  schliesseD, 
waren  sie  in  weit  geringerer  Zahl  am  Orte  an- 
wesend. 

6.  In  einer  ganz  anderen  Absicht  und  vor- 
zugsweise mit  Rücksicht  auf  grossen  materiellen 
Vortheil  hat  eine  mährische  Bevölkerung  der 
Steinzeit,  ähnlich  den  oben  erwähnten  sibirischen 
Stämmen,  in  dor  Renthierperiode  dieses  Mammut - 
Leichenfeld,  welches  bald  ganz,  bald  zum  Theile 
blossgelegt  war,  besucht,  hat  sich  dort  vorüber- 
gehend oder  vielleicht  periodisch  festgesetzt  uud 
das  Leichenfeld  nach  allen  Richtungen  hin  in  drei- 
facher Absicht  durchwühlt: 

a)  vor  allem , um  aus  dem  Sand  oder  dem 
Löss  die  wohl  erhaltenen  Ueberreste  des  Elfen- 
bein» (Elephantenzähne)  herauszuholen,  aus  welchen 
sie  Gerätschaften  und  Scbmuekgegenstände  ver- 
fertigten, sei  es  zu  ihrem  eigenen  Gebrauch,  sei 
es  als  Tauschgegenstände;  und  zu  gleicher  Zeit 
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h)  um  aus  den  Mamrautgerippen  jene  Knochen 
oder  starke  Knochensplitter  herauszusuchen,  welche 
sich  am  besten  dazu  eigneten,  in  Werkzeuge, 
Waffen  u.  8.  w.  umgewandelt  zu  werden;  und 
ohne  Zweifel  auch  um  die  günstige  Gelegenheit 
zu  benützen, 

c)  sich  die  Häute  und  Pelze  der  Wölfe,  Polar- 
füchse und  anderer  Thiere  zu  verschaffen,  welche 
sich  des  Nachts  auf  das  Leicbenfeld  schlichen. 

7.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  | 
Völkerschaften  während  derartiger  Exkursionen,  ; 


Ueber  Thrako-Dacions  symbolisirto  Thonperlon, 
Sonnenräder  und  GeBichtsurnen. 

Von  Sofia  von  Toriua-Broos,  SielHmbürgen-Ungarn. 

(Snchtr»s  tum  bericht«  Ober  die  XIX.  allgem.  Venuunnalung  in  Botin.) 

ln  meinem  über  Thrako- Daciens  Planeteukultus 
verfassten  Aufsatz  (Corresp.- Blatt  der  deutschen 
Anth.  1887,  I)  gab  ich  unter  anderen  der  Ver-  i 
mutbuog  Ausdruck,  dass  Hissarliks  und  Daciens 
analog  symbolisirte  Thonperlen  zu  Rosenkränzen 
benutzt  worden  seien.  Nun  möchte  ich  diese  An- 
sicht nach  meinen  Daten,  welche  mich  zu  dieser 
Vermuthung  brachten,  näher  ausführen. 

Als  Schliemann  in  seinem  „Trojanischen 
Album “ die  lange  Reihe  der  syrabolisirten  Thon- 
perlen aus  Hissarliks  Ruinen  veröffentlichte,  be- 
zeichnet e er  selbe  als  verzierte  Spinn wirtel,  er- 
klärte sie  aber  später  mit  A.  H.  Sayce  für 
Weibgeschenke  der  höchsten  Göttin  von  Ilion 
(Schliemanns  „Troja“  Seite  XXIII,  1884),  was  sie 
aus  der  religiösen  Darstellung  eines  sculptirten 
Serpentinstuckes  aus  Mäonien  (Lydien)  folgern,  au 
welchem  unter  den  Symbolen  der  grossen  Baby- 
lonischen Göttin  — wo  sie  in  der  hittitischen 
Form,  die  sie  in  Karchemisch  annahm,  erscheint 
— sich  die  Darstellung  eines  solchen  Terracotta- 
Wirtels  befindet.  Das  gibt  ihnen  den  Beweis  für 
ihre  Vermuthung,  wie  weiters  auch  ein  in  Kap- 
padokien  gefundener  Wirtel. 

Wirtelähn liebe  Gegenstände  befinden  sich  unter 
den  religiösen  Attributen  der  chaldaeischen  und 
assyrischen  Cylinder,  an  unseren  dacisch-barbari- 
schen  Münzen,  an  Medailleu  von  Smyrna  u.  s.  w. 
auch,  und  zwar  ein  oder  mehrere  Stücke  an  Stäb-  j 
chen  aufgerichtet.  Den  Beleg  für  diese  Hypothese 
gibt  ein  interessanter  Fund  des  SiebenbUrgischen 
Museums  zu  Klausenburg;  ein  dünnes  Sandstein- 
stäbchen-Fragment  an  welchem  eine  wirtelartige 
Tbonperle  fest  aufgesteckt  gefunden  wurde.  Aehu- 
liche  religiöse  Attribute  stellt  auch  der  assyrische 
Cylinder  in  Cesnolas  „Cypern“  T.  LXXVI,  14,  dar. 


wie  gewöhnlich , das  Renthier , das  Steppenpferd 
oder  wilde  Pferd  und  den  Moschusochsen  jagten, 
wann  sie  dazu  Gelegenheit  fanden.  Dass  sie  wäh- 
rend ihres  Aufenthaltes  auf  diesem  reichen  Mammut- 
leichenfelde  auch  Feuer  gemacht  haben , um  das 
Erträgniss  ihrer  Jagd  zuzubereiten,  das  geht  bis 
zur  Evidenz  aus  der  grossen  Zahl  kleiner  ver- 
kohlter Knochen  hervor,  die  man  daselbst  findet 
und  aus  der  Masse  von  Knochenstaub  und  Asche, 
welche  die  Knochen,  die  Zähne,  die  SteintrUmmer 
und  die  Steiuwerkzeuge  u.  s.  w.  bedeckt. 


Trotz  all  dieser  Fälle  vermutbe  ich  dennoch, 
dass  die  in  der  kleinen  Citadelle  auf  Hissarlik 
zu  tausenden  vorgekommenen  Thonperlen  kauin 
nur  als  derartige  Weibgeschenke  angenommen 
werden  können,  und  so  hatte  ich  in  meinem  zitirten 
Aufsatz  über  die  Beschaffenheit  unserer  tratudlvan- 
thrakiseben  Thonpurlen  der  Meinung  Ausdruck 
gegeben,  dass  selbe  mit  jenen  analogen  Perlen 
Hissarliks  keine  blossen  Verzierungen,  sondern  eine 
religiöse  Symbolik  an  sieb  eingravirt  tragen,  welche 
mit  dem  akkadischen  Hierog ramme  Chaldfteas  iden- 
tisch, eine  und  dieselbe  Bedeutung  haben,  mithin 
dort  wie  hier  zu  Rosenkränzen  gebraucht  waren. 

Auf  die  Perlenschnur  ist  schon  in  der  be- 
rühmten grossen  Episode  Rhagavatgita  im  Liede 
Hhagavaus  Bezug  genommen.  Ferner  ist  an  einem 
assyrischen  Cylinder  die  Perlenschnur  eingravirt 
(Lenorraant- Babeion  „liistoire  ancient  de  l'orient* 
1887,  V,  Seite  248),  an  welchem  die  religiöse 
Allegorie  — nach  Grotefend  — eine  Einweihungs- 
scene  darstellt,  wo  der  Sonnengott  den  Einzuweih- 
enden zwischen  verschiedenen  Beiwerken  die  grosse 
Perlenschnur  über  den  heiligen  Baum  darreicht. 
An  einem  andern  Cylinder  umfasst  das  Embleme 
des  Sonnengottes  eine  Perlenschnur,  wie  die  beiden 
andern  reich  bekleideten  Gestalten  Perlenschnüre 
haben,  V,  Seite  296.  Weiters  halten  an  den  ge- 
schnittenen Stein  aus  Curiuro  (Cesnola  „Cypern“ 
Taf.  LXX1X,  5)  zwei  geflügelte  Gottheiten  auch 
eine  Perlenschnur. 

Nun  steht  von  der  persischen  Luuus- Perlen- 
schnur geschrieben,  dass  sie  aus  99  Kügelchen  — 
(die  Namen  Gottes  bedeutend)  — besteht;  diese  ist 
also  schon  eine  Art  Rosenkranz.  Und  somit  haben 
wir  als  deren  Contiouität  die  Thonperlen  Hissar- 
liks  und  Daciens  zu  betrachten.  Nach  Haugs 
Entzifferung  soll  die  Gravirung  der  Thonperle  1524 
Schliemanns  „Uios“  ta-i-o-  si-i-go-  d.  h.  „dein  gött- 
lichen Sigo“  Gottes  Namen  bedeuten. 

Eben  so  mögen  auf  meinen  daciscben  und 
Schliemanns  trojanischen  Perlen  die  von  mir  be- 
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sprochenen  vorderasiatischen  Nachbildungen  der 
Zeichen  der  Sonne  und  des  Mondes  «<  nach 
dem  akkadischen  Hierogramm,  Warnas.  — hier  den 
thrakischen  Sarmandus  oder  Gibeleisis  und  Sius, 
Namen  symbolisiren , mithin  diese  Zeichen  als 
Götternamen  betrachtet  werden  dürfen.  Flir  den 
Namen  einer  vierten  Gottheit  möchte  ich  die  Gra- 
virung  der  Thonperlen  1856,  1876  in  „Ilios“ 
annehmen,  wenn  man  sie  für  kleinasiatische  weitere 
Umgestaltung  des  akkadischen  Ideogramms  von 

Anu  oder  O&nes  ►J-*  betrachtet.  (Fr.  Lenormant. 

„Etudea  accadiennes“  1878.) 

Der  unverkennbare  Uebergang  des  persischen 
Lunus  Perlenkranzes  ist  die  türkische  Tespi-Schnur 
eben  auch  mit  99  Kügelchen.  Der  Türke  rollt 
wahrend  des  Hetens  jedes  einzelne  Stück  der  33  ersten 
un vertierten  Perlen  — mit  dem  Gott  anrufenden 
Spruch  „Subban  Allah“  (Beschütze  Gott),  die  zwei- 
ten 33  Perlen  „Elbamdul  Ulah“  (Danke  dir  Gott) 
und  die  letzten  33  mit  „ Allah  hü  ekber“  (Gross 
ist  Gott)  ab,  welche  Sprüche  — was  besonders 
bemerkenswert h ist,  an  den  99  Tespi-Kügelchen 
der  alten  Türken  eingravirt  gewesen  waren  — 
wie  die  erwähnten  Götternamen  an  unsern  daci- 
schen  und  an  jenen  Perlen  Trojas.  Sie  haben 
dieselben  also  wohl  früher  — ohne  diese  Sprüche 
zu  sagen  — nur  abgerollt. 

Nach  alle  Diesem  glaube  ich  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  annehme,  und  auch  jetzt  zu  beweisen 
glaube,  dass  unsere  Transilvan-tbrako-dakischen, 
so  wie  Hi&sarliks  Thonperlen  keineswegs  nur  Spinn- 
wirtel, oder  sämmtlicbe  nur  Weihgeschenke  waren, 
sondern  auch  tespiarüge  Rosenkränze  bildeten,  wie 
die  heute  im  Gebrauch  der  Katholiken  befindlichen. 
Auch  sehen  wir  in  den  türkischen  Moscheen  aus- 
gestellt die  sogenannten  Dschemaat-Tespi,  d.  b. 
Gemeinde-Tespi-Schuüre,  welche  jedoch  von  260 
bis  336  Stück  Kügelchen  enthalten,  die  im  ge- 
meinschaftlichen Gebete  abgerollt  werden,  deren 
Perlen  fast  von  der  Grösse  wie  die  fraglichen 
sind.  Die  Perlen-Scbnüre  der  indischen  Gottheiten, 
der  Astarte  von  Ascalon  (im  Louvre),  der  ephe- 
sischeu  Diana  Perlenstäbe,  und  jene  an  Apollos 
Dreifass,  sind  vielleicht  nur  als  blose  Verzierungen 
zu  betrachten. 

Wenn  nach  A.  H.  Sayce  Forschungen  die  asia- 
nisch-cyprischen  Charactere  auf  troischen  Gegen- 
ständen nur  eine  weitere  Umgestaltung  eines  in 
Kleinasien  heimischen  cursiven  — der  hettitischen 
— Bilderschrift  ist,  deren  ältesten  Ausgangspunkt 
er  in  Babylon  sucht,  so  kann  diese  Vermu- 
thungSayce’s  durch  die  akad. -hieratischen 
Zeichen  ineiuer  Thon  per  len  und  Sonnen- 
scheiben — deren  religiöser  Sinn  der  Repräsen- 


tation dieser  Gestirndienst-Gegenstände  gänzlich 
entspricht  — sicher  gestellt  werden. 

Das  Vorkommen  des  akkadischen  Zeichens  des 
Mondes  «<  und  der  Sonne  — wie  ich  er- 
wähnte (Correspondenz-ßlatt  1887,  I)  — mögen 
sich  auf  die  Allegorie  der  männlichen  und  Me- 
tamorphose der  weiblichen  Sonne  beziehen ; das 
vereinte  Vorkommen  dieser  Zeichen  jedoch  an 
meinen,  sowie  anf  jenen  Thonperlen  in  „Ilios“  1873 
sich  auf  die  androgynische  Natur  der  Sonne  be- 
ziehend, die  beiden  Gestalten  der  höchsten  thraki- 
schen  Gottheit  symbolisiren,  da  in  den  meisten 
heidnischen  Religionen  die  älteste  Gottheit  mann- 
weiblich vorgestellt  wurde ; obwohl  in  den  ältesten 
Göttermythen  die  Einheit  nicht  nur  in  zwei,  son- 
dern sogar  in  drei,  oder  selbst  in  eine  Vierbeit  sich 
spaltete.  Das  geschaffene  Licht  brachte  - nach 
der  Mythe  — unter  der  Personifieation  eines  sicht- 
baren Gottes  ein  androgynisches  Wesen  hervor,  in 
dessen  Person  die  Religion  den  Geschlechtsdunlismus 
des  verehrten  Wesens  legte.  Die  Mitternacht  gebar 
der  männlichen  Sonne  znr  Seite  ein  weibliches 
Licht,  den  Mond,  welches  mun  dann  entweder  als 
Mannweib  oder  Weibmann  verherrlichte,  je  nach- 
dem dieses  oder  jenes  Geschlecht  in  ihnen  vor- 
waltete. 

Zeus  wird  uns  überliefert  als  Mond  und  Zeus 
als  unsterbliche  Jungfrau.  Adonis  wie  Hachus 
waren  von  den  Orphikern  als  Jüngling  und  als 
Jungfrau  besungen.  In  der  ältesten  Religion 
der  Griechen  ist  Minerva  Mutter  und  vereint 
beide  Geschlechter  in  ihrem  Körper,  sie  ist  Mann 
1 und  Weib  zugleicb.  Es  ist  in  der  Pallas-Athene 
der  Mutt  erschoss  von  Sonne,  Mond  und  Sternen 
personifizirt.  Neith-Athene  in  Aegypten,  Lunu-< 
in  Persien  wurden  auch  als  Androgyne  verherr- 
licht. Venus  zu  Amatbos  auf  Cypern  war  bärtig 
und  als  AphrodLios  bezeichnet.  Der  alte  Sabäer 
dachte  sich  die  epbesische  Mond-Göttin  und  Perse- 
phone in  gewissem  Sinne,  auch  als  nndrogynisebe 
Wesen. 

Sonne  und  Mond  waren  in  Mexiko  wie  in 
Europa,  Asien,  Afrika  unzertrennlich.  Im  persi- 
schen Vispered  — täglicher  Gottesdienst  — war 
der  Mond  mit  M ithras  angerufen,  so  in  den  tbra- 
kiseben  Sabazien  war  der  Mond  neben  der  Sonne. 

Die  Sonne  war  am  Himmel  als  der  grosse  Zeit- 
messer betrachtet,  wie  der  Mond  als  der  kleine 
Zeittheiler.  Das  Scbriftzeichen  III,  mo,  soll  nach 
Sayce  auch  Name  eines  Gewichtes  sein,  und  er- 
innert an  die  asisehe  Wurzel  ma,  messen  mit  ihren 
Ableitungen.  Die  Metamorphose  der  Sonne  in 
diesem  Sinne  wäre  also  auch  durch  das  Vorkommen 
des  Schriftzeichens  mo  III  an  einem  meiner  Son- 
nenräder bildlich  dargestellt. 
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Nun  wäre  die  Frage,  auf  welche  Art  und 
Weise  unsere  Dak-Geten  während  ihres  Planeten- 
dienstes die  mit  Strahlenzeichen  verzierten  Thonräder 
sich  vorstellten?  Die  alten  Päonier  — (nach 
Herodot  V 13,  Nachkommen  der  trojanischen 
Teukrer)  — hatten  die  Sonnenscheibe  während  sie 
ihren  Sonnendienst  an  dieselbe  richteten  auf  einer 
Stange  aufgerichtet,  Max.  Tyr.  VIII,  142,  Reiske. 
An  Altären  der  assyrischen  Cylinder  ist  derselbe  i 
religiöse  Act  ebenso  verewigt,  wie  an  assyrischen  j 
Bas-reliefes  triumphirende  Könige  das  Sonneurad 
als  Feldzeichen  auch  auf  Stäbe  aufgerichtet  tragen. 

Ausser  dem  akkadiseben  Hierogramme  Sin»  und 
Samas  der  chaldaeischen  Monumente  enthält  meine 
Sammlung  aus  Thon  und  Stein  gefertigte  ver-  ' 
schiedene  bildliche  Miniatur-Darstellungen  Samos, 
wie  z.  B.  Sonnenräder,  vierstrahlige  Sterne,  Baal- 
säule und  andere  verschiedene  Beiwerke,  die  als 
Symbole  in  den  Darstellungen  der  Sonnengötter 
auf  den  babylonisch -assyrischen  Oy  lindern  er- 
scheinen; auch  einen  thiergestaltigen  Gegenstand, 
eine  Miniatur-Pruuk-Lanze  (lustin.  43,  3),  als 
Götterbild  und  Idol,  wie  dieselben  Gegenstände 
als  Beigaben  an  chaldeo-a-ssyrischen  SiegeUteiuen 
und  Cylindern , in  den  Händen  der  Opferer  und 
auf  Altären,  sowie  über  Sargons  Palast,  auf  Stangen 
und  Stäbchenspitzen  aufgesteckt,  erscheinen.  (Lenor- 
mant-Babelon  B.  V.  S.  199,  Münter  , Religion  der 
Babylonier“  Tafel  3.) 

Nicht  minder  besitze  ich  solche  nngebohrte 
niedrig«  Altarständer  mit  symbolisier  Kugel, 
welche  Stäuder  auf  Stangen  gesteckte  Sonnen- 
scheiben  und  Kugeln  tragen,  wie  jene  der  Platte 
des  Broozthores  vom  Palast  Balavats  IV,  413, 
und  auf  Bas-Reliefen  des  Sargons- Palastes  IV,  i 
8.  247. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  auch  die  sym- 
bolisirten  Thonkugeln  Hissarliks  — welche  nicht 
angebohrt  sind  — zu  religiösen  Zwecken  verwendet 
wurden,  müssten  wir  künftigen  Forschungen  Uber- 
laasen. Eigentümlich  ist  es  jedenfalls,  so  vielerlei 
Attribute  des  Planeteocultus  in  religiösen  Dar- 
stellungen Ch&ldaeas-Assyriens  in  meiner  Sammlung 
zu  finden. 

Wohl  konnte  nach  alle  Diesem  angenommen 
werden,  dass  auch  unsere  Transit van-Thrakier  als 
Stammverwandte  und  Nachbaren  der  Päonier  oder  | 
Pannonier  Ungarns  auf  diese  Art  ihre  Thonräder  | 
cultivirten,  umsomehr,  da  wir  ähnliche  Stäbchen 
mit  Scheiben  an  der  Spitze,  nicht  nur  an  den 
assyrischen  Cylindern  und  Bas-Reliefs  Chaldäas, 
sondern  sogar  auf  dacisch-barbarischen  Münzen 
ausgeführt  sehen. 

Leicht  lässt  sich  diese  Reihe  der  Geetirncult- 
symbolik  meiner  Sammluug  mit  der  vergleichenden 


Archaeologie  an  die  Mythe,  Symbolik,  Theo- 
logie Babyloniens-Assyriens  auknüpfen,  da  ja  unter 
andern  Analogien  der  verschiedenen  Funde  auch 
die  altgrichischen,  unsere  ungarischen  und  sonst 
gefundenen  Schwerter  aus  Kleinasieu  und  Assyrien 
abgeleitete  Form  haben,  und  ein  in  Slavonien 
gefundener  Thoncylinder  — Eigenthum  des  Mu- 
seums in  Agram  — auf  babylonischen  Ursprung 
hinweist,  wenn  auch  dessen  Zeichen  auf  dem  Boden 
Kleiuasiens  entstanden  zu  sein  scheinen. 

Das  Vorkommen  des  akkadiseben  Zeichens  der 
Sonne,  ^ an  dem  Sonnenaltar  des  assyrischen  Cy- 
linders  aufgerichtet,  — Babeion  V,  S.  299  — 
liefert  uns  den  siebenten  Beweis,  dass  dieses  Zei- 
chen sich  wirklich  auf  Samas  bezog.  Jenes  mit 
Zapfen  verzierte,  rund  geformte  fruchtartigo  Attri- 
but dieses  Cult.us,  welches  die  neben  dem  Altar 
stehende  beflügelte  Gestalt  in  beiden  Händen  hält, 
kommt  unter  den  religiösen  — aus  Thou  gefer- 
tigten — Attributen  meiner  Sammlung  auch  vor. 

Die  symbolischen  Zeichen  jener  Perlen  der 
Wiener  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Much  — Fund« 
vom  Vitusberg  — und  jener  aus  Rügen,  Schweden, 
Nioderland,  Holland  und  aus  Warnitz  bei  Königs- 
berg bezogenen,  im  Besitze  des  Frankfurter  a.  M. 
städtischen,  Berliner-königlichen  und  Märkischen 
Museums,  scheinen  eine  Aehnlicbkeit  mit  den 
Hierogrammen  meiner  mehrfach  erwähnten  Pla- 
neten gegenstände,  ebenso  init  jenen  der  Sehäss- 
burger  und  Nagyenyeder  Gymnasial-Sammlungen 
in  Siebenbürgens  und  des  Budapester  National- 
museums, sowie  mit  den  Zeichen  der  Thonperlen 
aus  Hissarlik  zu  haben.  Aehnlicbkeit  mit  meinen 
Sonnenrädern  haben  die  bezeichneten  Thonräder 
des  Berliner  kgl.  Museums  — aus  Holland  und 
Hinterpommern  — und  das  symbolisirte  Thonrad 
des  Mainzer  römisch-germanischen  Centralmuseums, 
welches  ein  Geschenk  des  Dr.  He  pp  aus  der 
Pfalz  ist. 

Hochinteressant  ist  die  Sonnenscheibe  aus  Thon 
von  Überungarn  — durchschnittliche  Breite  10  Mtr. 

Eigenthum  des  Budapester  National-Museums. 
Auf  deren  leicht  erhabenen  Fläche  ist  ein  Suastika 
eingestempelt  als  treffendes  Symbol  des  in  der 
Sonne  waltenden  Feuere  Samas;  ebenso  wie  an  meh- 
reren Sonnenscheiben  der  chaldäeisch-assyrischen 
Cylinder  einfache  oder  Doppelkreuzzeichen  Vorkom- 
men (de  Clerq  „Collection  antiquitöa  assyriennes“). 

Dass  verbältnissmässig  so  wenig  importirte 
Exemplare  dieses  Sternencult,  sowie  Idole  auf  ger- 
manischem Boden  Vorkommen,  fände  die  Erklärung 
in  Tacitus  „Germania“,  wo  erwähnt  ist:  „die  Grösse 
der  himmlischen  macht  es  — nach  ihrer  Meinung 
— unmöglich,  die  Götter  in  Mauern  einzuzwängen, 
oder  irgend  einer  menschlichen  Figur  ähnlich  zu 
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bilden  : darum  weihen  sie  Haine  und  Gehölze  und 
bezeichnen  mit  dem  Namen  der  Götter  jenes 
Geheimnis*».  dass  sie  bloss  in  ihrer  Anbetung 
schauen.“ 

Eben  dieses  massenhafte  Vorkommen  der  akka-  j 
disch -assyrischen  Zeichen  und  Attrnbute  ist  es,  was  | 
meine  Sammlung  so  Sehr  werthvoll  macht,  indem  | 
es  den  Beweis  liefert,  dass  die  Cultur  und  Religion  I 
jener  Lander  bis  hieher  importirt  wurde,  ein  Um- 
stand, der  bis  jetzt  unbekannt  war,  da  die  Ge- 
schichtsschreiber des  Alterthums  so  wenig  von 
dem  Cultus  unserer  thrako -dako - Geten  aufge- 
zeichnet haben. 

Herodot  schreibt  VII,  20,  dass  die  Einwohner 
der  Stadt  Gergis  als  Ueberreste  der  alten  Teukrer 
V,  122,  V,  48,  noch  vor  der  Zeit  des  trojanischen 
Krieges  mit  den  Mysiern  zusammen  Über  den 
Bosporus  nacb  Europa  gegangen  und  hier  nach 
der  Eroberung  des  ganzen  Thrakiens  weiter  bis 
an  das  Jonische  Meer  — heutige  Adria  — vor- 
gedrungen seien.  Nach  diesem  Berichte  Herodots 
lässt  sich  schließen,  dass  der  akkadiscbe  Cultus 
ursprünglich  durch  diese  uralte  Einwanderung 
nach  dem  europäischen  Thracien  herübergebracht 
war,  von  da  durch  thrakische  Colonialen  nach 
Troja  — eine  Wanderung,  welche  von  Fachmännern 
jetz  so  vielfach  angenommen  wird;  — sie  wurde 
aber  auch  nach  Dacien  durch  unsere  tbracische  ! 
Dak-Geten  verpflanzt,  eine  Hypothese,  welche  die 
grosse  Aehnlicbkeit  meiner  Funde  mit  den  troja- 
nischen erklärt.  Somit  wäre  der  Einfluss 
des  Babylonisch-assyrischen  Cultus  in 
Dacien  wie  auf  Hissarlik  bewiesen. 

Die  Assyrtologie,  die  Funde  von  Hissarlik  und 
meine  dacischen  Funde  geben  auch  Beweise  an 
die  Hand,  dass  die  meisten  Götter,  die  man  bisher 
für  rein  semitisch  gehalten  hat,  ganz  andern,  näm- 
lich akkadiscben  Ursprungs  sind;  auch  viele 
andere  bis  jetzt  unerklärte  ähnliche  Daten  lassen 
sie  in  ganz  neuem  Lichte  erblicken.  Die  Unsicher- 
heit, welche  unsere  Funde  — ihrer  Neuheit  wegen  — 
erkennen  Hessen,  schwindet  mehr  und  mehr  durch 
die  ununterbrochene  Reihe  der  Entdeckungen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Zur  Frage  der  Becken-  und  Schalensteine 
im  Fichtelgebirge. 

Von  Fritz  Rüdiger,  Kulturingenieur  in  Solothurn.  ] 
(Schluss.) 

Wir  bedürfen  daher  keine  geologische  Hypothese,  i 
um  eine  andere  geologische  Hypothese  damit  zu  decken!  I 
— Die  Frage  stellt  sich  auch  im  Fichtelgebirge 
so,  wie  anderwärts.  Stimmt  meine  Theorie,  d.  b.  die 
Landkartentheorie,  oder  stimmt  sie  nicht? 

Und  so  wäre  es  auch  an  einem  Forscher,  wie  Herrn  ! 


A.  Schmidt  — anstatt  aut  der  bisherigen  Auswiwoh- 
ungwtheorie  zu  verharren,  einige  Prüfungen  unserer 
Angaben  gelegentlich  einmal  vorzuneluuen , um  damit 
zugleich  den»  Fichtelgebirge  seinen  uralten  Ruf  und 
Glanz,  nur  in  Tollerem  Maas*«*,  wieder  zu  verleihen, 
der  dahin  geht,  dass  diese  aumutbige  Berggmppe  — 

, dennoch  in  alter  grauer  Vorzeit  der  Sitz  von 
gelehrten  Druiden  und  Priestern  gewesen  sei, 
gleichsam  eine  Art  Hochschule  und  Archiv  für 
mathematische  und  geometrische  Wissen- 
schaften!“ — 

Ich  will  hier  nur  Einiges  anführen,  das  sehr  leicht 
von  Archäologen  mit  ernstem  Willen,  Dachgeprüft 
werden  könnte.  Z.  B. 

Der  N ussert.  — Bei  diesem  Steingebilde,  sowohl 
iiu  Profil  als  im  Plan  betrachtet,  nach  der  Abbildung 
de«  Herrn  Ludwig  Zapf- Münchberg  und  Dr.  Grüner- 
Berlin1),  wird  Ihnen  jeder  Archäolog  sofort  sagen,  der 
die Scbaalensteinwelt kennt:  „Das  ist  sichereiner* 
und  nichts  anderes.  — Sieht  man  dagegen  Grüner'* 
Bemühungen  an.  auf  $.  53.  Fig.  XII  seine*  Büchlein* 
die  Hauptfigur  durch  eine  Auswaschung«- Hypothese 
fertig  zu  bringen,  so  muss  man  unwillkürlich  lächeln, 
wenn  man  damit  da«  Kolossal  des  Profils  nach  Zapf 
in  der  Illustrirten  Leipziger  Zeitung  Nr.  1820  Jahr- 
gang 187‘J  in  Betracht  zieht  130  Meter  hoher  Felsen- 
kegel!!) und  dabei  bemerkt,  wie  Herr  Dr.  Grünet  in 
seinen  Situationszeichnungen,  die  man  sage  bend  e 
Hille  gegen  Nordost  weglie**.  um  dafür  zwei  schön 
geringelte  Phantasie- Wasserrillen  anzubringen! 

Diese  Hille  aber  (auf  Zapf»  Zeichnung  ausge- 
fuhrtl  kann  eben  kein  Auswaschungs-Produkt  «ein, 
wie  Herr  Dr.  Grüner  links  und  recht«  welche  zeichnet 
(Seite  55  seine*  Büchleins).  — Die  erstgenannte, 
gegen  Osten  laufende  Kille  bedeutet  einfach  den  di- 
rekten Weg  von  der  Schneeberghöhe  hinab,  etwa 
in  der  Richtung  von  Itöslau,  — der  wahrscheinlich 
heute  noch  als  Fusves  begangen  werden  wird. 
Die«e  Rille,  welch«  au«*h  durchaus  kein  Gletecberschlift 
sein  kann  — wio  jeder  Geologe  zugeben  muss  — 
selbst  wenn  es  im  Fichtelgebirge  Gletscher  gegeben 
hätte,  worüber  die  Gelehrten  noch  lange  nicht  einig 
sind  — sondern  eine  Schaalensteinrille  ist . wie  w-ir 
sie  auch,  nur  intensiver,  auf  dem  Beckenateine  innert 
des  Walles  auf  Wald»teina)  wiederfinden,  (von 
Ludwig  Zapf  entdeckt  und  mir  in  Copie  gütig«!  ge- 
sendet i versetzt  der  Auswaschungstheorie.  abgesehen 
von  dem  Geaamuiteindriieke  de«  SteinkegeL  selbst  — 
den  gefährlichsten  Stoss.  schon  desshalb.  weil  sie  der 
geologische  Erklärer  seinem  Bilde,  wie  es  fast  scheinen 
muss,  nacht  beizufügen  gewagt  hat  (cf.  laut  Text 
sein  Buch,  8.  29,  Lunna  III.3) 

Kehren  wir  zum  N unser t zurück.  Wer  nun  wissen 
will,  was  da*  Nusaertateinbild  kartographisch  be- 
deute. der  nehme  Herrn  Dr.  Grüner’«  Zeichnung, 
Taf.  I.  Fig.  1 zur  Hand,  und  vergleiche  sie  mit  Rey- 
tnann'a  bpezialkarte : „Das  Fichtelgebirge.*  Was 
wird  er  da  finden?  Die  Hauptfigur  A — eine  Art 
Thierkörper  (etwa  ein  Bär  oder  Rind)  ohne  Kopf, 
Schweif  und  nur  mit  Bein resten  (Stumpen)!?  Die*e 


I)  Opferst« ins DtuUekludl,  LeipzliibeJ  Punker*  Humblot-  1881. 
t)  M ul  de  uh  lein,  wc-dnr  von  Herrn  Dr.  Gruner  noch  von 
Herrn  Albert  Schmidt  auf  ihren  „Forachungarcisen*  bemerkt  ' 
Taf.  I,  Fi«  F„  „Fin  liurgwall  auf  dem  Waldatein  vi»u  Ludwig  Za  p f.* 
tDleawr  St« in  hat  gegen  Wanten  ebenfalls  zwei  tiefe  Killen  I 

3)  Herr  Dr.  Grüner  beschreibt  als  ganz  »o,  w w anderwirt* 
Sehalenateinrlll-n  »usuellen : (Die  Kille  iat  — ) bei  der  Schhwwl 

A auf  dem  Nusshardt,  so  unbedeutend,  unregelmlaaig,  frei  von  aiien 
scharfen  Konturen,  — „dass  sie  in  der  Zeichnung  (Grumr'ti  nicht 
rum  Ausdruck  gelaugt«  * (Warum  zeichnet  sie  Zapf?) 
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Figur  entspricht  ju  ganz.,  wie  sofort  jeder  aufmerksame 
Beobachter  erkennen  sollte,  der  Schneeberg-  und 
Nus*ert  gruppe,  mit  Rodolfetein,  Platte,  hohe  Mätze 
etc.  Bei  x liegt  W[ei*sen»tadt,  unfern  y — W u n* 
siedel.  (der  Wohnsitz  des  Herrn  A.  Schmidt  selbst) 
bei  a Heidi  o*  und  bei  b die  hohe  Mätze.  Der  dortige 
Pfeil,  den  Herr  Dr.  Groner  angebracht  hat,  zeigt  nach 
der  Kösseinergruppe,  welche  sich  in  der  einen 
weckenähnltchen  Figur  (B)  voratellt. 

F.  ist  der  Fi ehtel berge tock  (von  Herrn  Dr. 
Grüner  zufällig,  alter  richtig,  mit  F.  bezeichnet)  E., 
die  Eichel  - wird  die  Umgebung  von  Kemnat,  be- 
deuten, im  Nonien  das  Feldflaschen,  — ßxirt 
Mönchberg  und  Umgebung  — (Ludwig  Zapf«  Heim- 
st,Ute)  — H.  liegen  die  Höhen  bei  Witzle»,  zwischen 
2 Bachen,  damals  wahrscheinlich  ein  wichtiger  Ver- 
kehmpnnkt.  Die  runde  Schaale  der  Sitzformtigur  B 
— ist  Neu  markt  — von  da  südlich  «teilt  die  grosse 
runde  Schaale  die  Höhengruppc  nördlich  von  Bayreuth 
dar  — Mittelpunkt  — Huben  Zwischen  C.  und  J. 
fließt  unbestritten,  wie  ich  in  Nr.  1 de»  .Correep.- 
Blatte»*  al*  Regel  featstellte  — ein  Flu»»  (der  Main?) 
hindurch  und  dort  befand  »ich  schon  zur  Sehaalen* 
steinreit  eine  Fuhrt  odereine  Brücke,  wahrscheinlich 
bei  Zettl it«. 

Mau  darf  da»  Bild  und  die  Landkarte  getrost 
auch  mit  dem  Zirkel  prüfen,  indem  man  du  die 
Brcitonverhltltnizise  mit  pinander  vergleicht,  und  wer 
die  Gegend  genau  kennt,  wird  leicht  noch  mehr  heraus- 
finden, wie  ich. 

Die»  mögen  Triangulation»-  oder  Fixpunkte  im 
grösseren  Sinne  gewesen  »ein , während  es  für  engere 
Kreise  unbestritten  Lokalkarten  gab!  — wie  ich  be- 
reit» in  Nr.  1 de»  „Corx-wp.-Bl altes*  mitgetlieilt  und 
seither  auch  Beweise  au»  Deutschland  selbst  dafür  er- 
halten habe. 

Ferner  liegen  auch  Spruchbeweise  vor  und 
zwar  gute  germanische,  da»»  um  den  Nusaert, 
um  den  Burgstein  etc.  herum  — die  Sache  «o  ge- 
gangen ist.  wie  ich  darstelie.  Was  heisst  nuBsen 
im  Voigtländischen?  — Schlugen,  atossen,  bläuen, 
klopfen.  Ausser  dem  Dialekt,  z.  B.  „Kopfnuss,* 
ein  nicht  allzuharter  Schlag  auf  den  Kopf  — „den  ham’a 
fei  tüchti  g’nu»«t4  — (durchgeprOgelt)  bekundet  diese 
Wortbedeutung  auch  noch  k.  b.  Regierungsrath  W. 
Scherer,  1873,  in  seiner  Schrift  über  die  religiöse 
und  ethnographische  Bedeutsamkeit  des  Fichtelgebirges. 

Der  Xussert  wäre  somit  der  Stein,  welcher  allen 
den  Manipulationen  unterworfen  wurde,  welche  ein 
Sc  ha a len-  nnd  Becken  stein  voraussetzt  und 
ähnlich  mag  es  auch  mit  dein  RudolfNtein  stehen, 
dessen  Name  sehr  wahrscheinlich  auch  von  Rollstein1) 
Ruibestein,  gerollter  Stein,  Cylindrites)  herkommt, 
denn  dieser  Rudolf»  fein  ist  nach  meinen  Forschungen 
da«  grösst«  Kunst-  und  WiHsenschaftsprodukt, 
da«  aus  jener  Zeit  in  die  unsrige  herüberragt.  Er  um- 
fasst das  ganze  Fichtelgebirge  von  der  Grenze 
bei  Blankenberg  nördlich  bis  zur  fränkischen  Schweiz! 
Diese«  Gebilde  für  eine  zufällige  Auswaschung  zu 
halten,  dazu  gehört  ebensoviel  geologischer  G lau  he, 
als  Upfemtätten  und  Kittersitze  archäologischen 
vorauasetzen. 


I ) Sagt  doch  Harr  Dr-  O r u u e r selb"!  in  *eüi«m  RilchUln  Salt*  22 
Lemma  II  .dem  Xmwliardt  lu  Miner  Art  ebenbürtig  int  der  nogen- 
,I>ruiiJen  feinen*  auf  dem  stc.  vor  Allein  au»geacic  linden  Kmlolf- 
oder  Höllenstein  (MSm  hoch.)" 


Der  Name  Reinungsplatz  auf  den  Höhen  bei 
dem  Hauptsteingebilde.  welchen  inan  *o  gern  religiö* 
: erklärt  al«  „Keinigungaorf  — bedeutet  wohl  mehr  nach 
unserer  Meinung  — indem  man  gerade  im  Voigtlande 
noch  heute  rainen  — grenzen,  manchen  nennt,  den 
Marchstein  — Kainnteiti,  die  Grenzscheide  zwischen 
1 zwei  Grundstücken,  den  — Rain.  — Wie  leicht 
«ich  da  die  Stein«eiienn  in  eine  „Sternseher in* 

— die  Weise-i Zeige- )frau  (Erklarerin)  in  eine  weise 
| Frau  'Sybille)  umgewandelt  haben  kann  — lH»«en 
! wir  hier  unerörtert.  Aber  die  Sagenwelt  und  die 

Tradition  darf  bei  solchen  Forschungen  niemals  ausser 
Acht  gelassen  werden.  Dazu  stimmt,  der  dort  in  nächster 
Nahe  »ich  befindende  „Schau berg*  Ebenso  der  alte 
Name  de»  Schneeberges  — der  mu  h Scherer  — See- 
berg  war.  (und  auch  Scherer  fällt  der  Name  Seeberg 
ohne  See  auf);  könnte  derselbe  nicht  leicht  Seh- 
berg geheissen  haben,  zur  Se  her  in  passend  ? Erktüit 
nicht  Herr  Schmidt  selbst,  in  seinem  Büchlein  über 
die  Lauenburg,  da»»  die  Luxburg  in  alter  Zeit  Loo»- 
berg  geheissen  habe?  Wa«  heisst  das  ander«  al« 
Zeichenberg?  Und  so  finden  «ich  dort  nebst  den 
vielen  Steinen  noch  gar  manche  „Funde“,  ohne  da»» 
man  lange  in  der  Erde  zu  graben  braucht1!. 

Leider  erlaubte  mir  meine  Zeit  noch  immer  nicht, 
mein  Werk  Über  alle  diese  Forschungen,  mit  bildlichen 
Beweisen  und  Vergleichen,  zu  veröffentlichen,  — denn 
diese  Zeichnungen  bedürfen  Zeit  und  oberflächlich 
möchte  ich  nicht  Vorgehen  ; indessen  sind  bereit«  Hftlfs- 
truppen  nachgerückt,  welche  meine  Entdeckung  durch 
ihre  Funde  kräftig  verfechten  werden,  denn  auch  Herr 
Dr.  med.  Taubner  zu  Neustadt  in  Westpreussen  hat 
bereit»  unterm  18.  .luni  1887  ebenfalls  einen  Land- 
kartenstein auf  dem  Sch  loa« berge  zu  Neustadt  (West* 
preu*$en)  entdeckt,  abgebildet.  erklärt  und  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  eingpsendet,  und  so  eben 
theilt  mir  Herr  Professor  Rabe  in  Biese  bei  Magde- 
burg, mit  welchem  ich  «eit  Jahresfrist  in  anthropolo- 
gischen Dingen  korresjiondire,  mit  und  sendet  mir 
die  Belege  in  Copie,  das«  auch  er  Stein-Lokal- 
kärtchen aufgefunden  habe,  welche  ganz  den 
schweizerischen  Linien  -Schaalensvstenien  entsprächen 
und  zwar  mehr  denen  der  Thaynger  Höhle. 

Drum  möge  Herr  A 1 her t Schmidt  in  Wunsiedel. 
ehe  er  Über  meine  Hypothesen,  resp.  Lehren,  den  Stab 
bricht,  zuvor  vergleichen  und  forschen.  — Jede 
Wissenschaft  hat  ihre  Glaubensart  ikel,  die  schwer 
; abzustreifen  sind,  «o  auch  die  Geologie,  welche  ich  ja 
! auch  so  weit  «Ludirt  habe,  als  man  es  etwa  in  einem 
| Jahrzehnt  kann,  ohne  Berufsgeologe  geworden  zu  «ein. 

; Aber  beim  Nussert  und  Budolfstein  würde  ich 
i niemal«  Auswaschung  erkennen  ebensowenig  bei  den 
^ übrigen,  die  Dr.  Gran  er  bildlich  aufführt. 

Vor  Altem  wiedenpricht  der  Granitkegel  de« 
Nasser t,  wie  alle  Übrigen  angestrittenen  Steinbilder 
de»  Fichtelgebirge»,  der  Theorie  de»  Herrn  Alber! 
Schmidt,  denn  wären  diese  Granite  so  leicht  ver- 
witterbar, wie  die  Herren  der  Auswaschungstheorie  be- 
haupten, «o  würden  ganz  folgerichtig  alle  diese  Stein- 
bilder. welche  angeblich,  unter  hohen  Felsen  Überlager- 
ungen gebildet  worden  »ein  «ollen , im  Laufe  der 
Jahrtausende  in  denen  sie  nun  un bedroht  auf  den 
höchsten  Kuppen  da  lagen  und  allen  Winter»-  und 
Sommerswitterungen  «chatslos  aufgesetzt  waren, 

— 

1)  Hierher  gebären  ja  such  die  nicht  allxu  »eite  non  Karg-,  Deuten', 
Woiw-,  Wachtberg«  etc.  et«. 
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längst  aunjfew  i ttert  »ein.  Denn  wai  einwittert, 
wittert  noch  viel  leichter  hu«  . wenn  die  schützende 
Decke  verwchwunden  ist,  — wie  ja  Herr  Dr.  Grüner 
und  Herr  Schmidt  selbst,  durch  das  Abwittern- 
lassen  der  ehemaligen  Ablaufsrinnen  — zugestehen.  ' 
Warum  aber  sollen  nun  auf  demselben  Orte  und  an 
demselben  Steine  Rillen  verwittert  und  andere  durch 
JahrtanaendH  geblieben  sein? 

Zum  Schlüsse  will  ich  es  meinem  Herrn  Gegner  ( 
noch  ganz  bequem  machen,  eine  kleine  stein-karto-  i 
graphische  Studie  zu  versuchen.  Kr  wolle  seine«  1 
Freundes,  Herrn  Dr.  C*runer‘s  Büchlein  zur  Hand 
nehmen,  Taf.  IV.  .Der  Opferstein  auf  dem  Brand“  be- 
trachten {Schinkenfonnl  da«  Bild  befindet  sich 
nahe  bei  Wun  siedet  in  der  Luisen  bürg  {Loos-Zei- 
chenberg). Dazu  die  kleine  St>eziaikarte  vom  Fichtel- 
gebirge von  Reineck1),  »o  wird  er  ganz  mühelos  finden, 
das«  Wunsiede)  genau  an  der  schwächsten  Seite  de« 
Schinkens,  isfldlich)  liegt2),  da  wo  Herr  Dr.  Grüner 

1)  Kleiner  Wogwoieer  durch'«  FichUlgebirg*  tob  Maynnberg 
und  Müller.  Hof.  IH#-t 

2)  Man  folgt*  von  Wimiiedel  au«  nördlich  dem  Bacbt*  bin  Biben- 
baefa  — dann  von  hier  weatlfch  dem  BielwrUcbo  l>ie  zur  Kieeu- 


einen  Pfeil  angebracht  hat,  und  da«  „Brödehen*  süd- 
lich vom  Schinken  (B)  die  Elypse  (a)  die  Gegend 
Breitenbrunn,  Alexandcrbad  etc.  andeuten  dürfte1*). 

So  sind  von  allen  den  Becken,  welche  Herr  Dr. 
Oruner  «ehr  schön  und  exakt  aufgenommen  hat.  nur 
wenige,  welche  sich  nicht,  ganz  genügend  als 
ziemlich  genaue  Nachbildungen  von  Lokal-,  Bezirk*- 
oder  Provinzlandstrecktm  nauhweisen  Hessen. 

Ich  lade  zur  Nachprüfung  ein  und  bin  gern  zur 
Auskunftsertheilung  bereit. 

(Ohne  uns  den  Anschauungen  des  Herrn  F.  Rö- 
diger  anzu  sch  Hessen,  reserviren  wir  Herrn  Aim>- 
theker  Sc  hm  idt-  Wunoiedel  eine  Entgegnung,  be- 
trachten aber  dann  diese  Diskussion  zunächst  für 
abgeschlossen . 

Die  Redaction. I 

bebn,  )L*nn  die  Bahn  entlang  südlich  wieder  nach  dein  Amqcanga- 
punkt  zurück  < Umgebung  des  . Velebbergee* ». 

.11  Hel  d fFiypeel  dürft«  die  Lux  bürg  angedsotei  nein,  oder 
damals  .Loosbarg.*  Wumuodel*  BUden  bildet  auf  Stein  und 
Karte  den  Mittelpunkt  zwischen  Luxliurg  uud  dem  nSrdlich<*n 
Bache,  der  Qivnze  dea  Steinbild«. 


Literaturbesprechung. 

Richard  Andre«:  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  Neue  Folge.  Mit  8 Ab* 
bildungen  im  Text  und  9 Tafeln.  Leipzig,  Veit  u.  Comp.,  1889.  8°.  278  8. 

Unser  berühmter  Meister  in  Geographie  und  Ethnologie  hat  uns  in  dem  vorstehend  geuaunten 
Werke  wieder  eine  jener  reifen  Früchte  dargeboten,  welche  er,  wie  kaum  ein  Anderer,  von  dem  Baum 
der  Erkenntnis»  der  Menschheitsgeschichte  zu  pflücken  versteht.  Wir  werden  an  anderer  Stelle 
noch  eingehend  dieses  Wrerk  besprechen,  hier  kommt  es  zunächst  darauf  an.  die  hocherfreuliche  Er- 
scheinung sofort  nach  ihrem  Anslichttreten  zu  begrüssen  und  den  Fachgenosseo  und  Gleichstrebenden 
auf  das  Wärmste  zu  empfehlen.  Vor  10  Jahren  erschien  die  erste  Sammlung  der  Parallelen,  die 
zweite  schliefst  sich  in  ganz  entsprechender  Weise  gleichsam  als  Fortsetzung  an.  Wieder  bewundern 
wir  das  weite  Gebiet,  welches  neu,  originell  und  abschliessend  durchforscht  wird.  Wenn  Jemand,  so 
verdient  Richard  And  ree  den  Namen  eines  modern en* Anthropologen,  da  er  sich  auf  allen  Gebieten 
unserer  so  vielgestaltigen  Disciplin  mit  gleicher  Sicherheit  als  Forscher  bewegt.  Die  in  dem  neuen 
Werke  gesammelten  Monographien  umfassen  »Stoffe  aus  dem  Gebiete  des  Animismus,  des  Aberglaubens, 
der  Sitten,  Gebräuche,  Fertigkeiten  und  der  somatischen  Anthropologie.  Wir  wollen  hier  nur  die 
Titel  anführen:  Besessene  und  Geisteskranke.  Sympathiezauber.  Bildnis»  raubt  die  Seele.  Baum  und 
Mensch.  Die  Todtenmtinze.  Der  Donnerkeil.  Jagdaberglauben.  GemüthsKusserungen  und  Goberden. 
Eigenthumszeichen.  Spiele.  Masken.  Beschneidung.  Völkergeruch.  Nasengruss.  Der  Fass  als 
Greiforgan.  Albinos.  Rotbe  Haare.  — Nur  Eines  sei  schliesslich  noch  erwähnt:  In  dem  Kapitel 

„Masken“  veröffentlicht  R.  Andree  auch  seine  höchst  merkwürdigen  neuen  Entdeckungen  über  alt- 
mexikanische Mosaiken,  welche  als  die  grössten  Seltenheiten  sich  nur  in  unseren  europäischen  Museen 
erhalten  haben.  Es  sind  Kostbarkeiten  ersten  Ranges,  die  Zeugen  der  eigenthünilichen  balbbarbariscben 
Kultur  Mexikos,  welche  hier,  an  Hand  vortrefflicher  farbiger  Tafeln,  zum  ersten  Mal  eine  zusam- 
menfassende  Behandlung  und  ihrer  Wichtigkeit  entsprechende  eingehende  Beachtung  erfahren.  Wie 
wir  es  von  unserem  Meister  nicht  anders  gewohnt  sind,  so  bedeutet  auch  das  neue  Werk  wieder 
ein  weiteres  zielbewusstes  Vorschieben  der  gesicherten  Fundamente  zu  dem  grossen  Bau  der  Wissen- 
schaft vom  Menschen.  J.  K. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt,  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei« mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  «ind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schl  um  der  Redaktion  fi.  Februar  1&&H. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Ttediyirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

Gnnalucrttür  Jer  UtuiUctntft. 


XX.  Jahrgang.  Nr.  O.  Erscheint  jeden  Monat.  MftfZ  1BB9. 


Inhalt:  Ueber  das  menschliche  Ohrläppchen  und  Ober  den  aus  einer  Verbildung  desselben  entnommenen 

S c h m i d t '»eben  Beweis  für  die  Uebertragbarkeit  erworbener  Eigenschaften . Von  Prof.  Dr.  Hi«.  — 
Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen:  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig.  — Sofia  von  Tortna- 
Broos:  Leber  Thmko- Dacien»  symbol  itfrtc  Thonperlon,  Sonnenräder  lind  (Jesichtsurnen.  (Fort* 
setxung.)  — Zwei  Entgegnungen  gegen  die  Abhandlung  Rüdiger«:  Zur  Frage  der  Becken-. 
Schalensteine  und  Druidenschhsseln  im  Fichtelgebirge.  — LitenUurbeeprecbungcn : I)  Anthropologisch« 


Notizen  von  Amerika.  2)  Dr.  Kdmnnd  Vecl 

Oeber  das  menschliche  Ohrläppchen  und 
über  den  aus  einer  Verbildung  desselben 
entnommenen  Schmidt 'sehen  Beweis  für 
die  Uebertragbarkeit  erworbener  Eigen- 
schaften. 

Von  Ueheimrath  Prof.  Dr,  Wilhelm  Hi«. 

Milgel  heilt  im  jutUuxipoIo«.  Verein  zu  Leipzig,  den  8.  febr.  *i 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Schmidt  hat  vor  einiger  Zeit 
in  dieser  Gesellschaft,  und  späterhin  in  der  Jahres-  I 
Versammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Bonn,  einen  interessanten  Fall  von  Ver-  I 
bildung  des  Ohres  mitgetheilt.  Es  bandelt  sich 
um  eine  Zweitheilung  des  Ohrläppchens  durch 
eine  vertikale,  in  den  unteren  Band  einschneidende 
Furche.  Die  Mutter  des  Herrn,  bei  welchem 
diese  Beobachtung  gemacht  worden  ist , besitzt 
auch  ihrerseits  ein  zweigeteiltes  Ohrläppchen  und 
hier  ist,  laut  Aussage  der  betreffenden  Dame,  die 
Zweiteilung  als  Best  einer  Verletzung  durch  das 
im  Kindesalter  erfolgte  Herausreissen  eines  Ohr- 
ringes zurückgeblieben.  Unter  diesen  Uinständon 
glaubt  Herr  Dr.  Schmidt  seine  Beobachtung  im 
Sinne  einer  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
deuten  zu  können.  Der  Fall  ist  seitdem,  von  sehr 
guten  Abbildungen  begleitet,  im  Correspondeoz- 
blatt  der  Gesellschaft  publicirt  worden  *)  und  Dank 
diesen  Abbildungen  ist  e.s  möglich,  denselben  eine 
eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen. 

ln  der.  Dank  den  energischen  Bemühungen 
von  A.  Weissmann,  gerade  jetzt  so  bren- 

1)  Den  weiteren  Bericht  diese  Sitzung  cf.  S.  18 

2)  Curreap.-Bl.  der  unthropol.  Ges.  1888.  S.  145. 


en«tedt;  Zeitschrift  Ptr  Volkskunde. 

nend  gewordenen  Frage  von  der  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  habe  ich  schon  in  früheren 
Jahren  einmal  Partei  ergriffen.  In  meinen  vor 
14  Jahren  erschienenen  „Briefen  über  unsere 
Kürperform“  bin  ich  gegen  die  Uebertragbarkeit 
erworbener  Eigenschaften  mit  Entschiedenheit  auf- 
getreten *).  Der  Begriff  selber  war  damals  noch 
etwas  unbestimmt,  und  ich  habe  ihn  dahin  be- 
gränzt,  dass  ich  darunter  nur  solche  Eigenschaften 
verstand,  welche  im  Laufe  des  individuellen  Lebens 
erworben  worden  sind.  Davon  unterschied  ich 
die  durch  Züchtung  erworbenen  als  „erzücbtete“ 
und  die  bei  einzelnen  Individuen  einer  Generation, 
anscheinend  spontan  aufgetretenen  als  „einge- 
sprengte  Eigenschaften.“  Diesen  umglänzten  Be- 
griff erworbener  Eigenschaften  darf  man  wohl  nach 
den  Diskussionen  der  letzten  Jahre  als  den  einzig 
berechtigten  ansehen.  Die  Vererbung  von  Eigen- 
schaften, die  iin  individuellen  Leben  erworben  sind, 
ist  mir  nicht  allein  theoretisch  unannehmbar  erschie- 
nen, ich  habe  auch  eine  solche  Vererbung  durch 
Jahrtausende  alte  Massenexperimente  des  Menschen- 
geschlechtes für  endgiltig  widerlegt  angesehen. 

Nach  einer  so  ausgesprochenen  Parteinahme 
wird  man  verstehen,  dass  ich  gegen  die  Einzelufälle, 
welche  als  Belege  für  die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  angeführt  werdeu,  etwas  misstrauisch 
bin.  Immerhin  werde  ich  als  wohlerzogener  Natur- 
forscher gegenüber  von  gut  beobachteten  That- 
sachen  sofort  mich  fügen,  sowie  mir  dieselben  in 

1)  Briefe  über  unsere  Körperfuru».  Leipzig  1875- 
S.  167. 
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eindeutiger  Form  entgegen  treten.  Im  vorliegen- 
den Fall  ist  also  zu  untersuchen , ob  die  Beob- 
achtung des  Herrn  Dr.  Schmidt  wirklich  das 
Prädikat  einer  eindeutigen  verdient.  Zu  dem 
Zwecke  muss  ich  aber  etwas  weiter  uusliolen  und 
die  Anatomie  des  Ohrläppchens  bezw.  der  unteren 
Ohrgegend  etwa»  sorgfältiger  diskutiron. 

In  den  Lehrbüchern  der  Anatomie,  auch  in 
den  nUerausführlichsten , pflegt  das  Ohrläppchen 
sehr  kurz  behandelt  zu  werden.  Es  wird  iu  der 
Regel  als  ein  knorpelloser  schlaffer  Haut  lappen 
oder  als  eine  fetthaltige  Hautfalte  beschrieben, 
Darstellungen,  welche  im  Grunde  dem  Ohrläppchen 
eine  selbständige  Form  von  vornherein  Absprachen. 
Nun  besitzt  aber  das  Ohrläppchen  ganz  bestimmte 
FormeigenthUmlichkeiten,  deren  Kenntnis?}  zur  Be- 
urtheilung  de»  vorliegenden  Falles  von  entschei- 
dender Bedeutung  ist.  Auch  hängt  dasselbe,  bei 
irgendwie  kräftiger  Entwicklung  der  Ohrmuschel, 
nicht  schlaff  beruh,  sondern  es  tritt  mehr  oder 
minder  stark  aus  der  Übrigen  Oh  i fläche  heraus, 
in  einzelnen  Fällen  geradezu  einer  wagrechten 
Stellung  sich  nähernd.  Mit  seinem  Hand  beschreibt 
es  dabei  eine  S-förmige  Linie,  indem  es  sich  an 
die  Nachbartheile  mit  coneuven  Einbiegungen  aa- 
scbliesst.  Behufs  genaueren  Studiums  des  Ohr- 
läppchens ist  es  zunächst  nöthig,  dessen  Bezieh- 
ungen zu  den  Nachbartheilen  zu  betrachten. 


Mt'iiMJilkb«-«  Ohr  in  PrsGluaicbt. 

1 Heltl.  I*  <J i ui  hr-lidft.  1**  CiiUtls  bellet«.  2 An«he)tv  .1  Contra. 
4 Fmu  Mvkularts.  5 T 6 AntiiiMitn«.  5—5  die  Iiirisuia 
Jntvrtracle«.  7 Lttppctn?n  Int  «rwmi  Sinn.  » Tulnmiluitt  rotro- 
lohnlare.  V Aren  pntctobfllarisi.  Hinter  5 u.  s Itojtt  (I«t  Sulun* 
whliiiuas,  zwtvchvti  fl  u 7 «ler  Sulcu»  HU|irn]i<biitjtrii*,  xwiwbni  T u.  S 
5er  Stile uo  r»t fv lobular Is»,  in  welcbuiu  Nr.  10  eine  niedrige  Erhaben- 
heit, Ejimte-ltlia  anouViuB,  eicht  bar  ist. 

Die  Anatomie  unterscheidet  am  Ohr  eine 
Anzahl  von  Leisten  und  Gruben,  Uber  deren  Namen 
die  beistehende  Figur  Auskunft  gibt.  Für  eine 
Übersichtliche  Darstellung  ist  es  indessen  erwünscht, 
einige  grössere  Bezirke  mit  zusuminenfassenden 


Bezeichnungen  zu  versehen:  Oberohr  werde  ich 
die  Obrhälfto  über  der  die  Mu&cbetgrube  halbiren- 
don  Leiste  (dem  Crus  helicis)  nennen,  Hinterohr 
deu  bandartigen  aus  zwei  parallelen  Leisten,  den 
Caudae  helicis  und  uni  helicis,  gebildeten  Streifen, 
welcher  hinter  der  Muse  bei  grübe  herabsteigt,  und 
Unter  oh  r die  Gesummtbeit  der  Tbeile  unterhall* 
von  der  Muschel  grübe. 

Das  Unterohr  umfasst  den  Antitragus  und  das 
Ohrläppchen,  sowie  das  unter  der  Incisnra  inter- 
tragica  liegende  Ansatzgebiet  des  letzteren  an  die 
Kiefergegend.  Es  pflegt  sich  ohne  Weiteres  als 
ein  einheitliche«  Gebiet  darzustolleu , und  tisch 
vorne  sowohl  als  nach  hinten,  durch  besondere 
Furchen  nbzugrtnzen.  Den  vorderen,  unter  der 
Iucisur  sich  hiuziehenden  Tbeil  desselben  können 
wir  als  Area  prnelobularis  bezeichnen.  In 
der  Kegel  ist  dieses  Feld  etwas  eingesunken,  nied- 
riger als  das  übrige  Unterohr,  und  eine  vom  vor- 
deren Anlitragusrando  herabsteigendo  Furche 
(Sulcus  prae lob u la ris)  scheidet  dasselbe  vom 
Übrigen  Unterohr. 

Für  die  Modellinmg  des  letzteren  können  wir 
zunächst  zwei  extreme  Typen  in’s  Auge  fassen : 
bei  dem  einen  Typus,  dem  des  dickwulstigeu  Ohres, 
schneidet  eine  schräge  Furche  das  Unterohr  vom 
HioUrohr  ab,  und  dieses  erbebt  sich  als  fluchge- 
wiilbtc»  Plateau  über  seine  Umgebung.  Bei  plump 
gebauten  Ob  reu  kann  dies  Plateau  eine  fast  gleich- 
mäßige Wölbung  ohne  innere  Gliederung  dar- 
bieten. Die  schräge  Furche  (Sulcus  obliquu») 
schneidet  die  beiden  Leisten  des  Hinterohres,  die 
Caudae  helicis  und  Antbelicis  unter  einem  nahezu 
rechten  Wiukel. 

Das  andere  Extrem,  der  Typus  des  fein  gebaut  en 
Obres,  zeigt  die  schräge  Furche  an  der  unteren 
Grenze  des  Hinterobres  nur  wenig  ausgesprochen. 
Dafür  hobt  sich  der  Antitragus  mit  scharfer  Kante 
von  dem  übrigen  Unterohr  ab;  das  unterliegende 
Feld  ist  mehr  oder  weniger  eingesunken  und  durch 
eine  Furche,  den  Sulcus  snpral ob ularis  von 
jenem  getrennt.  Die  Furche  pflegt  nach  rück- 
wärts mit  der  Furche  des  Hinterobres,  der  Fossa 
navicolaria,  zusainraeozuhängen,  als  deren  unmittel- 
bare Fortsetzung  sie  sich  darstellt.  Häufig  wird 
sie  noch  von  einer  niedrigen,  vom  Antitragu» 
schräg  heraUteigeoden  Erhabenheit,  der  Eminen- 
tia  anonym»,  durchsetzt.  Auch  an  zartgebauten 
Ohren  wölbt  sich  der  Kund  des  Ohrläppchens  in 
der  Kegel  als  gerundete  Leiste  hervor. 

Zwischen  den  beiden  eben  beschriebenen  ex- 
tremen Typen  liegt  die  grosse  Mehrzahl  von  jenen 
Fällen , welche  sowohl  die  schräge  Abtrennung 
vom  Hinterohr,  als  die  Scheidung  vou  Antitragus 
und  Läppchen  deutlich  erkennen  lassen,  jene  durch 
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den  Sulcus  obliquus,  diese  durch  den  Sulcus  supra- 
lobularis  bezeichnet.  Das  Feld  unterhalb  des 
Sulcus  supralobularis  erscheint  in  den  seltensten 
Fällen  glatt  oder  gleichm&ssig  gewölbt,  die  Regel 
ist  vielmehr  die,  dass  sich  ein  hinteres  Hach  vor- 
getriebenes Feld  vom  Läppchen  im  engeren  Sinn 
scheidet.  Dieses  hintere  Feld,  das  Tuberculum 
retro lobulare,  rundlich  oder  oval  von  Um- 
gränzung,  liegt  an  der  Stelle  der  aut'  den  Sulcus 
obliquus  folgenden  lateralen  Ausbiegung  des  Unter- 
ohres. In  allen  Fällen  guter  Ausbildung  erreicht 
es  den  hinteren  Rand  des  letzteren  uud  bildet  die 
unmittelbare  Verlängerung  der  Oanda  helicis.  In 
anderen  Fällen  ist  es  vom  Rande  etwas  abgerückt 
und  schliesst  sich  der  Kminentia  anooyma  an.  Die 
Furche,  welche  dasselbe  vom  eigentlichen  Läppchen 
trennt,  der  Sulcus  retrolobularis,  mündet 
nach  oben  in  den  Sulcus  supralobularis  ein.  Die 
Gliederung  des  Ohrläppchens  in  einen  hinteren 
kleineren  und  in  einen  vorderen  grösseren  Ab- 
schnitt ist  eine  durchaus  typische  und  sie  findet 
sich  schon  am  Ohr  des  Neugeborenen  in  sehr 
kenntlicher  Weise  ausgesprochen. 

Dos  Ohrläppchen  verdankt  seine  selbstständige 
Gestaltung  einem  besonderen  Knorpelstreifen  (dem 
Processus  helicis,  oder  der  Lingula  aurieulae), 
welcher  io  nahezu  horizontaler  Richtung  das 
Wurzelgebiet  des  Läppchens  durchsetzt,  und  dessen 
verbreiterter  Anfungstheil  das  Tuberculum  retro- 
lobulare  streift.  Es  ist  somit  nicht  völlig  correct, 
wenn  man  das  Ohrläppchen  als  einen  knorpelfreicn 
Hautanhang  bezeichnet.  Je  kräftiger  der  in  der 
Wurzel  des  Ohrläppchens  liegende  Knorpelstreifen 
entwickelt  ist,  um  so  mehr  tritt  das  Ohr  lateral- 
wlirts  hervor  *). 

Nach  dieser  etwas  umständlichen  anatomischen 
Erörterung  lässt  sich  die  Prüfung  des  Schmidt*- 
schen  Falles  mit  wenigen  Worten  erledigen:  Die 
vertikalen  Furchen  im  Untorohr  von 
Mutter  und  Sohn  liegen  an  verschiedenen 
Stellen.  Das  beim  Sohn  abgegränzte  Feld  ist 
das  Tuberculum  retrolobulare,  bei  der  Mutter 
fällt  die  Furche  in  den  vorderen  Tlieil  dos  Läpp- 
chens selber.  Verlängert  man  die  Furchen  bei 
der  Sch midFsehen* Abbildung  nach  aufwärts,  so 
fällt  bei  der  Mutter  die  Verlängerung  vor  den 
Antitragus,  beim  Sohn  hinter  denselben.  Von 
einer  erblichen  Uebertragung  der  Spalte 
von  der  Mutter  auf  den  Sohn  kann  unter 
diesen  Umständen  nicht  die  Rede  sein. 
Das  eine  Verdienst  möchte  ich  aber  Herrn  Dr. 

1)  Für  eine  auxführlkhere  Dur*tellnng  amttomisrher 
Detail«  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  im  Archiv 
ffir  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte. 


Schmidt  ausdrücklich  wahren,  dass  er  unter  die 
Materialien  zur  Prüfung  erblicher  Uebertragungen 
die  Ohrmuschel  eingereiht  hat,  einen  Körpertheil, 
welcher  bei  der  enormen  Variabilität  seiner  iodi- 
I virtuellen  Gestaltung  und  bei  seiner  für  präcise 
I Bestimmungen  leichten  Zugänglichkeit  zu  der- 
artigen Forschungen  wie  geschaffen  erscheint. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  am  8.  Februar.  Vorsitz:  Herr  Geh.-Kath 
Prof.  Dr.  Hi«. 

Die  Neuwahl  des  Vorstände«  ergab:  1.  Vorsitzen- 
der Herr  Prof.  Dr.  K.  Schmidt;  2.  Vorsitzender  Herr 
Dr.  K.  And  ree;  die  übrigen  Vorstandsmitglieder 
wurden  wiedergewählt. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Hi«  (cf.  S.  17 — 191. 

Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  erwidert  auf  diesen 
Vortrag,  dass  die  Grösse  oder  Kleinheit  eines  Theiles 
nicht  für  den  morphologischen  Vergleich  mass- 
gebend sei,  dass  daher  die  grössere  Entwickelung 
des  hinter  der  Ohrläppchonspalte  gelegenen  Theiles 
bei  der  Muttor  nicht  dagegen  spreche,  dass  jene 
künstliche  Spalte  doch  gerade  die  natürliche  Glänze 
zwischen  vorderem  und  hinterem  Ohrläppchen- 
wulste getroffen  habe  und  die  Spalten  also  bei 
beiden  Ohren  an  morphologisch  identischen  Stellen 
liegen. 

Herr  Prof.  Dr.  His:  Die  Lagebeziehuogen 

der  betreffenden  Spalten  sind  bei  Mutter  und  Sohn 
verschieden.  Bei  der  Mutter  fällt  die  Spalte  unter 
die- Glänze  von  Antitragus  und  Incisur,  d.  h. 
dicht  an  das  Grftnzgebiet  zwischen  dem  Läppchen 
und  der  Area  praelobularis. 

Nachdem  hierauf  der  Verein  aus  seinen  Mit  - 
I teln  eine  Summe  für  statistische  Erhebungen  über 
den  Wechsel  der  Zähne  bei  Schulkindern  bewilligt 
hat,  wurde  die  Versammlung  geschlossen. 

Ueber  Thrako-Daciens  symbolisirtö  Thonporlen. 

Sonnenrüder  und  Gesichtsurnon. 

: Von  Sofia  von  Torma* Broo»,  Siebenbürgen-Ungarn. 
(N'jiebtrufi  rum  BfricMc  Uber  die  XIX. »llgein.  Venammlunn  in  Hon».) 

(Fortsetzung.) 

Nun  will  ich  Über  die  merkwürdigen  Gesichts- 
umen  meiner  Sammlung  noch  einiges  erwähnen. 
Hochinteressant  sind  die  Gestaltungen  dieser  Vason- 
deckel,  deren  obere  Theile  über  hunderterlei  Varie- 
täten der  Nachbildung  menschlicher  Gesichter  von 
verschiedenen  Typen,  Köpfe  von  Eulen,  Katzen 
| und  andern  Thieren  aufweisen.  Sftmmtliche  fand 
j ich  in  Culturschichten , daher  ieh  kein  Stück  ah 
den  Deckel  einer  Graburne  bezeichnen  kann. 

Ueber  die  Sprache , welche  sie  ursprünglich 
redeten,  wissen  wir  freilich  nichts.  Folgen  wir 
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aber  dam  Sinn,  den  Grundbegriffen  und  Kombi- 
nationen der  Urbewohner  jener  Länder  der  Reihe 
nach,  welche  sie  zu  deren  Verfertigung  bewogen, 
so  finden  wir  die  Einflüsse  verschiedener  religiöser 
Anschauungen,  Ideen  und  Denkarten  dargestellt, 
unter  welchen  unsere  thrakisehen  Verfertiger  mit 
ihren  Idolen,  ihrer  Gestirnkuttsymbolik,  ethnisch 
gestanden. 

Kauopen  oder  bauchige  Thongefässe  mit  Men- 
schenköpfen und  Vögeltypen  wie  jene  Aegyptens 
kannte  Mexiko,  das  Ältere  Phönizien,  Vorderasien, 
namentlich  Troja,  Cypern,  Griechenland,  Rom, 
Etrurien,  Deutschland  von  der  Ostsee  bis  zum  Nil, 
auch  Amerika.  Auch  au  assyrischen  Basreliefs 
des  Britisch  Museums  kommen  bei  der  Darstel- 
lung einer  Libationaszene  solche  Trinkgeschirre 
vor,  deren  untere  Theilo  Löwenköpfe  bilden 
(Babeion  V,  8.  86),  was  uns  den  Beweis  liefert, 
dass  derart  geschmückte  Geschirre  als  Ritual- 
gefä&ae  auch  bei  uns  benutzt  wurden.  Auf  einem 
Basrelief  Khorsabads,  ebendaselbst  IV,  8.  295, 
kommen  kesselartige  Geflisse  ebenso  mit  Löwen- 
köpfen  geschmückt  vor.  Nach  diesem  Zodikal- 
zeichen  der  Sonne  wHre  zu  folgern,  dass  mit  diesen 
Gelassen  dem  assyrischen  Sonnengott  Opfer  ge- 
bracht wurden.  Bei  der  erwähnten  Libationsszeue 
sind  sogar  auch  die  Stühle  der  Anbeter  mit 
Löwenköpfen  geziert. 

In  Aegypten  waren  die  Kanopen  Krüge,  die 
bestimmt  waren,  das  Nilwasser  zu  seihen  und 
auch  dazu  dienten , dasselbe  in  frischem , trink- 
barem Zustande  zu  erhalten.  Wir  haben  urkund- 
lich aus  dein  Munde  eines  Ägyptischen  Priesters 
die  Uebersetzung  für  Kanopus  „goldener  Boden“, 
was  die  Beziehung  auf  Fülle  und  Segnung  der 
Natur  hat,  mit  Hinweisung  auf  die  Fruchtbarkeit 
Aegyptens,  „des  goldenen  Bodens4.  Kanopus  als 
Kruggott  ist  Symbol  auch  der  Fruchtbarkeit  der 
Natur  und  weil  der  Ursprung  aller  Dinge  aus 
dem  Feuchten  ist,  daher  trägt  bei  der  Isis prozession 
der  Oberpriester  ■ als  das  heiligste  Symbol  den 
Wassorkrug  in  den  Falten  seines  Kleides  ver- 
borgen, welche  Bedeutung  des  Wasserkruges  in 
dem  damit  verbundenen  Unterrichte  erklärt  ist. 

Von  dem  importirten  Isiskult  macht  Tacitus 
in  seiner  „Germania“  Erwähnung , dass  nämlich 
ein  Theil  der  Sweben  der  Isis  opfere.  Woher  je- 
doch dieser  fremde  Brauch  — oder  Kult  — stamme 
nnd  was  er  bedeute,  davon  besäst  er  keine  Kunde, 
ausgenommen,  dass  ihr  Symbol,  die  Barke,  anf 
eine  aus  dem  Auslande  eingeführte  Religion 
deute. 

Ferner  gehen  aus  dem  Wasser  alle  irdischen 
Dinge  hervor.  In  dor  untern  Spähre  ist  die  wal- 
lende Feuchtigkeit  und  die  treibende  Erdkraft  zu- 


sammengebunden, wovon  der  Krug,  der  die  gute 
Gabe  fasst,  das  natürliche  Bild  ist.  Darum  wird  der 
gute  Gott,  als  Erd-  und  Wasserpotenz,  zum  Krug- 
gott, d.  h.  Canopus  oder  Serapis , auch  Dionysoß 
oder  Erdgott,  der  Weissagor  zu  Canopus  (Del- 
phischer Zagreus.) 

Unter  den  Ptolomftern  vertritt  Serapis  den 
Kruggott  Canopus. 

Die  Gestalt  des  Naturgottes  Canopus  zeigte 
der  Nilkrug , oder  selbst  ein  sphärisches  Gefäsa 
mit  dem  darauf  gesetzten  Menschenkopfe,  zuweilen 
mit  andern  Attributen  derart  verbunden;  ver- 
; schicdene  Thierköpfe,  Meoschenköpfe  wurden  in 
Aegypten  sogar  auf  Stäbe  für  religiöse  Zeremo- 
; uien  und  in  Griechenland  auf  Baumstämme  gesetzt. 

Nach  Eusebius  soll  Canopus  die  Natur  oder  die 
j Welt  bedeuten  und  der  Menschenkopf  die  Alles 
i belebende  Seele  darstellen. 

In  der  alten  Stadt  Canopus,  au  der  nach  ihr 
; benannten  Nilmündung,  behauptete  sich  jenen  Na- 
j turwesen  in  alter  Gestalt  und  blieb  wie  vordem 
Hauptgegenstand  eines  Geheimdienstes,  sowie  sich 
auch  eine  Geheimlehre  aus  diesem  Kultus  heraus- 
gebildet hat,  von  der  man  in  den  Schriften  der 
Philosophen  manche  Spuren  findet.  So  z.  B.  war 
der  Wasserkrug  Sinnbild  des  feuchten  Elementes, 
weil  der  Ursprung  alles  Seienden  aus  dem  Wasser 
entsteht.  Der  Wasserkrug,  aber  auch  Zeichen 
des  Wassermanns,  im  Dogma  von  der  Seeleuwan- 
derung  und  in  den  Mysterien  des  Sinnbildes  der 
Wassermann  selbst  genannt  und  als  solcher  Sym- 
bol des  Sonnenjahrs  im  Thierkreise. 

In  Gräbern  der  Aegypter  war  er  ein  Bild  der 
Erquickung.  Der  Nilkrug,  wie  auch  das  frische 
Wasser  des  Landstromes  waren  ein  geistiges  Sinn- 
bild von  den  Erquickungen  der  Seele  im  andern 
Leben,  ferner  hoflnungsreicbes  Zeichen  für  die  sich 
nach  der  Rückkehr  sehnenden  Seelen,  Endlich  war 
das  ägyptische  Wasserkrüglein  Bild  des  ewigen 
und  höchsten  Gottes  Osiris  - Nilus,  zugleich  die 
Sonne. 

Auf  Thebens  Skulpturen  reicht  in  einer  reli- 
giösen Darstellung  die  Sphynx  dem  Osiris  einen 
Kanopus  dar  als  den  grossen  Herrn  der  Natur 
den  Gebalt-  und  Geheimniss-reichen  Weltkelcb,  der 
Feuer,  Wasser  in  sich  verwahrt  und  die  Ehe 
symbolisirt.  Es  ist  eino  mysteriöse  Spende.  Da- 
rum soll  die  Sphynx  die  Ueberbringerin  des  my- 
stischen Gefässes  sein,  wie  die  Sphynx«  vor  dem 
Heiligthum«  zu  Sats  Wächter  der  Geheimnisse 
waren.  Sphinxe  erscheinen  auch  auf  cbaldäischen 
Basreliefen , und  den  Eingang  der  hettitischen 
Ruinen  eines  grossen  Palastes  von  Üjtik  in  Kappa- 
dokien  bewachen  ebenfalls  zwei  Sphinxe.  Ferner 
wurden  sie  als  Symbole  der  Weisheit  und  Stärke  be- 
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trachtet.  Es  bezog  sich  vielleicht  der  Oberleib  der 
Sphynx  auch  auf  die  ägyptische  Minerva- Neith, 
als  den  anf  sich  selbst  ruhenden,  keiner  Beihülfe 
bedürftigen  göttlichen  Verstand. 

Der  Sphynx  war  jedoch  das  Abbild  eines 
grossen  Gottes,  des  Harmachis-Horus,  welcher, 
der  Welt  den  neuen  Tag  bringend,  Sonne  in  der 
Zeit  ihres  Aufgangs  war.  In  den  üräberstätten 
verheizt  Harmachis  den  Verstorbenen  die  Auf- 
erstehung. Der  Sphynx  war  irdische  Erschei- 
nungsform des  Sonnengottes  Harmachis , der  die 
Dürre  besiegt  und  dem  Sand  wehrt , die  Aeckcr 
zu  verschlingen.  Der  Sphinx  wurde  erst  Hu, 
dann  Helith  genannt , was  beides  W Hehler  be- 
deutet, indem  der  Löwenleib  Allmacht,  das 
Menschen- Haupt  allwissendes  Verehrungswesen  be- 
deutet. Könige  wühlten  die  Sphynxgestalt,  um 
die  göttliche  Natur  ihres  Wesens  allegorisch  dar- 
zustellen, indem  jeder  Pharao  für  eine  irdische 
Erscheinungsform  der  Sonne  galt. 

Könnte  nicht  ein  sehr  merkwürdiges,  höchst  inter- 
essantes, küatchenartiges  Tboogef&ss  meiner  Samm- 
lung für  eine  Modifikation  von  Thebens  geheiruuiss- 
reichein  Weltkelch  gehalten  werden?  Dasselbe  hat 
oblongen  flachen  Boden  und  verbältnissmässig  hohe 
«Sei tenwll ude,  deren  beide  Längs wände  leicht  ge- 
wölbt sind,  die  Endflächen  platt,  eine  derselben 
höher  als  die  andere,  und  an  ihrem  oberen  Ende 
mit  ovaler  Oeffaung,  darüber  giebelartig  aufstei- 
gend ein  Sphinxkopf,  dessen  Leib,  ein  leicht  ge- 
wölbtes Dach  mit  aufgeworfenem  Rückgrat  bildend, 
sieb  bis  zur  entgegengesetzten  Seitenfläche  hin- 
zieht und  in  einem  Schweifstummel  endigt.  Das 
gewölbte  Rückgrath  ist  an  zwei  Punkten  zürn 
Aufhängen  durchbohrt.  Der  Leib  deckt  die  Seiten- 
fläche mit  einem  schönen  Oval. 

Wenn  die  Sphynxgestalt  so  mannigfaltige  sym- 
bolische und  mystische  Bedeutungen  bei  jenem 
Volke  batte,  so  kann  sie  auf  dem  oben  bespro- 
chenen Gefäas  aus  meiner  Sammlung  unmöglich 
ohne  ähnliche  Bedeutung  gewesen  sein.  Vielleicht 
war  es  sogar  bestimmt,  ein  Phylaktcrion  zu  sein, 
wo  unsere  thrakischc  «Sphynx  die  Schätze  des 
Reliquiensknstens  nach  ägyptischer  Art  „bewachte“, 
„beschützte“,  „Hu“  „Belith“. 

An  Canopus  als  den  Nilkruge  mit  dem  da- 
rübergesetzten Menscbenkopf  einer  t'anopus  Bild- 
säule, knüpft  sich  die  Mythe  von  Canopus  dem 
Schiffführer  des  Osiris,  auf  dessen  indischem  Zuge 
(jener  wurde  später  auch  seinerseits  als  Gott  verehrt), 
wo  die  Wasserprobe  de»  canopischen  Priesters  und 
des  cbaldäeisschen  Hierophanten  .stattfand.  Bei 
diesem  Zweikampf  der  beiden  Götter  verlöschte 
das  aus  jenem  bauchigen  Topf  kerausfliesaende 
Nilwasser  das  Feuer,  wodurch  Canopus  der  Wasser- 


gott Aegyptens  über  den  Feuergott  Cbaldleaft 
siegte. 

Religiöser  Gebrauch  des  Planeteukults  der 
ägyptischen  Priester  war  es,  au  Sonnenjakrtagen 
aus  360  Urnen  Nilwasser  in  ein  durchbohrtes  Fass 
zu  giessen;  und  das  alte  fliessende  Mondjahr  ward 
symbolisch  bezeichnet  durch  das  Giessen  der  Milch 
in  die  360  Urnen  am  Grabe  des  Osiris  zu  Philä. 
In  den  Canopen  genannten  Vasen  schliesslich, 
welche  mit  den  Häuptern  eines  Schakals,  Hunds- 
kopf-Affen, Sperbers  und  Menschen  als  Deckel 
verziert  waren,  hat  man  die  Eingeweide  des  mumi- 
flcirten  Körpers  aufbewahrt. 

Was  die  Krüge  der  Phönizier  betrifft,  so 
wissen  wir,  dass  sie  ihre  Gottheiten  der  el  einen  - 
tariseben  Kräfte  (wie  Feuer,  Wasser,  Erde 
Sternenkräfte),  als  Gnadenhiider,  als  Penaten,  — 
als  canopenartige  Tbongefäase.  heilige  Krüge,  ver- 
hüllte Krug-Gottheiten,  Pygmäengestalten , bau- 
chige und  zwergartige  Wesen,  — auf  ihren  Schiffen 
mit  sich  führten,  da  ihre  Schutz-Gottheiten  ihre 
Sitze  in  Phönizien  auf  Kähnen  und  Flössen  hatten, 
wie  Heraktes  Melkart  und  die  pygmäengestaltigen 
Patäken,  welche  Herodot  III,  37  mit  den  Cabiren 
vergleicht.  Der  verhüllte  Krug-Gott  in  Phönizien 
war  Esmun -Asclepius.  Eine  andere  Darstellung 
Estnuns  i»t  durch  ein  Sonnenrad  meiner  Sammlung 
auch  ausgeftikrt,  an  welchem  die  sieben  einge- 
tupften Sternenzeiehen  die  sieben  Planeten  der 
assyrischen  Cy linder  — (sieben  Cabiren)  — in  die 
Sonnenscheibe  gesetzt  — mit  Esmun  oder  den 
achten  (Scbmun)  die  Acbtxabl  bildend  — vorstellen. 
Fast  an  allen  assyrischen  Cylinderu  erscheinen  die 
sieben  Planeten  neben  eiuander  gruppirt. 

Ich  möchte  die  Sonnenräder,  tbierköptigeo 
Götterbilder,  verschiedene  zwergartige  Idole  und 
Gesichtsnrnen  meiner  Sammlung  für  weitere  Um- 
gestaltungen der  importirten  babylo-assyro-phö- 
nikischen  Darstellungen  der  Planetenkräfte,  wie 
der  erwähnten  Patäken,  heilige  Krug-Götter,  Samag 
und  Penaten,  halten.  Aehnlich  dem  Krug-Gotte 
Canopus  kam  df*r  wundersame  »Seher  des  alten 
Thraeiens , ein  Bacbisches  Wunderwesen:  Silenos, 
als  der  dickbäuchige  Zwerg-Gott  aus  Aegypten, 
von  wo  der  Zwergdämon  Gigon  — ägyptischer 
Herkules  — herkam,  der  Dionysos  heisst. 

Folgen  wir  nun  auch  dem  allgemein  aner- 
kannten Sinne  der  griechischen  Wasserkrüge. 
Bei  Hochzeiten  war  derselbe  — wie  schon  er- 
wähnt — ein  Bild  der  Vermählung  und  des 
Khesegens.  Man  deutete  mit  dein  Wasser  auf 
das  erste  Element,  somit  auf  die  Fortpflanzung 
und  Fruchtbarkeit.  Auf  den  Grabhügeln  unver- 
heirateter Personen  stellte  man  Wasserkrüge  zum 
Zeichen,  dass  sie  das  Brautbad  nicht  empfangen. 
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Die  Krüge  «1er  Gräber  in  Rom  und  Griechenland 
waren  Geschenke,  die  dem  Al>ges«‘hiedenen  im  Leben 
lieb  gewesen.  Ueber  die  Gesichts vasen  Hissar- 
liks  erklärt  Schliemann  treffend,  sie  wären  zum 
Dienste  der  Gottheit  Opfer  darbringende  Gefässe 
gewesen. 

Ich  möchte  die  Beweise  für  diesen  Gebrauch 
derselben  noch  nach  meinen  Daten  etwas  ausführen. 

Ich  besitze  in  meiner  Sammlung  — welche  die 
Ueberreste  der  Kultnrschicbte  unserer  thrakiseben 
Dak-Geten  in  sich  enthält — einen  trichterförmigen, 
siebartig  durchlöcherten , an  der  Spitze  mit  runder 
Oeffnung  versehen,  einen  ächten  Eulenkopf  dar- 
stellenden Tbondeckel.  Aebnlicbe  Kunde  hielt  man 
bis  jetzt  — im  Allgemeinen  — für  Milchseiher. 
Ich  halte  alle  Darstellungen  meiner  eulenköpfigen 
Tbondeckel  für  thrakisebe  Nachbildungen  jener 
asianischen  Göttin . die  unter  den  verschiedenen 
Namen  Ate,  Athene,  Atargatis,  Kybele,  Bendis, 
Kottyto,  Ma.  Omphale  herüberkam. 

Aus  derselben  Kultui  schichte , aus  der  ich 
diess  durchlöcherte  GefBöS  herausgehoben  habe, 
fand  ich  ein  ähnliches  Deckelfragment  mit  Schnabel, 
ohne  Eulen  köpf,  jedoch  mit  dem  akkadischen  Hiero- 
gramm  des  Mondes.  ' Dann  ein  äusserlicb  glattes 
Bodenstück  einer  Vase  mit  demselben  einzigen 
Zeichen  am  untern  äussern  Rande  versehen.  Diese 
Kunde  beweisen,  wie  ich  glaube,  schlagend,  dass 
der  symbolisirte  trichterförmige  Gegenstand  der 
Deckel  jener  Räucherschale  war,  in  welcher  viel- 
leicht der  Athene  geräuchert  wurde.  Das  Boden- 
stück aber,  mit  demselben  akkadischen  Mierograuuu 
des  Mondes  äusserlicb  geziert,  mag  dev  Kohlen- 
behälter jenes  Käucherdeckels  mit  dem  Mondzeichen 
gewesen  sein,  in  welchem  man  eben  auch  für  die 
Mondgöttin  Diana-Bendis  räucherte,  der  thrakiseben 
Artemis  Herodots  V,  7. 

Nach  Piutarch  war  und  hiess  der  Mond  Athene 
und  es  wird  angeführt,  dass  man  den  Mond  eben- 
sowohl Artemis,  als  Athene  nannte  und  Minerva 
den  himmlischen  Mond.  Xeitb-Athene  zu  Sais  hiess 
auch  Isis.  Die  Aegypter  nannten  die  Kraft  der 
himmlischen  und  die  der  irdischen  Erde  Isis.  Jene 
war  ihnen  der  Mond,  diese  die  Erde.  Der  Mond 
hiess  auch  griechisch  Isis.  Isis  — Athene  - Artemis 
ist  Sonne  und  Mond  und  nimmt  ihre  Namen  an. 
Isis  war  Mond  und  Sonne  im  Stier;  bald  Mond 
und  Sonne  in  gewissen  Mondsperioden , mit  dem 
Löwen  und  der  Jungfrau  in  Conjunktion  gedacht, 
endlich  war  Isis- Athene- Artemis  als  Jungfrau 
selbst  im  Zodiakus.  So  webten  sich  die  Götter 
ineinander  und  verschmolz  sich  Isis  in  des  thraki- 
schen  Sonnengottes  Benennung  Gebeleisis. 

Die  thrakiseben  Kolonisten  hatten  nach  Diodor 
den  Orpheus , so  wie  Thracien  den  Pytbagora* 


und  andere  Zöglinge  ägyptischer  Priester  zu  Leh- 
rern gehabt.  Phönizien,  wie  auch  Aegypten  war 
nach  Herodot  das  Vaterland  der  wichtigsten  Reli- 
gionsgebräuebe  der  meisten  hellenischen  Tempel - 
Gottheiten  und  ihres  Kultus  gewesen;  er  kennt 
die  ägyptischen  Cabiren.  Auch  die  biblischen  Ur- 
kunden beweisen  das  hohe  Alterthum  ägyptischer 
Religionsinstitute.  Die  argivische  Kolonie  ist  eine 
ägyptische  gewesen,  mit  den  dunklen  Sagen  von 
\ Jo,  Bpaphus,  Danaos,  Dardanos,  Lelex  dem 
Satter  Hirtenkönig,  Cecrops  dem  Gründer  Athens 
u.  a.  Aus  Lybien  zu  stammen  rühmten  sich 
die  Sardinier,  Stammverwandte  der  späteren 
Karthager.  Das  lydische  Königsgeseh locht  der 
{ Herakliden  soll  chetitisehen  Ursprungs  sein.  So 
waren  Kolonisten  dor  ty rische  Cadmos,  dann  Me- 
lampus,  die  Patäken,  der  phryger  Pelops  u.  s.  w. 
Es  kam  über  Samotbrake  ein  verwirrender  Zau- 
berkreis von  Namen.  Unabsehbar  muss  der  Zug 
der  mythologischen  Darstellungen  gewesen  sein. 

Einer  ihrer  Sätee  war:  dass  die  Sonne  und  die 
1 Planeten  Thierzeichen  des  Zodiakus  seien,  folglich 
nimmt  die  Sonne  und  nehmen  die  Planeten  die 
Tbierzeicben  an,  wenn  sie  in  ihren  Häusern  sind. 

Nach  Diodor  gab  es  zwölf  Herren  unter  den 
Göttern , denen  jeder  einem  Monat  und  einem 
Tbierkreiszeichcn  vorstebt.  Die  Sonne,  der  Mond 
und  die  fünf  Planeten  durchlaufen  diese  Zeichen; 
die  Sonne,  indem  sie  ihren  Kreis  im  Zeitraum 
eines  Jahres,  und  der  Mond,  indem  er  den  seinigen 
im  Zeitraum  einos  Monates  vollendet. 

Der  Stier  z.  B.  war  der  Ort  der  Erhöhung 
des  Mondes  und  das  Haus  des  Planeten  Venus; 
Astarte  mit  dor  Stierhaut  auf  dem  Kopfe  ward 
als  Mond  gedeutet.  Der  Stierkopf  war  das  ägyp- 
tische Attribut  der  Sonne  in  der  KrUhlingsgleicbe. 
Zeus  hatten  die  ältesten  Priester  aus  dem  Thier- 
kreise Aegyptens  den  Griechen  zugebracht.  Er 
kam  zuerst  in  Thiergestalt  aus  der  Thebais. 

Bei  den  Pheneaten  in  der  Szenerie  am  Fest- 
tage der  Bleusinischen  Ceres  in  Arkadien  war  der 
Priester  mit  Demeters  Maske  Ceres  selbst.  Auch 
hatten  Dionysosbilder  in  Athen  Masken  aus  Reb- 
holz  und  Feigenholz.  Es  ägyptisirten  die  Eleu- 
sinen  ebensowohl  wie  die  Samothrakische  Feier 
durch  die  Verkleidung  die  Priester  in  astronomische 
Gottheiten.  Der  Oberpriester  stellte  den  Demi- 
urgen  mit  den  Insignien  des  Weltschöpfera  dar, 
der  Daduch  als  Fackelträger  die  Sonne,  der  Epi- 
bomius  «len  Mond.  Uralte  ägyptische  Sitte  war 
bei  solchen  Aufzügen  das  Maskiren,  welche  Mas- 
kenzüge zum  wesentlichen  Thcil  (nach  Pausauias) 
Bestand  t heile  des  alt  griechischen  Geheimdienstes 
geworden  sind.  (Schluss  folgt! 
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Ueber  die  Becken-,  Scheieneteine  und  Druiden-  niu«.  Garn  daenelbe  Kilt  aber  auch  von  den  ander- 
echüaeeln  im  Fichtelgebirge.  wärl»  »ich  findenden  derartigen  Mulden. 

Gegen  die  Abhandlung:  Zur  Krag«  der  Flecken*  Wenn  hei  der  Besohreibung  derselben  als  vor- 

und  Schalen  steine  im  Fichtelgebirge  von  Fritz  Rüdiger  historische  Landkarten  Orte  wie  Wunsicdel  und  Weis- 
in Nr.  1 und  2 erhalten  wir  die  folgenden  beiden  1 senstadt,  welche  nicht  einmal  im  frühen  Mittelalter, 
Entgegn ungen.  sondern  erst  in  vorgerückter  Zeit  (Wunsiedel  z.  11. 

1.  Geehrte  Redaktion!  Keffun  Mitte  des  11.  Jahrhunderts)  gegründet  wurden, 

Sie  haben  mir  laut  Notiz  in  No.  2 Ihre«  geschätzten  : "”t*e?an,?t,l  wer^ent  *o  wirkt  auch  dm»  für  die  neue 
El  altes  zu  einer  Replik  gegen  die  Publikation  des  j rheo.ri®  “,cht  «'«fehlend. 

Herrn  Fritz  Rüdiger  in  Solothurn  Ober  ohenstehendes  1 . *c”  ■eilUne  nicht,  das«  ich  Vorjahren,  nachdem 

Thema  in  freundlichster  Weise  die  Spalten  Ihrer  Zeit-  ,c“ , T.on  ,rü|ier  Kindheit  an  nichts  Andere»  gehört  hatte 
schritt  geöffnet  j trotzdem  glaube  ich  aber,  da  es  mir  utKi  bevor  ich  der  F rage  näher  trat,  diese  Hecken  für 
nicht  möglich  ist,  etwas  Neues  als  schon  Gesagtes  Opfei Schüsseln  hielt  und  dass  es  mir  leid  that,  alt* 
über  den  Gegenstand  zu  bringen,  darauf  verzichten  zu  melD.en  hei math liehen  Bergen  der  Ruf  genommen 
müssen , noch  einmal  eine  Abhandlung  darüber  zu  '.  da»»  w.°  08  wftreu  * rin  deren  unent weihte 

schreiben.  Nur  konstatiren  möchte  ich,  dass  ich  keine  '»ilumss  das  untergehende  Heidenthum  sich  vor  dem 
Ursache  habe,  von  der  Ansicht  abzugehen,  dass  diese  vororingemlen  Kreuze  flüchtete*  les  ist  ja  oft  darüber 
1 iccken*  und  .schüsselartigen  Vertiefungen  in  den  Gra-  geschrieben  worden),  aber  jetzt,  nachdem  ich  die  Er- 
niten  des  Fichtelgebirges  Resultate  eines  Verwitter-  |>cheinung  gründlich  »tudirt  habe,  ist  für  mich  und 
ungsprozetwes  sind,  Ausspülungen,  bei  deren  Erzen-  ich  denlco  auch  für  Andere,  die  Sache  vollständig  ab- 
gung  das  Wasser  eine  hervorragende  Holle  spielte  ff than  und  die  trage  beantwortet.  Ich  fühle  kein 
und  die  in  erster  Linie  in  der  allbekannten  geringen  * erlangen,  mit  Entgegnungen  auf  Vermuthongen  und 
Widerstandsfähigkeit  des  Fehlwpathe*  gegen  kohlen*  fu®  ' er  *orne  hereingeschleuderte  Hypothesen  Ihre 
säurehaltiges  Wasser,  überhaupt  gegen  Kohlensäure,  ^e,t*^,Tzu  erm  Odern 
sei  sie  nun  durch  Wasser,  Luft  oder  Organismen  ge*  Wunsiedel  iiu  Fichtelgebirge, 

liefert,  ihre  Ursache  finden.  Dass  innerhalb  des  Gra-  i Alb,  Schmidt, 

nite«  Partieen  von  grösserer  Festigkeit  den  Einflüssen  8.  Erklärung,  ln  No.  2 des  »Uorrespond.-Blatte»* 

der  Atmosphärilien  trotzen  und  jetzt  die  Fe henthürme  11  wird  von  Herrn  Fritz  Rüdiger  wiederholt  auf 
und  -Chaoae  unsere»  Gebirge«  bilden,  das  ist  das  ABU  ! die  von  ,nir  >n  No.  1890  Jahrg.  1879  der  »Leips.  111. 
in  der  Gesteinslehre  und  ich  erwähne  es  nur.  weil  — niil  drei  von  mir  nach  der  Natur  gezeich 

Herr  Fr.  Rüdiger  behauptet,  dass,  wenn  der  iSrsmit  n.«ten  perspektivischen  Ansichten  — 6.  233  veröffent- 

so  «ehr  leicht  verwittern  würde,  als  ich  annehme,  all*  lichte  Planzeich  nung  der  in  der  oberen  Fläche 
die  Granitkuppen  und  hochgehobenen  Felsklippen.  de»  NuMhardtfeleens  enthaltenen  Mulden 
welche  die  Fichtelgebirger  Wähler  und  Bergesgipk-1  Bezug  genommen.  Wie  ich  damals  schon  der  Kodak- 
zieren,  längst  nicht  mehr  vorhanden  »ein  müssten.  Ich  tion  der  »Wu«tr.  Ztg.4  bemerkte,  ist  diese  Zeichnung 
empfehle /.um  wiederholten  Male  Herrn  Prof.  Grüner 's  ipdoch  nicht  von  mir  aufgenommen,  sondern  die 
mm  oft  citirtes  Werk  Über  die  Opfersebfisseln  Deutsch*  hopie  der  Zeichnung  eines  Forstmanne»,  die  mir  von 
lande,  Leipzig  1881.  zur  Lektüre.  Den  Eindruck,  dass  dritter  Hand  zum  Zwecke  der  Benützung  für  die  „Hl. 
die  Besprechung  dieser  Vertiefungen  ganz  wo  ander»  2t.g.“  überlassen  worden  war,  F’ür  die  absolute  Natur- 
hingehört,  als  in  eine  Zeitschrift  für  Anthropologie,  treue  dieser  Darstellung  kann  ich  daher  eine  Haftung 
wird  der  Leiter  bald  bekommen.  Ich  nehme  aber,  nach-  : sowenig  übernehmen,  als  ich  die  betr.  Gmner'ache 
dem  ich  von  früher  Jugend  die  Berge  meiner  Heimatb  Abbildung  vor  einer  Vergleichung  an  Ort  und  Stelle 
durchstreife,  nachdem  ich  fast  jede  freie  Stunde  da-  *utreftend  erachten  kann. 

rauf  verwandt  habe,  die  geologischen  Verhältnisse  Ich  finde  mich,  da  mein  Name  von  Herrn  Rüdiger 

dieser  interessanten  Gegend  zu  studiren,  das  für  mich  r;ft*r  Kentinnt  wird,  hiebei  veranlasst,  meine  dermalige 
in  Anspruch.  da»«  ich  derartige  Erscheinungen  besser  Stellung  zu  der  Mulden-  und  Schalensteinfrage  zu  prä- 
beurtheilen  kann,  als  Fernestchende.  Es  ist.  unrecht.  ciriren.  Als  ich  den  berührten  Beitrag  für  die  „Illustr. 
auf  Distancu  ohne  kritisches  Sehen  und  Studircn  Der-  und  den  Aufsatz:  .Die  Mulden»teine  de» 

artigp»  in  die  Welt  hinau**u«enden,  wie  cs  Herr  Fritz  Fichtelgebirges“  für  den  111.  Band  der  Beiträge  zur 

Rüdiger  thut.  Das  führt  zur  Verwirrung,  denn  weder  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns*  (1880)  schrieb. 
Gestalt,  noch  Lage  dieser  Schüsseln,  weder  ihr  Aus-  galten  die  in  Hede  stehenden  Vertiefungen  noch  all- 
nehen,  noch  die  Zusammensetzung  des  Gesteins  oder  gemein  als  künstlich  entstanden,  ja  Herr  Apotheker 
sonst  Etwas  gibt  den  geringsten  Anhaltspunkt,  auf  Schmidt  in  Wunsiedel  selbst  war  ein  begeisterter 
den  er  weine  Aufstellungen  stützen  konnte.  Es  i.«t  Anhänger  dieser  Theorie  (s.  S.  100  und  101  des  III. 
aber  bekanntlich  vor  Nichte  mehr  zu  warnen,  uls  bei  t Bandes  der  .Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
vorgeschichtlichen  und  archäologischen  Studien  der  1 «ebichte  Bayern«*).  Seitdem  sind  indessen  im  Fichtel- 
Lockung  nachzugeben , »eine  Phantasie  walten  zu  gebirae  *o  viele  solcher  Becken  und  theilweise  in  sol- 

eher  Lage  aufgefuuden  worden,  dass  der  natürliche 
er  Herrn  Prof.  Grüner  nicht  beistimmen  zu  : b rsprung  derselben  kaum  mehr  bezweifelt  werden  kann, 
können  glaubt,  wer  glaubt,  dass  das  von  mir  Gesagte  | ?ch  erlaube  mir  darauf  zu  verweisen,  was  ich  hierüber 
nicht  richtig  ist,  der,  ich  wiederhole  das,  der  mache  1 meinem  1886  erschienenen  »Waldsteinbuch*  (Hof, 
die  an  sich  ja  .schon  lohnende  Tour  in*»  F’ichtelgehirge  Lion  8.  11  und  12)  ausgesprochen  habe  und  glaube 
und  schaue.  Jedem  wird  dann  auch  ohne  weitere  damit  meinen  völlig  objektiven  Standpunkt  in  dieser 
geologische  Kenntnisse  sofort  klar  werden,  um  was  es  ; Angelegenheit  ein-  für  allemal  gekennzeichnet  zu 
sich  handelt  und  dass  z.  B.  eine  kartographische  Dar-  haben. 

Stellung  der  Schneeberggruppe  «ich  aus  dem  von  Herrn  Münch berg,  19.  Februar  1889. 

Fritz  Rüdiger  und  auch  sonst  ott  genannten  söge-  f Ludwig  Zapf, 

nannten  Steinbilde  auf  dem  Nuwhardt-Gipfel  heran»-  ! Wir  erklären  hiemit  diese  Diskussion  für 
zukonstruiren,  geradezu  eine  Verirrung  genannt  werden  abgeschlossen.  Die  Redaktion. 


Digitized  by  Google 


24 


Literaturbesprechungeu. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika« 

Diu  Interesse  fiir  Anthropologie  ist  in  «len  Ver- 
einigten Stauten  im  steten  Wuchst  hum  begriffen,  wo- 
von die  Publikationen  von  Vereinen  und  Instituten 
lebhaftes  Zeugnis*  »biegen,  Besonders  rege  Thlttigkeit 
entfaltet  das  B u r e a u o f K t h n o 1 o g y in  Washington. 
Dasselbe  hat  im  Laufe  des  verflossenen  Sommer*  wie- 
der einen  stattlichen  Jahresbericht  puhücirt,  in  wel- 
chem wir  Berichte  über  Ausgrabungen,  Mittheilungen 
Tiber  den  Moki-  und  Znni-Stamm,  Ober  archäologische 
Kartographie,  über  Indianersprachen  und  über  Ent- 
wicklung der  Töpferindustrie  bei  den  Indianern  finden. 
Besonders  umfangreich  ist  eine  Studie  von  C o 1.  dar* 
rik  Mallery  über  die  Bilderschrift  verschiedener  In- 
dianerstäiume.  die  grösste  Beachtung  verdient. 

Das  Bureau  of  Ethnology  hat  eine  Biblio- 
graphie «ler  Eskimosprachen  und  eine  der  Sioux-Sprachen 
publicirt  (Autor:  C.  Pilling). 

Holme«  theilte  dem  Bureau  seine  Beobachtungen 
über  Ornamente  ans  Kupfer  und  (Sold  mit,  welche  man 
in  lndinnergrübern  auf  dem  Isthmus  von  Dänen  fand.  ' 
Henshaw  seine  Beobachtungen  über  durchbohrte 
Steine  von  t’alifornien. 

Das  Peabody  -Museum  in  Cambridge  bei  Boston 
hat  neue  Jahresberichte  publicirt.  Höchst  verdienstvoll 
ist  eine  Abhandlung  de*  Direktors  dieses  Museum»,  W. 
Put  du  in,  über  die  alte  amerikanische  Kunst 

John  (*.  Bourke  hat  eine  Schrift  in  Washington 
publicirt  über  den  Gebrauch  menschlicher  Exkremente 
und  Urin»  bei  religiösen  Gebräuchen  verschiedener 
Völker.  Der  Autor  beschreibt  darin  eine  Szene,  bei 
der  er  Zeuge  war  und  bei  der  einer  Anzahl  von 
Männern  aus  dem  Stamm«?  der  Zuni-Indian«?r  den  ge- 
meinschaftlich in  einer  Schunnel  entleerten  Urin  unter 
wilden  Gesängen  tranken.  Er  stellt  dann  die  Beob- 
achtungen vieler  Bebender  über  ähnliche  Gebräuche 
in  Mexico.  Indien,  Sibirien  etc,  ?u«aiumeu,  eine  Lek- 
türe, welche  einerseits  zwar  sehr  belehrend  ist,  ande- 
rerseits über  einen  furchtbaren  Eckel  gegen  einen  sol- 
chen wahnsinnigen  Fanatismus  hervorrult. 

Unsere  Kenntnisse  von  den  Sprachen  L’entral-Ame- 
rikas  und  der  südlichen  Staaten  «1er  Union  sind  neuer- 
dings einerseits  von  A.  Pinart.  andererseits  von  A. 

G ätschet  bedeutend  gefördert  worden,  was  mn  so 
mehr  anzuerkenneu  ist.  als  oft  nur  noch  sehr  spärliche 
Beste  früher  bedeutender  Indianerstämnie  vorhanden 
sind. 

Mittheilungen  über  Funde  in  Gräbern  längst  aua- 
gestorbener  InuianerstÜuime  in  Wisconsin,  sowie  über 
Kjöggen meddings  (»hell  heaps)  an  der  Küste  von  Maine 
bringt  der  Bericht  de»  Central  Ohio  Scientific  Asso- 
ciation. 

Die  gediegeue  ethnologische  Zeitschrift: , American 
Antiquarian*  brachte  in  den  letztvergangenen  beiden 
Jahren  wieder  zahlreiche  Artikel  von  anthropologischem 
Interesse.  Wir  erwähnen  einige  von  ihnen.  »Der 
Babe  in  der  Mythologie  de*  nordwestlichen  Amerika*. 
«Da*  Symbol  de»  Kreuze*  in  Amerika*.  Peet  zeigt, 
dass  diese*  Symbol  seit  uralten  Zeiten  bei  den  Indi- 
anern heimisch  war  und  sich  auf  zahlreichen  Stein- 
inschriften Mexico«  und  Centralaineriku*  findet.  »Die 
Mythologie  des  Jatnshed  und  Anetzacoatl.“  ln  diesem 
Artikel  wird  auf  die  sehr  grosse  Achntichkeit  zwischen 


der  Mythologie  Alt-Mexicos  und  derjenigen  des  alten 
Indien,  Griechenland*  und  Horns  hingewiesen.  »Erd- 
werke im  Staate  New- York.“  .Die  Pyramide  als  reli- 
giösen Symbol  in  Amerika*.  Peet  discutirt  die  Be- 
deutung der  in  Mexico  und  Centralamerilru  aofgefun- 
denen  Pyramiden  und  kommt  zum  Schluss,  dass  sie 
religiösen  Zwecken  dienten.  L. 

Zeitschrift  für  Volkskunde,  herausgegeben 
von  Dr.  Edmund  Veckenstedt.  I.  Bd.t  Heft 
l — 8.  8°.  208  Seiten.  Leipzig  1888  — 89, 

August  Hettler. 

ln  Nr.  t)  des  Corr.-Blatte*  1888  S.  86  haben  wir 
unserer  lebhaften  Genugtuung  Ausdruck  gegeben  über 
das  Anslichttreton  einer  »ich  speziell  mit  Volkskunde 
beschäftigenden  Zeitschrift  wesentlich  in  deutscher 
Sprache:  Ethnologische  Mittheilungen  aus 

Ungarn,  Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarn*  und  «einer  Nachbarländer,  ttedigirt  und 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Anton  Hermann.  Buda- 
pe-t  Selbstverlag  der  Redaktion,  — ein  Unternehmen, 
welches  den  schönsten  Hofinungen  gerecht  wird.  Wir 
schlos*«?n  damals  diese  Anzeige  mit  «len  Worten:  »Wir 
gratuliren  Ungarn,  einen  Mann  zu  besitzen,  der  mit 
so  selbstloser  Hingabe  all  «ein  Wissen  und  Können 
dieser  vaterländischen  Aufgabe  zu  widmen  vermag. 
Eine  derart  ige  zusammen  fassende  Publikation 
wäre  auch  für  Deutschland  auf  da»  Höchste 
erwünscht.'  Schon  zwei  Monat«'  später  sahen  wir 
diesen  Wunsch  in  höchst  erfreulicher  Weife  erfüllt 
durch  die  oben  angezeigte  neue  Zeitschrift,  die  sich 
freilich  ihre  Ziele  noch  weiter  steckt,  als  wir  es  dort 
gemeint  hatten.  Ni«:ht  nur  unsere  deutschen  Ueber- 
lieferungeu  au«  alter  Zeit  in  M.ir  und  Sage,  Lied  und 
Spruch,  Sitte  und  Brauch  sollen  au«  dem  Munde  und 
der  Beobachtung  de»  Volkes  gesammelt  werden,  sondern 
auch  »da*  Fremde"  will  volle  Berücksichtigung  finden. 
»Ist  es  doch  eine  nun  einmal  nicht  zu  leugnende  That- 
sache,  dass  einige  Völker , wie  unter  den  Ariern  die 
Lituslavcn,  die  Gestalten  der  Sagenwelt  in  einer  Ur- 
sprünglichkeit bieten,  wio  wir  sie  nicht  besitzen,  da 
bei  uns  die  frühere  Bildung  sich  der  Treue  in  der  Be- 
wahrung der  ererbten  Güter  als  feindlich  erwiesen  hat.* 
Dabei  verspricht  die  Redaktion  in  j<nler  Beziehung 
«einen  einseitigen  Standpunkt  zu  vermeiden."  So  dürfen 
wir  hoffen,  dass  «lieser  neue  Brennpunkt  für  Volkskunde 
recht  bald  eine  w«.iblthiltig  weithin  erwärmende  Wirkung 
auf  dieses  Gebiet  ausüben  werde,  welche»,  einst  von 
dem  deutschen  Geiste  ganz  besonder«  geliebt,  in  neuerer 
Zeit  im  Vergleich  zu  anderen  neu  erschlossenen  Gebieten 
weniger  betreten  gewesen  ist.  Aus  dem  reichen  In- 
halt der  5 Hefte  tb*?ilen  wir  nur  den  de»  1.  Heftes 
als  Probe  de»  Ganzen  mit:  Rübezahl.  Von  Edm. 
Veckenstedt.  I.  Sagen  ans  der  Provinz  Suchaen. 
Mitgetheilt  von  Ver*chie«lenen.  I.  Sagen  und  Mär- 
chen aus  der  Bukowina.  Von  R.  F.  Kaindl.  I. 
Ohne  verstand.  Ein  lithauische«  Märchen.  Von 
J.  Medalje.  Aberglaube.  llcilsuriu-he  aus  der  Pro- 
vinz Sachsen,  gesammelt  von  Edm.  Veckenstedt.  I. 
Brugsch.  Religion  und  Mythologie  der  alten  Aegypter, 
besprochen  von  Edm.  Veckenstedt.  — Wir  wünschen  dem 
Unternehmen  im  Interenie  der  Sache  alles  das  Glück, 
welche*  e»  in  so  hohem  Maas»«?  verdient.  J.  U, 


Die  Versendung  des  Correspondczm-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei* man  n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerslraase  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  /.  Straub  »n  München.  — Schluss  der  Jiedaktion  9.  März  1881*. 
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Inhalt:  L.  Li  nd enschiu  i t’n  neue  Puhl  Nationen  : 1)  Handbuch  der  deutschen  Altert liumskumle.  2)  Das 

römisch-germunische  Central -Museum  in  Mainz.  3)  Die  Altcrtliümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  — Die 
älteste  BronzeinduHtrie  in  Schwaben.  Von  Major  a.  D.  von  Tröltsch.  — lieber  Thruko- Dacien* 
«ymbolisirte  Thonperlen,  Sonnenriider  und  GesichUnrnen.  (Schloss.)  Von  Sofia  von  Torma-Brooe. 
— Mittheilungen  au*  den  Lokal  vereinen:  Anthropologischer  Verein  in  Leipzig.  — Lileratur- 

beaprechungen : Dr.  Franz  Fautb:  Da*  Gedächtnis».  Dr.  Otto  Mohnike:  Atfe  und  Urmensch. 
Magdalena  Wankel:  Mährische  Ornamente.  Dr.  Fr.  Eri*uinnn:  Untersuchungen  über  die  kör- 
perliche Entwickelung  der  Fabrikarbeiter  in  Zentnd-Rusaland.  Eugen  Pe lernen  und  Felix  von 
Lunch  an:  Keinen  in  Lykien,  Milyas  und  Kibyratis.  Bd.  II.  Keinen  im  südwestlichen  Kleinoden. 


L.  Lindenschmit’s  neue  Publicationen. 

1)  L.  Llndenselimit:  Handbuch  der  deutschen 
Alterthumskunde.  Uebersicht  der  Denkmale 
und  Orttberfunde  frübgeschichtlicher  und  vor- 
geschichtlicher Zeit,  ln  drei  Theilen. 

Erster  Theil:  Die  Alterthümer  der  Mero- 
vingischen  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedruckten 
Holz&tichen.  Dritte  Lieferung.  (Schluss 
des  ersten  Tbeils.)  Braunschweig,  F.  Vieweg 
und  Sohn  1889.  8°  S.  457—514. 

Es  ist  ein  frohes  Ereignis«  von  der  weit- 
tragendsten  Bedeutung  für  die  prähistorische 
Archäologie,  dass  es  unserem  verehrten  Altmeister 
Lindenschinit  vergönnt  war,  das  großartig  an- 
gelegte Werk  der  deutschen  Alterthumskunde  mit 
der  Fertigstellung  des  I.  Bandes  zu  einem  ersten 
Abschluss  zu  bringen.  Damit  ist  unserer  deut- 
schen Altertbumskunde  für  alle  Zeiten  die  Grund- 
lage gefestigt,  auf  der  sich  der  würdige  Bau  un- 
serer neuen  Wissenschaft  erhebt.  Wir  bringen 
dazu  dem  hochverdienten  Autor  die  herzlichsten 
Glückwünsche  dar  in  der  freudigen  Hoffnung, 
dass  nun  auch  die  beiden  anderen  Theile  des 
Werkes  ihrer  Vollendung  entgegen  geführt  werden 
können ; möge  ihm  dazu  die  Kraft  und  Freudig- 
keit der  Arbeitsleistung  vom  Schicksale  erhalten 
werden,  welches  ihn  uns  aus  schwerer  Gefahr  ge- 
rettet und  wiedergeschenkt  hat.  — Die  vorliegende 
dritte  Lieferung  des  Handbuchs  der  deutschen 
Altertbumskunde  bildet  den  Abschluss  des  ersten 


Tbeiles  dieses  Werkes,  der,  für  sich  ein  Ganzes, 
ausschliesslich  den  Schmuck,  die  Geräthe  und 
Waffen  der  germanischen  Stämme  des  fünften  bis 
achten  Jahrhunderts  schildert.  Diese  Lieferung 
bespricht  noch  verschiedene  Hestandtheile  der 
Tracht,  die  Geräthe  und  Werkzeuge,  die  Gefässe 
aus  Thon,  Glas,  Holz,  Metall  und  Stein,  sowie 
die  Waagen  und  Münzen. 

Die  reichen  Schatzkammern  der  Könige  werden 
erwähnt , die  in  ihren  Prachtstücken  römischen 
K un st hand werke*  einen  Vorrath  an  edlen  Metallen 
und  8teinen  bargen , zu  Neubildungen  in  dem 
eigenartigen  Geschmacke  der  Nation. 

Es  wird  ein  Blick  gewährt  auf  die  Rechts- 
pflege jener  Zeit,  auf  das  Leben  am  Hofe  der 
Grossen  wie  auf  das  der  freien  Bauern. 

Vor  allem  aber  musste  in  dem  allgemeinen 
Rückblick  auf  die  Lebens-  und  Bildungsverhält- 
nisse dieser  Periode  der  Thätigkeit  des  Kunst- 
handwerks nähere  Betrachtung  geschenkt  und  die 
Herkunft  jenes  eigenthümlichen  Vorzierungsge- 
schinacks  besprochen  werden,  der  auf  allen  Schmuck- 
gerätben  der  raerovingisehen  Zeit  wiederkehrt  und 
dessen  Ursprung  schon  die  verschiedenartigste 
Deutung  erfuhr.  — 

2)  Für  Museen  und  Liebhaber  des  deutschen 
Altert hums  möchten  wir  hei  dieser  Gelegenheit 
auf  ein  Circular  binweisen,  welches  Herr  Linden- 
schmit  Ende  des  vorigen  Jahres  bioausgogeben 
hat,  welches  gewiss  vielseitig  mit  lebhafter  Freude 
begrüsst  wird.  Es  lautet : 
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Da»  römisch  • germanische  Central  -Museum  in 

Mainz  wurde  im  Jahre  1852  von  dem  Gewannt  verein 
der  deutschen  Geschieht»-  und  Alterthumsvcreina  ge- 
gründet «zur  Aufhellung  der  Vorgeschichte  Deutsch- 
lands und  seiner  Berührung  mit  den  Körnern  bis  zur 
Zeit  Karl  des  Grossen4.  Zu  diesem  Zweck  wurde  eine 
Sammlung  ins  liehen  gerufen,  welche  die  weitzer- 
streuten Funde  uus  dieser  donkelcn  Periode  der  Ge- 
schichte in  getreuen  Nachbildungen  vereinigen  soll. 

Das  Museum  hat  es  seit  seiner  Gründung  für  eine 
seiner  Aufgaben  gehalten,  die  Nachbildungen,  aus 
welchen  es  sich  aufbaute,  und  die  heute  die  Zahl  von 
10,000  Nummern  übersteigen , den  heimischen  und 
fremden  Lehranstalten,  Museen  und  Privaten  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  den  ersteren  als  das  beste  Mittel 
lebendiger  Anschauung,  den  letzteren  zur  Vervollstän- 
digung ihrer  Sammlungen.  Auf  diese  Weise  haben 
die  Nachbildungen  der  Bewaffnung  des  römischen  Le- 
gionärs und  dessen  Standbild  in  Labensgröase  und  in 
kleiner  Ausführung  Verbreitung  gefunden  und  sich  als 
Unterrichtsmittel,  zur  Veranschaunng  römischer  Kriegs- 
führung,  ungetheilten  Beifall  erworben. 

Was  einer  allgemeinen  Benutzung  dieser  Nach 
bildungen  seither  in  vielen  Fällen  im  Wege  gestanden 
hat.  war  der  Preis  von  516  Mark,  ah  Betrag  der  Her- 
stellungskosten der  mit  peinlicher  Sorgfalt,  und  fester 
Dauerhaftigkeit  verfertigten  Bewaffnung»-  und  Aus- 
rüstungsstücke. 

Im  Gefühl  der  Verpflichtung  einer  nationalen  An- 
stalt, die  ihre  Entwicklung  durch  die  Theilnabuie  der 
gelehrten  Kreise  und  die  Unterstützung  deutscher 
Fürsten  und  des  deutschen  Reiches  gesichert  sieht,  hat 
der  Vorstand  beachloa*en . auf  «len  vollen  Ersatz  der 
Herstellungskosten  zu  verzichten,  und  den  Preis  für 
die  Bewaffnung  des  römischen  Legionärs  auf  400  Mark 
festgesetzt. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Statue  und  die  Be- 
waffnung de*  römischen  Soldaten,  ist  nach  der  Fülle 
von  Fundstücken,  nach  historischen  und  literarischen 
Denkmalen  und  Quellen,  die  Gestalt  des  fränkischen 
Kriegers  in  Kleid  und  Watten  eutstanden.  Auch  von 
diesen  letzteren  stehen  Nachbildungen  im  Einzelnen 
und  in  der  Zusammenstellung  eine»  Waffenbildas  zur 
Verfügung  der  deutschen  gelehrten  Anstalten  und 
Museen  zum  Gesauimt preis  von  300  Mark.  Für  fremd- 
ländische Museen,  Anstalten  und  für  Private  bleiben 
die  den  Herstellungskosten  entsprechenden  Preise  be- 
stehen. 

In  Nachfolgendem  beehrt  sich  der  Unterzeichnete 
«len  verehrliohen  Directionen  der  höheren  Lehranstalten 
und  Museumavorst&nden  die  Preise  für  die  in  zwei 
Grössen  ausgefflhrte  .Statue  des  römischen  Legionärs, 
und  für  da»  Standbild  des  fränkischen  Krieger>,  sowie 
ein  Preisverzeichnis»  der  römischen  und  fränkischen 
Waffenrüstung  vorzulegen. 

Jedes  hier  verzeichnete  Stück  wird  einzeln  abge- 
geben. 


A.  Römische  Bewaffnung. 

Standbild  de»  römischen  Legionär»  in  Lebens-)  . 

*rr(tae  (Gipa)  JL  300.  I 

Dasselbe  51  cm  hoch,  weis»  JL  35,  colorirtl  packung 
JL  40.  J 


Preise  Her  einzelnen  A nsrüst ungs-Stücke,  in  den  Stoffen 
der  Originale  aasgeführt . für  inländische  Anstalten 
tind  Museen: 


lloira  «um  Eisern  Copto  eint«  Helmes,  gefunden  in  dem  Kastei 
zu  N k-derbiber,  jetzt  in  der  fürstlichen  Sammlung  zu 
Neuwied  Jk  4(L 


Otadiu*,  Griff  nach  einen»  HulXRrlfT  aus  der  Waffeubeat«  de« 
Nydomer  Honte#  Mus-  in  Klol).  Klm««  nach  dem  Üng. 
des  Mus  in  Mainz  Scheid«,  l-opip  dos  *og  Schwert«« 

de«  Tiberius  (British  Musuuni) ,4  40. 

Pugio,  Kliuire  und  Scheide.  Copie  eines  Originals  das  Mu 
-eum-  kn  Bpuyer.  Griff;  Conto  eines  solchen  auf  dom 
Denkmal  dt#  Flavdletue.  (Museum  zu  Mainz!  . SK 

Clipeua,  alle  einzelnen  Theile:  Umbo,  Kulmen.  Randbeechlfigv 

nach  Details  de»  Mussum»  zu  Mainz  . . « 60. 

Srutuiu.  Umbo,  gal  wnioplnstische  Copie  ein««  Buckels  in  der 

Sammlung  «M  Kev  ffmevalj,  Durhntu  in  England  , 70, 

PUum.  i.dme  »tarkvu  Knauf  an  der  Schäftung,  nach  einer 
Waffe  in  dem  Mus.  zu  Wiesbaden,  ««fanden  im  Kastei 

za  Hof  heim  „ 20. 

Pilum,  mit  Knauf  au  der  Schafluna,  nach  dem  Penk  mal« 
d«n  Valerius  Crispin«  in  dein  Museum  zu  Wiesbaden, 
und  In  Ueboreinstimmung  mit  der  H*#rhreibung  de« 
Polybioe  .......  . , 20. 

Torso  j Lorke,  nach  einem  Denkmal  «fes  Signlfor  der) 
mit  I 5.  Cohort«  der  Astun-n  im  Mu*.  zu  Ronn  I 
Loricia  : Tunlca,  nach  den  Grabsteinen  der  .Sammlung  v • 55- 
und  I in  Kreuznach  von  d*  ni  Gräberfeld  bei  Ringer- 1 
Tunlca  ) brOck  ...  J 

£ Gürtel  nach  denselben  Grabsteinen: 

a)  für  da«  Hebwert «SO. 

b;  für  den  Dolch . 80. 

.4  Ted 

Gestell,  lUumstaiQTn  mit  «liier  Eisenachaib«  zum  Anfstc-Ilen  der 
Ausrüstung  (in  Gestalt  «Ine«  Tropaeuma)  .4  10. 

B.  Fränkische  Bewaffnung. 

Standbild  des  fränkischen  Krieger»  in  Leben»-) 

grö«i»e  (Gips),  300.  ( Ver-"* 

Dasselbe  54  cm  hoch,  colorirt  40.  Ipaekung 

Preise  der  einzelnen  Theile  des  fränkischen  Tropatum*, 
ausgeführt  in  den  Stoffen  der  Originale  für  inländische 
Anstalten  und  Museen : 
llclm,  gebildet  mui  Mt-sMingspangen  und  Eisenplattsu.  Er 
ist  hergestellt  mit  Rntmtzung  «in«*  bei  ßenty  Orange 
in  Derbvshirv  gefundenen  Exemplar*  und  einer  Helui- 
baube  der  früher  Frelberrlich  zu  Rheinischen  Samm- 
lung , .4  23.  — 

Langechwcrt  mit  Holzgriff.  Copie  nach  «inein  in  der 
Provinz  Nassau  gefundenen  Acbwert« . >et*t  aufb»- 

wahrt  im  Mns.  zu  Wiesbaden 16.  60 

de«gl  , der  Griff  mit  Goldblech  belegt,  Copie  eines  zu 
Flonheim,  Rhoinbeoeen  gefundenen  Original«,  jetzt 

im  Mus.  zu  Worms ,16-50 

Langwx  Copie  nach  einem  zu  Retoiienball  gefundenen 

Exemplar 

Kurz«»  Hiebtuesser.  Das  Original  ist  gefunden  zu  Alwig 
in  lthelnlitex'n,  auf  bewahrt  itu  Mu».  zu  Mainz  . 

Gemalter  Rundschlid,  der  mit  Erz  beschlagen«  K>s>.>nbiH-k«d 
nach  dem  in  dem  GrÄberfobk  von  Dktersbcin»  ge 
fundenon  Exemplar  aufbowahri  im  Mus.  zu  Mainz 
desgleichen,  der  mit  Erz  beschlagene  Buckel  nach  einem 
zu  Hoden  heim  in  Rfaeinheeeen  gefundenen  Original, 
aufbowahrt.  im  Muh  in  Frank  fort  «.  Main  , 

Bemalter  Icmgecbiid , der  mit  Erz  hoo«hlag«M  verzierte 
Buckel  nach  einem  in  der  Lombardei  gefundenen  Ori- 
ginale, jetzt  im  Besitz  des  Herrn  Gutekuust  in  Stutt- 
gart   

Würfest,  nach  einem  Original**,  gefunden  in  dem  Grab- 
feld« von  Bolzen  in  Rlioinb«**o«,  aufbe wahrt  im  Mna. 

in  Mainz  «5.  — 

Streitaxt  desgleichen , 5 — 

Attgo,  Copto  einer  bei  Coustanz  gefundenen  Waffe,  nuf- 
bewalirt  iui  Mut-euui  Roegarten  in  Constenz 
Scbworor  JtgdipiNI,  nach  einem  bei  Darmstadt  gefun- 
denen  Exemplar.  auOiowabrt  im  Mut  Darmstadt 
desgleichen  von  «twas  abweichender  Form,  Original  «beu- 

dalK-r 

Lanze,  mit  ungewöhnlich  langem  Eisen  , das  Original  ist 
gefunden  zu  Wiseoppenhelni,  Rhoiub««aen.  arjfb«- wahrt 

im  Mus.  in  Worms . 

lamae,  mit  langer,  schmaler  Kling«,  da«  Original  gefunden 
bei  Oos  in  Baden,  nufb*.- wahrt  im  Mus.  Carlsruh« 

Uaie  mit  dolebartiger  Klinge,  nach  einem  bei  DarmsUdt 
gefundenen  Orig  , auf  bewahrt  im  Mus-  v.  Darmstadt 
Zwei  DrAcheiifahncu  1»  J*  IL’.  50 

Zwei  Bugen  aus  EscbenbolS,  nach  den  Funden  von  Ober- 
flacht. aufbewahrt  >m  Mus,  von  Stuttgart  ä .4  7,  — 

Zwei  Köeber  mit  Pfeilen,  letztere  nach  den  Funden  Ton 

Olierflacbt  h .4  20.  — , 40.  — 

Din  verzciehnetc-n  StQcke  werden  einzeln  abgegeben.  .4  S00.  — 


15.  — 

. IS.  — 


- >2.  50 


12.  50 


, 15.  - 


IR.  — 


IR.  - 


. 12.  50 

. 12.  50 


12.  — 
. 2ö.  — 


14. 


Mainz,  ira  Nov.  1888. 


Dr.  L.  Linden»«'  hm  i t 

Direktor  des  r~m.-g«rm  ( «ntml-Mu*. 
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8)  Wie  eifrig  Herr  Lindenschmit  auch 
mit  der  Vorbereitung  zur  Fertigstellung  der  beiden 
ausstehenden  Bände  des  grossen  Werkes  beschäf- 
tigt ist,  beweist  auch  das  neu  erschienene  Fort- 
setzungsheft von : 

L.  Lindenschmit:  Die  AlterthUmer  unserer 
heidnischen  Vorzeit,  Nach  den  in  öffent- 
lichen und  Pr  i vatsarumlungen  befind- 
lichen Originalen.  IV.  Bd.  V.  Heft.  Mainz 
1889.  Verlag  von  Victor  Zabern  (Band  I 
196  Seiten  Text  und  96  Tafeln.  Preis  carto- 
nirt  36  Mark;  Bd.  II  148  8.  u.  75  T.  36  Mark; 
Band  III  228  S.  u.  73  T.  45  Mark  60  Pfg.). 

Das  neue  Heft  enthält  Tafel  25 — 80  mit 
Text.  Tafel  25 : Kurzschwerter  und  Dolche,  wel- 
chen wir  kartagiscbeu  Ursprung  zutheilen.  Tafel  26: 
Verzierte  Schlüssel,  gefunden  in  einem  Grabhügel 
bei  Steinberg,  rauhe  Alb.  Tafel  27 : Der  römische 
Gladius.  Tafel  28 : Die  ältesten  Formen  der  Huf- 
eisen , gefunden  bei  der  Salburg  bei  Homburg. 
Tafel  29 : Obertheil  einer  reichverzierten  Schwert- 
scbeide  aus  Silber,  achtes  Jahrhundert.  Tafel  30: 
Tauschirtes  Pferdezeug  UDd  HeitgerUthe.  Mero- 
vinger  Zeit. 

Die  älteste  Bronzeindustrie  in  Schwaben. 

Vortrag  von  Major  u.  D.  von  Tröltsch  in  der  Württem- 
berg. anthropologischen  Gesellschaft  in  Stuttgart  am 
23.  März  1889. 

Bekanntlich  wurde  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten in  Pfahlbauten  der  Schweiz  eine  ausser- 
ordentliche Menge  der  interessantesten  Bronze- 
gegenstände gefunden.  Ihre  Zahl  beträgt  weit 
über  20,000.  Diese  überraschenden  Resultate 
haben  auch  bei  uns  die  verdiente  Aufmerksamkeit 
erregt.  Mit  vollem  Recht,  denn  Schwaben  liegt, 
wie  die  Schweiz,  an  jenem  grossen  Strome  der 
ßronzekuitur,  der  sich  vom  alten  Massilia  an  über 
das  ganze  Rohne-  und  Hbeingebiet  erstreckte,  ln 
der  That  weist  auch  unser  Land  ungefähr  1500 
Gegenstände  dur  sog.  Bronzezeit  auf,  d.  h.  der- 
jenigen Zeit,  in  welcher  der  Gebrauch  des  Eisens 
noch  unbekannt  war.  Diese  Periode  hat  etwa  von 
1400  — 800  vor  Christus  gedauert. 

Unter  dieseu  Funden  nehmen  eine  besonders 
wichtige  Stellung  die  sog.  GussstRtteofunde  ein. 
Von  denselben  sind  bis  jetzt  iin  Rhone-  und  Rhein- 
gebiet allein  schon  mehr  als  100  bekannt;  darunter 
im  südwestlichen  Schwaben  bis  jetzt  8.  Die  wich- 
tigeren sind  die  bei  Ackenbach  (Amts  Ueberlingen), 
Unadingen  (bei  Donaueschingen),  Beuron  (im  faoben- 
zollernschen  Donauthal),  Pfeffingen  (OA.  Balingen), 
Unter-Uhldingen  und  Sipplingen  (in  Pfablbuuten) 


am  Bodensee.  Letztere  besonders  bemerkenswert h 
als  Kupfergussstätte. 

Solche  Gussstätten  enthalten  alle  möglichen 
Bronzen  in  grösserer  oder  kleinerer  Zahl.  So  z.  B. 
hatte  Ackenbach  ungefähr  einen  Zentner  Bronzen, 
eine  Qusstätte  bei  Wülflingen  (unweit  Winterthur 
in  der  Schweiz)  sogar  30  Zentner.  Die  Gegen- 
stände solcher  Funde  sind  meist  noch  unvollendet, 
zerbrochen  oder  beschädigt.  Bei  denselben  liegen 
in  der  Regel  Gussbrocken  von  Bronze  oder  Kupfer, 
sehr  selten  auch  kleine  Quantitäten  Zinn.  Auch 
Gusstigel  kommen  vor,  besonders  aber  ziemlich 
häufig  Gussformen. 

Die  reichste  unserer  h ei mat blichen  Gussstätten 
(nun  im  8taatsmuseum)  ist  die  von  Pfeffingen. 
Dieselbe  enthält,  über  100  Gegenstände,  darunter 
allein  25  Sicheln,  14  Armbänder,  4 Messer,  3 
Lanzenspitzen,  2 elegante  Haarnadeln,  ein  interes- 
santer Pferdeschmuck  (Tutulus).  Besonders  be- 
merkenswerth  sind  die  Ueberreste  eines  Schildes 
und  Fragmente  von  4 Schwertern.  Nach  der  Art 
der  Gegenstände  zu  urtheilen,  ist  der  Pfeffinger 
Fund  etwa  in  das  Jahr  1000  vor  Christus  zu 
setzen. 

Staunenswerth  ist  die  grosse  Geschicklichkeit 
der  Bronze  Verarbeitung  schon  in  so  früher  Zeit. 
Ein  grosser  Tbeil  der  Bronzen  wurde  nach  dem 
Gusse  gehämmert,  wie  ein  Tbeil  der  Armringe, 
welche  dadurch  heute  noch  Federkraft  besitzen. 
Auch  die  Herstellung  der  Schneide  von  Messern, 
Meissein  und  Schwertern  wurde  durch  Hämmerung 
erzielt.  Derselben  bediente  man  sich  besonders 
zur  Herstellung  von  Blechstticken , deren  Dicke 
eine  überraschend  gleichmäßige  ist.  Auch  das 
Ziehen  des  Drahts  war  damals  i-chon  bekannt. 
Das  mitgefundeue  Stück  eines  solchen,  überall  ge- 
nau von  gleicher  Dicke,  beweist  diese  Anfertigungs- 
weise. Die  Ornamente  an  den  Ringen  sind  alle 
linearer  Art,  aber  durch  geschickte  Kombination 
zu  verschiedenen  Mustern  zusammengestellt.  Mittels 
des  Punzen  wurden  dieselben  eiugeschlagen.  Viele 
Objekte  sind  noch  unfertig  und  zeigen  Gussränder. 
Schon  daraus  erkennt  man,  dass  dieser  Fund  und 
die  vielen  anderen  gleicher  Art  nördlich  der  Alpen 
gemachten,  keine  aus  weiterer  Ferne,  etwa  aus 
Italien  importirte  Waaren  enthält,  sondern,  dass 
solche  im  Lande  selbst  gefertigt  wurden.  Es  ist 
gewiss  selbstverständlich,  dass,  sobald  die  Erfin- 
dung der  Bronze  hei  uns  bekannt  geworden  war 
und  zugleich  ihre  Vortheile  gegenüber  den  bisher 
benützten  Steingerät hen,  sich  die  Bronzefabrikation 
bei  uns  einbürgerte.  Den  besten  Beweis  dafür 
aber,  dass  weitaus  die  meisten  gefundenen  Bronze- 
gegenstände  in  unserem  Lande  angefertigt  worden 
sind,  geben  die  vielen  Gussformen  für  Waffen. 

4* 
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Arbeitsgeräte  und  Schinucksachen,  welche  gleich- 
zeitig  mit  den  Bronzen  getroffen  wurden.  Im 
Rhone-  und  Rheingebiet  allein  kennt  man  schon 
116  Exemplare.  Das  Material  der  Bronzen  be- 
steht aus  einer  Legirung  des  Kupfers  mit  8 — 12 
Theilen  Zinn.  »Schon  frühe  bestand  lebhafter  Han- 
del, entweder  mit  diesen  Rohstoffen  oder  mit  schon 
zusammungeschmolzener  Bronze.  Man  findet  na- 
mentlich häufig  ringförmige  Barren  , bald  von 
Kupfer,  wie  z.  B.  ein  solcher  von  der  Gegend  von 
Schussenried  bekannt  ist,  oder  von  Bronze.  Letztere 
Art  traf  man  im  bayerischen  und  österreichischen 
Donaugebiet  je  zu  einigen  100  Exemplaren  bei- 
sammen. 

Auch  Kupferbergwerke  sind  schon  aus  jener 
frühen  Zeit  bekannt,  so  z.  B.  eines  auf  dem  M itter- 
berge bei  ßischofshofen,  unweit  Salzburg.  Im 
westlichen  Mittel-Europa  wurden  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  vermutblich  die  grossen  Kupfergruben 
bei  CheSBJ  nördlich  von  Lyon  ausgebeutet.  Die- 
selben liegen  zugleich  in  der  Nähe  der  grossen 
Völkerstrassen,  die  vom  Laufe  der  Seine  und  der 
Loire  nach  Süden  in  jeno  der  Rohne  führten.  Auf 
diesen  Wegen  erfolgte  auch  (nach  Diodor  u.  a.) 
der  Transport  des  Zinns  von  den  Cassiteriden 
(Britannien)  aus  nach  Gallien,  Germanien  und 
Italien. 

Aus  diesen  und  noch  anderen  Gründen  ergiebt 
sich  mit  Bestimmtheit,  dass  nicht  nur  die  Pfef- 
tinger  Objekte,  sondern  der  grössere  Theil  der  im 
Lande  gefundenen  Bronzen  der  Bronzezeit  auch  im 
Lande  selbst  angefertigt  worden  sind.  Hipzu 
kommt  noch,  dass,  obwohl  dieselbe  allgemeine 
A ähnlich keit  mit  fremden  Bronzen,  wie  denen  der 
Schweiz,  des  Rhonegebiets,  von  Mecklenburg, 
Dänemark,  Schweden,  Ungarn  etc.  haben,  sie  sich 
aber  doch  wieder  in  vielen  Theilen  von  denselben 
unterscheiden  und  zwar  so,  dass  ein  geübtes  Auge 
die  charakteristischen  Differenzen  sofort  erkennt. 
Diese  entstanden  lediglich  durch  die  selbständige 
Entwicklung  der  Fabrikation.  Man  ist  daher  wohl 
\öllig  berechtigt  zu  der  Behauptung,  dass  schon 
vor  ca.  3000  Jahren  nicht  nur  eine  eigene  In- 
dustrie, sondern  auch  ein  besonderer  Typus  von 
Bronzegegenständen  im  Schwäbischen  bestanden 
hatte. 

Der  Vortrag  wurde  noch  erläutert  durch  aus- 
gehändigte Karten  und  Abbildungen , besonder» 
aber  durch  zahlreiche  Bronzegegenstäude  des  Pfef- 
tinger  Fundes.  Die  zahlreich  Anwesenden  bezeug- 
ten wärmstes  Interesse  an  dem  Gegenstand  des 
Vortrags. 


Ueber  Thrako*Daciens  symbolisirte  Thon  perlen, 
Sonnenrftder  und  Gesichtsurnen. 

Von  Sofia  von  Torina-  Broos,  Siebenbürgen- Ungarn. 

i Na-rbir»^  zutu  Berichte  Ober  di«  XlX.allgem.  Versammlung  in  Bona.) 

(Schluss.) 

In  diesen  Ideenkreis  fällt  auch  der  Gestirn- 
j kultbrauch,  dass  bei  einem  Plaaetenfest  in  Aegyp- 
I t.en,  wann  die  Sonne  im  Löwen  stand,  sogar  die 
| Tempelschlüsseln  mit  Löwenköpfen  maskirt  waren, 
weil  das  Zeichen  des  Löwen  im  Thierkrei.se  der 
Sonne  Haus  hiess.  Ja  sogar  auf  dem  Altäre  der 
Luna  waren  die  Kuchen  mondförmig;  und  auf 
dem  Altar  Apollos  Kuchen  in  Gestalt  von  Bogen, 
Leier  und  Pfeilen  ü.  s.  w\  Auch  haben  die 
Priester  des  Mars  in  ihren  Waffentänzen  deD 
Lauf  der  Gestirne  und  die  Bahn  der  Planeten 
versinnlicht.  Bei  den  nächtlichen  Sabazien  war 
der  Reigentanz  eine  mimische  Darstellung  der  Be- 
wegung von  Sonne,  Mond  und  den  Planeten. 
So  wurden  in  Nacht  und  Dunkel  die  Gebeim- 
lohren  des  Planetenkult  symbolisirt  vorgetragen. 
Unter  den  Festen  des  Alterthums  war  eiu  heiliges 
Jahr  auch  durch  einen  Kreis  allegorischer  Hand- 
lungen und  gottesdienstlicher  Mimik  verkörpert. 

Im  Dyonisosdienst  hatte  die  runde  Gestalt  und 
Drehen  im  Kreise  des  lärmenden  Tamburins  auch 
eine  sinnbildliche  Bedeutung  von  Weltrund  und 
Sphärenbewegung.  Wir  würden  von  all  den  Sym- 
bolen und  Attributen  des  Geheimdienstes  und  der 
Gestirnanbetung  der  Griechen  und  Thrakier  deut- 
lichere Vorstellungen  haben , wenn  gerade  nicht 
das  Gelübde  den  uoterrichtetesten  Schriftstellern 
den  Mund  verschlossen  hätte,  auf  was  sich  auch 
Ilerodot  bezieht. 

Dafür  ist  aber  der  Sinn  unserer  thrakischen 
Künstler  an  der  religiösen  Symbolik  meiner 
Sammlung  so  klar  angedeutet,  dass  man  ihre  bezüg- 
lichen Anschauungen  und  Glaubeusformen  deutlich 
durch  dieselben  erkennen  kann.  Nach  der  Mannig- 
faltigkeit der  aufgezählten  Manifestationen  und 
Zeremonien  des  Planetenkultes,  besonders  aber 
nach  der  Planetarlibationsszene  der  assyrischen 
Basreliefs  werden  wohl  meine  Gesicbtsvasendeckel 
solche  Gefässe  bedeckt  haben,  welche  unsere  Da- 
kier  bei  ihrem  Planetendienst  als  ge- 
bräuchliche Kitualgefässe  benützten,  in 
welchen  sie  vielleicht  Opferspenden  den  Planetar- 
Göttern  darbrachten,  x.  B.  der  Athene-Bendis.  Dem 
Mond  als  Jungfrau  im  Zodiakus  wäre  der  De^el 
mit  Athenes  Attribut,  dem  Eulenkopfe  geweiht  — 
als  Ueberbleibsel  jener  Thiertnaske  der 
ägyptischen  Priester,  — wo  die  Gottheit 
durch  solche  animal-symbolische  Zeichen, 
als  durch  eine  Reihe  von  Incarnatiooen 
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sich  geoffenbart  haben  mag.  Solche  inodi-  | 
ficirte  Masken  könnten  meine  Vasendeckeln 
gewesen  sein.  Das  im  Allgemeinen  eulenartige 
Gesicht  an  denselben  mag  der  uralten  Darstellung 
der  grossen  babylonischen  Göttin  der  Zylinder  des 
primitiven  Chaldäeas  entsprochen  haben. 

Vielleicht  haben  die  Deckeln,  mit  Menschen- 
gesichtern  geschmückt,  wieder  solche  Gefässe  be- 
deckt, in  welche  wie  in  die  Ägyptischen  Wasser-  , 
kraglein  das  frische  Wasser  des  Landstromes 
unseres  Marosch  (Herodots  Manis  IV,  49)  gefüllt 
war,  wie  das  Ägyptische  Symbol  des  höchsten 
Gottes  Osiris-Nil  US  — d.  h.  die  Sonne  — unserem 
tbrakischen  Gebeleisia  oder  Sarmandus,  dem  Sonnen- 
gotte der  Dacier,  Dionysos  Zagreus,  dem  Krug- 
oder Erd-Gott  gegolten.  Dionysos  als  Sonne  war 
besonders  bei  den  Thraken  verehrt.  Oder  haben 
diese  Krüge  den  Wassermann  des  Sonnenjahres  im 
Thierkreise  bezeichnet,  da  der  Wasserkrug  in 
Aegypten  auch  Symbol  des  Wassermanns  war? 
Im  Hinblick  auf  diese  Hypothese  ist  in  meiner 
Sammlung  ejn  Gesichtsvasendeckelfragment  auf- 
fallend, an  welchem  ein  unverkennbarer  Ägyptischer 
Typus  verewigt  ist. 

Nichts  bietet  uns  jedoch  eine  so  sichere  Auf- 
klärung über  den  religiösen  Zweck  der  dakiseben 
canopusarl igen  Geschirre,  dass  man  sie  näm- 
lich zum  Planeteudienst  benützt  hat,  als 
eine  bildliche,  angebohrte  Miuiatur-Qesicht.svaso 
init  Vogelkopf  und  Schnabel  verziert,  welche  ich 
in  der  südungarischen  Sammlung  zu  Temesvar 
fand,  und  die  aus  dem  Torontnler  Komitat  von 
Borjas  stammt.  An  der  Gestaltung  dieser  Vase 
ist  erkennbar,  dass  dieselbe  als  AltarstÄnder  für 
kugeltragende  Stäbe  — wie  jene  des  Sargons- 
Palastes  — benutzt  war. 

Ein  anderes  ebenfalls  aus  Borjas  stammendes, 
*ber  mehr  kannenförmigos  MiniaturgefUss , zeigt 
im  Innern  einen  aus  der  Mitte  des  Boden»  bis  zur 
lialsverengerung  sich  erhebenden  säulenförmigen 
Zapfen,  mit  einem  durchlocbten,  die  strahlende 
►Sonne  darstellenden  Scheibchen  auf  der  Spitze 
und  kann  ebenfalls  ein  dakisch  umgestalteter 
AltarstÄnder  gewesen  sein. 

Eine  dritte  für  Ähnlichen  Zweck  angebohrte 
bildliche  Miniatur  - Vase  aus  Oberungarn  — 
Kegenthum  des  National- Museums  zu  Budapest  — 
’rägt  am  Halsrande  asianische  Syllabarzeichen, 
Hierogramme  Hissarliks.  (Ueber  diese  Vase  sprach 
ich  beim  Kongresse  der  deutschen  anth'ropologi- 
'chen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  1882.) 
Bemerkenswert!)  ist,  dass  diese  drei  GefÄsse  sämmt- 
tfeh  dem  Boden  des  alten  Daciens  entstammen.  Einen 
kleinen  angebohrten  AltarstÄnder,  wie  jener  desSar- 
gons-Palastes,  besitzt  die  NagyeDyeder  Gymnasial- 


sammlung, dessen  obere  Platte  mit.  den  Sonnen- 
strahlen sinnreich  verziert  ist. 

Als  Ritualgef&ss  möchte  ich  noch  die  nied- 
rigen schüaselartigen  flachen  Geschirre  meiner 
Sammlung  betrachten,  welche  Erde  enthielten, 
die  mit  leicht  keimenden  Samen  besät  wurden 
und  bei  Adonisfesten  als  Gärten  des  Adonis  — 
Symbol  des  schnellen  Emporblühens  und  des  eben 
so  raschen  Vergehens  — dienten.  Durch  gesäte 
Weizensamen  werden  auch  noch  beute  solche 
Gärteu  bei  uns  im  südwestlichen  Daeien  — um 
die  Weihnachtszeit  — künstlich  erzeugt,  jedoch 
nur  zur  Zierde  der  Zimmer. 

Zur  Unterstützung  meiner  ganz  neuen  Folge- 
rungen habe  ich  die  Gesamratheit  der  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Daten  auffuhren  wollen,  daber  die 
etwas  verworrene  Reihenfolge.  Ich  erlaube  mir 
nun  diese  allerdings  kaleidoskopische  Darstellung 
der  Religionsgebräuche  der  Ur Völker  der  hoch- 
geehrten Gesellschaft  zum  Einblick  zu  überreichen, 
um  über  das,  was  meinen  uneingeweihten  Augen 
nur  dunkel  vorschwebt,  mehr  Licht  und  Klarheit 
zu  erhalten;  will  auch  darum  gebeten  haben,  mich 
wegen  etwaiger  Irrtbümer  nicht  verurt heilen  zu 
wollen.  Als  ich  die  Ehre  hatte,  meine  Samm- 
lung Herrn  Paul  von  Hunfalvy  vorzuzeigen, 
wobei  ich  dieselben  meine  Annalen  nannte,  aus 
denen  es  uns  aber  viel  schwerer  sei,  Geschichte 
zu  lesen,  als  für  den  Geschichtsforscher  aus  seinen 
Urkunden,  bemerkte  er  humoristisch,  dass  gerade 
Archäologen  leichtere»  Spiel  hätten.  Die  Historiker 
könnten  eben  nur  das  nachschreiben,  was  sie  schon 
geschrieben  vorfänden , wir  aber  könnten  aus 
unseren  Funden  alles  folgern , was  uns  eben  be- 
liebe. Indes»  Wahrheit  erwächst  gar  oft  aus 
Hypothesen ! 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  Leipzig. 

In  der  Sitzung  vom  28.  Februar  legte  der  Vor- 
sitzende, Herr  Prof.  Pr.  Schmidt,  den  zweiten  Theil 
des  „Animal  Report  of  the  Smithsonian  Institution“ 
vom  .Jahre  1885  vor. 

Herr  Dr.  Schurtz  sprach  über  die  Verbrei- 
tung der  eisernen  Wurfmesser  in  Afrika. 
Diese  Messer  sind  Afrika  eigentümlich,  und  es  lässt, 
sich  mit  Sicherheit  sagen , dass  dieselben  von  den 
Negern  selbst  erfunden  worden  sind.  Ihre  Verbreitung, 
weiche  auf  einer  Karte  anschaulich  niedergelegt  war, 
geht  über  ein  sehr  weites  Gebiet.  Im  Norden  reicht 
die  Anwendung  eiserner  Wurfmesser  bis  nach  Tibesti 
und  Borku.  Die  Bewohner  der  erstgenannten  Land- 
schaft. die  Teda  oder  Tibbu,  haben  aber  schon  be- 
gonnen, die  Wurfeisen  mit  besseren  Waffen  zu  ver 
tauschen.  In  Konern  kennt  man  diese  Waffen  nicht, 
wohl  aber  auf  den  Inseln  des  Tmdseee,  In  Bagirmi 
ist  die  herrschende  Rasse  nicht  mehr  damit  ausge- 
rüstet, sondern  nur  die  Sklaven.  Eine  ausgedehnte 
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Verbreitung  findet  sieh  in  den  südlichen  Heidenlän- 
dern.  Im  mldlichen  Adunmua  treffen  wir  auf  dieselben 
Formen  wie  um  Ubangi  und  tun  Longo.  Nach  Westen 
sind  die  Wurfme**er  am  weitesten  reichend  bei  den 
Fan.  im  Osten  bei  den  Njamnjam.  Im  Süden  sind  sie 
von  Kund  noch  am  ä&nkurru  gefunden  worden. 

Die  Wurfmesser  sind  meist  mit  mehreren  Schnei- 
den au*ge«tnttet  und  werden  horizontal  geschleudert, 
in  Bezug  auf  ihre  Genesis  sind  sie  wohl  als  Nach- 
bildungen eines  hölzernen  Vorbildes  zu  betrachten,  wie 
der  amerikanische  Tomahawk  den  Steinwerkzeugen 
nucbgebildet  wurden.  Zuerst  bat  man  einfache  ge- 
krümmte Eisen  zu  unterscheiden . die  später  erst  mit 
einem  oder  mehreren  Auswüchsen  vergeben  wurden. 
Der  Grund  dafür  mag  gewesen  sein,  dem  Messer  zu- 
gleich als  Hiebwaffe  eine  grössere  Belastung  zu  geben 
oder  auch  das  U eher  hängen  Über  die  Schulter  zu  er- 
leichtern. Der  oberste  Auswuchs  diente  sicher  nur  zur 
Beschwerung,  der  unterste  wurde  an  der  Stelle  beob- 
achtet, wo  die  Befestigung  des  Stieles  angebracht 
wurde,  Die  Nordgruppe  zeigt  die  einfache  Form . in 
der  Südgruppe  zeigen  «ich  niamiigfaltige  Formen,  doch 
fehlt  hier  meist  der  unterste  kleine  Auswuchs.  Im 
südlichen  Adamnua  btdinden  wir  uns  in  einem  Ueber- 
gangsland,  in  welchem  beide  Formen  nebeneinander 
Vorkommen.  Die  Fan  haben  Messer  von  einer  vogel- 
Hchnabelähnlichen  Form,  die  Njamnjam  langgestreckte 
Messer  mit  starker  Klinge.  Im  L'ongogebiete  ist  die  i 
spatelförmige  Messerform  auf  die  Wurf nieder  überge- 
gaugen.  Oft  ahmten  die  Messersc h miede  auch  die 
Axtform  nach.  Bei  den  Monhuttu  linden  sich  linsen- 
förmige Messer  und  Pfeilspitzen. 

Für  die  Mannigfaltigkeit  der  Kormenentwickclung 
gibt  es  mehrere  Gründe.  Da  die  Messer  ganz  aus 
Eisen  geschmiedet  sind,  besitzen  sie  für  jene  Länder 
einen  grossen  Werth.  Deshalb  werden  sie  wenig  ge- 
worfen und  dienen  dafür  als  Hiebwaffe.  In  Bngirmi 
bat  man  dafür  Rohrpfeile,  und  die  Menschen,  die  als 
Verfolgte  auf  Bäume  flüchten,  werden  sieb  hüten,  ihre 
Eisenwaffen  durch  Herabwerfen  preinugnben.  Bei 
vielen  Völkern  dienen  sie  daher  jetzt  mehr  als  Prunk- 
waffen. Im  Congübecken  entarten  die  Formen  bereits 
oder  die  Messer  erhalten  eine  andere  Verwendung, 
z.  B.  als  Axt.  Die  Wurfme*ser  beginnen  daher  «eiten 
zu  werden.  Viele  andere  Waffen  sind  ihnen  ähnlich 
oder  werden  oft  mit  ihnen  vorwechselt,  so  die  Sichel- 
messer  der  Njamnjam. 

Die  Verbreitung  der  Wurftneuscr  lässt  «ich  fast 
Ober  das  halbe  Afrika  nachwefcen  und  ist  wahrschein- 
lich von  Osten  nach  Westen  hin  erfolgt.  Bei  den 
Tedu  sind  die  Schmiede  eine  halbverachtete  Kaste,  ein 
fremder  Stamm,  also  wohl  Negerabkömmlinge.  Die 
Fan  haben  nach  Norden  hin  Sklaven  geliefert,  wodurch 
wiederum  eine  Verbreitung  des  Menen  bedingt  wurde. 
Es  gehört  zu  der  ethnographischen  Besonderheit,  da«« 
die  Messer  entweder  begleitende  Waffen  oder  ersetzende 
Waffen  bilden.  Sie  begleiten  den  Speer  und  dienen 
ul«  Ersatz  für  das  Wurf  holz  und  die  Wurfkeule.  Da» 
Wurf  holz  ist  bei  den  Teda  gebräuchlich,  hat  aber  nur 
geringe  Verbreitung.  Die  Wurfkeule  kommt  im  Ge- 
biet des  Wurfmessers  nie  vor,  zeigt  aber  weite  Ver- 
breitung narb  Q»ten.  bis  in  di«*  Landschaften  am  oberen 
Nil  und  bis  nach  Südafrika.  Ein  ähnliches  Stück  ist 
der  in  Indien  und  Australien  gebräuchliche  Bumerang. 
F.«  )fte»t  sieh  mit  Bestimmtheit  sagen . «lass  die 
Neger  die  eisernen  Wurfwaffen  zur  Ausbildung  ge- 
bracht haben. 

Herr  Prof.  Dr.  Ratzel  betonte  den  Werth  der- 
artiger Untersuchungen  für  die  Geschichte  der  Völker- 


verbreitung. Da«,  was  schon  vor  50  Jahren  Herr  von 
| Eichthal  über  die  Beziehungen  der  Bewohner  des 
I oberen  Nilgebietes  mit  denjenigen  der  Westküste  lei»e 
andeutete,  hat  sich  später  durch  die  Forschungen 
Schweinfurtb's  über  den  Bau  der  Hütten  bestätigt. 
Aehnliche  Resultate  ergiebt  da«  Studium  über  die  Ver- 
breitung gewisser  Watten. 

Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  legt  zunächst  eine  Pho- 
tographie des  linken  Ohres  piner  jungen  Dame  aus  H, 
vor,  bei  welcher  das  Ohrläppchen  an  der  Grenze  zwi- 
i acben  dem  eigentlichen  Ohrläppchen  und  der  areu 
praelobularis  einen  scharfen  und  tiefen  Einschnitt  auf- 
weist. Keine»  der  Eltern  besas»  eine  ähnliche  Bildung 
des  Ohrläppchens;  es  handelt  sich  hier  also  um  eine 
angeborene,  nicht  vererbte  Spaltung  des  Ohrläppchen«, 
i Wenn  aber  Überhaupt  solche  Bildungen  .spontan*, 
d.  h.  ohne  das«  die  Vorfahren  etwas  Aehnliche«  be- 
sassen,  Vorkommen,  so  wird  man  bei  dem  trüber  vor- 
geführten Falle  ein csgpspultenenOhrläppchcn« 
bei  einem  jungen  Herrn,  dessen  Mutter  ein  durch  Ver- 
letzung gespaltene«  Ohrläppchen  besä*,»,  immerhin  den 
Einwund  erheben  können,  dass  es  sich  hier  um  ein 
zufälliges  Zusummentreffen  handle. 

Sodann  bespricht  Herr  Prof.  Schmidt  die  V i r - 
chow’sche  Abhandlung  über  die  ägyptischen 
Königs m um ien  in  Hu  lag  bei  C'airo.  Im  dortigen 
Museum  werden  seit  7 Jahren  die  Königs-Leichen  aus 
der  BlQtheseit  de«  alten  Aegyptens«  die  Beete  der 
grössten  Könige  der  17.  bis  21.  Dy  nastie  auf  bewahrt. 
Schon  sehr  früh,  in  der  20.  Dynastie,  war  Gräber  raub 
in  grossem  Maasse  betrieben  worden  ; selbst  «die  mit 
| der  Bewachung  der  Gräber  betrauten  Priester  brachten 
I die  Mumien  der  Könige  aus  ihren  Grabkammern  in 
I andere,  ja  sogar  aus  ihren  Särgen  in  die  anderer  Per- 
sonen*. Daa  Gefühl  der  Unsicherheit  wurde’  allmuhlig 
«o  gross,  da**  man  zuletzt  die  vornehmsten  Mumien  in 
; einem  tiefen  Felsengrab  hinter  Deir-el-Bachari  ver- 
; senkte.  Hier  ruhten  »ie,  hi»  dieser  Gräberschatz  zuerst 
! 1876  von  gräberbe raubenden  Fellachen  entdeckt  und  sie 
selbst  in  der  Folge  von  Emil  Brugsch  Bev-  in  da«  Mu- 
seum von  Bulaq  trnnsferirt  wurden.  Durch  das  Ent- 
gegenkommen der  Behörden  wurde  e»  Virchow 
möglich,  mehrere  dieser  Mumien  und  zwar  gerade  die 
der  berühmtesten  Könige  zu  beobachten  und  theilweise 
zu  messen.  AI«  Hauptresultat  dieser  Untersuchung  er- 
gab »ich,  das«  die  Schfldelform  im  Wesentlichen  nicht 
von  derjenigen  der  heutigen  Aegypter,  sowie  auch  von 
der  allgemeinen  Schädel  form  in  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christus  abweicht,  dass 
aber  wohl  ein  bedeutender  Widerspruch  besteht  zwi- 
schen den  Kopfformen  dieser  Mumien  und  den  Portrait« 
derselben  Könige,  welche  uns  die  Skulptur  überliefert 
hat.  Virchow  «cbliesst  daraus,  das*  die  Portrait- 
Plastik  jener  Zeit  sich  es  nicht  mehr  so  wie  im  alten 
Reich  zum  Ziel  gesetzt  habe,  wirklich  die  individuellen 
Züge  de«  Original«  zu  portr&it iren,  sondern  dass  sie 
sieb  mit  allgemeinen  con’ventionellen  Formen  auch  da  be- 
gnügt hätte,  wo  es  «ich  darum  handelte,  ein  Relief  oder 
eint?  Bildsäule  eine«  bestimmten  Individuum«  darzu* 
stellen.  Man  darf  dabei  aber  doch  nicht  über«ehen,  dass 
«ich  doch  auch  in  den  Portrait«  jener  Dynastien  de« 
| neuen  Reiches  so  viele  charakteristisch  individuelle  Züge 
finden,  das«  man  jener  Kunst  du«  Vermögen,  individuell 
zu  charakteririren.  «loch  nicht  in  diesem  Umfange  ab- 
sprechen  darf.  Wob)  finden  «icb  Colossalfiguren  z.  B. 
am*  der  Zeit  Ramie«  III.,  wie  die  von  Virchow  ab- 
' gebildeten  Köpfe  au«  Abu  Sinibel  und  aus  Luqsor,  die 
' einen  conventionellen  Ausdruck  buben;  aber  einerseits 
I ist  es  fraglich,  ob  denn  diese  Figuren  wirklich  beab* 
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»ichtigte  Portrait«  «ein  sollten , andererseits  bwitsen 
wir  neben  ihnen  «ehr  charakteristische,  untereinander 
sehr  übereinstimmende  Relief*  und  Statuen  von  Rum* 
»es  II.,  die  ganz  den  Charakter  einer  sehr  iudividuali- 
«irenden  Darstellung  besitzen.  Ebenso  sind  die  Statuen 
von  Thutme»  III.,  von  Araenophi«  UI.,  von  Tii,  der 
Gemahlin  des  letzteren  Königs,  von  Ainenophi*  IV. 
etc.  etc.  so  individuell  charakteristisch,  dass  uian  ihre 
Verfertiger  als  vorzügliche  Portrait-Bildhauer  sich  vor- 
stellen muss.1)  Wenn  nun  aber  die  Züge  jener  Mu- 
mien nicht  mit  den  plastischen  Darstellungen  der  be- 
treuenden Könige  übereinstimmen,  so  liegt  es  nahe  zu 
fragen,  ob  denn  auch  die  einzelnen  Mumien  wirklich 
genügend  identifieirt  werden  können:  sind  ja  doch 
schon  im  Alterthum  »die  Mumien  der  Könige  aus  ihren 
Grabkamuiern  in  andere,  ja  sogar  aus  ihren  Särgen  in 
die  anderer  Personen"  gebracht  worden.  In  der  That, 
man  ist  versucht  an  solche  Verwechslung  zu  glauben, 
wenn  der  Mumien-Kopf  Thutme«  II.  stark  abgeschliffene 
Zähne  und  eine  vorgeschrittene  Glatze  besitzt,  wäh- 
rend der  historische  Thotme»  II.  als  ganz  junger  Mensch 
gestorben  ist.  Umgekehrt  macht  die  Muiuie  seines 
Bruder»  Thutme»  III.  »einen  fast  jugendlichen  Ein- 
druck*. obgleich  dieser  König  erst  nach  dem  Tode 
»eines  Bruders  zur  Regierung  kam  und  dann  noch 
54  Jahre  weiter  lebte.  So  gut,  wie  die  beiden  Thut* 
niese  aber  mit  anderen  Mumien  vertauscht  werden 
konnten,  konnte  dies  auch  mit  den  Mumien  von  Scthos  I.. 
Ramses  II.,  Ramses  III.  etc.  etc.  geschehen  sein.  So 
lange  aber  die  Identität  dieser  Mumien  nicht  ganz 
sicher  gestellt  ist,  dürfte  sich  aus  ihren  Verschieden- 
heiten mit  den  betreffenden  plastischen  Portrait*  noch 
nicht  auf  mangelhafte  Charakteristik  der  letzteren 
. schlieasen  können. 

Wie  dem  auch  sei.  jedenfalls  spricht  die  Gesammt- 
beit  jener  Mumienköpfe  dafür,  das«  sich  die  Schildel- 
fbrm  »eit  8tya  Jahrtausenden  nicht  wesentlich  verändert, 
hat.  Virebow  neigt  sich  aber  der  Ansicht  zü,  das» 
zwischen  altem  und  neuen  Reich  eine  solche  Verände- 
rung stattgefunden  haben  dürfte.  Und  zwar  stützt  er 
sich  einerseits  auf  die  von  ihm  zuerst  genau  gemessene 
Kopfform  jener  berühmten  Holz*  tut  uetto  hu«  dem  alten 
Reich  (wahrscheinlich  der  V.  Dynastie),  welche  jetzt 
eine  der  Haupt zierden  de*  Museum»  von  Bulaq  bildet, 
andererseits  auf  einen  Schädel  au»  Saqqarah  (der 
tiräberatätto  des  alten  Memphis)  uuh  der  4.  Dynastie, 
der  den  Schädel  von  Thutmee  II.  an  Brnchycoph&lie 
um  2,6  Ziffern  Übertritt  iLäugenbreitenimlex  81.7  gegen 
79,1),  während  die  Breite  eine»  zweiten  Schädel»  an» 
Saqquarn  innerhalb  der  Verhältm*»«  jener  Kßnigs- 
mumien  bleibt  Ivon  zweien  derselben  an  Breite  über- 
troffen wird),  Gewi«»  ist  jene  Holzstatuette  ein  ganz  vor- 
treffliches Werk  von  einer  lebensvollen  physignomischen 
Charakteristik,  wie  sie  die  Kunst  nicht  oft  aufweisen 
kann.  Aber  doch  dürfte  die  Frage  erlaubt  sein,  ob 
■lenn  der  Künstler  ebenso  viel  Sorgfalt  auf  die  exakte 
Darstellung  der  Hirnschudelform  verwendet  hat,  wie 
auf  die  des  physiognomisch  ihm  viel  bedeutsameren 
Gesichtes.  Wie  wenig  selbst  die  grössten  Künstler 
Uraninlogen  waren,  zeigt  u.  A.  der  Ilirnsehädel  des 
berühmten  Mose»  von  M ichel- A ngelo.  Und  «lass 
auch  der  Künstler  von  Saqqarah  das  Gesicht  als  Haupt- 
sache, da*  Uebrige  mehr  als  Nebensache  betrachtete, 
beweist  die  weit  geringwerthigere  Durchbildung  de« 
Rumpfes  und  der  Extremitäten  jenes  Kunstwerke*.  Es 
kommen  dazu  ein  paar  andere  Momente,  welche  die 
Brachycephalie  jenes  Kopfes  steigern , nämlich  da» 

1)  VergL  Per  rot  ou4  Chip  lux  Ge«eh.  der  Kunst  im  AlUr- 
thum.  A«gypt>'»,  bearbeitot  von  Piotschmann.  P*g.  627-411. 


Haar,  dessen  Dicke  beim  Breitendurchmesser  zweimal, 
beim  Lüngsdurchmesser  nur  einmal  gemessen  wird, 
und  dann  die  Sprünge  im  Holz,  die  in  der  Richtung 
von  vorne  nach  hinten  verlaufend  den  <4uerdurehme*ser 
verbreitern  mussten.  Vergleicht  man  andere,  gleich 
alte  Statuen  in  demselben  Museum  mit  dem  »Dorf- 
1 «chnlzen*.  so  z.  B.  die  kaum  minder  künstlerisch  schöne 
des  Rahotep.  so  findet,  man  hiev  ausgesprochene  Do- 
lichocephalie.  So  dürfte  also  doch  vielleicht  die  Brach y- 
1 cephalie  jene»  Schech-el-beled  nicht  jene  tiefgreifende 
Bedeutung  haben,  da*»  er  als  Repräsentant  einer 
; durchaus  verschiedenen  Rosse  Früh  - Aegypten*  ange- 
: sehen  werden  müsste  und  auch  der  eine  Schädel  von 
I Saqquarah , ganz  ahge&ehen  davon,  dass  »eine  Breite 
! nur  um  wenig  grösser  ist,  als  die  des  Königs  der 
I 18.  Dynastie,  ist  eine  zu  vereinzelte  Thatsaelie,  als 
i das*  man  daraus  auf  die  Schädelform  von  Millionen 
1 Altägyptero  schlies-sen  dürfte.  Virchow  selbst,  hat  in 
seinem  in  der  letzten  Anthropologen-Versammlung  ge- 
| haltenen  Vortrag  Über  die  Anthropologie  Aegypten» 

1 zur  Vorsicht  bei  solchen  Schlfts»en  ermahnt. 
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l Wir  möchten  hier  jene  Fachgenossen,  deren  Stu- 
dienkrei«  auch  die  psychologische  Seite  der  Anthro- 
! pologie  umgreift,  auf  ein  Werk  aufmerksam  machen. 
; welche*  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  über  da*  „RHtheel 
de«  Gedächtnisse«*  aus  praktischer  Erfahrung  mit  Zu- 
| hilfenahme  des  ganzen  von  der  älteren  und  neuesten 
i Geschichte  der  Psychologie  gebotenen  Wissenschaft- 
j liehen  Rüstzeuges  in  allgemein  verständlicher  Form 
: zu  belehren.  Die  Sprache  ist  klar,  durchsichtig,  die 
; historischen  Kapitel  geben  in  ihrer  knappen  sachlichen 
I Darstellung  auch  Jenen,  die  sich  schon  tiefer  mit  den 
einschlägigen  Kragen  beschäftigt  haben,  viel  willkom* 
I mene  Belehrung,  welche  durch  die  kurze,  objektive 
I Kritik  am  Schluss  jedes  historischen  Abschnitte»  noch 
j wesentlich  gewinnt.  Der  physiologische  Theil  der 
, Darstellung  wird,  was  hier  besonder»  hervorgehoben 
I werden  »oll,  in  allem  Wesentlichen  dem  modernen 
Stande  der  exakten  Forschung  gerecht.  Besonder* 

I originell  ist  die  Behandlung  der  einschlägigen  prak- 
tischen Fragen  der  Pädagogik , zu  deren  Lösung  der 
Verfasser  alles  benützt  hat,  was  die  einschlägigen 
Wissenschaften  an  anerkannten  Resultaten  darbieten. 
Es  sind  die  Elemente  der  geistigen  Entwickelung  de* 
Individuums,  welche  vielfach  auch  Licht  auf  die  Geiste»- 
entwickelung  der  gesummten  Menschheit  werfen,  die 
hier  besprochen  werden . gewiss  ein  eminent  anthro- 
pologischer Vorwurf.  J.  R. 

Dr.  Otto  Mohnikc,  Niederländischer  Generalarzt 
a.  D.:  Affe  und  Urmensch.  Mit  12  Figuren- 
tafelo.  Müuster  1888.  Druck  und  Verlag  der 
AtjchendorfF sehen  Buchhnndl.  8°.  S.  211.  <4  M.) 

Trotz  mancher  Au*stilnde,  die  ich  gegen  daH  Bnch 
zu  machen  habe,  habe  ich  dasselbe  doch  mit  Interes*.* 
und  nicht  ohne  reiche  Belehrung  gelesen.  Der  Ver- 
fasser trat,  auf  den  berühmtesten  deutschen  Universi- 
täten vorgebildet,  1840  in  Niederländisch-ostindische 
Dienste  und  wirkte  BO  Jahn*  in  Indien.  Die  reifste 
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Frucht  der  während  diese!«  langen  Aufenthalte»  auf  den 
malaiischen  Inseln  gemachten  Beobachtungen  und  der 
erworbenen  vielseitigen  naturhixtorischen  und  anthro- 
pohigischen  Kenntnisse  sind  in  diesem  Werke  nieder- 
gelegt, welche»  der  Verfasser  leider  nicht  mehr  xnm 
vollen  Abschluss  bringen  konnte.  Herr  I)r.  Mohnike 
gibt  «ich  hier  alseinen  entschiedenen  Anti-Darwini&ner; 
dieser  Standpunkt  verleiht  der  Darstellung  an  mehr- 
fachen Stellen  einen  mehr  oder  weniger  dogmatischen 
Anstrich,  nicht  immer  zum  Vortheil  einer  strengeren 
wissenschuttliehen  Auffassung.  Es  wird  dem  Darwini- 
stischen Dogma  ein  Anti-Darwinistische«  entgegen- 
gestellt, so  das*  oft  Behauptungen  gegen  Behauptungen 
stehen.  Immerhin  ist  der  objektiv«  Inhalt  des  Buches 
ein  ko  reicher,  seine  Barstellung  eine  »o  lebensvolle 
und  fesselnde,  dass  es  sich  gewiss  zahlreiche  Freunde 
erwerben  wird.  J.  R. 

Magdalena  Wanke!:  Mährische  Ornamente. 

Herausgegeben  von  dein  Vereine  des  patrioti- 
schen Museums  in  Olmütz.  Auf  Stein  gezeichnet 
von  Magdalena  Wankel.  Olmütz  1888.  Druck 
der  Fürst  - Erzbischöflichen  Buch-  und  Stein- 
druekerei.  Selbstverlag.  Gross  8°.  S.  57.  Text 
von  Dr.  Wankel  und  Tochter,  und  8 Tafeln 
in  vortrefflich  gelungenem  Farbendruck , und 
eine  9.  Tafel  schwarz. 

Es  ist  ein  originelle*  Werk,  welches  uns  hier 
au*  gemeinsamer  Arbeit  von  Vater  und  Tochter  ge- 
boten wird.  Jede  der  8 Farben-Tafeln  enthält  6wr* 
bige  Abbildungen  von  Ostereiern,  deren  geschmack- 
volle und  wunderbar  verschiedene  populäre  Orna- 
mente gewiss  jedem  Beschauer  lebhafte  Bewunderung 
abnöthigen  müssen.  Die  schwarze  Tafel  gibt  da*  Orna- 
ment der  2.  Farben-Tafel  wieder.  Es  ist  ein  neue»  Gebiet, 
welches  hiemit  der  anthropologischen  Volksforschung 
erschlossen  wird  und  dieser  so  wohl  gelungene  Ver- 
such wird  gewiss  Manchen  zur  Nachforschung  anregen. 
Die  Ornamente  auf  den  Mährischen  Ostereiern,  mit 
unverkennbar  reich  ausgebildetem  künstlerischem  Ge- 
schmack« ausgeführt  und  gruppirt,  sind  tkeil*  Pflanzen - 
omament,  tkeil»  geometrische»  Ornament.  Wir  stim- 
men Fräulein  Wankel  in  der  Werth»chät.zung  dieser 
Ornamente  vollkommen  bei,  .denn  jede*  dieser  Eier, 
die  uns  unsere  Mütterchen  nach  altem  Gebrauch  ver- 
zieren, ist  die  Frucht  einer  hundertjährigen  Läuterung 
und  Verfeinerung  de«  Geschmack*  und  Schönheit*- 
rinne»  des  sluvischen  Volkes-.  Die  ersten  32  Seiten 
des  Textes  geben  au  Hand  zahlreicher  Abbildungen 
rus  der  Feder  unseres  hochverdienten  II.  Wankel  ein« 
Entwicklung* -Geschichte  des  Ornamentes,  wie  sieh 
dieselbe  »eit  den  ältesten  prähistorischen  Zeiten  bi» 
zum  heutigen  Tage  in  Mähren  nachweisen  lässt.  Wir 
wünschen  dem  Werke  allgemein  die  Anerkennung, 
welche  wir  ihm  in  vollem  Maasse  entgegen  bringen. 
Mögen  uns  Vater  und  Tochter  noch  oft  mit  solchen 
schönen  und  werthvollen  Gaben  erfreuen.  J.  R. 

Dr.  Friedrich  EriMiiann,  Professor  der  Hygienie 
an  der  Universität  Moskau:  Untersuchungen 
über  die  körperliche  Entwickelung  der  Fabrik- 
arbeiter in  Zentral-Russland.  Tübingen  1889. 
Verlag  der  H.  Litnpp'schen  Buchhandlung.  8°. 
96  Seiten.  (2  Mark.)  Separatabdruck  aus  dem 


i Archiv  für  Sociale  Gesetzgebung  und  Statistik. 
Herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Braun.  Ver- 
lag der  H.  Laupp’schen  Buchhandlung  in  Tü- 
bingen. 8°. 

Die  Resultate  einer  umfa«senden  statbtiech-anthro* 
pologi«ch«n  UnterKUcliung  sind  in  dicaen  wenigen  Bogen 
i niedergelogt , die  Darxtcllung  und  Verwerthang  der 
Resultate  zeigt  die  Meisterhand  eines  der  berühmtesten 
i Biologen  Russland».  Ex  i»t  eine  Untersuchung,  welche 
| den  gleichartigen  Bestrebungen  in  Deutschland  und 
j den  anderen  Culturlündern  nun  al*  eine  breite  Bari* 
dienen  kann.  Die  Enquete,  auf  deren  Arbeiten  die»« 
Darstellung  beruht,  bei  der  ausser  dem  Verfall* er  noch 
I die  Doktoren  A.  Pogoscheff  und  E.  Dementjeff 
I beschäftigt  waren,  nahm  volle  6 Jahre  in  Anspruch, 

; deren  Resultate  in  17  Bänden  im  Druck  bereits  er- 
schienen sind.  Hier  finden  wir  im  Auszug  die  Ergeb- 
nis*« der  systematischen  Messungen  der  Körperlänge 
und  de»  Brustumfang«  und  von  einigen  Arbeitergruppen 
Bestimmungen  de«  Körpergewicht*  und  der  Muskel- 
kraft. Mögen  andere  Länder  und  Forscher  bald  diesem 
i Beispiel  folgen.  J.  R. 

Eugen  Petersen  und  Felix  von  Luschan:  Reisen 
in  Lykien,  Milyas  und  Kibyr&tis,  angeführt 
auf  Veranlassung  der  Oesterreicbischen  Gesell- 
schaft für  Archäologische  Erforschung  Klein - 
asiens  unter  dienstlicher  Förderung  durch  Seiner 
Majestät  Raddampfer  Taurus,  Commandant  Ba- 
vitz  von  Ikafalva.  Beschrieben  und  im  Auftrag 
des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
herausgegeben.  Gross  Folio.  248  Seiten  Text. 
Mit  40  Tafeln  und  zahlreichen  Illustrationen  im 
Text.  Wien,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Ge- 
rohl’s  Sohn.  1889. 

Bd.  II.  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien . 

Wir  begrÜHnen  diese  groNnartig«  Publikation  mit 
; gerechtem  Stolze  darauf,  da*»  e*  der  deutschen  For- 
schung gelungen  ist,  hier  wieder  ein  Werk  zu  schaffen, 
welche*  in  jeder  Beziehung  mit  den  beuten  Werken 
analogen  Vorwurf»  in  die  Schranken  treten  darf.  E» 
; gilt  da»  von  dem  geographisch-hixtoriscben  und  archäo- 
logischen Tbeil  und  ebenso  von  den  anthropologischen 
; Studien  aus  der  Feder  von  Luschan'»,  welche  in 
j ihrer  klaren  und  tief  fundirten  Analyse  der  ethnischen 
Entwickelung  der  Bevölkerung  dieser  geschichtlich  und 
linguistisch  »o  bedeutsamen  Gegenden  nicht  nur  der 
somatischen  Anthropologie  und  Ethnographie,  sondern 
auch  der  Geschichte  und  Sprachforschung  die  wich- 
tigsten Fingerzeige  gibt  und  zum  Theil  auf  ganz 
anderem  Wege  gefundene  Resultate  über  die  Urbe- 
völkerung Vordennden»  in  überroMckcnder  Weise  lie- 
xtätigt.  Indem  ich  eine  eingehende  Besprechung  an 
anderer  Stelle  Vorbehalte,  möchte  ich  hier  nur  noch 
im  Namen  unserer  Wissenschaft  der  altberühmten  Ver- 
lagriirma  den  Dank  dafür  unnaprechen,  dass  sie  auch 
in  Beziehung  auf  Vollendung  und  Pracht  der  Aus- 
stattung hier  ein  würdige»  Denkmal  gestiftet  hat,  das 
von  der  Werthschätzung  Zeugnis«  gibt,  welche  rieh 
die  histoifache  Enthnographie,  einer  der  llauptthciK- 
der  anthropologischen  Forschung,  unter  den  Mitlebenden 
durch  hart«  Arbeit  und  im  Streit  mit  Vorurtheileu 
1 aller  Art  erkämpft  bat.  J.  R. 


Oer  Schatzmeister  möchte  nicht  versSumen,  um  rechtzeitige  Einsendung  der  Jahresbeiträge  ganz  ergebenst  zu  bitten. 

Druck  der  Akademisch en  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  30.  April  1889. 
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Einladung 

zu  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien, 

zugleich  XX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropolog.  Gesellschaft. 

Die  deutsche  und  die  Wiener  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen,  in  diesem 
Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung,  gleichzeitig  die  XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  in  Wien  abzuhalten. 

Die  Unterzeichneten  erluuben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  die  Mitglieder  beider  Gesellschaften,  sowie  alle  Freunde  anthropo- 
logischer Forschung  zu  dieser 

vom  5.  bis  10.  August  diese»  Jahres  in  Wien 

im  Saale  des  Österreichischen  Ingenieur*  und  Architekten- Vereines,  I,  Eutenbaehgasse  9,  stntt- 
tindenden  Versammlung  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Nummer  des  Correspondenzlilatte* 
mitgetheilt  werden. 

Franz  Heger,  J.  Ranke, 

I.  fcMskretilr  der  VV'iener  anthropologischen  Geaellachafl,  Generalsekretär 

Lok ulgf.dt -hält »füll rer  für  Wien.  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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Die  Namen  des  Teutoburger  Waldes  und  der 
dortigen  Völker. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 

1. 

An  mehreren  Stellen  de*  Lippiseheit  Waldes  und 
Lande««  finden  sieb  die  seit  dem  14.  Jahrhundert  nach- 
weisbaren Flurnamen  Teut,  Teuteberg.  Teuthof  oder 
Tötehof  u.  s.  w.,  in  allerer  richtigerer  Schreibung  aber 
lokativisch  „to  dem  Toite*  (vgl.  Paul  Höfer,  Varu»- 
sch lacht  S.  245,  Deppe,  Teutoburg  S.  29). 

Die  Etymologie  diene»  Bergnamens  ist  bi*  jetzt 
noch  nirgends  richtig  gegeben  worden.  Sie  gründet 
sich  aber  auf  ein  altniederdeutsch-gothiache*  Wort  töt, 
itn  Sinne  von  etwa*  Hervorragendem,  Schnauze,  Nase, 
Horn,  woher  der  Beiname  des  um  550  lebenden  0«t- 
Gotbenkönigii  Huduila  - Tötila,  bei  Prokop  Ttotiiac 
(vgl.  Diefenbach,  Gothisches  Wörterbuch  11  S.  731h 
Angelsächsisch  tötjan  (bervorraf'cn.  sich  au*zcichnen) 
iat  da»  Zeitwort  dazu.  Im  heutigen  Niederländischen 
kehrt  dies  Etymon  wipder  itn  teinin.  tuit,  »Röhre.  Pfeife, 
Horn  zum  Blasen.  Schnauze,  weibliche  Brust*,  im  Nieder- 
deutschen — tote.  Ulte  i woher  mittel-  und  niederdeutsch 
tuten,  tüten,  auch  tenten  = hornblasen)  und  entspricht 
dem  litauischen  duda  »Hirtenhorn“. 

Im  Althochdeutschen  finden  wir  mit  regelrechter 
Lautverschiebung  den  Personennamen  Zuozo.  Zuozilo 
und  in  damit  zusammengesetzten  Ortsnamen  ebenfalls 
diesen  Stamm  Zuoz,  Zoz  (so  in  Zotzenheim  bei  Kreuz- 
nach, Zotzenbach  im  Odenwald,  Znlzenhuusen  Ihm 
Heidelberg).  Da*  Wort  Zutzel  bedeutet  im  Bayerischen 
.Schnauze*.  Sonst  gilt  oberdeutsch  dafür  .die  Zutt* 
oder  .Zott*.  Kehren  wir  auf  niederdeutschen  Spracb- 
boden  zurück,  so  zeigt  sich  du-  Wort  Tüte  t Röhre. 
Kanal)  hier  auch  in  der  Form  Düte  I verhochdeutscht 
auch  als  Deutel  und  so  liegt  es  wahrscheinlich  vor  im 
Kamen  der  Düte,  Kebenfiüsscheu  der  Hase  im  Osning 
oder  Osnegg,  eigentlich  nur  dem  Theil  des  grossen 
Eggegebirges,  nordwestlich  von  Bielefeld,  der  um*  die 
Quelle  der  Hase  liegt,  der  alten  Asa  oder  Om»,  die 
auch  dem  Ort  Osnabrück  - Äsen  brücke,  Hasebrücke 
den  Namen  gegeben  hat.1) 

Nirgend»  ist  aber  Überliefert,  dass  der  Osning  im 
Osnabrück'schen  auch  Dütegebirg  oder  Düteberg  ge- 
nannt worden  wäre,3.!  wie  sich  auf  ihm  auch  keine 
Lokalit.lt  findet,  welche  römisch  - germanisch  Teuto- 
burgium,  wonach  Tacitu»  diesen  Wahlbezirk  Teuto- 
burgiensin  saltu«  bezeichnete,  geheissen  hätte.  Dagegen 
könnte  einer  der  alte«  Kingwälle,  wie  besonders  die 
Hünenburg  bei  Bielefeld  oder  ein  solcher  in  dem  sich 
südlich  daran  schließenden  Lippischen  Wald,  schon 
jenen  Burgnamen  geführt  haben,  den  die  Hörner  auf 
da*  umliegende  namenlose,  weil  damals  grösstentbeils 
unbewohnte  Gebirge  übertrugen.  Einen  deutschen  Ge- 
sammtnamen  für  dasselbe  hat  es  damals  wohl  so  wenig 
gegeben,  wie  für  die  meiste«  andern  deutschen  Gebirge. 

Das»  aber  der  im  Lippischen  Wahl,  besonders  am 
Fuss  der  Grotenburg  auftreteude  Flurname  oder  Meier- 
hof .Im  Toite“  fuu  einer  Stelle,  wo  früher  ein  Galgen 
stund)  zum  Ausgangspunkt  de»  Teutoburgiensi«  »aitu» 
gedient  babp,  i*t  nicht  unwahrscheinlich.  Dann  hätten 
die  Körner  die  Grotenburg  freilich  besser  Totoburgium 
geichrieben,  da  jene«  oi  erst  in  niederdeutschem  Dialekt 
aus  älterem  d entstanden  ist,  wie  auch  im  Mittel- 
deutschen au-  damit  nicht  verwandtem  Adjektiv  tot, 
alt»äch«Hch  död  (gestorben)  .toit,  doid“  wird.  Diese* 

M Vgl  K Christ,  Oes»inai«|i*'  Aofolue  Uber  das  rhelniitcbe 
Germanien  (HMdelberg  1 VW  hoi  Karl  G roo» ) II.  8 2*. 

2)  Nur  ein  HüjZcl  an  ilor  Qualle  iler  Diito  hoint  nach  Kilo  ko 
(Kriegrthg®  d>  « Oe rmaniku»)  D&tebrink- 
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Wort  hat  sich  überhaupt  in  Flurnamen  vielfach  mit 
jenem  niederdeutschen  Etymon  Töt,  toit  (Herrorragung, 
Berghorn)  vermengt. 

Auch  in  oberdeutschen  Gegenden  tritft  man  Mausen 
von  Flurnamen,  welche  auf  den  Tod  (mors)  Bezug  haben, 
wie  .Todenweg*  bei  Kirchhöfen  und  Galgen,  .zun» 
todten  Mann*,  an  Stellen,  wo  Tod tscli läge  stattfanden; 
»o  heisst  z.  B.  ein  Berg  im  Odenwald  bei  Wald  michel  - 
bach.  Bei  stehenden  Wassern  bedeutet  todt  so  viel 
wie  sumpfig,  z.  B.  der  .todte  Brunnen“  bei  Aileinühl 
im  südlichen  Odenwald,  der  Ort  Todtmoos  im  südlichen 
Schwarzwald. 

Alle  diese  Worte  halten  aber  nicht«  mit  dem  Namen 
von  Teutobnigium 0 zu  thun,  welche»  sieh  überhaupt 
kaum  in  einem  alten  Ortsnamen  findet.  Selbst  der 
alte  Ort  und  Gau  Theodmalli,  TheothineSli,  jetzt  Det- 
mold, dessen  Bedeutung  umhegte  GerichUstättc,  Ver- 
sammlung«- oder  Mühlstätt  einer  Volksgemeinde  (der 
Cherusker t)  ist,  und  in  dessen  Gegend  nach  Höfer 
S.  239  Varn*  «ein  Sommerlager  und  Tribunal  auficblug 
und  wobei  er  umkara , enthält  nicht  den  wesentlichen 
Be« tand theil  dieses  zusammengesetzten  Namen*,  das 
Grundwort,  hier  also  .Burg*,  sondern  nur  das  Bestim- 
mungswort. Dafür  erscheint  al*  Grundwort  da«  gothisebe 
mel  (auch  in  Meliliokus),  Zeichen,  Punkt,  Zeit,  Schrift; 
altdeutsch,  angelsächsisch,  altnordisch  mal  (auch  er- 
weitert althochdeutsch  mahal)  = «ermo , conventu«, 
causa,  curia,  forum.  Da*  urgermanische  teutu,  touta, 
tauta,  später  gothisch  thiuda,  angelsächsisch  theod 
.Volk*,  wovon  auch  der  Name  der  Teutonen  allgeleitet 
ist  (vgl.  K.  Christ  in  Pick**  Monatsschrift  V,  S.  30). 
i»t  aber  hier  Bestimmungswort. 

Der  römische  Name  «altus  Teutoburgiensi«  int  nun 
mittelst  dem  Suffix  — ensi*  abgeleitet  aus  dem  eine« 
germanischen  Orte*,  dessen  Bedeutung  auch  die  von 
Volksburg,  altdeutsch  Thiudaburg  oder  latinisirt  Teu- 
toburgium  gewesen  »ein  kann.  Ein  zweite»  Teuto- 
burgion  (so  bei  Ptolem.  und  im  Itiu.  Anton.)  oder  später 
in  unsicherer  -Schreibung  Teutiborgiuiu,  Teutiburgium 
oder  biroium  (Not.  Dig.,  ed.  Seeck  p.  188 — 190),  oder 
Tittohurgium  iPcutinger  Tafel),  lag  in  Niederpannonien 
(also  wie  da»  rheinische  Asciburgium  in  ebener  Lage), 
beim  Ausfluss  der  Drau  in  die  Donau. 

Dieser  Ort,  vielleicht  eine  Gründung  der  dorthin 
gedrungenen  germanischen,  nicht  keltischen  Bojer, 
kann  aber  so  wenig  wie  unser  Teutoburgium  i hiernach 
scheint  es  nicht  blos  al»  umwallter  Berggipfel,  als  be- 
festigte Zufluchtsstätte,  sondern  al«  ständiger  Wohnplatz 
aufgefasst)  von  den  Teutonen  benannt  »ein,  sonst 
müssten  ihn  die  Römer  Toutonohurgium  geheissen 
haben,  denn  der  schwach  biegende  notn.  sing.  Teuto  (der 
Teu  tone)  musste  im  altsächsischen  und  althochdeutschen 
gen.  plur.  Teutono,  Teutöno  lauten,  abgesehen  davon, 
dass  da»  t a»pirirt  war.  was  die  Römer  aber,  da  sie 
germanische»  tu  nicht  kannten,  zu  bezeichnen  unter- 
Hessen.'3) 

Nur  soviel  ist  also  möglich,  dass  der  Name  der 
Teutonen  wie  der  von  Teutoburg  desselben  Stamme» 
ist,  den  man  freilich  nicht  nur  durch  etn  indogerma- 
nische» Femin.  tauta,  tonta  (Gemeinde.  Volk.  Land), 
mit.  gothischer  Lautverschiebung  thiuda  (altdeutsch 
diotu i , sondern  auch  durch  da-  verwandte  gothisehe 
thiut^jan  (preisen,  loben)  erklären  könnte. 

I)  Da  Ihr.  oder  für  Touioburgion  £»t  bei  Ptu)»tnA«U9  II,  rap-XI, 
$ 28  wühl  ver»rliri(.'b«n  ToaHsurgioo. 

2j  In  anderer  Art  r^maniairt  e»il*r  «riciBirt  Ist  der  Nauie  de* 
Sugaiubcrti  DauJoni  bei  Strabo  Vll,  1 Pr  bidejtot  VulkahornwWr 
gothiarh  Thiudareik»  Ueber  4«i  altgernaannichon  LauUUnd 
Lawen  wich  nach  ikr  Art.  wj«  Ihn  Fremd"  baxeichnoteii,  kein« 
Btthoroii  Sehltla*«  riehen 
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DU*  nach  Sütldeutuchlancl  gewunderten  Teutonen 
im  Dck uninten) und  werden  inschriftlich  bezeugt  al» 
Toutoni.1)  Andere  Stämme  derselben,  die  Teotonoari 
(bei  Ptol.  II,  11  § 17  nebst  den  Teutone*  genannt) 
scheinen  im  Norden  fort  bestanden  zu  haben,  oder  später 
auch  südwärts  in  das  römische  Dekumatenland  ge- 
wandert zu  sein.  In  der  Notitia  Dign.  von  Seeck  p.  253. 
d.  h.  im  Anhang  zur  Veroneser  Handschrift  aus  dem 

4.  Jahrhundert  wprden  niimlieh  die  Völker  recht«  des 
Rheines  uufgezuhlt.  welche  unter  römischer  Oberhoheit 
(mitder  Hauptstadt  Trier)  gestanden,  nachden  Satzungen 
der  Belgica  1 verwaltet  worden  und  bei  welchen  rö- 
mische  Besatzungen  gelegen  waren.  Diese  Völkernanipn, 
meistens  verstQmmelt,  lauten  in  folgender  Reihe : 1)  Usi* 
pete*  (nördlich  der  unteren  Lippe),  2)  Tu) »ante«  (in- 
achrifUich  cive*  Tuihunti  (Bonner  Jal.rb.  79  $ 270]  im 
Gau  Twente  in  Holland);  3)  Nictrenaea  = Tencteri 
(«öd lieh  von  der  unteren  Lippe),  oder  = Bructeri 
(nördlich  der  oberen  Lippe):  4)  (’hasuarii  (Tacit.  Germ. 
84  = Chattuarii  [Strabo  VlI.  1].  Attuarii  [Veil.  II.  106, 
Amminn  XX.  10],  ursprünglich  an  der  L>imel,  später 
an  der  Ruhr  und  dem  rechten  Hheinufer.  zuletzt  zwi- 
schen Ithein  und  Maas  um  die  Niers);  6)  Novurii,  was 
ich  verstümmelt  aus  Teutonovurii  halte,  vielleicht  die 
früheren  Toutoni,  Tutones  im  Norden  des  Dekutnuten- 
lundes  (bei  Tacit.  A.  XIII,  57  civita*  Juhonum,  »ocia 
nobis  •*=  Tuthonnm?). 

Die  Namen  L'hasu  = oder  Chattuarii  laus  Chat- 
thu&rii  V),2)  sowie  Teutouo-arii , Teutonovarii  sind  nur 
Ableitungen  aus  denen  der  Ohfttti  (—  CbatthiV)  und 
Teutoni.  nach  Analogie  von  Angrivarii,  deren  Namen 
ich  auf  einen  Waraernamen  Angarei)*»  oder  Angaruhwa 
znrückführe  und  welcher  der  der  Hunte  (in  ihrem  Ober- 
lauf Angelbekel  gewesen  zu  sein  scheint  (vgl  Höfer 

5.  75 1.  — 

< (rt-numen  a)»er,  welche  »ich  mit  irgend  einer  Sicher- 
heit auf  die  Teutonen  beziehen  liefen , gibt  es  nicht, 
denn  die  Klasse  solcher,  welche  im  ersten  Theil  ihrer 
Zusammensetzung  auf  — n auslauten,  d.  b.  aolcbe, 
welche  al«  Bestimmung.-. wort  Dieten  — enthalten  (die 
Foim,  in  welcher  der  Name  der  Teutonen  oder  Teu- 
tonen heute  erscheinen  müsste),  sind  doch  eher  Genitive3) 
alter  Personennamen,  wie  Theodo,  Dioto,  Dieto  (im 
Genitiv  Dietin),  da»  selbst  wieder  sog.  Kosename  ist 
für  Theodricb,  Dietrich  u.  dergl.  .So  hiesn  z.  B.  Die- 
denhofen  an  der  Mosel  mittellateinisch  Theotlonis  villa. 
Hierher  gehören  auch  die  mit  der  patrony mischen  En- 
dung — ing  abgeleiteten  zusammengesetzten  Ortsnamen, 
wie  z.  B.  da»  alte  Dedinkthorp  {jetzt  Johanettenthal, 
südlich  von  Detmold)  und  auch  verschiedene  Deding- 
hausen iiu  Lippischen.  So  wenig  wie  alle  diese,  hat 
auch  die  Dietrichsburg  bei  Melle  im  Ü*nabrüek’schen 
zu  thun  mit  dem  Namen  Tentoburgium.  Ebensowenig 
kommt  noch  ein  andere»  Wort,  welche«  öfter  ortsnamen- 
bildend ist,  hier  in  Betracht,  nämlich  althochdeutsch 
toto.  totto  (genitiv  tottin),  spater  tötte,  tatte  .Väter- 
chen, Pate-,  tota,  totta  .Mütterchen*  K*  wird  näm- 
lich auch  im  mythologischen  Sinn  gebraucht  für  Wasser- 
nymphen; daher  z.  B.  der  Titisee  im  Schwarzwald  hei 
Freihurg.  Das  kindliche  Liebkosungswort,  ausser  aller 

1)  Vgl.  K Christ  in  den  Bonntr  Jahrbüchern  04  S 04.  Aura, 
im«!  d « pp«?,  TiaMni  ft.  ii.  Di«  Pom  Itrtsw  rar  IwtMi  ist. 
iu>.hr  bei  den  Urioeben  üblich. 

2)  Vgl.  den  Namen  des  Gothen  Catuulda,  bei  Tur.  Anim!.  II,  02 
ronuaMrt  ftlrCbathuwalda,  Hathuvvald,  vongutkisrh  hathu  (=  linder, 
Kampf;  und  valdati  (walten). 

-ii  Auch  der  mythische  Stammvater  der  Ot-ruiaiieu.  deaeeu 
Nam«  Taoio  Oberhaupt  in  einer  Tacit us-llanderbrift  (Germania, 
cap.  2t  höchst  fraglich  ixt  k-'innte  unmöglich  im  N'oimnatir  mit 
dem  Wort  bürg  in  Teutoburgium  verbunden  «ein. 


Lautverschiebung  stehend  und  auch  in  anderen  indo- 
germanischen Sprachen  wiederkehrend  (*o  lat.  tato), 
lautet  int  heutigen  Niederdeutschen  toite,  taite  (Vater! 
und  steckt  auch  in  manchem  der  durch  das  fälschlich 
Teut  (wie  der  Hof  Tuutumnu  mit  dem  Teutberg  bei 
Horn)  geschriebene  Wort  gebildeten  Ortsnamen.  So 
wohl  auch  bei  der  Grotenborg,  deren  Gipfel,  der  , Hünen- 
ring*,  eine  prähistorische  künstliche  Wallanlage,  Über- 
haupt  nicht  diese  Benennung  führt.  — Kurz,  kein  Orts- 
name hat  irgendwie  Anspruch,  mit  dein  antiken  Teti- 
toburgium  verglichen  werden  zu  können,  welches  dem 
bei  den  Hörnern  aufgekommenen  und  wohl  nicht  ger- 
niiinitich-volk-thüiulichen  Namen  de»  umliegenden  Berg* 
waldes  (Maltas)  zu  Grunde  liegt  und  dessen  erster 
Compcwitionstheil  sich  «war  in  .Detmold*  (wie  in 
Kirch-Dietmold  bei  Kassel . gleichfalls  einer  allen  Ge- 
richtM Latte)  erhalten  hat,  allein  nicht  auch  der  Haupt- 
bestand theil.  das  Grundwort  .Burg*.  Damut  nämlich, 
das»  die  Altetadt  von  Detmold  noch  .Borg*  heisst  und 
sich  davon  auch  ein  altes  Adelsgeschlecht  nannte,  dart 
man  keinerlei  Werth  legen,  denn  im  Mittelalter  hie»« 
Burg  nicht  nur  das  eigentliche  8chloas.  sondern  auch 
der  dazu  gehörige  mauere mgebene  . Burgflecken *,  woher 
der  altdeutsche  Ausdruck  burg&ri,  später  hurgaere, 
Burger,  .Burger*  für  den  Bewohner,  den  Dienstmunn 
des  Burgherrn,  endlich  Einwohner  einer  befestigten 
Stadt.  Diese  weitere  Bedeutung  von  Burg  ging  auch 
ins  mittellateinische  burgum  = kleine  befestigte  Stadt 
über,  ebenso  franzöe.  bourg,  faubourg  (aus  deutsch 
„Vorburg“),  italienisch  )>orgo,  spanisch  bnrgo.1)  Ebenso 
latein.  burgensi«,  frunzös.  bourgeois  (Börger). 

II. 

Der  nur  von  Tacitus  (Annal.  lib.  I cap.  60)  aufge- 
führte »altus  Tentoburgiensi«,  dessen  Erstreckung  man 
nicht  allzuweit  annehraen  darf,  da  der  Name  von  dem 
eine«  Orte»  Teutoburgium  abgeleitet  ist.  ist  erst  in 
neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  Teutoburger  Wald 
wieder  hervorgeholt  und  Über  den  ganzen  Osniug  aus- 
gedehnt worden.  Aber  auch  die  Benennung  0*ning, 
jetzt  beim  Volk  ausser  Gebrauch,  das  nur  den  Namen 
„Egge“  oder  .Wald“  kennt,  erscheint  während  des 
Mittelalters  hauptsächlich  im  Nord  westen  dieses  wal- 
digen Gebirgszuge*,  im  Münsterland,  um  die  Quelle 
der  Ha«e  und  bei  Osnabrück.*) 

Osnabrück  nun,  früher  auch  und  mich  beim  Volk 
Ösen-  oder  Asenbrtlcke,  bedeutet  Brücke  über  die  Hase, 
in  deren  Namen  das  H etymologisch  nicht  begründet 
ist,  wenn  auch  die  Form  Ha*u  neben  der  richtigeren 
Asu,  A»sa  schon  im  8.  Jahrhundert  Auftritt  (Vgl.  Er- 
hard’s  Regesten  I p.  69  no.  172  nach  Pertz,  Mon.  Gerui. 
hist.  I p.  17.  II  p.  417.  VIII  p.  101  u.  p.  500). 

An  diesem  Flusse  nämlich  schlug  Karl  der  Grosse 
die  Sachsen  783.  nachdem  er  «io  bei  Detmold  ver- 
geben* bekämpft  hatte:  ..juxtu.  roontem,  t.jui  Osnengi 
(mit  der  Variante  Asneggi,  Osneggi)  dicitur,  in  loco 
Theotmelli  nominato.“ 

Hieraus  ersehen  wir  aber  zugleich,  dass  sich  der 
Name  Osning  damals  auch  schon  weiter  südlich  in 
diesem  Waldgebirg  findet,  im  »og.  Lippischen  Wald 
zwischen  den  Km»-  und  Lippequellen.  Die«  folgt  dann 

1)  Vgl.  die  Heidelberger  Urkunde  von  1226  lf i Froher,  Orig  in. 
Palat.  I,  cap  10;  castrum  u»  Heidelberg  cum  bürg"  ijituuH  ra»»ri. 

I)  So  salwakte  K.  Otto  I inirht  Mbn  Kari  d.  Gr.  der 
OauabrOrker  Kirche  anno  Snij  einen  Foistbmin,  der  auch  einen  Theil 
dei  «Iva  Osning  wufa«»?e,  sOdUch  bl»  eur  Stnethi.  der  Kenner 
Hanl«!  (Vgl.  Erhard,  Keg.  hist.  Wcetfal,  I ji  SS  no.  266;  p-  13t 
no  6P9.1. 
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auch  aus  einer  Urkunde  von  1279  in  den  .Lippischen 
Regesten“  von  Prems  nnd  Falkmann  I p.  244  u.  884. 
In  meinen  gesammelten  Aufsätzen  (Heidelberg  bei 
Karl  Gruo*.  18861  11  8 21  u.  27  hübe  ich  nun  ange- 
nommen, im  Namen  Osning.  im  9.  Jahrhundert  auch 
Asining  (als  Kamen  einer  dahier  gelegenen  Ortschaft 
Asining  -seli)  sei  das  Suffix  ing  in  Folge  falscher  Na* 
Rührung  durch  Angleichung  an  das  vorhergehende  n 
entstanden  aus  altsächsisch  eggia,  althochdeutsch  eebu 
(=  Ecke.  Spitze,  Kante,  Winkel,  scharfer  Bergkamm), 
wie  denn  die  Bezeichnung  Egge  noch  an  vielen  ein- 
zelnen Felsen  und  Graten  dieses  Gebirgszuges,  so  in 
der  Gegend  der  Hasequelle  haftet,  und  ihm  überhaupt, 
besonders  weiter  südlich  im  PaderhornVchen  den  Kamen 
Eggegebirg  verschafft  hat.  Dies«»  bedeutet  also  scheint* 
= die  Ecke  an  der  A«a  oder  Ösa  (Hase),  welche  in  ihm 
entspringt  und  deren  Kamen  (der  sich  auch  in  andern 
WlHMlHHWen  wiederholt;  in  sch  wacher  Genitivhildung 
vorläge  in  Arin*  oder  Osin-eggja  und  Asm-,  Osin- 
brugga  oder  Ananbruggi.  auch  Osnabrück  (vgl.  die 
urkundlichen  Nachweise  bei  Förstemann.  Namen- 
buch II*  S.  95). 

Die  Urform  dieses  Flussnamens  dürfte  Aus*,  oder 
auch  erweitert  Ausina,  Osina  gewesen  «ein,  abzu leiten 
von  altdeutsch  6sjan.  später  äsen,  oesen  — leer  machen, 
ausgiessen,  schöpfen  (aber  auch  — öde  machen,  also 
nicht  - hitein.  haurire).  *) 

Die  übliche  Ableitung  dieses  Namens  von  den  alt- 
nordischen Heiden  oder  Göttern,  den  Äsen,  deren  Na- 
men niederdeutsch  angeblich  Ösen  lauten  soll,  während 
aus  nltgermunbch  und  hochdeutsch  ans(=deus)  viel- 
mehr friesisch  es  wird,  müsste  dazu  führen,  in  Osna- 
brück eine  Götterbrücke,  also  nach  der  beliebten  nor- 
dischen Mythologie  etwa  einen  Regenbogen  (ßifrftstl 
zu  entdecken,  statt  der  naturgemäßen  Bedeutung  von 
Brücke  über  die  Hase ! 

Dieser  Fluss  nun  hätte  ursprünglich  nicht  Asa, 
sondern  Hasa  geheissen,  so  folgert  man  aus  dem  Na- 
men der  altgertnanischen  Chasuarii.  die  Anwohner  der 
Hase  sein  sollen,  was  aber  nach  ihrer  Ansetzung  bei 
Tacitus,  Germania  cap.  34  .Im  Rücken  der  Angri- 
varier*,  welche  eben  zwischen  Hase,  Hunte,  Weser 
Rassen,  irrig  ist. 

Es  sind  die  Ghasuurii  wohl  identisch  »och  mit 
den  Chattuarii  (bei  Strabo  VII,  1;  in  schlechterer 
Schreibung  Attuarii  bei  Yellejua  II,  1051,  die  später 
(Ammian  XX,  101  einen  Theil  der  Franken  ausmachten 
und  wahrscheinlich  ein  nördlicher  Stamm  der  Chatti  = 
Hessen  waren. 

Wenn  wir  nun  anmdimen.  der  Name  Asnig  (so 
lolf»  in  der  vita  Meinwerki  episcopi  bei  Pertz,  Mon. 
Xlll  p.  121*  oder  Osnig,  Osning  I—  die  Formen  auf 
ig  für  ing  sind  freilich  nicht  sicher,  da  ein  Nasalstrich 
in  den  ältesten  Handschriften  vielleicht  vorhanden  ge- 
wesen, bei  dem  Abschreiben  aber  übersehen  worden 
nein  kann  — ) habe  ursprünglich  nur  für  das  Osna- 
brückes» ebirg,  das  Quellgebiet  der  Hase  gegolten  und 
»ich  von  da  weiter  südlich  verbreitet,  so  finden  wir 
demgemäss  auch,  dass  der  südliche  Osning  eigentlich 
nicht  so,  sondern  Ardena  geheissen  habe.  In  einem 
Diplom  Ludwig  des  Deutschen  von  868  schenkt  der- 
selbe nun  auf  Verwendung  seiner  Gemahlin  Hemma 

I)  Man  klm  nt«.  auch  denken  an  di<-  indcigi-riuaBiMrlMi  Wurzot  U*. 
Aus  (leuchten,  b«*ll  •eini,  welch«*  vorlisgt  im  dL-utacbon  ,0*u?n'  and 
l*teiu  surora.  Allein  die  obige  Wurz«  I altnordisch  au-a  lirut  näher. 
Auch  mtUelniederdsatBcti  ooen  = ansachöpfru  : osenJrup  «.«der  o«iB- 
IÄp  s TropfrnfaJI.  die  «xwn*  = Dachtraufe.  Daher  die  sclcht«- 
Ock,  Zaflti«  der  Ruhr  zwischen  Hemer  und  Maad<-n,  woher  der 
dortige  f'Ben-  oder  Oesenferiz  -unannt  Mf  Ein  Kleister  Qvavde 
Hegt  »fldlwb  von  Oanabriick  »in  Osniog. 


(steht  für  Ernrnal  dem  Kloster  Herford,  gelegen  zwischen 
den  Flüssen  Werna  und  Hardna.  verschiedene  Güter 
im  Engeraguu  zwischen  Iwihn  und  .Sieg  am  Rhein  (vgl. 
Erhard,  Cod.  dipl.  hist.  Wectfal.  I p 20  no.  XX V). 
Hier  wird  also  die  im  Osning.  bei  Bielefeld  entsprin- 
gende und  bei  Herford  in  die  .Werna*,  die  Werra 
(Nebenfluss  der  Weser)  mündende  Aa  genannt:  Hardna. 

1 welches  wohl  schlechte  Schreibung  für  Ardena  i»t  und 
nicht  zu  sein  scheint  = Harden-aha,  die  aus  der  Hard, 
dem  Wald  kommende  Aha.1)  sondern  das  aus  der  Ar- 
dena kommende  Wasser.  In  Uebereinstiramung  mit 
dieser  Verbesserung  steht  nun  die  Schenkung  Karls 
des  Grossen  über  den  Wild  und  Forstbann  im  mittleren 
Theil  des  Osning- Waldgebirge,  welche  Kaiser  Otto  III 
dem  Stift  Paderliorn  (nebst  anderen  Privilegien)  den 
1.  Januar  1001  erneuerte,  in  folgender  Ausdehnung, 
.forestum,  quod  incipit  de  Delchana  (mit  der  Variante 
Dellina)  flu m ine  «t  tendit  per  Ardennam  (Variante  Ar- 
dema).  id  eat  Oanig  — et  Sinethi  usque  ad  riam 
quae  ducit  au  Heriri*  (Pertz,  Mon.  XIII  p.  110  in  der 
vita  Meinwerki.  vgl.  Preuss,  Lippische  Regesten  p.  57 
no.  12).  Hier  erstreckt  sich  also  von  der  Quelle  der 
D.ilkt*  (Nebenfluss  der  Ems)  an  das  Korst-,  Waid-  und 
Jagd  recht  südlich  über  den  Wald  Ardena  (wohl  lati* 
nisirt  filr  den  deutschen  Lokativ  .in  Arden*  I .Osnig 
genannt*  und  über  die  angrenzende  wüste  Senner- 
Haide.  welche  sieh  nördlich  von  Paderborn  längs  dem 
Gebirg  ausdehnt  Dieselbe  diente,  wie  noch,  nur  zur 
Waide  und  Pferdezucht  und  hat  auch  daher  ihren 
Namen  Sinethi.  später  Sende,  endlich  assimilirt  «Senne: 
gothisch  «int 1j«.  altdeutsch  sind  — Reise,  Weg.  Gang. 
Waidegang.  Waide,  woher  auch  der  Senn.  Hirt  aut 
den  Aljarn  waiden  (vgl.  meine  gesammelten  Aufsätze 
II  S.  25). 

Die  angebaute  Gegend  um  Paderborn  selbst  ge- 
hörte Hingst  unbestritten  dem  Stift,  hier  brauchte  also 
kein  Privilegium  erneuert  oder  eine  Grenze  angegeben 
zu  werden. 

Dagegen  war  es  nöthig.  «laß  im  Waldgebirg  die 
Südgrenze  der  Schenkung  des  Forstbannes  bezeichnet 
wurde  und  diese  bildete  denn  der  Punkt,  wo  der  von 
Paderborn  herkommende  Querweg  das  Eggegebirg  oder 
den  Egger  Wald  überschritt  (wohl  die  alte  Karren- 
straaae  bei  Schwanei),  um  nach  Henri,  Neuen-  und 
Altenheerse,  dem  ulten  Nonnenkloster,  jenseits  auf  die 
Ostaeite  des  Gebirg*  zu  ziehen  (über  Dringenberg  nach 
Höxter  an  die  Weser).  .Aber  noch  viel  weiter  südlich 
eht  die  zweite  Grenze  des  Forstbannes  Osning,  welche 
önig  Heinrich  II  schon  im  folgenden  Jahr,  am  15. 
September  1002  in  einer  Best&tigungsurkunde  über  die 
Privilegien  de*  Bisthuw*  Paderborn  festsetzte.  Hier 
heisst  e-»:  forestis,  quae  incipit  de  Delchana  flumine 
et  tendit  per  Osninge  et  Sinithe  usque  viam,  qua« 
ducit  ad  Horbnea  < Pertz.  Mon.  XIII  p.  111). 

Hier  wird  also  die  Forstbanngerechtigkeit  auch 
über  die  Fortsetzung  des  Gebirgszug«  weiter  südlich, 
der  aber  hier  nicht  Ardena  genannt  wird,  bis  zur 
Stelle  verliehen,  wo  die  von  Paderborn  herlaufende  ur- 
alte Völker-  und  Wanderstnwse  (via  vegia)  zwischen 

tl  Da*  in  Ortsnamen  **bvra«.-h  laktirts  aholcbaiach«’  harda  ifora. ) 
KvwfthnlMrb  hard  altdeutsch  hart  (dim  , feilt.  und  nrntr  ) hedcotat 
Dbrljten»  soviel  W|p  Waldoirald  (frfgratlich  .hnrter“,  troekener  Sand 
bodsn,  nMntn  Land),  in  MmtanaHi  Botii  stoer  Mark-Oe- 
iuHMciim'tiaD  von  einer  Anzahl  Dörfer  oder  PrlrztUnehtlfteB.  Der 
liegritf  von  llaeh-  oilor  IhrgwiU,  waa  di««  Harden  naturRc-mä**  oft 
waren,  liegt  aber  nicht  in  Sinn  dicaea  Wortes,  wir  t B.  die  gr«>«m< 
Hsrd  in  der  reehtarhainiseht-n  Ebene  von  Hast ad t bis  zum  Neckar 
und  der  Ha  Hw  nid  bei  MlUiJhaa&en  im  Et*««»  beweinen  Do«  Wort 
.dm  Hard*.  d.  b-  in  Rixfehntrr  Form  Haar«)  lat  in  *iOddcutecii,.n 
Ortanamcn  til»  rh.iupt  »ehr  häufig,  aber  auch  an  der  läppe.  gegen- 
über Halteren  liegt  ein  HAgelland.  die  Haar«!  genannt. 
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Essentho  und  dem  alten  Horhosen  (jetzt  Niedermars- 
berg bei  Stadtberge  oder  Obermar-bHrg  I tief  in  Felsen 
eingeschnitten.  das  Gebint  überschritt. 

Nach  einer  andern  Version  die-e-  tJonfirmation«- 
briefs  vom  15.  September  1002  wurde  der  Forstbann 
aber  auch  nördlich  im  • >*ning  und  der  Senne  von  der 
Dalke  nn  bis  zur  butter,  Nebenfluss  der  Ein«  bei 
Bielefeld  erweitert  (vgl.  Erhard,  Keg.  Weetf.  I p.  146. 
no.  7181.  Da  nun  Gebirgswiilder  in  alter  Zeit  ge- 
wöhnlich unbewohnt  waren,  wj  scheint  der  Name  .zu 
den  Arden*  in  latiniairter  Form  Ardena,  die  auch  ftlr 
den  Flu«  Hardena  — Ardenaha,  als  ursprünglich  an- 
stmehmen  und  zu  altsächsuch  ard6n,  altdeutsch  artön 
(pflügen,  bebauen,  bewohnen l be*w  zu  ard.  art  (Acke- 
rung, Ackerland.  Land  überhaupt  und  Wohnort)  zu 
•teilen  ist,  gegeben  zu  sein  mit  Rücksicht  auf  spätere 
von  den  Paderhorner  vorgenommene  Ausrodungen. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Anthropologischer  Verein  für  Schleswig- 
Holstein  fu  Kiel. 

.Sitzung  vom  5.  December  1888 

Auf  Antrag  de*  Vorsitzenden.  Herr  Prof.  Dr 
Handelmann,  wurde  folgende  Geschftftxan  Weisung 
der  von  dem  Anthropologischen  Verein  in  Schleswig- 
Holstein  erwählten  Pfleger  für  Alterthums-  und  Völker- 
kunde genehmigt. 

$ 1.  Die  Pfleger  sind  die  örtlichen  Vertreter  und 
Vertrauensmänner  für  die  beiden,  der  Königlichen  Uni- 
versität Kiel  ungehörigen  Museen  (Schleswig-Holstei- 
nische* M uxeum  vaterländischer  Alterthümer  zu  Kiel 
und  Museum  für  Völkerkunde  zu  Kiel).  Ihre  Aufgabe 
ist  die  •Sammlungen  beider  Museen  nach  heuten  Kräften 
zu  vermehren.  Soweit  einheimische  Altert  hu  tnsgegun- 
stitade  und  fremdländische  Sachen  für  diesen  Zweck 
gpschenk weise  ange boten  werden,  haben  die  Pfleger 
solche  entgegen zn nehmen  und  den  Schenkern  darüber 
vorläufige  Quittung  au-zu-tellen.  Auch  wo  sich  Ge- 
legenheit zum  Ankäufe  bietet.  i*t  davtn  dem  Vorstande 
den  Anthropologischen  Verein*  sofort  Mittheilung  zu 
machen,  demselben  soweit  möglich  die  Vorhand  zu 
wahren  und  auf  diesseitiges  Ersuchen  der  Ankauf  zu 
vermitteln.  Die  nachgewiesenen  Auslagen,  sowie  auch 
Fracht-  und  Portoko*tpn  u.  dgl.  werden  von  der  be- 
treffenden Museumsverwaltung  erstattet,  und  zwar  et- 
waige grössere  Beträge  durch  Vermittelung  der  König- 
lichen Universitätska-*«  zu  Kiel. 

§ 2.  Wo  in  anderen  Städten  hiesiger  Provinz  ähn- 
liche Sammlungen  für  Alterthums-  und  Völkerkunde 
bestehen,  ist  dahin  zu  wirken,  dass  dieselben  mit  den 
Kieler  Universitäts-Museen  in  einen  freundlichen  Ver- 
kehr treten,  und  dass  nicht  durch  unbedachte  (.oncur- 
renz  die  Preise  der  betr.  Alterthums-  und  frera län- 
dischen Sachen  über  das  Maas*  hinaus  gesteigert  wer- 
den. Auch  wollen  die  Pfleger  über  wichtigere  Er- 
werbungen solcher  Lokalmuseen  an  den  Vorstand  de* 
Anthropologischen  Vereins  berichten. 

8 3.  Ein  ganz  besonderes  Verdienst  werden  die 
Pfleger  sich  erwerben,  wenn  sie  bei  unseren  Lands- 
leuten jeden  Standes  das  Interesse  und  Verständnis* 
für  die  Ueberreste  au*  der  Vorzeit  unseres  Heiinath- 
lunde*  zu  fördern  suchen.  Denn  die  Mitwirkung  Aller 
i«t  nörhig,  um  da*  noch  Vorhandene  für  die  kultur- 
geschichtliche Forschung  zu  retten,  und  um  die  Ent- 
fremdung der  vaterländischen  Alterthümer  nach  aus- 
wärts zu  verhindern. 


§ 4.  Die  Pfleger  werden  verpflichtet,  auf  den 
Schutz  solcher  Alterthumsdenkrnäler  bedacht  zu  sein, 
welche  ihrer  Beschaffenheit  nach  nicht  in  einem  Mu-eum 
Platz  finden  könn»-n.  wie:  Grabhügel,  Steingr iber, 
Riesen  betten.  Urnenfried  Höfe,  Grabfelder  (Skelettgrfiberl, 
vorgeschichtlichen  Wohnstätten  und  Befestigungen 
lUingwfllle  und  Burgwälle).  Bohl  brücken.  Scbaalen-, 
Figuren-  und  Runensteine  u.  s.  w.  Es  ist  die  Aufmerk- 
samkeit des  Anthropologischen  Verein*,  sowie  auch 
| der  Staat*-  und  Gemeindebehörden  auf  solche  Denk- 
| mäler  biom lenken  und  jede  derartige  Bemühung  für 
I die  heimische  Denkmalspflege  nach  besten  Kräften  zu 
unterstützen,  Ausgrabungen  von  Grabhügeln  u.  «.  w. 
sollten  nur  unter  sachkundiger  Leitung  stattfinden; 
denn  vielfach  sind  genaue  Beobachtungen  über  den 
Bau  und  die  Verhältnis*«  des  Begräbnisse*  für  die 
Wissenschaft  noch  wichtiger  als  die  etwaigen  Fund- 
sachen. Die  Pfleger  wollen  daher,  wt-nn  eine  wirt- 
schaftliche Noihvrendigkeit  zur  Beseitigung  solcher 
Hügel  n.  *.  w.  vorliegt,  dabin  wirken,  da-*  die  Grund- 
besitzer sich  rechtzeitig  mit  dem  Vorstande  de*  Anthro- 
pologischen Verein*  oder  der  Direktion  des  Schleswig- 
Holsteinischen  Museum*  vaterländischer  Alterthümer 
über  die  Ausgrabung  verständigen.  Auch  haben  die 
Pfleger  von  etwaigen  wichtigeren  Alterthnimfunden  in 
ihrem  Bezirke  schleunigst  den  Vorstand  des  Anthrc*- 
itologischen  Verein»  oder  die  Direktion  des  Schleswig- 
HoUteinisehen  Museum-  vaterländischer  Alterthümer 
zu  benachrichtigen  und  denselben  behufs  Erwerbung 
solcher,  soweit  möglich,  die  Vorhand  zu  wahren. 

In  § 5 werden  die  Pfleger  auf  die  seit  1882  erlassenen 
amtlichen  Erlasse  zum  Schutz  der  prähistorischen  Alter- 
thümer aulmerk-Hra  gemacht,  welche  bei  allen  Lokal- 
obrigkeiten. Kirchenvorständen  u.  s.  w.  eingesehen 
werden  können.  — 

Herr  Professor  Dr.  Handel  mann  machte  dann 
weiter  folgende  Mittheilung  ütier: 

Lehrsammlungen. 

Es  wird  kein  sachverständiger  Freund  der  Alter- 
thumskunde  «ich  der  Einsicht  verschliefen  können, 
dass  der  neueste,  von  olien  her  begünstigte  und  ge- 
förderte Aufschwung  der  .Samrnelthätigkeit  zugleich 
eine  immer  grössere  Zersplitterung  de«  Material*  zur 
Folge  haben  wird.  Ich  will  den  kleinen  Sammlungen 
das  Verdienst  nicht  bestreiten,  dfUf  sie  als  Bewahr- 
anstalten mancherlei  Fundsachen  vor  dem  Untergange 
und  der  Verschleppung  retten,  obgleich  die  Art  der 
Bewahrung  nicht  immer  gut  und  zweckmässig  sein 
wird.  Aber  andererseits  werden  sie  niemals  den  Cha- 
rakter der  Zufälligkeit  abstreifen;  denn  wo  au*  Mangel 
an  Zeit,  Geld  und  Personal  nicht  systematisch  gear- 
beitet werden  kann,  und  wo  kein  grössere*  Hinterland 
zu  Gebote  steht,  da  ist  man  vorzugsweise  auf  gelegent- 
liche Erwerbungen  angewiesen,  und  die  Lücken  bleiben 
unausgefüUt.  Eine  wirkliche  Belehrung,  ein  auch 
nur  annäherndes  Kulturbild  vergangener  Zeitperioden, 
wird  man  vergeben«  dort  zu  gewinnen  suchen. 

Wie  ist  dem  abzuhelfen  V 

Bereit-  im  Jahr  1*61  ward  in  dem  XX.  Bericht 
der  Kieler  Alterthumsgesell-chaft  S.  15  — 16  der  Gedanke 
an  Filial-Muaeen  angeregt.  Da*  Interesse  an  der 
.Samrnelthätigkeit.  meint  der  Verfasser,  würde  «ich  sehr 
mehren,  wenn  auch  an  anderen  Orten  etwas  davon  zu 
-phen  wäre,  und  dadurch  würde  der  Nutzen,  den  die 
Gesellschaft  bezweckt,  in  einem  viel  weiteren  Umfange 
erreicht  werden.  Aber  zugleich  betont  der  Verfasser, 
da—  er  keine  Zersplitterung  in  »elbstfiodig  verwaltete 
und  mit  einander  conenrrirende  Sammlungen  meine. 
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sondern  jede*  Filial  sollte  nur  da«  enthalten,  was  1 
ihm  von  dem  Lande«*  Museum  überlassen 
würde,  uud  sie  sollten  alle  unter  dem  Vorstände  der 
Ge«amtut-Ge*ell*chafi  stehen. 

Es  war  also  eine  Auswahl  von  Doubletten  zu  Lehr- 
zwecken  gemeint;  Lehr  Sammlungen,  welche  an 
jedem  Ort  ein  Gesellschaftsmitglied  zu  gewissen  /eiten 
vorzeigeu  und  erklären  sollte. 

Per  Vorschlag  »st  nicht  weiter  gediehen:  anfangs 
wegen  der  I ngunst  der  Verhältnisse:  später  weil  der 
rasche  Anwaeh#  de«  Schleswig-Holsteinischen  Museum« 
die  Anspannung  aller  Kräfte  erforderte.  Und  endlich  1 
insbesondere  weil  die  praktische  Ausführung  von  Jahr 
zu  Jahr  schwieriger  und  kostspieliger  wurde.  Damals  1 
<1861)  hätte  es  sich  bei  uns  im  Wesentlichen  um  die  I 
sehr  reichlichen  Steinsachen  und  einige  Bronzen  ge- 
handelt, und  auf  diesem  Standpunkte  steht  noch  die 
, systematische  .Sammlung*,  welche  die  Schleswiger 
Domschule  1873  von  einem  Gönner  geschenkt  erhielt. 
Aber  eben  damals  (18681  begann  erst  die  epoche- 
machende Hebung  der  grossen  Schleswig’schen  Moor- 
funde.  und  welchen  Aufschwung  hat  «eitdem  die  vater- 
ländische Altert liumskunde  genommen!!  Es  würde  sich 
jetzt  um  ein  ausreichendes,  bi*  circa  1000  n.  Chr.  fort- 
zuföhrendes  Sortiment  handeln,  und  da  es  geradezu 
unmöglich  ist,  von  Bronze-  und  Eisensuchen  so  viel 
gute  und  belehrende  Originale  abzugeben,  so  wäre  auf 
farbige  Nachbildungen  nach  dem  Muster  der  Gyp*- 
abgüsse  des  Mainzer  Central -Museums  Bedacht  zu 
nehmen.  Doch  denke  ich,  ein  einziger  ordentlicher 
Schrank  würde  alle«  Nöthige  fassen  können. 

In  hiesiger  Provinz  und  den»  endavirten  Landen 
würden  für  solche  Lehrsammlungen,  meine«  Erachtens, 
etwa  dreissig  höhere  Lehranstalten  (Lehrerseminarien, 
Gymnasien.  Realschulen  u.  dgl.)  in  Betracht  kommen. 

Jedoch  e*  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  für 
die  übrigen  Provinzen . reap.  Länderconmlexe  de* 
Deutschen  Reiches  dieselbe  Massnahme  nicht  minder 
wün sehenswert h erscheint.  Natürlich  wird  der  Aufbau 
der  Lehreammlung  in  jeder  Provinz  ein  anderer  «ein 
und  den  wirklichen  Fundverh&ltniasen  daselbst  ent- 
sprechen müssen. 

Zur  Auswnhl  und  Einrichtung  erscheinen  in  erster 
Reihe  die  Verwaltungen  der  Provinzialtnuseen  berufen. 
Dagegen  wird  unmöglich  jede«  Provinzialmasetmi  «eine 
eigenen  Nachbildungen  selbst  anfertigen  können.  Ob 
man  damit  das  Mainzer  t'entral-Museum  betrauen  oder 
eine  andere  gemeinschaftliche  Werkstatt  mit  technisch  | 
ausgebildetem  Personal  schaffen  will . darüber  haben 
die  Zentralbehörden  zu  entscheiden. 

Die  Sache  wird  allerdings  recht  kostspielig.  Al»er 
die  verkleinerten  Abbildungen  reichen  für  den  An- 
schauungsunterricht bei  der  Jugend  nicht  au»;  nur 
Originale  oder  farbige  Nachbildungen  in  Original- 
Grösse  entsprechen  dem  Verständnis«  und  bleiben  in 
der  Erinnerung. 

Kiel.  Februar  1869.  H.  Ilandelmaun. 

Nachschrift.  Erst  jetzt  kommt  mir  die  amt- 
liche -Nachweisung  der  bei  höheren  Lehranstalten  im 
Königreich  Preußen  vorhandenen  Sammlungen  vor- 
und  frühgeschichtlicher  Alterthümer*  zu  Gesicht.  Und 
dieselbe  bringt  eine  völlige  Bestätigung  für  mein  obiges 
Urtheil.  Nur  die  Gymnasial-Sarouilung  zu  Guben 
iNicdcriausitz),  welche  von  dem  Oberlehrer  Dr.  H. 

.1  ent* C h in  drei  Programmen  1883,  1885  und  1866 
behandelt  ist,  kann  als  ein  landschaftliches  Alterthums- 
museum gelten.  Das  Gymnasium  zu  Bromberg  [und 
die  beiden  zu  Osnabrück  haben  ihre  Sammlungen,  unter 


Vorbehalt  de«  Eigenthumsrechte« , an  die  dortigen 
Museen  abgegeben.  Die  Rekte ratascb ule  zu  W'uritein 
(Westfalen)  hat  sich  auf  die  dortigen  Höhlenfunde  be- 
schränkt. Aber  son»t  trägt  Alle»  das  Gepräge  der  Zu- 
fälligkeit. Es  ist  ja  gewiss  Nichte  dagegen  einzuwenden, 
das*  man  solche  Bestände  au*  Rücksichten  des  Lok&l- 
interesse«  oder  der  Pietät  aufbewahrt;  aber  anderer- 
seits kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die 
klu*«isch-philologi*chän  Lehrer  in  der  Kegel  derartige 
Scbulsiumnlungen  nur  mit  Achselzucken  amroben,  wäh- 
rend auch  sie  in  den  systematischen  l.ehrsammlungen 
Manche«  zu  lernen  und  zu  lehren  finden  würden, 

Kiel,  16.  März  1389.  H.  Handel  mann. 

2.  »rein  für  da*  Museum  schlesischer  Alterthümer 
in  Breslau. 

Die  Sitzung  von»  26.  Mai  cröffnetc  der  Geheime 
Sanitätsrath  Pr.  Grempler  mit  der  Nachricht,  dass 
vier  neue  Mitglieder  ihren  Beitritt  angemeldet  hätten. 

Hierauf  sprach  Marinearzt  Dr.  Buschan  unter  Vor- 
legung zahlreicher  Anschauungsmittel  *über  die  Anfänge 
und  die  Entwickelung  der  Weberei  in  der  Vorzeit*. 

Zur  Erforschung  derzelhen  sind  die  vorgeschichtlichen 
Gewebsreste,  die  einschlägigen  Erzeugnisse  der  von 
der  modernen  Kultur  noch  unberühiten  Kulturvölker, 
endlich  die  Textilindustrie  in  abgelegenen  Gegenden 
unserer  Kulturstaaten  zu  studiren.  Zu  diesen»  Zwecke 
halte  «ich  der  Vortragende  mit  zwanzig  öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen  in  Verbindung  gesetzt,  von 
denen  ihm  die  Hälfte  70  Objekte  aus  26  Funden  der 
Vorzeit  zur  Verfügung  stellte.  Die  ältesten  Gewebe  . 
und  Geflechte  stammen  aus  schweizerischen  und  öster-  A(  &« 
reich»  sehen  Pfahlbauten,  denen  diejenigen  au»  der  nor-  — ' 
disehen  üröhzeperiode  zeitlich  (letztes  Jahrtausend 
vor  Christo)  am  nächsten  stehen.  Ins  zweite  bi»  vierte 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  gehören  Gewebe- 
stückchen aus  der  Eisenzeit,  an  denen  die  Museen  zu 
Königsberg.  Danzig,  Stettin,  Hannover,  Worms  reich 
sind.  Die  Anfertigung  von  Geweben  oder  Gespinnsten 
setzt  ein  Volk  voraus,  das  sich  bereit*  vom  Jäger-  und 
Nomadenleben  losgelöst  hat.  In  Wirklichkeit  ist  Weben 
nur  ein  verändertes  Flechten,  au«  dem  e*  hervorge- 
gangen, und  diesem  ging  wiederum  da«  Filzen  voraus. 

Zum  Weben  gehört  ein  Webstuhl,  desaen  einfachste 
Form  uu«  einem  Rahmen  zum  Aufspannen  von  Lang- 
Riden  nebst  einer  Vorrichtung  zum  Hindurchsteckcn 
von  Querftlden  besteht.  Der  wagerechte  Wehstnhl  ist 
der  kulturgeschichtlich  ältere;  ihn  benutzten  auch  die  t 
alten  Aegvider.  wie  au«  ihren  Gemälden  hervorgeht.  ] 

Au«  einem  Werkzeuge,  dessen  sich  die  alten  Römer 
zum  Durchstecken  des  Einschlagtädena  bedienten,  hat 
sich  das  Webe  r«c  bi  flehen  entwickelt;  den  alten  Römern 
war  auch  schon  die  Weblade  (sputba)  bekannt.  Das 
älteste  Gewebe  ist  der  Taflet  , welcher  in  den  Pfahl- 
bauten, den  Mounds  von  Amerika  und  unter  den  Steffen 
der  nordischen  Bronzezeit  vertreten  ist.  während  die 
ältesten  Köpersenge  nicht  über  da»  dritte  Jahrhundert 
zurückgehen.  Die  Bekleidung  der  Leichen  au«  der 
Bronzeperiotle  bestund  au«  zwei  ungegerbten  Thier- 
häuten und  einem  unmittelbar  um  den  Leib  gewickelten 
wollenen  Tuche-  Bei  zwölf  Moorleichen  fanden  «ich 
nur  fünf  Zeuget ücke  vor,  die  als  Köper  bestimmt  werden 
konnten.  Webemuterial  bildete  in  der  Bronzezeit  aus- 
schliesslich die  Wolle.  Die  Flftchnpflunze  scheint,  bei 
den  Nordländern  verhältni«*mässig  spät  durch  Handels- 
verbindungen mit  den  Mittelmeerlundern  bekannt  ge- 
worden zu  sein:  indes*  könnte  auch  der  Leichenbraud, 
welcher  bis  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
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herrscht«*,  mit  dpn  Webereierzeugniwen  ganz  und  gar 
aufgeräumt  haben.  Bei  den  Pfahlbauten  in  <ler  Schweiz 
uml  in  Oesterreich  hat  der  Flachsbau  schon  in  der 
Periode  des  geschliffenen  Stern»  Verbreitung  erfahren. 
Die  Funde  aus  den  fränkischen  Höhlen  neolithisoher 
Zeit  enthalten,  bei  Mangel  an  Geweben,  eine  grosse 
Anzahl  von  Webegeräthen  Die  Grundfarbe  der  Schaf- 
wolle im  Alterthum  anlangend,  *o  hatte  Redner  durch 
chemische  Versuche  an  für  ihn  verfügbaren  vorge- 
schichtlichen Rohstoffen  nachweisen  können.  da«  die- 
selbe eine  durchweg  dunkle  gewesen  und  dass  erst  in 
Geweben  der  Eisenzeit  vereinzelt  helle  Wollhaare  auf- 
traten.  — Zum  Schlüsse  wurde  über  die  Technik  der 
Gobelinarheit  gesprochen,  deren  Erfindung  die  Fran- 
zosen mit  Unrecht  beanspruchen,  deren  Ursprung  viel- 
mehr nach  Sftdpersien  zu  verlegen  ist,  woher  sie  Theil- 
nehmer  am  zweiten  Kreuzzuge  nach  dem  Al*»nd  lande 
mögen  verpflanzt  haben.  Nachdem  der  Vorsitzende 
Herrn  Dr.  Busch  an  im  Namen  der  zahlreichen  Ver- 
sammlung deren  besten  Dank  lilr  den  überaus  unter- 
richtenden Vortrag  ausgesprochen,  erhielt  Herr  Dr. 
Kunisch  da»  Wort  zu  einer  Mittheilung  filier  eine 
seiten»  de»  Thierarztes  Joger  eingegangene  Nachricht. 
Dieser  zufolge  ist  der  sogenannte  Schmnberg,  auf  dem 
das  Kamenser  Schloss  steht,  nach  den  vorhandenen 
Funden  von  Scherben,  Mühlsteinen  u.  s.  w.  zu  urtheilen, 
bereit»  in  heidnischer  Zeit  ein  besiedelter  Platz  gewesen. 
Herr  Joger  hat  auch  eine  Gussform  für  Kette  an  das 
Museum  eingesandt.  — Die  nächste  Vereinssitzung, 
in  web  her  Herr  A.  Langenhain  über  Ornamente  auf 
slawischen  Stickereien  und  gemalten  Eiern  vortragen 
wird,  findet  am  8.  April  statt. 

Kleinere  Mittheilungen 

Zur  Frage  Uber  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 

halfen  wir  folgende  Zuschriften  erhalten: 

1)  Von  Herrn  Freiherrn  von  Kalken  hausen, 
Wallisfurth,  Kreis  Glatz. 

Herrn  Professor  Dr.  Ranke  bitte  ich  ergebenst, 
Nachstehendes  Interessenten  zugehen  zu  lassen. 

Nachkommen  trainirter  Rennpferde,  das  heisst 
solcher  Pferde,  welche  durch  andauernde  sorgfältige 
Uebung  und  Pflege  zu  bedeutenden  Leistungen  in 
Schnelligkeit  erzogen  werden,  zeigen  schon  im  ersten 
Jahr  eine  ausgehildetere  Muskulatur  als  Nackommen  von 
nicht  zu  Rennen  vorbereiteter  Pferde  (das  Rennpferd 
(Vollblut)  ist  erzächtet].  Die  Muskulatur  ist  nur  ein 
Faktor  der  Schnelligkeit;  Länge.  Knochen,  Proportionen, 
Hübe  etc.  sind  mehr  erzächtet  als  Muskeln,  diese  werden 
durch  Uebung  ausgebildet,  vererben  sich  zwar,  sind 
aber  in  Vererbung  nicht  so  konstant  wie  z.  B.  der 
Knochenbau.  — 

Mir  ist  es  erinnerlich,  Pinscher  gesehen  zu  haben 
(Stallpinscher  schwarz  mit  gellten  Abzeichen),  von 
denen  besonders  gerühmt  wurde,  dass  sie  mit  ge- 
stutztem Schwanz  geboren  wurden.  Bitte  ergebenst, 
dies  vorläufig  als  unsicher  zu  iguoriren.  — 

Vor  80  Jahren  war  ich  mit  einem  Graf  Rädern 
auf  Schule,  dessen  eine»  oberes  Augenlied  verdeckte, 
auch  bei  geöffneten  Augen,  dasselbe  zur  Hälfte.  Sein 
Vater,  ein  mir  noch  deutlich  erinnerlicher  alter  Herr, 
hatte  in  seiner  Jugend  ein  Schrotkorn  in*»  Augenlied 
erhalten,  welches  dasselbe  derart,  lähmte,  das»  es  fa»t 
völlig  das  Auge  verdeckte.  — Wie  ich  aus  dem  Grafen- 
Kalender  ersehen  kann,  ist  Gral  Rödern  mit  einer 
Tochter  des  Geh.  Medic inalrath*  Nasse,  Marburg,  vgr- 
heirathet  und  hat  3 Kinder;  es  wäre  interessant,  ob 
die  Vererbung  auch  in  der  3.  Generation  fortlw»»teht.  — 


Eine  andere  Vererbung,  merkwürdiger  Weise  auch 
durch  eine  Verwundung  durch  ein  Schrotkorn.  ist  mir 
nur  durch  Erzählung  bekannt,  beschränkt«*  «ich  aber, 
wie  mir  erinnerlich,  auf  einseitigen  Kopfschmerz  mit 
einer  «treifenartigen  Erscheinung  während  der  Kopf- 
schmerzen. Mein  Gewährsmann  ist  leider  gestorben. 

: Sollte  ich  zur  Sache  etwas  erfahren,  »ende  ich  es  an 
Herrn  Dr.  J.  Ranke. 

Freiherr  von  Falkenhau«en. 

2)  Von  Herrn  Pfarrer  llandtmnnn, 
Seedorf  bei  Lenzen  a.  Elbe. 

Mit  grossem  Interesse  habe  ich  den  Bericht  im 
Comwpondenzblatt  de  1888.  pag.  144  - 147,  betreff« 
körperlicher  Vererbung  individuell  z u g e f a 1 1 c n e r 
1 BigentbOrn  lieb  ketten  von  Herrn  l»r.  Emil  Schmidt- 
Leipzig  eben  gelesen.  Derselbe  gibt  mir  Veranlassung, 
eine  individuelle  geistige correspondirende  Vererbung 
au«  meiner  Praxis  Ihnen  mitzutheilen  und  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Der  reep.  Full  entstammt  den  sog. 
naturwüchsigen  Volksschichten , «lern  bekannter- 
maßen für  anthropologische  Beobachtungen  unserer 
Zeit  und  Gesellschaft  einzig  massgebenden  Material. 

In  den  Pfarrorten  zu  Gioeben,  Kreis  Teltow  der 
Provinz  Brandenburg,  fiel  mir  die  Unterschrift  eine» 
Schulvorsteher«.  Bauern  Löwendorf  im  Jahre  1668.  wo 
ich  dort  ab  Berliner  Donikandidat  einige  Monate  Pfarr- 
verweser  war,  dadurch  auf,  dass  derselbe  stets  schrieb: 
,An«tug  Löwendorf*  statt  August4. 

Einige  Jahre  später  hielt  ich  Schnlrevision  und 
hörte  ein  Mädchen  lesen:  „Leneb4  statt  .Lehen“,  d«*»gL 
„Naled4  statt  .Nadel*  u.  *.  w. 

Auf  meine  Frage,  .wie  heisst  da»  Kind4,  erfuhr 
ich  .Löwendorf*  und  erfuhr,  da»»  e»  die  Tochter  des 
resp.  .August  Löwendorf4  «ei.  Ich  forschte  weiter: 
i Der  Vater,  leider  damals  nicht  mehr  lebend,  hatte 
den  resp.  Sprachfehler,  der  zur  Heiterkeit  «einer  Dorf- 
genossen vielfach  zu  Tage  trat  beim  Sprechen,  als 
Folge  eines  unglücklichen  Sturzes  vom  Scheuerbalken 
auf  die  Scheuerdiele  «ich  aragezogen  vor  Erzeugung 
dieses  seine»  jüngsten  Kindes.  Die  Schreibhefte 
sowohl  wie  die  Levetn&tigkeit  diese»  Mädchens  zeigten, 
das»  demselben  der  väterliche  Fehler  unausrottbar 
anhaftet«*. 

Diese  resp.  Beobachtungen  konnte  ich  drei  Monate 
lang  machen:  dann  kam  ich  au»  jener  Gegend  fort. 

AehnJiche  geistige  Hereditäten  habe  ich 
später  mehrfach  gemacht. 

Bitte  event.  von  Vorstehendem  Gebrauch  zu  machen. 

Hochachtungsvoll 

E.  Handtmann,  Pfarrer. 

Mitglied  der  Berliner  Anthropolog.  Gesellschaft. 

Literaturbesprechungen. 

Publicationen  zur  Volkskunde. 

1,  Dr.  Edmund  Vockenstedt:  Zeitschrift  für 
Volkskunde,  Leipzig,  Alfred  Dörffel 
1889.  Bd.  I.  8.  Heft. 

Von  dieser  von  uns  schon  bei  dem  Erscheinen  der 
ersten  Hefte  mit  Genugthnung  begrfiasten  Zeitschrift 
sind  nun  8 Hefte  erschienen.  Der  Inhalt  ist  reich  uml 
mannigfaltig,  wenn  auch  unserem  Geschmacke  nach 
fast  et  was  zu  weit  ausgreifend,  doch  kann  man  darüber 
verschiedener  Meinung  »ein.  Das  7.  u.  8.  Heft  bringen: 
I).  Braun»,  die  Religion,  Sagen  und  Märchen  der  Aino; 
Ignaz  Zingerle.  Berchta-Sagen  in  Tirol;  Ed.  Vecken- 
: stedt,  Wieland  der  Schmied  und  die  Feuersagen  der 
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Arier;  von  Verschiedenen,  Sagen  au«  der  Provinz 
Sachsen ; Harry  Jann-en,  Ksthnincbe  Märchen : Heinrich 
von  Wlialocki,  Kindertieder,  Reime  und  Spiele  der 
siebenbörgischen  und  »fidungariscl.en  Zigeuner.  Ausser- 
dem Büiherbesprechiingon  von  dem  Herausgeber.  Noch 
soll  bemerkt  werden,  das»  von  Heit  1 an  der  Verlag  ge- 
wechselt hat.  wie  au*  dein  Vergleich  mit  unserer  ersten 
Mittheilung  &u  ersehen  ist. 

2.  Am  Urds-Brunnen.  Mittheilungen  für  Freunde 
volkathümlich  wissenschaftlicher  Kunde.  Er- 
scheint monatlich.  Preis  3 Mark  jährlich. 
Unter  Mitwirkung  von  Dr.  L.  Frey  tag  in 
Berlin,  Dr.  Friede.  S.  Kraus  in  Wien,  Gym- 
nasiallehrer 0.  Knoop  in  Gnesen  u.  A.  Heraus- 
gegeben von  F.  Höft  in  Rendsburg  und 
H.  Carstens  in  Dahrenwurth  bei  Lunden. 
Bd.  6,  Jahrgang  7.  1888/89. 

Die  uns  vorliegende  Nr  9 zeigt  eine  Ähnliche 
Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  des  Inhalt»  wie 
die  Vnckensted t‘«che  Zeitschrift,  auch  .Am  Urds- 
Brunnen*  hebt  den  internationalen  t ’hantkter  der  Volks- 
kunde hervor.  Au»  dem  Inhalt  fuhren  wir  an:  I.  Bo»* 
nisch-Hercegovinisches  von  Krau»»;  Mythische  Schick* 
salspllanzen  von  K.  Höft : Beschwörungsformeln  von 
Baase;  Sagen  und  Erzählungen  au»  dem  Ösllicheu 
Hinteqmininern  von  Knoop;  Volkslieder;  Kleine  Mit* 
theilungen  u.  a.  Der  sehr  bescheidene  Frei»  wird  zur 
Verbreitung  dieser  vielen  *o  erwünschten  Mittheilungen 
.von  der  Volksseele  und  dem  Volksleben*  gewi*»  mit 
beitragen.  J.  R. 

Königliche  Museen  in  Berlin.  Veröffent- 
lichungen aus  dem  Königlichen  Museum 
für  Völkerkunde.  Bd.  I.  Heft.  1.  Berlin. 
Verlag  von  W.  Speematiu.  1889.  (Heraus- 
gegeben vou  dem  Direktor  Gebeimrath 
Professor  Dr.  A.  Bastian.)  Folio.  44  Seiten 
und  10  Tafeln  in  Lichtdruck,  davon  zwei  colorirt. 

Die  bescheidenen  Quarthefte  der  .OriginabMitthei- 
lnngen  au»  der  ethnologischen  Abtheilung  der  König- 
lichen Museen  zu  Berlin*  sind  nun  nach  der  Vollendung 
der  Aul»teilung  der  Sammlungen  in  dem  neuen  .König- 
lichen Mu-cum  füi  Völkerkunde*  in  , Veröden t Höh- 
ungen* aus  diesem  Museum  umgewandelt,  und  weisen 
schon  durch  ihre  äussere  Form  darauf  hin.  weich  grosse 
Wandlung  mit  den  Bedingungen  der  ethnologischen 
Studien  in  der  Reichsbauptstadt  seit  den  letzt  vergan- 
genen Jahren  eiugetreten  ist.  in  dem  Vorwort  zum 
1.  Hefte  der  .Origimilmittheilungeu*  musste  noch 
Bastian  klagen:  .Bei  der  traurigen  Lage,  in  welche 
die  Ethnologische  Sammlung  der  Königlichen  Museen, 
unter  L'nzulänglichkeit  der  ihr  angewiesenen  Lokali- 
täten und  der  durch  allerlei  Zwischenfälle  verzögerten 
Erweiterung  derselben  — — mehr  und  mehr  hinein- 
geruthen  ist  (bis  zur  völligen  Schliessung  ihrer  Räum- 
lichkeiten ini  Jahre  1880);  bei  der  solcherweise  Jahre 
lang  bereits  ausfallenden  Benutznngsfühigkeit  der- 
selben musste  der  Wunsch  zur  Geltung  kommen,  durch 
kurze  Notizen  weiteren  Kreisen  die  jedesmal  einlau* 
feuden  Vermehrungen  bekannt  zu  geben,  ehe  dieselben 
nach  flüchtiger  Besichtigung  wieder  verpackt  und  dann, 
wie  jetzt  meist  erforderlich,  in  einem  Mugazinrauiu 


wegzustellen  sind,  den  Tag  zu  erwarten,  wo  die  Er- 
öffnung des  neuen  Museum»  eine  Aufstellung  gestatten 
wird.*  Unter  diesen  Umständen  sollten  die  Original- 
mitthei lungen  der  Hauptsache  nach  Rohmaterial  geben 
iu  möglichst  einfacher  Komi.  E»  war  aber  damals 
schon  darauf  bingewiesen , dass  .mit  dem  spateren 
Hervortreten  sorgsam  detail lirterer  Verarbeitung  dann 
auch  die  Äussere  Ausstattung  ihr  sich  wird  angemessen 
erweisen  müssen ; in  solchen  Illustrationswerken,  wie 
sie  nach  dem  Uebergang  in  das  neue  Museum  in  Aus- 
sicht und  Absicht  »lenen  * Nun  ist  dieses  Versprechen 
in  schönster  Weise  zur  Ausführung  gekommen,  die 
neueren  .Veröffentlichungen4  entsprechen  in  Form, 
sowie  textlichem  und  bildlichem  Inhalt  dem  herrlichen 
Ruhmestempel,  welcher  nun  der  deutschen  ethno- 
logischen Forschung  durch  unseres  Bastian  rastlose 
Mülien  und  begeisternde  weil  begeisterte  Anregung 
in  Berlin  errichtet  ist.  Der  Inhalt  de»  1.  Heftes  ist: 
Ausgewählte  Stucke  des  K.  Museum»  für  Völkerkunde 
zur  Archäologie  Amerikas:  die  erste  Tafel  bringt  eine 
männliche  Figur  au»  Thon  aus  Yucatan,  die  zweite 
eine  jener  berühmten,  auch  von  Rieh.  Andre e in 
»einem  neuesten  Werke  beschriebenen  Schädelmasken, 
mit  blauem  und  rothem  Mosaik  belegt,  au»  Mexico 
und  zwei  Analogien  au*  der  Südaee;  ausserdem  Steine 
zum  Bastklopfen  und  Lippenzierrathe  aus  Amerika  und 
anderen  Gegenden ; thönerne  Formen  und  Abdrücke 
derselben  au«  Peru  und  Yucatan;  Modellsteine  für 
Metallurbeit  und  danach  geformte  Bleche  von  den 
Tschib tschüs ; den  Schluss  bildet  eine  thönerne  Figur 
aus  Yucatan  in  vollkommener,  ziemlich  wunder- 
licher Bekleidung,  deren  Haupttheil  als  priest  er  liebes 
Federhemd  wohl  sicher  mit  Recht  gedeutet  wird.  Die 
muKtergilt  ige  Beschreibung  der  Tafeln,  sowie  die  wissen- 
schaftliche Erörterung  mit  zugehörigem  Literaturnach- 
weis sind  von  dem  im  Museum  thätigen  Assistenten 
Herrn  Dr.  üble  hergestellt.  E»  drückt  »ich  darin 
eine  Fülle  von  Wissen  und  Können  aus.  wie  sie  eben 
nur  in  einer  so  reichen,  überall  Parallelen  darbie- 
tenden .Sammlung,  wie  nie  da»  Völkermuseum  ist.  ge- 
wonnen werden  kann.  8o  rundet  sich  die  Publikation, 
deren  Tafeln  mit  der  Beschreibung  dem  vorjährigen 
Amerikaniitenkongres»  in  Berlin  schon  als  Festschrift 
vorgelegt  wurden,  zu  einer  nach  Form  und  Inhalt 
mustcrgiltigen  ab.  Mögen  weitere  .Veröffentlichungen* 
bald  nachfolgen.  J.  R. 

Bitte  und  Anfrage. 

E«  sind  bis  jetzt  in  der  Tenestation  de»  kleinen 
Gleichberg*  bei  Römliild  (Htnogth.  S.-Meiningent  ausser 
alten  Eisenach  IÜN*eln  in  Ilakcaform  mit  gluttem  Kamm, 
oder  mit  1—2  Schnitt  kerben  »ech»  eiserne  Hohlschlüssel 
von  primitiver  Form  und  von  demselben  Oxydation»- 
grad,  wie  der  der  ächten  Tenefunde  de«  kleinen  Gleich- 
! Iierg»  (abgebildet  und  beschrieben  von  G.  Jacob  im 
Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  X VII f S.  283— 84)  gefunden 
worden.  Um  nun  die  Kulturperiode  und  das  Alter 
derselben  festzustellen,  richte  ich  an  die  Herren  An- 
thropologen de»  In-  und  Auslandes  das  ergebenste  Er- 
suchen. mir  briefliche  Mittheilung,  wenn  möglich  mit 
Abbildungen,  zugehen  zu  lassen,  ob  und  wo  in  vorge- 
schichtlichen Niederlassungen  und  Gräbern  der Tfenezeit 
eiserne  Hohlschlüasel  von  der  beschriebenen  Form  und 
Herstellung« weise  beobachtet  worden  sind. 


Römhild,  den  1.  Juni  1889.  0 Jacob. 

Die  Versendung  dos  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W p i » m an  n . Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Theatiner*tra**e  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straul > in  München.  — Schluss  der  Redaktion  31.  Mai  1S&9. 
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Inhalt:  Archäologische«  uu«  dem  Val  tli  Non.  Von  L.  du'  Campi.  — Mittlieilungen  tu«  den  Lokal  vereinen: 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig:  lieber  einen  Fall  von  Kienenwucha.  Von  Prof.  Emil  Schmidt  — 
Klein«*  Mittheilungun:  Von  Ilauptimmn  E.  Boetticher:  Ein  Hiexarlik-Troju  in  Babylonien.  — 
Von  F.  Müller  in  Triest:  Vorgeschichtliche  Funde  in  der  Tom inz-G rotte  in  St.  Ganzian. 


Archäologisches  aus  dem  Val  di  Non. 

Von  L.  de'  Campi. 

Für  die  Geschichte  den  Non» -Thaies  findet 
sich  aus  römischer  und  vorrömischer  Zeit  so  viel 
Material,  wie  diess  kaum  in  anderen  Alpengegenden 
der  Fall  sein  dürfte;  dabei  sind  die  Anhaltspunkte, 
die  sieb  aus  den  Funden  ergeben,  so  eigenthüm- 
lieher  Art,  wie  sie  in  den  Annalen  der  Archäo- 
logie wohl  nur  selten  ähnlich  Vorkommen.  Leider 
hat  man  erst  seit  etwa  zehn  Jahren  den  reichen 
Funden  jenen  Werth  beigemessen , der  ihnen  ge- 
bührt, und  dennoch  ist  man  durch  seither  ge- 
machte Entdeckungen  schon  jetzt  in  der  Lage, 
von  einer  umfangreichen  prähistorischen  Kultur 
sprechen  zu  können.  Steinwerk/.euge  sind  aller- 
dings nicht  in  Hölle  und  Fülle  gefunden  worden, 
wie  in  nordischen  Hegionen;  dieser  Umstand  be- 
weist indessen  nur,  dass  eine  gewisse  Kultur  dort 
schon  Fuss  gefasst  hatte,  als  sie  Uber  den  Alpen 
drüben  kaum  begann,  ihre  Einflüsse  geltend  zu 
machen. 

Niederlassungen  mit  spezifischen  Merkmalen 
der  Kupfer-  und  Bronzezeit  fehlen  gänzlich,  dafür 
sind  sporadische  Funde  aus  dieser  ^letzten  Epoche 
nicht  selten.  Der  ersten  Eisenzeit  hingegen  schien 
es  Vorbehalten  zu  sein,  diese  Gegend  im  weitesten 
Masse  in  ihren  Kuiturkreis  einzubeziehen;  von  da 
an  treten  nämlich  förmliche  Niederlassungen  an 
vielen  Punkten  des  Thaies  auf.  Aus  dieser  Epoche 
stammen  Waffen,  Zelte,  geflammte  Messer,  vor- 


herrschend aus  Bronze,  selteuer  aus  Eisen.  Unter 
den  Fibeln  haben  wir  die  kreisförmigen  mit  stark 
gerippten  Bogen,  die  kabnförmigen  mit  kurzem 
und  langem  Fuss  und  verschiedene  Arten  der 
schlangenförmigen.  Nicht  selten  sind  Gürtelbleche 
mit  geometrischen  und  mitunter  figuralischen  Orna- 
menten, Armbänder  in  Bandform  und  Ringe,  die 
ihre  Vorbilder  in  den  Nekropolen  der  illyrischen 
Gruppe  finden.  Die  erste  uud  zweite  Kulturperiode 
der  Euganeischen  Gräberfelder  findet  bei  uns,  mit 
Ausnahme  der  für  jene  Gegenden  spezifischen  Urnen, 
eine  Reproduktion  aller  Erzeugnisse  der  Töpfer- 
kunst sowohl  als  auch  der  Metallotechnik.  Mit 
nordischen  Funden,  also  etwa  mit  den  Hügel- 
gräbern des  Ammer-  und  Stuffelsees,  sind  keine 
oder  ganz  unbedeutende  Berührungspunkte  vor- 
handen. Hallstadt,  welches  nach  unseren  Begriffen 
ein  absorbirendes  Centrum  aller  Kulturen,  vor- 
nehmlich der  italischen  und  zu  gleicher  Zeit 
ein  Ausläufer  der  il  ly  rischen  zu  sein  scheint,  liefert 
auch  im  Val  di  Non  manche  Parallele;  es  fehlt 
i indessen  aus  allen  Epochen  die  Bostattungsart  in 
! Hügelgräbern;  unter  den  Beigaben  fehlt  die  brillen- 
1 förmige  Spiraltibel;  in  der  gallischen  und  römischen 
i Epoche  wie  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  findet 
sich  dann  dieses  Ornamentmotiv  als  Anhängsel. 
Bearbeiteter  Bernstein  nach  dem  Inhalte  von 
3 : 6 Proz.  Bernateinsfiure,  als  baltisch  betrachtet, 

( kam  aus  einem  Torffelde  bei  Clos  und  Hess  die 
Vermuthung  zu,  dass  etwu  an  den  Ufern  des  einst 
i hier  lluthendeu  Sees,  der  nunmehr  ein  Torfmoor 

6 


Digitized  by  Google 


42 


geworden  ist,  eine  Niederlassung  von  Pfahlbau - 
Bewohnern  exiatirt  habe.  Meine  späteren  Forsch- 
ungen bei  Mechel,  einer  kleinen  Ortschaft  oberhalb 
des  Torffeldes,  brachten  die  gleichen  Schmuek- 
gugenstände  zum  Vorschein.  Da  aber  bei  Mechel 
das  älteste  Grabinventar  kaum  auf  die  erste  Eisen- 
zeit zurück  greift  und  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Gegenständen  aller  Kulturen  bis  zum  Aus- 
gange des  vierten  Jahrhunderts  nach  Christus 
genau  nachweisbar  ist,  so  dürften  die  Bernstein- 
fumle  des  Torffeldes,  wo  übrigens  keine  Spuren 
eines  Pfahlbaues  vvahrzuuehmcn  sind,  in  eine  spätere 
Epoche  fallen  und  wahrscheinlich  in  die  zweite 
Hälfte  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christus. 

Die  etruskische  Kunst  ist  reichlich  vertreten. 
Nach  Hunderten  sind  die  Certosa-Fibeln  zum  Vor- 
schein gekommen.  Es  fehlen  auch  nicht  die  cha- 
rakteristischen Kannen,  Gerätbe  und  Schmuck- 
gegenstände  dieser  Kultur,  aber  leider  die  Pro- 
dukte der  Keramik.  Das  reichste  Material  stammt 
aus  Mechel,  Dereolo,  San  Zeno,  Cressino  und  aus 
den  „ Schwarzen  Feldern“  bei  Cles.  Etruskische 
Inschriften  sind  fünf  bekannt.  Eine  sechste  ge- 
hört zu  jeneu  MystiBcationen  und  Falsificaten, 
diu  manchen  Archäologen  getäuscht  haben.  Der 
Schlüssel  von  Datuhel  mit  eingravirten,  willkürlich 
geformten  etruskischen  Lettern  kommt  als  Falsi- 
flcat  in  drei  Exemplaren  vor.  Unsera  ganz  gleich 
bis  auf  die  kleinsten  Details  ist  der  Schlüssel  im 
könig).  bayerischen  National museum  Saal  IV  des 
Erdgeschosse*,  Fachnummer  2992.  Fundort  an 
geblich  Tölz  bei  Tegernsee.  Mit  vielem  Taktsinn 
haben  die  Ordner  des  genannten  Museums  diesen 
Schlüssel,  mehr  die  Form  als  die  Inschrift  be- 
rücksichtigend, unter  den  Erzeugnissen  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts  eingereiht, 
anstatt  ihn  als  Fabrikat  der  etruskischen  Kunst 
zu  betrachten. 

Diu  darauffolgeude  gallische  Epoche  bringt 
eine  Reihe  von  Produkten,  die  den  Glanz  dieser 
Kultur  vollkommen  veranschaulicht.  Wir  haben 
Fibeln,  die  uach  Dr.  Otto  Tischlers’  neuester 
Bezeichnung  in  die  erste,  zweite  und  dritte  La 
Tene- Periode  eingetheilt  werden  können,  und  zwar 
in  solcher  Hülle  und  Fülle,  dass  nebst  vielen 
neuen  charakteristischen  Formen  auch  die  meisten 
bekannten  Typen  vertreten  sind.  Die  Ausgrab- 
ungen bei  Mechel  ergaben  mehr  als  200  Stück 
aller  Formen  und  Gattungen.  Höchst  interessant 
sind  die  Halsketten  mit  birnenförmigem  Anhängsel, 
mit  Schlussstück  in  Form  eines  menschlichen 
Kopfes  — eine  Kuustauffussung,  die  Baron  de  Baye 
in  vielen  gallischen  Gräbern  der  Marco  beobachtete. 
Ein  solcher  Reichthuni  an  gallischen  Erzeugnissen, 
die  jedoch  im  Lande  der  Eueter  bei  Este  bedeu- 


tende Berührungspunkte  aufweisen,  woher  vielleicht 
unsre  stammen,  kann  nicht  auffallen;  der  gänz- 
liche Ausfall  dieser  Metallindustrie  im  Mittelpunkte 
des  Thaies  jedoch,  auf  den  „Schwarzen  Feldern“ 
bei  Cles,  dem  Centrum  der  Ruhostätte  von  Todten 
der  ganzen  Umgebung  durch  Jahrhunderte  oder 
Jahrtausende,  führt,  eine  Reihe  von  archäologischen 
Problemen  vor,  deren  Lösung  manche  Schwierig- 
keit bietet. 

Die  Schwarzen  Felder  — campi  neri  — sind 
mehr  oder  weniger  allen  Archäologen  bekannt. 
Ihre  Ausdehnung  erstreckt  sich  ungefähr  über 
| drei  Joch;  sie  grenzen  westlich  an  Öles  an.  Der 
um  archäologische  Forschungen  hochverdiente  Graf 
i B.  G io  van  eil  i erzählt,  dass  Anfangs  dieses  Jahr- 
hunderts die  Scbwarzeu  Felder,  damals  Eigenthum 
der  Familie  v.  Torresani,  wiederholt  zu  Kultur- 
zwecken umgearbeitet,  römische  Münzen  von  jeder 
Gattung  Metall  und  von  jedem  Jahrhundert  der 
Republik  und  der  Kaiser  bis  zum  Untergange 
I des  Reiches  ergaben.  Es  kamen  später  noch,  und 
zwar  in  den  zwanziger  Jahren,  bei  Umarbeitung 
des  Bodens  Halsketten,  Armbänder,  Schnallen, 
Fibuln,  Schellen,  Waffen,  Ackerbaugerätbe  zu  Tage. 
Ein  goldener  Ring,  ebendaselbst  gefunden,  um- 
schloss einen  himmelblauen  Stein  mit  dem  einge- 
schnittenen Bilde  des  Priapus;  ein  anderer  trug 
einen  buntfarbigen  Jaspis  mit.  dem  Abbild  einer 
Victoria.  Durch  schachernde  Händler,  vor  denen 
1 ja  nichts  sicher  ist,  wurden  leider  viele  dieser 
I Alterth Urner  nach  dem  Auslände  verkauft;  trotzdem 
I haben  alle  öffentlichen  Sammlungen  zu  Trient, 

1 Roveredo,  Innsbruck,  Verona,  sowio  die  meisten 
J Privatmuseen  Funde  aus  den  Schwarzen  Feldern 
1 au fzu weisen.  Es  lässt  sich  nun  beinahe  mit  matbe- 
: mati&cher  Bestimmtheit  uach  weisen,  dass,  wie  die 
j Tradition  sagt,  auf  diesen  Feldern  einst  ein  8a- 
I turuus-Tempel  gestanden  habe,  weil  viele  Anhalts- 
punkte der  Volkssage  sehr  zu  statten  kommen. 
Ueberreste  eines  ausgedehnten  Gebäudes  sind  zur 
Zeit  Giovanelli’s  entdeckt  worden;  die  daselbst 
aufgefundenen  Insclirifteu  (Mommsen,  Corpus  Ins. 
Lat.  Bd.  V Nr.  5007,  5008,  5009)  und  zwei 
andere  Bruchtheile  von  Inschriften,  die  in  Oorp. 
In.  L.  noch  nicht  Aufnahme  fanden,  deuten  auf 
den  Saturnusdienst  hin.  Dafür  spricht  die  An- 
sicht Giovanelli’s,  Mommsens,  Dr.  Kenners, 
Professor  Scbupfers  und  anderer  Gelehrter;  in- 
dessen lieferten  eine  ausschlaggebende  Bestätigung 
erst  meine  im  Frühjahr  1888  vorgenommenen 
Ausgrabungen.  Ich  will  der  Auf  Und  urig  von  bau- 
lichen Ueberresten,  die  ob  ihrer  beschränkten  Aus- 
dehnung geringen  Anhaltspunkt  gewähren,  keinen 
allzu  grossen  Werth  beilegen,  allein  die  Ent- 
j deckung  eines  Bruchstückes  (Kopf)  der  Statue 
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derselben  Gottheit,  von  dessen  Dienste  bereits 
viele  Inschriften  daselbst  sprechen,  liefert  den 
sichersten  Beweis,  dass  sowohl  die  Volksüherlie- 
ferung  als  auch  die  Ansicht  der  Gelehrtenwelt  ^ 
das  Richtige  getroffen  haben.  Es  stellt  den  schönen  < 
Kopf  eines  alten,  bärtigen  Mannes  dar;  das  Hinter- 
haupt ist  verhüllt,  schön  stiiisirte  Locken  um- 
rahmen das  Gesicht;  dos  Material  ist  römischer 
Marmor.  Die  Darstellung  stimmt  vollkommen  | 
überein  mit  dem  griechischen  Kronos,  den  die  1 
Italiker  (nachdem  griechische  Bildung  in  Rom 
eingedrungen  war)  mit  Saturnus  ident ißcirten.  | 

Die  Bedeutung  der  Schwarzen  Felder  sowohl  | 
für  die  Archäologie  als  für  die  Geschichte  wird  j 
noch  mehr  durch  die  im  Jahre  1869  zu  Tage 
gebrachte  Erztafel  erhöht,  die  in  der  Gelehrten- 
welt unter  dem  Namen  „Das  Edikt  des  Kaisers 
Claudius“  (Mommsen,  C.  I.  L.  V.,  Nr.  5050)  be- 
kannt ist.  (Tavola  Clesiana.)  Dieses  wichtige  epi- 
graphische  Denkmal  regelt  vor  allem  die  zwischen 
dem  Municipinm  Tridenlum,  den  Anauui,  Tuliassi 
und  Sinduni  ausgebrochenen  Streitigkeiten  über 
das  Kigenthum  gewisser  Ländereien,  gewährt  den 
obengenannten  drei  »Stämmen  auf  dem  Gnadenwege  1 
das  römische  Bürgerrecht  mit  rückwirkender  Ge- 
nehmigung aller  Rechtsgeschäfte,  welche  die  drei 
Stämme  mit  dun  Trident inern  untereinander  und 
mit  Dritten  gehabt  hätten,  und  ertheilt  die  Er- 
laubnis«, jene  Namen  fortzuführen,  die  sie  früher 
in  der  Meinung,  römische  Bürger  zu  sein,  geführt 
hatten.  Aber  auch  dieße  Erztafel  muss  mit  dem 
auf  den  Schwarzen  Feldern  oder  ihrer  nächsten 
Umgebung  bestandenen  Saturn ustempel  in  Ver-  1 
bindung  gebracht  werden,  weil  Saturnus  nach 
römischer  Anschauung  der  Gott  des  allgemeinen  ' 
Wohlstandes  war,  der  seiner  Regierung  die  Signa- 
tur des  goldenen  Zeitalters  gab,  zu  gleicher  Zeit 
der  Beschützer  der  Gesetze  und  erster  Gesetzgeber 
in  einem  Theile  seines  Tempels  den  Staatsschatz 
(aerarium)  und  das  Reiehsurehiv  (tabularium)  barg. 
Ohne  Zweifel  auch  in  Val  di  Non  bildete  der  1 
»Saturn ustempel  in  einem  seiner  Räume  Schatzhaus  i 
und  Archiv  der  Gemeinde,  in  welchem  auch  unser  j 
Edikt  angeheftet  war. 

Schon  aus  den  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  I 
gemachten  archäologischen  Funden  sind  die  Schwär-  1 
zen  Felder  als  llestattuugsstätte  und  als  Platz 
eines  Tempels  bekannt,  nun  kommt  das  Edictum 
des  Kaisers  Claudius,  die  „Tavola  Clesiana“,  noch 
dazu,  um  dieser  Stätte  erst  den  richtigen  Stempel 
zu  geben.  Hier  versammelten  sich  wahrschein- 
lich die  Magistrate  des  Thaies,  um  Recht  zu 
sprechen,  und  die  Priester,  um  dem  Gotte  des 
Wohlstandes,  dem  Kronos  «Saturnus,  Opfergaben 
üarzubringen. 


Diese  klassische  Erde,  die  so  reichliche  Reste 
einer  längst  vergangenen  Kultur  barg,  hat  nicht 
nur  zur  Römerszeit,  wie  Graf  GiovaneUi  ver- 
muthete,  sondern  längst  vor  derselben  und  sogar 
nach  dem  Verfalle  des  Kaiserreiches  als  Stätte 
des  Todes  für  Heiden  und  auch  für  Christen  ge- 
dient. Nur  durch  eine  Jahrhunderte,  ja  Jahr- 
tausende währende  Benützung  zur  Aufnahme  von 
Gebeinen,  Reste  des  Todes  und  der  Btandopfer 
konnte  der  Boden  einer  so  ausgedehnten  Fläche 
die  intensive  schwarze  Färbung  erhalten. 

Aus  der  Beschaffenheit  der  Erdschichten  in 
Folge  wiederholter  Umarbeitungen  und  Durch- 
wühlung  des  bebauten  Grundes  durch  den  Pflug 
und  die  Hand  des  Menschen,  aber  noch  mehr  in 
Folge  der  Zerstörung  und  Plünderung  in  früheren 
Jahrhunderten  kann  mau  aus  den  verschieden- 
artigen Lagen  des  Bodens  nicht  recht  klug  werden. 
Die  Angestellten  Versuche  an  mehreren  Stellen  und 
die  durch  nachträglich  systematisch  unternommenen 
Ausgrabungen  ergeben  nun  folgende  Resultate. 
Auf  einer  undurchdringlichen , stark  lehmigen 
Unterlage,  an  welche  gewiss  kein  ^fensch  Hand 
angelegt  haben  mag,  schichten  sich  verschiedene 
archäologische  Lagen,  die  abwechselnd  eine  Höhe 
von  50  Centiineter  bis  zu  1,50  Meter  erreichen. 
Die  unterste  Schichte  besteht  häufig  aus  «Stein- 
geröllc,  welches  an  drei  Stelle  zertrümmerte  Urnen, 
Typus  Villanova,  ergab.  Dio  vielen  Topfscberben 
orweisen  sich  als  ungebrannt  und  ohne  Hülfe  der 
Drehscheibe  erzeugt.  Sehr  zahlreich  sind  unver- 
brannte Thierknoehen,  grosse  Quantitäten  Asche, 
Kohlen  gemischt  mit  vegetabilischer,  mit  Fett 
durchtränkter  Erde.  Nur  an  zwei  Punkten  fanden 
sich  Feuerateinsplitter  und  Eberzähne.  Die  übrigen 
Schichten  sind  in  Hinsicht  auf  ihre  Eigenschaft, 
Form,  Dicke  und  Konsistenz  unter  sich  sehr  ver- 
schieden ; vorherrschend  gebrannte  und  verkalkte 
Gebeine,  Asche,  Kohlen.  Die  Schichten,  welche 
aus  letzteren  Materialien  bestehen , bilden  eine 
sehr  feste,  graue  Masse,  als  wäre  sie  durch  Leim 
oder  Mörtel  'zusammengehalten.  Diese  Masse  ist 
zum  Theil  von  dem  säuern,  aus  den  Gebeinen  ent- 
standenen Kohlengas  bemakelt  und  erhält,  wenn 
sie  in  die  Luft  hervorgezogen  wird,  eine  beinahe 
einer  Versteinerung  gleichkommende  Festigkeit; 
wenn  sie  der  Einwirkung  der  Luft  und  der  Bonne 
längere  Zeit  hindurch  ausgesetzt  oder  der  freien 
Witterung  preisgegeben  ist,  so  wird  sie  trocken 
leicht  zu  zerreiben  und  löst  sich  in  Staub  auf. 
Die  beinigten  Theile,  durch  Feuer  gänzlich  ver- 
kalkt, haben,  obschon  man  sie  nur  sehr  klein 
findet,  doch  ihre  spezifischen  Merkmale  beibehalten; 
man  erkennt  an  ihnen  mit  blossem  Auge  die 
Zellenstruktur  wie  an  einem  sehr  feinen  Schwamme, 
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jene  Struktur,  die  sieh  überall  an  den  Verdick- 
ungen der  organischen  Knocbon  findet.  Die  Ana- 
lyse ergibt  die  gleichen  Resultate  wie  bei  jedem 
verbrannten  Knochen.  Die  vielen  To  pfsc  herben 
aller  möglichen  Kompositionen,  Pasten  und  Formen, 
meistens  reich  ornamentirt,  wie  auch  die  Bronze- 
gegenstände und  die  vielen  Münzen  kamen  vor- 
herrschend aus  den  mittleren  und  untersten  Lagen, 
niemals  oder  äusserst  selten  aus  der  oberen  Schichte. 
Unter  dem  Fundmaterial  ist  hervorzuheben  an 
Waffen : ein  zerquetschter  Helm  (?),  verschiedene 
Paalstäbe,  eine  Lanzenspitze  ans  Bronze.  An 
Schmuckgegenständen:  Armringe,  hohle  und  mas- 
sive, mit  eingekerbter  reicher  Linienornamentik 
und  mit  kurzen  Endstollen;  Halsringo,  spiralförmig 
gedrehte  und  in  Knoten  endigend;  Fingerringe; 
ein  Bronzediadem  mit  feiner  Strich-Ornamentation ; 
altitaliscbe  kahnformige  Fibeln,  verschiedene  Cer- 
tosa-Typen, sehr  grosse  Exemplare;  eine  Monstre- 
Dogenfibel  mit  Charuiernadel ; römische  Armbrust- 
fibeln  aus  einem  Stück,  keine  einzige  frühgallische 
und  spätere  La  Tone;  Nadeln  für  Kopfputz  mit 
einem  und  mehreren  Knöpfen  am  Halse;  Frag- 
mente von  grossen  Spiralröhren,  Gürtelbleche  und 
Zierscheiben;  eine  grosso  Anzahl  Fragmente  von 
grösseren  und  kleineren  Bronzevasen;  der  Rand 
einer  Vase  mit  etruskischer  Inschrift;  Glocken, 
Schellen  aus  Bronze  und  Eisen;  Pfriemen,  Glas- 
und  Thonperlen.  Aus  Eisen:  Haken,  Stäbe,  Messer, 
von  den  geflammten  aus  der  ersten  Eisenzeit  bis 
zu  den  schweren  barbarischen  Scramasax,  endlich 
Ketten,  Lanzenspitzen  u.  8.  w.  Nicht  allo  diese 
Gegenstände  lassen  sich  als  Beigaben  der  Todten 
erklären , vornehmlich  die  grossen  Ketten , die 
ELsenstäbe  uud  Haken  und  noch  weniger  die  dicken 
Bronzebleche,  welche  wahrscheinlich  auf  Wand- 
dekorationen Bezug  haben  können.  Leider  ist 
sämmt liebes  Material  aus  einem  archäologischen 
Chaos  hervorgezogen  worden , so  dass  die  Lage 
desselben  keine  Ankaltspuukte  gewährt,  um  die 
Art  und  Weise  der  Beisetzung  und  mithin  auch 
das  Zeitalter  und  die  betreffende  Kultur  genau 
zu  bestimmen. 

Ohne  Zweifel  jedoch  beobachten  wir  auf  den 
Schwarzen  Feldern  eine  prähistorische  Niederlassung 
mit  Spuren  der  Steinzeit;  dann  die  Anfänge  des 
ersten  Eisenalters,  ferner  etruskische  Kultur  (auf 
welche  römische  Civilisation  folgte)  mit  unverkenn- 
baren Merkmalen  einer  langen  Herrschaft  uüd 
Benützung  dieser  Felder  sowohl  als  Mittelpunkt 
des  religiösen  Lebens  als  auch  als  Ruhestätte  der 
Dahingescbiedenen.  Aus  der  gallischen  Zeit  finden 
sich  keine  Spuren.  Schliesslich  kamen  in  der 
oberea  Erdschichte  in  einer  Tiefe  von  kaum 
35  Ceotiniefer  sieben  in  zwei  Reiben  regelmässig 


geordnete,  vollkommen  intakte  Skelettgräber  vor. 
Die  BcstattuDgswei.se  ist  die  bei  germanischen 
Völkerstämmen  allgemein  übliche  und  besteht  aus 
einer  Steinkammer  oder  Steinsetzung  ohne  Deck- 
platte, so  dass  der  Körper  in  seinem  ganzen  Raum 
von  einer  niederen  Trockentnauer  umgeben  ist. 
Die  Richtung  der  Körperacbse  war  von  West 
nach  Ost,  so  dass  das  Antlitz  der  Todten  dem 
Morgen  zugewendet  erscheint.  Wenn  auch  eine 
dem  Osten  zugekebrle  Beisetzung  der  Verstorbenen 
nach  heidnischen  Begriffen  nicht  fremd  war,  so 
lässt  sich  doch  die  allgemeinste  Verbreitung  dieses 
Brauches  wohl  aus  dem  Beispiel  und  dem  Ein- 
flüsse christlicher  Lehre  erklären,  welche  die  ger- 
manischen Stämme  bewog,  ihre  Verstorbenen  nicht 
mehr  in  vereinzelten  Grabhügeln  beizusetzen,  son- 
dern auf  einer  gemeinsamen  Ruhestätte  bei  den 
ersten  Gotteshäusern  und  Kapellen  zu  vereinigen. 

Die  Skelette  zeigen  einen  wohlgestalteten, 
kräftigen  Bau , der  Schädel  ist  langgestreckt  und 
schmal,  die  Stirne  hoch,  schmal,  wenig  zurück- 
liegend, also  alle  Merkmale  der  dolicbocephalen 
Reibengräher-Scbädel.  Metall-  und  Thonbeigaben 
fehlten  gänzlich.  Auf  eine  Auffindung  solcher 
Gräber  war  ich  durchaus  nicht  vorbereitet,  indessen 
danke  ich  gerade  diesem  Funde  manche  Schluss- 
folgerung über  die  Catnpi  neri.  Vor  allem  die 
Bestätigung  der  jahrhundertelangen  Benützung 
dieser  Felder  als  Grabstätte;  da  die  Erdschichten 
unter  den  Skelettgräbern  die  gleiche  Unordnung 
und  Durchwühluog  zeigten,  die  an  den  übrigen 
Stellen  des  Feldes  wabrgenommen  und  beobachtet 
wurde,  so  ist  wohl  anzunebmen,  dass  die  erste 
Zerstörung  dieser  Stätte  entweder  kurze  Zeit  vor 
der  Völkerwanderung  oder  bei  Ankunft  der  nor- 
dischen Stämme  stattfand,  welche,  vielleicht  durch 
die  neue  Religionslehre  fanatisirt,  an  die  heid- 
nischen Grabstätten  und  Tempel  Hand  anlegten. 

CI  es  im  Januar  188t).  (Allgemeine  Zeitung.) 

Uittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Yereln  zu  Leipzig. 

Sitzung  vom  24.  Mai  1889. 

Herr  Prof.  Emil  Schmidt  stellt  der  Versammlung 
einen  Fall  von  Riesenwuchs  vor. 

Ausserordentlich  zahlreich  sind  die  Arbeiten  über 
die  Gestalt  des  Menschen ; seit  den  ältesten  Zeiten  hat 
das  Bedürfnis.*  der  bildenden  Kunst  die  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  angeregt.  Aber  wissenschaftlich 
werthvoll  sind  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  dieser  Ar- 
beiten und  unter  diesen  sind  wohl  die  bedeutendsten 
die  von  Quetolet  und  von  Langer,  welch  letzterer 
sowohl  das  normale  Wachstham,  als  auch  den  Riesen- 
wuchs eingehend  behandelt  bat. 

Wae  Riesenwuchs  ist.  lässt  sich  nicht  so  ohne 
Weitere«  feststellen:  eine  Körpergrösse,  welche  bei  einem 
i Buschmann  oder  Negrito  schon  riesonhuti  wäre,  würde 
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die**  bei  einem  Petitionier  noch  lange  nicht  nein.  Im  ' 
Allgemeinen  dürfte  man  bei  den  grfaeern  Menschen- 
rassen 200  cm  wohl  ab  untere  Grenze  den  Riesenwuchses 
annehmen  können;  wie  weit  al>er  die  obere  Greinte 
denselben  «ich  erhebt,  UUhI  »ich  bei  der  Unzuver- 
lässigkeit früherer  Anhalten  schwer  bestimmen.  Dan 
grösste  exiwtirende  Skelet  (in  Dublin)  hat  eine  Höhe  i 
von  250  cm. 

Hei  dem  zwischen  Mittelwuch«  und  Riesenwuchs 
stehenden  Hochwuchs  zeigt  »ich  in  den  meisten  Fällen 
nicht  eine  Wiederholung  der  Proportionen  de#  Mittvl- 
wueb*e*,  sondern  er  int  in  der  Kegel  bedingt  dnrch 
ein  besonderen  starkes  Wachsen  des  Unterkörpers  (der 
obere  Syraphysenrand  ist  verhältnis»milHsig  weit  über 
die  Körpermitte  nach  oben  gerückt).  Man  könnte  | 
glauben,  dass  der  Riesenwuchs  atil  einer  weiteren 
Steigerung  dieser  ProportioiwabAnderung  beruhe.  Da#  ; 
ist  al>er  nicht  der  Fall:  der  Riesenwuchs  zeigt  im 
Wesentlichen  dieselben  Proportionen,  wie  der  Normal-  | 
wachs,  dasselbe  Verhältnis*  zwischen  Oberkörper  und 
Unterkörper,  zwischen  •Stamm  und  Extremitäten.  Auch 
beim  Riesenwuchs  lassen  sich  schlanke  und  untersetzte 
Formen  unterscheiden,  aber  die  erateren  erreichen  nicht 
die  excessive  Länge  der  l'nterextremitäten , die  l>eim 
schlanken  Hoch  wuchs  Vorkommen. 

Der  Vortragende  weist  auf  das  häufige  Missver- 
hältnis* in  den  einzelnen  Organsystemen  der  Riesen 
hin,  unter  dem  das  Knochensystem  zu  einseitig  über- 
wiegender Entwickelung  gekommen  ist,  während  Muskel- 
Central-Nerven-,  Cirkulatious-  etc.  »ystetn  damit  nicht 
gleichen  Schritt  gehalten  habe;  die  Folge  ist  häutig 
eine  verminderte  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere 
Einflüsse  (Riesen  erreichen  selten  ein  höheres  Alter). 
Es  wird  dann  die  noch  nicht  12  Jahre  ulte  Riesin 
Elisabeth  Lv*ka  au*  Südrussland  (Dongebiet)  gezeigt,  i 
Die  Kifern^ derselben  sind  nicht  auffallend  gross  tfe- 
wesen;  der  vor  2 Jahren  verstorbene  Vater  Philipp 
Lyska  soll  etwa  170  cm  hoch  gewesen,  die  noch  lebende 
Mutter  Elisalieth  Lyska  von  Mittelstatur  sein.  Auch 
die  sechs  Geschwister  der  jüngeren  Elisabeth  L.  (drei 

drei  drei  älter,  drei  jünger  als  sie)  besitzen 
ganz  normale  Körpergrßsse.  Sie  selbst  wuchs  bis  zum 
Alter  von  81/*  Jahren  in  normaler  Weise,  von  da  ab 
aber  in  weit  rascherem  Tempo;  die  grösste  Wach»- 
thumszunalime  soll  im  9.  und  10.  Jahre  «tattgefunden 
haben;  seither  wächst  sie  etwas  langsamer,  wenn  auch 
immer  noch  stark,  ho  dass  sie  jetzt  im  Alter  von  etwa 
1 1 */a  Jahren  die  Grösse  von  193,5  cm  erreicht  hat. 
An  den  notariell  beglaubigten  Angaben  über  das  Alter 
ist  nicht  zu  zweifeln:  nicht  nur  die  ganze  Körper- 
entwickelung spricht  dafür,  sondern  noch  mehr  der 
Befund  der  Zähne . bei  welchen  der  hintere  obere 
Prämolar  der  linkpn  Seite  noch  nicht  gewechselt  hat, 
während  der  linke  obere  Caninu»  im  Wechsel  begriffen 
ist;  die  Krone  des  Dauerzahne*  ist  schon  vollständig 
erschienen,  daneben  sitzt  aber  noch  , nach  innen  von 
ihr  der  entsprechende  Milchzahn  locker  in»  Zahnfleisch 
(Resorption  der  Wurzel). 

Elisabeth  Lyska  soll  als  jüngeres  Kind  .skrophulö»*, 
sonst  aber  immer  gesund  gewesen  »ein. 

Die  Farbe  der  Haut  ist  hellweiss  (zwischen  23 
und  24  Broca),  (sie  erröthet  leicht.  Haut  vom  Knie  an 
a)>wärt*  etwas  verdickt),  die  der  Iris  steht  Nr.  2 Broca 
am  nächsten,  ist  aber  von  wärmerem  Ton.  die  Haar- 
farbe entspricht  Nr.  18  der  Broca' '»eben  Scala.  Da* 
Kopfhaar  ist  reichlich,  langloekig.  im  Mittel  40  cm 
lang,  da*  Körperhaar  wenig  entwickelt,  einzelne  Pubes- 
Haare  sind  1—  2 cm  lang,  dick,  dunkel,  gerade.  Axel- 
haare spärlich.  Die  Brüste  sind  »ehr  wenig  entwickelt, 


rundlich-platt  , tiefstehend,  Brustwarzen  britalich-roth, 
eingezogen.  Der  Bauch  ist  hängend,  der  Rücken  wenig 
eingesattelt.  Hach,  das  Becken  wenig  geneigt,  Nates 
wenig  hervorstehend.  MiLwdge*  Genu  valgum.  Die 
Muskelkraft  soll  nach  Angabe  der  Umgebung  eine 
massig  starke  sein.  Inner«*  Brust-Organe,  sind  gesund, 
bei  stärkerer  Bewegung  wird  KL  L.  nicht  leicht  kurz- 
at hmig.  Puls  84.  Kespirationsfrequenz  20. 


Die  am  18.  Mai  1889  vorgenommenen  Maasne  er- 
geben folgendes  Resultat: 

Höhe  des  Scheitels  über  dem  Boden  im  Stehen  193.5  cm 
Höhe  der  Scheitel*  über  der  Sitzfläche  . 99,5  m 


i 
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Vom  Scheitel  bi*  zur  Ohrhöhe  (oberer 

Rand  de*  Meatu«) 

Vom  Scheitel  bi»  zum  Kinn 

Vom  Scheitel  bi»  zur  Nasenwurzel 

Von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Na»en- 

tdachel 

Von  dem  Nasenatachel  bis  zum  Kinn  . 
Von  der  Mundspalte  las  znm  Kinn 


13,7  . 
23.2  . 
10.1  , 

5.2  . 

8,0  * 

6.2  , 


Schädel  länge  (Tasterzirkel)  .... 
, l8chiebe*irkel , Horizontal- 

Projektion) 

Schädelbreite  (Schiebezirkel)  .... 

Jochbogenbreite 

Augen winkelbreite  (äussere  Winkel) 

. (innere  Winkel) 

Mundbreite  . 

Nasenflögelbreite 

Unterkiefern-  inkelbreite 

Ohrlänge 

Höhe  des  oberen  Stern alrandes  über  dem  Hoden 
r der  Brustwarzen  ■ • * 

„ de»  Nabel»  • n * 

. d.ober.  Symphysenrande*  . „ , 

p de*  Darmbeinkamme«  * • * 

„ de»  vorderen  oberen  Darm- 

hein»tachel*  .....  . . 

. de*  Trochanter  major  , . , 

„ des  Kniegelenke*  , . , 

. der  inneren  Knöchelspitxe  ... 

. des  Acromion  . . , 

(tanze  Armlänge 

Obenirmlängc . . 

Kadi  u »länge  

Handlänge 

Länge  de*  Daumen» 

, . Mittelfinger» 

Breite  der  Hand  am  Ansatz  der  vier  Finger 

Länge  des  Kusses 

Breite  des  Fasse»  

Breite  zwischen  den  Acromien 

, . den  vorderen  oberen  Darm- 
beinstacheln   

„ , den  Darm  bei  nki'tmntpn  . , 

, . den  Trochanteren  . . . 

Umfang  des  Thorax 

, der  Taille 

„ de»  Oberschenkel» 

, Umfang  der  Wade 

•Spannweite  der  Arme 


20.5  . 

20,2  . 

16,0  . 

15.9  . 

10.9  . 

4.2  , 

5.4  . 

4.3  , 

12.6  . 

6,7  . 

158.0  , 

139.0  . 

113.5  „ 

99.0  . 

118.0  # 

109.5  , 

105.5  „ 

53.8  . 

9.5  . 
166.8  , 

84.4  , 

34.2  . 

28.8  . 

22.0  . 

7,9  . 

12.4  . 

10,6  , 

30.6  „ 

12.3  , 
41,2  » 

30.0  . 

33.7  . 

40.7  , 

100,0  . 

96.0  . 

66.0  „ 

44.0  . 

196,0  . 


*)  Ii»t*  UuNmuuum  am  SrliSil«)  sind  mit  Hälfe  dna  Topfend'- 
nVn  Sfht#b*itirkcl*  vom  Sclwitol  au*  grtnaiUM-n.  Dien  V.rfahron 
Kilit  Mchornnt  Rnaultat«,  nla  wenn  man  nie  durch  Berechnung  au» 
der  Vertikalprojektion  über  dem  Hoden  gewinnt.  Ebcuao  sind  die 
Ärmlingen  vom  Acromion,  be*.  von  ihren  einzelnen  Meßpunkten 
direkt  gem«Mea.  und  nicht  aus  der  Vertikalprojektion  der  Mo»~ 
puukU-  Uber  dem  Boden  beiwehMt- 
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Ilprr  Zahnarzt  Jul.  Parreidt  bemerkt  in  Bezug 
auf  die  Zähne  der  Kl.  Lyikft,  da*«  die  mittleren  oberen 
Schneidesähne  eine  Breite  von  B mm  besitzen,  während 
diese  Zähne  beim  erwachsenen  normalen  Menschen  sich 
in  der  Breite  zwischen  6,2  und  10,6,  im  Mittel  um  8.5 
mm  halten.  Die  Zähne  dieser  Kiesin  machen  überhaupt 
den  Eindruck  schlanken  Wuchses.  Die  .Struktur  der 
Zähne  ist  ausserordentlich  gut,  die  Karbe  gelb,  die 
Kaufurchcn  ganz  Hach,  so  da*f  sie  zur  Caries  keine 
Disposition  geben.  Zudem  sind  die  Zähne  äusscret 
satiner  gehalten.  Man  bekommt  selten  ein  Gebiss  zu 
sehen,  das  so  wie  dieses  noch  viele  Jahre  von  Ca  ries 
verschont  zu  bleiben  verspricht.  - Die  Kieferbreite 
beträgt  74  mm  (von  der  Backenseite  des  zweiten  Mahl« 
zahnen  rechts  bis  zu  derselben  Stelle  links  gemessen). 
Normal  bpträgt  diese  Strecke  im  Durchschnitt  60  mm 
(zwischen  56  und  64.  ausnahmsweise  bis  zu  68f.  A 
priori  kürinte  man  eine  gewisse  Häufigkeit  überzähliger 
Zähne  hei  den  Riesen  voraussetzen.  Die  beim  Menschen 
verloren  gegangenen  Schneide*  und  PraetnolarsAhne 
könnten  doch  bei  dein  liebe  rfluiK  an  Kaum  in  den 
breiten  Kiefern  leicht  zur  Entwickelung  gelangen. 
Vielleicht  ist  in  dem  vorliegenden  Kalle  diese  Ent- 
wickelung deashalh  nicht  erfolgt,  weil  das  Kiesen- 
wachsthum  sich  überhaupt  ent  eingestellt  hat,  als  die 
Zähne  in  ihrer  Entwickelung  bereits  sehr  weit  vorge- 
schritten  waren. 

Kleinere  Mittheilungen. 

V.  Ein  Hlasarlik-Troja  in  Babylonien. 

Von  Haupt  mann  E.  Boetticher.*) 

Im  Herbste  1886  entsandten  diu  Kgl.  Museen  in 
Merlin  eine  auf  Kosten  eines  Herrn  Simon  ausgerüstete 
Expedition  nach  Babylonien,  um  dort  Ausgrabungen 
vorzunehmen.  Diese  wurden  von  einem  jungen  Ge- 
lehrten Herrn  Robert  Koldewey  geleitet.  Die  Aaiyrio- 
logen  waren,  wie  einer  der  hervorragendsten  mir  sagte, 
sehr  enttäuscht,  als  in  den  von  Koldewey  durchforschten  I 
Schutthügeln  nicht  wie  sonst  Paläste,  sondern  Nekro-  j 
polen  gefunden  wurden  und  zwar,  wie  ihr  Erforscher  I 
diese  Anlagen  für  eine  organisirte  Todtenverbrenmmg 
nach  meinem  Vorgänge  nennt,  Keuernekropolen.  Diese 
Ausgrabungen  haben  ein  dopi>eltes  Interesse:  Dieselben 
stellen  einerseits  fest,  dass  es  eigene  Bauten  für  orga- 
nisirte Toilten Verbrennung,  welche  ich  «uh  dem  Befund 
in  flissarlik  erkannt  zu  haben  behauptete,  wirklich 
gegeben,  und  »war  in  der  von  mir  konstruirten  Gestalt 
gegeben  hat,  und  beweisen  anderseits,  dass  Sch  Be- 
mann'« Troja  Hissarlik  selbst  als  eine  solche  Nekropole  i 
betrachtet  werden  muss,  genau,  wie  ich  dies  seit  fünf  i 
Jahren  in  zahlreichen  wissenschaftlichen  und  populären 
Organen  dargestellt  habe.  Keuernekropolen  nannte 
ich  Bauten,  worin  Städte  oder  Landliezirke  mittels  sy- 
stematischer Vorrichtungen  ihre  Todfon  verbrannten, 
die  Beste  derselben  beisetzten  und  die  Opferbriluche 
<les  Todten*  und  Ahncnkultu«  vollzogen.  Die  Benutzung 
dieser  Anlagen  war  zum  mindesten  für  die  grosse 
Masse  des  Volkes  obligatorisch.  Entdeckung  und  Be- 
nennung der  Keuernekropolen  ist  mein  geistiges  Eigen- 
thum, und  obwohl  dies,  so  lange  ich  dafür  nur  den 
Hohn  der  Gegner  erntete,  unbestritten  war.  scheint 
mir  doch  das  Auftreten  des  Herrn  Koldewey  Veran- 
lassung zu  geben,  bei  Zeiten  mpine  Rechte  zu  wahren. 
Der  Name  Keuernekropole,  von  mir  gebildet,  erscheint 

*>  Zu  di  ComervMi  in  Ik>nn  *ar  WriMTentln-liun*  di)i£«*eni1it  und 
hi»,hfr  w«»fsi  fUumin*ni«l9  noeb  nicht  publiciri.  Di»  ItaUktion  j 
«rklilrt  »uwirUrklicli.  d*w  6»«  luit  dm  hier  vorgetragrnrn  Aniebaa- 
un^cn  über  Hiwwrlik  Troja  nicht  ütMcrcLnuliuaiut.  I>.  U. 


' zum  erstenmal  in  meinem  Essay  „Schliemann*«  Troja 
eine  uneitliche  Keuernekropole“  (vgl.  , Ausland*  1883 
Nr.  51,  52,  Köln.  Zeitung  1881  Nr.  1311,  68 III 
u.  a.  Organe)  und  ist  jetzt  allgemein  angenommen, 
so  dass  auch  Koldewey  ihn  gebraucht,  ohne  erst  lange 
: meiner  Urheberschaft  zu  gedenken.  Vorher  sprach  die 
Wissenschaft  wohl  von  .Gräberfeldern  mit  Leichen- 
j brand*.  namentlich  im*Norden,  und  nnterachied  in  der 
I asiatischen  und  in  der  antiken  Welt  Nekropolen  mit 
I Krdbestftttung.  Mumien  und  Aschengrähern.  ohne jedoch 
j irgend  eine  Organisation  der  Verbrennung  wahrzu- 
nehmen, ja.  noch  heute  herrscht  die  wunderliche  An- 
schauung, in  io  geordneten  Staatvwesen,  in  so  dicht 
Itevölkerten  bändern,  wie  im  alten  Italien,  Hellas, 
Asien  etc.,  habe  ein  Jeder  seine  Todten  verbrennen 
dürfen,  wo  er  bunt  batte,  im  Garten,  auf  einem  öffent- 
lichen Platzp,  im  Felde  etc.  Verstümmelte  und 
' falsch  verstandene  Inschriften  an  Gebäuden,  wie  z.  B. 
i U(st)rina(Vtn)  applicare  non  licet,  scheinen  jene  Mein- 
ung unterstützt  zu  haben.  Also,  dass  es  eine  Organi- 
I sation  der  Todten  Verbrennung,  dass  ps  (natürlich  mit 
l Variationen)  Bunten  dafür  gegeben  hat,  das  ist  meine 
Entdeckung,  mag  man  von  Keuernekrojiolen  oder  nc- 
cropole*  ä incineration  sprechen,  oder  andere  Namen 
gebrauchen.  Es  man  auch  in  der  antiken  Welt  »olche 
Bauten  gegeben  haben,  und  ich  stütze  diese  Ansicht 
| auf  die  Beobachtung,  dass  »ich  in  Italien  und  Griechen- 
land ähnliche  Reite  nachweisen  lassen  wie  die,  au* 
welchen  ich  in  llissarlik  das  System  rekonitruirt  hals». 
Diese  wiederholt  schon  erörterte  Behauptung  dürfte 
sich  eines  Tages  ebenso  l»e*tätigen,  wie  nunmehr  die 
andere,  dass  es  am  Euphrat  und  Tigris  ähnliche  Keuer- 
nekropolen gegeben  habe,  durch  Koldewey'«  Ausgrab- 
ungen • ie« tätigt  worden  ist. 

Herr  Koldewey  traf  um  die  Jahreswende  1886/87 
am  Euphrat,  ein  und  wandte  seine  Aufmerksamkeit 
•len  Scluitthügeln  von  Snrghue  und  El  llibba  zwischen 
Euphrat  und  Schutt.  7 Stunden  N.  v.  Hchatra  zu.  Die 
Ausgrabungen  währten  ton  Anfang  Januar  bis  in  den 
Mai.  Die  Ergebnisse  sind  in  einem  Bericht  in  der 
Zeitschrift  für  Assyriologie  II,  4 (Dez.  1887»  mitgetbeilt. 
Wer  denselben  vergleicht  mit  den  seit  fünf  Jahren 
von  mir  veröffentlichten  Arbeiten  über  Keuernekropolen 
im  Allgemeinen  und  über  die  von  Hissurlik  im  Beson- 
deren , dei  wird  überrascht  sein,  wie  vollständig  das 
von  Herrn  Koldewey  au*  den  Kunden  erkannte  Bild  mit 
demjenigen  übereinstimmt,  welches  ich  (nach  den  höhn- 
enden Worten  meiner  Gegner)  .von  der  Studirntubn 
aua“  entworfen  hatte.  Daaselbe  scheint  Herrn  Koldewey 
fremd  geblieben  zu  sein,  denn  er  erwähnt  meine  Ar- 
beiten nicht  mit  einem  Wort«,  aber  um  so  vollgültiger 
ist  die  Beweiskraft  seiner  auf  den  Augenschein  gegrün- 
deten Darstellung  für  die  Richtigkeit  meiner  Kombi- 
nationen. In  Babylonien  sind  demnach  gleichwie  in 
Hixsarlik  (und  vielleicht  auch  in  Tiryni)  Terrassen- 
bauten für  die  Verbrennung  der  Todfon  errichtet 
worden.  Man  planirte  ältere  Brandstätten,  stützte 
ihre  Flanken  durch  Mauern,  erweiterte  den  Raum  durch 
seitliche  Anbauten  und  errichtete,  wenn  der  Zustand 
de«  lange  benutzten  Platze«  oder  eine  besondere  Ver- 
anlassung (feierliche  Verbrennung  vornehmer  Todten 
u.  dgl.)  dazu  aufforderte,  eine  neue  Terrasse  über  der 
alten,  wobei  der  alte  Schutt  über  die  Umfassungs- 
mauern hinaosgeschüttet  wurde.  Das  ist  da*  Bild, 
woraus  in  Hissarlik  sieben  Städte  übereinander  ge- 
deutet worden  sind.  Aut  solchen  Terrassen  zeigt  Herr 
Koldewey  uns  «eine  .Todtenhäuser*,  das  sind  die 
Räume,  welche  ich  mit  besserem  Rechte  Verbren- 
nungshöfe  nenne.  Auch  Herr  Koldewey  zeigt  darin 
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die  Verbrennung  der  Todten,  und  häufig  auch  ihre  1 
Beisetzung,  ganz  so.  wie  ich  es  im  „ Ausland*,  in  der 
„Ztschr.  l.  Museologie*  und  in  anderen  Schriften  ge- 
schildert habe,  nur  »n  der  Zeichnung  des  Verbrennung*- 
inoduH  weicht  derselbe  von  mir  ab.  Doch  ist  das  neben- 
sächlich. Wir  sehen  auch  in  Surghul  und  El  Hibba 
wie  in  Schliemann'«  Troja  mauerumfriedete  rechteckige 
Bäume  von  dnrchschn.  M zu  12  Meter  Grösse,  die  durch 
Querwände  zwei-  oder  dreigetheilt  sind  (vgl  Dörpfeld’s 
Tempel!)  und  weiter  noch  in  kleinere  Zellen  unterge- 
theilt  sind.  Zwischen  diesen  Häusern  oder  Höfen  ver- 
mitteln „Strassen“  von  durrhschn.  1 Meter  Breite  (ich 
nannte  sie  „Corridore*)  die  Kommunikation.  Die 
Wände  sind  aus  Lehmziegeln  (»og.  Luftziegeln)  erbaut 
und  ebenso  wie  die  in  Hissarlik  verbrannt  und  ver- 
schlackt. desgleichen  die  Lehmfussbdden.  Die  Uäunte 
sind  ungefüllt  mit  Asche  und  Todteumitgaben,  und 
häufig  bergen  sie  im  Boden  das  Oral»  seihet.  Tont 
comme  ä Hinsurlik,  aucli  die  in  vielen  Kammern  (Zeilen) 
gefundenen  Beste  von  nicht  gelungenen  Verbrennungen, 
Gebeine  und  ganze,  aber  vom  Feuer  gezeichnete  Skelette 
entsprechen  jenen,  iu  denen  Virchnw  und  Schliemann 
dem  im  Stadtbrand  verunglückte  Trojaner  sehen  wollen. 
Ich  hatte  von  Anfang  an  auf  die  sozusagen  epidemische 
Verwechselung  von  Grabstätten  und  Wobnplätzen  hin- 
gewie«en  (die  u.  A.  zu  der  Vorstellung  geführt  hat, 
die  Griechen  hätten  in  archaischer  Zeit  ihre  Todten 
unter  dem  Fussboden  ihrer  Wolmräuuie  begraben!!), 
Herr  Koldewey  hat  nun  eine  Oertlichkeit.  wie  solche 
anderwärts  stets  als  Wohnstätten  gedeutet  wurden, 
als  „babylonische  Feuernekropole’  festgestellt, 
das  darin  enthaltene  Geräth  richtig  als  Todtcnuiitgnhcn 
und  die  ebendort  gefundenen  Tliierknochen,  V o ge  la- 
bil ien  und  Muscheln  ( Virchow's  Austern  der  leckeren 
Trojaner)  als  l'eberbleibsel  dcrTodtenopfer  und  laichen- 
sc hmiiusi! 'erkannt.  Wenn  derselbe  jedoch  ein  System 
senkrechter  Bühren,  die  aus  einer  Anzahl  von  über- 
einandergesetzten  ihönernen  Trommeln  bestehen  und  , 
den  Hügel  allseitig  durchsetzen,  ebenfalls  den  Todten 
zuweist  und  „Todtenbrunnen*  nennt,  weil  dieselben 
sich  auch  in  den  „Todtenhäusern*  finden,  so  ist,  dies 
ein  Irrthum.  Diese  Bohren  sind  ja  längst  bekannte 
und  in  den  Werken  der  Asayriologie  („Kawlinson, 
Hommel  u.  A.)  beschriebene  Drainirungsanlogen , die 
auch  in  den  Krdbestattungsnekrojwilen  angebracht,  sind. 
Die  Entwässerung  und  Trockenhaltung  der  uua  Ulme 
ziegein  gebauten  Terrassen  hat  uns  den  Inhalt  der 
SchutthUgel,  die  daraus  geworden  sind,  bis  heute  ver- 
hältnissmäsHig  unversehrt  erhalten,  ln  Hissarlik  scheint 
ii um  mit  dem  Uebergnng  vom  Stein  zum  Lehmziegel’ 
bau,  der  in  den  oberen  Schichten  (Terrassen)  eint  rat. 
jenen  von  Schliemann  mit  einiger  Verwunderung  be- 
schriebenen Brunnen  fv.  Ilios  S.  240—241)  ebenfalls 
zum  Zweck  der  Drainirung  angelegt  zu  haben.  Irr- 
thümlich  ist  auch  Koldewev’a  Schilderung  beziehungs- 
weise Auffassung  des  Verbrciwungstnodus.  Auf  der 
Asche  in  den  vorerwähnten  Brandzellen  logen  öfter» 
nur  halb  verbrannte  Gebeine  und  zuol»erst  Thonscherben 
o»ler  ein  grosse»  muldenförmiges  Thongef&u , das  wie 
eine  Schüssel  umgekehrt  und  über  das  unberührte 
Skelett  gestülpt  war.  Angeblich  »oll  nun  der  Leich- 
nam auf  den  Boden  gelegt,,  mit  einer  Lehmhülle  über- 
wölbt, mit  Brennmaterial  (Schilf  und  Asphalt)  über- 
häuft und  so  — man  denke,  unter  vollständigem  Luft- 
abschluss!) — verbrannt  worden  »ein.  Da«  ist  offenbar 
unmöglich,  denn  zum  Verbrennen,  zur  Einäscherung 
gehört  vor  allen  Dingen  Luft,  Verbrennen  ist  die  che- 
mische Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  derselben  unter 
Keuererschcinuug.  Die  Verbrennung  ist  in  Surghul 


und  El  Hibba  (ebenso  wie  zu  Gissari ik)  meist,  eine 
vollständige,  wie  au«  Koldewey’*»  Bericht  deutlich  her* 
vorgeht,  obwohl  derselbe  bei  Schilderung  seiner  Ver- 
brennungsmethode, in  richtiger  Erkenntnis»  ihrer  — 
sagen  wir  Schwierigkeit,  die  misslungenen  Fälle  der 
Verbrennung  übermässig  hervorhebt.  Dergleichen  Ver- 
sager kommen  überall  vor;  meist  ist  in  Surghul  und 
El  Hibba  der  Körper  in  Asche  und  kleine  Knochen- 
reale  verwandelt  worden,  und  dies  kann  offenbar  nicht 
unter  Luftabschluss  geschehen  sein.  Es  ist  nicht 
schwer,  den  wahren  Hergang  zu  erkennen,  zumal  Ge- 
fällte, wie  Herr  Koldewey  sic  beschreibt  und  nur  zur 
Ueberdeckung  der  Gebeine  im  Kalle  misslungener  Ver- 
brennung verwendet  glaubt,  schon  längst  in  a*»yr.-babyl. 
Nekropolen  für  Krdhestnttung  gefunden  wurden  und 
in  ussy riologisehen  Werken  lila  wlinson,  Hotninel 
etc.)  beschrieben  worden  sind,  nämlich  Särge,  die  eine 
flache  thönerne  Platte  oder  Schüssel  von  2—2,3  Meter 
Länge  mit  einem  darauf  gekitteten  2 Meter  langen 
und  00  Centimeter  breiten  Deckel  darstellen.  Nicht* 
lag  näher,  al«  im  Falle  der  Verbrennung  die  Schüssel 
mit  dem  Leichnam  auf  (nicht  unter!)  den  Scheiter- 
haufen zu  stellen,  während  der  Verbrennung  den  Deckel 
zu  entfernen  und  letzteren,  wenn  die  Verbrennung  nicht 
gelungen,  schliesslich  über  die  Geiieine  zu  stülpen.  So 
entstand,  wa«  Herr  Koldewey  gefunden,  und  diese 
(wie  ich  au«  weiteren  Gründen  glaube)  jüngere  Methode 
unterscheidet  »ich  von  der  zu  Hi**arlik  nur  dadurch, 
dass  hier  an  Stelle  der  thönernen  Schüssel  der  thönerne 
poröse  und  deshalb  nie  luftdichte  Krug  (der  Pilho«) 
von  ähnlich  grossen  Dimensionen  tritt,  der  bekannt- 
lich (wie  sogar  Prof.  Virchow  zugiebt)  auch  als  Sarg 
Verwendung  gefunden  hat , eine  Analogie  zu  der  dop- 
pelten Verwendung  jener  Schüsseln.  Erwähnenswert)) 
ist  noch,  dass  man  auch  in  Surghul  und  Kl  Hibba 
kleine  Kinder  nicht  verbranut  zu  haben  scheint  (vgl. 
Juvennl  XV,  1306  Tiber  die  gleiche  römische  Sitte), 
denn  der  (von  Koldewey  freilich  ander«  gedeutete) 
Befund  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Leichnam 
des  Kindes  un verbrannt  in  die  Brandstätte  der  Mutter 
nachträglich  hineingelegt  worden  ist,  wie  Schliemann 
derlei  Fälle  auch  in  Hissarlik  beschreibt  (v.  Ilion  S.  259. 
365.),  wo  Kinderskelett«»  auf  menschlicher  Asche  in 
Urnen  liegen.  In  der  Unterscheidung  dreierlei  Brauches, 
dass  entweder  die  Beste  de»  Verbrannten  unberührt 
liegen  blieben,  oder  die  Asche  desselben  auf  der  Brand- 
stätte selbst  iu  Urnen  beigesetzt  wurde,  oder  endlich 
di«  Aschenurnen  an  einem  dritteu  Orte  ihre  Ruhe* 
stätte  fanden,  in  dieser  Unterscheidung  giebt  Herr 
Koldewey  wieder  ganz  dasselbe  Bild,  welche«  ich  uus 
dem  Befund  in  Hissarlik  abgeleitet  hatte.  Er  nennt 
die  entere  Art  der  Gräber  „Leichengräber,*  was  in- 
dessen missverstanden  werden  kann , die  andere  Art 
v Aschengräber."  Die  Körner  nannten  die  entere  Be- 
stattung bustum,  die  andere  ustrinum,  woran  ich  schon 
im  „Ausland"  1883  in  „Schlicmanu’s  Troja  eine  Feuer- 
nekropole’ erinnerte.  Es  hindert  ja  nichts  daran,  diese 
alt«  Bezeichnung  beizubehalten. 

Die  Erkenntnis»,  dass  es  im  ganzen  Alterthum 
Feuer-Nekropolen  und,  wie  ich  ebenfalls  noch 
unter  Widerspruch  behaupte,  eine  eigenartige  Nekro- 
polenindustrie gegeben  hat.  deren  F.rzengnisse 
also  nicht  für  den  Gebrauch  Lebender  eingerichtet 
waren,  muss  eine  wesentlich  veränderte  Anschauung 
der  Kiimtatätten  und  Funde,  sowie  infolge  davon  eine 
grosse  Umwälzung  iu  kunst-  und  kulturgeschichtlichen 
Anschauungen  hervorrufen.  Noch  ist  die  Bache  nicht 
reif,  aber  es  scheint  angemessen,  immer  erneut  darauf 
aufmerksam  zu  machen. 
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Vorgeschichtliche  Funde  in  der  Tominz-Grott« 
ln  St.  Canzian. 

Von  F.  Müller  in  Triest. 

Gelegentlich  der  Anlage  eines  neuen  Weges  iu 
die  Tomins-G rotte  wurden  in  dem  vorderen  Theil  der- 
selben, nahe  der  Oberfläche  der  hier  lagernden  Lehm- 
schicht,  Knochen  gefunden  Dadurch  aufmerksam  ge- 
macht, begann  man  weiter  zu  graben,  trotzdem  Fach- 
leute ihr  Urtheil  duhin  abgegeben  hatten,  das»  diese 
Grotte  nie  bewohnt  gewesen  «ein  könne,  da  ihr  Zugang 
äußerst  schwer  und  gefährlich  gewesen  sein  musste. 

Die  Tominz  Grotte  ist  eine  sehr  geräumige,  lange 
Seitenhühle  des  tiefen  Felsentrichters  der  grossen  Dolina, 
an  deren  senkrecht  abstürzender  Kordseite  sie  bei  20  in 
über  dem  Spiegel  de»  Rckasee’s  liegt.  Kin  schönes 
Portal.  8 in  hoch,  2,25  m breit,  bildet  den  Eingang 
in  den  feierlich  düsteren  Kaum ; Tropfsteine  ragen  von 
der  Decke  herab,  ihre  wunderlichen  Gestalten  ver- 
schwimmen allmählich  in  der  Tiefe  der  Grotte.  Die 
Höhle  erweitert  sich  Imld  und  besteht  ihr  vorderer 
Theil  aus  einer  grossen  Halle,  bei  180  m lang,  il6  m 
breit,  15  m hoch.  Im  Hintergründe  erscheint  dem  sich 
nach  und  nach  an  das  Dämmerlicht  gewöhnenden  Auge 
ein  massiger  Stalagmit,  wegen  seiner  Form  der  Löwe 
genannt,  welcher  von  durchsickerndem  Tagwasser  ge- 
bildet wurde.  Nach  ausgiebigen  Niederschlägen  ergiesst 
sich  eine  ordentliche  Traufe  auf  dieses  unterirdische 
Standbild  des  Wüstenkönigs;  das  beruht ropfonde  Wasser 
bildet  dann  mit  noch  anderen  ähnlichen  Zuflüssen  einen 
kleinen  Bach.  Der  Hoden  der  Grotte  besteht  aus  einer 
welligen  Lehmachicht.  welche  der  Fluss  Reku  mit 
seinen  Hochwässern  hereingetragen.  Ihre  Mächtigkeit 
ist  noch  unbekannt.  Hin  und  wieder,  besonder*  beim 
Eingang,  linden  sich  kleine  Wassertümpel,  welche  von 
Tropfen  gespeist  werden,  die  in  langen  Zwischenpausen 
von  der  Decke  und  den  Stalaktiten  berabtallen:  sie 
dienen  hauptsächlich  den  Felsentauben  als  Bade-  und 
Trinkplätze. 

Nach  zahlreichen  Funden,  versteht  man,  wie  hier, 
wenn  vielleicht  auch  nur  temporär,  einstens  Mensehen 
lmusen  konnten.  Bot  ihnen  doch  die  versteckt  liegende, 
nur  mit  Lebensgefahr  erreichbare  Grotte  einen  sichern 
Hort , ein  Asyl  vor  dem  Ueberfall  von  Feinden  und 
wilden  Thieren.  Die  Bäuine  der  Dolina  und  die  angc- 
scliwerumten  Hölzer  lieferten  da*  Brennmaterial,  der 
Fluss  das  Wasser. 

Schon  beim  ersten  Versuch,  Nachgrabungen  zu 
halten,  sties»  man  in  einer  Tiefe  von  10 — 25  m auf 
eine  kleine  Aschenschicht , in  welcher  sich  eiserne 
Werkzeuge,  einige  Kämme  und  Topfscherben  befanden. 
Viel  reicher  erwies  »ich  aber  dio  nun  folgende  Schichte, 
weicht*  zahlreiche  Reite  von  römischen  Amphoren, 
OlaMgefäseen,  viele  Eisenssflcke  führte,  darunter  Lanzen- 
und  Pfeilspitzen,  sowie  eine  Zange,  in  deren  Maul  noch 
ein  Kieenstück  eingeklemmt  war.  Die  Gefa&se  sind 
alle  aul  der  Drehscheibe  gearbeitet  und  bestehen  aus 
ieineni  Thon. 

In  der  nun  tieferen  Schicht  stösst  man  nach  50 
bis  HO  cm  auf  eine  andere  Aschenlage,  welche  mannig- 
faltige, interessante  Bronzeoiijekte  enthält.  Unter  diesen 
Gegenständen  sind  besonder*  hervorzuheben : eine 
Bronzetil*?),  zwei  Armbänder,  ein  Stück  Halsring,  ein 
radähnliches  Zierstück,  welches  dem  Anschein  nach 
zum  Anhängen  an  eine  Halskette  etc.  gedient  haben 


mag,  und  ein  Ring.  Die  Töpfe  bestehen  aus  einer 
rohen,  schwärzlichen  Masse,  mit  Kalksand  vermischt, 
und  tragen  vielfach  wellenförmige  Ornamente. 

20  — 40  cm  unter  der  Bronze-  zieht  eine  neue 
Schichte,  welche  durch  die  Werkzeuge  au*  Feuerstein 
eharakterisirt  ist.  Die  Ansdauer  der  Grabenden  wurde 
reich  belohnt,  als  sie  einige  sehr  schöne  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen,  mehrere  kleine  Messer,  Schaber  und  zahl- 
reiche Splitter  fanden.  Neben  diesen  Feuerstein- 
Artefucten  trafen  sich  noch  andere  au»  Sandstein  und 
zwar  in  Form  von  vielen  rundlichen  und  ovalen  Wetz- 
steinen in  verschiedenen  Grössen,  ebenso  einige  höchst 
interessante  Stücke  aus  reinem  Kupfer.  Wir  nennen 
hier  ganz  besonders  ein  Flachheit  von  zierlicher  Form 
und  einen  kleinen  Dolch.  Auch  ein  Stück  Glimmer- 
schiefer mit  Granaten  versetzt,  jedoch  unbearbeitet, 
wurde  gefunden.  Zahlreich  sind  in  den  mannigfal- 
tigsten Formen  die  Knochen  werk  zeuge  vertreten:  Dolche, 
Nudeln,  darunter  eine  geöhrte.  Ahlen.  Glätter  etc.  Hier 
bliebe  noch  zu  erwähnen  der  aus  Hirschhorn  gearbeitete 
Schaft  eine»  Messers.  Topfxeherben  sind  in  grosser 
Menge  vorhanden,  sie  bestehen  ebenfalls  au»  rohem, 
schwärzlichen  Thon  und  zeigen  vielfältige  Verzierungen, 
sowohl  Eindrücke,  als  Striche.  Zickzacklinien  und  kleine 
Vorsprünge,  einer  abgestumpften  Spitze  gleichend. 
Einige  sind  auch  mit  Henkeln  versehen.  Von  ganzen 
Töpfen  wurde  nur  ein  ganz  kleine«,  gehenkelte*  Exem- 
plar gefunden,  es  fasst  kaum  l(i  Liter. 

Zahlreich  sind  die  Reste  von  Thieren.  Hirsch, 
Reh,  Wildschwein,  Oeb*.  Schaf,  Ziege,  Schwein  sind 
vertreten,  Überdies  fand  man  noch  zwei  Kieferfragmente 
von  Bären.  Von  Seetnuncheln  waren  nur  ein  paar 
Schalen  der  Miesmuschel  vorhanden.  Schliesslich 
müssen  nach  Beendigung  der  Aufzählung  der  haupt- 
sächlichsten Fundstücke  noch  eine  Anzahl  Spinnwirtel 
erwähnt  worden.  E»  sind  iru  Ganzen  zehn  Stücke, 
theil«  aus  Stein.  Thon,  Horn,  welche  in  verschiedenen 
Schichten  getroffen  wurden. 

Die  Ausgrabungen  sind  noch  nicht  beendet,  noch 
hurrt  ein  ganzer  Berg  von  Lehm  der  Durcharbeitung. 
Die  Kosten  wurden  theil«  durch  Zuschuss  der  S.  Küsten- 
land, theil*  durch  Privatmittel  aufgebracht.  Herr 
J.  Marinit  «ch  hat  «ich  durch  ganz  l**»onderen  Eifer 
ausgezeichnet  und  ihm  sind  die  hauptsächlichsten  Funde 
zu  danken.  Die  Ausgrabungen  werden  planmäßig, 
nach  den  Angaben  de«  Herrn  Dr.  de  Marchesetti, 
Cn«to»  de«  Triester  Naturhistorischen  Museum»,  aus- 
geführt. 

Die  Funde  werden  bald  geordnet  in  einem  eigenen 
Schrank  mit  der  Aufschrift;  »Kigenthum  der  Sektion 
Küstenland“  versehen,  in  der  prähi «torischen  Abtei- 
lung des  Triester  Maternus  uuigestellt  werden  und  so 
leicht  Jedem  zugänglich  «ein.  Zu  den  gefundenen 
Gegenständen  wird  auch  der  Bronzehelm  kommen,  von 
dessen  Auffinden  in  den  , Mittheilungen  des  D.  u.  ft. 
A.-V.“  Nr.  5,  1887  berichtet  wurde,  und  dessen  Fund- 
»telle  sich  nun  leichter  erklärt. 

Anschliessend  an  diesen  Bericht  must  noch  er- 
wähnt werden,  dass  auf  ein  paar  Stelleu  im  Karst, 
ganz  nahe  der  grossen  Cauzlaner  Dolina,  nach  starken 
Regengüssen,  um  Hoden  zwischen  den  Steinen  kleine 
Bronzestücke  gefunden  werden.  Es  sind  die«  Brueh- 
theile  von  Ringen,  Fibeln,  Brustgehängen,  welche  auf 
eine  Nekropolis  «chlie«sen  lassen,  deren  Auffindung 
aber  bisher  unmöglich  war. 
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Ein  Beitrag  zur  Vererbungsfrage  indivi- 
duell erworbener  Eigenschaften. 

Von  Ür.  B.  Orn stein, 

Generalarzt  der  k.  griechischen  Armee  a.  D. 

Das  Corresp.- Blatt  für  Anthropologie *)  etc. 
enthält  in  seiuem  letztjäbrigen  Noveroberheft  Nr.  1 1 
S.  145  einen  Bericht  über  einen  vom  Herrn  Pro- 
fessor Emil  Schmidt,  beobachteten  Fall  von  Ver- 
bildung des  Ohrläppchens  und  im  Märzhefte  d.  J. 
Nr.  3 S.  17,  18  und  19  eine  kritische  Besprech- 
ung desselben  seitens  des  Geheimraths  Prof.  His. 
Da  die  nach  dem  erstgenannten  Leipziger  Forscher 

m)  Ich  glaube  ganz  ira  Sinne  der  Herren  zu  handeln, 
denen  in  den  folgenden  Mittheilungen  zum  Theil  Kehr  , 
lebhaft  und  ungerecht  entgegengetreten  wird,  wenn 
ich  die  Abhandlung  trotzdem  fast  ungekürzt  an 
dieser  Stelle  zum  Abdruck  bringe.  Wir  bedauern 
gewia»  Alle  in  gleicher  Weise  den  gereizten  Ton,  der 
aus  vermeint  lieber  Geringachtung  früherer  Mittheil- 
ungen unseres  um  die  Anthro|>oSogie  vielfach  ver- 
dienten Autor»  erklärt  werden  will.  Es  beruht  da-* 
zweifellos  grösstentheils  auf  MweveretAndnissen;  so  ist 
bekanntlich  z.  B.  speziell  Herr  Geheimratli  Virchow 
auf  die  von  Herrn  Generalarzt  Orn  stein  zuerst  in 
die  anthropologische  Diskussion  eingefUhrte  Frage  der 
Sakraltrichose  sowie  auch  auf  jene  der  Schwanzbild* 
ungen  beim  Menschen  wiederholt  an  verschiedenen 
Orten  in  ausführlicher  Weise  eingegangeu.  Bezüglich 
der  Stummelschwänze  bei  den  Hunden  u.  a.  verweisen 
wir  auf  einen  eine  gegenteilige  Meinung  begrün- 
denden Aufsatz  den  Herrn  Prof.  I)r.  Bonnet.  jetzt  in 
Würzburg,  im  8.  Band  der  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayern«.  Verhandlungen  der  Münchner 
anthropologischen  Gesellschaft.  Sitzung  den  30.  Nov. 
18S8  S.  15  bis  2«.  J.  R. 


von  der  Mutter  auf  den  Sohn  übertragene  Ohr- 
abnormität im  XIX.  Anthropologen -Congress  zu 
Bonn  von  demselben  zum  Gegenstand  eines  Vor- 
trags „Ueber  die  Vererbung  individuell  erwor- 
bener Eigenschaften*  auserseheu  wurde,  halte  ich 
es  im  Interesse  der  Wissenschaft  für  angezeigt, 
init  drei  ähnlichen  hierorts  von  mir  gemachten 
Beobachtungen  hervorzutreten.  Die  erstere  datirt 
vom  Mai  oder  Juni  v.  J.  und  sonach  stände  fhir 
das  Recht  der  Vaterschaft  auf  diese  interessante 
Entdeckung  zu , wenn  ich  meiner  anfänglichen 
Eingebung,  dieselbe  damals  zu  veröffentlichen,  ge- 
folgt wäre.  Leider  entsprach  ich  der  flüchtigen 
Anwandlung  eines  leicht  begreiflichen  Ehrgeize» 
nicht,  indem  sich  mir  die  Erwägung  aufdrängte, 
dass  ich  gegen  die  von  den  Herren  Virchow', 
His  und  A.  Weissmann-Freiburg,  drei  Auto- 
ritäten auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  und 
noch  anderer  Doctrinen,  für  unerwiesen  oder 
unhaltbar  erachtete  Theorie  der  Uebertragbar- 
keit  erworbener  Eigenschaften  mit  einem  Einzel- 
falle aussichtslos  aokämpfen  würde.  Hatte  ich 
doch  während  einer  zehnjährigen  eifrigen  Verfolg- 
ung meiner  Forschungen  über  Kreuzboinbehaarung 
und  Schwanzbildungen  die  Erfahrung  gemacht,  das- 
ineine  Berichte  Uber  diese  beiden  Anomalien,  deren 
erstere  Herr  Geheimrath  Virchow  zutreffend  als 
Sakraltrichose  bezeiebnete , in  den  Sitzungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  zwar  zur 
Lesung  kamen , jedoch  vermieden  wurde,  diese 
seltsamen  Erscheinungen  einer  Erörterung  zu  unter- 
ziehen, wie  es  bei  Gegenständen  von  geringerem 
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Interesse  nicht  selten  zu  geschehen  pflegt.  Die 
Kreuzbeinbehaarung  betreffend,  so  war  das  um  so 
auflallender,  als  vor  mir  meines  Wissens,  abge- 
sehen von  mythologischen  Anklängeo,  nirgends 
derselben  Erwähnung  geschieht.  Als  auch  zwei 
von  mir  beobachtete  und  photographisch  darge- 
stellte Fälle  von  Schwanzbildung  dasselbe  Schicksal 
erfuhren,  glaubte  ich  meiner  Verwunderung  über 
die  merkwürdige  Zurückhaltung  Ausdruck  geben 
zu  sollen,  mit  welcher  massgebende  Anthropologen 
vermeiden  Farbe  zu  bekennen,  so  oft  sie  vor  den 
letzten  Schlussfolgerungen  der  Abstammungshypo- 
these stehen. 

Es  wird,  wie  gesagt,  nahezu  ein  Jahr  sein,  das* 
ich  gelegentlich  eines  Besuchs  bei  dem  hiesigen 
Rechtsanwalt  P.  S.  K.  vor»  diesem  Herrn,  einem 
ehemaligen  vielseitig  gebildeten  Leipziger  Musen- 
sohn, auf  das  rechte  Ohr  seines  kleinen,  auf  seinem 
Sehooss  sitzenden  und  damals  etwa  fünfjährigen 
Nellen  Demeter  aufmerksam  gemacht  wurde.  Bei 
genauer  Untersuchung  fand  ich , wie  es  die  sub 
Nr.  I bl  ♦)  beigefügte  Abbildung  veranschaulicht, 

1 


das  Ohrläppchen  durch  einen  etwa  4—5  mm  hohen 
und  der  Form  nach  dem  Giebel  eines  antiken 
griechischen  Tempels  nicht  unähnlichen  Substanz- 
verlust in  zwei  Hälften  get heilt.  Die  unteren, 
dem  fehlenden  Obrrande  zugewaudten  Winkel  des 
Dreiecks  sind  stumpf,  beinahe  kugelförmig  abge- 
rundet, besonders  der  gegen  den  Unterkiefer  ge- 
richtete; der  obere  spitze  sieht  gegen  den  fundus 
incisurae  intertragicae.  Die  Ränder  der  Trennung 
sind  glatt  und  normal  gefärbt  wie  die  Hautdecke. 
Am  linken  Ohr  ist  weder  eine  Einkerbung  noch 

*)  Die  Abbildungen  sind  nach  leider  ziemlich 
mangelhaften  Photographien  gezeichnet.  D.  Red. 


sonst  eine  Normwidrigkeit  wahrzunebmen.  Auf 
meine  Nachfrage  erfuhr  ich,  dass  die  Missbildung 
eine  angeborne  sei  und  dass  auch  das  Ohr  der 
Mutter  des  Knaben  auf  derselben  Seit«  eine  solche 
Zweitheilung  zeige.  Diese  sei  indess  keine  ange- 
borene, sondern  eine  in  Folge  einer  Verletzung 
zu  Stande  gekommene.  Mao  batte  dem  ungefähr 
vierjährigen  Mädchen  die  Ohren  durchbohrt  und 
durch  die  Oeffn ungen  starke  Fäden  gezogen , um 
das  eventuelle  Zusammen  wachsen  der  Wundränder 
zu  verhüten.  Das  dadurch  bewirkte  Brennen  oder 
Jucken  scheint  das  Kind  veranlasst  zu  haben, 
den  in’s  rechte  Ohr  eingelegten  Faden  gewaltsam 
auszuziehen,  wodurch  die  Weichtbeilo  zwischen 
dem  eiternden  Durcbsticbskanal  und  dem  Rande 
des  Ohrs  zerrissen  wurden.  Der  berbeigerufene 
Arzt,  der  noch  lebende  Universitätsprofessor  Dr. 
P.  K.,  soll  durch  einen  mir  nicht  mehr  erinner- 
lichen Grund  daran  gehindert  worden  sein,  die 
Vereinigung  der  Wundränder  sofort  in’s  Werk  zu 
setzen,  so  dass  dieselbe  später  nicht  mehr  zu 
Stande  kam  und  die  Zweitheilung  somit  eine  per- 
sistente wurde.  Da  Frau  S.  dessen  ungeachtet 
auf  beiden  Seiten  Ohrringo  trug,  so  erfuhr  ich 
auf  meine  dessfallsigc  Erkundigung,  dass  das 
rechte  Ohrläppchen,  ein  zweitesmal  durchbohrt 
worden  war,  um  das  Ebenmass  zwischen  den  beider- 
seitigen Ohrringen  herzostelleo.  Man  siebt,  dass 
dieser  Fall  mit  dem  Schrnidt'schen  bis  auf  den 
rechtsseitigen  Sitz  der  Einkerbung  die  grösste 
Aehnlichkeit  hat.  Meine  Aufgabe  war  jetzt,  den 
Thatbest&nd  dieser  Angabe  festzustellen  , da  die- 
selbe mit  den  Resultaten  der  modernen  Forschung 
im  Widerspruch  stand.  Herr  S,  K.  hatte  die 
grosse  Gefälligkeit,  mich  bei  seiner  Schwester, 
welche  ich  vorher  nicht  kannte,  einzuführen  und 
ich  batte  Gelegenheit,  mich  durch  den  Augen- 
| schein  von  der  Genauigkeit  seiner  Mitteilungen 
zu  Überzeugen.  Das  rechte  Ohrläppchen  der  Dame, 
Frau  8.,  hatte  ebenfalls,  doch  etwas  mehr  nach 
dem  Unterkiefer  zu,  einen  Einschnitt,  welcher  sich 
äusserlich  dadurch  von  dem  ihres  Söbncbens  UDter- 
I schied,  dass  er  länger  war  und  die  Ränder  des- 
selben dicht  an  einander  lagen.  Beim  Auseinander- 
zieben  zeigten  sich  dieselbe»»  etwas  uneben  wie 
gezackt,  und  schwach  bläulich  gefärbt  wie  die 
vor  Zorn  oder  Schreck  erbleichte  Lippen  Schleim- 
haut. Dagegen  standen  die  Spaltenränder  bei  dem 
Kinde  von  einander  ab,  und  zwar  in  einem  solchen 
Grade,  dass  die  dreieckige  Form  des  Defects  so- 
fort in  die  Augen  sprang.  Um  letzteren  auf  der 
Bildfläcbe  des  mütterlichen  Ohrs  sichtbar  zu 
machen,  musste  ich,  wie  es  auf  der  bestehenden 
Abbildung  Nr.  2 ba  nicht  zum  Ausdruck  gekommen 
ist,  mittelst  eines  kleinen  PapiorrÖllchens  die 
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Spaltenränder  auseinander  halten,  sonst  wäre  die 
Zweitbeilung  kaum  oder  gar  nicht  in  die  Er- 
scheinung getreten.  Unter  solchen  Umständen 
vermochte  ich  mich  der  Ueberzeugung  nicht  länger 

•l. 


zu  verschliessen,  dass  der  Defect  an  dem  rechten 
Ohrläppchen  der  Mutter  sich  auf  ihr  ältestes  Kind 
vererbt  hatte,  während  an  den  Ohren  der  beiden 
jüngeren,  eines  Mädchens  und  eines  zweiten  Kna- 
ben , nichts  Abnormes  zu  bemerken  war.  Die 
Ohrbildung  des  jüngeren  Knaben , gleichwie  die 
des  älteren,  fand  ich  hei  der  Untersuchung  der- 
jenigen der  Mutter  ähnlich,  während  die  des  Mäd- 
chens insofern  von  derselben  abwicb,  als  die  Ohren 
des  letzteren  vergleichsweise  stärker  entwickelt 
waren.  Seit  mir  später  der  Zufall  gestattete, 
auch  die  väterlichen  Ohren  einer  genauen  Unter- 
suchung zu  unterziehen,  halte  ich  einen  Ver- 
erbungseinfluss  seitens  des  Vaters  auf  die  Obr- 
bildung  seiner  zwei  Sühne  für  ausgeschlossen,  da- 
gegen hat  ein  solcher  in  Ansehung  seines  Töchter- 
chens  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
für  sich. 

Ich  gehe  jetzt  zu  dem  zweiten  (sub  Nr.  8)  und 
dritten  sub  (Nr.  4 und  B)  der  von  mir  beobach- 
teten Fälle  von  Uebertragbarkeit  individuell  er- 
worbener Verletzungen  auf  die  Kinder  über. 

Herr  Konstantin  Ar.,  ein  in  Adana,  der 
Hauptstadt  von  Kilikien,  ansässiger  Kaufmann,  ißt 
Vater  von  vier  Sühnen  und  zwei  Töchtern.  Als 
Knabe  oder  junger  Mann  hat  er  Ohrringe  ge- 
tragen, wie  es  im  südlichen  Italien,  auf  den  joni- 
schen Inseln,  denen  des  ägäischen  Meeres,  sowie 
in  den  kleinasiatischen  Küstengegenden  ein  gar 
nicht  seltener  Gebrauch  ist.  Einer  seiner  Söhne, 
der  27jährige  hiesige  Rechtsanwalt  Agesilaos  Ar., 


welcher  der  anthropologischen  Tagesfrage  des 
Transformismus  durchaus  fremd  gegenüber  steht, 
hat  auf  der  vordem  Fläche  des  rechten  Ohrläpp- 
chens ein  rundliches,  kaum  3 mm  tiefes  und 
blindes  Grübchen , (vergl.  Abbildung  Nr,  3 a). 


3. 


Dieses  Grübchen  könnte  man  für  eine  tiefe  Pocken- 
narbe halten,  wenn,  abgesehen  von  ihrer  Verein- 
zelung und  dem  ungewöhnlichen  Sitze,  die  trichter- 
artige  Form  desselben  und  vor  allem  der  Umstand 
Dicht  gegen  eine  solche  Annahme  spräche,  dass 
die  innere  Auskleidung  der  faveola  sich  weder 
durch  Farbe  noch  sonst  in  irgend  einer  Weise  von 
der  äussern  Hautdecke  unterscheidet.  Das  Grüb- 
chen soll  genau  die  Stello  einnebmen , wo  der 
rechte  lobulus  auriculae  des  Vaters  durchstochen 
wurde.  — 

Der  hier  in  Athen  Philosophie  studirende, 
jüngere  der  Brüder,  Namens  Andreas,  hat,  wie 
auf  den  Abbildungen  Nr.  4 cl  uud  5 c*  zu  erkennen 
ist,  auf  der  vordem  Fläche  der  beiden  Ohrläppchen 
eine  zwischen  den  Ohrrändern  und  dem  Grunde  der 
incisura  auriculae  verlaufende,  etwas  gekrümmte  und 
ca.  1 V* — 2 mm  tiefe  Furche,  Nr.  4c*,  5c1.  Diebeider- 
seitige Länge  derselben  ist  ungleich , sie  beträgt 
auf  dem  linken  Ohrläppchen  4—5,  auf  dem  rechten 
3 — 4 mm.  Auf  dem  Ersteren  ist  sie  etwas  breiter 
und  tiefer  als  auf  dem  Letzteren.  (Beides  kommt 
an  den  Abbildungen  nicht  genau  zur  Erscheinung.) 
Es  ist  bemerkenswert!»,  dass  die  incisura  inter- 
tragica  des  rechten  Ohrs  in  der  Richtung  des  Ohr- 
randes hakenförmig  gekrümmt  erscheint,  während 
die  linke  bis  zur  Höhe  des  antitragus  und  fast  bis 
zum  tragus  mit  einem  gelappteD,  knorpligen  Wulst 
| ausgefüllt  ist.  Den  Grössenunterschied  zwischen 
j den  auf  den  Abbildungen  4 und  5 dargestellten 
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paar  Ohren,  glaube  ich  einer  während  der  photo- 
graphischen Aufnahme  von  mir  unbeachtet  ge- 
bliebenen, etwas  verschiedenen  Aufstellung  oder 


einer  geringen  Verrückung  des  Objektivs  zuscbrei- 
ben  zu  müssen.  Doch  will  ich  hier  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  nach  meinen  Beobachtungen 
die  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der  mensch- 
lichen Ohrmuschel  sowohl  in  Griechenland  wie 
unter  den  Bewohnern  der  südöstlichen  Mittelmeer- 
gestade ar.'s  Fabelhafte  gränzt.  Was  die  zwei 
andern  Söhne  des  K.  Ar.,  sowie  die  beiden  Töchter 
desselben  anbetrifft,  so  weiss  ich  aus  eigener  An- 
schauung, dass  sämmtliche  Geschwister  von  jeder 
Ohrverbildung  frei  sind. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  meine  erste 
Beobachtung,  als  Correlat  der  Scbmidt'scben, 


geeignet  sein  durfte,  die  bisherigen  Anschauungen 
vorartheilsfreier  Anthropologen  in  der  Vererbungs- 
frage in  einem  der  Uebertraguog  erworbener  Eigen- 
schaften günstigen  Sinne  zu  beeinflussen.  Eine  an- 
dere Frage  ist  es,  ob  die  wesentlich  verschiedene 
Form  bei  der  deo  Söhnen  nahezu  an  derselben  Stolle 
und  aus  einer  und  derselben  Ursache,  nämlich  aus 
der  Durchbohrung  des  väterlichen  Ohrläppchens  ent- 
standenen Verunstaltungen  der  Kritik  nicht  zur 
Handhabe  diene?  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  ich  lasse 
mich  durch  diese  Perspektive  nicht  abschrecken, 
da  ich  mir  nicht  anmasse,  den  Modus  der  TJeber- 
tragung  der  elterlichen  Materie  auf  die  einzelnen 
Theile  des  Körpers  des  Kindes  zu  kennen  und 
jeder  Verdacht  in  Ansehung  einer  Parteinahme 
für  diese  oder  jene  Auffassung  der  Vererbungs- 
frage seitens  der  betreffenden  Individuen  ein  ganz 
und  gar  unberechtigter  ist.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  ich  den  jetzt  schon  bejahrten  Vater  der  beiden 
jungen  Leute  seit  Jahren  persönlich  kenne  und 
mich  erinnere,  dass  er  seiner  Zeit  Ohrringe  trug. 
Somit  Hegt  für  mich  als  unparteiischen,  nichts  als 
die  Wahrheit  anstrebenden,  Beobachter  kein  Grund 
vor,  mich  ad  majorein  aothropologiae,  oder  eigent- 
lich anatomiae,  gloriam  als  selbstbewussten  Skep- 
tiker aufzuspielen.  Nötigenfalls  werde  ich  übri- 
gens nicht  verfehlen,  mittelst  noch  anderer  un- 
zweideutigen Beispiele  von  Uebertragung  erwor- 
bener elterlichen  Eigenschaften  auf  die  Kinder 
zur  endgültigen  Lösung  dieser  Frage  mein  Scherf- 
lein beizutragen. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache, 
dass  die  persönlichen  Eigenschaften  der  monoga- 
men Menschen  und  Tbiere  auf  die  von  ihnen  er- 
zeugten Kinder  und  Jungen  ohne  Unterschied  des 
Geschlechts  übergeben  können.  Man  bezeichnet 
diese  Erscheinung  in  der  wissenschaftlichen  Sprache 
als  Gesetz  der  gemischten  oder  am phigonen  Ver- 
erbung. Neben  diesem  Gesetze  besteht  ein  an- 
deres, das  der  angepassten  oder  erworbenen 
Vererbung,  worunter  man  die  Uebertragung 
der  während  des  Lebens  des  Vaters  und  der 
Mutter  von  diesen  individuell  erworbenen  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  versteht.  Ueber 
die  Bedingungen,  unter  weichen  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  statthat,  wissen  wir 
nichts  Bestimmtes,  dagegen  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  einzelne  der  letzteren  ungleich  leichter 
übertragbar  sind  als  andere.  Die  Erfahrung  lehrt 
beispielsweise,  dass  die  durch  Verwundung  zu 
Stande  gekommenen  Verstümmelungen,  Defekte 
oder  Narben  in  der  Regel  sich  nicht  vererben. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen  wir  die  Be- 
rechtigung der  oben  citirten  maßgebendsten  For- 
scher anerkennen,  der  Vererbungstrage  gegenüber 
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sieb  misstrauisch  oder  gar  ablehnend  zu  verhalten. 
So  sagt  V i r c h o w,  der  bedächtige  und  rede- 
gewandte Vorsitzende  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft,  dessen  Stärke  neben  ungewöhnlich 
umfangreichem  Wissen  hauptsächlich  im  unent- 
weichten  Festhalten  am  Objektiven  besteht,  in  der 
61,  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  eben  nur,  „dass  bestimmte  Thatsachen  über 
Vererbung  solcher  (seil,  erworbener  Verunstalt- 
ungen) nirgends  nachgewiesen  sind“.  Jetzt,  wo 
ausser  Prof.  Sch  in  id  t*s  Mittheilung  auch  meine 
drei  Fälle  vorliegen  und  ein  meines  Dafürhaltens 
genügendes  (?  die  Red.)  Beweismaterial  bilden,  um 
die  Frage  der  Weiterverbreitung  von  erworbenen 
Verletzungen  im  bejahenden  Sinne  zu  beantworten, 
ist  abzuwarten,  ob  Letzterer  derselben  gegenüber  in 
seinem  bisherigen  Soeptieismus  verharren  werde 
oder  nicht.  Was  die  in  der  Märznummer  des 
diesjährigen  Correspondenzblattes  gebrachte  Be- 
sprechung des  Schm  id  t 'sehen  Falles  seitens  des 
Herrn  Geheimrath  HU  betrifft,  so  macht  dieselbe 
den  Eindruck  auf  mich,  als  stände  Herr  His  auf 
dem  Standpunkte,  sich  in  dieser  Frage  nicht 
überzeugen  lassen  zu  wollen.  Der  verdienst- 
volle Leipziger  Anatom  gesteht  ja  unverhohlen  ein, 
dass  er  schon  vor  14  Jahren  in  seinen  Briefen 
„Ueber  unsere  Körperform  (Leipzig  1875  8.  157) 
in  der  Vorerbungsfrage,  welche  „Dank  der  ener- 
gischen Bemühungen  von  A.  Weismann 
gerade  jetzt  zu  eine*r  brennenden  geworden 
wäre“,  Partei  ergriffen  habe.  Mich  will  be- 
dünken,  dass  Prof.  His  durch  diese  langjährige 
Parteinahme  die  Vererbungsfrage  der  individuellen 
Anpassung  ihrer  Lösung  nicht  näher  gebracht  bat, 
als  Herr  Prof.  A.  Weis  mann  mit  seinen  700  ihrer 
Schwänze  beraubten  Mäusen.  Ohne  die  Wahr- 
heitsliebe des  letztgenannten  Herrn  irgend  bezwei- 
feln zu  wollen,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung, 
dass  die  Anpassungsfähigkeit  der  Freiburger  Mäuse 
eine  gan2  andere  und  geringere  sein  muss,  als  die 
der  Athener  Hunde.  Hierorts  ist  es  bekannt, 
dass  von  einer  jungen  Hündin,  welcher  der  Schwanz 
abgehauen  wird  und  bei  der  es  dem  Stummel 
nicht  an  Zeit  gebriebt,  sinh  dem  Organis- 
mus als  ein  ganz  zu  ihm  gehörender  Theil 
anzu passen,  ohne  Unterschied  geschwänzte  und 
schwanzlose  Junge  in  einem  Wurf  zur  Welt 
kommen.  Als  Beleg  hierfür  mag  die  mir  bekannte 
Jagdhündin  des  hiesigen  in  der  Stadionsstrasse 
wohnhaften  Delikatessenbttndlers  Papajanaki  dienen. 
Wenn  es  einerseits  feststeht,  dass  die  individuellen 
Eigentümlichkeiten  des  zeugenden  Organismus 
viel  genauer  durch  die  ungeschlechtliche  als  durch 
die  geschlechtliche  Fortpflanzung  übertragen  wer- 
den, so  kommt  man  andererseits  auch  bei  der 


letzteren  auf  dem  Ausschlusswege  zu  der  Erkennt- 
! niss,  dass,  wie  Hä  ekel  in*  seiner  „Natürlichen 
Schöpfungsgeschichte“  sagt,  die  einfache  Eizolle  der 
Mutter,  die  flimmernde  Spertnazelle  des  Vaters  genau 
die  moleculare  individuelle  Lebensbewegung  dieser 
beiden  Individuen  auf  das  Kind  übertragen.  Bei 
einer  so  schwierigen  Frage  wie  die  uns  hier  be- 
schäftigende, haben  nur  Thatsachen  Werth  und  zwar 
lediglich  objektiv,  ohne  irgend  welche  Voreinge- 
nommenheit beobachtete  Thatsachen  und  nur  solche, 
sollten  zur  Aufklärung  derselben  herbeigezogen 
werden.  Mit  einer  anatomischen  Topographie  des 
Ohrs,  wie  Herr  Prof.  His  dieselbe  im  angedeuteten 
Correspondenzblatt  bringt,  ohne  Beachtung  der 
äuasorlich  sichtbaren  morphologischen 
Verhältnisse  des  verunstalteten  Organs  wird, 
wie  mir  scheint,  der  Gegenstand  nicht  in  die  rechte 
Beleuchtung  gerückt  und  einem  objektiven  Urtheil 
zugänglich  gemacht.  Ich  begreife  nicht  wohl,  wie 
Herr  Prof.  His,  aus  den  Lagebeziehungen  allein, 
als  etwas  Conventionellem,  apodiktische  Schluss- 
folgerungen ziehen  mag,  da  es  dem  erfahrenen 
Anatomen  doch  bekannt  sein  muss,  dass  die  Natur 
sich  mitunter  in  Abweichungen  von  der  Regel  ge- 
fällt, was  vielleicht  an  keinem  anderen  Körper- 
teile so  häufig  zu  Tage  tritt  als,  wie  schon  ge- 
sagt, gerade  in  der  Form  der  Ohrmuschel.  Hier 
stehen  wir  vor  dem  Gebeimois.s  der  unter  dem 
Einflüsse  der  geschlechtlichen  Erregung  statt- 
habenden tnoleculären  Plaamabewegungen , einem 
zwar  unbekannten  aber  nicht  wegzuleugnenden 
Faktor,  dem  in  der  Vererbuogsfrage  doch  wohl  ein 
ungleich  höherer  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  inne- 
wohnt als  weit  hergeholten  Einwürfen  von  „Zufall“ 
oder  „embryonalen  Entwickelungshemmungen“. 

Sollte  schliesslich  obigen  Beobachtungen  das 
Schicksal  der  Schmidt'schen  zu  Theil  werden 
und  dieselben  einer  einseitigen  und  sonach,  meiner 
Ansicht  nach , unzulässigen  anatomischen  Be- 
mängelung anheimfallen , so  bleibt,  mir  nichts 
übrig,  als  die  unter  alleD  Umständen  mühsamen 
und  zeitraubenden  Nachforschungen  Uber  diesen 
Gegenstand  wieder  aufzunehmen , um  durch  die 
Veröffentlichung  weiterer  einschlägiger  Fälle  einer 
biologischen  Wahrheit  zum  Siege  zu  verhelfen, 
welche  Aristoteles  vor  bereits  zwei  Jahrtausenden 
und  mehr  mit  den  einfachen  Worten  verzeiebnete : 
. . . „ot;  yaQ  fiovov  xd  OVfitpvxa  srpooeoixoteg 
xoig  yovtiot  yiyvovxcu  ot  rrdideg,  dt'fd  xai  xd 
irtixtiffa".  (de  animalium  generatione,  lib.  1. 
caput  17.) 

Athen  im  Juni. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Kiel. 

Sitzungen  des  Anthropologischen 
Vereins  in  Schleswig-Holstein,  ln  der  Sitz- 
ung vom  5.  Dec.  1888  hielt  Herr  Dr.  Busch  an 
einen  Vortrag  Uber  Vorhistorische  Gewebe 
und  die  Uranfänge  der  Weberei,  welcher 
seitdem  int  Archiv  f.  Anthropologie  veröffentlicht 
ist.  — Herr  Prof.  Flemmiög  logt  eine  Scbädel- 
maske  vor,  von  Xeu-Britannien  oder  Neu-Gninea. 

In  der  Sitzung  vom  3,  Juni  d.  J.  wurde,  nach 
Erledigung  der  geschäftlichen  Angelegenheiten,  der 
gütigen  Unterstützung  gedacht,  deren  der  Verein 
sich  in  seinen  Bestrebungen  seitens  des  Herrn  Ober- 
präsidenten v.  Stein  in  an  n erfreut.  Der  Verein 
fand  sich  veranlasst,  Sr.  Exc.  seine  Dankbarkeit  zu 
bezeugen,  indem  er  denselben  zum  Ehrenmitglied») 
erwählte.  Se.  Excellenz  hat  diese  Wahl  in  freund- 
lichster Weise  angenommen.  — Eine  Mittheilung 
von  Frl.  Mestorf  (gelesen  von  dem  2.  Schrift- 
führer, Herrn  Splieth)  über  Gräber  der  Stein- 
zeit ohne  Steinkammer  und  unter  Boden» 
niveau  wird  in  den  Berliner  Verhandlungen  ab- 
gedruckt werden. 


II.  AlterthnmsTereln  Karlsruhe. 

In  einer  vereinigten  Sitzung  des  Alterthums- 
vereins und  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  am  8.  Februar  1889  hielt  Herr  Otto 
Ammon  einen  Vortrag  über  Körpermessungen. 

Die  von  dem  Vortragenden  in  Folge  Anregung 
aus  akademischen  Kreisen  seit  mehreren  Jahren 
betriebenen  Körpermessungen  verfolgen  verschie- 
dene wissenschaftliche  Zwecke,  nämlich  1)  die 
Proportionen  des  menschlichen  Körpers 
und  den  Einfluss  von  Beruf  und  Lebensweise  auf 
dieselben  näber  als  bisher  kennen  zu  lernen; 
2)  durch  Messung  aller  Mitglieder  von  Familien 
die  Gesetze  der  Vererbung  körperlicher  Eigen- 
schaften von  Eltern  auf  Kinder  und  3)  durch 
jährliche  Wiederholung  an  den  gleichen  Individuen 
die  Vorgänge  des  Wachsthums  der  einzelnen 
Körpertheile  zu  studiren.  Die  blosse  Messung  und 
Aufstellung  von  Tabellen  genügt  hiezu  nicht,  da 
die  augenblickliche  Haltung  von  Einfluss  ist;  man 
muss  die  Urarisslinien , insbesondere  auch  die 
Biegung  des  Kückens  aufzeichnen,  um  zu  wissen, 
was,  bezw.  in  welcher  Stellung  man  gemessen 
hat;  denn  manche  Menschen  haben  einen  geraden, 
manche  einen  gebogenen  Rücken  („hohles  Kreuz“), 
was  auf  die  Grösse,  bezw.  Länge  des  Rumpfes 
und  somit  auf  alle  Proportionen  einwirkt;  ebenso 
bedingt  die  Stellung  der  Beine  (0-,  X-,  Säbel- 
und  gerade  Beine),  die  Neigung  des  Beckens  etc. 


wesentliche  Verschiedenheiten.  Mittelst  eines  be- 
sonders konstruirten  Apparates  hat  der.  Vortra- 
gende ausser  den  Massen  auch  die  Umrisslinien 
von  etwa  450  Personen  verschiedenen  Alters  und 
Berufes  aufgenommen  und  die  Umrisse  im  Mass- 
stab von  1:10  auf  Netzpapier  aufgetragen;  eine 
Auswahl  von  etwa  150  Stück  dieser  Zeichnungen, 
in  systematischer  Gruppirung  an  die  Wand  ge- 
heftet, gibt  ein  anschauliches  Bild  der  verkom- 
menden grossen  Variabilität  im  Bau  des  Körpers, 
Länge  von  Rumpf,  Hals,  Beinen  und  Armen, 
Breite  von  Becken  und  Brust,  Tiefe  der  letzteren, 
Stellung  der  Schultern  und  Anderes,  was  Redner 
näher  erläutert.  Dadurch  bieten  die  Messungen 
des  Vortragenden  wesentlich  Neues,  dass  sie  nicht 
nur  die  mittleren  Werthe  der  Masse  erkennen 
lassen,  sondern  auch  die  Extreme  angeben,  zwischen 
denen  die  Werthe  sich  bewegen.  Auf  die  Frage, 
was  ist  nun  normal?  antwortet  der  Redner: 
nicht  blos  das  arithmetische  Mittel  ist  normal, 
sondern  Alles,  was  sich  innerhalb  des  gegebenen 
Spielraumes  bewegt  uud  die  jedem  Theil  bestimm- 
ten Funktionen  ungestört  auszuüben  gestattet. 
Die  Proportionen  sind  bei  grossen  Leuten  anders 
als  bei  Kleinen,  da  sich  die  Gewichte  ähnlicher 
Körper  wie  die  dritten  Potenzen,  die  Muskelquer- 
schnitte etc.  wie  die  zweiten  Potenzen  verhalten 
würden.  Für  jede  Grössenstufe  liegt  die  Kom- 
promisslinie  wieder  anders,  allgemein  gütige 
Proportionen  existiren  nicht.  Die  farbigen 
Menschen  verschiedener  Rasse  haben  im  Gegensatz 
zu  den  Weisaen  die  besondere  Eigenschaft  einer 
viel  schmäleren  Hüfte,  was  dem  Ideal  mancher 
Künstler  von  männlicher  Schönheit  entspricht. 
Redner  hält  diese  Anschauung  für  irrig.  Das 
breite  Becken  der  Weissen  (und  zwar  könnten  sich 
beide  Geschlechter  aus  phisiologischen  Gründen 
nicht  zu  sehr  von  einander  entfernen)  sei  geradezu 
ein  Vorzug  der  weissen  Rasse  gegenüber  den  Far- 
bigen, welche  in  ihrem  engen  und  Uberscblanken 
Becken  eine  kindliche  und  thierühnliche  Form  be- 
wahren ; nur  durch  das  weite  Becken  sei  der  grosse 
und  inhaltsreiche  Schädel  des  Weissen  eine  phy- 
siologische Möglichkeit.  Eine  andere  Verschieden- 
heit im  Skelett  der  Weissen  und  Farbigen  besteht 
darin , dass  bei  den  Ersteren  der  Oberarm  2 bis 
4 cm  länger  ist  als  der  Vorderarm,  bei  den  Far- 
bigen aber  (Neger,  Singhalesen  und  Australier) 
Ober-  und  Vorderarm  gleich  lang  sind.  Das 
Wachsthura  geht  nach  dem  Redner  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  von  der  Geburt  an  der  Kopf  und 
die  Beine  am  stärksten  zunehmen , Rumpf  und 
Arme  schwächer.  Vom  7.  Jahre  an  wachsen  die 
Kopfmasse  nur  noch  um  wenige  Millimeter,  und 
mit  der  Pubertät  (welche  sehr  verschieden,  im  12. 
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bis  21.  Jahre  beginnt)  tritt  Stillstand  ein.  In 
diesem  Zeitpunkt  haben  auch  die  Beine  ihre  grösste 
relative  Länge  erreicht  und  es  folgt  nun  ein  stär- 
keres Wachsthum  des  Rumpfes  nach  Länge  und 
Breite;  Brust  und  Becken  dehnen  sich  bei  Knaben 
nach  allen  Richtungen,  wogegen  bei  Mädchen  die 
Brustweite  und  Schulterbreite  in  Folge  einer  viele 
Jahrtausende  währenden  Anpassung  etwas  Zurück- 
bleiben. Die  weibliche  Gestalt  sieht  dadurch  viel 
breithüftiger  aus,  als  sie  ist;  der  Unterschied  der 
äusseren  Weite  und  Höhe  der  Darmbeinschaufeln 
beider  Geschlechter  ist  nur  gering.  Dia  Arme, 
besonders  die  Hände  (Schaffbfinde),  werden  in  dieser 
Periode  länger.  Während  bei  Kindern  die  Spann- 
weite der  horizontal  ausgestreckten  Arme  meist 
kleiner  ist  als  die  Körpergrösse,  übertrifft  sie  diese 
bei  Erwachsenen  um  8 bis  12  cm,  bisweilen  sogar 
um  15  bis  17  cm,  bei  Farbigen  um  noch  mehr. 
Der  Einfluss  der  Berufsart  und  Lebensweise 
äussert  sich  hauptsächlich  auf  die  Gestalt  und 
Weite  der  Athemorgane.  Hierüber  hat  der  Vor- 
tragende auch  bei  der  Musterung  zahlreiche  Mess- 
ungen gemacht.  Bei  Leuten,  welche  mit  starker 
Muskelanstrengung  in  freier  Luft  arbeiten 
(Landwirthe,  Maurer,  Zimmerleute),  trifft  man  die 
weiteste  Brust ; nur  wenig  unterscheiden  sich  von 
ihnen,  die  mit  starker  Muskelkraft  im  geschlosse- 
nen Raume  arbeitenden  Handwerker  (Schmiede, 
Schlosser,  Schreiner  etc.),  dann  kommt  ein  be- 
deutender Abfall  zu  Denjenigen , welche  ohne 
grössere  Muskelanstrengung  im  geschlossenen 
Raume  beschäftigt  sind  (wie  Spinnereiarbeiter). 
Die  Letzten  in  der  Reihe  sind  die  Sitzenden : 
Schreiber,  Seminaristen  und  Gymnasiasten,  nach 
diesen  kommen  nur  noch  die  wohlgenährten,  aber 
engbrüstigen,  weil  ungern  Muskelarbeit  verrich- 
tenden Juden.  Das  Schulturnen,  mit  zwei 
Stunden  wöchentlich , verbessert  zwar  in  aner- 
kennenswerter Weise  die  Muskeln  und  macht  ge- 
wandt, wirkt  aber  auf  die  Erweiterung  der  Brust  so 
gut  wie  gar  nicht.  Eine  weit  ansehnlichere  Kräf- 
tigung bringt  der  Militärdienst  hervor,  der 
für  unser  tintenklexendes  Säkulum  eine  unschätz- 
bare Wohltbat  ist.  Die  Zeichnungen  von  Rekruten 
und  Soldaten  illustrirten  dies.  Der  Mensch  hat 
seine  jetzige  Gestalt  erworben  lange  vor  der  äl- 
teren Steinzeit,  als  er  ausschliesslich  Jäger  war, 
der  durch  die  Flinkigkeit  und  Kraft  seiner  Glieder 
das  zur  Nahrung  erforderliche  Wild  einholte  und 
ohne  Waffe  überwand;  ähnliche  Lebensbedingungen 
erhielten  seinen  Körperbau  in  der  Urzeit  und  noch 
im  Mittelalter.  Der  Körper  muss  aber  verküm- 
mern, wenn  ihm  seine  Existenzbedingungen  ent- 
zogen, also  von  Jugend  auf  Luft  und  Beweguug 
nur  in  homöopathischen  Dosen  zagem  e^sen  werden, 


wie  es  bei  den  Kindern  der  höheren  Klassen,  be- 
ziehungsweise den  Zöglingen  höherer  Schulen  der 
Fall  ist;  schwache  Brust  und  Nervosität  sind  die 
Folgen.  Eine  städtische  Familie  in  sitzender  Be- 
rufsart überdauert  selten  drei  Generationen,  aber 
die  noch  am  meisten  in  den  natürlichen  Beding- 
i ungen  lebetfden  Landleute  schicken  kräftigon  Nach- 
wuchs, um  die  Städte  neu  zu  bevölkern.  Die 
halb  freiwillige,  halb  gezwungene  Selbstvernichtung 
der  höhern  Stände  erscheint  im  gegebenen  Falle 
hart,  im  Grossen  angesehen  ist  sie  nur  die  An- 
wendung des  Princips  der  Differenzirung , auf 
welchem  die  Entstehung  aller  vollkommeneren 
Einzelwesen  beruht,  auf  die  menschliche  Gesell- 
schaft. Die  höhern  Berufsarten  stellen  die  Ge- 
hirnzellen der  Menschheit  dar  und  können  darum 
nicht  zugleich  Fortpflanzungszellen  sein,  sondern 
müssen  die  Landbewohner  mit  ihrem  grossen  Ge- 
burtenüberschuss für  die  Verjüngung  der  Bevöl- 
kerung sorgen  lassen.  Der  Redner  wünscht  sehr, 
i noch  weitere  Untersuchungen  an  Knaben  aus 
i höhern  Schulen  vorzunehmen  und  erklärt  es  als 
ein  Motiv  seines  heutigen  Vortrages,  weitere  Kreise 
* für  die  Sache  zu  interessiren  und  zu  bitten,  dass 
I ihm  Knaben  zur  Messung  überlassen  werden 
möchten.  Erfahrungsgemäss  machen  die  verglei- 
chenden Messungen  den  Knaben  grosses  Vergnügen 
I und  sie  können  die  Zeit  kaum  erwarten,  bis  sie 
i wiederkommen  dürfen  ; hören  sie  nach  einem  Jahr, 

! dass  sie  nicht  nur  gewachsen,  sondern  auch  be- 
I trächtlich  stärker  geworden  seien,  so  geben  sie 
| mit  stolz  erhobenem  Haupte  von  dünnen,  voll 
I Eifers , durch  gute  Haltung  und  Turnübungen 
i noch  mehr  zuzunehmen.  Die  Ergebnisse  sind  na- 
j türlich  auch  für  die  betreffenden  Eltern  und  Er- 
zieher von  Wichtigkeit. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Rom,  im  JonL  (Archäologische».)  Das  zur  Auf- 
nahme der  Alterthümer  aus  dem  römischen  Suburbium, 
sowie  der  Provinz  Rom  bestimmte  Museum  in  der 
Villa  Giulia,  die  wegen  der  Ueberftllung  der  Räume 
in  den  Diocletiansthermen  definitiv  als  .Museo  Falisco“ 
eingerichtet  wurde,  steht  nun  vollständig  fertig  da 
und  ist  mit  einer  Sorgfalt  und  Uebensichtlichkeit  ge- 
ordnet , die  nicht  allein  den  Fachgelehrten,  sondern 
auch  den  Laien  erfreuen  muss.  Die  Villa  Giulia  vor 
Porta  del  Popolo,  von  Sansovino  begonnen  und  von 
Vignola  unter  der  Inspiration  Michel  Angelo’s  dureb- 
geftihrt,  mit  herrlichen  Malereien  von  Zuccari,  enthält 
noch  jetzt , obwohl  sie  zeitweise  als  Veterinärschule 
und  als  Militärmagasin  gedient  hatte,  Malereien  und 
Stückarbeiten  von  solcher  Vorzüglichkeit,  dass  man  sie 
als  eine«  der  kostbarsten  Denkmäler  der  Renaissance 
in  Rom  betrachten  kann.  Die  Säle  de«  Museum»  be- 
finden sich  theilweise  zu  ebener  Erde,  theilweise  im 
oberen  Stock,  von  wo  aus  der  entzückte  Blick  über 
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die  claseuich  angehauchten  Hohen  de«  Monte  Mario 
schweift.  Der  erst«  Saal  enthalt  die  in  den  ältesten 
Gräbern  von  Falerii  gefundenen  Gegenstände,  und 
«war  nicht  vereinzelt,  sondern  in  nachgebildeten  Grä- 
bern vereinigt,  wie  sie  auagegraben  worden.  In  die- 
sem Saal  ist  auch  die  locale  Keramik  aufgestellt,  welche 
in  ihrer  anfänglichen  Rohheit  einen  schreienden  4'on- 
traat  au  den  reizend  gearbeiteten  Bronzen  uud  Üold- 
sachen  bildet,  die  ihre  orientalische  Abstammung 
nicht  verlftugnen  können.  In  den  Frauengräbern  fallen 
die  goldenen  Spiralen,  mit  welchen  die  Zöpfe  umwun- 
den wurden  und  die  schöngearbeiteten  Schnallen,  in 
denen  der  Männer  die  reichen  Pferdezäume  und  präch- 
tigen Waffen  auf.  Im  ersten  Saal  befinden  sich  zwei 
au«  Eichenstämmen  gehöhlte  Sarkophage  aus  dem  8. 
und  7.  Jahrhundert  vor  Christn»,  welche  zeigen,  au* 
wie  plumpen  Anfängen  die  später  so  hochentwickelte 
Kunst  der  Etrusker  hervorging.  Im  zweiten  Saal  sind 
die  ohne  Zweifel  au«  Griechenland  importirten  Gegen- 
stände ausgestellt,  welche  im  5.  Jahrhundert  vor  Christus 
den  Etruskern  zu  ihrer  schnei  len  Entwicklung  verhallen. 
Da  sind  Vaeen  und  Schalen  von  einziger  Schönheit, 
unter  denen  ein  ,Rhyton'  in  Form  eines  Hundekopfes 
und  ein  mit  herrlichen  Figuren  gezierter  »Aryhalloa4 
die  erste  Stelle  cinnehiuen.  Der  dritte  Saal  ist.  gefüllt 
mit  Grabgeräthen  aus  der  Periode,  in  der  die  Etrusker 
schon  in  Kunst-  und  Handelsverbindungen  mit  Griechen- 
land standen  und  wo  eine  zwar  von  griechischer  Kun*t 
beeinflusste,  aber  doch  eigenartige  einheimische  Ent- 
wicklung »ich  entfaltete,  von  welcher  man  vor  den 
Faleri*-chen  Ausgrabungen  keine  Ahnung  hatte.  Auch 
aus  der  nachfolgenden  Kunstperiode,  in  welcher  die 
Bemalung  aufhört  und  die  plastische  Bildnerei  L'aiu- 
paniens  mit  ihren  polychromen,  zum  Theil  mit  Metall* 
belag  versehenen  Figuren  auftritt,  sind  interessante 
Einzelheiten  da.  Diese  Gräber  betragen  Ober  hundert 
an  der  Zahl  und  verdienen  ein  eingehendes  Studium, 
da,  wo  jeder  Gegenstand  von  der  Entwic  klung  nicht 
allein  des  etruskischen  Volkes,  sondern  auch  aller  auf 
es  einwirkenden  Nationen  spricht.  Die  Torracotten 
au«  dem  Tempel  der  Juno  Curitis  sind  ebenfalls  von 
groaaem  Interesse.  Die  Statue  der  Göttin,  der  Torso 
und  der  Kopf  von  Apollo  sind  wahre  Meisterwerke, 
von  einer  Kraft  und  einem  Realismus  der  Modellirung, 
wie  sie  den  besten  Florentinern  der  Renaissance  zur 
Ehre  gereichen  würden.  Die  Ziergiebel  des  Tempel«, 
sowie  die  zahlreichen  Säulenstümpfe,  welche  noch  vor- 
handen sind,  würden  hinreichen,  die  Front  desselben 
wieder  herzurichten,  was  die  Direction  der  Alterthümer 
bereits  in  ernstliche  Erwägung  gezogen  haben  soll. 
Da«  Prachtstück  de«  Museum»  bilden  die  reichen  Ge* 
rfithe  und  Toilettengegenstünde  au«  dem  Grabe  von 
Todi,  welche  da*  etruskische  Mu- cum  in  Florenz  seiner- 
zeit dem  römischen  «o  energisch  streitig  machte.  Da 
sind  Spiegel,  viele  Terracotten,  eine  herrliche  Phiole, 
ein  Pocal  au«  Bronze  nrit  Henkel,  eine  männliche  Figur 
darstellend,  der  eines  Fellini  würdig  wäre,  ein  Paar 
lange,  mit  prachtvollen  Masken  verzierte  < Ohrgehänge, 
eine  grosse  Kette  mit  drei  Schaumünzen,  drei  kostbare 
Ringe,  Goldbeschläge  für  Gürtel  und  eine  reiche  Aus- 
wahl von  Gold  Verzierungen  für  Kleider,  welche,  kunst- 
voll auf  einen  kostburen  rot h- violetten  Stoff  aufgesetzt, 
die  Tunica  einer  weiblichen  Figur  wiedergeben,  welche 


eine  der  schönsten  Vasen  de«  Museums  ziert  Der 
König  und  die  Königin  haben  das  Museum  mit  ihrem 
[ Besuche  beehrt,  und  dem  grossen  Publicum  wird  es 
in  diesen  Tagen  zugänglich  werden.  Ein  Lobeswort 
I gebührt  dem  Unterricht  «minister  Boselli,  welcher  die 
oft  aufgeworfene  und  complicirte  Frage  der  Errichtung 
eine«  Nationalmuseums  für  Alterthümer  somit  glücklich 
zur  Lösung  gebracht  hat.  sowie  der  allgemeinen  Alter- 
thuin  »Verwaltung  für  die  verständige  Anordnung  des 
Ganzen, 


Literaturbesprechung. 

Martin  Zimmer«  Assistent  am  Museum  plastischer 
Alterthümer  in  Breslau:  Die  bemalten  Thon* 
gefosse  Schlesiens  aus  vorgeschichtlicher 
Zeit.  Namens  des  Vereins  für  das  Museum 
schlesischer  Alterthümer  mit  Unterstützung  der 
Provinrialverwaltuug  herausgegeben.  Mit  7 
Bildtafeln  und  einer  Karte  von  Schlesien. 
Breslau  1889.  Verlag  von  Max  Woywod. 
Breit-Folio.  32  Seiten  Text. 

Unter  den  Au«picien  eines  Meister*  der  Alterthum*- 
Forschung,  wie  Geheimrath  Grempler,  dem  hochver- 
dienteu  Direktor  des  Museums,  hat  Herr  Zimmer  hier 
eine  Publikation  fertig  gestellt , welche  einem  lange 
gesuchten  Bedürfnisse  in  mustergiltiger  Weise  zunächst 
wenigstens  iür  Schlesien  gerecht  wird.  E»  bleibt  frei- 
lich die  Aufgabe  bestehen,  da«  Gesummt  Verbreitungs- 
gebiet dieser  zuerst  von  R.  Virchow  näher  gewür- 
digten bemalten  ThongefiUse  und  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Fund  gruppen  zu  einander  im  Zusammen- 
hang zu  bearbeiten.  Die  7 Tafeln  sind  farbig  in  ge- 
lungenster Weise  in  der  Lithographischen  Anstalt  von 
Oscar  Brunn,  Breslau,  ausgeführt,  so  dass  sie  beim 
Studium  die  Originale  gut  ersetzen.  Die  Karte  von 
Schlesien  mit  den  Fundplätzen  vorgeschichtlicher  be- 
malter Thongefätee  scheint  zu  zeigen,  dass  die  Ver- 
breitung der  letzteren  rechts  (19)  und  links  (24  Fund- 
plätze) der  Oder  eine  ziemlich  gleic  hm  aasige  ist.  und 
wahrscheinlich  werden  die  jetzt  noch  leeren  Stellen 
der  Kurte  bei  lokal  gesteigerter  Aufmerksamkeit  auch 
noch  Fundstellen  aufwefaen,  da  Breslau,  wo  natur- 
gemäß die  grösste  Zahl  von  Forschern  sitzt,  sich 
offenbar  als  Centrum  der  bisherigen  Funde  darstellt : 
nur  nach  Südosten  i#t  noch  eine  Lücke.  Der  Text 
Zi  in  in  er  ’s  bringt  hier  zunächst  eine  exacte  Beschrei- 
bung des  vorliegenden  Beobach tung*niateriales.  Mit 
Vergnügen  entnehmen  wir  aber  der  Vorrede,  das« 
weitere  Untersuchungen  über  die  Farben,  das  Material. 
Formen  und  Herstellungsweise.  Gebrauchsbestimmung. 
Ornamente  und  symbolische  Zeichen,  Herkunft  und 
über  nicbtschleaiache  bunte  Thonwaare  in  den 
Ländern  um  Schlesien  in  weiterem  Kreise  in  einer 
Sonderabbundlung  demnächst  veröffentlicht  werden 
«ollen.  Wir  sagen  dem  Autor  zu  diesem  ao  wohl  ge- 
lungenen Erstlingswerke  von  Herzen  unsere  Glück- 
wünsche. J.  K. 
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Die  Varianische  Truppenvertheilung. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe- Heidelberg. 

Eine  neue  Bahn  bricht,  auch  für  die  hier  in 
Bede  stehende  Untersuchung,  das  jüngst  erschie- 
nene Werk  von  Dr.  0.  Weerth  „die  Grafschaft 
Lippe  und  der  siebenjährige  Krieg,  Detmold  1888“, 
meisterhaft  dargestellt  aus  Akten  und  Aufzeich- 
nungen von  Augenzeugen.  Wir  entnehmen  dieser 
Arbeit  für  unsern  Zweck  (S.  1 16 — 128,  164  — 168, 
178 — 180),  dass  in  die  damalige  Grafschaft 
Lippe,  die  vorzüglich  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht trieb,  höchstens  7000  Mann  mit  2000 
Pferden  einquartiert,  und  etwa  acht 
Wochen  mit  den  eigenen  Erzeugnissen  des 
Landes  ernährt  werden  konnten. 

Dasselbe  bestätigt  auch  eine  ältere  Abhand- 
lung von  dem  Herrn  Archivrath  A.  Falkmann 
in  seinen  „Beiträgen  zur  Geschichte  des  Fürsten- 
tbums Lippe  aus  archivaliscben  Quellen“,  1.  Heft, 
Lemgo  und  Detmold  1847,  8.  35  — 66  „die  so- 
genannte Münstersche  Invasion“,  welche  man  ge- 
lesen haben  muss,  wenn  man  sich  eine  richtige 
Vorstellung  machen  will  von  der  einstmaligen 
Römischen  Invasion.  Im  Jahre  1675  nämlich 
liess  Bernhard  von  Galen,  der  Bischof  vou  Mün- 
ster, angeblich  um  die  Weserseite  des  Westfäli- 
schen Kreises  gegen  die  Schweden  in  Bremen  und 
Verden  zu  schützen,  am  5.  Juli  über  Oerling- 
hausen acht  Regimenter  in  das  Lippische  ein- 
rücken, etwa  7000  Mann  dazu  Artillerie  und  Ba- 
gage, und  belegte  damit  vorzüglich  die  Aemter 
Oerlinghausen,  Lage,  Schötmar,  sowie  die  Städte 
Salzufeln,  Lemgo,  Blomberg,  Horn.  Die  8oldaten 


brachten,  wie  es  damals  gebräuchlich  war,  ihre 
Weiber  und  Mädchen  zur  Bedienung  mit,  und 
hausten  zügellos.  Schon  nach  sieben  Wochen 
waren  die  Felder  des  Landes  so  abfouragirt,  die 
Viehställe  so  leer,  die  Bewohuer  der  Ortschaften 
so  ausgeplündert,  dass  sie  anfingen,  ihre  Häuser 
den  Soldaten  zu  überlassen  und  sich  in  die  Wälder 
zu  flüchten.  Am  Tage  vor  dem  Abmarsch«  des 
Hauptheeres  nach  Minden,  gegeu  Ende  des  August, 
wurde  von  den  Soldaten  in  allen  Quartieren  noch 
einmal  aufs  tollste  gewirthschaftet,  gezecht  und 
getanzt. 

Wenn  nun  in  jener  weit  früheren  Römerzeit, 
in  der  die  Deutschen  weniger  Ackerbau,  als  Vieh- 
zucht und  Jagd  betrieben,  Varus  mit  18000  Mann 
vom  Rheine  her  in  die  linke  Wesergegend  eio- 
rüekte,  so  konnte  er  auf  das  Cherusken- 
gebiet  daselbst  höchstens  9000  Mann 
mit  den  dazu  g ehör  i g e n P f erd  e n legen; 
die  andern  9000  Mann  nebst  Pferden 
musste  er  schon  weiter  nordwärts  in 
das  Angrivarenland  vorschieben.  Es 
wohnten  nämlich  die  westlichen  Uherusken  nach- 
weislich zwischen  der  Weser  und  dem  Osning- 
gebirge  etwa  in  dem  Viereck  von  Karlshafen, 
Paderborn,  Bielefeld,  Hameln;  ihre  nördlichen 
Nachbaren  aber  waren  die  Angrivaren  zwischen 
dem  Süntelgebirge  und  dem  Osning,  also  in  dem 
Umkreise  von  Hameln,  Bielefeld,  Osnabrück,  Min- 
den. Wollte  Varus  auch  nur  vier  Wochen  jene 
Truppen  »nasse  gehörig  versorgen,  so  gebrauchte 
er  zu  deren  Unterbringung  wenigstens  50[HMeilen, 
mithin  ausser  dem  jetzigen  Fürstenthum  Lippe 
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einerseits  noch  den  Kreis  Höxter,  anderseits  die 
Kreise  Herford,  Bielefeld,  Osnabrück,  Minden. 

Hiermit  stimmen  nun  auch  unsere  Gescbichts- 
quellen  überein.  Dio  LVI,  18  schreibt:  „Bereit 
den  Varus  aufzunehmen,  als  würden  sie  alles  ihnen 
Auferlegte  thun,  zogen  sie  ihn  vom  Rheine  weit 
hinweg  in  das  Cheruskenland  und  gegen 
die  Weser;  und  da  sie  auch  dort  auf  das  fried- 
lichste und  freundlichste  mit  ihm  verkehrten, 
brachten  sie  ihn  zu  dem  Glauben,  auch  ohne  Sol- 
daten würden  sie  sklavisch  gehorchen.  So  hielt 
denn  Varus  sein  Heer  nicht  zusammen, 
wie  es  sich  in  Feindeslande  geziemt  hatte,  sondern 
gab  davon  den  Schwachem,  die  darum  baten, 
ganze  Schaaren  ab,  entweder  zur  Bewachung  ge- 
wisser Plätze,  oder  zum  Einfangen  von  Freibeutern, 
sowie  auch  zur  Begleitung  der  Zufuhren“.  Nicht 
allein  also  in  das  Cherusken lau d rückte  Varus 
mit  seinem  Heere  ein,  sondern  auch  gegen  die 
Weser  bin.  Da  nun  das  Gebiet  der  Cherusken 
selbst  schon  zwischen  Karlshafen  und  Hameln  an 
die  Weser  stiess,  so  kann  letzter  Ausdruck  „und 
gegen  die  Weser  hin“  uur  das  von  Hameln  bis 
Minden  an  der  Weser  liegende  Gebiet  der  Angri- 
varen  bezeichnen.  Varus  liess  mithin,  nachdem 
er  vom  Rheine  her  an  der  Lippe  aufwärts  bis 
Aliso  zur  äussersten  Römerfeate  gekommen  war, 
das  ist  bis  zum  jetzigen  Neuhaus,  von  diesem 
Punkte  theils  östlich  über  Altenbecken  und  Horn 
und  Detmold  in  das  Höxters  che  und  Lippische 
einmarschiren,  theils  nördlich  über  Oerlinghausen 
und  Bielefeld  und  Halle  in  das  Minden  sehe 
und  Üsnabrückische  einrücken. 

Die  Bewohner  dieser  Gegenden  Dabmen  die 
römischen  Truppen  willig  auf,  und  bemühten  sich, 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Lieferungen  und  Leist- 
ungen für  die  Soldaten  genügend  zu  gewähren. 
Denn  seit  fünf  Jahren  schon  waren  sie  Bundes- 
genossen der  Römer;  sie  hatten  als  solche  dem 
Tiberius  geholfen,  die  Cbauken,  Langobarden  und 
andere  norddeutsche  Volksstämme  zu  besiegen, 
und  durch  dieselben  bis  an  die  Elbe  vorzudringen. 
Mit  den  Siegern  kamen  sie  damals  oben  auf;  es 
fiel  ihnen  reichliche  Beute  zu ; zwei  ihrer  Fürsten, 
(Segestes  und  Armintus)  wurden  mit  dem  römi- 
schen Bürgerrechte  beehrt;  andere  (wie  Boiokal 
und  Flavus)  erhielten  Sold. 

Was  die  Cherusken  betrifft,  so  finden  wir 
ihre  Aufnahme  in  die  römische  Bundesgenossen- 
schaft ausdrücklich  bei  Veil.  II,  105  erwähnt: 
„Int rata  protinus  Germania,  subacti  Camavi,  fracti 
Marsi  Bructeri,  recepti  Cerusci,  gentes  etiam 
minus  mox  nostra  clade  nobilis.“  Ich  bemerke 
zu  dieser  Stelle,  dass  ich  zu  der  Lesung  „subacti 
Camavi,  fracti  Marsi  Bructeri“  statt  des  unver- 


ständlichen in  der  Amerbachiscben  Handschrift 
I „subacta  cam  vi  faciat  ruari  Bruoteri“  durch  die 
1 Örtsforschungen  des  Herrn  General  von  Veitb 
„Römischer  Grenzwall  an  der  Lippe“  in  den  Bonner 
Jahrb.,  Heft  84,  geführt  worden  bin,  und  ferner, 
dass  wir  die  richtige  Lesung  des  Schlusses  „gentes 
etiam  minus  mox  nostra  clade  nobile#  “ statt  des 
unverständlichen  „gentis  et  inam  — minus  mox 
nostra  clade  nobilis“  Paul  Höfer  in  seinem  Werke 
über  „die  Varusschlacht,  Leipzig  1888“  verdanken. 
Also  deutsch  : „Sogleich  wurde  in  Germanien  ein- 
gedickt; es  unterwarfen  sich  die  Kamaver;  be- 
zwungen wurden  die  Marsen  und  Brukteren,  auf- 
genommen die  Keruaken,  und  auch  weniger 
durch  unsere  baldige  Niederlage  berühmte  Völker.“ 
Zu  diesen  letztgenannten  gleichfalls  mit  den  Cbe- 
rusken  in  das  römische  Bünduiss  aufgenomuienen 
Völkern  gehörten,  wie  sich  aus  Tac.  Ann.  XIII, 
55  nachweisen  lässt,  die  Amsibaren;  dieselben 
wohnten  damals  An  der  oberen  Ems  und  deren 
von  dem  Osninge  herffiesseaden  Quellbächen,  also 
| in  den  jetzigen  Kreisen  Wiedenbrück , Halle, 
Warendorf,  Tecklenburg.  Auch  die  Angrivaren, 
wenngleich  nicht  ausdrücklich  genannt,  dürfen  wir 
zu  den  mit  Tiberius  verbündeten  Völkern,  die 
bald  darauf  den  Varus  vernichten  halfen,  mit 
gutem  Grunde  hinzu  zählen ; denn  nach  Tac. 
Ann.  II,  8,  19,  22,  24  hielten  sie  sich  in  der 
Idistavisusschlacht  zu  den  Cherusken , und  sie 
werden  Ann.  II,  41  den  Cherusken  und  Chatten 
beigeztthlt  als  solche,  Uber  welche  Gerrnanikus 
triumphirte. 

Es  lässt  sich  nun  denken,  dass  die  von  den 
Römern  4 und  5 nach  Chr.  mit  Waffengewalt 
unterworfenen  Völker,  also  vorzüglich  die  Bruk- 
teren,  ühauken,  Langobarden,  alsbald  eine  feind- 
liche Haltung  gegen  die  römerfreundlichen  Che- 
rusken, Amsibaren,  Angrivaren  Annahmen;  und 
schon  hatten  auch  die  Befehdungen  durch  gegen- 
seitige Raubeinfälle  begonnen,  wie  Dio  in  obiger 
Stelle  erwähnt.  Die  Römer  waren  indes#  durch 
den  grossen  Aufstand  in  Ungarn  während  der 
Jahre  6 — 9 nach  Chr.  gezwungen,  sich  am  Rheine 
in  ihren  Festungen  ruhig  zu  verhalten , da  alle 
nur  irgend  entbehrlichen  Mannschatten,  ja  sogar 
auch  germanisches  Hülfsvolk  (unter  diesem  z.  B. 
Flavus,  der  Bruder  Armins,  und  ein  gewisser 
deutscher  Reitersmann,  Namens  Pusio),  zum  Kriegs- 
schauplätze an  der  Donau  abgezogen  waren  (vgl. 
Tac.  Ann.  II,  9 und  Dio  LVI,  11).  Die  sich 
unterdessen  selbst  überlassenen  Cherusken  und 
Verbündeten  schickten  nun  im  Frühtinge  des 
Jahres  9 nach  Chr. , als  ihre  Lage  eine  immer 
mehr  bedrohte  wurde,  Gesandte  an  Varus,  den 
damaligen  Befehlshaber  der  römischen  Rheinarmee, 
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mit  der  Bitte,  er  möge  zu  ihrem  Schutze  bei 
ihnen  in  das  Sommerlager  einrtlcken.  Varus  sagte 
zu ; doch  machte  er  ihnen  die  Unterhaltung  seines 
Heeres  zur  Pflicht,  was  diese  auch,  ohne  die 
schweren  Folgen  zu  bedenken,  willig  versprachen. 
Die  hochfahrende  Antwort  und  Zusage  des  Statt- 
halters ist  aus  folgender  Stelle  in  Flor.  II,  30 
noch  zu  erkennen:  „Varus  wagte  es,  einen  Land- 
tag zu  halten,  und  hatte  mehr  als  unvorsichtig 
angekündigt,  dass  er  es  verstehe,  die  Wildheit  der 
Barbaren  durch  die  Butben  des  Scharfrichters  und 
die  Stimme  des  Herolds  zu  zähmen.“  Ganz  dieser  , 
Antwort  entsprechend  schreibt  auch  Veil.  II,  117: 
„Als  dieser  dem  Heere  in  Deutschland  Vorstand, 
bildete  er  sich  ein,  die  Germanen  seien  Leute, 
die  nur  Stimme  und  Glieder  von  Menschen  hätten, 
und  die  durch  Waffen  nicht  hatten  bezähmt  werden 
können,  werde  er  durch  Kechtspreehen  beschwich- 
tigen. Mit  dieser  Absieht  zog  er  mitten  nach 
Deutschland  hinein,  als  unter  Menschen,  die  sich 
an  der  Süssigkeit  des  Friedens  erfreuten,  und  ver- 
zögerte im  Sommerlager  mit  Hechtsprechen  vom 
Tribunale  ausnach  ordentlichem  Gerichtsgebranche.“ 
Aus  beiden  Stellen  ist  klar  zu  ersehen,  dass  Varus 
das  nördliche  Deutschland  bereits  als  eine  von 
Tiberius  eroberte  Provinz  betrachtete,  in  der  nur 
noch  die  Verwaltung  geordnet,  die  Heerfolge  vor- 
geschrieben, die  Steuern  auferlegt,  und  etwaige 
Empörungen  mit  gehörigem  Nachdrucke  nieder-  j 
gehalten  werden  müssten. 

Demgemäss  vereinigte  nun  auch  Varus  sein  i 
Heer  nicht  in  einem  einzigen  grossen  Lager,  wie 
für  eine  bevorstehende  Schlacht;  sondern  er  ver- 
theilte die  drei  Legionen,  drei  Alen  und  sechs 
Kohorten,  mit  denen  er  vom  Kheine  heran  ge- 
kommen war,  auf  das  befreundete  Cheruskenland, 
und  mehr  nördlich  gegen  die  Weser  hin,  auf  das 
gleichfalls  befreundete  Gebiet  der  Amsibaren  und 
Angrivaren.  Es  wurden  in  diesen  Gegenden  die 
besten  Lagen  für  die  verschiedenen  Heeresabtheil- 
ungen ausgewählt ; und  die  Bewohner  verkehrten 
mit  den  Soldaten  Anfangs  auf  das  friedlichste  und 
freundlichste,  wie  Dio  in  obiger  Stelle  sagt. 

Als  erste  Hauptsache  erschien  es  nun  dem 
römischen  Statthalter,  die  schon  ausgebrochenen 
Befehdungen  uod  Haubeinfälle  zwischen  den  sich 
feindlich  gegenüber  stehenden  nordgermanischen 
Völkerschaften  sofort  durch  ein  Machtgebot  zu 
untersagen  und  mit  Waffengewalt  zu  hemmen. 
Für  diesen  Zweck  war  das  wirksamste  Mittel  eine 
Besetzung  der  Grenzgebirge,  insbesondere  an  den 
hindurchführenden  Strassen,  also  im  Norden  des 
Süntels  zwischen  den  Cbauken  und  Angrivaren, 
im  Westen  und  Süden  des  Osnings  zwischen  den 
Cherusken  und  den  Brukteren  und  Chatten.  Die 


WeBerseite  war  vod  Karlshafen  bis  Hameln  schon 
durch  die  östlichen  Cherusken  gedeckt,  die  sich, 
obgleich  nicht  mit  den  Römern  im  Bunde,  unter 
ihrem  Fürsten  Inguiomar,  dem  Oheim  des  Armi- 
niu»,  zu  dieser  Zeit  ruhig  verhielten  (vgl.  Tac. 
Ann.  I,  60  und  II,  46);  auf  der  Weserstrecke 
von  Hameln  bis  Minden  war  es  nötbig,  zum 
Schutze  der  östlichen  Angrivaren,  wenigstens  die 
Hauptübetgänge,  wie  bei  Rinteln,  Vlotho,  Rheme, 
stark  zu  besetzen.  Schon  aus  eigenem  Antrieb 
mochten  die  am  meisten  Bedrohten  und  den  feind- 
lichen Einfällen  zunächst  Ausgesetzten  den  Varus 
auf  die  wichtigsten  Plätze  aufmerksam,  und  baten 
ihn  um  Besetzungen  für  dieselben,  wie  es  uns 
Dio  oben  mittheilt.  So  konnte  man  die  von  den 
feindlichen  Gebieten  her  einfallenden  Schaaren 
leicht  durch  die  Reiterei  von  Lager  zu  Lager  ab- 
lehnenden , gefangen  nehmen  und  in  das  Haupt- 
quartier des  Varus  abliefern.  Hier  vor  dem 
Richterstuhle  des  Statthalters  wurden  sie  dann 
nicht  als  Kriegsgefangene  nach  Kriegsrecht  ge- 
nommen , sondern  nach  bürgerlichem  Rechte  als 
Unruhstifter  und  Räuber  abgeurtheilt;  es  kamen 
in  leichteren  Fällen  die  Ruthen,  in  schwerem  die 
Beile  der  Scharfrichter  zur  Anwendung  (vgl.  Tac. 
Ann.  I,  59,  auch  Veil.  II,  118). 

Eine  zweite  Hauptaufgabe  blieb  für  den  römi- 
schen Feldherr n immer  die  Versorgung  des  grossen 
Heeres  mit.  Lebensmitteln.  Denn  wenn  auch  in 
den  fruchtbarsten  Niederungen  der  Cherusken, 
Amsibaren , Angrivaren  die  Truppenabtheilungen 
an  Gras , Getreide , Schlachtvieh  keinen  Mangel 
litten,  so  mussten  doch  für  die  Lager  im  Gebirge 
sogleich  Zufuhren  aus  dem  Gebiete  der  feindlich 
gesinnten  Cbauken.  Brukteren,  Chatten  nicht  allein 
verlangt , sondern  auch  zusain mengetrieben  und 
mit  starker  Bedeckung  berbeigeschafft  werden,  zu 
welchem  Zwecke  dann , wie  Dio  bemerkt , fort- 
während beträchtliche  Mannschaften  unterwegs 
waren. 

Für  die  richtige  Beurtheilung  der  damaligen 
Sachlage  wäre  es  jetzt  oothwendig,  zu  wissen,  wie 
lange  Varus  im  Sommerlager  verweilte.  Hier 
hilft  uns  Ammianus  mit  einer  bestimmten  Angabe 
aus;  er  sagt  nämlich  XVII,  8,  „dass  die  Kriegs- 
züge aus  Gallien  nach  Deutschland  ihren  Anfang 
mit  dem  Beginne  des  Monats  Juli  zu  nehmen 
pflegten“.  Freilich  zog  Varus  nicht  zum  Kriege 
über  den  Rhein,  sondern  zu  einem  Landtage 
(convent.um  Flor.  II,  30)  in  die  rechtsrheinische 
Provinz,  und  zwar  gerufen  von  verbündeten  Völkoro, 
welche  die  Lieferungen  für  das  Heer  versprochen 
batten ; er  durfte  daher  schon  etwas  früher  zur 
schönsten  Zeit  ausrücken,  in  der  die  Märsche  wegen 
der  Sommerhitze  noch  nicht  so  beschwerlich  sind  ; 
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doch  immerhin  nicht  vor  der  Mitte  de*  Mo- 
nats Juni,  weil  dann  erst  die  deutschen  Weiden 
und  Wiesen  genug  Futter  für  die  Pferde  liefern. 
Der  Zeitpunkt  dagegen  , wann  Varus  wieder  aus 
dem  Sommerlager  abmarschirte , ist  jetzt  sicher 
von  Hrn.  Prof.  Zangemeister  auf  den  2.  August 
berechnet  (Westdeutsche  Zeitachr.  Trier  1887, 
S.  234  und  389).  Sonach  lagen  die  Körner  in 
ihren  Quartieren  bei  den  Cherusken  und  gegen  die 
Weser  hin  etwa  sechs  Wochen  still.  Das  war 
allerdings  für  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Gegenden 
in  damaliger  Zeit  viel  zu  lange;  und  der  Reiter- 
oberst Vellejus,  der  die  germanischen  Verhältnisse 
von  den  Tiberiusztigeii  her  aus  eigener  Anschau- 
ung genau  kannte,  tadelt  dies  Stillliegen  des  Varus 
entschieden  durch  Ausdrücke  wie  II,  117  „vir 
otio  magis  castrorum  quam  bellicae  adsuetus  rai- 
litiae“  und  weiter  „trahebat  aestiva“,  sowie  auch 
durch  die  Bemerkung  II,  119  „ne  puguandi  qui- 
dem  aut  egrediendi  occasio,  in  quantum  voluerant, 
data  esset  immunis“.  Er  nennt  ihn  also  „einen 
Manu , der  mehr  an  das  Stillleben  im  Lager , als 
an  Kriegszüge  gewöhnt  gewesen  sei*;  er  miss- 
billigt es,  dass  er  seinen  Aufenthalt  im  Sommer- 
lager „in  die  Länge  gezogen“,  und  nicht  vielmehr 
den  Soldaten,  „da  diese  es  doch  gern  wollten,  die 
Gelegenheit  zum  Kampfe,  oder  wenigstens  zum 
Ausmarschiren  frei  gegeben  habe". 

Diecheruskischen  Fürsten  und  ihre  Verbündeten 
aber,  die  mit  den  Körnern  gegen  ihre  Feinde  aus- 
zuziehen gedacht,  und  sich  auch,  wie  Flor.  II,  30 
schreibt , „schon  zuvor  nach  ihren  verrosteten 
Schwertern  und  ihren  müssigen  Pferden  umgesehen 
hatten“,  erkannten  jetzt,  dass  sie  selbst  in  die 
ärgste  Knechtschaft  gerathen  waren.  Der  römische 
Statthalter  stand  unerwartet  als  fremde  unbe- 
schränkte Landeshoheit  über  ihnen  (Dio  LVI,  18 
na)j.O(jvkov  öco/iOTtiag*)  und  übte  seine  Herr- 
schaft mit  hoch  fahrendem  Stolze  (superbia)  und 
blutiger  Strenge  (saevitia)  aus.  Er  führte  eine 
Verwaltung  und  ein  Rechts  verfahren  mit  Strafen 
ein , wie  sie  für  freie  Leute  unerträglich  waren 
(Flor.  II,  30  „togas  et  saeviora  armis  jura“,  dazu 
„causarum  putronos“,  und  Tac.  Ann.  I,  59  „sup- 
plicia“).  Er  verlangte  Heerfolge  (Dio  LVI,  19 
„Oi/i/iaxfxd“);  und  seine  eingefleischte  in  der  Pro- 
vinz Syrien  genährte  Habgier  (Veil.  II,  117  „pe- 
cuniae  vero  quam  non  contemptor“)  legte  den 
geldarmen  Germanen  sogar  Steuern  auf  (Tac. 
Ann.  I,  59  „tributa“;  Dio  LVI,  18  „xcV4afa“)* 
während  er  selbst  mit  seinen  Leuten  die  grösste 
Ueppigkeit  (libidinem)  zur  Schau  trug.  Am 
drückendsten  war  für  den  Augenblick  die  Ein- 
quartierung, die  Unterhaltung  und  Bedienung 
der  Soldaten  in  den  verschiedenen  Lagern  (Dio 


LVI,  18  nnavTa  Ta  n gooraaaofteyd  atfiaiv^); 
denn  da  Varus  mit  schonungsloser  Willkür  dabei 
verfuhr  (Veil.  II,  119  „quem  ita  Semper  morfc 
pecudum  trucidaverat , ut  vita  aut  mortem  ejus 
nunc  ira  nunc  venia  temperaret“)  , so  waren  die 
Bewohner  der  mit  Truppen  belegten  Gegenden 
nach  den  ersten  Wochen  schon  zur  Verzweiflung 
gebracht. 

ln  dieser  Lage  fasste  der  Cheruskenfürst  Ar- 
minius  den  kühnen  Entschluss,  die  Römer  zu  ver- 
treiben. Er  überzeugte  zuerst  einige  der  Zuver- 
lässigsten davon,  dass  diese  Unterdrücker  besiegt 
werden  könnten;  hernach  wurden  auch  die  Uebrigen 
vorsichtig  in  die  Verschwörung  hereingezogen. 
Als  Tag  des  Angriffes  setzte  Arininius  den 
2.  August  fest,  weil  er  von  des  Tiberius  Zeit 
her  wohl  wusste , dass  nach  dem  durcbjubelten 
Kaiserfeste  ain  1.  August  und  einer  durcbschwärinten 
Nacht  die  römischen  Soldaten  müde  und  in  Un- 
ordnung waren  (Tac.  Ann.  II,  46  „tres  vaouas 
legiones  et  ducem  fraudis  ignarum“).  Als  An- 
griffsweise empfahl  er,  die  Truppen  aus  ihren 
Lagern  ausmarschiren  zu  lassen,  und  sie  in  dem 
Augenblicke  zu  fassen,  wo  sie  noch  theilweiae 
im  Lager  steckten,  tbeilweise  schon  imMarsche 
begriffen  waren  (Flor.  II,  30  „undique  inva- 
duut ; castra  rapiuntur“  und  weiter  „nihil  illa 
eaede  per  paludes  perque  silvas  cruentiue“;  so 
auch  Veil.  11,  119  „at  e praefectis  castrorum 
duobus,  quam  darum  exetnplum  L.  Eggius , tarn 
turpe  C.  Ejonius  prodidit“  und  in  Bezug  auf  die 
schon  Ausmarsebirten  „inclusis  sil vis  paludibus 
insidiis  ab  eo  hoste  ad  internecionem  trucidatus 
est“;  vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  68  „Arminio,  sine- 
rent  egredi  egressosque  rursum  per  umida  et  im- 
pedita  circumirent,  suadenle“).  Auch  aus  Hinter- 
halten anzugreifen , und  die  Marschirenden  im 
Walde  und  zwischen  den  Bergen  durch  Verhaue 
und  Baumbrüche  fest  zu  stellen,  riet  er  au 
(Dio  LVI,  20  „die  oberen  Baumenden,  nieder- 
gebrochen  und  niederstUrzend,  verwirrten  sie“ 
und  cap.  21  „viel  litten  sie  auch  von  den  Bäumen“; 
vgl.  dazu  Tac.  Anu.  I,  63). 

Um  den  Varus  zu  bewegen,  sofort  nach  dem 
Kaisertage  aus  allen  Lagern  aufbrechen  zu  lassen, 
mussten  sich  kurz  vor  dem  1.  August  der  Verab- 
redung gemäss  zuerst  mehr  entfernt  Wohnende 
empören  (Dio  LVI,  19).  Es  waren  dies  die  Chatten 
und  Chattuaren,  die  jetzigen  Hessen  und  Wald- 
ecker, welche  sich  damals  bereits  zwanzig  Jahre 
gegen  die  römische  Herrschaft  gesträubt  hatten 
(Tac.  Ann.  XII,  27  ; Strabo  p.  292) ; zog  Dämlich 
Varus  „von  der  Weser  her  und  aus  dem  Cherusken- 
lande“  dorthin  mit  dem  Heere  ab,  so  war  ihm 
Dach  dieser  Seite  am  leichtesten  beizukommen.  Nur 
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diese  Zugsrichtung , aus  der  Gegend  von  Minden 
OsnabrQck,  Vlotho,  Herford,  Bielefeld,  Lemgo,  Det- 
mold , Schieder,  Horn  auf  Nieheim,  Brakei, 
Warburg  hin,  stimmt  zu  den  Worten  bei  Dio 
LVI,  19  „auch  weil  er  durch  Freundesland 
hinmarschirte* ; denn  so  blieben  die  römischen 
Truppenzüge  aus  sämmtlichen  Lagern  und  Quar- 
tieren auf  dem  Gebiete  der  befreundeten  Angri- 
varen , Am.si  baren , Clierusken  bis  zur  hessischen 
und  waldeckischen  Grenze  an  der  Dimel. 

Aber  eben  die  misshandelten  Freunde  und  Ver- 
bündeten hatten  es  ihrerseits,  gleichfalls  der  Ver- 
abredung gemäss , übernommen,  die  Körner  nicht 
so  weit  entkommen  zu  lassen.  Es  sollte  bei  ihnen 
am  2.  August  jeder  waffenfähige  Mann  sich,  unter 
Leihing  des  ihm  bewussten  Führers , zuerst  auf 
die  am  nächsten  stehenden  Soldaten  werfen  und 
dieselben  niedermachen  helfen;  nachdem  dieses  ge- 
schehen , sollten  dann  alle  denjenigen  zu  Hülfe 
eilen , welche  die  schwere  Aufgabe  hatten , das 
Hauptquartier  des  Varus  im  Sommerlager  anzu- 
greifen  und  seinen  Zug  zu  überwältigen.  Dem 
entsprechend  sagt  Dio  LVI,  19:  „Nachdem  sie  die 
bei  ihnen  befindlichen  Soldaten,  die  ein  .leder  sich 
früher  erbeten , getödtet  hatten , gingen  sie  auf 
den  Varus  selbst  los,  als  dieser  schon  in  Wäldern 
steckte,  aus  denen  schwer  zu  entkommen  war.14 
Mit  diesem  kurzen  Satze  tbut  Dio  den  Bericht 
über  das  Schicksal  aller  von  Varus  auf  die  ver- 
schiedenen Plätze  vertheilten  Truppen  (iffi 
(fvkaxfi  iirtop)  zuvor  ab,  und  erzählt  dann 

im  Weiteren  ausführlich  den  Untergang  desHaupt- 
quartieres,  des  Varus  und  seiner  höchsten  Offiziere 
und  derjenigen  Kohorten , die  er  als  Leibwache 
zu  Fuss  und  zu  Pferd  bei  sich  hatte.  Wie  gern 
man  auch  den  Kampf  bei  jedem  einzelnen  Lager 
und  in  jedem  einzelnen  Quartiere  dargestellt  sehen 
möchte,  um  die  Betheiligung  der  Cberuskeu,  An- 
grivarun , Amsi baren , sowie  die  Beihülfe  der 
Chauken,  Brukteren,  Marsen,  Usipern,  Tubanten, 
Chatten,  Chnttuaren  (Strabo  p.  292)  am  Freiheits- 
werke richtig  zu  würdigen,  so  muss  man  es  dem 
Geschichtschreiber  Dio  doch  nur  noch  danken,  dass 
er  es  nicht  vergessen  hat,  das  Schicksal  der  ver- 
theilten Heeresabtheilungen  wenigstens  zu  er- 
wähnen. Denn  Florus  und  Vellejus  geben  nichts 
darüber  an,  und  Tacitus  in  den  Ann.  XIII,  55 
deutet  nur  mit  einem  Ausdrucke  darauf  hin,  in- 
dem er  nämlich  den  Streit  der  Deutschen  gegen 
die  Römer  nicht  ein  bellum  Cheruscum , sondern 
eine  „rebellio  Cherusca“  nennt,  welcher  Ausdruck 
übrigens  zugleich  zeigt , dass  der  Aufstand  von 
den  Cherusken  ausging  und  geleitet  wurde. 

Sonach  haben  wir  uns  die  Varusschlacht 
nicht  etwa  zu  denken  als  das  Ringen  eines  ger- 


manischen Kriegsheeres  mit  einem  römischen  nach 
offen  erklärter  Feindschaft,  sondern  vielmehr  als 
eine  unerwartete  Erhebung  sämmtlicber 
Bewohner  der  betroffenen  Gegenden  gegen 
ihre  ausländischen  Unterdrücker:  und  dem- 
gemäss dürfen  wir  uns  auch  den  Schauplatz 
der  Varusschlacht  nicht,  wie  es  bisher  ge- 
schehen ist,  als  eine  Marschlinie  vorstellen,  auf 
i welcher  Varus  mit  seinem  ganzen  Heere  daher 
gezogen  sei,  sondern,  was  zu  zeigen  hier  vorzugs- 
| weise  meine  Absicht  war,  als  ein  grösseres  Ge- 
biet, in  welchem  sämmtliche  Standquar- 
I tiere  der  Römer  zu  gleicher  Zeit  und  un- 
verhofft von  allen  Seiten  angegriffen  und 
Überwältigt  wurden.  Dieses  Gebiet  aber  lag 
I unbestritten  an  der  linken  Weserseite,  und  um- 
fasste nach  Dio  LVI,  18,  wie  ich  zu  Anfang  dar- 
gethan  habe,  das  Cheruskenland  und  die  daran 
, grenzende  gegen  die  Weser  hin  sich  ausbreit- 
ende Strecke,  welche  damals  von  den  Angrivaren 
bewohnt  wurde;  mithin  den  jetzigen  Kreis  Höxter 
und  das  Fürstentbum  Lippe,  dazu  die  Kreise  Her- 
ford und  Minden,  zum  Tbeil  auch  die  Kreise  Biele- 
feld, Halle,  Osnabrück,  Lübheke,  oder  kürzer  ge- 
sagt, der  Schauplatz  der  Varusschlacht  wird 
umgrenzt  östlich  von  der  Weser,  nördlich 
von  Westsüntel,  westlich  und  südlich  vom 
Osninggebirge. 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  des  ‘Sach- 
verhaltes finden  wir  schliesslich  bestätigt  durch 
eine  Angabe  des  Geographen  Strabo,  die  derselbe 
neun  Jahre  nach  dem  Vorfall  niederschrieb,  und 
die  folgendermassen  lautet  p.  291:  „Gegen  solche 
ist  Misstrauen  von  grossem  Nutzen;  denn  dieje- 
nigen, denen  man  traute,  haben  das  grössto  Un- 
glück verursacht ; so  nämlich  die  Cherusken  und 
die  ihnen  Untergebenen,  bei  welchen  drei  Legionen 
der  Römer  mit  dem  Feldherrn  Varus  Quintillius, 
bundbrüchig  hintergangen,  durch  Ueberfall  umge- 
kommen sind.*4  Diese  Worte,  vom  römischen 
Standpunkte  aus  mit  unverholenem  Hasse  gegen 
die  sich  der  Fremdherrschaft  erwehrenden  Ger- 
manen niedergeschrieben , bezeugen  uns  für  den 
vorliegenden  Fall  zwei  Tbatsachen,  nämlich  erstens, 
dass  Varus  mit  seinem  Heere  bei  solchen  germa- 
nischen Völkerschaften,  die  zuvor  ein  Bündniss 
mit  den  Römern  geschlossen  hatten , und  zwar 
durch  einen  Ueberfall  von  Seiten  derselben  um- 
kam ; UDd  zweitens,  dass  unter  diesen  die  Che- 
rusken  mit  ihrem  Führer  voran  gingen,  die 
Übrigen  dem  Rathe  und  der  Weisung  desselben 
folgten.  — Dio  sagt  „in  das  Cheruskenland 
und  gegen  die  Weser  hin“,  Strabo  ähnlich 
„bei  den  Cherusken  und  ihren  Unterge- 
benen“; beide  Ausdrücke  decken  sich,  und  es 
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wohnten  also  die  den  Choruakeu  beim  Ueberfalle 
mit  Helfenden  neben  denselben  weiterhin  an  der 
Weser  entlang;  das  sind  aber  eben  die  Angri- 
varen.  — Tacitns  berichtet  in  den  Aon.  I und 
11,  dass  Germanikus,  nachdem  er  zuerst  die  Marsen 
und  Bruktereu  wegen  der  Varusniederlage  bestraft, 
schliesslich  auch  „ über  di«  Cherusken  und  Chatten 
und  Angrivaren“  triumpbirt  habe;  Strabo  p.  292 
zählt  als  die  bestraften  und  beim  Biegeseinzuge 
dargestellten  Völkerschaften  auf:  die  Cherusken, 
Chatten,  Sygambem,  Daulken,  Amsibaren,  Bruk- 
teren,  Usiper,  Chattuaren,  Marsen,  Tubanten, 
nennt  aber  nicht  die  Angrivaren;  er  hat  sie 
also  schon  zuvor  mit  dein  Ausdrucke  „die  den 
Cherusken  Untergebenen“,  gemeint.  — Demnach 
scheinen  die  Angrivaren  damals,  obgleich  sie  von 
den  Cherusken  durch  einen  Grenzwall  getrennt 
waren , dennoch  mit  diesen  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  der  Zusammengehörigkeit  gestanden 
zu  haben.  Vielleicht  gab  eben  der  glückliche  Er- 
folg in  der  Varusschlacht  die  Veranlassung  dazu, 
dass  sie  sich  den  siegreichen  Cheruskenfürsten  zum 
beiderseitigen  Kriegs!) erzöge  erwählten  ; denn  acht 
Jahre  nachher  heissen  sie  bei  Tac.  Ann.  II,  45 
noch  „die  Cherusken  und  deren  Bundesgenossen, 
die  alten  Soldaten  des  Arminius“.  — Wir  gelangen 
also  durch  Strabo  zu  demselben  Ergebnisse,  wie  zu 
Anfang  durch  Dio,  dass  nämlich  Varus  mit  seinem 
Heere  in  dem  Lande  der  Cherusken  und  Angrivaren 
umknm , das  ist  in  dem  Gebiete  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  und  Ems  einerseits 
und  dem  Weserflusse  anderseits,  indem  die 
dort  vertheilten  römischen  Truppen  in 
ihren  Sommerlagern  von  Seiten  der  ausge- 
plünderten und  misshandelten  Landbewohner  durch 
einen  unter  Arminius  wohl  vorbereiteten 
und  einheitlich  geleiteten  Aufstand  und 
Ueberfall  fast  gänzlich  vernichtet  wurdon. 

In  diesem  grösseren  Bereiche  haben  auch  alle 
neuesten  Forscher,  und  von  den  älteren  die  meisten, 
das  Varusschlachtfcld  gesucht,  Moramsen  und 
Knoke  mehr  an  der  nördlichen  Seite,  v.  Zuydt- 
wyek  und  v.  Stamford  mehr  an  der  südlichen, 
Hüfer  und  Schieren  her  g in  der  Mitte;  ein 
Zeichen,  dass  uns  alle  darauf  bezüglichen  Ueber- 
lieferungen  dorthin,  nämlich  io  die  linke  Weser- 
gegend  zwischen  Karlshafen  und  Minden 
verweisen.  Wir  können  damit  also  den  Schau- 
platz der  Varusschlacht  in  seinem  weitesten  Um- 
kreise als  festgestellt  betrachten;  man  Ubersieht 
ihn  am  besten  vom  Hermansdenkmale  auf  der 
Grotenburg  bei  Detmold  aus,  wenn  mau  die  Gegend 
vom  Köterberge  her  bis  zur  Westfälischen  Pforte 
hin  überblickt. 

Wohl  ist  es  also  glaublich,  dass  in  der  Gegend 


von  Barenau  am  Xordfusae  des  Westsüntels,  wo 
man  römische  Münzen  häufig  gefunden  hat,  eine 
grössere  Truppenabiheilung  des  Varus,  insbesondere 
Legions-  und  Hülfsreiterei  zu  Grunde  gegangen 
ist,  zumal  sich  hinter  diesem  Schlachtfelde  halb- 
wegs zur  Weser  bin,  auf  dem  Mehner  Berge, 
ein  uraltes  wahrscheinlich  römisches  Legionslager 
; befindet,  die  Babiiouje  genannt  , wo  vor  etwa 
i zwanzig  Jahren  beim  Wegräumen  des  unteren 
| Walles  massig  Pferdeknochen  mit  Meuschengebeinen 
vermischt  dem  Boden  enthoben  sind,  desgleichen 
, früher  72  Goldstücke.  — Ebenso  darf  man  an- 
| nehmen,  dass  bei  Hhemc  und  Vlotho,  diesen 
schon  aus  dem  frühesten  Mittelalter  als  „Kirnt 
i 784“  und  Midufalli  778“  bekannten  Weserüber- 
gftngen,  sowie  bei  K int  ein  und  Minden  Vari- 
anische Wachtposten  im  Lager  gestanden  haben. 
— Auch  auf  die  Gegenden  von  Osnabrück,  Melle, 
Herford  ist  bereits  mit  gutem  Grunde  in  dieser 
Beziehung  aufmerksam  gemacht  worden.  Im  Lip- 
pischen  zieht  Horn  in  neuester  Zeit  vorzüglich 
unser  Augenmerk  auf  sich;  beim  Haus-  und  Kanal- 
bau fand  man  dort  römische  Hufeisen  Debeu 
Pferdezähnen , Wagenlünsen  und  Zangen , auch 
römische  Münzen;  und  es  hat  vielleicht  an  dem 
Platze  der  jetzigen  Stadt,  vor  diesem  bequemsten 
Gchirgsdurchgange  des  Ognings  auf  Neuhaus  hin, 
das  schwere  Kriegsgerätb  des  Varus  unter  einem 
Praefeetus  fabrorum  gelagert.  — Mit  Recht  er- 
neuert ferner  Hr.  Geh.  Regierungsrath  v.  Met- 
ternich daran,  dass  die  beiden  Goldmünzen  des 
Augustus,  welche  1873  beim  Eisenbahnbau  in  der 
Nähe  von  Bergheim  gefunden  sind,  aus  der 
Varusschlacht  herrühren  können  (Lipp.  Landesz. 
1884,  Nr.  288).  — Auf  das  Emmerthal  bei 
Pyrmont  und  Schieder  haben  Lüttgert  und 
Hölzermann  auf  das  Begathal  bei  Lemgo  schon 
Burchard  und  Xeubourg  hingewiesen.  — Man 
könnte  schliesslich  noch  als  zu  beachfende  Punkte 
au  den  Gebirgsdurchgängen  nennen  Osterkap- 
peln im  Westsüntel,  Laer  vor  den  Osningpftssen 
hei  Iburg  und  Hilter,  die  Hünncnburg  bei  Biele- 
feld, die  Hüunenwälle  bei  Oertinghausen,  den 

I kleinen  Hünenring  an  der  Grotenburg  bei  Det- 
mold, die  Hünenburg  bei  Altenbeken. 

Hiermit  sind  wir  freilich  schon  in  eine  zweite 
Untersuchung  eingetreten,  nämlich  in  die  Erörterung 
der  Frage,  ob  nicht,  nachdem  durch  die  bisherigen 
Forschungen  das  Varusschlachtfeld  in  seinem  wei- 
testen Umfange  begrenzt  ist,  jetzt  auch  die  ein- 
zelnen Standlager  der  vertheilten  Truppen  des 
Varus,  und  insbesondere  sein  Hauptquartier  auf- 
gesucht und  nachgewiesen  werden  können.  Diese 
Arbeit  muss,  wenn  mehr  als  Vennuthung  und 
Wahrscheinlichkeit  dabei  heraus  kommen  soll,  von 
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drei  Seiten  zugleich  unternommen  werden,  nämlich 
erstens  durch  ein  richtiges  Verständnis  der  be- 
tretenden Ortsangaben  in  den  römischen  Geschicht- 
büchern  mit  Beiziebung  der  römischen  Militär- 
schriften, zweitens  durch  planmässige  Ortsforsch- 
uugen  in  dem  entsprechenden  Gebiete,  ausgeführt 
von  Kriegskundigen  und  Alterthumskennern  be- 
gleitet von  Ortskundigen,  mit  genauer  Aufzeich- 
nung des  Befundes  und  sorgfältiger  Aufbewahrung 
der  einzelnen  Fundstücke,  drittens  durch  Zu- 
sammenstellung der  einheimischen  Urkunden  zum 
Zweck  einer  Landes-  und  Ortsgeschichte,  was 
z.  B.  für  Lippe  durch  0.  Preuss  und  A.  Falk- 
mann  bereits  geschehen  ist,  und  insbesondere 
durch  eine  eingehende  Darstellung  der  Kriegszeiten 
von  der  Gegenwart  rückwärts  bis  ins  Alterthum, 
in  der  Weise,  wie  es  0.  Weerth  in  dem  genannten 
Werke  jetzt  mit  Erfolg  begonnen  hat.  Wir 
werden  nach  so  gründlichen  Vorarbeiten  dann 
nicht  mehr  Grenzwälle  und  Gräben  aus  der  Neu- 
zeit und  dem  Mittelalter  für  römische  Verteidig- 
ungslinien, nicht  Bohlwege  aus  der  Frankenzeit 
für  die  pontes  longi  des  L.  Domitius,  auch  um- 
gekehrt nicht  wirklich  römische  Lagerw&lle  für 
germanische  RingwUlle  halten. 

Was  nun  zunächst  die  Frage  nach  dem  Haupt- 
quartiere des  Varns,  also  nach  dem  von  ihm 
selbst  und  seinen  ersten  Offizieren  sammt  den 
Adlerkohorten  und  der  Legionsreiterei  bezogenen 
Sommerlager  betrifft,  so  haben  wir  darüber  in 
Tac.  Ann.  L 60,  61  eine  so  bestimmte  Ortsangabe, 
und  bei  Dio  LVI,  19,  20  eine  so  genaue  Be- 
schreibung der  Gegend,  durch  welche  der  Zug 
sich  vom  Hauptquartiere  aus  bewegte,  dass  wir 
beim  Aufsueben  des  Lagerplatzes  und  Schlacht- 
feldes unmöglich  fehl  gehen  können.  Ich  will 
jedoch  diese  Untersuchung  hier  nicht  weiter 
führen,  sondern  dem  geneigten  Leser  zuvor  Zeit 
lassen,  sich  aus  den  Eingangs  erwähnten  Schriften 
eine  annähernd  richtige  Vorstellung  zu  bilden  von 
der  Einquartierung  eines  18000  Mann  starken 
Heeres  in  die  Wesergegend  zwischen  Paderborn, 
Bielefeld,  Minden,  Karl.shafen. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Gründung  einer  Gesellschaft  für  die  Völkerkunde 
Ungarns. 

Mit  grossem  Interesse  und  lebhafter  Aner- 
kennung verfolgen  wir  die  Bestrebungen  unserer 
Ungarischen  Kollegen:  die  anthropologische  Forsch- 
ung auf  breitester  Basis  zu  begründen  uud  damit 
die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  die  weitesten  Schich- 
ten der  Gesammtbevölkeruug  für  die  Mitarbeit  zu 
interessiren.  Ein  so  berühmter  Forscher  wie  Paul 


Hunfalvy  und  Herr  Professor  Anton  Herr- 
mann, der  verdiente  Begründer  und  Herausgeber 
der  vortrefflichen  hier  mehrfach  erwähnten  ethno- 
logischen Mittheilungen  aus  Ungarn,  haben 
zu  diesem  Zwecke  im  December  1888  einen  Aufruf 
erlassen.  Am  27.  Januar  d.  Js.  hat  sich  darauf 
hin  die  Gesellschaft  in  Budapest  sofort  mit  500 
Mitgliedern  constituirt.  Zum  Vorsitzenden  wurde 
Herr  Paul  Hunfalvy,  zum  Stellvertreter  Herr 
Professor  Dr.  Aurel  von  Török  und  Alexander 
Havas  de  Gomör  gewählt,  zum  Sekretär  Herr 
Professor  A.  Herrmann,  zum  Schriftführer  Dr. 
Isidor  Rathy.  Inzwischen  hat  die  neue  Gesell- 
schaft in  glänzender  Webe  ihre  Tbätigkeit  be- 
gonnen und  zahlreiche  neue  Mitglieder  gewonnen. 
Glück  auf!  — 


Literaturbeaprechungen. 

Neues  aus  Amerika. 

Die  New- Yorker  Akademie  fiir  Anthropologie  hielt 
I einen  Internationalen  Congress  vom  4.-8.  Juni  vorigen 
Jahres  ab.  Die  Betheilignng  war  äu«*er*t  zahlreich 
und  viele  Anthropologen  aus  Europa  hatten  Mittheil- 
! nngen  cingeschickt.  Eine  prominente  Rolle  spielte  dort 
Prinz  Roland  Bonaparte,  welcher  «eine  Schriften 
der  Akademie  verehrte  und  mehrere  Vorträge  hielt. 
Er  theilte  unter  nmlenn  mit,  da««  «ein  Freund  Du 
i Charnay  hei  «einen  mexicaniachen  Forschungen  in 
Palenque  ein  Symbol  entdeckt  habe,  das  in  auffallend- 
ster Weise  an  ein  chinesische*  erinnert.  Das  Symbol 
ist  unter  dem  Namen  Tai-Ki  bei  den  BoddUten  in 
China  gebräuchlich  und  hat  eine  philosophische  Be- 
deutung. Der  Präsident  Dr.  0.  Mann  sprach  am 
Schloss  de«  Congresses  seine  hohe  Befriedigung  über 
dessen  Verlaut  aus.  Die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Washington  gibt  jetzt  eine  vierteljährlich  erscheinende 
1 Zeitschrift  heraus,  „the  American  Anthropologist,*  Die- 
selbe enthält  werthvolle  linguistische  Beiträge  von 
A.  S.  Gatsc het,  philosophisch  gehaltene  Artikel  vom 
bisherigen  Vorstand  der  Gesellschaft  A.  W.  Powe  11, 
dann  Artikel  vorwiegend  ethnologischen  Charakters, 
wie:  Ueber  die  Spiele  der  Seneca- Indianer;  das  Gebet 
eines  Xavajo- Priester«;  Die  Guahivo-Indianer:  Ueber 
den  sibirischen  Ursprung  einiger  Gewohnheiten  ameri- 
kanischer Eskimo«;  Die  Spielgesänge  der  Navajo- 
indianer-,  Steinmooumente  im  südlichen  Dacota;  Ueber 
Hügelgräber  bei  den  Uherokeea.  (1.  Mallery  theilt 
einen  Artikel  mit  über  die  Gewohnheiten  der  Völker 
beim  Essen;  I.  11  off  mann  einen  über  Bilderschrift 
: und  Ritus  bei  dem  Üjibwa-Stamm. 

In  den  Mittheilungen  der  .American  Philosophien! 
Society*  finden  wir  einen  recht  interessanten  Artikel 
i von  Dr.  G.  B rin  ton.  Professor  der  Archäologie  und 
| Sprachenkunde  an  der  Universität  von  Pennsylvanien. 
i Dieser  Forscher  ursprünglich  Mediciner.  untersuchte 
1 die  Frage  nach  der  Sprache  des  Palaeolithiac he n 
Menschen  und  kam  zum  Schluss,  dass  sie  aus  un- 
artikulirten  Tönen  und  ohne  jede  grammatikalische 
Form  gewesen  sei,  wobei  die  begleitenden  Gesticu- 
lationen  die  Hauptrolle  spielten. 

In  den  von  der  Lincoln- Universität  in  Nebraska 
herausgegebenen  „Univereity  Studies“  finden  eich 
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einige  linguistische Mittheilungen  vor,  so  von  E.  Bannet  ’ 
über  den  C’yprischen  Diabet 

Das  Peabody  Museum  in  Cambridge  liat  «einen 
23.  Jahresbericht  publicirt,  ferner  eine  Abhandlung 
von  Z.  Natt  all  über  ein  Ueberbleibwl  aus  Alt- 
Mexico. 

Nur  wenige  Mittheilungen  in  Bulletin  of  the  I 
Essex  Institute  in  Salem  sind  anthropologischen  I 
Charakters,  so  die  von  S.  K nee  1 and  über  den  Santhal- 
Stamm  im  nordöstlichen  Bengalen. 

G.  Brintnn  hat  ein  Werk  publicirt  über  Alte 
Nahuatl  Poesie,  ferner  Über  den  Lenape- Stamm  und 
seine  Sagen. 

Das  Canadian  Institut  hat  Mittheilungen  und  einen 
Jahresbericht  publicirt;  letzterer  enthält  eine  ausftlhr*  i 
liehe  Mittheilung  über  Indianische  Thonwaaren;  erstere 
bringen  mehrere  Artikel  über  die  Eskimos,  ferner  einen 
Über  EigenthUmÜchkeiten  der  Gaelischen  Sprache.  Seit 
dem  vorigen  Jahre  erscheint  in  Baltimore  unter  der 
Redaktion  von  H.  Stanley  Hali  du«  „American 
Journal  of  Psychology“.  Wir  erwähnen  die  Titel 
einiger  Mittheilungen.  Das  Gedächtnis«,  historisch  und 
experimentell  betrachtet,  von  H.  Burnhum.  Di«  Rolle 
de.«  Sprachstudium*  in  der  Erziehung  von  Put  na  in 
Jacob i.  Eine  Studie  über  Heraelit.  von  W.  Patrik. 
Auszug  aus  der  Selhstbiographie  eine«  Wahnsinnigen, 
von  K.  Petersen. 

Zahlreiche  Mittheilungen  geologischen,  naturhisto- 
rischen  und  ethnologischen  Charakters  brachte  das 
„Bulletin  of  the  U.  S.  G eologieal  Survey“.  Wir 
erwähnen  eine  Mittheilung  von  Willis  über  Aender- 
ung  von  Flussläufen  durch  Gletscher  und  eine  von 
S.  Williams  ülier  die  fossile  Fauna  der  oberen  Devon- 
schichten. 

Da«  Journal  of  American  Folk-Lore  (Zeit- 
schrift für  Amerikanische  Sagen)  bringt  zahlreiche 
Beiträge  über  Indianermärchen.  ferner  eine  Mittheilung 
W.  J.  Hofmil  n n a über  die  Märchen  der  Pennylvania- 
Deutschen. 

Der  „American  Antiquarian*  hält  sich  trotz  der 
steigenden  Conourrenz  recht  wacker.  Er  enthält  vor- 
zugsweise Ethnographisches.  Wir  heben  die  folgenden 
Artikel  hervor.  Ueber  den  Bau  der  Häuser  bei  den  j 
prähistorischen  Rassen,  von  D.  Peet.  Ueber  Schädel 


Soeben  erhalten  wir: 


aus  einem  Hügelgrab  in  Arkansas  von  Dr.  W.  L&n  gd  on 
l'eber  Metallkunst  im  alten  Mexico.  Der  Mexicanische 
Messiah.  lieber  Indianer-Traditionen.  Alter  Bergbau 
in  Amerika.  — • S.  Newberry  theilt  mit.  dass  bei  den 
Kupferminen  am  Oberen  See  sich  Haufen  von  Abfällen 
vorifinden.  die  von  der  Bearbeitung  herrühren  und 
diese  Hauten  von  dichtem  Urwald  überwachsen  waren 
bei  der  Auffindung.  Ebenso  zeigen  sich  viele  Ver- 
tiefungen bei  Titusville  in  Pennsylvanien,  welche  keinen 
Zweifel  übrig  lassen,  «lass  inan  hier  in  liingstvergangcnen 
Zeiten  das  Erdöl  gewann.  Auch  Minen  von  Bleiglanz 
zeigen  Spuren  alter  Bearbeitung.  Newberry  glaubt. 
«la«s  diese  Spuren  auf  die  „Moundbuilder*  zurüekzu- 
führen  seien  und  dass  dieses  im  Ohio-  und  Muuiasipi- 
thale  sesshafte  Volk  von  den  wilden  Imlianer-Jäger- 
etämmen  vor  mehr  als  tausend  Jahren  verdrängt  wurde. 
Er  hält  es  für  ganz  unmöglich,  dass  die  Völker,  die 
mau  bei  Entdeckung  Amerika»  antraf  und  auf  «ehr 
primitiver  Stufe  standen  die  Nachkommen  der  relativ 
hochcivilisirten  Moundbuilder  gewesen  seien  und  ver- 
gleicht die*e  Vorgänge  mit  der  Völkerwanderung  in 
Europa. 

A.  L.  Lo ränge,  Konservator  ved  Bergen«  Museum  : 
Borgens  Museum.  Den  Yngre  Jernalders  Svaerd. 
Et  Bidrag  til  Vikingotidens  Historie  og  Tckno- 
logi.  Met  8 Plancber.  Efter  Forfattereos  dod 
og  ifolge  Hans  On&ke  udgivet  ved  Ob.  Delgobe. 
Udgivet  paa  bekostning  of  Joachim  Frieles 
Legat.  Bergen.  John  Griegs  Bogtrykkeri.  1889. 
Folio.  59  8.  Text  und  17  Seiten  Besinne  in 
französischer  Sprache. 

Wir  machen  auf  diese«  klastisch  ausgestattete 
Werk . welche«  einen  «ehr  wichtigen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte, Kulturgeschichte  und  zu  den  auswärtigen  Be- 
ziehungen der  Wickingerzeit  liefert,  die  Fachgeno.««en 
angelegentlichst  aufmerksam.  Die  Tafeln  sind  von 
wunderbarer  Schönheit  und  beweisen,  wie  prächtig 
conservirt  diese  schönen  Schwerter  und  Lanzenspitzen 
sind,  was  bekanntlich  bei  durchrosteten  Eisensachen, 
trotz  uller  Fortschritte  der  Technik,  noch  immer  so 
schwer  gelingt.  J.  R. 


Die 

Deutschen  Runendenkmäler 


herausgegeben 

von 

Rudolf  Henning;. 

Mit  4 Tafeln  und  20  Holzschnitten. 


Mit  Unterstützung  der  k.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften. 

Strassburg,  Karl  J.  Trübner  1889,  Folio.  166  u.  VI  S. 


Die  Versendung  des  Correspondenn-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wcismann,  Schatr.mei.tcr 
der  Gesellschaft;  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese- Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Ihuck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  m München.  — Schluss  der  Jiedaktion  31.  Juli  ISSH. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der  • 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie,  und  Urgeschichte. 


Hedigirl  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanke  in  München, 

QentetÜMcrriär  der  QtuBaekaft. 

——————— — — - rr:- 

XX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat.  September  1889. 

B e r i c 1 1 t 

über  die  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 

XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Wien 

vom  5.  bis  10.  August  1880 

mit  Ausflug  nach  Budapest  vom  11.  bis  14.  August. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Jobannoa  Hanls.e  in  Manchen 

Gmeralaeiretlr  der  Deutschen  anthropologischen  Gwelhirhafl. 


Tagesordnung. 


Der  program mmiasige  Verlauf  des  Congresaes 
war  folgender: 

Sonntag  den  4.  August.  Von  10  Uhr  Vormit- 
tags an:  Anmeldung  der  Tbeilnehmer  im  Wissenschaft- 
lichen Club  I.  Eschenbaobatnne  9.  Von  7 Uhr  Abends 
an:  Empfang  mit  He.gnis.iung  der  GiUte  in  den  Räumen 
di»  Wissenschaftlichen  Club. 

Montag  den  ß.  August.  Von  8—10  Uhr:  An- 
meldung der  Theilnelimer  im  Wissenschaftlichen  Club. 
Von  10—1  Uhr  Mittags:  Gemeinsame  Eröffnungs- 
sitzung im  Saale  des  Oesterreiebiachen  Ingenieur-  und 
Architekten • Vereines,  im  Gebäude  des  Wissenschaft- 
lichen Club.  Von  1—3  Uhr:  Mittags  pause.  Von  3 bi* 
ß Uhr:  Besichtigung  der  prähistorischen  Ausstellung  und 
der  Sammlungen  im  k.  k.  naturhistorischen  Hnfmuneum. 
Um  V*  6 Uhr  Nach  mittags:  Besichtigung  de*  Huthhauscs 
und  Begrünung  durch  den  Vertreter  der  Stadt  Wien. 

Dienstag  dpji  6.  August.  Von  8—10  Uhr  Vor- 
mittags: Erste  Sitzung  der  Deutschen  anthro- 


pologischen Gesellschaft  im  Saale  des  Ingenieur* 
und  Architekten- Vereine«.  Von  l/a  11  — 1 Uhr  Mittags: 
Zweite  gemeinsame  Sitzung  des  Con gressea, 
ebenda.  Von  1 — 3 Uhr:  Mittagspause.  Uni  3 Uhr 
Nachmittags:  Abfahrt  mit  Dampfer  nach  Nunsdorf, 
Ton  da  mit  Zahnradbahn  auf  den  Kahlenberg.  Besuch 
de*  Leopoldsberges.  Um  */a 7 Uhr:  Festessen  im  Hßtel 
Kahlenberg.  Um  10  Uhr:  Rückfahrt  nach  Wien  mit 
Zahnradbahn  und  Dampftramway. 

Mittwoch  den  7.  August.  Um  10  Uhr  Vor* 
mittag«:  Dritte  gemeinsame  Sitzung  im  Saale 
des  Ingenieur-  und  Architekten- Vereines.  Von  1 — 3 Uhr 
Nachmittags:  Mittagspause.  Von  2 — 3 Uhr  Nach- 
mittags: Vorbesprechung  über  Annahme  eines  gemein- 
samen Schemas  für  KürpermeaHungen  und  Gehirn- 
terminologie. Um  */*4  Uhr  Versammlung  der  Congress- 
mitglieder  im  Heicharathagebtude  am  Franzensring 
zur  Besichtigung  desselben , unter  Führung  des 
Keicharaths- Abgeordneten  Dr.  J.  N.  Wo  Id  rieh,  dann 
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Besieh tigung  des  Universitäts-Gebäudes  «nwie  des  neuen 
k.  k.  Hotburgtheaters.  Abends  um  */a7  Uhr  gesellige 
Vereinigung  im  Volksgarten. 

Donnerstag  den  8.  August.  Excursionstag 
mit  zwei  gleichzeitigen,  den  ganzen  Tag  au  »füllenden 
Excursionen.  I.  Exeuraion  mittelst  Donaudampfera 
nach  Carnuntum.  Deutsch* Al tenburg  und 
Petronell  unter  Führung  der  Herren  Professor 
Dr.  E.  Bormann,  Conaervator  Alois  Hauser  und 
Landesgerichtsrath  Edmund  Schmidel.  7 Uhr  Früh: 
Abfahrt  des  Dampfers  nach  Deutsch' Altenburg  vom 
Landungsplätze  unter  den  WeimgftrberiL  9 Uhr  Vor- 
mittags: Ankunft  in  Deutach-Altenburg.  Frühstück. 
Besuch  der  ausgegrabenen  Ueberreste  des  römischen 
Amphitheaters,  des  Stand  Ingers  und  der  römischen  | 
Bäder.  1 Uhr  Mittags:  Gemeinsame»  Essen  auf  der 
Terrasse  der  Badhaus- Restauration.  Von  l/'ii  Uhr  Nach- 
mittags an:  Besichtigung  der  Sammlung  de«  Herrn 
Anton  Baron  Ludwigstorff  im  Schloss  Deutsch- Alten- 
burg, des  Museums  des  Carnuntum-Vereines  mit  der 
Sammlung  des  Herrn  Carl  Hollitzer,  der  romanioch- 
othiüchen  Kirche,  der  K und ka pelle.  desTuiuulua  und  , 
er  Reste  des  Ringwalles.  Abfahrt  nach  Petronell 
(Sammlung  de«  Otto  Grafen  A benaperg  - Traun 
und  Besichtigung  des  Heidenthores).  Mit  dem  Eiacn- 
bahnzugv  um  5 Uhr  von  Deutsch-Altenburg,  Rückkunft 
dorthin  vor  */48  zurück.  7.  Uhr  11  Min.  Abend«: 
Rückfahrt  von  Deutsch- Alten  bürg  nach  Wien  mittelst 
Separatzuge.«.  Ankunft  daselbst  um  V*  10  Ubr  Abend«. 
Gesellige  Vereinigung  in  der  Restauration  am  Süd- 
bahnhofe. II.  Excursion  nach  Mistelbach, 
Schrick,  tieiselberg,  Obersulz,  Spannberg, 
Ebenthal  und  Stillfried  unter  Führung  des 
Herrn  Dr.  M.  Much  für  die  beschränkte  Zahl  von  80 
Theilnehmern.  6 Uhr  20  Min.  Früh:  Abfahrt  nach 
Mistelbach  mit  dem  Personenzuge  der  Stautseisenbahn- 
Gesellachaft  vom  Bahnhöfe  vor  der  Belvederetinie 
3/s 8 Uhr  Früh:  Ankunft  in  Mistelbach.  Frühstück. 
Wagenfahrt  nach  Schrick  mit  seinen  zum  grossen 
Theile  erhaltenen  Ringwällen,  sodann  nach  Geisel  borg 
mit  «einem  grossartigen,  unversehrten,  mit  dreifachen» 
Kingwalle  umschlossenen  H aus  berge , von  da  weiter 
nach  übersulz  mit  mehreren  wallnmschlossenen  Hügeln 
(„Wachtberg*),  Spannlterg.  woselbst  ein  Hausberg  mit 
tiefem  Graben,  Ebenthal  und  Stillfried.  7 Uhr  36  Min. 
Abend«:  Rückfahrt  mit  dem  Personenzuge  der  Nord- 
bahn von  Stillfried  nach  Wien.  Ankunft  am  Nord- 
bahnhofe um  8 Uhr  54  Min.  Abends. 

Freitag  den  9.  Augu«t.  Von  8— 10  Uhr:  Zweite 
Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  Von  Vall  Uhr  an:  Vierte  gemein- 
same Sitzung.  Nachmittags  Besichtigung  der  ausser- 
ordentlich reichen,  altberühmten  prähistorischen 
Privatsammlung  de«  Herrn  Dr.  M.Much,  und  der 
hochinteressanten  des  Herrn  Dr.  J.  N.  Woldrich.  j 
Fahrt  nach  Schönbrunn.  Abends  Zusammenkunft  in 
Hietzing. 

Samstag  den  10.  August:  Von  8— -10  Uhr  und 
von  V'JS— 4 Uhr:  Gemeinsame  Schlusssitzung. 
Um  11  Ubr  Vormittags  fuml  die  feierliche  Eröffnung 
de«  k.  k.  Naturhistorischen  llofmuseum»  durch  8e,  k. 
und  k.  Apostolische  Majestät  statt,  zu  welcher  die 
auswärtigen  Theilnehmer  am  Congresse  (nur  Herren) 
eingeladen  waren.  Am  Altende  fand  die  letzte  gesellige 
Vereinigung  in  Wien  in  der  Restauration  „Schweizer- 
haus* im  Prater  statt. 

An  den  Schluss  des  Congresse*  schloss  «ich  Sonn- 
tag den  11.  Angust  und  die  folgenden  Tage  ein 
Ausflug  nach  Budapest  an.  Um  7 Uhr  Morgens: 


| Abfahrt  mit  dem  Dampfer.  Auf  dem  Schiffe:  Ver- 
i theilung  de«  Logiskarten  und  Abzeichen.  Um  8'/‘J  Uhr 
I Abends:  Ankunft  in  Budapest,  noch  auf  dem  Schiffe 
Begrüssung  dureli  den  Vorsitzenden  der  Städtischen 
Alterthumscommission  Herrn  emer.  Staat«  • Sekretär 
Alexander  von  Hava«.  Um  9 Uhr:  Gesellige  Ver- 
einigung im  Redouten-Gasthiiuse. 

Montag  den  12.  August.  Vor  9 Uhr:  Früh- 
st ückszusammcnkunft  im  Kiosk  vor  der  Rcdoute.  Von 
9—1  Uhr  Besichtigung  der  Sammlungen  des  National- 
museuma  unter  Führung  der  Herren  Direktor  Franz  von 
Pulszky,  Professor  Dr.  Josef  Hampel  und  der  Ca- 
stoden. Von  1—3  Uhr:  Mittagspause.  Nachmittags: 
Ausflug  nach  AqninCttm  (Alt-Ofen).  Um  37*  Uhr: 
Zusammenkunft  an  der  Tram way »tat ion  zunächst  dem 
rechtsuferigen  Kettenbrückenkopf.  — Fahrt  auf  der 
Triunwuy  und  der  Vicinalbahn  bis  zur  Station  „Rrtmer- 
bad*.  — Auf  dem  Ringdamme  des  Amphitheaters  Vor- 
trag des  Commissions  - Präsidenten  Herrn  v.  Havas: 
Leber  da«  alte  Aquineuui  und  die  neuen  Ausgrabungen. 
— Begehung  des  ge*aru  inten  Ausgrabungsgebiete«  unter 
Leitung  des  Dr.  V.  Kuzsinsky.  Um  8 Uhr:  Abend- 
essen in  Aquincura,  ungeboten  von  der  Studtgemcind»* 
Budapest.  Um  11  Uhr:  Rückfahrt,  nach  der  Stadt 
mittelst  Vicinalbahn  und  Pferdebahn.  Vor  der  Al>- 
fahrt:  Verabredung  für  Dienstag  Nachmittag  und  An- 
meldung für  den  Mittwoch-Ausflug. 

Für  die  folgenden  Tuge  war  gepinnt:  Dienstag, 
den  13.  August.  Vor  9 Uhr:  Frühstück-Zusammen- 
kunft im  Kiosk  vor  der  Redoute.  Von  YalO — 1 Uhr 
(nach  freiem  Ermessen):  Besuch  de«  anthropologischen 
Museums  der  k.  Universität  um  Museumring,  Direktor: 
Herr  Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török-  — Besuch  der  Landes* 
Bildergallerie  an  der  oberen  Donauzeile;  Direktor:  Herr 
Dr.  Carl  v.  Pulszky.  — Besuch  de»  kön.  ung.  Kun*t- 
Induntrie-Museurus,  Andr,i»»y-St.raj«Hef57;  Direktor:  Herr 
Eugen  v.  Radisics.  — Besuch  du«  HundelsmuxeuniB 
im  Stadtwüldchen;  Direktor:  Herr  Ministerialratli 
Emerich  v.  Nemeth.  Aerzten,  Anthropologen  und 
Ethnographen  wird  besonder«  empfohlen  zu  besuchen 
die  »Ausstellung  Ar  Kindererziehung* . eröffnet  am 
8.  August  im  »ogenannten  Beleznay-G&rten,  Kerepesi 
üt,  nächst  dem  Ung.  Nationaltbeatcr.  Aerzten  wird 
empfohlen:  der  Besuch  der  Universitäts-Kliniken,  Uellöi 
nt;  der  neuen  Morgue.  Uellöi  lit;  des  Rothen  Kreuz- 
spital«, Christinenstadt  und  der  Lande»-! rrcnanstalt 
auf  dem  Leopoldifeld  lauf  der  rechtsufrigen  Tramway). 
Von  1—3  Uhr:  Mittagspause.  Nachmittag»:  Eventuell 
Ausflug  nach  Proinontur  zur  Besichtigung  moderner 
Höhlenwohnungen  und  Kellereien,  oder  Ausflug  aut 
die  Margarethen' Insel.  — Abendessen  in  Promontor, 
Hierhalle,  oder  auf  der  Margarethen -Insel  obere 
Restauration. 

Mittwoch,  den  14  August.  Ausflug  in«  Ofner 
Gebirg.  Vor  9 Uhr:  Frühstück  im  Kiosk  vor  der 
Redoute.  Um  9 Uhr:  Ueberfahrt  auf  dem  Propeller 
(nächst  dem  Kiosk)  zu  dem  rechtsufrigen  Brückenkopf. 
Um  Vä  10  Uhr:  Abfahrt  vom  Brückenkopf  auf  der 
Tramway  zur  Zahnradbahn.  Um  10  Uhr:  Auffahrt 
per  Zahnradbahn  zur  Villa  Eötvöe.  Um  '/tll  Uhr: 
Gabelfrühstück  in  der  Villa  Eötvös.  Um  1 Uhr: 
Mittagmahl  im  Gasthause  .Zum  Saukopf*.  Um  3 Uhr: 
Aufbruch,  gemeinschaftlicher  Spaziergang  zum  Pavillon 
am  Johannisberge;  daselbst  um  1f,ib  Uhr  Jause;  für 
Liebhaber:  Aufstieg  (Dauer  15  Minuten)  auf  den 

Johannisberg-Gipfel  Um  8 Uhr:  Aufbruch  der  Gesell- 
schaft und  Abstieg  zum  Gasthause  „Zur  schönen 
Schäferin*  daselbst  um  */l8  Uhr  Nachtmahl.  Um 
11  Uhr  bei  Mondschein  halbstündiger  Gang  „Zur 
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schönen  Helena4,  von  hier  um  lfa  12  Uhr:  Heimfahrt 
auf  bereitstehenden  TnmbtbnvageD. 

Den  18.— 14.  AogUflt  machte  eine  kleine  Gruppe 
der  Mitglieder  de»  CongreHnes  auf  persönliche  gastliche 
Einladung  des  Herrn  Grafen  Alexander  Apponyi 
einen  An»flug  nach  dem  in  der  Gegend  von  Fflnrkirdben 
gelegenen  Schlösse  Lengyel  zum  Studium  der  dortigpn 
höchst  werthvollen  und  berühmten  Ausgrabungen  und 
Sammlungen,  Aber  welche  Herr  P.  Moritz  Woainaky, 


jetzt  Pfarrer  in  Apar,  Com.  Tolna,  früher  Pfarrer  in 
Lengyel,  dem  Congresse  berichtet  hatte. 

Noch  mehr  war  schliesslich  die  Anzahl  derer  zu- 
sammengeüchtuolzen,  welche  auf  die  liebenswürdige 
Einladung  und  unter  Führung  des  Freiherrn  von 
Andrian  in  den  Zauberbereich  von  Alt-Aussee  und 
von  da,  wie  es  daa  Programm  des  Congresses  vorge- 
sehen hatte,  nach  Hall  statt  za  der  wichtigsten  unter 
allen  mitteleuropäischen  Gräberstätten,  gelangten. 


Verzeichniss  der  211  Theilnehmer. 


(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe  Wien.) 


Der  * bezeic  hnet  die  Tbeilnehmer  an  dem  Ausflüge  nach  Budapest. 


Aberl«,  Karl,  Dr.,  k.  k.  Kegieruugsrath. 
Alsberg,  Dr.,  Cassel. 

Altounvan,  M.-Dr.  A A , au*  Aintab,  Türkei. 

* v Andrian-  Werburg,  Ferdinand,  Freiherr, 

k k.  Miniaterialraib,  etc. 

Apponyi  Alexander.  Graf.  Lengyel,  Ungarn. 
•Baier,  K.,  Dr  Studtbibliotbeknr,  Stralsund. 
Bachofeu  v.  Echt,  Ad.,  Bürgermeister  von 
Nusdoit 

' Bartels.  M Dr.,  Sanitätsrath  in  Berlin 
Hartscb,  Frans,  k.  k.  Finanzrath. 

Hatsy,  Franz,  Dr.,  praktischer  Arzt. 

Rächer,  Wilhelm,  kais.  Kath,  Gcmoinderalh 
der  Stadt  Wien. 

Hellak,  Isidor,  Numismatiker 
Henda,  Karl,  Privatdozent,  Berlin. 

Berger  Stephan,  k k.  Konservator, 
v.  llesecny,  Jos..  Dr.,  Freiherr,  Geheimrath, 
Generalintendant  des  k.  Hoftbcaters. 
Bittmann,  Alois,  Magistratsdirektor 
Bormann,  F.ugen,  Dr.,  Universitltsprofessor. 
Brenner,  Joachim,  Baron. 

Breuer,  Jos.,  Dr.,  praktischer  Arzt. 

Druck,  Mor.,  Dr  , k.k.  Oberstabsarzt  in  Pension 
Brunn,  Ferdinand,  Ingenieur. 

Brlli  k,  A , Dr.,  aus  Schwarzach  in  Baden. 
Brücke,  E.,  Dr.,  k.  k.  T-nirrrsitätsprofessor. 
Hukovansky,  Kart  J.,  Schuldirektor  in  Pol- 
nisch -Ost  rau. 

v.  Buschmann,  Dr.  Ferd.,  Freiherr;  General- 
sekretär der  k.  k.  geographischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  Delegirtcr  derselben. 
Buttel,  Adolf,  Dr.,  Arzt  in  Riga. 

Büttner,  Karl,  k.  k.  Lieutenant, 
t'ermäk.  Clemens,  k.k. Konservator  inC.islau, 
Böhmen. 

•v.  Cblingensperg-Berg,  Max,  Privatier,  Rei- 
chen hall. 

Chi  ist omanos,  A„  Professor  in  Athen. 

* Cordei,  Oskar.  Vertreter  der  „Vossischen 

Zeitung,4*  Cbarlotteaburg. 

* Dalla  Rosa,  I..,  Dr.,  Prosector  und  Privat- 

dozent  für  Anatomie  an  der  Wiener 
Universität. 

* Deicfamiiller,  J.  V.,  I>r.,  Direktorialasaiitent 

am  k.  mineralogisch -geologischen  und 
prähistorischen  Museum  in  Dresden. 
Doblboff,  Joseph.  Baron,  aus  Salzburg. 
Domluvil,  E , Professor  in  WaL-Meaeritscb. 
Dxteduszycki,  Vladimir,  Graf,  Geh.  Rash 
und  Herrenhausmitglied. 

Eger,  Leopold,  Dr, 

* Eidam,  Heinrich,  Dr.,  Arzt  aus  Günzen- 

hausen in  Bayern. 

Engel,  Jos.,  Dr..  k.  k.  Regierungsrath  und 
Professor  i.  P. 

v.  Enzenbetg  zum  Freyen  und  Joch  eist  liurn, 
Arthur,  Graf,  k.  k.  Gebeiniratb,  «te, 
Fischer,  Dr.,  Realgymnasialdirektor  a.  D-, 
in  Biirnburg. 

Fischer,  Emil,  Juwelier. 

Fischer,  Ludwig  Hans,  akademischer  Maler 

* Fleischmann,  Anton,  Direktor  des  k.  k. 

Staatsgyuanasiums  im  IV.  Bezirk. 

* Fhednev,  Karl.  Dr.,  in  Monsheim  b.  Worms 

* v.  Förster,  Sigmund,  Dr-,  Augenarzt  in 

Nürnberg  mit  Frau. 

* Fr  aas,  Oskar,  Dr.,  Professor,  Stuttgart. 


Franc  Franz,  grSfl.  Waldstein'scher  Gärtner 
in  Stiahlau,  Böhmen. 

* Fritsch,  Gustav,  Dr-,  Professor  mit  Frau  aus 

Berlin. 

* Gallinger,  Jakob,  Kaufmann  in  Nürnberg. 
Götze,  Alfred,  Siud.  phil,  aus  Jena. 

Göck,  Karl,  Ingenieur  im  Münzamt. 

v.  Graf,  Ludwig.  Dr,  k.  k.  UuiversltäU- 
professor  in  Graz. 

* Grempler,  Wilhelm,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath  ; 

in  Breslau. 

* Grossmann,  Adolf,  Dr.,  praktischer  Arzt  mit 

Frau  in  Berlin. 

Grösst,  Franz  X-,  Präparator  am  k.  k.  Natur- 
historischen  Hofrouseum. 

Habnrlandl,  Mich,  Dr..  Assistent  am  k.  k.  ! 

Natnrhistorischeo  Hofmuseura.  » 

Haas,  Jos.,  k.  k.  Osterr. -Ungar.  Konsul  in  ■ 
Sanghai,  China. 

Hauser.  Alois,  k.  k.  Baurath  und  Professor, 
v.  Hauer,  Dr  Franz,  Ritter,  k.  k.  Hofrath, 
Intendant  des  k.  k.  Naturhittorischen  { 
Hofmuseums. 

Hediugrr,  Edm.,  Mcdizinalratb  in  Stuttgart. 

* Heger,  Franz,  Kustos  am  k.  k.  Naturbistori 

schen  Hofmuseum. 

Heger,  Julius,  Beamter  der  Staatsrisenbabn- 
Gesellscfaaft. 

Hein,  Wilh  , Dr..  Volontär  am  k.  k.  Natur- 
historischen  Hofmuseum. 

* Herrmann,  Anton.  |)r , Prof,  in  Budapest, 

Delegirter  d Gesellsch.  f.  Völkerkunde. 
Herrmann,  Emzn.,  Dr  , k.  k.  Ministerialrath 
und  Professor. 

Herrnfeld,  Helnr.,  Redakteur  der  „Wiener 
Allgemeinen  Zeitung.*' 

* v.  Heyden,  August.  Maler  aut  Berlin, 
v Höchst  etter,  Kitter  Arthur,  Dr 

v.  Hoenning-O'Carroll.  F.mil,  Baron,  Schloss 
Pinhö,  Trencsin.  Com. 

Hoernes,  Moriz,  Dr.,  Aman,  am  k.  k.  Natur- 
historischen  Hofmuieum 
Hoernes,  Rud.,  Dr.,  k.  k.  Universitätsprof 
in  Graz. 

Hofmann,  Rafael,  Bergwerksdirektor. 
Hollitser,  Karl,  Bauunternehmer. 

Hoor,  Wenzel,  Dr.,  k.  k.  Generalstabsarzt 
Houdrk,  Viktor,  k.  k.  Bezirkskommissär, 
v.  Hölder,  H , Dr.,  k wiirtt.  Obmnedizmal- 
rath  in  Stuttgart. 

Hdflig,  Rud.,  k-  k.  Regierungsrath  i.  P. 
•Jacob.  G..  Dr„  k.Hofr.ith,  Bamberg,  mit  Frau. 
Jentscb,  Hugo.  Dr  , Gymnasiatprofesaor  in  1 
Guben,  Preuasen 

Jelinek,  Rretitlav,  Kustos  des  städtischen  j 
Museums  in  Prag. 

v.  Inama-Sternegg,  Kart  Theodor,  Dr.,  k.  k.  1 
Hofrath. 

oest,  Wilhelm,  Dr-,  Berlin, 
ürgensen,  Konstantin,  St.  Petersburg, 
urgent,  Kud.,  Dr.,  Kustos  am  pathologischen 
Institut  in  Berlin. 

Karrer  Felix,  Sekretär  des  wissenschaftlichen 
Club. 

Karner,  Lambert,  P.,  Pfarrer  in  Hrunnkirchen, 
N-Oest 

1 Karabarrk,  Jos.,  Universitätiprofestor. 
Katholicky,  Karl,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Brllnn.  [ 


* Kahlbaucn,  Dr.,  Direktor  und  Geb.  Sanitäts 

rath  in  Görlitz 

Kirste.  Johann,  Dt.,  Privatdozcnt 
Kittl,  Ernst,  Kustos-Adjunkt  am  k.  k.  Natur- 
historischen  llofmutoum. 

Kominek,  Alois,  (iQter-lnspektor. 

Kowalski,  H.,  Dr.,  k,  k.  Kegicuentsarzt. 
Krahiiletz.  J„  Aichmeistir  in  Eggenburg. 

* Krause,  Röuard,  Konservator  am  k-  Museum 

flir  Völkerkunde,  Berlin. 

'Krause,  Kud,,  Dr.,  prakt.  Arzt  in  Hamburg. 
Kris,  Martin,  Dr.,  k.  k.  Notar  in  SteiniU, 
Mähren. 

* Kanne,  Karl,  Charlottenburg. 

* Langer,  Hermann.  Görlitz. 

v Leveling,  Heinrich,  Kitter,  München. 
’Lippmann,  Eduard,  Professor  an  der  Uni- 
versität Wien. 

Ljubic.  Simeon,  Professor  und  Direktor#des 
Nationalen  Laudesmuseums  in  Agram, 
v.  Luichaa,  Dr.  Felis  Ritter,  Direktions- 
Assistent  an  dem  Museum  für  Völker- 
kunde, Berlin. 

Luschin  v Kbengreutb,  Arnold,  Dr.,  k.  k. 
Professor  in  Gra«. 

* de  Marchesettl.  Carlo,  Dr.,  Direttore  del 

Museo  di  Sloria  naturale,  Triest,  mit  Frau. 

* Maska.  Karl,  J.,  Professor  in  Neutitschein, 

mit  Frau. 

Matiegka,  Heinr.,  Dr.,  in  Lobesilz,  Böhmen. 
Maydl,  Karl,  Dr.,  Privatdozent  f.  Chirurgie. 

* Mestorf,  T , Fräulein,  Kustos  in  Kiel. 

* Meyer  Adolf,  Kaufmann,  Berlin. 

Meyer,  Dr.,  Dresden. 

Mernert,  Theodor,  Dr.,  k.  k-  Hofrath  und 
Unirersitätsprofessor. 

Moser,  L.  Karl,  Dr.,  k.  k.  Gymnasialprof. 
in  Triest. 

* Much,  Mathäus,  Dr.,  k-  k.  Konservator. 
Mucb.  Ferdinand,  Dr.,  k.  k.  Holtheaterarxt, 

mit  Frau. 

Mudrych,  K , Dr.,  Assistent  an  der  k.  k. 
Hebaronientcbule  in  Olmütz:  l>elegirtar 
des  Olmützer  patriot.  Museumsvereines. 
Müller,  Otto,  Dr. 

Müller,  Hugo  M.,  Privatier. 

MUllner,  Alfons,  Professor,  Musealkustos  etc., 
Laibach 

* Naue,  Julius,  Dr.  Historienmaler  u.  Redak- 

teur der  „Prähistorischen  Blätter“  mit 
Frau,  München 
" Naue.  Wilhelm,  München, 
v.  Nowalski  de  Lilia,  Drd.  Phil.  Jos.«  aus 
Kraulte  in  Litauen. 

Ortvay,  Thood.,  Dr.,  Professor  in  Pre»»burg. 

* Osborne.  Wilhelm,  Privatier  in  Dresden. 
Paliiardi , Jaroslav , Notariatskandidat  in 

Znaio, 

Penka,  Karl,  Gymnazialprofessor. 
Petermandl,  Anton,  Kustos  in  Steyr. 

Pfleger.  Ludwig.  Dr.,  prakt  Arzt, 
v.  Pisslmg,  Dr.  Wilhelm,  Ritter,  k.  k.  Statt- 
hnltereirath  in  Prag- 

Plischke,  Karl.  Dr.,  Volontär  am  k.  k. 

Naturhistorischen  Hofmuseum. 

Polak,  J.  K.,  Dr.,  em.  kaiserlich  persischer 
Leibarzt. 

Pollak,  Alois,  Dr  , praktischer  Arzt. 

9* 
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Pos^piiy,  F.,  k,  V Bergrath.  Professor  an  der 
Hergakadeiuie  in  Pribraia. 

* Pulssky,  Fereoc*.  Direktor  de*  National- 

mu*eum»  in  BmIPMI. 

* Putiatin,  Paul,  Fürst,  in  Rologoic,  Russland. 

* Rank--.  Johannes.  Univeriitätsprofeiiar  in 

M Uneben. 

Rrifccheck.  Andrea«,  Kafewfortcbnc. 
Kegenfuss,  M , Keg  •Rathswittwe,  MUncben. 
Richly,  Heinrich,  in  Neuhaus,  Höbmen. 

* Römer,  Kerl..  I)r  , Geheimur  Hergratb  u. 

Professor  mit  Flau,  Breslau. 

* Salier,  Jos.,  Fabrikbesitzer. 

* Silmaff  baasen,  Herrn.,  t>r.,  Geb.  Medizinal- 

ratb,  Profe»*or  au»  Bonn,  mit  Tochter. 
Schacher!,  Gustav,  P-,  Pfarrer  in  Gobats- 
bnrg.  N.-Oest 

v.  Schrner,  Ur.  Kart,  Kitter,  k.  k.  Mini- 
sterialrath,  atterr.-ungartitclieT  General- 
konsul in  Genua. 

Scbirk,  Sophie,  Fräulein,  Sprachlehrerin. 
v.  Schlosser,  Karl,  Baron,  Mitglied  der  An- 
thropologischen Gesellschaft 
Schmidei.  Edmund,  k.  k Laadgericktsrath. 
Schneider.  Robert.  Dr  , Kustos  der  Antiken- 
Sammlung  des  a.  h.  Kaiserhauses. 
Schneller.  Stephan,  Pressburg. 

Scbols,  Jos.,  l)r.,  Gemeinderath  der  Stadt 
Wien  etc. 

v.  Sebocller,  Paula,  Frau. 

Seter,  Ed.,  Dr.,  Steglitz  bei  Berlin,  mit  Frau. 
Seligmann.  Fr.  Romeo  Dr..  cm.  Professor. 

* Seyler,  Hauptoiann,  Bayreuth. 

Sokoloiky,  I.ouis,  London. 


; Spitzer,  Moriz,  Pressburg. 

1 Spbttl,  Ignaz,  Historienmaler,  mit  Frau. 
Steinhaus,  Jules,  Assistent  am  pathologischen 
Laboratorium  de*  Universität  Warschau 
Stein  dach  n er.  Franz,  Dr.,  k.  k Regierung*- 
ratb,  Direktor  aiu  k.  k.  Naturb  »torischen 
Hofmuseum 

Stiastny,  Wilhelm,  k k Raur-tth. 
Straberger,  Jos.  C,  k.  k.  Postkontrolor  and 
Konservator,  Linz, 

Stroad,  Joe  , k k.  Professor  in  Pilsen;  Dole* 
girier  des  hist-  Museums  der  Stadt  Pilsen. 
Strobl,  kriedrich,  Lehrer. 

Stork,  Karl,  Dr.,  k k Universitatsprafessor 
Sxombathy.  Jo*.,  Kustos  am  k,  k.  Natur- 
historischen  Hofmuseum. 

Szuk,  Leopold,  Professor  in  Budapest. 
Tagleicbt,  Karl,  k.  k Hof*' blosser. 
Tappeirser.  Dr.,  in  Meran,  Tirol, 
v.  Thallöczjr,  Ludwig,  Dr.,  k.  k.  Reg. -Rath. 
Tbunig.  August,  Oberamtmann  aus  Kaisers- 
hof bei  L>ussnik,  Posen, 

• Tischler,  Otto,  Dr. , Museumtdirektov  in 

Kdoigtberg. 

• Tolmatschew,  Nikolaus,  Dr.,  Prof,  in  Kasan 

(Russland  i. 

• v,  Torroa,  Sophie,  Fräulein,  aus  SzatzvAro* 

in  Siebenbürgen. 

• v.  Troeltscb.  Eugen,  Freiherr,  k.  württemb. 

Major  a-  D. 

• Trubelka,  Giro,  Dr.,  Kustos  am  Lundes- 

musrum in  Sarajevo. 

Ullmann,  A.,  Dr  , Sanitätsrath,  Direktorder 
k.  k Krankenanstalt  Rudolfstiftung. 


Vater,  Moriz,  Dr  , Oberstabsarzt  in  Spandau. 

* Vircbow,  Kud..  Dr.,  k.  üeheimratb,  Uni- 

versitllsprofessor,  mit  Frau  und  zwei 
Töchtern,  Berlin 

* Vo<s,  Albert.  Dr.,  Direktor  am  k.  Museum 

für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Wahr  mann,  Slgl»  , Dr  , praktischer  Afft. 

* Waldeyer,  W . , Dr.,  Geh.  Regierungsrath 

und  UnivcrsitlUprofessor  in  Berlin. 
Warnt«  Nik  , Assistent  am  k.  k.  Hofmuseum. 
Brunner  v Wattenwyl,  Karl,  Dr.,  k.  k.  Hof- 
rath ln  Pension. 

Wedl,  Kail,  Dr.,  cm.  Universitätsprofessor. 
Weisbach,  Augustin,  Dr.,  k k.  Oberstabsarzt. 
’ Weissuiann,  Job,,  Oberlehrer,  München. 

* v,  Wii-ser,  Dr. 'Franz,  Universitätsjirofessor, 

Innsbruck. 

W indischgrät*,  Ernst.  Prinz. 

Winternil*,  Will»-,  Dr.,  k.  k.  Universitäts- 
Professor,  kais.  Rath  etc. 

Witzany,  A.,  Dr , Distriktsrath  in  Eisgrub. 

* Woldricb,  J„  Nep  , l>r.,  Kelcbsratbsahge- 

ordneter,  k k.  Professor  etc. 

Wolfram,  Alfred,  Volontär  am  k.  k.  Natur- 
historischen Hofmuseum. 

Woslnzky,  P.  Moriz,  Pfarrer  in  Apar,  Com 
Tolna,  Ungarn. 

Wurm,  Igo.  P..  Relchsrathsabgeord  , Qlmiitz. 
Wurmbrand.  Guodaki-r.  Ezx  Graf,  Landes- 
hauptmann von  Steiermark,  k.  k.  Geb. 
Rath,  Graz. 

Zuckerkandel,  Emil,  Dr.,  k.  k.  Universitäts- 
Professor. 


Allgemeiner  Verlauf  der  Versammlung. 

In  Worten  oder  Gedanken,  immer  schwebte  über  dem  Kongresse  das 
Andenken  an  die  zu  früh  Geschiedenen: 

SEINE  K.  K.  HOHEIT  DEN  KRONPRINZEN  RUDOLF 

und 


FERDINAND  VON 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  allge- 
meinen Versammlung  in  Wien  lässt-  sich  nur  mit 
der  des  Kongresses  vom  Jahre  1880  in  Berlin 
vergleichen. 

Im  Anschluss  an  die  großartige  prähistorische 
Ausstellung  aus  ganz  Deutschland,  welche  damals 
1880  in  Berlin  zeitweise  zusammengebracht  war, 
bildeten  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  und 
Studien  des  Kongresses,  nach  dem  von  Virchow 
und  Voss  dazu  aufgestellten  Programme,  den 
Ausgangspunkt  einer  neuen  exakt  wissenschaft- 
lichen Epoche  der  anthropologisch-prähistorischen 
Arbeiten  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch 
in  Oesterreich  und  Ungarn.  Die  gemeinsame  Ver- 
sammlung in  Wien  mit  dem  Besuche  von  Budapest 
markirt  eine  weitere  wichtige  Etappe  im  Fort- 
schreiten unserer  Wissenschaft.  Die  wissenschaft- 
lichen Verhandlungen  blickten , wie  z.  B.  schon 
die  Programmrede  Vircbow’ 8,  mit  vollem  Be- 
wusstsein von  der  Wichtigkeit  der  Stunde,  auf 
die  bisherige  Periode  unserer  Arbeiten  als  auf 


HOCHSTETTER. 

eine  allgeschlossene  zurück.  Was  als  oft  halb- 
spielende  Privatliebbaberei  neben  der  Geschichts- 
forschung da  und  dort  vereinzelt  begonnen  hatte, 
was  dann  in  Mainz,  iu  der  Bewunderung  von 
Linden  sch  mid’s  römisch-germanischem  Museum, 
dem  noch  unerreichten  Muster  für  alle  derartigeu 
Sammlungen , zum  ersten  Male  zu  gemeinsamen 
von  dem  Wege  der  Geschichtsforschung  sich  ab- 
sichtlich trennenden  Aufgaben  zusammengerafft  war 
in  der  Gründung  der  grossen  anthropologischen 
Gesellschaften:  die  prähistorische  Anthro- 
pologie hatte  sich  damals  bei  dem  Kongress  in 
Berlin  zum  Bewusstsein  ihrer  besonderen  wissen- 
schaftlichen Leistungsfähigkeit  du  roh  gearbeitet. 

Durch  diu  jetzt  vollendete  Aufstellung  der  grossen 
speziell  prähistorisch  - anthropologischen  Zentral- 
Satntnlungen  in  Berlin,  Wien  und  Budapest  ist 
nun  definitiv  der  Beweis  erbracht,  dass  sich  die 
prähistorische  Anthropologie  als  eine  neue  jugend- 
frische Schwester  den  älteren  Wissenschaften:  der 
Geschichte,  der  klassischen  Archäologie  und  Etbno- 
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graphie  etc.  voll  berechtigt  an  die  Seite  gestellt 
hat.  Mit  exakt  abgegrenztem  Forschungsgebiet, 
mit  eigenen  der  Naturforschung  entlehnten  Forsch- 
ungsmethoden erscheint  sie  als  eine  der  klassischen 
Archäologie  nächst  verwandte  Spezialwissenschaft, 
welche  ihre  8pezialforseher  verlangt.  In  der 
Hierarchie  der  Gesammtwiaaenschaft  kann  sic  nun 
nicht  mehr  unberücksichtigt  bleiben. 

Vier  Namen  von  Lebenden  sind  es,  auf  welche 
wir  in  diesem  Augenblicke  mit  besonderem  Danke 
und  bewundernder  Begeisterung  hinblicken,  das  ist: 

Dr.  Heinrich  Schliemann,  der  Begründer 
der  Wissenschaft  vom  Spathen  für  die  Länder 
der  uralten  mittelländischen  Kultur; 

Rudolf  Virchow  für  Deutschland; 

Freiherr  von  Andrian  für  Oesterreich  und 

Franz  von  Pulszky  für  Ungarn. 

Wir  sind  Hunderte,  die  mit  vollster  Hingebung 
mit  jenen  Heroön  der  Wissenschaft  gearbeitet 
haben,  wobei  Manchem  ein  Martyrium  nicht  er- 
spart blieb,  aber  hoflFnungsfreudig  blicken  wir  auf 
jene  als  unsere  bewährten  Führer  hin.  lodern 
wir  ihnen  hier  Dank  aussprechen,  bringen  wir  den 
Dank  auch  allen  jenen  verdienten  Männern  dar, 
welche  mit  an  dem  Aufbau  der  neuen  Wissen- 
schaft thätig  gewesen  sind. 

An  diesen  Dank  reihen  wir  auch  den  Dank 
für  alle  die,  welche  den  gemeinsamen  Kongress  in 
Wien  und  Budapest  so  schön  und  erfolgreich  ge- 
staltet haben.  Es  sind  ihrer  zu  viele,  um  hier  die 
Namen  einzeln  nennen  zu  können,  möge  aber  Jeder, 
vor  allem  die  Stadtverwaltungen  der  Hauptstädte 
Wien  und  Budapest,  Se.  Kxc.  der  Herr  Kultus- 
minister, sowie  die  Vertreter  der  Presse  fühlen, 
dass  wir  Allen  speziell  die  herzlichste  Dankbarkeit 
bewahren  für  diese  unvergesslich  schönen  Stunden, 
welche  getaucht  waren  in  warme  herzgewinnende 
Gemüthlicbkeit  unbeschadet  des  Glanzes,  welcher 
ihre  prächtigen  Feste  bestrahlte.  Nur  noch  Einem: 
Herrn  Fr.  Heger  müssen  wir  mit  einem  beson- 
deren Einzeldanke  die  Hand  darreichen,  er  ist  es. 
der  als  Lokalgeschäftsfübrer  des  Kongresses  Last 
und  Hitze  vor  Allen  getragen  hat.  Aber  auch  die 
Herren Szombathy  und  Hampel  haben  sich  unver- 
gängliche Verdienste  um  unseren  Kongress  erworben. 

Der  Verlau  f des  K on grosse«  war  vom  schönsten 
Wetter  begünstigt.  Dem  Programme  gemäss  besich- 
tigten die  Theilnehmer  um  ersten  Tage  des  Kongresses, 
Montag  den  ß.  August  die  prähistorische  Aus* 
Stellung  und  die  ethnographische  und  prä- 
historische Sammlung  im  k.  k.  naturbi»  torischen 
llohnuseutti,  welches  zu  diesem  Zwecke  vorläufig  für 
die  Kongressmitglieder  geöffnet  war.  Die  temporäre 
Ausstellung,  welche  besonders  wichtige  und  interes- 
sante Objekte  vorwiegend  aus  allen  Theiten  der  Monar- 
chie enthielt,  war  von  der  Wiener  unthro]>ologischen 
Gesellschaft  auf  Anregung  de«  I.  Sekretärs  F.  Heger 


zusam mengebracht  und  in  dem  oberen  Stockwerke  des 
naiurhistorischen  Hofinuseums  aufges teilt  worden.  Die 
Aufstellung  wurde  theils  von  den  Ausstellern  selbst, 
tbeils  von  Museakustos  J.  Szombathy,  mit  Unter- 
stützung des  Volontär«  Herrn  A.  Wolfram,  besorgt. 
Sie  präaentirte  sich  als  ein  reichhaltiger  Auszug  des 
Sehenswert  besten,  was  ältere  und  neuere  Ausgrabungen, 
sowie  zufällige  Entdeckungen , au  prähistorischem 
Materiale  aus  dem  Boden  Oesterreichs  zu  Tage  ge- 
fördert haben.  Die  Einladung  zur  Beschickung  der 
Exposition  war  an  alle  Vorstände  resp.  Besitzer  grösserer 
Landes-,  Lokal-  oder  Privatsammlungen  ergangen. 
Durch  Einsendung  hervorragender  Fundstücke  hatten 
derselben  Folge  geleistet.  Die  Landesmuseen  in  Linz 
(Francisco-Carolinum),  Innsbruck  (Ferdinandeum),  Graz 
(Joaneum),  Laibach  (Rudolfinum),  Bregenz,  ferner  die 
Museen  in  Agram  und  Sarajewo,  die  städtischen  Samm- 
lungen in  Pilsen,  Ca-slau , Triest  und  Trient,  das 
Franzensmuseum  und  da«  Museum  der  technischen 
Hochschule  in  Brünn,  der  Musealverein  in  Ohnütz. 
ausserdem  adie  erste  G rappe  der  kunsthistorischen 
Sammlungen  des  A.  11.  Kaiserhauses  in  Wien  und  die 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau,  von  Pri- 
vaten ferner:  die  Herren  Prinz  Ernst  zu  Windisch* 
grfttz  und  Fürst  Putiatin,  Graf  Ernst  Waldstein 
in  .Stiuhluu,  Pfarrer  L.  K urner  in  Brunnkirchen,  J. 
Spöttl,  J.  Salzer  und  Dr.  J.  E,  Polak  in  Wien, 
Dr.  St.  Berger  in  Prag,  Prof.  (J.  MaJka  in  Neutit- 
acbein,  L.  de  Catnpi  in  Öles.  Unter  den  ausgestellten 
Objekten  erregten  namentlich  mehrere  Glanzatttcke 
und  längere  Fund  Serien  die  besondere  Beachtung  der 
Kongresstheilnehmer.  So  die  bekannte  Situla  und  das 
Gürtetldech  von  Watsch  und  die  sonstigen  Beigaben 
aus  hallstättischen  und  La  Tene-Gräl»em  in  Kniin, 
ausgestellt  vom  Laibacher  Landesmuseum  und  von 
Prinz  Ernst  zu  Windiscbgr ätz;  der  altberühmte 
Strettweger  Figuren -Wagen  und  die  merkwürdigen 
Bronzen  von  Klein-Glein,  Eigenthum  de»  steiermärki- 
schen Landesmuseums  in  Graz,  die  ebenso  reichhaltigen 
Grabbeigaben  von  Prozor  aus  dem  Agramer  National- 
museum  und  die  jüngst  erhaltenen  Tumulusfunde  von 
Glas  in  nein  Bosnien,  welche  das  boanisch-heroegowinische 
Landesmuseum  in  Sarajewo  zur  Ausstellung  gebracht 
hatte.  Mit  erlegenen  Stücken  glänzte  das  Voralberger 
Landesmuseum  und  der  Besitz  einiger  kunstsinniger 
Privatsammler,  während  die  reiche  Ausstellung  des 
Grafen  Ernst  Waldstein,  Dunk  der  Munificenz  des 
Eigentümers  und  dem  Forschungseifer  des  gräflichen 
Waldsteinschen  Beamten  Herrn  Franc,  ein  syste- 
matisch untersuchtes,  höchst  ergiebiges  Fundgebiet 
Böhmens  für  mehrere  urgeschichtliche  Perioden  all- 
seitig zur  Anschauung  brachten.  Auch  die  mährischen 
Urgeachichtdöracher  wetteiferten  als  Sammler  oder 
Sammlungsvorstände  in  der  ausgiebigen  Darlegung 
ihrer  Arbeitsergebnisse  und  boten  ein  ziemlich  voll 
ständiges  Bild  der  durch  da»  Auftreten  des  Menschen 
charakterisirten  Diluvialzeit  ihrer  Heimat.  Unvergessen 
sei  endlich  der  «tattliche  Antheil,  mit  welcher  die 
Krakauer  Akademie  d.  W.  die  Ausstellung  bedacht. 

Ueber  die  ethnographische  und  prfthistO' 
rische  Sammlung  des  k.  k.  Natu  rhetorische» 
Hofmuseums  enthalten  wir  uns  hier  einer  näheren 
Mittheilung,  da  dieselben  wiederholt  die  begeisterte  An- 
erkennung der  ersten  Autorität  dieser  Fächer:  Virchow 
in  der  öffentlichen  Sitzung  des  Kongresse«  gefunden  hat, 
welche  wir  an  den  betreffenden  Stellen  im  Wortlaute 
bringen  werden.  Die  Führung  in  den  Prach träumen 
der  mustergiltig  atifgestellten  Sammlungen  hatte  der 
Leiter  derselben  Herr  Kustos  Fr.  Heger  für  die  ethno- 
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graphische  und  Herr  Kustos  Szombathy  f»ir  die  prä-  ; 
historische  Sammlung  übernommen,  ln  grossen* »nippen 
sind  hier  die  Kunde  aus  Kuropa  aus  der  paläolithischen  \ 
und  nenlithiachen  Steinzeit,  der  Bronzezeit,  der  Hall- 
statt- und  La  Tfene- Periode  aufgestellt,  an  welche  noch  | 
Einigem  aus  der  Merovingerzeit  angereiht  ist.  Inner-  i 
halb  dieser  Gruppen  ist  die  Aufstellung  eine  geogra-  : 
nhische,  sodass  die  Funde  jeder  Lokalität  beisammen  1 
bleiben.  Der  Glanzpunkt  du»  Ganzen  ist  die  Hall- 
stätter Sammlung,  welche  jetzt  zum  ersten  Male  voll-  ; 
ständig  nach  Gräbern  geordnet  dem  Studium  zugäng- 
lich gemacht  ist,  nicht  minder  aber  erregen  die  gross- 
artigen Sammlungen  Wankelz  aus  den  Hohlen  von 
Mähren  und  Krain . jene  aus  den  Ansiedelungen  und 
Gräberfeldern  in  Krain  und  im  nördlichen  Böhmen 
u.  v.  a.  das  höchste  wissenschaftliche  Interesse.  Auch 
hei  der  ethnographischen  Sammlung,  die  bisher  nur 
außereuropäische  Gegenstände  umfaset,  ist  die  Auf- 
stellung eine  geographische  und  zwar  repräsentiren  die 
enden  drei  Säle  Asien,  ein  Saal  Australien  und  Oce*  \ 
anien,  ein  anderer  mit  einigen  Nebenlokalitäten  Amerika  | 
und  der  letzte  Afrika.  Am  reichhaltigsten  in  dieser  Herr-  i 
liehen  Abtheilung  sind  die  Sammlungen  aus  Brasilien, 
dann  jene  aus  den  Gebieten  am  oberen  weilten  Nil  und 
ans  einigen  Tbeilen  de»  Malaischen  Archipels.  Auch  die 
prähistorischen  Funde  an»  den  anderen  Welttheilen 
sind  hiemit  vereinigt.  Die  Aufstellung  der  beiden 
Sammlungen  gereicht  den  beiden  Herren  Kustoden  zu 
hoher  Ehre  und  beweist , wie  vollkommen  dieselben 
der  beinah  überwältigenden  Aufgabe  gewachsen  sind, 
welche  die  Neueinrichtung  und  Verwaltung  so  grosz- 
artiger  Institute  stellt.  {Eine  Beschreibung  des  Natur- 
historischen  Hofimwenms  cf.  S.  73.) 

Das  Hofmuseum  wird  in  wichtigster  Weise  er- 
gänzt durch  die  Pri rataammlung  des  hochver- 
dienten Prähistoriker*  Herrn  Dr.  M.  Much,  für  welche 
dieser  in  seinem  Hause  ein  eigenes  schöne»  Museum 
eingerichtet  hat.  Muchs  Sammlung  gibt  durch  kla«- 
zische  Stücke  *.  Tb.  sehr  reich  eine  Uebersicht  Über 
die  gesammte  Vorgeschichte,  ihren  eigentlichen  Grund- 
stock bilden  aber  einerseits  die  von  dem  Besitzer  selbst 
gehobenen  Schätze  au*  den  Hügelgräbern,  namentlich 
Niederösterreichs,  andererseits  der  Gezammtfund  aus 
dem  »o  überall»  reichen  Pfahlbau  der  Stein-  und  Kupfer- 
zeit de»  Mondsee».  Die  Aufstellung  und  Conzervirung 
ist  eine  nicht  genug  zu  rühmende. 

Abend»  waren  die  Kongresstheilnfthmer  Gäste  der 
Stadt  Wien,  welche  ihnen  eine»  jener  Feste  bereitete, 
wie  sie  so  gcmüthvoil-warm  und  zugleich  so  reich 
und  vornehm,  kaum  wo  anders  alt  in  der  alten  Kaiser- 
stad  t an  der  Donau  gefeiert  werden  können.  Um  li  Uhr 
versammelten  sich  die  Kongressmitglieder  mit  ihren 
Damen  im  Hat h hau»,  welche»  sie,  in  kleinen  Gruppen 
vertheilt,  unter  der  Führung  von  Magistratibeamten  in 
allen  »einen  wunderbar  schönen  Baumen  besichtigten. 
Besondere»  lntere»»e  erregte  da»  so  überaus  reiche 
WuiJenmuzeum.  Schliesslich  fand  «ich  di«  ganze  Ge- 
sellschaft in  dem  glänzenden  FesUaale  zusammen,  wo 
der  Bürgermeister -Stellvertreter  Herr  Prix  die  Gäste 
begrünst«.  Er  sagte:  {Wir  citiren  diese  und  die 

folgenden  Festreden  nach  den  Wiener  Tagesblättern.) 
„Alz  heute  die  anthropologische  Gesell:«- hu  ft  ihre 
Sitzung  eröffnet«,  erschien  auch  ein  Vertreter  der 
Stadt  Wien,  um  der  herzlichen  Freude  Ausdruck  zu 

f;ehcn , dass  dies«  Gesellschaft  Wien  als  Versa mm- 
ungsort  gewählt  hat.  Ich  kann  diesen  herzlichen 
Worten  nichts  weiter  beifügen . sondern  nur  auf  die- 
selben verweisen.  Sie  wissen  alle,  wie  die  Wiener 
Bürgerschaft  den  Bestrebungen,  den  Forschungen  und 


wissenschaftlichen  Erfolgen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft entgegenkommt,  wie  zie  dieselben  auffaszt. 
Ich  halte  den  geehrten  Gälten  nur  noch  zu  danken, 
du»»  sie  »ich  in  das  Kathhauz  bemühten  und  ein  Haus  in 
Augenschein  genommen  haben,  da«,  ich  zage  e«  mit  Stolz, 
zu  den  schönsten  und  edelsten  Baudenkmälern  der  Neu- 
zeit gehört,  und  da  Sie,  geehrte  Anwesende,  gewohnt 
sind,  anz  den  Werken  der  Menschen  auf  die  Menschen 
selbst  zu  sch  Hessen,  so  darf  ich  von  Ihnen  wohl  ein 
günstige»  Urtheil  über  die  Stadt  und  ihre  Bürgerschaft 
erwarten.  Seien  Sie,  geehrte  Damen  und  Herren,  in 
dem  Heim  der  Bürgerschaft  unserer  Stadt  aufs  herz- 
lichste willkommen;  ich  weis»  auch,  da»*  die  Besich- 
tigung unserer  Räume  einige  Anstrengung  verursacht, 
und  es  könnte  gewiss  kein  Mitglied  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  e*  verantworten,  wenn  es  nach 
diesen  Strapazen  »ich  nicht  erholen  würde.  Darum 
lade  ich  Sie  ein,  mit  uns  ein  paar  Stunden  in  geselliger 
und  freundschaftlicher  Weite  zu  verleben.®  Auf  diese 
herzliche  Ansprache  erwiderte  Geheimrath  Virehow: 
„Als  Vertreter  der  deutschen  Gäste  gestatte  ich  mir, 
auf  diese  vortreffliche  Ansprache  zu  erwidern.  Wir 
würden  ja  nicht  erst  durch  die  besonderen  Zeichen  der 
Leistungen  dieser  Gemeinde  zu  dem  Bewusstsein  ge- 
kommen «ein,  ein  wie  starke«,  kräftige»  und  unab- 
hängige» Gemeinwesen  an  dieser  Stelle  zeit  «o  vielen 
Jalirhunderteu  blühend  gedeiht.  Wir  begründen  ei  mit 
Freuden,  dam  Sie  e»  verstanden  haben,  in  den  schweren 
Zeiten,  welche  diese  Generation  selbst  erlebt  hat,  sich  »o 
herau#zuarl »eiten,  dam  diene  Gemeind«  «ich  ein  Haus 
hat  bauen  können,  welche»  thatzächlich  zieh  mit  allen 
Stadthäusern  der  Welt  in  einen  Sieg-  und  Wettkampf 
«inlamen  kann.  Den  Österreichischen  Gelehrten  ver- 
! binden  uns  gemeinsame  Ziele  und  Zwecke,  wir  wollen 
haben,  dass  unsere  Lehre  in  immer  weitere  Kreise 
hinausgetragen  wird.  E»  wird  die»  vielleicht  eine» 
der  Mittel  «ein,  um  die  innige  Verbindung  zu  stärken 
und  den  deutschen  Geist,  dessen  Träger  wir  ja  alle 
sind,  im  Kreta  ihrer  Bevölkerung  zu  immer  m&cb- 
i iigerer  Entfaltung  zu  bringen.  In  diesem  Sinne  danke 
ich  Ihnen,  Herr  Bürgermeister- Stellvertreter,  für  den 
feierlichen  Empfang.  Unsere  Ziele  und  Zwecke  sind 
zwar  nationale  aber,  da»  sage  ich  mit  Stolz,  sie  dienen 
ja  auch  der  Allgemeinheit!*  Die  Gäste  begaben  »ich 
»odann  in  den  zauberhaft  elektrisch  beleuchteten  Ma- 
gi»trat**aal.  wo  ein  reiches  Buffet  prächtig  aufgebaut 
war.  Die  Fezttheilnehmer  blieben  hier  und  in  den 
Nehensälen  in  heiterster  Stimmung  und  angeregtem  Ge- 
spräche bi»  zum  späten  Abend  beisammen.  — 

Die  Heden,  welche  bei  dem  am  Abend  des  6.  Au- 
gust«, Dienstag,  in  der  Kahlenberg-Restauration  auf 
der  grossen  Terrasse,  angesichts  de«  herrlichen  Aus- 
blicke» auf  die  Ponuustadt.  abgehaltenen  Festbankett 
gesprochen  wurden,  gehören  wesentlich  mit  zur  Signatur 
de*  Kongresse».  Hier  kam  die  herzliche  und  innige 
Verbindung  zum  Ausdruck,  welche  zwilchen  den  Ge- 
lehrten Deutschland«,  Oesterreich»  und  Ungarn«  herrscht, 
welche  noch  fester  gekettet  wird  durch  die  innige  Ver- 
bindung der  Nach  bar  reiche. 

Geueimrath  Virehow  brachte  den  ersten  Toast.  Kr 
sagte:  „Verehrt«  Herren!  Ich  fordere  Sie  auf,  da«  erste 
Gla«  zu  leeren  auf  da*  Wohl  de«  Kaiser*  von 
Oesterreich.  Alz  wir  hierher  kamen,  Deutsche  und 
Oeiterreicher  und  mancherlei  Freunde  au*  weiter 
Fremde,  da  waren  wir  uns  wohl  bewusst,  da*«  es  »ich 
nicht  blos  um  einen  Besuch  in  einer  fremden  Stadt 
handle,  sondern  dass  noch  ein  tieferer  Grund  vorhanden 
»ei.  jener  Grund,  der  auch  die  Fürsten  der 
Länder  in  ein  nähere»  Verhältnis»  «teilt,  der 
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uns  Alle  bewegt:  die  nähere  Verwandtschaft  in 
geistigen  nnd  politischen  Dingen,  von  denen 
wir  ko  lange  umfasst  und  getragen  sind.  Wenn  Sie 
da  hinunterschauen  in  dieses  lebendige  Bild,  das  sich 
zu  Küssen  dieses  Berges  aufthut , und  sich  erinnern, 
dass  von  diesem  Berge  aus  einst  das  Signal  in  die 
Nacht  hinausflammte,  welches  die  Kettung  dieser  Stadt 
vor  der  Gewalt  der  Türken,  die  Rettung  des  Occident» 
vor  dem  Orient  bedeutete,  wie  unsere  Landsleute  mit 
den  Kingebornen  dieses  Landes  zusammen  an  der 
Kettung  waren  und  die  ganze  Christenheit  über  dieses 
Ereignis«  auljauchzte,  da  dürfen  wir  wohl  sagen,  daM 
wir  uns  noch  heutigen  Tages  bewusst  sind,  dass 
dieses  Oesterreich  ein  steter  Schirm  ist 
gegen  die  Gefahren  des  Ostens.  (Lebhafter 
Beifall .)  Und.  verehrte  Freunde,  dieser  Osten  — wir 
wollen  ihm  ja  nicht  fluchen  — wir  wollen  ihn  segnen 
in  all  den  guten  Dingen,  die  er  uns  gebracht.  Wir 
haben  ja  viel  aus  dem  Osten  gelernt,  wir  sind  gewohnt, 
unsere  Kultur  als  Produkt  des  Ostens  zu  befruchten; 
wir  sind  aber  auch  gewohnt,  dass  der  üccident  diese 
Kultur  erst  zu  jenen  BlQthen  entwickelt,  zu  denen  einst 
die  Nachwelt  aufschauen  wird.  Hier  in  Oesterreich 
war  von  jeher  der  Knotenpunkt  lür  den  Völkerverkehr, 
und  Oesterreich  hat  es  verstanden,  nach  Osten  und 
Westen  diese  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten.  Wir 
haben  gesehen,  welch’  stolzes  Haus  der  Kaiser  unserer 
Wissenschalt  errichtet  hat,  wir  wissen  es,  wie  der 
Kaiser , in  voller  Hingebung  an  den  höheren  Zweck, 
seinen  eigenen  Hausbau  zurückgestellt  hat,  um  zunächst 
diesen  Bau  für  die  Schätze  der  Kunst  nnd  der  Wissen- 
schaft zu  sichern.  (Lebhafter  Beifall.)  Vereinigen  wir 
uns  in  dem  fröhlichen  Wunsche:  Möge  der  Schirmherr 
dieses  Hauses,  der  Förderer  unserer  Wissenschaft,  der 
mächtige  Bannerträger  aller  guten  Dinge  in  Oesterreich 
noch  recht  lange  erhalten  bleiben.  Kr  lebe  der 
Kaiser  Franz  Josef  1/  (Stürmische  Hochrufe.) 

Nun  nahm  Hofrath  Brunner  v.  Wattenwyl  das 
Wort.  Kr  sagte:  , Diu  Anwesenheit  unserer  Kollegen  und 
Freunde  aus  dem  Deutschen  Reiche  gibt  uns  den 
erwünschten  Anlass,  des  Monarchen  ihres  Reiches 
zu  gedenken  und  demselben  unsere  Huldigung  darzu* 
bringen.  Mein  berühmter  Vorredner  hat  in  der  gestrigen 
Sitzung  uns  nachgewiesen,  dass  die  anthropolog- 
ische Wissenschaft  die  Racen  in  Kuropa  nicht 
zu  unterscheiden  vermag.  Aber  die  Geschichte 
hat  Nationen  herausgebildet,  und  ea  gereicht  uns  zur 
hohen  Ehre  und  Befriedigung,  dass  wir  in  Oester- 
reich kulturhistorisch  zur  grossen  deutschen 
Nation  gehören.  (Lebhafter  Beifall.)  Wir  fühlen 
unsere  Verwandtschuft  und  bethätigen  sie  dadurch, 
dass  wir  gemeinsam  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
arbeiten.“  Wir  danken  unseren  nationalen  Genossen  für 
die  Unterstützung,  die  sie  uns  gewähren,  nnd  ich  kann 
diesem  Gefühle  des  Dankes  keinen  besseren  Ausdruck 
geben,  als  indem  ich  den  erlauchten  Monarchen,  in 
welchem  die  deutsche  Nation  verkörper  ist,  den  ver- 
bündeten Freund  unseres  Kaisers  hochleben  lasse.  Ich 
weis*,  dass  Sie  alle  mit  mir  übereinHtimmen  und  darum 
fordere  ich  Sie  auf,  ein  dreimalige»  Hoch  Seiner  Majestät 
dem  deutschen  Kaiser  Wilhelm  auszubringen.  Seine 
Majestät  der  deutsche  Kaiser  lebe  hoch!  In  dos  Hoch 
stimmte  die  Versammlung,  welche  beide  Toaste  stehend 
angehört  hatte,  unter  den  Klängen  des  „Heil  Dir  im 
Siegeskranz*  begeistert  ein. 

Der  Trinkspruch  de»  Herrn  üeheimrath  Schaff- 
hausen galt  der  Stadt  Wien.  Kr  sagte:  Der  glän- 
zende Empfang,  der  uns  hier  bereitet  worden  ist.,  be- 
weist uns,  dass  wir  willkommen  waren  und  dass  die 


Stadt  Wien  ein  Verständnis*  für  den  Werth  unserer 
Studien  hat.  Es  liegt  ein  Zauber  in  der  anthropolo- 
gischen Forschung.  Die  Zauberruthe  unserer  Wissen- 
schaft lässt  wieder  erscheinen,  was  vergangen  ist.  Aus 
den  vermoderten  Knochen  von  Menschen  und  Thieren 
macht  sie  wieder  lebendige  Geschöpfe.  Da  grast  der 
Moschusochse  und  das  Mammnth  zwischen  Gletschern, 
da  sitzen  die  Höhlenmenschen  um  ihr  Feuer,  da  schnitzen 
die  Leute  der  Rennthierzeit  ihre  Werkzeuge,  da  fischen 
die  Bewohner  der  Pfahlbauten.  Die  Wissenschaft  weckt 
die  Todten  wieder  auf,  die  ganze  Entwicklung  des 
Menschen  zieht  an  unserem  geistigen  Auge  vorüber. 
Aber  wichtiger  als  diese  sind  die  Lehren,  die  wir  au» 
der  anthropologischen  Forschung  ziehen.  Ea  ist  die 
Anthropologie,  die  zuersf  bewiesen  hat,  das»  alle  Kultur 
ein  Werk  der  menschlichen  Arbeit  ist,  und  dauw  alle 
Völker  erziehungsfahig  sind,  wenn  sie  auch  auf  ver- 
schiedenen Stufen  der  Kultur  stehen.  Es  ist  die  Anthro- 
pologie, welche  den  Satz  de»  Aristoteles  widerlegte, 
mit  welchem  man  beschönigen  wollte,  uls  wenn  Einige 
zur  Herrschaft  unter  den  Menschen  geboren  wären  und 
die  Anderen  zum  Dienen.  Es  ist  die  Anthropologie, 
die  für  das  Recht  der  Frauen  eintritt,  wenn  hb  «ich 
darum  liundolt,  dass  innerhalb  der  Schranken,  welche 
die  Natur  gezogen  hat,  dem  Weib  eine  Verbesserung 
ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  gegeben  werden  müsse. 
Und  wir  Menschenkenner,  sollten  wir  nicht  einträten, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  unserer  Jugend  die  beste 
geistige  und  körperliche  Erziehung  zu  geben?  Hier 
stehen  wir  auf  klassischem  Boden.  Die  Völker,  die 
noch  heute  hier  leben,  sind  wie  wenig  andere  von  der 
hochentwickelten  Kultur  des  Alterthurns  beeinflusst. 
Heute  ist  das  mächtige  Oesterreich  eino  schützende 
Mauer,  ein  Bollwerk  für  Europa.  Es  bietet  den  Anthro- 
pologen daH  glänzende  Schauspiel  wetteifernder  Völker, 
die  zwar  viele  Sprachen  reden,  aber  nach  einem  hohen 
idealen  Ziele  ringen,  von  einem  erhabenen  Gedanken 
beseelt  sind,  von  dem  ihrer  Zusammengehörigkeit,  von 
dem  ihrer  unwandelbaren  Treue  zu  Kaiser  und  Reich. 
Wie  haben  sieb  die  Zeiten  geändert,  seitdem  hier  mit 
den  Türken  heiss  gekämpft  wurde.  Die  Wälle  sind 
gefallen  und  in  die  offene,  friedliche  Weltstadt  ziehen 
die  Pilger  aus  allen  Ländern,  um  den  alten  Stefan  s- 
thnrm  zu  schauen,  die  neuen  Paläste  der  Ringstrasse 
und  die  stolzen  Tempel  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  grossen  Denkmäler  der  Geschichte,  die  Standbilder 
des  Prinzen  Eugen,  de*  Erzherzog»  Karl,  de»  edlen 
Kaisers  Josef,  der  glorreichen  Kaiserin  Maria  The- 
resia, auch  die  Gräber  Beethoven»,  Schubert  s und 
vieler  Anderer.  Wer  auch  nur  kurze  Zeit  in  dieser 
Stadt  geweilt  hat,  wird  ihr  den  Preis  gerne  zuerkennen, 
data  sie  eine  der  schönsten  und  heitersten,  der  genuss- 
reichsten und  gastlichsten  Städte  der  Welt  i*t.  Möge 
sie  das  immer  bleiben,  möge  sie  sich  zu  immer  schönerem 
Glanze  entfalten.  Rufen  Sie  mit  mir:  Wien,  das 
schöne  Wien,  die  alte  Kai»uratadt,  lebe  hoch! 
(Stürmischer  Beifall.) 

Baron  von  Andrian  sprach  einen  Toast  auf  die 
Deutsche,  Geheimrath  Wald  eye  r auf  die  Wiener 
anthropologische  Gesellschaft,  Hofrath  von  Hauer 
feieite  in  launiger  Weise  die  Damen. 

Leider  wurden  wie  die  oben  zuletzt  genannten  so 
auch  zwei  weitere  Tischreden  nicht  stenographisch  auf- 
genommen, die  doch  gewiss  zu  den  bedeutsamsten  de» 
Abends  gehörten.  Vircliow  feierte  von  lebhaftem 
Beifall  begleitet  in  warmen  von  hoher  Anerkenuung 
durchwehten  Worten  die  rege  Antheilnahme  der  Aristo- 
kratie Oesterreichs  und  l'ngarna  — von  der  ausser 
Baron  v.  Andrian  auch  die  Grafen  Wurmbrand 
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und  Apponvi  an  dom  FetUMta  theilnahmon  — an 
den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Zeit,  »peciell 
an  den  Aufgaben  der  anthropologisch-prähistorischen 
Forschung.  Graf  Wo r tu b ra n d , Landeshauptmann 
von  Steiermark.  Reichsraths' Abgeordneter  etc,  ant- 
wortete darauf  in  Worten,  die  das  grösste  Aufsehen 
machten.  Er  führte  nach  dom  Wiener  Tugblati  au*, 
da.*«  uns  die  Anthropologie  der  Erkennt ni*n  der  Racen 
näherführe.  Sie  lehre  uns,  dass  wir  den  Zwist  und 
den  Hader  unter  den  Rucen  entschiedenst  perhorreaziren 
müssen.  Die  Männer  der  Wissenschaft  müssen  alle  für 
den  Fortschritt  kämpfen,  denn  nur  durch  Fortschritt 
und  Aufklärung  kann  die  Wissenschaft  gedeihen.  Wir 
Alle  wünschen  den  Weltfrieden.  Wir  wollen,  dass  die 
Kämpfe  unter  den  einzelnen  Völkern  auf  hören.  Wir 
wollen  aber  auch,  dass  die  einzelnen  Menschen  unter 
sich  nicht  wogen  der  Rneenunteroehiede  sich  befehden. 
Unter  stürmischem  Beifall  der  Anwesenden  erhebt 
Graf  Wurmbrand  sein  Glas  auf  den  Fortschritt.  — 

Mittwoch  den  7.  Angast  war  der  Nachmittag 
der  Besichtigung  der  neuen  Prachtbauten  der  Ring- 
straße gewidmet,  von  denen  schon  am  ersten  Kongress- 
abende  das  Rathhaus  die  allgemeine  Bewunderung  der 
Gäste  erregt  hatte.  Um  31/*  Uhr  Nachmittags  ver- 
sammelte sich  die  Gesellschatt  vor  der  Auflahrtsrampe 
des  Heichsrathsgekäudes  und  unternahm  von  hier 
aus  unter  Führung  des  Herrn  Reichsraths-Abgeordneten 
Dr.  J.  N.  Woldrich  einen  Kundgang  durch  den  Prunk- 
bau. Nach  etwa  halbstündigem  Verweilen  verfügte 
man  sich  zum  Burgtheater,  wo  Oberbauruth  Frei- 
herr von  Hasenauer.  der  Erbauer  dieses  Tempels  der 
Kunst  Hell  nt  die  Theilnehmer  begrüßt  e und  führte. 
Von  der  rechten  Anfuhrt  ans  ging  es  zuerst  in  das 
Vestibüle  des  ersten  Ranges,  von  hier  aus  in  die 
oberen  Räume  und  schliesslich  aut  die  Bühne  und 
Erdgeschosse.  Freiherr  von  Hasenaner  wurde  nicht 
müde,  seinen  Gästen  in  liebenswürdiger  Weise  jedes 
Detail  zu  erläutern.  Beim  Abschiede  gab  Herr  Geheim- 
rath Vircbow  im  Namen  Aller  dein  Statinen  und  der 
Bewunderung  Ausdruck,  welche  die  Besichtigung  der 
herrlichen  Räume  !>ci  allen  Beschauern  erweckt  hatte.  Er 
nannte  das  Werk  Hasenauers  den  schönsten  Tfaeater- 
palivt-,  den  er  gesehen.  Schliesslich  dankte  er  dem  liebens- 
würdigen Cicerone  in  warmen  Worten  für  seine  Mühe- 
waltung. Die  Besichtigung  des  Theaters  hatte  andert- 
halb Stunden  in  Anspruch  genommen.  Sodann  ver- 
fugte sich  die  Gesellschaft  noch  zur  neuen  Universität, 
um  auch  diesen  Monumentalbau  einer  eingehenden  Be- 
sichtigung zu  unterziehen.  — 

Der  ganze,  Donnerstag,  8.  August,  war  pro- 
grammgemäß zwei  wissenschaftlichen  Tages-Ex k ur- 
sionen  Vorbehalten  (cf.  oben  8,  66 1. 

Ueber  den  Ausflug  nach  Stillfried-M istel  buch 
unter  Führung  unsere*  hochverdienten  Dr.  M.  Much 
herrschte  lieziiglich  der  auf  demselben  gebotenen 
reichen  Belehrung  sowie  der  landschaftlichen  Schön- 
heit der  Gegenden  bei  den  Theilnehmern  nur  eine 
Stimme. 

Die  zweite  Exkursion  ging  nach  den  bei  Deutsch* 
A 1 ten bürg  aufgedeckten  Ruinen  der  alten  Römerstadt 
Carnuntum  und  Petronell,  um  die  dort  a usge* 
grabenen  Uebem*ste  des  römischen  Amphitheaters,  des 
SUndlagers  und  der  römischen  Bäder,  die  Sammlungen 
des  Freiherrn  von  Lndwigsdorff  und  des  Herrn 
Hollitzcr,  den  Tumulu*  und  die  vorhandenen  Reste 
des  Ringwalls  unter  der  sachkundigen  Leitung  des 
Herrn  Professor  Bor  mann,  Landgerichtsrath  E. 
Schmidel  und  Haurath  A.  Hauser,  dem  Präsi- 
denten de*  Carnuntum-Vereines,  zu  besichtigen.  Gegen 


| 10  llhr  Vormittags  trafen  die  Theilnehmer  an  der  Ex- 
j kursion  in  Deutsch* Altenburg  ein.  Der  Ort  war  festlich 
geschmückt;  am  Landungsplatz  war  eine  Musikkapelle 
1 aufgestellt  und  der  Dampfer  wurde  mit  Bullern-hüssen 
empfangen.  Auf  dem  Landungsplätze  hatten  sich  zum 
Empfang  der  Gäste  eingefunden  die  Herren:  Bürgermeister 
Koch,  Anton  Freiherr  von  Lud  wigstorlf,  Bezirksarzt 
Dr.  Blumenfeld,  Karl  Hollitzer,  eine  Deputation 
des  Pressburger  Aerztevere ins  und  ein  zahl- 
reiches Publikum  von  fern  und  nah.  Nach  einigen 
herzlichen  Begrüßungsreden  wurde  die  Fahrt  nach 
(äirnuntura  angetreten,  dessen  wohlerhaltene  Ruinen 
| da»  lebhafteste  Interesse  erweckten.  Wir  entnehmen 
ihre  Beschreibung  der  Darstellung  de»  Herrn  Landge- 
i richtrtrathes  £.  Schiuidel. 

Die  Ruinen  von  Carnuntum  liegen  in  Nieder* 

] Österreich  am  rechten  Donauufer  unterhalb  Wien,  von 
dieser  Stadt  mit  dem  Dampfboote  in  zwei  Stunden 
erreichbar,  in  der  Gegend  von  Deutsch- Alten  bürg, 
Petronell  und  Hainburg.  Die  ursprüngliche  Ansiedlung 
war  keltisch,  der  Name  wird  auf  den  Denkmälern 
meist  mit  K,  selten  mit  C gefunden  und  bedeutet 
nach  Dr.  Vinc.  Goehlert  gemäss  der  Ableitung  von 
dem  kvmrischen  tarn  »Steinbau*  (Steinwall).  Tiberius 
eroberte  in  den  Jahren  11—9  v,  Chr.  Illyricutn  bis  an 
die  Donau  und  Bammelte  in  der  Stadt  Carnuntum,  die 
an  der  von  der  Ostsee  bis  Acquileja  führenden  Bern- 
steinstrasse lag,  ein  Heer  zur  Hekriegung  des  Marko- 
mannenkönigs Marbod,  ward  aber  durch  den  Aufstand 
der  Pannonier  und  Dalmater  zum  Abschlüsse  eines 
nicht  günstigen  Vertrages  genöthigt.  Carnuntum  ge- 
hörte damals  noch  zu  Noricum,  wurde  alter  bald  der 
Haupt waflenplatz  Pannonien». 

Wahrscheinlich  hat  schon  Kaiser  Claudius  die  legio 
XV  AiKillinaris  nach  Carnuntum  verlegt,  Ve.npasiun 
vereinigte  im  Interesse  der  Einheit  der  Grenzverthei- 
digung  die  Landstrecke  vom  Kahlenberge  bis  zur  Leitha 
mit  Pannonien,  legte  auf  dieser  Strecke  eine  Reihe 
von  Befestigungen  an  und  errichtete  das  Standlager 
in  Carnuntum.  Hadrian  erhob  die  Stadt  Carnuntum 
zum  Municipium.  gab  an  Stelle  der  XV.  die  legio  XIV 
Getnina  Martia  Victrix  nach  Carnuntum.  Marc  Aurel 
kam  im  Jahre  178  dahin,  er  verblieb  drei  Jahre, 
rüstete  den  Krieg  gegen  die  nördlichen  Feinde,  gab 
Carnuntum  die  Würde  einer  Kolonie  und  schrieb  dort 
den  zweiten  Theil  seiner  Selbstgespräche.  Im  Jahre  193 
rief  zu  Carnuntum  die  XIV.  Legion  L.  Septimiu« 
Severus  /.um  Kaiser  au*,  am  11.  Nov.  307  erhob  da- 
selbst Galeriu*  den  Licinius  zum  Augustus,  Dioeletian 
, und  Maximianua  waren  anwesend.  Kaiser  Valentinian 
lies»  auch  auf  dem  linken  Donauufer  Beiestigungeu 
anlegen.  Hiedurch  aufgereizt,  zerstörten  die  Quaden 
mit  ihren  Bundesgenossen  im  Jahre  876  Carnuntum. 
Die  Stadt  wurde  wieder  aufgebaut,  erreichte  aber  nicht 
mehr  die  alte  Bedeutung,  zur  Zeit  Karl«  de«  Groeeen 
fTihrte  »ie  noch  den  Namen  Carnuntum,  ira  11.  Jahr- 
huudert  kommt  schon  der  Namo  Petronell  vor.  Im 
Gebiete  von  Deutsch-Altenburg  lag  da«  römische  Stand- 
lager, in  jenem  von  Petronell  die  Stadt  Carnuntum. 

Da«  Standlager,  auf  der  am  rechten  Donauufer 
sich  hinziehenden  Uodenerhöhung  errichtet,  bildet  ein 
Viereck;  nach  den  Messungen  ue»  Baron  K.  Sacken 
sind  die  Wälle  iu  einer  Länge  von  200°  und  einer 
Breite  von  160°  noch  erkennbar. 

Der  «eit  dem  Jahre  1884  in  Wien  bestehende 
Carnuntum- Verein  hat  unter  der  Leitung  de»  Herrn 
! Baurath  Alois  Hauser  zunächst  in  dem  Lager  Aus- 
: grahungen  gemacht,  welche  zur  Aufdeckung  de»  Forum«, 
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eines  Heiligthum»  und  vieler  Gebinde  führten . die 
jedoch  wieder  verschüttet  werden  mussten. 

Im  östlichen  Tbeile  des  Lagers  wurde  ein  Gebäude 
blossgelegt,  das  eine  Länge  von  66  m.  eine  Breite  von 
38.5  hat  und  wahrscheinlich  ein  Vomithsiuagazin  war. 
Zwischen  dem  Lager  und  Deutsch- Altenburg  liegt  dus 
Amphitheater,  welche»  1888  entdeckt  wurde.  Die 
Cavea  (Sitzraum)  ist  bis  zur  Höhe  von  3 m erhalten, 
hat  eine  Breite  von  16.6  und  15.6  m,  fasste  nach  Be- 
rechnung de»  Herrn  Baunith  Hau»  er  bei  blutig  8000 
Personen,  an  der  einen  Längsseite  zeigt  »ich  ein  logen- 
artiger Baum,  demselben  gegenüber  ein  gegen  die 
Donau  zu  führender  gewölbter  Gang.  Beim  Ostein- 
gange steht  ein  Altar  der  Juno  nemesis.  Die  Arena 
misst  72  20  zu  44.25  m in  der  langen  und  kurzen  Achse. 
(Amphitheater  zn  Korinth  68.4  : (7.9,  Kolosseum  85.75 
: 68.62,  Aquincutn  [Ofen]  63.36:45.64.  l’oinppji  66.65 
: 36  06.  Pola  70  : 44.8.  Verona  75.68  : 44.39.1  Südöst- 
lich vom  Lager  sind  Baderünme  aufgedeckt.  Die 
Körner  benützten  bereits  die  Schwefelquelle  des  jetzi- 
gen Badeorte«  Deutsch- Altenburg. 

Gegenüber  von  diesem  Orte  bei  Stopfenreith  finden 
sich  die  Beste  eines  römischen  Brückenkopfes, 
am  Kusse  eines  Hügels  wurde  ein  Mithrueum 
entdeckt,  im  Süden  zeigen  sich  noch  die  Beste  unter- 
irdischer Wasserleitungen,  auf  dem  naben  Pfaffenberge 
sind  römische  Grundmauern,  in  Hainburg  steht  die 
mittelalterliche  Burg  auf  römischem  Gemäuer,  dünau- 
abwärts  war  das  in  Kuine  liegende  Schloss  Bottenstein, 
•icherlich  auch  ein  Römerbau,  gegründet. 

Im  Schlosse  zu  DeuUch-Altenburg  birgt  die  Samm- 
lung des  Scblossherrn  Anton  Baron  Ludwigs  torif 
ausgezeichnete  Altert hümer ; da»  Museum  des  Vereines 
Carnuntum  enthält  die  schöne  Sammlung  Hoilitzer 
und  die  dem  Vereine  selbst  gehörigen  Kundgegenstände. 

Auf  einem  jetzt  zum  grössten  Theile  abgegrabenen 
Plateau  .am  Stein*  steht  der  Best  eines  Bi  n g w a 1 1 es, 
welchen  Dr.  Matthäus  Much  als  eine  (juadeuansied- 
lung  aus  der  Zeit  nach  der  Eroberung  Carnuntums 
bezeichnet  und  demselben  Volke,  welche»  in  dem  nahen 
Stillfried  eine  mächtige  Feste  gründete,  zuschreibt. 
Die  Wälle  sind  gebrannt,  Steingeräthe  und  Mahlsteine 
fehlen.  Unweit  daran  steht  ein  gewaltiger  T u m u I u s, 
neben  demselben  die  Kirche  mit  romanischem  Schiffe 
und  gothischem  Chore  au»  bester  Zeit,  sowie  eine 
Rundkapelle  aus  dem  XIII.  Jahrhundert. 

Auf  dem  nahen  Pfaffenberge  erhebt  sich  ein  1 m 
hoher  Erd  wall,  60 — 60  Schritte  im  Durchmesser, 
nach  Dr.  Matthäus  Much  eine  heilige  Stätte  des- 
selben Volkes,  das  den  Bingwall  ,um  Stein*  errichtet 
bat.  Auch  der  Braunsberg  bei  Hainburg  zeigt  Spuren 
einer  An«iedlung,  an  seinem  Kusse  erhebt  »ich  ein 
Tumnlus. 

Bei  Petronell,  dessen  Boden  allenthalben  Bau- 
reste birgt,  steht  ein  40'  hoher  römischer  Bogen  mit 
einer  Spannweite  von  18',  da»  ,Heidenthor‘,  der  Best 
eines  auf  dem  Kreuzungspunkte  zweier  Strassen  be- 
findlich gewesenen  Baues  mit  4 Pfeilern  und  2 Durrh- 
gängen.  In  der  Nähe  ein  römischer  Begräbnissplutz, 
auf  dom  Wege  zum  Schlosse  des  Grafen  Otto  von 
Abensperg  - Traun  eine  Bund  kapelle  aus  dem 
XIII.  Jahrhundert  , im  Schlosse  selbst  eine  grosse 
Sammlung  römischer  Aiterthünier. 

Auch  in  Deutsch- Altenburg  gab  es  bei  dein  fröh- 
lichen Mahle,  welche»  Gäste  und  Einheimische  nach 
dem  Studium  der  Aiterthünier  vereinigte,  interessante 
Worte  genug.  Virchow  feierte  die  Führer  de»  Car- 
nuntum-Vereins, Boimanns  Bede  galt  den  hoben 
Verdiensten  de«  österreichischen  U nt  err ic  ht»m  in i- 
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I steriu m»  und  als  dessen  auwesendom  Vertreter  dem 
; Sektionnchef  Graf  Enzenberg.  Graf  Enzen  berg 
I entgegnet«  darauf:  .er  könne  Namens  aller  offiziellen 
I und  nichtoflisicllen  Kreise  nur  «einer  Befriedigung 
| Ausdruck  geben  über  die  liel»enswürdige.  freundliche, 
kollegiale  Stimmung,  welche  die  Uerren  aus  Deutsch- 
land zu  uns  geführt  hat.  Wir  dürfen  uns  freuen  aller 
jener  Eroberungen,  welche  auf  dem  friedlichen  Gebiete 
. der  Wissenschaft  gemacht  worden,  jenen  Eroberungen, 
welche  nur  dazu  geeignet  sein  können,  neue  Bande  um 
I die  verschiedenartigen  Völker  zu  schlingen.  Der  An- 
thropologie, der  Wissenschaft  der  gesummten  Völker, 
welche  nur  verbindende  Elemente  in  «ich  aufnimmt, 
dieser  Anthropologie  bringe  er  «ein  Glas.“ 

Sonnabend  den  10  August.  — Eine  besondere 
Weihe  erhielt  da»  Ende  de«  gemeinsamen  Kongresse« 
durch  die  feierliche  Eröffnung  de»  k.  k.  Naturhistori- 
sehen  Hofmuseums.  des  Prachttempel»  unserer  Wissen- 
schaft, durch  Seine  Maje»tät  den  Kaiser,  zu  welcher 
auch  die  Theilnehmer  des  Kongresses  Einladungen  er- 
halten hatten.  Eine  Anzahl  Mitglieder  der  gemeinsam 
tagenden  Gesellschaften  hatte  die  Ehre  hiebei,  im  Lo- 
kale der  prähistorischen  Ausstellung  Seiner  Majestät 
dem  Kaiser  vurgestcllt  zu  werden  und  zwar:  Geheim- 
rath Virchow,  Freiherr  von  A ndrian  - Werbn  rg, 
Oberstabsarzt  Dr.  Weisbach,  Professor  J.  Banke, 
Geheimrath  Sc  häuft  hausen . Geheiiuratli  Wal- 
I d e je  r,  Professor  0.  Fraas,  Oberlehrer  W eia  mann  , 
Sanitätsrath  Bartels. 

V ircho  w hat  in  der  oben  (S.  70)  mitgetheilten  Bede 
I seiner  Bewunderung,  der  GrÖMO  de«  Vorwurfs  entspre- 
I chend,  beredten  Aufdruck  gegeben  für  den  erhabenen 
I Monarchen,  dessen  Muniiiceuz  diesen  mächtigen  Palast 
! den  Naturwissenschaften  und  mit  diesen  unserer  Spocial- 
| Wissenschaft  im  Herzen  seinur  glanzvollen  Reich»-, 
| Haupt-  und  Residenzstadt  errichtet  hat.  Niemals  noch 
und  nirgends  ist  die  Werthschätzung  der  Naturwissen- 
schaften als  eines  wesentlichen  Faktors  in  der  allge- 
meinen Entwickelung  unserer  Zeit  zu  lebhafterem 
greifbarerem  Ausdruck  gekommen  als  durch  die  Er- 
richtung dieser  Hallen.  Eine  solche  grossartige  Ehrung 
der  Wissenschaft  kann  in  ihren  Wirkungen  nicht  lokal 
beschränkt  bleiben,  »ie  erscheint  als  eine  unvergängliche 
: Errungenschaft  aller  Kulturländer. 

Emil  Banzoni  hat  für  die  Eröffnungsfeier  eine 
gedrängte  Beschreibung  de«  Naturhistorischen  Museums, 
dessen  Erbauer  bekanntlich  ebenfalls  Freiherr  von 
Hasenuuer  ist,  geliefert,  welcher  wir  für  die  Zwecke 
einer  allgemeinen  Orientirung  Einiges  entnehmen. 

.Betrachten  wir  das  Naturhistorische  Mu»eurn,  wie 
es  vollständig  »ungestaltet  vor  un»  »teht,  «o  fällt  daran 
zunächst  in«  Auge  der  grosse,  monumentale  Zug, 
welcher  darin  zum  Ausdrucke  kommt,  dann  die  ersicht- 
liche Einfachheit.  Klarheit  und  Bestimmtheit  de»  Grund- 
risses und  der  Disposition  aller  Gebäudetheile;  jener 
.Mugnificentia“,  welche  bekanntlich  von  den  grossen 
Haukünxtlern  der  Renaissance  bei  allen  öffentlichen 
Kunstbauten  verlangt  wurde,  ist  in  der  ganzen  Anlage, 
sowie  in  der  Durchbildung  aller  Detail«  vollständig 
Rechnung  getragen.  Da»  ParteiTegescho«  und  da« 
Hochparterre,  dann  da»  erste  und  zweite  Stockwerk 
»ind  durch  gewaltige  Säulen-  und  Pilaster-Stellungen 
je  in  Ein  Geschoss  zusammengezogen.  Da»  Gebäude 
ruht  auf  einein  mächtigen  Sockel;  eine  stark  ausge- 
prägte Rustica,  energisch  ausladende  GebJllke  und  Ge- 
simse, die  in  kühnem  Schwünge  emporstrebende  Kuppel 
— Alles,  bis  zu  den  so  praciae  prolilirten  Ornamenten, 
entspricht  der  ernsten  Bestimmung  de»  Gebäude«,  wie 
, denn  auch  der  mannigfaltige  künstlerische  Schmuck  am 
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Aeutmern  und  im  Innen»  ebenso  augenfällig  den  Zweck 
desBelben  erläutert,  wie  die  goldene  Inschrift,  welche 
es  an  der  Stirne  trägt:  .Dem  Keiche  der  Natur  und 
ihrer  Forschung.*  Der  klaren  Uebersichtlichkeit  de« 
Aeusseren  entspricht  die  Eintheilung  des  Inneren,  und 
weil  es  da  in  Bezug  auf  Kommunikation  keinerlei  über- 
leitende Treppchen  und  .Verlegenheits-Korridore*  gibt, 
muss  sich  für  das  Publikum  der  Kundgang  durch  die 
schön  und  sinnreich  auageschmflckten  und  mit  trefflich 
geordneten  wissenschaftlichen  Schätzen  aller  Art  ge- 
füllten Säle  zu  einer  an  edlen  Anregungen  und  Ge- 
nüssen im  höchsten  Masse  ergiebigen  Promenade  ge- 
stalten: künstlerisch  am  vornehmsten  betont  ist  das 
Hauptportal,  das  dem  Theresien-Monumenl  gegenüber 
«ich  erhebt  mit  Freitreppe  lind  Rampe;  aber  auch  die 
anderen  Facaden  »ind  durch  vorspringende  Risalite 
und  plastischen  Schmuck  ausgezeichnet.  Die  Kuppel 
trägt  als  oberste  Bekrönung  die  vielbesprochene , in 
Bronze  aungeführt«  Coloasal-Statue  des  „ Helion“,  des 
Licht-  und  Wärmespenden , von  Bcuk;  die  Figuren 
von  Silbemagi  in  den  vier  Tabernakeln  am  Kusse  der 
Kuppel  symbolisirt-n  als  Güa.  Hephaistos,  Urania  und 
Poseidon  das  tellurische,  vulcanbche.  uranische  und 
neptunisti.se he  Reich,  deuten  also  eine  Schöpfungs- 
geschichte in  Bildern  an.  wie  denn  überhaupt  in  den 
Statuen  berühmter  Männer  über  der  Balustrade  des 
Hauses  und  in  den  Medaillon-Porträts  über  den  Fen- 
stern des  zweiten  Stockwerkes,  ebenso  durch  die  sym- 
bolischen Bildwerke  in  den  Medaillons,  durch  die  Stand- 
bilder in  den  Nischen  den  ersten  Stockwerkes  der 
beiden  Langseiten  und  durch  die  Sculpturen  in  den 
Bogenzwickeln  eine  plastische  Illustration  der  Geschichte 
der  Naturwissenschaften  in  deren  Zusammenhang  mit 
den  grossen  welthistorischen  Ereignissen,  welche  da« 
Erken ntnissfeld  erweiterten  und  mit  dem  massgebenden 
Eingreifen  genialer  Forscher  gegeben  ist  von  den  Tagen 
des  Anaxagora»  bi«  zu  Leopold  v.  Buch  und  J.  R. 
Agassi z.  Die  hervorragendsten  Wiener  Bildhauer 
haben  an  dieser  plastischen  Ausschmückung  mit  ge- 
arbeitet. Die  Porträt-.Standbilder,  unter  denen  sich 
die  sehr  charakteristischen  Figuren  Alexander  von 
Humbold’s  von  Tilgner  und  Georg  Cuvicr’s  von  Deloyc 
befinden,  ober  der  Balustrade  de»  Hauses,  obwohl  viel- 
leicht nicht  mit  der  nöthigen  Bestimmtheit  wirkend, 
erfüllen  als  architektonische  Endigungen  betrachtet,  in 
glücklichster  Weise  ihren  Zweck;  reizend  sind  die  Me- 
daillons von  Otto  König,  Kutiditiann  und  Tilgner.  Die 
Hauptfayade  gegen  den  .MuseumspUtz  enthält  zwischen  je 
zwei  bäuien  des  Mittelbaues  die  vornehm  bewegten  und 
durch  zutreffende  Charakteristik  gelallsumen  Gruppen 
.Europa*  und  .Amerika  mit  Australien*,  denen  auf 
der  Langseite  gegen  die  Bellariastrasse  die  Gruppen 
.Afrika*  und  .Asien“  entsprechen.  Die  Victorien  aut 
der  Attika  de»  Mittelhaue*  der  Huuptfayade  von  Kund- 
mann sind  ebenso  unmuthig  bewegt,  wie  jene  auf  den 
vier  Heleuchtungftriiulcn  an  den  Antiahrtrampen,  welche 
in  Erzgus*  nach  Modellen  desselben  Bildhauers  aus- 
geführt sind.  Das  Hauptpoit.il  gliedert  sieh  in  drei 
Tbore,  durch  welche  man  in  die  lichtdurchflut  bete, 
vornehm  hell  decorirte  Vorhalle  gelangt,  au»  der  man 
durch  die  Kumiütfnung  in  der  Wölbung  einen  Ausblick 
bi«  in  die  Laterne  der  Kuppel  bat.  Die  acht  Felder 
dieser  Wölbung  sind  durch  die  Porträtköpfe  der  bis- 
herigen Direktoren  der  Anstalt,  Johann  v.  Bailion, 

J.  Natterer.  A.  Stütz.  Karl  v.  Schreiber,  Vincenz  Kollar, 
Paul  Partsch,  Ed.  Fenzl  und  Ferdinand  v.  IJocbntetter. 
von  Lax  geschmückt.  Die  Wände  sind  mit  gelbem 
Stuck uiarmor  bekleidet,  gegliedert  durch  graue  Stuck-  , 
pilastcr,  welche  sehr  glücklich  das  Material  der  Säulen  I 


aus  grauem  Tiroler  Serpentin  imitiren.  Aus  dieser 
Parterre- Vorhalle  führen  seitlich  zwei  Treppen  in  das 
Hochparterre  und  geradeaus  die  großartig  concipirte 
Haupttreppe,  in  da*  erste  und  zweite  Stockwerk;  deren 
breite  Stufen  sind  aus  bei  sechs  Meter  langen  Mono- 
lithen von  Sterzinger  Marmor,  die  Balustrade  aber 
au»  Carrara-Marmor.  Der  künstlerische  Hauptschmuck 
ist  das  Deckengemälde  von  Canon  mit  den  damit  zu- 
Mumtncnklingeuden  Lünetten,  du«  den  .Kreislauf  de* 
Leben«*  darstellt,  da»  Werden,  Ernähren,  Verzehren 
und  Vergehen,  ausgehend  von  dem  Symbol  der  Ge- 
fräßigkeit, dem  piunipköptigen  Wel«,  uud  echlieasend 
mir  dem  Adler,  der  abgenagte  Knochen  unter  »einen 
Fängen  hat.  Der  eine  Halbkreis  des  Bildes  zeigt  uns 
aufstrebend  die  Personifikationen  der  edelsten  Triebe 
de«  Menschen,  Liebe,  Ehrgeiz,  Schaffenslust,  und  der 
tindere  zur  Tiefe  stürzend  die  schlimmen  Leidenschaften, 
Ehrsucht,  Geldsucht,  Wollust.  Inmitten  de»  Bilde» 
wie  im  Dämmerlichte  die  räthsel halte  Sphinx , unten 
den  Kreis  «chlicssend  der  sinnende  Denker.  Zwölf 
Lünetten,  welche,  in  sattem  und  doch  hellem  Colorit 
gehalten,  stellen  in  allegorischen  Figuren  die  verschie- 
denen Zweige  der  Naturwissenschaften  dar.  Ein 
plastischer  Schmuck  diese»  Stiegen  hause*  »ind  acht 
Standbilder  aus  Lauser  Marmor:  .Arislot4.de«*,  .Johannes 
Kepler“  und  .Georg  Cuvier“  von  Kundmann,  „lsaal 
Newton*  und  .Karl  Linnd*  von  Victor  Tilgner,  .Abra- 
ham Gott  lieb  Körner*  von  0.  Zumbusch  und  .Jakob 
Berzelius*  und  .Alexander  v.  Humboldt*  von  Weyr. 
Au»  dem  Stiegenhause  gelangt  man  in  da»  Vestibüle 
de«  ersten  Stockwerke«.  Die  Ducke  desselben  bildet 
wieder  eine  in  der  Mitte  durchbrochene  Kuppelwölbung, 
»o  da»»  «ich  hier  der  Ausblick  bis  in  die  Laterne 
wiederholt;  die  Wölbung  enthält  acht  mit  hellen 
Karbendecora  geschmückte  kreisrunde  Glasfenster.  Unser 
Blick  wird  zunächst  gefesselt  durch  den  Fries  im  Huupt- 
gesitnse  der  Kuppel  von  Renk,  der  in  anniuthiger  Ver- 
schlingung, wie  gehalten  durch  vorspringende  Thier- 
köpfe,  Kinderfiguren  und  kriechende  und  springende 
Repräsentanten  der  Tbierwelt  zeigt;  dann  durch  launig 
gedachte  und  bewegte  Zwickelgruppen  von  Weyr, 
Kinder  spielend  und  «ich  neckend,  jetzt  mit  einem 
Hirschkäfer,  dann  mit  einem  Heupferd,  mit  einem 
Frosch  u.  ».  w. , und  endlich  durch  die  acht  witzigen 
Giebelgruppen  von  Tilgner,  welche  wieder  die  Natur- 
wissenschaften allegorisiren;  da  sehen  wir  Jäger  und 
Fischerin,  Troglodyten,  Negerin  und  Indianerin  u.  s.  w., 
und  all  diese  Plastik  ist  in  feinfühligster  Weise  polv- 
chromirt,  so  das*  die  entsprechenden  Farben  wie  ein 
leiser  Hauch  auf  den  Figuren  liegen,  in  den  obersten 
Feldern  de*  grossen  Kuppelgewölbes  erfreuen  uns  wieder 
sechzehn  geflügelte  Kimlerfignreii  mit  Thieren  von 
Weyr,  welche  «1er  Meister  diesmal  in  kräftigere  Farben 
kleidete.  Der  Kuppelruutn  ist  wie  da*  Herz  im  mensch- 
lichen Körper,  davon  geht  Alles  au*  und  Alle*  kehrt 
dahin  zurück.  Ist  man  in  der  Parterre-Vorhalle  ange- 
langt, so  steigt  man  die  Stufen  der  Treppe  hinan, 
welche  recht»  zu  den  Schausälen  im  Hochparterre  führt, 
wandert  durch  die  Säle  und  gedangt  endlich  zum  Aus- 
gang und  zur  .Seitentreppe  liok»,  weiche  in  die  Parterre- 
halle zurückführt;  dann  steigt  man  in  das  erste  Stock- 
werk und  nimmt  denselben  Weg,  recht«  in  die  Schau- 
»äle  tretend  und  link»  »ie  verlassend.  Im  zweiten 
St-ockwerke  ist  nur  die  botanische  Sammlung  unter- 
gebracht. und  e»  ist  im  Uebrigen  zu  Arbeitszimmern 
benützt,  wie  da»  Parterre  zu  Wohnungen.  Allüberall 
ist  volle»,  ungebrochenes  Licht,  das  auch  durch  die 
gegen  die  zwei  grossen  Höfe  sehenden  Fenster  den 
kleinen  Nebenräumen  zugeführt  wird , welche  als 


Arbeitszimmer  ftir  die  Custoden  dienen,  während  die 
SchauHäle  ihr  Licht  durch  die  Fenster  an  die  Strassen 
fronten  erhalten.  Diese  Hofräume  entstanden  dadurch, 
dam  du»  langgestreckte  Viereck,  das  den  Grandriss  de» 
Gebäude»  bildet,  durch  einen  ljuertrakt  in  der  Mitte,  ] 
der  du»  Stiegenhau»  enthält,  in  zwei  Theile  geschieden  | 
wurde.  Den  vornehmsten  künstlerischen  Schmuck  »o-  ; 
wohl  an  Gemälden  als  an  Skulpturwerken  enthalten 
die  Säle  in»  Hochparterre  und  namentlich  die  Mittel- 
und Kekaitle,  welche  auch  beträchtlich  höher  »ind,  als 
jene  de«  ersten  Stockwerke«,  lieber  den  Schränken, 
welche  die  mineralogischen , prähistorischen . ethno- 
graphischen Sammlungen  n.  ».  w.  bergen,  zieht  »ich  ' 
ein  Fries  hin.  welcher  durch  Pilaster  und  hernienartige  | 
Karyatiden  gegliedert  ist.  Die  dadurch  entstehenden  | 
Felder  «ind  durch  Oelbilder  verkleidet,  welche  «len 
wissenschaftlichen  Gehalt  der  Sammlungen  künstlerisch 
veranschaulichen  und  in  der  That  zu  «len  besten  Bildern  | 
gezählt  werden  müssen,  welche  die  Malerei,  der  Wissen-  ! 
schaft  huldigend,  geschallen.  Wir  beschränken  uns 
darauf,  au»  dieser  grossen  Anzahl  von  Gemälden  hervor-  , 
zuheben:  Das  Interieur  au«  dem  alten  k.  k.  Mineralien*  1 
Kabinet  von  Eduard  Aiöeseder.  .Brasilianischer  Urwald*  ] 
von  Julius  Blaas,  .Pfahlbauten  von  Neu-Guinea*  von 
Daroant,  .Gräberfeld  bei  Hallstatt*  von  Karl  Nasch, 
.Gräberfeld  bei  Sta.  Lucia*  von  Anton  Hlawaczek, 
.My kenne*  von  J.  Hotfmann , .Marmorbrnch  von 
Carrara*  von  Hugo  C'harlemont,  »ErdöLpringquelle  bei 
Baku*,  von  Leopoldsin , «Kaiser-Franz- Josephs-Land“ 
von  Julius  Payer,  .Grosser  Fischsee  in  der  Tatra*  von 
Lichtenfeb,  .Ruine  Hartenstein*  von  Robert  Kuss. 
.Tempel-Ruinen  von  Phyiae*  von  L.  Hanns  Fischer, 
.Chiroborasso*  von  A.  8chä(fer,  .Tempel-Ruinen  von 
Mahama- Laipur1*  von  E J.  Schindler.  .Tumuli  am 
Rosegg*  von  G.  Seele«,  , Franz* Josephs-Fjord  in  Grön- 
land* von  Albert  Zimmermann,  Die  Karyatiden  in 
den  Eck-  und  MitteUälen  des  Hochparterre»  »teilen  in 
prägnanter  realistischer  Cbarakterisirung  die  Berggeister 
aus  dem  Reiche  der  Steine  und  Metalle,  die  Elemente, 
die  Entwicklung  der  Pflanzen  und  Thier«  und  endlich 
die  verschiedenen  Menschen racen  dar,  wie  Südsee- 
Insulaner,  Mexicaner.  Neuseeländer  etc.;  die  Dekoration 
der  Siile  im  erster  und  zweiten  Stockwerke  ist  •«clilichter. 
Die  Durchsicht  durch  die  Flucht  der  Schausäle  ist  eine 
großartige,  und  erst  jetzt  kommen  die  Schätze  de» 
Museum«  zur  vollen  Geltung.  Wer  einigermaßen  mit 
dem  Gange  unserer  Kunstentwicklung  in  Wien  ver- 
traut ist.  muss  sagen,  das»  auch  das  Nalurhistorische 
Museum  einen  laut  redenden  Beleg  dazu  bildet.  — 
Sonntag  den  11.  August,  Morgens  7 Uhr, 
dampfte  da»  Schill  mit  der  grössten  Anzahl  der  aus- 
wärtigen und  vieler  Wiener  Kongressteilnehmer,  im 
ganzen  74  Herren  und  Damen , die  Donau  abwärts 
der  Hauptstadt  Ungarns  zu.  An  der  Grenze  Über- 
nahm Franz  von  Pulszkv  die  Oberleitung  der  Expe- 
dition und  die  Sonne  brach  uu»  einem  Wolken- 
schleier hervor,  der  sie  bis  dahin  am  früheren  Morgen 
verhüllt  hatte.  Es  war  eine  unvergesslich  schöne 
Fahre  den  herrlichen,  majestätischen  Strom  hinab  I 
zwischen  »einen  bald  fel»ig-»teilen  bald  flach-grünen  i 
aber  immer  interessanten  und  romantischen  Ufern,  an 
Städten  und  Dörfern  vorüber,  deren  Bewohner  im 
Sonntags-Gewande  wie  eigenN  für  uns  Geschmückt 
erschienen.  In  Pressburg  hielt  der  Dampfer  das  erste 
Mal ; die  Landungsstelle  war  reich  mit  Fahnen  ge- 
schmückt; eine  zahlreiche  geputzte  Menschenmenge 
aus  allen  Ständen,  Geschlechtern  und  Altern  gemischt, 
— an  «ier  Spitze  wieder  der  Pressburger  Aerzteverein, 
der  »ich  schon  in  DeuUch-Altenbnrg  eingestellt  hatte,  — ' 


war  hier  zusammengeströmt , die  auf  der  Landungs- 
brücke  und  auf  Kähnen  der  Begrüssung  beiwohnen 
wollten.  Es  wurden  herzliche  Worte  gewechselt  und 
als  da«  Schiff  «ich  wieder  i»  Bewegung  setzte,  erklang, 
während  Hüte  und  Tücher  wehten,  au«  aller  Mund, 
Männer,  Frauen  und  Kinder,  Eljen  Virehow!  Ktjen 
Pulszkv!  die  Namen  der  beiden  Männer,  in  denen 
»ich  für  Deutschland  und  Ungarn  unsere  Wissen  Schaft 
personiüzirt.  Diese  Rufe  wiederholten  »ich  fast  an 
jeder  Ladungsstelle.  Der  Verkehr  auf  dem  Schiffe 
war  ein  «ehr  gemüthlicher  und  herzlicher.  Während 
der  arbeite-  und  genußreichen  Tage  in  Wien  war  es 
vielfach  kaum  möglich  gewesen,  Zeit  für  persönliche 
Unterhaltung  zu  gewinnen;  jetzt  war  Zeit  und  Muse 
genug  vorhanden  und  so  manche  alte  Freundschaft 
wurde  erneuert,  so  manche  neue  herzlich  geknüpft. 
Es  war  spät  geworden,  ul«  wir  uns  der  Ungarischen 
Königs-Stadt  näherten,  wo,  wie  wir  wussten,  grosse 
Vorbereitungen  zum  Empfang  der  Gäste  getroffen 
waren.  Auf  das  dnnkens wertheste  hatte  die  gesammte 
Preise  der  Hauptstadt  auf  da*  Kommen  der  Anthro- 
pologen vorbereitet,  am  Empfangstage  selbst  die  Gäste 
in  ausführlichen  begeistert -sympathischen  Artikeln  be- 
grüßt, wofür  wir  hier  den  herzlich«ten  Dank  au*- 
spreehen. 

Bis  nach  Waitzen  war  seitens  der  Hauptstadt  eine 
aus  den  Herren  Gral  Gdza  Festetics,  Dr.  Johann 
Szendrey  und  Robert  Fröhlich  bestehende  Depu- 
tation den  Gästen  entgegen  gekommen,  um  auf  dem 
Schiffe  die  Karten  und  Abzeichen  unter  sie  zu  ver- 
theilen. Sie  brachten  die  Nachricht,  «lass  am  Landungs- 
steg Alexander  von  Havas  die  Gäste  im  Namen 
der  Hauptstadt  begrüßen  werde  und  dass  /am  12.  d., 
Abend»  die  Hauptstadt  den  Gasten  im  römischen  Bade 
zu  Aquincum  ein  Souper  zu  geben  beabsichtige. 

K*  war  schon  dunkel  geworden,  nur  der  Mond 
brach  von  Zeit-  zu  Zeit  durch  lichte  Wolken,  als  wir 
Budapest  erreichten,  vor  dessen  Lichter-strahlendem 
Ufer  sich  der  Strom  zu  einem  Meerbusen  zu  erwei- 
tern schien.  Eine  schönere  Lage  hat  keine  Binnen- 
stadt der  Welt!  — Der  . Fester  Lloyd*  brachte  au«  be- 
freundeter Fe«ler  ausführliche  Berichte,  die  wir  im 
Folgenden  Wiedergaben,  da  »ich  daran«  die  freundliche 
Stimmung,  die  den  deutschen  Gästen  entgegengebracht 
wurde,  besser  als  sonst  irgend  möglich  zu  erkennen 
gibt. 

Montag  den  12.  August  brachte  der  .Poster 
Lloyd*  folgenden  Bericht  von  dem  Empfangsabende : 

.Auf  7 Uhr  Abend»  war  die  Ankunft  der  Mitglieder 
de»  Wiener  Anthropologen-Kongresse«  in  Budapest  an- 
gesetzt, aber  es  verstrich  noch  eine  ganze  Stunde  und 
darüber,  bis  der  Dampfer  .Budapest*,  der  so  viel  Ge- 
lehrsamkeit in  unsere  Stadt  brachte,  mit  »einen  flim- 
mernden Signal  lichtem  in  Sicht  kam.  Denn  dunkel 
war  es  mittlerweile  geworden  über  dem  breiten  Donau- 
strom und  ein  heftiger  und  recht  kühler  Wind  fegte 
aus  dem  Nordwest  der  Ofener  Berge  gegen  da*  Korso- 
Ufer  los,  ohne  «lass  deshalb  die  Reihen  des  zum  Em- 
pfange der  Anthropologen  erschienenen  zahlreichen 
Publikums  in«  Wanken  gerathen  wären.  Da«  eigentliche 
Empfangscoinite,  bestehend  aus  dem  Ministerialrat!» 
•Stadtrepräsentant  Alexander  von  llava»  und  den 
Mitgliedern  der  archäologischen  Kommission  der  Haupt- 
stadt, Anton  v.  Zichy,  Andreas  Kal  mär,  Ferdinand 
L'solka,  Paul  v.  Kirkly,  Karl  v.  Torrn»,  Baron  Ivor 
v.  Kaa*.  Alexander  v.  Szilägyi,  Ludwig  Lechner, 
Franz  Salamon,  Dr.  Johann  Szendrey,  Dr.  Bälint 
Kuzsinszky,  hatte  nebst  dun  Vertretern  der  Presse 
auf  den»  eisernen  Stehschiffe  des  mit  Flaggen  und  Trans- 
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parenten  ►'»•zierton  Landungssteges  der  Wiener  Dampf- 
boote  Aufteilung  genommen.  Hier  batten  »ich  auch 
die  bereit»  seit  gestern  hier  weilenden  beiden  deut-  1 
Hohen  Gelehrten  von  Tröltsch  und  Dr.  Jakob, 
letzterer  mit  »einer  Gemahlin,  eingefunden.  Ferner  waren  | 
zur  Stelle:  Kustos  Prof.  Dr.  Josef  Hampel,  Major  i 
Himmel,  Direktor  Anton  Berecz,  Professor  Finaly,  | 
Gfoa  Mihakkovics,  Dr.  Ladislaus  R^thy,  Dr. 
Otto  Pertik  u.  a.  sowie  Hafenkapitän  König,  die 
Pol izeikonr.ipisten  Baron  L u 7. » e n » » k y und  G ar- 
lat  hy,  Letztere  behufs  Inspektion  der  in  Parade- 
uniform erschienenen  Konstabler -Festordner.  Einige 
jöngcre  Mitglieder  de»  Bmpfnng*comite»  waren  be- 
kanntlich unter  Ffihrung  de»  Grafen  Gtäza  Feste- 
tics den  Gästen  bia  Waitzen  entgegengereist.  Wie 
der  Empfang  hier  bewerkstelligt,  werden  Rollte,  schien 
noch  in  dpn  allerletzten  Minuten  eine  schwierige  Frage. 
Die  KaumverhiUtnisM;-  auf  der  schwankenden  Landung*- 
brücke  sind  ebenso  beschrankt  wie  komplizirt.  Der 
anlangende  Dampfer  wurde  schon  vertäut,  als  man 
sich  noch  immer  nicht  endgilfcig  darüber  geeinigt  hatte, 
wie  man  bei  den  so  sehr  werthen  Gasten,  mit  denen  ein 
ganze»  Heer  anderer  Schiffsreisender  kam.  die  Be- 
grünung am  passendsten  und  am  sichersten  anhringen 
könnte.  Denn  die  prsten  ungeduldigen  Passagiere, 
welche  sich  zum  Aussteigen  anschickten,  waren  Bauern 
an»  Gönvö  und  Duna-Almas,  und  wenn  dazwischen 
ein  Stadthut  ober  einer  Brille  uuftauchte,  »0  konnte 
man  nicht  wissen,  ob  da»  schon  ein  Anthropolog  sei?  . 
Die  Kette  der  Gemischten  nahm  kein  Ende.  .Nicht  her- 
auslassen,  die  Anthropologen*,  rief  jetzt,  von  rascher  Ein- 
gebung, mit  Stentorstimme Ministerialrath  von  Havns 
in  den  Schifisraum  hinein  und  der  Kapitän  auf  der 
Kommandobrücke  regelte  emlgiltig  die  Situation,  in- 
dem er  die  angelangten  Herrschaften  vom  Kongresse 
durch  die  Schiffsmannschaft,  bitten  lie»a,  »ich  in  den 
Salon  des  Dampfer»  zurückzubegeben  und  dortselbst 
die  Begrnssnng  abzuwarten.  Als  wir  dann  endlich 
eindringen  konnten  and  uns  durch  den  schmalen  Gang 
nächst  dem  Kessel  auf  den  ersten  Platz,  hinüber- 
zwängten, ragte  schon  von  Weitem  sichtbar  das  freude- 
strahlende Gesicht  Franz  Pulzaky«  empor,  der  mit 
den  Anthropologen  vom  Wiener  Kongress  gekommen 
Der  Srhiffssulon  war  mit  dem  guten  halben  Hundert 
der  Festgflsto  und  von  den  einströmenden  Bewillkomm- 
nern  derart  gedrängt  voll,  daas  man  »ich  nicht  rühren 
konnte.  Mit  harter  Arbeit  vermochte  man  soviel  Raum 
zu  schaffen,  dass  der  Vertreter  der  Hauptstadt.  Herr 
Hava«,  jenem  berühmten  Manne  gegenübertreten 
konnte,  den  alle  Augen  suchten.  Wo  ist  Virchow? 
Da  war  er,  ein  freundlich  blickender  Gelehrtenkopf 
mit  kurzem  weinem  ^Vollhart  'und  noch  weiterem, 
ebenfalls  kurzgehaitenem  Kopfhaar,  mit  goldenen 
A Brillmi  über  den  Augen,  die  «o  unendlich  viel  Wissens- 
werte» erforscht  haben  und  jetzt  so  freundlich  und 
liebenswürdig  drein  blickten.  Auf  einem  wenig  hohen, 
aber  gedrungenen  Körper  »itzt  dieser  erleuchtete~Ropf  ! 
mit  den  nnttgbw  sympathischen  Zügen.  Geheimrath  , 
Virchow  Ratte  die  Reisetasche  über  seinem  dunklen  • 
Touristenhabit,  Er  entblösste  »ein  Haupt  auf  die  don-  i 
nernden  Eljenrufe  der  Einst ürroenden  und  hörte  mit 
Aufmerksamkeit  auf  die  schlichten  Begrüssungsworte, 
welche  Herr  von  Hava»  vorbrachte: 

„ltu  Namen  der  Munizipalität  von  Budapest  — 
sagte  er  — hin  ich  »o  glücklich,  die  geehrten  Mit- 
glieder der  Deutschen  und  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  hiexnit  auf  das  herzlichste  zu  begrüssen 
und  ich  bitte  Sie,  versichert  zu  sein,  dass  Ihr  Besuch 
in  allen  Kreisen  unserer  Gesellschaft  die  freudigste 


Regung  hervorrief.  Eine  ganze  Reihe  unserer  wissen- 
schaftlichen Vereine  hat  mich  beauftragt,  Ihnen  die 
herzlichsten  Grösse  zu  überbringen.  Doch  will  ich 
mich  mit  Rücksicht  auf  Ihre  ausgestandene  Mühe  auf 
piner  13  ständigen  Reise,  so  kurz  als  möglich  fassen. 
Was  wir  bei  dieser  Gelegenheit  empfinden,  fasse  ich 
in  die  Alles  sagenden  zwei  Worte,  mit  denen  der 
Ungar  seine  lieben  Gaste  begrüsst:  laten  boztu!  Will- 
kommen in  unserer  Mitte!" 

.Stürmische  Eljen-  und  Vivatrnfe  wurden  ausge- 
bracht. Virchow  reichte  dem  Sprecher  mit  Wurme 
die  Hund. 

.Wenn  Sie  vielleicht  gestatten  würden,“  sagte 
Virchow,  .dass  ich  einige  Worte  erwidere  . . .* 
(Stürmische  ßljenrufe  und  Halljuk;  Hört!  Hört!),  .80 
will  ich  im  Namen  aller  meiner  Reisegefährten  wärm- 
sten» danken  für  die  echt  gastfreundliche  und  wahr- 
lmB  herzliche  Art.  in  der  Sie  uns  entgegenkamen. 
Wir  sind  mit  Freude  gekommen,  und  ich  kann  Ihnen 
sagen,  Sie  hohen  jetzt  die  ganze  Anthropologische  Ge- 
sellschaft in  Ihrer  Mitte.  Wenigsten.»  ist  der  ganze 
Vorstand  da.  Nochmals  unsern  innigsten  Dank  für 
den  herrlichen  Empfang,  der  nicht  verfehlen  wird,  im 
grossen  deutschen  Vaterland©  die  wärmsten  Sympathien 
zu  wpeken  und  die  freundschaftlichen  Beziehungen  der 
Nationen  zu  festigen.* 

.Diese  Worte  Virchow’»  erweckten  allgemeinen 
Enthusiasmus  und  nun  ging  ex  an  ein  Händeschütteln 
und  gegenseitiges  Bekanntwerden 

.Unter  unseren  Gästen  befindet  sich  der  interes- 
sante weibliche  Anthropolog  vom  Wiener  Kongress 
Fräulein  J.  Meatorf,  Kustos  de»  königlichen  Museum« 
in  Kiel.  Im  Ganzen  sind  etwas  über  fünfzig  Gelehrte, 
mehrere  mit  ihren  Damen,  gekommen.  Geheimrath 
Virchovr  hat  seine  Gemahlin  und  seine  beiden 
Töchter  mitgebracht.  Ferner  »ind  mitgekouimen  : Pro- 
fessor SchaaffhauHen,  Wilhelm  Waldeyer,  Pro- 
fessor Ranke,  Professor  F r a a s , Fürst  Pontiatine, 
Dr.  K rem p ler,  Museumdirektor  Bayer,  Professor 
Tolmatscheff  (aus  Kasan),  Baron  Ändrian,  Dr. 
Much,  Maler  Spöttl  und  Gemahlin,  Dr.  Jäger  und 
viele  andere  Faktoren  dieser  bedeutsamen  Wissenschaft. 

.Schon  auf  <Tcm  Schiffe  waren  die  hochverehrten 
Gäste  gebeten  worden,  »ich  gleich  nach  der  Besitz- 
nahme ihrer  Quartiere  ohne  jeden  Toilettewechsel  zu 
einem  zwanglosen  Nachtessen  im  Redouten-Bierhaus 
einzufinden.  Die  Herrschaften  stimmten  freudigst  zu 
und  begaben  «ich  darauf  in  ihre  Wohnungen  ins  nahe 
.Hotel  Hungaria.*  Da  über  den  Festreden  darauf  ver- 
gessen wurde,  einen  Theil  der  Dienstmänner  zurück* 
zubehalten  und  diese  in  Folge  dessen  schon  mit  den 
gewöhnlichen  SchiffspawMigieren  davongegangen  waren, 
geschah  es,  dass  sich  mancher  deutsche  Professor  selber 
die  Reisetasche  trug  und  das  verkümmerte  den  wür- 
digen Herren  nicht  im  Geringsten  den  Humor.  Nach- 
einander kamen  dann  die  Meisten  in  das  Gasthaus 
herab,  zum  Schluss  auch  Virchow,  von  Alexander 
Havas  am  Arme  geführt  und  von  allen  Anwesenden 
mit  begeisterten  Zurufen  empfangen.  E»  speiste  ein 
Jeder  was  ihm  beliebte;  zu  Toasten  kam  es  bei  diesem 
gemütblichen  Beisammensein  nicht.  Hingegen  lieB» 
sich  Geheimrath  Virchow  die  anwesenden  Journa- 
listen vorstellen,  wobei  er  bemerkte,  dass  die  Buda- 
pests Presse  in  dein  grossen  Weltkonzert  ein  hervor- 
tretende» Instrument  spiele.  Virchow  erzählte,  dass 
er,  »eine  Frau  und  seine  Töchter  bei  der  Einfahrt  ganz 
entzückt  waren  von  dem  wundervollen  Anblick  der 
ungarischen  Hauptstadt,  welcher  »ich  auch  im  Mond- 
lichte und  sonst  zweifelhaftem  Wetter  ungemein  ge- 
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nussreich  gestaltete.  So  wurde  an  der  grossen  Tafel- 
runde fortgeplaudert  bis  zur  späten  Mitternacht.  Dann 
gingen  die  Gelehrten  „schön  solid“  nach  Hause,  um 
die  Üeisestrapazen  au  «zuschlafen  und  für  die  programm- 
raäsRtgen  Ausflüge  Kräfte  zu  sammeln.  Morgen  werden 
die  Anthropologen  das  Nationalmuseum  besichtigen 
und  am  Nachmittag  eine  Exkursion  nach  Aquincum 
unternehmen,  wo  am  Abend  im  römischen  Bade  das 
▼on  der  Stadt  den  («ästen  zu  Ehren  veranstaltete  | 
Banket  stattßndef 4 

Das  „Nene  Politische  Volksblatt4  hatte  in  seiner 
Montags-Nummer  ein  grosses  wohlgetroffenes  Bildnis» 

V i r c ho  w'a  gebracht  mit  herzlichen Begrüssungs Worten. 

Dienstag  den  18.  August..  Der  „Pester  Loyd* 
berichtet:  „Der  heutige  Vormittag  war  der  Besichtig- 
ung des  Nationalmuseum*  gewidmet,  welches  wohl 
noch  niemals  so  viel  berufene  und  bedeutende  Besucher 
auf  einmal  gehabt.  Die  deutschen  Gelehrten  kamen 
in  kleineren  Gruppen  nacheinander  schon  um  9 I hr 
angerückt.  Die  Damen  waren  mit.  Die  ausgezeich- 
neten Gäste  wurden  von  unserem  Musen mdirektor, 
ihrem  Kollegen  Franz  Pnlazky  empfangen,  welcher, 
unterstützt  von  den  Kustoden  Dr.  Joseph  Hampel. 
Johann  Frivaldssky,  Dr.  Ladislaus  Rdthy  und  Dr. 
Bela  Posta,  die  Gelehrten  in  den  einzelnen  Abtheil- 
ungen nmherföhrte.  Eigentlich  und  eingehend  besieh- 
tigt  wurde  bloss  die  archäologische  Abtheilung  und 
hier  verblieben  die  Herren  Professoren  bi»  Mittag,  in 
kleinen  Groppen,  die  meisten  der  Herren  mit  ihren 
Notizbüchern  in  der  Hand,  welche  auch  allerorten 
stark  verwendet  wurden.  Geheimrath  Virchow  führte 
•eine  Gemahlin,  eine  kleine  Dame  mit  ungemein  sanften 
und  durchgeistigten  Geaichts zögen,  durch  alle  Säle 
der  Abtheilung  und  verweilte  besonders  lange  vor  den 
prähistorischen  Funden  weiland  Dr.  Wilhelm  Li  pp’«, 
von  dem  Virchow  im  Gespräch  immer  „mein  Freund 
Li  pp“  sagte.  Auch  Virchow'»  Töchter  und  der 
weibliche  Kustos  aus  Kiel,  Fräulein  Mestorf.  waren 
im  Museum.  Es  fehlte  überhaupt  keiner  der  interes- 
santen Gäste.  Direktor  Pulszky  bekam  viel  Schmei- 
chelhaftes Ober  die  Reichhaltigkeit  und  den  un- 
schätzbaren Werth  des  Nationalmuseums  zu 
hören,  sowie  über  die  mustergilt  i ge  Ein- 
teilung desselben.  Gegen  halb  1 I hr  er«t  ver-  1 
Hessen  die  Anthropologen  das  Museum.“ 

Der  Roiehthum  der  prähistorischen  Abtheilung  des 
Bodapester  Nationaltmiseums  ist  auch  nach  dem  Studium  i 
der  Wiener  prähistorischen  Sammlung  ein  verblüffen-  , 
der.  Abgesehen  von  der  unvergleichlich  reichen  und 
schönen  Hallstatt-Sammlung,  durch  welche  Wien  alle  . 
Sammlungen  der  Welt  übertrifft.  müssen  wir  doch  zu-  I 
gestehen,  dass  das  Budapester  Museum  an  Fülle  und 
Vollständigkeit  der  Vertretung  der  einzelnen  vorge-  I 
schichtlichen  Perioden  zum  Theil  überlegen  ist.  Und  ' 
nun  diese  Goldschätze!  nnd  die  nirgend»  lehrreicher  ! 
vorhandenen  Altertümer  der  Völkerwanderung» periode. 
deren  archäologische  Entwickelung  nur  in  Budapest  l 
studirt  werden  kann!  Die  Aufstellung" ist  dabei  ?ine 
vortreffliche  und  wir  können  die  in  dem  Zeitungsbe-  < 
richte  erwähnten  bewundernden  Worte  darüber,  welche  I 
wir  an  Pulszky  und  Hampel  u.  A.  gerichtet  haben, 
hier  nur  wiederholen. 

Der  Bericht  de»  „Pester  Loyd“  fährt  dann  fort: 

„Die  M itglieder  des  Anthro  pologen- Kon- 
gresse« haben  den  heutigen  Nachmittag  im  klassi- 
schen Winkel  der  Hauptstadt,  im  alten  Aquincum,  ver- 
lebt, wohin  »io  eine  wahrhaft  jugendfrische  Laune  und 
die  modernste  Neu-  und  Wissbegierde  mitbrachten. 
Nicht  in  altrömischen  zweirädrigen,  sondern  in  netten  i 


Strassenbiihnwaggon».  deren  Automedone  in  festlichem 
Gewände  weissbehandachuht  die  edlen  Rotte  lenkten, 
zog  die  Gesellschaft,  über  hundert  Köpfe  stark,  nach 
Aquincum  hinaus.  Die  sommerlichen  Togen,  vulgo 
Ueberzieher  anf  dem  Arme,  fuhren  die  Herren ; die 
Damen  waren  mit  Rosen  bekränzt,  die  vom  Staats- 
sekretär von  Hava»  gespendet  worden  waren.  Mit  ge- 
bührender Würde  vertrat  Herr  Irsai  die  Straason- 
babngeeellschait  und  in  schnellem  Tempo  zogen  Ger- 
manen und  Pannonier  aus.  um  über  die  alte  Römer- 
strasse nach  Aquincum  zu  gelangen.  Das  ehrwürdige 
und  geistvolle  Haupt  V irehow’s,  die  kräftigen  Figuren 
Schau ffhausen's  und  Itanke's  fesselten  das  volle 
Interesse,  aber  auch  Franz  PulBzky,  Alexander  von 
llavas,  Baudirektor  Lecbner,  Major  Himmel, 
Sektionsrath  Leövey,  hauptstädtischer  Schulinspektor 
Veredy,  Direktor  Anton  Herecz,  Dr.  Hampel  u.  A. 
boten  charakteristische  Gestalten  in  diesem  gelehrten 
Heerlager.  Die  «anften  Linien  in  dem  energischen 
Gruppenbilde  gaben  die  Damen,  die  ein  gutes  Drittel 
der  Gesellschaft  bildeten.  Auf  dem  Altofner  Haupt- 
latze übernahm  Stationschef  G reiner  die  Führung 
es  Extrazuges,  der  die  anrückenden  Heersäulen  dort 
erwartete,  und  hinaus  ging»  über  Wiesen  und  Felder 
zur  Eisenbahnstation  „Aquincum.“  Die  Ofener  Berge 
lagen  im  herrlichsten  Sonnenglanze  vor  uns,  der  auf 
dem  Boden  deB  Amphitheaters  üppig  wachsende  gelbe 
Hornklee  strahlte  wie  ein  golddurchwirkter  Teppich, 
und  unter  der  Führung  de»  Staatssekretärs  Alex, 
von  Hava«  besicht  igte  die  Gesellschaft  die  interessanten 
Reste  des  alten  römischen  Theaters.  Bald  erschien 
die  hohe  Figur  de«  Führers  auf  der  Ringmauer,  drunten 
hatten  die  Damen  auf  den  Resten  der  altrömischen 
Logen  Platz  genommen  und  lauschten  mit  dem  übrigen 
Theile  der  Gesellschaft  den  interessanten  Erläuterungen 
von  Hava«',  der  in  gedrängten  Umrissen  eine  Geschichte 
der  Römerherrschaft  in  Ungarn  und  der  Entstehung 
Aquincum»  gab.  Den  Namen  hält,  er  für  keltischen 
Ursprung«  und  deutet  Acincom  — wie  es  in  den  alten 
Dokumenten  genannt  wird  — als  „zur  schönen  Quelle“ 
gehörige  Stadt.  Dann  kam  die  bereit«  zum  Brauch 
gewordene  photographische  Massenaufnahme  und  end- 
lich die  Besichtigung  der  neueren  Ausgrabungen,  bei 
welchen  Dr.  Kuzsinsky  die  Erläuterungen  gab.  Die 
gelehrten  Gäste  sprachen  sich  sehr  befriedigt  iil>er  das 
Gesehene  ans  und  viele  derselben  nahmen  einen  Stein, 
ein  Ziegelstück,  einen  Mosaikwürfel  zum  Andenken  mit. 
Hier  erschien  auch  Bürgermeister  Gerlöczy  und  Sek- 
tionsrath Emerich  Szalay  in  dir  Mitte  der  Gesellschaft. 
Ober-Bürgermeister  Rath  leidet,  wie  wir  mit  Bedauern 
erfahren,  an  einer  nicht  ganz  unerheblichen  physischen 
Indisposition,  die  ihn  verhinderte,  den  Anthropologen 
gegenüber,  wie  er  es  gern  gewollt  hätte,  die  Haupt- 
stadt zu  vertreten. 

„Von  den  wissenschaftlichen  Genüssen  erschöpft, 
sehnte  »ich  Alles  nach  körperlicher  Labung  und  mit 
raschen  Schritten  bewegte  «ich  der  Zug  den  am  Rande 
eines  Baches  sich  hinschlängelnden  Weg  entlang  nach 
dem  „römischen  Bade,“  von  dessen  First  eine  National- 
fahne  freundlich  im  Ahendwinde  flatterte.  Und  wie 
der  ganze  Nachmittag,  so  war  auch  das  Symposion, 
ganz  von  der  Schablone  abweichend,  von  entzückender 
Orginalität.  Draossen  im  elektrisch  beleuchteten  Hofe 
nassen  unter  schattigen  Bäumen  die  aus  der  Umgebung 
herbeigeströmten  Neugierigen,  während  unter  hoher 
Eindachung  der  freundliche  Bankctsunl  ebenfalls  im 
hellen,  durch  eine  hydraulische  Dynamomaschine  er- 
zeugten Glühlichte  erstrahlte.  Bald  hatten  «ich  an 
die  zweihundert  Personen  an  den  Tischen  plazirt,  eine 
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feurige  Zigeunerkapelle  lies»  ihre  Weisen  ertönen,  die 
originellen  Menus  mit  dem  Abhilde  des  Amphitheater» 
geschmückt,  in  klassischem  Latein  einen  Grus»  an  die 
(raste  enthaltend,  wurde  Tertbeilt  und  »chon  dampfte 
die  vom  hauptstädtischen  Fischenneister  Fand»  in 
riesigen  Kesseln  köstlich  bereitete  Halüsde  auf  den 
Tellern. 

.Nach  den  ersten  zwei  G üngen  des  Menus  begannen 
die  Toaste,  deren  Reigen  Alexander  Havas  mit  einem 
kurzen  herzlichen  Grus««  an  die  gelehrten  Gälte  er- 
öflnete.  indem  er  hinzufttgte,  dass  er  nun  das  Ehren- 
amt  der  Begrüssnng  dem  ersten  Vizebürgermeister  der 
Hauptstadt  Karl  Gerl  de  zy  übertrage.  Dieser  sprach 
nun  nach  einigen  einleitenden  ungarischen  Worten 
Folgende» : 

.Iui  Namen  der  Hauptstadt  habe  ich  die  Ehre,  die 
Männer  der  Wissenschaft  zu  begrüssen  Es  steht  mir 
nicht  zu,  über  die  Bedeutung  Ihrer  Wissenschaft  zu 
sprechen,  doch  möge  es  erlaubt  sein,  dieselbe  mit 
einigen  Worten  zu  beleuchten.  Wir  betrachten  die 
Wissenschaft  als  die  höchste  Macht  der  Welt.  I Bravo* 
rufe.i  Wir  halten  sie  für  grösser  als  alle  bewaffneten 
Heere  der  Welt.  (Bravo.)  Diese  können  höchstens 
durch  blutige  Kümpfe  manches  Stück  der  Erde  erobern, 
können  aber  die  Wissenschaft  nicht  unterjochen.  Nur 
die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  können  das  Wohl 
der  Menschheit  fördern.  Je  grösseres  Terrain  die 
Wissenschaft  erobert,  desto  mehr  sinken  die  Scheide* 
wäude  zwischen  den  Menschen.  Vor  der  Wissenschaft 
neigt  »ich  die  ungarische  Hauptstadt , wir  huldigen 
ihr  und  begrössen  ihre  Vertreter  mit  Verehrung.  Dieser 
Ausdruck  zu  verleihen,  unsere  geliebten  Gäste,  die 
Koryphäen  der  Wissenschaft  zu  begrünen . ist  meine 
ehrenvolle  Aufgabe.  Indem  ich  wünsche,  dass  die  Er- 
folge Ihrer  Forschungen  immer  gedeihlicher  werden 
mögen,  bitte  ich  .Sie,  in  Ihrem  Herzen  ein  kleine» 
Plätzchen  für  uns  Ungarn  bewahren  und  d müssen  in 
Ihrem  Vaterlande  Allen  sagen  zu  wollen,  dass  l'ngarn 
in  der  Hochachtung  für  die  Wissenschaft  Niemandem 
den  Vorrang  zu gesteht  (Bravorufe),  dass  hier  jeder 
Vertreter  der  Wissenschaft  stets  mit  Verehrung  em- 
pfangen wird.  Unsere  verehrten  Gäste  mögen  hoch 
leben.  (Stürmische  Hoch*  und  Kljenrufe.) 

.Die  Musikkapelle  stimmt  die  „Wacht  am  Rhein“ 
an.  welche  die  deutschen  Gäste  stehend  mitsingen. 

.Franz  Pulszkv  begrflsst  an  der  Stelle,  wo  König 
Etzel  mit  Krieinbilden  residirt  hat,  wo  Friedrich  Bar- 
barossa auf  »einem  Zuge  nach  dem  heiligen  Lande 
gerastet,  die  deutscher?  Freunde,  besonder«  aber  die 
Frauen,  welche  die  Gelehrten  zur  Forschung  begeistern. 
(Hochrufe.) 

»Unter  allgemeiner  Spannung  nimmt  hierauf  Pro- 
fessor Virchow  das  Wort  zu  folgender  Rede: 

. Hoch  verehrte  Anwesende!  Meine  deutschen  Freunde 
und  Freundinen  werden  mir  hoffentlich  nicht«  Böses 
nachsagen,  wenn  ich  diesen  Männern  des  Ostens,  mei- 
nen Vorrednern,  nicht  an  Beredtem»  keit  nachkomme. 
Wir  sind  kühler,  müssen  stärker  aufgestachelt  werden, 
um  zu  solcher  Begeisterung  uns  aufzuarbeiten,  mit  der 
sie  beginnen.  Wenn  wir  die  europäischen  Völker 
Revue  pa*-*iren  lassen,  so  sehen  wir,  dass  die  Magyaren 
die  jüngsten  sind,  um  spätesten  erschienen.  Anfang» 
hörte  man  nur,  da»«  sie  tapfer  um  sich  schlagen,  waren 
sie  nur  durch  ihre  Siege  bekannt.  Dann  endlich  be- 
kannten »ie  «ich  zu  Bacon*»  Ausspruch : „Scientia  e»t 
potestas“  (Wissenschaft  ist  Macht).  Sie  sahen  ein, 
dass  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  grössere  Siege 
erfochten  werden  können,  als  auf  dem  weitesten 
Schlacht fetde.  Ich  bin  nun  zum  dritten  Male  in  dieser 


Stadt  und  »ehe  mit  Erstaunen,  wie  dieselbe  sich  mäch- 
tig entwickelt  hat  und  bringe  dafür  dem  anwesenden 
Bürgermeister  meine  Referenz.  Die  Ungarn  haben 
sehr  schnell  gearbeitet  und  sind  in  einer  Generation 
den  übrigen  Europäern  in  der  Wiweiuchzft  nachge- 
kommen, besonders  in  der  Archäologie  und  Anthro- 
pologie. Das  sind  die  Verdienste  Pulszky’s  und 
Köm  er ’s,  in  dem  ich  einen  meiner  theuersten  Freunde 
betrauere.  Während  meiner  hiesigen  Anwesenheit,  die 
mir  so  viele  schöne  Ueberrasehungon  bietet,  hat  mich 
besonder*  Eine»  hoch  erfreut,  die  lebhafte  Theilnahme 
der  Bevölkerung  an  allen  wissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen; das  i»t  gerade  so  wie  bei  uns  in  Deutschland. 
Wir  Deutschen  waren  auch  einmal  Chauvinisten,  als 
unsere  Kaiser  über  die  ganze  Welt  herrschen  wollten. 
Wir  mussten  hart  dafür  büsseu  bis  zu  den  Gräueln 
des  dretssigjährigen  Krieges.  Aber  wir  haben  da»  von 
Pannonien  gelernt,  von  wo  die  ersten  Raubzüge  aus- 
gingen, von  wo  wir  da«  Beispiel  erhielten,  wie  man 
in  fremden  Besitz  • einbricht.  Der  Chauvinismus  kann 
zeitweilig  wieder  aufleben,  aber  die  Geschichte  lehrt 
uns,  das«  wir  nicht  nach  fremdem  Gute  langen  sollen. 
Das  wollen  wir  Deutschen  auch  nicht.  Wenn  die  an- 
deren Nationen  uni  im  Frieden  lassen,  dann  wollen 
wir  auch  im  Frieden  arbeiten.  Gewiss  wollen  da*  die 
Ungarn  auch,  um!  ich  weis«  meine  Rede  mit  keinem 
besseren  Wunsche  zu  «chliessen.  als  dass  es  Ungarn 
gegönnt  «ein  möge,  den  vollen  Frieden  in  Gemein- 
schaft mit  Deutschland  zu  gemessen  und  den  Arbeiten 
, de«  Fortschrittes  ungestört  huldigen  zu  können.  (Leb- 
I hafte  Zustimmung.) 

„Graf  Koloman  Esterh&zy  bringt  im  Namen  des 
siebenbürgi*ch«*n  Museumvercin«  Kljen  aus  auf  die 
deutschen  Brüder  und  einen  patriotischen  Gru*»  für 
den  Fortschritt,  der  Menschheit. 

.Baron  Andrian  dankt  im  Namen  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  für  den  herzinnigen 
Empfang  und  erkennt  neidlos  an,  dass  in  l’ngarn 
die  einheimische  Ethnographie,  mit  mehr  Eifer  gepflegt 
wird,  als  in  Oesterreich. 

„Professor  Schau ffh aus en  hebt  in  einem  geist- 
sprühenden  Trinkapruche  hervor,  daaa  in  Ungarn  alle 
Errungenschaften  der  Neuzeit  benützt  werden , ohne 
da»»  dabei  die  alten  Tugenden  verloren  gingen.  Der 
ländliche  Saal , wo  da»  Symposion  allgehalten  wird, 
ist  elektrisch  beleuchtet,  die  neueste  Maschine  erzeugt 
das  Licht,  aber  die  alte  angestammte  Tugend  der  Gast- 
freundschaft hat  darum  nichts  von  ihrer  Wärme  ver- 
loren. Er  trinkt  auf  das  Gedeihen  Ungarns.  (Stürmische 
Hochrufe.) 

„Noch  sprachen  Dr.  Woldrieh,  Dr.  Otto  Pertik, 
Professor  Frau»  und  Professor  v.  Heyden,  der  in  be- 
geisterten Worten  als  Maler  die  Schönheit  Ungarns, 
Budapest»  und  der  ungarischen  Frauen  preist 

„Als  wir  den  Festsaal  kurz  vor  11  Uhr  verliessen, 
herrschte  da  noch  voller  Jubel.  Virchow,  W aldever, 
Ranke  nnd  Baron  Andrian  hatten  »ich  zu  den 
Zigeunern  gesetzt  and  lauschten  dort  den  feurigen 
Weisen  mit  wahrem  Enthusiasmus.  Der  Extmzug, 
welcher  die  Gesellschaft  nach  der  Hauptstadt  zu- 
rückführen sollte,  wartete  geduldig,  nach  der  Stim- 
mung der  Gilste  zu  »chliessen,  sicherlich  bis  Mitter- 
nacht. 

„Ein  Tbeil  der  Gäste  wird  morgen  zur  Besichtigung 
der  Ausgrabungen  nach  N.-Lengyel  fahren,  und  zwar 
(»etheiligen  sich  an  diesem  Ausflug : Virchow.  Ranke, 
Voss,  Tischler,  Grempler,  Heger,  Bartels, 
Much.  Die  Herren  werden  vom  Aparer  Pfarrer  Moriz 
Woainsky  begleitet  sein  und  in  N.-Lengyel  peraön- 
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lieh  vom  Grafen  Alexander  Apponyi  empfangen  1 
werden.“  Soweit  der  .Pftater  Loyd-. 

Diene  Expedition  in  da«  Innere  Ungarns  war  eine 
nach  allen  Beziehungen  höchst  gelungene  und  hat  sich  { 
den  Theilnebmern  mit  den  interessantesten  und  er-  i 
freuendnten  Bildern  in«  Herr,  und  Gedächtnis*  ge-  [ 
schrieben.  Die  eingehende  Belehrung,  durch  die  er- 
staunlich reichen  Sammlungen  und  die  vortrefflich 
vorbereiteten  Ausgrabungen,  dazu  die  landschaftlichen 
Schönheiten  der  Umgebung,  Alles  getragen,  vergoldet 
und  durchgeistigt  durch  eine  Gastfreundschaft,  wie  aie 
nicht  liebenswürdiger,  gewinnender  und  wahrhafter 
vornehm  gedacht  werden  kann,  machten  uns  diesen 
Aufenthalt  in  dem  Schlosse  und  dem  Familienkreise 
de»  hochgebildeten  Magnaten  /u  Feierstunden,  wie  sie 
nur  selten  das  Leben  gewährt. 

ln  zwei  Sillen,  in  bi»  an  die  Decke  reichenden, 
von  oben  bin  unteu  mit  den  prähistorischen  Schätzen 
gefüllten  Gla&schränken,  die  größeren  Stücke  in  offener  i 
Aufstellung,  befinden  sich  die  Fundergebnisse  der  Au»-  I 
grabungen,  welche  durch  die  Muniticenx  de»  Grafen 
Alexander  Apponyi  und  durch  die  sorgfältige  und  1 
gewissenhafte  Leitung  der  Ausgrabungen  de»  Herrn  1 
Pfarrer»  Wosinsky  der  Wissenschaft  gewonnen  wur- 
den. Da  Herr  Wosinsky  bei  dem  Kongresse  eine 
nähere  Darlegung  der  AusgrubungsresultatK  gegeben 
hat,  »o  können  wir  hier  auf  eine  eingehendere  Be- 
»ebreibung  der  Sammlung  verzichten.  Immerhin  darf 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  diese  Ausgrab- 
ungen auf  der  Schanze  von  Lengyel  unstreitig  zu 
den  allerwichtigsteu  prähistorischen  Einzeluntersuch- 
ungen  gehören  und  zwar  deswegen,  weil  sie  in  einer 
in  l'ngaru,  ja,  wir  dürfen  sagen,  in  ganz  Mitteleuropa 
sonst  nicht  beobachteten  Reinheit  und  Unvermischtheit 
uns  ein  Bild  der  Steinzeit,  und  zwar  nicht  nur  aus 
seinen  Gräbern,  sondern  auch  aus  seinen  Wohnstätten,  j 
hat  wieder  auferstehen  lassen.  Für  eine  allgemeinere  | 
Betrachtung  der  prähistorischen  Epochen  unseres  Gon-  ' 
tinentes  hat  hier  Ungarn  gerade  so  für  diu  ncolithisehe  | 
Periode  einen  Typus  geliefert,  wie  in  der  zuerst  in  , 
Ungarn  festgestellten  Kupferperiode  für  die  Anfänge 
der  Metallkulturen ; in  diesem  Zusammenhang  werden  | 
neben  dem  Namen  de»  Pr&ceptor  Hungariae  Franz  von 
Pulszky  auch  die  Namen : Graf  Apponyi  und  Wo-  ! 
«insky  eineu  unvergänglichen  Platz  uinnchmen.  Herr 
Wosinsky  hat  in  einem  vortrefflichen  Werke:  Da» 
prähistorische  Schanzwerk  von  Lengyel,  seine  Erbauer 
und  Bewohner.  I.  Heit,  Budapest  F.  Kilian  lööb,  mit 
24  Tafeln  und  60  S.  Text  8°,  über  welche«  wir  »einer 
Zeit  im  Corruspondenzblatte  Bericht  erstattet  haben, 
einen  Theil  der  Ergebnisse  schon  in  Extenso  ver- 
öffentlicht. Wir  hoffen,  dass  recht  bald  Heft  II  und 
Ul  un»  die  gesummten  Resultate  bringen  werden. 

Das  Schloss  Lengyel  birgt  noch  eine  zweite,  noch 
grössere  und  für  Ungarn  nicht  weniger  bedeutsame 
Sammlung:  eine  Bibliothek  von  Tausenden  von  Bänden, 
in  kostbarer  Aufstellung,  alle  Werke  enthaltend,  welche 
über  Ungarn  und  Ungarische«  im  Auslände  erschienen 
sind!  Von  dem  gelehrten  Besitzer  erläutert,  bot  diese 
vaterländische  Bibliothek  die  reichste  Belehrung,  von 
der  sich  die  Gesellschaft,  immer  neu  durch  Interessante» 
und  L'eberraschendes  gefesselt,  erst  in  vorgerückter 
Nachtstunde  trennen  konnte.  Viel  bewundert  wurden  1 
auch  Erzeugnisse  der  Ungarischen  Hausindustrie: 
Spitzen,  Stickereien,  Webereien  u.  a.,  auch  eingelegte 
Arbeiten,  unter  letzteren  besonders  originelle  Spazier- 
stöcke, von  denen  Herr  Geheimrath  G re  mp  ler  ein 
Exemplar  als  Geschenk  und  Trophäe  davon  trug. 


Während  der  erste  Tag  dem  Studium  und  der 
Besichtigung  der  Schätze  des  Lengyeler  Schlosses  ge- 
widmet war,  gehörte  der  zweite  den  Ausgrabungen 
und  der  Untersuchung  de»  Schagjjvjrkes,  in  welchem  « 
die  Funde  gemacht  worden  sind.  Auf  einem  ungefähr  I 
sechzehn  Joch  grossen,  von  einem  Wall  umgebenen, 
eine  weitfe,  schöne  Aussicht  über  Wald  berge  und  Ebene  ft 

gewährenden  Plateau  im  Walde  von  Lengyel,  erhebt 
sich  in  der  Mitte  eine  Erhöhung,  in  welcher  das  Grab- 
feld entdeckt  wurde.  Etwa  hundert  Skelette  wurden 
hier  früher  schon  au  »gegrüben,  jedes  von  ihnen  genau 
nach  Nord  und  Süd  onentirt,  auf  der  rechten  Seite 
liegend,  »o  dass  der  Schädel,  der  auf  der  rechten 
Handfläche  ruht,  nach  Osten  gerichtet  ist.  Vier  solche 
Gräber  mit  wohlerhaltenen  Skeletten  waren  für  uns 
neu  geöffnet,  von  denen  zwei  genauer  untersucht  wer- 
den konnten.  Die  Gesammtlage  des  Skelettes  war  wie 
eben  angegeben,  und  die  Beine,  wie  da»  regelmässig 
in  diesen  Begräbnissen  sich  fand,  waren  so  stark  her- 
aufgezogen.  dass  die  Unter-  und  Oberschenkelknochen 
neben  einander  lagen,  so  dass  kaum  der  gehörige  Platz 
für  die  Waden  and  Muskeln  der  Schenkel  vorhanden 
zu  sein  schien.  Die  Leichen  liegen  nicht  in  einem 
eigentlichen  Grabe,  sondern  sind  nur  aut  den  flachen 
Grund  gelegt  und  mit  Erde  überschüttet.  Ausser  Ge- 
tasssc herben  mit  weis»  eingelegten  Verzierungen  und  mit 
Fingereindrücken  etc.  oruamentirt,  fanden  sich  in  den 
tür  uns  aufgegrabenen  Gräbern  nur  einige  Feuerstein- 
und  ein  Obsidian-Messereben  als  Beigaben,  während 
sich  sonst  Messer  von  Feuerstein,  polirte  und  zum 
Theil  dnrehgebohrte  Steinbeile  gefunden  haben,  dann 
als  Halsschmuck  Perlen  aus  Muschelschalen  und  als 
Perlen  benutzte  Dentalien,  ausserdem  grössere  durch- 
tiohrte  Knöpfe  aus  Muschelschale  mit  »subskutaner* 
Durchbohrung  aus  den  dicken  Schalen  von  Seemuscheln 
geschnitten,  was  auf  eine  Handelsverbindung  mit  den 
südlichen  Küsten  de»  Mittelmeers  schon  in  diesen  i 

frühen  Zeiten -deutet.  Auch  kleine  oxydirte  Metall-  j| 

perlen  kamen  vor,  sie  erwiesen  sich  bei  der  Analyse 
als  reine«  K imfer  ohne  die  geringste  Spur  von  ^ 
Zinn. 

Wosinsky  hatte  ausserhalb  de»  Grabfeldes,  aber 
in  nächster  Umgebung  desselben,  auch  in  der  .Schanze - 
Reste  von  Wohnstätten  derselben  Bevölkerung  gefun- 
den, welche  in  jenen  Gräbern  ihre  Todten  als  .lie- 
gende Hocker“  bestattete.  Es  sind  eine  Art  von  Höhlen- 
wohnungen in  den  Lörs  eingegraben,  aus  welchem  das 
Plateau  besteht.  Die  Form  der  Höhlung  ist  bimförmig, 
nach  unten  sich  erweiternd,  drei  bis  vier  Meter  tief, 
unten  kreisförmig,  etwa  fünf  Meter  im  Umfang,  oben 
mit  einer  Oeffnung  versehen  .gross  genug,  uni  auf 
einem  hineingelegten  Baumstamm  hinauf  und  hinab 
klettern  zu  können“,  ln  diesen  eigentlichen  Wohn- 
stätten findet  »ich  kein  Herd;  für  die  Küche  war  stets 
eine  zweite  ähnliche  Höhte  in  der  Nachbarschaft  ge- 
graben, die  aber  nicht  unmittelbar  mit  dem  Wohnplatz 
verbunden  ist  und  wo  »ich  verschiedenartige  Küchen- 
ablällc  fanden.  Eine  dritte  Höhle  bildete  die  Vor- 
rathskammer, in  welcher  in  Thongefässen  Waizen, 

Hirse  und  Schrotfrucht  vorkutu.  Einige  von  diesen 
Uöhlenwohnungen  waren  von  früheren  Ausgrabungen 
her  noch  wohl  erhalten  zu  sehen,  zwei  waren  neu  für 
die  Gäste  aufgegraben  worden.  Bei  der  Aufdeckung 
der  Skelette  demonstrirte  Herr  Wosinsky  seine  ori- 
ginelle Methode,  vollkommen  erhaltene  Gerippe  mit 
der  Erde,  in  welcher  sie  liegen,  heraunzuheben.  Wir 
hatten  ein  solche»  schon  in  der  prähistorischen  Aus- 
stellung in  Wien  gesehen;  mit  anderen  hat  Herr  Wo- 
sinsky das  National-Museum  in  Budapest,  die  prä* 
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historischen  Museen  in  Wien  und  Berlin  in  dankens- 
wertester Weise  beschenkt.  — 

Inzwischen  hatte  der  in  Budapest  zurückgebliebene 
Theil  der  Gesellschaft,  noch  die  Gastfreundschaft  der 
Hauptstadt  in  vollen  Zogen  genossen.  Der  .Pester 
Lloyd*  berichtet  darüber: 

Dienstag  den  13.  Auguütw  .Heute  Vormittags 
hoben  unsere  gelehrten  Gäste  in  kleineren  Gruppen 
nnd  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  die  Merk- 
würdigkeiten der  ungarischen  Hauptstadt  besichtigt. 
Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Anthropologen 
suchte  wieder  das  Nationalmusenni  auf,  um  die  gestern 
dortseihst  begonnenen  Studien  fortzusetzen,  andere  be- 
sichtigten die  Kunstschätze  der  Bildergalerie.  Eine 
starke  Abtheilung  deutscher  Gelehrter  beehrte  mit 
ihrem  Besuche  das  anthropologische  Museum,  woselbst 
in  Abwesenheit  des  Direktors  Aurel  TdrOk  der  Ural- 
reisende  Karl  Päpay  die  Honneurs  machte.  Die  deut- 
schen Professoren  sprachen  sich  sehr  anerkennend  über 
das  anthropologische  Museum . besonders  über  di« 
reichhaltige  Schndeleununlung  desselben  aus.  Ein  Theil 
unserer  Gäste  besichtigte  heute  die  Ausstellung  für 
K indererzieh  ungs  wesen,  welches  Virchow  u.  a.  schon 
gestern  mit  dem  Ausdruck  des  lebhaften  Interesses  na- 
mentlich für  die  ethnographische  Abtheilung  derselben 
studirt  hatten.  Auch  das  Kunstgewerbe-Museum  und 
das  Handelsrauseum  wurden  besucht  und  ernteten 
reiche  Anerkennung.* 

Mittwoch  den  14.  August  hatte  die  grösste 
Anzahl  der  nicht  nach  Lengyel  gereisten  Kongre*«- 
theilnehmer  schon  Morgens  die  gastliche  Hauptstadt 
Ungarns  verlassen,  *n  dass  die  Zahl  Jener»  die  sich 
mit  den  liebenswürdigen  Wirt  heu  zu  dem  programm- 
mäßigen Ausflug  des  Tages  zusammenfand,  nur  noch 
eine  recht,  kleine  war.  Es  war  das  um  so  mehr  zu 
bedauern,  da  das  hier  Gebotene  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  hochinteressant  und  wieder  von 
unvergleichlicher  Gastfreundschaft  begleitet  war.  Der 
.Fester  Lloyd*  berichtete: 


| .Die  kleine  Schaar  unserer  Gäste,  welche  trotz 
1 des  unsicheren  und  nicht  sehr  einladenden  Wetters 
den  für  heute  festgestellten  Programmpunkt  ausführen 
und  Ja*  schöne  Ofner  Gebirge  kennen  lernen  wollte, 
begab  sich,  auf  dem  Schwabenberge  angelangt,  vorerst 
auf  die  Thurmgalerie  der  Baläzs 'sehen  Villa,  wo  «ich 
eine  prächtige  Aussicht  auf  die  Hauptstadt  und  ihre 
Umgehung  darbietet.  Nach  einer  eingehenden  Besich- 
tigung der  V askovits’.Hchen  Kaltwasserheilanstalt 
wurde  in  der  Eötvös-Villa  das  Dejeuner  eingenommen 
! und  dann  ging  die  Gesellschaft  bei  dem  Normabaum 
, vorbei  zum  .Saukopf*.  Auf  dem  Wege  dahin  erör- 
| terte  Dr.  Max  Hantkcn  die  geologischen  Verhältnisse 
des  Gebirge«.  Bei  dem  im  „Sauknpf*  stattgehabten  Diner 
toastirten  Dr.  Josef  Prdtn  und  Dr.  Johunn  Csontosy 
auf  die  Gäste,  in  deren  Namen  Professor  Dr.  v Wieser 
(Insbruck)  dankt«.  Nachmittags  wurde  dann  der  Weg 
zur  .Schönen  Schäferin“  in  fröhlichster  Stimmung  zu- 
rückgelegt und  die  fremden  Anthropologen  glaubten 
sich  in  ein  Zauberland  versetzt,  als  sie  hier  zum 
dritten  Male  von  den  braunen  Gesellen  mit  den  Klängen 
des  Hüköczi-Marsches  begrüßt  wurden.  Hier  suchte 
dann  der  unermüdlich«  Präsident  der  hauptstädtischen 
archäologischen  Kommission,  Staatssekretär  Alexander 
v,  HavRn,  die  Gesellschaft  auf  und  lud  dieselbe  in  «eine 
nahegelegen«  Villa  zum  Souper,  welcher  Einladung 
von  den  Ausflüglers  auch  Folge  geleistet  wurde.* 

Am  Abend  fanden  «ich  die  von  dem  Ausflug  nach 
I Lengyel  zurückgekehrten  mit  den  noch  in  der  Haupt- 
I stadt  verweilenden  Kongressteilnehmern  in  dem 
prächtigen  Festsaale  des  Hotels  Hungaria  zum  letzten- 
mal bei  den  berauschenden  Klängen  der  Zigenner- 
mu.-tik  zusammen.  Noch  einmal  froh-angeregte«  Ge- 
spräch, dann  herzliche  Händedrücke  und  Abachieds- 
gruss  und  dann  — gehörte  dieser  herrliche  Kongress 
der  Vergangenheit  an,  er  wird  noch  lange  nach- 
wirken.  — 

I Auf  Wiedersehen  im  kommenden  Jahre  in  Münster  ! 


Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


1.  Begrünung» -Schriften. 

Die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Wien: 

1.  Festschrift  zur  Begrünung  der  Theilnehmer 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und 
Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien  5.  bis 
10.  August  1889.  Hentusgegeben  von  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien.  Uedigirt  von  Franz 
Heger.  Im  Verlag  der  Anthropologischen  Gesellschaft. 
4°.  72  8.  und  3 lithographischen  Tafeln  und  1 Photo- 
lithograpbiBche  Tafel.  Beparatabdruck  aus  den  Mit- 
theilungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 

Bd.  XIX. 

Inhalt:  Dr.  A.  Weisbach,  k.  k.  Oberstabsarzt. 
Die  Zigeuner.  Mit  1 Maos-Tabelle. 

Dr.  J.  Naue,  in  München.  Die  silberne  Scliwert- 
scheide  von  Guttenstein,  Grossherzogthum  Baden.  Mit 
Abbildungen  im  Text. 

Dr.  J.  Und  «et  in  Christiania.  Terramaren  in 
Ungarn.  Mit  2 Tafeln  und  Textillustrationen. 

Dr.  M.  Hoerne«.  Grabhügelfunde  von  Glaainac 
in  Bosnien.  Mit  Textillustrationen. 


F.  K a n i tz.  I.  Die  prähistorischen  Funde  in  Serbien 
bis  1689.  Mit  1 Tafel.  II  Aeltere  und  neuere  Grab- 
| denkmalformen  im  Königreich  Serbin.  Mit  Text-Illu- 
strationen. 

Dr.  M.  Haberlandt.  Ueber  tuläpurusha  der 
I .Inder. 

Prof.  Dr.  Ph.  Panlifcschke.  Die  Wanderungen 
der  Oromö  Galla  Ost-Afrika«.  Mit  1 Tafel. 

2.  Ausflug  nach  Carnuntnm  am  8.  August  1889. 
Den  Theilnehmern  gewidmet  von  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.  Der  Text  verfasst  von  E. 
Schmidel.  Mit  4 Tafeln  und  einer  Text-Illustration. 
Im  Verlag  der  Anthropologischen  Gesellschaft.  8°. 
6 »Seiten. 

3.  Ein  künstlerische*  Erionerungsblatt:  Prähistor- 
ische Bauten  aus  Niederösterreich.  Dem  deutschen 
und  österreichischen  Anthropologen-Kongres*  in  Wien 
1889  gewidmet  von  J.  Spöttl. 

Die  k.  k.  Central-Coraiuission  zur  Erforsch- 
ung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historische 
I Denkmale. 

1.  Bericht  der  k.  k.  Central-Commission  für  Er- 
| forschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
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Denkmale  über  ihre  Thütigkeit  im  Jahre  1888.  Wien,  1 
1889.  In  Comnmxion  bei  Kubastu  und  Voigt.  Wien,  ! 
Sonnenfelsgaase  15.  Aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staat«-  I 
druckerei:  8°.  109  S. 

*2.  Normative  der  k.  k.  Central  Comini»«ion  zur 
Erforschung  und  FJrhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale.  Herausgegeben  von  dieser  Commission 
Wien  1883.  8°. 

Inhalt  (abgesehen  von  dem  rein  Geschäftlichen) : 
III.  IV.  V Instruktion  für  die  Sektionen,  C'onservatoren,  i 
und  Correspondenten.  — X Gründzüge  zur  V erfass nng 
und  Publikation  der  Kunst-Topographie.  XI.  Bedeutung  , 
der  Eisenbahn  bunten  für  historische  und  archäologische 
Zwecke.  XII.  Instruktion  für  die  Eröffnung  der  Tumuli.  i 
XIII.  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Papierabdrüeken 
von  Inschriften.  XIV.  Rathachläge  in  Betrpff  alter 
Wandgemälde  in  Kirchen  und  Schlössern.  XV.  Auszug 
au«  Dr.  Bauers  Bmchrtre:  Zur  Frage  der  Erhaltung 
der  öffentlichen  Denkmäler. 

3.  Den  Mitgliedern  der  Vormundschaft  des  gemein- 
samen Kongresse«  wurde  persönlich  überreicht: 

Kunsthietoriecher  Atlas.  Herauagegeben  von  der 

k.  k.  C'entml -Commission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  nnter 
der  Leitung  Seiner  Exeellenz  de*  Präsidenten  Dr. 
Joseph  Alexander  Freiherr  von  Heilert. 

l.  Abtheilung.  Sammlung  von  Abbildungen  vorge- 
schichtlicher und  frübgeschicht  lieber  Funde  aus  den 
Ländern  der  Oesterreichisch-Ungarischen  Monarchie. 
Kedigirt  von  Dr.  M.  Much.  Mit  100  Tafeln  und  zahl- 
reichen Abbildungen  im  Texte.  Wien  1889.  Aus  der 
Kaiserlich  Königlichen  Hof*  und  Stnatsdruckerei.  Urosa- 
Folio.  225  8.  (Ein  Prachtwerk  ersten  wissenschaftlichen 
Ranges !) 

Der  patriotische  Museu  ms  - Verein  zu  i 
01  mü  tz. 

Von  dem  Vereine  des  patriotischen  Museums  in 
Olmiltz  lief  das  folgende  Schreiben  ein: 

Hohes  Präsidium!  Der  Verein  des  patriotischen 
Museum  in  Olmiltz  erlaubt  sich,  der  sollennen  Ver- 
Sammlung  der  Anthropologen  in  Wien  eine  Kollektion  I 
ihrer  literarischen  Publikationen  zu  unterbreiten,  um  auf  , 
diese  Weise  seine  tiefe  Verehrung  zu  Demselben  an  den 
Tag  zu  legen:  und  indem  der  ergebenst  Gefertigte  die  i 
geziemende  Bitte  stellt,  das  hohe  Präsidium  wolle  diese  I 
Widmung  nach  »einem  Ermessen  zur  Vertheilung  an 
die  sehr  geehrten  Theilnehmer  des  Kongresses  gelangen 
lassen,  zeichnet  er  sich  mit  aller  Hochachtung.  Olmütz 
den  3.  August  1889.  Anatole  Graf  d’Orsay,  Dom- 
kapitular, derzeit  Frässident  des  vaterl.  Museum. 

1.  Der  allgemeinen  Anthropologen- Versammlung 
in  Wien  im  Jahre  1889  hochachtungsvoll  gewidmet 
vom  patriotischen 'Museums- Verein  zu  01  mutz.  Olmiltz 
1889.  Buch-  und  Steindruckerei  Kramär  & Proehäzka. 
Verlag  des  Vereins  8°.  150  S.  In  czcchiacher  Sprache; 
zwei  grössere  Abhandlungen  von  H.  Wankel:  Ueber 
die  Pfahlbauten  bei  Naklo  und  ülrnütz.  Mit  zahl- 
reichen sehr  interessanten  Abbildungen,  u.  a. 

2.  Katalog  (Octavblutt)  der  Sammlung  de»  Patrio- 
tischen Museums  zu  Olmütz.  (Die  Sammlung,  ist  so- 
weit man  aus  1.  und  2.  ergehen  kann,  schon  ausser- 
ordentlich interessant  und  reichhaltig). 

Ausserdem  legt**  Herr  Dr.  H.  Wankel -Olmütz. 
den  wir  bei  dem  Kongresse  mit  Schmerz  vermissten, 
sein  werthvolles  Werk,  dem  wir  so  viele  Belehrung 
verdanken,  mit  dem  folgenden  Briefe  vor: 

, Hochverehrte»  Präsidium!  E«  sei  mir,  als  altes 
Kongressmitglied  gestattet,  meinem  tiefen  Bedauern 

Corr.-IH»tt  d.  ilcutsck  A.  G. 


Ausdruck  zu  gehen , da»*  ich  meiner  zerrütteten  Ge- 
sundheit wegen,  nicht  die  Ehre  buben  kann,  persönlich 
die  deutsche  antropologische  Gesellschaft,  in  Wien  be- 
grüben zu  können,  ich  bin  daher  gezwungen,  dies» 
schriftlich  zu  thun  und  sage  Ihnen  als  Oesterreicher 
mein  herzlichstes  Willkommen.  Als  Mitglied  der 
anthropologischen  Gesellschaft  drücke  ich  meine  Freude 
au»,  die  hervorragenden  Männer  deutscher  Forschung, 
die  theueren  Freunde  und  Genossen  auf  dem  Gebiete 
der  Anthropologie,  dein  Gemeingute  aller  Völker  und 
Nationen,  in  meinem  Heimat  blande  vereint  zu  sehen. 
Möge  Ihr  Forschen  in  diesem  Lande  resultatvoU,  Ihr 
Wirken  fruchtbringend  und  die  Erinnerung  an  diese 
Tage  zu  den  Angenehmen  gehören,  dies«  wünsche  ich 
von  ganzem  Herzen.  Mir  aber  »ei  eine  kleine  bescheidene 
Bitte  erlaubt;  die  kleine  Schrift,  welche  der  Funde 
iius  der  Byciskälahöhle,  die  in  dem  schönen 
kaiserlichen  Museum  aufgestellt  sind,  Er- 
wähnung thut.  von  mir  gütigst  anzunehmen  und 
diess  als  Ausdruck  meiner  unbegrenzten  Hochachtung 
und  Dankbarkeit,  zu  betrachten.  Olmütz  den  3.  August 
1889.  Der  hochachtungsvoll  ergebene  Dr.  Wankel.* 

Dr.  Heinrich  Wankel:  Bilder  aus  der  Mährischen 
Schweiz  und  ihrer  Vergangenheit.  Wien  1882.  Druck 
und  Verlag  von  Adolf  Holzhausen.  8°.  422  S.  mit 
lahlreicheu  Abbildungen. 

Der  kroatische  archaeologische  Verein  in 
Agram. 

Popis  Arkcologi£koga  Odjela  Narzem-Muzeja  u 
Zagrebu.  Uredio  Prof.  Sime  Ljubic.  Od.-jek  I. 
Svezak  1.  Egipeitska  Sbirka-Predhistoricka  Sbirka. 
Sa  36  Tabla.  II  Zaigrebu.  Tinkavski  i Litogntfijnki 
Zavod  C.  Albrechtu.  1889.  (Von  Tafel  2 beginnen  die 
Abbildungen  prähistorischer  Objekte  aus  allen  Epochen, 
ganzausseroroentlich  reich  und  voll  der  beachtenswerte- 
sten Eigenthümlichkeiten.  Eine  deutsche  Publikution 
dieses  ausserordentlich  interessanten  Atlas  wäre  dringend 
zu  wünschen). 

Aus  Budapest  wurden  vorgelcgt: 

1.  Statuts  et  Reglement-  de  la  Societe  Ethno- 
graphique  de  la  Hongrie;  Budapest  Imprimerie  de 
Victor  Homyänszky  1889.  8°.  6 Seiten.  Unterzeichnet: 
A.  Herrmann  und  P.  Hunfalvy. 

2.  Programme  d’une  R evue  internationale  de« 
recherchea  et  de»  Itodea  ethnologiques.  8°.  8 Seiten. 
A.  Herrmann. 

3.  Ethnologische  Mittheilungen  au« 
Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarns  und  »einer  Nebenliinder.  Redigirt  und  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Anton  Herrmann.  I.  Jahr- 
gang. HI.  Heft.  1887—89.  Budapest  1889.  Selbstverlag 
der  Redaktion  I.  Attila-ntcza  47.  Buchdrnckerei  von 
Victor  Hornyunazky,  Hoch  quart  S.  237 — 415. 

4.  Daraus  Separatabdruck:  Da»  Burgfräulein 
von  Pressburg,  ein  Guslarenlied  der  Bosnischen 
Katholiken  von  Dr.  Friedrich  S.  Krauas.  Anhang: 
Die  Frau  bei  den  Südslaven  von  Willibald  von 
Schulen  bürg.  Da«  Lied  von  Gusinje  von  Johann 
v.  Aaböth.  Budapest  1889.  Selbstverlag  de«  Heraus- 
gebers. 8°.  6G  S. 

5.  Dr.  Theodor  Ort vay.  Vergleichende  Unter- 
suchungen über  den  Ursprung  der  ungarländischen 
und  nordeuropftiacben  (dänischen , schwedischen , nor- 
wegischen) prähistorischen  Steinwerkzeuge.  Sep.  Abdr. 
aus  Mittheilungen  der  Wiener  unthr.  G.  XII  (VII)  1887. 
4°.  37  S. 

6.  Budapest  die  Hauptstadt  von  Ungarn.  Buda- 

11 
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pest.  Palla-1«  Litterarisehe  und  Druckerei-Aktien-G  «Seil- 
schaft. IV.  Kecskeraetor*Qu*e  6.  1888.  8°.  32  Seiten 
und  vielen  Abbildungen. 

II.  Weiter  wurden  von  den  Autoren  dem  Kon- 
gress vorgelegt: 

Ein  grösseres  Werk: 

Moriz  Wagner.  Die  Entstehung  der  Arten 
durch  räumliche  Sonderung.  Gesammelte  Aufsätze. 
Nach  den  letztwilligen  Bestimmungen  de«  Verstorbenen 
herauagegeben  von  Ur.  in  cd.  iloriz  Wagner  in  Baden 
bei  Zürich.  Basel,  Benno  Schwabe  1889.  Gr.  8°.  867  S. 

Dann  folgende  Schriften: 

Alsberg,  Die  gesundheitsschädlichen  Einflüsse 
des  Trapenklima«  und  deren  Bekämpfung.  Frankf. 
Zeitung  Nr.  283.  21.  Aug.  1889.  f. 

Bötticher  K.  (Die  eingesendeten  Publikationen 
folgen  unten  S.  83.) 

Bregenzer  Museums- Verein.  XII.  Jahresbericht, 

1888.  Mit  historischen  und  kunsthistorischen  Abhand- 
lungen. Nachricht  von  prähistorischen  Funden.  S.  6. 

Buschan  G.,  Dr.  med.  und  phil.  Marine- Asaitenz- 
arzt:  Ueber  prähistorische  Gewebe  und  Gespinnste 

Unter*uohungen  über  ihr  Rohmaterial,  ihre  Verbreitung 
in  der  prähistorischen  Zeit  im  Bereich  de*  heutigen 
Deutschlands,  ihre  Technik,  sowie  ihre  Veränderung 
durch  Lagerung  in  der  Erde.  Braunschweig.  Vieweg 
und  Sohn  1889.  -1°.  32  S.  (Auch  im  Archiv  f.  Anthr. 
Bd.  XVIII.) 

Derselbe:  Die  Anfänge  und  Entwickelung  der 
Weberei  in  der  Vorzeit.  Sep.  Ahdr,  Zeitschr.  f.  Ethn. 

1889.  (S.  227  tf.). 

Derselbe:  Wissenschaftliehe  Rundschau.  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte. 

Deutschland.  W ocbenschrift  für  Kunst,  Litera- 
tur, Wissenschaft  und  soziales  Leben.  Heran «gegeben 
von  Fritz  Maut hner.  Berlin.  Verlag  von  Karl  Flem- 
ming  in  Glogan.  Nr.  1.  1889.  4°.  20  S. 

Enge  Heinr.  Aug.  Die  Macht  der  Wissenschaft, 
der  Urquell  alles  Dasein«.  Wien  1889.  Selbstverlag. 
Penzig,  Parkgasse  31.  8®.  14  S. 

Derselbe.  Bruchstücke.  Letztes  Werk.  Da  mir, 
einem  im  86.  Jahre  stehenden  Greise,  den  Naturgesetzen 
gemäss  nur  noch  wenige  Lebenstage  gegönnt  sein  dürf- 
ten, so  beeile  ich  mieh , dieses  mein  letztes  Werk  in 
Druck  zu  legen  und  zum  Nutzen  der  Mitwelt  zu  ver- 
öffentlichen. Wien  1881.  Ebenda.  8°.  40  S. 

II  i m ra  o 1 , Major.  Die  Zigeuner  etc.  Pester  Loyd. 
Beilage  zn  Nr.  216.  8.  Aug,  1889. 

Meynert  Theodor.  Beitrag  zum  Verständnis«  der 
traumatischen  Neurosen.  Vortrag  in  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  in  Wien.  Sep.  Ahdr.  Wiener  klm. 
WochenHchr.  1889.  Nr.  24 — 26.  Verlag  von  A.  Hölder, 
Wien.  6°.  30  8. 

Ranke  Johanne«:  Somatisch-anthropologische  Be- 
obachtungen. Sep.  Ahdr.  aus:  .Anleitung  zur  deutschen 
I^andes-  und  Volk»- Forschung.  8°.  S.  381 — 380. 

Rüdiger  Fritz.  Der  Escherttein,  eine  Lankarte 
der  Urzeit.  Archäologische  Studie.  Mit  2 Abbildungen. 
.Appenzeller  Volksfreund-.  Beil,  zu  Nr.  62.  3.  Aug.  1869. 

Schaaffhausen  II.  Beiträge  Westfalens  zur  Urge- 
schichte des  Menschen.  Sep.  Abdr.  Verhandl.  des  natur- 
hüt  Ver.  d.  preuss.  Rhein).  Correap.-Blatt  S.  36.  8°.  3 S. 

Derselbe:  Die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der 
deutschen  Anthropolog.  Gesellschaft  zu  Bonn  den  6. 
bis  8.  August  1888.  Leopoldina  XXV,  1889.  Nr.  3— 10. 
4°.  15  8. 

Schellong  Dr.  0-,  Ärztin  Königsberg.  Beschreib- 
ung eine»  Modell»  zur  Konstruktion  eine»  Apparate» 


zur  Messung  des  Profilwinkel«  an  Lebenden.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Phya.  ökon.  Ge«,  in  Königsberg  i.  Pr. 
am  4.  April  1889.  4°.  2 $.  mit  2 Abbildungen. 

Tischler  O.  Dr.  Ueber  den  Zuwachs  der  archäo- 
logischen Abtheilung  des  Provinzialmuseums  der  Physi- 
kalisch-ökonomischen Gesellschaft  im  Jahre  1888.  Sep. 
Abdr.  au»  dem  Sitzungsber.  der  Phys.  Ökonom.  Ge«, 
in  Königsberg  i.  Pr.  XXX.  Jnhrg.  1889.  4°.  8 S. 

Derselbe.  Ueber  Skelettgräber  der  Römischen 
Zeit  in  Nord-Kuropa.  Sep.  Abdr.  aus  ebenda.  XXX.  Jfthrg. 
1889.  4*  6 S. 

Graf  Gundaker  W urmbrand.  Ein  Gürtelblech 
von  Watsch  in  Krain.  Vortrag,  gehalten  in  der  Ver- 
sammlung der  Anthr.  Ges.  in  Wien  am  8.  März  1881. 
Sep.  Abdr.  auc  den  Mittheilungen  der  Wiener  anthr. 
Ges.  Bd.  XIV  (IV).  188-1.  Wien  1885.  Verlag  des  Ver- 
fasser». 4°.  12  S.  mit  1 Tafel  in  Lichtdruck. 

III.  Der  Generalsekretär  legt  hieran  anschlies- 
send noch  eine  Anzahl  z.  Tbl.  nach  dem  Kongresse  von 
den  Autoren  ihm  eingesendeter  Werke,  welche  in  den 
wissenschaftlichen  Bericht  nicht  oder  nicht  mehr  auf- 
genominen  werden  konnten,  den  Mitgliedern  vor: 

Bast  »an  A.  Indonesien  oder  die  ln«edn  de«  mal  ari- 
schen Archipel.  IV.  Lieferung.  Borneo  und  Celebes. 
Mit  3 Tafeln.  Berlin.  Ferd.  Dümmler.  1889.  Gross  81'. 
S.  0 VIII  und  76.  3 Tafeln  in  Lichtdruck. 

Baxter  Sylvester.  The  old  new  world.  Sep.  Abdr. 
Boston  Harald  16.  April  1888.  Salem  Maas.  1888.  Mit 
Abbildungen.  8®.  40  S. 

Bibliographischer  Monatsbericht  über  neu- 
erschienene  Schul-  und  l'nivemtataschriften  (Disser- 
tationen, Programme,  Habilitationsschriften  etc.).  Her- 
auagegeben von  der  Zentralstelle  für  Dissertationen 
und  Programme  von  Gustav  Fock  in  Lepzig.  1.  Jahrg. 
Nr.  1.  Oktober  188».  8°.  16  S. 

Braune  Wilhelm  und  Otto  Fischer.  Bemerk- 
ungen zu  E.  Fick’s  Arbeit:  Ueber  die  Methode  der 
Bestimmung  von  Drebungsmomenten.  Sep.  Abdr.  Archiv 
f.  Anat.  u.  Phya«  Anal.  A billig.  1889.  S.  213  ff. 

Forrer  R.  und  H.  Menzikommer.  Prähistorische 
Varia  aus  dem  Unterhaltungsblatt  für  Freunde  der 
Alterthumskunde  Antiqua,  Spezialzeitschrift  fUrVor- 
! geachichte.  II.  diurchgegehene  Auflage  1882  11  und 
1883  1 mit  12  Tafeln  Abbildungen.  Zürich  18h».  .Selbst- 
verlag. 8°.  52  S. 

Hassel  mann  Fritz  zu  München.  Katalog  seiner 
Kunstsammlung.  Versteigerung  zn  Köln  den  24.  bis 
28.  Oktober  1889  durch  J.  M.  Heberte  (H.  Lempertx 
Söhne)  Köln  1889.  Druck  von  M.  Du  Mont-Schauberg. 
8°.  73  S.  (726  Nrn.)  Mit  7 Lichtdrucktafeln. 

Hirsch  borg  Henri.  Der  Zucker  al«  Nahrung»-  und 
Heilmittel.  Jena.  Hermann  Costenoble.  1889.  Ö**.  62  S. 

Hofer  Bruno.  Experimentelle  Untersuchungen  über 
»len  Einfluss  des  Kern«  auf  da«  Protoplasma.  Mit  1 Tafel. 
Sep.Alnlr.  uns  Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturw.  Bd.  XXIV. 
N.  F.  XVII.  S.  105  ff. 

Krans«  Friedrich  Dr.  Orlovic  der  Burggraf  von 
Hub  Ein  Mohammedanisch  - Slawisches  Guslarenlied 
aus  der  Hercegovina.  Freiburg  im  Br.  Herder  1889. 
8".  128  S.  (cf.  oben  das  Burgfrft ulein  v.  Pr.  von  demselb. 
Autor). 

Lehr  J.  Dr.  Prof,  in  München.  Zur  Frage  der 
Wahrscheinlichkeit  der  weiblichen  Geburten  ond  Todt- 
geburten.  Sep.  Abdr.  Zeitschr. f. Staatsw.  1869.  Hit.  I—  III. 

Lübeck.  Jahresbericht  des  Naturhistor.  Muwnms 
für  das  Jahr  1888.  Lübeck  188».  8®.  14  S. 

Munck  Immanuel  Dr.  Abhandlungen  über  den 
Nährwerth  und  die  Verwendbarkeit  des  Antweiienchen 
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Alluminosen-Peptons.  Schmidt  und  Antweiler  in  Winz  | 
bei  Hattingen  an  der  Ruhr.  8°.  8.  S, 

Pohl  i g Hann.  Dentition  u.  Kraninlogie  de»  Elepha» 
antiquus  Kaie,  mit  Beiträgen  aber  Elepbas  primigeniu»  ; 
Blum,  und  Elepha»  meridionali*  Nesti.  Erster  Abschnitt. 
Mit  10  Tafeln  und  280  S.  Nova  Acta  A.  C.  L.-C.  0. 
N.  0.  Hd.  53.  Halle  1869.  Kicin-Foliu. 

Post  Albert  Hermann  Dr.,  Richter  am  Landgericht  ' 
in  Bremen.  Studien  zur  Entwickelnngsgeschichte  des 
Fumiiienrechts.  Ein  Beitrug  zu  einer  allgemeinen  ver- 
gleichenden Rechtswissenschaft  auf  ethnologischer  Basis,  j 
Oldenburg  und  Leipzig  1889.  Schulze*Hche  Buchhand- 
lung und  Hofbuchdruckerei  (A.  Schwarz).  8°.  368. 

Salomo  n Re  in  ach,  Agrdgd  de  PUniversitd  an- 
cien  membre  de  l’Ecole  d'Athenes,  Attache  de»  Museen  1 
Nationaux.  Antiquit««  Nationales,  Deskription 
raisonnee  du  Muse«  de  Saint- Germain- En -Laye.  I. 
Epoque  des  Alluvion»  et  des  Caverne».  Ouvrage  accom-  : 
pagnd  d'une  hdliogravure  et  de  130  gravure»  dan»  le 
Texte.  Paris,  Pirmin-Dido t & Cie.  Kue  Jacob  56.  8°. 
320  S. 

Seeligsberg  Leonhard  Dr.  Zur  Casuistik  der 
Miliartuberkulose.  München  1889.  M.  Ernst.  8°.  32  S.  ' 

Marchund  Felix  Dr.  Beschreibung  dreier  Mikro- 
cephalengehirne  nebst  Vorstudien  zur  Anatomie  der 
Mikrocephalie.  Abtheil.  1,  mit  5 Tafeln  51  S.  ln  .Nova 
Acta  etc.  Hd,  53. 

Struck  mann  Dr.,  Amturath.  lieber  die  ältesten 
Spuren  des  Menschen  im  nördlichen  Deutschland.  Vor-  | 
trug.  Sep.  AHdr.  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen. 
1889.  Hannover.  Jänecke. 

Telschow  R.  Dr.  med.,  Hofrath.  Die  heutige  Aus- 
bildung der  deutschen  Zahnärzte.  Vorschläge  zur  Grün- 
dung eines  neuen  einheitlichen  Standes.  Berlin  1889. 
Julius  Bohne.  8°.  16. 

Török  von.  Aurel,  Dr.  Professor,  Director  des 
anthropologischen  Museums  in  Budapest.  Leber  ein 
L’ n i r enial - K raniophor.  Mit  1 Tafel.  Sep.  Abdr.  Intern. 
Monatsschrift  f.  Anat.  u.  Pbvsiol.  1689.  Bd.  VI.  Heft  6. 
8°.  69  S. 

Derselbe.  (Ungarisch).  Die  Ajno.  Ein  uraltes  Volk 
am  östlichen  Rande  Asien».  Eine  anthropologisch-geo- 
graphische Studie.  (Sep.  Abdr.  aus  »Budapest!  Szemle“ 

L V 1 1 . Kötet  1889.  Budapest  1869.  8W.  210  S. 

Thomson  Arthur  M.  A.  Oxon.  M.  B.  Ed  in.  I/ec- 
turer  on  Human  Anatomy  in  the  IJniversity  of  Oxford. 
The  iniluence  of  posture  on  the  form  of  the  articular 
surfaces  of  the  tibia  and  astragalus  in  the  ditferent 
Races  of  Man  and  the  higher  Apes.  Sep.  AHdr.  .Tourn. 
of  Anat.  k Phy».  Vol.  XXIII. 

lindsot,  Ingvald.  Ra  Akershus  til  Akropolis. 
Kristiania.  A.  Cammermever  1889.  3.  Heft, 
v Derselbe.  Om  den  Nordiske Stenalder» Tvedeling. 
Sep.  Abdr.  Nord.  Oldk.  og  Hist.  1889.  8«.  13  S. 

Derselbe.  The  University-Museum  of  Northern 
Antiquities  in  Christiania»  A short  Guide  for  Visitors. 
Christiania.  Cammermeyer.  1889.  8°.  23  S.  mit  32  Ab- 
bildungen. 

Zachietiche  P.,  Dr.  med.  in  Erfurt.  Die  vorge- 
schichtlichen Burgen  und  Wälle  im  Thüringer  Central- 
Becken.  Mit  5 Plänen,  3 Tafeln  und  19  Textillustra* 
tionen,  in  Vorgeschichtl.  Alterth.  der  Prov.  Sachsen. 

I.  Abtheilung,  lieft  X.  Halle  a.  d.  S.  1889.  0.  Hendel. 
Folio.  26  S 

Für  das  nähere  Verständnis*  zweier  besonder»  wich- 
tiger Vorträge  des  Kongresses  sei  noch  speziell  auf- 
merksam gemacht  auf: 

Mauritius  Woninsky  R.  C„  Pfarrer.  Das  prä- 
historische Schanzwerk  von  Lengyel.  Seine  Erbauer 


und  Bewohner.  Erstes  Heft.  Antorisirte  deutsche  Aus- 
gabe. Budapest.  Friedrich  Kilian.  1888.  8°.  69  S.  und 
24  Tafeln.  Mit  einer  über  die  Gesammtergebnisse  der 
Ausgrabungen  orientirenden  Vorrede  von  Frz.  Pulszk^. 

Dr.  Carlo  Marchesetti,  la Necropoli  di  S.  Lucia 
presso  Tolmino,  Scavi  del  1884.  Cüa  10  tuvole  lito- 
grafiche.  T rieste.  Tipografia  del  Lloyd  Austro-Ungarico. 
1886.  8®.  73  S. 

Derselbe:  Ricercbe  Preistoriche  nelle  caverne  di 
S.  Canziano  presso  Triest o.  Con  2 tavole  litografate. 
8°.  19  S.  Sep.  Abdr.  Bollettino  della  Societa  Acniatica. 
di  scienze  naturali  iu  Triefte,  Vol.  XI.  1889.  Tip.  Lloyd. 

Der  Kampf  um  Troja. 

Die  Vorlage  der  Bücher  und  Schriften  hat  in  un- 
seren Kongress  den  einzigen  Mission  geworfen:  nur  die 
bewunderungswürdige  Großherzigkeit  und  wissenschaft- 
liche Begeisterung  Schl  i ein  an  n's  vermochte  es,  diese 
Dissonanz  zu  einem  vollen  reinen  Akkord  zu  Wohlklang 
aufzulösen. 

Bekanntlich  hat  Herr  kgl.  preussischer  Artillerie- 
Hanptnmnn  u.  D.  Ernst  Bötticher.  Mitglied  der  Ber- 
liner antbropolog.  Gesellschaft  seit  dem  Jahre  1883, 
eine  zuerst  im  .Ausland“  veröffentlichte  Hypothese  mit 
grosser  Lebhaftigkeit  verfochten,  welche  in  Schlie- 
mann's  Troja- Hissarlik  eine  .Feuernekropole*  er- 
kennen will.  Schon  dein  Kongresse  in  Bonn  1888  hatte 
Herr  Bötticher  das  Manuscnpt  einer  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  zur  Veröffentlichung  im  Berichte 
des  Kongresse«  eingesendet,  welche  die  Redaktion,  frei- 
lich mit  ausdrücklicher  Verwahrung  dagegen,  diese 
Theorie  anzuerkennen,  und  trotz  der  Gefahr,  von  den 
NAchstbetbeiligten  missverstanden  zu  werden,  im  Cor* 
respomlenzblntt  Nro.  6 S.  64  1889  zum  Abdruck  ge- 
bracht hat,  wodurch  die  Streitfrage  allen  Mitgliedern 
vorgelegt  worden  ist, 

Herr  Bötticher  übersendete  nun  dem  General- 
sekretär zur  Vorlage  an  die  Versammlung  in  Wien  eine 
in  der  Belgischen  Revue  Internationale:  Le  Husdon, 
iu  Löwen  in  französischer  Sprache  erschienene  grössere 
Abhandlung  in  Buchform  mit  einem  uL  Manuskript  ge- 
druckten »Offenen  Sendschreiben“.  Der  Anfang  des 
letzteren,  au»  welchem  auch  der  Titel  jener  Abhand- 
lung bervorgeht,  lautet:  »Hochgeehrte  Versammlung! 
Da  ich  zu  meinem  Bedauern  nicht  persönlich  in  der 
General -Versammlung  erscheinen  kann,  so  möchte 
ich  «len  hochgeehrten  Verein« genossen  schriftlich  über 
den  Fortgang  meiner  Spezialforschung  über 
Hissarl  ik  — Troja  berichten  und  zugleich  da»  kürz- 
lich darüber  veröffentlichte  Werk  vorlegen:  .La  Troie 
de  Schlieiuann  une  nöcropole  ii  i nein«! ratin n 
ä la  manifere  aasyro-bubylo nienne“.  Das  Werk 
hat  eine  Vorrede  von  Prof.  C.  dp  Harlez  und  ist 
mit  12  Tafeln  Zeichnungen  baulicher  Einzelheiten  Rin- 
ge» tattet. 

Der  Gencralaekretär  legte  das  Werk  und  das  Send- 
schreiben der  Versammlung  vor  unter  ausdrücklicher 
Wiederholung  »einer,  wie  erwähnt,  schon  im  Corr.- 
Blatt  1869  S.  64  Nr.  6 abgegebenen  Erklärung,  da«* 
er  die  Richtigkeit  der  Bötticher' sehen  Deduktionen 
I für  Hissarlik  nicht  zugestehen  könne.  Lebhaft  wie» 
1 hierauf  Herr  Geheimrath  V ircho  w mit  scharfen  Worten 
1 die  Grundlagen  der  Hypothese  und  die  gewählte  Kampf- 
j weise  des  Herrn  Bötticher  gegen  die  Herren  Schlie- 
! mann  und  Dörpfeld  zurück. 

Für  die  Hypothese:  Hissarlik  eine  Feuer- 
nekropole, erhob  »ich  ira  Kongress  keine 
Stimme;  die  ge  sammle  Versammlung  stand 
auf  Seite  von  Schliemann,  Dörpfeld  und  Vir- 
il* 
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chow,  wie  denn  geäugt  werden  mtim,  «lass  überhaupt, 
kein  deutscher  Gelehrte  jener  Hypothese,  soweit  be- 
kannt, wissenschaftlich  zustimmt.  Herr  Bötticher 
selbst  führt  in  jenem  Sendschreiben  zwei  Namen  von 
deutschen  Forschern  als  ihm  beistimmend  an:  den  ver- 
dienten verstorbenen  Ethnologen  Moriz  Wagner,  der  , 
ihm  durch  einen  Dritten  mündlich  seine  Zustimmung 
melden  liess,  und  Herrn  Schmelz,  der  sich  als  Kon- 
servator des  Ethnologischen  Keichsmnseuras  in  Leiden 
und  als  Redakteur  des  internationalen  Archivs  für  Ethno- 
graphie allgemein  anerkannte  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft erworben  hat.  Herr  Schmelz  ersuchte  uns 
schriftlich,  zu  erklären,  das»  .zu  seinem  Bedauern  und 
zu  seiner  Ueberrasehung  seine  Person  in  den  Streit 
um  Ilion  gezogen*  worden  sei.  Er  hat  schon  in  einem 
längeren  Artikel  in  der  Norddeutschen  allgem.  Zeitung 
Nro.  485  18.  Sept.  1889  sieh  dagegen  verwahrt  mit  den 
Worten:  .bekanut  wie  es  ist,  dass  meine  Arbeiten 
sieb  nur  auf  dem  Felde  der  Ethnographie  lebender 
Völker  bewegen,  mir  aber  ein  sach-  und  fachgemäßes 
L’rtheil  in  archäologischen  Fragen  nicht  zusteht."  Das 
ist  die  Bescheidenheit  eine«  Ächten  Gelehrten!  wir 
zweifeln  nicht,  dass  Moriz  Wagner,  wenn  wir  ihn 
noch  hätten  fragen  können,  ebenso  die  Kompetenz  zur 
Entscheidung  der  Troja-Frage  von  sich  abgelehnt  haben 
würde. 

Immerhin  war  der  Eindruck  der  Differenz  in  der 
Versammlung  in  Wien  ein  peinlicher,  welcher  noch 
gesteigert  wurde  durch  ein  .Zweites  Sendschreiben* 
des  Herrn  Bötticher  an  den  Kongress,  welches  im 
Wesentlichen  nur  persönliche  Ausfälle  gegen  Herrn  j 
Geheimrath  V i r c h o w enthielt.  Der  Austrag  des  Streites  , 
schien,  da  Herr  Bötticher  Hissarlik  bisher  niemals  i 
gesehen  hat,  unausführbar,  hoffnungslos. 

Wenig  später  spielte  aber  in  Paris  bei  dem  Con- 
gres  International  d' Anthropologie  et  d' Archäologie 
prehistorique,  der  vom  19.  bis  26.  August  tagte,  die- 
selbe Frage.  Herr  Salomon  Rei  nach,  ein  Gelehrter, 
dessen  neuesten  schönes  Werk  wir  oben  S,  83  den 
Fachgenossen  vorgelegt  haben,  referirte  über  die 
Hypothese  des  Herrn  Bötticher  und  kam  zu  einer 
bedingten  und  limitirten  Zustimmung  in  seinem  mit 
wissenschaftlicher  Vorsicht  formulirten  (hier  nach  Herrn 
Böttich e r’s  Uebersetzung  mitgethcilten)  Ergebnisse: 
.Bötticher  erneuert  spine  Hypothese  von  dem  fune- 
ralen  Charakter  des  Teil  von  Hixsarlik  mit  Gründen, 
die  gewürdigt  werden  müssen".  Hier  war  nun  jedoch 
Herr  Dr.  II.  Sch lie mann,  den  wir  in  Wien  «o  sehr 
vermisst  hatten,  percönlich  gegenwärtig.  In  längerer 
begeisterter  Rede  legte  der  grosse  Entdecker  seine  Er- 
ebnisse  klar  und  sachgemäas  dar  und  fand  zum  Schluss 
ie  einzige  Möglichkeit,  die  vorhanden  ixt,  um  diesen 
Streit  zu  schlichten,  indem  er  der  Versammlung  er- 
klärte: .Er  wolle  alle  Kosten  tragen,  wenn 
Bötticher  mit  Dörpfeld  nach  Troja  reisen  j 
wolle,  am  gemeinsam  mit  diesem  die  Ruinen 
zu  untersuchen!*  Wenige  Tage  später  bat  danu 
wirklich  Herr  Dörpfeld,  1.  Sekretär  und  Vorstand  | 


des  Kaiserl.  Deutsch.  Archäologischen  Institut«  in  Athen, 
welcher  sich  durch  seine  architektonischen  Aufnahmen 
seit  dem  Jahre  1882  so  grosse  Verdienste  am  die  Unter- 
suchungen Schl  iemann’s  erworben  hat,  in  der  Na* 
tional-Zeitung  No.  474,  23.  August  1889  jene  in  Paris 
abgegebene  Erklärung  Schliemann’s  öffentlich  als 
Aufforderung  an  Herrn  Bötticher  gerichtet.  Nach 
einer  Auseinandersetzung  über  den  Stand  der  Troja* 
Hissarlik-Frnge  kommt  dort  Herr  Dörpfeld  zu  dem 
Schlüsse:  .Ich  kann  es  daher  getrost  jedem  Leser  an- 
heimstellen. selbst  zu  entscheiden,  auf  wpssen  Seite 
wohl  die  Wahrheit  liegt , ob  auf  Seite  der  Techniker 
und  Gelehrten,  welche  Hissarlik  besucht  und  erforscht 
haben,  oder  auf  der  Seite  des  Herrn  Bötticher, 
welcher,  obwohl  er  Hissarlik  niemals  gesehen  hat, 
unsere  Pläne  und  Beschreibungen  verdächtigt  und  über 
Erdschichten  und  Bauwerke  in  Troja  ein  besseres  Ur- 
t heil  abgeben  zu  können  meint.* 

.Um  aber  al ler  Welt  zu  zeigen,  dass  Schlie- 
rnann  und  ich  die  Kritik  des  Herrn  Bötticher 
nicht  zu  scheuen  brauchen,  fordere  ich  ihn 
hiernit  öffentlich  auf,  entweder  seine  falschen 
Behauptungen  zurückzunehmen,  oder  mitmir 
nach  Hissarlik  zu  reisen,  damit  wir  die  Rui- 
nen gemeinsam  untersuchen  können.  Herr 
Dr.  Schliemun n hat  sich  gerne  bereit  erklärt, 
alle  Kosten  der  Hin-  und  Rückreise  zu  über- 
nehmen. An  Ort  und  Stelle  werde  ich  Herrn 
Bötticher  die  Bauwerke  und  Erdschichten  er- 
klären und  auf  alle  Fragen  Rede  und  Antwort 
stehen.  Er  mag  dann  selbst  entscheiden,  ob 
seine  seitJahren  immer  wiederholten  Angriffe 
und  Verdächtigungen  berechtigt  waren  oder 
nicht.  Wenn  e»  Herrn  Bötticher  wirklich  um 
den  .streng  wissenschaftlichen  Beweis  wissen- 
schaftlicher Wahrheit*  zu  thun  ist,  so  darf  er 
nicht  zögern,  die  ihm  geböte  ne  Gelegenheit  zur 
Erforschung  der  Wahrheit  wahrzunehmen.. 

ln  einem  .Dritten  Sendschreiben  über  Troja*  vom 
2.  September  1889  gibt  Herr  Bötticher  darauf  die 
Antwort:  .Ich  bin  zu  der  Reise  nach  Troja  be- 
reit.* .Herrn  Schliemann  über  bitte  ich  nunmehr, 
derartige  Veranstaltungen  zu  treffen,  dass  ich  min- 
destens acht  Tago  mit  Spitzhacke  und  Spaten  nach- 
forschen und  geeignete  Partien  photographiren  kann.* 

Herr  Dr.  H.  Schliemann  geht  noch  weiter.  Er 
beabsichtigt,  zu  veranlassen,  das«  eine  wissenschaftliche 
Kommission  unabhängiger  Gelehrter  Hissarlik -Troja 
besuche,  und  mit  Herrn  Dörpfeld  dort  die  Troja- 
Frage  lür  längere  Zeit  durch  erneute  Ausgrabungen 
und  sonstige  Untersuchungen  exakt  studire.  Herr  Böt- 
ticher ist  aufgefordert,  »ich  dieser  Kommission  an- 
Zuschüssen. 

Das  ist  eine  Grossartigkeit  der  Erledigung  wissen- 
schaftlicher Streitfragen,  wie  sie  nur  die  Begeisterung 
eines  Schliemann  concipiren  konnte,  wie  sie  eines 
Schliemann  würdig  ist. 
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Wissenschaftliche  Verhandlungen  In  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  der 
Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 

Erste  gemeinschaftliche  Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden:  Freiherrn 
Ministers  tiir  Kultus  und  Unterricht  Dr.  von 
rath  Richter,  Freiherr  von  Helfert.  L) 
an  Herrn  Geheim  rath  It.  Virchow.  — Rede 
den  letzten  zwanzig  Jahren. 

Die  erste  gemeinschaftliche  Sitzung  wurde  in 
dem  schönen -Saale  des  Ingenieur-  und  Architekten- 
vereines vor  einem  zahlreichen  und  glänzenden 
Publikum  durch  den  Präsidenten  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Ferdinand  Freiherrn 
von  Andrlan-Werburg  um  IO1/*  Uhr  mit  folgen- 
der Ansprache  eröffnet: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  kann  der  mir 
zugefallenen  ehrenvollen  Aufgabe,  unsern  Kongress  zu 
eröffnen,  nicht  gerecht  werden,  ohne  das  erschütternde 
Ereignis»  zu  berühren,  welches  uns  unseres  erhabenen 
Protektors  beraubt  bat.  Heute,  wo  wir  Sie  bei  uns 
begrüben  dürfen,  gedenken  wir  mit  doppelter  Weh- 
muth,  welch  regen  und  v erst#  ndn  iss  vollen  Antheil 
weiland  Se.  k.  und  k.  Hoheit  Kronprinz  Erzherzog 
Rudolph,  der  hochherzige  Förderer  der  Natur- 
wissenschaften und  der  vaterländischen  Ethnologie, 
an  dem  Zustandekommen  des  Kongresses  genommen 
hat.  Hat  auch  unser  Kongress  durch  Sein  Hinscheiden 
an  äusserem  Glanze  eingebüsst,  so  müssen  wir  um  so 
mehr  an  den  geistigen  Zielen  demselben  festbalteo. 
Wir  sind  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass 
er  eine  wichtige  Etape  in  dem  Entwicklungsgänge 
der  österreichischen  Anthropologie  bilden  wird.  Wir 
werden  die  mannigfaltigsten  Anregungen  von  unsern 
deutschen  Fachgenossen  empfangen  und  hoffen  auf 
eine  Verständigung  über  wichtige  Fragen  der  physi- 
schen Anthropologie.  Auch  wird  der  Kongress  ohne 
Zweifel  dazu  beitragen,  dass  der  Anthropologie  in 
allen  Kreisen  unserer  Bevölkerungen  immer  grössere 
Theilnabme  und  jene  timt  kräftige  Unterstützung 
erwachse,  welche  znm  Ausbau  unserer  Wissenschaft 
unentbehrlich  ist.  Empfangen  Sie  unseren  wärmsten 
Dank  dafür,  dass  Sie  unserer  Einladung  in  so  freund- 
licher Weise  entsprochen  haben  und  zu  Verbündeten 
unserer  Bestrebungen  geworden  sind.  (Beifall.) 

Hierauf  nahm  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  für 
Kultus  und  Unterricht  Dr.  von  Gautsch  das  Wort: 
Hochgeehrte  Versammlung!  Mit  der  Leitung 
desjenigen  Ressorts  betraut,  welchem  die  Wahrung 
und  Pflege  der  Interessen  der  Wissenschaft  und 
des  Unterrichtes  zur  Aufgabe  gesetzt  ist,  wird 
mir  die  Ehre  zu  Theil,  die  heute  in  der  Haupt- 
stadt Oesterreichs  zu  gemeinsamen  Berathungen 


von  Andrian.  — Begrössungsrede  Sr.  F.xc.  des  Herrn 
Gautsch.  — BegrüssungNreden  der  Herren:  Gemeinde- 
r.  Ritter  von  Hauer.  — Uebertragung  de»  Vorsitze« 
des  Herrn  Gebeimrath  Virchow:  Die  Anthropologie  in 

i versammelten  Mitglieder  der  Deutschen  und  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Namens  der 
k.  k.  Regierung  achtungsvollst  zu  begrüssen.  Die 
I Förderung  des  wissenschaftlichen  Streben»  als  eines 
der  wichtigsten  und  erfreulichsten  Gebiete  meines 
Pflichtenkreises  betrachtend , von  der  wachsenden 
Bedeutung  und  dem  Wertbe  der  Wissenschaft, 
deren  hervorragendste  Vertreter  aus  Deutschland 
und  Oesterreich  ich  hier  zu  gemeinsamer  Thfltig- 
keit  vereint  erblicke,  im  vollen  Masse  überzeugt, 
erfülle  ich  freudig  diese  Obliegenheit,  indem  ich 
die  geehrten  Theilnebmer  an  diesem  Kongresse  in 
jener  Gesinnung  herzlich  willkommen  heisse,  welche 
wahrer  Verehrung  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
entspringt. 

Es  giebt  wohl  kaum  eine  Wissenschaft,  deren 
Geschichte  uns  nicht  den  befruchtenden  Werth 
schätzen  lehrte,  welchen  der  unmittelbare  lebendige 
Gedankenaustausch  in  noch  viel  höherem  Masse 
auszuüben  geeignet  ist,  als  dies  der  selbstverständ- 
lich unentbehrliche  Ausgleich  der  Meinungen  im 
Wege  des  geschriebenen  und  gedruckten  Wortes 
zu  tbun  vermag.  Wenn  auch  die  Bedeutsamkeit 
der  persönlichen  Begegnung  und  Befreundung  der 
Vertreter  eines  Fachgebietes  nicht  jederzeit  sofort 
zu  Tage  tritt,  so  sind  doch  die  Wirkungen  gemein- 
sam geführter  Berathungen  und  der  daraus  er- 
wachsenen Beziehungen  in  ihrer  Nachhaltigkeit 
um  so  höher  anzuschlagen.  Wie  viele  Anregungen, 
wie  viele  Impulse , welche  sonst  unbeachtet  ge- 
blieben wären , verdanken  ihren  raschen  Erfolg 
der  Association,  Yor  Allem  der  Wirkung  des  ge- 
sprochenen Wortes!  Von  besonderem -Werthe  muss 
aber  der  Zusammentritt  der  gleiche  Ziele  verfolgen- 
den Männer  der  Wissenschaft  dann  sein,  wenn  es 
sieb  um  die  Entwicklung  und  Pflege  eines  ver- 
hültnissmässig  neuen  Wissenszweiges  handelt,  um 
grundlegende  Arbeiten  in  einer  Disziplin,  welche 
nicht  ganz  ungeneidet  das  Erbrecht  mit  älteren 
Schwestern  zu  theilen  Anspruch  erhebt. 

Gegenüber  der  weiten , die  ganze  Menschheit 
umfassenden  Aufgabe  der  Anthropologie  könnte 
nun  allerdings  die  Wahl  des  Ortes  einer  solchen 
Zusammenkunft  minder  bedeutsam  erscheinen; 
wenn  jedoch  die  Summe  von  Anregungen  berück* 
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sicütigt  wird,  welche  ein  wissenschaftlicher  Kongress 
bietet,  wenn  der  Werth  der  Eindrücke  beachtet 
wird  , welche  der  Lokalität  entspringen , so  darf 
dieser  Frage  mit  Recht  Gewicht  beigemessen 
werden. 

Diese  Wahl  der  geehrten  Herren  ist  nun  zur 
aufrichtigsten  Befriedigung  der  österreichischen 
Unterrichtsverwaltung  auf  Wien  gefallen. 

Haben  auch  geographische  Lage  und  geschicht- 
liche Ausgestaltung  unseres  Staates  nicht  jene 
Bedingungen  gegeben , welche  bei  seefahrenden 
Völkern,  bei  Staaten  mit  reichem  Kolonialbesitze 
schon  frühzeitig  mit  einer  gewissen  Noth Wendigkeit 
zunächst  aus  praktischen  Gründen  die  Aufmerk- 
samkeit , dann  aber  auch  die  wissenschaftliche 
Forschung  auf  fremde  Rassen  und  eigenartige  j 
Kulturstufen  entlegener  Kontinente  lenken  mussten, 
so  liegen  doch  auch  im  österreichischen  Länder- 
gebiete Verhältnisse  vor,  welche  das  Interesse  des 
Anthropologen  in  vielfacher  Beziehung  zu  fesseln 
geeignet  erscheinen , der  Anthropologie  und  der 
ihr  verwandten  Ethnographie  reichlichst  Stoff  zur 
Durchforschung  darbieten. 

Wenn  ich  den  Blick  in  weitabliegende  Epochen 
schweifen  lassen  darf,  so  mag  wohl  die  Annahme 
nicht  ohne  stützende  Anhaltspunkte  bleiben,  dass 
die  durch  unsere  Gebirgszüge  bedingten  Boden- 
erhebungen sehr  frühzeitig  die  Möglichkeit  mensch- 
licher Ansiedlungen  geboten  haben.  Die  Alpen- 
länder und  die  Mittelmeer- Küsten  einerseits,  das 
Donau-Becken,  das  Tafelland  der  Sudeten-Gruppe 
andererseits,  die  Verflachung  nördlich  der  Kar- 
pathen gegen  die  nordeuropäische  Tiefebene  — 
all  dioso  verschiedenen  Gestaltungen  schufen  und 
boten  andere  Voraussetzungen  menschlicher  Kultur- 
cntwicklung  von  den  frühesten  Zeiten  her.  Sicher 
bergen  die  vielgestaltigen  Höhlenformationen,  an 
welchen  unsere  Länder  so  reich,  noch  werthvollste, 
wissenschaftlich  bedeutsame  Zeugnisse  aus  der 
ältesten  Periode  der  Menschheit.  Doch  von  den 
Problemen  dieser  frühesten  Vorgeschichte  absehend, 
darf  ich  wohl  auf  die  intensive  Bedeutung  eines 
grossen  Th  eiles  unserer  Länder  in  den  den  ge- 
schichtlichen Nachrichten  nühergerückten  Zeiten 
hin  weisen,  indem  ich  mit  Beziehung  auf  den  kultur- 
fördernden  Einfluss  des  Metall-  und  Balzreichthums 
der  Alponländer  beispielsweise  der  verhältnismässig 
hohen  Kulturstufe  gedenke , welche  die  eponyme 
Fundstätte  von  llallstatt  bekundet,  und  an  die 
bedeutsamen  Funde  von  Negau  und  Waatsch,  an 
die  Entdeckungen  in  den  einstmals  rhätischen 
Thälern  erinnere.  Merkwürdige  Denkmale  dieser 
Epoche  sind  uns  glücklicher  Weise  in  unseren 
Museen  und  zahlreichen  Privatsanuu Lungen  erhalten.  | 

In  der  geschichtlichen  Periode  der  grossen  J 


i Wanderung  der  Völker  des  Ostens  nach  den  reichen 
Ländern  des  Westens,  nach  den  gesegneteren  Ge- 
| filden  des  8üdens  bald  Stätte  vorübergehender 
| Niederlassung,  bald  Durchzugsland,  nehmen  das 
Donau-Thal  und  die  Alpenpässe,  Pannonien,  Uly- 
ricum,  Noricum  und  Rhätien  in  erster  Linie  die 
Aufmerksamkeit  des  Ethnograpbeu  wie  des  Kultur- 
historikers in  Anspruch. 

Dieses  vielgestaltige  Material  konnte  bisher 
nur  zum  geringsten  Theile  der  wissenschaftlichen 
Prüfung,  Sichtung  und  Ordnung  unterzogen  werden, 
ja  wesentliche  Schätze,  welche  noch  der  Boden 
birgt,  die  im  Volksleben  schlummern,  sind  noch 
zu  beben. 

Zwar  waren  der  Staat,  der  schon  frühzeitig 
— ich  gedenke  der  Novara-Expedition  — auch 
diesem  damals  noch  wenig  entwickelten  Wissens- 
zweige seine  Aufmerksamkeit  zuwendete  und  seit- 
dem dessen  Fortschritte  stets  fördernd  verfolgte, 
und  unsere  gelehrten  Anstalten  nicht  müssig. 

! Vielfache  scharfsinnige  Vertreter  der  Wissenschaft. 
. haben  sich  bemüht,  den  richtigen  Weg  zu  finden 
in  dem  vielverschtutigenen  Gewirre,  welches  die 
i Menschen-  und  Völkerkunde  noch  vor  Kurzem  bot. 
Aber  weit  zahlreichere,  grössere  und  wichtigere 
Aufgaben  harren  noch  der  Lösuog.  Die  ßerath- 
j ungen  der  beiden  hier  vertretenen  Vereine  werden 
manche  dieser  Aufgaben  der  Lösung  näher  bringen. 
Seien  Sie  überzeugt,  meine  geehrten  Herren,  dass 
die  besten  Wünsche  der  k.  k.  Regierung  den  ge- 
deihlichen Verlauf  Ihrer  gewiss  ergebnisreichen 
Beralhungeu  begleiten.  (Langandauei  oder  Beifall.) 

(Nach  dem  Stenogramm  der  N.  f.  Presse.) 

Herr  Gemeinderath  Dr.  Richter  Namens  der 
Gemeindevertretung  Wiens: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Dem  Um- 
stande, dass  in  Beurlaubung  unseres  Herrn  Bürger- 
meisters der  ältere  Stellvertreter  durch  ein  Familien- 
fest verhindert  ist,  verdanke  ich  die  hohe  Ehre, 
Sie  Namens  der  Stadt  Wien  begrüssen  zu  können. 
Die  Residenz,  welche  — ich  darf  es  wohl  aus- 
sprechen — Allen  voran  ein  leuchtendes  Beispiel 
von  Opferwilligkeit  für  Schule  und  Unterricht  und 
damit  für  die  Hebung  der  Kultur  bietet , fühlt 
sich  geehrt  durch  die  glänzende  Versammlung  von 
Männern,  welche  der  Verbreitung  und  Fortbildung 
der  Wissenschaft  vom  Menschen  ihre  Kraft  und 
Tbätigkeit  gewidmet  haben.  Die  Wissenschaft 
schreitet  unaufhaltsam  fort,  immer  grösser  wird 
der  Kreis  des  Wissens,  immer  kleiner  das  Gebiet, 
welches  der  Einzelne  übersehen  und  beherrschen 
kann.  Sie,  meine  Herren,  haben  sich  vereinigt,  ge- 
trennte Gebiete  der  Wissenschaft,  zntammenzufassen ; 
Geschichte  und  Sprachwissenschaft,  Naturlehre  und 
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Erdkunde  haben  sich  verbunden  zur  Lösung  einer 
der  höchsten  Aufgaben,  welche  der  menschliche 
Geist  sich  vorgesetzt,  zur  Erforschung  dessen,  was 
der  Mensch  ursprünglich  war  und  was  die  Natur 
als  unveräusserliches  Erbgut  ihm  mit  auf  den 
Weg  gegeben,  damit  er  werden  konnte,  was  er 
heute  ist.  Die  Leuchte  ihrer  Wissenschaft  erhebt, 
das  Dunkel  der  Urgeschichte  des  Landes  und  1 
der  Menschheit  und  so  lehren  Sie  den  Menschen  | 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sich  seihst  er-  , 
kennen  und  fügen  einen  neuen  Grundstein  in  den 
stolzen  Bau  des  Wissens. 

Die  Stadt  Wien  ist  hoch  erfreut , einen  so 
glänzenden  Kreis  von  wissenschaftlichen  Autori- 
täten zu  begrüben  und  Miinner  als  theure  Gäste 
empfangen  zu  dürfen,  welche  bestrebt  sind,  die 
Früchte  ihrer  Forschung  zum  Gemeingut,  des 
Volkes  zu  machen,  zu  zeigen,  welche  Schätze  ur- 
alter Volksgebräuche,  welch’  reiche  Ausbeute  an 
Denkmälern  der  Geschichte  unser  Boden  darbietet. 
Aus  dem  regen  Interesse  weiter  Kreis©  an  ihren 
Arbeiten  und  Berathungen  mögen  Sie  ersehen, 
welches  Interesse  ihre  Bestrebungen  hier  finden 
und  dass  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Wien  sich 
immer  erinnert  an  die  Worte  eines  grossen  Mannes 
der  Wissenschaft,  Humboldts:  „In  dem  Entwick- 
lungsgänge physischer  Forschungen  wie  in  dem 
der  politischen  Institutionen  ist  Stillstand  durch 
unvermeidliches  Verhängnis  an  den  Anfang  eines 
verderblichen  Rückschrittes  gesetzt.  “ 

Meine  Herren!  Ich  habe  die  Ehre,  Sie  im  Na- 
men der  Stadt  zu  begrüssen.  (Beifall.) 

8e.  Excellenz  Dr.  A.  Freiherr  von  Helfert,  Prä- 
sident der  k.  k.  Centrai-Commission  zur  Erforsch- 
ung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale: 

Hoch  ansehnliche  Versammlung!  Das  Institut, 
dem  ich  nun  über  ein  Vierteljahrhundert  vorstehe, 
führt  den  nicht  sehr  kurzen  Titel:  „K.  K.  Centrai- 
Commission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  i 
Kunst-  und  historischen  Denkmale  der  im  Reichs- 
rathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder“.  Sie 
werden  daher  gestatten,  dass  ich  im  weiteren  Ver- 
laufe meiner  Rede  nur  „die  Centrai-Commission“ 
nenne.  Die  Centrai-Commission  verdankt  ihr  Ent- 
stehen den  ersten  fünfziger  Jahren;  die  Publika- 
tionen haben  begonnen  im  Jahre  1854.  Der  Be- 
gründer dieser  Stiftung,  der  hochverdiente  Re- 
gierungsmanu  und  ausgezeichnete  Verwaltungs- 
beamte , vielseitige  Gelehrte  und  Schriftsteller, 
Baron  Karl  Czoernig,  lebt  in  hohem  Greisenalter 
in  Görz,  in  letzter  Zeit  tief  gebrochen  durch  den 
Verlust  seiner  edlen  Lebensgefährtin , aber  noch  i 
immer  regen  Geistes,  und  ich  bin  der  Ueberzeug-  | 


ung,  dass  er  es  mit  grosser  Geuugthuung  hin- 
nebmen  wird,  wenn  er  erfahren  wird,  dass  heute 
an  dieser  Stelle  vor  den  berühmten  Vertretern  der 
anthropologischen  Wissenschaft  seiner  mit  gezie- 
mender Anerkennung  gedacht  wird.  (Bravo!)*) 

Die  CeDtral-Commission  hatte  ihrer  ursprüng- 
lichen Bildung  nach  einen  weiteren  und  engeren 
Wirkungskreis  als  gegenwärtig;  einen  weiteren 
hatte  sie  durch  den  Umkreis  ihrer  Wirksamkeit, 
weil  sich  derselbe  auf  den  ganzen  Kaiserstaat, 
folglich  auch  auf  die  Länder  der  ungarischen 
Krone  erstrecktu;  einen  engeren,  weil  sie  ur- 
sprünglich gegründet  wurde  als  Contral-Coramis- 
sion  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bau- 
denkmal©, woraus  sieb  erklärt,  dass  sie  als  dem 
Ressort  des  Ministeriums  für  Handel,  Gewerbe 
und  öffentliche  Bauten  augehörig  ins  Leben  trat. 

I Die  Centrai-Commission  hat  sich  aber  schon  zu 
j jener  Zeit  durch  die  gezogenen  Grenzen  nicht  be- 
| irren  lassen ; sie  bat  eino  weitere  Thlltigkeit  ent- 
faltet, nicht  nur  in  ihren  Publikationen,  sondern 
auch  in  ihrem  Wirken.  Sie  hat  römische  Alter- 
tümer, auch  wo  es  nicht  Baudenkmale  betraf, 
sie  hat  Inschriften,  auch  wo  sie  nicht  auf  Bau- 
denk malen  angebracht  waren , sie  hat  Malerei, 
Bildhauerkunst,  sie  hat  die  Kleinkunst,  auch  wo 
deren  Erzeugnisse  nicht  das  Zugehör  eines  Bau- 
denkmals bildeten,  in  ihren  Wirkungskreis  gezogen. 
Diesem  Widerspruch,  wenn  ich  so'  sagen  darf, 
zwischen  dem  normalen  Wirkungskreis  und  ihrem 
tatsächlichen  Wirken  ist  einigermaßen  dadurch 
abgeholfen  worden,  dass  die  Centrai-Commission 
aus  dem  Reaaort  des  Handels-Ministeriums  ausge- 
schieden und  ins  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht,  übernommen  wurde.  Später  wurde  der 
Widerspruch  gelöst,  indem  die  Centrai-Commission 
eine  totale  Reorganisation  erfuhr;  mit  Erlass  des 
hohen  Ministeriums  vom  21.  Juli  1873  ist  diese 
Reorganisation  ins  Leben  getreten  und  dio  Cen- 
trai-Commission wurde  in  3 Sektionen  geteilt: 
1.  Sektion  für  Präbistorie  und  Antike,  2.  Sek- 
tion für  die  Kunstdenkmäler  des  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit  bis  zum  Schluss  des  18.  Jahr- 
hunderts, 3.  Sektion  hauptsächlich  mit  Archiv- 
wesen beschäftigt. 

Im  Namen  der  ersten  Sektion  und  speziell 
der  prähistorischen  Richtung  dieser  ersten  Sektion 
ist  es  daher,  dass  ich  die  hochansehnliche  Ver- 
sammlung auf  das  geziemendste  begrüsse.  Dieser 
Gruss  ist  aber  kein  uneigennütziger;  denn  eine 
Bitte  knüpft  sich  daran:  dass  Sie,  meine  Herren 
und  Damen,  den  Bestrebungen  der  Central-Com- 
misbiou  ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  widmen  und 

*)  Seither  gentorben  zu  Görz  6.  Oktober  188‘J. 
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derselben  Ihr  Wohlwollen  entgegenbringen.  Die 
Wirksamkeit  der  Central-Commission  ist  eine  viel» 
seitige:  eine  administrative  in  ihren  amtlichen 
Verhandlungen;  eine  praktischen  Zwecken  die- 
nende durch  zeitweise  pekuniäre  Unterstützung 
von  Grabforschungen , von  dahin  abzielenden  Be- 
reisungen, Förderung  von  Museen  u.  dg).;  endlich 
eine  literarisch- wissenschaftliche  in  ihren 
Publikationen.  Der  ausgezeichnete  Vertreter  Ihrer 
Wissenschaft  im  Kreise  der  Central-Commission, 
einer  Wissenschaft,  die  dem  Gegenstände  nach, 
mit  dem  sie  sich  befasst,  zu  den  ältesten,  ihrem 
Eintritte  nach  in  den  Kreis  der  Schwesternzweige 
zu  den  jüngsten  zählt,  der  gewiss  Ihnen  allen 
wohlbekannte  Dr.  M.  Much  hat  zu  seinen  vielen 
Verdiensten  das  hinzugefügt,  dass  er  in  der  letzten 
Zeit  unter  der  Aegide  der  Central-Commission  ein 
Werk  zu  Stande  gebracht  hat,  welches  in  den 
nächsten  Tagen  im  Buchhandel  in  Vertrieb  ge- 
geben werden  wird. 

Meine  zweite  Bitte  geht  daher  dahin , dass 
Sie  diesem  Werk , welches  gewissermaßen  alles 
das  zusammeofasst , was  die  Central-Commission 
seit  den  Jahren  ihrer  Reorganisation  auf  prähisto- 
rischem Gebiete  geleistet  hat,  Ihre  geneigte  Auf- 
merksamkeit schenken. 

Ich  habe  noch  zwei  Publikationen  dem  Bureau 
übergeben.  Das  erste  sind  die  Normative  der  k. 
k.  Central-CcAnmission , aus  welchen  Sie  ersehen 
werden,  in  welcher  Weise  sich  die  Central-Com- 
niission  namentlich  mit  der  Prähistorik  beschäftigt. 
Sie  finden  darin  die  Statuten,  die  Geschäftsordnung 
der  Central-Commission,  Instruktionen  für  deren 
auswärtige  Organe,  die  Konservatoren  uud  Korre- 
spondenten, eine  Reibe  von  älteren  Gesetzen,  denen 
noch  immer  einige  Kraft  beigeraessen  wird ; Sie 
finden  darin  einen  Aufsatz,  in  welchem  auf  die 
Bedeutung  der  Eisenbahnbauten  für  historische 
und  archäologische  Zwecke  hingevviesen  wird  und 
eine  Anweisung,  wie  bei  Eröffnung  der  Tumuli 
vorzugehen  sei  etc.  Einer  besonderen  Beachtung 
dürften  die  Grundzüge  jenes  Werkes  würdig  be- 
funden werden,  welches  die  Central-Commission 
seit  vielen  Jahren  beschäftigt  und  dessen  erste 
Frucht  eben  erst  ins  Leben  getreten  ist,  nämlich 
die  Kunsttopographie  in  den  einzelnen  Königreichen, 
in  deren  Bereich  auch  die  Prähistorie  gezogen  ist, 
da  an  den  einzelnen  Orten  die  Fundstätten  namhaft 
gemacht  und  die  wichtigsten  Fundobjekte  aufgezäblt 
werden  sollen. 

Ich  habe  eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser 
Normative  dem  Bureau  übergehen  uud  ich  bitte, 
diese  nach  seinem  Ermessen  zu  vertheilen ; ich 
stehe  zur  Verfügung,  wenn  mehr  verlangt  werden. 
Eine  grössere  Anzahl  von  Exemplaren  habe  ich  i 


dem  löblichen  Bureau  zur  Verfügung  gestellt, 
nämlich  den  letzten  Jahresbericht  der  l'bätigkeit  der 
Central-Commission,  woraus  Sie  geftllligst  ersehen 
wollen,  welch’  ansehnlicher  Theil  davon  dem  prä- 
historischen Gebiete  zufällt.  (Beifall.) 

Herr  k.  k.  Hofrath  Dr.  Franz  Rittar  von 
Hauer,  Intendant  des  k.  k.  Naturhistoriseben 
Hofmuseums: 

Hocbansehnliche  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  auch  ich  im  Namen  unseres  uaturhistorischen 
Museums  der  Freude  Ausdruck  gebe,  Sie  bei  ihrer 
Anwesenheit  in  Wien  in  unserm  neuen  Museum 
begrüssen  zu  dürfen.  Die  Eröffnung  dieses  Pracht- 
baues wird  von  Allerhöchst  Seiner  Majestät  dem 
Kaiser  am  letzten  Tage  ihrer  Anwesenheit  in  Wien 
am  Samstag  um  11  Uhr  vorgenommen  werden. 
Von  Seiten  des  Obersthofmeisteramtes  Seiuer  Maje- 
stät werden  Sie  Einladungen  zu  dieser  Feier  er- 
halten und  ich  hoffe,  dass  sie  derselben  zahlreich 
beiwohnon  mögen.  Bei  der  Feier  selbst  werden 
nur  Herren  zugegen  sein.  Um  es  nun  möglich 
zu  machen,  überhaupt  in  grosser  Bequemlichkeit 
in  Begleitung  ihrer  Damen  das  Museum  zu  be- 
sichtigen , haben  wir  die  Anordnung  getroffen, 
dass  am  11.  Nachmittags  von  3 Uhr  ab  ausschliess- 
lich das  Museum  für  die  Mitglieder  des  Antbropolo- 
gen-Congresses  bis  zum  Abend  offen  gehalten  wird 
und  zwar  werden  Sie  Eintritt  finden  gegen  Vor- 
weisung ihrer  Mitglieder-  oder  Theilnehmer-Karte 
in  Begleitung  Ihrer  Damen  und  anderen  Familien- 
mitglieder, oder  Freunde.  Ausserdem  haben  wir 
die  Verfügung  getroffen  oder  laden  Sie  vielmehr 
ein,  heute  Nachmittag  um  3 Uhr  die  Abtheilung 
des  Museums , welche  die  prähistorischen  und 
ethnographischen  Sammlungen  enthält  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Den  Zutritt  werden  Sie  da 
nicht  über  die  Haupttreppe,  die  der  Vorbereitungen 
zur  feierlichen  Eröffnung  wegen  noch  geschlossen 
gehalten  werden  muss , sondern  über  eine  der 
Diensttreppen  ändern 

Ich  kann  nicht  verhehlen,  meine  Herren,  dass 
wir  Ihrem  Besuche  in  Wien  mit  einiger  Befangen- 
heit entgegensaben,  was  die  Ansstellung  von  Ethno- 
graphie und  prähistorischen  Sammlungen  betrifft. 
Sie  haben  in  Deutschland,  in  Berlin  und  dann  in 
allen  grossen  Städten  des  deutschen  Reiches  aus- 
gezeichnete ethnographische  und  prähistorische 
Sammlungen  schon  seit  Jahren  bestehen,  welche 
zu  allgemeinem  Nutzen  nnd  in  jeder  Weise  anre- 
gend gewirkt  haben.  Hier  in  Wien  hatten  wir 
bis  jetzt  keine  öffentliche  prähistorische  und  ethno- 
graphische Sammlung.  Unser  Museum  bezeichnet 
. den  ersten  Versuch  einer  solchen.  Wenn  Sie  nun, 
meine  Herren  aus  Deutschland  mit  Berücksichtigung 
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dieser  Umstände  mit  einiger  Nachsiebt  die  Samm- 
lung betrachten  lind  die  Fehler , die  ja  überall 
bei  jenen  Anfängen  unvermeidlich  sind,  Übersehen 
wollen,  wenn  Sie  anerkennen  wollen,  dass  wir  mit 
unserer  Arbeit  etwas  Gute«  und  Nützliches  ge- 
schaffen haben,  so  möchte  ich  noch  bemerken,  dass 
Sie,  meine  Herren  aus  Oesterreich,  Mitgiedcr  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  erster 
Linie  an  die  Anerkennung  Anspruch  haben,  die 
uns  etwa  gezollt  wird;  ohne  die  innige  Verbindung 
der  Wiener  Gesellschaft  mit  dem  naturhistoriseben  j 
Hofmuseum  wäre  es  nicht  »möglich  geworden,  in 
wenigen  Jahren  so  reiche  Sammlungen  in  der  I 
prähistorischen  Abtheilung  unsere*  Museums  zu 
vereinigen,  wie  das  jetzt  der  Fall  ist.  Indem  ich  | 
Sie  daher  noch  einmal  auf  das  Herzlichste  begrüsse  I 
sage  ich  den  Mitgliedern  aus  Oesterreich,  die  an  | 
dem  Zustandekommen  dieser  reichen  Sammlungen 
betheiligt  sind , den  besten  Dank  und  bitte  ich 
um  nachsichtige  Beurtheiluog  von  Seite  unserer 
geehrten  auswärtigen  Fach  genossen.  (Beifall.) 

Nun  übergab  der  bisherige  Vorsitzende 
Freiherr  von  Andrian  das  Präsidium  an  Hern 
Geheimrath  R.  Virehow.  Derselbe  eröffnet«  die 
Wissenschaftliche  Thätigkeit  des  Kongresses  mit 
folgender  Rede: 

Herr  Gebeimratb  R.  Virchow:  Die  Anthro- 
pologie in  den  letzten  20  Jahren. 

Hocbansehnliche  Versammlung!  Es  fehlen  wenig 
mehr  als  6 Wochen  an  20  Jahren,  seitdem  auf  | 
österreichischem  Gebiete  die  Grundsteine  gelegt  ' 
wurden  zu  der  Vereinigung  , die  wir  heute  zum  i 
ersten  Male  vor  uns  sehen.  Bei  Gelegenheit 
der  Naturforscher- Versammlung,  welche  im  Sep- 
tember 1869  in  Innsbruck  stattfand , batte  sich 
ein  Häuflein  von  Männern  zusammen  gefunden 
zu  einer  Sektion , die  in  einem  kleinen  Audi- 
torium der  Universität  ihre  Sitzungen  hielt. 
Von  diesen  ist  schon  aus  dem  Leben  geschieden 
mein  Landsmann  Koner,  die  meisten  letten  noch, 
so  unser  berühmter  Karl  Vogt,  Professor  Sem- 
per, der  erste  Generalsekretär  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft,  Professor  Seligmann 
hier  in  Wien  und  einige  andere.  Und  da  der 
Sekretär  der  damaligen  Sektion,  Graf  Enzen- 
berg, unter  uns  weilt,  so  können  wir  wenigstens 
zu  Zweien  jenen  bedeutungsvollen  Tag  repräsen-  I 
tiren.  Dort  in  jener  kleinen  Versammlung  war  J 
Niemand  im  Zweifel  darüber,  dass  Deutschland 
und  Oesterreich  in  anthropologischen  Dingen  zu- 
sammen gehören  und  dass  eine  fruchtbringende 
Forschung  auf  diesem  Gebiete,  das  uns  zunächst 
vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Kulturentwickel- 
ung aus  interessirt,  in  gemeinsamer  Arbeit  in  | 
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Angriff  genommen  werden  müsse.  So  erfolgte  ein 
Aufruf  zur  Gründung  einer  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  dem  weiteren  Sinne,  dass 
alle  deutschen  Forscher  in  derselben  vereinigt 
werden  sollten,  und  wir  hielten  es  für  zweifellos, 
das«  die  deutschen  Schweiler  und  die  Deutschen  in 
Oesterreich  und  im  engeren  Deutschland  sich  darin 
verbinden  würden.  Auch  noch,  als  wir  im  näch- 
sten Jahre,  1870,  während  der  Osterferien  in 
Mainz  zur  ersten  konst ituirenden  Versammlung 
zusammentraten,  nahmen  Oesterreich  er  tboil  und 
die  Statuten  der  Gesellschaft  wurden  ausdrücklich 
in  dem  Sinne  redigirt,  dass  die  deutschen 
Oesterreieher  ein  geschlossen  sein  sollten.  Aber  die 
Dinge  sind  oft  mächtiger  als  die  Menschen.  Die 
Strömung  der  folgenden  Zeit  wurde  bestimmt 
durch  Wüusche,  die  gleichgültig  waren  gegen  die 
Auffassung,  welche  wir  vom  Standpunkte  unbe- 
fangener Betrachtung  der  Dinge  in  den  Vorder- 
grund gestellt  hatten.  Es  war  noch  in  demselben 
Jahre  1869  eine  Berliner  anthropologische  Gesell- 
schaft begründet,  die  erste  in  Deutschland,  uud 
ebenso  eine  besondere  Wiener  Gesellschaft,  aber 
nur  die  erstere  bekannte  sich  als  Zweigverein  der 
allgemeinen  deutschen  Gesellschaft,  und  obwohl 
wir.  wie  ich  sagen  darf,  mit  der  Wiener  Gesell- 
schaft niemals  in  Unfrieden  gelebt  haben,  niemals 
zwischen  uns  eine  Opposition  bostanden  hat,  so 
war  es  doch  für  längere  Zeit  unmöglich  ge- 
worden, einen  unmittelbaren  Berührungspunkt  zu 
finden. 

Es  hat  jedoch,  das  muss  ich  mit  grossem 
Danke  anerkennen,  immer  einzelne  Männer  ge- 
geben, und  ich  freue  mich,  unserem  neben  mir 
sitzenden  Präsidenten,  Freiherrn  v.  Andrian,  be- 
sonders das  Zeugnis«  ertheilen  zu  dürfen,  dass 
niemals  ein  Jahr  vorüberging , wo  er  nicht  dem 
Bedauern  Ausdruck  gegeben  hat,  das«  wir  nicht 
näher  zusammenhingen.  Der  erste  Versuch  dazu 
wurde  1881  gemacht,  als  die  deutschen  und  die 
österreichischen  Anthropologen  ihre  Generalver- 
sammlungen unmittelbar  hinter  einander  in  Regens- 
burg  und  in  Salzburg  abhielten  und  an  beiden 
Orten  zusammenkamen.  Von  da  an  ist  der  Ge- 
danke kräftiger  hervorgetreten,  das«  man  endlich 
einmal  sich  an  demselben  Ort  zusammensetzen 
müsse,  und  er  bat  sich  verkörpert  in  der  heurigen 
Versammlung.  Das  ist  die  Krönung  des  Werkes, 
von  dem  ich  mich  freue,  die  Lorbeeren  in  die 
Hände  meines  Herrn  Nachbarn  niederlegen  zu 
dürfen.  Wir  haben  das  Unsrige  dazu  gethan,  um 
dieseu  Gedanken  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  ver- 
wirklichen. Möge  auf  diesem  gemeinsamen  Kon- 
gresse sieh  eine  Stimmung  entwickeln,  welche  die 
Arbeit  vollendet,  die  wir  begonnen  haben. 
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Sie  alle  wissen,  dass  auch  vom  anthropologischen  I 
Standpunkte  aus  die  Frage  der  Nationalität  im 
Vordergründe  steht.  Wir  müssen  ja  immer  aus- 
gehen  von  dem  Gegebenen ; für  uns  stehen  die 
Dinge  nicht  in  der  Luft , wie  bei  den  Zoologen, 
hei  denen  es  erst  in  »weiter  Linie  auf  das  Habitat 
ankommt.  Wir  Anthropologen  müssen  damit  an- 
fangen; ehe  wir  nicht  wissen,  welcher  Herkunft 
eine  Person  ist,  woher  sie  stammt  und  wolchen 
Ursprung  sie  bat,  eher  ist  sie  nicht  legitimirt  für 
uns.  Dasselbe  gilt  von  jedem  menschlichen  Schä- 
del. Für  den  Augenblick  kann  auch  ein  unbe- 
kannter Schädel  ein  interessantes  Objekt  der  Unter- 
suchung sein,  aber  vom  Standpunkt  der  forschen- 
den Wissenschaft  aus  gewinnt  es  erst  seine  Be- 
deutung durch  Einfügung  in  den  örtlichen  Gahmen. 
Tig’  nöÖEv  dg  dvÖQiov'i  das  ist  die  natürliche 
Frage  nicht  bloss  bei  dem  gewöhnlichen  Menschen, 
sondern  auch  bei  dem  Anthropologen.  Wenn 
wir  x.  B.  ausgehen  von  der  Kraniologie,  so  ist  es 
ausserordentlich  schwierig,  den  Findern  beizu- 
bringen, dass  es  uns  nicht  an  Schädeln  fehlt,  son- 
dern an  Schädeln  bestimmter  Personen  oder  be- 
stimmter Stämme.  Erst  mit  der  Kenntniss  des 
Stammes  oder  der  Person  beginnt  das  anthropo- 
logische Interesse.  Ein  Schädel  ist  als  Schädel 
für  uns  oft  recht  langweilig,  sogar  odiös,  da  wir 
ihn  entweder  gar  nicht  brauchen  oder  doch  nur 
wenig  mit  ihm  anfaDgen  können.  Er  beginnt  für 
uns  gewissermaßen  erst  zu  existiren , indem  er 
seine  Nationalität  bekennt.  Das  ist  zweifelsohne. 
Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  unsere  Be-  I 
griffe  über  Nationalität  in  erster  Linie  an  gegen-  I 
wärtige  Verhältnisse  anknüpfen.  Das  verliert  I 
seinen  Werth,  je  weiter  wir  zurückgehen,  bis  wir  ! 
allmählich  in  jene  Zeiten  kommen,  wo  nachweis- 
liche Nationalitäten  überhaupt  nicht  bekannt  sind. 
Ja,  wenn  wir  in  das  prähistorische  Gebiet  im 
engeren  Sinne  gelangen,  so  hört  jeder  Begriff  von 
Nationalität  auf ; dann  beginnt  die  Sache  ab-trakt 
zu  werden.  Wir  müssen  uns  erst  eine  Nationa- 
lität konstruiren , und  schliesslich  sucht  man 
Namen,  die  aber  nur  Bezeichnungen  für  eine  ge- 
wisse Periode  sind,  an  sieb  ohne  Werth,  von 
denen  eine  spätere  Zeit  nichts  mehr  «rissen  wird. 
Freilich,  wenn  man  von  einer  Rasse  von  Cann- 
statt oder  einer  Rasse  von  Cro-Magnon  hört,  so  hat 
das  den  Anschein  einer  tiefen  Weisheit,  indess  hoffe 
ich,  dass  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  man  nicht  mehr 
so  spricht.  Schon  in  der  Gegenwart  ist  es  mit 
der  Entscheidung  der  Nationalität  oft  recht  schwie- 
rig. Wir  kommen  damit  allenfalls  aus,  wenn  wir 
eine  Insel  aus  dein  stillen  Ozean  aufsuchen  ; da  ist 
die  Nationalität  in  voller  ßlüthe,  da  sind  die  Leute 
fassbar,  da  weiss  jeder,  dass  er  ein  nationales  . 


Wesen  ist,  mit  dem  kann  man  rechnen,  arbeiten 
und  es  geht  uns,  wie  den  Zoologen,  die  aus  einem 
oder  höchstens  einigen  Thierscbädeln  ein  ganzes 
Genus  h erst  eilen,  jedenfalls  schon  an  einem  ein- 
zigen Schädel  die  Kraniologie  einer  ganzen  Species 
demonstriren.  Ja,  wenn  wir  jedesmal  an  einem 
menschlichen  Schädel  die  Geschichte  des  ganzen 
Stammes  erkennen  könnten,  so  wäre  das  angenehm 
und  bequem,  aber  leider  gerathen  wir  nur  zu  oft 
in  das  Gebiet  der  Variationen,  und  diese  Varia- 
tionen werden  nicht  selten  so  grossartig,  dass  wir 
für  die  Konstruktion  der  Nationalitäten  allen  Halt 
verlieren.  Dann  wenden  wir  uns  zur  Erholung 
zu  irgend  einem  Platz  im  stillen  Ozean,  der  wissen- 
schaftlich mehr  Interesse  darbietet  als  politisch: 
da  finden  wir  wohl  die  Analoga  der  „guten“ 
Thierrassen,  nämlich  in  kleinen  Verhältnissen  gross 
gezogene  Rassen,  die  bestimmte  Eigentümlich- 
keiten darbieten  und  denen  nian  sofort  ansehen 
kann , welche  Besonderheiten  sie  an  sich  haben. 
Sie  besitzen  in  der  Tbat  ihren  bestimmten  Typus. 

Das  können  wir  nun  leider  selten  bei  konti- 
nentalen Stämmen  und  am  wenigsten  bei  jenen 
grossen  Vereinigungen,  die  man  Nationen  im  poli- 
tischen Sinne  zu  nennen  beliebt.  Es  wäre  eine 
Angelegenheit  von  Tagen , die  Frage  der  euro- 
päischen Nationalitäten  zu  erörtern. 

Ich  möchte  hier  nur  hervorhohen,  wie  wenig 
wir  Anthropologen  den  Standpunkt  der  beschränkten 
Nationalität  in  den  Vordergrund  unserer  Betracht- 
ung zu  stellen  berechtigt  sind.  Wir  wissen,  dass  jede 
Nationalität,  die  uns  berührt,  also  auch  sowohl 
die  deutsche,  wie  die  slavische,  zusammenge- 
setzter Natur  ist  und  dass  Niemand  im  Augen- 
blicke sagen  kann,  von  welchem  Urstammc  aus 
sie  sich  entwickelt  halten.  Es  ist  freilich  sehr 
gewöhnlich,  dass  man  die  einen  für  blond,  die 
andern  für  brünett,  erklärt,  aber  nach  den  Ergeb- 
nissen objektiver  Forschung  muss  ich  konstatiren, 
dass  ebenso  grosse  Differenzen  unter  den  ver- 
schiedenen Deutschen  bestehen,  wie  unter  den 
Slaven.  Die  nördlichen  und  die  südlichen,'  die  öst- 
lichen und  die  westlichen  Stämme  beider  Natio- 
nalitäten verhalten  sich  so  verschieden,  dass  die 
Deutschen  so  wenig  unter  einander  in  Einklang  zu 
bringen  sind,  wie  die  Slaven.  Man  bat  da  bekanntlich 
die  Blutsverwandtschaft,  also  die  Erblichkeit,  ein- 
geschoben. Allein  wir  wissen,  dass  gewisse  slavische 
Stämme  den  Deutschen  näher  stehen  als  den  slavischen 
Brüdern.  Wenn  wir  die  blonden  Elemente  aus 
Polen  und  Galizien  gegen  üb  erste!  len  den  brünetten 
Südslaven,  so  weichen  sie  nicht  blos  * in  der 
Färbung  der  Haut,  der  Augen  und  der  Haare, 
sondern  auch  in  allen  Charakteren  des  Schädel- 
baues ausserordentlich  von  einander  ab,  so  dass 
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wir  erstere  als  viel  näher  stehende  Elemente 
unseren  deutschen  Stämmen  zur  Seite  stellen 
können. 

In  Norddeutschland  sind  wir  in  der  schwie- 
rigen Lage,  dass  wir  unter  unseren  alten  Gräber- 
feldern solche  haben,  auf  denen  wir  Schädel  finden, 
die  wir  als  germanische  betrachten  möchten,  die 
aber  mit  spezifisch  ölaviseben  Beigaben  aasge- 
stattet sind,  so  dass  sich  im  Augenblick  kein 
Zweifel  dagegen  erheben  lässt,  dass  wir  es  mit 
slaviscben  Gräbern  zu  thun  buben.  Um  es  noch 
schärfer  auszudrücken:  Wir  besitzen  ganz  ausge- 
prägte Paradigmen  für  germanische  Typen  in  den 
berühmten  K ei hengr übern  der  fränkischen  oder 
merovingischen  Zeit  mit  ihren  ganz  eigentüm- 
lichen Schmucksacben  und  Waffen.  Diesen  Reiben- 
Gräbern  entspricht,  anthropologisch  betrachtet, 
eine  grosse  Anzahl  von  Gräbern  unseres  Ostens, 
die  ganz  ähnliche  Schädeltypen  aufweisen,  in  denen 
aber  die  fränkischen  Beigaben  fehlen,  während 
dafür  Beigaben  der  slaviscben  Zeit  zum  Vorschein 
kommen.  Man  sieht  sofort.,  dass  grössere  Wider- 
sprüche nicht  gedacht  werden  können.  Eine  ein- 
heitliche Konstruktion  des  deutschen  oder  des 
slaviscben  Typus  ist  aber  bis  jetzt  und  wahrschein- 
lich immer  unmöglich.  Wenn  wir  die  kurzen  und 
dicken  Schädel  unserer  alemannischen  Brüder 
gegenüberstelleu  den  langen  und  niedrigen  Schädeln 
unserer  Friesen  und  Hannoveraner,  so  ergibt  sieb, 
dass  sie  weiter  von  einander  stehen,  als  die  Schädel 
gewisser  slavischer  Stämme  von  gewissen  deut- 
schen. Wir  müssen  also  den  Gedanken  einer  ur- 
sprünglich einheitlichen  Blutsverwandtschaft  für 
jede  der  historischen  Nationalitäten  aufgeben. 
Denn  wir  besitzen  bis  jetzt  keine  bekannte  oder 
nachweisbare  Reihe  von  Beobachtungen , durch 
wolehe  festgestellt  wäre,  dass  aus  langköpfigen  Fami- 
lien ohne  Weiteres  so  kurzköpfige  Menschen  hervor- 
geben können,  wie  wir  sie  bei  slaviscben  und 
germanischen  Stämmen  antreffen.  Es  mag  mög- 
lich sein,  durch  Zuchtwahl  aus  einer  kurzköpfigen 
Familie  endlich  eiue  langköpfige  zu  züchten.  Allein 
der  that&äcbliche  Beweis  dafür  ist  bis  jetzt  nicht 
geliefert.  Damit  sind  wir  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt,  mit  dem  Gedanken  von  Mise  brassen 
zu  arbeiten.  Eine  Mischrasse  ist  eine  Rasse,  deren 
Elemente  aus  verschiedenem  Blute  stammen,  nicht 
aus  einem  Blute,  die  sich  also  nicht  berufen  kann 
auf  gemeinsame  Herkunft,  sondern  die  im  Laufe 
der  Zeit  zusammengesetzt  worden  ist  aus  Ele- 
menten verschiedener  Grundrassen. 

Das  ist  der  Grundzug  unserer  Forschung,  der 
uns,  wie  Sie  begreifen,  ein  wenig  kühl  von  den 
heutigen  Nationalitäten  denken  lässt.  Unsere  Auf- 
gabe wird  es  sein,  nun  die  Grundelemente  dieser 


Mischung  lokal  zu  fixiren  und  zu  ermitteln,  woher 
die  Kurz-  und  Dick-Köpfigen,  woher  die  Lang- 
und  Schmal-Köpfigen  kommen?  Irgend  ein  be- 
stimmter Ausgangspunkt  für  jede  dieser  Kategorien 
muss  existiren,  da  auf  einer  anthropologischen 
Karte  diese  Gegensätze  in  geologischer  Schärfe 
zum  Ausdruck  gelangen.  Allein  diese  Schwierig- 
keit begegnet  nicht  uus  allein,  sie  ist  nicht  bloss 
in  Deutschland  und  in  Oesterreich  vorhanden, 
sondern  auch  in  Russland.  Was  man  jetzt  Russen 
nennt,  dass  ist  ein  sehr  zusammengesetztes  Volks- 
material, das  aus  dem  fernsten  Asien,  aus  tura- 
nischen  und  mongolischen  Stämmen  eine  grosse 
Masse  von  Elementen  bezogen  hat.  Unsere  Kol- 
legen im  Osten  sind  daher  nicht  minder  in  Schwierig- 
keiten wie  wir;  auch  sie  treffen  grosse  Differenzen 
zwischen  Süden  und  Norden,  Osten  und  Westen. 
Im  Munde  des  Volkes  werden  die  Fragen,  welche 
uus  beschäftigen,  sehr  schnell  wirkliche  Nationali- 
täUf ragen.  Wir  aber  müssen  sie  nicht  blos  für 
eine  grosse  Nation,  sondern  für  ganz  Europa  zu 
lösen  suchen.  Wenn  wir  diess  aber  thun,  so 
kommen  wir,  wie  gesagt,  immer  weiter  rückwärts 
in  Untersuchungen,  welche  durchaus  entkleidet 
werden  müssen  jeder  besonderen  Beziehung  auf 
einzelne  benannte  Völker. 

Und  nun,  verehrte  Anwesende,  darf  ich  wohl 
sagen,  dass  wir  Alle  ein  besonderes  Interesse  daran 
haben,  diese  Untersuchungen  in  der  österreichischen 
Monarchie  durchgeführt  zu  sehen,  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  Oesterreich  in  seiner  besonderen 
Entwicklung  die  Reste  zahlreicher  alter  Nationa- 
litäten in  viel  grösserer  Reinheit  bewahrt  bat,  als 
das  sonst  in  irgend  einem  anderen  Staate  Europas 
der  Fall  gewesen  ist.  Ueberall  sonst  ist  die  Ver- 
schiebung der  alten  Verhältnisse  weiter  vorge- 
schritten überall  sind  die  Reste  des  Alten  soweit 
zurückgedrängt,  dass  es  im  Augenblick  groäse 
Schwierigkeiten  macht,  überhaupt  noch  letzte 
Reste  zu  sammeln.  Wir  in  Berlin  sind  eben  be- 
schäftigt mit  der  Einrichtung  eines  neuen  Museums 
für  deutsche  Trachten  und  Hausgeräthe,  in  das 
wir  alles  retten  wollen,  was  noch  zu  retten  ist. 
Von  einigen  Orten  aber  baben  unsere  Agenten 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  das  letzte  Stück 
alten  Besitzes  in  unser  Museum  gebracht,  so  dass 
an  Ort  und  Stelle  nichts  mehr  davon  übrig  ge- 
blieben ist.  Wenn  da  und  dort  noch  eine  Er- 
innerung an  ältere  Verhältnisse  wach  geblieben 
ist,  so  ist  dos  doch  nicht  die  lebendige  Wirklich- 
keit, wie  sie  in  Oesterreich  an  so  vielen  Orten 
noch  besteht.  Man  vergegenwärtigt  sich  diesen 
Gegensatz  vielleicht  am  besten  au  dem  Beispiel 
todter  und  lobender  Sprachen.  Auch  eine  todte 
Sprache  kann  man  studiren,  allein  das  Studium 
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der  lebenden  Sprache  sichert  mehr  dio  Erkennt-  ' 
niss  der  allgemeinen  Grundlagen  als  das  Studium  < 
von  Schriftstellern,  von  denen  jeder  seine  Indivi-  , 
dualität  zum  Ausdruck  bringt,  so  dass  man  Uber  | 
der  Individualität  nur  zu  leicht  vergisst.,  dass  das 
nicht  ein  sicherer  Ausdruck , nicht  ein  Gedanke  | 
des  ganzen  Volkes  sein  kann. 

Wir  haben  daher  mit  besonderer  Dankbarkeit 
jeno  Bestrebungen  aufkommen  sehen,  welche  all- 
mählich in  ganz  Oesterreich  Verbreitung  gewonnen 
haben,  als  deren  eigentlichen  Bannerträger  wir 
den  verstorbenen  Kronprinzen  Rudolf  ansehen  I 
müssen.  Die  grossen  Arbeiten,  welche  unter  \ 
seiner  Leitung,  mau  muss  sagen,  unter  seiner  . 
persönlichen  Beteiligung  ausgeführt  wurden,  ver-  ! 
sprachen,  ein  reiches  Material  aus  dem  Leben  ge- 
schöpfter, authentischer  Berichte  Über  Oesterreichs 
Nationalitäten  zu  liefern.  Wenn  wir  heute  unter 
uns  den  Platz  leer  sehen,  auf  dem  er  seihst  zu 
stehen  gedachte,  als  wir  vor  einem  Jahre  Uber 
diesen  Kongress  zu  verhandeln  an  fingen,  so  darf 
ich  wohl  von  dieser  Stelle  aus  in  Aller  Namen 
dem  Schmerze  Ausdruck  geben,  dass  dies  grosse 
Land  eines  Mannes  beraubt  ist,  der  berufen  zu 
sein  schien,  einer  der  humansten  Fürsten  dieses 
Jahrhunderts  zu  werden  (Bewegung).  Wir  hoffen,, 
dass  die  Ideen,  welche  er  binterlassen  und  welche 
zum  Theil  io  seinen  Werken  zum  Ausdruck  ge- 
kommen sind,  nicht  verloren  gehen  werden  und 
dass  es  in  ganz  Oesterreich  als  ein  theures  Erbe 
betrachtet  werden  wird,  die  Arbeiten  in  seinem 
Sinne  fortzusetzen  und  zu  vollenden.  Wir  ver- 
sprechen von  ganzem  Herzen,  dass  wir  unserer- 
seits alles  thuu  wollen,  um  den  Anschluss  an  die 
Nachbarverhältnisse  berzustellen,  der  absolut  noth- 
wendig  ist. 

Auf  archäologischem  Gebiete  haben  Sie  hier  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  mit  schnellen  Schritten 
nachgeholt,  was  in  seinem  langsamen  Fortschreiten, 
wie  ich  dem  Herrn  Intendanten  wohl  nachfühlen 
kann,  ein  wenig  die  Ungeduld  wach  rief.  Die- 
jenigen von  uns,  welche  schon  gestern  in  der 
Lage  waren,  die  Neubauten  und  die  schön  ge- 
ordneten Sammlungen  zu  sehen,  — ich  darf  mich 
wohl  als  deren  Organ  betrachten,  — die  strecken 
die  Waffen.  Wir  sind  nicht  mehr  in  der  Lage, 
unsere  Konkurrenz  aufrecht  zu  halten  der  Pracht  , 
und  Vollendung  gegenüber,  welche  sich  uns  hier 
darstellt.  Ein  solcher  Palast  der  Wissenschaft, 
wie  das  naturhistorische  Hofmuseum,  ist  wirklich 
nirgend  wo  sonst  zu  finden.  Auch  wir  Fremden 
können  daher  nur  mit  voller  Dankbarkeit  die 
wohlwollenden  Absiebten  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
und  der  Staatsregierung  preisen,  die  in  einer  Form 
zum  Ausdrnck  gebracht  sind,  welche  über  jede 


Bewunderung  erhaben  ist.  Der  unglaubliche 
Reichthuni  des  österreichischen  Bodens  an  prä- 
historischem Material  ist  zu  herrlichster  Erscheinung 
gekommen.  Schwerlich  wird  irgendwo  ein  zweites 
Museum  als  Mitbewerber  um  die  Palme  Auftreten 
können.  Wir  sind  gewöhnt,  dass  hier  zu  Lande, 
wenn  einmal  eine  gewisse  Richtung  zum  vollen 
Durchbruche  gekommen  ist,  zu  deren  Durchfüh- 
rung auch  alles  geschieht,  was  in  der  Möglichkeit 
liegt,  und  so  hoffe  ich,  und  die  bewährte  Leitung 
des  Herrn  von  Hauer  und  die  erprobte  Hülfe 
so  vieler  erfahrener  Forscher  bürgen  dafür,  dass 
auch  die  weitere  Entwicklung  der  österreichischen 
Prähistorie  in  einer  solchen  Vollständigkeit  sich  voll- 
ziehen wird,  dass  die  verschiedenen  Glieder  der 
Lokaltypen  sich  hier  zu  einem  übersichtlichen 
Gesummt  bilde  ordnen  werden. 

Wir  waren  bezüglich  der  Deutung  der  Lokal - 
funde  vor  Jahren  zum  Theil  weit  auseinander. 
Damals  schien  es  hervorragenden  Forschern  in 
diesem  Lande,  als  ob  die  österreichischen  Gebirge 
der  Ursitz  der  europäischen  Kultur  gewesen  seien, 
von  wo  die  ganze  Bewegung  ihren  Ansgang  ge- 
nommen habe.  Wir  Deutsche  im  Norden  haben 
immer  für  die  Annahme  weiter  südlich  entstan- 
dener Anregungen  gestimmt.  Ich  persönlich,  wenn 
ich  auch  die  Bedeutung  der  lokalen  Entwicklung 
gerne  anerkannte,  war  doch  der  Meinung,  dass  erst 
im  eigentlichen  Süden  die  Ausgangcpunkto  zu 
finden  seien  für  jene  Richtung  der  Kultur,  die 
hier  in  Oesterreich  in  so  gläuzender  Weise  zur 
Erscheinung  gekommen  ist.  Es  scheint  mir  nun, 
dass  jeder  Tag  vorwärts  die  Bande  dichter  knüpft, 
welche  die  verschiedenen  Völker  vom  Süden  zum 
Norden  in  einem  bestimmten  Kulturzusammen- 
hang erscheinen  lassen.  80  weit  ich  selbst,  mich 
in  den  alten  Stätten  menschlicher  Kultur  bewegt 
habe,  und  soweit  ich  aus  der  neuesten  Literatur 
erschliesson  kann,  so  scheint  cs  mir,  dass  in 
Aegypten  und  weiterhin  in  Babylonien  zahlreiche 
Funde  an's  Tageslicht  treten,  welche  mehr  oder 
weniger  zu  der  Ueberzeugung  zwingen,  dass  die  , 
Uranfänge  unserer  Kultur  nur  zum  kleinen  Theile  1; 
auf  unserem  Boden  aus  jener  Noth wendig keit  des  j 
einzelnen  Tndividuums,  aus  dem  Bedürfnisse  her-  V 
vorgegangen  sind,  worauf  man  soviel  zählt,  dass  \ 
im  Gegen  theil  ein  Zusammenhang  auch  unserer  \ 
Prähistorio  mit  jenen  alten  Kulturen  bestand,  und  I 
dass  sie  dieser  ihre  Richtung  verdankt. 

Ich  will  nicht  weiter  Uber  diesen  Punkt 
sprechen,  ich  möchte  nur  darauf  hinweisen,  da«s 
ganz  neuerlich  in  unserer  Berliner  Zeitschrift  für 
Ethnologie  Untersuchungen  Uber  die  alten  Ge- 
wichte und  Maosse  publizirt  w’orden  sind,  die  von 
Neuem  bestätigt  haben,  dass  unser  heutiges  Maass 
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und  Gewicht,  schon  im  höchsten  Alterthum  in 
allem  Detail  vorhanden  und  im  Gebrauch  war, 
«lass  die  modernen  Maas.se  bis  auf  Zehntel  eines 
Gramms  mit  den  alten  Ubereinstimmen  und  dass 
wir  also  darin  nicht  viel  weiter  gekommen  sind, 
wie  man  4000  Jahre  vor  Christo  war. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  darüber  ge- 
sprochen, eine  wie  geringe  Zahl  von  Menschen 
als  Erfinder  betrachtet  werden  kann.  Zuweilen 
passirt  cs  ja,  dass  Erfindungen  zu  gleicher  Zeit 
an  verschiedenen  Orten  gemacht  werden,  dass  die- 
selben Gedanken  in  verschiedenen  Richtungen  sich 
Hahn  brechen;  man  sagt  dann;  „es  schwebte  in 
der  Luft.“  Allein  cs  ist  nicht  die  Luft,  in  der 
es  schwebt,  sondern  es  schwebt  in  lebendigen 
menschlichen  Wesen.  Und  wenn  wirklich  ein 
Paar  Leute  auf  dasselbe  kommen,  so  erweist  es 
sich  bei  genauerem  Studium  doch  nicht  immer  , 
als  dasselbe.  Oft  genug  stellt  es  sich  heraus, 
dass  das  scheinbar  Gleiche  verschieden  ist.  Ueberall, 
wo  wir  der  Geschichte  menschlicher  Kultur  im 
Einzelnen  nachgehen  können,  kommen  wir  darauf 
hinaus,  dass  nicht  die  Massenarbeit  es  war, 
welche  die  grossen  Züge  der  Kultur  be- 
stimmt hat,  sondern  dass  es  einzelne  Per- 
sonen, und  daher  auch  einzelne  Stämme, 
wenn  Sie  wollen,  einzelne  Völker,  waren, 
an  welche  sich  der  Fortschritt  der  Kultur 
knüpft.  Aber  nicht  nur  in  unserem  Studium, 
sondern  auch  in  anderen  Richtungen  rtossen  wir 
auf  zahlreiche  Widerstände,  welche  lange  Zeit 
hindurch  hindern,  den  wahren  Gang  der  Kultur 
überhaupt  und  die  Verbindung  der  verschiedenen 
L&nderkulturen  unter  einander  zu  erkennen.  Diese 
Schwierigkeit  ist  namentlich  desshalb  so  gross, 
weil  erst  eine  Menge  von  Traditionen  des  Alter  - 
thuuis,  die  sich  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  haben, 
über  den  Haufen  geworfen  werden  müssen,  um  die 
Frage  richtig  zu  stellen.  Lassen  Sie  mich  ein  Beispiel 
Anführern  Es  gibt  in  Europa  wohl  nur  3 oder 
4 Museen,  in  denen  kaukasische  AltertbUmer 
reicher  vertreten  sind,  und  unter  diesen  nimmt  das 
Hof-Museum  in  Wien  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Bis  zu  der  noch  sehr  nahen  Zeit,  wo  diese 
Sammlungen  nach  Europa  kamen,  galt  es  als  ein 
Dogma,  das  von  Philologen  und  Altertums- 
forschern im  engeren  Sinne  hartnäckig  fest  ge- 
halten wurde,  dass  die  Bronzekultur  vom  Kauka- 
sus ausgegangen  sei.  Wir  führten  den  Beweis, 
dass  das  unmöglich  sei;  denn  wir  finden  die  Bronze 
im  Kaukasus  keineswegs  in  einer  primitiven  Form  | 
oder  Mischung,  Bondern  in  derselben  Zusammen- 
setzung, wie  in  Griechenland  und  Italien,  und 
zugleich  in  einer  so  weit  vorgerückten  Entwick- 
lung der  Formen,  dass  sie  in  diesem  Zustande 


der  Entwicklung  importirt  sein  muss.  Ob  die 
einzelnen  Gegenstände  importirt  worden  oder  nur 
die  Kunst  der  Herstellung  und  die  Muster,  das 
bleibt  sich  gleich.  Jedenfalls  muss  die  Erfindung 
an  einem  anderen  Platze  gemacht  sein.  Weün 
wir  dann  die  verschiedenen  Völker  und  Länder 
durchgehen,  so  gelingt  es  nach  und  nach,  dass 
wir,  von  Ort  zu  Ort  fortschreitend,  das  Terraiu 
verkleinern.  Endlich  müssen  wir  auch  den  Punkt 
des  Anfanges  finden.  Den  Erfinder  werden  wir 
wohl  nicht  mehr  entdecken  und  ihm  keine  Ehre 
für  seine  That  erweisen  können,  wohl  ober  werden 
wir  den  Gang  genau  verfolgen  lernen,  den  die 
Kenntniss  der  Bronzefabrikation  in  der  Menschheit 
genommen  hat. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken, 
dass  gerade  solche  Betrachtungen  geeignet  Mnd, 
einen  Rückblick  auf  die  zwanzig  . Jahre  zu 
werfen,  die  wir  hinter  uus  haben,  und  die  Fort- 
schritte klar  zu  legen,  welche  wir  und  die  Wissen- 
schaft darin  zurückgelegt  haben.  Die  prähisto- 
rische Archäologie,  um  die  cs  sich  bei  den 
Erfindungen  handelt,  war  vor  20  Jahren,  genau 
genommen , nur  an  wenigen  Plätzen  zur  vollen 
Entwicklung  gekommen,  am  meisten  in  Skandi- 
navien. Das  Museum  von  Kopenhagen  stand  so- 
weit allen  anderen  voran,  dass  es  fast  als  ein  un- 
erreichbares Prototyp  betrachtet  wurde.  Daran 
schloss  sich  das  Stockholmer,  das  von  Lund,  später 
das  von  Bergen.  Man  hatte  hier  ein  scheinbar 
in  sich  geschlossenes  Kulturgebiet,  das  man  kurz- 
weg als  das  skandinavische  bezeichnet e.  .Ta,  Skan- 
dinavier selbst  gingen  soweit,  dass  sie  glaubten, 
ihre  Urvorfahren  hätten  die  Dinge  selbst  erfunden 
und  erst  zur  Zeit  der  Römer  habe  ein  Einfluss 
von  aussen  her  stattgefunden.  Der  alte  Nilsson 
und  seine  phürticisebe  Hypothese  stand  ziemlich 
isolirt.  Heute  liegen  die  Sachen  wesentlich  anders. 
Noch  vertheidigen  zwar  viele  Skandinavier  jene 
Vorstellung  unter  Hinweis  auf  die  hohe  Entwick- 
lung, welche  die  ältere  Bronze  im  Norden  zeigt; 
allein  keiner  von  ihnen  wird  mehr  darau  zweifelQ, 
dass  die  Bronze  selbst  keine  nordische  Krfindutuf 
istT  wenn  auch  die  Art  ihrer  Verarbeitung  im 
Norden  manche  Besonderheit  angenommen  hat. 
In  gleicher  Weise  nehmen  wir  heute  chinesische 
Muster  auf  und  zeichnen  sie  nach , aber  durch 
weitere  Ausführung  kann  der  Styl  schliesslich  ein 
deutscher  oder  österreichischer  werden,  ohne  dass 
desshalb  sein  chinesischer  Ursprung  zweifelhaft 
werden  darf.  Bei  uns  glaubt  wohl  kaum  noch 
Jemand,  dass  die  Skandinavier  die  Bronze  orfunden, 
den  Bronzeguss  zuerst  hergestellt  und  die  Anfänge 
dieser  Kultur  gelegt  haben.  Ich  denke,  dass  man 
gegenwärtig  annelmien  darf,  dass  auch  unsere 
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skandinavischen  Freunde  sich  Überzeugt  haben, 
dns.s  die  Bronze  als  ein  fertiges  Ding  zu  ihnen 
gelangt  ist.  Das  Rezept  war  fertig,  als  es 
nach  dem  Norden  kam,  und  wenD  Bich  dann 
auch  besondere  Eigenthümlichkeiten  herausgebildet 
haben , wenn  sich  auch  die  Kunst  der  Brouze- 
fabrikation  im  Norden  vielleicht  selbständiger  ent- 
wickelte als  im  Süden,  so  werden  sie  sich  doch 

• dem  Gedanken  fügen  müssen,  dass  ihre  Vorfahren 
nicht  die  Urheber  dieses  Kulturzweiges  gewesen 
sind.  Darin  liegt,  glaube  ich,  ein  grosser  Unter- 

* schied  der  damaligen  und  der  jetzigen  Anschauung. 
Damals  glaubte  man,  ün  Norden  liege  das  Ge- 
heimnis» verborgen,  dort  »eien  die  Origines  unserer 
metallurgischen  Kunst  zu  suchen , der  nordische 
Schmied  sei  der  Origioalschmied  gewesen,  von  dem 
die  Kunsttechnik  des  Volkes  ausgegatigen  sei. 

Während  der  letzt  verflossenen  beiden  Decennien 
ist  jene  starke  und , ich  muss  anerkennen , mit 
vielen  guten  und  starken  Gründen  getragene 
Richtung  in  den  Vordergrund  getreten , die  man 
die  indo-germanische  oder  arische  ge- 
nannt hat.  Wie  man  früher  glaubte,  die  Bronze 
sei  skandinavisch,  so  hat  man  sie  eine  Zeit  lang 
als  indogermanisch  betrachten  wollen.  Es  kam 
zu  interessanten  Untersuchungen  darüber,  wie  die 
Indogerm aDen  auf  ihren  Zügen  vom  Osten  her, 
von  den  Centralstücken  der  asiatischen  Gebirge,  in 
ihrem  allmählichen  Fortschreiten  nach  Europa 
allerlei  Dinge  und  Rezepte  mit  sich  gebracht  hätten, 
nicht  nur  den  Bronzeguss,  sondern  auch  z.  B.  edle 
Steine,  wie  deo  Nephrit  und  Jadeit.  Allein  die 
indogermanische  Hypothese  ist  in  der  letzten  Zeit 
stark  erschüttert  worden  und  nirgendwo  wohl 
stärker,  als  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen 
Archäologie. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen , trotz  aller 
Mühe,  in  der  vorausgesetzten  asiatischen  Heimath 
jene  Muster  für  unsere  Bronzen  zu  finden,  die 
man  hätte  erwarten  dürfen.  Wenn  z.  B.  von 
Indien  aus  die  Bronze  nach  dom  Kaukasus  ge- 
kommen wäre,  so  müsste  wenigstens  einigermaßen 
dasjenige,  was  man  an  der  Sekundärstelle  findet, 
in  guten  Mustern  auch  an  der  Centralstelle  zu 
finden  sein;  daun  hätten  die  Arier,  als  sie  vom 
Hindu  kusch  in  das  Pendscbab  heruntergezogen, 
doch  etwas  davon  mithringeu  müssen.  Ich  selbst 
habe  die  ftussersten  Anstrengungen  gemacht,  um 
indische  Original-Bronzen  zu  erlangen;  mir  ist  es 
jedoch  nicht  gelungen,  Typen  zu  erhalten,  welche 
einen  solchen  Import  bezeugen  könnten.  Nicht 
einmal  der  Nachweis  ist  geliefert,  dass  das  klassische 
Rezept  der  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  in 
Indien  im  Gebrauch  war.  Ungefähr  10  Theilo 
Zinn  und  90  Theilo  Kupfer,  das  ist  das  klassische 


Rezept,  das  dem  Bronzeguss  zu  Grunde  lag,  ein 
I Rezept,  welches  ebenso  konstant  geblieben  ist,  wie 
die  Gewichts-  und  Längen-Masse,  welche,  wie  ich 
denke,  einen  guten  Grund  dafür  abgeben,  dass 
mau  an  eine  kontinuirliche  Uebertragung  der  Kennt- 
nisse zu  denken  hat.  Die  indischen  Bronzen  sind 
vorzugsweise  Zink-Bronzen,  also  Mischungen,  welche 
bei  uns  erst  der  römischen  Kaiserzeit  angehören 
und  von  welchen  vor  der  christlichen  Zeitrechnung 
keine  sicheren  Beispiele  in  Europa  vorhanden  sind. 
Vorläufig  ist  also  die  prähistorische  Archäologie 
das  schlechteste  Zeugnis»  für  den  indogermanischen 
I Ursprung  der  Bronze. 

Dazu  kommt,  dass  der  Zug  der  Indogermanen 
sehr  verschieden  interpretirt  wird.  Die  einen  ver- 
legen ihn  nördlich  vom  Aral-  und  Kaspi-See,  die 
anderon  südlich.  Was  den  nördlichen  Weg  anlangt, 
so  ist  das  eine  ganz  willkürliche  These.  Denn 
noch  nie  hat  man  in  diesen  Gegenden  arischo 
. Stämme  gefunden.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es 
höchst  unbequem,  dass  wir  auf  dem  vorausgesetzten 
Wege  der  Indogermanen  im  Süden  hauptsächlich 
Stämme  von  kurzköpfiger  Bevölkerung  an  treffen, 
welche  den  Kaukasus  und  die  armenische  Hoch- 
ebene erfüllen  , nachher  in  Thracien  und  lllyrien 
ihre  Fortsetzung  finden  und  im  Allgemeinen  von 
denen  des  Nordens,  namentlich  von  den  skandi- 
navischen Stämmen , wesentlich  abweichen.  Die 
indogermanische  Hypothese  ist  also  doppelt  er- 
schwert , indem  einerseits  die  verschiedenen , auf 
diesem  Gebiete  vorhandenen  Rassen  nicht  nur 
unter  einander  in  ihrem  physischen  Verhalten  ver- 
schieden sind  und  sich  vielfach  kreuzen , sondern 
auch  io  vielerlei  Richtungen  des  Lebens  aus  ein- 
ander gehen , und  indem  andrerseits  die  archäo- 
logische Forschung  nirgends  auf  einen  Anfang  der 
gemeinsamen  Kultur  in  einem  unzweifelhaft  ari- 
schen Gebiet  geführt  hat.  Ich  will  nicht  sagen, 
dass  nun  etwa  sofort  der  Versuch  unterstützt 
werden  soll,  die  arische  Rasse  in  Deutschland 
oder  Belgien  entstehen  zu  lassen , wie  das  vor- 
geschlagen worden  ist,  indem  man  annahm,  dass 
die  Rasse  von  Cannstatt  oder  die  vom  Neander- 
thal  (eine  langköpfige  Bevölkerung)  den  Central- 
stock darstelle.  Im  Augenblicke  wissen  wir  nichts 
Sicheres  darüber.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern, 
dass  der  viel  geplagte  Schädel  von  Cannstatt  in 
letzter  Zeit  selbst  in  seiner  prähistorischen  Natur 
stark  erschüttert,  worden  ist  und  dass  er  in  jene 
i weitzurückgelegene  Zeit,  welche  ihm  unsere  fran- 
> zösi  sehen  Nachbarn  beilegen,  gewiss  nicht  hinein- 
passt. Diese  Anknüpfung  wird  aufgegeben  werden 
müssen.  Der  Unterschied  der  Auffassung,  den  ich 
hervorheben  wollte , liegt  darin , dass  wir  dem 
internationalen  Verkehr  auch  schon  in 
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jener  alten  Zeit  eine  grössere  Bedeutung 
in  archäologischer  Hinsicht  beilegen 
müssen,  als  das  bisher  der  Fall  war.  In  dem 
Masse,  als  diese  Ueberzeugung  wächst,  bekommen 
auch  höheren  Werth  alle  Feststellungen  der  einzelnen 
Glieder , welche  den  Beweis  liefern , dass  in  be- 
stimmten Richtungen  eine  Uebertragung  der  Kultur 
stattgefunden  hat. 

Ich  persönlich  habe  nichts  mit  grösserer  Freude 
begrüsst,  als  das  Auffinden  jener  grossen  Gräber- 
felder, die  unter  Leitung  mehrerer  Forscher,  nemlich 
der  Herren  de  Marchesetti  und  Szorabathy 
in  den  südlichsten  Theilen  der  österreichischen 
Alpenländer,  ira  Kostenlande  und  in  Istrien,  auf- 
aufgedeckt  worden  sind.  Damit  ist  wieder  einmal 
eine  bedeutungsvolle  Kette  neuer  Glieder  in  das 
alte  System  der  Debertragungen  eingefligt  werden. 
Wir  werden  bald  die  Ehre  haben,  Original-Vorträge 
darüber  zu  hören.  Ich  möchte  daher  an  dieser 
Stelle  nur  hervorbeben,  dass  diese  Funde  in  der 
Richtung  am  werthvollsten  erscheinen,  dass  sie  den 
internationalen  prähistorischen  Verkehr  (nicht  Wan- 
derungen, das  können  wir  nicht  wissen)  darthun 
und  die  Wege  zeigen,  welche  die  Kultur  gegangen 
ist.  Wie  ich  denke,  werden  sie  auch  dahin  führen, 
ira  internationalen  Verkehr  etwas  mehr  Bescheiden- 
heit und  Liebenswürdigkeit  zu  erwecken,  als  es  zu- 
weilen vom  Standpunkt  des  überreizten  Nationalitäts- 
gefühls ans  geschieht.  Wenn  diu  verschiedenen 
Stämme  sich  einmal  mohr  anerkennen  würden  als 
selbständige  Mitarbeiter  an  den  grossen  Aufgaben 
der  Menschheit,  wonn  alle  die  Bescheidenheit  hätten, 
die  Verdienste  auch  der  Nachbarst ämrae  anzu- 
erkennen , so  würde  viel  wegfallen  von  dem  Ge- 
zänke,  welches  die  Welt  bewegt. 

Viel  grösser,  als  auf  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie, ist  die  Revolution,  die  sich  auf  dem  Gebiete 
der  anthropologischen  Forschung  vollzogen 
hat. 

Als  wir  in  Innsbruck  vor  20  Jahren  zusammen 
tagten,  war  es  gerade  die  Zeit,  wo  der  Darwinis- 
mus seinen  ersten  Siegeslauf  durch  die  Welt  ge- 
halten hatte.  Mein  Freund  Karl  Vogt,  der  mit 
gewohnter  Lebendigkeit  in  die  Reihen  der  Kämpfer 
eingesprungen  war,  hatte  durch  sein  persönliches 
Auftreten  dieser  Richtung  einen  starken  Vortheil 
gewonnen.  Damals  hoffte  man,  dass  der  Gedanke 
der  Descendenz  in  seiner  ganzen  Schärfe  siegen 
werde,  wie  er,  nicht  von  Darwin,  sondern  von 
seinen  Nachfolgern  entwickelt  ist,  — denn  nicht. 
Darwin,  sondern  die  Darwinisten  sind  cs,  mit 
denen  wir  es  zu  thun  haben,  — man  erwartete 
allgemein  den  Nachweis,  dass  der  Mensch  vom 
Affen  herstamme,  dass  seine  Descendenz  vom  Affen 
oder  wenigstens  von  einem  Tbiere  gefunden  wer- 


j den  müsse.  Dieses  war  die  Forderung , welche 
gestellt  wurde  und  welche  im  ersten  Treffen 
stand.  Jeder  wusste  davon,  jeder  interessirte  sich 
! dafür,  die  einen  sprachen  dafür ? die  anderen  da- 
1 gegen,  man  hielt  es  für  das  höchste  Problem  der 
( Anthropologie,  das  zu  lösen  sei.  In  dieser  Be- 
ziehung darf  ich  wohl  daran  erinnern , dass  die 
i Naturwissenschaft,  so  lange  sie  Naturwissenschaft 
bleibt,  sich  nur  mit  wirklichen  Objekten  beschäf- 
tigen darf.  Eine  Hypothese  kann  diskutirt.  werden, 
sic  kann  aber  nur  dadurch  Bedeutung  gewinnen, 
dass  man  thatsächliche  Beweise  für  sie  vorbringt, 
seien  es  Experimente,  seien  es  unmittelbare  Beob- 
achtungen. Das  ist,  wenigstens  in  der  Anthro- 
pologie, dem  Darwinisimfk  bisher  nicht  gelungen. 
Man  hat  vergeblich  jene  Zwischenglieder  gesucht, 
welche  den  Menschen  mit  dem  Affen  verbinden 
1 sollten;  auch  nicht  ein  einziges  ist  zu  verzeichnen. 
Der  sogenannte  Vormensch,  der  Proanthropos,  der 
dieses  Zwischenglied  darstellen  sollte,  er  ist  immer 
! noch  nicht  vorhanden ; kein  wirklicher  Gelehrter 
behauptet,  ihn  gesehen  zu  haben.  Für  den  Anthro- 
pologen ist  der  Proanthropos  also  kein  Gegenstand 
thatsächlicher  Erörterung.  Es  kann  ihn  Jemand 
I vielleicht  irn  Traume  sehen,  aber  im  Wachen  wird 
I er  niemals  sagen  können , ihm  nahe  getreten  zu 
sein.  Selbst  die  Hoffnung  auf  seine  demnächstigo 
Entdeckung  ist  weit  zurückgetreten,  man  spricht 
kaum  noch  davon,  denn  wir  leben  ja  nicht  in 
einer  gedachten,  geträumten  oder  bloss  konstruirten, 
sondern  in  einer  wirklichen  Welt,  und  diese  hat 
sich  als  ungemein  schwierig  erwiesen.  Damals,  wo 
wir  in  Innsbruck  zusammen  waren , sah  es  aus, 
als  würde  es  im  8turme  möglich  sein , den  De- 
seendenzgang  vom  Affen  oder  einem  andern  Thiere 
zum  Menschen  zu  demonatriren.  In  diesem  Augen- 
blick haben  wir  zu  unserem  Schmerze  nicht  ein- 
1 mal  die  Möglichkeit,  die  Descendenz  der 
| einzelnen  Rassen  von  einander  nachzu- 
weisen. 

Man  wusste  damals  nicht,  dass  der  Mensch  als 
Bruder  aller  anderen  Menschen  nicht  leicht  zu  be- 
| weisen  ist,  und  doch  mühte  man  sich  ab  zu  lehren, 
wie  alle  die  verschiedenen  Rassen  unter  einander 
Zusammenhängen.  Man  war  geneigt , aus  den 
Resten  des  Menschen  in  alten  Höhlen,  wie  in  den 
1 Höhlen  des  Maassthaies,  einzelne  Schädel  und 
Skelette  als  massgebende  Typen  herauszusuchen 
und  aus  ihnen  die  Rassen  der  Urzeit  zu  rekon- 
struiren.  Die  einen  sagten,  diese  Rasse  sei  mon- 
goloid  gewesen;  ja,  es  waren  viele,  die  das  be- 
haupteten. Andere  meinten,  die  Urmenschen  seien 
australoid  gewesen,  — je  nachdem  man  dio  Mongolen 
1 oder  die  Australier  für  die  tiefst  stehende  Kasse 
hielt.  So  musste  auch  der  erste  Europäer  aus- 
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gesehen  haben.  Den  ersten  Europäer  haben  wir 
aber  noch  nicht  gefunden ; möglich,  dass  man  ihn 
noch  findet.  Im  Augenblick  wissen  wir  nur,  dass 
unter  den  Menschen  der  Urzeit  sich  keiner  ge- 
funden hat,  der  den  Affen  näher  stünde,  als 
heutige  Menschen.  Die  alten  waren  ganz  wohl 
gebildete  Menschen , sie  trugen  keine  charakte- 
ristischen Zeichen  an  sich,  welche  wir  nicht  gegen- 
wärtig auch  in  lebenden  Bevölkerungen  antreffen, 
kein  einziger  war  von  so  elender  Beschaffenheit, 
dass  wir  z.  B.  sagen  dürften,  er  zeige  die  niedrigste 
Scbädelform.  Damals  wusste  man  überhaupt  nur 
wenig  von  den  Schftdelformon  der  niedrigsten 
Naturvölker.  Das  ist  der  eine  Grund , wesshalb 
mau  etwas  vorschnell»  artheilte.  Andererseits 
batte  man  die  kühnsten  Vorstellungen  darüber, 
wie  ein  niederer  Stamm  physisch  konstruirt  sei. 
Was  die  Feuerläoder,  die  Eskimos  u.  s.  w.  für 
eine  Beschaffenheit  haben,  davon  hatte  man  keine 
genaue  Vorstellung.  Gegenwärtig  giebt  es  auf 
dieser  Erde  fast  keinen  absolut  unbekannten  Stamm. 
Es  ist  noch  ein  einziger  Platz  auf  der  Welt,  wo 
noch  eine  kleine  Möglichkeit  zu  neuen  Entdeckungen 
vorliegt,  das  ist  die  Halbinsel  Malacca.  Wir 
haben  daselbst  eben  eiuen  energischen  Agenten  in 
Tbätigkeit.  Von  den  dortigen  Einwohnern  scheint 
es  nach  einzelnen  Angaben,  dass  sie  einigermaßen 
den  Anforderungen  entsprechen  könnten,  die  man 
an  niedrigste  Menschen  stellt.  Sonst  kennen 
wir  sie  alle:  die  Feuerländer,  die  Eskimos,  die 
Buschmänner,  die  Weddas,  die  Lappen,  die  Austra- 
lier, die  polynesischen  und  melanesischen  Insulaner 
sind  allmählich  bekannt  geworden,  und  von  manchen 
derselben  wissen  wir  wirklich  mehr,  als  von  den 
europäischen  Bevölkerungen.  Wenn  Sie  zum  Bei- 
spiel einzelne  jener  Insulaner  mit  den  Albanesen 
vergleichen,  so  darf  ich  wohl  sagen,  es  giebt  viel 
mehr  Untersuchungen  über  die  physische  Beschaffen- 
heit der  polynesisehen  Eingcbornen , als  der  ein- 
zelnen Stämmen  der  Albanesen.  Also  alle  diese 
Naturvölker,  die  so  niedrig  in  ihrer  geistigen  Ent- 
wickelung stehen,  sind  uns  allmählich  erschlossen. 
Von  den  meisten  haben  wir  sogar  in  Europa  gute 
typische  Exemplare  gesehen,  an  denen  die  genau- 
esten Beobachtungen  bezüglich  ihres  gesummten 
Organismus  gemacht  sind.  Nicht  wenige  sind  in 
Europa  gestorben  und  somit  Gegenstand  der  ge- 
nauesten Untersuchung  geworden.  Wir  besitzen 
z.  B.  von  dem  Feuer ländergehirn  geuauere  Unter- 
suchungen , als  von  den  Gehirnen  der  asiatischen 
Kulturvölker.  Bei  diesen  Untersuchungen  stellte 
es  sich  heraus,  das  unter  allen  Naturvölkern  kein 
einziges  ist,  das  den  Affen  so  nahe  stünde  oder 
gar  näher,  als  uns.  Das  aber  ist  die  gewöhnliche 
Bechnung,  wie  der  systematische  Natut  forscher 


. die  Grenze  zwischen  den  Arten  und  Gattungen 
zieht.  Wenn  er  findet,  dass  die  Summe  der  Merk- 
male des  einen  der  des  andern  gleicht,  so  macht 
j er  einen  Strich,  durch  welchen  beide  von  benach- 
barten Arten  oder  Gattungen  getrennt  werden. 
Sind  dagegen  die  Summen  der  Merkmale  bei  beiden 
ungleich,  so  trennt  er  sie  unter  sich  durch  einen 
Strich  und  macht  daraus  besondere  Arten  oder 
Gattungen.  Einen  solchen  Strich  machen  wir 
immer  noch  zu  Gunsten  der  Besonderheit  des 
Menschen.  Jede  lebende  Rasse  der  Menschen  ist 
noch  rein  menschlich;  es  ist  noch  keine  gefunden 
worden , die  für  äffisch  oder  für  zwischen&ffiach 
erklärt  worden  könnte.  Das  ist  der  grosse  Unter- 
schied unserer  jetzigen  Erfahrung. 

Ich  will  übrigens  bemerken,  dass  es  auch  bei 
Menschen  eine  Reihe  von  Erscheinungen  giebt, 
die  man  als  äffische  (pithokoide)  bezeichnet 
hat.  Ich  selbst  war  niemals  blind  gegen  die 
Existenz  von  gewissen  Bildungen,  die  nicht  einfach 
verständlich  gemacht  werden  können  als  blosse 
Störungen  oder  Hemmungen  in  der  Entwicklung. 
Um  z.  B.  einen  bestimmten  Fall  zu  nehmen,  so 
zeigen  die  höheren  Affen  häufig  eine  besondere 
| Entwicklung  am  Schädel,  und  zwar  in  der  Schläfen- 
gegend. Da  stossen,  wie  beim  Men  schon,  in  der 
j Tiefe  unter  den  Muskeln  verschiedene  Knochen  an 
j einander.  Von  unten  her  schliesst  sich  der  grosse 
, Keilbeinflügel  mit  seinem  oberen  Bande  an  das 
! Seiteuwandbein  (Os  parietale);  von  hinten  her  grenzt 
; an  diese  Stelle  dio  Schuppe  des  Schläfenbeines, 
an  der  das  Ohr  sitzt,  und  von  vorne  das  Stirn- 
bein. Alle  4 Knochen  stossen  hier  iu  der  Weise 
aneinander,  dass  das  Seitenwandbein  und  der  Keil- 
heiuflUgel,  indem  sie  sich  aneinander  legen,  das 
Stirn-  und  Schläfenbein  auseinanderbalteo,  sie 
schieben  sich  dazwischen  und  die  letzteren  können 
nicht  Zusammenkommen.  Bei  deu  höheren  Affen 
aber  schiebt  das  Schläfenbein  häufig  einen  langen 
Fortsatz  nach  vorne  hin  bis  zum  Stirnbein  und 
trennt  auf  diese  Weise  das  Seitenwandbein  vom 
Flügel  des  Keilbeines.  Das  ist  ein  charakteristischer 
und  höchst. auffälliger  Unterschied,  der  von  grossem 
Werlbe  ist,  da  Aehnlicbes  beim  Menschen  in  der 
Regel  nicht  vorkommt.  Nun  giebt  es  aber  einzelne 
Menschen,  bei  denen  dieselbe  Erscheinung,  die  bei 
höheren  Affen  sich  gewöhnlich  findet,  ebenfalls 
vorkommt.  Wenn  wir  dann  nnchsuchen  in  grossen 
Sckädelsaiumiungen  und  eine  Statistik  Aufmachen, 
so  ergiebt  sich,  dass  gewisse  Kassen  diese  Er- 
scheinung häufiger  zeigen,  als  andere.  Wir  kennen, 
soweit  unsere  Kenntnisse  reichen , 3 Rassen , bei 
denen  sich  dies  nicht  ganz  selten  vorfindet.  Da 
sind  zunächst  die  australische  und  die  atrikaoi- 
. sehe,  also  schwarze  Bassen;  sodann  die  gelbe 
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Rasse  auf  dem  malayischen  Archipel , besonders 
verbreitet  auf  jener  Inselkette,  die  Neu-Guinea 
mit  Timor  verbindet  und  an  welche  sich  die 
Molukken  im  Norden , Australien  im  Süden  nn- 
sehliessen.  Ich  habe  erst  neulich  eine  Reihe  von 
Alfuren-Scbädeln  von  Tenimber  besprochen*),  an 
denen  sich  dieses  Verhältnis«  mehrfach  zeigte. 
Dabei  stellt  sich  gleichzeitig  noch  eine  andere  Be- 
ziehung heraus , die  ich  kurz  erwähnen  will : es 
ist  die  enorme  Kieferausbildung,  welche  vorzugs- 
weise an  den  mächtig  vorspringenden  Rändern  der 
Kieferbogen  und  den  Zähnen  hervortritt.  Mit 
dieser  Vorwölbung  (Prognathie)  ist  meist  eine 
starke  Einbiegung  der  Nase  verbunden,  nicht  selten 
mit  extremster  Abplattung,  wie  wenn  Jemand 
darauf  gesessen  hätte , wo  dann  die  Nasenbeine 
zuweilen  untereinander  verwachsen  zu  einem  ein- 
zigen Knochen,  was  sonst  beim  Menschen  kaum 
verkommt.  Das  sind  Formen,  die  den  Affen  eigen- 
tümlich sind,  speziell  den  katnrrhinen  Affen.  So- 
mit ist  die  katarrhine  Nase  eine  Art  von  pithe- 
koidem  Element  (Theromorphie).  Das  findet  sich 
allerdings  an  gewissen  Orten  häufiger,  und  man 
mag  sieb  dann  denken . dass  da  vielleicht  eine 
grössere  Nähe  der  Beziehungen  zu  den  Affen 
bestanden  haben  möge.  Auch  ist  es  nicht  ohne 
Wichtigkeit,  dass  von  den  menschenähnlichen  Affen 
der  Gorilla  und  Schimpanse  i«  Afrika,  der  Orang 
und  Gibbon  in  dem  indischen  Inselgebiete  heimisch 
sind. 

Wenn  8ie  aber  weiter  fragen:  können  die 
Australier  und  die  afrikanischen  Schwarzen,  können 
die  Malayen  und  Alfnren  nicht  selbst  die  gesuchten 
Zwischenglieder  sein,  die  zu  der  Brücke  zwischen 
Mensch  und  Affen  hinführen,  so  kann  darauf  Nie- 
mand mit  einem  absoluten  Nein  antworten.  Warum 
sollte  das  nicht  möglich  sein?  Allein  von  der 
Möglichkeit  bis  zur  Wirklichkeit  fehlt  recht  viel;  es 
fehlt,  eben  alles,  was  im  Uebrigeu  einen  Affen  macht.. 
Denn  einen  Affen  macht  nicht  bloss  der  Schläfen- 
fortsatz, die  katarrhine  Nase  und  der  prognat.he 
Kiefer,  sondern  viele  andere  Merkmale  sind  nötliig, 
um  einen  Afl'eu  herzustellen.  Vorläufig  kann 
man  aus  jedem  Stück  Haut  einen  Affen 
nach  weisen.  Darüber  ist  wohl  noch  nie  ein 
Anatom  im  Zweifel  gewesen.  Soweit  gehen  die 
Unterschiede  zwischen  Mensch  und  Affe  in  der 
That,  dass  fast  jedes  Fragment  genügt,  um  eine 
Diagnose  zu  machen.  I)a  fehlt  sehr  viel  zu 

dem  Nachweise  der  Descendenz.  Wonn  ich  daher 
die  Aufgaben  der  Zukunft  ins  Auge  fasse,  so 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  wie  nothwendig  es 

*)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  1889.  S.  177. 
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ist,  dass  gerade  innerhalb  der  bozeichneten  Gebiete 
viel  weiter  gehende  Forschungen  angestellt  werden, 
welche  die  frühere  Entwicklung  angehen.  Ich 
möchte  als  erstes  und  wichtigstes  Requisit  erklären, 
dass  man  in  grösserer  Ausdehnung  Untersuchungen 
Uber  den  prähistorischen  Menschen  von 
Australien  anstellt.  Auch  sind  gerade  in  Indo- 
nesien noch  recht  viele  Untersuchungen  zu  machen. 
Wenn  sich  dort  anhaltend  anthropologisch  ge- 
schalte Aerzte  befinden  und  dort  untersuchen, 
so  wird  es  vielleicht  nicht  fehlen  an  wesentlichen 
und  erheblichen  Belegstücken.  Allein  bis  jetzt 
fehlen  diese;  wir  sind  darauf  angewiesen,  die  Ge- 
schichte des  Menschen  zu  studiren  an  dem,  was 
die  alten  Gräber,  wa3  ein  Paar  Höhlen,  was  die 
Pfahlbauten  und  was  die  Gegenwart  bieten. 

Ich  möchte  jedoch  nicht  verschweigen , dass 
die  Untersuchungen  aller  Gräberfelder,  die  bis 
jetzt  bekannt  sind,  und  aller  Pfahlbauten  und 
aller  Höhlen  immer  wieder  Menschen  ergeben 
haben,  deren  wir  uns  nicht  zu  schämen  brauchet). 
Wir  können  sie  als  volle  Brüder  anerkennen.  Was 
speziell  die  Pfahlbauten  anbetriffit,  so  war  es  mir 
möglich,  durch  die  Liebenswürdigkeit  und  das 
Entgegenkommen  Schweizer  Kollegen , fast  alle 
vorhandenen  Schädel  aus  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten einer  vergleichenden  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Dabei  hat  sich  herausgestellt,  dass  wir 
schon  zu  jener  Zeit  auf  Gegensätze  stossen  zwischen 
verschiedenen  Stämmen , die  wahrscheinlich  nach 
einander  auf  den  Schajiplatz  getreten  sind.  Aber 
unter  diesen  Stämmen  findet  sich  kein  einziger, 
der  ausserhalb  des  Rahmens  der  physischen  Form 
gegenwärtiger  Bevölkerungen  läge. 

Auch  das  können  wir  im  Augenblick  nicht 
sagen,  ob  alle  Stämme  von  einem  einzigen  Men- 
schenpaare abstammen  oder  von  mehreren.  Das 
| ist  kein  Gegenstand  der  Kenntnis*  im  Sinne  der 
Naturwissenschaft.  Wir  müssen  es  daher  jedem 
einzelnen  überlassen,  wie  er  sich  das  nach  seinem 
besonderen  Bedürfnis  zurecht  legen  will.  Wer 
von  dem  religiösen  Bedürfnis*  ausgeht,  das  ein 
einziges  Menschenpaar  braucht,  gegen  den  haben 
wir  keine  Einwendung.  Die  Möglichkeit  müssen 
wir  anerkennen,  dass  alle  Rassen  und  Stämme 
durch  Umwandlung  au*  einem  Menschenpaar  her- 
vorgegangen sind,  aber  man  hat  z.  B.  noch  nirgend- 
wo demonstrirt,  dass  Mohren  au*  weissen  Stamm- 
elten) hervorgehen  oder  weisse  Nachkommenschaft 
aus  einer  Mobrenfamilie.  Das  ist  nirgendwo  wirklich 
beobachtet.  Kein  Objekt  thatsächlieher  Forschung 
beweist  eine  solche  Umwandlung.  Wo  ein  schwar- 
zer Stamm  sich  findet,  da  nimmt  der  Naturforscher 
an,  dass  auch  vorher  Schwarze  vorhanden  waren, 
und  wo  ein  weisser  Stamm  auftritt,  da  ist  die 
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natürliche  Voraussetzung,  dass  dieser  Stamm  immer  | 
weis*  war.  Freilich  ist  auch  das  eine  Voraas- 
setzung, welche  nicht  direkt  bewiesen  werden 
kann.  Es  fehlt  eben  dor  Nachweis,  dass  ein  Volk 
oder  ein  Stamm  in  seinem  physischen  Verhalten 
so  total  sich  verändern  kann. 

Man  sieht  das  in  Aegypten,  Ich  glaubte, 
durch  vergleichende  Untersuchung  der  Lebenden 
und  der  Ueberreste  und  Bildnisse  der  Todten 
irgendwelche  Anhaltspunkte  für  die  Umwandlung 
der  Aegypter  in  historischer  Zeit  gewinnen  zu 
können ; ich  * bin  zurUckgekehrt  mit  der  Ueber- 
zeugung,  dass,  soweit  als  überhaupt  historische 
und  vorgeschichtliche  Zeugnisse  reichen,  soweit 
als  Menschen  noch  aufgefunden  werden  können, 
das  alte  Aegypten  und  seine  Nachbarländer  in 
ihren  Bevölkerungen  sich  nicht  wesentlich  ver- 
ändert haben.  Wenn  Menes  wirklich  existirt  hat, 
so  hat  er  sicherlich  schon  Mohren  gesehen,  denn 
ganz  alte  Wandgemälde  zeigen  schon  den  Mohren 
in  seiner  unverkennbaren,  physischen  Besonderheit. 
Aber  auch  die  eigentliche  Bevölkerung  Aegyptens 
bietet  wenig  Anhaltspunkte.  Der  Aegypter  von  beute 
besitzt  noch  immer  die  Formen  des  alten  Aegypters. 
Leider  gehen  die  ägyptischen  Schädel  und  Skelette 
nicht  soweit  zurück,  wie  es  wUnschenswerth  wäre; 
cs  ist  noch  kein  einziger  prähistorischer  Schädel 
in  ganz  Aegypten  gefunden.  Niemals  hat  man 
bisher  einen  Schädel  aus  den  8 ältesten  Dyna- 
stieen  gesehen.  Es  ist  also  keine  Möglichkeit  der 
direkten  Kontrole  vorhanden.  Aber  immerhin  geht 
die  Kontrole  ziemlich  weit  zurück  bis  über  3000 
vor  Christus  mit  positiver  Gewissheit.  Das  er- 
giebt  bis  auf  uns  mehr  »1*  5000  Jahre.  Für 
f diese  lange  Zeit  ist  bisher  nur  eine  Verschieden- 
heit hervorgetreten:  das  ist  das  Vorkommen  bra- 

1 cbycepbaler  Menschen im_ alten  Heidi  gegenüber 

deHT  dolicho-  und  mesocepnalen  Leuten  des  neuen 
Reiches,  Jedenfalls  lässt  sich  der  bestimmte  Nach- 
weis führen,  dass  seit  dem  Beginn  des  neuen 
Reiches  (1700  v.  Ohr.)  keine  nennenswerte  Typen- 
veränderung  stattgefunden  hat.  Damit  ist  die  Per- 
manenz der  Typen  für  wenigstens  35  Jahrbun-  I 
derte  festgestellt. 

Einen  gewissen  Einfluss  von  Klima  und  Be-  j 
sebäftigung  anzunehmen,  ist  ja  nicht  unwahr-  i 
sdieinlich.  In  dieser  Beziehung  herrscht 
zwischen  dem  strengsten  Orthodoxismus 
und  den  Darwin  Uten  vom  reinsten  Wasser 
kein  Unterschied.  Ihre  These  ist  dieselbe: 
Die  einen  gehen  bis  zum  ersten  Menschen,  die  j 
andern  gehen  darüber  hinaus  bis  zum  nächsten 
Tbierpaar  zurück.  Das  ist  die  einzige  Differenz ; im 
Uebrigen  nehmen  beide  die  Transformation  derselben 
Urmenschen  zu  verschiedenen  Rassen  an.  Die  einen 


aber  können  ihre  These  wissenschaftlich  nicht  be- 
weisen für  den  Menschen  und  die  andern  nicht 
für  den  Affen;  auch  darin  stehen  sie  sich 
nahe.  Wenn  Sie  mich  fragen:  waren  die  ersten 
Menschen  weis*  oder  schwarz?  so  muss  ich  sagen, 
ich  weiss  es  nicht.  Wir  haben  keinen  Anhalt  für 
eine  solche  Entscheidung;  es  gibt  nicht  einen  ein- 
zigen Ort  in  der  Welt,  wo  dies  klar  geworden 
wäre.  Dass  z.  B.  in  Frankreich  zur  Zeit  der 
Troglodyten  lauter  M obren  mit  krausen  Köpfen 
existirt  hätten  und  dass  aus  diesen  weisse,  schlicht- 
haarige  Menschen  geworden  seien,  lässt  sich  nicht 
erkennen.  Auch  sonst  ist  mir  nicht  erfindlich, 
wie  und  wo  das  zugegangen  sein  sollte.  Die 

allerältesten  Objekte  zeigen  schon  grosse  Ver- 
schiedenheiten. Es  klingt  sehr  plausibel,  dass 
der  Norden  die  Menschen  blond  gemacht  bat. 
Aber  Amerika,  wo  doch  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
liegen, hat  es  nicht  zu  Blonden  gebracht,  üeb- 
rigens  sind  nicht  blos  die  Urgermanen,  sondern 
auch  die  Finnen  mongolischen  Ursprungs  blond; 
woher  sie  blond  geworden  sind , während  die 
anderen  Mongolen  schwarz  oder  stark  brünett 
blieben,  das  ist  eine  Frage,  die  wir  nicht  beant- 
worten können.  Man  sollte  nicht  vergessen,  dass 
die  linguistischen  Elemente  mit  den  äusseren 
physischen  Erscheinungen  in  keiner  Korrelation 
stehen.  Im  üegentheil,  sie  verhalten  sich,  wie 
der  Stirn fortsatz,  der  als  einzelnes  Merkmal  in 
<fer  Erscheinung  stark  hervortruten  kann,  ohne 
dass  daraus  folgt,  dass  auch  alle  andereu  Merk- 
male diesem  singulären  Merkmal  entsprechen. 
Ebensowenig  kann  man  sagen,  dass  hinter  einer 
hellen  Haut  jedesmal  dieselbe  Einrichtung  der 
inneren  Organe  steckt.  Das  kann  ganz  verschie- 
den sein. 

In  diesem  Punkte  habe  icb  schon  vom  ersten 
Augenblick  an,  als  der  Darwinismus  auftrat,  die 
Erblichkeitslebre  zu  modificiren  versucht.  Erb- 
lichkeit erkenne  ich  an,  aber  betont  habe  ich 
immer  und  thue  das  auch  heute,  dass  alle  Erb- 
lich keit  beim  Menschen  eine  partielle  ist. 
Eine  allgemeine  Erblichkeit  im  zoologi- 
schen Sinne,  wo  alle  Eigenschaften  von 
Generation  zu  Generation  sich  fortsetzen, 
gibt  es  beim  Menschen  nicht.  Wenn  die 
Botaniker  angefangen  haben,  auf  Grund  lokaler 
Abweichungen  Unterabtheilungen  aufzustellen,  also 
innerhalb  derselben  Art  individuelle  Unterarten, 
Variationen  mit  erblichem  Charakter  zu  fixiren,  so 
liegt  nicht«  näher,  als  aus  diesen  Unterarten 
wirkliche  neue  Arten  zu  machen.  Aber  dieser 
Umstand,  dass  innerhalb  derselben  Art  viele  indi- 
viduelle Variationen  Vorkommen,  und  dass  inner- 
halb derselben  Art.  einzelne  Eigentümlichkeiten 
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sich  als  solche  erblich  übertragen,  beweist  nur,  i 
dass  dasselbe  lndivid  uum  Träger  verschie-  | 
dener  Erblichkeiten  sein  kann.  80  ist  es 
bekannt,  dass  Jemand  Eigenschaften  vom  Vater  | 
und  von  der  Multgr  erben  und  so  eine  doppelte  [ 
Erblichkeit  in  sich  vereinigen,  ja  sogar  Beson- 
derheiten zum  Ausdruck  bringen  kaun,  die  gross- 
väterlichen  oder  grossmütterlichen  Eigenschaften 
entsprechen,  während  daneben  andere  Eigenschaften 
vorhanden  sind,  die  den  Eltern  angehörten.  In 
demselben  Individuum  vereinigt  sich  also 
eine  Summe  von  partiellen  Erblichkeiten, 
welche  auf  kleiner©  oder  grössere  Theile 
besch  ränkt  sind.  Es  können  viele  solcher  Theile 
vorhanden  sein,  aber  dass  alle  Theile  Uberein- 
utimmen,  wird  man  nicht  konstatiren  können. 
Nur  bei  Zwillingen  kommt,  es  manchmal  vor,  dass 
man  sie  ohnu  grosse  Genauigkeit  der  Beobachtung 
nicht  mehr  unterscheiden  kann.  Wo  man  sie 
aber  unterscheidet,  da  geschieht  es  auf  Grund 
besonderer  Merkmale. 

Erbliche  Eigenschaften  treten  unter 
Umständen  mit  einer  solchen  Stärke  her- 
vor, dass  die  Bildung  in  derThat  vom 
Typus  abweicht.  Ich  darf  wohl  darun  erinnern, 
dass  nicht  selten  Leute  mit  G Fingern  und  6 
Zehen  geboren  werden.  Diese  vererben  ihre  Eigen- 
schaften: es  können  ganze  Familien  mit  6 Fingern 
entstehen.  Wenn  diese  Besonderheit  durch  Zucht- 
wahl kultivirt  würde,  so  könnt©  inan  einen  ganzen 
Stamm  mit  6 Fingern  erzielen.  Etwas  Annähern- 
des existirt  in  Sudarabien  in  einer  Dynastie  von 
Hadramaut,  wo  nur  die  6-fingrigen  Nachkommen 
Anspruch  auf  die  Krone  haben.  Gewiss  sind  das 
sonderbare  Erscheinungen,  aber  mau  kann  dess-  1 
halb  noch  nicht  behaupten,  dass  etwa  in  der  Ur- 
zeit alle  Menschen  6 Finger  hatten.  Die  Schwarzen 
im  Gebiete  des  Congo  besitzen  häufig  Schwimm- 
häute zwischen  den  Fingern  umi  da  die  Fische  nicht 
blas  5,  sondern  noch  viel  mehr  einzelne  Strahlen 
in  ihren  Flossen  haben,  zwischen  denen  eine 
Schwimmhaut  sich  ausbreitet,  die  Strahlen  auch 
eine  Gliederung  zeigen,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  auch  die  Schwimmhäute  der  Neger 
durch  Rückschlag  entstanden  sein  können.  Das 
entspricht  genau  dem  Gedankengange  unserer 
Descendenztheoretiker.  Man  mag  darüber  den- 
ken wie  man  will,  es  gibt  in  der  Tbat  par- 
tielle Rückschläge.  Wenn  z.  ß.  ein  Enkel 
die  Nase  seines  Grossvaters  bekommt,  so  erscheint 
es  zweifellos,  dass  hier  Atavismus  besteht,  und 
jeder  ist  damit  zufrieden.  Wenn  aber  die  sechs 
Finger  auf  die  Flossen  strahlen  der  Rochen  zurück- 
geführt  werden,  so  bt  das  eine  stärkere  Zu- 
inuthung.  Es  erheben  sich  hier  Schwierigkeiten, 


von  denen  ich  sagen  muss,  dass  sie  immer  nur 
mit  grosser  KraftanKtrengung  unterdrückt  werden. 

Ich  erwähne  speciell  die  Beziehungen  zwischen 
den  atavistischen  Eigenschaften  und  denjenigen, 
welche  durch  äussere  Umstände  erworben  werden. 
Die  erworbenen  Eigenschaften  sind  nicht  \ 
atavistisch,  auch  wenn  sie_  erblich 
sind. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  ein  Thema  sehr 
| populär  geworden,  das  ich  den  verehrten  An- 
wesenden zum  Studium  empfehlen  darf,  das  sind  . 
die  schwanzlosen  Katzen.  Auf  der  Insel  Man  i 
gibt  es  eine  Kasse,  innerhalb  deren  alle  Katzen  j 
schwanzlos  sind.  Ob  solche  Katzen  ihre  Schwanz- 
losigkeit einem  Fehler  ihrer  Stammeltern  zu  ver- 
danken haben  und  auf  Grund  einer  erworbenen 
Eigenschaft  sich  gerade  so  fortpflanzen,  oder  ob 
eine  Störung  in  der  Entwicklung,  die  mehr  patho- 
logisch bt,  vorliegt,  diese  Frage  ist  durch  ge- 
nügende Untersuchungen  nicht  geklärt.  Bezüglich 
der  Erblichkeit  der  Schwanzlosigkeit  besteht  kein 
Zweifel,  da  wir  ähnliche  Verhältnisse  auch  anders- 
wo  häufig  finden,  z.  B.  im  westlichen  Schottland, 
allein,  wo  die  Erblichkeit  ihren  Anfang  genommen  1 
hat,  ob  z.  B.  der  Stammmutter  durch  Ueberfahreu 
mit  einem  Wagen  der  Schwanz  abgoklemmt  bt 
und  sie  dann  schwanzlose  Jungen  erzeugt  hat,  das 
ist  vollständig  unsicher. 

Man  weiss  noch  nicht  einmal  sicher,  wie  weit 
das  Gebiet  der  Erblichkeit  reicht.  Durch  diese 
Ungewissheit  komplizirt  sich  die  Sache  auch  für 
die  menschlichen  Verhältnisse  ausserordentlich. 
Dass  z.  B.  durch  Klima  und  andere  Lebensum- 
stände die  menschliche  Entwicklung  beeinflusst 
werden  könne,  ist  wahrscheinlich,  obwohl  im 
Augenblick  keine  zwingenden  Gründe  darthun, 

I dass  bestehende  Menschen  sich  in  ihrer  Ge- 
sammtersebeinung  zu  ändern  im  Stande  wären. 

Es  bt  kein  Umstand  vorhanden,  der  mit  Sicher- 
heit bewiese,  dass  das  lokale  Klima  beliebige 
Menschen  zu  der  Menschenform,  welche  an  diesem 
Ort  heimisch  bt,  umwandeln  könne. 

So  weit  sind  wir  in  unserem  Wissen  zurück. 

Sie  werden  sagen:  das  ist  sonderbar,  in  den  letzten 
20  Jahren  habt  Ihr  Rückschritte  gemacht,  Ihr 
wisst  weniger  als  die  Leute  vor  20  Jahren.  In 
der  Thai,  wir  wissen  weniger , das  muss  ich  zu- 
gestehen, allein  es  bt  unser  8tolz,  dass  wir  unser 
Wissen  so  weit  geklärt  haben,  dass  wir  wissen, 
was  wir  wirklich  wissen.  Vor  20  Jahren  wusste 
man  vieles  auch  nicht;  man  glaubte  nur,  es  zu 
wissen.  Wir  haben  dieses  vermeintliche  Wissen 
erst  zum  Gegenstände  naturwissenschaftlicher  l*rü- 
fung  gemacht.  Die  Naturwissenschaft  hat  von 
ihrer  Domäne  Besitz  ergriffen,  und  jetzt  können 
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wir  sagen : vieles  von  dem,  was  mau  früher  auf* 
gestellt  hat,  ist  nicht  mehr  zulässig,  es  hat  sich 
im  Glauben  fort  geschleppt,  aber  in  die  Wissen- 
schaft gehört  es  nicht.  Nunmehr  wird  man  sich 
die  Frage  stellen  müssen,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
mit  allen  Hülfsmitteln  der  Beobachtung  und  des 
Experimentes  dabin  zu  kommen,  dass  man  einen 
bestimmten  Zusammenhang  in  die  Geschichte  der 
Menschheit  bringt.  Ob  wir  dann  dahin  kommen 
werden,  die  Heimath  der  Schwarzen  in  das  ver- 
sunkene Land  zu  verlegen,  welches  nach  der  An- 
nahme englischer  Zoologen  die  Heimat  der  Menschen 
war,  das  sogenannte  Leinurien,  oder  an  den  Rhein- 
strom, wo  einige  die  ältesten  Menschen  gefunden 
zu  haben  glauben,  darüber  mögen  unsere  Nach- 
folger nach  weiteren  20  Jahren  Rechenschaft  ab- 
legen.  Jetzt  kann  ich  nur  sagen:  wir  haben 
keine  Schulden,  wir  haben  nicht  geborgt  bei  be- 
liebigen Hypothotikern,  wir  gehen  nicht  herum, 
gedrückt,  von  der  Angst,  dass  das  wieder  umge- 
stossen  wird,  was  wir  gefunden  haben.  Was  wir 
jetzt  feststellen,  das  bat  Bestand ; es  wird  eine 
Grundlage  bilden  für  weitere  Forschung.  Wir 
haben  den  Boden  geebnet,  so  dass  die  nachfol- 
genden Geschlechter  von  den  gebotenen  Mitteln 
reichen  Gebrauch  machen  können.  Die  Aner- 
kennung der  Regierungen,  die  Theilnahme  des 
Volkes,  sie  geben  uns  die  Zuversicht,  dass  es  uns 
an  Material  nicht  fehlen  wird.  Also  nun,  meine 


Herren,  heisst  es  an  die  Arbeit  gehen  und  in  viel 
grösserem  Umfange  als  higher , mit  vereinten 
Kräften  an  allen  den  Problemen  arbeiten,  die  für 
den  Menschen,  für  seine  Auffassung  von  sich  selbst, 
für  die  soziale  und  staatliche  Entwicklung  von 
Wichtigkeit  sind.  Da  heisst  es,  Hand  anlegcn, 
auf  dass  wir  ernsthafte  und  bleibende  Fortschritte 
zu  verzeichnen  haben.  Was  ich  als  erreichbares 
und  sicheres  Ziel  für  die  nächsten  20  Jahre  be- 
trachte, das  ist,  die  Anthropologie  der  europäischen 
Bevölkerungen  soweit  zu  erklären,  dass  wir  Uber 
den  Zusammenhang  wenigstens  der  europäischen 
Volksstümme  unter  einander  bestimmte  Anhalts- 
punkte gewinnen  und  deren  Verschiedenheiten  auf- 
zuklären  im  Stande  sind. 

Das  hatte  ich  zu  sagen.  Ich  bitte  um  Ent- 
schuldigung, wenn  es  so  lang  geworden  ist.  In- 
ders die  Anthropologie  ist  umhüllt  von  einem 
Dunst  von  traditionellen  Lebrmeinungen,  die  der 
Mehrzahl  nach  nichts  werth  sind;  um  ihren  Kern 
zu  zeigen,  ist  eine  lange  Arbeit  nöthig,  gerade 
wie  bei  manchen  Früchten  mit  dicken  Holzschalen, 
die  einen  kleinen,  aber  wachstbum* fähigen  Kern 
enthalten.  Solche  Keime  müssen  jetzt  auch  in 
der  Anthropologie  ausgeschält  werden.  Mögen  sie 
auch  künftig  Anerkennung  finden  vor  einem  Kreise 
so  andächtiger  Zuhörer , wie  wir  sie  hier  vor 
uns  sehen.  (Anhaltender  Beifall.) 


Zweite  gemeinschaftliche  Sitzung. 
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Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow. 

Herr  Dr.  Moriz  lloernes:  Ueber  den  gegen* 
w&rtigen  Stand  der  Urgeschichtsforschung  in 
Oesterreich. 

Es  scheint  fast  überflüssig,  dass  hier  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  UrgeschicbUforschung  in 
Oesterreich  eigens  berichtet  werden  soll.  Es  liegen 
ja,  um  von  anderen  Publikationen  zu  geschweigen, 
18  Bände  Mitteilungen  der  Wiener  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  vor,  welche  den  stufenweisen 
Gang  dieser  Wissenschaft  in  unserer  Heimath  er- 
kennen lassen.  Einen  Gradmesser  anderer  Art 


liefert  die  jüngst  fertig  aufgestellte  prähistorische 
Sammlung  des  Hofmuseums  sanrnit  der  für  den 
Kongress  veranstalteten  temporären  Ausstellung 
urgeschicht lieber  Objekte.  Und  schliesslich  laufen 
ja  die  Verhandlungen  unserer  Versammlung  zum 
Theile  auch  darauf  hinaus,  zu  zeigen,  wo  wir  in 
der  Urgeschichtsforscbung  heute  stehen,  was  wir 
etwa  erreicht  haben  und  woran  es  uns  noch  gebricht. 

Dennoch  dürfte  es  der  Mühe  werth  sein,  die 
einzelnen  Richtungen  kurz  zu  betrachten,  welche 
in  dieser  Wissenschaft  nach  einander  geherrscht 
haben.  Es  ist  ja  doch  etwas  mehr  zu  sagen,  als 
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die  beliebten  allgemeinen  Redensarten  von  dem 
glänzenden  Aufschwung  der  prähistorischen  Archäo- 
logie , von  einer  ungeahnten  Entschleierung  zeit-  , 
licher  Fernen  u.  s.  w.  Wir  erkennen  uns  selbst,  | 
indem  wir  sehen«  was  wir  unseren  Vorgängern 
und  was  wir  dem  Auslände  verdanken.  Auch  was 
uns  noch  fehlt,  dürfen  wir  nicht  verschweigen.  Die  ! 
Urgeschichtsforschung  der  Gegenwart  gleicht  einem 
gesunden  Organismus , der  aber  noch  in  voller 
Entwicklung  begriffen  ist  und  theilweise  noch  mit 
schwachen  Mitteln  arbeitet.  Man  hat  sie  entstehen 
und  wachsen  gesehen.  Alle  gelehrten  Stände 
haben  an  ihrer  Ausbildung  tbeilgenoinmen.  Sie 
besitzt  keine  Zunft,  aber  sie  hat  auch  kein  Zunft- 
geheimniss  zu  wahren.  Die  Urgeschichtflforschung 
darf  das  volle  Vorrecht  der  Jugend  für  sich  iu 
Anspruch  nehmen ; denn  sie  ist  Fleisch  von  dem 
Fleische  unseres  Jahrhunderts. 

Wenn  ein  Kulturbistoriker  nahe  dem  Ende 
dieses  Jahrhunderts  darauf  aasginge,  den  Charakter 
desselben  in  einer  Reihe  von  Epitheta  zu  zeichnen, 
müsste  er  ihm  unter  andern  das  Beiwort  des 
„ausgrabenden“  beilegen.  Wer  die  Geschichte  der 
Altorthumsforschung  kennt,  der  weise,  welche  Rolle  j 
die  Philologie  früher  gespielt  hat.  Sie  war  die 
Mutter  aller  Wissenschaften,  die  Hüterin  aller 
Schatzkammern  des  Wissens.  Diese  Herrschaft 
hat  jetzt  ihr  Ende  erreicht.  Daran  sind  nicht 
etwa  die  Philologen  Schuld.  Unsor  Zeitalter  feiert 
seine  grössten  Triumphe  auf  dem  Gebiete  der 
Technik  und  der  Naturwissenschaften.  Ein  unzer-  1 
störbarer  Antheil  von  allgemeinem  Interesse  bleibt 
aber  der  Alterthumsforschung  für  immerdar  durch  1 
die  Mon&chennatur  selbst  gesichert.  Allein  dieses 
Bedürfnis#  der  Menschheit  sich  mit  der  Vorweit 
bekannt  zu  machen,  wechselt  seine  Formen  unter 
dem  Einfluss  des  Zeitgeistes.  Das  moderne  natur- 
wissenschaftlich« Prinzip  bevorzugt  die  greifbaren 
Zeugnisse  der  alten  Kultur  gegenüber  der  ge- 
schriebenen Ueberlieferung , und  die  technische 
Richtung  unserer  Zeit  wendet  sich  mit  einem 
früher  nie  dagewesenen  Eifer  dem  Studium  Des- 
jenigen zu,  was  die  alten  Völker  durch  die  Kunst- 
fertigkeit ihrer  Hände  hervorgebracht  haben.  Aus 
dieser  Verbindung  von  Elementen  ist  die  Urge- 
schicbtsforschung  unserer  Tage  hervorgegangen ; 
darum  ist  sie  ein  echtes  Kind  unserer  Zeit,  und 
es  erscheint , wenn  auch  nicht  in  jeder  Hinsicht 
entsprechend,  aber  immerhin  theilweise  begründet, 
wenn  die  prähistorischen  Sammlungen  manchmal, 
wie  auch  in  Wien , integrirende  Bestandtbeile 
naturwissenschaftlicher  Museen  bilden. 

Oesterreich  ist  in  der  Entwicklung  der  Urge- 
Bchichtsforschung nicht  führend  vorangegangen,  aber  , 
allen  Fortschritten  treulich  und  verständnisvoll  ge-  i 


folgt.  Für  das  Ländergebiet,  welches  heute  Oesterreich 
umfasst,  strömen  die  .Schriftquellen  aus  dem  Alter- 
thum  doch  etwas  reichlicher,  als  für  Norddeutsch- 
land oder  gar  für  den  skandinavischen  Norden. 
Das  Interesse  an  der  Unfeit  des  eigenen  Stammes, 
an  den  vorchristlichen  Zeitläuften  fand  reichere 
Nahrung  an  literarischen,  numismatischen  und 
anderen  Urkunden.  Wer  weiter  zurückgehen  wollte, 
verlor  sich  in  philosophische  Spekulation.  So  schrieb 
ein  zu  Prag  1774  geborener  Schriftsteller,  Johann 
Michael  Konrad  ein  Werk,  das  sich  betitelte 
„Uebersicht  einer  Urgeschichte  der  Welt  und  der 
Menschen  in  Bezug  auf  die  ersten  Ansiedlungen 
und  Wanderungen  des  menschlichen  Urstammes“, 
das  1818  mit  4 Weltkarten  zu  Wien  herauskam. 
Es  ist  ja  bekannt,  wie  man  früher  Alles  auf  dem 
Wege  der  literarischen  Ueberlieferung  zu  ermitteln 
suchte.  Biblische,  mythologische  und  historische 
Nachrichten  mussten  dazu  dienen,  ein  Gebäude 
aufzuführen,  dem  man  durchaus  die  vollste  Sicher- 
heit zutraute.  Mit  besonderer  Vorliebe  wurden 
die  Alterthümer  einiger  welthistorischer  Völker 
bearbeitet  und  auch  den  Darstellungen  der  Urzeit 
anderer  Nationen  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Israeliten,  die  Griechen,  die  Römer,  die 
Kelten,  erhielten  zu  den  Schutthaufen , dio  sich 
Über  ihren  Gräbern  wölbten , noch  Bergeslaston 
von  Büchern  und  Abhandlungen,  die  man  ihrer 
Sprache,  Sitte  und  Geschichte  widmete.  Verbält- 
nissmässig  spät  und  schüchtern  regten  sich  der 
deutsche  und  der  slavische  Patriotismus  in  der 
Archäologie.  Doch  beginnt  schon  im  vorigen, 
noch  mehr  aber  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
neben  den  auf  literarischer  Tradition  fussenden 
Kulturgemälden  die  Mittheilung  von  Fanden  aus 
Grabhügeln  und  Gräberfeldern  in  Nord-  und  Süd- 
deutschland.  Für  die  österreichischen  Verhältnisse 
ist  es  sehr  charakteristisch,  dass  in  dieser  Hinsicht 
wieder  die  nördlichen  Länder  früher  aus  der 
literarischen  in  die  archäologische  Periode  der 
Altert hnmsforschung  «int jäten.  Schon  im  Jahr« 
1779  schrieb  C.  S.  von  Bienenberg  seinen  Ver- 
such über  einige  merkwürdige  Alterthümer  im 
Königreich  Böhmen  und  widmete  in  seiner  Ge- 
schichte der  Stadt  Königgrätz  eine  Tafel  und  um- 
fassende Erläuterungen  den  Urnen-  und  Bronze- 
fundeu  in  der  Umgebung  dieses  Ortes,  einem  Ge- 
biete welches  noch  heute  fort  und  fort  neue 
Buiträge  namentlich  zur  Kenntnis#  der  jüngeren 
Steinzeit  und  der  Bronzezeit  Böhmens  liefert. 
Einer  der  eifrigsten  Erforscher  der  Urgeschichte 
Böhmens  war  der  1772  zu  Budweis  goborene 
Historiker  und  Landwirt h M.  Kalina  R.  von 
Jäthen8tein,  welcher  1876  in  seinem  Werke 
, Böhmens  heidnische  Opferplätze,  Gräber  und  Alter- 
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thümor“  (mit  36  Tafeln)  80  Fundplätze  beschrieb 
und  bis  zu  seinem  Tode  (1848)  über  prähistorische 
Funde  und  damit  zusammenhängende  Fragen  in 
Zeitschriften  berichtete.  In  noch  ausgedehnterem 
Masse  war  Johann  Erasmus  Woftel,  der  Vater 
der  cechischen  AUertbumskunde  für  die  Erforschung 
der  Urgeschichte  seiner  Heimath  thätig.  Sein 
Hauptwerk  „Grundzüge  der  böhmischen  Alter- 
tbumskunde“  erschien  zu  Prag  1845.  Er  war, 
wie  etwas  später  Freiherr  von  Sacken,  auf  allen 
Gebieten  der  Archäologie  zu  Hause,  ein  Vorzug, 
der  bei  den  Präbistorikern  der  Gegenwart  eine 
grosse  Ausnahme  bildet. 

Von  den  vierziger  Jahren  datirt  der  erste  Auf- 
schwung der  Urgesclnchtsforscbung  in  Oesterreich. 
Das  Gräberfeld  von  Halbtatt  wurde  damals  ent- 
deckt und  von  1846  an  ausgebeutet.  Seidl  begann 
seine,  nach  1840  von  Kenner  fortgesetzte  Chronik 
der  archäologischen  Funde  in  Oesterreich,  welche 
vieles  für  die  Prähistorie  schätzbare  Material  ent- 
hält. Die  in  den  Provinzen  erscheinenden  Museal- 
und  sonstigen  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
bringen  von  nun  an  werthvollere  Beiträge.  Tirol 
und  Steiermark  erscheinen  mit  Funden  von  hoher 
Bedeutung  wie  die  Bronzen  von  Matrei  und  Klein- 
Glein , Kegau  und  Judenburg  in  der  Literatur. 
Aber  noch  ist  die  Behandlung  der  Gegenstände 
eine  einseitige,  im  Sinne  der  philologischen  Alter- 
thumsforschung , die  sich  fast  ängstlich  an  die 
geschriebene  Ueberlieferung  hält  und  den  Werth 
der  ungeschriebenen  nach  ihrem  Zusammenhang 
und  ihrer  Ucbereinstimmung  mit  der  ersteren  ab- 
misst. Es  ist  hier  ein  Schriftsteller  zu  nennen, 
der  über  vielerlei  Dinge  geschrieben  und  seine 
Feder  auch  in  den  Dienst  politischer  Ideen  gestellt 
hat,  nemlich  Mathias  Koch,  (geboren  1797). 
Dieser  jetzt  verschollene  Historiker  binterliess  seine 
Spuren  in  den  ersten  Bänden  der  Denkschriften 
und  Sitzungsberichte,  welche  die  kaiserliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  von  1850  au  berausgab. 
Von  ihm  stammt  das  Buch  über  „die  Alpen- 
Etrusker“  (Leipz.  1833)  und  ein  anderes  „Über 
die  älteste  Bevölkerung  Oesterreichs  und  Bayerns* 
(Leipz.  1856).  ln  dem  letzteren  linden  sich  die 
folgenden  charakteristischen  Sätze:  „Für  deutsche 
Länder,  welche  Mos  von  Celten,  Körnern  und 
Germanen  bewohnt  waren,  kann  als  Hegel  gelten, 
dass  die  in  Gräbern  gefundenen  Anticaglien  von 
Bronze  oder  Gold , wenn  sie  nicht  römisch  sind, 
nothwendigerweise  celtisch  sein  müssen,  weil  es 
der  Kulturgeschichte  widerstrebt , sie  den  Ger- 
manen zuzueignen  . . . Gräber,  deren  ganze  Waffen- 
und  Anticaglienbeigabe  aus  Bronze  besteht,  sind 
ausgemacht  celtisch  und  werden  nie  anders  gedeutet 
werden  können.  Dasselbe  gilt  von  Gräbern,  deren 


[ Bestandteile  nur  Stein  und  Bronze  mit  Bronze- 
waffon  sind.  Stein  allein  und  Stein  mit  Eisen 
berechtigen  zu  einem  gütigen  Schluss  auf  Ger- 
manen, was  vollends  vom  Eisen  allein  sich  sagen 
lässt.  Bronze  und  Eisen  können  auf  Celten  und 
Germanen  bezogen  werden;  aber  in  solchen  Fällen 
entscheidet  die  Geschichte  der  Gegend, 
i wo  die  Fuudstätte  sich  befindet.“ 

Also,  die  Geschichte  soll  Über  die  Vorge- 
schichte entscheiden.  Das  ist  das  Charakteri- 
stische oder  richtiger  das  Unzulängliche  dieser 
Richtung.  Ihr  war  es  nicht  so  sehr  um  neues 
Wissen,  um  die  Ausdehnung  unseres  historischen 
Gesichtskreises  zu  thun , als  um  eine  systema- 
tische Einschachtelung  der  nun  doch  einmal  vor- 
I liegenden  Funde  in  ein  Schema,  das  die  litera- 
i rischen  Geschichtsquellen  hergeben  mussten.  Heute 
| fühlen  wir  alle,  welche  enge  Schranke  dadurch 
beseitigt  ist,  dass  wir  mit  dieser  Richtung  ent- 
giltig  gebrochen  haben. 

Auf  diese  in  deu  50er  Jahren  herrschende 
Richtung  folgte  zunächst  eine  Uebergangsperiode, 
als  deren  Hauptvertreter  der  hochverdiente  Frei- 
i herr  v.  Sacken  betrachtet  werden  muss. 

Sackens  hervorragendste  Eigenschaft  bestand 
j in  der  Universalität,  mit  welcher  er  alle  Gebiete  der 
, Altert  bums  Wissenschaft  beherrschte  und  förderte. 

In  der  Urgeschichtsforschung  findet  man  bei  ihm 
; ein  volles  Eingehen  auf  die  neuen  Ideen  und  Ent- 
deckungen. Er  war  eine  ganz  hervorragende,  noch 
heute  unersetzte  Arbeitskraft,  aber  kein  Organi- 
sator und  vor  Allem  kein  Praktiker.  S.  wies  der  Ur- 
i geschieh taforschung  ihren  Platz  unter  den  arebäo- 
j logischen  Spezialfächern  an,  aber  er  machte  sie  nicht 
zum  Mittelpunkt  seiner  Studien,  und  dos  muss  man 
i von  einem  Manne  begreifen,  der  als  Vorstand  des 
1 kaiserlichen  Münz-  und  Antiken  - Kahinetes  alle 
Zweige  der  Archäologie  zu  pflogen  batte  und  that- 
sächlich  in  allen  diesen  Zweigen  sehr  schätzbare 
Beiträge  leistete.  Vor  Allem  war  sein  Verhalten 
gegenüber  den  neuen  Funden  ein  durchaus  ver- 
schiedenes von  dem,  welches  heute  gefordert  wird. 
Wenn  heute  eine  Fundnachricht  durch  die  Zei- 
tung, briefliche  oder  mündliche  Mittheilung  ein- 
I läuft,  so  wird  sie  nach  Thunlichkeit  sofort  ver- 
! folgt.  Man  geht  der  Sache  un verweilt  nach  und 
veranstaltet  oder  veranlasst  Ausgrabungen,  um  ihr 
auf  den  Grund  zu  kommen.  Sacken  veröffentlichte 
zwar  im  I.  Bd.  der  Mitth.  d.  Anthr.  Ge&ellsch.  eine 
Instruktion  über  die  Eröffnung  und  Eintragung 
der  Tumuli,  aber  schon  dieser  Appell,  sowie  sein 
sonstiges  Verhalten  zeigt  deutlich,  dass  es  ihm 
nicht  darum  zu  thun  war.  die  Fundstellen  selbst 
aufzuschliessen.  Bei  der  Erwerbung  von  Funden 
für  sein  Museum  übte  er  ein  eklektisches  Ver- 
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fahren,  wie  es  den  Kunst- Archäologen  naturgemäß 
eigenthQmlich  ist  und  der  naturwissenschaftlichen 
Methode  durchaus  widerstrebt.  Das  hat  er  auch 
io  seiner  Ausgrabung  der  Metropole  von  Haltstatt 
bewiesen.  Ich  habe  kürzlich  bei  der  Aufstellung 
der  Hallstätter  Funde  in  der  prähistorischen  Samm- 
lung die  Rainsauer’achen  Aufzeichnungen  durch- 
gearbeitet und  kann  auf  Grund  seiner  Protokolle 
sagen,  dass  wir  nur  etwa  ein  Drittel  von  Dem 
besitzen,  was  in  den  Gräbern  wirklich  entdeckt 
wurde.  Von  den  Skeletten  selbst  ganz  abgesehen, 
bilden  die  gefundenen  und  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handenen Thongefllsse  ein  gutes  zweites  Drittel, 
und  das  Dritte  entfällt  auf  die  Kisensachen,  welche 
ebenfalls  beschrieben,  aber  nicht  mehr  vorhanden 
sind.  Es  müssen  sich  damals  (1846  — 1364)  ganze 
Berge  von  Thonscherben  und  altem  verrostetem 
Eisen,  das  man  geringschätzig  wegwarf,  auf  dem 
Salzberge  aufgethürmt  haben.  So  bildet  das,  was 
wir  beute  besitzen,  faktisch  nur  die  beaux  restes 
Dessen,  was  dort  an  Alterthümern  gefunden  wurde. 

In  dieser  Hinsicht  ist  (wie  viel  an  einzelnen  Orten 
auch  noch  gesündigt  werdeu  mag)  eine  gewaltige 
Besserung  eingetreten,  und  theilweUo  fängt  man 
schon  an,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  zu 
vgi fallen.  Das  beschwert  die  Literatur  und  die 
Museen.  Es  ist  eben  auch  hier  noch  der  richtige 
Mittelweg  zu  suchen. 

Sackens  Hauptstärke  lag  io  seinem  litera- 
rischen Wirken.  1865  erschien  sein  „ Leitfaden  zur 
Kunde  des  heidnischen  Alterthums  mit  Beziehung 
auf  die  österreichischen  Länder.“  Mit  umfassendem 
Blick  bat  er  die  in  verschiedenen  Ländern  ge- 
wonnenen Resultate  auf  unser  heimisches  Material 
angewendet.  Obwohl  längst  veraltet,  hat  das 
Büchlein  noch  keinen  Ersatz  gefundcu.  1868 
übergab  er  seine  klassische  Untersuchung  über 
„das  Grabfeld  von  Hallstatt  und  dessen  Alter- 
thümer“  (mit  26  Tafeln)  der  Oeffentlicbkeit.  Trotz 
der  vorhin  gerügten  Fehler  bei  der  Aufnahme  dos 
Materials,  welche  übrigens  die  Fehler  seiner  Zeit 
waren  und  darum  nicht  zu  hart  getadelt  werden 
dürfen , haben  wir  auch  dieser  Leistung  keine 
neuere  als  ebenbürtig  an  die  Beite  zu  stellen. 
Kleinere  Abhandlungen  schrieb  er  u.  A.  Uber  den 
Pfahlbau  am  Gardasee,  über  die  Fundo  an  der 
Langen-Wand  bei  Wr.  Neustadt  und  über  An- 
siedlungen  und  Funde  aus  heidnischer  Zeit  in 
Nieder- Oesterreich. 

In  eine  völlig  neue,  durchaus  moderne  Phase 
tritt  die  österreichische  UrgesehicbUforsehung  erst  . 
mit  dem  Beginn  der  siebziger  Jahre,  mit  der  Grün- 
dung der  Wiener  Anthropologen-Gesellscbaft  und 
mit  dem  nachdrücklichen  Eingreifen  Hoch  stot- 
tere in  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaft.  Die 


Anthropologische  Gesellschaft  war  von  Anfang  an 
eine  eifrige  Sammlerin  von  Daten;  für  ausge- 
wachsene Arbeiten,  wie  Sackens  „Hallstatt“,  er- 
achtete sie  die  Zeit  noch  nicht  für  gekommen. 
Sie  wollte  erst  den  Umkreis  der  Erfahrungen  er- 
weitern. Daher  bemerkt  inan  seit  ihrer  Gründung 
eine  frische  und  naive  Freude,  dass  auch  bei  uns 
Tumuli,  Pfahlbauten,  Wallburgen,  Gräber  aller 
Art  u.  s.  w.  zu  finden  sind.  Eine  Unzahl  neuer 
Arbeitsplätze  und  Arbeitskräfte  tauchen  alsbald 
auf.  Hoffnungsvoll  blickt  man  in  die  Zukunft 
und  wetteifert,  in  der  Ausbeutung  der  Fund.>tellen 
nach  den  Grundsätzen  der  naturwissenschaftlichen 
Methode.  Sacken  wollte  belehren,  die  Anthro- 
pologische Gesellschaft  schulen,  daher  haben  wir  seit 
Sacken  keinen  eigentlichen  Lehrer  der  Urge- 
schichte, dagegen  zahlreiche  Kräfte,  die  ihm  in 
der  Obsorge  für  die  Erhaltung  des  Studienmate- 
rials weitaus  überlegen  sind. 

Die  Vorbedingungen  gelehrter  Tbätigkeit  hat 
Höchste tter  wie  kein  Zweiter  erfüllt.  Was  er 
angeregt  und  geschaffen,  braucht  nur  kurz  ge- 
nannt zu  werden;  denn  es  steht  gerade  heute  im 
Vordergründe  der  Bildfläche.  1876  wurde  er 
Intendant,  des  Hofmuseums  und  bewirkte  nicht 
ohne  Mühe  die  Errichtung  einer  anthropologisch- 
ethnographischen  Abtheilung  in  dem  Rahmen 
dieses  neugegründeten  Institutes.  In  dasselbe  Jahr 
fällt  der  Wiederbeginn  der  Arbeiten  auf  dem  Salz- 
berg bei  Hallstatt,  wo  jetzt  unter  seiner  Leitung 
auch  den  früher  vernachlässigten  Fundobjekten 
(den  Skeletten,  Töpfen  und  Ei?ensacben)  die  pflicht- 
mässige  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  1878 
wurde  im  Schoosse  der  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Klasso  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Prähistorische  Commission  ge- 
gründet, und  Uochstetter  war  als  Obmann  die 
Seele  derselben.  Für  die  Urgesehiebtsforschung 
bedeutet  die  Aufnahme  in  den  Kreis  der  von  der 
Akadeinio  mütterlich  gepflegten  Wissenschaften 
nicht  nur  einen  grossen  materiellen,  sondern  auch 
einen  hohen  moralischen  Erfolg.  Diese  Aner- 
kennung gewann  an  Werth,  als  vor  2 Jahren  die 
Akademie  den  Beschluss  fasste,  aus  der  Prähisto- 
rischen Commission  eine  gemeinsame  Sache  ihrer 
beiden  Klassen  zu  machen,  als  auch  Vertreter  der 
Geschichtsforschung  und  der  klassischen  Archäologie 
in  dieselbe  eintraten.  Unmöglich  können  die  Ar- 
beiten auch  nur  summarisch  genannt  werden, 
welche  seit,  der  Gründung  der  prähistorischen 
HofsammluDg  von  drei  Seiten,  von  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft,  von  der  Prähistorischen 
Commission  und  vom  Mu>euin  selbst  unternommen 
wurden,  um  diese  Sammlung  zu  schaffen  und  zu 
bereichern.  Ich  will  nur  erwähnen,  dass  wir  nicht 
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nur  die  grosse  Masse  der  in  dieser  Sammlung  anf- 
gestellten  Objekte,  sondern  auch  ein  gutes  Theil 
der  beute  vorübergehend  in  Wien  vereinigten  Fund- 
stücke  aus  Provinz-  uod  Privatmuseen  in  letzter 
Reiho  den  Anregungen  und  der  thatkräftigen  För- 
derung Hochstetters  verdanken.  Er  hat  zuerst 
im  weiten  Länderkreise  der  Monarchie  die  Geister 
geweckt,  und  es  will  nicht  viel  sagen,  dass  er  in 
der  literarischen  Darstellung  seiner  Arbeiten  und 
in  den  Conclusionen.  die  er  aus  seinen  Funden 
zog,  nicht  die  volle  Höhe  des  Erfolges  behauptete. 
Seine  Abhandlungen  über  krainische  Alterth Inner 
sind  so  unzulänglich,  wie  die  Bücher  Sch  1 ienianns. 
und  doch  wird  inan  die  Namen  dieser  beiden 
Forscher  als  eminente  Praktiker  und  Bahnbrecher 
immer  mit  Ehren  nennen. 

Von  den  Paladinen  Hochstetters  nenne  ich 
nur  Karl  D esc  h mann,  den  jüngst  verstorbenen, 
eifrigen  und  treuen  Erforscher  der  Alterth  Um  er 
Krains,  dessen  Name  auf  wichtigen  Publikationen 
neben  jenen  Hochstetters  erscheint,  und  der 
wohl  als  das  Muster  eines  Museums  Vorstandes  in 
der  Provinz  angesehen  werden  darf.  Hochstetter 
und  Desehmann  verstanden  es,  auf  schwierigem 
Boden  mit  einander  auszukommen,  so  dass  die 
Institute  Beider,  das  Museum  des  Reichscent  rums 
und  das  der  Provinzhauptstadt  dabei  aufbl Übten 
und  gediehen. 

Es  bleibt  noch  za  erwähnen,  was  nach  Höch- 
st et  ters  viel  betrauertem  Tode,  also  in  der  aller- 
jüngsten Zeit,  erreicht  worden  ist.  Hierher  gehört 
die  schon  erwähnte  Ausdehnung  der  prähistorischen 
Commission  zu  einer  gemeinsamen  Angelegenheit 
beider  Klassen  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen-  , 
schäften.  Dazu  gehört  ferner  die  ungemein  ! 
echfttzenswerthe  Aufnahme  der  Urgescbichtsfor-  i 
sebung  unter  diejenigen  Zweige  der  Alterthums-  [ 
Wissenschaft,  welche  sich  der  eifrigsten  Pflege 
seitens  der  Wiener  Central- Commission  für  Kunst-  I 
und  historische  Denkmale  zu  erfreuen  haben.  Der  \ 
hochverdiente  Präsident  dieser  Commission  hat  | 
dies  gestern  in  der  Eröffnungssitzung  selbst  als 
einen  vollgültigen  Anspruch  auf  die  Erkenntlich- 
keit der  Anthropologen  bervorgehoben. 

So  steht  die  Urgescbichtsforschung  in  Oester- 
reich heute  da,  getragen  von  einem  guten  Geiste 
und  äußerlich  kräftig  organisirt.  8ie  erfreut  sich  i 
der  unschätzbaren  Huld  des  Monarchen,  gediegener 
Publikationsmittel,  angesehener  Vereinigungen  und 
der  thatkr&ftigen  Unterstützung  ausgezeichneter  J 
wissenschaftlicher  Körperschaften.  Und  um  schliess- 
lich auch  noch  etwas  zu  erwähnen,  was  an  diesem 
Äusseren  Aufbau  derzeit  fehlt,  so  bedauern  wir,  j 
dass  die  Urgescbichtaforscbung  noch  keine  aka- 
demische Lehrkraft  besitzt.  Die  Aufgabe  einer 


solchen,  eines  durchaus  noth wendigen  Organs,  wäre 
eine  doppelte.  Sie  hätte  erstlich  (neben  der  für 
jeden  Pfleger  der  Wissenschaft  unerlässlichen  Detail- 
arbeit) das  Ganze  der  Wissenschaft  unausgesetzt 
im  Auge  zu  behalten,  ihren  Gang  kritisch  zu  ver- 
folgen und  die  gesicherten  Fortschritte  den  theil- 
nehmenden  Kreisen  zu  vermitteln.  Und  zweitens 
hätte  sie  mit  spezieller  Rücksicht  nuf  die  öster- 
reichischen Fundgebiete  und  Fund  Verhältnisse  jene 
Arbeitskräfte  zu  schulen  und  heranzubildeo,  welche 
zwar  in  anderen  Wissenschaften  ihren  Beruf  finden, 
aber  nebenher  für  die  Urgescbichtsforscbung  Er- 
sprießliches leisten  können.  Hoffen  wir,  dass  auch 
dieser  Wunsch  nicht  unerfüllt  bleiben  wird.  Denn 
die  Aufgaben  sind  gross,  und  nur  durch  ein  Auf- 
gebot und  Zusammenwirken  aller  Kräfte  können 
wir  unserer  Schuldigkeit  gegenüber  der  Nachwelt 
und  dem  Auslande  genügen. 

Herr  E.  von  Trültach,  k.  württ.  Major  a.  D. : 
Ein  Vorschlag  zum  Schutz  der  Alterthümer. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  von  den  bei  Feld- 
arbeiten, Wegeanlagen  u.  s.  w.  gefundenen  Alter- 
thümern  jährlich  eine  sehr  grosse  Anzahl  durch 
Zerstörung,  Verschleuderung,  Verkauf  an  Privat- 
personen oder  in's  Ausland  verloren  gehen  und 
damit  wichtige,  oft  unersetzliche  Urkunden  der 
ältesten  Geschichte  unserer  Heimatb. 

Diese  Verluste  sind  um  so  bedauerlicher, 
weil  die  Funde  die  fast  einzigen  Mittel  sind  zur 
Erforschung  der  Vorzeit  und  schon  im  Laufe 
der  vergangenen  Jahrhunderte  eine  Unzahl 
derselben  verloren  gegangen  ist,  der  noch  erhal- 
tene Rest  aber  in  Folge  der  immer  mehr  sich 
ausdehnend cu  Bodenkultur  um  so  rascher 
vollends  verschwinden  wird. 

Mit  vollem  Recht  wird  daher  schon  seit  Jahren 
der  dringende  Wunsch  geäussert,  es  möchten 
endlich  Mittel  und  Wege  ergriffen  werden,  um 
diesen  schweren  Schädigungen  unserer  St&atssamm- 
lungen  und  der  Wissenschaft  vorzubeugen. 

ln  Folge  dieses  dringenden  Begehrens  fehlte 
es  nicht  an  Vorschlägen  hiezu,  vor  Allem  äusserte 
sich  das  Verlangen  nach  Gesetzen. 

So  erfreut  und  dankbar  aber  wir  für  solche 
sein  würden,  so  bat  sich  doch  durch  Erfahrung 
vielfach  erwiesen,  dass  selbst  durch  die  besten 
gesetzlichen  Bestimmungen  nur  geringe  Abhülfe 
geschaffen  werden  könnte.  Der  Hauptpunkt.  — 
die  Ablieferung  von  Funden  an  die  Staats- 
sammlung — würde  trotzdem  vielfach  um- 
gangen, und  die  Alterthümer  wie  bisher  zum 
grösseren  Theile  verschleudert  oder  an  Händler 
verkauft  werden. 
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Das  einzig  wirksame  Mittel,  sich  den  Besitz 
der  gemachten  Funde  zu  sichern,  liegt  vielmehr 
in  der  guten  Bezahlung  durch  den  Staat 
und  zwar  eioer  besseren,  als  die  des  Händlers. 
Eine  Veröffentlichung  dieser  Bestimmung  durch 
ständigen,  öffentlichen  Anschlag  iu  allen, 
selbst  den  kleinsten  Gemeinden  müsste  unzweifel- 
haft von  bestem  Erfolge  sein.  Gleichzeitig  aber 
wäre  eine  populäre  Belehrung  über  das 
Aussehen  und  die  Bedeutung  der  vorgeschicht- 
lichen AlterthUmer  erforderlich,  um  das  Ver- 
ständnis« und  Interesse  für  dieselben  noch  weiter 
anzuregen. 

Zur  Erreichung  dieses  Ziels  dürfte  ohne  Zweifel 
die  von  mir  entworfene  Tafel  vorgeschicht- 
licher Alterthüraer,  von  welcher  hier  der  erste 
Probedruck  vorliegt,  sehr  gute  Dienste  leisten, 
umsomehr,  wenn  dieselbe  ohne  Ausnahme  in 
säinmtlicben  Schulen  und  Rathhäusern  ein- 
geführt wird;  sie  wird  namentlich  auch  dazu 
dienen,  den  SinD  für  Vorgeschichte  in  den  weitesten 
Kreisen  des  Volkes  zu  verbreiten. 

Der  Haupttheil,  die  Abbildungen,  enthalten 
in  chronologischer  Reihenfolge  eine  populäre  Dar- 
stellung der  bekannteren  Fundobjekte  der 
vorrömischen,  römischen  und  alauiann isch- 
fränkiscbea  Zeit.  Sie  geben  zugleich  ein  über- 
sichtliches Bild  der  verschiedenen  Arten  von  Ar- 
beitsgeräten, Waffen  und  Schmucksachen, 
welche  die  Bewohner  unseres  Landes  ‘schon  in 
ältester  Vorzeit  benützt  haben  und  zeigen  ehen- 
damit  die  Geschmacksrichtung  und  Stilarten 
der  einzelnen  Völker  und  Perioden  und  die  all- 
mähligen  Fortschritte  in  der  Kultur. 

Der  Text  sondert  sich  in  3 Theile.  Rechts 
und  links  des  Tahleau’ä  steht  die  Erklärung 
der  Figuren,  deren  Grössenverhältnisse  jeweils 
in  Bruchzahlen  angegeben  sind. 

Unten  befindet  sich  ein  ganz  kurz  gefasster 
Ueberblick  über  die  Vorgeschichte  des 
Landes  und  deren  einzelne  Zeitabschnitte.  Die 
der  vorrömischen  Zeit  sind  wie  die  andern  durch 
die  zugehörigen  Funde  erläutert.  In  wenigen 
Sätzen  wird  ferner  hiogewieseu  auf  die  einstigen 
Volksstämme,  auf  die  baulichen  Altertümer,  auf 
Sagen,  Flurnamen  und  alte  Gebräuche. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  dürften  die 
oben  rechts  und  links  des  Titels  stehenden  Fund- 
regeln sein.  Es  wird  in  denselben  im  Interesse 
der  Heimathsgeschichte  als  Pflicht  erklärt,  die  ge- 
machten Funde  nur  an  die  Staatssammlung 
abzuliefern.  Um  alle  Mühe  und  Kosten  den  Fin- 
dern zu  ersparen,  sind  die  Ortsgeistlichen, 
Sei  ui  Ir  h rer  uu«l  Forst  beamten  angewiesen, 

Corr.-UUtt  d.  dcuudj  A.  ü. 


die  Verpackung  und  portofreie  Uebersen- 
dung  der  Gegenstände  zu  übernehmen.  Ganz  be- 
sonders wichtig  ist  die  Bestimmung  der  Auszah- 
lung des  entsprechend  höchsten  Preises  seitens 
der  Staatssammlung.  Dadurch  allein  wird  sich 
letztere  die  Ablieferung  gemachter  Funde 
sichern.  — Höchst  nothwendig  ist  auch  die  Be- 
lehrung Uber  das  Aussehen  der  vorge- 
schichtlichen Gegenstände,  damit  dieselben, 
weun  auch  zerbroebon,  in  kleinen  Stücken 
erhalten,  oxydirt,  beschmutzt  und  noch  so 
unansehnlich,  dennoch  aufbewahrt  und  abgeliefert 
1 werden,  ln  den  folgenden  Sätzen  wird  kurze  An- 
I Weisung  gegeben  Uber  die  vorläufige  Aufbewah- 
| rung  der  Fände  und  gewarnt  vor  schädigen- 
I der  Reinigung,  besonders  dem  Abschleifen  oder 
I Poliren  von  Metallgegenständen,  ebenso  vor  dem 
i Ausgraben  alter  Fundstätten,  das  nur 
durch  erfahrene  Personen  und  nach  erfolgter 
Anzeige  an  die  Königliche  Staats&ammlung  zu 
geschehen  habe. 

Vorliegende  Tafel  mit  schwäbischen  Fundtypen, 
zunächst  nur  für  Württemberg  bestimmt,  ist 
wegen  Uebereinstimiuung  der  ersteren  auch  für 
Baden.  Hohenzollern  und  die  nördliche  Schweiz 
verwendbar.  Mein  Entwurf  wurde  sowohl  von 
dem  A u ssch  u sse  der  w ü r 1 1 e m b ergisclien 
anthropologischen  Gesellschaft,  wie  von 
der  staatlichen  Alterihürner- Kommission 
unseres  Landes  mit  ungeteiltem  Beifalle  aufge- 
oonmien  und  von  beiden  an  das  Kultusmini- 
sterium in  besonderer  Eingabe  die  Bitte  um  Ein- 
führung der  Wandtafel  in  den  Schulen  und  Rat- 
häusern ausgesprochen.  Bei  dem  Kultusmini- 
sterium selbst  erfreute  sich  die  Wandtafel  wärm- 
sten Beifalls  und  zirkulirt  auf  dessen  Anordnung 
gegenwärtig  bei  den  Schulbehörden.  Auch  das 
Ministerium  des  Innern  hat  nach  erhal- 
i lener  Mitteilung  reges  Interesse  für  die  Sache 
bekundet. 

So  steht  also  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dass 
mein  Projekt,  unterstützt  von  den  hohen  Staats- 
behörden, schon  in  kurzer  Zeit  weite  Verbreitung 
im  Lande  linden,  grössere  Bereicherung  unserer 
Staatssammlung  mit  Funden,  Verbreitung  des 
Sinns  für  die  heimatliche  Vorzeit  und  damit  eino 
I wesentliche  Förderung  für  deren  Ergründung  her* 

1 beiführen  wird. 

Sollte  mein  Entwurf  aber  auch  von  Ihnen, 
hochgeehrte  Herren,  beifällig  aufgenommen  werden, 
so  würde  mir  dies  zu  besonderer  Ehre  und  Freude 
gereichen.  Es  würde  nicht  nur  zu  der  Hoffnung 
berechtigen,  dass  ähnliche  Wandtafeln  auch  in  den 
1 anderen  Ländern  und  Provinzen  je  mit  ihren  eigen- 
artigen Typen  entstehen,  sondern  dass  der  für 
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Württemberg  erhoffte  Erfolg  unserem  grossen 
deutschen  und  österreichischen  Vaterlande  zu  Theil 
würde. 

Herr  Prof.  0.  Frans: 

Wäre  es  nicht  richtig,  wenn  wir  Herrn  von 
Tröltsch  unsere  Anerkennung  äussprächen?  ich 
möchte  dieselbe  dadurch  Ausdrücken,  dass  ich  den 
Antrag  stelle,  es  möchten  in  Ähnlicher  Weise  wie 
in  Schwaben,  auch  in  andern  Ländern,  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich,  solche  Tafeln  entstehen. 

Der  Vorsitzende: 

Wünscht  Jemand  das  Wort  zu  diesem  Anträge? 
Wenn  Niemand  das  Wort  ergreift,  so  betrachte 
ich  diesen  Antrag  als  angenommen.  Der  Congress 
spricht  sich  also  dahin  aus,  dass  auch  in  andern 
Ländern  zum  Schutze  der  prähistorischen  Alter- 
thUmer  solche  Tafeln  entstehen  mögen,  wie  sie 
Herr  Baron  von  Tröltsch  in  Schwaben  einge- 
führt hat, 

Herr  Dr.  M.  Much: 

Die  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male, welcher  ich  als  Mitglied  anzugehören  die 
Ehre  habe,  kann  mit  befriedigendem  Bewusstsein 
auf  eine  34jährige  erfolgreiche  Thätigkeit  zurück- 
blicken. Gegründet  im  Jahre  1854,  entwickelte 
sie  sich  zuerst  unter  der  Führung  des  Ihnen  auch 
als  Sprachforscher  und  Etbnolog  rühmlich  be- 
kannten Freiherrn  von  Czörnig,  au#  dessen 
Händen  die  Leitung  vor  nun  schon  26  Jahren 
in  jene  Sr.  Exc.  des  Freiherrn  von  H eifert 
überging,  der  sie  mit  voller  Hingebung,  aber  auch 
mit  voller  Beherrschung  seiner  Aufgabe  schadend 
und  anregend  weiterführt.  Eine  Reihe  von  39 
reich  ausgestatteten  Bänden  und  viele  Sonderwerke 
legen  dar,  in  welcher  Weise  die  Central-Commission 
den  einen  Theil  ihrer  Aufgabe  — die  Erfor- 
schung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  — 
erfüllt  hat;  wie  viele  derselben  der  Central- Com- 
mission die  Erhaltung  vor  dem  Verfalle,  ja  oft- 
mals geradezu  die  Kettung  zu  danken  haben,  ver- 
möchte allerdings  nur  Derjenige  in  vollem  Um- 
fange zu  ermessen  und  zu  würdigen,  der  das 
Archiv  der  Central-Commission  zu  studiren  unter- 
nähme, welches  einst  an  sich  schon  und  noch  mehr 
mit  seinem  kostbaren  Schatze  der  verschiedensten 
Aufnahmen  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für 
die  Kunst-  und  Kulturgeschichte  unserer  Länder 
bilden  wird. 

Ist  dieser  Erfolg  einerseits  durch  die  zusammen- 
wirkende Thätigkeit  aller  Organe  der  Centrai-Com- 
tnisaiou  erzielt  worden,  so  ist  andererseits  deren 


nothwendige  lebendige  Wirksamkeit  nach  aussen 
bin  wesentlich  der  von  staatsznflnnischem  Geiste 
erfüllten  Leitung  ihres  Präsidenten  zu  danken. 

Obgleich  der  Central-Commission  in  ihrer  ersten 
Verfassung  die  Erforschung  und  Erhaltung  prä- 
historischer Gegenstände  nicht  ausdrücklich  zur 
Aufgabe  gemacht  worden  ist,  so  hat  sie  derselben 
doch  frühzeitig  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
wovon  schon  die  ersten  Bände  ihrer  Publikationen 
Zeugnis#  geben.  Seither  wächst  mit  der  sich  ver- 
breitenden Theilnahme  für  die  urgescbicbtliche 
Forschung  die  Fülle  diesbezüglicher,  mit  Illustra- 
tionen nicht  selten  reich  ausgestatteter  Mittei- 
lungen, auf  welche  ich  die  Aufmerksamkeit  der 
geehrten  Versammlung  lenken  darf,  die  sie  im 
1 vollen  Maasse  verdienen. 

Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
die  Zerstreuarg  dieser  Nachrichten  unter  ein,  den 
Urgeschichtsforscbern  doch  schon  ferner  liegendes 
Material  n.  z.  nicht  blos  in  den  Schriften  der 
Central-Commission,  sondern  auch  in  jenen  vieler 
anderer  wissenschaftlicher  Körperschaften  deren 
Nutzbarmachung  erschwert,  doch  bot  sich  der 
Central-Commission  selbst  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit, diesem  Uebelstande  abzuhelfen  und  ein 
reiches,  wissenschaftliches  Material  einheitlich  zu- 
sammenzufassen und  leicht  auffindbar  zu  machen. 
Es  hatte  sich  nämlich  dieselbe  schon  vor  längerer 
Zeit  bestimmt  gesehen,  den  ansehnlichen  Schatz 
von  Clichds  zur  Zusammenstellung  eines  kunst- 
historischen Atlasses  zu  verwertheu,  welcher  indes# 
nur  Gegenstände  kirchlicher  Kunst  enthielt.  Die 
beifällige  Aufnahme  desselben  bot  die  Veran- 
lassung zu  einer  neuen  Ausgabe,  bei  welcher  auf 
| da#  gesummte  archäologische  Gebiet,  also  auch  auf 
; die  vorgeschichtlichen  Funde  und  auf  die  Funde 
aus  der  Zeit  der  Römerberrscbaft  Rücksicht  ge- 
nommen werden  sollte,  um  ein  annähernd  vollstän- 
dige# Bild  der  kuust-  und  kulturgeschichtlichen 
Entwicklung  unserer  Heimathläuder  zu  erreichen. 

Die  erste  Abtheilung  dieser  neuen  Ausgabe 
des  kunstbistorisehen  Atlasses  sollte  ausschliesslich 
; der  Aufnahme  prähistorischer  Gegenstände  dienen, 
j Wie  es  jedoch  nicht  anders  kommen  konnte,  zeigte 
| der  an  sich  bedeutende  Besitz  der  Central-Com- 
mission  an  Clicbds  doch  manche  empfindliche 
Lücken,  welche  indes#  z.  Th.  durch  neue  Be- 
I Schaffung,  z.  Th.  durch  das  überaus  freundliche 
i Entgegenkommen  von  Fachmännern  und  wissen- 
schaftlichen Korporationen,  welche  in  ihrem  Be- 
sitze befindliche  Gliche#  zur  Verfügung  stellten, 
ausgefüllt  werden  konnten. 

Der  Hauptwerth  sollte  auf  die  Tafeln  gelegt, 

, der  Text  aber  möglichst  kurz  gehulten  werden 
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und  im  Wesentlichen  nur  über  die  Art  des  Gegen- 
standes, den  Fundort,  über  etwaige  vergesell- 
schaftete Funde,  über  den  derzeitigen  Verbleib  und 
die  literarische  Quelle  Auskunft  geben. 

Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  ein  Werk 
von  einhundert  Tafeln  zu  Stande  zu  bringen, 
welches  die  Abbildungen  zahlreicher  und  wichtiger 
urgescbicbtlicfaer  und  frübgeschicbtlicber  Funde  aus 
unseren  Heimath ländern  enthalt  und  welches  ich 
Ihnen  hiemit  vorlege  und  Ihrer  freundlichen  Be- 
achtung und  milden  Reurtheilung  empfehle. 

So  viel  über  die  Art,  wie  die  Central-Com- 
mission  in  Bezug  auf  die  Erforschung  der  ur- 
ge&chicbtlicben  Alterthümer  ihrer  Aufgabe  gerecht 
geworden  ist;  gestatten  8ie  mir  noch  einige  Worte 
darüber,  wie  sie  für  deren  Erhaltung  zu  wirken 
bemüht  war.  War  die  Eröffnung  einer  Zuflueht- 
stfttte  in  eigenen  Sammlungen  durch  das  organische 
Statut  von  vornherein  ausgeschlossen,  so  hatte  sie 
doch  langst  erkannt,  dass  nicht  nnr  Kunstwerke 
vor  dem  Vorfälle  und  vor  der  Zerstörung  durch 
moderne  Verkehrarücksichten  oder  unglückliche 
Restaurirungen  in  Schutz  genommen  werden  müs- 
sen, sondern  auch  vorgeschichtliche  Raudenknmle 
und  Funde  desselben  bedürftig  sind , und  bat  es 
desshalh  an  Mahnungen  und  Vorstellungen  nicht 
fehlen  lassen.  Besonders  laut  und  eindringlich 
wurden  dieselben  bei  den  von  der  Ceotral-Coro- 
mission  veranlagten  Versammlungen  ihrer  Conser- 
vatoren  und  Correspondenten  in  Klagenfart,  Steyer, 
Wien  und  Krakau  insbesondere  gegen  Verschleppung 
und  Raubgräherei  erhoben. 

Indes*  sab  man  doch  bald,  dass  mit  Klagen 
und  allgemein  gehaltenen  Resolutionen  nichts  er- 
reicht und  dass  die  Aufgabe  nur  durch  konkrete 
Massnahmen  gelöst,  werden  könne.  Da  es  sich  zu- 
nächst darum  handelt , möglichst  rasch  in  die 
Kenntnis*  neuer  Funde  zu  gelangen , so  wurde 
durch  die  Central -Commission  eiu  Erlass  des 
Unterrichts-Ministeriums  (de  dato  21.  Januar  1887) 
erwirkt,  welcher  den  Behörden  und  Aemtern  die 
Pflicht  zur  Anzeige  vorkommender  Funde  aufs 
Neue  einschärft. 

Der  Central-Commission  war  insbesondere  die 
Wichtigkeit  der  Eisenbabnbauten  klar  und  sie  bat 
deshalb  schon  seit  Jahren  für  jeden  besonderen 
Fall  ministerielle  Weisungen  an  die  bauleitenden 
Persönlichkeiten  erwirkt , durch  welche  dieselben, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  zufriedenstellendem 
Erfolge  verpflichtet  wurden , auf  prähistorische 
Funde  zu  achten,  dieselben  anzuzeigen  und  abzu- 
liefern. Dass  hierbei  noch  manches  Vorurtheil, 
Gleichgültigkeit  und  selbst  Widerwille  und  Eigen- 
nutz zu  Überwinden  sein  werden , ist  leider 
richtig;  immerhin  wird  durch  derlei  Massnahmen 


die  Aufmerksamkeit  geweckt  und  das  Bessere  an- 
! gebahnt. 

Zu  einem  weiteren  Schritte  fand  eich  die 
Central-Commission  durch  die  Wahrnehmung  ver- 
anlasst, dass  insbesondere  Volksschullehrer  urge- 
schicht  liehe  Alterthümer  ansammeln  und  selbst 
Ausgrabungen  vornehmen.  Die  Funde  wurden 
angeblich  in  den  Lehrmittelsammlungen  der  Volks- 
schulen hinterlegt;  im  allgemeinen  aber  wusste 
man  nicht,  was  mit  denselben  geschehe.  Dies 
veranlasst 0 die  Central- Commission,  bei  dem  Unter- 
richts-Ministerium vorstellig  zu  werden , welches 
| durch  einen  an  alle  Schulen  gerichteten  Erlass 
i verordnet? , dass  urgeschichtliche  Funde  keinen 
! Gegenstand  der  Lehrmittelsammlungen  der  Volks- 
schulen zu  bilden  haben,  dass  die  Schulvorstände 
| ihnen  dargebotene  Dinge  dieser  Art  wohl  annehmen, 
doch  nach  gemachtem  Gebrauche  zur  Belehrung 
| der  Kinder  an  das  Landesmusaum  abzugeben  und 
bei  etweigen  Grabungen  sich  eines  fachmännischen 
Beirathes  zu  versichern  haben.  Würden  überdies 
derartige  Tafeln,  wie  sie  Freiherr  von  Tröltsch 
in  so  vortrefflicher  Weise  zusammengestellt  und 
für  den  Gebrauch  an  Volksschulen  in  Vorschlag 
1 gebracht  hat,  wirklich  in  Verwendung  genommen, 
| dann  wäre  für  die  so  nothwendige  Aufklärung 
Uber  diese  Dinge  Alles  geschehen  und  die  Originale, 
1 die  anderswo  ihren  Zweck  vollkommener  erfüllen, 
sind  für  die  Volksschulen  entbehrlich. 

Es  ist  klar,  dass  die  urgescbicbtlichen  Alter- 
thttmer  eines  ausgiebigeren  Schutzes  bedürfpn,  als 
| er  mit  diesen  Einzelverfügungen  erzielt  werden 
kann;  es  ist  desshalb  seit  mehr  als  einem  Jahre 
im  Schoosse  der  Central-Commission  eine  ganze 
Reihe  von  Massregeln  beratben  worden,  welche 
vor  kurzem  dem  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  zur  weiteren  Erwägung  unterbreitet 
wurden.  Es  muss  sofort  bemerkt  werden , dass 
auch  diese  keineswegs  erschöpfend  sind , da  man 
es  bei  der  gegenwärtigen  üeberlastung  der  gesetz- 
geberischen Gewalten  vermeiden  musste , deren 
Tbätigkeit  io  Anspruch  zu  nehmen , was  insbe- 
sondere rücksicbtlich  des  Eingriffes  in  das  Privat- 
eigentum seine  Geltung  hatte.  Hierbei  war  noch 
die  Rücksicht  massgebend,  dass  eine  Einschränkung 
des  Privatrechtes  in  Bezug  auf  urgcscbicht liehe 
Alterthümer  bei  den  gegenwärtig  vorhandenen 
eigenthumsfeindlichen  Tendenzen  kaum  erreicht 
werden  konnte  und  eine  eingehendere  Erwägung 
ergab,  dass  sie  sich  auch  als  wirkungslos  erweisen 
würde.  Es  konnten  demnach  nur  Massregeln 
ins  Auge  gefasst  werden , welche  gegenüber  dem 
Besitze  des  Staates  selbst,  gegen  Fonde,  Gemeinden, 
industrielle  Gesellschaften,  Vereine  und  juristische 
Personen  überhaupt  zur  Geltung  gebracht  werden 
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können,  welche  auf  Grund  der  bestehenden  lioaeu« 
mehr  oder  weniger  unter  einer  Art  obervorraund* 
schaftlichen  Macbtgebotes  der  Staatsverwaltung 
stehen. 

Was  nun  zunächst  die  grund  festen  urge- 
sch  i eh  1 1 ich  er»  Alterthümer,  als  Ringwälle, 
Befestigungsanlagen,  Tumuli  u.  s.  w.  betrifft,  so 
ist  deren  Schutz,  soweit  sie  sich  im  Staatsbesitze 
befinden,  leicht  durchführbar.  Die  Central- Com- 
mission beantragte  diesfalls  eine  Vorschrift  an  die 
Verwaltungsämter,  welche  ihnen  die  Erkaltung 
derartiger  Alterthümer  zur  Pflicht  macht,  und  sie 
im  Besonderen  noch  an  weiset , bei  Bauten  jeder 
AH  auf  dieselben  Bedacht  zu  nehmen  , und  im 
Falle  der  Nothwendigkeit  ihrer  Beseitigung  den 
der  Centrat-Commission  unterstehenden  Conservator 
des  Bezirkes,  in  wichtigeren  Fällen  die  Central- 
Commission  selbst  zu  verständigen.  Der  Fall  der 
Beseitigung , die  ja  immer  der  Zerstörung  gleich 
zu  achten  ist , liegt  hauptsächlich  bei  dem  Bau 
von  Eisenbahnen  nahe,  wesshalb  diese  Maßregel 
auch  gegenüber  jeder  Eisenbahn* Bauunternehmung 
in  Anwendung  zu  bringen  wäre , wobei  die  vom 
Staate  zu  ertbeilende  Eisenbahn-Conzession  oder 
Baubewilligung  Gelegenheit  bietet,  eine  diesfällige 
Pflicht  aufzuerlegen. 

Die  Mehrzahl  prähistorischer  grundfester  Alter- 
thümer scheint  sich  im  Gemeindebesitz  zu  befinden; 
glücklicher  "Weise  bieten  die  bestehenden  Gemeinde- 
gesetze die  Handhabe  zu  einein  ausreichenden 
Schutze  derselben.  Die  Central-Commission  bean- 
tragte diesfalls  eine  Erläuterung  derselben  dahin 
gebend,  dass  den  Gemeinden  nicht  gestattet  werden 
könne,  die  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Bauwerke, 
als:  Wallburgen,  Ringwälle,  Langwälle,  Heiden-, 
Schweden-,  Hussiten  - Schanzen  , Schlackenwälle, 
Wacht  berge,  Leeberge,  Hausberge,  Steinsetzungen, 
Steintische,  Näpfchensteine,  hangende  Steine, 
Wackelsteine  u.  8.  w.  aus  dem  Gemeindebesitz  zu 
bringen,  sie  durch  Sprengen,  Niedörreissen,  Auf- 
graben, Pflügen,  Einbauteu  oder  in  anderer  Weise 
zu  schädigen,  sei  es,  um  Bausteine,  Schotter,  Lehm, 
Ackererde  oder  einen  freien  Platz  zu  gewinnen, 
Ausgtahungen  nach  Altert  hümern  vorzunehmen 
oder  vornehmen  zu  lassen  oder  einen  anderen  Zweck 
zu  erreichen.  Zuwiderhandelnde,  welche  wussten 
oder  wissen  mussten,  dass  es  sich  um  ein  Alter- 
thumsdenkmal  handelte,  wären  mit  angemessener 
Geldstrafe  zu  belegen  und  die  Gemeinde  znr 
Wiederherstellung  in  den  vorigen  Stand  zu  ver- 
pflichten. Im  Falle  der  Nothwendigkeit,  ein  der- 
artiges Bauwerk  zu  beseitigen , wäre  vorher  die 
Ansicht  des  betreffenden  Conservators,  beziehungs- 
weise der  Central-Commission  einzuhohlen.  Diese 
Bestimmungen  wären  auch  auf  die  im  Besitze  der 


Gtsweiudeft  befindlichen , ftusserlich  nicht  erkenn- 
; baren  Gräberfelder  auszudehnen. 

Als  unerlässlich  für  diesen  Zweck  muss  es  an- 
gesehen werden,  dass  die  Behörden  in  die  Kennt- 
nis der  vorhandenen  und  erhaltungswürdigen  Bau- 
werke gelangen,  wesshalb  eine  zweite  Aktion  der 
Central-Commission  nebenhergebt,  alle  diese  Bau- 
werke zu  ermitteln  und  in  ein  geeignetes  Ver- 
zeichnis« zu  bringen. 

Was  die  beweglichen  urgeschichtlichen 
Alterthümer,  Funde  im  engeren  Sinne  betrifft., 
so  musste  auch  bei  diesen  von  einem  Eingreifen 
in  Privatrechte  abgesehen  werden.  Es  wäre  allen- 
falls in  Erwägung  zu  ziehen,  oh  gewisse  M ass- 
regeln anwendbar  seien  in  dem  Augenblicke,  als 
der  Besitz  gewissermassen  in  der  Schwebe  oder 
nicht  entschieden  ist,  also  hei  der  Besitzverfioderung 
und  in  dem  Momente  der  Auffindung  selbst.  Im 
ersteren  Falle  wäre  höchstens  der  Verkauf  ausser 
Land,  also  ein  Ausfuhrverbot  oder  eine  Ausfuhr- 
beschränkung in  Betracht  zu  nehmen.  Diese  Frage 
ist  aber  eine  so  schwierige  und  ihre  Erörterung 
würde  die  mir  zugemessene  Zeit  weit  überschreiten, 
weshalb  ich,  verzichte  auf  dieselbe  einzugehen. 

Was  die  Massregeln  in  Bezug  eben  aufgefundener 
Gegenstände  anbelangt , so  haben  sich  mehrere 
Regierungen  veranlasst  gesehen  , dem  Staate  ge- 
wisse Rechte  vorzubeb alten.  Auch  in  Oesterreich 
bestand  ein  Gesetz , demgemäss  das  Drittel  eines 
gefundenen  Schatzes  dem  Staate  abgeliefert  werden 
sollte;  die  Erfahrung  zeigte  aber,  dass  eine  an- 
scheinend so  zweckmässige  Vorschrift  das  Gegen- 
theil  des  beabsichtigten  Erfolges  herbeiführte;  sie 
wurde  daher  aufgehobeö , ein  Grund  zu  ihrer 
Wiedereinführung  liegt  nicht  vor. 

Es  soll  hierbei  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  die  volle  Freiheit  des  Privatbesitzers,  auf 
seinem  Grunde  Ausgrabungen  vorzunehmen  oder 
zu  gestatten,  mancherlei  Gefahren  mit  sich  bringt, 
und  die  Central-Commission  hat  selbst  wiederholt 
und  laut  ihre  Stimme  gegen  die  Raubgräberei  er- 
hoben; allein  da  man  von  einem  Eingriffe  in 
Privatrechte  im  vorhinein  absehen  muss,  so  er- 
übriget nur  die  eine  Massregel , die  Museen  mit 
weitgehenden  Mitteln  auszustatten,  um  der  Raub- 
gräberei zuvorzukommen.  Doch  bietet  sich  zu- 
weilen Gelegenheit,  ihr  unmittelbar  zu  begegnen. 
So  wurden  die  zum  Behüte  bergmännischer  Schürf- 
ungen ausgegebenen  Schurfbriefe  dazu  missbraucht, 
Ausgrabungen  nach  Alterthümern  vorzunehmen. 
Die  Central-Commission  beantragte  deren  ausdrück- 
liche Einschränkung  auf  bergmännische  Zwecke 
und  deren  Entziehung  bei  nach  gewiesenem  Miss- 
brauch. 

Anders  als  dem  Privatbesitze  gegenüber  steht 


Digitized  by  Google 


109 


die  Sache  gegenüber  juristischen  Personell,  uuu  Ja 
sich  als  die  ergiebigste  Quelle  zufälliger  Funde 
der  Ban  von  Eisenbahnen  erweist. , so  strebt  die 
Central-Commission  das , was  sie  bisher  von  Fall 
zu  Fall  erwirkte,  als  allgemeine  M assregel  an, 
derzufolge  alle  Eisenbahn- Bauunternehmungen  auf 
alle  an  den  Tag  kommenden  Altertbumsgegen- 
stände  zu  achten  und  sie  abzuliefern  haben  und 
zugleich  verpflichtet  werden , von  deren  Vor- 
kommen dem  betreffenden  Conservator  Anzeige  zu 
machen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das 
Musealwesen,  der  Antheil , welchen  die  Central- 
Commission  an  der  Gründung  der  staatlichen 
Lokalmuseen  zu  Aquileia,  Zara  und  Spalato  ge- 
nommen, zeigt  von  der  Theilnahme,  welche  sie 
demselben  widmet.  Kano  es  aber  einerseits  nur  | 
erwünscht  sein,  dass  urgescbicbtliche  Funde  eine  i 
nahe  Zufluchtstfttte  erhalten  und  muss  man  es 
anerkennen,  dass  archäologische  Sammlungen  das  ; 
Interesse  für  die  Alterthumskunde  beleben,  ho 
lassen  sieb  andrerseits  manche  Bedenken  nicht 
unterdrücken.  Das  Sammeln  and  Gründen  von 
Museen  wird  nun  fast  schon  wie  ein  Sport  be- 
trieben. Abgesehen  von  der  ausserordentlichen 
Zerstreuung  des  wissenschaftlichen  Materiales, 
durch  welche  ein  erschöpfendes  Studium  und  der 
Ueberblick  Uber  dasselbe  schliesslich  zur  Unmög- 
lichkeit werden  müsste,  sehen  wir  Museen  auch 
dort  entstehen , wo  die  Bedingungen  dafür  nicht 
vorhanden  sind,  wo  es  an  der  Erkenntnis«,  an  der 
Pflege  und  Con  trolle  fehlt,  wo  zu  hastigem  Zu- 
sammenraffen von  Funden  Anlass  gegeben  wird, 
wo  endlich  nach  Abgang  des  Gründers  solcher 
Museen  die  an  gesammelten  Dinge  der  grössten 
Gefahr  preisgegeben  sind.  Habe  ich  es  doch  selbst 
erlebt , dass  man  mir  aus  einem  kleinen  Orte 
schrieb:  Kommen  Sie  doch,  die  Mitglieder  des 
Museums  haben  die  Auflösung  beschlossen  und 
wollen  die  Funde  unter  sich  tbeilen! 

Die  Central-Commission  fand  es  daher  für  noth- 
wendig,  dem  Unterrichts- Ministerium  zu  empfehlen, 
dass  in  die  Satzungen  der  Musealvereine  die  Be- 
stimmung Aufnahme  finde,  dass  im  Falle  der  Auf- 
lösung die  angesammelteo  urgesebiohtlicben  Funde 
dem  Landes- Museum  zuzufallon  haben. 

Das  sind  in  allgemeinen  LTmrissen  die  Mass- 
regeln,  welche  gegenwärtig  zum  Schutze  urge- 
Hcbicbtlicber  Alterthümer  durchführbar  erscheinen; 
dass  sie  lückenhaft  sind,  soll  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  aber  es  lasst  sich  überhaupt  nicht  j 
alles  durch  Gesetze  regeln  und  schaffen,  das  meiste 
liegt  an  unserer  eigenen  lebendigen  Aufmerksam- 
keit und  Th&tigkeit  und  die  kommende  Zeit  wird  { 


au»  darnach  beurtheilen,  wie  wir  das  Erbe  unserer 
Urväter  gewahrt  haben. 

Herr  Custoa  Szomhnthy: 

Niemand  wird  die  Bedeutung  und  den  Segen 
dieser  Maßregeln  mehr  zu  schätzen  wissen  als  der 
Museumsbeamte,  der  nicht  selten  auf  dum  dornen- 
vollen Pfade,  den  er  zur  Sicherung  der  Funde  ein- 
schlageo  muss,  alle  von  meinem  hoch  verehrten 
Herrn  Vorredner  angeführten  Schwierigkeiten 
kennen  lernt.  Ich  möchte  meine  Stimme  erheben 
zur  Bezeichnung  zweier  Punkte,  in  Bezug  auf 
welche  das  vom  Vorredner  zitirte  „Geld  und  Geld 
und  wieder  Geld“  ganz  besonders  in  Frage  kommt. 

Der  eine  Punkt  ist  das  Fundgesetz.  Früher 
fiel  in  Oesterreich  */*  des  Fundes  dem  Staate, 
!/3  dem  Finder  und  */»  dem  Giuudeigenthümer 
zu.  Dieses  Gesetz  führte  dazu  , dass  der  Finder, 
um  sich  die  zwei  andern  Drittel  zu  sichern,  den 
Fund  verheimlichte  oder  dass  Finder  und  Grund- 
besitzer sich  Uber  die  Verheimlichung  verständigten, 
um  das  dem  Staate  gehörige  Drittheil  sich  zuzu- 
wenden. Jetzt  hat  der  österreichische  Staat  auf 
seinen  Drittelantheii  verzichtet  und  es  ist  damit 
ein  Faktor,  welcher  früher  zur  Verschleppung 
von  Funden  anregte,  beseitigt;  aber  wir  haben 
noch  immer  nichts  Positives,  das  zur  Verhinder- 
ung der  Verschleppung  in  ein  Fundgesetz  ein- 
gefügt werden  könnte.  Das  vorzüglichste  Beispiel 
für  eine  gute  Abhülfe  bieten  die  nordischen 
Länder.  In  Schweden  und  Norwegen  besteht  nach 
einer  Mittbeilung  des  Herrn  Dr.  Montelius  ein 
Fundgesetz  seit  beiläufig  ein  und  einhatb  Jahr- 
hunderten. Nach  diesem  sind  die  Finder  ver- 
pflichtet, die  Funde  an  die  öffentlichen  Museen 
abzugeben  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  einige 
Prozente  über  dem  wirklichen  Werth  des  Fundes 
ausbezabit  werden.  In  Dänemark  und  Schleswig- 
Holstein  bestehen  nach  Fräulein  Mestorf  ähnliche 
Fundgesetze.  Das  Agio  für  die  gefundenen  Werth- 
sachen beläuft  sich  auf  8 bis  1 2 °/0-  Das  ist  eine 
Einrichtung,  bei  der  man  erwarten  und  verlangen 
i kann,  dass  die  Funde  abgetreten  werden  und  ihrer 
langen  Wirksamkeit  verdanken  unsere  nordischen 
Freunde  grossentheils  da«  in  ihren  Museen  aufge- 
speicherte reiche  Fundmaterial.  Auch  bei  uns  wür- 
den unter  einem  solchen  Gesetze  viel  mehr  zufällige 
Funde  als  bisher  ihren  Weg  in  die  Landesuiuseen 
und  in  das  Central muscum  finden.  Allein  es  ist  die 
Frage:  Wird  der  Staat  oder  das  betreffende  Land 
immer  geneigt  oder  in  der  Lage  sein,  diesen  An- 
forderungen für  den  Ankauf  der  Funde  gerecht  zu 
werden?  Bei  dieser  Frage  aber  brauchen  wir 
nicht  zu  verweilen.  Unsere  Meinung  wird  nur 
dahin  gehen  können:  Es  ist  die  Pflicht  des  Staates, 
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für  die  Erhaltung  der  Funde  aufzukoramen  und 
die  Frage  nach  der  Fähigkeit  oder  Geneigtheit 
haben  wir  hier  nicht  zu  ventiHren.  Eine  ähn- 
liche Sache  ist  die  Verordnung  bezüglich  der  Con- 
«ervirung  der  prähistorischen  Funde  bei  den  Öster- 
reichischen Eisenbahnbauten.  Im  vorigen  Sommer 
und  Herbst  haben  wir  z.  0.  von  tragischen  und 
tragi-komischen  Fällen  beim  Bau  einer  kleinen 
Eisenbahn  bei  Wien  zu  hören  Gelegenheit  gehabt, 
wo  an  verschiedenen  Punkten  der  Trace  prä- 
historische Funde  angetroffen  wurden.  Die  Bau- 
leitung hatte,  wie  dies  immer  geht,  den  Bau  an 
einen  Unternehmer . dieser  grössere  Parzellen  an 
einen  Subunternebmer  und  dieser  wieder  kleinere 
an  Sub-Sub-Unternebmor  vergeben  , welche  alle 
bei  jedem  Kubikfuas  Erde  den  erzielbaren  Rein- 
gewinn, auf  den  jeder  angewiesen  ist,  bis  auf 
deo  Kreuzer  berechnen  und  da  von  jedem  Ar- 
beiter den  berechneten  Oewinntheil  haben  wollen. 
Da  gab  es  (von  bedauerlichen  Missverständ- 
nissen abgesehen)  die  grössten  Schwierigkeiten,  die 
Subuntornehmer  einzelner  Abtheilungen , welche 
des  Kosten ersatzes  nicht  amtlich  versichert  waren, 
zu  bewegen,  dass  sie  dio  Aufforderungen  zur  Kön- 
servirung  der  Funde  erfüllten.  Auch  da  ist  es 
von  Wichtigkeit,  dass  diese  betreffenden  Ent- 
schädigungen für  jeden  Geldverlust  im  vorhinein 
gesetzlich  oder  vertragsmäßig  garantirt  werden. 
Und  dazu  ist  nothwendig . dass  man  genügend 
Organe  und  Museen  bezeichnet , welche  sich 
verpflichten,  die  Deckung  der  Kosten  zu 
übernehmen  oder  dass  der  Staat  direkt  dio 
Kosten  übernimmt.  In  diesen  2 wichtigen  Punk- 
ten sind  alle  Umstände,  die  zur  Verheimlichung 
der  Funde  führen , sehr  leicht  zu  beseitigen, 
wenn  die  in  der  Regel  nicht  sehr  bedeutenden 
Oelderfordemisse  gedeckt  werden  können;  aber 
vor  allem  ist  eino  Garantie  der  Kosten 
nötbig.  Ich  bedanre , dass  es  nur  eine  so  ein- 
fache Geldfrage  ist , welche  uns  von  unseren 
Idealen  scheidet  und  dass  wir  hier  so  wenig  über 
Geldfragen  zn  entscheiden  haben. 

Herr  Prof.  Dr.  Job.  N.  Woldrieh:  „Ueber 
die  palaeolithiache  Zeit  Mitteleuropas  und  ihre 
Beziehungen  zur  noolithischen  Zeit.“ 

In  unserem  mit  reichen  Naturgaben  gesegneten 
Oesterreich  sind  auch  die  mit  zahlreichen  Einschlüssen 
versehenen  Gebilde  der  sog.  Diluvial-  oder  qua- 
ternären Epoche  sehr  weit  verbreitet.  Es  sind 
dies  besonders;  Breccieo,  Sand,  Gerölle,  Löss,  Ziegel- 
lehm und  jener  Lehm,  welcher  Höhlen  und  Fels- 
spalten ausfüllt.  Die  organischen  Reste  in  diesen 
Gebilden  sind  sehr  zahlreich.  Die  Reichhaltigkeit 
derselben  wird  man  am  besten  aus  dem  Umstande 


entnehmen,  dass  noch  vor  fünfzehn  Jahren,  als  ich 
diese  Absätze  und  deren  Einschlüsse  meinem  spe- 
ziellen Studium  zu  unterwerfen  begann,  unsere 
öffentlichen  Institute,  ausser  Knochen  des  Mam- 
mutb»  und  des  Höhlenbären,  kaum  Nennenswerthes 
enthielten,  während  man  beute  ganze  Säle  mit  dilu- 
vialen  Renten  ausgefüllt  vorfindet.  Und  diese 
Reste  sind  für  die  Anthropologie  um  so  wichtiger, 
als  sich  darunter  auch  Reste  des  menschlichen 
Skelettes  und  der  menschlichen  Hände  Arbeit  vor- 
finden. 

Ich  kann  hier  in  der  einem  Rednern  zuge- 
messenen kurzen  Zeit  leider  nicht  auf  die  Details 
meiner  diesbezüglichen  Studien  in  Oesterreich  ein- 
geben (an  einmal  hunderttausend  Stücke  quater- 
närer Knochen  sind  bereits  in  meinen  Händen  ge- 
wesen) und  muss  auf  meine  Arbeiten  hinweisen, 
die  sich  in  den  Schriften  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  in  Wien,  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  und  in  Paris,  der  k.  böhmischen 
Gesellschaft  in  Prag  und  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  vorfinden. 

In  atidern  Staaten,  so  besonders  in  Frankreich 
und  in  England,  bat  man  schon  viel  früher  dem 
Studium  der  diluvialen  Epoche  eine  gesteigerte 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  dieselbe  in  meh- 
rere Zeitabschnitte  einzutheilen  versucht.  So  hat 
Lartet  im  Jahre  18ßl  das  ganze  Diluvium  ein- 
getbeilt  in  die  Zeitabschnitte  des  Höhlenbären, 
des  Mnrnmuths,  des  Renthiers  und  des  Wisents. 
Schon  im  Jahre  1867  hat  J.  F.  Brandt  in  Peters- 
burg gegen  diese  Eintheilung  Stellung  genommen 
und  sprach  derselben  jede  allgemeine  Giltig- 
keit ab.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  der  Höhlenbär 
im  älteren  Diluvium  häufiger  war  und  dass  der 
Wisent  in  unseren  Breitegraden  das  Renthier 
überlebte,  allein  eine  Zeiteintbeilnng  nach  ein- 
zelnen Thieren  muss  hinfällig  sein.  Das  Zeit- 
aller des  Höhleubären  sowie  das  des  Wisents  sind 
auch  bald  aufgegeben  worden,  dagegen  hat  sich 
in  anthropologischen  Kreisen,  namentlich  Deutsch- 
lands und  Oesterreichs,  die  Eintheilung  des  Dilu- 
viums in  eine  Mammuthzeit,  als  dem  älteren, 
und  in  eine  Renthier  zeit  als  dem  jüngeren 
Zeitabschnitt,  bis  heut«  erhalten,  obwohl  mit  bei- 
den nichts  weiter  gesagt  sein  kann,  als  .dilu- 
viale Zeit.“ 

Was  zunächst  das  Main muth  anbelangt,  so 
werden  diluviale  Elephantenreste  gewöhnlich  als 
Elephas  primigenius  Blumb.  bezeichnet  undjo»mmt 
den  mitgefundenen  anderweitigen  Resten  der  Mam- 
mothzeit  ««geschrieben.  Abgesehen  nun  von  dem 
pliocänen  Elephas  meridionalis  Nesti,  welcher  auch 
noch  im  präglacialen  Forest-Bed  Englands  vor- 
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kommit  werden  aas  der  Diluvialzeit  unterschieden : 
Elephas  antiquus  Pale.,  E.  priscus  Goldf.,  E.  inter- 
medius  Jourd.,  E.  armeniacus  Falc.  und  E.  pyg- 
maeus  Fischer.  Den  E.  intermedius  stellt  de  Mor- 
tillet  zwischen  E.  antiquus  und  E.  primigenius, 
den  E.  armeniacus  zwischen  E.  antiquus  und 
E.  indicus. 

Elephas  priscus,  welcher  dem  E.  meridionalis 
parallel  gestellt  werden  muss,  ist  eine  jener  palttoo- 
tologisch  interessanten  Formen,  welche  während 
der  ganzen  Diluvialepoche  sich  nicht  weiter  wesent- 
lich veränderte  und  welche  direkt  zum  heutigen 
B.  africanus  führt.  Dagegen  bat  E.  meridionalis 
eine  wichtige  Formenreihe  aufzu weisen,  welche 
gleichzeitig  die  Entwicklung» reihe  des  eigent- 
lichen Mammuths  repräsentirt-.  Der  plioeäne  Ele- 
phas meridionalis  führt  zunächst  durch  einige  Ab- 
weiebungsformen  in  der  Zahnhildung  zum  dilu- 
vialen E.  antiquus,  von  welchem  drei  Aeste  ab- 
zweigen,  einerseits  zu  E.  intermedius  und  von 
diesem  zu  E.  primigenius;  anderseits  zu  E. 
armeniacus  und  von  diesem  zu  E.  indicus;  drittens 
(vielleicht  in  Folge  von  Nahrungsmangel)  zu  den 
kleinen,  meist  südlichen  Formen : E.  pygmaeus,  E. 
mnaidriensis,  E.  melitensis  und  E.  Lomarniorae. 
Diese  Andeutungen  mögen  wohl  auch  genügen, 
um  zu  zeigen,  dass  das  „Mammuth“  für  eine 
nähere  geologische  Zeitbestimmung  während  der 
diluvialen  Epoche  vollständig  ungeeignet  erscheint. 

Dasselbe  gilt  nur,  in  einem  noch  höheren  Grade, 
vom  „Renthier.“  Die  Renthierreste  von  Solutre 
in  Frankreich  und  jene  von  Thüringen  oder  von 
Predmost  in  Mähren  können  unmöglich  gleicb- 
alterig  sein.  Das  Renthier  ist  Überhaupt  am 
wenigsten  geeignet,  einen  bestimmten  geologischen 
Zeitabschnitt  zu  charakterisiren  schon  wegen  seiner 
grossen  Accomodationsfähigkeit,  welche  namentlich 
durch  J.  F.  Brandt  und  Struckm  ann  hinreichend 
nachgewiesen  wurde.  Dasselbe  nimmt  gegenwär- 
tig ein  Verbreitungsgebiet  von  34 — 35  Breite- 
graden ein  und  lebte  noch  in  früh  historischer  Zeit 
weit  südlicher,  so  im  hereodotischen  Skytheulande 
(jetzt  Gouvernement  Volhynien)  und  im  12.  Jahr- 
hundert noch  in  Schottland;  auch  reichen  die  | 
wohlerhaltenen,  im  Schlamme  des  Dümmer -See’s  in  | 
Hannover  gefundenen  Rengeweihe  weit  über  das  1 
Diluvium  hinaus;  in  Norddeutschland  reicht  das  Ren- 
thier überhaupt  bis  in  die  neolitbische  Zeit.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  über  Europa  verbreiteten  Fossil- 
reste desselben  einigen  Formen  (wenigstens  Rassen) 
des  Tarandus  angehören  dürften,  worauf  die  Be- 
zeichnungen: Cervus  Destrenii,  Cervus  Kebulii, 
Cervus  Leufroyi  (de  Serres) , Cervus  Tournalii 
Gerv.  und  Cervus  Guettardi  Cuv.  Hinweisen,  welche 
Erscheinung  die  grosse  Accommodationsfähigkeit  des 


prähistorischen  Tarandus  und  dessen  Auftreten  in 
verschiedenen  Zeitabschnitten  des  Diluviums  er- 
klärlicher zu  machen  geeignet  ist.  Ueberdies 
scheint  es  mir  zweifellos,  dass  das  Renthier  des 
jüngsten  diluvialen  Zeitabschnittes  (es  ist  dies  stets 
eine  kleine  Form)  kein  wildes,  sondern  ein,  wenn 
nicht  gezähmtes,  wenigstens  in  Heerden  gehegtes 
Thier  war.  Aus  den  angeführten  Erörterungen 
geht  wohl  hervor,  dass  auch  das  Renthier  für 
eine  nähere  diluviale  Zeitbestimmung  ganz  unge- 
eignet erscheint. 

Diesen  äusserst  schwankenden  und  mitunter  oft 
widersprechenden  Altersbestimmungen,  sowie  auch 
der  unzureichenden  Kenntnis»  der  diluvialen  Ge- 
bilde selbst  und  ihrer  Entstehung  war  uud  ist 
noch  jetzt  die  schwankende  Altersbestimmung 
menschlicher  Reste  aus  dein  Diluvium  zuzuschreiben. 

Drei  Umstände  sind  es  vorzugsweise,  welche 
im  letzten  Dezennium  unsere  Kenntnisse  über  den 
Verlauf  der  Diluvialepoche  besonders  förderten. 
Erstens,  die  Beseitigung  der  sog.  Drifttheorie 
mit  den  schwimmenden  Eisbergen  und  ihre  Er- 
setzung durch  das  Innlaudeis,  in  Folge  der  Unter- 
suchungen Torrel’s,  G.  Berend’s,  H.  Cred- 
ner’s  uud  meiner  bescheidenen  Beiträge;  zweitens, 
die  Detailuutei  Buchungen  über  die  Gliederung  des 
norddeutschen  Diluviums,  namentlich  durch  Lossen 
und  des  österreichischen  Diluviums  durch  Mitglieder 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien,  beson- 
ders aber  der  Nachweis,  dass  auch  der  Löss  in  Oester- 
reich postglacialen  Alters  ist,  namentlich  infolge 
der  Untersuchungen  Tietze's  und  Uhlig’s;  drit- 
tens, die  Entdeckung  und  detaillirte  Untersuchung 
der  reichen,  charakteristischen  Faunen:  von  Thiede 
durch  Nehring  und  von  Zuzlawitz  durch 
meine  Wenigkeit. 

Die  an  erster  Stelle  angeführte  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  über  die  geologischen  Verhält- 
nisse zur  Eiszeit  mussten  auch  neue  Ansichten 
Uber  die  geographische  Verbreitung  von  Pflanzen 
und  Tbieren,  vor,  während  und  nach  der  Eiszeit 
zur  Folge  haben.  Die  an  zweiter  Stelle  ange- 
führten Studien  über  die  Gliederung  der  Diluvial- 
absätze  warfen  ein  neues  Licht  auf  das  relative 
Alter  der  in  denselben  enthaltenen  Fossilreste  und 
von  besonderer  Wichtigkeit  erschien  der  Nachweis, 
dass  die  Lössfunde  postglacialen  Alters  sind. 
Die  Untersuchungen  N eh  rings  Uber  die  Fauna 
von  Thiede  (1878)  euthüllten  die  wichtige  That- 
sache,  dass  im  tieferen  Niveau  der  dortigen  Ab- 
lagerung besonders  Vertreter  der  jetzigen  arc- 
ti sehen  Fauna  (Myodes  lemmus,  Myodes  tor- 
quatus,  Arvicola  gregalis,  Leucocyon  lagopus  etc.), 
darüber  vorzüglich  Vertreter  der  jetzigen  Steppen- 
fauna (Spermophilus,  Lagomys  etc.),  in  noch  höbe- 
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ren  Lagen  besonders  die  grossen  Grasfresser  1 
(Elephai  primigenius,  Rhinoceros  ticborbinus,  Bo«, 
Eqous  etc.)  und  schliesslich  Uervus  (elaphus)  und 
Felis  leo  var.  spelaea  (bei  10  Kuss  Tiefe)  nachge- 
wiesen wurden.  Nehring  konstutirte  zunächst 
die  Existenz  einer  ächten  Steppenfauna  in  post- 
glacialem  Diluvium,  Liebe  und  ich  bestätigten  dies 
und  beide  ersteron  sprachen  die  Ansicht  aus,  dass  I 
am  Schlüsse  des  Diluviums  eine  ächte  Waldfauna  ! 
in  Mitteleuropa  lebte. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  in  Zuzlawitz 
(Böhmen)  führten  zunächst  zu  dem  Resultate,  dass 
zwei  einander  sehr  nahe  gelegene  Spalten  des 
Urkalke*  mit  den  Kesten  zweier  von  einander 
sehr  verschiedener  Faunen  ausgefüllt  waren,  diu 
nur  sehr  wenige  gemeinschaftliche  Arten  aufweiseu. 
Die  Spalte  1 enthielt  ein  Gemisch  von  Resten 
glacialer  und  Steppen -Tbiere,  die  Spalte  11 
dagegen  ein  Gemisch  von  vorherrschend  den  grossen 
Pflanzenfressern  und  zum  Tbeilc  Waldthieren  und 
dem  Menschen  angehörigen  Kesten.  Diese  letztere 
Spalte  könnt**  zu  jener  Zeit,  als  sich  die  Spalte  l 
füllte,  noch  nicht  existirt  haben  oder  sie  war  ge- 
schlossen, und  als  sie  sich  öffnete,  war  Spalte  I 
bereits  voll  gefüllt. 

Die  angeführten  Thatsachen  bestätigten  und 
vervollständigten  auch  spätere  Untersuchungen 
N eh  rings,  sowie  meine  eigenen  aus  verschiedenen 
Fundplätzen  Oesterreichs. 

Auf  Grundlage  der  vorstehend  angeführten  geo- 
logischen und  paläontologischen  Ergebnisse,  ver- 
bunden mit  meinen  anderweitigen  paläonlulogisch-  i 
geologischen  Studien,  hübe  ich  für  die  Periode  von 
der  Eiszeit  bis  zum  Schlüsse  des  Diluviums  Mittel- 
europa^ die  nachstehenden  vier  Faunen  unter- 
schieden: Eine  Glacialfauna  während  und  am 
Ende  des  Glacialdiluviuins,  dieser  folgte  auf  den  | 
vom  Eise  frei  gewordenen  sterilen  Flächen  eine  j 
Steppenfauna  (nach  Engler  folgte  der  Glacial-  I 
flora  ebenfalls  eine  Steppen  Hora);  als  der  Gras-  I 
wuchs  von  den  Flüssen  aus  die  Steppe  verdrängte  j 
und  iin  Gebirge  die  Strauch-  und  Baumvegetation  I 
begann,  verbreitete  sieb  die  Weidefauna,  be-  | 
stehend  aus  den  grossen  Pflanzenfressern  (Mum-  1 
muth.  Khinoceros,  Rind,  Pferd  etc.),  und  als  end- 
lich die  Wald  Vegetation  in  die  Niederungen  vor-  j 
drang,  folgte  die  ächte  diluviale  Waldfauna 
(mit  Hirsch.  Schwein,  den  grossen  und  mittleren 
Katzen  etc.).  Mit  dem  Aussterben  des  Löwen  und 
der  mittelgrossen  Katzen  in  den  Wäldern  unserer 
Breitegrade  schlieast  bei  uns  das  Diluvium  und  es 
folgt  das  Alluvium  mit  der  postdiluvialen  Wald- 
fauna  der  neolitbischen  Zeit.  In  die  Zeit  der 
Steppen-,  Weide-  und  Waldfauna  fällt  die  Lö»s- 
bildung. 


Alle  diese  vier  Faunen  kommen  rein  vor,  meist 
sind  es  aber,  den  localen  Verhältnissen  entspre- 
chend, Misch faunen,  dio  wir  antreffen,  so  bei- 
spielsweise die  Reste  der  Glacialfauna,  welche  den 
Rand  der  sich  zurückziehenden  Gletscher  bevöl- 
kerte und  jene  der  Steppenfauna,  welche  bereits 
in  den  tieferen  Lagen  lebte  (Zuglawitz  Spalte  I, 
Certova  dira);  oder  Reste  einer  Steppen-  und 
Weidefauna  (Nussdorf  bei  Wien)  oder  die  häufigen 
Reste  der  Weide-  und  Waldfauna  (Zuzlawitz, 
Spalte  II). 

Dem  sich  zurückziehenden  Gletschereis  folgte 
dio  Glacialfaana  und  -flora  nordostwärt*  und  in  die 
Höhe,  hier  einzelne,  jetzt  noch  lebende  Vertreter 
zurück  lassend.  Während  unserer  nun  folgenden 
Steppenzeit  wurde  auch  Südrussland,  so  weit  seine 
Tscherna  sjom  reicht,  frei  vom  Eise  und  dorthin 
zog  sich  dann  unsere  Steppenfauna  zurück  und 
hinlerlies*  bei  uns  ebenfalls  einige,  wenn  auch 
spärliche  Vertreter,  so  die  von  Brunner  von 
Wattenwyl  nachgewiesene  und  später  durch  Mik 
bereicherte  Sareptaner  Steppenfauna  bei  Oberwei- 
den und  im  Steinfelde  bei  Wien.  Nach  den  Unter- 
suchungen Trautschold's  war  damals  Nordruss- 
land noch  ein  Glacialterrain.  Erst  gegen  Ende 
unserer  Diluvialepoche,  als  sich  bei  uns  die  Wald- 
fauna einbürgerte,  wurde  der  Boden  Nordrusslands 
und  Nordasiens  frei  und  dorthin  wanderte  dann  unsere 
Weidefauna,  besonders  die  grossen  Dickhäuter,  aus, 
und  letztere  fanden  dort  durch  eine  letzte  glaci&le 
Oscillation  zu  einer  Zeit  ihr  Ende,  die  bei  uns 
wahrscheinlich  bereits  dem  Alluvium  oder  der 
neolilhiKchen  Zeit  angehurt  und  seit  welcher  nicht 
allzu  viele  Tausende  von  Jahren  verflossen  sind, 
wie  dies  auch  Schaaffhausen  annimmt. 

Ich  erlaube  mir  nun,  zur  Besprechung  der 
Reste  des  Menschen  und  der  Produkte  seiner  Hand- 
fei tigkeil  überzugeben,  welche  in  Oesterreich  und 
den  unmittelbar  angrenzenden  Gebieten  mit  den 
oben  besprochenen  diluvialen  Faunen  vorgefunden 
wurden  und  bemerke,  dass  ich  auf  mitunter  beute 
noch  auftauchende  Zweifel  bezüglich  der  Existenz  des 
diluvialen  Menschen  älterer,  sonst  sehr  verdienter 
Forscher,  denen  unsere  jüngere,  diesbezügliche  Lite- 
ratur unbekannt  zu  sein  scheint,  gar  nicht  mehr  ein- 
gehe. Leider  kann  ich  hier  nur  die  aller  wichtigsten, 
besonders  die  typischen  Fundplätze  kurz  berühren. 

Aus  präglacinler  Zeit,  entsprechend  Frankreich* 
Cheleen  und  Englands  Forest  Bed,  sind  , (bei  uns 
bisher  weder  Thierreste  noch  Spuren  der  Anwesen- 
heit des  Menschen  bekannt.  In  die  Glacialzeit 
(dem  Moustrien  Frankreichs)  dürften  einige  ältere 
Artefakte  der  Byciskäla  und  der  Stramberger 
Höhlen  in  Mähren  gehören.  Aus  der  postglacialen 
reinen  Steppenzeit  sind  mir  keine  menschlichen 
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Reste  oder  Artefakte  bekannt  geworden.  Dagegen 
kommen  an  vielen  Fundplätzen  der  Weidezeit  zahl- 
reiche, unzweifelhaft  vom  Meoschen  zerschlagene 
Knochenreste  in  grösserer  Menge  vor.  Es  treten 
hier  jene  eigentümlichen,  spitzen,  mitunter  mit 
Einkerbungen  versehenen  Knochensplitter  und  Frag- 
mente auf,  die  nicht  blos  durch  Zufall  beim  Zer- 
schlagen der  Knochen  entstehen , sondern  ein  ab- 
sichtliches Zuschlägen  der  Knochen  verrat lien  und 
gewiss  als  die  ersten,  ursprünglichen  Knochen- 
werkzeuge zum  Schaben,  Scharren,  Bohren  und 
dergleichen  anzusehen  sind,  besonders  da  einzelne 
derselben  durch  eine  mehr  oder  weniger  deutliche, 
nicht  anderweitig  entstandene  Abwetzung  au  den 
Kanten  einen  häutigen  Gebrauch  derselben  durch 
deu  Menschen  verrathen.  Die  Fundplätze  des  dilu- 
vialen Menschen  mehren  sich  gegen  das  Ende  der 
Weidezeit  und  besonders  gegen  den  Beginn  der 
Waldzeit.  Hierher  gehört  die  Station  Zuzlawitz 
Spalte  II , ausgezeichnet  durch  zugeschlagene 
Steinartefakte,  durch  eine  Menge  zugeschlagener 
und  mit  Bearbeitungs-  und  Gebrauc^sspuren  ver- 
sehener Knochenfragmente  (von  Tarandus,  Equus, 
Dos)  und  durch  Schädelreste  des  Menschen.  Dieser 
Station  schliessen  sich  an  die  Funde  in  den  Pracbo- 
ver  Felsen  Iwji  Jicio,  in  Aussig-Türmitz  (Böhmen),  io 
den  Stramberger  Höhlen  (jüngere  Reste j,  und 
wahrscheinlich  jene  in  W’illendorf,  Zeiseiberg 
und  Stillfried  in  Nieder-Oesterreich,  etc. 

Eine  bedeutend  höhere  Entwicklungsstufe  hat 
die  Station  Predmost  in  Mähren,  aus  dem  Be- 
ginne der  diluvialen  Waldzeit,  aufzuwei.sen,  wo  die 
diluviale  Wuldfuuna  bereits  vorherrscht.  Neben 
vollendet  zugescblagenen  Stein  Werkzeugen  treten 
hier  bereits  zugeglättete  oder  eigenartig  zu- 
geschliffene Knochen  artefakte,  Beinnadeln 
und  verschiedene  Objekte  aus  Stosszäbnen  des 
Maromutbs  und  aus  Rentbierknochen , auf.  Es 
fanden  sich  hier  vorherrschend  genau  dieselben 
zugescblagenen  Knochenfragmente  vor,  deren  sich 
der  Mensch  in  den  vorangegangeueu  Stationen  im 
ganz  ursprünglichen,  nicht  weiter  zugerichteten 
und  ungeglättetem  Zustande  bediente.  Die  natür- 
liche Abwetzung  der  einfach  zugescblagenen  Knochen- 
artefakte beim  Gebrauche  derselben  dürfte  den 
Menschen  auf  den  Gedanken  einer  Abkürzung  dieses 
Verfahrens  durch  absichtliches  Zuglätten  und  Zu- 
schleifen geführt  habeu. 

An  diese  Station  schliesst  sich  unmittelbar  jene 
der  Hartenstein-  oder  Gudenushöhle  in 
Nieder- Oesterreich,  aus  der  diluvialen  W'aldzeit, 
also  dem  Ende  des  Diluviums,  an.  Der  Mensch 
dieser  Höhle  stand  auf  einer  noch  höheren  Ent- 
wicklungsstufe als  jener  von  Predmost;  seine  zu- 
geschlagenen Steinwerkzeuge  sind  noch  vollkom- 
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mener  und  mannigfaltiger,  darunter  Feuerstein- 
bohrer und  Schleifsteine,  ebenso  die  Artefakte 
aus  Renthiergeweih  und  aus  Knochen , darunter 
zarte  Nadeln  mit  Oebr  und  eine  Art  Kommando- 
stab aus  Renthiergeweih  mit  ein  geschnittenem 
Loch,  wie  solche  viel  später  noch  in  neolithiseber 
Zeit  aus  Hirschgeweih  gebräuchlich  waren. 

Wenn  schon  einzelne  Artefakte  dieser  diluvialen 
Station  auf  die  spätere,  neolithische  Zeit  hinweisen, 
so  scheint  ein  Cebergang  aus  der  paläoli- 
thisohen  in. die  neolithische  Zeit  durch  die 
Untersuchungen  Ossowski's  in  den  Höhlen  bei 
Krakau  unzweifelhaft  bergestellt  zu  sein.  Us- 
sowski  unterscheidet  in  diesen  Höhlen  je  drei 
Schichten  a,  b und  c,  von  denen  die  Schichte  a 
die  jüngste  ist.  In  der  Maszycka-Höhle  bei  Ojcow 
fand  derselbe  in  der  untersten  Schichte  c auf  sekun- 
därer Lagerstätte  die  Reste  von:  Elephas  primi- 
geniua,  Rhinoceros  tichorbinus,  Equus,  Hycna 
spelaea,  Ursus  spelaeus,  Ursus  arctos,  B.  priscus, 
B.  primigenius,  Cerv.  Alces,  Cerv.  elaphus,  Ran- 
gifer  tarandus  (zahlreich,  in  allen  Altersstadien) 
Antilope  Saiga,  Vulpes  vulgaris  fass.,  Mustela 
foina,  Lepus  timidus,  Gallus;  dabei  eine  grosse  Menge 
zugeschlagener  Steinwerkzeuge,  darunter  Messer 
und  Schaber  vollendeter  Form , ferner  Knochen- 
werkzeuge, als:  Ahle,  Pfriemen  etc.,  vielfach  mit 
ein  geschnitten  er  oder  hervorragender  Linienorna- 
mentik  versehen.  Die  Reste  dieser  Schichte 
schliessen  sich  unmittelbar  an  jene  der  Harten- 
stein- oder  Gudenushöhle  an  und  ich  stelle  die- 
selben ganz  an  das  Ende  der  Diluvialepoche  oder 
besser  in  die  Uebergangszeit  aus  dem  Diluvium 
in  das  Alluvium.  Ausser  dem  Re  nt  hier , dessen 
Reste,  in  allen  Alterastadien,  keine  sekundäre  Lager- 
stätte, sondern  seine  gleichzeitige  Existenz  mit  dem 
Menschen  bekunden,  kamen  hier  noch  keine  Haus- 
siere vor.  Die  höher  gelegene  Schichte  b dieser 
Höhle  enthielt  keine  Renthierreste  mehr , dafür 
solche  von  Hausthieren  (Rind,  Haushund,  Ziege, 
Schaf,  Hausschwein,  Haushuhn)  und  von  Thieren 
der  postdiluvialen  Waldfauna  (Wolf,  Fuchs,  Hirsch, 
Reh,  Wildschwein  etc.)  neben  Feuersteinmessern, 
durchbohrten  Knochenartefakten  und  zugeschlif- 
fenen, einfachen  Stein  Werkzeugen,  also  Resten  aus 
neolithiseber  Zeit. 

Allerdings  ein  sehr  grosser  Unterschied  der  Reste 
in  zwei  auf  einander  folgenden  Schichten  einer  Höhle. 
Dieser  Unterschied  wird  jedoch  durch  den  Befund  des 
Inhaltes  der  Höhle  Na  Milaszowce  bei  Krakau  voll- 
ständig ausgeglichen.  In  der  untersten  Schichte  c 
fand  hier  Ossowski  auf  sekundärer  Lagerstätte: 
E.  primigenius,  Rb.  tichorbinus,  Ursus  spelaeus, 
Equus,  Bos,  Oervus  Alces,  Cerv.  elaphus,  Canis, 
Vulpes  vulgaris  foss.  aber  keine  8pur  menschlicher 
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Anwesenheit.  Diese  Schichte  dürfte  also  gleich- 
alterig  sein  mit  der  Schichte  c der  Maszycka-Höhle, 
war  jedoch  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  vom  Men- 
schen nicht  bewohnt.  In  der  darauffolgenden 
Schichte  b kamen  hier  vor:  Reste  der  postdilu- 
vialen Waldfauna  (wie  in  b der  Maszycka),  meh- 
rere Reste  vom  Kenthier  und  einige  Reste  von 
Bos  taurus;  nur  zugeschlagene  Steinwerkzeuge, 
einige  primitive  Topfscherben,  eine  Menge 
Knochenartefakte,  die  theilweise  noch  an  jene  ein- 
fachen Formen  der  Diluvialzeit  erinnern,  meist  je- 
doch zugeglättet  oder  zugeschliffen  sind,  und  end- 
lich jene  bekannten,  zugeschnitzten  Artefakte  und 
Zierstücke,  welche  so  viel  Aufsehen  erregten. 

Diese  alluviale  Schichte  b reibt  sich  also 
mit  ihren  Resten  naturgemäß  an  die  Schichte  c 
der  M&szycka  an  und  ist  älter  als  die  Schichte  b 
dieser  letzteren  Höhle;  es  tritt  hier  noch  in  allu- 
vialer Zeit  dos  Rentbier,  wenn  auch  seltener,  auf, 
neben  ihm  bereits  das  Hausrind  und  primitive 
Topfscherben;  die  Knochenartefakte  erreichen  einen 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit  beim  Gebrauch 
nur  zugeschlagener  Feuersteinwerkzeuge. 

Während  des  Absatzes  dieser  Schichte  b in  der 
Na  Mitaszowce  konnte  die  Höhle  MasxycluK  nicht 
bewohnt  gewesen  sein,  denn  der  Inhalt  der  Schichte  b 
in  der  letzteren,  den  ich  früher  angeführt  habe, 
ist  jünger  und  reiht  Bich  naturgemäss  an  die  Reste 
der  Schichte  b in  der  Na  Mitaszowce  an , das 
Renthier  verschwindet,  das  Hausrind  wird  häu- 
figer, dazu  treten  Schaf,  Ziege  und  Hausschwein, 
ferner  zu  geschliffene,  einfache  Steinwerkzeuge 
und  weit  durchbohrte  Knocheoartefakte.  Wir  be- 
finden uns  hier  in  typischer  neolit bischer  Zeit, 
zu  der  wir  Uebergangsstadien  bereit»  in  der  Gude- 
nushöhle,  besonders  aber  in  der  untersten  Schichte  c 
der  Maszycka  vorfanden. 

Nicht  nur  die  Faunen  lösen  sich  hier,  ohne 
Sprung,  naturgemäss  ab,  sondern  auch  die  natur- 
gomässe  Entwickelung  in  der  Bearbeitung  und 
Verwendung  der  Stein-  und  Knochenartefakte 
scheint  hier  klar  vorzuliegen.  Der  neolithische 
Mensch  musste  doch  irgendwann  und  irgendwo  seine 
Stein-  und  Knochenartefakte  zu  verfertigen  kennen 
gelernt  haben,  — er  hat  sie  einfach  vom  paläolithi- 
scheo  Menschen,  der  sie  von  den  Anfängen  der  einfach 
zugeschlagenen  Stein-  und  Knochenfragmente  im 
Laufe  des  Diluviums  nach  und  nach  vervollkommnete, 
übernommen.  Bei  dem  Gebrauch  der  zugeschlagenen 
Stein-  und  Knochen  Werkzeuge  (Splitter,  Spitzen  etc.) 
machte  der  Mensch  die  Erfahrung,  dass  sich  die 
Knochenartefakte  ab  wetzen,  glätten  und  hierdurch 
für  ihren  Zweck  geeigneter  werden;  er  glättete  und 
schliff  dieselben  hierauf  absichtlich  zu  und  erst 
nachdem  er  hierin  eine  grosse  Fertigkeit  erlangt 


und  eine  grosse  Erfahrung  gesammelt  hat,  verfiel 
I er,  bereits  im  Besitze  einiger  gezähmter  Thiere, 
: auf  den  Gedanken,  auch  die  Steinartefakte  zuzu- 
i schleifen.  Mit  diesem  8tadium  beginnt  ohne  jeg- 
; lieber  Sprung  in  der  Entwicklung  die  neoli- 
i thische  Zeit,  in  welcher  ich  wieder  drei  Alters- 
stufen unterscheiden  zu  können  glaube:  die  Stufe 
mit  einfachen,  zugeschliffenen  Stein  Werkzeugen;  die 
Stufe  mit  zugeschliffenen  und  durchbohrten  Stein- 
werkzeugen; und  die  Stufe  mit  zugeschliffenen  und 
geschweift  geformten  Steinwerkzeugen. 

Herr  Prof.  Maska-Neutitscbein. 

Gestatten  8ie  mir,  hochgeehrte  Anwesende, 

! mit  Bezug  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Vor- 
i redners  die  Bemerkung,  dass  ich  nicht  in  der  Lage 
bin , mich  denselben , soweit  sie  auf  mährische 
Vorkommnisse  Bezug  haben  oder  Anwendung  finden 
i sollten,  anzuschliessen.  Meinen  diesbezüglichen 
' Standpunkt  werde  ich  gelegentlich  näher  begründen, 
i hier  will  ich  nur  eine  kleine  Richtigstellung  vor- 
! nehmen,  Del*  Herr  Vorredner  sprach  von  polirten 
| Knochenwerkzeugen  von  der  mährischen  Lössstation 
1 Pr ed inost.  Soweit  meine  Kenntnisse  reichen, 
und  ich  glaube  alle  einschlägigen  Fundobjekte  zu 
j kennen,  wurde  in  Pfedmost  kein  einziges  Knochen- 
, Artefakt  gefunden,  welches  auf  einem  Schleifstein 
zugeschliffen  worden  wäre , vielmehr  sind  alle 
Exemplare,  die  mir  zu  Gesichte  kamen,  mit  Feuer- 
steinen geglättet,  beziehungsweise  zugesebnitten 
und  zugeschabt.  Dafür  gelang  es  mir  aber  im 
Laufe  der  vorigen  Woche  aus  der  unversehrten 
i diluvialen  Kulturschichte  in  Pfedmost  einzelne 
Steinwerkzeuge  zu  heben,  deren  Oberfläche  zweifel- 
los künstlich  zugeschliffen  erscheint.  Wir  haben 
: also  in  Pfedmost  keine  geschliffenen  Knochen- 
werk zeuge,  wohl  aber  neben  sehr  zahlreichen 
! zugeschlagenen  auch  einzelne  geschliffene  Stein- 
w er k zeuge.  Es  ist  dies  meines  Wissens  der  erste 
Fund  von  geschliffenen  Steioartefakten  aus 
• der  echten  Diluvialzeit. 

Ich  lege  auf  diese  Umstände  und  namentlich 
1 auf  den  Unterschied  zwischen  zugeschliffenen  und 
zugeschabten  Knochen  Werkzeugen  einen  gewissen 
j Werth,  und  nur  aus  diesem  Grunde  benutze  ich 
die  erste  sich  darbietende  Gelegenheit , um  den 
wirklichen  Sachverhalt  darzulegen. 

Herr  Prof.  Maska-Neutitscbein : Uebor  die 
Gleichzeitigkeit  des  Mammuths  mit  dem  dilu- 
vialen Menschen  in  Mahren. 

Mit  Rücksicht  auf  die  sich  mehrenden  An- 
zeichen von  der  Existenz  des  tertiären  Menschen 
und  angesichts  der  zahlreichen  sicher  gestellten 
diluvialen  Funde,  welche  in  den  letzten  20  Jahren 
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in  verschiedenen  Ländern  Europas  gemacht  wurden, 
könnte  es  fast  überflüssig  erscheinen , über  die 
Anwesenheit  des  Menschen  in  Mitteleuropa  während 
der  Eiszeit,  über  seine  Gleichzeitigkeit  mit  dem 
Mammuth  und  anderen  ausgestorbenen  Thieren  sich 
des  Weiteren  zu  verbreiten. 

Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  mit  diesem  Thema 
vor  die  hochansehnliche  Versammlung  zu  treten, 
so  geschieht  es  aus  dem  besonderen  Grunde,  weil 
in  der  neuesten  Zeit  von  beaehtenswertber  Seite 
ernste  Zweifel  an  der  Richtigkeit  unserer  bisherigen 
Schlussfolgerungen  bezüglich  des  Alters  des  dilu- 
vialen Menschen  vorgebracht  wurden,  welche  in 
mehrfacher  Hinsicht  eine  sachgemässe  Erwiderung 
geradezu  heraus  fordern. 

Einer  der  hervorragendsten  Begründer  der 
europäischen  Vorgeschichte,  der  berühmte  Er- 
forscher der  dänischen  Kjökkenmöddings,  Professor 
Japetus  Steens  trup  in  Kopenhagen  ist  es, 
welcher  an  das  kaum  aufgerichtete  Gebäude  der 
Lehre  vom  diluvialen  Menschen  die  Axt  anlegt 
und  es  wenigstens  in  einzelnen  Theilen  zu  zer- 
trümmern droht. 

8eine  Theorie  gipfelt  io  der  Behauptung,  dass 
der  diluviale  Mensch  in  Mitteleuropa  zwar  Zeit- 
genosse des  Rennthiers  und  anderer  nuch  Norden 
ausgewanderter  Thiere,  ja  aber  nicht  des  Mammuths, 
Wollnashorns , Höhlunlöwen,  Höhlenbären,  kurz 
der  ausgestorbenen  Thiere  gewesen  sei.  Um  neue 
Belege  für  diese  bereits  vor  mehreren  Jahren  an- 
gedeutete  Lehre  zu  erlangen,  kam  Steenstrup 
trotz  seines  greisen  Alters  im  vorigen  Jahre  nach 
Mähren  und  studirte  hier  nebst  anderen  diluvialen 
Funden  hauptsächlich  die  ungemein  reichhaltige 
und  wichtige  Lössstation  bei  Predmost.  Die 
Ergebnisse  seinor  Studien  veröffentlichte  er  in  den 
Schriften  der  königlich  däuischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Kopenhagen1). 

leb  will  den  Inhalt  der  auf  Grund  immenser 
Erfahrung  und  vieler  Suc hkenntn iss  verfassten  Ab- 
handlung zuerst  in  allgemeinen  Zügen  andeuten 
und  erst  dann  die  Stichhaltigkeit  der  wichtigsten 
vorgebrachten  Einwände  prüfen. 

Steenstrup  geht  von  den  Verhältnissen  seiner 
Heimat  aus.  Auf  Grund  der  dortigen  Moorlunde 
sei  es  erwiesen , dass  io  Folge  der  klimatischen 
Veränderungen  ein  wiederholter  allmählicher  Wech- 
sel in  der  Flora  und  Fauna  Dänemarks  stattge- 
funden habe.  Vorder  noch  gegenwärtig  herrschen- 
den Laubholz -Vegetation  mit  Eiche  und  Buche 


1)  Mammuthjäger-Stationen  ved  Predmost  i det 
Osterrigske  Kronland  Mähren,  oller  et  Be*og  der  i Juni- 
Juli  188Ö  af  Jap  et  u«  Steen*  tru  p.  Meddelt  i Modet 
d.  19.  Oktober  1888. 


wären  Nadelwälder  mit  Föhre  vorhanden  gewesen, 
diesen  sei  zunächst  eine  Buchen- und  Espen  Vegetation 
vorangegangen,  welche  ihrerseits  eine  noch  ältere 
rein  arctische  Flora  mit  Zwergweiden  und  Zwerg- 
birken abgelöste  habe.  Diese  älteste  arctische  Flora 
reiche  bis  an  das  Ende  der  Eiszeit  zurück  und  gelte 
somit  als  erster  Anfang  der  Vegetation,  sobald  Däne- 
mark von  der  Eisdecke  endgilt.ig  befreit  worden  sei. 
Eine  ähnliche,  jedoch  umgekehrte  Reihe  von  Um- 
wandlungen im  Pflanzenreich,  wie  sie  nach  der 
Eiszeit  eingetreten  war,  sei  auch  derselben  vor- 
ausgegangen. Hand  in  HnDd  mit  den  Ver- 
änderungen der  Flora  sei  ein  wiederholter  entsprech- 
ender Wechsel  im  Tbierreiche  vor  sich  gegangen.  Das 
Rennthier  entspreche  der  ältesten  arctischen  Flora 
nach  der  Eiszeit,  die  Existenz  des  Maramuths  aber 
müsse  in  Dänemark  unbedingt  vor  die  Eiszeit 
verlegt  werden. 

Auf  sonstige  mitteleuropäische  und  insbeson- 
dere österreichische  Funde  im  Diluvium  übergehend, 
zweifelt  Steenstrup  zunächst  an  der  Richtigkeit 
der  Deutung  der  Höhlenvorkommnisse,  indem  er 
die  minder  kritisehe  Auffassung  bezüglich  der 
Gleichaltrigkeit  der  verschiedenen  in  Höhlen  abge- 
lagerten Gegenstände  betont  und  Höhlenfunde  über- 
haupt für  vollständig  unzuverlässig  für  jede  Art 
von  Zeitrechnung  hält.  Aber  auch  die  Gleich- 
altrigkeit der  mitten  in  ungestörtem  Löss  bei- 
sammen liegenden  Gegenstände  ficht  er  an  und 
wendet  sich  mit  grosser  Ausführlichkeit  den  Ver- 
hältnissen des  Mammuth jäger-Lagere  bei  Pred- 
most zu. 

i Die  Zeit  gestattet  mir  nicht,  den  diesbezüg- 
lichen Erörterungen  Steenstrup’ s zu  folgen  und 
j auf  die  Lagerungsverhältnisse  und  die  interessanten 
Funde  von  dieser  hervorragendsten  diluvialen  Fund- 
stätte Oesterreich-Ungarns  hier  näher  einzugehen. 
Ich  sehe  mich  vielmehr  genöthigt,  auf  die  bezüg- 
lichen Publikationen 1),  sowie  auf  die  von  mir  aus- 
gestellten reichhaltigen  Serien  verschiedener  Fund- 
I gegenstände  hinzuweisen.  An  dieser  Stelle  Sei  nur 
| das  zum  Verständnis  und  selbstständiger  Beur- 
theilung  unumgänglich  Nothwendige  auf  Grund 
meiner  eigenen  Untersuchungen  kurz  angeführt, 
| wobei  ich  bemerke,  dass  die  folgenden  Daten  so- 
wohl von  der  Darstellung  Steenstrup's  als  auch 
i von  den  anderen  bisher  veröffentlichten  Berichten 
in  mehrfacher  Hinsicht  abweichen.  Dieselben  um- 
i fassen  auch  die  Ergebnisse  meiner  neuesten  erst  vor 
wenigen  Tagen  abgeschlossenen  Nachforschungen. 

Bis  in  die  50er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  er- 

1)  Steenstrup.  a.  a.  0. 

Maska,  Der  diluviale  Mensch  in  Mähren.  Nen- 
i titschum  1666. 
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hob  sich  hinter  den  Wirtschaftsgebäuden  des 
Grandbesitzers  Josef  Chromefcek  in  Predmost, 
einem  Dorfe  bei  Preraa  im  mittleren  Mähren, 
ein  tburmhoher  isolirter  Kalkfelsen,  an  welchen 
sich  ein  Sumpf  anschloss.  An  beide  lehnten  sich 
die  zusammenhängenden  Lössmassen  an,  welche  die 
sanften  Abhänge  der  Gegend  in  grosser  Ausdeh- 
nung bedecken.  Gegenwärtig  ist  der  Felsen  ab- 
getragen, der  Sumpf  ausgefüllt,  hingegen  sind  die 
angrenzenden  Lösspartbien  in  vertikalen  Wänden 
aufgeschlossen.  Seit  der  angegebenen  Zeit,  also 
durch  mehr  als  80  Jahre  wurden  Jahr  für  Jahr 
bedeutende  Massen  des  anstehenden  Lehms  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  abgegraben  und  dabei  unge- 
heuere Mengen  fossiler  Thierknochen  zu  Tage  ge- 
fördert; nur  ein  Theil  des  im  letzten  Jahrzehnt 
ausgegrabenen  Materials,  hauptsächlich  von  syste- 
matischen Nachforschungen  berrübrend , wurde 
wissenschaftlicher  Verwerthung  zugefOhrt;  alles 
Andere  ging  unrettbar  verloren. 

Auf  einem  Flächenraume  von  mindestens  2000  m* 
waren,  beziehungsweise  sind  noch  mitten  im  Löss 
in  einer  Tiefe  von  1 — 2 m dunkel  gefärbte,  zu- 
sammenhängende Kulturschichten  von  30 — 70  cm 
Mächtigkeit  vorhanden,  welche  nebst  einer  unge- 
heueren Anzahl  verschiedener  Thierreste  auch  zahl- 
reiche menschliche  Erzeugnisse,  hauptsächlich  aus 
Stein,  weniger  aus  Knochen,  Geweih  oder  Elfenbein, 
enthielten.  Auch  ein  menschliches  Unterkieferfrag- 
ment wurde  daselbst  gefunden.  An  vielen  Stellen 
lässt  sich  eine  obere  schwächere  von  einer  unteren 
mächtigeren  Kulturschichte  unterscheiden , beide 
sind  dann  durch  eine  10- 30  cm  starke  Zwischen- 
lage von  Löss  getrennt.  Im  Bereiche  der  unteren 
Kulturschichte  wurden  zahlreiche,  durch  20 — 30  cm 
mächtige  Haufen  von  Asche  und  verbrannten  Thier- 
knochenfragmenten  gekennzeichnete  Feuerherde 
konstatirt.  Hauptsächlich  die  zwischen  den  Herd- 
plätzen sich  ausbreitenden  Theile  der  Kulturschichte 
wiesen  gut  erhaltene  Knocbenstücko  und  ganze 
Knochen  auf,  doch  waren  auch  hier  bedeutende 
Mengen  von  Asche  und  Knochenkohlengries  zu 
beobachten,  welche  die  meisten  Gegenstände  in  der 
Kulturschichte  umhüllten.  Aussor  den  eigentlichen 
Feuerherden  waren  auch  minder  mächtige  Ascheo- 
lagen,  zumeist  in  den  oberen  Parthien  der  Kultur- 
scbichten,  zu  erkennen. 

Nach  der  Menge  der  Vorgefundenen  Skelett- 
reste ist  in  Predmost  das  Mammut  am  häufigsten 
vertreten,  indem  die  Zahl  der  bestimmbaren 
Knochen  auf  Tausende,  die  Zahl  der  Rackenzäbne 
allein  auf  viele  Hunderte  sich  beläuft;  ihm  folgen 
in  grosser  Zahl  der  Wolf,  Eisfuchs,  das  Pferd, 
Kennt  hier  und  der  Schneehase;  seltener  ist  schon 
der  Bär  (wahrscheinlich  zwei  Arten,  nämlich  der 


Höhlenbär  und  eine  mit  dem  braunen  Bär  ver- 
wandte Art),  der  gemeine  Fuchs,  Fjellfrass,  Löwe 
(Leo  spelaeus  Filhol  und  Leo  nobilis  Gray), 
Muschusocbs,  das  Wollnashorn  und  das  Schnee- 
huhn; sehr  selten  sind  das  Elen,  der  Wisent,  Leo- 
pard und  Kolkrabe. 

Die  Mehrzahl  dieser  Thiere  ist  mehr  oder 
weniger  vollständig  durch  alle  Skelettheile,  ins- 
besondere durch  Schädelteile,  beziehungsweise 
Zähne  vertreten,  doch  war  irgend  welche  Regel 
in  der  Lagerung  der  Skelettreste  der  verschiedenen 
Thierarten  nicht  zu  erkennen.  Mainmuthreste 
lagen  zu  oberst  und  zu  unterst,  ebenso  Knochen 
und  Zähne  vom  Rennthier  und  Pferd.  In  gleicher 
Weise  waren  auch  die  Flintwerkzeuge  überall  an- 
zutreffen, oberhalb  der  Kulturscbicbten  fanden  sich 
nicht  selten  Häufchen  von  fertigen  Artefakten 
nebst  Abfällen  vor.  Die  meisten  Elfenbeinerzeug- 
niase  lagen  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Feuer- 
herde. 

Bezüglich  der  Lagerung  der  Thierknochen  muss 
noch  hervorgehoben  werden , dass  an  manchen 
Stellen  die  eine  oder  die  andere  Thiergattung  ent- 
schieden zahlreicher  vertreten  war  als  die  übrigen, 
und  dass  auch  zusammengehörige  Skelettheile  des- 
selben Individuums  auf  einem  geringen  Raume 
verstreut,  beziehungsweise  in  natürlicher  Stellung 
beisammen  liegend  angetroffen  wurden.  Beides 
bezieht  sich  auf  das  Mammuth,  den  Wolf,  Eis- 
fuchs, Fjellfrass,  theil  weise  auch  aufs  Pferd,  Ren- 
thier  und  den  Moschusochs.  Ein  konstanter  Unter- 
schied in  dem  Erhaltungszustände  oder  in  der 
Färbung  der  Knochen  verschiedener  Tbierarten 
konnte  nicht  ermittelt  werden,  beides  hängt,  wesent- 
lich von  der  Beschaffenheit  der  unmittelbaren  Um- 
hüllung des  betreffenden  Knochens  ab. 

Auf  Grund  der  beobachteten  Lagerungsver- 
hältninse  der  Fundgegenstände  habe  ich  geschlossen, 
dass  die  Fundstätte  in  Predmost  ein  lang  be- 
wohnter Lagerplatz  eines  diluvialen  Jägervolkes 
gewesen  war,  welches  zur  Zeit  der  Lössbildung 
mit  sämmtlicben  Thieren,  deren  Reste  in  den  Kultur- 
sebiebten  Vorkommen,  gleichzeitig  gelebt,  und  die- 
selben behufs  Gewinnung  von  Nahrungs-  und 
anderen  Lebensbedürfnissen  in  der  Umgegend  oder 
vielleicht  auch  an  Ort  und  Stelle  erlegt,  beziehungs- 
weise deren  Leiber  ganz  oder  stückweise  an  die 
Fundstätte  geschleppt  hatte. 

Das  bestreitet  nun  Steenstrup,  indem  er  be- 
hauptet, der  Inhalt  der  Kulturschichten  sei  nicht 
gleichaltrig,  sondern  stamme  aus  zwei  verschie- 
denen, von  einander  weit  entfernten  Zeitepochen. 
Vor  der  Eiszeit  seien  Herden  von  Mammuthen 
auf  der  bereits  vorhanden  gewesenen  Lössunler- 
lage  durch  irgend  eine  Katastrophe  zu  Grunde 
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gegangen  und  liegen  geblieben,  die  Kadaver  oder 
die  mehr  oder  weniger  von  Weiebtheilen  ent- 
blössten  Gerippe  und  Knochen  hierauf  wiederholt 
von  frischen  Lössmassen  bedeckt  und  wieder  auf- 
gedeckt worden  und  in  Folge  dessen  allen  Ein- 
wirkungen der  Luft  und  Witterung,  nicht  minder 
aber  wiederholten  direkten  Angriffen  von  Seite 
verschiedener  Raubthiere,  namentlich  zahlreicher 
Wölfe  und  Eisfüchse,  ausgesetzt  gewesen. 

Viele  Jahrtausende  nach  der  Ablagerung  dieser 
Mararouthleichen,  in  der  nacheiszeitlichen  Renn- 
thierperiode Mitteleuropas  erst,  habe  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  noch  heutzutage  die  Jakuten  und 
andere  sibirische  Volksstämme  zu  thun  pflegen, 
eine  mährische  Steinzeit- Bevölkerung  das  zu  Zeiten 
ganz  oder  theilweise  blosgelegte  Mammuth-Aasfeld 
zeitweilig  aufgesucht,  hauptsächlich,  um  Elfenbein 
und  sonstige  geeignete  Mammuthknochenfragmente 
zur  Herstellung  verschiedener  GerÄthe,  Waffen  und 
Scbmuckgegenstände  zu  gewinnen,  sowie  auch  um 
die  des  Nachts  zum  Aasfeldo  sich  schleichenden 
Raubthiere  zu  erlegen  und  auf  diese  Weise  werth- 
volles Pelz  werk  zu  erlangen.  Gegenstand  der  ge- 
wöhnlichen Jagd  sollten  nur  das  Rennthier,  daB 
wilde  Pferd  und  der  Moschusochs,  deren  Fleisch 
im  zeitweiligen  Lager  am  Feuer  zubereitet  und 
genossen  worden  sei,  gebildet  haben. 

Dieselbe  Bedeutung  eines  Mammuthleichenfeldes, 
wie  die  Predmoster  Fundstätte,  habe  nicht  nur  die 
zweito  mährische,  vom  Grafen  Gundaker  Wurm- 
brand entdeckte  Lössstation  bei  Joslowits,  son- 
dern sie  komme  auch  anderen  mitteleuropäischen, 
namentlich  den  beiden  vom  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts bekannt,  gewordenen  Fundstätten  bei 
Cannstatt  und  Thiede  zu,  obzwar  letztere  mit 
Rücksicht  auf  die  vorliegenden  mangelhaften  Fund- 
berichte nicht  zugleich  als  Denkmale  eines  fernen 
Kulturzustandes  gelten  könnten. 

Alle  Mammuthleicben  Felder  Mitteleuropas  seien 
gleichaltrig  und  im  Grossen  und  Ganzen  kaum 
sehr  zeitverschieden  von  denen  im  nördlichen  Asien, 
woselbst  noch  gegenwärtig  dann  und  wann  mit 
Haut  and  Fleisch  bedeckte  Skeletttheile,  und  so- 
gar ganze  Kadaver  im  Eise  eingeschlo^sen  aut- 
gefunden  werden. 

Diese  Leichenfelder  giengeo  ihrem  Alter  nach 
der  Eiszeit  voraus,  während  die  Rennthierjäger, 
die  bei  den  Leichenfeldern  gehaust,  alle  diesseits 
der  Eiszeit  zu  stellen,  also  postglacial  seien. 

Das  also  wäre  in  ihren  Hauptzügen  die  Theorie 
Steengtrups.  Man  muss  gestehen,  sie  ist  ge- 
lehrt, geistreich  und  bestechend,  doch  lässt  sie 
sich  in  mehr  als  einer  Richtung  anfechten  und 
kann  in  ihrer  Allgemeinheit  mit  den  beobachteten 
Thatsacheo  nicht  in  Einklang  gebracht  werden. 


Prüfen  wir  sie  mit  Bezug  auf  einige  Verhält- 
nisse in  Predmost  selbst.  Schon  die  Annahme 
einer  Analogie  zwischen  den  nordischen  und  mittel- 
europäischen Verhältnissen  scheint  mir  hinfällig 
und  unzultUsig.  Die  einstige  Vergletscherung  der 
nördlichen  Hälfte  unseres  Erdt heiles  bis  an  die 
Südränder  der  norddeutschen  Ebene  im  Verlaufe 
der  Eiszeit  kann  auf  Grund  der  neuesten  Errungen- 
schaften als  feststehende  Thatsache  hingestellt  wer- 
den, während  Mähren  im  grossen  Ganzen  zu  jenem 
LftndergUrt el  gehört,  welcher  selbst  zur  Zeit  der 
grössten  Ausbreitung  der  europäischen  Gletscher 
vom  Eise  frei  geblieben  ist  und  das  skandinavische 
G letsch ergebiet  von  jenem  der  Alpen  getrennt  hat. 
Wenn  nun  auch  das  Mammuth  im  Norden  aus- 
schliesslich präglacialen  Zeiten  angehören  sollte,  so 
steht  seiner  Existenz  in  den  gletscherfreien  Ländern 
and  special)  in  Mähren  während,  beziehungsweise 
Dach  der  Eiszeit  kein  bekanntes  Hinderniss  ent- 
gegen. Wir  können  uns  sehr  gut  vorstellen,  dass 
das  Mammuth,  während  Dänemark  noch  ganz 
vergletschert  war,  um  Predmost  herum  lust- 
wandelte. 

Aber  auch  von  rein  geologischem  Standpunkte 
lassen  sich  Einwendungen  gegen  die  Richtigkeit 
der  Theorie  erbeben.  Steenstro p nimmt  an,  die 
Ltissparthien  unterhalb  der  Predmoster  Kultur- 
schichten seien  sammt  den  hypothetischen  Mam- 
rauthleichen  präglacial,  die  unmittelbar  sich  an- 
schliessenden höheren  Lössschichten  aber  postglacial. 
Diese  Annahme  widerspricht  allen  geologischen  Er- 
fahrungen. An  und  für  sich  schon  kann  der  Löss 
nicht  recht  als  präglaciales  Gebilde  gedeutet  wer- 
den und  selbst,  wenn  dies  zugegeben  würde,  wo 
wären  dann  die  geologischen  Gebilde,  die  sich 
während  der  zweifellos  viele  Jahrtausende  umfas- 
senden Eiszeit  ahgelagert  haben?  Oder  sollten 
denn  wirklich  diese  Jahrtausende,  io  deren  Ver- 
laufe anderwärts  so  grossartige  Umwälzungen  vor 
sich  gegangen  sind,  in  Predmost,  .in  unmittel- 
barer Nähe  eines  bedeutenderen  Flusses,  spurlos 
vorübergegangen  sein?  Ich  halte  es  für  un- 
möglich. 

Prof.  Steen strup  setzt  ferner  selbst  voraus, 
dass  das  Wollnashorn,  der  Höhlenlöwe  und  Höhlen- 
bär Zeitgenossen  des  Mammut hs  gewesen  seien. 
Ob  einzelne  der  wenigen  Bärenreste  von  Predmost 
mit  Sicherheit  dem  Höhlenbären  zugeschrieben 
werden  können,  vermag  ich  heute  nicht  zu  ent- 
scheiden, aber  sowohl  vom  Nashorn  als  auch  vom 
Höhlenlöwen  liegen  unzweifelhafte  Belege  von  diesem 
Fundorte  vor.  Wenn  also  der  Mensch  dies«  letz- 
teren Thier«  io  Predmost  gejagt  bat,  warum  sollte 
er  daselbst  nicht  auch  Zeitgenosse  des  Mammuth* 
gewesen  sein? 
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Mit  vollem  Recht  wird  von  Seite  des  dänischen 
Gelehrten  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Vorgefundenen  Knochen  der  unterschied- 
lichen Thiere  gelegt.  Bei  den  Kesten  von  Renn- 
tbier,  Pferd  und  Moschusochs  findet  er  unverkenn- 
bare Merkmale,  dass  sic  des  Markes  wegen  gewalt- 
sam zertrtlmmert  wurden , während  er  an  den 
Mammuthknochen  keine  Spur  von  absichtlicher 
Spaltung  durch  Menschenhand  anzuerkennen  ver- 
mag; bezüglich  dieser  behauptet  er  vielmehr,  alle 
beobachteten  Veränderungen  seien  als  Spalten, 
Risse  und  Sprünge,  welche  ausschliesslich  durch 
Witterung&einflüsse  entstanden  sind,  zu  deuten, 
jede  Zerkleinerung  sei  auf  natürlichem  Wege  erfolgt. 

Ich  erklärte  Steenstrup  bereits  bei 
seiner  Anwesenheit  in  NeutitscbeiD  , dieser  seiner 
Ansicht  nicht  beiptlichten  zu  können,  da  meiner 
Ueberzeugung  nach  sehr  viele  Mammuthknochen 
gleichfalls  deutliche  Spuren  menschlicher  Ein- 
wirkung tragen  und  mit  den  bezüglichen  un- 
zweifelhaft aufgeschlagenen  Knochen  der  oben  ge- 
nannten Hufthiere  in  vieler  Hinsicht  überein- 
stiramen.  Steenstrup  wollte  dies  nicht  zugebeo. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Meinungsverschiedenheit 
habe  ich  mir  erlaubt , eine  sehr  namhafte  Aus- 
wahl von  Mammuthknochen  aus  Pfadmost  auszu- 
stellen , welche  meiner  Ansicht  nach  Reste  von 
Skelettheilen  sind,  die  durch  Menschenhand  zer- 
trümmert wurden.  Den  geehrten  Congrass-Mit- 
gliedern  ist  hiedurch  Gelegenheit  geboten , sieb 
ein  selbständiges  Urtheil  zu  bilden , beziehungs- 
weise sich  von  der  Richtigkeit  meiner  Erkenntnis* 
zu  überzeugen. 

Zweier  Umstände  von  Predmost  muss  ich  noch 
besonders  erwähnen,  die  Steenstrup  gleichfalls 
zur  Unterstützung  seiner  Theorie  ins  Feld  zieht, 
die  aber  nicht  mehr  in  vollem  Widerspruche  mit 
den  beobachteten  Thatsachen  stehen.  Es  ist  vor 
Allem  das  allseits  anerkannte  Uebergewicht  der 
Mammuthreste  von  Individuen  jedes  Alters  im  Ver- 
hältnis* zu  denen  der  anderen  Tbiere  — den  Wolf 
höchstens  ausgenommen,  — und  ferner  das  ver- 
hältnismässig häufigere  Vorkommen  von  grösseren 
zusammenhängenden  Skelettheilen  dieser  Thierart. 
Ich  glaube,  dass  zwischen  diesen  beiden  Umständen 
ein  inniger  Zusammenhang  besteht.  Jedenfalls  ist 
auf  Grund  derselben  die  Folgerung  zulässig,  dass 
sich  der  Mensch  der  Mammuthe  am  leichtesten  zu 
bemächtigen  vermochte  und  dass  die  Mammuthleiber 
in  der  Regel  vollständig  an  die  Fundstätte  ge- 
langten. Letztere  Erscheinung  gilt  zwar  auch 
bezüglich  anderer  mitunter  gleichfalls  recht  ge- 
waltiger Thiere,  nichtsdestoweniger  haftet  derselben 
mit  Rücksicht  auf  das  überaus  zahlreiche  Vor- 
kommen von  Mainmuthresten  diesmal  ein  Zug  der 


Grossartigkeit  an  t weshalb  dieselbe  zu  Gunsten 
der  Ansicht  gedeutet  werden  könnte , dass  die 
Mammuthe  keineswegs  in  mehr  oder  weniger  weiter 
Feme  erlegt  und  ganz  oder  zertbeilt  an  die  Fund- 
stätte erst  geschleppt  wurden,  sondern  dass  minde- 
stens ein  Theil  derselben  an  Ort  und  Stelle  seinen 
Tod  gefunden  habe.  Da  ich  aber  an  der  absichtlichen 
Zertrümmerung  der  Mammuthknocben  durch  Men- 
schenhand festhaJte,  diese  jedoch  in  erster  Linie 
eine  Zerlheilung  der  Mammuthleiber  behufs  Ge- 
winnung passender  Fleisehparthieen  voraussetzt , so 
kann  ich  unmöglich  ein  massenhaftes  gleichzeitiges 
Zugrundegeben  ganzer  Mammuthberden,  am  aller- 
wenigsten Jahrtausende  vor  Ankunft  des  Menschen, 
zugeben.  Wohl  gestehe  ich  aber  gern,  dass 
diese  Umstände  nochmaliger  Ueberprüfung  auf 
Grund  fortgesetzter  Nachforschungen  an  der  Fund- 
stätte bedürfen,  um  eine  endgiltige  und  vollständig 
zutreffende  v Erklärung  zu  ermöglichen.  Jedenfalls 
haben  die  Einwände  Steenstrups  in  diesem  Punkte 
einige  Berechtigung, 

Gleichfalls  zu  Gunsten  der  Theorie  Steens- 
trups  scheint  der  verhältnissmässig  hohe  Kultur- 
zustand des  Predmoster  Diluvial -Menschen  zu 
sprechen.  Die  sorgfältige  Behandlung  des  Feuer- 
steins bei  Herstellung  so  mannigfaltiger  Werkzeuge 
und  Waffen,  die  Verwendung  fremden,  wenigstens 
in  der  Umgebung  von  Predmost  nicht  verkommen- 
den Materials  hiezu  (einzelne  Feuerstein-  und 
Hornsteingattungen  , rotber  und  grüner  Jaspis, 
Bergkrystall  und  Obsidian) , die  Kenntuiss  des 
Zuscbleifens  mancher  Gesteinsarten  zu  Werk- 
zeugen , die  mühevolle  Anfertigung  von  zuge- 
schabtcn  Elfenbein-  und  Knochen-Artefakten,  vor 
Allen  aber  die  eingeritzten  Ornamente  auf  Knocbeo, 
Geweih  und  Elfenbein,  welche  nach  Steenstrup 
lebhaft  an  Verzierungen  auf  Tbongefässen  aus  der 
neolithischen  Zeit  Dänemarks  erinnern,  bekunden 
zweifelsohne  einen  gewaltigen  Fortschritt  in  der 
anfänglichen  Kultur  des  diluvialen  Menschen. 

Dies  Alles  sch  Berat  jedoch  die  Gleichzeitigkeit 
des  Predmoster  Diluvial- Menschen  mit  dem  Mammuth 
noch  nicht  aus,  da  die  Kulturentwickelung  des 
Menschen  schon  damals  Jahrtausende  hindurch 
angedauert  haben  kann,  und  der  mährische  Urbe- 
wohner auf  seinen  alljährlichen  Streif/Qgen  jeden- 
falls häufige  Gelegenheit  hatte,  verschiedene  Länder- 
gebiete aufzusnehen  lind  verschiedene  Materialien 
für  seine  Erzeugnisse  zu  verwenden. 

Dass  aber  thatsächlich  der  Mensch  bereits  in 
viel  älteren  Zeiten,  bevor  er  nach  Predmost  ge- 
kommen, in  Mähren  sich  aufgehalten  batte,  dafür 
haben  wir  Belege  von  anderen  Fundorten.  Diese 
würden  selbst  für  den  unwahrscheinlichen  Fall, 
dass  der  Mensch  in  Predmost  keine  lebenden 
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Mammuthe  mehr  angetroffoD  hätte.  die  Gleichzeitig- 
keit den  diluvialen  Menschen  mit  dem  Mammuth 
hinreichend  scharf  beweisen. 

Ich  habe  auch  zwei  Serien  von  Steinwerk- 
zeugen aus  den  Stramberger  Höhlen,  namentlich 
aus  der  &ipka  ausgestellt.  Die  eine  Gruppe  ent- 
halt Artefakte  aus  der  tiefsten  Kulturschichtc,  aus 
welcher  auch  der  berühmte  menschliche  Sipka- 
kiefer  stammt,  die  andere  umfasst  Erzeugnisse 
aus  den  oberen  Diluvialschichten.  Letztere  halte 
ich  für  etwas  jünger  als  die  Predmoster  Kultur- 
schichten. Es  bedarf  keineswegs  langer  Studien, 
um  die  Analogie  der  Erzeugnisse  aus  den  oberen 
Schichten  der  Stramberger  Höhlen  mit  den  Pfed- 
moster  Steinartefacton  zu  erkennen,  hingegen  fällt 
sofort  der  grosse  Unterschied  zwischen  diesen  und 
den  8tramberger  Funden  aus  den  untersten  Kultur- 
schichten auf.  Nun  waren  diese  beiden  Kultur- 
schichten in  der  Sipkaböble  durch  vollkommen 
unversehrte  Zwischenablagerungen  getrennt , in 
welchen  massenhafte  Reste  hauptsächlich  von 
Mammuth,  Rhinoceros  und  Pferd  gefunden  wurden, 
welche  grosse  Rauhthiere,  wahrscheinlich  Höhlen- 
hyänen. bineingeschleppt  hatten.  Da  nicht  voraus- 
gesetzt werden  kann , das»  die  Höhlen  rauhthiere 
ausschliesslich  Kadaver  oder  bloss  Skelette  in  ihren 
Horst  geschleppt  hätten,  und  andererseits  die  Mög- 
lichkeit einer  Einschwemmung  der  Knochen  durch 
Wasserfluten  vollkommen  ausgeschlossen  ist , so 
muss  die  unterste  Kulturschichte  ihrem  Alter  nach 
in  eine  Zeit  versetzt  werden,  welcher  noch  eine 
Epoche  mit  lebenden  Mammutheo  gefolgt  ist.  Da 
nun  diese  Kulturschichte  ein  älteres  Kulturstadium 
als  die  Predmoster  Station  repräsentirt , so  wäre 
schon  hiedurch  für  alle  Fälle  die  gleichzeitige 
Existenz  des  MenschSh  und  des  Mammutbs  in  Mähren 
nachgewiesen. 

Freilich  könnte  mancher  Zweifler  mit  Stoen e- 
trup  einwenden,  Höhlenfunde  seien  selbst  für  eine 
relative  Zeitbestimmung  unzulänglich.  Ich  glaube 
aber,  dass  dieses  Urtheil  in  so  allgemeiner  Fassung 
nicht  gerechtfertigt  ist , und  dass  es  bei  Beur- 
teilung von  Höhlenfunden  wesentlich  darauf  an- 
kommt, ob  die  über  einander  liegenden  Schichten 
nach  ihrer  ursprünglichen  Ablagerung  tatsächlich 
ungestört  geblieben  sind,  oder  nachträglich  durch 
Wasserfluten  vermengt  wurden.  Ist  Erstere»  der 
Fall , und  das  gilt  für  einen  grossen  Theil  der 
Ausfüllung  der  SipkahÖhle/7  dann  gebührt  den 
Höhlenfunden  gleichfalls  vollgiltige  Beweiskraft. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  auch 
alle  anderen  Ein  wände  Steen strups  näher  er- 
örtern, auf  fernere  Widersprüche  zwischen  seinen 
Ausführungen  und  den  beobachteten  Thatsachen 
in  Predmost  hin  weisen  und  auf  die  Wiedergabe 


I weiterer  Gründe  für  die  Gleichzeitigkeit  des  dilu- 
vialen Menschen  mit  dem  Mammuth  in  Mähren 
j mich  einlassen.  Der  eigentliche  Zweck  meines 
Vortrages  war  ja  nur,  das  Interesse  berufener 
Kreise  den  neuesten  Forschungen  in  Hinsicht  der 
mährischen  diluvialen  Funde  zuzutvenden , wohl 
auch  erhöhte  Aufmerksamkeit  nicht  nur  seitens 
der  Fachmänner  in  der  Prähistorie,  sondern  auch 
jener  in  den  zahlreichen  verwandten  Wissenschaften 
auf  einen  Forscbungszweig  neuerdings  zu  lenken, 
dessuu  bisherige  wissenschaftliche  Bearbeitung  noch 
keineswegs  unerschütterlicher  Grundlagen  sich  er- 
freut., welcher  so  zu  sagen  erst  im  Aufbau  be- 
griffen ist. 

Ich  erachtete  es  aber  zugleich  als  der  haupt- 
sächlichste Erforscher  der  Mammut hjäger-Station 
bei  Predmost  für  meine  Pflicht,  auf  einige  der 
schwächsten  Punkte  der  Theorie  Steen strups 
binzuweisen  und  ihre  Anfechtbarkeit  darzuthun. 

1 Ich  erkläre  offen , dass  ich  derzeit  nicht  in  der 
I Lago  bin  . die  Richtigkeit  dieser  Theorie  und  sei 
es  auch  nur  für  Predmost  anzuerkennen,  vermag 
I mich  aber  keineswegs  jenen  Forschungsgenossen 
I anzuschliessen,  welche  bereits  die  Tendenz  Steen s- 
, trups  für  verwerflich  und  unbegründet  zu  halten 
! geneigt  wären  und  deshalb  Uber  seine  Theorie 
! mit  vornehmen  Stillschweigen  zur  Tagesordnung 
übergehen  möchten;  ich  hege  vielmehr  die  Ueber- 
• zeugung,  dass  seine  Ausführungen  in  mancher 
Beziehung  ernste  Beachtung  und  sorgfältige  Prüfung 
] verdienen.  Hätte  übrigens  dies©  gewissenhafte 
Arbeit  des  fast  am  Grabesrande  stehenden  Heroen 
der  prähistorischen  Wissenschaft  keinen  andern 
Erfolg,  als  dass  sie  die  Erforscher  des  Diluviums 
und  der  ältesten  Denkmale  menschlicher  Existenz 
und  Kultur  in  Mitteleuropa  zu  erneuerter  Thatkraft 
aneifern  und  zur  eingehenden  Ueberprüfung  des 
vorhandenen  Materials  sowie  der  früheren  Folger- 
ungen bewegen  würde,  der  Wissenschaft  wäre  schon 
, hiedurch  ein  wesentlicher  Dienst  erwiesen  worden. 

Herr  Dr.  Wohl  rieh: 

Bezüglich  des  Znscbleifens  und  Zuglättens  ist 
natürlich  kein  scharfer  Unterschied  zu  machen.  Die 
Herren  haben  ja  in  meiner  Sammlung  8achen  ge- 
sehen , die  man  mit  Rücksicht  auf  die  konisch- 
kegelförmige Gestalt  zugeschliffen,  jedenfalls  zuge- 
glättet nennen  kann,  und  es  freut  mich,  dass  der 
Vortragende  konstatirt,  dass  er  faktisch  zuge- 
schliffene Werkzeuge  gefunden  hat. 

Herr  Gundaker  Graf  Wurrabrand: 

Ich  batte  nicht  geglaubt,  nach  so  langen  Jahren 
eine  Frage  über  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
mit  dem  Mammuth,  die  schon  vor  10 — 15  Jahren 
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diskotirt  wurde,  wieder  besprechen  zu  hören.  Und 
doch  muss  sieb  der  Streit  darüber  wohl  erhalten 
haben,  während  die  Sache  doch  so  klar  ist,  dass 
kaum  ein  Zweifel  erhoben  werden  kann.  Speziell 
möchte  ich  der  Lös&funde  gedenken,  welche,  wie 
mir  scheint,  eine  spätere  Einlagerung  von  Mam- 
muth  Knochen  und  menschlichen  Geräthon  völlig  aus- 
sch  Hessen.  Der  Löss  ist  eine  gleichmäßig  ge- 
lagerte Schiebt  von  lehmigem  Sand,  uicht  eine 
Ablagerung  von  Gletscher  wassern,  sondern  der  all- 
mfthlig  sich  aufbäufende  Staub  einer  Steppe.  Von 
oben  bis  unten  absolut  gleichmäßig  geschichtet, 
mit  Landmuscheln  und  Landschneckengehäusen 
durchmengt.  Die  Kulturschichten,  worin  Kohle, 
menschliche  Artefakte,  Stosszäbne  des  Elepbanten, 
Geräthe  mit  den  Knochen  gefunden  wurden,  sind 
einzelne  Linsen,  nicht  Schichten  innerhalb  der 
grossen  Lösswand,  die  ober-  und  untereinander  ge- 
schichtet sind.  Diese  Linsen,  wtdebe  die  Gegen- 
stände enthalten,  liegen  in  und  unter  einer  absolut 
gleichmäßigen  Löß  wand,  die  bis  20  — 30  Klafter 
sich  erbebt.  Innerhalb  dieser  Kulturschichte  liegen 
Knochen  des  Rennthiers,  menschliche  Werkzeuge 
nebeneinander  mit  Holzkohlen  zusammengebacken 
durch  deu  Druck  der  Lössschicht.  Wie  ist  es  nun 
denkbar,  die  Theorie  von  Maminutb-Heerdcn  auf- 
zustellen, die  zu  Grunde  gegangen  sind  und  zu 
glauben,  dass  erst  nach  Ablagerung  dieser  enormen 
Lössschichte  die  Knochen  wieder  ausgegraben  wur- 
den, um  uns  und  spätere  Forscher  zu  täuschen! 
So  lange  die  Forschung  es  nur  mit  den  Knochen- 
resten  in  Höhlon  zu  thun  hatte , war  eine  scep- 
tisebe  Vorsicht  berechtigt,  weil  sehr  oft  spätere 
Einlagerungen  den  Beweis  der  Gleichzeitigkeit 
einer  bestimmten  Schichte  erschwerten.  Hier  aber 
in  der  senkrecht  abgeteuften  Löss  wand  ist  für  den- 
jenigen, der  sich  selbst  von  der  Lagerung  der 
Knocbeu  und  dem  Aussehen  der  Kulturschichte 
überzeugt  hat,  jeder  Zweifel  an  der  Gleichzeitig- 
keit der  darin  gefundenen  Gegenstände,  sowie  Uber 
dos  geologische  Alter  ausgeschlossen.  Der  Entwicke- 
lung der  Wissenschaft  kann  es  aber  nur  schaden, 
wenn  gegenüber  erwiesenen  Thatsachen  immer 
wieder  ganz  unbegründete  Zweifel  erhoben  werden. 

Herr  Professor  R.  Ho  er  lies: 

Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten,  um  die  Aus- 
führungen des  Herrn  Vorredners  zu  bestätigen  und 
durch  einige  Bemerkungen  zu  erläutern.  Gleich 
ihm  halte  ich  die  Funde  im  Lös*  für  unbedingt 
beweisend  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
und  des  Mammuths.  Vom  geologischen  Stand- 
punkte aus  ist  es  unmöglich  anzunehmen,  dass 
in  den  von  Graf  vonWurmbrand  untersuchten 
Fundstätten  im  niederösterreichischen  Löss  die 


I Spuren  des  Menschen  später  hinzngetreten  seien 
zu  den  zahlreichen  Mammutbresten.  Die  Kultur- 
scbichten  bilden  bei  Zeiselberg  Linsen  im  unge- 
i störten  Löss,  sie  müssen  als  Lagerstätten  der  Mam- 
muthjäger  aufgefasst  werden,  deren  Feuerstellen 
vom  Steppenstaub  bedeckt  und  eiogehüllt  wurden. 
Ausser  den  Lagerungsverhältnissen  ist  auch  der 
j Zustand  der  Mamnmthreste  hervorzuheben,  welche 
zahlreiche  Verarbeitungs-Spuren  zeigen  und  dar- 
tbun.  dass  der  Mensch  die  von  ihm  getödteten 
Thiere  au  Ort  und  Steile  zerlegte,  ihr  Fleisch  ge- 
noss und  die  Sto&szähne  abschlug  und  verarbeitete. 

Ich  möchte  noch  einige  Worte  binzufügen.  Es 
. sind  in  Mitteleuropa  eine  ganze  Reihe  von  dilu- 
' vialen  Standplätzen  des  Menschen  bekannt  ge- 
worden. Den  älteren  Funden  wurden  vielfache 
] Zweifel  entgegen  gebracht.  Der  Neandorthal- 
! Schädel  wurde  missachtet  und  gleiches  widerfährt 
jetzt  dem  Caunstätter  Schädel.  Wir  kennen  aber 
jetzt  aus  dem  Löss  von  Böhmen  und  Mähren 
mehrere  sicher  diluviale  Schädel,  welche  Ärmlich- 
keiten mit  den  io  ihrem  Alter  und  in  ihren  Eigen- 
thUmlichkeiten  angezweifelten  Schädeln  aufweisen. 
Die  Capacität  dieser  Schädel  ist  sehr  beträchtlich 
und  sie  stehen  in  dieser  Hinsicht  jenen  der  gegen- 
wärtigen hochstehenden  Rassen  nicht  nach , sie 
zeigen  aber  auch  Eigentümlichkeiten  wie  die  vor- 
springeodeo  Augenbrauenwülste,  welche  für  die 
sogenannte  „Cannstatt er  Kasse“  bezeichnend  sind. 
Daß  der  europäische  Mensch  der  Düuviulzeit  sehr 
hoch  stand,  weisen  auch  die  von  seiner  Hand  her- 
gestellten  Gegenstände  nach.  Ich  glaube,  dass 
er  mit  der  heutigen  Bevölkerung  unserer  Länder 
näher  verwandt  ist,  als  gewöhnlich  angenommen  wird, 
i Es  ist  eine  Drrio»,  von  der  möglicher  Weise  die 
j heutige  Bevölkerung  unseres  Lindes  herzuleiten  ist. 

| Es  ist  möglich,  dass  die  Arier  ihren  Ursprung 
von  dieser  alten  Bevölkerung  hergenommen  haben. 

Für  den  Menschen  müssen  wir,  gerade  so  wie 
! für  alle  Säugetiere  des  Festlandes  einen  borealen 
Ursprung  annehmen.  Die  neueren  paläontologi- 
seben  Forschungen  buben  sicher  nachgewiesen,  dass 
die  Säugetierbevölkerung  der  ganzen  Erde  von 
einem  um  den  Nordpol  gelagerten  Festlande  aus- 
gegangen ist.  Gleichen  Ursprung  hat  wohl  auch 
das  Menschengeschlecht,  es  bleibt  uur  zweifelhaft, 
ob  er  ein  ncarktischer  oder  ein  paläarktischer  sein 
mag.  Ich  möchte  es  dessbalb  sehr  bezweifeln, 
dass  wir  von  ausgedehnten  Untersuchungen  auf 
Neu- Holland  oder  Neu-Seeland  oder  irgendwo  sonst 
auf  der  Sttdhemispbftre  Belegstücke  für  die  Vor- 
fahren des  heutigen  Menschen  erwarten  dürfen. 
Die  Wahrscheinlichkeit  ist  viel  grösser,  in  der 
borealen  Provinz  jene  Zwischenglieder  zu  finden, 
welche  Herr  V i rebo  w in  seiner  letzten  Rede  vermisst 
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hat.  Noch  an  Eines  möchte  ich  erinnern : Die  Exi- 
stenz des  diluvialen  Menschen  steht  fest,  von  seinen 
tertiären  Vorfahren  aber  wissen  wir  sehr  wenig,  i 
Hätten  wir  aber  mehr  Kenntnis»  vom  Skelett  des  ' 
Dryopithecus  Fontani  aus  dem  französischen  Mio- 
cän,  so  würden  wir  vielleicht  mehr  ül>er  die  Ab- 
stamraung  des  Menschen  sagen  könneo,  als  dies 
heute  der  Fall  ist. 

Herr  Geheimrnth  Yirchow: 

Es  besteht  auch  nach  meiner  Meinung  kein  1 
Zweifel  an  der  Existenz  der  Mauiniuthjäger.  Aber  ! 
einen  Funkt  möchte  ich  berühren,  auf  den  man  ! 
mehr  Werth  legt,  als  er  verdient,  nämlich  auf  die  * 
Kontinuität  der  Lössablagerung.  Ich  habe  es  er- 
lebt,  dass  bei  einer  Ausgrabung  von  fränkischen 
Gräbern  in  der  Nähe  von  Frankfurt  a.  M.  in 
einer  Lehmgrube,  die  für  Ziegoleizwecke  ausge- 
beutet wurde,  eine  hohe  Lehmwand  blossgelegt 
wurde,  an  der  man  in  einer  gewissen  Höhe  einen 
schwarzen  Strich  bemerkte,  und  dass  bei  fortge- 
setztem Abstechen  der  Wand  der  schwarze  Strich 
sich  erweiterte,  bis  man  das  merovingisebe  Skelett 
fand,  ohne  dass  eine  Spur  von  einer  früheren 
Durcbgrabung  des  Lehms  zu  erkennen  war.  Man 
sah  weder  Schichten,  noch  eine  Verschiedenheit 
des  Bodens,  an  der  man  hätte  erkennen  können, 
dass  jemals  ein  Grab  daselbst  eingesebnitten  und 
wieder  zugeschüttet  worden  war.  Ich  halte  es 
daher  unter  Umständen  für  unmöglich,  aus  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  festzustellen,  ob  eine 
Stelle  durch  ein  hineingemachtes  Loch  eröffnet  und 
nachher  wieder  zugedeckt  oder  ob  sie  von  Anfang 
an  über  weht  worden  ist.  Die  Beschaffenheit  des 
Skeletts  und  der  Beigaben  sind  oft  von  weit 
grösserer  Wichtigkeit. 

In  Bezug  auf  die  Ausführungen  des  früheren  { 
Redners  möchte  ich  bemerken,  dass  wir  uns  in 
Acht  nehmen  müssen  mit  den  Ariern.  Ein  Arier,  I 
wie  er  sein  soll,  ist  wohl  noch  nicht  gefunden. 
Ich  habe  mir  den  Kopf  des  Herrn  Redners  be-  ! 
trachtet,  während  er  sprach;  keiner  der  „arischen“ 
Köpfe,  von  denen  er  redete,  ist  nach  seinem  Typus 
gebildet;  auch  wenn  man  Arier  aus  Süddeutsch- 
em! nimmt,  so  findet  man  keine  Analogie  mit 
seinen  „gedachten  Ariern.“  Wenn  man  aber  ans 
den  Ariern  eine  einzelne  Gruppt*  aussucht  und  diese 
als  die  spezifisch  arische  bezeichnet,  so  halte  ich 
das  für  Wissenschaft  lieh  unzulässig. 

Am  wenigsten  genügt  dazu  ein  einziger  Schädel- 
index. Sonst  könnte  man  auch  dolichocephaleNeger- 
scbädel  nehmen  und  an  ihnen  naebweiseu,  dass 
alle  die  genannten  Schädel  Negern  angehört  halten. 
Wenn  der  geehrte  Herr  Kollege  in  der  Zoologie 
mit  seiner  einfachen  Methode  Erfolge  gewinnt,  so 
Corr.-BUtt  d.  dtulwb.  A,  G. 


will  ich  mit  meinem  Lohe  nicht  Zurückbalten. 
Aber  ich  muss  sagen,  dass  die  menschliche  Kra- 
niologie  sich  nicht  nach  zoologischer  Methode  be- 
arbeiten lässt. 

Herr  Ür.  Theodor  Ortvay:  Durchbohrung 
und  Bohröffnung  an  alten  Steinwerkzeugen. 

Die  Durchbohrung  der  Stein  Werkzeuge  wird 
mehrfach  als  Uebergangs- Merkmal  angesehen. 
Evans1),  Lubbok*)  und  nach  deren  Vorgänge 
noch  Andere  äussern  sich  dahin,  als  ob  die  Ent- 
stehung der  löchrigen  Steinwerkzeuge  zur  Steinzeit 
fraglich  wäre.  Die  Ansichten  Römers3)  und 
Ebenhöcbs4)  scheinen  ebenfalls  dahin  zu  zielen. 
Ipolyi  nimmt  überhaupt  an,  dass  die  geglätteten, 
polirten  und  geschliffenen  Steinwerkzeuge  und 
Waffen  vermöge  ihrer  ausgearbeiteten  Gestaltung 
mittels  Erz  werk  zeugen  verfertigt  sind;  zu  einer 
Zeit,  da  der  Gebrauch  der  Erze  zwar  noch  nicht 
allgemein,  aber  immerhin  bis  zu  einem  Grade  be- 
kannt war,  um  so  die  Herstellung  von  Steinwerk- 
zeugen zu  grösserer  Vollkommenheit  zu  bringen  5). 
Indessen  sprechen  einige  gewichtige  Umstände 
gegen  diese  Ansicht.  Denn  einerseits  deutet  die 
Fähigkeit,  Werkzeuge,  zumal  solche  aus  härteren 
Steiuarteo  zu  durchbohren , wohl  unleugbar  auf 
eine  Technik  wie  auf  ein  Zeitalter  jedenfalls  höherer 
Entwicklung;  anderseits  jedoch  erscheint  die  Voraus- 
setzung durch  Nichts  gerechtfertigt,  als  ob  die 
durchbohrten  Stein  Werkzeuge  not  li  wendig  be- 
reits aus  der  Steinzeit  herrübren  müssten. 
Es  lässt  sich  nämlich  kaum  bezweifeln , dass  ein 
beträchtlicher  Theil  der  tausend  und  aber  tausend 
Steinwerkzeuge,  welche  überall  auf  der  Erde  zer- 
streut Vorkommen , t hatsächlich  mittels  Metall- 
bohrers  verfertigt  worden  ist.  Ebensowenig  darf 
jedoch  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Steinwerk- 
zeuge mit  Bohrlücken  schon  während  der  Stein- 
zeit in  engerem  Sione  hergestellt  werden  konnten. 
Die  Natur  selbst  weckte  don  Gedanken  hiezu  im 
Gehirne  des  Urmenschen,  insofern  sie  ihm  Kiesel- 
stoffe und  sonstige  Versteinerungen  in  die  Hände 
spielte,  in  welchen  wieder  andre  mineralische  Ein- 
schlüsse und  Petrefakten  enthalten  waren,  die  als- 
dann, bei  der  Bearbeitung  des  Stoffes,  von  gelbst 
herausfielen®).  Derartige  Flintgegenstände  sind 


1)  Mittheilungen  d.  unfh.  Gesell,  in  Wien 
VIII,  S.  27. 

2)  Die  vorgesch.  Zeit  I,  S.  14  und  89. 

8)  Märegeszeti  Kahiuz  I,  8.8.  Anra. 

4)  Allg.  Beachr.  der  Stadt  und  de»  Komik 
Raab.  S.  368. 

ö)  Ki»ebb  munkäi  I,  S.  475  und  624. 

6)  Nilson:  Da»  Steina  Iter  S.  62.  Monteliu»' 
Führer  S.  10.  Lubbook  a.  a.  O.  I.  S.  89.  An  dieser 
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in  den  Museen  des  Nordens  thatsttchlich  za  sehen. 
Ja  selbst  die  den  Stein  oder  den  Stock  umklam- 
mernde  und  dabei  sich  fester  zuschliossende  Faust 
vermochte  den  Urmenschen  auf  die  Idee  des  Bohr- 
lochs zu  bringen.  Das  Bohrloch  ist  mithin  keine 
Erfindung , sondern  eine  Projektion.  Gerade  so 
eine  Nachahmung,  wie  der  Hammer  oder  das  Beil, 
in  die  hineingebohrt  wurde.  Dass  ferner  die 
Menschen  der  Steinzeit  die  Nothwendigkeit 
der  Bohrung  in  Wahrheit  erkannten,  gebt  aus 
ihren  durchlöcherten  Knochen  Werkzeugen  und  Thon- 
gegenständen  zur  Genüge  hervor.  Dieses  Gefühl 
der  Nothwendigkeit  spornte  sie  wie  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  dazu  an , die  Bohröffnungen  in 
Gestein  zu  projiciiren.  Hier  gilt  es  also  bloss  zu 
erwägen,  ob  denn  die  Verwirklichung  einer  solchen 
Projektion  ohne  den  Gebrauch  von  Metallen  auch 
möglich  war. 

Letzteres  erscheint  nun,  wie  sich  Theoretisch 
und  praktisch  gleichmässig  erweisen  lässt,  über 
jeden  Zweifel  erhaben.  Die  Reibung  zweier  Steine 
oder  Knochen  gegen  einander  hatte  die  Glättung 
und  Abscbleifung  in  der  primitiven  Werk  Stätte 
des  Urmenschen  zum  Ergebnisse.  Glättung  und 
Polirung  waren  das  Resultat  gegenseitiger  Be- 
rührung der  beiden  Reibuogskörper  längs  deren 
Oberflächen.  Beschränkte  sich  nun  eine  derartige 
Berührung  nicht  allein  auf  die  Oberflächen,  sondern 
erstreckte  sie  sich  gleichfalls  auf  die  lonentheile, 
so  war  die  Aushöhlung,  die  Vertiefung  eine 
nothwendige  Folge  davon.  Der  Urmensch  konnte 
die  Vertiefung  mittelst  Reibung  zwar  mit  Mühe, 
aber  dennoch  vollkommen  bewerkstelligen.  Bei 
der  Abschleifang  mochte  der  glättende  Stein  oder 
Knochen,  hei  der  Vertiefung  Sand,  Quarz*  oder 
Granit-Gries  geeignete  Mittel  an  die  Hand  geben. 
Unmöglich  konnte  der  damalige  Mensch  sich  der 
Erfahrung  verschliefen,  dass  die  Erde,  sobald  sie 
durch  Wärme  ausgetrocknet  war,  dem  Drucke  der 
Finger  erheblichen  Widerstand  leistete;  nach  Regen 
jedoch  oder  sonstiger  Bewässerung  ihre  Wider- 
standskraft. verlor  und  geschmeidig  wurde.  In  die 

Stelle  möchte  ich  auch  der  unter  dem  Namen  eoscino- 
pora  globulari«  bekannten  löchrigen  Kreideven*teine- 
rungen  Erwähnung  thun,  welche  mit  den  Petrefakten 
von  St.  Acheul  und  Amiens  zu  Tage  gefördert  wurden. 
Nach  Kigollot*«  Vermut hung  handelt  es  sich  hier 
um  kOMtuclie  Durchbohrung;  eine  Meinung,  die  von 
Lyell  (das  Alter  des  Menschengesc  h.  S.  80—81 
mit  11  Abbildungen)  gutgeheissen  wird.  Dagegen 
suchte  Vogt  nachsuweiaen,  das«  die  aus  der  Kreide 
ausgewaschene  coscinopora  globulari*  nicht  auf  kün*t* 
liebem,  «sondern  auf  natürlichem  Wege  durchbohrt  sei. 
Da  nämlich  diese  Körper  im  Innern  ein  weichere«, 
poröses  Gefüge  besitzen,  so  gehpn  solche  Theile  leicht 
durch  Verwitterung  zu  Grunde,  und  demnach  könnpn 
denn  in  der  Kreide  wirklich  derlei  löchrige  Stücke 
angetroffun  werden. 


mit  Feuchtigkeit  getränkte  Erde  vermochte  der 
Finger  des  Menschen  oder  sein  Gerät, he,  ein  Pfahl 
und  ein  Pfosten,  ohne  Mühe  eintud ringen.  Diese 
Erfahrung  brachte  den  Menschen,  bei  seinen  Ver- 
; suchen,  äteininstrument«  zu  durchbohren , dahin, 
Sand  mit  Wasser  zu  verwenden.  Später  ange- 
stellte  praktische  Versuche  thaten  es  aber  auf 
glänzende  Art  dar,  dass  der  Urmensch  auf  solchem 
Wege  zwar  nicht  plötalich , allein  jedenfalls  und 
thatsächlich  zu  einem  Resultate  gelangen  konnte. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  ein- 
schlägigen Experimente  folgerichtig  nicht,  der  ganzen 
Steinperiode  hindurch  auf  ein  und  dasselbe  Ver- 
fahren beschränkt  blieben.  Das  beweisen  die 
Steinwerkzeuge  seihst  aufs  schlagendste.  Aus  der 
prüfenden  Betrachtung  vollendeter  Bohröffnungen 
erhellt,  dass  einige  derselben,  die  ganze  Tiefe  der 
Instrumente  hindurch,  den  Durchmesser  eines  ge- 
raden Cylinders  besitzen  (Fig.  1).  Die  Bohrlücken 
andrer  Werkzeuge  verengern  sich  unmerklich  gegen 
den  Mittelpunkt  zu,  um  alsdann  nach  Aussen 
beiderseits  weiter  zu  werden  (Fig.  2).  Wiederum 
an  andern  Werkzeugen  wird  der  Durchmesser  der 
Bohröffnungen  von  der  einen  Seite  aus,  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  ununterbrochen,  übri- 
gens ebenfalls  kaum  wahrnehmbar,  kleiner  und 
kleiner  (Fig.  3).  Nicht  minder  lehrreich  sind 
auch  die  nicht  völlig  fertig  gewordenen  Bohrlöcher. 
Wir  sehen,  dass  bei  manchen  Bohrungen  ein  Zapfen 
oder  Zwickel  übrig  blieb.  Dieser  ist  in  einigen 
Fällen  kegelförmig  (Fig.  4),  hei  andern  8tücken 
eylindrisch  (Fig.  5).  Oder  endlich  fehlt  der  Zapfen 
hei  noch  andern  ganz  und  gar;  und  unter  diesen 
1 gibt  es  solche , deren  Bohrungshasis  horizontal 
(Fig.  6),  und  ßolclie,  bei  denen  sie  kegelförmig 
erscheint  (Fig.  7). 
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Indessen  brauchen  wir  znr  Orientirung  bloss 
die  8teinwerkzeuge  selbst  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Ich  habe  die  reiche  Sammlung  von 
Stein  Werkzeugen  im  ungarischen  National -Museum 
einer  genauen  Durchsicht  unterzogen  und , bei 
PrUfung  der  nach  Hunderten  zählenden  mit  Bobr- 
I ticken  versehenen  Werkzeuge,  ein  überraschendes 
Resultat  gewonnen. 

Ich  fand  nämlich , dass  der  Durchmesser  der 
Oeffnung  betrug:  % 


auf  der  einen  auf  der  andern  in 
Seit«  Seit« 

dor  Mitte 

bei  einem  Stein- 

Werkzeuge 

cm 

cm 

cm 

von  Luddny 

21 

21 

17 

. Libdd 

21 

21 

20 

, Karra 

22 

22 

21 

. Neszmdly 

22 

22 

21 

. Klein-Jgmdnd  22 

22 

19 

, Csdkberdny 

24 

24 

23 

, Dorog 

29 

29 

26 

„ Zircz 

29 

29 

26 

. Poldny 

83 

93 

»1 

Dieser  Gruppe  gegenüber  fand  ich  den  Durch- 

messer  der  Oeffnung  in 

folgender  Grösse: 

auf  der  einen  auf  der  andern  in 
Seit«  Seit« 

der  Mitte 

bei  einem  Stein-  

Werkzeuge 

cm 

cm 

cm 

von  Mnros 

17 

16 

13 

r Csorna 

21 

18 

15 

„ Csiffdr 

21 

90 

19 

„ Szlatina 

22 

21 

19 

, Bank 

21 

22 

21 

. Nagy-Bardt 

24 

21,5 

21 

, Neezmdly 

24 

22 

19 

. T.irkdny 

29 

24 

21 

. Homok-Bödf* 

ge  30 

26 

24 

. Rdde 

32,5 

30 

25 

, Sarviir 

33 

31 

27 

. Marcziha« 

35 

32 

28 

. Ugod 

37 

33 

32 

Eine  dritte 

Gruppe 

bilden  diejenigen 

Stein- 

Werkzeuge,  in  denen  die  Verengerung  der  OeffnuDg 
ununterbrochen  erscheint. 


So  betrug  der  Durchmesser  des  Bohrlochs: 


auf  der  einen 

auf  der  andern 

Seit* 

Seit« 

cm 

ein 

bei  Nr.  42  der  Sammlung 

11 

9 

* Nr.  44  B 

16 

11 

K einem  Stück  aus  Muzxla 

19 

16 

, Tä. 

19 

18 

. „ , . Vaazar 

19,5 

17 

„ . « • Zalavdr 

19 

15 

. Nr.  40  dpr  Sammlung 

20 

16 

• Nr.  49  , , 

21 

20 

* einem  Stück  aus  Küvesd 

21 

13 

. 999  Asvdny 

21 

10 

, , , , Poldny 

23 

19 

auf  der  «inen  aut  der  andern 


Seit*  Seit« 

cm  cm 

bei  einem  Stück  aus  Nydl  25  18 

„ , , „ Bagonva  26  13 

, . . . NW-ltilko.2t;  24 

. Zircx  80  17 

. Dml  SO  25 

. , . • Bodonyhely  96  33 


Endlich  fand  ich  noch  Exemplare , welche  in 
Bezug  auf  ihre  Bobrlücken  eine  vierte  Abtheilung 
ergeben.  Bei  diesen  ist  nämlich  der  Durchmesser 
der  Oeffnung  allseitig  gleich.  So  besonders,  um 
nur  Einiges  zu  erwähnen,  bei  einem  Werkzeuge: 

aufdar«in«R  auf  d«r  andern  IndarMitl« 


Seite 

Seit« 

cm 

cm 

cm 

aus  Geöcz 

12 

12 

12 

„ Altszöny 

13 

13 

13 

„ ßdta 

16 

16 

16 

bei  Nr.  47  der  Sammlung 

17 

17 

17 

, einem  Stück  aus  Ugod 

22 

22 

22 

„ einem  Stück  aus  Tadp 

26 

26 

26 

, einein  Stück  aus  Teds 

85 

35 

36 

Wollen  wir  uns  die  Sache  anschaulich  machen, 
so  erkennen  wir,  dass  ein  Theil  der  Bohröffnungen 
denen  ähnelt,  die  Fig.  1 abgebildet  sind.  Andre 
gleichen  denen  unter  Fig.  2,  wieder  andre  denen 
unter  Fig.  3,  endlich  noch  welche  jenen  unter 
Fig.  4. 

Ebenso  belehrend  und  mannigfaltig  erscheinen 
die  Bohrzapfen  der  halbdurchbohrten  Exemplare. 
Diese  sind  zum  Theil  kegelförmig  (Fig.  5),  zürn 
Theil  cy  lind  risch  (Fig.  6).  Bei  zahlreichen  Boh- 
rungsversueben  ist  indes»  ein  derartiger  Zapfen 
überhaupt  nicht  bemerkbar;  die  Bohröffnung  hat 
alsdann  entweder  eine  Hache  (Fig.  7)  oder  eine 
spitz  eingegrabene  Basis  (Fig.  8). 

Aus  allen  angedeuteten  Merkmalen  können  wir 
nun  auf  die  verwendeten  Werkzeuge  wie  auch  auf 
das  Bohrungsverfahren  ganz  zuverlässige  Schlüsse 
ziehen.  Das  Bohrwerkzeug  war  ein  cylindriscber 
Gegenstand,  der  nicht  bloss  aus  Metall,  son- 
dern  ebenfalls  aus  anderen  Stoffen  be- 
steben konnte.  Der  Bohrer  selbst  war  entweder 
hohl  oder  massiv.  Der  Hohlbohrer  hatte  ent- 
weder eine  horizontale  Basis  oder  aber  er  ver- 
lief in  eine  Spitze.  Ich  werde  mit  der  Be- 
hauptung kaum  fehlgehun,  dass  jene  Bohrüffoungen, 
deren  Durchmesser  haarscharfe  Gleichheit  aufweist, 
sämmtlich  mittels  Motallbohrers  zu  Stande 
kamen,  da  die  Seitenwände  eines  solchen  beim 
Bohren  »ich  nicht  abwetzten,  mithiu  Nichts  von 
ihrem  Umfange  einbüssten.  Hingegen  sind  Bohr- 
löcher, bei  denen  der  Durchmesser  gegen  den 
Mittelpunkt  oder  die  Aussenseite  zu,  beziehentlich 
von  beiden  Seiten  gegen  das  Centrum  zu  in  sei 
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es  auch  noch  so  geringem  Grade  abnimmt,  bereits 
nicht  mehr  mit  Hilfe  eines  Metallbohrers  durch- 
bohrt7). Ein  solcher  Bohrer  bestand  aus  Knochen- 
masse oder  Holzstoff;  Materien,  welche  durch 
die  beim  Bohren  erfolgende  Reibung  von  ihrem 
Umfange  einigermassen  einbüssten.  Bohrlöcher, 
denen  der  Zapfen  verblieb,  kamen  ausschliesslich 
mit  Hohlbobrern  zu  Stande.  Je  nachdem  dann 
der  Zapfen  cylindrisch  oder  kegelförmig,  war  der 
Bohrer  entweder  gauz  oder  bloss  zum  Theil  hohl. 
Endlich  aber  konnten  jene  Bohrüffnungen,  deren 
Basis  spitz  vertieft  erscheint,  nur  unter  Anwendung 
eines  spitzen  Stocktheiles  durchbohrt  werden. 

Ebenso  lernen  wir  durch  das  Studium  der 
Bobröffnungen  das  Bohrverfahren  kennen  und  ver- 
stehen. Wo  der  Durchmesser  des  Bohrcylinders 
in  der  Richtung  des  Centrums  abnimmt,  dort  ge- 
schah die  Bohrung  mit  dem  verwendeten  Holz- 
oder Knochenbohrer  beiderseits.  Wo  indess  der 
Durchmesser  einer  Seite  des  Bohrlochs  grosser  ist, 
als  jener  der  andern,  dort  ging  die  Bohrung  mittels 
des  gebrauchten  Holz-  oder  Knochenbobrers  bloss 
von  der  einen  Beite  aus,  die  eben  eine  Oeffnung 
mit  grösserem  Durchmesser  besitzt.  Die  beider- 
seits in  Angriff  genommene  Bohrung  erhellt  auch 
aus  den  vielen  unvollendeten  Steinwerkzeugen. 
Der  im  Besitze  des  jüngst  verstorbenen  Press- 
burger  Propstes  H.  Rönay  befindliche  Steinhammer 
zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  Bohrungsversuch, 
auf  der  andern  aber  eine  eingemcisselte  Kreislinie 
von  einer  Schürfe  und  Härte,  wie  solche,  meiner 
üeherzeugung  nach,  einzig  durch  ein  Metallwerk- 
zeug erzeugt  werden  kann.  Derlei  Exemplare  mit 
Kreislinien  sind  auch  im  Nationalmuseum  zu  sehen 
und  beweisen  vollauf,  dass  die  Bohrung  von  zwei 
Seiten  aus  statt  fand. 

Was  nun  die  Thätigkeit  der  Bohrung  selbst 
anlangt,  so  konnte  sie  unter  Zuhilfenahme  von 
Sand  und  Wasser  langsam  zwar,  doch  immerhin 
erfolgreich  vor  sich  gehen.  Der  Btockbohrer  wurde 
über  der  Sandschichte  in  Kreisbewegung  gebracht 
und  der  dadurch  einer  starken  Friktion  ausgesetzte 
Steintheil  unausgesetzt  mit  Wasser  befeuchtet.  Diese 
Arbeit  wurde  bis  zu  vollständigem  Abschluss  der 
Bohrung  unaufhörlich  fortgesetzt.  Als  Stabbohrer 
konnte  sich,  nebst  Metallstangen  und  Röhren,  noch 
Allerlei  bewähren;  wie  das  Rohr  und  der  durch- 

7) Hier  dürfte  vielleicht  Jemand  einwenden,  dass 
ja  der  M et  ul  lboh  rer  gleichfalls  eine  Kegelgestalt 
haben  konnte.  Gewiss,  doch  müssen  wir  dem  gegen- 

über auf  jene  interessanten  Steinstücke  des  ungarischen 

Nationaltnuseum*  aufmerksam  machen,  un  denen  wir 
im  Innern  der  Perforation  einen  oder  mehrere  Hinge 

bemerken,  welche  durch  Anwendung  eine«  Metallbohrers 

platterdings  nicht  entstehen  konnten. 


aus  dichte  Holzstab,  der  hohle  Hollunderast,  der 
hohle  Knochenstiel  oder  das  Hirschgeweih  und  das 
Rindsborn.  Auf  den  ersten  Augenblick  scheint 
es  freilich  schier  unglaublich,  dass  weiches  Holz, 
dass  knorpeliges  Geweih  fähig  sein  sollte,  den 
härteren  Stein  zu  durchbohren.  Selbst  Nilsson, 
der  doch  einräumt,  dass  der  Urmensch  sich  auf 
Durchbohrung  von  Steinen,  mit  Ausnahme  des 
Kiesels,  verstanden  hat,  stellte  die  Möglichkeit  der 
Steindurehbohrung  mittels  Holzstabes  und  feuchten 
Sandes  entschieden  in  Abrede8).  Und  doch  ist 
diese  kein  Ding  der  Unmöglichkeit;  neuere  höchst 
fesselnde  Proben  haben  es  bewiesen.  Dr. 
Ferdinand  Keller,  der  berühmte  Schweizer 
Archäolog,  stellte  in  diesem  Betrachte  mit  Rinds- 
höruern  und  hohlen  Knockenfitielen  erfolgreiche 
Experimente  an9);  in  ähnlicher  Weise  Morlot 
mit  hohlen  Knochenstielen  und  Rohrstäben10). 
Durch  die  New- Yorker  Versuche  Prof.  Br  an  t ’s 
ist  die  ganz  vorzügliche  Verwendbarkeit  des  Rohrs 
zu  Bohrungen  zutreffend  bezeugt.11).  Worsaae 
überzeugte  sich  durch  ähnliche  Arbeiten  an  Steatit- 
k ei  len.  dass  nicht  bloss  der  Kieselsplitter  einen 
brauchbaren  Bohrer  abgibt,  sondern  ebenso  Knochen- 
und  Holzstäbe  und  besonders  die  Letztem,  weil 
sie  dem  Sande  ein  volleres  Bett  schaffen11).  Grat 
Wurmbrand  aber  hat  seinerseits  die  Durchbohr- 
bar k eit  der  Stoinwerkzeugo  mittels  Hirschgeweihs 
bis  zur  Evidenz  dargetban  Er  stellte  geschickt 
einen  Apparat  zusammen,  mit  Hilfe  dessen  er, 
gelegentlich  einer  im  Wiener  Museum  für  Kunst- 
industrie, über  „die  Anfänge  der  Industrie“  ge- 
haltenen Vortrags,  die  Durchbohrung  praktisch, 

I und  zwar  mit  schönstem  Erfolge,  nachwies.  Er 
bediente  sieb  nämlich  hiebei  eines  mit  Saiten  be- 
spannten Bogens,  durch  welchen  er  die  Kreis- 
bewegung des  Hirschgeweihs  bewerkstelligte.  Dann 
befeuchtete  er  den  zu  durchbohrenden  Stein;  und 
vor  Aller  Augen  drang  das  sich  drehende  Hirsch- 
geweih mit  überraschender  Gleichmässigkeit  und 
Regelmässigkeit  in  den  Stein  ein.  Bei  diesem 
Experimente  war  zu  bemerken,  dass  sich  der  Stein- 
zapfen in  das  knorplige  Hirschgeweih  einsenkte 
und  dabei  eine  kegelförmige  Gestalt  erhielt.  Trotz 
der  Weichheit  und  raschen  Abnützung  des  Ge- 
weihbohrers wurde  die  Stoinschichte  wunderbar 
scharf  durchschnitten.  Nun  aber  musste,  da  sich 
die  Schwingungssaite  des  Bogens  in  das  Geweih 

8)  Da»  Steinalter.  8.  82. 

9)  M itth.  d.  an  th.  Gesell  sch.  in  Wien  VH,  8. 98, 

10)  A.  &.  0.  VII,  S.  99. 

11)  Jahresbericht  des  Sm  i thson'schen  Innti* 
tut*  von  1866. 

12)  Mittb.  d.  k.  k.  osfcerr.  Museums  f.  Kunst 
und  Industrie  VIII,  Nr.  91—98. 
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tief  einsenkte,  der  Geweibbohrer  an  der  Bohrnngs- 
stelle  wesentlich  verdünnt  werden;  ja  er  brach 
dann  leicht  und  h&ufig  entzwei;  wessbalb  mehr- 
facher Ersatz  nothwendig  war.  Indess  der  Ur- 
mensch besass  ja  Ueberflasa  an  Hirschgeweih; 
Sparsamkeit  mit  diesem  Bohrungshelielf  that  ihm 
gar  nicht  noth.  Graf  Wurmbrand ’s  Versuch 
erscheint  übrigens  noch  in  anderem  Betrachte  ge- 
radezu beweiskräftig.  Er  verglich  die  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  Vorgefundenen  löchrigen 
Werkzeuge  mit  dem  ebendort  zu  Tage  geförderten 
Hirschgeweih  und  kam  so  darauf,  dass  jene  voll- 
kommen genau  in  die  Bohrlöcher  von  Steinbeilen 
passen  **). 

Halten  wir  uns  diese  praktischen  Versuche  vor 
Augen,  so  darf  kein  Zweifel  mehr  darüber  auf- 
tauchen , da-ss  die  Fähigkeit  der  Durchbohrung 
jener  primitiven  Kultur  des  Urmenschen  in  der 
That  zugestandeD  werden  kann.  Es  ist  kein  Grund 
anzunehmen,  dass  die  Fertigkeit  der  Gesteinsdurch- 
hohrung  erst  eine  Erfindung  der  späteren  Bronze- 
zeit sein  sollte.  Das  Steinbohren  ist  von  der 
Kennt niss  der  Metalle  durchaus  unabhängig  und 
liegt  überhaupt  gar  nicht  ausserhalb  des  Ffihig- 
keitsbereiches  der  Naturvölker.  Dies  wird  zudem 
durch  konkrete  Erfahrungen  bestätigt.  Die  alten 
Peruaner  und  Mexikaner  belassen  durchbohrte 
Steinwaffen;  ähnlich  die  Indianer  Amerikas.  Die 
IoBelbewohner  der  Südseo  kannton  sie  gleichfalls. 
Dass  die  brasilianischen  Botokuden  trotz  ihrer 
Kenntnis»  des  Polirens  die  Durchbohrung  ihrer 
Steioinstrumeote  nicht  verstehen,  ist  ein  ganz  ver- 
einzelter, Örtlich  beschränkter  Gegenbeweis,  welchen 
wir  uns  nur  dann  genügend  auszulegen  vermöchten, 
wenn  wir  den  von  ihnen  verarbeiteten  Stoff  und 
ihre  Verhältnisse  vollständig  kennten.  Jedenfalls 
ist  es  kein  Beweis,  der  eine  Verallgemeinerung 
gestatten  dürfte.  Anderseits  erhellt  aus  dem  Ge- 
sagten noch,  dass  Nilson ’s  einschlägige  An- 
schauung hiedurch  eine  bedeutende  Modifikation 
erleidet.  Nach  der  Ansicht  dieses  Gelehrten  war 
der  Urmensch  mit  der  Durchbohrung  der  Steine, 
den  Kiesel  ausgenommen,  zwar  nicht  unvertraut; 
allein  unmöglich  habe  er  diese  Durchbohrung  mit 
einem  Holzstock  und  feuchtem  Sande  zu  Wege 
bringen  können.  Vielmehr  habe  er  hiezu  ein 
flaches  Feuerstein  meissei  benützt;  wie  Nilsou  ein 
solches  in  einem  ihm  zugekommenen  Exemplare 
auch  zu  erkennen  glaubt.  Indes*  möchte  der  auf- 

13)  Ergebnisse  der  Pfa  b t ha  u- U n tersuc  h- 
ungen.  Veröffentlicht  in  den  Mitth.  d.  anth.  Ge«, 
in  Wien  1875,  8.  120—124.  Der  Autor  hat  seine 
Ansicht  später  noch  erschöpfender  behandelt  und  be- 
gründet. Mittb.  d.  anth.  Ge«,  in  Wien  1877.  VII, 
S.  - 102. 


merksame  Betrachter  des  gemeinten  Steinstückes 
sich  kaum  zu  gleicher  Ansicht  bekennen.  Für 
Graf  Wurm b ran d's  Meinung  spricht  dann  ferner 
in  sehr  beredter  Weise,  dass  Nilson  den  Gebrauch 
des  Drillbohrers  von  Seite  der  Wilden,  wie  ihn 
beispielsweise  heute  noch  die  Fischer  der  Küste 
von  Ostgothland  verwenden,  und  wie  er  auch  sonst 
im  Orient,  in  China  und  Südeuropa  benützt  wird, 
für  keine  Unmöglichkeit  ansiebt.  Sodann  ist  aus 
den  alten  Autoren  bekannt,  dass  sich,  neben  dem 
Polirstaube  von  Naxos,  die  äthiopischen,  ägyp- 
tischen und  armenischen  Schleifpulver  wie  Schleif- 
steine hervorragenden  Rufes  erfreuten14).  Wenn 
nun  in  den  alten  Torfen  und  Gräbern  Skandina- 
viens keine  Steinwerkzeuge  mit  Spuren  einer 
Zapfenhobrung  angetroffen  werden,  so  lässt  sich 
hieraus  nicht  folgern,  dass  man  die  Steinbeile  mit 
unfertigen  Bohrungen,  welche  den  mittels  Cen- 
trumsbohrers bergestellteo  Zapfen  aufweisen,  in 
eine  Zeit  setzen  dürfte,  da  der  Gebrauch  der 
Metalle  bereits  bekannt  war. 

Es  kann  darum  nicht  der  leiseste  Zweifel  ob- 
walten, dass  der  Mensch  der  Steinzeit  die  Durch- 
bohrung der  Werkzeuge  thatsUcblich  innehaben 
konnte.  Den  Bedenken  Evan’s,  Troyon’s,  Lub- 
bok’s  und  ihrer  Nachfolger  gegenüber  dürfen  wir 
unentwegt  dem  Urtbeil  Derjenigen  beipflichten, 
welche  für  den  Menschen  der  Steinzeit  Bohrungs- 
arbeiten an  8teinen  feststellen16).  Die  Schwierig- 

. 14)  Beyer:  Anwendung  der  Stein  Werkzeuge 

a.  a.  0.  XIII,  S.  73. 

15)  Solche  aind  ausser  Nilson,  Wurrabrund, 

1 Mor Io t und  Keller  noch  Mnch,  Pulszky,  Engel- 
hardt und  auch  Montelius.  Noch  Much  geschah 
die  Durchbohrung  der  Steininstmmente  auf  zweifache 
Art.  Man  habe,  «o  glaubt  er,  den  in  Bereitschaft  ge- 
haltenen Stein  mittel«  runden  Holsstöckes  und  Quarz- 
sandes  von  zwei  Seiten  anzubohren  begonnen  und  die 
dünne  Scheidewand  hierauf  durchbrochen,  (hier  aber 
I sei  die  Durchbohrung  der  Werkzeuge  auf  eine  noch 
nicht  durchweg  klar  gemachte  Weise  vor  sich  ge- 
^ gangen;  indem  man  nämlich  die  Oeffnung  lediglich 
während  der  eigenen  Umdrehung  und  zwar  bloss  von 
; einer  Seite  anbohrte,  »o  das«  nach  dieser  Arbeit  ein 
| kleiner  kegelförmiger  Zapfen  aus  dem  Boche  herausfiel. 

I (Geber  die  urge*ch.  Ansiedlungen  am  Mann- 
1 hartagebirge.  Mitth.  d.  anth.  Ge«,  in  Wien 
1871  I,  S.  134).  Engelhardt  erinnert,  dass  bei  den 
j Steinwerkzeugen  die  Durchbohrung  von  einer  oder  von 
zwei  Seiten  «tuttfand;  was,  nach  «einer  Meinung,  mit 
einem  Holzpfahl,  Sand  und  Wasser  geschah.  Wo  «ich 
Zapfen  vorfinden,  dort  deutet  die  Durchbohrung  auf 
Verwendung  eines  Cyliuder*.  Nach  ihm  hält  man  die 
durchbohrten  Steinscheiben  mehrfach  für  den  Schwung- 
stein des  Steinbohren.  (Das  Museum  für  nord. 
Altert  hünier  in  K o penhitgen.  1880,  S.  11.)  Mon- 
telius schreibt:  Man  hat  seit  einigen  Jahren  durch 
. mannigfache  Untersuchungen  die  U Überzeugung  ge- 
I wonnen,  dass  gewisse  Steinarten  sich  mit  Hilfe  eines 
\ hölzernen  Stäbchens  oder  eines  Röhrenknochens  nebst 
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keil  beginnt  erst  dann,  wenn  wir  die  Rohrlücken 
der  Werkzeuge  za  chronologischen  Daten,  zu 
Wegweisern  und  Fingerzeigen  einer  bestimmten 
Epoche,  benützen  wollen.  Die  Schwierigkeit  rührt 
daher,  weil  die  BohrlUcke  ausnahmsweise  eine 
Projektion  ist,  welche  nicht  gleichzeitig  mit  ihrer 
Projektionsidee  entstehen  konnte.  Die  Idee  hiezu 
war  zweifellos  im  Urmenschen  ursprünglich  vor- 
handen. Er  fühlte  auch  ursprünglich  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Verwirklichung  dieser  Idee. 
«Schliesslich  sah  er  sich  auch  ursprünglich  auf  die 
Realisirungsmittel  hingewiesen.  Indessen  eben  die 
wirksame  Anwendung  dieser  Mittel  wusste  er  eine 
Zeit  lang  nicht  zu  gewinnen.  Erst  nach  wieder- 
holten Versuchen  gelangte  er  zu  praktisch  erfolg- 
reicher Haotiruog  des  Werkzeuges,  ohne  dass  wir 
aber  dabei  in  Uebergangsperioden,  oder  gerade  in 
die  Metallzeit  zu  gehen  brauchten.  Ehen  auch 
die  Lager  und  Fundorte,  bei  uns  wie  im  Auslände, 
bezeugen,  dass  W erkzeuge  mit  Bohröffuungen 
gleichfalls  in  Fundstätten  der  reinen  Stein- 
zeit nicht  fehlten;  wie  anderseits  die  bohrloch- 
losen  Instrumente  nicht  ausschliesslich  von  einer 
technisch  niedern  Stufe  zu  deuten  sind.  Es  bat 
sich  da  buchstäblich  der  8tofF  selbst  Geltung  ver- 
schafft. Nehmen  wir  den  Schiefer.  Hei  seiner 

dünnblättrigen  Beschaffenheit  war  er  zur  Her- 
stellung eines  mit  Bohrüffnung  versehenen  Werk- 
zeuges ungeeignet;  aber  wohl  passend  als  Mittel, 
in  den  Spalt  eines  Stieles  eingezwickt  zu  werden. 
Ich  werde  noch  verständlicher  sein,  wenn  ich  ein 
bestimmtes  Werkzeug  als  Beispiel  aufführe;  wie 
dos  Beil.  Wir  finden  das  Beil  in  manchen  Werken 
büchst,  unrichtig  definirt1*).  Dieses  Gerfttb  er- 
heischt nämlich  die  Stiellücke  nicht  nothwendig. 
Daher  kommt  es,  dass  man  Beile  mit  und  ohne 
Roh  rü  Übungen  hat.  In  der  Hand  seines  primitiven 

Wasser  und  Sand  »ehr  gut  durchbohren  tarnen  (Führer 
durch  du»  Museum  vaterl.  Alterthümer  in 
Stockholm.  S.  7).  Pulazky  legt  dar,  das»  das 
Bohrloch  keineswegs  mit  den  späteren,  entwickelteren 
Formen  de»  Bronzezeitalter»  zuHummcnhängt,  sondern 
bereite  in  der  paUolithischen  Zeit  bekannt  war;  dem- 
nach als  kein  Symptom  einer  spateren  Periode  gelten 
kann.  (A  rezkor  M agy  arorazägb&n.  S.  60— 62). 

16)  So  unter  Anderen  bei  Dr.  Bihari,  dessen  Werk 
in  der  die  Urzeit  behandelnden  Parthie  ebenso  viele 
Begriffsverwirrung  wie  geringe  Reflexion  bekundet. 
Nach  ihm  .konnte  der  Mensch  zufällig  auf  den  Gebrauch 
des  Steinbeils  geführt  werden;  vielleicht  ho,  das»  er 
die  Lücken  von  Natur  löchriger  Steine  erweiterte  und 
in  diese  Oeffnqng  einen  Stock  steckte*  (Altalänos 
<$s  ha  za  i m ü v e I öd  es  tö  rt  en  e t I.  S.  10).  Bihari 
vergisst  hier  augenscheinlich,  dos»  das  Beil  eine  Pro- 
jektion der  flachen  Hand  ist.  sowie  dass  die  Bohrlücke 
keineswegs  daH  We»en  des  Beils  auHiuacht. 


Benützers  konnte  das  eine  eben  solche  Dienste 
thun  wie  das  andere.  An  dem  Beile  ist  dessen 
Schneide  die  Hauptsache;  dto  Bohröffhung  besitzt 
bloss  sekundäre  Bedeutung.  Die  Bohrlücke  ver- 
mochte das  Wesen  des  Beils  nicht  onizuändum, 
sondern  nur  dessen  Form;  sie  verlieh  ihm  ausser- 
dem grössere  Verwendbarkeit.  Und  diese  Um- 
änderung war  nothwendig.  Das  bohrlochlose  Beil 
ist  nämlich  nothwendig  kegelförmig.  Auf  der 
Schneideseite  wird  es  breiter,  während  es  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  sich  verschmälert  und  ab- 
plattet. Die  Verschmälerung  schien  erforderlich, 
um  in  eine  Holzöffnung  eingerammt,  in  eine  Holz- 
spalte eingezwickt  werden  zu  können.  Die  Bobr- 
lücke  dagegen  erheischte  die  Verdickung  des  oberen 
Beilendes  und  brachte  es  mit  sich,  dass  nun  nicht 
mehr  allein  die  Schneide  zum  Schneiden,  Schnitzen 
und  Stechen,  sondern  auch  das  obere  stumpfe 
Ende  zum  Dreinschlagen  Verwendung  finden  konnte. 
In  Erwägung  dieser  Umstände  ist  es  klar,  dass 
die  Bobrlücke  vom  Standpunkte  der  Materie  nicht 
allemal  als  Symptom  höherer  Entwicklung  be- 
trachtet werden  darf.  Die  dünnblftttrige  Beschaffen- 
heit des  Schiefers  gestattete  es  nicht,  daraus  Beile 
mit  BohrÖffnungen  herzustellen.  Granit,  Serpentin 
und  sonstige  Massivgesteine  wären  jedoch  für  derlei 
Beile  ungemein  passend  gewesen.  Doch  den  Feuer- 
stein anzubohren,  waren  die  Menschen  der  Stein- 
zeit unfähig.  Kam  also  daraus  ein  Beil  zu  Stande, 
wie  dies  in  Skandinavien  auch  thata&cblich  der 
Fall  war,  so  liess  sich  dies  nur  als  ein  solches 
mit  plattem  obern  Ende  verfertigen,  d.  h.  als  ein 
kegelförmiges  Beil,  welches  in  einen  Stiel  einge- 
zwickt  werden  konnte.  Nun  koonto  aber  bohr- 
lochloser Schiefer  oder  ein  Feuersteinbeil  auch  in 
späteren  Zeiten  hergestellt  werden,  sowie  der  mit 
Bohrüffnung  versehene  Granit  oder  das  Serpentin- 
heil.  Darum  steht  es  denn  fest,  dass  Werk- 
zeugen mit  Bohrlücken  nicht  allemal  ein 
jüngerer  Ursprung  zukornint,  als  den  bobr- 
lochlosen  Instrumenten. 

Herr  Custos  Heger; 

Herr  Reischek  wird  diejenigen  Herren,  die 
sich  dafür  interessiren,  morgen  zwischen  9 — 10  Uhr 
in  seiner  Wohnung  empfangen.  Herr  R.,  den  wir 
in  unserer  Mitte  begrüssen  können,  ist  Natur- 
forscher UDd  erst  neulich  von  einer  längeren  Reise 
zurückgekehrt.  Er  hat  12  Jahre  sammelnd  und 
forschend  in  Neu-Seeland  zugebracht  und  ganz 
bedeutende  Sammlungen  angelegt.  Ich  lade  die 
verehrten  Anwesenden  zum  recht  zahlreichen  Be- 
such seiner  Sammlungen  ein. 


T 
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Dritte  gemeinschaftliche  Sitzung. 
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Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian. 

Herr  Dr.  J.|  Naue:  Die  Bronzezeit  in  Bayern. 

Das  was  ich  mir  erlaube,  Ihnen  mitzutheilen, 
stutzt  sich  auf  die  eigenen  Untersuchungen  und 
Ausgrabungen  von  280  Grabhügeln  der  Bronzezeit  J 
in  Oberbayern,  sodann  auf  die  Ausgrabungen  einiger  | 
Freunde  in  Mittel  franken , der  Oberpfalz  und  in  | 
Schwaben  und  endlich  auf  die  Studien , welche 
ich  in  unseren  Provinzialsammlungen  machte,  von 
denen  u.  a.  die  Sammlung  des  historieeben  Vereins 
in  Landshut  sehr  viele  und  interessante  Funde 
ans  der  älteren  und  jüngeren  Bronzezeit  besitzt. 

In  der  I.  Periode  der  älteren  Bronzezeit 
sehen  wir  die  Friedhöfe  fast  regelmässig  auf  Hoch- 
ebenen in  der  Nähe  von  noch  bewohnten  Ort- 
schaften und  wenn  möglich  unweit  eines  Wassers  i 
— Bach,  Fluss  oder  See  — angelegt.  Von  diesen 
Friedhöfen  geoiesst  man  eine  weite  Aussicht  auf 
Berg  und  Thal,  Wiese  und  Wald. 

Sowohl  für  diese,  als  auch  für  die  anderen*! 
Perioden  der  beiden  Bronzezeitalter  ist  das  dicht 
an-  nnd  nebeneinander  Liegen  der  Grabhügel' be- 
sonders charakteristisch,  während  sie  in  der  Hall- 
stattzeit in  ziemlich  weiter  Entfernung  von  ein- 
ander errichtet  wurden. 

Der  Bau  der  Grabhügel  ist  nach  einem  ganz 
bestimmten  8ysteme  auageführt  und  zwar  folgender- 
massen : nachdem  das  eigentliche  Grab , welches 
die  bekleidete  und  geschmückte  Leiche  aufnehmen 
sollte,  in  dem  gewachsenen  Boden  gemacht  war, 
bedeckte  man  die  bestattete  Leiche  und  sämrat- 
liche  Beigaben  mit  einer  dünnen  Schicht  feinen 
Lehms  und  errichtete  dann,  von  aussen  nach  innen 
zu,  eine  gewölbartige  Schicht  aus  sorgfftltigst  aus- 
gewählten Steinen  verschiedener  Grösse.  Auf  diese 
erste  8teinschicht  wurde  wieder  Lehm  aufgefüllt, 
und  darüber  dann  eine  zweite  Steinschicht  in 
gleicher  Weise  wie  die  erste  gewölbt,  jetzt  folgte 
wieder  Lehm,  alsdann  eine  dritte  Steinschicht  und 
so  fort,  bis  man  die  für  den  Grabhügel  bestimmte 
Höhe  erreicht  hatte.  Meistens  sind  fünf  Stein- 
schichten zu  verzeichnen. 

Bei  dem  Bau  der  Grabhügel,  welche  die  Leichen 
von  angeseheneren  Personen  enthielten,  wurde  mit 
ganz  besonderer  8orgfalt  verfahren  , so  dass  man 


oft  schon  beim  Abdecken  der  obersten  Steinschichten 
erkennen  hann,  dass  der  Grabhügel  Beigaben  ent- 
halten dürfte.  Selten  finden  sich  mehrere  Stein- 
gewölbe in  einem  Grabhügel;  kommt  dies  vor, 
dann  sind  die  einzelnen  Gewölbe  schliesslich  mit 
einem  grossen,  alle  kleineren  umfassenden  Überbaut. 

Einige  Male  konnte  ich  konstatiren , dass  die 
Grabhügel  in  parallelen  Reihen  angeordnet  wareo, 
so  dass  wir  also  von  einem  wirklichen  System  der 
Anlage  sprechen  dürfen. 

Die  Höhe  der  Grabhügel  und  der  Umfang  der- 
selben sind  verschieden;  es  kommen  solche  vor, 
welche  sich  nur  sehr  wenig  über  der  Bodenfläche 
erheben,  dafür  aber  bis  60  cm  tief  in  den  gewach- 
senen Boden  gehen,  dagegen  andere,  die  bis  2 m 
Höbe  besitzen.  Der  Umfang  differirt  zwischen 
25 — 80  Schritt. 

Dass  in  den  Grabhügeln  dieser  I.  Periode  der 
älteren  Bronzezeit  Leichunbestattung  und  zwar 
ausnahmslos  herrscht,  habe  ich  bereits  erwähnt, 
muss  aber  noch  beifügen,  dass  die  Lage  der  Leichen 
verschieden  ist,  jedoch  diejenige  nach  Westen  am 
häufigsten  auftritt.  Selbstverständlich  sind  die 
Skelette  selten  erhalten;  oft  ist  ein  dunkelbrauner 
schmaler  und  fettiger  Erdstreifen  das  einzige  Kenn- 
zeichen derselben. 

Das  Inventar  dieser  älteren  Gräber  ist  fast 
durchweg  ein  sehr  spärliches,  wodurch  wir  aber 
noch  gar  nicht  zu  dein  Schlüsse  berechtigt  sind, 
als  seien  diese  Stämme  absolut  arm  gewesen. 
Man  begnügte  sich  eben  mit  Wenigem  und  kannte 
noch  nicht  Luxus  und  Pracht. 

Als  Kopfschmuck  Höhergestellter  ward  eine 
Art  Diadem  verwendet , das  aus  einem  starken 
Bronzedraht  bestand,  der  an  »einen  beiden  Enden 
flach  fiscbblasenfÖrmig  ausging  UDd  mit  zwei  kleinen 
über  der  Stirn  emporsteigenden  Spiralen  abschloss. 
Die  Verzierung  der  fiscbblasenförmigen  Platten 
besteht  entweder  aus  am  oberen  und  unteren 
Rande  eingestanzten  kleinen  Buckelreihen , oder 
ans  solchen  und  aus  stark  vertieft  eingeschlagenen 
horizontalen  Parallelen,  welche  sich  in  der  Mitte 
der  Platte  befinden.  Durch  den  Reif  besass  das 
Diadem  genügende  Federkraft,  um  entweder  direkt 
auf  dem  Haare  oder  über  einem  Schleiertuche  zu 
halten , anderseits  konnte  es  aber  auch  durch 
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Ösen*  und  hakenähnlicbe  Drahtverscblingungen, 
welche  von  den  vorderen  Enden  der  Platte  zu  den 
Spiralen  hinleiteten,  geschlossen  werden.  HU  jetzt 
kennen  wir  aus  Bayern  zwei  derartige  seltene 
und  interessante  Zierstücke;  das  eine  stammt, 
aus  einem  Hügelgrabe  Oberbayerna  (aus  Leiber« - j 
berg),  das  andere  aus  einem  HUgelgrabe  Schwabens  | 
(bei  Asch  bei  Augsburg).  Sind  nun  auch  diese  i 
unsere  Diademe  in  vieler  Hinsicht  ähnlich  den- 
jenigen, welche  wir  aus  Bronzezeitgräbern  Mecklen- 
burgs, Schleswig- Holsteins  und  Schwedens  kennen, 
so  weichen  sie  doch  wieder  von  diesen  ab;  zudem 
gehören  auch  die  letzeron  der  jüngeren  und  nicht 
der  älteren  Bronzezeit,  wie  die  unseren,  an. 

Den  Hals  zierten  grössere  und  kleinere  spiral- 
artig aufgewundene  Ketten,  aus  quadratischem 
dünnen  Bronzedraht  hergestellt,  an  denen  wohl  ab 
und  zu  Bernstein  perlen  und  herzförmige  Bronze- 
anhängsel  befestigt  waren. 

Das  Gewand  wurde  in  der  Regel  über  der 
Brust  mit  zwei  nicht  allzulangen  Bronzenadeln 
mit  umgekehrt  kegelförmigem,  oben  flach  rundem 
Kopfe  und  geschwollenem,  verzierten  und  durch- 
lochten Halse  zusammengehalten.  Dio  Lage  der 
Nadeln  beweist,  dass  sie  mit  dem  Kopfe  nach 
unten  und  mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrt  ge- 
tragen und  durch  einen  Faden,  der  durch  das 
Loch  des  Halses  gezogen  war,  am  Kleide  befestigt 
worden  sind.  Sowohl  vou  Männern,  ah  von  Frauen 
werden  diese  Nadeln  getragen,  jedoch  scheinen 
die  ersteren  nur  im  Besitze  einer  Nudel  gewesen 
zu  sein. 

Armbänder  zu  tragen,  kann,  nach  den  bis- 
her von  mir  gemachten  Untersuchungen,  nur  als 
ein  Vorrecht  der  Mädchen  und  Frauen  betrachtet 
werden.  Am  häufigsten  kommt  ein  Armband  an 
jedem  Vorderarme  vor,  selten  zwei;  sie  sind  dünn 
gegossen,  innen  gerad,  aussen  convex,  offen  und 
mit  kurzen  Endstollen  versehen;  die  Verzierung 
besteht  aus  fein  eingravirten  und  ein  geschlagenen 
geometrischen  Ornamenton,  bei  denen  ein  ganz 
besonderes  System  vorherrscht.  Ab  und  zu  treten 
auch  stabförmige  Armringe  mit  feinen  senkrechten 
Strichen  verziert  auf. 

Um  den  Leib  wurde  das  ticwand  durch  einen 


vorn  mit  je  zwei  grösseren  oder  kleineren  runden 
coneav-convexen,  häufig  verzierten  Bronze-Gür- 
telplatten besetzt  war.  Der  Verschluss  geschah 
in  einfachster  Weise  dadurch,  dass  man  die  eine 
in  der  Mitte  durchlochte  Gürtelplatte  über  die 
kegelförmige  Spitze  der  zweiten  schob. 

Waffen  kommen  in  den  Grabhügeln  dieser 
I.  Periode  der  älteren  Bronzezeit  sehr  selten  vor; 


bisher  haben  wir  nur  grössere  und  kleinere  fast 
dreieckige  Dolche  mit  starker  Mittelrippe  oder 
dachförmiger  Klinge,  geradem  oder  nur  wenig 
abgerundetem  Obertheil  und  mit  zwei  sehr  starken, 
kurzen  Nägeln  zu  verzeichnen.  Paal  Stäbe  sind 
noch  seltener  als  die  Dolche,  was  wohl  dadurch 
seine  Erklärung  findet,  dass  sie  in  der  Regel  als 
Werkzeuge  im  Gebrauch  waren  und  deshalb  den 
Todten  nicht  init  in  das  Grab  gegeben  wurden. 
Die  Form  der  Paalstähe  ist  elegant,  die  Lappen 
sehr  nieder  und  der  eigentliche  Schaftstiel  lang 
und  schmal.  Schwerter,  die  auf  jeden  Fall  nur 
verlängerte  Dolche  waren , fehlen  bis  jetzt  in 
unseren  Grabhügeln  dieser  Periode  und  ebenso  die 
Laozenspitzen. 

Besonders  wichtig  für  Oberbayern  ist  der 
verhältnismässig  oft  vorkommende  Bernstein- 
schmuck, welcher  aus  Perlen  besteht,  die  aus 
Bernsteinrübren  geschnitten  worden  sind;  dazu 
treteu  länglich  viereckige  und  an  der  'Schmalseite 
von  oben  nach  unten  durchbohrte  Bernsteinplatten, 
an  welchen  jene  Bernsteinröhrchen  abwechselnd 
mit  Bernsteinperlen  angereiht  wurden.  Im  Übrigen 
Bayern  sind  meines  Wissens  aus  dieser  frühesten 
Kulturperiode  noch  keine  so  grossen  Bernsteinfunde 
I gemacht  worden,  als  in  Oberbayern. 

Der  wichtigste  Fund  des  Jahres  1889  ist  je- 
doch folgender:  in  einem  Grabhügel  mit  zwei 
Leichenbestattungen  fand  sich  neben  einem  grossen 
Dolche  in  mit  kleinen  Bronzestreifen  verzierter 
Holzscheide,  einem  kleineren  Dolche,  mehreren 
Nadeln,  Armhäudern  und  runden  Gürtelplatten 
eine  spiralartig  aufgewundene  Bron/ehalskette,  die 
mit  Berns! eiuperlen  besetzt  war;  daneben  aber 
auch  zwei  jener  länglichen  Berosteinplatten  und 
ein  6 cm  langes,  oben  durchbohrtes  Bernstein- 
auliängsel,  ähnlich  jenem  bei  „Klebs,  Der  Bern- 
steinschmuck der  Steinzeit“,  Tafel  V,  Fig.  10 
abgebildeten.  Dr.  0.  Tischler,  der  gründliche 
Kenner  des  vorgeschichtlichen  Bernsteins,  ist  der 
Ansicht,  dass  unser  Anhängsel  oder  Amulett  aus 
Ostpreussen  und  zwar  aus  dessen  Steinzeit  her- 
stammt. Unweit  dieser  Sebtnuckgegen&täode  (bei 
dem  grossen  Dolche)  wurde  dann  ein  ebenfalls 
j interessantes  und  wichtige«  Zierstück,  eine  grosse 
blaue  Glasperle,  gefunden;  das  erste  Exemplar  in 
einem  bayerischen  Grabbügel  der  älteren  Bronzezeit! 

Die  Zahl  der  beigestellten  GrabgefUsse  ist 
eine  sehr  geringe;  es  sind  meistens  zwei,  selten 
drei.  Die  grosse,  primitive,  stark wandige  Urne 
aus  un geschlemmtem  Thone  mit  klein  zerschlagenen 
Quarz-  und  Steinstückchen  vermischt,  waltet  am 
meisten  vor,  dazu  kommt  ein  einfacher  Topf  mit 
starkem,  kurzen  Henkel,  oft  init  flüchtig  eiDge- 
ritzten  „Wolfszähnen“  verziert  und  endlich  ein 
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graziös  geformtes,  sorgfältig  gearbeitetes  Tässchen 
mit  Henkel  und  nach  aussen  gewölbtem  Hoden. 

Die  Ornamente  der  Thongefässe.  von  welchen  | 
die  kleineren  aus  geschlemmtem  und  mit  Sand  i 
vermischten  Thone,  der  später  glänzend  polirt 
wurde,  hergestellt  sind,  bestehen  aus  Finger*  und 
Nägeleindrücken,  kurzen  senkrechten  oder  schrägen 
vertieften  Strichen  und  aus  „ Wolfsxähneo“ ; es  ist 
also  ein  ganz  beschränktes  Ornamentsystem,  dem 
wir  in  dieser  frühen  Zeit  zur  Dekorirung  der 
Thongefässe  begegnen.  Wenn  dann  auch  die  Arm- 
bänder mehr  Abwechselung  in  den  Motiven  bieten, 
so  ist  der  Kreis  derselben  doch  immerhin  ein  be- 
schränkter, bei  dem  hauptsächlich  die  Baute,  eine 
Art  Zick-Zack,  vorherrschen,  indess  die  „ Wolfs- 
zähne“  fehlen. 

In  der  II.  Periode  der  älteren  Bronze-  , 
zeit  haben  wir  die  gleiche  Lage  und  Anordnung  | 
der  Friedhöfe  zu  konstatiren,  ebenso  auch  den  1 
gleichen  Bau  der  Grabhügel.  Leichenbestattung 
ist  ebenfalls  ausnahmslos  noch  Gebrauch  und  8itte, 
dagegen  finden  wir  gegen  das  Ende  der  Periode 
bereits  eine  abweichende  Art.  derselben  vor:  der 
Leichnam  wird  nämlich  sehr  häufig  auf  den  Opfer- 
platz, welcher  noch  theilweise  brennend  gewesen 
sein  muss,  niedergelegt;  denn  sehr  oft  konnten  wir 
wahrnehmen,  dass  die  Knochen  der  Skelette  durch  m 
das  Feuer  stellenweise  an  gebrannt  waren.  Auch 
einige  kleine  Bronzeschmuckstücke  zeigen  die  Be- 
rührung mit  dem  Feuer.  Wir  haben  demnach 
sicher  eine  neue  8itte  vor  uns,  aus  der  sich  dann 
in  der  jüngeren  Bronzezeit  die  Leichenverbrennung 
entwickelte. 

Diademe  kamen  in  den  Gräbern  dieser  II. 
Periode  bisher  nicht  vor,  dagegen  treten  die  spiral- 
artig aufgewundenen  Halsketten  von  gleichem 
Bronzedrahte  wie  vorher,  etwas  zahlreicher  auf. 
Zu  diesen  Halsketten  tritt  ein  neues  Zierstück, 
das  dieselben  abschliesst  und  auf  dem  Kleide  zu 
befestigen  bestimmt  war.  Es  sind  dies  kleine 
8piralen  mit  breit  gehämmerten,  röhrenartig  um- 
gebogenen Enden.  Die  schon  vorher  erwähnten 
herzförmigen  Bronzeanhänger  werden  jetzt  noch 
häufiger. 

Von  den  Nadeln,  die,  wie  in  der  vorigen 
Periode,  auf  der  Brust  getragen  werden,  verwendet 
man  jetzt  ebenfalls  zwei.  Sie  sind  aber  länger  als 
jene  früheren  und  zeigen  den  geschwollenen,  oft 
nicht  durchbohrten  Hals  mit  eingravirten  Reife- 
lungen versehen.  Der  umgekehrt  kegelförmige 
Kopf  verschwindet;  an  dessen  8telle  tritt  ein 
grosser  flachrunder  Kopf,  der  mitunter  an  den 
8eiten  mit  stark  eingravirten  Strichen  verziert  ist. 
Diese  Nadeln  treffen  wir  in  Oberbayern,  Nieder- 
bayern, Schwaben  und  der  Oberpfalz  (in  der  Samra- 
Cott. -Blatt  d.  deuUeb  A.  O. 


lung  des  bistor.  Vereins  in  Regensbarg  wohl  das 
längste  Exemplar  derselben);  sie  geben  bis  Würt- 
I temberg  and  Baden. 

Am  Ende  dieser  II.  Periode  der  älteren  Bronze- 
zeit tritt  an  die  Stelle  der  wenig  vertieften  Rei- 
felungen der  Nadelhälse  eine  sehr  starke  Einker- 
bung, so  dass  bereits  der  Anfang  eines  energischen 
Profiles  erscheint.  Wegen  der  Verwandtschaft  der- 
artiger stark  gereifelter  Nadeln  mit  denjenigen  der 
I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit,  bei  welchen 
diese  Reifelangen  noch  stärker  ausgefübrt  sind, 
müssen  wir  sie  als  eine  Uebergangsform  betrachten. 

Unter  den  Armbändern  herrscht  die  Form 
und  Verzierung  der  ersten  Periode  noch  vor,  doch 
I treten  daneben  energischer  profilirte,  mit  borizon- 
I taten  und  durch  kleine  Striche  verzierten  Rippen 
, auf.  In  Niederbayern  und  der  Oberpfalz  sind  dann 
| diese  Armbänder  recht  breit  und  enden  anstatt  in 
| Stollen  in  je  zwei  kleine  neben  einander  liegende 
Spiralen.  Ferner  erscheinen  Armreife  mit  einfacher 
Torsion  und  zugespitzten  Enden. 

In  Niederbayern  und  der  Oberpfalz  werden  die 
Finger  mit  Ringen  geziert,  die  aas  einem  mehr 
oder  weniger  breiten  Mittelreifen  bestehen,  der 
in  zwei  kleine  Spiralen  verläuft. 

Zum  ersten  Male  sehen  wir  jetzt  auch  die 
Fusszehen  geschmückt  und  zwar  durch  kleine 
cylindrische  Bronzeringe  von  geriuger  Stärke, 
die  aussen  mit  erhabenen  Reifelungen  verziert  sind. 
Derartige  Zehenringe,  welche  bei  uns  bisher  nur 
in  Niederbayern  gefunden  wurden,  sind  in  Böhmen 
im  Gebiet  der  Uslava  recht  häufig,  wie  dies  die 
Ausgrabungen  des  Schlossgärtners  Franc  in  Stiah- 
lan  beweisen. 

AlsToilettegegen8tand  erscheint  die  kleine  Pin- 
cette  mit  stollenartigen  starken  Enden. 

Die  Gürtelplatten  der  ersten  Periode  sind 
ebenfalls  noch  im  Gebrauch,  doch  tritt  an  die 
Stelle  des  Uebereinanderscbiebens  der  beiden  Platten 
die  Befestigung  durch  kleine  Haken. 

Unter  den  Waffen  sind  wieder  die  Dolche  als 
Hauptwaffe  zu  bezeichnen;  neben  dreieckigen  ohne 
Griffzunge  kommen  nun  auch  weidenblattförmige 
mit  kurzer  Griffzunge  vor. 

Die  Paalstäbe  wurden  stärker  and  erhalten 
breiteren  Schaft  und  höhere  Lappen. 

Neben  kleinen  Pfeilspitzen  mit  dreieckiger 
Spitze  und  kurzem  Widerhaken  enthalten  die 
Gräber  in  der  Nähe  Regenaburgs  und  der  Ober- 
pfalz jetzt  auch  kleine  Bronzemesser  mit  kur- 
zem gegossenen  Griff;  der  starke  Rücken  dieser 
freilich  höchst  selten  vorkommenden  Messer  ist 
unweit  des  Griffen satzes  nach  aussen  gebogen,  iu- 
dess  die  Schneide  fast  gerade  berabgeht  und  nur 
unten  ein  wenig  einzieht. 

* 17 
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Die  Zahl  der  den  Todteo  beigestellten  Grab- 
ge fässe  ist  die  nämliche  wie  in  der  vorigen 
Periode,  auch  bleiben  Form  und  Verzierung;* weise 
dieselben ; immerhin  aber  zeigen  sie  einen  Fort- 
schritt sowohl  in  Betreff  sorgfältigerer  Ausführung, 
als  auch  in  der  Formgebung. 

Bin  für  das  Ende  dieser  Periode  besonders 
wichtiges  Grab  öffnete  Dr.  H.  Eidam  beim  Kam- 
merberg bei  Gunzenhausen.  Es  enthielt  neben 
der  für  die  ältere  Bronzezeit  bezeichnenden  Leichen- 
bestattung nur  Beigaben , welche  der  jüngeren 
Bronzezeit  zugetheilt  werden  müssen,  so  die  Ge- 
ffcese,  das  Bronzescbwert  mit  achteckig  geglieder- 
tem Griff  und  das  kleine  am  Rücken  stark  ge- 
schwungene Bronzemesser  mit  kurzer  Griffzunge, 
die  zweimal  durcblocht  und  mit  zwei  kurzen 
dünnen  Nägeln  zur  Befestigung  des  Griffes  ver- 
sehen ist.  Ich  möchte  dieses  Grab  als  ein  Geber- 
gangsgrab zur  jüngeren  Bronzezeit  bezeichnen. 

In  der  jüngeren  Bronzezeit  sehen  wir  so- 
wohl in  der  1.,  als  auch  in  der  II.  Periode  die 
gleiche  Lage  der  Friedhöfe  und  die  gleiche  An- 
ordnung der  Grabhügel  wie  in  den  beiden  Perioden 
der  älteren  Bronzezeit  vorherrschen,  jedoch  fehlen 
jetzt  die  Lehmscbicbten  zwischen  den  einzelnen 
Steinlagen,  in  Folge  dessen  wir  einen  reinen  Stein- 
bau, der  mehr  oder  weniger  ge  wölbst  ist,  zu  ver- 
zeichnen haben.  Diese  oft  mit  erstaun  lieber  Kunst- 
fertigkeit und  grosser  Kenntniss  errichteten  Stein- 
grabhügel enthalten  nnn  aber  nicht  mehr  bestat- 
tete, sondern  ausnahmslos  verbrannte  Leichen, 
deren  Beigaben  zahlreicher  als  higher  sind  und  sieb 
auch  durch  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Form 
und  der  Verzierung  auszeichuen.  Zum  ersten 
Male  erscheint  jetzt  das  Bronzescbwert.  mit  Griff- 
zunge oder  mit  vollgegossenem  Griff,  die  Bronze- 
lanzenspitze  und  das  mehr  oder  weniger  grosse, 
gekrümmte  Bronzemesser  mit  Griffzunge,  aber 
ohne  Griffdorn. 

Nur  selten  sind  die  Leichen  auf  dem  Platze 
verbrannt,  wo  der  Bügel  errichtet  worden  ist. 
Die  verbrannten  Knochen  wurden  entweder  in  der 
Mitte  dos  Grabbodens  ausgestreut,  oder  auf  ein 
Häufchen  gelegt,  oder  aber  auch  in  ein  in  der 
Mitte  des  Grabhodens  gemachtes  Loch  gethan. 
Selten  sind  Ossuarien  im  Gebrauch  gewesen. 

Die  Beigaben  (Schmuckgegenstände,  Waffen 
und  üerätbe)  liegen  entweder  auf  oder,  was  noch 
häufiger  ist,  neben  den  verbrannten  Knochen  und 
sind  genau  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  von  dem 
Verstorbenen  getragen  wurden,  niedergelegt;  also 
zuerst  die  Halsketten,  dann  der  Brustscbnmck,  die 
Armbänder,  die  Fingerringe,  die  Gürtel  u.  s.  w. 
Häufig  finden  sich  in  diesen  Gräbern  Schmuck- 
gegenstände,  z,  B.  Armringe,  die  vom  Feuer  des 


Scheiterhaufens  ganz  unberührt  sind  und  die  recht 
weit  abseits  des  eigentlichen  Grabinventars  liegen 
(die  Armbänder  oft  in  einander  gehakt);  allem 
Anscheine  nach  gehören  dieselben  auch  nicht  zu 
den  Grabbeigaben  der  Verschiedenen,  sondern  sind 
Liebesgaben,  die  von  den  Hinterbliebenen  den 
Dahingeachiedencn  für  das  jenseitige  Leben  zum 
Anden keu  mitgegeben  wurden.  So  betbätigt.  sich 
auch  hiermit  die  grosse  Pietät  und  die  innige 
Liebe , welche  man  für  einander  hegte  und 
empfand 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  ist  das  Inventar 
der  Gräber  der  jüngeren  Bronzezeit  reicher  als 
jenes  der  älteren.  Die  bei  den  Schmuck  gegen  - 
ständen  verwendeten  Ornamente,  welche  vorher 
nur  wenig  vertieft  eingravirt  worden  sind,  werden 
jetzt  stark  vertieft  eingeschlagen  und  endlich  als 
sehr  starke  Rippen  gebildet,  die  offenbar  einem 
Wachs-  oder  Tbonmodell  ihren  Ursprung  verdanken. 
Man  verlässt  deshalb  auch  das  in  der  älteren 
Bronzezeit  gebräuchliche  Ornnmentsystem  und  greift 
zu  neuen  Motiven.  Bei  den  jetzt  angefertigten 
und  beliebten  Bronzegürteln  erscheint  zum  ersten 
Male  der  lange  „Wolfszahn“  und  die  in  horizon- 
talen Reihen  eingeschlagene  oder  eingravirte  kleine 
und  grosse  Spirale,  die  wir  auf  den  Schwert- 
griffen  ebenfalls  wieder finden.  Alle  Scktnuckgegen- 
stände  sind  jetzt  stärker  als  vorher  gegossen  und 
der  Guss  selbst  mit  grosser  Sicherheit  und  Ge- 
wandtheit ausgefübrt. 

In  der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronze- 
zeit nehmen  die,  wenn  auch  selten  vorkommenden 
Schwerter  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Sie 
haben  eine  lange  gerade,  sich  nach  unten  ver- 
jüngende Klinge  mit  fast  ovalem  Durchschnitt,  der 
sich  mich  den  Schneiden  zu  etwas  abtlacht.  Die 
Griffzunge  ist  kurz,  flach,  in  der  Mitte  ausgebaucht 
und  mit  Seitunrändern,  die  oben  nach  aussen  biegen, 
versehen.  Der  obere  Klingenabschluss  ist  beinah 
halbrund.  Der  Griff  selbst  bestand  aus  Holz  oder 
Knocken  und  wurde  durch  circa  7 nicht  allzu 
starke  Nägel  an  dem  oberen  Klingenende  und  der 
Griffzunge  befestigt. 

Die  Lanzenspitzen  haben  weidenblattähn- 
liche Form  mit  breiter,  sich  nach  oben  verjüngen- 
der Mittelrippe,  und  schmale  Schneidenblätter.  Die 
Mehrzahl  der  Lanzenspitzen  ist  vortrefflich  ge- 
gossen und  gibt  ein  glänzendes  Beispiel  von  der 
Geschicklichkeit  jener  frühen  Hronzearbeiter. 

Unter  den  Dolchen,  welche  jetzt  meistens 
weidenblattförmig  gebildet  werden,  kommen  doch 
noch  häufig  ältere  Formen  vor. 

Die  Pfeilspitzen  ähneln  jenen  der  IL  Periode 
der  älteren  Bronzezeit,  haben  aber  nun  längere 
Widerhaken. 
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Die  Bronze  mess  er  zeichnen  sich  durchweg 
durch  gefällige  Form  und  vortreffliche  Arbeit  aus. 
Der  stark  gekrümmte  Röcken  ist  an  der  Spitze 
etwas  nach  aussen  gebogen;  die  Schneide  mehr 
oder  weniger  gerad.  Der  Kücken  stark  gegossen. 
Alle  diese  Bronzemesser  haben  gerade  Griffzungen 
mit  1 — 2 Löchern  und  unterscheiden  sich  schon 
dadurch  von  jenen  längeren  und  stärker  nach  vorn 
geschweiften  der  Pfahlbauten,  die  mit  sehr  wenig 
Ausnahmen  Griffdorne  oder  vollgegossene  Griffe 
haben. 

Als  Hals*  und  Brustschmuck  werden  auch  jetzt 
noch  jene  spiralartig  aufgewundenen  Bronze* 
ketten  gebraucht,  jedoch  macht  sich  hier  in  Be- 
treff des  verwendeten  Bronzedrahtes  ein  Unter- 
schied bemerkbar:  der  Durchschnitt  desselben  ist 
nämlich  nicht  mehr  quadratisch  wie  früher,  son- 
dern dreieckig.  An  diese  Halsketten  werden  nun 
mehrere  kleinere  Brillenspiralen  angehftngt, 
dieselben  aber  auch  zu  zwei,  drei  und  vier  in 
grösseren  Exemplaren  als  Brustschmuck  getragen. 
Ebenfalls  als  Brustschmuck  werden  grössere  und 
kleinere  n jour  gegossene  runde  Bronzezier- 
scheiben  mit  Sonnenrad  und  Kreuz  im  Innern 
verwendet. 

Unter  den  Nadeln  beginnt  jetzt  eine  grössere 
Mannicbfaltigkeit  als  früher  zu  herrschen,  auch 
werden  oft  mehr  als  zwei  getragen.  In  der  ersten 
Zeit  treten  noch  Nadeln  mit  rundem  und  oben 
flachem  Kopf  und  langem  geschwollenen,  aber 
ausserordentlich  stark  geregelten  Halse  auf,  aber 
bald  variirt  man  den  Kopf,  indem  man  ihn  ent- 
weder sanft  kegelförmig  «uftteigen  lässt,  oder  eine 
kegelförmige  Spitze  hinzufügt,  die  sich,  wie  in 
Niederbayern,  zu  einer  recht  anständigen  Höhe 
erbebt.  Diese  Spitze  ist  dann  durch  schrauben- 
artige Keifelungen  verziert.  An  die  Stelle  des 
scheibenartigen  Kopfes  tritt  bald  ein  kleiner  fast 
eiförmiger;  der  Hals  ist  noch  geschwollen  und 
sehr  energisch  gereifelt,  auch  die  einzelnen  Rege- 
lungen mit  karzen  vertieften  Senkrechten  verziert. 
Bald  werden  die  Köpfe  noch  grösser  und  runder, 
die  Nadel  wird  länger  und  die  Reifelung  noch 
energischer,  auch  organisch  gegliederter  als  vorher. 

Dieser  Nadeltypus  ist  für  Oberbayern  ganz 
besonders  charakteristisch,  indes«  in  Niederbayern, 
der  Oberpfalz  und  Schwaben  etc.  derartige  Nadeln 
nur  ganz  vereinzelt  Vorkommen,  dagegen  andere 
Formen  z.  B.  mit  einer  Anzahl  übereinander  ge- 
reihter runder  Scheiben  und  ähnlichen  Köpfen  für 
Niederbayern  und  einen  Theil  der  Oberpfalz  be- 
zeichnend sind.  (Im  Übrigen  Süddeutschland,  als 
in  Württemberg  und  Baden  fehlen  unsere  grosu- 
und  rundköpflgen  Nadeln  mit  den  starken  Reife- 
langen  gänzlich.) 


Am  Ende  dieser  ersten  Periode  erscheinen  dann 
! Nadeln  mit  runden  gerippten  Köpfen,  bei  denen 
die  Reifelung  dicht  unter  dem  Kopfe  beginnt  und 
die  Anschwellung  am  Halse  verschwindet,  bis  end- 
lich die  Halsreifelung  auf  ein  Minimum  zusammen- 
scbrumpft.  Hand  in  Hand  damit  gebt  eine  Um- 
gestaltung des  Kopfes,  der  in  seiner  Form  einen 
Uebergang  zn  den  Vasen  kopfnadeln  der  II.  Periode 
der  jüngeren  Bronzezeit  bildet. 

Die  die  frühere  Form  bewahrenden  Arm- 
bänder werden  jetzt  stärker  gegossen,  auch  die 
Ornamente  vertiefter  eingeschlagen.  Bald  genügt 
jedoch  das  Einschlagen  der  Ornamente,  nicht  mehr, 
man  geht  weiter  und  stellt  stark  protilirt«  Arm- 
bändermodelle aus  Wachs  oder  Thon  her,  die  dar- 
nach in  vortrefflicher  Weise  in  Bronze  gegossen 
werden.  Ist  auch  die  Ausführung  der  stark  ver- 
tieften Ornamente  im  Anfänge  noch  einfach  und 
unbeholfen,  so  gelangt  man  jedoch  sehr  bald  zur 
i Beherrschung  des  Materials  und  scheut  vor  keiner 
noch  so  schweren  Aufgabe  zurück,  wie  dies  einige 
Prachtexemplare  von  Armbändern  beweisen. 

Armbänder  und  Nadeln  dieser  Periode  zeigen 
eine  so  grosse  Uebereinhtimmuog  in  der  Ornamen- 
tirung,  dass  wir  nicht  umhin  können,  beide 
Schmuckstücke  als  aus  einem  Geiste  entsprungen 
zu  betrachten.  Für  Oberbayern  sind  dieselben 
ganz  besonders  bezeichnend;  einige  unserer  Arm- 
bandformen können  wir  noch  bis  Niederbayern 
verfolgen,  finden  sieb  aber  im  Übrigen  Bayern  fast 
nicht  mehr.  Auch  in  Württemberg  und  Baden 
kommen  sie  nur  ganz  vereinzelt  vor. 

Wie  schon  erwähnt,  wurden  von  diesen  Arm- 
bändern oft  mehr  als  zwei  getragen. 

Die  convex-concaven  Gürtelscbeiben  der  älteren 
Bronzezeit  werden  jetzt  durch  stark  gegossene, 
innen  flache  und  aussen  sanft  gewölbte  und  mit 
Mittelknopf  versehene  ersetzt,  an  denen  zudem 
noch  ein  verhttltnissroässig  langer  Haken  organisch 
angefügt  ist,  wessbalb  wir  sie  als  Gürtelhaken 
bezeichnen  müssen. 

Auch  der  frühere  Leder-  oder  Zeuggürtel  wird 
durch  einen  ziemlich  breiten,  an  beiden  Enden  sich 
verjüngenden  und  mit  langen  Haken  versehenen 
starken  Bronzegürtel  ersetzt,  der  zum  ersten 
Mate  das  Spiral-  und  Wolfszahnomament  in  vor- 
trefflicher Ausführung  zeigt.  Dieses  ausserordent- 
lich reich  und  schön  verzierte  Schmuckstück  finden 
wir  aber  nur  in  den  ober  bayerischen  Grabhügeln 
der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  und  ist  es 
i dessbalb  von  hoher  Bedeutung,  da  es  einestbeils 
| eine  ganz  besondere  Geschmacksrichtung  und  Er- 
findungsgabe voraussetzt,  anderntheils  aber  auch 
| für  den  hohen  Stand  der  damaligen  Technik  den 
besten  Beweis  liefert. 

17* 


Digitized  by  Google 


132 


Wie  diese  Bronzegürtel  bis  jetzt  einzig  da- 
stehen, bilden  sie  doch  ein  Uebergangsglied  za  den 
reich  profilirten  Nadeln  und  Armbändern  unserer 
oberbayerischen  jüngeren  Bronzezeit. 

Bei  den  Grabgefässen  herrscht  in  dieser  und 
der  folgenden  II.  Periode  die  Urne  vor.  Ihre 
Form,  Verzierung  und  Ausführung  sind  dieselben 
wie  früher,  auch  das  Material  bleibt  das  gleiche. 
Wie  man  aber  bei  den  BronzeschmuckBacken, 
Waffen  und  Geräthen  Neues  erfindet,  so  auch  bei 
den  Gefessen:  es  treten  nun  geschmackvolle  Formen 
mit  neuen  Ornamenten  auf.  Das  verwendete  Mate- 
rial ist  sorgfältig  ausgewählt  und  zubereitet,  und 
die  Ausführung  ganz  vortrefflich  Die  bräunliche 
Lokalfarbe  des  Thones  erhält  durch  die  Glättung 
noch  einen  besonderen  Reiz.  Unter  den  stets  ein* 
geritzten  und  eingeschnittenen  Ornamenten  herr- 
schen der  „Wolfszabn“  und  die  drei-,  vier-  und 
fünffach  angewendeteu  und  variirten  Zickzacklinien 
vor.  Als  gaDZ  besonderes  Kennzeichen  unserer 
Grabgefässe  gilt  der  nach  aussen  sanft  gewölbte 
Boden. 

Wie  in  der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit 
Bayerns,  so  ist  auch  für  die  II.  der  gleiche  Grab- 
bau, die  gleiche  Anordnung  der  Grabhügel,  die 
gleiche  Lage  derselben  und  die  Leichenverbrennung 
zu  konstatiren,  ebenso  auch  das  Sammeln  und 
Niederlegen  der  verbrannten  Knochen. 

Die  Schwerter  dieser  II.  Periode  haben  ge- 
rade Klingen,  die  sich  nach  unten  stark  verjüngen 
und  zuspitzen ; anstatt  der  dachförmigen  oder  fast 
ovalen  Bildung  derselben  erscheint  jetzt  eine  runde 
starke  Mittelrippe.  Selten  kommen  Klingen  vor, 
die  nach  unten  anscbwellen.  Der  vollgegossene 
Griff  mit  flachem  ovalem  Knaufe,  der  oben  durch 
einen  kleinen  kegelförmigen  Knopf  abgeschlossen 
wird,  ist  kurz,  mehr  oder  weniger  oval  oder  acht- 
eckig, der  Griffabschluss  halbmondförmig.  Sehr 
selten  sind  Schwerter  mit  einem  vollgegossenen 
Griffe,  der  in  der  Mitte  stark  ausbaucht  und  dessen 
grosser  Knauf  anstatt  gerade,  schaalenförmig  ge- 
bildet ist.  Der  Griffabschluss  geht  nicht,  wie  bei 
den  vorerwähnten  Schwertern  in  Bogen  nach  unten, 
sondern  stark  nach  aussen  und  schliesst  dann  fast 
geradlinig  mit  kleinem  hohen  Mittelbogen  — ein 
Ueberrest  des  halbmondförmigen  Ausschnittes  — ah. 

Die  Messer  bewahren  die  Grundform  der 
I.  Periode,  werden  jedoch  eleganter  hergestellt, 
indem  man  die  Krümmung  des  Kückens  mehr  nach 
oben  verlegt  und  die  Spitze  mehr  nach  aussen 
kehrt.  Auch  diese  Messer  haben  stets  üriffzuDgen. 
Am  Ende  der  II.  Periode  erscheinen  längere, 
schmälere  und  stark  geschweift«  Messer,  deren 
Klingen  öfter  mit  ein  geschlagenen  Ornamenten  ver- 
ziert und  deren  Griffe  hohl  oder  vollgegossen  sind. 


Ein  Ring  schliesst  dann  nach  oben  den  Griff  ab. 
Diese  Messer  können  wir  wohl  als  Uebergangsform 
zu  jenen  der  Hallstattzeit  betrachten. 

Bei  den  PaalBtäben  wird  der  Schaft  noch 
stärker  als  bisher  und  die  höher  gegossenen  Schaft- 
lappen zur  besseren  Befestigung  des  Stieles  nach 
innen  gehämmert.  Eigentliche  Gelte  d.  b.  Meissei 
oder  Beile  mit  röhrenartigem  Ende  — also  mit 
ganz  geschlossen  gegossenen  Scbaftlappen  — sind 
: bei  uns  sehr  selten  und  als  eigentliche  Grabfunde 
noch  nicht  zu  verzeichnen. 

Neben  den  a jour  gegossenen  runden  Zier- 
platten fertigt  man  grössere  Brillenspiralen 
| mit  tordirtem  Mitteltbeil  an,  die  theilwei.se  als 
Brustsckmuck,  tbeilweise  wohl  auch  als  Gürtel- 
zierrath resp.  als  Gürtelverschluss  dienten  und 
zwar  insofern,  dass  man  die  eine  Brillenspirale 
als  Oese,  die  andere  als  Haken  anfertigte  und 
verwendete. 

Die  Fingerringe  aus  Bronzedraht  sind  ent- 
weder ganz  einfach  oder  doppelt  aufgewunden, 
oder  als  ganz  schlichte  dünne  Reifen  gegossen. 

Eine  grosse  Holle  spielen  auch  jetzt  wieder 
die  Nadeln,  bei  denen  noch  einige  frühere  Formen 
auftreten.  Recht  häufig  sind  Nadeln  ohne  die 
bisher  beobachtete  Halsanschwellung  mit  einfachem 
Kopfe,  am  häufigsten  jedoch  Nadeln  mit  grösseren 
oder  kleineren  v&senäbulichen , oft  sehr  zierlich 
und  elegant  gearbeiteten  Köpfen,  deren  verbält- 
nissinässig  kurzer  Nadeltheil  sich  nach  unten  ver- 
jüngt und  nicht  mehr  durch  Reifelungen  verziert  ist. 

Diese  Vasenkopfnadeln,  die  offenbar  aus  jenen 
der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  mit  all- 
mählich verschwindender  Halsreifelung  bervorge- 
gangen  sind,  haben  einen  sehr  grossen  Verbrei- 
tnngskreis;  wir  treffen  sie  nicht  nur  in  den  Grab- 
- bügeln  der  II.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit 
Bayerns,  sondern  auch  in  grosser  Anzahl  und  in 
1 allen  möglichen  Grössen  und  Varianten  in  den 
I süddeutschen  und  schweizerischen  Pfahlbauten. 

' Diese  Nadelform  kann  gewiss  als  eine  Uebergangs- 
form zum  späteren  Inventar  der  Pfahlbauten  und 
zu  jenem  der  älteren  Hallstattzeit  betrachtet  werden. 

Es  erübrigt  noch  zwei  charakteristische  Schmuck- 
stücke anzu führen,  die,  weil  sie  bisher  nur  in 
oberbayerischen  Grabhügeln  gefunden  worden  sind, 
besondere  Beachtung  verdienen.  Es  sind  dies  die 
so  eigenartigen  Kopfringe  und  die  langen 
Nadeln  mit  grossen  Spiraldiscen.  Erstere 
zeigen  einen  sehr  starken  Bronzehalbreif  mit  sich 
verjüngenden  Enden,  an  denen  einerseits  eine  Oese, 
andererseits  ein  Haken  angebracht  ist;  die  Ver- 
zierung besteht  aus  eingeschlagenen  Reifelungen. 
Diese  Kopfringe,  die  ebenfalls  der  Uebergangs- 
periode  angehören,  sind  bisher  weder  im  übrigen 
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Bayern,  noch  io  Süd-  oder  Nord-Deutschland  ge- 
funden worden,  müssen  also  als  ein  unserer  ober- 
bayerischen vorgeschichtlichen  Bevölkerung  ganz 
eigenes  Zier-  und  Schmuckstück  betrachtet  werden; 
dagegen  kommen  Nadeln  mit  grossen  Spiraldiscen, 
wenn  bisher  auch  nicht  im  übrigen  Bayern,  doch 
im  Nordosten  Deutschlands  häufig  vor,  und  in 
etwas  ähnlicher  Form  in  Ungarn. 

Zum  ersten  Male  haben  wir  in  den  oberbaye- 
riscben  Grabhügeln  dieser  II.  Periode  der  jüngeren 
Bronzezeit  das  Auftreten  des  Goldes  zu  verzeichnen, 
Wenn  auch  verh&ltnissmässig  selten,  ist  es  doch 
häufiger,  als  in  der  anschliessenden  Hallstattzeit, 
wo  ich  nur  einmal,  in  mehr  als  600  Grabhügeln, 
eine  kleine  goldplattirte  Fibel  gefunden  habe. 

Wohl  dem  Ende  der  II.  Periode  der  jüngeren 
Bronzezeit  gehört  ein  kleines,  dünn  gehämmer- 
tes Bronzeblech  an,  das  mit  kleinen  und  grossen 
Buckelreihen  verziert  ißt.  Wir  haben  hier  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  den  ersten  Versuch  vor 
uns,  Bronzebleche  durch  Hämmern  and  nicht  mehr 
durch  Giessen  herzustellen.  Diese  Technik,  die 
in  der  Hallstattzeit  ihre  höchste  Vollendung  er- 
reicht, war  sowohl  in  der  älteren,  als  auch  in  der 
jüngeren  Bronzezeit  Bayerns  unbekannt.  Die  Um- 
wälzung, welche  sie  bervorgerufeo  hat,  wird  als- 
bald von  ausserordentlicher  Bedeutung,  umsomehr, 
als  Hand  in  Hand  mit  ihr  die  Einführung  eines 
neuen,  bisher  unbekannten  Metalle*:  des  Eisens 
gebt,  das  nun  die  Herrschaft  übernimmt  und  mehr 
und  mehr  die  Bronze  verdrängt. 

Unter  den  Grabgefässen,  deren  Zahl  stets 
dieselbe  bleibt,  erscheinen,  neben  Formen  der  vorigen 
Perioden,  auch  solche,  die  zu  einer  neuen  Zeit 
hinüberleiten.  Die  Formen  bleiben  elegant  und 
die  Ausführung  ist  vortrefflich.  Zu  den  Orna- 
menten der  vorigen  Periode  treten  neue.  Man 
versucht  jetzt  auch  die  Gefässe  mit  Graphit  zu 
schwärzen;  immerhin  aber  unterscheiden  sich  die 
so  bemalten  oder  überzogenen  Gefässe  wesentlich 
von  deo  schwarz  grapbitirtco  der  Hallstattzeit;  es 
ist  eben  ein  anderes  Verfuhren,  das  bei  den  frü- 
heren Gefässen  angewendet  wurde. 

Unter  den  Ornamenten,  mit  welchen  die  klei- 
neren Gefässe  verziert  werden,  spielt  jetzt  das 
kleine  eingestempelte  Dreieck  eine  Hauptrolle,  da- 
neben erscheinen  eingeschnittene  kleine  guirlanden- 
artige  Linien  und  endlich  einfach  concentrische 
Kreise,  d.  h.  Kreise  mit  Centralpuokt.  Dieses 
Ornament  ist  so  recht  als  Cebergangsmotiv  zur 
Hallstattzeit  zu  bezeichnen,  umsomehr,  als  es  ge- 
rade in  dieser  Kulturperiode  eine  so  grosse  und 
umfassende  Stelle  bei  der  Dekoration  der  Zier- 
stücke, der  Gefässe  u.  8.  w.  einnimmt. 

In  der  älteren  und  jüngeren  Bronzezeit  Bayerns 


sind  sämrotliche  Bronzegegonstände  durch  den  Guss 
hergestellt,  ihre  Form  ist  in  der  älteren  Bronze- 
zeit einfach,  doch  geschmackvoll,  die  fein  eingra- 
virten  Verzierungen  gehen  über  einen  gewissen 
Kreis  nicht  hinaus.  Bei  allen  Zier-  und  Schmuck- 
stücken herrscht  das  Flache  vor.  Von  der  Ge- 
diegenheit und  Vollendung  des  Gusses  legen  die 
dünn  gegossenen  und  stets  offenen  Armbänder  und 
die  convex-concaven  runden  Gürtelplatten  rühm- 
liche Zeugnisse  ab. 

Unsere  bayerischen  Bronzen  der  älteren  Zeit 
zeigen  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  anderen 
Gebieten,  was  seine  Erklärung  in  dem  einfachen 
und  verhältnismässig  beschränkten  Formen-  und 
Ornamentkreise  findet. 

Wichtig  ist  das  häufige  Vorkommen  des  Bern- 
steins in  älteren  Btonzezeitgrabhügeln  Oberbayerns, 
ebenso  auch  der  Fund  einer  grossen  blauen  Glas- 
perle. Wichtig  deshalb,  weil  in  den  jüngeren 
Bronzezeitgräberu  der  Bernstein  nur  höchst  selten 
gefunden  worden  ist,  also  eiue  Unterbrechung  der 
Verbindungen  mit  dem  Norden  voraussetzt.  Für 
die  Verbindung  mit  dem  Norden  sprechen  dann 
auch  unsere  fiscbblasenfÖrroigeu  Bronzediademe,  die 
in  etwas  umgebildeter  Form  und  mit  anderen, 
jüngeren  Ornamenten  verziert,  in  den  Grabhügeln 
der  jüngeren  Bronzezeit  des  nördlichen  Deutsch- 
lands Vorkommen.  Der  Verkehr  muss  demnach  in 
der  älteren  Broozezeit  ein  verbältnissmässig  reger 
und  lebhafter  gewesen  sein,  was  auf  eine  lange 
Friedensdauer  schließen  lässt,  für  welche  wieder 
die  zahlreichen  Hochäcker  sprechen,  welche  in 
der  Regel  unsere  oberbayerischen  Grabhügel  um- 
scbl i essen ; ja,  wir  können  sogar  konstatiren,  dass 
mehrere  Grabhügel  aus  dieser  frühen  Kulturperiode 
auf  Hochäckern  errichtet  sind.  Setzen  nun  diese 
ausgedehnten,  zahlreichen  Hochackerbeete  einen  ge- 
wiss schwungvoll  betriebenen  Ackerbau  und  eine 
sich  daran  Anschliessende  grosse  Viehzucht  voraus, 
so  unterliegt  es  gewiss  auch  keinem  Zweifel,  dass 
die  Hauptbeschäftigung  der  damaligen  Siedler 
Ackerbau  und  Viehzucht  waren  und  dass  diese 
nur  im  Frieden  gedeihen  konnten. 

ln  den  Gräbern  der  älteren  Bronzezeit  finden 
wir  ausnahmslos  bestattete  Leichen,  die  im  vollen 
Schmucke  und  mit  liebevoller  Pietät  io  den  Schoos 
der  Mutter  Erde  niedergelegt  worden  sind. 

Das  Bezeichnende  der  älteren  Bronzezeit  Bayerns 
lässt  sich  also  in  die  Worte  zusam men  fassen : das 
Einfache  herrscht  vor,  ein  eigentliches  energisches 
Profil  fehlt,  dagegen  kommt  das  Flache  zur  Geltung. 

Schmuck,  Wallen  und  Gerät be  sind  spärlich. 
Schon  durch  die  glänzend  malachitgrüne  Patina 
zeichnen  sich  die  Bronzen  dieser  Zeit  vor  der 
grossen  Mehrzahl  der  späteren  aus,  so  dass  auch 
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diese»  als  ein  besonderes  Kennzeichen  angenommen 
werden  kann. 

Ist  nun  das  Flache  und  Einfache  fUr  die 
ältere  Bronzezeit  Bayerns  bezeichnend,  so  das  stark 
und  energisch  Profilirte  und  ein  erweiterter  Formen  - 
und  Ornamentkreis  für  die  jüngere  Bronzezeit; 
dazu  tritt  ein  stärkerer  Guss  und  eine  noch  vor- 
geschrittenere Technik.  Man  versteht  es,  lange 
schmale  Bronzegürtel  durch  den  Guss  herzustellen 
und  excellirt  im  Giessen  über  Thon-  oder  Wachs-  ! 
modelle. 

In  den  Gräbern  dieser  jüngeren  Zeit  erscheinen  j 
jetzt  Schwerter,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  und 
Messer,  die  alle  von  vorzüglicher  Arbeit  zeugen. 

Unter  den  Ornamenten,  mit  welchen  die  Schwert- 
griffe und  Gürtel  verziert  sind,  nimmt  die  einge- 
schlagene oder  eingravirte  Spirale  eine  Hauptrolle 
ein,  indees  bei  den  Nadeln  und  Armbändern  die 
ausserordentlich  starke  Reifelung  oder  das  Ge-  . 
rippte  vorherrschen. 

Da  die  grosse  Mehrzahl  der  SchmucksacheD  ! 
dieser  Zeit  von  dem  Feuer  des  Scheiterhaufens 
gelitten  hat,  ist  die  Patina  eine  andere  als  vorher. 
Aber  auch  die  nicht  vom  Feuer  berührten  Bronzen 
zeigen  nur  selten  die  schön  malachitgrüne  Patina 
der  älteren  Bronzezeit,  was  in  einer  anderen  Lage- 
rung des  Kupfers  seinen  Grund  hat. 

Bei  den  Thongefttssen  sehen  wir.  analog  den 
Bronzen,  neue,  elegantere  Formen  und  einen  grös- 
seren Ornamentreichthum,  verbunden  mit  vortreff- 
licher Ausführung.  So  macht  sich  denn  überall 
eine  vollständige  Beherrschung  des  Materiales  in 
der  jüngeren  Bronzezeit  geltend. 

Ganz  besonders  aber  muss  der  einheitliche 
Charakter  unserer  oberbayerischen  Grabfunde  der 
jüngeren  Bronzezeit  hervorgehoben  werden.  Ver- 
gleicht man  z.  B.  unsere  oberbayerischen  Nadeln 
und  Armbänder  miteinander,  so  wird  man  sofort 
eine  auffallende  Uebereinstimmung  derselben  er-  , 
kennen,  die  nur  darin  ihre  Erklärung  findet,  dass 
beide  Schmuckgegenstände  aus  ein  und  demselben 
Geiste  hervorgegangen  sind. 

Weder  im  übrigen  Bayern,  noch  in  Württem- 
berg, Baden,  dem  Eisass  und  der  Schweiz  habe 
ich  bei  denselben  Schmucksachen  diese  so  charak- 
teristische Uebereinstimmung  gefunden,  in  Folge 
dessen  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  bin, 
dass  unsere  BronzezierstUcke  in  ihrer  Mehrzahl  als 
lokale  Erzeugnisse  anzuseben  sind,  UDd  dass  von 
unseren  Arbeiten  wohl  mancher  Gegenstand  nach 
auswärts  ging,  um  dort,  noch  dem  jeweiligen 
Geschraacke,  umgebildet  zu  werden. 

Als  weiterer  Beweis  für  eine  hochentwickelte 
Bronzeindustrie  müssen  die  nur  in  unseren  ober- 
bayerischen Grabhügeln  der  jüngeren  Bronzezeit 


vorkommenden  eigenthümlichen  Kopfringe  mit 
Haken  und  Oese,  noch  mehr  aber  die  grossen  mit 
Spiralreiben  und  „Wollszähnen*4  verzierten  Bronze- 
gürtel  betrachtet  werden.  Wo  derartige  Zier- 
stücke erfunden  und  angefertigt  werden  konnten, 
muss  man  auch  das  Gleiche  für  die  Nadeln,  Arm- 
bänder, Messer  u.  s.  w.  annehmen. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Erzeugnissen  einer 
schwungvoll  betriebenen  Bronzetechnik  gehen  dann 
die  Thongefässe,  deren  lokaler  Charakter  im  Ver- 
gleiche mit  den  Thongefässen  aus  anderen  Gebieten 
sofort  in's  Auge  springt.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  gleiche  Erfindungsgabe,  die  gleiche  Stil-  und 
Geschmacksrichtung  und  die  gleiche  vortreffliche 
Ausführung. 

Dass  sowohl  in  der  älteren,  als  auch  in  der 
jüngeren  Bronzezeit  Oberbayern  sehr  stark  besiedelt 
war,  beweisen  die  auf  verbältnissmässig  beschränk- 
tem Raume  errichteten,  von  mir  entdeckten  und 
geöffneten  280  Grabhügel,  die  doch  sicher  nur  als 
die  Gräber  der  Angeseheneren  und  Vornehmeren 
der  einstigen  Bevölkerung  zu  betrachten  sind. 
Dazu  kommen  die  die  Friedhöfe  umgebenden  aus- 
gedehnten Hochäcker,  welche  sich  oft  stundenweit 
erstrecken.  Neben  Ackerbau  und  Viehzucht  bat  man 
in  der  jüngeren  Bronzezeit  wohl  auch  die  Jagd  be- 
trieben. was  denn  alles  für  einen  friedlichen  Zu- 
stand der  Zeit  sprechen  dürfte. 

Herr  Yirchow:  ’Altorthümer  aus  Trans- 
kaukasien. 

Ich  möchte  einige  Mittbeilungen  machen  Uber 
Funde,  welche  in  neuerer  Zeit  in  Transknu- 
kasien  gemacht  worden  sind  und  welche  nicht 
geringes  Interesse  darbieten,  theils  um  ihrer  selbst 
willen,  theils  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  anderen 
ähnlichen  Funden  im  eigentlichen  Kaukasus.  Sie  er- 
lauben mir  vielleicht  einige  etwas  weiter  ausgreifende 
Bemerkungen,  zugleich  für  das  Verständnis*  der 
vortrefflichen,  hier  sich  befindenden  Sammlungen, 
welche  Herrn  Heger  zu  verdanken  sind.  Wir 
beide  waren  zusammen  18S1  auf  dem  russischen 
Kongress  in  Tiflis,  wo  wir  die  erste  Bekanntschaft 
mit  dieser  Kultur  machten.  Um  die  Lokal-Ver- 
hältnisse zu  übersehen,  darf  ich  wohl  eine  kleine 
geographische  Skizze  vorausschicken.  Die  Haupt- 
kette des  Gebirges  verläuft  bekanntlich  so,  dass 
der  Kaukasus  an  der  Ostküste  des  8ch warzen 
Meeres  ziemlich  schroff  aufsteigt,  sehr  bald  seine 
grösste  Erhebung  im  Elbrus  findet  und  dann 
in  langer  Kette  weiter  zieht  bis  hart  an  das 
Kaspische  Meer.  Die  ersten  and  hauptsächlichen 
Gräberfelder,  welche  aus  dein  Kaukasus  bekannt 
wurden,  lagen  am  Süd-  und  Nordrande  des- 
selben. Aus  dem  Norden  kommt  auch  die 
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Mehrzahl  der  Gegenstände  in  der  Wiener  Samm- 
lung. die  ich  Ihrer  besonderen  Aufmerksamkeit 
empfehlen  möchte.  Unsere  ersten  Erwerbungen 
— ich  selbst  habe  früher  eine  ausgiebige  Mono- 
graphie Uber  die  meinigen  geliefert  — waren 
einem  Gräberfelde,  dem  von  Koban,  innerhalb  der 
ersten  Gebirgsthäler  in  der  Nähe  des  Kasbek, 
südwestlich  von  Wladikawkas,  entnommen.  Ganz 
in  der  Nähe,  auf  der  anderen,  östlichen  Seite  des 
Kasbek  geht  die  Militärstrasse  der  Russen  durch 
den  Kaukasus,  welche  am  Südrande  desselben  bei 
der  alten  grusinischen  Residenz  Mzchet  heraus- 
kommt,  einige  Meilen  westlich  von  Tiflis.  Das 
erwähnte  grosse  Gräberfeld  von  Koban  ist  noch 
dadurch  interessant,  dass  es  im  Gebiete  desjenigen 
kaukasischen  Stammes  liegt,  der  bei  uns  die 
grösste  Aufmerksamkeit  gefunden  hat,  nämlich  der 
Osseten,  von  denen  man  vermuthet  hat,  dass  sie 
mit  deu  Germanen  in  näherer  Beziehung  stehen, 
ja  vielleicht  als  ein  sitzengebliebener  Rest  eines 
germanischen  Wanderstammes  zu  betrachten  seien. 
Mit  seiner  germanischen  Beschaffenheit  ist  es  aber 
nicht  weil  her;  auch  diese  Leute  gehören  zu  den 
Dickköpfen,  die  in  das  Schema  der  fränkischen 
Reibengräber  nicht  passen.  Das  Gräberfeld  von 
Koban,  das  auch  von  Herrn  Cb  an  t re  in  Lyon 
erforscht  und  bearbeitet  worden  ist,  hat  hervorragen- 
des Intersse  dadurch  gewonnen,  dass  es  überwiegend 
der  letzten  Bronzeperiode  angehört  und  die  ersten 
Anfänge  der  Eisenzeit  erkennen  lässt.  Ich  will 
nicht  in  weiteres  Detail  eingehen;  Sie  haben  hier 
die  vorzügliche  Sammlung,  so  dass  sie  sich  bald 
werden  orientireo  können.  Nur  das  will  ich  er- 
wähnen, dass  dieses  sehr  ergiebige  Grabfeld,  welches 
Tausende  von  Gräbern  umschlossen  hat,  eine  sehr 
reiche  Ausstattung  der  Todten  zeigt.  Das  weit- 
aus am  massenhaftesten  verwendete  Material  ist 
die  Bronze.  Ueber  das  Alter  des  Platzes  konnte 
konstatirt  werden,  dass  das  Gräberfeld  jener  Periode 
angehört,  die  eben  „anfängt,  Hallstatt  zu  werden u, 
also  der  Uebergangszeit  von  der  reinen  Bronzezeit 
zu  der  Hallstätter  Zeit.  Eine  soweit  fortschrei- 
tende Entwicklung,  wie  in  Hallstatt,  haben  wir 
in  Koban  nicht  gefunden.  Wir  werden  aber  zu 
dem  Schluss  berechtigt  sein,  für  die  Anlegung  des 
Gräberfeldes  eine  Zeit  von  mindestens  1000  Jahren 
vor  Christus  anzunebmen.  Eine  nähere  chrono- 
logische Bestimmung  wollen  Sie  mir  erlassen. 

Nun  hat  der  verdiente  alte  Bayern,  der  da- 
mals noch  lebte,  der  eigentliche  Entdecker  der 
kaukasischen  Prähistorie , besonders  ausgiebige 
Untersuchungen  gemacht  auf  einem  Gräberfelds, 
das  am  südlichen  Ausgange  der  Militärstrasse  liegt, 
da  wo  sie  aus  dem  Gebirge  hervortritt  und  sich 
der  Kura  zuwendet,  in  nächster  Nähe  von  Mzchet. 


Gerade  an  der  Stelle,  wo  das  Gebirge  aufhört-,  breitet 
sich  ein  umfangreiches  Gräberfeld  aus,  das  in  meh- 
reren Etagen  ältere  und  jüngere  Gräber  enthält. 
Bayern  bat  dasselbe  nach  einem  Kloster,  das 
daran  stösst,  das  Gräberfeld  von  Samthawro 
genannt.  In  diesen  Gräbern  fanden  sich  zahl- 
reiche Beigaben,  die  in  manchen  Beziehungen  mit 
denen  von  Koban  Aehnlichkeit  darboten,  aber  bei 
näherer  Prüfung  auch  wesentliche  Abweichungen 
zeigten.  Nach  der  Schätzung  von  Bayern  ge- 
hörten die  Gräber  der  tieferen  Schichten  einer 
älteren,  die  der  oberen  einer  jüngeren  Zeit  an, 
wie  die  von  Koban. 

Dann  gab  es  noch  einen  dritten  Punkt,  der 
ihn  besonders  beschäftigte.  Südlich  von  der  Kura 
und  südöstlich  von  Tiflis  war  ein  weiteres  Grab- 
feld aufgefunden.  Nach  dem  Erbauer  der  süd- 
lichen Militärs trasse,  die  hier  vorüber  zieht,  hat 
Bayern  das  Gräberfeld  genannt  das  von  Red- 
kin-Lager.  Dieses  ist  also  kein  Ort,  sondern 
nur  eine  Bezeichnung  für  die  Station,  welche  vor- 
übergehend von  Herrn  Redkin  bewohnt  wurde. 
Dieses  Gräberfeld  hielt  Bayern  für  das  älteste 
von  allen,  weit  zurückgehend  Über  die  übrigen, 
weil  daselbst  kein  Eisen , sondern  nur  reine 
Bronze  vorkomme,  vielleicht  noch  älter,  weil  hie 
und  da  auch  Steingeräthe  gefunden  wurden. 

Das  war  die  Situation,  die  wir  vorfanden. 
Für  das  Verständnis*  der  Lage  von  Redkin-Lager 
möchte  ich  noch  ein  Paar  geographische  Be- 
merkungen einschieben.  Von  der  SüdkUste  de& 
Schwarzen  Meeres  her,  wo  der  Taurus  mit  seinen 
Ausläufern  hart  an  das  Ufer  tritt,  zieht  sich, 
parallel  dem  Kaukasus,  ein  zweiter  Gebirgszug  mit 
starkem  nördlichem  Abfall  gegen  das  Kaspische 
Meer  hin.  Jenseits  Kutais  verbinden  sich  beide 
durch  einen  Querrücken,  das  altbekannte  mescbische 
Gebirge;  von  da  aus  geht  auf  der  einen  Seite  der 
Pbasis  (Lion)  in’s  Schwarze  Meer,  das  Thal  von 
Kolchis  bildend ; auf  der  anderen  Seite  tritt  aus 
dem  südlichen  Gebirge  die  Kura  hervor,  welche 
zum  Kaspischen  Meere  geht  und  das  Thal  von 
Georgien  durchströmt.  An  das  südliche  Gebirge,  den 
sogenannten  Antikaukasus,  scbliesst  sich  gegen 
Süden  an  ein  Hochplateau,  auf  welchem  der  Ararat 
aufgerichtet  ist  und  das  vielfach  vulkanische  Pro- 
dukte liefert;  da  es  namentlich  im  Centrum  und 
gegen  Westen  von  armenischen  Stämmen  bewohnt 
wird,  so  pflegt  es  als  armenische  Hochebene  be- 
zeichnet zu  werden.  Weiter  westlich  gegen  das 
Schwarze  Meer  sitzen  andere  Stämme,  z.  B.  Laxen. 
Wo  dieses  südliche  Gebirge  das  alte  Kolchis  be- 
grenzt, namentlich  in  der  Nähe  des  neuen  und 
höchst  bemerken« werthen  Badeortes  Abastuman, 
steigt  sein  Steilerand  so  hoch  an,  dass  man  von 
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demselben  weithin  die  gegenüber  liegende  Kette 
des  Kaukasus,  namentlich  den  Elbrus  mit  seinen 
Eismassen,  überblickt.  In  seinem  östlichen  Ab* 
schnitte  ist  der  Antikaukasus  so  reich  an  Erz,  dass 
der  alte  Bayern  ihn  in  seiner  poetischen  Weise  das 
Erzgebirge  nannte.  Alle  möglichen  Erze  finden 
sich  hier.  Das  wusste  man  schon  in  alten  Zeiten, 
denn  das  alte  Testament  versetzt  an  diese  Stelle 
die  Erfindung  des  Erzes.  Da  saasen  die  alten 
Mosecb  oder  Mesech,  die  nach  dem  Propheten 
Ezechiel  mit  davon  und  Tubal  Erz  auf  die  Märkte 
von  Tyrus  brachten.  Weiterhin  gegen  die  Süd- 
küste  des  Schwarzen  Meeres  kommen  Eisenerze  in 
dem  Gebirge  vor  und  da  die  Erzfabrikanten , die 
im  Alterthum  Chalyben  genannt  sind,  hier  wohnten, 
so  hat  sich  seit  den  klassischen  Zeiten  die  Meinung 
erhalten , dass  gerade  in  diesen  Gegenden  die 
Metallurgie  ihren  Anfang  genommen  habe.  Ja, 
man  bat  keinen  Anstand  genommen,  die  Meinung 
zu  vertreten,  dass  irgendwo  an  diesen  Gebirgs- 
zügen die  Stelle  sei,  wo  die  Bronze  erfunden 
wurde,  eine  Meinung,  die  namentlich  in  neuerer 
Zeit  von  französischen  Autoren  des  höchsten 
Hanges  mit  einer  Bestimmtheit  vertreten  worden 
ist,  als  ob  kein  Zweifel  mehr  exist iren  könnte. 
Besonders  hat  Alex.  Bertrand  in  seiner  vor- 
trefflichen Arbeit  über  die  celtische  Archäologie 
diese  Ansicht  mit  aller  Zuversicht  ausgesprochen. 

Allein,  so  erzreich  dieses  Gebiet  auch  ist,  es 
wird  doch  ein  Erz  nicht  gewonnen,  welches  absolut 
nötbig  ist  für  die  Herstellung  von  Bronze  in  ihrer 
klassischen  Mischung;  noch  niemals  ist  Zinn  hier 
gefunden  worden.  Es  fehlt  also  jeglicher  Anhalt 
für  die  Annahme,  dass  die  alten  Bewohner  selbst 
Bronze  bersteilen  konnten.  Die  Bronzen  von  Koban 
und  den  Nachbarorten  sind  aber  nach  dem  alten 
Kezept  zusammengesetzt.  Zinn  enthalten  sie  in  be- 
trächtlicher Menge,  und  dieses  findet  sich  nirgendwo 
in  der  Gegend.  Kupfer  ist  genug  vorhanden,  aber 
kein  Zinn.  Dass  man  Zinn  als  Zinn  nach  dem 
Kaukasus  transportirt  haben  sollte,  um  es  dort  zu 
Bronze  zu  verarbeiten,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da 
niemals  reines  Zinn  in  alten  Gräbern  der  Gegend 
zu  Tage  gekommen  ist.  Die  Originalstätte  der 
Bronze-Kultur  kann  am  Kaukasus  nicht  gelegen 
haben.  Um  so  mehr  erschien  es  daher  von  Wich- 
tigkeit, wenigstens  die  ältesten  Fundplätze  genau 
zu  untersuchen. 

In  dieser  Erwägung  habe  ich  mich  bemüht, 
den  alten  Bayern,  der  ein  äusserst  genauer  und 
sorgsamer  Untersucher  war,  zu  veranlassen,  für 
meine  Rechnung  weitere  Ausgrabungen  bei  Redkin* 
Lager  zu  machen.  Er  hat  denn  auch  nicht  lange 


vor  seinem  Tode  mehrmonatliche  Ausgrabungen 
daselbst  vorgenommen.  Die  Ergebnisse  haben 
seine  Auffassung  nicht  bestätigt,  denn  es  kam 
viel  mehr  Eisen  zum  Vorschein,  als  er  erwartete, 
namentlich  Waffen,  darunter  vorzugsweise  eiserne 
Lanzen -Spitzen,  so  dass  die  Idee,  als  ob  es  sieb 
hier  um  ein  Gräberfeld  der  reinen  Bronzezeit 
bandle,  aufgegeben  werden  musste.  Es  hat  sich 
somit  die  chronologische  Gliederung  zwischen  den 
Nord-  und  den  Transkaukasischen  Gräberfeldern  sehr 
vereinfacht.  Weder  im  Norden,  noch  im  Süden 
zeigen  sich  vorläufig  geeignete  Thatsachen  für  die 
Annahme  einer  reinen  Bronzezeit.  Vielleicht  wer- 
det) weitere  Forschungen  andere  Ergebnisse  sichern, 
aber  jetzt  sind  nur  ganz  vereinzelte  Gegenstände 
gefunden,  welche  auf  ältere  Perioden  hinweisen. 

Unter  den  Gegenständen,  die  in  dem  Gräber- 
felde von  Redkin-Lager  zu  Tage  kamen,  gibt  es 
besondere  Spezialitäten,  die  sehr  merkwürdig  er- 
schienen. Während  Zinn  nicht  zu  Tage  kam,  er- 
scheinen Scbmuckgeräthe  aus  Antimon.  Bis  zu 
dem  Augenblick,  wo  mir  dieser  Nachweis  gelang, 
hatten  unsere  Metallurgen  die  Meinung  vertreten, 
dass  die  Kenntniss  des  metallischen  Antimons  nur 
bis  in  das  15.  Jahrhundert  nach  Christas  zurück- 
reiche  und  dass  man  niemals  im  Alterthum  reines 
Antimon  hergestellt  habe.  Die  weiteren  Untersuch- 
ungen Uber  die  Herkunft  unseres  Antimons  sind 
nicht  vom  besten  Erfolge  gekrönt  gewesen.  Aber 
wesentliche  Bestätigungen  haben  wir  doch  be- 
kommen. Unter  den  ältesten  Fanden  von  Süd- 
babylonien,  wo  der  Graf  de  Sarzec  vortreffliche 
Untersuchungen  gemacht  hat,  wurde  das  Bruch- 
stück eines  Metallgefässes  bemerkt,  welches  die 
Aufmerksamkeit  des  Herrn  Bertbelot  auf  sich  zog 
und  bei  der  Analyse  als  reines  Antimon  sich  auswies. 

Bei  meiner  ägyptischen  Reise  wurde  dann 
meine  Aufmerksamkeit  gelenkt  auf  einen  schwarzen 
Farbstoff,  mit  dem  schon  in  der  ältesten  Zeit  die 
Augen  und  zwar  die  Lidränder  und  die  Brauen 
angestrichen  wurden  und  noch  heutzutage  von  der 
niedern  Klasse  angestrichen  werden.  Man  hat 
diesen  Gebrauch  zurückverfolgen  können  bis  zu 
den  ersten  Dynastieen,  also  bis  in  das  4.  Jahr- 
tausend vor  Christus.  Da  wird  die  Substanz 
Mestem  genannt.  Daraus  ist  der  spätere  griechische 
Name  Stimm!  hervorgegangen,  der  als  Bezeichnung 
für  Schwefelantimon  diente,  und  daraus  das  latei- 
nische Stibium.  Im  Mestem  ist  also  die  Quelle 
für  die  Terminologie  der  klassischen  Völker  auf- 
gedeckt  und  Mestem  ist  so  alt,  wie  Aegypten  in 
unserer  historischen  Anschauung. 

(Fortsetzung  in  Nr.  10.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz-BUttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei »mann , Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München.  Theatiberstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  28.  November  188!). 
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XX.  •Tahnrnng.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monat.  Oktober  1889. 

Bericht 

über  die  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 

sogleich 

XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

iu  "Wien 

vom  5.  bis  10.  August  1889 

mit  Ausflug  nach  Budapest  vom  11.  bis  14.  August- 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Jobannos  Ilaiilto  in  München 

GeuaraliekrelSr  dor  PwuUK-lmn  «utkuvpuloitiactieu  Götte!  Iseliaft. 


Herr  Yirchow:  Alterthümer  aus  Trans* 
kaukasien.  (Fortsetzung): 

Ich  habe  weitläufige  Untersuchungen  über 
die  Natur  des  Mestem  und  seine  Herkunft  an- 
gestellt , die  noch  zu  keinem  bestimmten  Ab- 
schluss gediehen  sind,  da,  wie  es  scheint,  schon 
in  sehr  alter  Zeit  vielfache  Fälschungen  vor- 
gekommen sind.  Jetzt  möchte  ich  nur  erwiihDCD, 
dass  in  einem  berühmten  Wandgemälde  im  Tempel 
zu  Beni- Hassan  ein  Zug  von  Semiten  dargestellt 
ist,  welche  dem  dortigen  Statthalter  Mestem  tiber- 
bringen. Der  Name  und  die  Zeit  des  hohen 
Beamten  ist  genau  festgestellt , und  da  die  Zeit 
ungefähr  übereinstimmt  mit  der  Zeit  Abrahams, 
so  haben  die  englischen  Bibelmänner  bestimmt 
angenommen , dass  das  Bild  die  Darstellung 

Corr.-BUtt  <L  deuueh.  A.  G. 


des  Zuges  von  Abraham  selbst  sei.  Jedenfalls 
deutet  dieses  Bild  auf  einen  östlichen  Ursprung. 

Immerhin  kann  das  Antimon,  — Sie  werden 
mir’s  nicht  als  eine  Art  von  Uebertreibung  aus- 
legen, wenn  ich  sage,  das  Antimon  kann  vorläufig 
als  ein  Leitmetall  betrachtet  werden,  welches 
fllr  die  chronologische  und  metallurgische  Bestim- 
mung zu  verwert  hon  ist,  namentlich  dann,  wenn 
i die  Artefakte  aus  reinem  Antimon  hergestellt  sind 
! und  auch  archäologisch  Ubereinstimmen.  Und  das 
; ist  der  Full. 

Bald,  nachdem  durch  Analyse  festgestellt  war, 
| dass  es  sich  um  regulinisches  Antimon  und  nicht 
etwa  um  Zinn  oder  bleihaltiges  Silber  bandelt, 
, wie  Bayern  angenommen  hatte,  ist  es  mir  ge- 
lungen, von  einer  zweiten  Stelle  Kenntniss  zu 
i gewinnen,  welche  noch  ein  wenig  weiter  gegen 
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Südosten  liegt  in  der  Nähe  des  grossen  Kupfer» 
bergwerkes  von  Kedabeg,  welches  Herr  W.  von 
Siemens  in  dieser  Gegend  betreibt.  Da  kamen, 
gleichfalls  in  Gräbern,  ganz  ähnliche  Antimon» 
knöpfe  vor,  wie  sie  in  Redkin-Lager  gefunden  sind. 
Auch  hier  haben  Sie  Gelegenheit,  solche  zu  sehen: 
Herr  Heger  hat  unter  dem  Kleinkram  von  Koban 
gleichfalls  einige  solche  Knöpfe  bemerkt.  Die- 
selben sind  sonderbar  gebildet : auf  der  äusseren 
Seite  sehen  sie  wie  andere  Knöpfe  aus,  aber  an 
der  inneren  Seite  haben  sie  horizontale  Bohrung 
mitten  durch,  so  dass  man  sie  bequem  annähen 
konnte.  Es  gibt  auch  solche,  welche  auf  der 
Innenseite  einen  Querbalken  tragen.  Diese  höchst 
charakteristischen  Stücke  haben  immer  dieselbe 
Einrichtung,  und  in  der  übrigen  Welt  gibt  es 
keine  ähnlichen.  Sie  werden  daher  zugestehen, 
dass  ein  solcher  Fund  die  Berechtigung  gibt,  auf 
Gleichzeitigkeit  zu  schliessen.  Die  Darstellung 
von  metallischem  Antimon  und  von  ganz  eigen- 
tümlichen Knöpfen  daraus  muss  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  stattgefunden  haben. 

Letzthin  sind  wiederum  neue  Ausgrabungen 
in  Transkaukasien  auf  meine  Veranlassung  ge- 
macht worden.  Dabei  hat  sich  hcrausgestellt, 
dass  das  an  Kedabeg  anstossende  Gebiet  voll  von 
Gräberfeldern  ist.  Dieses  Gebiet  liegt  zwischen 
einem  der  grössten  Seen,  dem  Goktschai-See,  der 
wahrscheinlich  vulkanischen  Ursprungs  ist,  und 
dem  Xordraude  des  transkaukasischen  Gebirges. 
Ueber  die  Einzelheiten  will  ich  augenblicklich 
nicht  sprechen.  Die  aufgefundunen  Gräber  sind 
von  sehr  verschiedenem  Alter.  Manche  reichen 
bis  in  die  christliche  Zeit  hinein.  Herr  Dr.  W. 
Be  Ick,  der  die  Ausgrabungen  leitet,  verwendet 
grosse  Aufmerksamkeit  auf  die  Feststellung  der 
Einzelheiten,  UDd  ich  hoffe  in  kurzer  Zeit  eine 
bessere  Uebersieht  zu  gewinnen.  Für  jetzt  will 
ich  nur  erwähnen,  dass  ich  unter  den  mir  über- 
sandten Gegenständen  wieder  Antimonknöpfe  auf- 
gefunden habe,  und  mit  denselben  allerlei  Arte- 
fakte, die  wir  bis  dahin  noch  nicht'  batten. 

Unter  den  Artefakten  von  Koban  traten  als 
besonders  bemerkenswerth  hervor  grosse  Gürtel- 
Schlösser  mit  ganz  ungewöhnlich  breiten  und 
schweren  ßchliessen,  die  mit  Brouzeblecb-G Urteln 
in  Verbindung  standen.  Die  Gürtel  selbst  sind 
einfach,  meist  nicht  ornamentirt,  manchmal  mit 
kleinen  hervorgetriebeDen  Knöpfchen  oder  Punkten 
besetzt.  Dagegen  am  Ende  sasseu  mächtige  Platten, 
die  vor  dem  Bauche  getragen  wurden,  an  einer 
Seite  mit  starken  Haken,  die  in  Löcher  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Gürtels  eingriffen,  und 
darauf  siebt  mau  wunderbare  Ornamente:  Tbiere, 
geometrische  Figuren.  Spirallinien  u.  s.  w.  Diese 


i Zeichnungen  sind  eingravirt  oder  schon  einge- 
gossen, und  die  Vertiefungen  sind  mit  Email  ge- 
füllt, manchmal  auch  mit  Eisenguss.  Auf  ein- 
zelnen sind  Hirsche,  Panther  und  andere  wilde 
Tbiere  zu  sehen.  Es  sind  aber  nicht  bloss  ein- 
fache Nachbildungen  der  Natur,  sondern  zuweilen 
stilisiite  und  offenbar  schon  festgestellte  phan- 
tastische Formen,  bei  denen  es  schwer  ist, 
herauszubringen,  was  sie  darstellen  sollen.  Für 
eine  dieser  Formen,  das  Panlherpferd,  musste  ich 
sogar  eine  neue  Bezeichnung  erfinden.  Es  sind 
j Gestalten,  wie  die  Greife  und  Sphinxe  der  orien- 
talischen Kunst,  aber  doch  weder  Sphinx-  noch 
, Greif- Darstellungen,  sondern  Deue  Kombinationen. 

Diese  grossen  Platten,  die  als  Gürtelscb Hessen 
anzusehen  sind,  fehlen  in  den  südlichen  Feldern 
! merkwürdigerweise  fa»t  ganz.  Auch  Gürtel  sind 
verhältnissmüsaig  spärlich  gewesen.  Früher  hatte 
man  kaum  eine  Kunde  davon;  jetzt  erst  haben 
meine  neuesten  Ausgrabungen  mehrfach  Gürtel- 
bleche gebracht,  uud  darunter  solche  mit  äusserst 
leinen  Oroameoteu.  Diese  sind  durchweg  geritzt 
1 und  eingravirt,  wie  sie  bis  dahiu  noch  nicht  vor- 
gekommen waren.  Aber  es  gibt  auch  Thierorna* 
mente,  einfache  und  stilisirte.  Darunter  befiudet 
sich  ein  stark  zertrümmerter  Gürtel  aus  Bronze- 
blech,  der  eine  Reihe  laufender  Hirsche  darstellt 
und  zwar  merkwürdiger  Weise  2 völlig  ver- 
schiedene Arten:  eine  dem  gewöhnlichen  Edelhirsche 
entsprechend,  eine  andere  mit, breiten,  dreieckigen 
Z&cken,  die  auf  den  ersten  Blick  an  einen  Elch 
erinnern,  aber  sich  doch  in  dieser  Anordnung 
(hinter  einander  an  ganz  lange  Geweihstangen  aa- 
• gesetzt)  bei  keinem  Elch  finden.  Meine  persön- 
I liehe  Kenntnis«  der  Hirsche  geht  nicht  soweit,  dass 
| ich  jemals  einen  Hirsch  mit  solchem  Geweih  ge- 
! sehen  hätte.  Es  muss  ein  stilisirter  Hirsch  sein. 
Es  folgen  sich  jedesmal  2 Edelhirsche  und  dann 
ein  phantastischer  Hirsch;  darauf  wieder  2 Edel- 
hirsche U.  8.  f. 

Sehr  sonderbar  erscheinen  die  Mäuler:  die 

Schnauze  läuft  eckig  aus,  indem  die  Oberlippe 
stark  vorgeschoben,  das  Ganze  aber  schräg  abge- 
schnitteu  ist.  Vor  der  Schnauze  sitxt  ein  läng- 
, lieber,  flaschen-  oder  beutelförmig  vorgeschobener 
AnbaDg,  wie  eine  Blase.  Meiner  Meinung  nach 
| kann  diese  Blase  nur  den  ausgehenden  Athern  oder 
! Wrasen  der  laufenden  Thiere  darstellen.  Aebu- 
' liehe  Blasen  kommen  auch  an  Thierbildern  auf 
Bronzon  Europas  vor.  Ich  verweise  deswegen  auf 
die  im  Hofmuseum  für  uns  zusammengebrachten 
Spezialausstellungen  der  in  den  verschiedenen  Krön» 
ländern  befindlichen  Situlae  und  anderen  Bronzen 
der  Hullsiätter  Zeit. 

Auch  andere  Eigentümlichkeiten  des  Gürtel- 
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Ornamentes  kehren  in  Kuropa  wieder.  So  finden 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  um  Rande  der  Zone,  welche  die 
Tbierzeichnungcn  enthält,  Unterbrechungen,  gleich- 
sam eine  Art  von  Interpunktion,  genauer  eine 
Raumausfüllung  durch  dreieckig  angesetzt.e  Voluten, 
die  ausserdem  in  langer  Reihe  die  äusserste  Zone 
des  Gürtels  bedecken.  Letztere  Zone  ist  von  der 
inneren  durch  ein  breites  Band  getrennt,  welches 
in  einander  greifende  Spiralen  in  dreifacher  Reihe 
trägt.  Höchst  eigenthUmlich  ist  auch  die  Art, 
wie  an  den  Thierleibern  das  Haar  dargestellt  ist 
durch  Reihen  kurzer  schräger  Striche.  Man  kann 
nicht  sagen:  jeder  wtirde  das  Haar  so  darstellen; 
es  ist  eben  eine  stilisirte  Darstellung  des  Haares, 
wie  sie  sich  übrigens  auch  auf  einem  Gürtelbleche 
der  Ausstellung  vorfindet. 

Dieses  merkwürdige  und  vorläufig  für  jene 
Gegenden  ganz,  isolirte  Gürt  el  blech  war  leider  voll- 
ständig zertrümmert.  Es  hat  Wochen  gedauert, 
ehe  aus  den  zahllosen  Stücken  etwas  Ganzes  zu- 
s am  in  enzu  bringen  war,  aber  eine  ungefähre  Ueber- 
sicht  des  Gesammt-Charakters  eines  solchen  Gürtel- 
bleches dürfte  doch  damit  gewonnen  sein.  Ausser 
diesem  Gürtel  gibt  es  noch  Stücke  eines  anderen, 
ungewöhnlich  breiten,  die  ganz  mit  in  einander 
greifenden  Spiralen  bedeckt  sind,  von  denen  nur 
kleine  Fragmente  angelangt  sind.  Noch  andere  sind 
ausserordentlich  zierlich  geritzt;  ihre  Ornamente 
erinnern  an  die  alten  klassischen,  wie  wir  sie  aus 
der  griechischen  und  italischen  Welt  kennen. 

Eines  steht  fest,  nämlich,  dass  wir  hier  eine 
Reihe  von  allerdings  nicht  identischen,  aber  doch 
einer  gleichen  Kulturepoche  und  einer  gleichen 
Richtung  der  Entwicklung  angehörenden  Funden 
haben,  die  in  der  That  durch  den  Kaukasus  hin-  i 
durchgegangen  ist  auf  der  alten  und  einzigen 
Strasse,  die  überhaupt  durch  den  Kaukasus  ge- 
gangen ist  und  gehen  konnte,  — einer  Strasse,  deren 
Richtung  die  russische  Militärstrasse  in  der  Haupt- 
sache aufgenommen  hat.  Es  bleibt  dann  nur  zu 
untersuchen,  ob  der  Weg  von  Norden  nach  Süden 
oder  von  Süden  nach  Norden  gegangen  ist. 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  hervorheben, 
dass  das  in  Frage  kommende  Gebiet  von  Trans- 
kaukasien  dem  russischen  Grenzgebiet  gegen  Persien 
angehört.  In  alter  Zeit  wurde  es  zu  Armenien 
gerechnet;  vielleicht  erstreckte  sich  einstmals 
Medien  bis  hierher.  Von  wo  kam  nun  diese 
Kultur  her?  War  sie  eine  indogermanische,  welche 
einen  Beweis  liefert,  dass  die  arischen  Wande- 
rungen Uber  den  Kaukasus  bis  zu  den  Zentral- 
plätzen der  europäischen  Bronzezeit  reichten? 
Das  Umgekehrte  wäre  jedenfalls  noch  schwieriger 
zu  erklären.  Schwerlich  wird  Jemand  annehmen 
wollen,  dass  die  Hallstätter  bis  hierhin  Handel 


getrieben  hätten.  Es  muss  eine  Zeit  gewesen 
sein,  wo  die  Kultur  parallel  der  alten  Staaten - 
gründung  am  Euphrat  und  Tigris  und  in  Persien 
j hervorwuchs. 

In  diesen  Gräberfeldern  kamen  noch  andere 
iSachen  zum  Vorschein,  von  denen  ich  nicht  weiss, 
oh  sie  nicht  viel  älter  sind,  namentlich  ein  grosser 
! Reichthum  an  Obsidian.  Die  Gräber  liegen 
eben  auf  vulkanischem  Boden.  Es  könnte  sein, 
dass  der  Obsidian,  wie  bei  uns  die  Feuersteine, 
j durch  allerlei  Umstände,  Massenbewegung  u.  s.  w. 
| verschleppt,  also  .ein  geologisches  Produkt  sei. 
allein  bei  der  Untersuchung  des  Dr.  Be  Ick  stellto 
sich  heraus,  dass  von  naheliegenden  Gräbern  ein- 
zelne gar  nichts,  andere  viel  davon  enthielten. 
Unter  den  Gräbern  mit  grösseren  Quantitäten  ist 
am  bemerkenswertbesten  eines,  in  welchem  sich 
29  vorzügliche  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  vorfanden. 
Es  sind  ganz  ausgezeichnete  Stücke,  welche  zu  den 
schönsten  Obsidianpfeilspitzen  gehören,  die  wir 
kennen.  Man  könnte  wohl  geneigt  sein,  sie  in 
eine  sehr  frühe  Zeit  znrückzusetzan.  Allein,  es 
kommen  auch  Pfeilspitzen  neben  Bronze  vor  und 
ich  möchte  daher  nicht  sagen,  dass  sie  einer  Kas- 
pischen Steinzeit  aogehören.  Ich  würde  sie  auch 
wahrscheinlich  nicht  vorgelegt  haben,  wenn  mir 
nicht  bei  der  Ordnung  des  Materials,  dos  ich  erst 
vor  wenigen  Wochen  erhielt,  an  einem  Skelet 
eine  sonderbare  Verletzung  des  einen  Unterschenkels 
aufgefallen  wäre.  Die  Fibula  war  auf  dein  Trans- 
porte frisch  gebrochen.  Allein  unter  dem  Bruche 
war  die  Tibia  mit  der  Fibula  verwachsen,  wie  es 
während  des  Lebens  nach  einem  Doppelbruche  zu  ge- 
schehen pflegt,  jedoch  finden  sich  an  der  Tibia  durch- 
aus keine  Veränderungen,  welche  sonst  auf  einen 
Bruch  hindeuteten.  Es  muss  also  ein  einseitiger 
Bruch  der  Fibula  gewesen  sein.  Etwas  über  dieser 
Verwachsung  ist  der  Knochen  von  Neuem  aufge- 
trieben und  wenn  man  die  aufgetriebene  Stelle 
genau  betrachtet,  sieht  man  darin  eine  abgebrochene 
Pfeilspitze  aus  Obsidian,  die  den  Knochen  durch- 
drungen hat.  Denn  von  beiden  Seiten  aus  kann 
man  sie  sehen,  auf  der  einen  Seite  durch  Callus 
fast  ganz  eingeschlossen,  auf  der  andern  nur  wall- 
artig davon  umgeben.  Die  Knochenlade  mit  der 
darin  steckenden  abgebrochenen  Pfeilspitze  ist  ein 
positiver  Beweis,  dass  in  der  damaligen  Zeit  Obsi- 
dianpfeile im  Kampfe  gebraucht  wurden. 

Beine  Excellenz  Gundaker  Graf  Wurmhrand: 
Formverwandtschaft  der  heimischen  und  frem- 
den Bronzen. 

Die  Bronze,  dieses  herrliche  Metall,  welches 
anfänglich  von  goldigen  Glanze  durch  Oxydation 
mit  der  Zeit  an  Schönheit  nur  gewinnt  und  in 

18* 


Digitized  by  Google 


140 


seiner  bräunlichen,  grünlichen  oder  blaugrünen 
Farbe  schliesslich  so  weich  und  amtiuthig  die 
Kunstform  wieder  gibt,  wie  kein  audere-*  Metall, 
ist,  wie  bekannt,  eine  Legirung  aus  Kupfer  , 
und  Zinn. 

Höchst  bemerkenswert!!  ist  es,  dass,  obwohl 
das  Zinn  nur  an  sehr  wenigen  Orten  des  alten 
Kontinents,  wie  in  Spanien,  in  Indien  und  am 
Kaukasus  gewonnen  wird,  gerade  die  älteste  Bronze 
sehr  rein  von  Zusätzen  ist,  während  die  späteren 
Bronzen  uiit  Blei  und  schliesslich  mit  Zink  ver- 
unreinigt wurden,  wodurch  die  Bronze  viele  ihrer 
Eigentümlichkeiten  verlor. 

Die  Alten  besassen  in  der  Legirung  wie  auch 
in  der  Bearbeitung  der  Bronze  eine  Reihe  von 
Fertigkeiten,  die  heute  verloren  gegangen  sind,  so 
dass  trotz  aller  technischen  Erfindungen  man  nicht 
mehr  in  der  Lage  ist,  die  Bronze  in  der  gleichen 
Art  zu  bearbeiten,  wie  ehedem. 

So  verstanden  die  Alten,  die  Schwerter  und 
Aexte  so  fein  zu  giessen,  dass  die  Verzierungen 
wie  mit  dem  Grabstichel  punzirt  hervortraten  und 
die  Stelle  der  Gussnaht  nicht  mehr  aufzufinden  ist, 
die  feinsten  Bronze-Bleche  wurden  ausgehämmert, 
mit  getriebener  Arbeit  versehen  oder  zu  Helmen, 
Schildern  und  Gelassen  geformt,  deren  Enden  zu-  | 
sammengenietet  werden  mussten,  da  die  Löthung  | 
unbekannt  war. 

Erwägt  man  nun,  dass  diese  Bronze  nebst  dem  j 
Gold  iu  der  Vorzeit  das  verbreitetste  Metall  war 
und  wenigstens  in  gewissen  Ländern,  wie  es  scheint, 
vor  der  Kenntnis*  des  Eisens  ausschliesslich  im  1 
Gebrauche  stand  und  gleich  in  grosser  Vollkom- 
menheit durch  Guss  und  Scbmiedung  hergestellt 
wurde,  so  muss  uns  dies  wahrlich  in  Erstaunen  1 
setzen.  Dieses  Rätsel  in  der  natürlichen  Ent- 
wickelung der  Geschichte  des  Kunstgewerbes  ist 
allein  schon  Grund  genug,  dass  der  Forscher  mit 
Vorliebe  sich  mit  der  Bronze  beschäftigt,  sie  ist 
aber  auch  dadurch  die  wichtigste  Basis  für  kunst- 
geschichtliche  Studien  geworden,  weil  ihre  Unver- 
gänglichkeit und  die  Verbreitung  der  Bronze  über  > 
alle  Länder  des  alten  Kontinentes,  speziell  aber  über 
Europa,  vom  Kaukasus  über  Sud-  und  Mittel- 
Europa  bis  nach  England,  Norwegen  und  Island 
hinauf,  eino  breite  Grundlage  weitgehender 
Untersuchungen  und  Vergleiche  bietet. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  die  verschie- 
denen Arten  des  Gusses  in  Lehm-  und  Stein- 
Formen,  den  Umguss  bei  offenem  Feuer  besprochen 
und  hob  die  Schwierigkeiten  des  Sehmiedepro- 
z os s es  besonders  hervor,  weil  die  Bronze  bei  mehr- 
facher Erhitzung  die  Elastizität  verliert,  während 
doch  die  alten  geschmiedeten  Bronzen  auch  im 


oxydirtcu  Zustand  als  Spiralen  und  Fibeln  noch 
jetzt  grosse  Elastizität  aufweisen. 

Ich  habe  damals  als  Resultat  der  Unter- 
suchungen des  Baron  Ucbatius  darauf  binge- 
wiesen,  dass  die  alten  Schwerter  und  Dolche  eine 
gleiche  Härtung  aufweisen , als  sie  durch 
Pressung  nunmehr  der  Stablbronze  verliehen 
werden  können. 

Heute  aber  möchte  ich  mich  mit  der  Technik 
nicht  weiter  befassen,  sondern  mich  im  Allge- 
meinen über  den  Formcharakter  und  die  Her- 
kunft speziell  unserer  Bronzen  aus  den 
Alpenländern  aussprechen. 

Die  altertümlichen  und  doch  so  anziehend 
schönen  Formen  der  Steinwaffen,  der  Bronzen  und 
der  Urnen  in  den  reichen  vorgeschichtlichen  Samm- 
lungen der  Kunst-Museen,  die  nun  eröffnet  sind, 
wurden  ein  neues  und  umfassendes  Bild  jener 
längst  vergangenen  Zeiten  vor  Augen  führen  und 
indem  sie  sich  darein  vertiefen,  werden  sie  mit 
vielleicht  noch  grösserem  Interesse  in  der  ueben- 
an gereihten  ethnographischen  Sammlung  reiches 
Material  des  Vergleiches  von  Einst  und  Jetzt  finden. 
Von  einer  Abtheilung  zur  andern  wandernd,  wer- 
den sie  bei  aller  Verschiedenheit  manches  Ueber- 
ein stimmende  finden. 

Die  Reste  der  alten  Kulturen  Amerika'* 
sowie  der  Hausrath  afrikanischer  Naturvölker 
werden  das  Bild  der  Gräberfunde  und  Pfahlbauten 
ergänzen  und  ihnen  darthun,  wie  auch  das  Zu- 
fällige im  Einzelnen,  das  Orament  des  Tbon- 
gufässes,  die  Stickerei  des  Gewandes  oder  die  phan- 
tastische Form  der  Waffe  allgemeinen  Ge- 
setzen unterworfen  scheint,  sobald  nur  ein 
grosser  Ueberblick  gewonnen  werden  kann  und  im 
grossen  Ganzen  dieselben  Bedingnisse  der 
Verfertigung  und  des  Gebrauches  ge- 
geben sind. 

Besonders  lässt  sich  dies  bei  Thongefägsen  and 
Steinwerkzeugen  nachwoisen,  die  in  der  einfachsten 
Form  überall  auf  der  Erde  anfänglich  fast  iden- 
tisch zugeformt  waren.  Es  lassen  sich  aber  auch 
später,  also  nach  dem  Gebrauch  der  Metalle  noch 
sehr  ähnliche  Formen  bei  sehr  vielen  Völkern 
nach  weiten. 

I. 

Solche  unmittelbar  zweckmässige,  sich 
durch  den  Gebrauch  oder  die  Art  der  Verfertigung 
von  selbst  ergebende  Formen  möchte  ich  als 
„primäre“  bezeichnen,  während  ich  unter  sekun- 
dären Formen  solche  verstehen  will,  die  ent- 
weder von  fremden  Völkern  entlehnt  oder 
durch  sie  beeinflusst  wurden,  oder  end- 
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lieb  sieb  aas  der  primliren  Form  stilistisch 
selbst  entwickelt  haben. 

Ein  Ausei nanderbalten  dieser  zwei  Kategorien 
wird  im  einzelnen  Falle  schwierig  sein,  weil  oft 
bei  den  alten  Gräberfunden,  mit  denen  wir  es 
zumeist  zu  thnn  haben,  alle  das  Verständnis»  einer 
Kultur  mitbestimmeuden  Objekte,  wie  die  leicht  ! 
vergänglichen  Gewänder,  die  Holz-  und  Loder- 
waaren  fehlen,  ja  selbst  das  Eisen  entschwunden 
ist  und  neben  dem  Skelett  oft  nichts  als  die 
patiuirte  Bronzefibel  uns  zur  Erkenntnis*  der 
Nationalität  und  des  Alters  des  Verstorbenen  An- 
haltspunkte geben  kann.  Ist  nun  auch  eine  be-  ■ 
stimmte  Analogie  für  dieses  letzte  Ueberbleibsel 
einer  entschwundenen  Zeit  nicht  vorhauden,  so 
behilft  man  sich  oft  und  nur  zu  leicht  damit,  den 
Gegenstand  als  „fremd“,  als  importirt  zu  bezeichnen 
und  lässt  den  einstigen  Besitzer  als  Eingewan- 
derten gelten. 

Woher  nun  der  Import  erfolgte,  oder  woher 
der  Fremdling  stammt,  bleibt  vorläufig  unauf- 
geklärt und  einer  späteren  Forschung  Vorbehalten. 
Mit  dieser  Methode  ist  kein  glückliches  Resultat 
erzielt  worden.  Die  Bronzen  und  die  Bronze- 
völker fanden  nirgends  eine  Heimath,  obwohl  sie 
überall  zu  Hause  waren.  Die  Aufgabe  stellt  sich 
daher,  nicht  nur  dazuthun,  welcher  Nationalität 
der  Gegenstand  an  gehört,  sondern  wie  er  zu  seiner 
Form  kam. 

Einige  am  Rhein  und  an  der  Oder  gefundene 
altilalischen,  etruskischen  Bronzen  führten  sogar 
einmal  dahin,  alle  Bronzen  als  etruskisch  zu 
erklären  und  unseren  Vorfahren  jede  Fer- 
tigkeit in  der  Erzeugung  von  Metall  waaren 
abzusprechen.  Die  Theorie  musste  scheitern, 
als  man  bei  immer  genauerer  Forschung  nicht  nur 
das  Rohmetall,  sondern  auch  die  Gussformen  und 
BronzewafTcu  fand,  welche  in  denselben  gegossen, 
noch  mit  den  Gussnähten  versehen  waren. 

Die  Formen  uuserer  europäischen  Bronzen 
zeigen  bei  aller  örtlichen  Verschieden  heit  im  Ganzen 
sehr  ähnliche  Formen,  besonders _ diejenigen  der 
älteren  Periode. 

Der  Unterschied  in  dem  Vorkommen  und 
der  späteren  Vervollkommnung  liegt  hauptsächlich 
darin,  dass  dieselben  primäreu  Bronzen,  die  im 
Norden  vielleicht  bis  zur  christlichen  Zeit  lierauf- 
r eichen,  südlich  der  Donau  schon  nach  der  Occu- 
pation  der  Römer  schwanden,  in  Italien  noch  weit 
früher  dem  Einflüsse  der  etruskischen  Kunstbil- 
dung wichen  und  in  Griechenland  nur  mehr  in 
Schichten  der  vorhomerischen  Zeit  einheimisch  an- 
gelroffen  werden. 

j^Wenn  nun  also  überall  und  zwar  unter  ähn- 
lichen Kulturverhältnissen  die  ähnlichen  Formen 


der  Bronze  Auftreten,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
diese  primären  Formen,  von  denen  ich  immer 
spreche,  hier  oder  dort  für  fremd  zu  halten, 
nur  weil  sie  uns  mit  dem  von  uns  gemachten 
Bilde  des  Kulturgrades  der  Völker  nicht  in  Ueber- 
einstimmuug  zu  sein  scheinen. 

Wir  werden  im  Gegentbeil  uns  diese  That- 
suebe  zu  erklären  suchen,  iudem  wir  die  Vor- 
gänge bei  anderen  Völkern  ähnlicher  Kulturstufe 
vergleichen. 

Die  Seltenheit  des  Zinnes  machte  die  Legimng 
an  Ort  und  Stelle  schwierig  und  erzeugte  einen 
Handel  mit  der  legirten  Bronze  in  Metallbarren 
oder  in  gangbaren  nach  einem  bestimmten  Gewicht 
gegossenen  Waffen,  welche  an  Stelle  des  Geldes 
im  Umtausche  gegen  Waaren  von  Volk  zu  Volk 
wandelten. 

Solche  halb  vollendete  Bronzen  in  Form  von 
Kelten  oder  Sicheln  nach  bestimmten  Gewichts- 
verhältnissen gebrochen  und  zert heilt  finden  sich 
längs  der  alten  Handelswege  mehrfach.  Wir 
können  uns  denken,  dass  wandernde  Schmiede  und 
Erzkundige  durch  Umschmelzen  und  Schmieden  je 
nach  Bedürfnis»  und  Geschmack  diese  Bronzen  bei 
den  einzelnen  Völkern  bearbeiteten. 

Die  Analogien  eine»  solchen  Verkehrs  von  Metall 
und  solcher  Bearbeitung  finden  sich  allenihalbeu. 

So  bat,  nur  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  unser 
Afrika- Reisender  Holub  bei  den  Negerstämmen 
M i ttel- Afrikas  balbzugeschmiedute  Eisen- 
Aexte  gefunden,  welche  nach  Gewicht  in  einem 
grossen  Theile  von  Afrika  einen  bestimmten  Ein- 
heitswertb  repräsentiren  und  dort  als  Tausch  mittel 
gelten.  Gewissen  Stämmen  oder  gewissen  Kasten 
wird  dort  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Bear- 
beitung von  Metallen  zugeschrieben.  Dieselben  be- 
arbeiten für  entfernte  Gegenden  Metallwoaren,  die 
im  Handelswege  dabin  gelungen. 

Wir  brauchen  aber  nicht  so  weit  zu  gehen, 
sehen  wir  ja  doch  auch  in  Bosnien  die  Zigeuner 
damit  beschäftigt.,  mit  unglaublich  primitiven 
Werkzeugen  ohne  Zeichnung  oder  Modelle  aus 
Silberthalern  Schmucksacbeo  und  Filigranarbeiten 
verfertigen,  welche  geradezu  einen  künstlerischen 
Werth  haben. 

Die  Analogien  geben  aber  noch  weiter.  So 
tragen  die  Neger  de»  Kongogebietes,  die  also 
von  unserer  Kultur  gewiss  wenig  beeinflusst  waren, 
Aexte,  die  in  einem  Schaft  eingelassen  sind  und 
die  nicht  nur  der  Form,  sondern  der  Verzierung 
nach  ausserordentlich  den  Paalstäben  Dänemarks 
ähnlich  sehen,  auch  tragen  sie  Eiseusch  werter, 
deren  Klingen  die  Schilfblattform  auf  weisen 
und  mit  den  alten  Bronzeschwertern  ausserordent- 
liche Aeknlichkeit  haben. 
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Gerade  in  der  Arbeitsweise  solcher  Natur- 
völker in  ihren  ähnlichen  Leben»bedingnissen  liegt 
also  der  Grund,  warum  die  Formgebung  eine  so 
ähnliche  ist. 

Die  Lanze,  die  Pfeilspitze,  die  in  den  Schaft 
eingelassene  Axt  and  die  Axt  mit  Stielloch  sind 
bei  allen  Völkern  ähnlich,  weil  sie  schon  in 
den  Steinwaffen  vorgebildet  waren.  Dazu 
gehört  auch  der  Dolch,  der  allerdings  erst  später 
zum  Schwert  verlängert  wurde.  Damit  haben  wir 
aber  auch  den  gelammten  Kreis  der  Bronze waffen 
fast  erschöpft. 

Ebenso  einfach  dem  Bedürfnis  entsprechend 
sind  die  Spiralen,  die  Arm-  und  Halsringe,  die 
dem  unmittelbaren  Bedürfnisse  des  Schutzes  ent- 
sprechend, Überall  durch  die  Krieger  zuerst  ge- 
tragen wurden,  wonach  sie  auf  die  Frauen  als 
Schmuck  tihergiengen.  Diese  Armspangen  kommen 
deshalb  auch  wieder  bei  den  kriegerischen  Neger- 
völkern so  gut,  wie  bei  unseren  Bronzevölkern,  vor. 

Die  Fibula  oder  die  Gewandnadel  wird  aller- 
dings nur  dort  als  unmittelbares  Bedürfnis»  em- 
pfunden werden , wo  man  überhaupt  bekleidet 
umher  geht,  entspricht  aber  in  ihrer  einfachsten 
Form  als  ßogeufibula  auch  wieder  einem  unmittel- 
baren Bedürfnisse  in  einfachster  Weise. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Nadeln  und  die  aller- 
dings ebenso  zwecklosen  als  unschönen  Ohr-  und 
Nasenringe  als  primärer  Schmuck  übrig,  um  den 
Kreis  der  primären  Form  zu  schliessen. 

Diese  einfachsten  Waffen  und  Schmuck« 
Sachen,  derer»  Form  Verwandtschaft  nicht  eine  stili- 
stische ist,  sondern  unmittelbar  dureh  das  Bedürf- 
nis oder  die  Technik  der  Verfertigung  hervorgeht, 
betrachte  ich  als  ein  Gemeingut  aller  metall- 
kundigen Völker. 

Es  gibt,  aber  auch  eine  solche  primäre  Or- 
namentik, die  wir  schon  in  der  Steinzeit,  be- 
sonders bei  jenen  Völkern  finden,  welche  die  Kunst 
des  Weben»  verstanden,  und  auf  Grundlage  des 
gekreuzten  Fadens  eine  Fülle  von  linearen  Orna- 
menten spielend  fanden,  mit  denen  sie  die  Thon- 
gefasse  schmückten  und  ihre  Kleider  stickten. 

Auch  der  Kreis  und  gewisse  geometrische 
Figuren  gehören  zu  dieser  primären  Ornamentik. 
In  den  ThongefiRssen,  in  Zeichnungen  und  Webe- 
mastern liegen  Vergleiche  mit  Naturvölkern  in 
überreicher  Zahl  vor.  Ja,  es  zeigt  sich  die  ähn- 
liche Geschmncksiichtung  auch  in  der  Färbung 
selbst,  welche  schon  andere  Farben  verwendet, 
als  schwarz,  roth,  weiss.  Selbst  in  der  naiven 
Darstellung  von  Menschen  und  Thieren,  welche 
auch  bei  alten  Kulturvölkern  oft  keine  höhere  Voll- 
kommenheit erreichen,  als  sie  die  Buschmänner 
besitzen,  finden  wir  Vergleichungen  genog. 


Ich  kann  hier  nicht  weiter  iu  die  Besprechung 
dieser  primären  Formen  und  Ornamente  unserer 
alt  europäischen  Bronzen  untereinander  und  mit 
anderen  Naturvölkern  anderer  Kontinente  eingehen. 

Das  Gesagte  genügt  vielleicht,  um  darzuthun, 
I dass  bei  allen  Völkern,  welche  von  der  Steinzeit 
zum  Gebrauche  der  Metalle  vorgeschritten  sind, 
nicht  nur  ein  ähnlicher  Vorgang  der  technischen 
Entwickelung  Platz  gegriffen  bat,  sondern  auch 
I ähnliche  Formen  benützt  wurden,  so  dass  das  Vor- 
| kommen  der  Bronze  bei  unseren  Voreltern  nicht 
nur  nichts  Befremdendes  hat,  sondern  geradezu  als 
| eine  natürliche  Ent  wickel  ung  des  kunstge- 
werblichen Lebens  betrachtet  werden  muss. 

Auch  die  Aehnliehkeit  der  Formen  unter- 
' einander  setzt  den  Bezug  der  Bronze  aus  einer 
bestimmten  Richtung  durchaus  nicht  voraus  und 
i kann  dieser  primäre  Formenkreis  ohne  Weiteres 
als  ein  Gemeingut  der  alteuropäischen  Völker  be- 
, trachtet  werden. 

II. 

Diese  primären  Formen  weiden  natürlich 
sich  am  längsten  erhalten,  oder  iD  einer  be- 
stimmten Weise  sich  dort  lokal  weiter  entwickeln, 
wo  dasselbe  Volk  unberührt  von  fremden  Ein- 
flüssen und  ungestört  im  Kreise  seiner  vererbten 
Vorstellungen  fortlehen  konnte.  Je  zugänglicher 
es  fremden  Einflüssen  war,  je  mehr  das  Kriegs- 
glück ein  Volk  im  raschen  Wechsel  zu  Herrschern 
und  Sklaven  machen  konnte,  desto  rascher  diffe- 
renziren  sich  auch  diese  Formen,  bis  unter  einem 
bestimmten,  mächtigen  Kultur-Einfluss  ein  be- 
stimmter Stilcharakter  vorherrschend  wird. 

Dieser  Prozess,  der  bei  jedem  Volke  unserer 
Vorzeit  früher  oder  später  eingetreten  ist  und  der 
alteuropäiscben  Bronzezeit  nllinühlig  ein  Ende  be- 
reitete, bat  natürlich  auch  ihre  Formgebung  be- 
einflusst und  neue  Kombinationen  zu  Tage  ge- 
fördert, die  ich  dann  die  sekundären  Formen  nennen 
1 möchte. 

Die  Ursachen  dieser  fremden  Kultur-Einflüsse, 
welche  in  das  Volksleben  tief  eingriffen  und  merk- 
bare Spuren  hinterliesson,  waren  damals  vielleicht 
häufiger,  als  wir  glauben. 

Wenig  sesshaft  in  Häusern  und  Städten,  haben 
unsere  Vorfahren  in  befestigten  Lagern,  von  Erd- 
bällen umgeben,  oder  in  leicht  herzustellenden 
Holzhäusern  und  einzelnen  Gehöften  gewohnt. 

Streitigkeiten  unter  den  kriegerischen  Führern, 
Mangel  an  Ackerland  oder  Weidegrund  für  den 
Hausbedarf  und  für  die  Heerden  waren  Grund 
genug,  dass  die  ganzo  Bevölkerung  oder  doch  die 
männlichen  Krieger  mit  ihrem  Trosse  sich  in  Be- 
wegung setzen,  um  neue  Länder  zu  gewinnen  und 
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Völker  zu  unterjochen,  denen  sie  ab  Sieger  ihre 
Sitten  und  Gewohnheiten  aufdrängten  und  welche 
für  sie  ab  Sklaven  arbeiten  mussten. 

Trotz  dein  Mangel  an  Verkehrswegen  war  ge- 
wiss auch  der  Handels- Verkehr  unter  den  Völkern 
ein  reger,  denn  auf  dem  Saumthier,  welches  nur 
des  Fußwegs  und  der  Furth  bedarf,  um  sich  fort 
zu  bowogeu,  gelangten  die  Waareu  Über  alle  Ge- 
birgspasse durch  die  Wälder  und  endlosen  Steppen, 
von  Italien  bis  au  die  Ostsee  und  längs  des  Rheins 
bis  an  die  Nordsee  und  das  atlantische  Meer. 

Desshalb  linden  wir  Produkte,  die  nur  an  be- 
stimmten Orten  Vorkommen,  wie  den  Bernstein, 
den  Nephrit,  das  Zinn,  phünizische  Glasperlen, 
sogar  griechische  Gold-  und  Thonwaaren  an  den 
verschiedensten  Punkten  Europas. 

Auf  Grundlage  des  schon  vorhandenen  Formen  - 
reichthums  in  der  Hausindustrie  konnten  sich 
mannigfache  Veränderungen  ergeben,  ist  ja  doch 
die  Zeit  der  Entwickelung  innerhalb  dieser  vor- 
geschichtlichen Metallzeit  eine  »ehr  grosse  und 
scheint  es,  wenn  wir  den  Kulminationspunkt  dieser 
Periode  mit  Halbtalt  identifiziren  und  diese  Funde 
etwa  in  das  IV.  und  V.  Jahrhuudert  vor  Christi 
setzen,  nicht  sehr  gewagt,  den  Beginn  der  Bronze- 
zeit beiläufig  mit  dem  Aufange  des  ersten  Jahr- 
tausends vor  Christi  zusammen  fallen  zu  lasseu. 

Wenn  nun  auch  nach  der  Occupation  Galliens 
und  des  südlichen  Deutschlands  durch  die  Römer 
die  alten  Formen  bei  uns,  wie  es  scheint,  sehr 
schnei)  geschwunden  sind,  so  haben  sie  doch  im 
nördlichen  Deutschland,  besonders  aber  in  Irland 
und  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  gewiss  bis 
in  das  V.  und  VI.  Jahrhundert  nach  Christi  fort- 
gedauert. 

Es  darf  uus  desshalb  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  sich  dort  im  Norden  die  alte  Ornamentik  sehr 
reich  entwickelte  und  dass  andererseits  die  Ein- 
flüsse der  italischen  Völker  in  der  Entwickelung 
des  Bergbaues  und  der  Eisenindustrie  sich  allmählig 
bei  uns  fühlbar  machten. 

Weit  rascher  und  zu  ungleich  höherer  Ent- 
faltung aber  entwickelten  sich  die  beiden  südlichen 
Halbinseln  selbst,  vorzüglich  Griechenland. 

Durch  die  großartigen  Ausgrabungen  Scb He- 
rn ann 's  ist  uns  das  Bild  dieser  fabelhaften  Ent- 
wickelung erschlossen,  ohne  dass  wir  es  noch  be- 
greifen können,  wie  auf  Grundlage  der  in  Hissarlik 
gefundenen  primären  Formen  der  Stein-  und 
Bronzezeit  durch  phünizische  und  ägyptische  Ein- 
flüsse gefördert,  sich  das  Griechenthum  pbünixartig 
in  so(  raschem  Fluge  zur(  vollendeten  Scbönheits- 
form  und  zur  vollendeten  Technik  des  Handwerks 
emporschwingen  konnte. 

Alle  Künste,  von  der  grossartigen  Architektur 


und  Plastik  herab  zur  Metallbearbeitung  und 
Töpferei  bis  zu  der  feinsten  Technik  der  Stein- 
gravirung,  überall  wird  das  Höchste  erreicht,  was 
je  menschlicher  Kunstsinn  und  technische  Fertig- 
. keil  erreichen  konnten. 

Nach  einer  tausendjährigen  Zerstörung  und 
j Beraubung  bot  Griechenland  in  seinen  Trümmern 
i noch  die  Eleuieute  einer  Kunstrenaissance  für  das 
! in  todtcu  Formen  erstorbene  Europa,  wie  musste 
es  damals  in  seinem  aufstrebenden  Glanz  auf  die 
Nachbarvölker  längs  der  dalmatinischen  Küste  und 
! auf  Italien  selbst  eingew'irkt  haben.  Die 
Latiner  und  besonders  die  Etrusker  haben  nicht 
nur  griechische  Waaren  aufgeuomuien,  soudern  sich 
als  gelehrige  Schüler  der  Griechen  erwiesen. 

Zur  Erklärung  der  sekundären  Formen,  welche 
durch  fremden  Einfluss  bei  unseren  Alpen  Völkern 
entstanden,  ist  es  nun  vor  Allem  wichtig,  das 
, Wesen  der  etruskischeu  Kunst  selbst  recht  genau 
kennen  zu  lernen. 

Ohne  in  die  Diskussion  Uber  etru&kische  Kunst 
eintreteu  zu  wollen,  welche  durch  die  sehr  ver- 
dienten Forscher  wie  Gozzsndini,  Zanoui,  Pigo- 
rini  u.  a.  in.  an  Klarheit  gewonnen  hat,  aber 
noch  lange  io  Italien  nicht  beendet  scheint,  glaube 
ich  doch  meine  Ansicht  hierüber  dahiu  ausspreeben 
zu  dürfen,  dass  nach  den  neueren  Forschungen  eiu 
grosser  Theil  der  früher  als  etruskisch  bezeich- 
neten  Bronzen,  bemalten  Vasen  und  der  Kunst- 
werke aus  Goldblech  direkt  dem  griechischen 
Importe  zuzuschreiben  ist  oder  von  griechischen 
i Arbeitern  daselbst  gefertigt  wurde. 

Nur  die  etwas  plumperen  und  alt  stilisirten 
Erzeugnisse,  die  oft  recht  deutlich  den  Stempel 
der  Nachahmuug  tragen,  dürften  das  Produkt  ein- 
heimischen Kunst Heisses  sein.  Die  HeiniuLcenzen 
der  alten  primären  Formen  leuchten  überall  durch 
und  sind  nur  allmälilig  vergessen  worden,  die  uu- 
; ausgeglichenen  Kunst produkte,  welche  die  Gräber- 
i felder  von  Caere,  Villanuova,  Bologna,  Marzahotto, 
| Este  u.  s.  w.  zeigen,  deuten  auf  diesen  eigenthüm- 
I liehen  Prozess  bin,  der  sich  in  diesen  Ländern  vollzog. 

Sehr  schöne  griechische  Kunstprodukte,  unbe- 
| bolfene  Nachahmungen  und  Bronzen  primärer  Bil- 
| düng  finden  sich  in  derselben  Fundstelle  neben- 
einander, obwohl  sie  räumlich  und  zeitlich  weit 
von  einander  getrennt  scheinen. 

Nimmt  man  nun  noch  die  Thatsache  hinzu, 
dass  unsere  nördlichen  cel tischen  Völker  mehrmals 
während  dieser  kunstgeschichtlichen  Epoche  nach 
Mittelitalien  kamen,  so  wird  es  klar,  wie 
schwierig  gerade  dort  die  Bestimmungen 
■ in  jedem  einzelnen  Falle  sind. 

Jedenfalls  schwindet  die  früher  geläufige 
Vorstellung  eines  eigentlich  etruskischen 
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Kunststiles  immer  mehr  und  wir  haben  es 
mit  Misch  formen  zu  thuo,  welche  als  das  Produkt 
der  vollendeten  griechischen  Kunst  und  der  pri- 
mären Formen  der  Bronzezeit  erscheinen. 

Auch  die  sogenannte  etruskische  Schrift  scheint 
nicht  das  ausschliessliche  Eigenthum  dieses  Volkes 
gewesen  zu  sein,  sondern  von  den  Rbftteren, 
Euganftereo,  vielleicht  auch  von  den  Celtogalliern, 
Helvetern  etc.  gekannt  worden  zu  sein.  Diese 
zwar  enträtselten,  aber  nicht  verstandenen  Schrif- 
ten zeigen  mehrere  Variationen  und  reichen,  wie 
die  Schriftfunde  in  Este  und  Gurina  beweisen,  bis 
an  die  römische  Kaiser-Zeit  heran..  Nachdem  nun 
aber  die  eigentlichen  Etrusker  längst  unter 
römische  Herrschaft  gelangt,  ohne  Zweifel  der 
römischen  Schrift  sich  bald  bedienten,  können 
diese  Schriften  auch  andern  noch  nicht  unter- 
jochten Volksstämmen  zu  geschrieben  werden. 

Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  im 
alten  Etrurien  Formen  und  Schrift  Zeichen  sich  aus- 
gebildet  haben,  die,  wenn  auch  nicht  ihnen  allein 
zukommend,  doch  durch  sie  unseren  Bronzevölkern 
weiterhin  vermittelt,  worden  sind,  so^dass  in  diesem 
Sinne  von  einem  etruskischen  Einfluss  allerdings 
gesprochen  werden  kann.  In  den  Kreis  dieser  Dinge 
gehören  z.  B.  einige  goldene  Dolche  und  Schwerter 
mit  Elfenbein  griff,  bronzene  Becken,  die  vou  Sacken 
beschriebene  berühmte  Bronze-Schwertscheide  von 
Hallstatt,  die  in  Klein-Olein  gefundenen  Brust- 
harnische, der  Judenburger  Wagen,  der  Wagen 
aus  tilasinatsch,  die  Wätscher  Situla,  die  Frag- 
mente einer  Bronze-Situla  aus  Matrei,  das  Gürtel- 
blech aus  Watsch  und  die  mit  etruskischer  Schrift 
beschriebenen  Helme  aus  Negau. 

Diese  Gegenstände  stimmen  vollkommen  mit 
Bronzen  überein,  die  in  Baldodoltin,  in  Este  und 
Bologna  gefunden  wurden  und  in  den  Kreis  dieser 
etruskischen  Stilistik  gehören,  dass  an  einer 
Formverwandtschaft  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Die  Frage  stellt  sich  für  uns  nun  dahin, 
oh  wir  es  in  Hallstatt,  Watsch,  Negau  u.  s.  w. 
mit  Gegenständen  eines  etruskischen  Importes  zu 
thun  haben,  oder  ob  es  nicht  auch  Kunstprodukte 
unserer  autocbtoDen  Gelten  sein  können,  welche 
etruskischen  Stilcharakter  tragen.  Dio  Anzeichen 
mehren  sich,  welche  die  von  Hochstetter  bei 
Besprechung  der  Watscher  Situla  ausgesprochene 
Ansicht  bestätigen,  dass  diese  Situla  nicht  nur, 
sondern  uuch  die  übrigen  genannten  Gegenstände 
als  heimische  Arbeiten  zu  betrachten  sind.  Hoch- 
stätter,  Szombatby  in  Besprechung  der  Situla, 
ich  in  Besprechung  des  Gürtel  blech  es  haben  nacb- 
gewiesen.  dass  alle  in  den  genannten  tiguralen 
Darstellungen  vorkommenden  Waffen  und  Schmuck- 
gegenstände  sich  durch  die  Gräberfunde  als  un- 


zweifelhaft im  Besitze  der  Völker  befindlich  er- 
weisen, und  dass  weder  die  hVrm  noch  die  Be- 
handlung der  Bronze  ausserhalb  des  Kreises  der 
Kunstfertigkeit  unserer  Gelten  gelegen  ist. 

Sehr  bemerkenswert!»  ist  besonders  die  Tbat- 
sache,  dass  die  in  Bologna  gefundene  Situla  mit 
getriebener  figuraler  Ornamentik  ganz  eigentüm- 
liche, bisher  nicht  gekannte  Helme  und  rnützen- 
artige  Kopfbedeckungen  zeigt,  die  ebenso  wie  die 
Kelte  und  Paal stäbe  der  Krieger  speziell  in  krai- 
nerischen  Gräbern  gefunden  wurden. 

So  anerkennenswert  die  Technik  der  Arbeit 
bei  diesen  getriebenen  Bronzeblechen  iBt,  so  er- 
weist die  Darstellung  doch  eine  grosse  Mangel- 
haftigkeit der  Zeichnung.  Sie  legt  Zeugniss  ab 
von  einem  sekundären  Kunstbet  rieb,  welcher 
nachahmt,  ohne  sich  verständlich  machen  zu  können, 
und  ohne  selbst  das  Gemachte  zu  verstehen. 

Die  Zeichnungen  auf  den  Situlen  sind  alle 
in  mehreren  Abtheilungen  geordnet  und  stellen 
TriurapbzQge  mit  Opferungen  und  Weihehandlungen 
vor.  Auf  allen  Darstellungen  sehen  wir  Faust- 
kämpfer,  welche  um  den  Siegespreis,  den  vor  ihnen 
aufgestellten  Bronzehelm,  kämpfen.  In  der  letzten 
Abtheilung  sind  sehr  charakteristische  geflügelte 
Thiere,  deren  Heimat h und  deren  stilistische  Dar- 
stellung auf  den  Orient  weisen;  von  dort  sind  jene 
FlUgelgestalten,  jene  Löwen  und  Panther  Über 
Griechenland  nach  Etrurien  gekommen  und  finden 
sich  als  letzte  Reminiseenz  bei  unseren  Celten  wieder. 

I lo  dieser  Auffassung  unserer  figuralen  und 
l stilbirten  Bronzearbeiten  weiche  ich  nun  von 
Hochstetter  ab,  welcher  durch  seine,  auch 
von  mir  getheilte  Ueberzeugung  einer  heimischen 
Bronzekultur  und  durch  die  Thatsache,  dass  die 
auf  jenen  Situlen  dargestellten  Krieger  Celten 
waren,  weil  sie  dieselben  Helme  und  die  charak- 
teristischen Kelte  und  Paalstäbe  tragen,  zu  der 
Schlussfolgerung  gelangte,  dass  wir  hier  die 
Grundlagen  für  die  etruskische  und  klas- 
sische Formenwolt  vor  uns  hätten. 

Die  Wirkung  wird  hiermit  der  Ursache 
verwechselt,  und  die  spätere  Nachahmung  einer 
fertigen  stilistischen  Form  für  den  Anfang  einer 
Kunst epoche  gehalten,  welche  sich  doch  in  unseren 
Ländern  nie  entwickelt  hat. 

Diese  Streitfrage  scheint  mir  für  die  kunst- 
geschichtliche  Bedeutung  unserer  Bronzen  vou  der 
grössten  Wichtigkeit,  wesshalb  ich  einen  weiteren 
Beleg  für  meine  Ansicht  anführen  will. 

Eduardo  Brizio  beschreibt  einen  seither  ge- 
machten Fund  einer  ähnlichen  Situla  bei  Bologna, 
welche  mit  anderen  Bronzen  und  sehr  schöuen 
bemalten  griechischen  Vasen  der  späteren  Epoche 
gefundeu  wurde.  Bei  einer  griechischen  Vase  läuft 
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ein  sehr  charakteristisches  griechisches  Ornament 
ober  der  bildlichen  Darstellung  um  den  Hai»  der 
Vase  herum,  dasselbe  Ornament,  jedoch  in  schlechter  i 
unverstandener  Nachbildung  lauft  nun  auch  bei  i 
der  Bronze-Situla  dreimal  um  die  darauf  befind-  j 
liehe  recht  roh  gezeichnete  Darstellung  eines  j 
Krieger-Aufzuges  herum. 

Die  Nebeneinanderlagerung  der  griechischen  1 
Vase  und  der  Situla  lassen  die  Deutung  nicht  j 
zu,  dass  die  Letztere,  die  Vase,  sich  auf  Grund- 
lage der  rohen  Zeichnung  entwickelt  hätte,  weil 
dies*  unter  allen  Verhältnissen  eine  ganze  Kultur- 
epoche, einen  sehr  langen  Zeitraum  erfordert  hätte. 

Hier  kann  nur  von  einer  Nachbildung  die 
Hede  sein,  die  zu  jeder  Zeit  und  durch  jedes  Volk 
stattfioden  konnte,  welches  in  Besitz  dieser  Vase 
gelangt  war.  Aber  auch  die  Zeitstellung  welche 
llochstetter  selbst  für  unsere  tiguralen  Bronzen 
angenommen  hat,  da  er  sie  iu  die  spätere  Periode 
der  Hallstätter  Kultur  einreihte,  lässt  die  Auf- 
fassung unthunlich  erscheinen,  als  hätten  wir  da- 
rinnen die  Grundlagen  zur  etruskischen  Kunst- 
industrie vor  uns. 

Denn  die  Blüthezeit  der  Letzteren  fällt  um 
dos  5.  Jahrhundert  vor  Christi  und  ist  damals 
schon  als  ein  Produkt  des  griechischen  Einflusses 
zu  betrachten. 

Unsere  figuralen  Arbeiten  aus  Watsch  und 
Hallstatt  sind  aber  eher  jünger,  weil  unmittelbar 
an  Hallstatt  und  Watsch  sich  die  Funde  von 
Hallein  und  St.  Margarethen  anreihen,  welche  schon 
den  Charakter  der  spätesten  Periode  an  sich  tragen, 
den  der  sogenannten  La  Tcne-Periode,  mit  der  die 
Eisenzeit  beginnt. 

So  sind  denn  meiner  Ansicht-  nach  diese  figu- 
ralen Arbeiten  zwar  das  Eigent  hum  unserer  cel- 
tischen  Völker  aber  als  sekundäre  Formgebung 
ein  Beweis  etruskischer  Einflüsse,  die  wieder  in- 
direkt nach  Griechenland  weisen. 

III. 

Diese  italischen  Einflüsse  werden  von  da  ab 
nun  immer  deutlicher  und  treten  nach  zwei  Rich- 
tungen in  unseren  Grab-  und  Urnenfeldern  auf. 

Die  eine  Richtung  ist  durch  die  gallischen 
Funde  vertreten,  die  in  Istrien,  Krain,  Gurina, 
in  Kärnthen  und  in  Matrei  in  Tiro!  in  jüngster  Zeit 
zu  Tage  getreten  ist,  die  zweite  Richtung  besteht 
in  den  direkt  durch  römische  Formen  beein- 
flussten provincialen  Mi  sch  formen,  wie  sie  in 
Steiermark,  Kärnten  und  Niederösterreich  häufig 
auftreten. 

Die  Bronze  tritt  in  dieser  Epoche  immer  mehr 
zurück,  während  das  Eisen  immer  häufiger  zur 
Verwendung  kommt,  alle  Angriffswaffen  sind  aus 

Corr.'liUtl  d.  deutwli.  A.  G. 


Eisen  geschmiedet  und  gestählt,  auch  die  Helme 
und  Schildliuckcln  werden  aus  Eisen  geformt  und 
mit  Bronze  verziert.  Es  treten  zum  erstenmal 
eiserne  Werkzeuge  auf  und  sogar  zu  Schmuck- 
gegenständen,  wie  zu  Fibeln,  Armbändern  und 
Halsringen  wird  Eisen  verwendet,  oft  iu  Verbindung 
mit  Bronze. 

Die  Kisenperiode,  in  der  von  nun  au  die  streit- 
baren Völker  verblieben,  ist  angebrochen  und  ver- 
drängt allinählig  die  Bronze. 

Kriegerischer,  gediegener  sind  die  Waffen, 
praktischer  die  Werkzeuge,  die  sich  zur  intensiveu 
Bodenkultur  eignen. 

All’  diese  Formen  aber,  wenn  sie  auch  un- 
zweifelhaft einer  heimischen  Produktion  angehören, 
sind  wieder  sekundär  beeinflusst  und  zeigen  dies- 
mal römische  Stilistik,  welche  mit  den  siegenden 
Hörnern  selbst  allbeherrschend  wird  und  nach  und 
nach  den  Formenkreis  aller  Völker  beherrscht, 
welche  ihnen  unterthan  waren. 

Der  gallische  Helm,  das  kurze  Schwert  mit 
dem  Holz-  oder  Beingriff,  der  lang  gezogene  Eisen- 
bescblag  des  Schildes,  die  Wurflanze  (Piturn),  das 
lange  Schwert  (Spatha)  und  selbst  der  Helm 
zeigen  römische  An  klänge. 

Mit  diesen  Waffen  kommt  nun  auch  Glas  und 
kommen  römische  Münzen  vor,  welche  bis  in  die 
Kaiserzeit  reichen.  Auch  hier  wird  man  nicht 
anoebmen  dürfen,  dass  die  Gallier  Rom  beeinflusst 
haben,  sondern  umgekehrt  nach  denselben  Gesetzen 
die  Wirkung  der  mächtig  sich  entwickelnden  rö- 
mischen Kultur  in  den  gallischen  Formen  wiedur- 
finden. 

Sowie  einerseits  die  celtischen  Alpeuvölker  ab 
und  zu  als  Sieger  nach  Italien  gedrungen,  so 
hatten  nun  mit  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  die  römischen 
Cohorten  endgiltig  von  unseren  Ländern  Besitz 
ergriffen  und  die  celtischen  Völker,  sowie  die  ger- 
, manischen  Stämme  unter  Belastung  ihrer  Religion 
und  Sitte  zu  höherer  Kultur  gezwungen. 

Ungleich  besser  und  erfolgreicher  als  früher 
wurden  nun  die  Bergwerke  auf  Eisen  und  Gold 
! betrieben,  Strassen  durch  die  Provinzen  gelegt, 
| Städte  erbaut  und  der  Boden  einer  regelrechten 
Bearbeitung  mit  dem  Pfluge  unterzogen. 

In  den  occupirten  Provinzen  hat  aber  bei  der 
I einheimischen  Bevölkerung  der  Gebrauch  der  alten 
Formen  nicht  sofort  aufgehört,  sondern  sich  nur 
allmählig  vor  dem  überwiegend  ausgebildeten 
römischen  Gewerbe  zurückgezogen.  Ueber  der 
I Donau  jedoch  und  am  rechten  Ufer  des  Rheins 
blieben  die  alten  Formen  das  nationale  Eigenthum 
der  unbeherrschten  Stämme  noch  lange  Zeit  und 
als  auch  diese  endlich  allmählig  von  römischen 
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Formen  beeinflusst  wurden , erhielten  sieb  die 
primären  Formen  der  Bronzezeit  noch  in  Skan- 
dinavien uud  Irland. 

Nach  den  Anschauungen,  die  ich  aus  der  Be- 
trachtung vorgeschichtlicher  Bronzen  gewonnen, 
ergibt  sich  sonach  als  Resultat  eine  überall  ver- 
breitete primäre  Form  der  Bronzen,  welche  Ana- 
logien sogar  bei  den  Naturvölkern  haben. 

Für  unsere  südlich  der  Donau  gelegenen  und 
an  Italien  angrenzenden  Provinzen  zeigt  sich  eine 
griechisch-etruskische  Beeinflussung  in  der  späteren 
Hallstätter  Periode  uud  eine  zweite  Epoche  rö- 
mischer Einflüsse,  die  vor  und  nach  der  römischen 
Periode  sich  nach  weisen  lässt.  Auch  die  Formen 
also,  so  willkürlich  sie  uns  scheinen,  haben 
bestimmte  natürliche  Geseke  der  Entwickelung, 
welche  dort,  wo  die  Geschichte  schweigt,  vou  dem 
Leben  der  Völker  und  ihrer  Kultur  uns  Auf- 
schlüsse geben  können. 

Herr  Gebeimrath  Wnldoyer: 

Ich  möchte  zu  dem  sehr  anregenden  Vortrage 
meines  Vorredners  eine  kleine  Bemerkung  macheu. 
An  und  für  sich  liegt  ja  die  Sache  meinen  Ar- 
beiten  fern,  allein  es  wurde  soeben  hingewiesen  auf 
die  merkwürdige  Uebereinstimmang , welche  die 
primitiven  Formen  der  Geräthschaften,  der  Kunst- 
werke und  anderer  Dinge  bei  den  verschiedenen 
Völkern  zeigen,  und  gesagt,  dass  der  Grund  hierfür 
zum  Theil  zu  suchen  sei  in  dem  Material,  welches  ver- 
wendet wird  und  in  Verhältnissen,  deuen  bei  Anfer- 
tigung der  betreflenden  Gegenstände  Rechnung  ge- 
tragen werden  muss  und  in  andern  Umständen.  Diese 
Begründung  erkenne  ich  wohl  an  ; es  mag  dies  auch 
der  bedeutendste  Grund  zur  Erklärung  dieser  eigen- 
artigen und  merkwürdigen  Uebereinstimmung  sein; 
ich  möchte  aber  doch  noch  einen  andern  Grund 
hervorheben,  von  meinem  Standpunkte  als  Anatom 
aus,  der,  wie  mir  scheint,  bisher  sehr  wenig  in 
Frage  gekommen  ist  bei  Erklärung  dieser  Dinge. 

Der  Mensch,  der  diese  Dinge  macht,  ist  vom 
Standpunkte  des  Anatomen  aus  eine  Maschine. 
Eine  Maschine  arbeitet,  wie  sie  kann,  und  wenn 
wir  denselben  Gegenstand  von  einer  und  derselben 
Maschine  wiederholt  verfertigen  lassen,  so  werden 
wir  dieselben  Dinge  herausbekominen.  Der  Mensch 
in  seinem  Naturzustände,  wo  er  noch  nicht  beein- 
flusst war  durch  weitere  Dinge,  arbeitete,  weil  er 
Mensch  ist,  wie  die  menschliche  Maschine  es  eben 
kann.  Wir  sehen  es  ja  deutlich  an  der  Handschrift 
des  Menschen.  Wie  kommt  es , dass  der  eine 
Mensch  diese,  der  andere  jene  Handschrift  erwirbt? 
Das  Charakteristische  liegt  darin,  dass  Jedermann 
eine  gewisse  Eigenart  in  seiner  Nerven-,  Muskel- 
und  Knochen-Maschinerie  bat,  welche  ihn  zu  dieser 


Handschrift  treibt.  So  sehen  wir  in  den  rohen 
Kunstwerken  der  Naturvölker  die  unverfälschte 
technische  Handschrift  des  Menschen.  Wären  wir 
mit  einer  andern  Netzhaut , andern  Finger-  und 
Arm-Muskeln  aasgestattet,  so  würden  wir  andere 
Gegenstände  und  Ornamente  schaffen  als  beute. 
Wir  arbeiten  immer  unter  dem  Einflüsse  eines 
gewissen  Zwanges,  einer  mechanischen  Nothwendig- 
keit  und  ich  meine,  dass  man  bei  Betrachtung  der 
Gegenstände  diese  Seite  mehr  ins  Auge  fassen 
sollte.  Ich  verkenne  nicht  die  Schwierigkeiten, 
aber  geschehen  muss  es , wenn  man  zu  einer 
völligen  Erklärung  der  Dinge  kommen  will. 

Fräulein  Sofia  von  Tormu-Droos  in  Sieben- 
bürgen; Sckriftzeichen  auf  thraco  • dacischen 
Funden.  (Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

| Wir  entnehmen  der  „Freien  Presse“  vom  8.  Au- 
gust folgenden  Bericht  Uber  diesen  interessanten, 

! durch  sehr  werthvolle  Demonstrationen  belebten 
i Vortrag. 

„Lebhaftes  Interesse  bracht«  die  Versammlung 
dem  Vor  trage  des  Fräulein  Sofia  von  Torrn» 
entgegen.  Die  gelehrte  Dame  sprach  über  Schrift- 
zeichen auf  thraco-dacischen  Funden  und  zwar  auf 
Funden  aus  der  Gegend  von  Ungboar.  Die  Vor- 
tragende führte  aus  den  Inschriften  der  aufge- 
fuodonen  Thongegenstände  (Sonnenscheiben,  Idole 
u.  a.),  welche  sie  zur  Besichtigung  vorwies,  den 
Nachweis,  dass  babylonische  und  assyrische  Kultur 
auf  Dacien  Einfluss  genommen,  was  bis  jetzt  von 
den  Gelehrten  bestritten  wurde.  Die  llode  wurde 
sehr  beifällig  aufgenommen.“  (So  viel  wir  wissen, 
bereitet  Fräulein  von  Torma  eine  ausführliche 
Publikation  über  die  Gesammtheit  ihrer  reichhal- 
l tigen  Funde  vor;  vorläufig  dürfen  wir  auf  die  im 
laufenden  Jahrgang  des  Correspondenzblattes  ver- 
öffentlichte grössere  Abhandlung:  „Ueber  Thraco- 
Dacien’s  symbolisirte  Thonperlen,  Sonnenräder  und 
Gesicbtsumen“  io  Nr.  2,  3,  4 hin  weisen,  wo 
namentlich  auf  S.  12  — 14  die  betreffenden  Schrift- 
zeichen abgebildet  und  des  Näheren  besprochen 
sind.  I).  R.) 

Herr  Dr.  Kri/.:  Vorlage  von  geschnitzten  und 
gezeichneten  Funden  aus  diluvialen  Schichten 
der  Hohlen  Kulna  und  Kostellk  in  Mähren1). 

Külna.  — Itn  Nordosten  der  mährischen  Haupt- 
stadt Brünn  erstreckt  sich  ein  etwa  40  Kilometer 

I)  Wir  bringen  hier  nur  einen  Auszug  aus  einer 
grösseren  Monographie  des  Herrn  Dr  Martin  Krii, 
welche  von  ihm  seit  der  Zeit  veröffentlicht  worden  ist 
und  auf  welche  wir  diu  Interessenten  angelegentlich 
Hinweisen  möchten-  Der  Titel  ist:  „Vortrag  des  Dr. 
Martin  Kri/  in  der  an  7.  August  1881)  abgehaltenen 
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Sänger  ßt reifen  devonischer  Kalbe.  Fast  an  dem 
Endsaume  dieser  Devonkalke  liegt  die  Ortschaft 
Sloup  mit  den  bekannten,  weitverzweigten  Slouper- 
höblen.  Die  Kulr.a  (Schöpfen)  ist  ein  Theil  der- 
selben. Sie  ist  85  m lang,  durchschnittlich  20  m 
breit,  5 — 8 m hoch  und  mit  einem  doppelten 
Eingänge  versehen.  Wahrend  des  Tages  herrscht 
hier  ein  Halbduukel.  Im  Firste  nehmen  wir 
mehrere  Schlote  wahr , die  dermalen  verstopft 
sind,  ehemals  aber  mit  dem  Tage  in  Verbindung 
standen.  Durch  diese  Schlote  nun  und  durch 
den  oberen  Eingang,  der  ebenfalls  einen  Schlot 
bestellt  hat,  gelangten  in  diese  Hoble  die  be- 
deutenden Ablagerung« messen  und  nicht,  wie  bis- 
her angenommen  wurde,  durch  die  Gewässer  des 
Slouperlmches.  Während  in  dem  Slouperbacbe 
die  Ablagerung  eine  gemischte  ist  und  aus  Kalk- 
blockeo , Kulksteinfragmenten  und  Grauwacken- 
geröllc,  aus  Syenitgrus , aus  herabgeschwemmten 
Jurasanden  und  Juraknollen  besteht  — erscheint 
die  Ablagerung  in  der  Külnu.  sowie  in  den  übrigen 
Slouperhohlen  genau  nach  Schichten  getrennt  und 
zwar: 

1.  Die  felsige  Sohle  bedeckt  reines,  taubes 
d.  h.  knocbenfreies,  io  einigen  Strecken  derSlouper- 
liöhlen  bis  20  m mächtiges  GrauwackengerÖlle  mit 
Sand  vermischt  , das  in  der  ersten  Periode  der 
Dilu viabeit  vor  der  Ankunft  des  Elephas  primi- 
genius,  des  Rhinoceros  u.  8.  w.  von  den  Abhängen 
des  Slonperthales  durch  Gewässer  hinabgespült  und 
durch  die  Schlote  in  die  llühlenräume  berab- 
geschwemmt  wurde;  es  bedeckte  nämlich  das  Grau- 

Sitzung  de«  anthr«iM)logi«4  hen  Kongresse«  in  Wien. 
Vorlage  von  geschnitzten  und  gezeichneten.  Funden 
aus  diluvialen  Schichten  der  Höhle  Kulna  und  Ko*teh'k 
in  Mähren,  - begründ ung  der  Echtheit  der  auf  diesen 
Funden  eingeritzten  Zeichnungen.  Mit  (Grundrissen 
und  dem  Durch«  hnitt  der  Höhle  Kulna  und  Kostclfk. 
Brünn,  1889.  Druck  der  miihr.  Aktienbuchdruckerei- 
Seibstverlag  de«  Verfasser«.  8°.  41  S.  und  2 Tafeln.“ 
— Herr  Dr.  Kr »'*  schrieb  un  Herrn  k k.  Kustos  Heger 
darüber  folgenden  Brief: 

Steinitz  um  25.  IX.  1889.  — Hochgeehrter  Herr 
Kustos!  — Bei  der  am  7.  August  1889  abgehaltenen 
Sitzung  des  anthropologischen  Kongreße«  halte  ich 
meinen  Vortrug  aus  dem  Stegreite  gehalten  und  konnte 
Ihnen  deshalb  da«  Munuscript  nicht  zurück lftiwun 

Nach  Hanse  zurü<  kgekehrt  musste  ich  mit  Rück- 
sicht auf  die  vom  Herrn  J.  Szombuthy  gegen  die 
auf  einem  Knochen  eingeritzte  Zeichnung  erhobenen 
Zweifel  die  Fundst ficke  genau  untersuchen.  Es  stellte 
»ich  nnn  heraus,  dass  die  zur  Begründung  der  Echtheit 
der  angezweifelten  Zeichnungen  *0  Rammen  gestellten 
I ui  stünde  eine  förmliche  Monographie  uinfan*en  werden. 
Ich  habe  demgemäuK  meinen  Vortrag  summt  diesen 
Beweggründen  drucken  lassen,  und  beehre  mich  den- 
selben zur  eventuellen  Benützung  bei  der  Zusammen- 
stellung des  Berichtes  über  den  anthropologischen  Kon- 
gress einzusenden.  Hoc  buchtend  Dr.  M.  Kriz. 


wackeogebilde  den  Devon  kalk  auf  den  Abhängen 
und  kam  daher  zuerst  an  die  Reihe  bei  der  Ab- 
schwemmung , und  erst  nachdem  das  Kalkma&tiv 
entblösst  wurde , gelangten  nach  und  nach  die 
verwitterten  Kalktrüinnier  ebenfalls  zur  Abspülung; 
dies  Letztere  geschah  zur  Zeit , als  die  Diluvial- 
thiere  bei  uns  schon  lebten. 

2.  So  lagerte  sich  also  auf  die  taube  Grau- 
waekenscbichtö  die  reine,  kuochenführende  Kalk- 
sebiebte  auf.  — llehufs  l’ntersuchuug  der  Ab- 
lagerungsmassen und  der  in  denselben  vorkommen- 
den Einschlüsse  in  den  mährischen  Höhlen  über- 
haupt habe  ich  106  Schächte  mit  der  Gesammttiefe 
von  496  m abteufen  lassen , von  denen  69  die 
felsige  Sohle  erreichten;  aus  den  Schächten,  Stollen 
und  Feldern  wurden  8368  ui3  Erde  ausgehoben 
und  untersucht.  ln  der  Kulna  selbst  wurden 
nachstehende  Grabungsarbeiten  vorgenommen  und 
zwar : 

a)  wurden  an  verschiedenen  Punkten  des  Höhlen* 
raumes  18  Schächte  (Nr.  I bis  XVIII)1)  abgeteuft, 
von  denen  11  auf  die  felsige  Sohle  gingen.  Die 
Gesummt  tiefe  dieser  Schächte  betrug  86  ni.  Diese 
Schächte  gaben  mir  ein  klares  Bild  über  die 
Mächtigkeit  und  die  Beschaffenheit  der  Ablagerung 
in  vertikaler  Richtung;  sie  lieferten  aber  auch  ein 
reiches  und  höchst  wichtiges  paläontologisches 
Material;  b)  um  die  Ablagerung  und  deren  Ein- 
schlüsse in  horizontaler  Richtung  wahrzunebrnen, 
wurden  von  der  einen  Felswand  zur  anderen  fünf 
Stollen  getrieben;  c)  wurde  schliesslich  die  Ab- 
lagerung in  den  durch  die  Stollen  eingeschossenen 
4 Feldern  auf  2 bis  4 Meter  ausgehoben  und  genau 
untersucht.  Im  Ganzen  wurden  in  dieser  Höhle 
aasgehoben  und  untersucht  Aldagerungsmassen: 

a)  au«  den  Schächten  105,20  in3 

b)  au«  «len  Stollen  149.20  m* 

ei  au«  den  Feldern 1707,00  in* 

Summa  1961,40  m® 

Die  wichtigsten  Resultate  dieser  Grabungen 
sind  nachstehende : 

1.  Die  Ablagerung  erreicht  unter  dem  Ein- 
gänge im  ersten  Felde  die  grösste  Mächtigkeit 
nämlich  16  m; 

2.  Dieselbe  zerfällt  in  geologischer  Beziehung 
in  zwei  genau  von  einander  charaktcrisirle  Schichten 
und  zwar:  a)  die  obere  1,20  in  mächtige  Schichte 
besieht  aus  kleiueien  Kalksteinfragmcnten  vermengt 
mit  schwarzer  Humuserde,  die  von  Wurzelfaseru 
wuchernder  Pflanzen  durchsetzt  ist;  in  dieser 
Schichte  ist  keine  Spur  von  diluvialen  Thierresten, 
dagegen  kommen  Beste  von  Hnustbieren : bos  taurus, 

1)  Durchschnitt  und  Grundriss  der  Höhle  Kulna 
wurde  unter  die  Anwesenden  vertheilt. 

19* 
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eapra  bircus,  ovis  aries,  sus  domeslira  und  canis 
familiaris  reichlich  vor;  b)  die  untere  14,80  m 
starke  Schichte  besteht  aus  grösseren  Kalkt r Ommern 
und  gelbem  Lehme.  In  dieser  kommen  keine 
Reste  von  Haust  hieren,  dagegen  viele  Reste  von 
nachstehenden  Diluvialthieren  vor:  Elepbas  primi- 
genius,  rbinoceros  tichorbiuus,  ursus  spelaeus,  hyena 
spelaea,  felis  (leo)  spelaea,  canis  lagopus,  guio 
borealia,  cervus  tarandus,  lepus  variabilis,  lagomys 
pusillus,  myodes  lemmus,  myodes  torquatus,  arvi- 
cola  nivalis,  arvtcola  ratticeps,  lagopus  alpinus, 
lagopus  albus.  Es  erscheint  also  die  untere 
Schichte  cbarakterisirt  durch  die  Diluvialtbiere, 
die  obere  durch  die  Haustbiere. 

3.  Aus  den  mit  der  grössten  Genauigkeit  aus 
den  Schächten  ausgehobenen  Thierresten  geht  mit 
aller  Sicherheit  hervor,  dass  bei  uns  in  der  Dilu- 
vialperiode gleichzeitig  die  Grasfresser  (Elephas 
primigenius,  rhinocerostichorhinns,  bos  primigenius, 
equus  caballus,  cervus  taraudus,  cervus  tuegaceros, 
cervus  alcefl)  sowie  die  Haubthiere  (ursus  spelaeus. 
hyaena  spelaea,  felis  spelaea,  ltipus  spelaeus,  gulo 
borealis,  canis  lagopus)  erschienen  sind;  es  mussten 
also  schon  damals  Wald  und  Weiden  in  der  Um- 
gebung der  Kulna  bestanden  haben. 

4.  Der  Mensch  kam  bedeutend  später  als  die 
erwähnten  Diluvialthiere  in  die  Kulna.  Die  Hinter- 
lassenschaft desselben  reicht  Uber  4 m Tiefe  nicht 
hinab. 

5.  Diese  Kulturschichte  zerfällt;  a)  in  die 
oberste,  in  der  historischen  Zeit  (ich  beginne  mit 
Caesar i abgesetzte  0,30  in,  fi)  die  vorgeschicht- 
liche auf  0,00  m,  herabgebende  und  y)  urgeschicht- 
licbe  oder  diluviale  auf  2,80  in,  Summa  4,00  m. 

Die  diluviale,  oder  urgeschichtlicho,  oder  paläo- 
litUche  Schichte  kennzeichnet:  gelber  Lebm,  das 
Vorhandensein  der  Reste  diluvialer  Tbiero,  Mangel 
der  Hausthierreste,  Vorhandensein  von  unge- 
schliffenen St  ein  Werkzeugen  , Mangel  von  Tbon- 
gefässpn  und  ihren  Scherben,  Mangel  an  Spinn- 
wirteln und  Mahlsteinen,  Mangel  an  Meiallwaaren. 

Die  vorgeschichtliche  oder  prähistorische  oder 
neolitische  Schichte  charakterisirt : Das  Vorhanden- 
sein von  Hausthierresten,  von  irdenen  Topfscherben, 
Spinn  wirtein  und  Mahlsteinen,  geschliffenen  Stein- 
waffen, Bronze-  und  Eiseosachen,  Mangel  an  Kesten 
diluvialer  Thiere.  — lu  der  historischen  Schichte 
kommen  Objekte  der  geschieht  lieben  Zeit  vor. 

Kost  elf  k.  — Die  Höhle  Kostelik  (auch  Dira- 
vica-Pekärna  genannt1 *)  liegt  14  km  nordöstlich 
von  Brünn  im  Hadekertbule;  dieselbe  befindet,  sich 

1)  Grundriss  und  Durchschnitt  der  Höhle  wurde 

unter  die  Anwesende«  vertheilt. 


44  m über  der  TbaUohle  bei  der  Seehöhe  356  m, 
ist  60  m lang,  durchschnittlich  16  m breit,  2 — 3 m 
hoch,  trocken  und  liebt;  der  Boden  in  der  Höhle 
ist  in  einer  Länge  von  45  in  vom  Eingänge  ge- 
rechnet im  Ganzen  eben;  am  Ende  derselben  ist 
aus  Kalkblöcken,  scharfkantigen  Kalkfragmenten 
und  gelblichem  Lehme  in  einer  horizontalen  Länge 
von  13  m ein  steiler  Abhang,  der  in  dem  von 
mir  eröffheteu , am  Ende  der  Höhle  befindlichen 
Schlote  endet.  Dieser  Schlot  war  vollständig 
verrammelt  und  mit  grossen  Kulkblöcken,  kleinen 
Kalktrümmern  und  nassem  Lehme  ausgefüllt.  Um 
' mich  zu  überzeugen,  ob  sich  die  Höhle  nicht  etwa 
weiter  fortsetzt,  und  woher  die  in  der  Höhle  be- 
findlichen Ablagerungsmassen  etwa  gekommen 
waren , liess  ich  diesen  Schlot  bis  zu  einer  Höhe 
von  3 m Öffnen.  Die  brunnenartige  3 m im 
Durchmesser  zählende,  senkrecht  ansteigende 
Oeffnung  wird  aus  glattem,  ausgewaschenen  Kalk- 
felsen gebildet;  in  der  jetzigen  offenen  Höhe  von 
3 m ist  ein  kolossaler  Steinblock  eingekeilt , der 
die  kleinen  Kalktiümmer  und  den  nassen  Lehm 
von  dem  Einsturze  zurßekhält.  Durch  diesen 
Schlot  dringt  bis  jetzt,  mit  feinem  gelblichen  Lehm 
geschwängertes  Wasser;  in  dem  eröffneten  Theilo 
des  Schlotes  sahen  wir  eine  starke  Baumwurzel 
von  2,50  m Länge,  die  sieb  hoher  in  dem  ver- 
rammelten Th  eile  fortsetzte. 

Behufs  Untersuchung  der  Ablagerung  wurden: 

I.  vier  Schächte  mit  der  Gesammttiefe  von  26  m 
abgeteuft,  von  denen  zwei  auf  die  felsige  Sohle 
gingen;  II.  sieben  Stollen  angelegt;  III.  aus  drei 
Feldern  die  Ablagerung  auf  2 bis  2 lJ%  m ausge- 
hoben und  genau  untersucht. 

Im  Ganzen  wurden  hier  an  Ablagerungsmassen 
ausgehoben : 

1.  aus  den  Schächten 86,82  m3 

2.  aus  den  Stollen 181.16  m8 

3.  aus  den  Feldern 860j00  m* 

Zusammen  1097, 98  tu 3 

Die  Ablagerungsmassen  sind  durch  den  ge- 
nannten Schlot,  in  diese  Höhle  von  den  Abhängen 
herabgeschwemmt  und  besitzen  der  felsigen  Sohle 
entsprechend  ciu  starkes  Gefälle  von  diesem  Schlot« 
zum  Eingänge. 

Die  Ablagerung  wird  gebildet:  a)  aus  der  die 
I felsige  Sohle  bedeckenden,  tauben  d.  h.  knochen- 
freien Grauwackenschichte,  die  im  ersten  Felde  bei 
dem  Schachte  Nr.  1 eine  Mächtigkeit  von  8,60  m 
erreicht;  b)  aus  der  knochenführenden  Kalkstein- 
schichte; dieselbe  besteht  aus  grossen , von  der 
Decke  herabgestürzten  Kalkblöcken , aus  Kaik- 
trümmern  und  Kalkgeschiebe  mit  Lehm  vermischt; 
; dieselbe  ist  unter  dem  Eingänge  3,20  m stark. 
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Diese  knochenftihrende  3,20  m starke  Schichte 


vertbeilt  sieb,  wie  folgt: 

a)  die  taube  Grauwacke  überlagert  ein  gelber 

Lehm  mit  Kalksteingeschiebe  per  . . . 1,00  m 

dann  schwärzlicher  Lehm  mit  Kaik«tein- 

fragmenten  per 0,70  m 

Zusammen  1,70  ni 


in  diesem  Lehme  sind  Rente  diluvialer 
Tbiere  eingebettet,  Reste  von  Huusthieren 
kommen  darin  nicht  vor; 
ß)  dann  kommt  schwarzer  Lehm  mit  Kalk- 
steinfragmenten per 0,70  m 

in  welchem  Huustbiere  auftreten,  diluviale 
Tbiere  dagegen  verschwinden; 
y)  zuoberst  ist  schwarzer  Humusboden , ge- 
bildet von  dem  Absterben  wuchernder 
Moose  und  Pflanzen,  fast  ohne  Kalkstein- 
fragmente per o.8o  tu 

Summa  3,20  m 

aus  der  historischen  Zeit. 

Stimmt  liehe  Schichten  bergen  wichtige  Arte- 
fakte ata  Hinterlassenschaft  der  Menschen,  die  hier 
in  der  urgescbicht liehen,  vorgeschichtlichen  und  ge- 
schichtlichen Periode  durch  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  gewohnt  haben.  Die  für  die  Kulna 
gegebene  Charakteristik  dieser  Perioden  ist  auch 
für  der»  Ko>telik  massgebend.  — 

Hierauf  legte  Dr.  Km  die  vielen  unten  ver- 
zeiebneten  und  aus  ungestörten  Diluvialscbicbten 
der  genannten  Höhlen  stammenden  Fuudobjekte  vor: 
1.  Aus  der  Kulna: 


a)  Deutliche  Versuche  auf  Hippenfragmenten  die 

Küsse  eines  Pferdes  einzuritzen 4 

ß ) Gut  gezeichnete  Hinterfthue  eines  Pferdes 
summt  dem  Schweife  auf  einem  Rippen* 

fnigmente 1 

y)  Knochenstücke  mit parallelen,  schiefen  Furchen 

oder  Kerben 5 

i)  Ein  Pfeil  aus  Elfenbein  mit  tiefer  und  langer 

Rinne . . 1 

e)  Ein  Elfenbeincylinder  1_ 


Zusammen  12 

2.  Aus  der  Höhle  Kostelfk: 

Stöcke 

a)  Fischgestalten 2 

ß)  Kennthier-GeweihstOcke  mit  symmetrischer 


Zeichnung 1 

y)  Rennthier-Qe weibslange  mit  langen  und  tiefen 

Rinnen 1 

dl  RcnnthierGeweihfragmenf  mit  6 Einschnitten  1 
*)  Knochenfragmente  mit  Furchen  und  Kerben  2 
£)  Carton  mit  Pfeil  und  Lanzen  spitzen  aus  Renn* 


thiergeweih,  verschieden  gekerbt  und  gefurcht  20 
q)  l'arton  mit  Artefakten  aus  Rennthiergeweih 


in  statu  nascenti 14 

0)  Knochenstück  mit  Gnsichtazeichnung  . . 1 

Summa  12 

Zusammen  daher  aus  beiden  Höhlen  ...  54 
Herr  Dr.  Krii  (fortfahrend): 


Ich  beantrage,  eine  Kommission  wolle  ent- 
scheiden erstens,  ob  die  von  mir  vorgolcgten  Funde 


als  Hebt  anerkannt  werden  können  und  zweitens, 
ob  meine  Deutung  eine  richtige  sei,  also  ob  das 
da  einen  Fisch  dardellen  soll,  ob  dies  Blut  rinnen 
sind  u.  s.  w.  Ich  bitte  um  Einsetzung  der  Koni- 
misdion  in  diesem  Sinne. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian: 

Vielleicht  macht  einer  der  Herren  Vorschläge 
über  die  Zusammensein ng  der  Kommission.  Ich 
würde  Vorschlägen  die  Herren  Virchow,  Schaoff- 
hausen,  Szombathi,  Tischler,  Voss  und 
Wold  rieh,  also  6 im  Ganzen.  (Die  Versamm- 
lung erklärt  sich  einverstanden  mit  Einsetzung 
dieser  Kommission.)  Vielleicht,  wenn  die  ge- 
nannten Herren  noch  bleiben,  so  kaun  die  Kom- 
mission sich  sofort  verständigen.  Ich  meine,  die 
Sitzung  der  vorgerückten  Zeit  wegen  schließen  zu 
sollen.  — 

Resultat  der  Komraisiionsberathung.  Ein 
Protokoll  wurde  über  diese  Kommissionshcruthung  nicht 
auigcnoimnen.  da  keiner  der  Herren  Sekretäre  beige- 
zogen war.  Herr  Dr.  Krfz  schreibt  darüber  in  seiner 
oben  erwähnten  Monographie  S.  12; 

.Stimmt liehe  Fundobjekte  fesselten  im  hohen  Grade 
die  Mitglieder  der  Kommission,  sowohl  als  auch  viele 
Mitglieder  des  Kongresses,  die  noch  der  um  1 l’hr  be- 
endigten Sitzung  in  dem  Saale  verblieben,  zu  dem 
Berathungstisehe  näher  traten  und  mit  gespannter 

I Aufmerksamkeit  den  Austausch  der  Ansichten  der  Kom- 
missiommiitglieder  verfolgten. 

.Die  vorgelegten  Objekte  wurden  als  ücht  erklärt, 
und  die  von  Dr.  KHz  gegebene  Deutung  (soweit  die* 
überhaupt  thunlieb)  ab  die  richtige  anerkannt. 

«Nur  bei  dem  aus  der  Höhle  Kostelik  stammenden 
und  unter  Nr.  10  näher  bereichneten  Stöcke  mit  der 
Gesichtszeichnung  erklärte  Herr  J.  Sxnm  hathy.  Knstoa 
am  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum,  es  käme  ihm 
vor,  als  könnten  die  an  dem  Objekte  gemachten  Furchen 
und  Kerben  nicht  mit  einem  Feuersteinwerkzeuge  aus- 
geführt worden  sein,  hiezu  bedürft«  der  Künstler  eines 
Mahl  messen»;  den  Knochen  an  und  für  «ich,  d h.  wie 
er  sich  jetzt  präsentirt,  halte  er  für  Acht,  die  Zeichnung 
für  u nacht,  dies«  sei  später  nach  der  Heraushebung 
de«  Knochens  aus  der  Ablagerung  eingeritzt  worden. 

«Die  Zeit  war  leider  bereits  soweit  vorgerückt, 
das«  an  eine  nähere  Prüfung  der  Gravirung.  insbeson- 
dere an  eine  genaue  Untersuchung  unter  dem  Mikro- 
skope (das  gur  nicht  zur  Disposition  stund  I nicht  mehr 
zu  denken  war.- 

Herr  Dr.  Kris  sagt  weiter  I.  c.  S.  33: 

.Mit  Ausnahme  des  Knochens  mit  der  Gesichts- 
Zeichnung  | Koste!  tk  0)  wurden  alle  übrigen  von  der 
Kommission  als  acht  unerkannt. 

TI)a  mir  nicht  bekannt  war,  ob  über  die  Berathung 
ein  Protokoll  aufgenommen  wurde,  und  mir  daran  big, 
ülsei  den  Vorgang  während  der  Kommission» berathung 
wahrheitsgemäß  zu  berichten,  um  mich  eventuell  hier- 
auf berufen  zu  können,  so  habe  ich  mir  am  Abend  des 
7.  August  1889  die  Hauptmomente  jener  Kommission»* 
sitzung  zuaammengestellt. 

.i  m jedoch  allen  Zweifeln  vorzubeugen  und  mich 
! auf  Gewährsmänner  stützen  zu  können,  habe  ich  den 
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Herrn  l’rofesitor  l>r.  Wold  rieh,  Professor  M a s k a und 
J.  Palltardi  die,  die  Beruthung  und  Befehl ussfuMung 
der  Kommission  enthaltende  Darstellung  brieflich  mit 
dem  höflichen  Ersuchen  mitgetlieilt.  mir  selbe  entweder 
zu  bestätigen,  oder  ihre  etwaigen  Bemerkungen  hier- 
über zukommen  au  lassen. 

,In  dem  Schreilien  ddto.  15.  August  1889  i.Maska), 
ddto.  27.  August  1889  (Palliardi), ddto.  16.  September 
1889  (Dr.  Woldfich)  Itestütigten  mir  diese  Herren 
Gewährsmänner  übereinstimmend  nachstehende  von  mir 
notirte  Angaben: 

,1.  Es  int  richtig,  dass  die  Kommission  dlmmtliche 
von  Dr.  Krü  aus  «1er  Höhle  Ktilna  i»n«l  Kostelik  vor- 
gelegten Kundstücke  als  höchst  wichtig  anerkannte, 
und  dass  insbesondere  die  zwei  aus  dem  Kostelfk  her* 
rührenden,  aus  den  linken  Unterkiefern  eines  Pferdes 
hemusgenchnitteoen  und  mit  Ornamenten  versehenen 
Kischgestalten  die  Aufmerksamkeit  der  Kommission 
fesselten,  und  dass  gegen  diese  keine  Zweifel 
erhoben  wurden 

,2.  Ebenso  wurde  die  Zeichnung  aui  dem  Kippen- 
Fragmente  von  Cervtis  tarandns,  die  HinterfUsie  eine« 
Pferdes  summt  dem  Schweife  darstellend,  als  acht  an* 
erkannt. 

.Ke  bleibt  sonach  nur  der  Knochen  mit  der  Ge- 
sichtszeicbnung  übrig. 

„Anerkannt  wurde  von  allen  Kommissionsiuitglie- 
dero,  das«  der  Knochen  an  und  für  sich  ächt  »ei,  d.  b. 
wie  er  sich  xugeschnitten  und  zugeschliffnn  präsentirt. 
Was  die  Zeichnung  anbclangt,  wurde  anerkannt,  es  sei 
schwierig,  diese  xu  deuten.  Professor  Sc  haa  ff  hausen 
meintp.  es  könnte  durch  dieselbe  der  vordere  Theil 
eines  Fische«  dargestellt  sein,  während  Dr.  Woldfich 
der  Ansicht  war,  dass  selbe  wahrscheinlich  das  mensch- 
liche Gesicht  andeute.  Die  Zeichnung  wurde  über  die 
von  Kustos  .1.  Sxombuthy  erhobene  Einwendung, 
dass  es  unmöglich  sei,  solche  Furchen  und  Kerben 
mit  einem  8te  in  Werkzeuge  einzuritzen,  für  zweifelhaft 
erklärt.* 

Ueber  die  Grunde,  mit  denen  Herr  Dr.  Krfz  die 
Aochtheit  der  letzteren  stützt,  cf.  dessen  xitirto  Mono- 
graphie. d.  U. 

•I.  Mestorf:  Dolche  in  Frauengrabern  der 
Bronzezeit. 

(Von  dem  Generalsekretär  der  Versammlung  vorgelegt b 

AU  man  vor  Jahren  in  Dänemark  aus  dem 
bei  Anrbuus  gelegenen  Hoium  Eshöi  einen  Daum* 
sarg  zu  Tage  förderte,  der  eine  mit  Kleidern  und 
Schmuck  reich  ausgestattete  Frauenleicbe  enthielt, 
war  man  erstaunt,  unter  den  Beigaben  auch  einen 
Dronzedolch  und  eine  jener  runden  Zierseheiben 
mit  Stachel  zu  finden  , die  man  damaU  für  das 
MitteUtück  eines  Schilde«  bielt.  Eine  Frau  der 
Bronzezeit  in  Waffen  war  eine  so  neue  und  fremd- 
artige Erscheinung,  dass  man,  zumal  derselbe 
Hügel  noch  zwei  andere  Baum  Särge  mit  Ärmlich 
ausgestatteten  Mäunerleicben  umschloss,  die  Er- 
klärung in  der  Annahme  fand,  es  sei,  nachdem  die 
männlichen  Mitglieder  eine»  Hegen  tengeschlechtes 
gestorben,  die  Würde  und  mit  ihr  die  Insignien 
des  Herrschers  auf  die  überlebende  Frau  Uber- 
gegangen und  mit  ihr  in*s  Grab  gelegt  worden. 


Bald  aber  wurden  auch  in  mehreren  anderen 
Frauengräbern  Bronzedolche  unter  den  Beigaben 
bemerkt,  und  als  Dr.  Bahnson  vor  einigen  Jahren 
unter  den  Gräbern  der  Bronzezeit  die  MHuoergrttber 
und  Frauengrftber  nach  dem  Inventar  zu  unter- 
scheiden versuchte,1)  konnte  er  über  15  Frauen- 
gröber mit  Bronzedolchen  nachweisen. 

Einige  interessante  Gräberfunde  in  Holstein 
regten  mich  an,  auch  unsere  Gräberfunde  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  untersuchen , und 
da  fand  es  sich,  dass  Schleswig- Holstein  eine 
bereits  gleiche  Anzahl  ähnlicher  Funde  aufweist. 

Anhalt  für  diese  Untersuchung  gaben  ein 
Grab  bei  Drage  unweit.  Itzehoe,  und  eines  bei 
Schul p unweit  Nortorf  (Eisenbahnstation  zwischen 
Neumünster  und  Rendsburg). 

In  Drage  schien  eine  Frau  in  einem  Baum- 
sarge ohne  Deckel  bestattet  zu  sein.  Kleider  und 
Gebeine  waren  zerstört,  doch  liess  sich  die  Lage 
des  Skelets  deutlich  erkennen.  Ueber  der  Stirn 
lag  eine  4 cm  lange,  2 cm  breite  ovale  Bronze- 
platte, die  an  den  abgespitzten  Enden  umgebogen 
war;  zu  beiden  Seiten  derselben  eine  Drahtspirale 
(sogen.  Fingerspirale) , die  beide  völlig  zerfallen 
waren  und  deshalb  nicht  gemessen  werden  konnten. 
Um  den  Hals  lag  ein  „diademförmiger“  Schmuck 
(sogen,  gerippter  Halskragen);  auf  der  Brust  eine 
Fibel  mit  ovalem  flachen  Bügel.  Don  Gürtel 
zierten  vorn  zwei  neben  einander  liegende,  rund- 
lich gewölbte  Buckeln.  In  dem  Gürtel  steckte 
ein  11  cm  langer  Bronzedolcb  mit  Mittelrippe 
und  2 Nieten  am  Griffendo.  Beide  Arme  und 
das  rechte  Bein  waren  mit  Bronxeringen  ge- 
schmückt. Zwischen  dem  Gürtel  und  dem  rechten 
Armo  lag  eine  2 mm  hohe,  8 mm  grosse  Bern- 
$t  einperle.*)  Fig.  1. 

Der  Hügel  bei  Schülp  umschloss  gleichfalls 
mehrere  Gräber.  Irn  ersten  schien  eine  Frau  in 
einem  offenen  Baumsarge  bestattet  zu  sein,  der 
mit  Steinen  überschüttet  und  völlig  zerstört  war. 
Zwischen  den  Scbädelresten  der  Leiche  lagen  drei 
Bronzedrahtspiralen,  zwei  von  Doppeldraht, 
an  einem  Ende  ollen,  an  dem  anderen  geschlossen, 
io  zwei  Windungen,  der  eine  24,  der  andere 
30  nun  weit;  der  Dritte  vou  einfachem  Drabt 
12  mm  weit.  Am  Halse  lag  eine  Reihe  Bern- 
steinperlen; auf  der  Brust  eine  14  cm  lange 
Bronzenadel  an  dem  oberen  Ende  flach  und 
umgerollt,  die  obere  Hälfte  ecb rau bon farm ig  ge- 

1)  Aarbörger  f.  nordisk  Oldky  ndighed  1886. 

2)  ln  demselben  Hügel  wurde  ein  zweites  Gral« 
aufgedeckt  mit  Bronzosohwert,  banzenxpitze  und  Fibel 
mit  rundem  Bügel.  Hier  schien  der  Todte  gleichfalls 
in  einem  Holzsarg . aber  nicht  in  einem  gehöhlten 

I Baumstamm  bestattet  zu  sein. 
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wunden.  Im  Gürtel  steckte  ein  Dolch,  nicht 
von  Bronze,  sondern  ein  10  cm  langer  zierlicher 
Flintdolch  blattförmig  mit  geradem  Stiel.  Links 
am  Kopfe  stand  ein  kleines  Töpfchen,  in 
welchem  ein  Bronzepfriemen  mit  Holzgriff  lag. 
Fig.  2 und  3.  — Io  dem  zweiten  Grabe  lag,  in 
Gürteihöhe,  ein  12, 5 cm  langer  Bronzedolch,  an 
dem  ein  kleiner  Fetzen  wollenes  Gewebe  haftete; 
und  eine  Golddr abtspiral e 10  mm  weit,  in  d3/* 
Windungen,  Doppeldraht,  an  einem  Ende  geschlossen 
an  dem  anderen  offen. 


Fig.  s 


Wenn  ich  nun  alle  grösseren  kräftigeren  Dolche 
des  Kieler  Mnseums,  von  denen  etliche  in  Be- 
gleitung von  Bronzeach wertem  gefunden  sind,  un- 
beachtet lasse  und  nur  die  kleinen  von  Form  und 
Grösse  dem  von  Drage  gleichend , in  Betracht 
ziehe,  von  denen  die  grössere  Anzahl  mit  Gegen- 
ständen gefunden  sind  , die  wir  in  dem  Schülper  j 
oder  in  dein  Drager  Frauengrabe  fanden  , da 
belauft  sich  die  Zahl  der  Bronzedolche  auf  über  ; 
12,  diejenige  der  Flintdolche  auf  mindestens  3.  j 


(Vgl.  die  S.  152 — 153  angefügte  Tabelle.)  Es 
verdient  Beachtung,  dass  sechsmal  Bronze  draht- 
spiralen  in  Begleitung  eines  Dolches  gefunden 
sind;  4 mal  von  Doppeldraht,  der  an  einem  Ende  ge- 
schlossen, an  dem  anderen  offen  ist;  in  3 Gräbern 
waren  sie  zu  arg  zerstört  um  sie  genauer  be- 
stimmen zu  können. 

Diese  mehr  denn  15  Frauengräber  mit  einem 
Dolche , der , wie  mehrmals  beobachtet  worden, 
im  Gürtel  getragen  wurde,  werfen  eiu  Licht  auf 
das  Frauenleben  ira  letzten  Jahrtausend  v.  Chr., 
dem  man  weiter  uacbgebun  möchte.  Die  Gräber- 
funde aus  der  Bronzezeit  in  ihrer  Gesammtheit 
lehren,  dass  nicht  jeder  Frau  ein  Dolch  in’s  Grab 
gelegt  wurde.  Nicht  jede  scheint  sonach  Waffen 
getragen  zu  haben.  War  dies  etwa  ein  Vorrecht 
der  Edlen,  oder  fanden  manche  Frauen  Lust  darin, 
sich  an  den  kriegerischen  Thaten  und  Fahrten  der 
Männer  zu  betheiligen , oder  auf  eigene  Hand 
helfend,  schützend  oder  kampflustig  durchs  Land 
zu  ziehen?  Für  spätere  Zeiten  scheint  letzteres 
verbürgt.  Die  römischen  Autoren  berichten  von 
der  Tapferkeit  und  dem  kriegerischen  Sinne  der 
germanischen  Frauen.  In  dem  ersten  Feldzuge 
Marc  Aurels  gegen  die  Markomannen  fand  man 
auf  dem  Schtachtfelde  die  Leichen  bewaffneter 
Weiber.  Im  Triumphzuge  des  Aurelians  schritten 
10  Gotinnen , die  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
gefangen  waren,  und  weit  mehr  waren  in  der 
Schlacht  gefallen.1)  Wenn  die  Woiber  der  Am- 
bronen  bei  Aquae  Sextiae  sich  mit  Schwertern 
und  Beilen  bewaffnet  aus  der  Wagenburg  auf  die 
Männer  stürzten  und  sie  in  den  Kampf  zurück- 
triebcn,  zeugt  dies  davon,  dass  sie  in  der  Führung 
der  Waffen  geübt  waren.  Saxo  Grammaticus 
weise  viel  von  dem  kriegerischen  Sinne  der  skan- 
dinavischen Frauen  zu  berichten.  Unter  den 
Helden  , die  in  den  Heeren  der  Könige  Sigurd 
Ring  und  Harald  Hildetand  standen , nennt  er 
mehrere  Frauen , einige  derselben  sogar  als  An- 
führer. Die  nordische  Walküre  scheint  sonach 
ein  Stück  Wirklichkeit,  eine  Seite  des  altgerma- 
nischen Frauenlebens  wiederzuspiegeln.  Wir  dürfen 
indessen  annehmen , dass  diese  kriegsmutbigen, 
wildsinnigen  Frauen  die  Minderzahl  bildeten,  dass 
die  Mehrzahl  ihr  Glück  in  dem  stillen  Schaffen 
und  Walten  in  der  Familie  fanden.  Jedenfalls 
aber  zeugen  die  stattlichen  Grabdenkmäler  der 
Bronzezeit  mit  ihrer  z.  Th.  sehr  reichen  Aus- 
stattung an  Schmuck  und  Geräth  von  dem  hohen 
Ansehen , welches  schon  im  letzten  Jahrtausend 
v.  Chr.  die  Frauen  im  Norden  genossen. 

1)  Vgl.  Weinhold:  Die  deutsche  Frau  im  Mittel- 
alter.  2.  And.  Bd.  1,  1832  S.  55  ff. 
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Bau  und  Inventar  von 


Fundort 

Konstruktion  des  Grabes 

Dolch 

Drahlspiral« 

Bronze- 

platt« 

Halsschmuck 

Bernstein» 

perle 

Drage  Kap. 
l|l>b<-UUpe. 

HQgol  mit  mehreren  Grä- 
bern 1 mu  Boden  offener 
linuiBurg?  Richtung 
ONO  -WSW*. 

liri.nrcdoicb  1 1 ciu  lang, 
MHtelrippe,  am  Griffende 
i Nieten ; steckt«  im  Gürtel. 

2.  beide  zoraGlri.  lagen 
zu  beiden  Seiten  der 
Platt«. 

Zerstört 
4 cm  biiiic, 
2 cm  breit 
an  dm  ab- 
K e«  putz  len 
Enden  Hin- 
ge bogen. 

Gerippter 
.lia!«k  ragen* ; 
1 1 cm  lang, 
5 cm  hoch,  die 
Enden  abge- 
rundet. 

1 . ringför- 
mig, Dclira. 
s mm,  hoch 
2 mm 

Srlitllp  Kap. 
Noriwf. 

HOgel  mit  mehreren  Grä 
bern.  I.  Kteinacbfiltung. 
/.erulörter  offener  Hamu- 
aarg?  Kopf  der  Leiche 
nach  W. 

Hintdolcli  lOciu  lang,  blatt- 
förmig mit  geradem  Griff; 
Muckte  Im  Gürte) 

3,  a D»ppe!drabt2  Win- 
dungen »i  mm  well, 
t Hude  offen  <laa  ander« 
geecbloaaen,  b wie  a 
doch  24  tum  weil,  c ein- 
facher Draht  In  3 Win- 
dungen 12  mm  weit. 

Um  den  Ho'a 
lagen  7 Bem- 
steinporlon. 

ule  beu 

II.  Skelet  faul  aufgelöst. 

Hmnzedolch  12,5  cm  lang. 
-4  Nieten  am  Griffendc.  lag 
in  Gürtel  höbe,  an  der  Klinge 
haftet«  «in  kleiner  Rout  voo 
einem  wollenen  Gewebe, 

Gohldrahtaplrale  Dop» 
peldrabt,  ein  Find«  offen, 
• ine«  geuc bkmtw-u  , 4>l* 
Windungen  10 mm  weit. 

_ 

Tarbek  Km.. 
RornbCTtd. 

Hügel  mit  tneli Jeron  Grä- 
bern NI«  Barg  genannt 
Steinmauer  I.  «in  eiför- 
miger Steinhaufen  3 und 
SJK l tu. 

Bronzudolch  11  cm  lang 
Heute  der  h eisernen  Sr  beide 

- 

- 

TI.  oval«  Steinschüttung, 
unverbrannte  Gebeiue. 

Hronxedolch  ‘Kl  rin  lang, 
breit  am  G riffand«  2,5  cm 

“ 

“ 

Gönnehek  K*p 
IU.mbi.vcii. 

Sk  eiet  grub  im  HUgel 

Rronxodolch  Mark  verwit- 
tert, ca.  10  cm  lang,  einigt 
Ueberrestt*  der  Scheid«. 

" 

- 

- 

Heber  K*t\ 
Schenefeld. 

Skeletgrab  im  Hügel. 

Ein  Fllntdoch  22  cm  lang, 
schlanke»  Blatt,  v ierkanti- 
ger  Griff. 

- 

— 

lieber. 

Hügel  ohne  Steine,  hoch 
1,9  ni.  Durebm.  8,60  tu. 

Bronzodolcli  9 rm  lang. 
Ucbe matte  der  Scheide 

- 

- 

Hchiferbof  bei 
Pinneberg. 

Grabhügel  mit  mehreren 
Gräbern  und  Sbeinkern. 

Bronzedolcb  1 1,6  «m  lang. 
2 Nieten  am  Griffende- 

_ 

Ptimpenkamp 
bei  RUnkencM. 

Hügel 

Dolch  von  Bronze  mit  Hand - 
griff,  81  rm  lang. 

Kleine  Fragment«  einer 
Spiral«. 

_ 

- 

Honwsti.rf  Kap. 
Gr.  Grönau 
Lauonburg. 

Grabhügel:  di«  Lciclic 
schien  aal  einem  1-agcr 
von  Heiacrn  gebettet  so 
sein. 

Bronzedolrh  11  cm  lang. 

Brunze-spiniln  4 Win- 
dangen,  2R  mm  Durch- 
mosexir 

ftcliubjr  boi 
Schleswig. 

I>er  Hügel  fast  zerstört. 

Broiucdolcb  Jkl  cm  lang 

i ioldapirale  20  min  weit, 
3 Windungen,  Doppel 
dralit  ©ln  Ende  offon. 
eine  goechloeeen. 

“ 

Dmnningh&l 

lUwcbreibiing  de«  Hügels 
der  viele  Gräber  enthielt, 
in  der  Zeitarbr.  d.  Ver.  1. 
Schloaw.  Holst,  Lauen  b. 
Geeeh.  XVI. 

Auf  GOrtolbohe  lag  auf  dum 
Skelet  B,  doaaen  Kupf  am 
Puaaende  lag , »in  kleiner 
Flinldolcb  16  cm  lang. 

Lilbolt  Kap.  d. 
Skrydatrnp. 

Hügel  mit  Steinschüttung. 

Bronzedolcb  16  cm  lang. 
2 Nieten  am  Grlffunde. 

- 

- 

- 

- 

Jcrnhjtt  Kap. 
11  aui  me  luv. 

Hügel  mit  Steinach  llttung. 

Broozcdolcli  17,5  cm  lang. 

- 

- 
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Fibel 

Nadel 

Armringe 

Beinring 

Gürtel 

Pfriemen 

Thongelä«*e.  Bemerkungen 

Katalog 
Nr.  KS. 

1.  Ovaler 
Bügel  JOcru 
lang  mit 
.Slricburna- 
tu  eitlen. 

‘2.  offen,  Dehnt. 
8,6  ti.  7,5  mm. 

1.  Durchm. 
n cm,  offen, 
Spuren  von 
Strlcliorna- 
mentr-n. 

Zwei  rund 
1 gewölbte 
i buckeln  mit 
yuorrk'geln 
bildeten  den 
| Veraetiluita. 

1 

— In  dontaoibon  Hügel  wur- 

de ein  zweite«  Grab  auf- 
gedeckt  In  einem  Holt- 
twrg«  'nicht  Haumnargi 
lagen  die  (omörUn 
menochlicbcn  Uebcrrortc 
tu i l Schwert,  1-anzu  und 
Fibel  mit  acblkhtem  run- 
don  Bllgel.  Allo*  von 
Bronze. 

6V76 

eilt«  14  cm  lang, 
an  dom  oberen 
Ende  platt  ge- 
liltumert  und 
niugerollt;  di« 
obere  Hilft« 
Bchraabenarttg 
gewunden. 

1.  von  Brome 
mit  Holtgriff.  j 
A4  mm  lang, 
lag  in  dem  | 
Töpfe  heu.  | 

1 Töpfchen  Am  Fu«a*ndc  lagen,  doch 

lOcnt  hoch,  am  ;iUM*rh*lb  de«  llolsoa 
Randomitrwei  Knochen  und  Zühmi  von 
Reihen  kleiner  einem  Kalb«. 

Tupfen,  «Und 
link»  vom 
Haapto. 

664" 

f 

“ 

” 

“ 

6646 

- 

| 

einer,  5cm  weit« 
Spiral*  In  3 V» 
Windungen 
lag  um  den 
Vorderarm - 
knochen. 

- 

1.  von  Bronze 
mit  llolxgnff,  1 
85  ui  tu  laug  1 

— Da»  Skelet  lag  auf  einem 

Lager  verbrannter  Kno- 
chen, ob  voll  Meitach  oder 
Tbior  war  nicht  xn  be- 
h tim  in  ml 

6101 

~ 

~ 

— 

“ 

6701 

- 

1.  von  Bronn» 
mit  flachem 
Kopf,  18,*  ein 
lang. 

1 Fragment 

Uodonstdck  — 

eiuoa  Tbongc- 
flnaee. 

6103 

1 

— Der  Flintdoeb  lag  mitten 

im  Grabe  quer  über  einom  : 
Rronxeati-eaer  mit  gerader  I 
Klinge  und  oben  gerade 
•bgeachnitten 

6410 

— 

— 

- 

“ 

“ 

6124 

I 

Scherbe  eine«  Bei  späterer  Abtragung 
TlumgetAauea.  dua  Hügel»  wurde  unter  1 
dom  Stemkorn  ein  Fliut-  ; 
dolch  ohne  Griff  ge- 
funden. 

4331 

~ 

1.  Nadel  16  cm 
lang,  am  oberen 
Ende  umgerollt. 

1 ~ 

~ 1 

6881 

1.  in  Fragmenten 
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i von  Bronze 
eine  Spiral* 
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Reif  Richtung 
OW. 

Dolch  und  Nadel  lagen 
zwischen  den  Armringen, 
nach  Norden  die  Spirale. 
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Aufmerksamkeit  verdient  auch  die  Beobachtung, 
dass  die  sogen.  Fingerspiralen  von  Bronze-  oder 
Golddraht  in  den  obengenannten  und  noch  etlichen 
anderen  Gräbern  niemals  an  der  Hand,  sondern 
zwischen  den  Schädel resten  lagen.  Ftlr  die  Finger 
sind  sie  in  der  That  z.  Th.  zu  weit.  War  es 
Zufall,  dass  vier  solche  in  Begleitung  eines 


kleinen  Dolches  gefundene  Spiralringe  von  Doppel- 
draht an  einein  Ende  geschlossen,  an  dem  anderen 
aufgescbnitten  sind?  Ich  habe  früher  a.  a.  0. 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  unter  den  Gold- 
drahtspiralen  einige  vod  Hohldraht  Vorkommen. 
Ob  dies  auch  anderswo  beobachtet  worden,  ist 
mir  nicht  bekannt. 


Vierte  gemeinschaftliche  Sitzung. 


Inhalt:  Grempler:  1.  Der  Goldfund  von  Hausern;  2.  Ueber  Haoksilberfunde;  3.  Die  Sakrauer  Funde.  — 

Vorträge  0 her  physische  A nt hropologie.  J.  Hanke:  Berichterstattung  über  die  KomraisHions- 
nitzung  zur  Vereinbarung  einen  gemeinsamen  Messverfahrens  liei  Kckrutenaushebungen.  Dazu  V irchow. 
— Vircbow:  Vorstellung  eines  Mannes  mit  einer  grossen  Schädelitnpression.  Dazu  G.  Fritsch.  — 
Zuckerkand!:  1.  Ueber  die  physische  Heschaffenheit  der  innerösterreichischen  Alpenbevölkerung. 
Dazu  V IrehOW.  2.  Zuckerkand!:  l.’ober  die  Muhlzahne  fies  Menschen.  3.  Vergleichendes  über  den 
•Stirnlappen.  — Schaaffhausen:  Die  heutige  Schädellehre.  Dazu  Virchow.  — Virchow:  Urania 
American»  ethnica.  — J.  Hanke:  lieber  höhere  und  niedrigere  8lellung  der  Ohren  am  Kopfe  des 
Menschen.  — Waldeyer:  Menschen'  und  Affen- l’lacenta.  — (Schluss  der  Vorträge  Über  physische 
Anthropologie).  — 

Szomhathy:  1.  Vorlage  diluvialer  Funde  aus  Mähren.  2.  Die  Bronzeulterfunde  in  Oesterreich.  — 
Marcheset ti:  Das  Gräberfeld  von  St.  Lucia  im  Kusterlande.  --  Wosinsky:  Funde  und  Bestattungs- 
weise  in  Lengyel.  Dazu  Virchow,  Marchesetti  und  Heger. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow. 

Herr  Geheimrath  Grempler:  1.  Der  Goldfund 
von  Rau&ern.  2-  Ueber  Hacksilberfunde. 

1.  Rausern.  Im  Herbst  vorigen  Jahres,  zur  | 
Zeit  der  Kartoffelernte,  hob  der  Schaffer  Ruhm  ' 
auf  dem  Doniinialfelde  von  Hausern  bei  Breslau 
mit  einem  Ackergeräth  einen  schweren  metallenen 
Ring  von  gelber  Farbe  aus  dem  Boden,  welchen 
er  ebenso  wie  der  zufällig  herzugekommene  In- 
spektor des  Dominiums  für  werthlos  hielt.  Ruhm 
nahm  den  Ring  zwar  mit  nach  Hause,  schenkte 
ihm  aber  so  wenig  Beachtung,  dass  er  ihn  wochen- 
lang auf  einem  Fensterbrett  seiner  Wohnung  liegen 
liesa.  Später  bot  Ruhm,  nachdem  er  sich  vom 
Amts vorst and  zu  Rausern  schriftlich  zum  Verkauf 
des  Fundstückes  hatte  ermächtigen  lassen,  dasselbe 
io  Breslau  zun»  Verkaufe  aus.  So  gelangte  der 
Antiquitätenhändler  Guttentag  in  seinen  Besitz. 
Als  Herr  Guttentag  bei  näherer  Besichtigung  fest- 
stellte, dass  der  708  g schwere  Reif  aus  geschmie- 
detem Feingolde  bestehe.  Ubergab  er  denselben, 
als  auf  einem  der  Stadt  Breslau  gehörigen  Grund- 
stück gefunden,  dem  Oberbürgermeister  Friedens- 
burg. Dieser  liess  mir  alsbald  durch  Herrn  Stadt- 
rath Mühl  die  Nachricht  von  dem  neuen  Gold- 
funde zugeb en,  und  voller  Erwartung  begab  ich 
mich  auf  das  Rath  haus. 

Meine  Erwartung  war  weit  tibertroffen,  als  ich 
das  köstliche  Stück  erblickte.  Ich  fand  den  hier 


in  der  Kopie  vorliegenden  Goldreif,  derselbe  ist 
elliptisch  gebogen,  nicht  geschlossen  ; sein  grösster 
und  kleinster  Durchmesser  beträgt  0,168  und 
0,122  m.  Der  eine  Arm  des  Reifes  endet  in 
einem  rosettenförmigen  Einsteckschloss,  der  andere 
in  einer  zapfenförmigen  Verlängerung.  Durch  das 
Schloss  geht  ein  Kanal,  in  welchen  das  zapfen- 
förmige  Ende  des  anderen  Armringendes  passt, 
welches  durch  einen  Riegel  festgebalten  werden 
kann.  Das  roselten förmige  Schloss  hat  einen  Quer- 
durchmesaer  von  0,025  m und  eine  Höhe  von 
0,015  m.  Die  Oberfläche  des  Schlosses  ist  durch 
aufgelegten  Golddraht  in  acht  blattförmige  Felder 
getbeilt,  welche  sich  blütbenartig  um  einen  vier- 
eckigen Mittelpunkt  ordnen. 

Die  so  hergcstellten  Ctoisons  sind  mit  Carneol- 
plftttchen  »ungefüllt  und  stellen  ein  schönes 
Schmuckstück  dar.  Angrenzend  einerseits  an  die 
Rosette,  andererseits  an  die  zapfenförmige  Fort- 
setzung des  Reifes  sind  je  elf  Golddrähte  aufge- 
löt-het,  welche  durch  je  einen  stärkeren  gereiftcu 
Golddraht  begrenzt  werden.  Der  Goldwerth  des 
Reifes  wird  von  den  Hofjuwelieren  Carl  Frey  und 
Söhne  in  Breslau  auf  1817  Mark  geschätzt.  Der 
Reif  ist  sogenannten  Merovinger  Stiles  und  gehört 
demnach  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung. 

Analoga,  um  nur  einige  aus  der  grossen  Zahl 
vom  Südosten  durch  Süddeutschland,  Frankreich, 
England,  Schweden  etc.  zu  erwähnen,  bieten  der 
Fund  von  l’etroessa  (Bukarest),  Nazy-Szent-Miklög 
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(Budapest  und  Münz-  und  Antiquitäten-Kabinet 
in  der  Burg  in  Wien),  der  durch  Münze  datirtu 
Fund  von  Tornay,  der  Grabfund  des  Franken- 
königs  Childerich  (f  481).  Endlich  die  neuesten 
Funde  von  Szilägy  Samlö  Ungarn  und  Apahida, 
Siebenbürgen  etc. 

Der  langwierige  Winter,  welcher  nun  folgte, 
verhinderte  bis  gegen  Ende  April  eine  weitere 
Durchsuchung  der  Fundstätte.  Inzwischen  ange- 
stollte  Forschungen  blieben  ergebnislos.  Am 
23.  April  d.  J.  begab  ich  mich  mit  den  Herren 
Stadtrath  Mühl  und  Stadtbauinspektor  von  Scholz 
nach  Hausern.  Von  dem  Schaffer  und  den»  Guts- 
inspektor  geleitet,  suchten  wir  die  Ackerstolle  auf, 
wo  nach  deren  Erinnerung  der  Keif  gefunden 
worden  ist.  Die  Stelle  liegt  im  Ueberschwornra- 
ung&gebiete  der  Oder  und  ist  völlig  frei  von  Ge- 
schieben und  Steinen.  Schon  hieraus  zog  ich  den 
Schluss,  dass  es  sich  nicht,  wie  in  Sakrau1),  um 
eine  Grabstätte  handeln  könne,  sondern  dass  nur 
ein  Eiozelfund  vorliege.  Trotzdem  wurde  in  weiter 
Umgebung  der  Fundstelle  das  Feld  mittelst  der 
Sonde  genau  untersucht,  — völlig  ohne  Erfolg. 
Am  folgenden  Tage  setzten  wir  die  Untersuchung 
weiter  fort.  Diesmal  war  der  Rathsgeometer  Hoff- 
mann  mit  nach  Hausern  gefahren.  Er  hatte  aus 
der  städtischen  Plankammer  von  Breslan  Karten 
der  Rauserner  Feldmark  von  1761,  1796  und 
1814  mitgebracht.  Aus  diesen  Karten  wurde  fest- 
gestellt,  dass  das  jetzt  ebene  Gelände  der  Fund- 
stelle früher  Hügelland  gewesen  ist,  dass  aber  die 
Hügel  io  späterer  Zeit,  als  man  zur  Schutt ung 
von  Deichen  in  der  Nachbarschaft  Boden  brauchte, 
abgetragen  worden  sind.  Die  Lage  der  Hügel 
lässt  sieb,  da  ihre  Stelle  durch  hellere  Färbung 
von  dem  Ubrigeu  dunkleren  Boden  sich  abliebt, 
heute  noch  erkennen.  Auf  Grund  dieser  neuen 
Erkenntnis^  wurden  die  Bodensondirungen  vom 
Tage  vorher  nochmals  wiederholt,  blieben  aber 
wiederum  ergebnislos.  Besitzer  des  so  überaus 
werthvollen  Fundes  ist  die  Stadtgemeinde  Breslau, 
welche  ihn  unter  dem  Vorbehalt  des  Eigen  tb  ums* 
rechtes  dem  Museum  schlesischer  Altert  hümer 
überwiesen  hat.  Das  Museum  schlesischer  Alter- 
thünier  ist  dadurch  in  den  Besitz  eines  neuen 
kostbaren  Stückes  gekommen  ans  der  späten  Völker- 
wanderungszeit, einer  Zeit,  die  noch  tiefes  Dunkel 
umhüllt  und  bietet  dadurch  neben  dom  Fund  von 
Sakrau,  durch  die  Münze  von  Claudius  Gothicus 
datirt,  einen  erhöhten  Anziehungspunkt  für  die 
Archäologen. 


1)  Sakrau  und  Hausern  liegen  beide  auf  dem  rechten 
Oderufer,  nur  1 Stunde  Weges  von  einander  entfernt. 


2.  Hacksilberfunde.  Im  Mai  ds.  J.  auf 
einer  Studienreise  durch  die  Museen  von  Moskau, 
Petersburg  und  Helsiogfore  begriffen,  stiess  ich 
unter  andern»  auf  Ftande.  welche  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Frage  der  Herkunft  des  Hack- 
silbers lenkten.  — Reichlich  kommen  in  Schlesien, 
Posen,  Pommern,  Preussen,  Brandenburg,  Mecklen- 
burg, Holstein  und  weiter  nördlich  Funde  vor  von 
zerhackten  silbernen  Sehmurkgegenstttuden  und  da- 
bei arabische  Münzen  aus  der  Sassanidenzeit,  auch 
KuPsche  Münzen  bis  zum  Jahre  1000;  letztere 
mitunter  unversehrt,  mitunter  zerhackt.  Es  ist 
dafür  der  Name  Hacksilber  eingeführt.  Westlich 
: der  Elke  sind  derartige  Funde  bislang  noch  nicht 
; veröffentlicht.  Es  lag  klar  zu  Tage,  dass  die- 
I selben  aus  Zeiten  stammten,  wo  bei  ans  das  Silber 
im  Handelsverkehr  noch  gewogen,  nicht  geprägt 
, vorkam.  Diese  Ansicht  fand  ich  durch  weitere 
Ermittelungen,  die  ein  glücklicher  Zufall  mich 
' machen  liess,  bald  bestätigt.  Ich  erwähnte  näm- 
lich dem  deutschen  Generalkonsul  in  Moskau, 
Herrn  Bartels  gegenüber,  der  sich  für  meine 
Bestrebung  lebhaft  ioteressirte,  dass  ich  in  3 Mos- 
! knuer  Sammlungen  zerstreut  Hucksilberfunde  an- 
ge troffen  hätte,  die  zu  vergleichen  und  eingehend 
zu  studiren  mir  allerdings  kaum  möglich  gewesen 
wäre,  wenn  nicht  das  äusserst  gefällige  Entgegen- 
kommen der  Vorstände  die  Umständlichkeiten, 
welche  aus  der  Trennung  erwuchsen,  wesentlich 
gemildert  hätte1).  Herr  Bartels,  der  noch  nie 
von  Hacksilber  gehört,  hat  um  Aufklärung  und 
nach  meiner  Erklärung  brachte  er  alsbald  eine 


1)  Die  Kunde  befinden  sich  in  deu»  historischen 
Museum,  dein  KumenzotTsehen  und  dem  Museum  der 
anthropologischen  Gesellschaft  --  Beseieniewka.  Durch 
die  gütige  Unterstützung  der  Herren  O riese  hni  ko  ff, 
Cistfow,  Kilimonoff  und  l>e*onder*  der  Gräfin  Uwu 
reff  war  es  mir  möglich,  dieselben  in  der  kurzen  Zeit 
; zu  studiren.  Sollten  andere  Namen  vergessen  »ein.  so 
bitte  um  Entschuldigung.  Im  historischen  Museum 
finden  sich  arabische  Münzen  aus  den  Jahren  iM)6  — 918 
aus  Leichen brandgrübern  von  Üniesdowo  bei  Smolensk, 
ein  llul-ixehuiuck  von  arabischen  Münzen  vom  Jahre 
1015.  silberige  von  Cxernigow  Kiew  au»  Nowgorod  und 
> Hacksilber  wie  bei  uns  mit  arabischen  Münzen.  Gleich- 
j zeitig  eine  Münze  von  Etelried.  Aehnliehe  Funde  »in 
Museum  Ruinensoff  und  in  dem  der  anthropologischen 
Gesellschaft.  In  diesen  sah  ich  Hacksilber,  welches 
hei  Wiudka  mit  arabischen  Münzen  de»  8.— 13.  Jahr- 
hunderts gefunden  war.  ferner  drei  solcher  Kunde  aus 
dem  Gouvernement  Wladimir  mit  Münzen  des  9.  Jahr- 
hunderts und  einer  aus  Sawdttl  in  Finnland.  Besonder* 
wichtig  aber  schien  mir.  das*  ich  hier  eiserne  Schüsseln 
knnstatiren  konnte,  gleich  denen,  welche  das  prähisto- 
rische Museum  in  Berlin  bewahrt  und  von  denen  unser 
Breelaner  Museum  zwei  besitzt,  ln  solchen  Schusseln 
fand  »ich  der  Hacksilberfund  von  Peiskerwitz  bei  Oblau 
aufbewahrt.  Ein  neues  Zeugnis»  für  den  lebhaften  Ver- 
kehr de*  Osten«  mit  den»  Westen. 

20* 
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Anzahl  von  Stücken  herbei,  die  meiner  Beschrei- 
bung entsprachen;  sie  waren  ihm  von  einem  Ban- 
quier  als  ethnographisch  interessante  Belegstücke 
für  den  asiatischen  Handel  mit  Silberbarren  über- 
geben worden.  Wie  dieser  Hanquier,  ein  deutscher 
Reicbaangeböriger  Namens  Nicolaus  Wertheim,  in 
den  Besitz  jener  Stücke  gelangt  war,  sollte  ich 
bald  erfahren. 

ln  Irbit,  im  tranHurnlischen  Theile  des  Gou- 
vernements Perm  fiudet  alljährlich  im  Februar 
a.  8t.  eine  Mess*e  statt,  welche  nächst  der  Nischin- 
Nowgoroder  Messe  als  die  bedeutendste  Russlands 
gilt.  Die  auf  dieser  Messe  erscheinenden  Kauf- 
leute aus  den  chinesischen  Grenzdistrikten,  nament- 
lich aus  der  Mongolei,  bedienen  sich  — so  hörte 
ich  zu  meiner  freudigen  Uebor  rawehung  — noch 
heute  bei  ihren  Einkäufen  als  Zahlungsmittel  des 
Silbers,  das  in  folgenden  vier  Formen  in  Verkehr 
kommt. 

1.  in  Gestalt  von  Schiffche.n  oder  Puppenbade- 
wannen, auch  bisweilen  von  Schuhen;  diese  mit 
Stempeln  chinesischer  Kaufleute  und  Mflnzprüfer 
versehene  Barren  werden  in  Russland  Jamben  ge- 
nannt und  wegen  ihres  Feingehaltes  hoch  geschätzt; 
auch  sollen  sie  zumeist  goldhaltig  (sog.  guldisuhes 
Silber)  sein. 

2.  werden  als  Zahlung  gegeben  Bruchsilber, 
alte  Schmucksachen,  zerbrochene  Geräthschaften  etc. 

3.  SilbermUnzen,  auch  mitunter  zerhackt. 

4.  Hacksilber  in  Form  von  unregelmässigen 
Stücken. 

Die  Barren,  einzeln  oder  zusumraen  mit  zer- 
hacktem Silber  zirkuliren  noch  heute  ganz,  wie 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten , besonders  in  der 
Mongolei  als  Zahlung**-  und  Tauscbniittel  und  die 
Beschaffenheit  der  einzelnen  Stücke  berechtigt  zu 
der  Annahme,  dass  dieselben  schon  seit  langer 
Zeit  sich  im  Verkehr  befinden.  Je  nach  Bedürf- 
nis« nämlich  werden  von  grösseren  Stücken  klei- 
nere abgehackt,  ähnlich  wie  man  vor  Jahrhun- 
derten in  Russland  von  Silberstangen  (Barren) 
abhackte,  so  viel  als  zum  Ausgleich  der  Bezah- 
lung genügte.  Daher  Rubel  von  pydumb  (rubit), 
hacken. 

Das  Museum  in  Budapest  bewahrt  Goldbarren, 
auf  denen  eingravirte  Linien  angehen,  wo  behufs 
bestimmter  Zahlungswertbe  abgehackt  werden  soll. 
Die  von  russischen  Kaufleuten  auf  der  Irbiter 
Messe  eingetauschten  Silbermengen  werden  in  der 
Regel  nach  Moskau  gebracht,  hier  sortirt,  einge- 
schmolzen und  anderweitig  verarbeitet. 

8o  hatte  ein  Mongole  auf  der  vorjährigen 
Messe  von  einem  Moskauer  Kaufmann  für  etwa 
50000  Rubel  Manufakturwaaren  gegen  12  Monate 
Ziel  gekauft;  auf  der  diesjährigen  Messe  erschien 


er  mit  55  Pud  (ä  10,38  kg)  der  oben  beschrie- 
benen ßilbersorten,  die  er  über  Kiachta  herange- 
führt hatte  und  gAb  dieses  Quantum  an  Zahlungs- 
statt. Der  Moskauer  Kaufmann  brachte  das  Silber 
in  fünf  Säcken  nach  Moskau,  verkaufte  es  hier 
im  Bausch  und  Bogen  zum  Preise  von  920  Rubel 
pro  Pud  nn  Herrn  Wertheim,  der  es  seinerseits 
mit  unbedeutendem  Gewinn  an  einen  Silberwaaren- 
fabrikanten  zum  Einschmelzen  veräußerte.  Die 
eigentümliche  Form  einzelner  Silberstücke  war 
ihm  aufgefallen,  die  behielt  er  zurück,  freilich  die 
für  meine  Zwecke  wichtigeren  nicht;  das  wären 
die  zerhackten  Schmuckstücke  gewesen,  sie  soll  ich 
nach  der  nächsten  Messe  künftigen  Jahres  erhalten. 

Ich  habe  unter  den  Hacksilberfunden  in  Russ- 
land, also  speziell  in  den  Museen  von  Moskau, 
den  unseren  vollständig  gleiche  gefunden,  darunter 
einen  mit  einer  Münze  von  Ethelried,  wie  oben 
erwähnt. 

Aus  vorher  Angeführtem  schließe  ich,  dass 
im  Osten  die  Münzen  der  Araber  reichlich  im  Ver- 
kehr waren  und  so  bei  der  Beziehung  zu  unserer 
Gegend  auch  hierher  bald  zerhackt,  bald  ganz  mit 
anderen  Silberbarren  gelangt  sind.  Gerade  die 
Münze  von  Ethelried  scheint  mir  für  einen  Tausch- 
handel mit  dem  Westen  deutlicher  Beweis.  — 
Hatten  die  Hacksilberfunde  bei  den  Archäologen, 
geleitet  durch  die  Münzen  und  Schmuckstücke 
arabischen  Stils  die  Ansicht  erweckt,  diese  Funde 
wären  ein  Beweis  für  den  Verkehr  der  Araber  mit 
der  Ost-  und  Nordsee,  so  scheint  mir  dies  zu  eng 
(die  verschiedenen  Theorieen,  welche  Betreffs  der 
Hacksilberfunde  aufgestellt  sind,  übergehe  ich). 
Wir  sehen  hier  nur  deu  langjährigen  uralten  Ver- 
kehr mit  dem  Osten.  Bekannt  ist,  dass  im  Osten 
noch  gegenwärtig  mit  Barren  gehandelt  wird: 
Siehe  von  Scherzer,  statistische  Ergebnisse  einer 
Reise  um  die  Erde,  2.  Aufl.  Leipzig  1867.  S.  344 
und  dos  wirtschaftliche  Leben  des  Volkes  1885. 

S.  673.  v.  Scherzer,  österreichisch-ungarische 
Expedition  nach  Siam  China  und  Japan,  Stutt- 
gart 1872.  S.  221.  Jung,  Lexikon  der  Handols- 
geograpbie  Leipzig  1882.  S.  100 — 101. 

Doch  keiner  der  Reisenden  erwähnte  des  Hack- 
silbers. Dies  beweist  jedoch  nicht,  dass  es  nicht 
existirt,  wie  ich  aus  meinem  Funde  von  Irbit 
sch  Hesse,  sondern  dass  die  Reisenden  nicht  darauf 
geachtet  haben.  Ich  bin  im  Verlaufe  meiner  Reisen 
erstaunt  gewesen,  wie  wenig  die  Existenz  und 
Bedeutung  des  Hacksilbers  bekannt  ist  ausserhalb 
unserer  vorher  genannten  Gegenden.  Ich  wäre 
erfreut,  durch  das  Vorgetragene  über  die  Herkunft 
des  Hacksilbers  in  unseren  diesseits  der  Elbe 
gelegenen  Gegenden  einiges  Licht  verbreitet  zu 
haben. 
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Vorträge  über  physische  Anthropologie. 

Zuerst  referirte  der  Generalsekretär  Horr  Prof. 
Dr.  4.  Ranke  über  die  Resultate  der  Commis- 
sionssitzung  am  7.  August:  Vorbesprechung 
zur  Vereinbarung  eines  gemeinschaft- 
lichen Messverfahrens  bei  Rekruten- 
aushebungen, worüber  unten  im  Zusammenhang 
berichtet  wird. 

Der  Vorsitzende  Herr  Ueheimratb  Yirchow; 
Vorstellung  eines  Mannes  mit  einer  grossen 
Schädelimpression. 

Ich  stelle  Ihnen  zuerst  etwas  Interessantes  vor, 
nämlich  einen  Mann,  der  vor  Jahren  durch  eine 
Maschine  eine  schwere  Verletzung  am  Kopfe  er-  ! 
litten  hat,  die  in  der  That  Uber  das  Maas#  des 
Gewöhnlichen  hinausgeht.  Seiner  Angabe  nach  ist 
er  nur  besinnungslos  gewesen  und  dann  sofort 
wieder  in  den  Besitz  seiner  Funktionen  gekommen; 
er  leidet  weder  an  Lähmung  noch  an  psychischen 
Storungen  und  scheint  völlig  wieder  hergestellt, 
obwohl  ein  so  tiefer  Eindruck  seine  linke  Schläfe 
und  Angengegend  einnimmt,  dass  eine  tiefe  Vor- 
schiebung der  Knochen  nach  innen  ohne  Weiteres 
erkannt  werden  kann. 

Herr  Professor  (».  Fritsch: 

Als  Vertreter  der  Lokalisationstheorie  weise 
ich  darauf  hin,  dass  das  Individuum  doch  immer 
die  Möglichkeit  der  Annahme  zuläast,  es  handle 
sich  hier  mehr  um  eine  Dislokation  der  Gehirn- 
theite,  als  um  einen  Defekt.  Der  Annahme  der 
Dislokation  kommt  zu  statten  der  Verlust  de»  1 
Auges  und  die  dadurch  gegebene  Möglichkeit,  da»s  , 
dislocirte  Gehirntheile  in  den  Raum  der  früheren 
Augenhöhle  gedrängt  wurden.  Die  motorisch  er- 
regbare Zone  wird  nur  in  den  tief  gelegensten 
Theilen  affieirt  sein  und  dafür  liefert  der  Fall 
einen  glänzenden  Beweis:  Es  ist  auch  hier  nicht 
ohne  bleibende  Störung  ubgegangen,  denn  das 
Zäpfchen  des  Gaumens  weicht  in  Folge  der  rechts- 
seitigen Lähmung  nach  links  ab.  leb  batte  keine 
Zeit,  auch  die  Zunge  zu  untersuchen,  es  wird  sieb 
auch  wohl  an  der  Zunge  beim  Herausstrecken 
eine  Abweichung  von  der  geraden  Richtung  kon- 
atatiren  lassen.  Das  sind  meine  Bemerkungen. 

Herr  Zuckerkand!:  1.  lieber  die  physische 
Beschaffenheit  der  innerösterreichischen  Alpen- 
bevölkern  ng. 

Wenn  ich  mir  erlaube , der  verehrten  Gesell- 
schaft Uber  die  physische  Beschaffenheit  der 
innerösterreichischen  Alpenbevölkerung  zu 
berichten,  so  kann  ich  mich  leider  nicht  der 


Hoffnung  bingeben,  mit.  den  gewonnenen  Resul- 
taten einen  befriedigenden  Eindruck  zu  erzielen. 
Die  Schwierigkeit,  mit  der  die  Kraniologie  bei  der 
Beurtheiluog  ihrer  Befunde  zu  kämpfen  hat , er- 
klärt das  zur  Genüge.  Bei  den  meisten  Unter- 
suchungen Uber  moderne  Völker  sind  es  neben 
dem  Mangel  an  orientirenden  historischen  Aufzeich- 
nungen vorwiegend  zwei  Momente,  welche  unser 
Urtheil  erschweren  und  zwar  1)  das  Fehlen  von 
verlässlichen  Daten  über  die  Einwirkung  äusserer 
Verhältnisse  auf  unseren  Körper  und  speziell  auf 
das  Skelet  desselben,  and  2)  die  geringe  Zu- 
verlässigkeit des  Schema,  nach  dem  wir  bei  unseren 
Messungen  zunftmä&sig  die  Schädel  klassifiziren. 
Hier  stehen  wir  allerdings  vor  einer  selbst  auf- 
gerichteten Barrikade.  Gestatten  8ie , dass  ich 
auf  diese  Momente  etwas  näher  eingehe. 

Man  hat  von  jeher,  namentlich  seitdem  durch 
Blumen  hach  das  Interesse  für  die  physische 
Anthropologie  geweckt  wurde,  den  Einfluss  studirt, 
den  Klima  und  Lebensweise  auf  den  menschlichen 
Körper  ausüben.  So  wahrscheinlich  es  nun  auch 
ist,  dass  die  in  Rede  stehende  Einwirkung  sich 
geltend  macht  und  auch  den  jugendlichen  Orga- 
nismus im  plastischen  Sinne  beeinflussen  wird, 
i so  wenig  feststehend  ist  bisher  diese  Theorie. 
Wir  sind  über  Muthmassungen  noch  kaum  hinaus- 
gekommen und  die  Art,  wie  der  Gegenstand  bis- 
lang gefasst  wurde,  überschreitet  fast  nicht  den 
Rahmen  einer  feuilletonistiscben  Behandlung.  Ge- 
statten Sie,  dass  ich  einleitend  auf  jeden  der  als 
massgebend  hingestellten  Faktoren  kurz  eingehe. 

Der  gedachte  Einfluss  des  Klima  lässt  sich 
in  den  Satz  zusammenfassen , dass  jedem  Klima 
ein  bestimmter  Typus  entspricht,  den  es  allen  in 
seinen  Bereich  hineingerathenden  Wesen  unbarm- 
herzig aufdrückt.  Bo  sollen  io  Indien  die  späteren 
Eroberer  die  Gesichtsbildung  der  älteren  Bewohner 
dieses  Landes  angenommen  haben.  Das  Klima 
wird  zunächst  weniger  auf  das  Skelet  als  auf  die 
Weicht  heile  (Haut,  Respirationsorgane)  ein  wirken 
und  möglicher  Weise  dio  Bildung  von  Pigment 
begünstigen.  Diu  Zeit  für  die  wissenschaftliche 
Diskussion  dieser  und  ähnlicher  Fragen  ist  aber 
noch  nicht  gekommen  und  Virchow  hat  mit 
Recht  im  Jahre  1882  bei  Erörterung  des  klima- 
tischen Momentes  seine  warnende  Stimme  erhoben. 

Besser  orieotirt  sind  wir  über  den  Einfluss 
der  Lebensweise  auf  das  Skelet  bei  Menschen  und 
Thieren , wobei  vornehmlich  die  Ernährung  und 
die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet  und  Mus- 
kulatur in  Betracht  kommen.  Bekannt  ist,  dass 
unter  zwei  sonst  gleich  organisirten  Wesen  das 
besser  genährte  durchschnittlich  grösser  und  kräf- 
tiger ist.  Weniger  wissen  wir  Uber  den  Einfluss 
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der  Ernährung  auf  die  Form  de«  8keletes.  Ich 
citire  diesbezüglich  eine  Angabe  Ranke's,  aus  der 
hervorgeht.,  dass  unter  dem  degenerativen  Einflüsse 
schlechter  Ernährung  der  atrophische  Kopf  eine 
gewisse  Weichheit  acquirirt , die  zu  Formverän- 
deruugen  prädisponirt;  ferner  eine  Bemerkung  von 
H.  von  Nathusius,  der  beobachtet  hat,  dass  der 
Schädel  eines  schlecbtgenährten  Ferkels  in  allen 
Gesichtstbeilen  das  normale  Längenmass  über- 
schritten hatte,  während  alle  Breiten  maasae  des 
Schädels  unter  die  Norm  gesunken  waren. 

Auf  die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet 
und  Muskulatur  übergehend  ist  zunächst  bervor- 
zuheben , dass  die  modellirende  Einwirkung  der 
Muskeln  auf  die  ibneu  zugehörigen  Knochen  nicht 
anzuzweifeln  ist.  An  dem  allmäligen  Umbau  der 
fötalen  Knochen  in  ihre  definitiven  Formen  nehmen 
die  Muskeln  in  hervorragender  Weise  Antheil  und 
am  embryonalen  wie  ausgebildeten  Skelete  ist  jede 
Facette  motivirt.  Wo  Muskeln  mit  breiten  Flächen 
sich  festsetzen,  sind  die  Knochen  flach  oder  gekehlt, 
wo  strangförmige  Muskeln  sich  ioseriren,  erheben 
sich  die  entsprechenden  Stellen  zu  hebelartigen 
Verlängerungen.  Je  stärker  die  Muskeln,  desto 
grösser  und  gekehlter  werden  die  Muskelfelder 
am  Knochen,  desto  höher  und  länger  werden  die 
Muskelleisten  und  Fortsätze.  In  diese  Sorte  von 
Anpassung  des  Knochens  an  seine  Muskulatur 
gehört  z.  B.  die  platycnemische  Tibia.  Das  gra- 
cile,  säbelförmige  Schienbein  des  prähistorischen 
Menschen  ist,  wie  schon  Hoyd  Dawkins  und 
Virchow  hervorgehoben  haben,  offenbar  unter 
dem  einseitigen  und  anhaltenden  Gebrauch  der 
tiefliegenden  Wadennmskulatur  entstanden,  für 
welchen  eine  andere  Lebensweise  die  Veranlassung 
geboten  hat  und  wir  seheu  in  einer  späteren  Zeit- 
periode an  der  Tibia  Veränderungen  sich  vollziehen, 
die  der  Mensch  förmlich  unter  dem  Einflüsse  der 
Doraestication  acquirirt  hat. 

Ein  zweites , bieher  gehöriges  Beispiel  bietet 
die  Kaumuskulatur,  deren  modellirender  Einfluss 
leicht  zu  erkennen  ist,  wenn  man  z.  B.  den  Carni- 
vorenscbädel  mit  dem  8chädel  eines  Thieres  ver- 
gleicht, welches  an  seinen  Kauapparat  geringere 
Anforderungen  stellt.  Ebenso  gehören  in  dieses 
Kapitel  die  auffallenden  Veränderungen , die  sich 
während  der  Wachsthumsperiode  am  Affenschädel 
abspielen. 

Dass  auch  die  Gesichts-  und  Xackenrauskulatur 
die  Form  des  Kopfes  wesentlich  influenzirt,  geht 
deutlich  aus  einem  von  Nathusius  gegebenen 
Beispiele  hervor.  Dieser  Autor  erklärt  die  auf- 
gestülpte Schnauze  und  die  nach  vorne  geneigte 
Ilinterhauptscbuppe,  sowie  die  eingeknickt«  Profil- 
linie des  Schädels  des  “hochkultivirtenn  Schweines 


I aus  der  verminderten  Wirkung  des  Küsseis  und 
des  Nackens,  weil  das  Kulturscbwein  nicht  nöthig 
hat,  seine  Nahrung  mit  Hilfe  des  Küsseis  zu  er- 
werben. Dagegen  ist  die  Profillinie  des  Wild- 
! schweinkopfes  fast  gerade  in  Folge  des  Gebrauches 
der  stark  entwickelten  Rüssel-  und  Kaumuskulatur. 

Aus  dem  Mitgetheilten  geht  deutlich  hervor, 
dass  wir  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  äusserer 
Verhältnisse  auf  den  Körper  nicht,  genügend  unter- 
j richtet  sind.  Wir  werden  genöthigt  sein,  die  vor- 
; liegeuden  Angaben  zu  revidiren , sie  auf  ihre 
, Richtigkeit  zu  prüfen.  Auch  Versuche  versprechen 
manches  Resultat  und  vielleicht  ist  die  Zeit  nicht 
i mehr  ferne,  in  welcher  sich  eine  experimentelle 
I Anthropologie  mit  der  Lösnng  wissenschaft- 
I licher  Probleme  beschäftigen  wird. 

Uehergeheod  auf  das  zweit«  Moment,  welches 
; die  Beurtbeilung  der  kraniologischen  Befunde  er- 
1 schwort,  bemerke  ich,  dfcss  wir  bei  unserem  Ein- 
i theilungsprinzip  uns  zu  furchtsam  an  die  Ura- 
1 grenzung  der  einzelneu  8chädelgruppeu  halten  und 
; die  Werthscbätzung  der  Form  vielfach  auf  Kosten 
i der  Zahlen  vernachlässigen.  Zunächst  fordern 
! Beispiele , in  welchen  es  sich  nach  dem  Augen- 
| tnass  um  gleiche  Formen  handelt , deren  Indices 
! aber  verschieden  sind,  zur  Kritik  heraus.  So  be- 
sitze ich  zwei  prähistorische,  aus  einem  und  dem- 
selben Grabe  stammende  8cbädel , die  in  Bezug 
1 auf  die  Form  vollkommen  übereinstimmen  , von 
welchen  aber  der  eine  dem  Index  nach  mehr  meso- 
cepbal,  der  andere  brachycephal  ist.  In  diesem 
Falle  war  die  Uebereinstiminung  der  Formen  eine 
so  eklatante,  dass  ich  ein  Auseinanderhalten  für 
unstatthaft  halte.  Dann  bin  ich  der  Meinung, 

, dass  wir  die  Gruppe  der  Mischformen,  soweit  dies 
möglich  ist,  auflösen  sollten.  Wenn  man  nach 
1 den  Indices  nrtheilt,  so  erhält  man  für  die 
Deutschen  in  den  innerösterreichischen  Alpenländern  : 
29°/o  dolichocephale  (diese  und  die  mesocephale 
Gruppe  znsarnmengefasst);  heben  wir  aber  aus  der 
Gruppe  der  Brachycephalen  diejenigen  heraus, 
an  welchen  das  charakteristische  Merkmal  der 
LangkÖpfigkeit  noch  deutlich  durchschlägt , so 
sinkt  der  Prozentsatz  der  eigentlichen  Brachy- 
cephalen um  15 — 20°/o- 

Auch  der  individuellen  Variation  der  einzelnen 
Gruppen  sollten  wir  eine  grössere  Spielweite  ein- 
1 räumen  als  dies  geschieht.  Der  Individualismus 
ist  zum  guten  Theil  Folge  der  Gehirnverhältnisse. 

I Bekannt  ist  i.  B.  die  grosse  Variabilität  der  Ge- 
hirnwindungen. Wenn  nun  auch  nicht  geleugnet 
| werden  kann,  dass  die  Form  des  8chädels  auf 
die  Form  der  Windungen  zu  reflektiren  vermag, 
so  steht  doch  fest,  dass  die  Modellirung  der  Ge- 
| hirooberfläche  vom  Wochsthume  des  SchädolB'*un- 
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abhängig,  von  weitaus  umfangreicheren  inneren 
Motiven  bestimmt  wird.  Das  Auftaueben , be- 
ziehungsweise In-die-tiefe-siuken  von  Winduugs- 
stUcken  wird  aber,  je  nachdem  es  sich  um  quer- 
oder  sagittalgelagerte  Rindenpartien  handelt,  die 
Länge  oder  Breite  der  Hirnschale  beeinflussen 
und  zu  verschiedenen  Indexbildungen  Veranlassung 
bieten. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gehe  ich 
nun  zum  eigentlichen  Thema  meines  Vortrags  Uber. 

Die  Deutschen  Inneröst erreiebs  stellen,  ähnlich 
den  meisten  Übrigen  Kulturvölkern,  ein  Mischvolk 
dar.  Für  diese  Anschauung  sprechen  sowohl  die 
statistischen  Ergebnisse  Uber  die  Augen-  und  Haar- 
farbe als  auch  auffallende  Verschiedenheiten  in 
der  Form  des  Schädelbaues.  Bezüglich  der  Augen- 
und  Haarfarbe  unterscheidet  inan  zwischen  einem 
hellen  und  einem  dunklen  Typus,  von  welchen 
ersterer  unter  den  Kindern,  letzterer  unter  den 
Erwachsenen  vorherrscht  Es  findet,  demnach  wäh- 
rend der  Wachsthumsperiode  ein  Uebergang  der 
hellen  Komplexion  in  die  dunkle  statt,  der  ata- 
vistisch gedeutet  beweist,  dass  einst  die  blonde 
Race  unter  den  Deutschen  dichter  vertreten  war 
als  zur  Jetztzeit  und  auf  eine  Kreuzung  der 
blonden  Race  mit  einem  brünetten  Volke  hin  weist. 
Der  Uebergang  der  hellen  Complexion  in  die 
dunkle  erfolgt,  ziemlich  rasch , da  in  den  Mittel- 
schulen fast  um  9°/0  weniger  licht  haarige  als 
in  den  Volksschulen  Vorkommen.  Die  Slovenen 
Krains  lassen  ähnliche  typische  Gegensätze  wie  die 
Deutschen  beobachten,  und  die  unter  den  81oveoen 
verkommende  Abänderung  der  Haarfarbe  lässt 
kaum  eine  andere  Auffassung  zu,  als  unter  den 
Deutschen.  Wahrscheinlich  ist,  dass  auch  die  81o- 
venen  die  Abkömmlinge  einer  ursprünglich  durch- 
wegs blond  gewesenen  Race  repräsentiren  und 
durch  Kreuzung  mit  einem  brünetten  Volke  die 
besprochene  Metamorphose  erfahren  haben. 

In  Steiermark  sind  wie  in  Niederöaterreich, 
Schlesien  und  Vorarlberg  über  50°/o  der  Kinder 
lichthaarig,  in  Krain  blos  4 1 °/o,  io  Kärnten  (unter 
den  Deutschen),  wo  die  Kreuzung  mit  Sloveneu 
in  compakteren  Massen  als  in  Steiermark  statt- 
fand, 44 °/0.  Südwärts  nehmen  die  Blondhaarigen 
noch  mehr  ab,  namentlich  in  der  Grafschaft  Görz 
und  Qr&diska,  wo  sich  das  friaulische  Element 
zwischen  Deutsche  und  Slovenen  einschiebt. 

Die  Vertbeiiung  der  Blonden  und  Brünetten 
ist  keine  gleich mässige,  sondern  wechselt  nach 
Bezirken,  und  für  manche  deutsche  und  sloveoische 
Bezirke  finden  sich  beinahe  die  gleichen  Werthe. 

Gleich  der  Hautfarbe  erbringt  auch  die  Va- 
riabilität der  Schädelform  den  Beweis  dafür,  dass 
die  Deutschen  Innerösterreichs  sich  aus  mehreren  . 


Volkselementen  zusammensetzen.  Da  die  einzelnen 
Schädelformen  von  den  in  Deutschland  verkom- 
menden nicht  abweichen , so  durfte  die  einfache 
Aufzählung  derselben  genügen.  Unter  den  dolicho- 
cephalen  Schädeln  begegnet  mau  zwei  8orten,  von 
welchen  die  eine  durch  den  Keihengräber- 
typus  ausgezeichnet  ist.  Hierau  reihen  sich  die 
Mesocepbalen , die  noch  vielfach  zu  den  Dolicho- 
cephalen  hinüberneigen , und  selbst  unter  den 
Brachycephalen  findet  sieb  noch  eine  Anzahl  durch 
Langbau  ausgezeichneter  Schädel.  Die  Hyper- 
brachycepbalen  enthalten  die  Formen,  welche  v.  Baer 
als  rhätische  bezeichnet  hat.  Es  ist  dos  dieselbe 
Form,  die  in  Tirol  unter  den  Deutschen  und 
Ladinern  sich  findet  und,  wie  ich  sehe,  auch 
unter  den  Friaulern  vielfach  vorzukommen  pflegt. 
In  Bezug  auf  das  Gesichtsskelet  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Chainaeprosopie  unter  den  Dolichocephalen 
sich  ziemlich  häufig  findet.  Die  Augenhöhlen 
sind  in  einzelnen  Fällen  durch  besondere  Enge 
ausgezeichnet.  Unter  den  Slovenen  kehren  die- 
selben Schädelformen  wieder,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  Keihengräbertypus  fehlt,  und  die 
Dolichocephalen  nur  ausnahmsweise  auftret en.  Die 
slovenischen  Hyperbracbycepbalen  zeigen  häufiger 
als  die  deutschen  das  abgeplattete  Hinterhaupt 
und  das  gedrungene  Gesichtsskelet , welches  sich 
durch  vorspringende  Jochbeine,  enge  Augenhöhlen 
und  breite  Apertura  pyriformis  charakterisirt. 

In  Bezug  auf  die  kraniologisch  ebenso  wich- 
tige als  schwierige  Frage , welche  von  den  eben 
angeführten  Formen  als  die  typisch  slavische 
zu  bezeichnen  wäre,  steben  mir  zwei  Befundo  zu 
Gebote,  Uber  welche  ich  kurz  berichten  möchte. 
In  Thunau  bei  Gars  (Nieder-Oeaterreieh)  wurden 
aus  der  Zeit  zwischen  dem  6.  und  8.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  8 Schädel  ausgegraben,  neben 
welchen  sich  als  Beigaben  die  charakteristischen 
slaviscben  Schläfenringe  fanden.  Die  Schädel, 
von  welchen  6 mesocephat,  2 dolichocephai  sind, 
zeigen  typisch  germanische  Formen,  und  erinnern 
lebhaft  an  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ge- 
fundenen Schädel,  welche  Virchow  im  Jahre 
1887  besprochen  hat.  Der  zweite  Fund  stammt 
aus  Branovitz  in  Mähren.  Von  den  6 Schädeln 
stammt  einer  aus  der  Bronzezeit  und  ist  dolicho- 
cephai, die  Übrigen  gehören  der  Völkerwanderungs- 
zeit an  und  siod  durchweg  brachycephal  (Index 
83,6,  84,4,  89,7,  91,2  und  95,8).  Drei  derselben 
stimmen  hinsichtlich  der  Form  vollkommen  überein; 
es  sind  kurze  breite,  beinahe  runde  Schädel,  von 
welchen  der  breiteste  (Index  95,8)  durch  vor- 
springende  Backenknochen  und  enge  Augenhöhlen 
sich  auszeichnet.  Mit  diesem  Schädel  wurde  eine 
slavische  Lanzenspitze  aus  Eisen  gefunden.  Aus 
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so  vereinzelten  Befanden  (Beigaben),  wie  es  die 
vorliegenden  sind , mit  Sicherheit  auf  ein  be- 
stimmtes Volk  zu  schliessen,  erscheint  allerdings 
als  sehr  gewagt;  wenn  ich  nichtsdestoweniger 
geneigt  bin , die  Branovitzer  Form  eher  für  die  | 
typisch  slnvische  zu  halten  als  die  Thunauer,  so  , 
veranlasst  mich  hiezu  vorwiegend  die  Thatsache,  i 
dass  die  erstere  unter  den  Slovenen  häutiger 
vorkommt  als  die  letztere. 

Die  Gruppirung  der  deutschen  und  slavischen 
Schädel  nach  den  Indices  gestaltet  sich  in  nach- 
stehender  Weiso: 


dolicho- 

meso* 

braohy- 

hyperbmeby- 

Deutsche  aus 

cephal 

cephal 

cephal 

cephal 

Steiermark 
(1400  Schädel) 
Deutsche  au« 

4,2 

19,2 

53.4 

23,0  °/o 

Kärnten 
(1546  Schädel) 
Slovenen  aus 

5,7 

29,3 

48,0 

17,0  e/o 

Kram 

(200  Schädel) 

0,8 

19,5 

37,2 

42,5  °/ö 

Wir  ersehen  aus  diesen  Zahlen,  dass  die  lang- 
köpfige  Form  in  Kärnten  um  10°/o  häufiger  auf- 
tritt  als  in  Steiermark,  eine  Erscheinung,  die  auf 
eine  dichtere  Vertretung  des  langköpfigen  Ele- 
mentes unter  den  germanischen  Einwanderern 
Kärntens  schliessen  lässt;  ferner  dass  die  byper- 
brachycephalen  unter  den  Slovenen  vorwiegen. 
In  dieser  Beziohung  werden  die  Slovenen , wie 
beigefügt«  Zahlenreihen  lehren,  selbst  von  der  Be- 
völkerung Salzburgs,  Tirols  und  Altbayerns  nicht 
erreicht : 


Tirol 

13 

14,9 

49.6 

33.6 

Alt-Bayern 

1.0 

16,0 

88'*/* 

(31  °/o) 

Salzburg 

0,8 

13,4 

48,0 

32,8 

und  nur 

von  den 

Friaulern 

U hertroffen 

, unter 

welchen  neben 

7.0  °/o  und  20.0  °/i>  73.0  °/o 

Dolichocephalen  Mosocepbalen  Bracbycephale 

Vorkommen. 

Allerdings  sind  die  Zahlen  der  letzten  Reihe 
wegen  der  geringen  Anzahl  der  zu  Gebote  ste- 
henden Schädel  nicht  genug  verlässlich. 

Auffallend  ist  das  ZurUcktreten  der  Langköptig- 
keit  unter  den  Deutschen.  Allerdings  gestalten 
sich  die  Verhältnisse  für  die  Deutschen  der  Jetzt- 
zeit gegenüber  der  allgemein  angenommenen  These, 
dass  die  einstigen  Germanen  ein  dolichocepbales 
Volk  repräsentirten  günstiger,  wenn  man  von  den 
in  der  Gruppe  der  Bracbycepbalen  befindlichen 
Miscbforraen  diejenigen  15 — 20  °/0 , bei  welchen 


der  langköpfige  Typus  noch  durchschlägt,  zu  den 
Dolichocephalen  zählt1). 

Es  wird  nun  interessiren,  zu  erfahren,  ob  die 
Untersuchung  der  aus  alten  Grabstätten  stammen- 
den Schädel  ähnliche  statistische  Ergebnisse  liefert 
oder  nicht.  Leider  kann  ich  mich  hiebei  nicht 
auf  Material  aus  Steiermark  und  Kärnten  berufen; 
denn  ich  kenne  aus  Steiermark  und  Kärnten 
bloss  5 prähistorische  Schädelfragmente,  die  nebeo- 
j bei  bemerkt  dolicbocepbale  Formen  zeigen. 

Ich  bin  aus  diesem  Grunde  genöthigt , mich 
I an  Grabstättenbefunde  aus  anderen  Provinzen 
| Oesterreichs,  (Nieder-Oesterreich,  Ober-Oesterreich, 

| Mähren , Böhmen  , Galizien)  zu  halten.  Die  Zahl 
I dieser  Schädel  beläuft  sich  auf  184;  ihre  Gruppirung 
I zeigt  die  Tabelle  auf  S.  161. 

Das  ResuonS  ergibt: 

a)  Dass  sowohl  die  deutschen  als  auch  die 
slavischen  Provinzen  Oesterreichs  anfänglich  vor- 
wiegend eine  dolicliocephule  Bevölkerung  (in  zwei 
Formen)  besessen,  neben  der  auch  eine  brachy- 
cephale  Form  vorkam.  Von  den  Dolichocephalen 
ist  die  eine  durch  Reiheugräbertypus  ausge- 
zeichnet. Es  sind  dieselben  Formen , wie  sie 
auch  heute  noch  auftreten,  so  dass  zum  mindesten 
von  der  palaeolithischen  Periode  an  bis  heute  in 
Bezug  auf  die  Formen  eine  Kontinuität  vorhan- 
den ist.  Die  Form  der  palaeolithischen  Periode 
kehrt  in  der  Bronzezeit  wieder  und  fehlt  auch 
innerhalb  der  modernon  Bevölkerung  Oesterreichs 
nicht.  Allerdings  haben  sich  die  Verhältnisse 
wesentlich  geändert;  denn  es  überwiegen  nicht, 
wie  jetzt,  die  Bracbycepbalen , sondern  es  sind, 
wie  nachstehende  Zahlen  lehren,  die  Dolicho- 
cephalen mit  87°/0  (Dolichocepbale  und  Meso- 
cephale)  gegen  1 3°/0  Bracbycepbalen  in  der  ent- 
schiedenen Majorität.  Es  erinnert  diese  Gruppirung 
an  Verhältnisse,  wie  sie  heute  nur  für  den  Norden 
Europas  Geltung  haben. 

Eklatant  springen  die  Unterschiede  zwischen 
einst  und  jetzt  hervor,  wenn  wir,  ao  prekär  jeder 
Vergleich  bei  dem  geringen  Materiale  auch  ist, 
für  die  einzelnen  Provinzen  die  Reihen  der  alten 
Periode  mit  den  modernen  Reihen  vergleichen. 

Hiemit  wird  wohl  zur  Genüge  der  Beweis  er- 
| bracht-,  dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Vorhält- 
I nisse  sowohl  in  slavischen  wie  in  deutschen  Gauen 
j wesentlich  geändert  haben. 

1)  Bei  der  Besprechung  der  Mischformen  möchte 
ich  die  Krage  uufwerfen,  ob  jene  Formen,  wo  bei  be- 
! trächtlicher  Breite  des  Mittelbnupte*  das  Stirnbein 
auffallend  «chmal  ist,  (partielle  Italichocephalie)  auf 
theilweiser  Vererbung  beruhten;  desgleichen  jene  Fälle, 
wo  (ohne  Stirnnaht)  das  liegeut  heilige  beobachtet  wird. 
; (partielle  Brachycephalie). 


Digitized  by  Google 


161 


N iederös  terreich : 


D.  M.  Br.  Ilyperb. 

moderne  0,8  19,5  37,2  42,5% 

Altera  Zeit  41,7  33,3  25,0%  — 

modern«*  4,6  82.2  36,6  27,6 

altera  Zeit  66,7  29,2  4,1  — 


Oberösterreicb : 
Böhmen : 


D.  M.  Br.  Ilyperb. 
moderne  2,0  16,8  44,3  36,0 

altere  Zeit  80  20  — — 

moderne  — 17,6  60,0  22,6 

altere  Zeit  57,1  19,1  23,8  — 


Tabelle. 
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Anmerkung 

Unter-Oesterreich 

1 

48 

80 

15 

l 

2 

Unter  den  Dolichocephalen  16  mit  Keihengräber- 
typus.  14  Schädel  stammen  aus  Stillfried.  Darunter 
befinden  sich  5 mit  Reihengräbertypus. 

Ober-Oesterreich 

1 

20 

16 

4 

i 

S&mmtliche  Schädel  rühren  von  dem  Hallstätter 
Gräberfelde  her. 

"1 

Mähren  .... 

13 

6 

2 

6 

1 

' _ 

Unter  den  Dolichocephalen  2 mit  Reihcngräber- 
typn».  Einer  derselben  aus  der  Luntacher  Höhle 
stammend  gehört  der  palaeolitischen  Periode  an  und 
zeigt  folgende  Verhältnisse:  L.  199.  B,  141,  H.145  app. 
Ce.  Kieferlänge  70,  Kieferbreite  105,  Jochbreite  135, 
Nasenlänge  62,  Nasenbraite  24.  Länge  der  Orbita  30, 
Breite  der  Orbita  40  mm.  Das  Gesicht  ist  kurz  und 
orthognath. 

Böhmen  .... 

42 

22 

| 

16 

1 

'2 

Unter  d«;n  Dolichocephalen  9 mit  Reihengräber- 
t.ypus.  Die  meisten  Schädel  gehören  der  WankePschen 
Sammlung  an.  Die  2 Bracbycephalen  sind  prognath 
und  stammen  au»  der  Zeit  der  Völkerwanderung. 

1 

Krain  .... 

43 

17 

16 

ß 

a 

Unter  den  Dolichocephalen  5 mit  Reihengräber- 
typus. Die  meisten  sind  auf  dem  berühmten  Grabfelde 
bei  Waatsch  ausgegraben  worden. 

Tirol ! 

„ 

4 

6 

. 

6 

Unter  den  Dolichocephalen  1 mit  Reihengräber- 
typus. 

Summa 

177 

89 

| 58 

i 1* 

i 10 

Dazu  7 Fragmente  aus  Mähren,  für  welche  man 

Demnach  im  Ganzen 

184 

87  °/o 

I8°/o 

cephalen  oder  mesocephalea  Gruppe  ungehörten. 

So  weit  reicht  das  Thats&cbliche.  Wenn 
wir  nun  auf  die  Frage  einzugehen  versuchen, 
welche*  Moment  die  physische  Abänderung  ver- 
anlasst hat,  betreten  wir  das  schlüpfrige  Parquet 
der  Hypothese.  Für  Krain  und  für  die  übrigen 
rein  alavisehcn  Provinztheile  Oesterreichs  stellen 
sich  die  Dinge  etwas  günstiger;  denn  es  kann 
wohl  mit  einiger  Gewissheit  angenommen  werden, 
dass  hier  auf  die  InngkÖpfige  Bevölkerung  eine 
kurzköpfige  folgte. 

Die  Deutschen  anlangend  wird  das  Verschwinden 
des  ursprünglichen,  grossen,  blonden.  langköpHgen 
Typus  nur  durch  Kreuzung  mit  einem  kleinen 
brünetten  Menschenschläge  erklärt.  Die  moderne 

Corr.-BUtt  d.  dcotuch  A.  6. 


deutsche  Bevölkerung  würde  sich  dann  aus  drei 
Elementen  zusammensetzen,  nämlich  aus  dem  ger- 
manischen Elemente , den  Resten  der  dolieho- 
cephalen  Urbevölkerung  und  aus  den  hypothe- 
tischen Bracbycephalen , deren  Abstammung  vor- 
läufig- in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist.  Für  Tirol  wird 
die  Germanisirung  einer  rhätischen  Bevölkerung 
favorisirt,  während  für  das  deutsche  Innerösterreicb 
mit  Konsequenz  an  eine  Kreuzung  mit  Slaven 
gedacht  wird.  Nun  bildeten  und  bilden  allerdings 
auch  heute  noch  die  Slaven  eine  Quelle,  aus  der 
neben  anderen  auch  brachycephale  Elemente  den 
Deutschen  zuflies>en , wie  dies  abgesehen  von 
andereu  Momentan  aus  den  vielen  slawischen  Namen 

21 
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bervorgeht , die  man  unter  den  Deutschen  Inner- 
österreichs findet.  Aber  damit  ist  nur  gesagt» 
dass  die  Slaven  an  der  Brachycepbalisirung  der 
Deutschen  Ant.heil  genommen  haben , nicht  aber, 
dass  sie  es  ausschliesslich  gewesen  sind.  Hin- 
sichtlich dieser  Frage  dürfte  die  Berücksichtigung 
der  Körpergrösse  von  Belang  sein  und  diese  spricht 
gerade  nicht  fUr  die  slavische  Hypothese.  Die 
Assentlisten  weisen  nämlich  nach,  dass  die  Slovenen 
mehr  hochgewachsene  Leute  als  die  Deutschen 
stellen.  Die  Zahl  der  Kleinen  (bis  100  cm)  ist 
unter  den  Slovenen  geringer  als  in  deutschen  Be- 
zirken, die  der  Mittelgrossen  (160 — 170  cm),  bleibt 
sieb  gleich,  hingegen  steigt  die  Zahl  der  Grossen 
(Über  170  cm)  erbeblich,  um  1 1 °/0.  Die  Slovenen 
gehören  mit  den  slavischen  Küstenbewohnern  durch- 
schnittlich zu  den  hochgewachsensten  Leuten 
Europas  und  es  gebt  wohl  nicht  an  , durch  die 
Kreuzung  mit  diesem  Elemente  den  unter  den 
Deutschen  Innerösterreichs  so  vielfach  vertretenem 
gedrungenen  Körperbau  zu  erklären.  Fast  scheint 
es,  als  sollte  man  das  Schwergewicht  in  dieser 
Frage  nicht  nach  lnnerösterreieb  verlegen,  sondern 
vielmehr  annehinen,  dass  bereits  unter  den  Baju- 
varen,  durch  deren  friedliche  Eroberung  das  ge- 
nannte Land  kolonisirt  wurde,  die  öracbyeephaleu 
in  compakten  Massen  vertreten  waren. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Yirchow: 

Eines  besonderen  Dankes  bedarf  es  wohl  nicht, 
nachdem  die  Versammlung  in  so  erfreulicher 
Weise  ihren  Beifall  ausgedrückt  hat.  Ich  meine 
au  Friedenselementen  fehlt  es  nicht,  und  zwar  um 
so  weniger,  als  nicht  bloss  die  Slaven  und  die 
Deutschen  dabei  betheiligt  sind.  Vom  Kaukasus 
durch  Armenien  und  das  Gebirgsland  von  Klein- 
asien,  durch  die  europäische  Türkei  und  Mittel- 
europa erstrecken  sich  brachyeephale  Bevölkerungen, 
denen  sich  der  Süden  wohl  in  die  Arme  geworfen 
haben  wird.  Ich  habe  nur  Skrupol  bezüglich  des 
Verhältnisses  der  gesammten  Mesocepbalen  zu  den 
LnngkÖptigcn , einer  Form , für  welche  irriger 
Weise  ganz  kategorische  Grenzen  aufgestellt  sind. 
Freilich  für  die  Arbeiten  in  der  Slavenfrage  möchte 
ich  Vorschlägen,  dass  man  den  Versuch  macht,  die 
Mesocepbalen  zu  theilen  und  die  eine  Hättte  nach 
links,  die  andere  nach  rechts  abzugeben,  wie  man 
das  früher  thut,  als  die  Mesocepbalen  noch  nicht 
erfundeu  waren  und  nur  ein  Gegensatz  zwischen 
langen  und  breiten  Schädeln  angenommen  wurde. 
Die  langen  Formen  scheint  mir  der  Vortragende 
etwa  stark  auszudehnen  auf  ein  Gebiet,  wel- 
ches schon  den  Brachyeephalen  zuertbeilt  werden 
dürfte. 


Herr  Professor  Dr.  Zuckerkandl:  2.  Ueber 
die  Mahlz&hne  des  Menschen. 

Die  Betrachtung  der  bleibenden  Mahlzftbne  des 
Menschen  lehrt,  dass  dieselben,  die  Form  an- 
langend, mannigfachen  Variationen  unterworfen 
sind.  Für  den  dritten  Molaris  ist  dies  zur  Genüge 
bekannt;  weniger  Beachtung  fand  jedoch  bisher 
i in  dieser  Beziehung  der  zweite  Mahlzahn.  Die 
Formvariation  der  Mahlzähne  betrifft  vorwiegend 
die  Anzahl  der  an  der  Kaufläche  auftretenden 
Höcker  und  diesem  Umstande  ist  es  wohl  auch 
zuzuschreiben,  dass  die  Handbücher  der  Anatomie 
bezüglich  der  normalen  Höckerzahl  an  den  Mahl- 
zähnen verschiedene  Angaben  enthalten. 

Der  Typus,  nach  welchem  die  Mahlzähne  des 
Ersatzgeb isses  modellirt  sind,  ist  schon  ira  Milch- 
gebisse vorhanden.  Während  nämlich  der  erste 
Milehmolaris  (sowohl  im  Uber-  wie  im  Unter- 
kiefer) eine  Form  zeigt,  welche,  strenge  genommen, 
im  Ersatzgebisse  nicht  wiederkehrt.,  repräsentirt 
der  zweite  Milehmolaris  das  Modell,  nach  welchem 
die  entsprechende  Reihe  der  bleibenden  Mahl- 
zähne gebildet  ist.  Der  vierhöckerige,  obere  zweite 
Milchmahlzahn  kehrt  in  den  oberen  drei  bleibenden 
Mahlzähnen  wieder  und  der  fünfhöckerige  untere 
I zweite  Milehmolaris  iu  den  bleibenden  unteren 
Mahlzähnen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  ersten  oberen 
( Molaris,  so  zeigt  derselbe  konstant  vier  Höcker 
i auf  seiner  Kaufläche.  Das  Rudiment  eines  kleinen 
fünften  Höckers,  welcher  an  der  Lingualseite  des 
zweiten  oberen  Milehmolaris  fast  konstant  ist,  in 
keinem  Falle  aber  das  Niveau  seines  Kameraden 
erreicht,  zeigt  sich  auch  hier  in  einzelnen  Fällen 
wieder.  Die  vier  Höcker  treten  mit.  grosser  Regel- 
mässigkeit auf  und  fehlen  nach  meinen  Erfahrungen 
iu  keinem  Falle. 

Anders  verhalten  sich  die  Übrigen  zwei  Mahl- 
zähne. Der  zweite  obere  Molaris  ist  allerdings  in 
vielen  Beispielen  dem  ersten  ganz  gleich  geformt, 
in  anderen  Fällen  aber  hat  derselbe  den  hinteren 
lingualen  Höcker  entweder  t heil  weise  oder  ganz 
abgeworfen,  so  dass  er  nur  mehr  drei  Höcker, 
zwei  labiale  und  einen  grösseren  lingualen  Höcker 
besitzt.  Aehnliches  beobachtet  man  in  noch  höherem 
Grade  am  dritten  Molaris.  Derselbe  zeigt  seltener 
vier  Höcker;  häufiger  besitzt  er  drei  Zacken,  die 
sich  in  der  oben  angegebenen  Weise  anordnon  und 
in  vielen  Fällen  ist  er  noch  in  höherem  Grade 
verkümmert. 

ln  Bezug  auf  die  Höckeranzabl  der  Molares 
ergeben  sieb,  wenn  der  dritte  nicht  besonders  ver- 
kümmert ist,  folgende  Varietäten 

M.  4 1 4 M.  4 4 3 uod  M.  4 3 4 
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von  welchen  Kombinationen  die  erstaugeführte 
seltener  als  die  anderen  ist. 

Am  Unterkiefer  erweist  sich  gleichfalls  der 
erste  Molaris  als  der  konstanteste,  wenn  er  auch 
nicht  so  konstant  ist,  als  sein  Gegenzahn  im  Ober- 
kiefer. Er  trägt  für  gewöhnlich  fünf  Höcker, 
drei  labiale  und  zwei  linguale.  Der  zweite  Molaris 
zeigt  häufiger  vier  als  fünf  Höcker  (ein  vorderer 
fehlt)  und  Aebnliches  kommt  am  dritten  Molaris 
zur  Beobachtung. 

In  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Höcker  ergeben 
sich  am  Unterkiefer  folgende  Varietäten 

E 544  M.  554  M.  546  M.  666 
von  welchen  die  erstangeführte  die  häufigste  ist. 

Beim  Fehlen  eines  Höckers  handelt  es  sich 
sowohl  im  Ober-  wie  im  Unterkiefer  nicht  um 
eine  einfache  Verschmelzung  von  Kronenzacken, 
sondern  um  einen  veritablen  Defekt  und  hiomit 
stimmt  auch  die  Formabänderung,  die  der  Zahn 
erleidet.  Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  sich  hin- 
sichtlich der  eben  beschriebenen  Zahnanomalien 
seit  der  paläolitbischen  Periode  nichts  geändert  hat. 
Dieselben  Zahntypen  finden  sich  schon  an  den 
Schädeln  der  ältesten  Zeit. 

Welche  Form  der  Molares  ist  nun  als  die 
typische  aozuseben?  Die  Gestalt  aulangend,  können 
die  Mablzähne  des  Menschen  eigentlich  nur  mit 
den  Mahlzähnen  des  anthropoiden  Affen  verglichen 
werden.  Hier  stosson  wir  auf  dieselben  nur  kräf- 
tiger ausgeprägten  Formen.  Sämmtliche  menschen- 
ähnlichen Affen  besitzen  im  Oberkiefer  drei  vier- 
höckerige  Mahlzähne,  an  welchen  der  vordere 
linguale  mit  dem  hinteren  labialen  gerade  wie 
beim  Menschen  durch  eine  Querleiste  iu  Verbin- 
dung steht.  Die  Mahlzähne  im  Unterkiefer  tragen 
fünf  Höcker,  von  welchen,  wie  bei  uns,  drei  an 
den  lingualen  Seiten  Platz  geoommen  haben. 

Varietäten  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Höcker, 
wie  solche  oben  für  den  Menschen  aufgezählt  I 
wurden,  habe  ich  am  Affengebisse  nicht  beobachtet. 

Nach  diesen  Tbatsachen  zu  urtheilen,  ent- 
sprechen die  vier-  und  fünfhöckerigen  Mahlzähne 
dem  Urtypus  der  Primatenmahlztthne.  Drei- 
höckerige Mahlzflhne  sind  spezifisch  an- 
thropoide Bildungen,  wie  sie  bei  anderen 
Primaten  nicht  Vorkommen,  während  die  Kombi- 
nationen M.  4 4 4 und  M.  5 5 5 als  pitbekoide 
Bildungen  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

Herr  Professor  Dr.  Zuckerkandl:  8.  Ver- 
gleichendes über  den  Stirnlappen. 

Ich  erlaube  mir,  über  eine  vergleichende 
Untersuchung  zu  berichten,  welche  mein  ehemaliger 
Assistent  Dr.  0.  Eb  erst  all  er  bezüglich  der  Ana- 
tomie des  Stirnlappens  angestellt  hat.  Dr.  E ber- 


staller ist  durch  Amtsgescbäfte  verhindert,  selbst 
über  seine  Befunde  zu  sprechen  und  hat  mich 
ersucht,  für  ihn  das  Referat  zu  erstatten. 

Der  Korn  der  Arbeit  dreht  sich  um  die  Frage, 
ob  und  welchen  Furchen  des  menschlichen  Gehirns 
die  Furchen  am  Stirnlappen  des  niederen  Affen 
I entsprechen? 

Am  Stirnlappen  des  Affen  findet  man  zwei 
gut  ausgebildete  und  zwei  nur  in  Rudimenten 
vorhandene  Furchen.  Zu  enteren  zählt  der  Sul- 
cus arcuatus  (Fig.  I a),  der  sich  in  einen  verti- 
kalen und  in  »inen  sagittalen  Schenkel  gliedert, 
ferner  der  Sulcus  frontalis  rectus,  welcher  in  der 
Lichtung  der  a Furche  gelegen,  die  Gehirnober- 
fläche tief  einschneidet  (Fig.  1 r). 


Zu  den  rudimentären  Furchen  gehören:  1) 

l — 2 longitudinale  Sulci,  die  zwischen  der  a Furche 
! und  der  oberen  Mantelknnte  auftreten  (Fig.  1 nn) 
und  von  welchen  der  hintere  konstanter  ist  als 
1 der  vordere.  2)  Eine  Kerbe,  die  unterhalb  des 
i Salcus  frontalis  rectus  in  dem  dreieckigen  Gebiete 
zwischen  der  eben  genannten  Furche,  dem  verti- 
kalen Antheile  der  a Furche  und  der  dorso-orbi- 
talen  Mauteikante  bei  in  liegt.  Diese  Kerbe  ist 
entweder  selbstständig  oder  bildet  den  Ausläufer 
einer  dem  lateralen  Gebiete  der  Orbitalfläche  an- 
gehörendon  Furche  (Sulcus  orhitalis  der  Autoren), 
die  die  dorso-orbitale  Kante  überschreitend  auf 
die  convexe  Hemisphärenfläche  übergreift. 

Welchen  Furchen  des  Menschengehirns  ent- 
sprochen nun  die  eben  aufgezählten  Sulci  des 
Affengehirns?  Grat  i ölet  hat  am  Affeogehirn 
drei  Stirn  Windungen  unterschieden,  von  welchen 
die  Fl  oberhalb  der  a Furche,  die  F*  zwischen 
der  a-  und  r Furche,  die  F * zwischen  letzterer 
und  der  dorso-orbitalen  Kante  sich  befindet.  Die 
a Forche  entspricht  nach  diesem  Autor  der  f 1 -|-pcr. 
sup.,  die  r Furche  der  f*.  Einen  Sulcus  praecen- 
tralis  inferior  kennt  Gratiolet  nicht. 

Aehnlichen  Anschauungen  huldigt  Meynert. 
Nach  Pansch  repräsentirt  die  a Furche  den 
| Sulcus  praecentralis  inferior  -j-  f*.  Die  r Furche 
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soll  mir  am  Gehirn  der  niederen  Affen  typisch  j 
Vorkommen  und  am  Gehirn  der  Menschen  kein  ■ 
Analogon  haben.  Pansch  kennt  demnach  bloss 
zwei  Stirnwindungeii,  deren  untere  der  F3  des 
Menschen  gleienkomrot,  während  die  obere  und 
die  mittlere  Stirnwinduug  zu  einem  Windungs- 
zuge vereinigt  sind. 

Auch  Bischoff  unterscheidet  am  Gehirne  der 
niederen  Affen  bloss  zwei  Stirnwindungen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  eine  F 1 und  F*  accep- 
tirt,  während  Pansch  für  die  F*  und  F3  eint  ritt. 
Bischoff  nimmt  am  Stirnlappen  des  nicht  anthro- 
poiden Affen  eine  hintere  obere,  mit  dem  Gyrus 
praecentralis  zusammen  fließende  Windung  an,  fer- 
ner einen  vorderen  unteren  Gyrus  frontalis,  der 
den  Orbitalrand  einnimmt.  Beide  Windungen  wer- 
den durch  die  a Furche  von  einander  getrennt. 
Die  untere  vordere  Abtbeilung  kann,  wie  Bischoff 
argnmentirt,  nicht  die  F3  sein,  weil  diese  um  den 
vorderen  Ast  der  Sylvi’scben  Spalte  herumgehen 
muss,  welche  aber  den  niederen  Affen  fehlt.  Dem- 
nach kann  die  unter  der  a Furche  befindliche 
Kindenparthio  nur  F2  sein.  Die  a Furche  ver- 
einigt nach  Bischoff  in  sich  den  S.  per.  sup. 
und  die  obere  Stirnfurche.  Hinsichtlich  der  r Furche 
äussert  sich  Bischoff  dahin,  dass  sie  alles  andere, 
nur  nicht  die  F3  sein  könne. 

Htldiuger,  der  die  Angaben  Bischoffs  ver- 
vollständigt, kennt  am  Gehirne  der  niederen  Affen 
zwei  ausgebildete  und  eine  rudimentäre  Stirn 


Fi«,  i C )>  liupt  ii 


Um  den  vorderen  Schenkel  der  Sylvi’schen 
Spalte,  welche  aber  noch  in  toto  an  der  basalen 
Gehirnfläche  liegt,  schlägt  sich  die  untere  Stirn- 
wiodung  herum,  Ihre  basale  Lage  erklärt  sich 


Windung,  welch1  letztere  jedoch  noch  nicht  durch 
eine  Furche  von  F3  abgegrenzt  ist. 

Aus  den  citirten  Angaben  geht  klar  und  deut- 
lich die  Verwirrung  hervor,  die  io  Bezug  auf  die 
Deutung  der  am  Stirnlappen  der  Affen  befind- 
lichen Windungen  und  Forchen  herrscht.  Der 
vertikale  Schenkel  der  a Furche  ist  bald  der  S. 
per.  sup.,  bald  der  S.  per.  inf.;  der  sagittale  Th  eil 
derselben  Furche  bald  f1,  bald  f*.  Dazu  kommt 
noch  die  geringe  Beachtung,  die  die  r Furche  findet, 
trotzdem  dieselbe  konstant  ist  und  durch  ihre  Tiefe 
besonders  auffällt.  Es  ist  nun  leicht  begreiflich, 
dass,  wenn  man  das  Gehirn  des  niederen  Affen 
direkt  mit  dem  des  Menschen  vergleicht,  die  Deu- 
tungen keinen  sicheren  Boden  gewinnen,  weil  der 
Uebergang  zu  jäh  ist;  viel  schlagender  dagegen 
wird  die  Beweisführung,  wenn  es  gelingt,  am 
Gehirne  des  anthropoiden  Affen  die  für  den  Stirn- 
lappen  des  niederen  Affen  charakteristischen  Furchen 
zu  finden  und  von  hier  aus  erst  die  Homologie 
der  Windungen  und  Furchen  vorzunehmen  ver- 
sucht. Nach  Eberstal ler  ist  diesbezüglich  das 
Cbimpansegebirn  das  beste  Uebergangsobjekt.  Das- 
selbe zeigt  gegenüber  dem  Gehirn  eines  niederen 
Affen  folgende  Komplikation:  Die  n Furche  setzt 
am  hinteren  Ende  einen  vertikalen,  nach  beiden 
Seiten  hin  fortgesetzten  Schenkel  an,  der  dem 
Sulcus  praecentralis  snperior  homolog  ist  (siehe 
Fig.  2 und  3 n).  Aus  den  Stücken  der  n Furche 
entwickelt  sich  der  Sulcns  frontalis  superior. 


Fig.  3 Meuseli. 

aus  dem  Situs  des  vorderen  Schenkels  der  Sylvi’- 
schen Spalte. 

Die  rudimentäre  m Furche  ist  am  Ühimpanse- 
gehirn  länger  und  tiefer,  und  auf  die  laterale 
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Gehirnfläcbe  gerückt;  sio  beginnt  am  Orbitallappen 
knapp  vor  dem  Stamm  der  Sylvi’seben  Spalte, 
gelangt,  den  einfachen  vorderen  Ast  der  Sylvi’seben 
Spalte  umkreisend,  an  die  laterale  Gehirnfläche  und 
reicht  hier  bis  nahe  au  die  unter«  Praeoontral- 
flKche  heran.  Es  ist  dies  dieselbe  Furche,  um 
welche  sich  der  bekannte  Streit  zwischen  Bischoff 
und  Pansch  drehte,  ob  sie  um  Gorillagehirn  eiu 
vorderer  Ast  der  Sylvi’schen  Spalste  sei  oder  nicht, 
was  im  Uebrigen  schon  Rüdinger  im  negativen 
Sinne  entschieden  hat. 

Der  ganze  Verlauf  der  m Furche,  ihr  Verhalten 
zur  Praecentralis  inferior  zeigt,  dass  dieselbe  nicht, 
wie  angenommen  wird,  dem  Orbitallappen  ange- 
hört. Sie  ist  vielmehr  der  unteren  Stirn- 
furche homolog. 

Wir  erhalten  demnach  am  Chimpansegehirn 
zwei  Stirnfurchen  und  drei  Stirnwindungen.  Di« 
obere  Stirn  Windung  liegt  zwischen  der  n Furche 
(=  f1)  und  der  Manteikante,  die  zweite  Stirn- 
windung (die  mittlere!  zwischen  der  n-  und  der 
m Furche  (f*j.  Zwischen  beiden  Furchen  ist  die 
mittlere  Stirnwindung  eingeschoben,  welche,  wie 
auch  beim  Menschen,  die  breiteste  unter  allen  ist. 

Die  bisher  morphologisch  nicht  gewürdigte 
Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Gehirns,  dass 
die  zweite  Stirnwinduog  durch  eine  mittlere 
Stirofurche  (Sulcus  frontalis  roedius)  in  zwei  Etagen 
(eine  obere  und  eine  untere  Etage)  zerfftllt,  findet 
sich  schon  am  Chimpansegehirn.  Die  mittlere 

Stirofurche  des  Menschen  gliedert  sich  in  zwei 
Abschnitte,  von  welchen  der  eine  (hintere)  einen 
kurzen,  tiefen,  jedoch  variirenden  Seitenast  der 
unteren  Praecentraltürche  darstellt,  während  die 
andere  vordere  Partbie  bedeutend  länger,  ferner 
selbstständig  ist  und  in  die  vordere  Hälfte  der 
F*  tief  einschneidot.  Am  Cbimpansegehirn  ent- 
spricht dem  hinteren  Antheil  der  mittleren  Stirn- 
furche der  horizontale  Schenkel  der  a Furche  und 
der  vorderen  Portion  die  r Furche.  Hiemit  stimmt, 
sowohl  für  das  Menschen-  wie  für  das  Cbimpause- 
gebirn,  dass  die  obere  Etage  der  F*  ihre  Wurzel 
aus  der  vorderen  Central  Windung  bezieht,  während 
die  untere  Etage  aus  dem  Anfangstheile  der  F3 
hervorgeht. 

Der  Stirnlappen  des  Chimpansegehirn*  gleicht 
demnach  im  Gruodplane  völlig  dem  des  Menschen; 
nur  hinsichtlich  der  massigen  Entwickelung  ein- 
zelner Gebiete  herrscht  ein  Unterschied.  Bei  der 
Nachuntersuchung  ist  aber  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  dass  der  Stirnlappen  des  Chimpanse  Vario- 
täten  zeigt;  es  kommt,  sogar  vor,  dass  die  eine 
Hemisphäre  mehr  pithecoid,  die  ander«  mehr  an- 
thropoid gezeichnet  ist.  Es  ist  dies  dessbalb  be- 
achten* wertli,  weil  die  Ueurtheilung  nach  einem 


I 


Gehirn  leicht  zu  divergenten  Anschauungen  führen 
könnte. 

Nach  dem  Vorhergegangenen  fällt  es  nicht 
mehr  schwer,  die  Furchen  am  Stirnlappen  des 
niederen  Affen  zu  homologisiren.  Der  Vergleich 
derselben  mit  dem  Chimpansegehirn  zeigt  klar  und 
deutlich,  dass: 

1)  die  n Furche  = fl, 

2)  die  m Furche  — f1, 

3)  der  vertikale  Schenkel  der  »Furche —der 
S.  per.  inf., 

4)  der  horizontale  Schenkel  der  a Furche  und 
die  r Furche  der  mittleren  Stirnfurcbe  entsprechen. 

Nun  ist  auch  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  viele  Windungen  am  Stirnlappen  des  niederen 
Affen  Vorkommen,  nicht  mehr  schwer.  An  der 
lateralen  Fläche  dieses  Gehirnes  finden  sich  zwei 
Windnngszüge,  aber  nicht  im  8inne  Bisch offs. 
Die  mediale  Windung  (oberhalb  der  a Furche  ge- 
legen), ist  homolog  der  F 1 -f-  der  mit  ihr  ver- 
schmolzenen medialen  Etage  der  F*,  die  laterale 
Windung  ist  homolog  der  F*  -j-  der  mit  ihr  ver- 
schmolzenen unteren  Etage  der  F\  Am  Orbital- 
lappen kommt  noch  die  F3  dazu. 

Herr  Geheimrath  Si-haafThausen : Uobor  dio 
heutige  Sch&dellehre. 

Bei  den  grossen  Fortschritten , welche  die 
Krnniometrie  in  letzter  Zeit  gemacht,  hat,  um  zu 
genaueren  Ergebnissen  über  die  Formverhältnisse 
des  menschlichen  Schädels  durch  verbesserte  Unter- 
suchungsroethoden  zu  gelangen,  droht  die  Gefahr, 
dass  Merkmale  am  Schädel , die  bisher  nicht  ge- 
messen wurden  oder  auch  sich  nicht  genau  messen 
lassen , in  ihrer  Wichtigkeit  verkannt  und  nicht 
mehr  berücksichtigt  werden  Schon  Blumenbach 
hat,  ohne  von  der  Messung  Gebrauch  zu  machen, 
die  Rassenschädel  unterschieden  und  das  Charak- 
teristische hervorhebend  , dieselben  mit.  einer  zum 
Theil  vortrefflichen,  uns  aber  wegen  ihrer  Kürze 
nicht  mehr  befriedigenden  Schilderung  beschrieben. 
Ich  möchte  durch  eine  nur  übersichtliche  Auf- 
zählung auf  alle  die  Merkmale  hinweisen , die 
auch  ohne  Messung  erkannt  werden  können  und 
zur  erschöpfenden  Beurthcilung  eines  Schädels 
unerlässlich  sind,  aber  in  der  heutigen  Kraniologie 
meist  vernachlässigt  werden. 

Ich  stelle  mir  die  Frage,  was  lässt  sieb  an 
einem  menschlichen  Schädel  beobachten , worüber 
giebt  er  Auskunft?  Die  Antwort  ist,  wir  erkennen 
nicht  nur  an  ihm  das  Lebensalter,  sein  Geschlecht, 
die  Kasse,  er  lässt  auch  Schlüsse  zu  auf  die  Er- 
nährung, die  Muskelkraft,  auf  die  Entwicklung  der 
Respiration,  auf  Gesundheit  oder  Krankheit  seines 
ehemaligen  Besitzers , auf  die  Körpergrösse , auf 
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das  Maas«  des  aufrechten  Ganges,  auf  die  Tbätig- 
keit  einzelner  Sinnesorgane , auf  die  Intelligenz 
und  endlich  auf  die  Zeitperiode,  in  welcher  der 
Mensch  gelebt  hat..  Oer  Schädel  stellt  uns  gleich- 
sam den  ganzen  Menschen  im  Kleinen  dar;  an 
seinem  Aufbau  sind  alle  organischen  Verrichtungen 
betheiligt. 

1.  Zunächst  fällt  uns  an  einem  Schädel  die 
allgemeine  Form  auf,  ob  er  gross  oder  klein, 
lang  und  schmal  oder  kurz  und  breit,  ob  er  hoch 
oder  niedrig  ist.  Der  Index,  worauf  die  Dolieho- 
cepbalie  und  die  Brachycephalie  beruht,  giebt  nur 
das  Verhältnis*  der  Breite  zur  Länge  nn.  Die 
Elemente,  aus  denen  er  berechnet  wird,  sind  viel 
wichtiger  als  er  selbst.  Sehr  verschiedene  Schädel 
können  denselben  Index  haben.  Die  Schwankungen 
der  Breite  und  der  Länge  sind  nahezu  gleich,  auf 
die  Breite  bat  nächst  der  Rasse,  die  Geistesbildung 
einen  nachweisbaren  Einfluss,  die  für  die  Scbädel- 
länge  fehlt , die  vielmehr  zur  Körpergrösse  eine 
Beziehung  hat.  Während  die  Schädelbreite  der 
Hirnbreite  entspricht,  ist  dies  bei  der  Länge  viel 
weniger  der  Fall,  diese  kaon  durch  vortretende 
Augenbrauenbogen  sehr  vergrössert  werden.  Man 
sei  vorsichtig,  im  einzelnen  Falle  aus  den  Schädel- 
massen und  zumal  den  Indices  Schlüsse  zu  ziehen. 
Die  Kinder  einer  Familie  zeigen , wie  gross  hier 
individuelle  Verschiedenheiten  sein  können.  Ist 
der  Schädel  regelmässig?  Bei  genauer  Messung 
ist  wohl  kein  Schädel  ganz  symmetrisch  gebaut, 
schon  der  ungleiche  Gebrauch  der  beiderseitigen 
Gliedmassen  kann  dies  veranlassen.  Viele  Schädel 
zeigen  deutliche  Asymmetrie,  sie  ist  entweder  eine 
natürliche  und  dann  oft  dnrch  einseitigen  Schluss 
der  Scbädelnäht«  verursacht  oder  eine  künst- 
liche, vielleicht  vom  Schlafen  auf  einer  Seite  im 
Holzklotz  hervorgebracht,  wie  bei  den  Malaien,  oder 
der  Schädel  ist,  wenn  auch  nicht  seitlich  asym- 
metrisch, doch  absichtlich  verunstaltet  durch  den 
Druck  von  Binden  und  Brettern  auf  den  Kopf  der 
Neugeborenen.  Die  makrocepbalen  Schädel  des 
Hippocratea  haben  wir  in  den  Gräbern  der  Krim 
gefunden.  Die  alten  Peruanerschädel  zeigen  dieselbe 
Verunstaltung  und  sprechen  für  eine  Einwanderung 
skythischer  Stämme  aus  Asien  nach  Amerika. 
Auch  auf  Inseln  der  Südsee  kommt  diese  Formvor. 
Die  makrocepbalen  Schädel,  die  man  zwischen  den 
Reihengräbern  in  Deutschland  findet  , können  nur 
den  Hunnen  zugeschrieben  werden,  was  mit  dem 
Alter  dieser  Gräber  Übereinstimmt.  Ecker  be- 
schrieb den  makrocephalen  Schädel  von  Niederolm 
bei  Mainz , ich  fand  solche  in  Köln  , Darmstadt, 
Meckenheim,  Strassburg  und  Remagen,  ln  Oester- 
reich fanden  sie  sich  bei  Atzgersdorf  und  Grafenegg, 
sie  sind  in  der  Schweiz  und  in  Ungarn  gefunden. 


Es  giebt  aber  auch  eine  posthume  Verdrückung 
der  Schädel  im  Grabe. 

2.  Von  Wichtigkeit  ist  der  Innenraum  des 
Schädels.  Er  giebt  uns  durch  den  Ausguss, 
den  wir  davon  gewinnen  können,  ein  reineres  Bild 
der  Hirnform  als  der  Schädel;  dies  gilt  zumal  von 
den  Anthropoiden,  wo  die  vorspringenden  Knochen- 
leisten und  Kämme  eine  Bestimmung  der  Schädel- 
form sehr  erschweren.  Ein  Schädelausguss  lässt 
uns  Uber  Zahl,  Grösse  und  Gestalt  der  Gyri  doch 
einigermaßen  ein  Urtheil  fällen , also  auch  über 
die  Intelligenz  des  betreffenden  Menschen , denn 
von  der  Vollkommenheit  des  Werkzeuges  hängt 
auch  hier  die  Leistung  ab.  Die  Grösse  des  Schädel- 
raumes  giebt,  abgesehen  von  der  Mikrocepbalie, 
im  einzelnen  Falle  kein  sicheres  Urtheil  über  die 
Geistesanlage , weil  geräumige  Schädel  auch  bei 
gewöhnlicher  Begabung  Vorkommen.  Grossköpfe 
oder  Kepbaionen  finden  sich  schon  unter  Höhlen- 
bewohnern, bei  denen  sie  Broca  durch  den  Kampf 
ums  Leben  erklären  wollte,  bei  Kelten,  Franken, 
den  Slaven  Osteuropas,  den  Botokuden.  Ueber- 
standener  Hydrocephalus  im  Kindesalter  ist  nicht 
immer  nachweisbar.  Broca's  Verfahren,  die  leicht 
zersetzbare  Hirnsubstanz  zu  härten , so  dass  sie 
eine  dem  elastischen  Gummi  ähnliche  Beschaffen- 
heit annimmt,  wird  zu  Sammlungen  der  Gehirne 
solcher  Personen  führen,  von  denen  man  eine  ge- 
naue Lebensbeschreibung  hat.  Eine  gewisse  Lokali- 
sation der  Geistesvermögen  wird  man  mit  der 
Zeit  gewiss  naehweisen  können.  Der  Maler  arbeitet 
mit  andern  Hirntbeiien  als  der  Tonkünstler,  der 
Dichter  mit  andern  als  der  Mathematiker.  Dass 
das  Spracborgan  in  der  dritten  untern  Windung  des 
linken  Stirnlappens  gelegen  sein  noII,  ist  schon  dess- 
halb  nicht  annehmbar,  weil  dasselbe  nicht  einseitig 
angelegt  sein  kann.  Verbrechergehirne  giebt  es 
nicht,  wiewohl  ein  Tbeil  der  Verbrechen  aus  Roh- 
heit begangen  wird,  die  in  einer  ungünstigen 
Hirn-  und  Schädelbildung  erkannt  werden  kann. 
Aber  nicht  jeder  rohe  Mensch  begeht  ein  Ver- 
brechen, wiewohl  er  die  grössere  Anlage  dazu  hat. 
Selbst,  der  Mord,  das  grösste  der  Verbrechen,  wird 
aus  den  verschiedensten  Beweggründen  begangen, 
aus  Lielie  oder  Hass,  aus  Hunger,  aus  Rache,  aus 
Gewinnsucht.  Mangel  der  Erziehung,  Sittenlosig- 
keit  und  Trunksucht  sind  die  Vorschule  der  Ver- 
brechen. Wie  sehr  das  System  der  Hirnwindungen 
mit  dem  Instinkt  und  der  Lebensweise  der  Thicre 
übereioBtimrat,  sieht  man,  wenn  man  in  den  Icones 
cerebri  von  Tiederaann  die  Gehirne  des  Löwen  und 
der  Katze  vergleicht,  die  abgesehen  von  der  Grösse 
keinen  Unterschied  zeigen. 

3.  Auch  die  Beschaffenheit  der  Schädel- 
knochen ist  der  Beachtung  wertb.  Das  alte 
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Zeugniss  des  Herodot,  dass  man  nach  einer  Schlacht  und  sind  wie  bei  diesen  nach  oben  oft  zugespitzt. 

die  Schädel  der  Perser  weich,  die  der  Aegypter  Ein  hoher  Nasenrücken  vorräth  starke  Respiration, 

hart  gefunden  habe,  was  er  durch  die  Kopfbe-  vgl.  Archiv  Xli  8.  04.  Io  Russland  hat  man 

deckung  der  ersteren  erklären  will , findet  noch  den  Menschen  mit  flacher  Nase  eine  grössere  Anlage 

heute  seine  Bestätigung,  wenn  wir  den  Mongolen  zur  Lungenschwindsucht  zugeschrieben , während 

mit  dem  afrikanischen  Neger  vergleichen.  Bei  ! man  jüngst  in  Deutschland  den  Juden  eine  Im-  • 

dem  ersten  ist  die  diploetische  Substanz  der  Schädel-  muuitftt  gegen  diese  Krankheit  zuerkennen  will.  Der 

knochen  mehr  entwickelt;  Mayer  beschrieb  einen  Index  für  die  Erhebung  der  Nasenbeine  wurde  von 

Mongolenschädel , bei  dem  sogar  der  Arcus  zygo-  Merejkowsky  mittelst  eines  Instrumentes  genau 

maticus  eine  zeitige  Struktur  hatte.  Die  Form  bestimmt,  vgl.  Antbrop.  Vers,  in  Frankfurt  a.  M. 

der  Schädelnähte,  ob  sie  eine  reichere  Zahnung  1882.  S.  129.  Bedeutsam  ist  die  Breite  der  Nasen- 

und  zahlreichere  Nahtknochen  zeigen,  wie  es  bei  öffoueg,  sie  nimmt  ab  mit  der  Kultur,  ßroca's 

dem  Mongolen-  und  Malayenschädel  der  Fall  ist,  Index,  der  breitnasige,  mittelnasige  und  engnasige 

darf  gewiss  auf  ein  langsameres  Wachsthum  und  Schädel  bestimmt,  wird  durch  das  Verhältnis«  der 

auf  geringere  Zufuhr  dor  Kalksalze  bezogen  werden.  : Nasenöffnung  zur  ganzen  Nasenlänge  berechnet. 

Bei  Schädeln  der  germanischen  Vorzeit  habe  ich  leb  halte  meine  Bestimmung  für  richtiger,  die  den 

die  Diploe  nicht  selten  viel  breiter  gefunden,  als  I Index  nur  aus  der  Länge  und  Breite  der  Nasen* 
es  jetzt  gewöhnlich  ist , so  habe  ich  es  bei  dem  ! Öffnung  berechnet,  freilich  aber  die  Erhaltung  der 
8cbädel  von  Nieder-Iogelheim  aus  der  Steinzeit  > Nasenbeine  voraussetzt.  Ein  Index  von  70  bis  75 
beschrieben.  Beim  Neger  und  den  niederen  Rassen  ist  mesorrbin , was  darüber  geht,  ist  platyrrhin, 

überhaupt  sind  die  Nähte  mehr  linienfÖrmig,  wie  was  darunter  bleibt,  ist  leptorrhin.  Vgl.  Antbrop. 

sie  beim  Kinde  sich  zeigen,  sie  schliessen  sich  Vers,  in  Berlin  1880  8.  86.  Zur  wohlgebildet-eo 

früher  wie  beim  Europäer.  Die  Länge  der  Naht-  Nase  gehört  der  scharfe  untere  Rand  ihrer  Oeffnung, 

zacken  ist  ein  Zeichen  des  verzögerten  Schlusses  die  Crista  nasofacialis,  vgl.  Corresp.  d.  d.  antbrop. 

der  Nähte,  der  durch  verminderte  Zufuhr  der  Ges.  1882,  Nr.  3.  Dieselbe  kann  fehlen,  das  ist 

Kalksatze  veranlasst  sein  kann,  aber  auch  durch  pithekoid,  oder  es  finden  sich  statt  dessen,  eine 

eine  länger  dauernde  Gvössenzu nähme  des  Gehirns.  oder  mehrere  herabgezogene  Knochenleisten,  zwischen 

Eine  reiche  Zahnung  dor  Nähte  ist  bei  den  Kultur-  denen  die  Fossae  praenasales  sich  bilden.  C.  von 

Völkern  gewöhnlich.  Wie  bei  den  rohen  Rassen,  so  Baer  beobachtete,  dass  die  Crista  den  Mongolen- 

wurdeu  auch  bei  den  8cbädeln  der  Vorzeit  die  Nähte  Schädeln  häufig  fehle,  sie  fehlt  aber  den  niederen 

mehr  geradlinig  gefunden  und  sind  früher  ge-  Schädeln  überhaupt  und  auch  oft  den  Schädeln 

schlossen.  Am  Tbierschädel  siod  gezahnte  Nähte  der  Vorzeit.  Die  Grösse  der  beiden  Orbitae  ist 

selten,  auch  schliessen  sie  sich  frühe.  Broca  war  von  Maotegazza  mit  der  der  Schädelhöhle  vor- 
der erste,  der  in  seiner  Vorschrift  für  die  Schädel-  glichen  worden.  Wird  jene  = 100  gesetzt,  so  ist  der 

messung  die  Form  der  Nähte,  ob  sie  kurz  oder  Kephaloorbital-lodex  beim  Gibbon  4,  beim  Orang  7, 

langzackig  seien,  berücksichtigte.  Gratiolet’s  An-  beim  Mikrocephalen  11,  beim  Menschen  im  Mittel 

sicht,  dass  die  Schäddnäbte  bei  wilden  Rastten  27,9,  beim  Maone  27,3,  beim  Weibe  28,4.  Die 

in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  sich  schlössen,  mittlere  Kapacität  beider  Orbitae  ist  beim  Manne 

die  der  Europäer  umgekehrt,  hat  sich  nicht  be-  50  ccm,  beim  Weibe  47.  Jemebr  das  Hirnvolum 

stätigt.  wächst,  desto  kleiner  werden  vcrhältnissmässig  die 

4.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  vorne,  Orbitae.  Die  Form  der  Orbitalöffnung  richtet  sich 

in  der  Norma  facialis,  so  fallen  uns  zunächst  nach  der  Gesichtsform,  sie  sind  hoch  bei  langem 

die  Au  gen  brauen  bogen  auf.  die  bei  rohen  Kassen  Gesicht  und  niedrig  bei  kurzem.  An  Mongolen- 

stark entwickelt  sind,  beim  Weibe  fast  fehlen.  1 Schädeln  sieht  man  zuweilen  eine  Knickung  des 
8ie  sind  hauptsächlich  durch  grosse  Stirnhöhlen  innern  Orbitalrandes , die  man  auf  die  schiefe 

hervorgebracht,  es  tritt  dann  auch  meist  die  Augenspalte  beziehen  darf.  Nur  die  jungen  Anthro- 

tilabella  vor  und  die  Nasenwurzel  ist  tief  einge-  poideu  zeigen  sie,  aber  auch  der  menschliche  Fötus 

schnitten.  Beim  Weibe  ragen,  weil  dieser  Ein-  und  einige  Säugetbiere,  wie  die  Katzen.  Eigen- 

schnitt  fehlt,  die  Nasenbeine  im  Vergleich  zu  den  thümlich  ist  der  Mongolen  rosse  die  Stellung  des 

Kieferfortsätzen  häufig  höher  hinauf  als  beim  Wangenbeins,  dessen  Fläche  wie  bei  den  Anthro- 

Manne.  Nicht  selten  steigen  bei  Mongolen,  z.  B.  poiden  mehr  nach  vorn  gerichtet  ist  als  bei  dem 

den  Kalmukken,  die  Augen  brauen  bogen  nach  aussen  Europäer. 

und  oben,  sie  deuten  auf  eben  so  gerichtete  Augen-  5.  In  der  Seitenansicht,  Norma  temporalis» 

brauen  und  Augenspalten.  Die  Nasenbeine  niederer  liegt  die  Ansatzfläche  des  Kaumuskels  vor  uns, 

Rasseu  liegen  flach  wie  beim  Kinde  und  den  Affen,  die  durch  die  Linea  temporaliB  begrenzt  iBt.  An 
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rohen  Schädeln  bildet  diese  vorne  eine  scharfe 
Crista,  und  verläuft  höher  als  die  Scheitelhöcker. 
Die  Verbindung  der  Schläfeoschuppe  mit  dem 
Stirnbein  durch  einen  Fortsatz  oder  ohne  den- 
selben, wie  es  bei  deu  Anthropoiden  gewöhnlich 
• ist,  muss  als  eine  niedere  Bildung  angesehen 

werden,  die  Virchow  kürzlich  auch  bei  südafri- 
kanischen Schädeln  bestätigt  hat.  Sie  ist  auch 
bei  vorgeschichtlichen  Schädeln  nicht  selten.  Durch 
das  Grösser  werden  des  Schädelvolums  trennt  sich 
die  Schläfenschuppe  vom  Stirnbein  und  der  Keil- 
beinflügel  schiebt  sich  dazwischen.  Ein  Haupt- 
merkmal für  die  Bildungstufe  eines  Schädels  ist 
der  Prognathismns , dessen  Bedeutung  Camper 
durch  seine  Gesichtslinie  zu  bestimmen  suchte. 
Wie  der  Kiefer  sich  vorschieht , legt  die  Stirne 
sich  zurück.  Wo  der  N’&hrungstrieb  vorwaltet, 
ist  die  Denkarbeit  wenig  entwickelt.  Dieses  Zeichen 
niederer  Bildung  verliert  nichts  an  Werth  durch  die 
Beobachtung,  dass  auch  Pariserinnen  progoath  sind. 
Den  Prognalhismus  eines  Negers  zeigt  niemals  ein 
Europäer.  Der  Grad  des  Prognathismns  kann 
durch  eine  Zahl  angegeben  werden,  welche  den 
Abstand  einer  von  der  Glabella  auf  die  Horizon- 
tale gezogenen  Linie  von  der  äusseren  Fläche  der 
Schneidezäbne  angiebt.  Am  Unterkiefer  ist  das 
vorspringende  Kinn  bezeichnend  für  den  Menschen, 
nur  in  seltenen  Fällen  fehlt  es,  wie  bei  den  Wilden 
von  Neu-Guinea  oder  an  fossilen  Kiefern.  Dass 
der  Mangel  einer  Spina  mentalis  interna  wie  am 
Unterkiefer  von  la  Naulette  auf  einen  sprachlosen 
Menschen,  auf  einen  Alalen  deuten  soll,  ist  falsch, 
denn  hier  setzen  sich  nur  die  Muskeln  fest,  welche 
die  Zahnlaute  hervorbringen.  Die  Verkümmerung 
der  letzten  Mahlzähne  ist  bezeichnend  für  die 
Kulturr&ssen.  Die  Grösse  der  letzten  Mahlzuhne, 
zumal  im  Unterkiefer,  auf  die  R.  Owen  schon 
bei  den  Australiern  aufmerksam  machte,  ist  pitlie- 
koid.  Die  von  den  Prämolaren  nach  deu  Schneide- 
zähnen  aufsteigende  Zahnlinie , sowie  die  Mehr- 
bewurzelung  der  Prämolaren,  die  Grösse  der  Eck- 
zähne und  die  selten  vorkommende  Lücke  vor 
dem  Eckzahn  des  Oberkiefers,  das  sogenannte  Dia- 
stema, köoneu  als  Atavismus  bezeichnet  werden. 
Auch  im  menschlichen  Milchgebiss  gleichen  die 
Praemolaren  den  entsprechenden  bleibenden  Zähnen 
der  Anthropoiden.  Bei  der  Seitenansicht  des 
Schädels  erlangt  man  auch  ein  Urtheil  über  die 
Horizontalstellung  des  Schädels.  Als  Horizontale 
kann  man  nur  die  Linie  bezeichnen,  auf  der  ein 
Schädel  seine  Orbitae  gerade  nach  vorne  richtet. 
Es  ist  ein  Irrtbum,  wenn  man  geglaubt,  hat,  am 
Lebenden  zu  finden,  dass,  wenn  er  gerade  nach 
vorn  sieht,  eine  Linie  vom  obern  Hand  des  Ohr- 
lochs zum  unteren  Rande  der  Orbita  horizontal 


verlaufe.  Die  meisten  europäischen  Schädel , die 
auf  diese  in  Frankfurt  im  Jahre  1882  vereinbarte 
Linie  gestellt  werden , sehen  nicht  gerade  aus, 
sondern  nach  unten.  Diese  Linie,  die  an  jedem 
Schädel  zwischen  gegebenen  anatomischen  Packten 
gezogen  werden  kann,  mag  als  Basis  zu  ächädel- 
messuugen  gebraucht  werden ; eine  Horizontale  ist 
sie  aber  nicht.  Jeder  Schädel  hat  eine  natürliche 
Horizontale,  die  ihm  eigentümlich  ist;  sie  wird  bei 
verschiedenen  Rassen  verschieden  gefunden,  bietet 
aber  innerhalb  der  Rasse  auch  individuelle  Schwan- 
kungen. Die  in  Göttingen  1861  versammelten 
Anthropologen  empfahlen  mit  G.  von  Baer  den 
oberen  Rand  des  Jochbogens  als  Horizontale  und 
nahmen  an , dass  eine  vom  Ohrloch  nach  dem 
Gesichtsprofil  gezogene  Horizontale  das  untere 
Dritttheil  der  Nasenöffnung  schneide.  Diese  Linie 
' entspricht,  tatsächlich  bei  vielen  europäischen 
■ Schädeln  der  Horizontalstellung  derselben.  Die 
niederen  Rassen  tragen  den  Kopf  nach  vorn  gesenkt, 
noch  mehr  tun  dies  die  Mikrocephalen  und  An- 
thropoiden. Auch  der  Neger  und  Australier  trägt 
den  Kopf  so,  dass  die  Frankfurter  Linie  seine 
Horizontale  ist.  Richtet  er  aber  den  Kopf  auf 
I und  sieht  er  gerade  nach  vorne,  so  schneidet  die 
von  der  Ohröffnung  gezogene  Horizontale  einen 
tieferen  Punkt  des  üeaiuhtsprofils  als  beim  Euro- 
päer. Der  Schädel  niederer  Rossen  hat  ein  Ueber- 
gewieht  nach  vorn , weil  sie  nach  vorne  gebeugt 
gehen.  Er  ist  deasbalb  hinten  stärker  an  die 
Wirbelsäule  befestigt,  Auch  die  Ebene  des  Hinter- 
hauptloche*  ist  deshalb  mit  ihrem  vorderen  Rande 
weniger  gehoben,  nur  10  bis  15°  gegen  30  bis 
35  beim  Europäer.  Bei  den  uns  nächst  stehenden 
' Tbieren  ist  nicht  der  vordere,  sondern  der  hinter« 
Rand  der  Ebene  dos  Hinterhauptlochs  gehoben, 
beim  Orangutang  um  50°.  Dieser  Unterschied 
Ist  iin  aufrechten  Gang  begründet.  Ecker  be- 
obachtete zuerst  am  Neger  die  veränderte  Lage 
der  Ebene  des  Hinterhauptlochs  und  sah  darin 
eine  Aunäherung  an  die  tbierisebe  Bildung.  Bei 
müderen  Schädeln  überhaupt , auch  bei  solchen 
der  Vorzeit  ist  diese  Ebene  mehr  horizontal  ge- 
richtet als  beim  Europäer. 

6.  ln  der  Hinterhauptsansicht,  Norm»  ocei- 
pitali«,  erkennt  man  bei  kahn förmigem  Scheitel 
und  hochgestellten  3cheitelhöckern  die  bekannte 
Peutagonalform  niederer  Rassensi-kädel.  Auch  der 
i Torus  occipitalis  und  die  niedrige  Schuppe  sind 
I primitive  Merkmale.  Jener  kann  als  der  letzte 
Rest  der  Knocbenkämine  der  Anthropoiden  auf- 
gefasst werden.  Der  abgetrennte  obere  Tbeil  der 
Hiuterhauptächuppe,  den  man  als  Os  epactal  oder 
, Os  Incae  beschrieben  batte , muss  allerdings  als 
| ein  niederes  Merkmal  betrachtet  werden,  aber  nicht 
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nur,  weil  er  bei  Wiederkäuern  und  Pflanzenfressern 
eine  gewöhnliche  Bildung  ist,  sondern  weil  er  vor- 
zugsweise bei  niederen  Rassen  und,  wie  Qruber 
zeigte,  bei  den  verschiedensten  Wirbelt hieren,  auch 
bei  Affen  vorkommt.  Zuerst  zeigte  J aquart,  dass 
das  Os  Incae  keineswegs  nur  bei  der  Incasra^e 
vorkomme.  Die  Beispiele,  die  er  abbildet,  sind, 
ohne  dass  er  dies  selbst  bemerkt,  ohne  Ausnahme 
niedere  Rassenschttdel  und  alte  Grabschädel;  Journ. 
d’Anat.  et  de  Physiol.  1865,  PI.  XXV.  Für  die 
tiefere  Organisationsstufe  spricht  der  von  ihm  in  den 
meisten  Fällen  hervorgehobene  Prognathismus  der- 
selben Schädel.  Dass  er  für  den  Gesichtswinkel  eine  so 
vorteilhafte  Zahl  findet,  ist  ganz  werthlos,  denn  sein 
Angle  maximum  giebt  für  den  Grad  der  Schädel- 
entwicklung  keinen  M assstab.  Berechnet  man  das 
Mittel  aus  dem  Angle  mininmm  der  7 8chädel,  die 
er  anfuhrt,  so  ist  dies  nur  67°,  64.  Vgl.  Virchow, 
Merkmale  niederer  Menschenrassen  am  8chädel. 
Berlin  1875. 

7.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  unten  in 
der  Norm»  hasilaris,  so  ist  die  Lage  des  Hinter- 
hauptloches für  die  Entwicklung  des  Schädels  von 
grosser  Bedeutung.  Es  liegt  bei  niederen  Rassen 
mehr  nach  hinten,  was  zuerst  Dauben  t on  beob- 
bacbtote.  Hier  sind  ferner  die  Grösse  der  Zitzen- 
fortsätze , die  Bildung  der  Gelenk  flächen  fUr  den 
Unterkiefer,  die  Stellung  der  kleinen  Keilhein- 
flügel, die  Keilbeinfuge,  die  Form  des  Zahn- 
bogens, ob  er  mehr  elliptisch  oder  parabolisch 
ist,  zu  beachten.  Die  erstere  Form  kommt  bei 
niederen  Rassen  vor  und  an  fossilen  Resten.  Der 
Grad  der  Abschleifung  der  Zähne  deutet  auf  die 
Nahrungsmittel  und  das  Lebensalter.  An  der 
Schädelbasis  beobachten  wir  eine  Asymmetrie.  Das 
Foramen  lacerura  ist  auf  einer  Seite  in  der  Regel 
weiter  als  auf  der  andern.  Nach  Rüdinger 
ist  es  unter  70  Fällen  3 mal  häufiger  auf  der 
rechten  8eite  grösser  als  auf  der  linken.  Hängt 
das  mit  der  häufigeren  Gewohnheit,  auf  der  rechten 
Seite  zu  schlafen,  zusammen,  in  Folge  dessen  das 
Blut  des  Gehirnes  mehr  auf  dieser  Seite  abfliesst? 

8.  Das  Lebensalter  erschliessen  wir  aus 
der  Abnutzung  der  Zähne,  zumal  des  ersten  Molaren, 
von  dem  wir  wissen  , dass  er  6 Jahre  älter  ist 
als  der  zweite,  indem  der  erste  im  6.,  der  andere 
in  12.  Jahre  durchbricht.  Wir  schätzen  ferner 
das  Alter  aus  dem  Offenstehen  oder  dem  Schluss 
der  Keilbeinfuge  und  der  Schädelnübte,  aus  der 
Tiefe  der  Rinnen  für  die  Meningen  media , und 
das  höhere  Alter  aus  den  Zeichen  der  Atrophie  sowohl 
in  den  Deck  kn  och  en  des  Schädels,  als  aus  der  Re- 
sorption der  Zahnalveolen,  aus  der  ganz  veränderten 
Form  des  Unterkiefers , aus  den  durchsichtigen 
Wänden  der  Orbitae  und  Kieferhöhlen. 

Corr.-fiUtt  d.  den  Loch.  A_  G. 


9.  Die  Körperlänge,  die,  wie  neueste  Be- 
obachtungen lehren , mit  der  Fasslänge  in  einem 
parallelen  Verhältnisse  steht,  kann  auch  aus  dem 
Schädel  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  be- 
rechnet werden,  nämlich  aus  der  unteren  Gesicbts- 
länge  zwischen  der  Nasenwurzel  und  dum  Kinn 
und,  wenn  der  Unterkiefer  fehlt,  auch  schon  aus 
der  Nasenoberkieferlänge,  von  der  Nasenwurzel 
bis  zum  Ende  der  Schneidezähne  gemessen.  Da 
häufig  nur  Schädel  gesammelt  werden  , so  ist  es 
werthvoll,  wenn  wir  aus  seinen  Mass Verhältnissen 
einen  Schluss  auf  die  Körpergrösse  der  betreffenden 
Person  machen  können. 

10.  In  der  Geschlechts-Bestimmung  eines 
Schädels  haben  wir  grosse  Fortschritte  gemacht. 
Der  weibliche  Schädel  wird  erkannt  an  den  vor- 
springenden  Scheitel höck ein,  dem  flachen  Scheitel, 
den  schwachen  oder  fehlenden  Augenbrauenbogen, 
den  kleinen  Stirnhöhlen,  der  flachen  Glabella,  dem 
feineren  oberen  Augenhöhlenrande,  dem  höheren 
Ansätze  des  Nasenbeins , der  kürzeren  und  mehr 
geraden  Stirne,  die  unter  einem  stärkeren  Winkel 
gegen  den  Scheitel  umhiegt,  an  den  im  allgemeinen 
kleineren  Zähnen,  aber  grösseren  mittleren  Scbneide- 
zähnen  des  Oberkiefers,  den  feiner  gezackten  Schldel- 
nähten,  den  kleineren  Zitzenfortsätzen,  der  kugelig 
vorgewölbten  HinterhaupUchuppe,  dem  nach  vorn 
zugespitzten  Zahobogen,  dem  feiner  gebildeten  Unter- 
kiefer, dem  einfachen  Höcker  am  Kinn,  der  an 
ihrem  äusseren  unteren  Winkel  etwas  herabge- 
zogenen Orbitalöffnung.  Diese  Merkmale  sind  wohl 
niemals  alle  vereinigt,  aber  je  zahlreicher  sie  vor- 
handen sind,  um  so  sicherer  können  wir  urtheilen. 

11.  Ob  ein  Schädel  der  ältesten  Vorzeit 
nngohort  oder  neueren  Ursprungs  ist,  wird  sowohl 
an  dem  Zustande  seiner  Erhaltung  als  aus  seinem 
Bau  erkannt  werden  können.  Je  weisser  die 
Knochensubstanz  ist , um  so  mehr  sind  die  orga- 
nischen Substanzen , die  ihn  Anfangs  bräunlich 
färben,  aasgelaugt.  Der  Verlust  des  Fettgehaltes 
und  die  Aufnahme  von  mineralischen  Substanzen 
zumal  des  kohlensauren  Kalkes  geben  alten  Kno- 
chen die  Eigenschaft , an  der  Zunge  zu  kleben. 
Der  Zustand  der  Erhaltung  der  Knochensubstanz 
hängt  von  den  besonderen  Umständen  der  Lagerung 
der  Knochen,  ob  in  der  Erde,  im  Wasser  oder  an 
der  Oberfläche  ab.  Je  mehr  Luft  und  Wasser 
zutreten,  um  so  schneller  geht  die  organische 
Substanz  verloren,  die  sich  unter  einer  Stalagmiten- 
decke im  Höhlenhoden  oder  von  festem  Thon  um- 
geben , Jahrtausende  lang  erhalten  kann.  Die 
Verwitterung  verursacht  nicht  selten  eine  schalige 
Ablösung  der  äusseren  Knochentafel  und  erst  bei 
einem  gewissen  Grade  derselben  umstricken  die 
Pflanzenwurzeln  einen  Knochen  und  graben  sich 
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in  vertieften  Binnen  ein,  die  wie  ein  Netz  den 
Knochen  amgehen.  Ob  nach  Insektenlarven  den 
Knochen  in  der  Erde  benagen,  hat  nicht  festge- 
stellt  werden  können.  Aaf  alten  Knochen,  zumal 
den  im  Höhlenboden  gelagerten  bilden  eich  moos- 
artige  schwarze  Flecken,  die  sogenannten  Dendriten, 
die  auB  Eisen  and  Mangan  bestehen.  Bei  sehr 
alten  Knochen  dringen  sie,  wie  man  oft  am  weissen 
Mammuthzahne  sieht,  tief  in  das  Knochengewebe 
ein;  die  an  neueren  Knochen,  etwa  aus  der  Kömer- 
zeit,  sich  bilden,  sind  dum  Knochen  mehr  aufge- 
lagert. Fossile  Knochen  haben  die  Eigentüm- 
lichkeit, dass  wie  Scheu  rer- Kesto  er  entdeckt  hat, 
ein  Theil  ihres  Knorpels  oder  der  ganze  sich  in 
flüssigen  Leim  verwandelt  hat,  was  keim  frischen 
Knorpel  nur  durch  Kochen  geschieht.  Wenn  man 
bei  vorgeschichtlichen  Knochen  den  mit  der  Zeit 
bei  gleicher  Lagerung  immer  mehr  abnehmenden 
Knorpelgehalt  bestimmt,  so  muss  auch  der  in  Leim 
verwandelte  und  in  der  verdünnten  Salzsäure  ge- 
löste Knorpel  mitberechoet  werden. 

So  lässt  sieb  aus  einem  Schädel  ein  fast  voll- 
ständiges Lebensbild  des  einstmaligen  Besitzers 
gewinnen.  Wenn  jener  auch  vorzugsweise  seine 
Form  durch  das  wachsende  Gehirn  erlangt,  so 
haben  doch  auch  die  Muskeltbätigkeit,  die  Kiefer- 
bewegung, die  Nahrung,  der  aufrechte  Gang,  die 
Athmung,  die  Art  und  das  Maass  der  Guistesthätig- 
keit,  Gesundheit  und  Krankheit  Einfluss  auf  seine 
G<‘f-talt.  Mit  der  allgemeinen  Einführung  der  Leichen- 
Verbrennung  würde  die  Schädeluntersuehung  des 
lebenden  Geschlechtes  in  Zukunft  uns  versagt  sein 
und  der  Nachweis , da.>$  auch  die  hohe  Geistes- 
kultur der  Gegenwart  sich  dem  knöchernen  Ge- 
häuse des  Seelcnorgans  eingeprägt  bat,  Dicht  mehr 
geführt  werden  können. 

Auch  ohne  dio  Kraniometrie  bietet  uns  die 
Betrachtung  des  Schädels  eine  Fülle  von  Thatsachen, 
aber  die  Messung  befähigt  uns,  unseren  Beob- 
achtungen den  schärfsten  und  genauesten  Ausdruck 
zu  geben  und  in  der  Wissenschaft  gilt  das,  was 
wir  mit  Zahlen  beweisen  können  , mehr  als  da*, 
was  nur  ein  ErgebDiss  der  sinnlichen  Beobach- 
tung ist. 

Herr  Virchow: 

Ich  gehöre  zu  den  Kraniologen,  die,  je*  älter 
sie  werden,  es  für  um  so  schwieriger  halten,  einen 
Schädel  in  Beziehung  auf  sein  Geschlecht  sicher 
zu  beurtbeilen,  namentlich  bei  fremden  Völkern, 
ich  bin  in  der  Lage,  Schädel  zu  zeigen,  die,  nach 
europäischen  Mustern  beurt heilt,  für  weibliche 
erklärt  werden  müssten,  während  sie  allem  That- 
säcblicben  nach  männliche  sind.  Ich  weise  nicht, 
wie  unter  allen  Umständen  der  Unterschied  zwischen 


männlichem  und  weiblichem  Geschlecht  am  8chädel 
zu  demonstriren  ist.  Sowie  wir  zu  neuen  Bassen 
kommen,  beginnt  das  Stadium  von  Neuem.  Für 
unsere  Bevölkerung  mögen  die  alten  Kegeln  gelten, 
allein  ich  kann  Dutzende  von  Fällen  vorführen,  in 
d^nen  Schädel,  die  sicher  weibliche  waren,  für 
männliche  erklärt  wurden.  Ich  erinnere  mich  noch 
sehr  genau  des  ersten  Falles,  wo  mir  das  passirte. 
Herr  Finsch  hatte  von  seiner  sibirischen  Reise 
Ostjaken  - 8chftdel  mitgebracht,  welche  von  ihm 
nach  den  Grabbeigaben  genau  bestimmt  waren. 
Nichtsdestoweniger  erschien  mir  ein  von  ihm  als 
weiblich  bezeichneter  als  männlich  und  umgekehrt 4). 
Als  Herr  Fiusch  mir  später  Vorwürfe  darüber 
machte,  dass  ich  ihm  nicht  geglaubt  hätte,  und 
mir  noch  einmal  die  Versicherung  gab,  dass  seine 
Angaben  korrekt  seien,  war  ich  unvorsichtig  ge- 
nug, zu  äussero:  „Wenn  Sie  das  nicht  sagten,  so 
würde  ich  es  nicht  glauben.  “ Damit  habe  ich 
ihn  schwer  beleidigt.  Allein  ich  habe  mich  seitdem 
überzeugt,  dass  es  höchst  misslich  ist,  den  sexuellen 
Charakter  von  Rasseschädeln  zu  bestimmen,  und 
ich  habe  das  wiederholt  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten ausgesprochen. 

Herr  ScbaafThausen ; 

Bei  wilden  Bassen  sind  die  Unterschiede  des 
Geschlechtes  geringer,  sie  wurden  um  so  grösser, 
je  mehr  sich  das  Weib  vom  Maan  in  Folge  der 
höheren  Kultur  entfernt;  bei  rohen  Völkern  steht 
das  Weib  in  seiner  ganzen  Lebensweise  dem  Manne 
viel  näher.  Ich  kenne  die  Schädel  nicht,  die  der 
Herr  Vorsitzende  anfUhrt,  allein  ich  möchte  glauben, 
dass  es  nur  seltene  Fälle  sind,  in  denen  die  weib- 
lichen Merkmale  fehlen.  Ich  selbst  habe  auf 
mehrere  aufmerksam  gemacht,  die  bisher  nicht 
berücksichtigt  worden  sind. 

Herr  Virchow; 

Ich  bin  bereit,  die  Herren  alle  auf  die  Probe 
zu  stellen.  — 

Herr  Virchow;  Cr&nia  americana  ethnica. 

Ich  werde  mich  kurz  fassen,  da  Sie  in  Be- 
ziehung auf  das  Einzelne  Aufklärung  finden  werden 
in  don  Abbildungen,  die  ich  vorlege.  Dieselben 
wurden  angefertigt  bei  Gelegenheit  unseres  Ame- 
rikanisten - Kongresses,  um  den  Herren  von  der 
anderen  Seite  des  Ozeans  eine  Höflichkeit  zu  er- 
weisen. Seit  Morton  und  Ketzius  ist  nicht  viel 
geleistet  auf  dem  Gesaramtgebiete  der  amerika- 

II  Vgl.  meine  Abhandlung  über  diese  Schädel  in 
den  Verbund!,  der  Berliner  nnthropol.  (tesellsch.  1877 
S.  33b. 
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nisehen  Kraniologie;  was  vorlag,  bot  wenig  An- 
haltspunkte für  das  Verständnis*.  Hier  ist  jetzt 
ein  Atlas,  der  sehr  bald  erscheinen  soll:  darin 
sind  die  Hauptrassen  von  Grönland  bis  Patagonien 
in  guten  Typen  vorgeführt,  so  dass  die  Ver- 
gleichung leicht  ist. 

Dabei  möchte  ich  ein  Paar  Punkte  hervor- 
heben. Unter  allen  den  Rassen  Amerika*»,  deren 
Schädel  mir  zugänglich  waren,  sind  die  niedrigst 
stehenden  nicht  etwa  die  im  äussersten  Norden 
oder  die  im  äussersten  Süden,  weder  die  Eskimos 
noch  die  Feuerländer,  sondern  gewisse  Stämme  im 
Felsen gebirge,  welche  durch  die  grausame  Krieg-  I 
fUhrung  mit  den  Truppen  der  Vereinigten  Staaten 
eine  so  traurige  Berühmtheit  erlangt  haben.  Unter 
ihnen  stehen  die  Pah-Ute  (oder  Pah-Utah)  ihrem 
Scbädelbau  nach  am  tiefsten.  Sie  werden  auch  von 
allen  Berichterstattern  als  eine  schauderhafte  Gesell- 
schaft geschildert.  Auf  meiner  Tafel  16  sehen  Sie 
einen  solchen  Schädel  abgebildet,  der  unter  den  bc-  , 
kannten  Schädeln  dem  eines  Gorilla  am  nächsten 
stehen  dürfte.  Die  Plana  temporalia  sind  an  der 
Pfeilnaht  so  nahe  an  einander  gerückt,  dass  sie 
schon  eine  Crista  bilden,  die  zwar  nicht  scharf  in 
die  Höhe  geht,  aber  nur  noch  einige  Centimeter 
Querdurchmesser  besitzt.  Diesem  Schädel  gegen- 
über ist  der  Eskimoschädel  auf  Tafel  21  ein 
wahres  Kunstwerk. 

Ich  zeige  ferner  ein  Paar  dieser  Blätter,  bei 
denen  ich  aufmerksam  machen  möchte  auf  einen 
Punkt,  der  nicht  minder  interessant  ist.  Anf 
Tafel  22  Ist  der  8chädel  eines  Eskimo-Kindes  aus 
demselben  Stamme  von  Labrador  abgebildet,  von  dem 
auf  Tafel  21  der  Schädel  des  Erwachsenen  berstammt. 
Das  Kind  ist  io  Europa  gestorben  und  der  Schädel 
ist  genau  bestimmt.  Trotzdem  tritt  zwischen  bei- 
den eine  Verschiedenartigkeit  hervor  in  ungewöhn- 
licher Stärke.  Während  der  Schädel  der  erwach- 
senen Person  vou  extremer  Lang-  und  Schmal- 
köpfigkeit ist,  erscheint  der  Schädel  des  Kindes 
fast  kurzköpfig.  Eine  ähnliche  Erscheinung  zeigt 
sich  bei  einigen  anderen  wilden  Rassen,  bei  denen 
der  Typus  der  späteren  Periode  Bich  erst  all- 
mählich an  den  Schädeln  herausbildet.  Das  ist 
der  einzige  mir  bekannte  Fall,  wo  eine  Art  von 
Transformisraua  sich  vorfübren  lässt.,  der  vom 
Kind  zum  Erwachsenen  fortgeht. 

Dann  will  ich  unter  den  Spezialitäten  der  ame- 
rikanischen Schädel  eine  hervorbeben,  die  bisher 
nicht  aufgeklärt  wurde.  Das  ist  eine  Abweichung, 
welche  vorzugsweise  am  Gehörgang  der  Peruaner 
sich  findet,  und  welche  darin  besteht,  dass  der  Annn- 
lus  tympanicus,  der  bei  Erwachsenen  zu  einem 
dütenförmigen  Einsatz  in  dem  äusseren  Gehörgange 
geschwunden  ist,  an  beiden  Rändern  anscbwillt, 


und  zwar  in  einer  solchen  Stärke,  dass  der  äussere 
Gehörgang  dadurch  gänzlich  verschlossen  werden 
kann.  Ich  habe  die  Literatur  über  diese  auri- 
culären  Exostosen  vor  einiger  Zeit  zusammen- 
gestellt  und  aus  unserer  anthropologischen  Samm- 
| lung  eine  so  grosse  Summe  von  Beispielen  bei- 
I bringen  können,  wie  sie  überhaupt  aus  der  ganzen 
Literatur  bis  dahin  bekannt  waren.  Bei  uns 
ist  diese  Veränderung  eine  solche  Seltenheit,  dass 
man  förmlich  nach  Beispielen  suchen  muss.  In 
letzter  Zeit  habe  ich  eine  grosse  Skeletsammlung 
erworben,  welche  an  der  Nordwe&tküste  Amerika’» 
gemacht  worden  ist;  dabei  bat  sich  gezeigt,  dass 
auch  unter  den  nördlichen  Kü^nstämmen  eine 
ungewöhnliche  Häufigkeit  dieser  Exostosen  be-teht. 

Schließlich  wollte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
lenken  auf  die  Zeichenmethode,  welche  bei  der 
Darstellung  dieser  Schädel  zur  Anwendung  gebracht 
wurde.  Diese  ist  zunächst  die  geometrische.  Ich 
ltedione  mich  eines  von  L u c a e selbst  gelieferten 
Apparates,  der  in  Bezug  auf  die  Befestigung  der 
Schädel  etwas  modifizirt  worden  ist.  Mein  Zeichner 
ist  seit  Jahren  daran  gewöhnt,  die  Schädel  immer 
in  der  Weise,  natürlich  in  der  deutschen  Hori- 
zontalen, aufzunehmen.  Die  vorliegenden  Ab- 
bildungen zeigen,  dass  vordere  und  hintere,  obere 
und  untere  Ansicht  sich  so  völlig  decken,  dass 
| die  Kontooren  der  einen  mit  denen  der  anderen 
| zusammenfallen.  Eine  rein  geometrische  Zeichnung 
ist  aber  für  den  Betrachter  wenig  eindrucksvoll. 
Es  ist  schwer,  in  die  blossen  Kontouren  die 
wirkliche  Form  hineinzudenken,  gerade  wie  bei 
i der  Betrachtung  architektonischer  Durchschnitts- 
Zeichnungen,  wo  nur  eine  grosse  Uebung  ermög- 
licht. das  räumliche  Verhältnis»  scharf  aufzufassen. 

| Ich  habe  daher  versucht,  mit  Hülfe  meine»  Zeichners, 
der  sich  meinen  Rathschlägen  gefügt  hat,  den  Ein- 
druck der  Perspektive  hervorzu bringen,  obwohl 
keine  wirkliche,  sondern  nur  eine  künstliche  Per- 
spektive gegeben  wird.  Eine  wirkliche  Perspektive 
: würde  sich  mit  der  geometrischen  Zeichnung  nicht 
vertragen.  Wir  haben  daher  ein  Verfahren  ange- 
wendet, wie  es  die  Zeichner  geographischer  Karten 
für  die  Darstellnng  von  Gebirgen  üben,  bei  denen  es 
sich  auch  darum  bandelt,  Höhen  auf  einem  geome- 
trischen Bilde  auszudrücken.  Zu  diesem  Zwecke 
haben  wir  versucht,  über  die  geometrische  Vor- 
zeiebnung  der  Schädel  so  viel  Licht  und  Schatten 
zu  vertheilen,  das»  der  Eindruck  von  Höbe  und 
Tiefe  entsteht.  Einigermaßen  ist  da»  gelungen, 
obgleich  dadurch  eine  Unwahrheit  entsteht.  Eb 
war  in  der  That  ein  reine»  Kunststück,  und  weder 
ich  noch  mein  Zeichner  würden  genau  die  Regel 
angeben  können,  wie  das  gemacht  werden  soll. 
Wir  berathen  Uber  jeden  einzelnen  Schädel,  ob 
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hier  noch  Licht  oder  da  noch  Schatten  gesetzt 
werden  soll,  und  erst,  wenn  wir  die  Ueberzeogung 
haben,  dass  der  Schädel  den  natürlichen  Eindruck 
so  gut  als  möglich  wiedergibt,  schliessen  wir  ab. 
Es  ist  ein  Paktiren  für  jeden  einzelnen  Fall, 
vielleicht  etwas  unrationell,  aber  doch  nicht  ohne 
guten  Grund. 

Herr  J.  Hanke:  Ueber  höhere  und  niedrigere 
Stellung  der  Ohren  am  Kopfe  des  Menschen. 

Schon  seit  einiger  Zeit  bin  ich  bemüht,  die 
individuellen  Körper-Eigenschaften,  welche 
bei  den  einzelnen  Personen  so  ausserordentlich  ver- 
schieden auftreten,  und  zweifellos  höhere  oder 
niedrigere  Entwickelungsformen  darstellen,  näher 
zu  studiren,  um  ihre  Entstehung  und  Bedeutung 
womöglich  verstehen  zu  lernen. 

Man  hat  sich  früher  die  Sache  ziemlich  leicht 
gemacht.  Fast  überall,  wo  man  bei  Hassen  oder 
Individuen  eine  niedere  Bildung  fand,  erklärte  man  , 
diese  niedere  Bildung  als  affen&knlich.  Man  pflegte 
den  Menschen  in  Bezug  auf  seine  rassenhaften  wie 
auf  Beine  individuellen  Körper- Eigenschaften  mit  l 
dem  Affen  zu  vergleichen.  Meine  eingehenden 
Studien  haben  einen  anderen  Schlüssel  für  die  1 
individuellen  wie  rassenhaften  Körperentwicklungen 
und  Verschiedenheiten  geliefert,  welcher  uns  diese 
Verhältnisse  sehr  anschaulich  erschliesst:  Diese 
Unterschiede  erklären  sich  nämlich  nicht  durch 
Vergleich  mit  dem  Affen  aus  der  vergleichenden 
Anatomie,  sondern  durch  Vergleich  des  Erwach- 
senen mit  dem  Kinde,  d.  h.  aus  der  individuellen 
Entwickelungsgeschichte  des  Menschen.  Ich  habe 
darüber  schon  mehrfach  gesprochen.  Ich  erinnere 
daran,  dass  es  mir  gelungen  ist,  mit  diesem 
Schlüssel  das  Verständnis  für  die  Körperpropor- 
tionen z.  B.  der  verschiedenen  Hassen  und  der 
beiden  Gescblechte  zu  eröffnen.  Ich  sage:  da 
ein  Neugeborner  in  seinen  Proportionen  darin  vom 
Erwachsenen  sich  unterscheidet,  dass  er  einen 
längeren  Rumpf,  einen  grösseren  Kopf,  kürzere 
Beine  und  Arme  hat  als  dieser,  und  wenn  wir 
dann  finden,  dass  in  Beziehung  auf  diese  Propor- 
tionsverhftltnisse,  d.  h.  auf  die  Länge  des  Rumpfes 
u.  8.  w.  individuelle  Unterschiede  in  derselben 
Rasse,  allgemeine  Differenzen  bei  beiden  Geschlech- 
tern und  bei  verschiedenen  Hassen  existiren,  so 
dürfen  wir  diese  aus  einer  verschiedenen  Höhe  der 
individuellen  Entwickelung  erklären.  Wenn  wir 
also  z.  B.  sehen,  dass  der  Neger  vom  Europäer  sich 
unterscheidet  durch  einen  etwas  kürzeren  Kumpf, 
etwas  kleineren  Kopf,  etwas  längere  Heine  und 
Arme,  so  hat  das,  vom  Standpunkte  der  indivi- 
duellen Entwickelung  aus  betrachtet,  nichts  anderes 
zu  bedeuten,  als  dass  bezüglich  der  gesammten 


Proportionsverhältnisse  die  individuelle  Entwicke- 
lung, die  jeder  Mensch  von  der  Kindheit  bis  zum 
erwachsenen  Alter  durcbmacht,  eine  höhere  Stufe 
beim  Neger  erreicht  als  beim  Europäer.  Dasselbe 
gilt  für  den  Australier  u.  a.  Der  Europäer  steht 
sonach  in  Beziehung  auf  diese  Proportionen 
dem  Kinde  näher  als  der  Wilde.  Ich  will  dies  heute 
Dicht  weiter  ausführen.  Aber  diese  höhere  Stellung 
der  gHnannten  Wilden  gilt  zwar  für  die  erwähnten 
Körperproportionen,  jedoch  keineswegs  für  die  ge- 
sammte  übrige  KörperentwickeluDg.  Namentlich  in 
Beziehung  auf  das  Gesiebt  sehen  wir  im  Gegen- 
theil,  dass  die  niederen  Rassen  in  mehrfacher 
Hinsicht  der  Kindheitsstufe  näher  stebeD,  als  die 
Europäer. 

Ich  habe  das  im  vorigen  Jahre  auf  der  Ver- 
sammlung in  Bonn  für  die  Entwickelung  der  ana- 
tomischen Umgebung  des  Auges,  speziell  für  die 
sogenannte  Mongolen- Falte,  nachzuweisen  versucht 
und  habe  damals  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Nase  des  europäischen  Kindergesichtes  auch  Aehn- 
lichkciten  mit  den  Nasen  niederer  Kassen  zeige 
und  dass  fast  jedes  neugeborene  Kind  mit  einer 
„Australiernase“  in  die  Welt  tritt.  Die  sich  nach 
und  nach  verwachsende  Form  des  Auges  und  der 
Naöe  der  europäischen  Neugeborenen  ist  eine  solche, 
wie  wir  sie  bei  anderen  ausländischen  zum  Tbeil 
bei  niederen  Rassen  als  dauernde  Bildungen  an- 
treffen . 

Ich  dachte  nun,  es  wären  vielleicht  für  das  Ohr 
ähnliche  Verhältnisse  naebzuweisen.  Das  Ohr  hat 
neuerdings  viel  von  sich  reden  gemacht  zum  Tbeil 
gerade  mit  Beziehung  auf  Vererbungsfragen  und 
Atavismus.  Ich  habe  neuerdings  einige  Studien 
darüber  gemacht,  aus  deren  Kreise  ich  hier  mit 
wenigen  Worten  nur  eine  Frage  besprechen  möchte, 
welche  von  Wien  aus  angeregt  und  von  Langer 
in  so  glänzender  Weise  in  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  behandelt  worden  ist:  die 
Frage  nach  dem  höheren  oder  niedrigeren  Sitz  der 
Ohren  am  Kopfe  des  Menschen. 

Man  hatte  gelehrt,  dass  bei  gewissen  Rassen 
das  Ohr  am  Kopfe  höher  stehe  als  bei  anderen. 
Auf  den  ersten  Blick  muss  der  höhere  Sitz  des 
Ohres  entschieden  als  eine  Affenähnlicbkeit  im- 
poniren.  Ich  habe  hier  den  Scbädel  eines  Menschen, 
um  diese  Verhältnisse  am  natürlichen  Objekt  Ihnen 
durch  Demonstration  klar  zu  machen.  Sie  sehen, 
wenn  wir  den  Scbädel  in  der  deutschen  Horizon- 
tale aufstellen,  so  liegt  beim  Menschen  der  ganze 
obere  Hand  des  Jochbogens  Uber  einer  die  deutsche 
Horizontale  markirenden  Linie  UDd  zw&r,  — es  ist 
das  sehr  zu  beachten,  — es  läuft  der  bere  Hand 
| des  Jochbogens  mit  der  deutschen  Horizontallinie 
I sehr  nahezu  oder  vollkommen  parallel,  er  erhebt  sich 


Digitized  by  Google 


173 


meist,  aber  nur  ganz  wenig,  in  der  Richtung  des 
Augenhöhlenansatzes  des  Jochbogens.  Wenn  wir 
beim  Menschen  das  so  finden,  so  ist  die  Sache 
beim  menschenähnlichen  Affen  anders.  Denn  der 
obere  Rand  des  Jochbogens,  welcher  bei  dem 
Menschen  normal  ganz  Uber  der  deutschen  Hori- 
zontale liegt  und  in  Beziehung  auf  diese  sich  vom 
Ohr  bis  zur  Augenhöhle  etwas  aber  nur  sehr 
wenig  hebt,  liegt  bei  den  erwachsenen  Menschen- 
affen (Gorilla,  Orangutan,  Cbimpanse)  zum  Tbeil 
oder  ganz  unter  der  deutschen  Horizontale 
und  senkt  sich  relativ  sehr  bedeutend  vom  Ohr 
abwärts  gegen  die  Augenhöhle  zu.  Wir  haben 
also  eine  relativ  bedeutende  Divergenz  zwischen 
der  deutschen  Horizontale  und  dem  oberen  Rand 
des  Jochbogens  beim  Menschenaffen.  Es  wird  das 
dadurch  erreicht,  dass  der  Schädel  des  Menschen- 
affen mit  seinen  hinteren  Parthieen  gleichsam  nach 
oben  gedrückt  erscheint,  wobei  daB  Ohr  am  Schädel 
auch  gleichsam  hinaufsteigen  muss.  Diese  Divergenz 
ist  bei  den  Menschenaffen  wie  gesagt  sehr  ausge- 
sprochen. Der  obere  Rand  des  Jochbogens  steht 
da,  Wo  sich  letzterer  an  die  Augenhöhle  anselzt, 
manchmal  bis  zu  16  ja  19  mm  unter  der  deutschen 
Horizontallinie,  d.  h.  der  obere  Jochbogenrand 
sinkt  von  der  Ohröffnung  aus  bei  dem  Menschen- 
affen um  die  angegebene  Grösse,  oder  mit  anderen 
Worten:  das  Ohr  steht  bei  dem  Menschenaffen 
entsprechend  höher  am  Schädel.  Wir  haben  bior 
also  eine  Methode,  um  die  relativ  höhere  oder 
niedrigere  Stellung  des  Ohrs  am  Schädel  zu  messen 
und  damit  vielleicht  eine  eventuell  grössere  oder  ge- 
ringere Affenähnlichkeit  der  Schädel  in  dieser  Hin- 
sicht zu  entdecken. 

Mau  hatte  behauptet,  dass  besonders  bei  ägyp- 
tischen Mumien  und  auch  bei  modernen  Aegyptern 
eine  höhere  Stellung  des  Ohrs  am  Kopfe  existire. 
Früher  hat  man  noch  andere  Völker  herbeige- 
zogen. namentlich  die  Semiten,  für  die  letzteren 
wurden  wir  schon  eines  Besseren  belehrt  durch 
Hyrtl.  Langer  stellte  den  höheren  8itz  des 
Ohres  auch  für  die  Aegypter  in  Abrede,  ohne 
jedoch  die  Frage  in  ihren  Beziehungen  zur  ver- 
gleichenden Anatomie  und  zur  individuellen  Ent- 
wickelungsgeschichte sowie  zu  den  individuellen 
somatischen  Differenzen  zu  studiren. 

Diese  Frage:  Gibt  es  Menschenrassen,  bei  denen 
das  Ohr  höher  steht  als  bei  anderen,  habe  ich 
nach  der  eben  angegebenen  Methode  der  Unter- 
suchung wieder  aufgenommen.  Ich  habe  (mit  eif- 
riger Unterstützung  des  Herrn  E.  Wester meyer) 
100  ägyptische  Schädel,  50  von  Mumien  und  50 
von  modernen  Aegyptern  der  Münchener  Anatomie, 
verglichen  mit  100  Schädeln  von  Bayern  und 
100  Schädeln  von  Slaven  und  Ungarn,  im 


Ganzen  mit  200  Europäer-Schädeln.  Es  hat  sich 
ergeben , dass  die  Steilung  der  ObrÖffnung 
gegen  den  oberen  Rand  des  Jocbbogens  absolut 
identisch  ist  bei  den  Schädeln  aus  Aegypten 
und  denen  aus  Bayern  (aus  der  Aschaffenburger 
Gegend)  und  ebenso  absolut  identisch  bei  den 
darauf  geprüften  Schädeln  von  Slaven  und  Ungarn. 
Es  finden  sich  zwar  beträchtliche  individuelle  Unter- 
schiede, diese  halten  sich  aber  bei  den  genannten 
Völkern  genau  in  den  gleichen  Grenzen  der 
Häufigkeit. 

Dagegen  habeich  gefunden,  dass  an  100  Schädeln 
der  Münchener  Anatomie  von  verschiedenen  aus- 
ländischen, verhält nissmässig  „niederen  Rassen41  ein 
etwas  anderes  Verhältnis*  existirt.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  bei  diesen  wirklich  bei  einer  relativ 
grösseren  Anzahl  von  Individuen  das  Ohr  im  Verhält- 
nis zum  Jochhogen  etwas  anders  steht  und  zwar  in 
dem  Sinne,  dass  das  Ohr  zunächst  gegen  diese  Joch- 
bogenlinie scheinbar  gehoben  ist.  Das  bat  man  bisher 
nicht  gewusst.  Im  Gegeutheil  hatte  Langer  seiner 
Zeit  darauf  hingewiesen,  dass  beim  Buschmann  das 
Ohr  dieselbe  Stellung  wie  bei  dem  Europäer  zeige. 

Ist  das  nun  eine  Affenähnlichkeit?  Dieser 
Schluss  wäre  ein  sehr  voreiliger.  Das  Verhält- 
niss  erklärt  sich  vielmehr  (wie  die  Mongolen- 
falte und  die  Australiernase)  wirklich  aus  der 
individuellen  Entwickelungsgeschichte,  wie 
ich  es  von  Anfang  an  vermuthet  hatte. 

Ich  habe,  um  das  zu  konstatiren,  die  betreffenden 
Verhältnisse  des  Jochbogens  zur  Horizontale  bei  Un- 
geborenen,  bei  Neugeborenen  uod  bei  Kindern  im 
heran  wachsenden  Alter  geprüft  und  es  stellte  sich 
dabei  heraus:  Bei  Neu-  und  UngeboreneD  steht  das 
Ohr  tiefer  als  beim  Erwachsenen,  dabei  neigt  sich 
aber  der  Jochbogen,  welcher  ganz  und  gar 
über  der  deutschen  Horizontale  liegt,  dieser  Linie, 
vom  Ohr  gegen  die  Augenhöhlen,  zu,  beide  con- 
vergiren  in  dieser  Richtung.  Die  Verhältnisse 
sind  also  total  anders  als  beim  menschenähnlichen 
Affen.  Bei  diesem  liegt  der  ganze  obere  Rand 
des  Jochbogens  unter  der  deutschen  Horizontale, 
beim  Neugeborenen  und  Ungeborenen  steht  der 
ganze  Jochbogen  Uber  der  deutschen  Horizontale; 
dabei  neigt  sich,  wie  gesagt,  der  Jochbogen  bei 
den  un-  und  neugeborenen  Menschen  von  hinten 
nach  vorne,  vom  Ohr  gegen  die  Augenhöhle,  mehr 
und  mehr  der  deutschen  Horizontale  zu,  während 
beim  menschenähnlichen  Affen  der  Jochbogen  sich 
mehr  und  mehr  in  der  gleichen  Richtung  von 
der  deutschen  Horizontale  entfernt.  Bei  dem 
Menschen  im  jugendlichsten  Stadium  convergiren, 
bei  dem  Menschenaffen  divergiren  Jochbogen  und 
deutsche  Horizontale  in  der  Richtung  von  hinten 
nach  vorne.  Wir  haben  hier  also  absolut  ver- 
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achiedene  Verhältnisse  bei  Affe  and  Mensch.  Wenn 
wir  sonach  bei  den  Schädeln  „niederer  Rassen “ 
sehen,  dass  sich  bei  ihnen  der  obere  Joehbogen- 
rand  weniger  von  der  Horizontalen  entfernt,  dAaa 
sich,  mit  anderen  Worten,  bei  ihnen  nach  vorne 
der  Jochbogen  gegen  die  Horizontale  gleichsam 
zuneigt  mehr  und  häufiger  als  beim  Europäer,  so 
ist  das  nicht  etwas,  wodurch  die  niederen  Rassen 
dem  Affen  ähnlicher  werden.  Es  ist  vielmehr 
auch  eine  von  den  Überlebenden  Formen  aus  der 
individuellen  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen, 
wie  wir  sie  für  die  Bildung  der  Nase  und  der 
Augenlider  bei  einzelnen  Individuen  unserer  Rasse 
fanden.  Wir  haben  es  auch  hier  mit  einem  Ceber- 
leb&el  aus  der  kindlichen  Entwickelung  zu  thun, 
und  wir  sehen  bestätigt,  was  ich  schon  früher 
durch  andere  Untersuchungen  gefunden  habe,  dass 
bei  niederen  Rassen,  wenn  wir  von  den  Körper- 
proportionen abseben,  in  welchen  sie  den  Europäer 
überragen,  sich  namentlich  in  der  Bildung  des 
Gesichtes  Formen  finden,  welche  sich  mehr  an  das 
jugendliche  Alter  anschliessen,  während  sich  der 
Europäer  im  Allgemeinen  in  Beziehung  auf  diese 
Bildung  weiter  von  der  Jugendform  entfernt  und 
in  dieser  Beziehung  eine  höhere  individuelle  Ent- 
wickelungsstufe  erreicht  als  der  Wilde. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer:  Menschen-  und 
AiFen-Placenta. 

Auf  der  vorjährigen  Versammlung  der  Deut- 
schen Anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn  hatte 
ich  die  Ehre,  Ihnen  über  dun  Bau  des  Gorilla- 
Rückenmarks  vorzutragen.  Ich  folgte  dabei  dem 
leitenden  Gesichtspunkte,  dass  der  Anthropologe 
nicht  nur  dem  Menschen,  sondern  auch  denjenigen 
Geschöpfen,  welche  dem  Menschen  unzweifelhaft 
am  nächsten  stehen,  seine  Aufmerksamkeit  zu 
widmen  habe.  Seit  einmal  die  Frage  aufgeworfen 
ist,  ob  der  Mensch  als  ein  ganz  besonderes  Wesen 
geschaffen  sei,  oder  ob  er  — wenigstens  seinem 
Körper  Dach  — als  ein  Glied  in  die  Reihe  der 
übrigen  Lebewesen  gehöre,  können  wir  einer  ernsten 
Berücksichtigung  der  sogenannten  „Anthropoiden“ 
und  der  „Affen“  überhaupt  in  der  Anthropologie 
uns  nicht  entrathen. 

Besonders  wichtig  erscheinen  hierbei  alle  ent- 
wicklungsgescbichtlichcn  Verhältnisse,  denn  wir 
wissen  seit  langem,  dass  die  meisten  morpholo- 
gischen Beziehungen  der  Organe  weit  klarer  in 
deren  ersten  Anfängen  uns  gegeuübertreten,  als  in 
ihrer  endgültigen  Ausgestaltung. 

Für  die  ganze  Klasse  der  Säugethiere,  zu 
welcher,  seinen  körperlichen  Verhältnissen  nach, 
auch  der  Mensch  gehört,  ist  aber  kaum  eine  wich- 
tigere Beziehung  namhaft  zu  machen,  als  jene 


Einrichtung,  durch  welche  das  junge  Wesen  vor 
seiner  Geburt  mit  seiner  Mutter  verbunden  ist, 
und  durch  welche  also  während  der  ganzen  soge- 
nannten fötalen  Periode  dasselbe  ernährt,  erhalten 
und  ausgebildet  wird.  Hier,  in  der  Verbindung 
zwischen  Mutter  und  Frucht,  finden  sich  aber  in 
j der  Reihe  der  Säugethiere  sehr  merkwürdige  Ver- 
| schied  cd  beiten,  die  bis  jetzt  völlig  unerklärt  ge- 
I blieben  sind.  Man  kann  vornehmlich  drei  Arten 
dieser  Verbindung  unterscheiden.  Der  einfachste 
Fall  ist  der  bei  gewissen  Ungulaten  und,  so  viel 
wir  wissen , bei  den  Walthieren  Vorgefundene. 
Hier  treibt  die  Frucht  von  ihren  umhüllenden 
Häuten  aus  zottenförmige  Vorsprünge,  welche  in 
entsprechende  Vertiefungen  der  mütterlichen  Uterin- 
schleimbaut hineinragen.  Die  einfachen  oder  nur 
knapp  verästigten  fötalen  Zotten  sind  reich  mit 
Blutgefässen  versehen,  ebenso  die  mütterliche 
. Schleimhaut.  Indem  die  Zotten,  wie  erwähnt,  in 
entsprechende  Vertiefungen  dieser  Schleimhaut  hin- 
einragen, kommen  zwar  die  beiderlei  Blutgefäss- 
Systeme  in  sehr  nahe  Nachbarschaft,  doch  besteht 
immer  eine  vollständige  Trennung  unter  ihnen. 

Sehr  viel  inniger  gestalten  sich  schon  die  Be- 
i Ziehungen  zwischen  den  fötalen  und  mütterlichen 
GefUssen  bei  den  Nagethieren  und  den  Raubthieren. 
Hier  treiben  die  fötalen  Zotten  reichliche  ßeiten- 
sprossen,  welche  nach  allen  möglichen  Richtungen 
hin  tief  in  das  mütterliche  Gewebe  eindringen. 
Letzteres  ent  wickelt  sich  durch  ausgiebige  Wuche- 
rung zu  einer  besonderen  Bildung,  welche  man 
' die  „Placenta“  nennt.  Das  mütterliche  Epithel, 
welches  bei  den  Thieren  der  vorhin  genannten 
Abtheilung  erhalten  bleibt,  geht  zu  Grunde;  die 
io  der  Placenta  enthaltenen  mütterlichen  Gefässe 
entwickeln  sich  viel  reichlicher  und  es  stellt  sich 
soDach  eine  weit  innigere  Beziehung  zwischen 

Mutter  und  Frucht  her. 

Bei  der  dritten  Abtbeilung  endlich  erweitern 

sich  die  mütterlichen  Gefässe  zu  grossen  weiten 
Bluträumen,  in  welche  die  fötalen  Zotten  in  einer 
ausserordentlich  reichen  Verzweigung  eindringen. 
Ja,  es  wird  von  vielen  Seiten  behauptet,  dass  dabei 
i diese  mütterlichen  Lacunen  jegliche  Wandbegren- 
zung verlieren  und  die  fötalen  Zotten  sonach  in 
1 dieselben  ohne  trennende  Zwischenschicht  hinein- 
ragen,  mit  andern  Worten  direkt  vom  mütter- 

lichen Blute  umspült  werden.  Ich  will  hier  nicht 
näher  auf  diese  letztere  Frage  eingehen.  wie  ich 
denn  überhaupt  an  dieser  Stelle  alles  noch  strittige 
Detail  nicht  erörtern  mag;  ich  betone  aber,  dass 
dieser  Bau  — entsprechend  der  dritten  von  mir 
hier  namhaft  gemachten  Form  — einzig  und  allein 
beim  Menschen  und  bei  den  Affen  vorkommt. 

Wir  besitzen  hierüber  ältere  Untersuchungen 
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vod  John  Hunter,  K.  Owen,  Rolleaton,  Tur- 
ner Rudolphi,  Kondratowicz,  Deniker  u.  a. 
Diese  ergeben  zunächst,  dass  selbst  die  äussere 
Form  der  Placenta  beim  Menschen  und  Affen  bis 
auf*  offenbar  unwesentliche  Einzelheiten  dieselbe  ist. 
Die  Untersuchungen  von  Turner  zeigen  ausser- 
dem, dass  auch  im  feineren  Bauo  eine  bis  in’s 
Einzelne  hinein  gehende  Uebereinstimmung  herrscht. 

Ich  hatte  vor  Kurzem  Gelegenheit,  dasselbe  bei 
der  Placenta  einer  Affenart,  In uus  nemestrinus, 
festzustellen.  Da  die  Gelegenheit,  Affenplacenten 
zu  untersuchen,  nur  selten  geboten  wird,  so  wollte 
ich  es  nicht  unterlassen,  auf  die  mit  Turner  in 
allen  Hauptsachen  übereinstimmenden  Ergebnisse 
meiner  Untersuchungen  auch  hier  zurtickzukommen, 
Uber  welche  ich  vor  Kurzem  der  Kgl.  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften  eingehenderen  Be- 
richt erstattet  habe. 

Mit  Recht  muss  man  sich  fragen  — und  wir 
begegnen  hierin  einem  der  schwierigsten  Probleme 
der  Entwickelungsgeschichte  nicht  nur,  sondern 
auch  der  gesummten  Naturwissenschaft  — wie  man 
es  verstehen  solle,  dass  in  der  eiueu  Abtheilung 
der  Thiere  für  eine  so  wichtige  Funktion,  wie  die 
Ernährung  des  Fötus  es  ist,  einfache  Einrichtungen 
genügen,  während  diese  Einrichtungen  für  die 
anderen  Geschöpfe  derselben  Klasse  nicht  mehr  aus- 
reichen.  Die  Länge  der  Zeit,  während  welcher 
der  Fötus  von  seiner  Mutter  getragen  wird,  kommt 
dubei  nicht  in  Betracht,  da  wir  die  einfacheren 
Einrichtungen  auch  bei  Geschöpfen  finden,  welche 
eine  lange  Tragzeit  haben  uud  da  auf  der  andern 
Seite  Affen  und  Menschen  Junge  zur  Welt  bringen, 
welche  so  ziemlich  die  hülfiosesten  sind,  die  wir 
kennen.  Wie  ich  schon  eingangs  bemerkte,  fehlt 
uns  in  der  That,  bis  jetzt  wenigstens,  jegliches 
Verständnis*)  für  diese  Komplikation  einer  Bildung, 
die  wir  für  den  menschlichen  und  Säugetbier- 
organismus  als  eine  fundamentale  anseben  müssen. 
Aber  ich  möchte  das  hier  ausdrücklich  festgestellt 
haben,  dass  ebenso,  wie  im  Baue  des  Rücken- 
markes, auch  in  der  Bildung  der  Placenta  die 
grösste  Ähnlichkeit  zwischen  Mensch  und  Affe 
herrscht,  eine  Aebnlickkeit  derart,  dass  wir  sagen 
müssen,  die  Affen  steheu  hinsichtlich  des  Baues 
ihrer  Placenta  dem  Menschen  weit  näher,  als 
irgend  einem  anderen  Geschöpfe,  auch  aus  der 
Reibe  der  sonst  hier  in  Betracht  zu  nehmenden 
Thier- Abtheilungen. 

(Schluss  der  Vorträge  über  physische  Anthropologie.) 

Herr  Kustos  Josef  Szoinbathy:  Funde  aus 
dem  Löss  bei  Brünn. 

( Auszug« weiser  Bericht.) 

Zunächst  erlaube  ich  mir  einige  Funde  aus 
dem  Löss  der  Umgebung  von  Brünn  in  Mähren 


vorzulegen.  Dieselben  sind  der  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Alexander  Makowsky  für  unsere 
temporäre  Ausstellung  eingesendeten  Kollektion 
entnommen.  Herr  Prof.  Dr.  Rzehak,  welcher 
über  diese  Funde  einen  längeren  Vortrag  halten 
wollte,  ist  leider  durch  einen  Krankheitsfall  in 
seiner  Familie  am  Erscheinen  verhindert  und  bat 
mich  ersucht,  seine  Stelle  zu  vertreten. 

Es  handelt  sich  hier  um  jene  Funde,  welche 
Professor  Makowsky  in  den  Verhaudlungen  des 
naturforschenden  Vereins  in  Brünn,  Bd.  XXVI, 
1888,  unter  dem  Titel  „Der  Löss  von  Brünn  und 
seine  Einschlüsse  an  diluvialen  Thieren  und  Men- 
schen4* beschrieben  hat.  Makowsky  führt  vier 
Fundstellen  (am  Rothen  Berge  und  in  der  St. 
Thomasziegelei  bei  Brünn,  bei  Hussowitz  und  bei 
Schlapanitz)  an,  anf  welchen  Spuren  des  Menschen 
gefunden  wurden.  An  den  beiden  ersten  Fund- 
stellen sind  es  der  mächtigen  Lössablagerang  in 
Tiefen  von  8 bis  12  m eingeschaltete,  bis  zu  6 m 
breite  und  5 bis  20  cm  mächtige  Schichten  mit 
Holzkohlenstückchen,  gebrannten  Lehmpartien,  ge- 
brannten und  zerschlagenen  Knochen  diluvialer 
Säugethiere,  besonders  Bison,  Mammuth  und  Nas- 
horn ; eine  dieser  Schichten  auch  mit  faustgrossen, 
rauchgeschwärzten  Steinen.  Makowsky  erblickt 
in  diesen  Schichten  zweifellose  Belege  für  die  An- 
, Wesenheit  des  Menschen  zur  Zeit  der  Lössbildung. 

| Ferner  hat  er  aus  dem  Löse  der  ersten,  dritten 
und  vierten  Fundstelle  menschliche  Skeletreste 
erhalten,  über  deren  Fundverhältnisse  keine  spe- 
ziellen Belege  vorliegen  und  von  deren  einem 
Makowsky  ira  Texte  (Sep,  p.  35)  einrftumt: 
„Ob  sein  Inhaber  noch  dos  Mammuth  gesehen, 
bleibt  zweifelhaft,  ....  indes*  gehört  er  zweifel- 
los zu  den  sehr  alten  Schädeln44,  wahrend  er  in 
der  Fussnote  auf  der  folgende  Seite  alle  seine 
Fundstücke  „diluvial44  nennt.  Diese  Reste  hat 
auch  Herr  Geheimrath  Schaaffhausen  zur  Unter- 
suchung und  Beschreibung  gehabt. 

Herr  Prof.  Karl  J.  Ma§kn  in  Nentitschein, 
welcher  selbst  viele  diluviale  Fundstellen  Mährens, 
besonders  die  Höhlen  bei  Str&mberg  und  den  Löss 
bei  Predmost  nächst  Prerau  ausgebeutet  und  von 
dessen  massenhaften  Funden,  von  welchen  das 
Unterkiefer^ ückchen  aus  der  &ipkahöhle  so  viel  Lärm 
verursacht  bat,  wir  auch  in  unserer  Ausstellung 
sehr  schöne  Suiten  vorfinden,  griff  nun  Makowsky 
in  einer  ausführlichen  kritischen  Studie  (Die  Loss- 
funde  bei  Brünn  und  der  diluviale  Mensch,  Mit- 
theil.  d.  Anthropol.  Gesellsch.  Wien,  Bd.  XIX 
| p.  46 — 64)  an.  Er  bestritt  zunächst  das  diluviale 
Alter  der  menschlichen  Skeletreste  vollkommen 
und  erklärte  auch,  dass  die  im  Löss  bei  Brünn 
] konst&tirten  Brandreste  „durch  einmalige  oder  im 
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Laufe  der  Zeit  sich  wiederholende  Verbrennung 
der  Pflanzendecke  während  der  Lösshikdung  zu 
Stande  kamen“,  also  nicht  von  etwaigen  Herd- 
feuern des  diluvialen  Menschen  herrühren  und 
nicht  auf  Lagerplätze  desselben  gedeutet  werden 
können. 

Bezüglich  der  Skleletreste  gebe  ich  Herrn 
Maäka  vollkommen  recht,  wenn  er  hervorhebt, 
dass  die  Hinreihung  derselben  unter  die  diluvialen 
Funde  durch  gar  keine  Fundnachrichten  begründet 
ist.  Ueber  derartige  übermässig  optimistische 
Aufstellungen  muss  der  Stab  gebrochen  werden. 
Maäka  hat  aber  für  seine  Behauptung  eines 
jüngeren  Alters  trotz  der  grossen  Breite  seiner 
Ausführung  auch  keine  positiven  Gründe  beige- 
bracht oder  solche  nur  beiläufig  gestreift.  Ich 
habe  daher  die  fraglichen  Stücke  nochmals  ge- 
prüft. Das  Hauptstück,  den  sehr  gut  erhaltenen 
Schädel  von  Hussowitz,  erlaube  ich  mir  hier  vor- 
zuiegen  und  zum  Vergleiche  einen  Schädel  daneben 
zu  stellen,  welchen  ich  mit  Knochen  von  Höhlen- 
bären und  Reonthieren  in  der  Fürst  Johann's- 
Höhle  zu  Lautsch  bei  Littau  in  Mähren  gefunden 
habe.  Die  Form  des  Hussowitzer  Schädels  und 
auch  die  des  Schädeldaches  vom  Rothen  Berge 
stimmt  ganz  ausgezeichnet  mit  der  des  Schädels 
ans  der  Lautscher  Höhle  und  des  bejahrten  Mannes 
von  Crö-Magnon.  Wir  Imben  es  mit  unzweifelhaften 
Crö-Magnon- Typen , Lang-ehädeln  mit  niederem 
Gesichte,  zu  thun. *)  Diese  Form  allein  spricht 
natürlich  nicht  für  dos  Alter;  bieftir  ist  der  Erhalt- 
ungszustand von  grossem  Belange.  Wenn  man  in 
dieser  Beziehung  deo  Schädel  von  Lautsch  mit 
den  dortigen  Rennthierknochen,  mit  welchen  auch 
Bruchstücke  zweier  anderer  Schädel  direkt  zu- 
sammengesintert waren,  vergleicht,  so  ergibt  sich 
volle  Gleichartigkeit  der  Knochensubstanz.  Die- 
selbe ist  grau,  vollkommen  ausgelaugt,  spröde, 
opak,  zum  Theil  verkalkt  und  ganz  von  Dendriten 
durchzogen.  Für  die  Konfrontirung  des  Brünner 
Schädels  haben  wir  wohl  nur  wenige  Stücke  aus 
derselben  Fundstelle,  darunter  eioen  Metacarpal- 
knochen von  Rhinoccros,  zur  Hand,  aber  diese 
zeigen  alle  die  graue  Farbe  und  einen  ähnlichen  Er- 
haltungszustand wie  die  Knochen  aus  der  Lautscher 
Höhle,  während  der  Schädel  gelb  ist  und  seine 
Knochen  die  zähe  Festigkeit  und  das  Durch- 
scheinenlassen  der  frischen  Knochen  zeigen.  Mit 
diesen  physikalischen  Eigenschaften  stimmt  auch 
der  von  Schaaffbausen  an  dem  zweiten  Stücke 
nachgewiesene  hohe  Gehalt  (10,5  0/o)  an  leim- 

1)  Herr  Geheiturath  Schuaffha  u*en  hat  dies 
auch  dem  Vortragenden  gegenüber  bestätigt,  obwohl 
er  sowie  Makowsky  in  der  oben  angeführten  Abhand- 
lung den  Vergleich  unterlies*. 


gebender  Substanz.  Ich  übersehe  nicht,  dass  es 
auch  Höhlenbären-  und  andere  diluviale  Knochen 
gibt,  welche  z.  B.  unter  einer  schützenden  Sinter- 
decke in  wasserdichtem  Lehm  eingebettet  waren 
und  ein  fast  frisches  Aussehen,  sowie  einen  grossen 
Gehalt  an  organischer  Substanz  bewahrt  haben ; 
auch  weiss  ich,  dass  das  mechanische  Gefüge  und 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Löss  trotz 
eines  allerorts  gleichen  Aussehens  nicht  an  allen 
| Orten  gleich  ist  und  dass  daher  auch  diluviale 
Knochen  nicht  in  allen  Lössgruben  gleichartig 
metamorphosirt  sind ; ich  habe  daher  nur  die  für 
die  Datirung  des  Schädels  zunächst  massgebenden 
diluvialen  Knochen  derselben  Fundstelle  zum  Ver- 
gleiche berangezogen  und  muss  sagen,  dass  der- 
selbe ganz  zu  Ungunsten  von  Prof.  Makowsky 's 
Behauptung  ausgefallen  ist.  Ich  entscheide  mich 
daher  auch  dafür,  die  menschlichen  Reste 
nicht  für  diluvial  gelten  zu  lassen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Brandspuren. 
Makowsky  bat  z.  B.  in  der  oberen  Lössgrube 
des  Rothen  Berges  im  Herbst  1885  eine  5 m 
breite,  6 m lange  Brandschichte  beobachtet.  Dieser 
Beobachtung  de*>  geübten  Geologen  Makowsky 
kann  ich  vertrauen  und  nehme  angesichts  der 
Fundnachrichten  und  der  vielen  bereits  bekannten 
kleinen  und  ausgedehnten,  kurze  oder  längere  Zeit 
benützten  Lösslagerplätze  keinen  Anstand,  auch 
seiner  Deutung  zu  folgen.  Ich  glaube,  das  stört 
nicht.  Nun  kommt  drei  Jahre  später  Prof.  Maäka 
zur  Stelle,  bezeichnet  die  Anwesenheit  des  dilu- 
vialen Menschen  als  wahracheinlich,  gibt  sich  jedoch 
fast  den  Anschein,  Herrn  Makowsky  seine  drei 
kleinen  Lösslagerplätze  zu  missgönnen  und  unter- 
nimmt es,  die  durch  den  Ziegeleibetrieb  sicherlich 
schon  weggegrabene  Fundstelle  mit  Hilfe  der 
anderen  vorfindlichen  Aufschlüsse  zu  verurtheilen. 
Ich  halte  dieses  Unternehmen  für  gewagt.  Aus 
meinen  zahlreichen  Grabungen  im  Löss  weiss  ich, 
wie  »ehr  Herr  Geheimrath  Virchow  mit  seinen 
vorgestern  hier  abgegebenen  Bemerkungen  über  den 
Löss  im  Rechte  ist.  Wenn  ich  die  gegentheiligen 
Ausführungen  Prof.  Rudolf  Hoernes',  der  seine 
eigenen  Kenntnisse  über  den  umgelagerten  Lössu.  s.  w. 
vollkommen  ignorirt  hat,  nicht  selbst  gehört  hätte, 
würde  ich  dieselben  als  ganz  unmöglich  bezeichnet 
haben,  so  scharf  stehen  sie  mit  allen  meinen  Er- 
fahrungen im  Widerspruch,  leb  nehme  daher  auch 
die  zwischen  Makowsky  und  Maäka  schwebende 
( Kontroverse  Uber  ihre  Beobachtungen  in  der 
Natur  mit  Vorsicht  auf  und  masse  mir  io  der- 
selben kein  Urtheil  an,  wenn  ich  auch  einige  zu- 
gehörige Bemerkungen  nicht  unterdrücken  will. 
Maska  stellt  den  Rrandplätzen  Makowsky’s 
andere,  au  einzelnen  Lokalitäten  auftretende,  aus- 


Oigitized  by  Google 


17? 


gedehnte  dunkler  gefärbte  Lösssehicbten , welche 
auch  Holzkoblenpartikel  enthalten,  entgegen,  er- 
klärt diese  fUr  die  einstige,  mit  Vegetation  be-  1 
deckte,  bituminöse  Öberüächenschiehte  und  bringt 
die  Koblenrestchen  mit  allgemeinen,  von  der  An- 
wesenheit des  Menschen  unabhängigen  Bränden, 
welche  er  den  Prairiebränden  vergleicht,  zusammen. 
Schliesslich  subsummirt  er  jene  Brandplätzo  unter 
diese  bituminösen  Schichten  und  lässt  sie  auf  diese 
Art  verschwinden.  Ich  will  Maska’s  Prairie- 
brandhypothese  nicht  weiter  prüfen,  das  würde 
mich  zu  weit  führen;  es  ist  aber  klar,  dass  mit 
ihr  nur  ausgedehnte,  vielleicht  sehr  dünne  Holz- 
kohlenlagen, welche  an  der  Oberfläche  jener  bitu- 
minösen Schichten  beobachtet  würden  t erklärt 
werden  könnten,  nicht  aber  die  in  dieselbe  ein-  . 
gemengten  und  noch  weniger  die  von  Maäka 
selbst  unter  ihr  gefundenen  engbegrenzten  Kohlen- 
und  Aschen -Nester.  Ganz  und  gar  unbefriedigt 
lässt  uns  aber  diese  Hypothese  bei  einem  Brand- 
platze,  welcher  (nach  Makowsky)  charakterisirt 
ist  durch  „eine  7,5  bis  8 m unter  der  Oberflächo 
gelegene,  schwach  muldenförmig  eingesenkte,  etwa 
5 ra  lange,  5 bis  20  cm  mächtige  Schichte  von 
dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbtem  Löss,  in  welcher 
streifenartig  grossere  und  kleinere  Holzkohlen-  1 
Stückchen,  getrennt  durch  rotb  gebrannte  Lehm- 
partien, eingebettet  waren.  Während  nach  unten 
die  Brandscbichte  sich  scharf  abhob,  ging  sie  nach 
oben  allmählich  in  ungebrannten,  mit  dem  ober- 
halb liegenden  völlig  gleichartigen  Löss  über.“ 
Gerade  der  Versuch,  MaSka’s  Hypothese  auf 
diese  Brandplätze  anzu wenden,  zeigt  erst  recht 
deutlich,  dass  wir  es  hier  mit  einer  von  den  aus- 
gedehnten bituminösen  Schichten  ganz  verschie- 
denen Erscheinung  zu  thun  haben.  Ma&ka  macht 
auch  das  Bedenken  geltend,  dass  auf  diesen  kleinen 
Brandplätzen  zwar  aufgeschlagene  und  gebrannte 
Knochen  und  einmal  auch  berusate  Steine,  aber 
noch  nie  kleinere  zugeschlagene  Feuersteine  oder  j 
deutliche  Knochenwerkzeuge  gefunden  wurden.1) 
Dieser  Umstand  beeinträchtigt  ohne  Zweifel  die 
Sicherheit  von  Makowsky’s  Deutung  um  ein 
Geringe«,  er  ist  aber  heutzutage  — da  das  Vor- 
kommen  des  diluvialen  Menschen  in  Mähren  durch  ; 
eine  ansehnliche  Reihe  von  Funden  naebgewiesen 
ist  und  Ma&ka  selbst  „keinen  Grund  bat,  seine 
Anwesenheit  in  der  Umgebung  von  Brünn  zu  ver- 
neinen oder  auch  nur  anzuzweifeln“  — viel  weniger 
beträchtlich,  als  er  es  in  jenen  Tagen,  in  welchen 
dem  diluvialen  Alter  des  Menschengeschlecht«  erst 
die  allgemeine  Anerkennung  erkämpft  werden 
musste,  gewesen  wäre. 

1)  Derartige  Funde  sind  nunmehr,  einer  späteren  Mittb.  I 
Prof.  Makowsky 's  zufolge,  auch  gemacht  worden.  S*.  ! 

Corr. -Blatt  «L  dauUeb.  A.  0. 


Die  Bronzezeit  in  Oesterreich. 

Bei  meiner  eigenen  Aufgabe  der  Darlegung 
der  österreichischen  Bronzefunde  muss  ich 
mich  leider  kürzer  fassen,  als  dein  Spezialisten 
erwünscht  ist,  und  mir  vor  allem  das  Eingehen 
auf  die  einzelnen  Funde  versagen.  Es  wäre  dies 
sonst  nicht  allzu  schwer  gewesen,  denn  ich  muss 
bekennen,  dass  wir  in  Oesterreich  durch  Zufall 
mit  den  Bronzezeit funden  (ähnlich  wie  mit  den 
La  Tune- Funden)  weit  hinter  unseren  Nachbar- 
ländern und  weit  hinter  unseren  eigenen  Funden 
aus  der  ersten  Eisenzeit,  der  Hallstatt- Periode, 
zurück  sind.  Für  die  Hallstatt- Periode  dürfen 
wir  wohl  unsere  Funde  aus  den  Ostalpen  und  den 
anschliessenden  Ländern  noch  als  maassgebend  be- 
trachten. Die  derselben  vorangehende  Bronze-  und 
die  ihr  nachfolgende  La  Töne- Periode  sind,  die 
eine  im  Norden,  die  andere  im  Westen,  durch  viel 
reichere  Funde  als  bei  uns  belegt  und  genauer 
studirt  worden.  Bezüglich  unserer  erst  in  den 
letzten  Jahren  aufgebrachten  La  Töne -Funde 
konnten  wir  sehr  leicht  einen  Anschluss  an  die 
westlichen,  typischen  Funde  und  deren  Unterab- 
theilung gewinnen,  da  die  westeuropäischen  Länder, 
in  welchen  sie  studirt  und  systeroisirt  wurden, 
ihr  Stammland,  gewissermassen  ihr  Ursitz,  von 
welchem  sie  zu  uns  gekommen  sind,  waren,  so  dass 
wir  neben  den  in  unsere  Gegenden  importirten, 
von  früher  her  bereits  bekannten  Formen  nur  noch 
eioige  lokale  Derivate  zu  behandeln  haben.  Wir 
stehen  da  auf  einer  guten  Unterlage.  Ganz  anders 
verhält  es  sieb  mit  den  Bronzezeitformen.  Diese 
sind  zuerst  im  Norden  studirt  und  System  isirt 
worden,  io  Ländern,  welche  ihr  betreffendes  Stamm- 
gut  einst  aus  unseren  Gegenden  bekommen  und 
dann  selbständig  weiter  entwickelt  haben.  Zu 
dem  Gebäude  des  nordischen  Bronzezeit-Systems 
haben  wir  nun  gewissermaßen  die  Basis  zu  liefern. 
Das  hat  aber  seine  Schwierigkeiten,  welche  heute 
noch  nicht  zu  überwinden  sind.  Denn  dafür,  dass 
wir  ganz  selbständig  von  unten  auf  bauen,  ist 
unser  Material  noch  zu  gering  und  ganz  besonders 
stecken  wir  in  Bezug  auf  die  Quellen  unserer 
Bronzekultur  bei  der  grossen  Seltenheit  der  dahin 
zu  benützenden  Funde  noch  ganz  im  ersten  Dämmer- 
licht; wenn  wir  aber  unsere  Funde  an  das  nor- 
dische System  anzuknüpfen  versuchen,  verwirren 
sich  bald  die  Fäden,  welche  wir  zum  Anöbren 
der  Formenreihen  nach  rückwärts  spinnen  wollen 
und  verknüpfen  sich  zu  Kontroversen,  für  deren 
Lösung  unser  Material  noch  nicht  reich  genug 
ist.  Dabei  will  ich  hier  schon  der  Meinung  Aus- 
druck geben,  dass  es  in  unserem  heutigen  Stadium 
sehr  gefährlich  wäre,  unsere  Depot-  und  Broch* 
erz-Fuude  in  die  erste  kritische  Betrachtung  als 
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leicht  formbare  Glieder  einzufügen,  so  nabe  auch 
die  Verlockung  Hegen  mag.  Ich  gedenke,  sie  vor- 
läufig bei  Seite  zu  lassen;  sie  mögen  später,  wenn 
wir  ein  festmaschiges  Netz  von  gut  studirten 
Grabfunden  haben  werden,  sich  willig  einreihen. 

An  dieser  Stelle  will  ich  auch  sogleich  ein 
Gebiet,  welches  bisher  noch  keinen  genügenden 
Stoff  für  unsere  Betrachtung  geliefert  hat,  namhaft 
machen.  Wenn  wir  die  Pfahlbauten  unserer  Ost- 
alpen, sowohl  des  Salz- Kammergutes  als  auch  des 
Laibacber  Moores  betrachten,  so  finden  wir  in  ihnen 
ähnlich  wie  in  den  Pfahlbauten  der  Ostschweiz 
die  neolithische  Periode  vertreten.  Erst  am  Süd- 
fusse  der  Alpen  und  im  Osten  derselben,  in  i 
Ungarn,  finden  wir  so  wie  in  der  Westschweiz 
Pfahlbauten  und  Terramaren  der  Bronzezeit.  Von 
Metallgegenständen  können  wir  aus  unseren  Pfahl- 
bauten nicht  mehr  als  beiläufig  gegen  50  Stücke 
aufzählen.  Die  meisten  derselben  sind  aus  Kupfer, 
während  einige  gut  verzierte  Bronzewaffen  (aus 
dem  Laibacber  Moor)  ganz  den  Charakter  von  ver- 
einzelten Importstücken  an  sieb  tragen.  Im  An- 
schlüsse an  die  zuletzt  von  Gross  formulirten 
Ansichten  sträube  ich  mich  dagegen,  jene  Kupfer- 
funde, welche  die  letzte  8tufe  der  neolithischeu 
Periode  charakterisiren  und  als  Vorläufer  der 
wahren  Metallzeit  betrachtet  werden  können,  nach 
Much ’s  Vorschlag  für  die  Errichtung  einer  eigenen 
vollgültigen  europäischen  Kupferperiode  beranzu- 
zieben.  Von  diesen  einfachen  Kupferfunden  der 
Pfahlbauten  und  den  mit  ihnen  übereinstimmen- 
den vereinzelt  gefundenen  einfachen  Kupfermeisseln 
müssen  wir  meiner  Meinung  nach  auch  jene  in 
Ungarn  zahlreich  vorkommenden  Kupferbeile,  welche  I 
einen  ganz  eigentümlichen,  von  Pnlszky  treff- 
lich umschriebenen  Formenkreis  repräsentiren  und  , 
möglicher  Weise  jünger  sind,  wobt  unterscheiden  1 
und  uns  hüten,  diese  Zeugen  der  „ ungarischen 
Kupferzeit“  mit  den  aus  Kupfer  gemachten  neoli- 
thischen  Typen  zusammen  zu  thun.  Während  die 
spezifisch  ungarischen  Typen  dem  Formeokreise 
der  Bronzezeit  fremd  gegenüber  stoben,  lassen  sich 
die  einfachen  Kupfermeissei  und  Kupferdolcbe  sehr 
gut  am  Anfänge  der  betreffenden  Bronzeformen- 
reihen  als  deren  Vorläufer  anbringen. 

Die  zum  Theil  sehr  schön  verzierten  Bronzen, 
welche  im  Laibacher  Moor,  freilich  zum  Theil 
ausserhalb  der  untersuchten  Pfahlbauten  gefunden 
wurdeD,  kommen  für  diesen  Anschluss  der  Kupfer- 
zeit an  die  Bronzeperiode  nicht  in  Betracht.  Es 
sind  meines  Wissens  3 Schmuckondeln,  2 Schwerter, 

2 Dolche,  1 Paalstab  und  2 Hohlkeile,  im  Ganzen 
10  Stücke,  welche  nicht  einem  einheitlichen  Formen- 
kreise angehören  und  welchen  auch  die  Begleitung 
des  anderweitigen,  ihnen  ebenbürtigen  Inventariums 


mangelt.  Ihre  Deutung  als  Importwaare  dürfte 
daher  ziemlich  zutreffend  sein. 

Die  Schweizer  haben  sich  bezüglich  des  Mangels 
von  Bronzezeitpfahlbauten  in  der  Ostschweiz  mit 
der  Theorie  geholfen,  dass  die  Bewohner  der  be- 
treffenden Kantone  gleichzeitig  mit  der  Bronze- 
kultur auch  Wohnsitze  auf  dem  festen  Lande 
angenommen  hätten.  Aber  uns  in  den  Ostalpen  fehlt 
für  die  Bestätigung  dieser  Hypothese  noch  jeg- 
liches Material.  Ich  kenne  aus  diesem  Gebiete 
ausser  einem  Depotfund  von  Flachmeisseln  bei 
Hoehosterwitz  in  Kärntben  nur  vereinzelt,  ge- 
fundene Bronzen,  wolehe  schon  an  und  für  sich 
zu  einer  systematischen  Betrachtung  nicht  aus- 
roichen  und  überdies  vielfach  (wie  z.  B.  die  Paal- 
stäbe mit  kurzen,  breiten  Schaftlappen  u.  a.) 
bereits  in  den  Hallstätter  Formenkreis  gehören. 
So  können  wir  also  sagen,  dass  wir  in  unserem 
Alpengebiete  noch  keine  entsprechende  Vertretung 
der  Bronzeperiode  gefunden  haben. 

Dieses  Faktum  hat  bekanntlich  Hochstetter 
veranlasst,  für  uns  die  Existenz  einer  eigenen 
Bronzezeit  in  Abrede  zu  stellen  und  unsere  Hall- 
statt -Funde  der  gedämmten  nordischen  Bronze- 
kultur gegenüber  zu  stellen.  Dieser  Parallelisi- 
rung  widerstreiten  aber  die  Funde  aus  den  nörd- 
lich von  den  Alpen  gelegenen  Provinzen  Oester- 
reichs, aus  welchen  wir  Vertreter  beider  Perioden, 
typische  Bronzealtersfunde  und  Hallslattfunde  in 
schöner  Aufeinanderfolge  kennen.  Besonders  aus- 
schlaggebend nach  dieser  Richtung  sind  die  Funde 
aus  der  Gegend  von  Pilsen,  von  welchen  wir  in 
unserer  temporären  Ausstellung  eine  grosse  und 
sehr  schöne  Auslese  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Grafen  Ernst  zu  Waldstein  sehen.  Es  sind 
da  im  Uslava-Tbale  durch  Herrn  Franc  io  einer 
Anzahl  von  Bronzezeit-Grabhügeln  Nachbestattungen 
aus  der  Hallstatt-Periode  nuebgewiesen  worden. 

Das  Gebiet,  aus  welchem  wir  bisher  gute 
ßronzezeitfunde  — ich  habe  da  vor  allem  Gräber 
im  Auge  — kennen,  erstreckt  sich  nicht  bloss 
j auf  die  Länder  im  Norden  der  Donau,  sondern 
i auch  auf  das  am  rechten  Ufer  der  Donau  sich 
; hinziehende  Voralpenland,  aus  welchem  wir  im 
Hof- Museum  Funde  von  Winklarn,  Paudorf,  Ge- 
tneinlebarn  und  Leobersdorf  finden.  Die  Gräber 
zeigen  sehr  verschiedene  Bestattungsgebräuche: 
Tumuli,  theil*  mit,  theils  ohne  Steinsetzungen, 
FlachgrHber  mit  oder  (viel  häufiger)  ohne  Stein- 
kiste; in  beiden  Grabformen  theils  Leichen-,  theils 
Brandbestattung,  die  Skelette  häufig  in  der  Seiten- 
lage mit  hoch  aufgezogenen  Beinen,  manchmal 
auch  hockend.  Eine  räumliche  Gruppirung  dieser 
verschiedenen  Bestattungsgebräucbe  führt  noch  zu 
keinem  Resultat.  Von  den  typischen  Bronze- 
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Formen,  welche  wir  diesen  Gräbern  entnehmen, 
mögen  vor  allem  folgende  angeführt  werden : 
Meissei  wie  in  „ Lin  den  sch  mit,  AlterthUmer  der 
heidnischen  Vorteil,“  Bd.  I,  Heft  I.  Taf.  3, 
Fig.  9 — 14  und  23,  Taf.  4,  Fig.  24  — 34;  Dolch- 
klingen ohne  Griffzunge,  mit  einem  Bich  bis  zur 
Basis  ziemlich  gleichm&ssig  verbreiterndem  Rande, 
selten  verziert;  Schwerter  cf.  Lindenschmit  I, 
I,  3,  Fig.  14,  I,  111,  3,  Fig.  1 und  10—15; 
Messer  cf.  1.  c.  II,  VIII,  2,  Fig.  9 und  21 ; 
Rasiiniesser  1.  c.  II,  VIII,  2,  Fig.  18,  19;  offene 
massive  Armringe  mit  querer  Strichelung,  derber 
querer  Rippung,  cf.  Lindenschmit  II,  VI,  2, 
Fig.  4 oder  ähnlicher  Längsrippung;  Armspiralen 
mit  3 bis  15  cylind risch  Über  einander  folgenden 
Umläufen;  glatte  stielrunde  Halsringe,  deren  Enden 
abgeflacht  und  nach  aussen  zu  einer  Oese  aufge- 
rollt sind;  Schmuckringe  aus  Draht,  von  jener 
Beschaffenheit,  welche  Dr.  Much  in  seiner  Ab- 
handlung „Baugen  und  Ringe“,  Mittheil. d Antbrop. 
Ges.  in  Wien  B.  IX,  p.  89,  genau  beschreibt  und 
in  Fig.  8 abbildet,  von  1 bis  6 cm  Durchmesser, 
die  kleineren  manchmal  bis  zu  einem  Dutzend  am 
Halse  von  Skeletten  gefunden;  lange  und  kürzere 
Schmucknadeln,  besonders  solche  mit  angcschwol- 
lenem  und  manchmal  sehr  tief  gekerbtem  Hals, 
ferner  cf.  Lindenschmit  I,  IV,  4,  Fig.  1,  7,  8, 
10,  12,  15;  endlich  Fibeln  von  dem  nordischen 
zweitheiligen  Typus,  cf.  „Undset,  Etudes  sur  Tage 
de  bronce  en  Hongrie“  Taf.  III,  Fig.  I und 
Taf.  XII,  Fig.  7,  je  3 Exemplare,  erstero  Form 
aus  Böhmen,  letztere  aus  Niederösterreich ; neben 
diesen  aber  auch  einfache  „Peecbiera- Fibeln“  mit 
vierkantigem  ungedrehtem  Bügel,  im  übrigen  ähn- 
lich mit  der  von  Hans  Hildebrand  in  Anti- 
quarisk tidskrift  för  Sverige,  IV,  Fig.  28  abge- 
bildeten. 

Man  sieht,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Formen- 
kreise zu  thun  haben,  welcher  sich  ziemlich  eng 
an  die  ältere  Periode  der  nordischen  Bronzezeit 
und  vollständig  an  die  Bronzezeit  der  westlichen 
und  nördlichen  Nachbarländer  anschliesst.  Die 
Gliederung  des  Materials  in  eine  ältere  und  jüngere 
Stufe,  welche  z.  B.  io  Bayern  bereits  festgesetzt 
ist,  sowie  eine  genauere  Paralletisirung  mit  den 
nordischen  Funden  etwa  nach  den  Fundprovinzen 
im  Sinne  von  Sophus  Müller  oder  nach  den 
einzelnen  Stufen  Oscar  Montelius'  kann  ich 
noch  nicht  wagen. 

Wenn  ich  mich  noch  in  ein  Detail  einlossen 
darf,  so  will  ich  eine  Bemerkung  über  die  Fibeln 
wagen.  Ich  habe  bisher  in  sicheren  Bronzezeit- 
Gräbern  Oesterreichs  ausser  der  ganz  einfachen 
Pescbiera-Fibel  nur  Fibeln  gefunden,  welche  ich 
im  Sinne  Hildebrand's  am  liebsten  als  „zwei- 


theilige“, nicht  mit  zweigliedrig  zu  verwechseln, 
I bezeichnen  möchte.  Undset,  welcher  zur  Klassi- 
fikation der  zweitbeiligen  Fibelformen  unserer  Län- 
der vornehmlich  die  Gestalt  des  Bügels  heran- 
zieht, reiht  in  seiner  oben  cit.  Abhdl.  p.  71  unsere 
Form  unter  die  „nordische  Gruppe  mit  breitovalem 
Bügel“,  welche  sich  (von  versprengten  Stücken  aus 
der  Gegend  von  Mainz  abgesehen)  von  Nieder- 
österreich und  Böhmen  aus  über  Schlesien,  Posen, 
Brandenburg,  Pommern,  Mecklenburg,  die  Insel 
Borübolm,  und  Skandinavien  erstreckt  uud  sich 
seiner  Ansicht  nach  aus  dem  „ungarischen  Fibel - 
typus“  entwickelt.  Von  jenem  einzeiligen  und 
eingliedrigen  ungarischen  Typus,  welchen  Undset 
L c.  p.  65,  Fig.  1 (nach  Hildebrand  Fig.  24) 
und  Taf.  I,  Fig.  1 abbildet  und  als  den  ältesten, 
aus  welchem  sich  erst  die  2weitheiligen  Fibeln 
entwickelten,  hinstellt,  kenne  ich  aus  Oesterreich 
7 Stücke  und  zwar  2 Stücke  von  Maria  Rast  in 
Steiermark,  2 Stücke  aus  einem  Urnenfelde  bei 
Stillfried  in  Niederösterreich  (siehe  Much,  kunst- 
historischer Atlas,  I.  Abtheilung,  Taf.  XXX V 111, 
Fig.  13,  14),  2 ganz  ähnliche  Stücke  von  einem 
gleichen  Urnenfelde  bei  Hadersdorf  am  Kamp  in 
Niederösterreich  und  das  von  Undset  citirte  von 
Podebrad  in  Böhmen.  Diese  Stücke  sind  aber 
einfacher,  als  die  ungarischen,  indem  der  Bügel 
schlanker  und  die  an  jedem  Ende  desselben  ein- 
geschaltete Achtertour  reduzirt  oder  ganz  weg- 
gelassen  ist.  Dasselbe  ist  bei  der  Fibula  von 
Beichau  in  Schlesien  und  von  Zaborowo  in  Posen 
j der  Fall,  so  dass  diese  von  Steiermark  durch 
Niederösterreich,  Böhmen  und  Schlesien  bis  Posen 
reichende  Zone  einfacherer  Formen  der  ungarischen 
| Gruppe  als  Randzone  gegenüberstebt. 

Bezüglich  der  Altersstellung  dieser  Form  stimme 
ich  mit  dem  berühmten  norwegischen  Archäologen 
nicht  überein,  sondern  bin  der  Meinung,  dass 
sie  jünger  als  die  zweitheiligen  Fibeln  unserer 
; Gegenden  ist.  Während  nämlich  ihr  Alter  durch 
die  der  Hallstatt- Periode  angehörige  oder  doch 
ganz  nahe  stehende  Gesellschaft,  in  welcher  sie  in 
Maria-Rast,  Hadersdorf,  Stillfried1)  und  Zaborowo 
gefunden  wurde,  bestimmt  wird,  entstammen  die 
j oben  erwähnten  drei  Fibeln  nordischer  Form  von 
Geraeinlebarn  in  Niederösterreich  Gräbern  der 
älteren  Bronzezeit.  Die  ungarische  Fibula  kann 
demnach  nicht  die  Mutter  der  nordischen  Fibula, 
deren  Typus  bei  uns  vor  ihr  auftritt,  sein.  Uebri- 

1)  In  den  (Jrnen-Grftbern  von  Haderadorf  und  Still- 
I fried  , welche  Übrigen«  relativ  arm  an  Metall beigaben 
waren,  haben  »ich  kleine  Ei*enraeK«er  und  gedämmte 
Bronzen»  esser  von  der  in  HulLtatt  vorkommendtm  Form 
gefunden.  Das  (i räberin ventar  von  Maria  Rast  und 
I Zaborowo  ist-  wohl  genügend  bekannt. 

23* 
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gens  sind  die  9 oben  angeführten  8tücke  auch 
durch  ihre  Form  ganz,  ungeeignet,  den  von  Undset 
auf  Grund  ihrer  lokalen  Stellung  angenommenen 
Uebergang  von  der  ungarischen  zur  nordischen 
Fibel  zu  vermitteln,  da  sie  aus  der  für  die  Ent- 
wickelung in  Anspruch  genommenen  Formenreihe 
ganz  herausspringen. 

Meiner  Meinung  nach  haben  sich  die  Klieren 
Haupttypen  der  Fibula  auf  der  Balkan-  oder  der 
Appuuninen-Hulbinsel  aus  der  geraden  Scbinuck- 
nadel  durch  die  Form  der  zweitbeiligen  Fibel  hin- 
durch zur  eintheiligen  (und  eingliederigen)  Fibel 
entwickelt.  Der  Kopf  der  geraden  Nadel  ist  nicht 
zum  Fuss  der  Fibula  geworden,  sondern  dieser 
mag  aus  einer  anfangs  von  der  Nadel  ganz  ge- 
trennten Einrichtung  zur  Bergung  der  Nadelspitze 
oder  zum  Verhindern  des  Abgleitens  der  zuaammen- 
gesteckten  Gewandfalten  hervorgegangen  sein.  Diese 
Vorrichtung  mag  vielleicht  weniger  entwickelt,  in 
ihrer  Funktion  aber  gleich  gewesen  sein  mit  don 
schön  gedrechselten  Vorsteckern  oder  Nadelschuben, 
welche  wir  in  zahlreichen  Exemplaren  auch  noch 
an  den  Schmucknadeln  der  Hallstatt periode  finden. 
Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  an  manchen 
Nadeln  der  Bronzezeit  unterhalb  des  Kopfes  ange- 
brachten Oehre,  gewisse  Durchbohrungen  der  Nadel 
und  des  Kopfes  und  endlich  auch  die  aus  dem 
abgefluchten  und  zu  einer  Oese  aufgerollten  Nadel- 
ende gebildeten  Köpfe  zu  nichts  anderem  gedient 
haben,  als  zur  Befestigung  eines  Kettchens,  eines 
Bandes  oder  einer  Schnur,  mittelst  welcher  eine 
Hülse  oder  dgl.  an  die  Nadel  bleibend  nngekettet 
gewesen  sein  mochte,  welche  aber  für  sich  allein 
auch  schon  dazu  dienen  konnte,  das  Herausgleiten 
der  Nadel  aus  dem  Gewände  zu  verhindern.  Ge- 
wisse mit  Kettchen  versehene  Nadeln  aus  West- 
schweizer Pfahlbauten  und  die  von  Undset  L c. 
Taf.  XII,  Fig.  4 abgebildete  unregelmässige  Fibel 
von  Hallstatt  rechne  ich  hieher.  Undset  hat  diese 
Pseudofibel  mit  glücklicher  Hand  seinem  „skan- 
dinavischen Typus  mit  dünnem , geradem  Fibel- 
körper“, welchen  Monte lius  mit  Recht  zu  den 
ältesten  zählt,  und  zu  dessen  Vorläufern  sie  in 
Beziehung  stebt,  eingereibt. 

Der  nächste  typologische  Fortschritt  über  den 
an  die  Nadel  angeketteten  Nadelschuh  hinaus  er- 
gab sich,  sobald  man  es  versuchte,  die  Verbindung 
dieser  beiden  Theile  dauerhafter  zu  machen,  wobei 
man  unvermeidlich  darauf  kommen  musste,  das 
Bindeglied  und  den  Fuss  aus  einem  einzigen  Bronze- 
stäbchen zu  bilden  und  mit  der  Nadel  unter  Zu- 
hilfenahme des  bereits  bestehenden  Oehres  oder 
Loches  zu  verbinden.  Dies  gab  dann  die  erste, 
wirkliche  Fibula,  welche  zweitheilig  war  und  bei 
welcher  die  Nadel  mit  ihrem  unverändert  geblie- 


benen Kopfe  als  ITauptstück  und  der  dünne,  in 
das  unter  dem  Kopfe  befindliche  Loch  eingelenkte 
Bügel  samint  dem  Fasse  gewissem) aasen  als  An- 
hängsel ausgebildet  war.  Dieser  hypothetischen 
ersten  Fibula  entspricht , wenn  wir  von  einer 
mehrkuopfigen  Schmucknadel  aasgehen  und  einige 
Schlingen  am  Bügel  vielleicht  als  typologische 
Residua  eines  Kettchens  mit  in  Kauf  nehmen,  zu- 
nächst die  von  Oscar  Montelius  in  seiner  Ab- 
handlung „Spännen  frftn  bronsAldern“,  Antiquarisk 
tidskrift  för  överige,  Bd.  VI,  Heft  3,  p.  62, 
Fig.  79  skizzirte  und  weiterhin  die  auf  pp.  26 
und  27,  Figg.  24,  28  und  22  gezeichneten  Fibeln 
aus  Italien. 

Bei  der  weiteren  technischen  Ausarbeitung 
dieses  Typus  war  der  durch  die  Erstarrung  eines 
anfänglich  nebensächlichen  Bindegliedes  entstandene 
Bügel , welcher  beim  Gebrauche  ausserhalb  des 
Kleides  zu  liegen  kam  und  sich  zur  Aufnahme 
von  Verzierungen  darbot,  bald  im  Vorth  eil*  gegen 
die  Nadei,  welche  ihren  Dienst  im  Verstecke  der 
Gewandfalten  erfüllte  und  einer  Verzierung  von 
vorne  herein  unzugänglich  war.  So  ward  der 
Bügel  bald  zum  vornehmsten  Theile  der  Fibula. 
Es  entwickelten  sich  aus  dem  Erstlingstypus  einer- 
seits durch  Vergrösserung  und  Verbreiterung  des 
Bügels,  Ausbildung  seiner  Enden  und  durch  Ab- 
flachung und  Vereinfachung  des  Nadelkopfes,  (durch 
welche  ein  einzeln  vorhandener  Nadelknopf  zur 
Scheibe , eine  Folge  von  zwei  oder  drei  Knöpfen 
zu  zwei  oder  drei  flachen  Quersprossen  umgestaltet 
wurden)  leicht  die  mitteleuropäischen  und  älteren 
nordischen  zweitheiligen  Bronzezeitübeln  und  durch 
weitere  Ausbildung  der  Btlgelenden  und  weitere 
Degeneration  des  Nadelkopfes  die  jüngeren  nordi- 
schen Bronzefibelformen.  Andererseits  ergeben  die 
oben  angeführten  Formen , z.  B.  1.  c.  Fig.  22, 
durch  Atrophie  des  als  nutzlos  und  möglicher 
Weise  auch  als  ungefällig  erkannten  Nadelkopfes 
sowie  durch  weitere  Verfestigung  des  Bügels  mit 
der  Nadel  eintheilige,  eingliederige  Fibeln,  von 
welchen  1.  c.  Fig.  21  der  vorigen  am  nächsten 
Bteht. 

Die  einfache  Pe&chiera-Pibel,  welche  wir  neben 
den  zweitheiligen  Fibeln  noch  in  unseren  Bronze- 
zeitgräbern finden,  mag  nun  durch  die  rasche,  bis 
zum  Aeussersten  geführte  Vereinfachung  der  zu- 
letzt angeführten  eingliederigen  Fibel  entstanden 
sein , so  wie  ja  auch  unsere  heutige  höchst  ein- 
fache Plaidnadel  sich  auf  einem  ähnlichen  Wege 
herausgebildet  hat,  sie  kann  aber  auch  aus  einer 
älteren  Form,  welche  der  Pseudofibula  von  Hall- 
statt ähnlich  war,  durch  die  einfache  Verfestigung 
des  ganzen  Apparates  direkt  hervorgegangen  sein. 
Die  besonders  einfache  Form  an  und  für  sich  gibt 
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dieser  Fibel  noch  keinen  Anspruch  darauf,  als  die 
allerftliesie  zu  gelten,  da  wir  ja  diese  Form  heut- 
zutage noch  im  Gebrauche  haben.  Sie  kommt 
sowohl  in  Pescbiera  als  auch  in  unseren  Bronze- 
zeitgräbern mit  reicher  ausgestatteten  Fibel-Typen 
vergesellschaftet  vor  und  sollte  daher  nur  nach 
Massgabe  ihrer  Gesellschaft , boi  uns  also  nach 
den  „nordischen“  Fibeln  heurtbeilt  werden. 

Bezüglich  der  „ungarischen“  Fibel  dürfte  der 
zuvor  geführte  kurze  Nachweis  vielleicht  genügen, 
um  mich  ihrer  weiteren  Besprechung  an  dieser 
Stelle  zu  entheben.  So  wie  die  Fibel  sind  auch 
andere  ungarische  Bronzetypen , z.  B.  die  Hohl- 
kelte,  unseren  Bronzezeit-Gräbern  fremd.  Ob  diese 
Differenzen  auf  eine  Verschiedenheit  des  Ethnos 
in  der  Bronzezeit  oder  auf  Altersunterschiede  zurück- 
zuführen sind,  mag  einer  späteren  Untersuchung 
Vorbehalten  bleiben. 

Das  Resultat  der  gegenwärtigen  Skizze  lässt 
sich  bescheiden  damit  ausdrücken,  dass  in  Oester- 
reich mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Alpenländer 
bisher  eine  beweiskräftige  Vertretung  der  typischen 
Bronzezeit  nacbgewiesen  ist,  welche  sich  voll- 
kommen in  den  Rahmen  der  mittel-  und  nord- 
europäischen  Bronzekultur  einfügt,  gegen  Westen 
und  Norden  aber  engere  Anschlüsse  aufweist  als 
gegen  Osten. 

Herr  Dr.  C.  de  Marchesotti:  Die  Nokropolo 
von  S.  Lucia  bei  Tolmein  im  Kastenlande. 


Bevor  ich  zur  Besprechung  der  Funde  von 
S.  Lucia  tibergehe,  sei  mir  gestattet,  einige  Worte 
über  die  vorgeschichtlichen  Forschungen  im  Küaten- 
lande  vorauszuscbicken. 

In  prähistorischer  Hinsicht  war  unser  Land 
bis  vor  Kurzem  so  ziemlich  eine  Terra  incognita, 
denn  es  sind  kaum  5 Jahre  her,  dass  man  auch  { 
bei  uns  angefangen  hat,  systematische  Grabungen 
zu  machen.  Was  man  über  unsere  alte  Geschichte 
wusste,  reichte  nur  bis  zur  Ankunft  der  Römer 
in  unsere  Provinz,  d.  h.  bis  zum  Jahre  200  v.  Ohr.: 
dichter  Nebel  umhüllte  unsere  graue  Vergangen- 
heit, aus  der  nur  hie  und  da  in  poetischen  Um- 
rissen einige  Ereignisse  hervorleuchteten.  Es 
waren  meistens  nur  halb  mythologische  Begeben- 
heiten, die  dennoch  einen  historischen  Kern  ent- 
hielten und  die  auf  alte  vergessene  Beziehungen 
mit  dem  fernen  Oriente  deuteten. 

In  Folge  der  in  diesen  letzten  Jahren  rege 
fortgesetzten  Forschungen  hat  unser  Land  auf- 
gehört., eine  Terra  incognita  zu  sein,  obwohl  der 
grössere  Theil  des  ausgegrabenen  Materiales  noch 
nicht  wissenschaftlich  bearbeitet  ist. 

Die  luftigen  Höhen  unserer  Berge  belebten 
sich  mit  mehr  als  600  Castellieri  oder  befestigten 


Dörfern,  und  aus  den  zahlreichen  Höhlen,  welche 
unsere  Gebirge  nach  allen  Richtungen  durchsetzen, 
kamen  uns  die  Troglodyt.en  entgegen  mit  ihren 
kunstvollen  Stein-  und  Knochen  Werkzeugen,  mit 
ihrer  schon  fortgeschrittenen  Technik  den  Thon  zu 
verarbeiten.  Aus  den  ausgedehnten  Grabfeldern 
erwachten  längst  verschollene  Völker  und  boten 
uns  die  mannigfachsten  Produkte  ihrer  hochent- 
wickelten Kultur  an. 

Es  ist  mir  heute  nicht  möglich,  an  dieser 
Stelle  ausführlicher  darüber  zu  sprechen  und  ich 
werde  daher  mich  beschränken,  einige  kurze  Mit- 
theilungen über  die  neueren  Funde  von  S.  Lucia 
zu  machen  mit  dem  Bemerken,  dass  über  die 
ersten  Ausgrabungen  bereits  längere  Berichte  von 
den  Herren  Much  und  Szombathy,  sowie  von 
mir  selbst  vorliegen.  *) 

Die  Nekropole  von  S.  Lucia  bedeckt  einen 
Fläcbenrautn  von  mehieren  Joch  und  besteht  zum 
Unterschiede  von  jenen  Kärnthens,  Steiermark« 
und  theilweise  auch  Krams,  ausschliesslich  aus 
Flacfagrftbern.  Es  ist  mir  überhaupt  nicht  ge- 
lungen, im  ganzen  Ironzogebiete,  wo  ich  bereit« 
mehrere  Grabfelder  entdeckt,  habe,  irgend  welche 
Hügelgräber  zu  finden,  während  dieselben  im  süd- 
lichen und  östlichen  Tbeile  Istriens  ziemlich  häutig 
angetroffen  werden. 

Die  Gräber  liegen  regellos  ziemlich  dicht  an. 
einander,  öfters  auch  übereinander,  so  dass  man 
manchmal  zwei  und  mehr  auf  einem  Quadratmeter 
findet.  Bisher  habe  ich  2111  geöffnet,  während 
andere  t8l6  von  meinem  hochgeehrten  Kollegen 
Herrn  Szombathy  untersucht  wurden.  Wenn 
man  noch  70  zurechnet,  die  im  Jahre  1881  von 
Dr.  Bizzarro  ausgegraben  wurden,  so  erhält  man 
die  ansehnliche  Summe  von  4000  Gräbern,  die 
von  dieser  Nekropole  geliefert  wurden,  ungerechnet 
die  vielen,  die  durch  den  Pflug  in  früheren  Jahren 
zerstört  worden  sind.  Damit  ist  sie  jedoch  keines- 
wegs erschöpft,  denn  nach  den  gemachten  Ver- 
«nchsgrabungen  zu  nrtbeilen , dürfte  sie  noch 
wenigstens  10,000  Gräber  enthalten.  8.  Lucia 
ist  somit  eines  der  grössten  bisher  bekannten  prä- 
historischen Todtenfelder. 

Wie  in  den  istrischen  Nekropolen  herrschte 
auch  in  ihr  bloss  die  Verbrennung  der  Leichen, 
wodurch  sie  sich  wesentlich  von  Este,  Bologna, 


1)  Much:  D.  prähwt.  Funde  v.  S.  Lucia  im  Küsten- 
lande  (Mitth.  k.  k.  Centrale.  1884  p.  CXL),  Szombathy: 
l>.  Necropole  v.  S.  Lucia  (Mitth.  Anthrop.  Kongress 
Wien  1887  p.  26),  Marchesetfci:  La  necropoli  di  S. 
Lucia  (Boll.  Soc.  Adriat.  T rieste  1886  p.  94).  Zwei 
interessante  Berichte  wurden  auch  von  Virchow  in 
der  Berl.  anthrop.  Gesellsch.  (1887  p.  541  und  1888 
p.  508)  gegeben. 
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Waatscb,  8.  Margarethen,  Hallstatt  u.  $.  w.  unter- 
scheidet, bei  welchen  sowohl  die  Verbrenn u og  als 
die  Bestattung  in  Gebrauch  war.  Unverbrannt 
fand  ich  bloss  einen  Schädel  ohne  irgend  welche 
andere  Knochen  oder  Kohlen,  so  dass  derselbe 
wahrscheinlich  vom  Körper  getrennt  bestattet 
wurde. 

Die  Beisetzung  der  Leicbenreste  fand  meistens  I 
in  der  blossen  Erde  statt:  in  nur  8n/o  der  Fälle 
— 177  Gräber  — dienten  dazu  grosse  Urnen.  1 
Das  Ossilegiom  oder  Aussuchen  der  Knochen  aus 
den  Kohlen  des  Scheiterhaufens  wurde  nur  aus-  , 
nahms weise  geübt  und  auch  da  unvollständig. 

Anders  geschah  in  den  istrianischen  Nekro- 
polen,  in  welchen  von  unseren  grossen  Ossuarien 
keine  Spur  zu  finden  ist  und  die  Leichenreste  in 
kleineren  Töpfen,  in  bronzenen  Cisten  oder  Situlen, 
selbst,  in  umgestürzten  Helmen  deponirt  wurden, 
ln  dieser  Hinsicht  stimmt  S.  Lucia  mehr  mit  ! 
Hallstatt  überein,  wo  aber  das  Ossilegium  geübt 
wurde,  während  in  Este,  Bologna,  Waat  sch,  ( 
8.  Margarethen  etc.,  die  Beisetzung  in  Ossuarien  ! 
vorherrschte. 

Die  Verbrennung  der  Leichen  fand  in  der  Nähe  ; 
der  Nekropole,  wahrscheinlich  bei  offenem  Feuer,  ! 
statt.  In  einigen  Fällen  sind  die  Knochen  nur 
angebrannt,  in  anderen  sind  sie  vollständig  calci-  | 
nirt.  Es  dienten  dazu  verschiedene  Holzarten,  die 
Reicheren  wurden  meistens  mit  Lindenholz  ver-  • 
brannt. 

Die  Gräber  waren  beinahe  immer  mit  einem 
St-einblocke  oder  einer  Platte  Kalkstein  oder 
Schiefer  bedeckt.  Nur  ausnahmsweise  besessen 
sie  auch  seitliche  Platten  oder  rohe  Schutzmauern, 
wie  es  gewöhnlich  in  Istrien,  in  Este,  V adeua,  , 
Villa nova,  Waatscb  etc.  Sitte  war. 

Als  Ossuarien  dienten  am  häufigsten  grosse 
thönerne  Gefässe,  40 — 80  cm  hoch,  welche  ent- 
weder aus  roher  Paste  bestanden,  glatt  und  nicht 
selten  mit  kleinen  Henkeln,  Buckeln,  Scblangen- 
ornamenten  etc.  geziert  waren,  oder  aus  feinerem 
Thono  mit  mehreren  Reihen  erhabener  Reifen,  die 
rundherum  liefen,  wodurch  das  Gefäss  in  Zonen 
getbeilt  wurde,  die  oft  abwechselnd  roth  und 
schwarz  bemalt  waren. 

Urnen  von  der  ersteren  Art  hat  man  mehr- 
fach in  Krain  und  Steiermark,  sowie  in  Este, 
Bologna,  Villanova,  Übiusi  und  anderswo  gefunden. 
Es  ist  jedoch  hervor/.u heben,  dass  in  diesen  letzten 
Nekropolen  sie  eigentlich  das  ganze  Grab  reprft- 
sentiren,  in  welchem  erst  das  wirkliche  kleinere 
Ossuarium  aufbewahrt  wurde,  während  in  S.  Lucia 
und  in  dem  nahen  Karfreit  sie  direkte  die  Leichen- 
reste enthielten,  so  dass  alle  kleineren  Gefässe  nur 
als  Beigaben  dienten.  Noch  interessanter  sind  die 


grossen  Reifenurnen,  da  sie  eine  Spezialität  unserer 
Nekropolen  zu  sein  scheinen. 

Statt  in  thönernen  Ossuarien  waren  in  zwei 
Fällen  die  Leicbenreste  in  bronzenen  aufbewahrt. 
Eines  derselben  hat  eine  konische  Form , ist 
643  mm  hoch  und  besteht  aus  mehreren  mittelst 
Nieten  zusammen  befestigten  Bronzeblechen.  Das 
andere,  gleich  dem  vorigen  in  einem  prächtigen 
Erhaltungszustände , ist  leicht  ausgebaucht  und 
ähnelt  eioer  Amphore  mit  verengtem  Halse;  es 
hat  eine  Höhe  von  902  mm,  dürfte  somit  eines 
der  grössten  Bronzegefäsae  sein,  die  bisher  ge- 
funden wurden. 

Als  Beigaben  wurden  meistens  ein  oder  zwei, 
seltener  mehrere  GefÜsse  in’s  Grab  gegeben.  Diese 
waren  entweder  aus  Thon  oder  aus  Bronze,  in 
zwei  Fällen  bestanden  sie  aus  Glas.  Von  den 
ersteren  sammelte  ich  1397  Stück,  die,  was  Form 
und  Verzierung  anbelangt,  die  grösste  Mannig- 
faltigkeit zeigen.  Nach  meinem  Erachten  ist  ge- 
rade das  Studium  dieser  Manufakte  für  die  Kennt- 
niss  der  Kultur  eines  Landes  von  der  grösstem 
Wichtigkeit,  noch  wichtiger  als  das  der  Bronzen, 
da  diese  leichter  aus  fremden  Gegenden  importirt 
sein  können,  während  die  Töpfe  als  von  minderem 
Werth«  meistens  Produkte  der  Lokalindustrie  sind. 
So  finden  wir  z.  B.  in  den  Metallbeigaben  der 
nur  19  Kilometer  von  einander  entfernten  wahr- 
scheinlich gleichzeitigen  Nekropelen  von  3.  Lucia 
und  Karfreit  (Caporetto) , nur  geringe  Unter- 
schiede, wogegen  sie  ziemlich  eklatant  bei  den 
thönernen  in  die  Augen  fallen.  Die  häufigste  Topf- 
form in  S.  Lucia  sind  kleine  gehenkelte,  roth 
oder  schwarz  angestrichene  Gefässe,  von  welchen 
ich  nicht  weniger  als  518  Stück  oder  36,3 °/0 
aller  daselbst  gefundenen  Töpfe  sammelte,  während 
die  konischen  oder  situlafÖrmigen  ziemlich  selten 
(78  Stück  oder  5,6  °/0)  und  die  Schüsseln  mit 
hohem  Fasse  nur  ganz  sporadisch  (28  Stück  oder 
1,6  °/0)  erscheinen.  Ganz  umgekehrte  Verhältnisse 
treffen  wir  in  Karfreit,  wo  unter  920  in  880 
Gräbern  gefundenen  Töpfen  die  konischen  in  203 
Exemplaren  oder  in  22  °/o  und  die  Schüsseln  mit 
hohem  Fusse  in  160  Exemplaren  oder  17,4°/0 
vertreten  sind,  indessen  die  gehenkelten  Töpfe  nur 
7,2  °/o  (66  8tück)  ausraachen.  Ueberdies  bieten 
sie  mehrere  Unterschiede  in  Form  und  Verzierung. 

Noch  grössere  Unterschiede  trifft  man  in  den 
istrianischen  Grabfeldern , wo  z.  B.  die  bei  udb 
so  häufigen  Schüsseln  (289  Stück),  wie  auch  die 
kleinen  gehenkelten  Töpfe,  die  mit  grossem  Henkel 
versehenen  Näpfe,  die  Schalen  mit  hohem  Fusse 
etc.  sehr  selten  sind  oder  gänzlich  fehlen. 

Ich  muss  unterlassen,  die  verschiedenen  Topf- 
formen, sowie  ihre  Verzierungen  zu  beschreiben, 
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die  io  mannigfachen  geometrischen  sowohl  einge- 
drückten als  erhabenen  oder  gemalten  Zeichnnngen 
besteben.  Besonders  hervorzu  heben  ist  die  Ver- 
zierung mittelst  bronzener  Nieten  oder  kleiner 
Schildchen,  diu  auf  einer  Reihe  Mittelstatioueu,  wie 
Karfreit  und  S.  Pietro  al  Natisone,  bis  nach  Este  sich 
erstreckt,  wo  sie  ihren  Glanzpnnkt  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  erreicht,  um  nur  sporadisch 
in  anderen  Grabfeldern  der  Villanovu-Epoche,  wie 
Oorneto-Tarquinia . S.  Rocco  di  Palestrina,  Bon- 
feraro  bei  Verona,  sowie  in  den  krainiacben  und 
in  Maria  Rast  aufzutreten.  In  Istrien  dagegen 
fehlen  sie  gänzlich. 

Sehr  zierlich  ist  die  Dekoration  mit  Bleila- 
mellen, die  durch  eine  Reihe  in  den  noch  weichen 
Thon  gemachten  Eindrücken  oder  mittelst  Harz 
fixirt  wurden.  Die  Bleiverzierung  findet,  ihr  Cen- 
trum in  Kärnthen  und  kommt  vereinzelt  auch  in 
Istrien  vor. 

Bevor  ich  die  Thongeffcsae  verlasse,  sei  mir 
noch  gestattet,  ein  paar  Worte  über  die  Methode, 
wie  die  alten  S.  Lucianer  ihre  Töpfe  flickten,  zu 
sagen.  Sie  brauchten  dazu  ausschliesslich  Blei, 
sei  es,  dass  sie  dasselbe  in  Fadenforra  durch  zwei 
entgegengesetzte  am  Topfe  ungebracbte  Locher 
zogen,  oder  dass  sie  es  bineiugossen  und  die  Enden 
aneinander  befestigten , oder  einfach  den  zer- 
sprungenen Topf  mit  Harz  bestrichen  und  eine 
Bleilamelle  darauf  anbrachteo. 

Unter  dieser  grossen  Menge  Töpfe,  die  als 
Lokalprodukte  anzuseben  sind,  fand  sich  nur  ein 
Gefoss,  das  wegen  der  Form  und  des  feineren 
Thones  sogleich  als  ein  importirtes  zu  erkennen 
ist.  Es  ist  eine  blassgelbe  mit  braunrothen  Linien 
bemalte  Oinocboe  aus  Apulien,  identisch  mit  jenen, 
die  man  in  den  archaischen  Gräbern  von  Rudiae 
und  Gnathia  häufig  findet.  Vielleicht  kann  man 
auch  als  fremdländisches  Produkt  eine  schwarze 
mit  der  Svastica  gezierte,  etwas  gerippte  Schale 
anseh cn,  die  von  den  landläufigen  sehr  verschieden 
ist  und  an  die  schwarzen  Gefässe  (buccheri)  von 
Chiusi  lebhaft  erinnert,  obwohl  ich  ähnlichen  Ge- 
fässen  auch  in  nordischen  Museen,  z.  B.  in  Berlin, 
mehrfach  begegnete. 

Die  Nekropole  von  S.  Lucia  gab  uns  auch 
eine  ansehnliche  Zahl  Bronzegefässe,  von  denen 
ich  unter  ganzen  und  defekten  36  konischen  oder 
Situlen  und  4 cylindrischen  oder  Cisten  sammelte. 

Die  ersten  sind  entweder  glatt  oder  mit 
Punkten,  Linien,  Kreisen  oder  Vögolchen  in  ge- 
triebener Arbeit  geziert  und  besitzen  immer  einen 
beweglichen  Henkel.  Die  Cisten  haben  zwei  Henkel 
und  sind  wie  die  vorigen  verziert,  oder  mit  einer 
Reihe  von  erhabenen  Reifen  versehen,  wodurch 
die  sogenannten  Reifenurnen  oder  Ciste  a cordoni 


entstehen.  Sowohl  die  Situlen  als  die  Cisten 
haben  einen  ein  gebogenen  mit  Blei  ausgefüllten 
Rand.  Sie  waren  manchmal  mit  einem  feineren 
oder  gröberen  Gewebe  umgeben.  Eine  davon  war 
überdies  mit  einem  Geflechte  aus  Weidenholz  be- 
deckt. 

l Die  merkwürdigsten  Objekte,  die  uns  S.  Lucia 
[ bisher  geliefert  bat,  dürften  jedoch  zwei  zierliche 
aus  mehrfarbiger  Glaspaste  bestehende  unversehrte 
( gemuschelte  Schalen  mit  hohem  Henkel  sein,  denn 
Glasgefässe  gehören  bekanntlich  zu  den  grössten 
Seltenheiten  in  der  Hallstätter  Periode.  *) 

Unter  den  Schmucksachen  sind  die  Fibeln  am 
häutigsten  vertreten:  ich  sammelte  davon  1013 
Stücke.  Wenige  Nekropolen  können  in  dieser  Hin- 
sicht mit  unserer  wetteifern,  denn  man  findet  in 
l S.  Lucia  alle  Typen  in  einer  grossen  Menge  von 
I Varietäten  vertreten.  Von  den  einfachen  Bogen- 
fibeln können  wir  alle  möglichen  Modifikationen 
| zu  den  sichelförmigen-,  Laminar-,  Nachen-,  Knopf-, 
Blutegel-,  Schlangen-,  Certosa-,  Armbrust-,  Thier-, 
Brillen-  und  Discns-Fibeln  verfolgen. 

Für  diejenigen,  welche  gewohnt  sind,  auf  eine 
streng  chronologische  Reihenfolge  dieser  verschie- 
denen Typen  zu  halten,  wird  gewiss  dieses  bunte 
Formengemisch  etwas  sonderbar  erscheinen,  und  sie 
werden  geneigt  sein,  unser  Grabfeld  zeitlich  in 
verschiedenen  Gruppen  einzutheilen.  Dies  ist  je- 
doch nicht  möglich,  deun  wie  auch  in  den  krain- 
ischen  Nekropolen,  findet  man  oft  die  verschie- 
densten Typen  in  einem  und  demselben  Grabe 
vereinigt.  Aus  dem  Vorherrschen  einer  oder  der 
anderen  Form  in  den  einzelnen  Tbeilen  des  aus- 
gedehnten Grabfeldes  wird  man  dennoch  einige 
Perioden  unterscheiden  können,  was  noch  klarer 
erscheinen  wird,  wenn  das  ganze  Feld  durchforscht 
sein  wird. 

Die  Fibeln  sind  zum  grössten  Theile  aus  Bronze 
und  nur  unter  den  halbkreisförmigen  findet  man 
1 welche  aus  Eisen  (7,2  °/o).  Manchmal  ist  jedoch 
Bronze  und  Eisen  vereinigt,  so  dass  die  Nadel 
I oder  der  Bügel  aus  dem  letzteren  Metalle  bestehen. 


1)  Eine  dritte  ähnliche  Schale  kam  bei  den  Ans- 
grabungen  de«  Herrn  Srombathy  zum  Vorschein  und 
wird  im  Hofmuseuni  au fbe wahrt.  Ein  Scherben  eines 
vierten  Glaagefltwo«  wurde  auch  bei  den  ersten  Gra- 
bungen des  Dr.  Bizzarro  gesammelt  (Much,  I.  c. 
p.  CXLVII).  Unsere  Schalen  stimmen  in  der  Form  so 
ziemlich  (mit  Ausnahme  des  Henkels)  mit  den  drei  in 
HallRtatt  gefundenen  überein  (Sacken,  T.  XXVI  f.  gl, 
welche  al>er  aus  bouteillengritneni,  durchsichtigen 
Glase  bestehen.  Unsere  sind  hingegen  aus  einer  dunkel- 
! blauen  oder  lauchgrünen.  undurchsichtigen  Masse  mit 
eingelegten  gelben  oder  hellgrünen  und  weissen  Zigzag- 
' bändern  verfertigt  und  erinnern  demnach  mehr  an  die 
I ägyptischen  oder  cypriachen  Glasgefässe. 
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Unsere  Fibeln  erscheinen  besonders  interessant, 
da  sie  uns  mehrfache  in  Folge  der  Zeiten  er- 
fahrene Veränderungen  und  Umgestaltungen  zeigen. 
So  finden  wir  unter  den  einzelnen  Typen  zahl- 
reiche Uebergangsformen,  bei  welchen  man  im 
Zweifel  bleibt,  in  welche  Gruppe  man  sie  eiiuu- 
reihen  hat. 

Die  gewöhnlichsten  Fibeln  in  S.  Lucia  sind  die 
einfachen  Bogenfibeln,  von  welchen  ich  260  Exem- 
plare sammelte,  d.  h.  25,66  °/0  aller  Fibeln, 
darnach  kommen  die  Schlangen-  (168  oder  16  °/0) 
und  die  Certosa  Fibeln  (141  oder  13.91  °/o). 

Die  einfachen  Bogenfibeln  besitzen  die  Spirale 
entweder  nur  auf  einer  Seite  oder  auf  beiden. 
Die  ersteren  sind  sehr  häutig  mit  Anhängseln  in 
Form  von  Ringen,  2 oder  3 Kugeln  oder  kleinen 
Eimern,  nebst  einer  Pinzette,  seltener  mit  Rad- 
ornamenten, dreieckigen  Bullen  oder  anderen  Nipp- 
sachen geschmückt.  Diese  Fibeln  scheinen  für 
S.  Lucia  und  Karfreit  charakteristisch  zu  sein, 
denn  sie  fehten  sowohl  der  italischen  Halbinsel 
als  auch  den  nördlich  gelegenen  Gegenden,  wäh-  i 
roud  uian  in  den  vorerwähnten  zwei  Nekropolen 
bereits  Über  hundert  Exemplare  davon  sammelte1). 
Dergleichen  sind  sie  a'us  Istrien,  wo  Überhaupt 
keine  einfachen  Bogenfibeln  bisher  gefunden  wur- 
den, unbekannt. 

Von  diesem  Fibeltypus  kann  man  naturgemäß 
die  sichelförmigen  ableiten.  Unter  diesen  habe  ich 
ein  wirklich  kolossales  Exemplar  mit  zahlreichen 
Ketten  und  spiralförmigen  Anhängseln  gefunden. 

Die  ScblaDgenfibeln  sind  meistens  mit  zier- 
lichen Rosetten  oder  hornartigen  Fortsätzen  und 
Knöpfen  geschmückt.  Die  Krümmung  des  Bogens 
beschreibt  in  einigen  Fällen  eine  doppelte  Windung. 
Am  Nadclansatze  fehlt  aber  immer  die  Spirale, 
die  durch  ein  schmales  Scheibchen  ersetzt  ist. 
Bemerkenswert  h sind  zwei  mit  prächtig  rothem 
Bernstein  überzogene  Schlangenfibeln. 

Unter  den  t'ertosafibeln  begegnen  wir  den 
Colossen  und  den  Pigmeen  ihrer  Art  (3—18  cm.) 
Interessant  scheinen  mir  besonders  die  Ueber gangs- 
formen zwischen  diesen  und  den  Armbrnstfibeln.  I 
Sie  sind  eigentlich  nur  CertosaBbeln,  bei  denen  i 
die  Spirale  nach  Art  dieser  letzteren  verlängert  | 
wurde,  und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  j 
wahren  Armbrnstfibeln,  da  bei  ihnen  Spirale  und  j 
Nadel  noch  immer  eine  Fortsetzung  des  Bogens 
.sind,  und  nicht  zwei  getrennte  Stücke  bilden. 
Auch  der  am  Bügel  angesetzte  Knopf  hat  einen  viel 
kürzeren  Hals,  als  bei  den  ächten  Armbrustfibeln. 

1)  Ich  kenne  nur  ein  einziges  Exemplar  einer  ähn- 
lichen Fibel  auK  Lepence  in  der  nahen  Wochein  aus 
der  Sammlung  des  Fürsten  Windischgrätz. 


Die  Armbrustfibeln  boten  den  Künstlern  der 
damaligen  Zeit  ein  weiteres  Feld  als  die  anderen 
Formen,  ihre  Meisterschaft  in  dor  Bearbeitung  der 
Bronzo  zu  zeigen.  Ist  doch  diese  Form,  die  das 
sogenannte  prähistorische  Alter  überlebte  und  nach 
mehreren  Zwischenformen  sich  zuletzt  in  die  rö- 
mische Charnierfibel  verwandelte. 

Die  Spirale  ist  hier  länger  oder  kürzer,  ver- 
doppelt sich  bisweilen,  wodurch  die  so  seltenen 
Zweirollentibeln  entstehen.  In  anderen  Fällen  be- 
schreibt der  Brouzefaden  oberhalb  der  Spirale  noch 
eine  Reihe  offener  Windungen.  Der  Bogen  ist 
mit  Einkerbungen,  mit  Erhabenheiten,  mit  kleinen 
Scheiben  geschmückt,  oder  er  nimmt  die  Form 
eines  Thieres,  wie  dos  Pferdes,  des  Hundes  oder 
der  Katze  an.  Hielier  gehört  ein  wunderschönes 
i Dreigespann,  das  in  den  ersten  Grabungen  zum 
Vorscheine  kam,  ein  würdiges  Gegenstück  zu  dem 
in  der  Villa  Benvenuti  in  Este  gefundenen.  Einzig 
in  ihrer  Art  dürfte  eine  andere  Fibel  sein,  die  uns 
eine  getlügelte  Sphynx  mit  sehr  schönem  Menschen- 
gesiebte darstellt.  Auch  der  Bügel  ist  nicht  selten 
mit  Thierfiguron,  meistens  mit  kleinen  Vögeln 
verziert,  oder  verlängert  sich  in  Form  eineB  Pferde- 
oder Drachenkopfes. 

Ich  kann  mich  hier  natürlich  nicht  länger  aus- 
breiten und  die  anderen  Fibelformen  besprechen, 
sowie  Vergleiche  mit  jenen  von  anderen  Nekro- 
polen anstellen.  Ich  werde  nur  kurz  bemerken, 
dass  als  Gegensatz  zum  Reichthume  an  Fibeln  in 
8.  Lucia  und  Karfreit,  die  istrischen  Nekropolen 
eine  grosse  Armuth  dieses  Ornamentes  zeigen,  in- 
dem mehrere  der  gemeineren  Typen  entweder  ganz 
fehlen  oder  nur  sehr  spärlich  vertreten  sind.  Zu- 
gleich möchte  ich  noch  die  Tbatsache  erwähnen, 
dass  die  sogenannten  Brillen-  oder  llallstättertibeln, 
die  bei  uns  ziemlich  gut  vertreten  sind,  in  den 
Grabfeldern  Mittelitaliens  gänzlich  fehlen  oder  nur 
ganz  ausnahmsweise  sich  finden,  während  sie  im 
südlichen  Theile  der  Halbinsel  wieder  häufiger 
werden. 

Ebenfalls  in  ansehnlicher  Zahl  kommen  bei  uns 
die  Haarnadeln  vor,  von  welchen  mir  S.  Lucia  322 
zum  grössten  Theil  aus  Bronze  lieferte.  Sie  sind 
entweder  mit  Knoten  versehen  oder  endigen  mit 
einem  eingerollten  Kopfe.  In  dor  Länge  variiren 
sie  zwischen  6 und  38  cm.  Bei  einigen  steckt 
die  Spitze  in  einem  Vorstockstück  aus  Bronze  oder 
ans  Knochen. 

Die  Knotennadeln  finden  sich  in  allen  unseren 
alpinen  und  subalpinen  Nekropolen,  fehlen  aber  in 
denen  Mittel-  und  Süditaliens,  wo  Nadeln  mit 
einem  sphärischen  oft  mit  Email  geschmückten 
Kopftheile  vorherrschen.  Von  allen  anderen  unter- 
scheidet sieb  eine  Nadel,  da  sie  statt  einer  zwei 


Digitized  by  Google 


185 


Spitzen  besitzt.  Bemerkenswerth  ist  die  Disasso- 
ciation  zwischen  Haarnadeln  und  Fibeln,  denn 
unter  303  mit  Haarnadeln  versehenen  Gräbern 
hatten  nur  32  auch  Fibeln  beigesellt. 

Ziemlich  einförmig  sind  die  Ohrringe,  welche 
aus  einem  5 — 10  mm  breiten  mit  mehreren 
parallelen  Linien  gestreiften  Bronzebleche  bestehen. 
Ein  einziges  Exemplar  ist  breiter  und  durchlöchert. 

Grössere  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Finger- 
und  Armringe,  welche  theils  aus  einfachem  cylin- 
d risch  er  Bronze-  oder  Eisendrahte  bestehen , und 
glatt  oder  gekerbt  mit  Knöpfen  und  Ausstülpungen 
versehen  sind,  theils  in  plattgedrückter  Form  mit 
Punkten  und  Linien  in  getriebener  Arbeit  Vor- 
kommen. Manche  Fingerringe  sind  spiralig  ge- 
wunden, dagegen  hat  man  bisher  keinen  Armring 
von  dieser  in  Istrien  und  besonders  in  den  öst- 
lichen Nekropolen  so  häufigen  Form  gefunden.  Nach 
ihrer  Form  und  Grösse  zuschliessen,  dürften  mehrere 
Hinge  als  Kuss-  oder  als  Huarringe  gedient  haben. 

Seltener  sind  die  Halsringe,  welche  meistens 
aus  Eisen  bestehen.  Die  eisernen  sind  immer  glatt 
und  unverziert,  während  die  bronzenen  gewunden 
oder  knotenförmig  auftreten. 

Wenn  auch  unsere  Gürtelplatten  nicht  die 
Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  der  Arbeit  der  hall- 
stättischen  und  euganeischen  besitzen,  so  haben 
wir  doch  manche,  die  sehr  zierlich  gezeichnet  sind. 
Sie  wurden  mittelst  Kopfnieten,  die  gewöhnlich 
noch  vorhanden  sind,  am  Leder  befestigt. 

Ausser  den  festen  Halsringen  erwähne  ich  noch 
die  aus  Bronze-,  Glas-  oder  Bernstein  perlen  zu- 
sammengesetzten Halsbänder,  ln  einem  einzigen 
Grabe  fand  man  nicht  weniger  als  1500  kleine 
Glas-  und  Bronzeperlen.  Diese  dienten  aber  nicht 
bloss  zu  Halsketten,  sondern  wurden  öfters  auf 
Kleidern  angenäht,  zu  welchem  Zwecke  sie  mit 
kleinen  bronzenen  Knöpfen  untermischt  wurden. 

Im  Vergleiche  mit  Karfreit  und  den  istria- 
nischen  Grabfeldern  treten  in  8.  Lucia  die  Spinn- 
wirtel ziemlich  selten  auf. 

Mit  Ausnahme  der  kleinen  Eisenmesser  finden  sich 
ebenfalls  sehr  selten  häusliche  Werkzeuge.  Besonders 
hervorzuheben  ist  ein  Klappmesser,  — das  aber  aus- 
serhalb des  Grabes  gefunden  wurde,  — dessen  bron- 
zener Heft  einen  Delphinkopf  darstellt.  Ich  erwähne 
hier  noch  einen  brouzenen  durchlöcherten  Seiher. 

Von  Waffen  kamen  nur  weuige  vor,  und  zwar 
nur  eiserne  Gelte  und  Lanzen. 

Aus  diesen  kurzen  Andeutungen  und  aus  den 
wenigen  Sachen,  die  ich  nach  Wien  mitbringen 
konnte,  sowie  aus  der  schönen  Sammlung,  die  im 
Hofmuseum  ausgestellt  ist,  werden  Sie  sich  einen 
Begriff  vom  Reicht hurne  und  von  der  Wichtigkeit 
machen  können,  die  unsere  Nekropole  unter  den 
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prähistorischen  Fundstätten  besitzt,  welche  im 
weiten  Umkreise  von  Norditalien  sich  über  die 
Alpentbäler  bis  ins  Herz  Oesterreichs  erstrecken. 
Ihrer  Lage  nach  zeigt  sie  die  meiste  Verwandt- 
schaft mit  den  euganeiseben  Grabfeldern,  ohne 
jedoch  einen  eigenen  Charakter  verkennen  zu  lassen. 
Weniger  Berührungspunkte  hat  sie  mit  Istrien, 
welches  sich,  so  viel  man  wenigstens  aus  dem 
relativ  spärlich  gesammelten  Materiale  urtheilen 
kann,  mehr  an  die  südöstlichen  Länder  anlehnt. 

S.  Lucia  stellt  uns  sonach  ein  weit  vorge- 
schrittenes Kulturcent  rum  der  sogenannten  Hall- 
stÄtterzeit,  der  2.  und  3.  Periode  der  euganeischen 
Nekropolen  entsprechend,  ohne  irgend  eine  Spur 
gallischer  oder  römischer  Einflüsse  dar;  ein  wich- 
tiges Centrum  jener  eigentümlichen  Kultur,  welche 
zuerst  nur  ungewiss,  beinahe  zagend  zugelassen, 
täglich  mehr  an  Evidenz,  an  Ausdehnung  gewinnt, 
und  die  alteü  Systeme  der  klassischen  Schule 
umzustürzen  droht.  Als  man  vor  etwa  einem 
Vierteljahrbundert  begann,  den  urgeschiebtliehen 
Forschungen  mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
waren  es  abwechselnd  Etrusker  oder  Gelten,  welchen 
man  die  in  unseren  Ländern  gefundenen  Gegen- 
stände zuschrieb.  Seit  der  Zeit  erstanden  aber 
daselbst  zahlreiche  andere  prähistorische  Stätten, 
welche  sowohl  unter  sich  als  mit  den  venetia- 
nischen  so  eDge  Verwandtschaft  im  Ritus  und  in 
der  Technik  zeigten,  dass  man  neben  den  grossen 
Umbrüchen  und  etruskischen  Kulturgruppen,  welche 
Mitteiitalien  einnehmen,  eine  neue,  die  i Hy  rische, 
naturgemäß  aufstellen  musste,  welche  alle  unsere 
Alpenländer  umfasst,  und  ihre  Wurzeln  weit  in 
die  balkaniscbe  Halbinsel  erstreckt. 

Die  bisher  gemachten  Forschungen  würdon  uns 
schon  jetzt  erlauben,  mehrere  Untergruppen,  in 
welchen  die  Kultur  der  einzelnen  Länder  wieder- 
scheint, festzustellen,  werden  es  aber  noch  ein- 
leuchtender thun,  wenn  durch  die  streng  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  die  in  jedem  Orte 
herrschenden  Verhältnisse  klargelegt  sein  werden, 
und  die  Vergleiche  nicht  nur  auf  die  zufälligen 
Funde  des  einen  oder  des  anderen  Objektes,  sondern 
auf  das  Vorherrschen  der  verschiedenen  Typen  bei 
einem  reichlich  angesammelten  Materiale  angestellt 
und  mit  statistischen  Daten  unterstützt  werden. 

Herr  Moritz  Wosinsky:  Funde  und  Be- 
Btattungsweise  in  Lengyel. 

Auf  dem  Gute  des  Herrn  Grafen  Alexander 
Apponyi  in  Lengyel  befindet  sich  eine  schöne 
Anhöhe,  welche  mit  doppelten  Wällen  umgeben 
ist.  Auf  dem  Plateau  dieser  Befestigung  landen 
wir  2 getrennte  grosse  Gräberfelder  und  in 
Gruppen  zahlreiche  Wohnstätten , welche  in  der 
Form  eines  Bienenkorbes  tief  in  die  Erde  gegraben 
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sind.  Im  westlichen  Gräberfelde  waren  etwa  50 
Todte  bestattet  und  /.war  ohne  Ausnahme  nach 
einer  und  derselben,  streng  eingehalteuon  Regel. 
Für  die  Todten  waren  keine  Gräber  gegraben, 
sondern  sie  wurden  auf  den  blossen  Roden  gelegt 
und  sodann  mit  Erde  bedeckt.  Sie  liegen  sämmt- 
lich  auf  der  linken  Seite,  mit  südwärts  gewendetem 
Antlitz,  so  dass  der  Kopf  gegen  Osten,  die  Füsse 
aber  gegen  Westen  gerichtet  sind.  Die  zurflckge- 
bogenen  Hände  liegen  unter  dem  Gesichte  und  auch 
die  Beine  sind  stark  zusammen  gezogen,  so  dass  in 
vielen  Fällen  die  Kniee  den  Ellbogen  berühren  („Lie- 
gende Hocker“).  Sämmtliche  in  diesem  Gräberfeld 
gefundenen  Skelete  hatten  nur  Beigaben  aus  der 
Steinzeit  und  wir  fanden  nebeu  denselben  nicht 
die  geringste  Spur  von  Metallen.  In  zahlreichen 
Fällen  sind,  ausser  Silexmessern,  Steiuhämmer,  Stein- 
beile und  Streitkolben  die  beigelegten  Waffen. 
GefUsse  kommen  zumeist  in  grösserer  Anzahl  neben 
den  Skeleten  vor  und  namentlich  das  tafelaufsatz- 
förmige  Gefäss  fehlte  niemals  und  stand  entweder 
vor  dem  Kopfe  oder  vor  den  Füssen.  Im  zweiten 
Gräberfelde  an  der  Ostseite  des  Scbaozwerkes 
lagen  über  80  Skelette  ebenfalls  mit  stark  zu- 
sammengezogenen Händen  und  Füssen.  Bezüglich 
der  Richtung  hatte  man  auch  hier  streng  eine  ge- 
wisse Regel  befolgt,  welche  jedoch  von  jener  im 
ersten  Gräberfelde  gebräuchlich  gewesenen  ab- 
weicht. Hier  liegen  nämlich  sämmtliche  auf  der 
rechten  Seite  mit  östlich  gewendetem  Antlitz,  so 
dass  der  Kopf  nach  Süden,  die  stark  aufgezogenen 
Beine  aber  nach  Norden  gerichtet  sind.  Auch 
hier  bestehen  die  Beigaben  aus  Steingeräthen,  Ge- 
fäßen und  aus  reichen  Schmuckgegenständen,  die 
aus  Muscheln  verfertigt  sind.  In  einzelnen  Fällen 
fanden  wir  jedoch  unter  den  aus  Dentalien  zu- 
sammen gestellten  Perlen  schnüren  bereits  auch  kleine 
Kupferperlen  und  zwar  von  runder  sowie  von 
flacher  Form,  oder  aber  aus  winzigen  Plättebeo 
gebogene  Röhren.  Die  tafelaufsatzförmigen  und 
so  sehr  charakteristischen  Gefässe  fehlten  auch 
hier  niemals  und  waren  auch  meistens  bemalt  wie 
in  dem  auderen  Gräberfelde. 

Die  in  Gruppen  gefundenen  Wohnstätten 
sind  bienenkorbähnlich  und  in  die  harte  Löss- 
sebiebte  gegraben,  so  zwar,  dass  nur  von  der 
Mitte  eine  Oeflhung  nach  unten  führte.  Ihre 
Tiefe  beträgt  8 -4  m,  ihr  Durchmesser  2 — 3 m. 
Es  gibt  ausserdem  noch  kleinere,  jedoch  ebenso 
tief  in  die  Erde  gegrabene  Räume,  deren  Wände 
mit  Rohrgeflecht  und  Lehman wurf  verkleidet  sind, 
doch  dienten  diese  niemals  als  Wohoräume,  son- 
dern enthielten  in  sehr  grossen  Gefässen  verkohlte 
Cerealien.  Ausser  diesen  tiefen,  ganz  io  die  Erde 
gegrabenen  Wohnstätten  gibt  es  noch  kreisrunde 


Gruben  von  2 — 3 m Durchmesser,  welche  aber 
kaum  1 m tief  in  die  Erde  gegraben  sind,  wess- 
halb  die,  aus  Geflecht  und  Lehmanwurf  bestehenden, 
Wände  dieser  Wohoräume  über  den  Boden  sieb 
erheben  mussten. 

Ausser  den  in  zusammen gezogen  er  I*age  be- 
erdigten zwei  Völkergruppen  war  dieses  Schauzwerk 
noch  von  einem  späteren,  der  Bronzezeit  unge- 
hörigen Volke  bewohnt.  Von  diesem  zweiten  Volke 
stammen  die  Gussforinen,  dann  dieses  aus  Thon 
verfertigte  ganz  sonderbare  ofenförmige  grosse  Ge- 
fäase,  die  wenigen  Bronzewaffen  und  Schmucksachen, 
einige  Bisen  geritbe  und  an  verschiedenen  Stellen  der 
Sehanzeeinzelo  gefundeneSkelettein  gestreckter  Lage. 

Tbeils  aus  den  beiden  Gräberfeldern  der  ge- 
kauerten Skelette,  theils  aus  den  Wohnungen 
sammelten  wir  über  12 000  Gegenstände,  welche  im 
Schlosse  des  Herrn  Grafen  Alexander  Apponyi 
io  Lengyel  aufbewabrt  sind  und  einen  sehr  klaren 
Ueberbliek  über  das  Kulturbild  einer  einzigen  An- 
siedlung darbieten.  Es  fanden  sich  im  Einzelnen: 


a! 

b) 

c) 
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d) 
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Behauene  Steine: 


Messer,  Schaber,  Nurlei  und  Spanahnille 
aus  Silex  und  Jaspis 

4418  1 
262  \ 

aus  ol»«idian  ...  .... 

Polirte  Stein  werk  zeuge : 

Beile,  Hammeräxte  und  Streitkolben 

216  1 

i 

Bohrzapfon 

» 

812 

Beurbeitcte  Steine 

587  J 

1 

Artefakte  aus  Bein  und  Horn: 
Hammer,  Schaft.  Meisel,  Polirwerk zeuge, 
Pfriemen o.  verschiedene  Kleinigkeiten 

833  | , .An 
600  / ,4iW 

unbearbeitete  wichtigere  Thierknochen 

Keramische  Gegenstände: 
Thonpyramiden 

1262 

Massive  Löffel  und  als  Senkel  gebrauchte 
bornförmige  Gefäashenkel  .... 

529 

Wirt!  

434 

Cylinderförmige  Senkel , Thonringe, 
durchbohrte  Scheiben  und  verschiedene 
wichtigere  Bruchstücke 

857 

3933 

Ganze  und  halbwegs  erhaltene  Gefässe 

394 

Wichtigere  Thonklotze  und  Lehmanwurf 

275 

Gefäsadeckel,  Kinderklapper.  Kelle,  Guss- 
formen und  verschiedene  Kleinigkeiten 

140 

Mondbilder  

40 

OfentÖrmige  growe  Gegenstände  . . . 

3 

Muaeheli*ehmuck  und  Dentalien: 
Amulette.  Armringe,  Knöpfe  und  Perlen 

957 

957 

Bronze : 

Kleine  Gegenstände,  meistens  Schmuck 
und  Werkzeuge 

241 

241 

Zusammen 

12056 

Ich  möchte  hier  von  dieser  Sammlung  nur  aut* 
einige  Gegenstände  aufmerksam  machen,  welche  in 
den  westlichen  Ansiedlungen  entweder  selten  Vor- 
kommen oder  gänzlich  fehlen  und  deren  Analogien 
nur  im  Orient  aufzuflnden  sind. 
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Die  hornförmigen  spitzen  und  senkrecht  durch* 
lochten  Geßlsshenkel  , welche  für  Hissarlik  so 
charakteristisch  sind , kommen  auch  in  Lengyel 
sehr  häufig  vor. 

„ Kleeblattförmige“  Henkel,  wie  wir  sie  in  Lengyel 
finden , kenne  ick  ebenfalls  nur  aus  den  prä- 
historischen Funden  Griechenlands.  In  Tiryns 
hatten  einige  aus  Thon  verfertigte  GefUsse,  sowie 
auch  der  ebendort  im  grossen  Palaste  gefundene 
Bronzeteller  ganz  dieselben  Henkel,  auch  im  Mu- 
seum der  Akropolis  zu  Athen  sab  ich  ein  ganz 
ähnliches  Exemplar. 

Diesen  sonderbaren  Gegenstand,  der  die  Nach- 
ahmung einer  gekrümmten  Hand  zu  sein  scheint, 
und  in  Lengyel  immer  nur  um  den  Feuerherd 
herum,  in  der  Asche  gefunden  gefunden  wird  — 
fand  ich  bisher  in  keiner  westeuropäischen  prä- 
historischen Sammlung,  häufig  kommen  sie  aber 
in  Tiryns,  sowie  auch  auf  Cypern  in  Soli  vor. 

Auch  dieser  glockenförmige  Sturz  findet  seine 
Analogie  in  Hissarlik,  wo  Dr.  Schliemann  ein 
ganz  ähnliches  Exemplar  aus  Bronze  gefunden  hat. 
Von  dieser  Form  sah  ich  ausser  jenen,  welche  im 
Budapester  Museum  auf  bewahrt  sind , nur  im 
Prager  Museum  zwei  Exemplare.  In  Deutschland 
kommen  sie  in  einer  ganz  anderen  Form  vor.  Sie 
sind  zwar  glockenähnlich,  sind  aber  nicht  seiher- 
artig dicht  durchlöchert , sondern  mit  einigen 
länglich-viereckigen  oder  bogenförmigen  Lochern 
durchbrochen,  auch  haben  sie  an  der  oberen  OetT- 
nung  keine  Hornansätze,  sondern  sind  entweder 
ganz  glatt  oder  ausnahmsweise  mit  kleinen  durch- 
bohrten Buckelu  versehen.  Ein  grosse  Anzahl 
solcher  sah  ich  im  Dresdener  und  in  den  Ber- 
liner Museen.  Die  in  Deutschland  gefundenen 
Exemplare  hält  man  allgemein  für  Räuchergefässe. 
Ich  möchte  hier  die  Frage  aufwerfen : ob  nicht 
wenigstens  diese,  seiherartig  dicht  durchlöcherten 
und  mit  Hornansatz  versehenen  Exemplare  zur 
Bedeckung  der  Flamme  gedient  haben  mögen. 
Die  Flamme  war  darunter  vor  dem  Winde  ge- 
schützt, während  die  zahlreichen  Löcher  der  Luft 
Zutritt  gewährten  und  auch  einiges  Licht  durch- 
scheinen  Hessen ; am  oberen  Theile  konnte  der 
Rauuh  und  ein  Theil  der  Flamme  ahziehen ; an 
den  hornförmigen  Ansätzen  aber  konnte  man,  um 
sich  nicht  die  Hund  zu  verbrennen,  den  heissen 
•Sturz  mittelst  gabelförmiger  Zweige  wegbeben. 

Von  diesen  „tafelauf^atz  förmigen“  so  Husserst 
wichtigen  Opfergefässen  kenne  ich  auch  kein  ein- 
ziges Exemplar  aus  den  von  Ungarn  westlich  ge- 
legenen Fundorten,  wohl  aber  aus  dem  Orient.  Die 
mir  bekannten  Fundorte  dieser  Gefa-se  sind  ausser 
Ungarn  die  Nekropole  Bamtbawro  ira  Kaukasus,  die 
Accropolis  in  Athen,  Salamis  auf  Cypern,  Tiryns 


und  Hissarlik.  Besonders  viele  Bruchstücke  dieser 
Gefttsse  fand  ich  in  der  Privatsammlung  des  Herrn 
Dr.  Schliemann  in  Athen,  welche  aus  der  tiefsten 
I Schichte  von  Hissarlik  stammen. 

Es  ist  wobl  allbekannt,  dass  der  Gebrauch, 
die  Todten  in  stark  zusammengezogener  Lage  als 
! „Hocker“  zu  bestatten,  von  ältester  Zeit  her  allge-- 
mein  verbreitet  war.  Wir  finden  diese  Bestattungs- 
weise der  prähistorischen  Zeiten  in  Hindustan,  in 
Babylon  unter  den  Trümmern  des  Palastes  Nebu- 
kadnezars.  in  Kleiuasieu  neben  Hissarlik  auf  Hanaf- 
Tepech,  sehr  häufig  im  Kaukasus,  dann  in  Tracien, 
auf  den  Cykladen,  in  ganz  Europa  von  Schweden 
und  Dänemark  bis  zur  Po-Ebene  und  westlich  bis 
zu  den  äusserst.en  Spitzen  Englands,  Frankreichs 
und  Spaniens  und  zwar  entweder  mit  zusammen- 
gezogenen Gliedern  liegend,  oder  in  kauernder 
Lage  unter  megalitb  »sehen  Denkmälern,  oder  in 
stark  zusammengepresstcr  Lage  in  grossen  Am- 
phoren. Es  ist  nun  die  Frage,  ob  dieser  Gebrauch, 
die  Todten  mit  zusammengezogenen  Gliedern  zu 
gestatten,  ein  spezielles  Volk  oder  eine  besondere 
Zeitepoche  charakterisirte ? 

I.  Wenn  wir  die  Berichte  Uber  sämmtHchfl  in 
Europa  gefundene  Hokkerskelette  überblicken,, so 
könnte  es  den  Anschein  haben,  dass  dieser  Be- 
stattungsgebrauch von  einem  speziellen  Volke  be- 
folgt wurde,  da  die  Hokker  in  der  Paleolith- 
Epoche  sowohl  wie  in  der  Neolith-Epoche  aus- 
schliesslich dolicbocephale  Schädelform  aufweisen. 
Später  jedoch  zur  Zeit  der  Verbreitung  der  Bronze- 
kultur finden  wir  schon  in  einzelnen  Fällen  Hokker- 
Skelette  mit  brachicepbaler  Schädelform.  Wenn 
wir  dann  die  in  Europa  gefundenen  Hokker  mit 
denen  der  übrigen  Welttheile  vergleichen,  so  finden 
wir,  dass  dort  selbst  heute  noch  Völker  von  ver- 
schiedener Schädelforra  und  verschiedener  Haut- 
farbe denselben  Bestattungsgebrauch  befolgen. 
Wenn  Menschen  von  den  ältesten  Zeiten  her,  in 
den  entferntesten  Gegenden  dieselbe  eigen thüm liehe 
Bestattung*  weise  an  wenden,  so  wird  mau  kaum 
annehmen  können,  dass  ein  so  seltsamer  Gebrauch 
in  verschiedoenen  Weltgegenden  unabhängig  ent- 
standen sei.  Vielmehr  wird  man  voraussetzen 
müssen,  dass  nur  ein  gemeinsamer  Ursprung  diesen 
weitverbreiteten,  sonderbaren  Gebrauch  erklären 
könne.  Dies  muss  wohl  ein  Beweis  für  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechtes  sein,  jedoch  nur  an 
dem  sehr  ferne  gelegenen  Ausgangapunkte,  so  dass 
zur  Zeit,  als  in  ganz  Europa  dieser  Gebrauch  be- 
folgt wurde  — von  einer  Einheit  dieser  Völker 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Menschen,  welche 
in  Europa  in  den  verschiedensten  Gegenden  diesen 
sonderbaren  Bestatt  ungsgobrauch  befolgten  , ge- 
hören daher  keinesfalls  za  ein  und  demselben  Volke, 
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sondern  von  einander  getrennte  Völker  befolgten 
einen  aus  urältester  Zeit  traditionell  vererbten  : 
Gebrauch. 

II.  Wenn  nun  dieser  Bestattungsgebraucb  nicht 
ein  spezielles  Volk  charakterisirt,  vielleicht  kenn*  } 
zeichnet  es  eine  besondere  Zeitepoche?  Auch 
das  nicht  1 Wir  finden  nämlich  diesen  Gebrauch  bei 
den  ältesten  Uöhlenfunden  der  Paleolith- Epoche 
in  Frankreich  und  Belgien.  Allgemein  verbreitet 
ist  er  in  der  Neolith  - Epoche.  Er  reicht  bis 
in  den  Beginn  der  Bronzezeit.  Ja  in  einzelnen 
Fällen,  wie  aus  Klein-Tincz  in  Schlesien,  Draz- 
ko  vice  und  Jiein  in  BöhmeD  wird  sogar  Uber  | 
Eisen  gegenstände  vom  La-Tbene-TypUH  berichtet,  | 
welche  bei  Hokker-Skeletten  gefunden  wurden. 
Allerdings  finden  wir  diesen  Bestattungsgebrauch 
am  häufigsten  in  der  Steinzeit,  jedoch  ohne  dass 
er  ein  besonderes  charakteristisches  Kennzeichen 
der  Steinzeit  wäre,  da  inan  aus  jener  Epoche  auch 
gestreckt  liegende  Skelette  findet,  ja  in  einigen  ; 
Fällen  will  man  sogar  die  Sitte  der  Leichen  Ver- 
brennung aus  der  Steinzeit  konstatiren.  « 

Also  nicht  nur  dass  dieser  Bestattungsgebrauch 
keine  bestimmte  Zeitepoche  charakterisirt,  sondern 
selbst  die  verschiedenen  Formen  dieses  Gebrauches 
fallen  in  verschiedene  Zeitabschnitte.  Die  bis- 
herigen Funde  scheinen  schon  zu  beweisen,  dass 
die  Reihenfolge  der  verschiedenen  Formen  dieser 
Bestattungsweise  folgende  war:  Zuerst  zusammen- 
gezogen  liegend  in  der  blossen  Erde,  danD  dieselbe 
Loge  unter  primitiven  Steingewölben  und  Stein- 
kisten, endlich  die  kauernde  Lage  unter  raegali- 
thischen  Denkmälern  und  grossen  Urnen.  In  den 
Höhlenfunden  der  Paleolith- Epoche,  sowie  in  den 
Gräberfeldern  der  reinen  Neolith-Epoobe,  sind  immer 
die  liegend  zasammengezogenen  Skelette  in  der 
blossen  Erde  bestattet.  Die  kleinen  Steingewölbe  und 
Steinkisten,  unter  welche  man  später  die  liegenden 
Hokker  bestattete,  weisen  an  und  für  sich  schon 
auf  eine  höhere  Kulturstufe  bin  und  es  finden  sich 
in  denselben  sogar  Bronzegerätbe.  wie  wir  dies  in 
Böhmen  und  England  sehen.  Eine  noch  höhere 
Kulturstufe  offenbart  sich  bei  den  kauernden  Ske- 
letten der  raegalith »sehen  Denkmäler,  sowohl  in 
der  bewunderungswürdigen  Technik  des  Steinbaues, 
als  auch  in  den  ihrer  Beigaben.  Endlich  die  in 
Urnen  hineingepressten  Hokker  erinnern  bereits  an 
die  spätere  Sitte  der  Leichenverbrennung.  Wie 
es  scheint,  führte  die  praktische  Anwendung  der 
Urnen  auf  den  Gedanken,  so  wie  die  Asche  so  , 
auch  die  zusammcngeschnUrten  Leichen  in  Urnen 
zu  gebet».  Wir  findeu  auch  in  Spanien  bei  den 
in  Urne»»  Hokkenden  bereits  nicht  nur  eine  sehr  i 
vorgeschrittene  Bronzetechnik,  sondern  auch  Silber-  | 


gegenstände.  Dieser  sonderbare  Bestattungsge- 
brauch kennzeichnet  also  auch  keine  besondere 
Zeitepoche,  sondern  in  nacheinander  folgenden  Zeit- 
abschnitten erhält  er  sich  in  verschiedenen  Formen. 

Es  kann  dieser  Bestattungsgebrauch  nichts 
anderes  sein,  als  der  Ausdruck  des  Glaubens  auf 
eine  Wiedergeburt  im  jenseitigen  Leben.  Die 
Lage  der  Hokker  entspricht  nämlich  der  Lage  des 
Fötus.  In  derselben  Lage,  wie  der  Mensch  ge- 
boren wurde,  legte  mau  ihn  in  den  Schooss  der 
gemeinsamen  Muttererde,  damit  er  sich  bei  der 
Wiedergeburt,  zum  Überirdischen  Leben  in  der 
natürlichen  Lage  befinde. 

Ich  fasse  daher  meine  Oonclusion  darin  zu- 
sammen: dass  der  allgemeine  Gebrauch,  die  Todten 
in  zusammengezogen  liegender  oder  hokkender 
Lage  zu  bestatten,  in  den  prähistorischen  Funden 
weder  ein  besonderes  Volk,  uoch  eine  besondere 
Zeitepoche  kennzeichne,  und  nichts  anderes  sei  als 
der  Ausdruck  eines  einheitlichen  religiösen  Ge- 
dankens bei  zeitlich  und  örtlich  schon  von  ein- 
ander getrennten  verschiedenen  Völkern. 

Der  Vorsitzende  Herr  Ylrehow: 

Ich  möchte  bemerken,  dass,  wenn  uns  viel- 
leicht auch  diese  kolossalen  Gefässe  wie  hier  nicht 
geläufig  siud.  wir  doch  mit  der  Form  völlig  bekannt 
sind.  Ich  glaube,  dass  es  sich  hier  um  die  riesen- 
hafte Entwicklung  von  Formen  handelt,  die  auch 
sonst  wohl  tiekannt  sind. 

Herr  Dr.  Marcliosctti : 

Auch  bei  uns,  in»  Küstenlande,  kommen  solche 
tafelaufsatzförmige  Gefässe  häufig  vor,  nur  dass 
sie  keinen  geraden,  sondern  einen  eingebogenen 
Rand  besitzen.  In  grosser  Anzahl  findet  man  sie 
(wie  ich  bereits  in  meinem  Vorträge  orwähnt  habe), 
besonders  in  Karfreit,  wo  sie  beinahe  1 8°/o  aller 
Gefässe  ausmachen.  In  S.  Lucia  sind  sie  seltener, 
da  ich  von  dieser  Form  nur  23  Stück  gesammelt 
habe.  Die  Schüsseln  mit  hohem  Fusse  treten  in  den 
euganeischen  Nekropolen  von  Este  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  in  grosser  Menge  auf.  Man 
kennt  sie  überdies,  auch  mit  geradem  Rande,  aus 
mehreren  anderen  Orten  Italiens,  selbst  aus  Sizi- 
lien, wie  Padua,  Bologna,  Meuterfano,  Castellelto, 
Licata,  Girgenti  etc.  Auch  im  äussersten  Westen, 
in  Spanien,  wurden  sie  nicht  selten  von  den  Ge- 
brüdern Siret  gefunden. 

Herr  Kustos  liegen 

leb  habe  in  Nieder- Oesterreich  ähnliche  ge- 
formte FussgefUsse  gefunden,  allerdings  nicht  von 
dieser  enormen  Höhe  dos  Fusses.  Die  Schale  ist  in 
der  Kegel  fiacb  und  mit  Graphitornamenten  verziert. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei» mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theutinerst rosse  3t».  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Ruchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  17.  Dezember  18t&, 
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(Fortsetzung  und  Schluss.) 


Fünfte  gemeinschaftliche  Schloss-Sitzung. 
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anderen  Ort  veröffentlicht  werden.)  — Schluss 
der  gemeinsamen  Sitzungen.) 

Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian. 

Freiherr  von  Andriun:  Ueber  den  Höhen- 
kultus. 

Redner  gab  eine  kurze  Uebersiebt  Uber  die 
allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  eich  aus  dem 
Studium  der  Bergverehrung  bei  den  verschie- 
denen Völkergruppen  Asiens  und  Europa'.*  ergeben. 
Das  in  den  Literaturen,  den  Sitten,  Gebräuchen 
und  Kulten  der  verschiedenen  Völker  vorhandene 
Material  Uber  „Höhenkultus“  ist  zwar  überaus 
reichhaltig ; es  erstreckt  sich  jedoch  noch  nicht  so 
gleichmäßig  über  alle  Perioden  der  Völkereot- 
wickclung,  um  schon  eine  exakte  Formulirung 
von  allgemeingültigen  Resultaten  zu  gestatten. 
Die  kritische  Vergleichung  und  Verarbeitung  des- 
selben stösst  bei  dem  heutigen  Stande  unserer 
Corr.-Ulatt  <t  douUcb.  A.  0. 


reden:  Freiherr  von  Andrian  und  Hnrtela.  (.Schluss 


Kenntnis«  der  orientalischen  Literaturen  wie  der 
vergleichenden  Mythologie  auf  grosse  Schwierig- 
keiten. Durch  die  im  Zuge  befindliche  Druck- 
legung des  vom  ethnographischen  Standpunkte  aus 
gesammelten  Material»  wird  es  vielleicht  gelingen, 
die  Aufmerksamkeit  einiger  Vertreter  jener  Dis- 
ziplinen auf  die  hier  behandelte  Frage  zu  lenken, 
und  damit  die  Lösung  jener  Schwierigkeiten  an- 
zubuhuen,  was  der  Natur  der  Sache  nach  man- 
chen damit  zusammenhängenden  Problemen  zu 
gute  käme. 

Soweit  mau  heute  urtheilen  kann,  liegen  dem 
Höhenkultus  zwei,  wie  es  scheint,  von  einander 
unabhängige  Vorstellungsreihen  zu  Grunde.  Die 
eine  fasst  den  Berg  oder  das  Gebirge  als  ein 
selbstständiges,  mit  übernatürlichen  Kräften  aus- 
gestattetes  Wesen  auf,  oder  als  W’oboort  eines 
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solchen.  Der  Berggeist  ist  dessen  Oberherr  und 
Schutzgeist;  er  disponirt  über  dessen  Territorium 
wie  Uber  jene  meteorologischen  Agentien,  welche 
mit  den  Bergen  in  Zusammenhang  stehen  oder 
gebracht  werden.  Diese  Vorstellungen  gehören 
offenbar  der  aoimistischen  Weltanschauung  an, 
welche  Taylor  in  so  treffender  Weise  behandelt 
hat,  jener  primitiven  Voretellungsscbicbte,  welche 
ein  berühmter  Historiker  als  „ Allcrweltsnebel“ 
charakterisirt  hat,  deren  Erforschung  jedoch  einen 
ebenso  unentbehrlichen  Ausgangspunkt  der  Völker- 
Psychologie  bildet,  wie  die  Prähistorie  für  die 
Kulturgeschichte.  Der  Bergkultus  ist  in  dieser 
Form  im  innigsten  Zusammenhang  mit  dem  Stein- 
und  Baumkultus,  mit  der  Verehrung  der  Elemen- 
tarkräfte, der  Flüsse  u.  s.  w.  Er  trägt  den 
gleichen  lokalen  Charakter  und  liefert  eine  Reihe 
von  niedern  Oöttergestalten,  welche  meistens  ver- 
götterte Manen  sind  und  nicht  selten  mit  den 
verwandten  aoimistischen  Gestalten  geradezu  zu- 
sammengeworfen werdon. 

Die  andere  Vorstellungsreihe  könnte  man  die 
kosmische  nennen,  da  sie  hauptsächlich  das  Ver- 
hältnis der  Berge  zum  Himmel  in's  Auge  fasst. 
Die  Berge  stellen  eine  Art  Verbindungsglied,  eine 
Brücke  zwischen  der  irdischen  und  himmlischen 
Welt  dar,  und  bilden  daher  nicht  selten  den 
Aufenthaltsort  der  Seelen  der  Abgeschiedenen  (Para- 
diese). Der  Himmel  wird  oft  als  aus  einer  festen 
Masse  gebildet  aufgefasst,  als  „Himmelsberg4*, 
welcher  dnnn  als  direkte  Fortsetzung  der  hoben 
Berge  erscheint.  So  gelangen  wir  zu  der  Vor- 
stellung vom  „ Weltenberge “,  welcher  zum  um- 
fassenden Symbol  des  Kosmos  und  zum  Aufent- 
haltsort der  gesammten  Götter-  und  Geister  weit 
gestempelt  wird. 

Die  Frage  nach  dein  relativen  Alter  dieser 
beiden  .Vorstellungsreiben  lässt  wohl  kaum  eine 
allgemeingültige  Beantwortung  zu.  Doch  kann 
man  immerhin  behaupten,  dass  da,  wo  beide 
Formen  des  Höbenkultus  an  einem  und  dem- 
selben Objekte  neben  einander  auftreten,  wie 
z.  B.  am  Adamspik  oder  am  Himalaya,  die  ani- 
mistisebe  Form  in  der  Regel  die  ältere  ist,  wie 
die  dieselben  begleitenden  Legenden  beweisen. 
Auch  pflegt  die  zweit  genannte  VorsteUnngsreihe 
mit  höheren  Göttergestalten  verbunden  zu  sein, 
als  die  animistische,  so  dass  wir  in  diesen  Fällen 
auf  spätere  Eotwickelnngsstadien  schliessen  dürfen. 
Die  Darstellungen  der  „ Wellenberge“  beruhen 
überdies  auf  einer  weit  umfassenderen  Kenntnis* 
der  kosmischen  Verhältnisse,  als  bei  primitiven 
Völkern  vorausgesetzt  werden  darf. 

Auch  weist  die  Verbreitung  der  beiden  Vor- 
stellungsreiben trotz  der  Lückenhaftigkeit  des 


| Materials  immerhin  merkliche  Unterschiede  auf. 

• Die  aoimistischen  Vorstellungen  kommen  nämlich 
j gewissermaßen  endemisch  bei  den  Naturvölkern 
vor.  Auch  bei  Völkern,  welche  bereits  weit  über 
! dieses  primitive  Stadium  hinaus  sind,  lassen  sie 
I sich  noch  deutlich  naebweisen,  wie  z.  B.  bei  den 
! Malayen.  Ebenso  bei  den  meisten  Kulturvölkern. 

Bei  der  kosmischen  Auffassung  der  Berge  lässt  Bich 
1 dagegen  die  Voraussetzung  einer  successiven  Ueber- 
1 tragung  derselben  von  einem  bestimmten  Centrum 
aus,  welches  wir  vielleicht  in  dem  assyrisch-baby- 
lonischen Kulturkreise  zu  suchen  haben,  kaum 
ab  weisen.  Allerdings  reichen  die  vorhandenen 

Thatsacheo  heute  noch  lange  nicht  zum  vollstän- 
digen Nachweis  dieses  Gegensatzes  aus.  So  sind 
gerade  bei  den  arischen  Indiern  der  Vedenzeit  die 
Spuren  aoimistischen  Höhenkults  dermalen  noch 
! unsicher,  während  sie  in  den  ältoren  Perioden 
der  eranischen  Kultur  überhaupt  fehlen.  Bei  den 
I übrigen  arischen  Völkern  lassen  sie  sich  wohl 
J nachweisen.  doch  wird  es  immer  noch  vieler  Spezial- 
untersuch uo  gen  zur  Entscheidung  über  das  rela- 
i tive  Alter  aller  dieser  Vorstellungen  bedürfen. 
Denn  wir  werden  doch  stets  mit  der  Möglichkeit 
von  späteren  Neubildungen  animistischer  Vor- 
stellungen innerhalb  einer  Volksgruppe  durch  Im- 
port oder  durch  Degeneration  höherer  Ideen  zu 
rechnen  haben.  So  ist  gerade  der  in  den  indischen 
Religionen  nachweisbare  animistische  Höhenkult 
I wenigstens  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  sicher 
auf  Einwirkung  der  anarischen  Aboriginer  zurück- 
zuführen.  Anderseits  ist  auch  die  Beweisführung 
einer  Uebertragung  der  Ideen  über  die  kosmische 
Bedeutung  der  Berge  von  Volk  zu  Volk  noch 
Uusserst  rudimentär,  da  die  dazu  zur  Verfügung 
stehenden  Vorarbeiten  sich  fast  ausnahmslos  auf 
Bahnen  bewegen,  welche  sehr  weit  von  derartigen 
i Gesichtspunkten  abfübreo.  Diess  gilt  gerade  von 
| der  bekannten  Vorstellung  des  Olymp,  Uber  deren 
Genesis  wir  so  gut  wie  nichts  wißen.  Wenn  auch 
j nach  den  heutigen  Ergebnissen  über  die  innigen 
I Beziehungen  der  griechischen  Geisteswelt  zu  den 
| orientalischen  Kulturen  der  Import  der  Olympus- 
vorstellung  aus  dem  Osten  nicht  gerade  unwahr- 
scheinlich wäre,  so  fehlt  es  vorläufig  an  jedem 
positiven  Beweis  biefür. 

Die  exaote  Lösung  dieser  Fragen  muss  der 
Zukunft  überlassen  bleiben,  welche  uns  hoffentlich 
auch  bald  einen  neuen,  gesunden  Aufschwung  der 
; vergleichenden  Mythologie  bringen  wird,  den  der 
Ethnologe  lebhaft  ersehnen  muss.  Vorläufig  muss 
man  sich  bescheiden,  durch  geduldiges  Aufsamroeln 
von  Material  die  Möglichkeit  einer  induktiven  Be- 
handlung der  Probleme  der  Völkerpsychologie 
vorzu  bereiten.  Aus  der  bisher  durchgefübrten 
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Arbeit  gebt  jedenfalls  hervor,  dass  den  Gebirgen 
and  vielen  einzelnen  Bergkappen  in  Asien  und 
Europa  durch  lange  Zeit  eine  sehr  wichtige  Stellung 
in  dem  religiösen  Bewusstsein  der  Völker  ange- 
wiesen war,  und  dass  demnach  der  Höhenkult 
einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Beurtheilung 
der  Abhängigkeit  des  menschlichen  Denkens  von 
der  Naturumgebung  liefert. 

Herr  Dr.  Ciro  Truhclkn:  Das  Gräberfeld 
von  Glasinac  iu  Bosnion  und  seine  prähistor- 
ischen Befestigungen. 

Eine  besondere  landschaftliche  Eigentümlich- 
keit Bosniens  ist  es,  dass  da  trotz  des  ausge- 
prägten Gebirgacharakters  keine  grösseren  Gebirgs- 
ma&sen,  welche  kompakt  Zusammenhängen,  Vor- 
kommen. Alle  Bodenerhebungen  sind  zersplittert 
und  lösen  sieb  in  zahlreiche  kleinere  Gebirgs- 
partikel  auf;  hohe,  an  der  Sohle  schmale  Berg- 
kuppen  wechseln  rasch  mit  tiefen  engen  Thal-  i 
furchen,  wodurch  die  Landschaft  trotz  häufiger  I 
Wiederholungen  stets  ungemein  abwechslungs- 
reich ist. 

Nur  wenige  Höhen  werden  von  grösseren 
Plateaus  gekrönt,  und  diese  sind  es,  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  fesseln.  Die  bedeutendsten  dar- 
unter bilden  im  Osten  die  Hochebene  von  Kupres, 
welche  sich  gegen  Liono  und  Glamoc  abfallend 
bis  zur  Narenta  erstreckt,  im  Süden  die  von 
Nevesinje,  im  Centrum  die  von  Glasinac. 

Prähistorische  Denkmäler  sind  in  Bosnien  wohl 
allerorten  häufig,  doch  kommen  sie  auf  Hoch- 
ebenen in  so  überwiegender  Anzahl  vor,  dass  wir 
diese  als  Mittelpunkte  prähistorischer  Kultur  an* 
sehen  müssen  und,  so  weit  unsere  historischen 
Kenntnisse  reichen,  wurden  sie  in  der  That  von 
Völkerschaften  bewohnt,  welche  unter  deren  Nach- 
barstämmen eine  hervorragende  Rolle  spielten.  Das 
westliche  Plateau  bewohnten  die  von  den  Römern 
als  tapfer  gepriesenen  Heimaten,  während  die 
Hochebene  von  Glasinac  der  Sitz  der  Desidiaten 
war,  welche,  als  schon  ganz  Illyriern«  unter 
Römerherrscbaft  stand,  ihre  Unabhängigkeit  be- 
wahrten und  selbst  Augustus'  Eroberungsplänen 
hinderlich  waren. 

In  historischer  Zeit  verloren  die  Hochebenen 
ihre  Bedeutung;  die  Kultur  bemächtigte  sich  der 
Thäler  und  die  Hochebenen  verloren  allmählich 
ihre  leitende  Rolle.  So  streifte  die  klassische 
Kultur,  welche  durch  die  römische  Invasion  her- 
eindrang, nur  das  Küstengebiet  und  die  Tbäler, 
vernichtete  hier  vielleicht  manche  Aeusserung  1 
älterer  Kulturthätigkeit,  während  die  Hochebenen 
davon  unberührt  blieben.  Aebnlich  war  es  auch 
bei  don  nachfolgenden  Kulturströmungen  der  Pall, 


! welche  die  Hochebenen  nur  indirekt  berührten,  vor 
} Allem  aber  auf  alte  Denkmäler  nur  in  geringem 
Masse  zerstörend  wirkten. 

i Diesem  Umstande  ist  es  in  erster  Linie  zu 
danken , dass  die  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
| Bosniens  und  speziell  die  von  Glasinac  erhalten 
I blieben.  Weder  die  römische  Invasion,  noch  die 
| mittelalterliche  Kultur  hatten  das  Bild  von  Glasinac 
wesentlich  geändert  und  selbst  die  Bogurailen- 
gräber  von  Glasinac  treten  ihrer  Form  und  Masse 
! nach  hinter  ähnlichen  Denkmälern  anderer  Lokali- 
! täten  zurück,  während  sie  vor  der  erdrückenden 
Zahl  prähistorischer  Denkmäler  verschwinden. 

Diese  prähistorischen  Denkmäler  fesseln  unsere 
Aufmerksamkeit  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
uns  eine  ferne  Vergangenheit  fast  unmittelbar, 
ohne  störende  Zuthaten,  vor  Augen  führen  und 
weil  die  Hochebene  von  Glasinac  ihrer  physischen 
Beschaffung  nach  eine  bevorzugte  Stelle  einnimmt. 

Sie  ist  fast  von  allen  SeiteD  durch  steile  Fels- 
wände und  Lehnen  unzugänglich  gemacht  und  die 
wenigen  Schluchten,  durch  welche  sie  erreichbar 
ist,  können  mij  geringen  Hilfsmitteln  dem  Feinde 
verschlossen  werden.  An  der  Westseite  bilden  die 
senkrecht  abfallenden  Felsenwäade  der  Rom  anja- 
plan ina  ein  unüberwindliches  natürliches  Boll- 
werk, welches,  im  Süden  einen  Bogen  beschreibend, 
längs  der  Bogo  vic- plan  in  a fortsetzt  und  so 
auch  einen  Theil  der  Südseite  schützt  Die  Ost- 
seite schützen  zwei  tiefe,  fast  von  senkrechten 
Wänden  eingescblossene  Thalfurchen.  Die  eine 
ist  das  in  nordwestlicher  und  südöstlicher  Richtung 
von  Sokolovici  bis  Jasenica  sich  erstreckende 
schmale  Thal,  das  andere  eine  tiefe  Schlucht,  durch 
welche  sich  die  Rakitnica,  mehrere  kryptische 
Zuflüsse  aufneb tuend,  ihren  Weg  bahnt. 

Die  Südost- Ecke  und  die  Nordseite  der  Hoch- 
ebene senkt  sich  wohl  auch  Uber  steile  Abfälle  in 
das  Thal  (der  Praca  und  Knezina),  doch  be- 
finden sich  hier  einigu  Pässe,  durch  welche  ein 
Zugang  möglich  ist,  und  hier  waren  es  Befestig- 
ungen in  Form  von  Rin  gwä  llen,  welche  diesen  im 
Nothfalle  vertheidigen  sollten. 

Die  Reihe  derselben  beginnt  an  der  Südkuppe 
der  Romanja  - planina,  wo  sich  am  Gipfel  der 
Orlova-stiena  der  Tradition  zufolge  eine  Wall- 
burg  befand,  die  in  jüngerer  Zeit  einer  türkischen 
Karaula  Platz  machen  musste.  Diese,  auf  einem 
der  höchsten  Gipfel  des  Gebirges  befindliche  Burg 
beherrscht  die  ganze  Landschaft  im  Umkreise  und 
eignete  sich  vorzüglich  zu  einem  Observations- 
posten. Den  Abstieg  von  diesem  Punkte  und  den 
Aufstieg  aus  dem  Pracatbale  über  die  Felsen- 
abhänge  der  Bogovic- planina  beherrscht  eine  un- 
weit von  Bjelosalici,  auf  dem  Gipfel  von  Brdo 
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befindliche  Wallburg  und  ca.  4 Kilometer  östlich 
trägt  die  Kuppe  de«  Vitanj  (1067  m)  eine  ähn-  j 
liehe  Befestigung.  Diese  beherrscht  den  steilen 
Aufstieg,  welcher  hus  dem  Pracatbal  durch  die  | 
grossen  Nekropolen  des  Djodovacko-polje  zur  Hoch-  1 
ebene  führt. 

Die  nächste  Kuppe  in  östlicher  Richtung  ist 
der  unweit  von  Kula  gelegene  Plies,  ein  isolirter 
steiler  Kegel,  welcher  selbst  nicht  künstlich  be- 
festigt ist,  aber  doch  alle  Zugänge,  die  über  das 
Ivan -pol  je  aus  dem  Kessel  von  Rogatica  zum 
Glasinac  führen.  Um  ihn  reihen  sich  in  nächster 
Umgebung  drei  Befestigungen,  welche  sich  auf 
niedereren  Hügeln  befinden  und  zum  Schutze 
dieses  wichtigen  Punktes  vollkommen  hinreichten. 

Die  eine  dieser  Befestigungen , welche  sich 
ca.  300  m südöstlich  von  Plies  bei  Parizevici 
befindet,  bildet,  abweichend  von  den  Uhrigen,  die 
Form  eines  mit  einem  hofartigen  Vorbaue  ver- 
sehenen länglichen  Vierecks  mit  abgerundeten 
Ecken.  Die  zweite  Befestigung  befindet  sich  in 
gleicher  Entfernung  hei  Cavarine,  der  dritte 
ca.  500  m südlich. 

Ein  zweiter  Aufstieg  aus  dem  Östlich  gelegenen 
Kessel  von  Rogatica  führt  über  Borovsko  auf 
zwei  Parallelwegen  nach  Senkovici.  Der  erstere 
dieser  Wege  führt  über  Karstabhänge  und  wird 
von  einer  grossen  Wal  Iburg  bei  Senkovici  be- 
herrscht, der  andere  längs  eines  kurzen  Zuflusses 
der  Rakitnica  durch  eine  enge  Schlucht,  welche 
eine  andere,  ca.  600  m nördlich  gelegene  Wall-  1 
bürg  beherrscht. 

An  diese  auf  der  Südostseite  befindliche  Serie 
künstlicher  Befestigungen  fügt  sich  im  Osten  das 
Rakitnicathal,  welches  oberhalb  Senkovici  derart 
steil  wird,  dass  es  an  und  für  sich  einen  Aufstieg 
äusserst  schwierig  gestattet  und  gegen  Vjetenik 
zu  eine  schmale  finstere  Schlucht  bildet,  in  deren 
Tiefe  der  Wildbach  tost.  Einige  Kilometer  östlich 
entwickelt  sich  von  Jaseoica  bis  Sokolovici  eine 
zweite  parallellaufende,  von  zwei  steilen  Gebirgs- 
zügen — Kopito  und  Devetak-planina  — 
eingescblossene  Thallinie.  Obwohl  diese  an  und 
für  sich  eine  genügende  Schutzwehr  vor  UeherfÄllen 
bietet,  finden  sich  auch  hier  künstliche  Befestig- 
ungen vor.  Vor  Allem  ist  der  grosse  Ringwall 
auf  dem  Gipfel  des  hei  Prascici  steil  ansteigenden 
Felsen , an  dessen  Fuss  sich  die  Ueberreste  einer 
zweiten,  jedoch  bedeutend  kleineren  Wallburg  be- 
finden. Diese  von  einem  kaum  30  m im  Durch- 
messer messenden  ursprünglich  ziemlich  hohen 
Ringwall,  deren  Reste  stellenweise  die  Höhe  von 
3 m bei  einer  Schutzkreite  von  7 m erreichen, 
umschlossene  Befestigung  sollte  den  Eingang  zum  j 


Thale  von  Jasenica  aus  beherrschen,  während  die 
vorerwähnte  Felsenburg  als  Warte  diente  und 
plötzliche  Einfälle  aus  dem  Östlichen  Gebirgsland 
ah  wehren  sollte. 

Die  Nordseite  ist  wieder  durch  hohes  Gebirge 
geschützt  und  aus  dem  schönen  Thale  von  Knezina 
führen  zum  Glasinac  zwei  parallele  Wege,  der  eine 
durch  das  Thal  Ledenica,  das  andere  durch  das 
von  Borje.  Beide  Zugänge  sind  geschützt,  der 
eine  durch  die  bei  der  Ortschaft  Gradic  befind- 
liche Waliburg,  der  andere  durch  die  am  Südeode 
des  Palez  befindliche,  während  eine  grosse  oval- 
fÖrmige  Wallburg  mit  3 Eingängen  am  Gipfel 
der  sich  zwischen  beiden  Thallinien  erhebenden 
Prisoj  sowohl  die  beiden  Zugänge  als  auch  die 
ganze  Thalland-Schaft  von  Knezina  und  den  nörd- 
lichen Theil  von  Glasinac  beherrscht.  Diese  Burg 
gehört  zu  den  grössten  am  Glasinac  und  misst  im 
Durchmesser  90  m. 

Ein  dritter  Nebenzugang  führt  aus  dem 
Knezinatkale  zum  Glasinac  hei  Bukovik  vorbei 
und  auch  hier  befindet  sich  auf  dem  in  einen 
steilen  Gipfel  zulaufenden,  gegen  Osten  senkrecht 
abfallenden  Palez  eine  Befestigung,  welche  den 
Zugang  beherrschen  soll.  Entsprechend  der  natür- 
lichen Formation  besteht  sie  aus  einem  halbkreis- 
förmigen, mit  beiden  Enden  au  den  Abgrund  an- 
stossenden  Walle  von  200  m Länge.  Der  steile 
Aufstieg  im  Vereine  mit  dem  einst  sehr  hohen 
und  festen  Walle  einerseits,  der  tiefe  Abgrund 
andererseits  gestalteten  diesen  Punkt  zu  einem  der 
festesten  am  Glasinac. 

Schliesslich  ist  noch  die  auf  einem  der  nahen 
nördlichen  Ausläufer  der  Komanja-planina  un- 
weit von  Sahlmzovici  befindliche  Wallburg  zu  er- 
wähnen, welche  die  ringförmig  um  Glacinac  gereihte 
Reihe  prähistorischer  Befestigungen  beschliesst  und 
innerhalb  dieses  Ringes  die  von  Sokolac  und  die 
von  Kusace.  Die  erstere  ist  schon  verschwunden 
und  an  ihrer  Stelle  erhebt  sich  gegenwärtig  die 
jüngst  aufgebaute  St.  Elias-Kirche.  Wichtig  ist 
sie,  weil  hier  in  Form  starker  Ablagerungen  von 
Gefä&sfragmenten  die  Spuren  einer  grösseren  An- 
siedlung erhalten  blieben.  Die  Waliburg  von 
Kusace  bildet  wieder  annähernd  den  Mittelpunkt 
des  gedämmten  prähistorischen  Denkmälergebietes 
von  Glasinac. 

In  dem  verhältnissmässig  engen  landschaft- 
lichen Rahmen,  welchen  dieser  von  14  Burgen 
gebildete  Festungsgürtel  umscbliesst,  findet  man 
auf  Schritt  und  Tritt  ein  Denkmal  vorgeschicht- 
licher Kultur.  Zahlreiche  Hochäcker  und  Rest« 
von  Hegemauern  durehschneiden  das  heutige 
Wieseulaud,  grossartige  Nekropolen,  deren  Stein- 
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ttitunli  nach  Tausenden  zählen,  verwandelten  die 
an  and  fQr  sich  fruchtbare  Landschaft  in  eine 
trostlose  Steinwüste,  io  ein  endloses  Gräberfeld. 
Bei  Gelegenheit  habe  ich  die  Ge.sammtzahl  der 
Tunmli  auf  annähernd  20000  angegeben,  welche 
Zahl  vielfach  angezweifelt  wurde,  aber  seitdem  habe 
ich  das  Nekropolengebiet  näher  durchforscht,  unter 
Anderem  mit  Dr.  Hampel  und  Dr.  Hörn  es 
erst  jüngst  eine  Exkursion  dahin  gemacht,  und  ich 
kann  wiederholen,  dass  jene  Zahl  eher  verdreifacht 
werden  müsste,  als  dass  sie  zu  hoch  gegriffen  sei. 

Alles  dieses  deutet  auf  ein  reges,  arbeitsames, 
kräftiges  und  kriegerisches  Volk,  auf  einen  ein- 
heitlichen Stamm,  der  unter  den  Völkern  lllyricums 
eine  leitende  Holle  inne  batte;  es  ist  ein  Beweis, 
dass  Glasinac,  welches  im  Volksmunde  als  das 
tapfer  pochende  Herz  Bosniens  bezeichnet  wird, 
schon  damals  von  gleicher  Wichtigkeit  war. 

Das  Verdient,  die  ersten  Glasinacfunde  publi- 
zirt  zu  haben,  gebührt  dem  hoch  verdienten  Hoch- 
atätter,  welcher,  schon  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  den  im  Hofmuseum  befindlichen , von 
Lieutenant  Lexa  aufgefundenen  Bronzewagen  mit 
seinen  Nebenfunden  beschrieb.  Dieser  Fund  war 
die  erste  Anregung  für  die  im  Vorjahre  vorge- 
nommenen  Ausgrabungen,  deren  Ergebnisse  ich  in 
den  Mittbeilungen  veröffentlicht  habe,  Dr.  Hör- 
ne« beschrieb  in  einem  Artikel  der  vorliegenden 
Festschrift  die  im  Hofmuseum  mit  der  Zeit  an- 
gesammelten  Funde  und  schliesslich  liegt  in  der 
Kongressausstellung  eine  Auswahl  von  Fanden  vor, 
welche  das  Resultat  einer  erst  unlängst  veran- 
anstalteten  Exkursion  sind. 

Die  bisherigen  Funde  ergeben  einen  bedeuten- 
den Cyklus  von  zum  grossen  Theil  neuen  Formen 
mit  ausgeprägtem  Lokalcharakter , aber  auch 
solcher,  deren  Verbreitungsgebiet  ein  allgemeineres 
ist,  denen  man  Analoga  von  anderen  entfernteren 
Fundstellen  zur  8eite  stellen  kann. 

So  finden  wir  neben  der  griechischen  Bogen - 
fibel  mit  flachem  viereckigen  Fasse,  welche  die 
typische  Form  für  Glasinac  repräsontirt , zwei- 
«chleifige  ßogenfibeln,  die  für  nördliche  Fuudplätze  j 
charakteristisch  sind.  Neben  der  Pescbieraform 
italischer  und  ungarischer  Terramareu,  welche  in 
zwei  Exemplaren  bekannt  wurde,  finden  wir  Be- 
schläge. die  allem  Anscheine  nach  von  den  für 
Prozor  charakteristischen  in  Blech  übertragenen 
Spiral fibeln  abgeleitet  wurden.  Daneben  kommen 
Gegenstände  vor,  die  im  Wege  des  Handels-  oder 
Kriegsverkehrs  nach  Glasinac  gekommen  sein 
mögen,  wie  vor  Allem  der  schöne  corinthiscbe 
Helm  von  Cavarine,  der  uns  über  das  Alter  der 
Funde  genaueren  Aufschluss  gibt,  oder  die  grosse 
Bogenfibel  von  Sokolae,  zu  welcher  das  croatische 


Nationalmuseum  ein  Gegenstück  besitzt.  Diese 
fremden  und  üebergangsformen  könnten  manchem 
phantasiebegabten  Forscher  schon  jetzt  Anlass  zu 
kühnen  Schlüssen  geben,  ich  bognüge  mich  damit, 
sie  auch  meinerseits  zu  konstatiren  und  will  sie 
vorderhand  als  neuen  Beweis  dafür  betrachten, 
dass  einzelne  Kunstformen  schon  in  jener  ent- 
legenen Zeit  Gemeingut  werden  konnten  und  die 
Reihe  der  Analogien  durch  einen  neuen  Beitrag 
bereichern.  # 

Herr  Dr.  Tischler: 

ich  babe  noch  Namons  des  durch  Berufspflichten 
abgebaltenen  Herrn  Heger  eine  kurze  Mittheilung 
zu  machen  Uber  Neue  Funde  aus  dem  Kau- 
kasus) Die  Sachen,  welche  Sie  hier  sehen,  werden 
sie  in  dem  neuen  naturhistorischen  Museum  finden. 
Diese  jüngeren  russischen  Funde  aus  Kurganen 
von  der  Nordseite  des  Kaukasus  bringen  uns  bis 
jetzt  völlig  Unbekanntes.  Diese  Sachen  gehören  einer 
verhältnismässig  späten  Zeit  ao,  da  sie  mit  Münzen 
gefunden  sind.  Als  Zeit  sind  die  Jahre  685/6  und 
744  unserer  Zeitrechnung  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Josef  Kurabacek  bestimmt  worden.  Die 
ganzen  Funde  entsprechen  daher  dem  Ende  des 
VH.  und  dem  VI II.  Jahrhunderte  nach  Christi. 
Im  Ganzen  müssen  die  Sachen  für  sich  selbst 
sprechen.  Auf  ein  paar  Stücke  möchte  ich  auf- 
merksam machen , es  ist  das  eine  merkwürdige 
Art  von  Fibeln,  die  sich  hier  findet.  Diese  zeichnet 
sich  dadurch  aus , dass  sie  ungewöhnliche  lange 
Guersprossen  bat.  Sie  ist  ein  Produkt  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  in  Nachbildung  älterer 
; römischer  Fibeln,  und  ein  Zeichen,  welch  wunder- 
bare Fibeln  diese  hervorgebracht  bat.  . Hieran 
füge  ich  das  Hakenkreuz.  Dieses  Hakenkreuz 
»1b  Fibel  ist  sehr  häufig  im  eigentlichen  Gallien 
und  in  Pannonien.  Hier  kommt  es  allerdings 
nicht  als  Fibel,  wohl  aber  als  Beschlags  tüek  vor. 
Dann  mache  ich  sie  auf  eine  Reiterfigur  aufmerk- 
sam , die  »päler  zu  setzen  ist.  Von  den  Aexten, 
welche  in  der  Spätzeit  im  Osten  eine  so  ungeheure 
Rolle  spielen,  finden  Sie  hier  sehr  viele.  — Wir 
kennen  aus  dem  Kaukasus  eine  Reihe  von  Kultur- 
perioden. Viele  Stücke,  die  in  Museen  aufbewahrt 
werden,  sind  einer  reinen  Bronzezeit  zuzuschreiben 
(cf.  dagegen  Virchow  S.  186.  d.  B.);  aus 
römischer  Zeit  finden  wir  Gräberfelder  zu  Koban 
(jüngeres  Gräberfeld),  Tschmy  u.  a.  Die  Grälter 
felder,  welche  zeitlich  der  Periode  der  Völker- 
wanderung gleichgesetzt  werden , liefern  ähnliche 
Greife  und  Thiertiguren,  wie  sie  in  Keszthely  Vor- 
kommen. Dazu  treten  als  neue  Bereicherung 
unseres  Wissens  diese  letzten  Funde;  über  die  ich 
mich  nicht  weiter  auslasseu  will. 
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Herr  Dr.  Tischler:  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Sporns,  sowie  des  vor*  und  n&chrömiBchen 
Emails. 

Ich  will  mir  erlauben.  Ihnen  einige  ßtücke 
vorzufahren,  welche  an  und  für  sich  winzig  er- 
scheinen, die  aber  aus  österreichischen  Museen 
stammen  und  deren  jedes  eine  grosse  archäologi- 
sche Bedeutung  besitzt.  Ich  habe  sie  auf  einer 
Wandtafel  zeichnen  lassen  und  hoffe,  dass  sie 
Ihnen  auch  bei  der  etwas  mangelhaften  Beleucht- 
ung deutlich  erscheinen  werden. 

Das  erste  ist  ein  kleiner  Bronzesporn  von 
dem  bekannten  HradiSte  zu  8tradonic  in  Böhmen 
aus  dem  neuen  Wiener  Museum,  den  ich  Ihnen, 
wie  die  später  folgenden  Stücke,  Dank  der  Güte 
des  Herrn  KuBtos  Szombatby,  in  natura  vor- 
zeigen kann. 

Von  der  Seite  zeigt  Ihnen  der  Sporn  einen 
leicht  gebogenen  Stachel  und  2 ziemlich  grosse 
SeitenkoÖpfe.  welche  eine  Eigentümlichkeit  auf- 
weisen, die  uns  Über  die  Zeit  dieses  Sporns  ins 
Klare  setzt.  Es  findet  sich  auf  ihnen  nämlich 
ein  vertieftes , gleicharmiges  Kreuz  mit  Resten 
von  rother  Emaileinlage  (die  auf  unserer  Wand- 
tafel vollständig  ergänzt  wiedergegeben  ist).  In 
der  Nähe  des  Stachels  bemerken  Sie  auf  beiden 
Seiten  je  2 Furchen,  die  auch  mit  rothem  Email 
aufgelegt  sind. 

Ich  habe  Uber  diese  Art  von  Email,  besonders 
Uber  die  roth  ausgelegten  Kreuze  wiederholt  zu 
Ihnen  auf  unseren  Kongressen  gesprochen 1 *)  und 
verweise  auf  jene  Mittheilungen.  Das  Email  in 
diesen  Kreuzen,  wie  bei  vorliegendem  Sporne,  ist 
Blut-Email,  d.  b.  man  sieht  bei  mikroskopischen 
Schliffen  kleine  Krystallsterncbeu  mit  octaPdriscben 
Enden  oder  Dendriten,  alles  rubinroth.  transparent 
(Kupferoxyd  ulkrystalle)  in  einer  farblosen  Gruod- 
masse.  Dies  Blut-Email  wurde  in  den  letzten 
4 Jahrhunderten  v.  Chr.,  also  in  der  La  Tene- 
Periode,  in  Europa  besonders  bei  den  gallischen 
Völkern  allgemein  verwendet,  und  dass  man  es 
im  Lande  selbst  verarbeitete,  zeigen  die  Emailleur- 
Werkstätten  zu  Bibracte  (bei  Autun)  Die  Reste 
davon  sind  ganz  ausserordentlich  zahlreich : auch 
das  hiesige  Wiener  Museum  enthält  von  Stradonic 
noch  eine  Menge  anderer,  vorrömiacher  emaillirter 
Stücke;  mau  kann  überhaupt  bei  allen  La  Tune- 
Objekten,  wo  man  ein  System  feiner  Furchen  be- 
merkt, annehmen,  dass  dieselben  einst  mit  rothem 
Email  ausgefüllt  waren,  ja  eg  linden  sich,  obwohl 
seltener,  sogar  grössere  Flächen  roth  emaillirt, 

1)  nl  Breslauer  Kongress  1884,  Correspondenz-Blatt 

der  Deutschen  Ges.  f.  Anthrop.  p.  179  ff.  bf  Stettiner 

Kongress  1886,  Correap.-BL  p.  128  ff. 


wie  bei  den  prächtigen  ungarischen  Rronzeketteo 
und  den  gallischen  eisernen  Schildnägeln. 

Das  Kreuz  in  der  Form,  wie  es  auf  dem  Sporn 
auftritt,  mit  feinen  gravirten  Furchen  neben  deo 
rothen  Armen  findet  sich  in  ganz  identischer  Weise 
auf  einer  bestimmten  Klasse  von  La  Tene-Fibelo, 
die  auf  dem  aus  Eisen  oder  Bronze  bestehenden 
Bügel  ein  8tUck  mit  2 oder  3 grossen  Bronze* 
kugeln*)  aufgeschobeo  enthalten.  Diese  Fibeln 
waren  bisher  nur  in  ziemlich  grosser  Zahl  aus  den 
Gegenden  um  den  westlichen  Theil  der  Ostsee,  von 
Pommern  bis  Dänemark  und  bis  io  die  Provinz 
Sachsen  hinein  bekannt,  so  dass  es  fast  schien, 
aL*  hätten  wir  eine  westbal tische  Lokal  form 
vor  uns. 

Doch  ist  auch  ein  ganz  analoges  Stück  zu 
Nieder-Modern  im  Elsas»  gefunden 3),  zeigt  uns 
! also  wohl  den  Weg,  auf  welchem  jene  Stücke  nach 
dem  Norden  gekommen  sind,  und  berechtigt  uns 
daher,  sie  als  gallische  Fabrikate  anzusehen.  Diese 
Kreuzform  ist  so  charakteristisch,  dass  wir  sie  als 
zeit  bestimmend  anseben  können.  Doch  bat  der 
Unterschied  der  beiden  Klassen  von  rothem  Email 
I nicht  ganz  die  chronologische  Bedeutung,  die  ich 
anfangs  glaubte,  ihm  beilegen  zu  können.  In  der 
Kaiserzeit  verwendete  man  überwiegend  Ziegelglas 
oder  Ziegelemail,  dasselbe  rot  he  Email,  welches 
noch  heutigen  Tages,  allerdings  in  einer  erheblich 
schlechteren  braunrothen  Beschaffenheit,  ausschliess- 
lich als  opakes  Email  angewendet  wird.  Dasselbe 
zeigt  im  Dünnschliff  bei  antiken  Objekten  in  einer 
blauen,  holzartig  geflammten  Grundmasse  äusserst 
feine  undurchsichtige  Körnchen,  die  nur  bei  stärkster 
Vergrößerung  hin  und  wieder  dreieckige  oder  vier- 
eckige Formen  aufweisen,  und  welche  metallisches 
Kupfer  sind.  Dies  Ziegelemail  tritt  nun  aller- 
dings, wie  die  Untersuchungen  von  Vircbow  und 
mir  gezeigt  haben  *),  schon  bei  den  alten  Gürtel- 
haken  von  Ko  bau  auf,  findet  sich  auch  bei  ägyp- 
tischen Gläsern  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  sowohl 
als  Grundmasse  wie  als  Belag,  ist  hier  jedoch 
immer  äusserst  selten.  Andererseits  findet  sich 
Blutglas  noch  in  der  Kaiserzeit,  überwiegend  in 
Form  von  Wandfliesen  und  Gefäßen  (den  Häma- 
tinuin-Gefässen  des  Plinius),  aber  auch  zum  Email- 
liren verwandt  bei  einer  ganz  bestimmten  Kategorie 
von  Gegenständen,  Fibeln,  eisernen  Dolcbscheideu, 
in  Verbindung  mit  Niello,  bei  letzteren  mit  Tau- 

2)  Correap.'BI.  188«  p.  130. 

3)  Kaudcl  et  Bleicher:  Mutoriaux  pour  une  Etüde 
prtfhUtorique  de  l'Alsace  V (Bulletin  de  la  8oc.  d'Hist. 

, naturelle  de  Colmar  27  —29  (1886—881  und  Separat 
Colmar  18881  p.  211  (Separat  p.  63i  TU.  lXi,a. 

4)  Virchow:  Das  Gräberfeld  von  Koban  p.  66. 
i Tischler:  Correap.-BI.  1884  p.  182. 
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schirung.  d.  h.  Einlagen  von  vergoldeter  Bronze. 
Neben  anderen  blattförmigen  Zeichnungen,  Rosetten 
etc.  treten  hier  auch  Kreuze  auf  in  Reihen  ge- 
ordnet, bei  den  Dolcbscheiden  kleine,  sehr  schmale 
Kreuzeben  (jenen  älteren  breiten  unähnlich  und 
dann  (sowohl  bei  Fibeln  als  bei  den  Dolchen) 
solche,  deren  schmale  Kreuzarme  in  kleine  Blättchen 
auslaufen.  Bei  den  betreffenden  Fibeln  tritt  dann 
oft  neben  dem  rotben  noch  ein  meerblaues  Email 
auf.  Wir  sehen  also  hier  die  letzten  Ausläufer 
jener  vor  der  Kaiserzeit  üblichen  Dekoration» weise 
und  wird  eine  Verwechslung  oder  ein  Zweifel 
über  die  Zeitstellung  der  Objekte  kaum  mög- 
lich sein.  Uebrigens  ist  die  herrliche  Feldflasche 
von  Pinguente  in  Istrien  (Wiener  Münz-  und 
Antikenkabinet)  auch  mit  Blut  glas  emaillirt : 
daneben  kommt  aber  bei  ihr  schon  kobaltblaues  und 
Orange-  Email  vor,  welch’  letzteres  ich  vor  der 
Kaiserzeit  noch  nie  gefunden  habe.  Diese  Be- 
schaffenheit ist  io  der  kurzen  Beschreibung  von 
Sacken5)  nicht  genügend  auseinaodergesetzt.,  weil 
man  damals  den  Unterschied  der  beiden  Arten  von 
rothem  Email  noch  nicht  kannte.  Jedenfalls  ist 
diese  Feldflasche  ein  Meisterstück  der  Emaillir- 
kunst  aus  früher  Kaiserzeit.  Sehen  wir  also,  dass 
die  mit  ßlutglas  emaillirten  Kreuze  »ich  bis  in 
die  frühe  Kaiserzeit  hineinziehen,  so  ist  die  Form 
doch  eine  modifizirte  und  wir  haben  beim  Hra- 
diste-Sporn  das  richtig^  La  Töne-Kreux  voraus 
und  wir  sind  voll  berechtigt,  diesen  Sporn  als  vor- 
römischen La  Töne-Sporn  anzusehen.  Nun  stam- 
men von  Stradonic  noch  eine  Menge  Eisen spo re n , 
die  sich  im  hiesigen  Museum  und  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  Dr.  Berger  zu  Prag  befinden. 
Die  meisten  derselben  haben  einen  ziemlich  langen 
gebogenen  dünnen  Stachel,  einige  allerdings  auch 
einen  kurzen  geraden  und  in  der  Regel  grosse 
Seitenknöpfe.  Zu  Stradonic  kommen  überwiegend 
vorrömische  La  Töne-Sachen  vor,  nur  wenig  Stücke 
aus  zum  Tbeil  sehr  später  Kaiserzeit.  Wir  können 
daher  alle  diese  Sporen  ruhig  als  La  Töne-Sporen 
arischen.  Nachdem  ich  diesen  Typus  hier  erkannt 
hatte,  fand  ich  ihn  an  einer  Anzahl  anderer  Fund- 
orte wieder.  Zunächst  in  West  - Preussen  im 
Museum  zu  Gramlenz,  zu  Rondsen  bei  Graudenz 
gebt  ein  grosses  Brandgräberfeld  aus  der  La 
Töne-Zeit  in  die  frührömisebe.  Aus  La  Töne- 
Gräbern  stammt  ein  solcher  Eisensporn  mit  seinem 
gebogenen  Stachel  and  grossen  Seitenknöpfen9). 
In  demselben  Museum  befindet  sich  ein  ganz  ana- 
loger Sporn  von  Slup  in  Westpreusaen. 

6)  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Kaiser* 

hause*  I 1883  I,  Wien). 

6)  Zeitschrift,  für  Ethnologie  et.  17  (Berlin  1885) 

Taf.  llf. 


In  der  Station  La  Töne  selbst  sind  2 solche 
Sporen  mit  grossen  Seitenknöpfen  mit  einem  ächten 
La  Töne- Gebiss6 7 *)  zusammen  gefunden  worden. 
Konnte  man  früher  vielleicht  im  Zweifel  über 
deren  Bedeutung  sein,  da  von  den  eigentlichen 
Stationshäusern  zu  La  Töne  allerdings  nur  Objekte 
der  mittleren  La  Töne-Zeit  stammen  , da  jedoch 
auch  einige  jüngere,  römische  Sachen  aus  der 
ferneren  Umgebung  der  Station  gesammelt  sind, 
so  schliefest  nunmehr  die  Analogie  mit  den  öst- 
lichen Objekten  jeden  Zweifel  aus.  (Die  anderen 
von  Gross  angeführten  Sporen  sind  aber  jünger). 

Endlich  ist  zu  Malente  (Holstein)  ein  ähnlicher 
Bronzesporen9)  mit  6ebr  grossen  Seitenknöpfen 
gefunden  worden.  Nähere  Nachrichten  über  dies 
interessante  Gräberfeld  fehlen  leider,  doch  dürfte 
es  vielleicht  aus  der  Da  Töne-Zeit  in  die  früh- 
römische  reichen.  Wenn  demnach  die  äusserst 
dürftigen  Fundnotizen  und  die  übrigen  Objekte 
noch  gerade  kein  Recht  dazu  geben,  so  möchte 
ich  doch  der  Form  nach  auch  diesen  Sporn  zu 
den  Sporen  der  La  Töne-Periode  rechnen.  W’ir 
hätten  demnach  folgende  Fundorte  für  vorrömische 
Sporen:  Hradiäte  zu  Stradonic  in  Böhmen,  La  Töne 
bei  Marin  in  der  Schweiz,  Rondsen  und  Slup  in 
Weetpreussen,  Malente  in  Holstein.  Alle  übrigen 
abgebildeten  Sporen  (wie  die  von  Dodona)  sind 
jünger.  Ja  auch  aus  angeblich  römischer  Zeit 
werden  sowohl  io  den  italischen  Sammlungen,  wie 
auch  in  den  nördlicheren,  so  im  8aalburg-Museum 
za  Homburg,  Sporen  aufbewahrt,  die  mittelalter- 
lich sind.  Wir  kennen  nun  also  eine  Anzahl 
sicher  vorrömischer  Sporen  aus  Barbarenländern 
und  es  scheint,  als  ob  der  Sporn  eine  barbarische 
Erfindung  ist,  der  zunächst  wohl  aus  dem  südöst- 
lichen Europa,  dann  wohl  aus  Asien,  der  Heimath 
aller  Reitervölker  stammt,  obwohl  ich  diese  An- 
sicht durch  Funde  noch  nicht  beweisen  kann. 
Die  Nachrichten  der  klassischen  Völker  sind  in 
Wort  und  Bild  äusserst  spärlich.  Von  Darstell- 
ungen siud  eigentlich  nur  2 zu  erwähnen9):  ein  An- 
satz am  Fusse  einer  Amazone  auf  einer  roth- 
figurigen  Vase,  der  wohl  nur  ein  Sporn  sein  kann, 
und  der  Riemen  am  Fusse  der  sog.  Mattei’schen 
Amazonenstatue  im  Vatican,  der  wohl  zum  Befestigen 
des  Sporns  diente.  Bcidemale  siebt  man  hier  also 
doch  fremde,  ausländische  Typen  vertreten,  wäh- 
rend bei  rein  griechischen  Darstellungen  nichts 
Aehnlichcs  vorzukommen  scheint.  Wenn  hier  bei- 

• 

7)  Gross:  La  Töne,  un  Oppidam  Helvfete  Tafel 
XII  3,4,  Fig.  2 dos  Gebiss. 

8)  J.  Mestorf:  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Hol- 
stein I Hamburg  1886)  p.  13  Taf.  IIlio. 

9)  Baumeister;  Henkmäler de**  klassischen  Alter- 
. thuinii  p.  1433  f.  1581  u.  1682. 
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läufig  der  Spora  nur  an  einem  Fass«  auftritt,  so 
möchte  ich  doch  entschieden  dem  immer  noch 
wiederholten  Irrthum  entgegen  treten,  dass  man 
im  Alterthum  nur  1 Sporn  getragen  habe.  Im 
Verlaufe  der  Kaiser/.eit,  besonders  in  der  mittleren 
und  sputen,  war  es  hingegeu  die  Regel  — wie 
zahlreiche  Grabfunde  beweisen  — 2 Sporen  zu 
tragen,  die  oft  sogar  symmetrisch  verschieden  für 
beide  Füsse  geformt  waren.  Im  Anfänge  mag 
nur  1 Sporn  üblich  gewesen  sein.  Was  ferner 
die  Nachriebteu  der  klassischen  Schriftsteller  vor  1 
der  Kaiserzeit  betrifft  (die  am  vollständigsten  bei  | 
Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire  des  antiquites 
citirl  sind),  so  findet  sich  bei  deu  Griechen  wohl 
das  W ort  xirtyor  und  ftvanp  (so  n.  a bei  Xeno- 
phon  ;t &(>i  hm  aber  nach  genauer  Rück- 

sprache mit  Philologen  konnte  ich  nur  die  auch 
schon  bei  Saglio  ausgesprochene  Ansicht  gewinnen, 
dass  nirgends  genau  zu  ersehen  ist,  ob  mau  es 
mit  einem  an)  Fugs  angebrachten  Stachel  zu  thuu 
hat:  m'xoip  kann  auch  einen  Stach  eistock  bedeuten. 

Nur  eine  einzige  Stelle,  auf  die  mich  mein 
Freund  Professor  Lud  wich -Königsberg  aufmerk- 
sam machte,  dürfte  entscheidend  und  als  ältestes 
Citnt  eines  wirklichen  Sporns  aufzufassen  sein. 
Der  Dichter  Asklepiadt'S  aus  Milet  (Anthologia 
V 20S)  im  Anfänge  des  3.  Jahrhunderts  spricht 
in  einem  Epigramme  von  einem  jungen  Mädchen, 
welchem  den  goldenen  Reitersporn  am  Fusse 
trug,  also  eine  unzweifelhafte  Beschreibung,  — 
die  ja  allerdings  über  die  Herkunft  des  Sporns 
noch  keinen  Aufschluss  gibt;  die  Griechen  kannten 
also  sicher  damals  den  Sporn. 

Wenn  Caesar  einmal  sagt,  dass  die  germa- 
nische Hilfsreiterei  den  Pferden  die  Sporen  gab, 
so  ist  dos  kein  Wunder,  denn  aus  dieser  Zeit 
stammen  wohl  die  Sporen  von  Stradonic,  während 
die  von  La  Teno  noch  älter  sind.  Aber  wieder 
sind  es  barbarische  Hilfsvölker,  die  den  Sporn 
trugen.  Wir  könneu  den  Sporn  also  durch  Funde 
bis  ins  2.  oder  3.  Jahrhundert  v.  Cbr.  zurück- 
verfolgen und  zwar  bei  Barbarenvölkern,  besonders 
den  Galliern.  Es  hat  gar  nichts  Befremdliches 
auf  sich,  dass  die  klassischen  Völker  ihn  von  den 
Barbaren  angenommen  haben,  wie  ja  so  manches 
Objekt  von  den  Barbaren  entlehnt  ist,  und 
wie  man  später  die  römischen  Provinzialformen 
durchaus  als  italo-lmrbarische  Misch  formen  un^ehen 
muss.  Ich  befinde  mich  in.  dieser  Beziehung  in 
vollstem  Gegensatz  zu  einem  der  Herren  Vorredner, 
welcher  sogar  die  La  Tcne-Fibeln  aus  deu  römischen 
ableiten  wollte,  eine  Ansicht,  die  mit  ihm  wohl 
kaum  ein  Archäologe  t heilen  wird.  Dieser  La 
Tüne-Sporn  ist  dann  das  Vorbild  des  in  früher 
Kaiserzeit  üblichen  Knopfspornes  aus  Bronze  oder  j 


Eisen  mit  geradem,  oft  recht  dickem  Btachel,  und 
mit  verbältnissmässig  kleineren  äeiteoknöpfen. 

Die  bedeutend  grössere  Anzahl  dieser  Knopf- 
sporen ist  in  Barbarengräbern  gefunden  und  sind 
alle  nördlichen  Museen  davon  voll,  ln  den  Samm- 
lungen zu  Wien  und  Budapest  findet  sich  eine 
erhebliche  Anzahl,  meist  leider  ohne  genaue  Fund- 
angaheo,  so  dass  man  nicht  genau  sagen  kann, 
ob  sie  nördlich  oder  südlich  des  Limes  gefunden 
sind.  Von  einigen  weise  man  aus  älteren  Fund- 
angaben, dass  sie  aus  Barbarengräbern  stammen. 
Man  muss  dabei  allerdings  erwägen,  dass  die  Bar- 
baren diese  Stücke  vielfach  in  die  Gräber  gaben, 
die  Römer  wohl  nicht,  so  dass  römische  Stücke 
mehr  zufällig  in  ihren  Kastellen  und  Städten  ver- 
loren gegangen  sind.  Es  erschwert  dies  immerhin 
die  Frage  nach  der  Herkunft  sehr.  Manche 
Formen,  wie  der  im  Norden  in  trüber  Kaiserzeit 
so  häufige  Stublsporn,  sind  sogar  im  ganzen  Kaiser- 
reich noch  nirgends  gefunden  worden.  In  der 
späteren  Kaiserzeit  treffen  wir  dann  sicher  römische 
Sporen  auch  im  Norden  wieder;  da  batten  sich 
aber  Waffen  und  Gebräuche  schon  sehr  vermengt. 
Die  weitere  Entwickelung  des  Sporns  zu  ver- 
folgen, ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  dies  soll  an 
anderem  Orte  dargelegt  werden.  Die  nordischen 
Gräber,  besonders  die  Ostpreussens,  geben  hiefür 
ein  ausgezeichnet  vollständiges,  chronologisch  gut 
geordnetes  Material. 

Wir  überspringen  nun  einen  Zeitraum  von  vielen 
Jahrhunderten  und  kommen  zu  einer  2.  Klasse 
von  Objekten,  die  ich  Ihnen  auch  Dank  der  Güte 
der  Herren  Szorabatby - Wien  und  Baron  von 
H a u s e r - Klagenfurt  vorzulegen  die  Ehre  habe, 
und  welche  aus  den  Museen  von  Klugenfurt  und 
Wien  stammen.  Sie  haben  mit  dem  Vorigen  nur 
das  gemein,  dass  sie  ebenfalls  mit  farbigem 
Schmelz  ausgeftlllt  sind,  und  sich  in  Material  wie 
zum  Theil  in  der  Technik  von  dem  Email  der 
römischen  Kaiserzeit  erheblich  unterscheiden.  Die 
Emails  der  römischen  Kaiserzeit  sind  in  allen 
Museen  von  Frankreich  bis  Ungarn  so  ausser- 
ordentlich verbreitet,  so  dass  ich  sie  in  ihren 
Grundzügen  als  bekannt  voraussetzen  kann. 

Die  vorliegenden  Stücke  siud  jünger  als  die 
römische  Kaiserzeit  und,  wie  erwähnt,  von  wesent- 
lich verschiedenem  Charakter.  Ich  zeige  Ihnen 
zunächst  aus  dem  Museum  zu  Klagenfurt  2 Stücke 
von  Flaschberg  (Kärnthen),  die  aus  einem  Skelett- 
grabe stammen.  Das  eine  ist  eine  runde  Scheibe 
mit  einer  Randzone  und  einem  etwas  erhöhten, 
hinten  hohlen  Mittelstück,  beide  durch  Furchen 
und  einen  geperlten  Ring  getrennt.  Hinten  zeigt 
sich  keine  Spur  von  Nadel  oder  Nadeihalter,  so 
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dass  es  keine  Fibel  oder  etwas  Aehnliches  gewesen 
sein  kann.  Wie  and  wo  diese  Zierscheibe  befestigt 
war,  ist  also,  noch  unklar.  Die  Mitte  ist  mit 
einer  unentwirrbaren  Zeichnung  erfüllt,  da  hier 
sehr  viel  herausgefallen  ist. 

Man  kann  vielleicht  ein  4 Rissiges  Thier  (ob  ein 
Lamm  oder  auch  einen  Hahn,  ist  fraglich)  mit  zurück- 
gewandtem Kopfe  erkennen;  doch  ist  diese  Deutung 
immer  noch  höchst  problematisch.  Sie  finden  reich- 
liche Rest«  von  Email,  ein  opakes  rothes  Ziegelemail 
und  um  das  Thier  Flecken  von  meerblauem  trans- 
parentem Email,  dies  alles  in  der  alten  Technik 
des  Grubenschmelzes  (Email  champlevä).  Beson- 
ders wichtig  ist  aber  die  Randzone,  in  welcher 
hammerförmige,  abwechselnd  mit  rothem  und  gelbem 
Schmelz  ausget'tfllte  Zellen  in  einer  vertieften,  mit 
dunkelcobaltblauem  Email  ausgefüllten,  die  Zwi- 
schenräume füllenden  Zone  auf  einander  'folgen. 
Die  Emailreste  sind  zwar  mangelhaft,  genügen 
aber,  um  die  Zeichnung  vollständig  deutlich  er- 
kennen zu  lassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
es  nun , dass  die  Hammerfiguren  durch  dünne 
eingelöthete  Bronzeblechstreifen  begrenzt  werden, 
dass  mau  in  der  vertieften  Randzone  eingelöthete 
Zellen  hat.  Es  tritt  also  hier  ächter  Zellen- 
schmelz auf  (Email  cloisonne),  wo  das  Email  in 
aufgelöthete  Zellen  eingetragen  ist,  neben  Gruben- 
schmelz (cbampleve),  wo  das  Email  in  Gruben 
eingetragen  ist,  die  durch  den  Guss  oder  durch 
Ciselirung  hergestellt  sind,  und  darin  besteht  unter 
anderem  die  ganz  besondere  Wichtigkeit  dieser 
Zierstticke.  Es  tritt  eine  ganz  neue  Technik  im 
Gegensatz  zum  Email  der  Kaiserzeit  auf.  Auch 
das  Material  ist  ein  verschiedenes:  das  opake  Roth 
bleibt  wohl  dasselbe,  Ziegelglas,  aber  meerblau, 
dunkelblau,  gelb  sind,  viel  transparenter,  mit  mehr 
Glasglanz,  wie  es  schon  das  blosse  Auge  sieht, 
wie  es  aber  noch  viel  mehr  unter  dem  Mikro- 
skope beim  Dünnschliffe  hervortritt.  Das  2.  Flasch- 
berger  Stück  ist  auch  hoch  charakteristisch,  wenn- 
gleich etwas  defekt.  Es  ist  dies  ein  halbmond- 
förmige« Schild  mit  einem  kleinen  Endknopf,  wäh- 
rend am  anderen  Ende  (wie  man  aus  den  später 
zu  erwähnenden  Kettiacher  Stücken  Bieht)  ein 
grösserer  gebogener  Bügel  sasa,  der  frei  in  stumpfer 
Spitze  auslief.  Es  ist  dies  ein  Stück  Ohrring  und  ( 
man  kann  diese  ganze  Klasse  Ohrringe  mit  halb- 
mondförmigem Schilde  nennen. 

Wir  sehen  in  den  vertieften  Gruben  dieses 
Schildes  eigentümliche  Arabesken  mit  dunkel-  j 
blauem  und  grünem  Schmelz  erfüllt  (allerdings 
sehr  lückenhaft).  Die  Flaschberger  Funde  stehen 
nun  nicht  isolirt  da.  Schon  vor  Jahren  hat 
v.  Sacken  einen  ganz  analogen  grösseren  Fund 
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aus  Skelettgräbern  zu  Kettlach10)  bei  Glocknit« 
beschrieben,  woselbst  eine  grössere  Anzahl  solcher 
Zierscbeiben  und  Schild-Ohrringe  gefunden  sind, 
welcbe  sich  zum  Tbeil  ira  neuen  Wiener 
Museum  befinden.  Die  Ohrringe  zeigen  ganz 
analoge,  mit  Email  ausgefüllt«  Arabesken  und 
unter  den  Zierscheiben  befindet  sieb  eine  ganz 
ähnliche  mit  Hammerzellen  in  der  Randzone,  also 
dieselbe  Mischung  von  cloisonne  und  champlevä. 
, Die  Beschreibung  des  Emails  von  Sacken  ist 
I nicht  ganz  korrekt  (1.  c.  p.  GIB,  48).  Erstens 
; ist  der  Uebcrzug,  der  manchmal  die  ganzen  Stücke 
| bedekt,  und  den  er  für  leichtflüssiges,  »malte- 
blaues  Email  hält,  nichts  anderes  als  die  blaue 
Patina,  die  Broozeo  oft  überzieht,  besonders  wenn 
sie  auf  Skeletten  gelegen  haben  und  dann  sind 
die  Glasstückchen  nicht  mittelst  eines  braunen 
Kittes  eingekittet,  sondern  wirklich  eingescbmolzen, 
also  achtes  Email,  welche,  da  wo  sie  nicht  aus- 
gewittert, die  Fugen  und  Zellen  vollständig  aus- 
füllen,  wie  man  besonders  bei  schwacher  Ver- 
größerung leicht  erkennt. 

Oft  stosaeo  hier  verschiedene  Farben  ohne 
trennende  Scheidewand  aneinander,  manchmal  ein 
wenig  ineinander  verlaufend.  In  den  Mittelfeldern 
der  Scheiben  finden  sich  allerlei  phantastische 
Thiergestalten,  oft  recht  undeutlich,  auf  die  wir 
hier  nicht  weiter  eingeben  wollen.  In  einem 
Mittelfelde  findet  sich  ein  deutliebes  Krückenkreuz, 
ein  Kreuz  mit  4 Querarmen  am  Ende  der  Krouz- 
arrne  (nicht  mit  einseitigen  Armen  wie  beim  Haken- 
kreuz). Ein  fernerer,  kürzlich  gemachter  grösserer 
Fund  von  Tbuuau  in  Nieder-Oesterreich,  den  ich 
hier  Dank  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Kustos 
Szombathj  auch  hier  vorzulegen  in  der  Lage 
bin,  befindet  sich  ebenfalls  im  neuen  Wiener 
Museum  und  enthält  eine  analoge  Zierscheibe,  in 
deren  Mittelstück  man  deutlich  eine  Art  von 
Krückenkreuz  in  Bronze  erkennt,  wo  die  Stücke 
zwischen  den  Armen  mit  meerblauem  und  mit 
einem  unkenntlichen  Email  erfüllt  sind.  Das  Ganze 
umgibt  ein  dunkelblauer  Ring.  Die  Randzoue  ist 
mit  einer  Reihe  von  Dreiecken  in  meerblauem, 
dunkelblauem,  opak  weissem  Email  erfüllt,  — doch 
sind  nicht  überall  die  Farben  erkennbar.  Ueber 
die  übrigen  Beigaben  dieser  Gräber  später.  Einen 
weiteren  emaillirten  Schild-Ohrring  mit  Email  aus 
dem  Salzburgischen  (Museum  Salzburg)  habe  ich 
eben  aus  dem  von  der  k.  k.  Central- Commission 
zur  Erforschung  der  Kunst-  etc.  Denkmale  her- 
ausgegebenen schönen  kunstbistorischen  Atlas 

10)  v.  Sacken:  Ueber  Ansiedlungen  und  Funde 
aus  heidnischer  Zeit  in  Niederösterreich  (Sitzgs.-Ber. 
der  phil.  hist,  (.'lasse  d.  k.  Akad.  d.  Wissenschaften 
Wien  LXXIV  p.  616  (16)  ff.  Tuf.  IV). 

26 
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(Taf.  XCVIIIj3)  kennen  gelernt-.  Die  grösst«  und 
schönste  aller  dieser  Zierseheihen u)  befindet  sich 
im  k.  k.  Oesterreichischen  Museum  für  Kunst  und 
Industrie  No.  2777  und  war  daselbst  als  suilia- 
nisch-mauriscb  aus  dem  12.  Jahrhundert  bezeichnet 
wegen  des  höchst  auffallenden  fremdartigen  Stiles. 
Sie  ist  aber  bei  einem  Wiener  Händler  gekauft 
und  stammt  jedenfalls  aus  Oesterreich.  Der  Stil 
ist  ganz  derselbe  als  wie  bei  allen  den  oben  be- 
handelten Stücken.  Die  Randzone  ist  in  4 Theile 
getheilt  und  enthält  4 mal  dieselbe  emaillirte  Ara-  | 
beske,  nur  in  etwas  verschiedenen  Farben  (blau,  | 
grün,  roth).  Das  Mittelfeld  zu  entziffern,  verursachte 
mir  sehr  viel  Müho,  weil  die  von  der  Verwitte- 
rung herrührenden  Grübchen  die  Zeichnung  sehr 
undeutlich  machen.  Es  schien  mir  hier  auch  ein 
vierfüssiges  Thier  mit  zurückgebogenem  Kopfe  vor- 
handen zu  sein,  dabei  Reste  von  rothem  und  blauem 
Email.  Endlich  fand  ich  im  Museum  zu  Udine 
einen  Schild -Ohrring  mit  grünem  und  weissem 
Email  von  Caporiacco  in  Friaul.  So  waren  also 
nun  mehr  folgende  Fundorte  dieser  emaillirten 
Stücke  bekannt: 

Kettlacb  (viel  Scheiben  und  ScbildohrriDge); 
Thunau  (Scheibe)  in  Niedorösterreich.  Flascbberg 
(Scheibe  und  Ohrring)  in  Kärnthen;  Ohrring  im 
Salzburgischen;  Scheibe  in  Oesterreich,  wahrschein- 
lich (Museum  für  Kunst  und  Industrie),  Capo- 
riacco ( Ohrring)  Trient,  Italien,  — also  schon  von 
6 Fundorten.  An  diese  Funde  sch li essen  sich 
Moüd- Schild -Ohrringe,  die  zwar  nicht  emaillirt 
sind,  die  aber  einen  ganz  analogen  Charakter  J 
zeigen,  von  Strassengel  in  Steiermark,  Rybesovic  ( 
in  Mähren  etc.,  so  dass  gerade  den  Schild-Ohr-  I 
ringen  auch  eine  leitende  Rolle  zugeschrieben  | 
werden  muss.  Es  liegt  also  eine  ganz  neue  Klasse 
von  emaillirten  Bronzen  vor  uns,  die  allerdings 
nicht  vollständig  unbekannt  waren  (denn  Sacken 
hat  ja  schon  einen  Tlieil  der  Kettlacher  beschrie- 
ben), die  aber  vielleicht  in  ihrem  Wesen  und  ihror 
Technik  nicht  ganz  richtig  beurtheilt  worden  sind. 
Der  Stil  ist  von  dem  der  römischen  vollständig 
verschieden,  höchst  merkwürdige  Arabesken,  phan- 
tastische Thiergestalten  und  mehrfach  das  Krücken- 
kreuz in  einer  Form,  wie  es  nach  Herrn  Dr.  i 
Swoboda  nicht  vor  dem  5.  Jahrhundert  auf-  : 
treten  kann. 

Das  Email  römischen  Stils  verschwindet  in  den 
Zeiten  der  Völkerwanderung  (also  wohl  vom  Jahr 
400  an)  im  Westen  vollständig.  Dafür  tritt  eine 
neue  farbige  Dekoration  ein:  die  verrotterie  cloi- 

II)  Nachfolgende  andere  Stücke  habe  ich  erst  nach 
Abschlag*  dieses  Vortrages  entdeckt  und  rind  dieselben 
nun  nachträglich  zugcfügt. 


sonnte.  In  Zellen,  die  bei  feineren  Stücken  aus 
Goldblech  hergestellt,  sind  zugeschliffene  farbige 
Glastäfelcben  eingelegt  oder  Granaten.  Alle  rothen 
Einlagen  sind  Granaten,  denn  durchsichtiges  rothes 
Glas  war  dem  Alterthum  unbekannt.  Der  durch- 
sichtige rothe  Kupferrubin  tritt  erst  in  den  mittel- 
alterlichen Kirchenfenstern  auf;  der  Goldrubiu 
scheint  sogar  erst  im  16.  Jahrhundert  zu  Venedig 
behufs  Imitation  der  Edelsteine  vorzukotnmen. 
Nach  einer  Methode,  die  ich  gelegentlich  veröffent- 
lichen werde,  und  dio  sich  sehr  gut  auf  alle  ge- 
fassten Steine  anweDdeo  lässt,  ohne  sie  herauszu- 
nehmen, habe  ich  in  diesen  Einlagen  stets  nur 
Granaten  gofunden,  kein  rothes  Glas  und  glaube 
auch,  dass  dies  durchgängig  der  Fall  sein  wird. 

In  einzelnen  Fällen  kommt  in  den  4seitigcn 
Rosetten  bei  End-  oder  Seitenbeschlägen  von 
Schwertscheiden  eine  Einlage  aus  einer  weissen 
opaken  Emailmasse  vor,  so  bei  einem  Endbeschlage 
von  Comorn 18),  ganz  analog  bei  dem  Seitenbe- 
schlage der  8ch wertscheide  in  dem  reichen  Grabe 
zu  Flonheim  — Rheinhossen  — beidemale  neben 
Granateneinlagen.  Aber  ich  glaube,  dass  auch 
diese  Emailstücke  kalt  eingelegt  sind.  Man  kann 
also  sagen,  dass  in  diesem  Zeitraum  der  Völker- 
wanderungsperiode, den  man  auch  rein  chronolo- 
gisch als  „merovingische  Zeit“  bezeichnet  hat,  das 
Email  römischen  Stiles  aufhört.  Eg  ist  daher  eine 
Tbatsache  von  hervorragender  Wichtigkeit,  dass 
nur  hier  im  Osten  zu  dieser  Zeit  eine  eigene 
Klasse  von  emaillirten  Objekten  auftritt  in  Bronze, 
mit  eigenthümlichem  Stile  und  zum  Theil  mit 
einer  neuen  Technik,  dem  Zellenschmelz18). 

Wenn  die  betreffenden  Objekte  erst  alle  voll- 
ständig vorliegeu  werden,  und  wenn  sich  ihnen  in 
Folge  der  jetzigen  emsigen  Forschungen  in  Oester- 
reich noch  neue  zugesellt  haben  werden,  hoffe  ich, 
diese  ganze  Klasse  vollständig  publiziren  zu  können. 
Es  bandelt  sieb  darum,  die  Zeit  dieser  Stücke 
genauer  zu  bestimmen  : Doch  das  ist  eine  schwierige 
mit  vielen  anderen  in  Zusammenhang  stehende 
Frage,  deren  Lösung  sich  heute  wohl  noch  nicht 
endgiltig  geben  lässt.  Sacken  (I.  c.  p.  620  (50) 
setzt  die  ziemlich  reichhaltigen  Kettlacher  Funde 
wohl  zu  spät,  bis  gegen  die  karolingische  Zeit 
hin  an.  Er  wurde  dazu  durch  die  eigentüm- 
lichen stilisirten  Ranken  und  Thiergestalten  ver- 
schiedener Zierstticke  bewogen.  Diese  Stücke  finden 
ihre  Erklärung  aber  in  zahlreichen  ungarischen 
Gräberfeldern  der  Vülkerwanderuogszeit,  deren  be- 

12)  Ungarische  Revue  1882  p.  182. 

13.1  Ueber  Email  cloisonnd  in  Gold  zu  dieser 
Periode  wird  noch  mehr  im  Nachtrage  mitgetheilt 
werden. 
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deutendste  die  bei  Kesthely  am  Plattensee  sind14), 
welche  eine  gewisse  Verwandtschaft  in  Bezug  auf 
diese  Thiergestalten  und  das  Rankenwerk  zeigen. 
Ebendaselbst  findet  sich  der  Schild-Ohrring  (Li pp 
1.  c.  Fig.  268)  und  Scheibenfibeln,  welche  mit  dun 
oben  behandelten  Zierscheiben  doch  einige  Ver- 
wandtschaft zeigen  (333 — 42). 

Vor  allen  stimmen  die  kleinen  ThongefUsse  mit 
ihren  Wellenlinien  (Li pp  p.  27)  ganz  mit  denen 
von  Kettlach  (Sacken  I.  c.  Taf.  IV,  Fig.  73)  oder 
zu  RyleSovic14)  (M  Uhren).  Diese  Thongef&sse, 

welche  früher  als  für  die  spätslavische  Zeit  für 
charakteristisch  galten,  treten  jedenfalls  schon  sehr 
viel  früher  auf,  zur  Völkerwanderungszeit,  ja  die 
Wellenlinien  bei  etwas  abweichenden  Gef&ssfornaen, 
finden  sich  schon  zur  Kaiserzeit.  Ebenso  treten  , 
die  Hakenringe,  grössere  oder  kleinere  Ringe  mit 
einem  umgerollten  Ende,  die  in  ihren  jüngsten, 
meist  sehr  dicken  Formen  für  die  spätslavische 
Zeit  charakteristisch  sind,  viel  früher  auf.  Sie 
finden  sich  bereits  (mit  einigen  Modifikationen  > zu 
Kesthely,  zu  Thunau  und  wir  dürfen  sie  wohl  als  | 
in  ältere  Zeit  zurückreichend  anseben.  Die  Gräber-  I 
fehler  zu  Kesthely  haben  uns  Münzen  bis  zum 
4.  Jahrhundert,  n.  Chr.  geliefert.  Wenn  wir  die 
Verwandtschaft  der  Schnallen  und  der  wenigen  | 
Völkerwanderungsfibeln  mit  den  westlicheren  StU-  . 
cken  in’s  Auge  fassen,  können  wir  doch  wohl  die  j 
Zeit  des  5.  Jahrhunderts  annehmen.  Diese  noch 
immer  so  räthselhafte  Kesthely- Kultur  findet  sich  | 
nun  schon  in  Mähren,  Nieder-Oesterreich  und  bis 
nach  Süd-Tirol  vertreten  und  zweifelsohne  wird  i 
man  nun  noch  viel  mehr  Fundorte  auch  in  Oester- 
reich  entdecken.  In  diesen  Theilen  von  Oesterreich 
ist  auch  die  nahe  verwandte  Kettlach-Kultur  und 
das  Email  vom  Kettlach-Stil  verbreitet,  und  es 
ist  mir  auffallend,  dass  in  Ungarn  in  den  zahl- 
reichen Feldern  jener  Zeit  noch  kein  8tück  mit  i 
Email  im  Keltlach-Stile  gefunden  ist.  Bisher  habe 
ich  in  den  Museen  noch  keines  entdecken  können, 
doch  gebe  ich  die  Hoffnung  einer  zukünftigen 
Entdeckung  nicht  auf. 

Denn  in  Oesterreich  kann  dieser  neue  Deko- 
rationsstil, die  Emaillirung  mit  einem  zum  Theil 
neuen  Materiale  und  vor  allem  das  Email  doi- 
sonnöe  nicht  entstanden  sein,  da  es  sich  nicht  im 
Mindesten  an  das  frühere  römische  Email  an- 
lebnt.  Wir  müssen  eine  weit  östlich,  wahrsebein- 


14)  Lipp:  Die  Gräberfelder  von  Kesxthely  Buda- 
pest 1885. 

16)  Dudik:  lieber  die  althoidnischen  Begriibnisv 
ulätze  in  Mähren.  Sitzgs.-Ber.  d.  phil.  hist.  Kl.  d,  k k. 
Wiener  Akademie  16./3  166t  p.  475,  Taf.  Im;  ebenda 
die  Schildohrriiige  abgebildet. 


lieh  in  Asien  gelegene  Quelle  suchen,  und  der 
WTeg  dahin  dürfte  durch  Ungarn  und  wahrschein- 
lich auch  dureb's  Süd-Russland  führen. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  hier 
im  Osten  vielleicht  schon  im  f>.  oder  6.  Jahr- 
hundert eine  jedenfalls  aus  dem  Orient  stammende, 
zum  Theil  mit  dem  hier  wohl  schon  christlichen 
Symbole  des  Krücken kreuzes  versehene  Emailtecb- 
nik,  in  neuem  phantastischem  Stile  zugleich  mit 
den  Anfängen  des  Email  cloieonoe  auftritt,  und 
dass  somit  die  Kluft  zwischen  dem  Anfang  des 
5.  Jahrhunderts  und  den  Anfängen  des  Email 
cloisonno,  von  dem  die  eiserne  Krone  zu  Monza 
(Anfang  des  7.  Jahrhunderts)  als  eines  der  ältesten 
Stücke  galt,  nun  einigerinassen  ausgefüllt  zu  be- 
trachten ist.  Doch  muss  gerade  die  chronologische 
Stellung  noch  viel  eingehender  erforscht  werden. 
Für  den  Westen  scheint  diese  neue  Technik  keine 
Bedeutung  zu  haben. 


Nachtrag.  Nach  Schluss  des  Kongresses 
lernte  ich  verschiedene  hochwichtige  Stücke  kennen, 
welche  für  das  Email  cloisonnö  in  Goldzellen  ge- 
rade während  der  oben  besprochenen  Zeit  äusöerst 
wichtige  Aufschlüsse  geben.  Diese  Stücke  werden 
demnächst  von  kompetenter  Seite  eingehend  be- 
schrieben werden  und  will  ich  gerade  auf  diese 
Publikationen  hinweisen.  Hier  genüge  eine  kurze 
Erwähnung.  In  dem  neuerdings  gemachten  herr- 
lichen Funde  von  Szilagy-Somlyo  im  Banat,  der 
neben  Goldschalen,  goldenem  Armring  eine  Menge 
ganz  goldener  oder  goldbedeckter  Fibeln  enthält, 
die  mit  Steinen  en  cabocbon  gefasst,  mit  ver- 
rotterie  cloisoonee  bedeckt  sind  und  von  dem 
Direktor  des  k.  Ungarischen  Natiooalmuseums, 
Herrn  Franz  v.  Pulszky  demnächst  eingehend  be- 
schrieben werden  sollen,  fanden  sich  2 Goldfibeln, 
die  auf  dem  halbkreisförmigen  Kopfe  eine  kreis- 
förmige nufgelöthete  Goldzelle  tragen,  in  welcher 
durch  3 halbkreisförmige  Goldstege  mit  einge- 
rollten Enden  am  Rande  noch  3 kleinere  Abthei- 
lungen abgegrenzt  sind  Die  Mitte  ist  mit  schwärz- 
lichem Email,  die  äusseren  Abtheilungen  mit 
grünem  ausgefüllt. 

Pulszky  setzt  diesen  Fund  noch  an  das  Ende 
des  4.  Jahrhunderts,  also  an  den  Beginn  der  Völker- 
wanderungsperiode. Nicht  hierher  zu  rechnen  ist  die 
Goldschale1®)  (Hampel  1.  c.  p.  28,  Fig.  27 — 29, 
p.  43)  aus  dem  grossen  Goldfunde  von  Nagy-Szent- 
Miklös  (Ungarn),  das  einzige  Stück  dieses  Fundes, 


16)  Hampel:  Der  Goldfund  von  Nagy-Szent-Miklös 
Budapest  1886. 
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io  dom  ich  wirklich  eingeschmolzenea  (»las,  d.  h. 
Email  zu  entdecken  vermochte.  Jn  dieser  Schale, 
deren  Verzierungen  von  innen  herausgetrieben  sind, 
findet  sich  mehrfach  in  den  Furchen  durchsichtiges 
blaues  Email,  so  dass  die  ganze  Schale  damit  wohl 
Überzogen  war,  wahrend  nur  die  erhabenen  Linien 
goldfarbig  hervortraten.  In  die  kleinen  runden 
Zellen  waren  mosaikartig  zusammengeschmolzene 
Glasknöpfe  kalt  eingesetzt.  Dies  ist  also  ein 
Email  champleve,  allerdings  vom  römischen  Email 
vollständig  abweichend  und  deutet  jedenfalls  auch 
auf  orientalischen  Ursprung  hin.  Bei  allen  anderen 
Stücken  fand  ich  in  den  etwas 'vertieften  Grübchen, 
die  oft  ganze  Flächen  bedecken,  wohl  manchmal 
eine  scbwarzo  Harzmasse,  so  dass  man  sieb  diese 
StUcke  zum  Tbeil  ähnlich  wie  die  heutige  iodi-che 
Moradabad. Wuare  verziert  denken  kann,  aber  nir- 
gends ächtes  Email,  so  dass  diese  StUcke^on*  dem 
altgrichischen  Druhtemail  jedenfalls  ganz  ver- 
schieden waren.  Auf  2 andere  Objekte  io  Cloi- 
sonnu  wurde  ich  durch  Herrn  I)r.  Swoboda-Wien 
aufmerksam  gemacht.  (Derselbe  hat  dieselben  in 
der  römischen  Qnartalschrift  für  christliche  Ar- 
chäologie, red.  von  De  Waal- Rom,  schon  ver- 
öffentlicht, oder  es  steht  eine  Publikation  näch- 
stens zu  erwarten). 

Es  sind  2 Kusserst  kleine  goldene  Reliquien- 
kästchen mit  Filigran  uod  Körnchen  verziert. 
Das  eine  wurde  zu  Grado  bei  Aquilaja  hinter  dem 
Altar  gefuuden,  wo  es  wohl  im  5.  Jahrhundert 
vergraben  wurde  und  ist  sicher  mit  einer  Reliquie 
aus  dem  Morgeolande,  wohl  Syrien,  gekommen. 
Es  trägt  auf  dem  Deckel  ein  aus  einem  Blech- 
streifeo  aufgelöthetea  Goldkreuz  mit  blauem  durch- 
sichtigem Email  erfüllt.  Das  2 ist  zu  Pola  ge- 
funden (im  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinet)  und 
trägt  dasselbe  Kreuz  erfüllt  mit  flaschengrünem 
durchsichtigen  Email,  das  seiner  unebenen,  etwas 
zerfressenen  Oberfläche  wegen  etwas  trübe  er- 
scheint. Es  hat  jedenfalls  dieselbe  Bedeutung  und 
Herkunft.  Wenn  diese  StUcke  sich  also  von  den 
späteren  byzantinischen  cloisonoc'S,  wo  die  farbige 
Zeichnung  in  der  Ebene  des  Objektes  liegt,  auch 
dadurch  unterscheiden,  dass  man  es  mit  einzelnen 
aufgelötheten  Zellen  (die  allerdings  bei  den  Fibeln 
schon  gegliedert,  sind  I zu  tbun  hat,  in  denen  das 
Email  eine  unebene  Oberfläche  hat,  so  kann  man 
doch  diese  4 Gold-Objekte,  sowie  die  Zierscheiben 
in  Bronze  von  Kettlach  und  Flascbberg  als  die 
ältesten  bekannten  StUcke  des  Email  cloisoooe  be- 
zeichnen, wenn  man  von  den  Armbändern  etc.  der 
Pyramide  zu  Merol*  absieht,  wo  Email  und  ver- 
rotterie  cloisonnde  zusammen  auftritt.  Jünger  ist 
ein  Stück,  welches  ganz  in  dem  späteren  byzan- 
tinischen Stil  des  cloisonne  ausgeführt  ist,  ein 


Goldplättchen  mit  einer  eraaillirten  Taube17)  aus 
dem  Grabe  des  Longobarden  Gisulf  (um  600)  aus 
den  reichen  Longobardengräbern  von  Cividale  im 
dortigen  Museum,  in  Friaul.  Durch  dieses  Stück 
werden  wir  schon  fast  bis  an  die  Zeit  der  eisernen 
Krone  von  Monza  geführt,  kommen  also  in  zeit- 
lich bekannte  Regionen. 

Die  vorher  besprochenen  Stücke  fangen  aber 
an,  die  bisherige  zeitliche  Kluft  auszufüllen,  und 
wir  können  nun  die  Geschichte  des  Emails  von 
Christi  Geburt  au,  und  schon  viel  früher,  ziemlich 
kontinuirlicb , wenn  in  einzelnen  Perioden  und 
Ländern  auch  mangelhaft,  bis  io  die  neueste  Zeit 
verfolgen. 

Herr  J.  Spott  1:  Das  Urnon-Grabfold  von 
Hadersdorf  am  Kamp  in  Nieder-Oesterreich. 

Sie  haben  mit  mir  gestern  von  den  Höben  des 
Leopoldsberges  hinüber  gesehen  in  das  mit  reichem 
Erntesegen  bedeckte  Marchfeld , hinan  zu  den 
Waldbergen  des  Maohartsgebirges.  Sie  sind  mit 
mir  gewiss  derselben  Meinung,  dass  wir  hier  ein 
uraltes  Kulturland  vor  uns  haben.  Es  birgt  der 
Boden  Schätze  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  in  nie 
geahnter  Menge,  die  meist  der  Bergung  noch  harren, 
Leichenfelder,  die  einen  Raum  von  Tausenden 
von  Quadratmetern  einnehmen,  ja  Schlachtfelder. 
Wohnstätten  zu  hunderten  und  hunderten,  die  Zahl 
der  vorgeschichtlichen  Erdbauten  übersteigt  100. 
Nehmen  sie  hier  den  Ausgrabungsbericht  eines  der 
Leichenfelder  entgegen. 

Das  Hadersdorfer  Urnen-Grabfeld. 

Im  Spätberbäte  des  vorigen  Jahres  stiees  man 
bei  dem  Baue  der  Kampthal-Bahn  au  mehreren 
Stellen  auf  Gräber  und  Wobnstäiten  die  theils 
der  vorgeschichtlichen  und  frühgeschichtlichen  Zeit 
angebören.  Die  dort  gemachten  Funde  worden 
meist  aus  Unkenntniss  vernichtet.  Nur  diejenige 
Stelle  bei  dem  neuen  Hadersdorfer  Bahnhofe  blieb 
zum  Theile  der  Wissenschaft  erhalten.  Fast  zu- 
gleich berichteten:  der  Herr  Prälat  von  Götweigb 
Pt.  Adalbert  Dungel,  der  Herr  Pfarrer  von 
Brunnkirchen  Pt.  Lambert  Karner,  der  Herr 
Pfarrer  von  Gobatsburg  Gnstav  Schachei,  und 
der  Herr  Bauunternehmer  und  Ingenieur  Rudolf 
Zemann,  theils  an  die  k.  k.  Zentral-Koininisrion, 
theils  an  die  Anthropologische  Gesellschaft  Uber 
die  dortigen  Funde;  alle  vier  Herren  haben  eine 
grosse  Anzahl  von  Gefässen  vor  Zerstörung  bewahrt 

17)  Die  Abbildungen  bei  Lindenschrait:  Handbuch 
der  Deutschen  AiterthumKkunde  I p.  78,  Fig.  ßB  giebt 
gar  keine  Idee  von  diesem  zarten.  schönen  Stück.  Die 
daselbst  citirte  Abhandlung  von  Arboit  hatte  ich  noch 
nicht  Gelegenheit  einzusehen. 
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nnd  an  das  k.  k.  natarhistorische  Hofmuseum  in 
Wien  eingesendet.  Die  Anthropologische  Gesell- 
schaft beschloss,  baldigst  diese  Fundstelle  genügend 
anszubenten  und  wissenschaftlich  zu  durchforschen. 
Durch  die  Subvention  8r.  Majestät  des  Kaisers 
konnte  der  Beschluss  auch  schon  zeitig  im  Frtlhling 
des  Jahres  1889  zur  Ausführung  gelangen. 
v.  Die  Lokal-Eisenbabn-Gesellsebaft  gab  die  Ein- 
willigung, dass  der  ihr  gehörige  Grund  des 
Gräberfeldes  durchgegraben  werde. 

Doch  wäre  all  die  Arbeit  nur  eine  mangel- 
hafte gewesen,  hätte  nicht  Herr  F.  Wies  er, 
Strassen  in  eister  des  Bezirkes  Langenlois,  in  wahr- 
haft patriotischer,  selbstloser  Weise  seine  Einwilli- 
gung dazu  gegeben,  dass  auch  der  angrenzende 
ihm  gehörige  Weinberg  in  die  Grabungen  einbe- 
zogen werde. 

Anfangs  April  d.  J.  begannen  unter  meiner 
Leitung  die  Grabungen  und  wurden  binnen  sieben 
Wochen  za  Ende  geführt. 

Eid  Raum  von  1100  cbm  wurde  durchgraben 
und  von  uns  130  Gräber  anfgedeckt,  sie  enthielten 
nahe  an  600  Thongefässe. 

Dieses  Grabfeld  liegt  dicht  an  der  von  Krems 
nach  Hadersdorf  am  Kamp  führenden  8trasse,  am 
Fasse  des  Gohatsburger  Berges  etwa  67  km  voo 
Wien  in  nordwestlicher  Richtung. 

EU  musste  schon  hier  zur  Zeit  als  das  Grab- 
feld noch  belegt  wurde,  eine  Slrasse  bestanden  | 
haben,  da  die  Gräber  nur  bis  zur  Strasse  reichen,  j 

Nach  meiner  Schätzung  dürfte  einst  dos  Grab-  I 
feld  etwa  eine  Fläche  von  3700  qm  eingenommen 
und  weit  Uber  500  Gräber  enthalten  haben. 

Die  Richtung  des  Grabfeldes  ist  fast  von  Norden 
zu  8üd.  Vom  Ost  zu  West  ist  die  mittlere  Breite 
des  Feldes  58  m.  Die  Fläche  ist  in  einem  Winkel 
von  20  Gr.  von  West  za  Ost  geneigt. 

Das  ganze  Grabfeld  ist  Jahrhunderte  lang  mit 
Wein  bepflanzt  gewesen,  daher  sind  durch  die 
Tiefbettung  der  Rehen  viele  Gräber  mit  ihrem 
Gefässinbalt  zerstört.. 

Man  kann  annehmen , dass  von  dieser  Stelle 
and  zwar,  nördlich  streichend,  in  einer  Länge  von 
3 km,  bis  Uber  den  Ort  Gobatsbnrg  hinaus  sowohl 
in  der  Ebene  wie  an  den  Hängen  des  Gohatsburger 
Berges  Gräber  und  Ansiedelungen , auch  einzelne 
Fouerstellen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  bestanden. 
Die  dort  zerstreut  gefundenen  Gegenstände  gehören 
tbeila  der  Stein-  theils  der  Bronzezeit  an. 

Wenn  wir  von  Gräberreihen  sprechen  wollen, 
so  müssen  wir  etwa  sagen,  sie  streichen  in  der  j 
Richtung  NO.  zu  SW.,  es  sind  nicht  ausgesprochene  I 
Reihenanlagen,  sondern  eigentlich  Gräber  in  Groppen,  ! 
die  Eüizelgräber  stehen  1 — 2 m auseinander. 

Der  Tiefenstand  der  einzelnen  Grabgefässe  und  | 


der  Gräber  überhaupt  ist  heute  ein  verschiedener, 
weil  eben  der  Boden  im  Mittelalter  mit  Erde  als 
Düngmittel,  im  Durchschnitte  20 — 50  cm  hoch 
beschüttet  wurde.  Die  Gräber  finden  sieb  heute 
in  einer  Tiefe  von  1.30  m bis  1.90  m. 

Die  Eiozelgrube  ward  rnnd , etwa  0,80  ra 
tief  gegraben  mit  einem  Darebmesser  zwischen 
0,40  nnd  0,60  m wechselnd.  Die  Gräber  waren 
ursprünglich  durch  ein  0,30  m hohes  Erdbügelchen 
gekennzeichnet,  das  einen  Umfang  von  einem  Meter 
hatte. 

Io  dem  Grabe  befindet  sich  gewöhnlich  ein 
grosses  urnenartiges  Gefftsa  aus  Thon  von  schlanker 
Form,  oft  aber  auch  sehr  bauchig;  manche  dieser 
üefässe  haben  an  ihrer  Wandung  3—6  Warzen 
als  Verzierung,  die  meisten  am  Halse  4 — 8 Linien 
umlaufend,  ein  Band  oachahmeod.  Die  bauchigen 
Gefässe  haben  eine  schraubenförmig  gewundene 
Bandverzierung,  welche  sich  vom  Bauche  des  Ge- 
fäases  zum  Fasse  zieht. 

Die  Gefässe  sind  alle  gut  geformt , auf  der 
Scheibe  gedreht  und  schwarz  gerosst,  oft  graffi- 
tirt,  nie  roth  oder  bemalt.  Die  grossen  Gefässe 
enthalten  ausschliesslich  reine  gebrannte  Knochen 
des  Leichen  brande»,  oft  sogar  von  2 Menschen. 
Die  Schichte  ist  höchstens  in  einer  Höhe  von 
3 — 4 cm  am  Boden  zu  finden.  Der  ganze  Topf 
ist  mit  Erde  gefüllt,  ward  nirgends  mit  einem 
Sterne  bedeckt,  höchstens  lagen  2—3  Topfscherben 
Uber  der  Mündung.  Ihre  Höhe  ist  zwischen  20 
und  45  cm  wechselnd.  Oft  sind  in  kleinen  Ge- 
fässen  Knochen  von  Kiodesleichen. 

Man  nahm  zur  Bergung  des  Leichenbrandes 
nicht  nur  die  eben  beschriebenen  Gefässe,  sondern 
auch  hohe  gehenkelte  Krüge,  auch  riesige  weite 
Töpfe,  die  einer  Punschbowel  ähneln ; manchmal 
kleine  flaschen  förmige  Krüge,  wie  wir  ähnliche 
aus  römischen  Gräbern  keuoen. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die 
an  den  Gefässen  gefunden  wurde,  lehrt  uns,  dass 
wir  hier  nicht  eigens  zur  Leichenbestattung  ge- 
fertigte Gefässe  vor  uns  haben,  dass  selbe  auch 
nicht  nen  in  die  Erde  gesenkt  wurden;  sahen  wir 
doch  an  Vielen  alle  mit  Fett  überkleisterte  Brüche 
Vorkommen,  manche  haben  Löcher  an  der  Seite, 
die  mit  Harz  verklebt  wurden;  oft  fehlen  die 
Böden  und  ist  mit  einem  kleinen  Schälchen  dann 
diese  Bruchstelle  verstopft. 

Alle  diese  Gefässe  dienten  als  Hausrath,  die 
grossen  wohl  als  Milchtöpfe,  vielleicht  auch  zur 
Aufbewahrung  geistiger  Getränke. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  alle  Gefässe  schmale 
Böden  haben  im  Verhältnisse  zum  Mitteldurch- 
messer  wie  1 zu  3,  1 zu  4,  viel  kleiner  als  unsere 
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heutigen  Thongefässe,  auch  ein  Vorkommen  wie 
bei  der  griechischen  und  römischen  Töpferei. 

Wir  können  mit  Recht  annehmen,  dass  die 
arme  Bevölkerung,  die  hier  ihre  theuren  Todten 
bestattete,  ihnen  das  ins  Grab  mitgab,  was  sie 
leicht  aus  dem  Haushalte  entbehren  konnte. 

An  Metallbeigaben  fand  sich  sehr  Weniges, 
hier  kaum  20  Bronzegegenstände,  1 Bisenmesser 
und  zwei  Gewandnadeln,  mehrere  kleine  Drähte, 
Ohrringe , eine  Zahl  dünner  Bronzenadeln , als 
Haarnadeln  bis  zur  Länge  von  0,17  m.  Zwei 
Messer,  mehrere  dünne  Armspangen  ohne  Ver- 
zierung, eine  Thonperle,  eioen  Hirschhorn-Hammer 
und  2 polirte  Steine. 

Diese  Gegenstände  lagen  entweder  in  den 
grossen  Urnen  oder  am  Boden  des  Grabes  in  der 
blossen  Erde,  meist  zu  NO. 

Eine  Eigentümlichkeit  dürfte  es  sein,  dass 
ein  verbrannter  menschlicher  Oberarmknochen  zu 
einem  Keile  mit  einem  eisernen  Messer  zuge- 
schnitten, unter  dem  Leicbenbrande  gefunden  wurde. 

Bei  den  Knochenresten  fanden  sich  nur  in  sel- 
tenen Fällen  Theile  der  Fussknochen,  des  Beckens 
der  Leiche. 

Die  Brandasclie  fand  sich  nie  in  den  Urnen- 
gräbern selbst,  sondern  lag  weit  ab  auf  einem 
eigenen  Felde,  gegen  Süden  in  muldenförmigen 
grossen  Gruben;  diese  sind  ganz  verschieden  von 
den  Feuerwellen  der  Wobnplätze.  Die  Grundau- 
lage  des  einzelnen  Grabes  ist  hier  etwa  so: 

Ein  grosses  Gefäss  von  wechselnder  Form,  vor 
selbem  steht  zu  0.  ein  Schälchen,  seitlich  zu  SW. 
oder  West  ein  flaschen  förmiger  Krug  ohne  Henkel, 
20  cm  hoch,  oder  ein  gehenkeltes,  niedriges 
Töpfchen.  Die  Beigefäase  stehen  gewöhnlich  zur 
Rechten  im  Grabe,  die  Henkel  ausnahmslos,  auch 
bei  den  grossen  üefässen  zu  NW.  Dieselbe  Grab- 
anlage finden  wir  auch  zu  Schattaa  in  Mähren. 
Die  Henkel  sind  eingebohrt,  nicht  wie  bei  unseren 
heutigen  Gefttasen  angeklebt  und  gedrückt.  Die 
Beigeftts.se  stehen  SW.  und  W.,  selten  N.  Die 
Verzierungen  auf  den  üefässen  bestehen  aus  der 
Zusammenstellung  der  geraden  Linie  und  aus 
Punkt  Verzierung.  Es  wird  uns  klar,  dass  sie  dem 
Gewandstickmuster  des  Hemdes  entlehnt  sind. 

Bo  einfach  diese  Linien  sind,  so  zeigen  sie 
doch  von  einem  entwickelten  Formen-  und  Schön- 
heitssinne der  einstigen  Bevölkerung  dieses  Landes. 
Wir  finden  heute  noch  fast  dieselben  Muster  bei 
den  Slovenen,  bei  Rutheneü.  den  Rumänen  Sieben- 
bürgens, den  Slovaken  Ungarns,  auch  oft  in  Mähren. 

Wir  haben  oben  schon  bemerkt,  dass  Linien- 
Bänder  den  Hals  der  grossen  Gcfäase  zieren,  diese 
Linien  finden  sich  in  der  Zahl  vou  3,  4,  7,  8 
gereiht.  Dort,  wo  die  Strableubüschel  der  Sonne 


nacbgeahmt  wurden,  finden  wir  immer  7 — 9 wech- 
selnde Striche.  Diese  genaue  Wiederholung  der 
Linienzahl  dürfte  uns  lehren,  dass  damals  schon 
dem  Volke  die  Kunst  des  Zählens  bekannt  war. 

Die  Dreizahl  der  GeftU.su  in  den  Gräbern 
ebenso  wie  die  7.  Zahl  der  Linien  dürfte  wohl 
mit  einem  Glaubeusbegriff  Zusammenhängen. 

Die  beiden  Bronzeinesser  haben  so  kurze  Schäf- 
tungen (3  cm  Länge),  dass  es  uns  klar  wird,  selbe 
haben  nicht  zum  Schneiden  und  stetem  Gebrauche 
dienen  können,  sie  dürften  vielleicht  das  Abzeichen 
einer  Würde  gewesen  sein;  für  diese  Ansicht 
spricht  auch  deren  geringe  Fundzahl. 

Die  Gewandnadeln  haben  eine  seltene  Form, 
die  sogenanote  rein  ungarische,  etwa  wie  aus  dem 
Funde  von  ßodrog  Kereszthur  (Hampel,  Tab.  41). 
Dr.  Much  beschreibt  solche  aus  Stillfried.  Sie 
haben  die  Feder  seitlich  abstehend,  den  Dorn  am 
Ende.  Der  Bogen  der  Gewandnadel  ist.  leicht  ge- 
schwungen, eiogekerbt,  an  dessen  unterem  Ende 
eine  Brillenscheibe.  Ich  glaube,  unsere  heimischen 
Gelehrten  zählen  diese  Gattung  der  Hallstätter 
Zeit  zu,  die  ungarischen  Gelehrten  hingegen  setzen 
selbe  in  eine  spätere  Zeit. 

Aus  dor  geringen  Zahl  der  Schmuckgegeu- 
stände  scheint  hervorzugeben,  dass  das  Volk,  das 
hier  seine  Todten  barg,  nicht  sehr  mit  Glücks- 
gütern  gesegnet  war,  daher  nicht  au  Prunkge- 
schmeide hing;  eben  wie  heute  noch  unser  ker- 
niger, ächt  deutscher  Bauer  Nieder-Oesterreichs 
sich  nicht  mit  Schmuck  behängt. 

Auffällig  ist  das  gänzliche  Fehlen  von  Waffen, 
als  Lanzen,  Kelten,  Paalstäben,  Dolchen,  Schwertern, 
sowohl  aus  Bronze,  wie  aus  Eisen. 

Es  ist  anzunehmeu,  dass  damals  die  Glaubens- 
regel dom  Volke  nicht  mehr  vorschrieb,  den  Todten 
derlei  mit  ins  Grab  zu  geben,  dass  nur  Frauen 
den  Leichen  etwas  beiguben;  hängen  ja  doch  meist 
die  Frauen  am  stärksten  am  Althergebrachten. 

Es  ist  mir  stets  aufgefalleo,  dass  in  unseren 
alten  Ansiedelungen  so  wenige  Waffen  aus  Stein 
und  Bronze  gefunden  werden  gegenüber  Ungarn, 
Krain,  Steiermark;  sollte  das  auf  eine  sehr  fried- 
liche Bevölkerung  Dicht  hioweisen? 

Hier  will  ich  noch  bemerken,  dass  au  zwei 
Stellen:  Grab  53  und  72,  Theile  menschlicher 
Gerippe  gefunden  wurden,  und  zwar  in  nächster 
Nähe  von  Urnengräbern. 

ln  erstorem  fanden  wir  zusammenhängend  die 
Füsse,  das  Becken  und  Wirbel  zweier  männlicher 
Leichen.  Der  Oberkörper  sowie  der  Schädel  fehlten. 
Im  Grabe  Nr.  72  fand  sich  der  Schädel,  die  Arm- 
knochen, die  Rippen  und  die  Wirbelsäule  eines 
ziemlich  alten  Mauncs;  der  Schädel  ist  ein  mitt- 
lerer und  entspricht  auffallend  der  Kopfbildung, 


Digitized  by  Google 


203 


wie  wir  sie  bei  den  heutigen  Bewohnern  dieser 
Gegend  noch  finden.  Die  Körper  m aasen  1.5  t — 1.70. 

Vielleicht  ist  hier  ähnlich  wie  in  Hallstatt 
auch  eine  Theilhestattung  gewesen. 

Drei  und  zwar  reiche  Gräber  hatten  eine 
8 t einuni  rahmung. 

Es  fanden  sich  auch  mehrere  Gräber,  die  reicher 
an  Beigaben  waren,  5—9  Qtflm  hatten,  meist 
zwei  grosse  Gefässe,  2 — 3 Schalen,  2 — 3 Henkel- 
töpfcben,  alle  in  verschiedenen  Grössen  bis  zum 
wahren  Kinderspielzeug  herunter. 

Das  Grab  4 hatte  nur  eine  grosse  utnge- 
stürzte  Urne,  deren  Mündung  nach  unten  ge- 
richtet war. 

Nummer  78  war  wohl  das  ärmste  Grab,  das  | 
man  sich  denken  kann,  ein  kleines  sehr  abge- 
brauchtes Schlichen,  ein  nicht  minder  altes  Henkel-  i 
krügcken  standen  auf  blosser  Erde,  neben  Jag  ein 
Häufchen  Asche  und  Knochen,  dürftig  mit  alten 
Topfscherben  bedeckt.  Gewiss  ein  trübseliger 
Anblick  auch  für  den  Gräber. 

Wie  gesagt,  alle  Gefässe  erinnern  mich  sehr 
an  Funde  römischer  Zeit  aus  Ungarn.  Bei  Mauchen  i 
scheint  es  mir,  als  hätten  die  Verfertiger  ge- 
schmiedete BroDzegeffose  sich  zum  Vorhilde  gewählt. 
Nirgends  finde  ich  so  recht  anschaulich  das  Ge- 
fäss  der  Hallstätter  Zeit  vertreten.  Nur  ein 
Gefäsa  zeigte  die  Nachahmung  eines  Thieres,  und 
zwar  hübsch,  es  scheint  die  Gestalt  eines  liehe* 
hier  nachgebildet  zu  sein. 

Ich  glaube,  das  blossgelegte  Grabfeld  ist  das  i 
grösste,  welches  wir  bisher  in  Nieder-Oesterreich  I 
auffanden,  doch  hoffe  ich,  dass  es  mir  vielleicht  j 
baldigst  gelingt,  nicht  minder  interessante  in  diesem  ! 
Lande  aufzufinden. 

Alle  Funde  von  „Neu-Hadersdorf“  wurden  an 
das  k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  abgeliefert 
und  sind  dort  aufgestellt. 

Herr  Professor  A.  Herrmann- Budapest:  Zur  , 
Völkerkunde  Ungarns. 

Da  wegen  der  Fülle  der  prähistorischen  Vor-  j 
träge  die  Tagesordnung  verschoben  ist,  möchte 
ich  weniger  einen  wissenschaftlichen  Vortrag  halten,  * 
als  vielmehr  einige  gelegentliche  Worte  sprechen. 
Meine  Bemerkungen  werden  mehr  persönlicher 
Natur  sein;  sie  stehen  aber  doch  in  gewissem 
Zusammenhang  mit  den  Sachen , um  die  es  sich 
hier  handelt.  Vor  Allem  eine  Danksagung,  welche 
ich  zugleich  im  Namen  der  Gesellschaft  für  die 
Völkerkunde  Ungarns  aussprechen  kann,  wozu  ich  j 
umsomehr  Grund  habe,  als  die  Koriphäen  der  j 
Wissenschaft,  die  sich  um  die  Bestrebungen  auf  i 
dem  Gebiete  der  Völkerkunde  in  Ungarn  durch  j 
ermuthigende  Anerkennung  verdient  gemacht  haben,  , 


sich  hier  zusammenfanden.  Ich  meine  hier  vor 
Allem  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
deren  Sekretär  als  Redakteur  des  Uorrespondenz- 
Blattes  lohend  anerkannte,  dass  hei  uns  im  Lande 
die  ethnologischen  Bestrebungen  sich  Bahn  ge- 
brochen und  der  uns  andererseits  zu  eifrigem  Vor- 
wärtsstreben wirksam  ermuthigte. 

Der  Herr  Redakteur  war  als  Sekretär  so  gütig, 
auf  die  Wichtigkeit  unserer  Bestrebungen  hinzu- 
weisen , indem  er  wie  im  vorigen  Jahr  so  auch 
heuer  in  den  Worten , die  er  unserer  Bewegung 
gewidmet  hat,  seine  Anerkennung  aussprach.  Es 
ist  ein  sonderbarer  Zufall,  dass  die  Tagesblätter, 
die  in  lobenswerther  Weise  eine  eingehende  Be- 
sprechung der  Kongress-That8achen  gegeben  haben, 
dieser  besonderen  Anerkennung,  die  für  Ungarn 
so  wichtig  ist,  mit  keinem  Worte  Erwähnung  ge- 
than  bähen.  Ich  darf  wohl  auch  das  Verhalten 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  hervor- 
heben , deren  Interesse  für  unsere  Bewegung  so 
warm  ist  und  die  auch  die  Gründung  der  Gesell- 
schaft für  wissenschaftliche  Völkerkunde  in  Ungarn 
mit  Freuden  begrübst  hat;  nicht  minder  die 
Berliner  anthropologische  Gesellschaft , die  den 
Präsidenten  und  den  Sekretär  unserer  Gesellschaft , 
wohl  aus  Anlass  ihrer  Gründung,  zu  ihren  kor- 
reepondir enden  Mitgliedern  gewählt  hat.  Es  war 
wohl  meine  Absicht  gewesen,  über  die  ethnologischen 
Verhältnisse  Ungarns  in  Land  und  Literatur  mich 
zu  verbreiten;  ich  will  mich  aber  darauf  beschränken, 
das  zu  betonen , dass  ich  von  diesem  Kongresse 
das  Gold  von  zwei  schwerwiegenden  Wahrheiten 
mit  nach  Hause  nehme,  die  hier  scharf  ausgeprägt 
wurden  und  mit  dem  8tempel  höchster  wissen- 
schaftlicher Autorität  versehen,  wohl  auch  bei  uns 
in  allgemein  gütigen  Kurs  gesetzt  werden  können. 
Es  handelt  sich  um  die  Tendenz  des  Ausgleiches 
der  Rassen  unterschiede,  welche  nach  wissenschaft- 
lichen Beweisen  ziemlich  unbestimmt  sind,  und  in 
zweiter  Linie  um  die  Betonung  des  Gleich-  oder 
Ueber werth es  der  inländischen  Ethnographie,  der 
Objekte  des  heimischen  Volkslebens  gegenüber  dem 
externen  uud  exotischen.  Diese  beiden  Prinzipien 
sind  ausserordentlich  wichtig , besonders  bei  uns. 
wo  die  möglichst  intime  ethnische  Annäherung 
der  verschiedenen  Volksstämme  von  so  grosser 
politischer  Bedeutung  ist,  und  vom  Standpunkt 
der  Erhaltung  und  Festigung  des  Staatswesens 
als  ein  Moment  der  Nothweodigkeit  erscheint.  Es 
kommt  wohl  kaum  irgend  anderswo  vor.  dass  in 
so  späten  Kulturzeiten  sich  verschiedene  Völker, 
welche  sonst  ziemlich  ausgeprägter  Individualität 
sind , sich  zu  einer  Nation  zusammengestalteten, 
in  welches  durch  die  Gemeinschaft  der  geogra- 
phischen und  historischen  Verhältnisse , durch 
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mannigfache  Beziehungen  und  Berührungen  mit 
einander  sich  eine  gewisse  ethnologische  und  ethno- 
graphische Einheit  herausgebildet  hat,  wie  sie  ja 
auch  jedes  andre  Land  sich  geschaffen  hat  oder 
schaffen  muss.  Von  diesem  Gesichtspunkt  kann 
zwar  bei  uns  mit  Anerkennung  hervorgehoben 
werden , dass  trotz  der  ungünstigsten  Kultur- 
verhültnisse  von  Seiten  der  einzelnen  Stamme  schon 
Erkleckliche«  geleistet  worden  ist , indem  wir  in 
Bezug  auf  die  Erforschung  des  volkstümlichen 
sowie  im  Anlegen  von  Sammlungen  schon  ziemlich 
weit  gekommen  sind;  aber  diese  Arbeiten  sind 
im  Grossen  und  Ganzen  exklusiver  Natur,  indem 
die  Volker  meist  nur  für  sich  selbst  in  ihrer  Sprache 
arbeiteten  und  auf  die  UhrigeD  gar  wenig  Rück- 
sicht nahmen.  Hierbei  dürfte  etwa  die  ungarische 
Kisfaludy-Gesellschaft  einer  Sondererwäbnung  ver- 
dienen, die  sich  um  die  Erforschung  und  Ueber- 
setzung  [der  Volkspoesie  auch  nicht  magyarischer 
heimischer  StÄmrao  verdient  gemacht  hat.  Nun 
lässt  sich  aber  ein  Volkstheil  vom  andern  nicht 
so  streng  sondern , denn  es  sind  eine  unendliche 
Menge  von  Wechselwirkungen  vorhanden,  welche 
die  Grenze  scharf  nicht  ziehen  lassen.  Es  ist  also 
im  Interesse  der  gemeinsamen  nationalen  Arbeit 
und  der  Wissenschaft  zu  wünschen,  dass  io  Ungarn 
die  objektiv  wissenschaftliche  Richtung  Platz  greife, 
damit  diese  Völker,  welche  doch  eine  Nation  bilden, 
in  ihrer  Volkstümlichkeit  und  ihrer  ethnischen 
Erscheinung  zur  leichteren  Vergleichung  zusammen- 
ge fasst  werden  können  und  zweitens,  dass  die  ver- 
schiedenen zersplitterten  Völker,  die  isolirt  kaum 
etwas  Abgeschlossenes  za  Stande  brächten , ihre 
Arbeiten  zusammenthuo,  damit  durch  dies  gemein- 
schaftliche Streben  der  Wissenschaft  wirklich  ein 
Dienst  erwiesen  werde. 

Mit  Befriedigung  lässt  sich  konstatiren,  dass 
der  auf  diese  Grundsätze  gegründete  neue  Verein 
für  die  Völkerkunde  Ungarns,  der  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat , allen  Stämmen  des  Landes 
gleiche  Aufmerksamkeit  zuzu wenden,  in  diesem 
Streben  von  allen  Nationalitäten  aufrichtig  be- 
grüsst  worden  ist  und  unterstützt  wird.  Es  ist 
dies  wohl  die  erste  ähnliche  Erscheinung  in  unsrem 
Kulturleben  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  diese 
Richtung  sowohl  io  wissenschaftlicher,  als  auch 
sozialer  Beziehung  die  besten  Früchte  tragen  wird. 

Ich  darf  wohl  noch  wenige  Worte  hiuzufügen. 
Es  handelt  sich  um  einen  Plan,  der  einigermassen 
mit  dem  Wesen  unserer  Gesellschaft  zusammen* 
hängt  and  darauf  hinarbeitet,  die  Ergebnisse  der 
ethnischen  Forschung  in  Ungarn  und  in  den  Län- 
dern, die  sich  mit  Ungarn  geographisch  und  eth- 
nisch berühren,  der  allgemeinen  Wissenschaft  zu 
vermitteln.  Zufolge  seiner  Lage  und  seiner  Volks- 


zusammensetzung ist  nämlich  Ungarn  zur  Ver- 
! mittlung  zwischen  Ost  und  West,  zwischen  8üd 
und  Nord  berufen.  Es  wäre  also  naturgemäss, 
dass  von  uns  aus  nach  Kultureuropa  hin  sich  die 
Kenntnis*  von  Land  und  Volk  Ungarns,  sowie  der- 
jenigen Länder  verbreite,  die  südlich  und  östlich 
, von  uns  liegen.  Um  diese  Aufgabe  erfüllen  zu 
können,  werde  ich  schon  im  nächsten  Jahre  den 
Wirkungskreis  meiner  „Ethnologischen  Mittbei- 
lungen aus  Ungarn  “ weiter  nach  Süd  und  Ost 
augdebnen,  und  bitte  ich  die  verehrten  Anwesen- 
den, meiner  neuen  Zeitschrift  ihr  Interesse  zuzu- 
wenden. Empfangen  Sie  meiueu  Dank  für  die 
Aufmerksamkeit,  mit  der  Sie  meinen  kursorischen 
Andeutungen  gefolgt  sind;  es  gebricht  an  Zeit  zu 
weiteren  Ausführungen,  die  ich  daher  für  die 
Nachträge  zu  unsern  Kongressbericbten  Vorbehalte. 

Herr  Professor  F.  von  Wiesen  Neue  prä- 
historische Funde  aus  Tirol. 

Ich  hatte  die  Absicht,  Uber  eine  grössere  An- 
zahl prähistorischer  Funde  in  Tirol  zu  sprechen, 
und  ihren  Zusammenhang  unter  einander  sowie 
mit  analogen  Funden  in  den  östlichen  und  süd- 
I östlichen  Nachbargebieten  zu  erörtern.  Da  indessen 
die  uns  zur  Verfügung  stehende  Zeit  schon  arg 
zusammen  geschmolzen  ist,  so  muss  ich  mich  darauf 
| beschränken,  Ihnen  zwei  erst  kürzlich  gefundene 
Stücke  vorzuführen.  Dieselben  besitzen  desshalb 
| erhöhte  Bedeutung,  weil  sie  mit  rätiseben  In- 
schriften versehen  sind.  Das  eine  ist  ein  soge- 
nannter Paalstab  oder  ein  Lappenbeil,  gefunden 
, bei  Tisens,  das  andere  eine  Schöpfkelle,  gefunden 
[ bei  Siebeneich.  Beide  Orte  liegen  in  unmittel- 
! barer  Nähe  von  Bozen,  aus  welcher  Gegend  wir 
bereits  mehrere  rätische  Inschriften  besitzen.  Die 
Inschrift  auf  dem  Lappenbeile,  das  sich  auch  durch 
reiche  eingravirte  Ornaraeotirung  auszeichnet,  ist 
rechtläufig,  von  links  nach  rechts  zu  lesen  und 
lautet:  EN1KES.  Dies  erinnert  an  das  KAFISES 
auf  dem  Henkel  der  Matreier  Situla,  und  an  das 
LAFISES  auf  der  Situla  von  Cembra.  Die  beiden 
letzteren  Formen  sind  nach  der  Ansicht  von  Dr. 
Pauli  in  Leipzig  Personen- Namen  im  Genitiv, 
und  so  werden  wir  wohl  auch  unser  ENIKES  als 
I „Eigent hum  des  Enike“  zu  interpretiren  haben. 

Noch  wichtiger  ist  die  Inschrift  auf  der  Schöpf- 
, keile  von  Siebeneich,  da  sie  zu  den  längsteu  In- 
schriften gehört,  welche  ausserhalb  Italiens  ge- 
funden wurden.  Sie  ist  auf  beiden  Seiten  der 
t Griffst  an  ge  eingegraben,  und  dürfte  wohl  als  Weihe- 
inschrift zu  deuten  sein.  Die  Lesung  erfolgt  hier 
retrograd,  von  rechts  nach  links.  Das  Lnppenbeil 
von  Tisens  wurde  von  mir  für  das  Museum, in 
Innsbruck  gekauft.  Die  Schöpfkelle  hat  der  glück- 
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liehe  Finder  derselben,  Herr  Baron  von  Seiffer- 
titz  io  Siebeneicb,  der  sich  am  die  archäologische 
Erforschung  jener  Gegend  grosse  Verdienste  er- 
worben, in  manifizenter  Weise  ebenfalls  dom  tiro- 
lischen  Landesmuseum  zugesagt. 

Vor  Kurzem  wurden  auch  von  Herrn  L.  de 
Campi  bei  seinen  wichtigen  und  ergebnisreichen 
Ausgrabungen  in  der  Umgebung  von  (Jles  ira 
Nonsberg  mehrere  räto- etruskische  Inschriften  ge- 
funden, und  so  bat  das  vorrömische  Inschriften- 
Material  von  Tirol  mit  einem  Schlage  eine  sehr 
ansehnliche  Bereicherung  erfahren.  Wir  haben 
allen  Grund,  diese  urgeschichtlichen  Denkmäler 
mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  zu.  sammeln,  da 
sie  geeignet  sind,  über  die  Palethnologie  der  Alpen- 
läoder  helleres  Licht  zu  verbreiten.  Es  ist  ein 
Verdienst  Pauli ’s,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die 
in  den  nord-etruskischen  Alphabeten  geschriebenen 
Inschriften  verschiedenen  Sprachen  angehören. 
Sie  sind  theils  etruskisch,  theils  keltisch,  theils 
endlich  venetiscb  oder  illyrisch.  Nach  den  Er- 
gebnissen der  neueren  prähistorischen  und  lingui- 
stischen Forschung  steht  es  fest,  dass  illyrische 
Kultur  bis  tief  in  die  Alpen  hiueingereicht  bat. 

Dr.  Pauli  steht  im  Begriffe,  ein  vollständiges 
Corpus  alt -italischer  Inschriften  herauszugeben. 
Es  erscheint  zu  guter  Stunde,  und  wir  zweifeln 
nicht,  dass  uns  dasselbe  in  ethnologischer  und 
urgeschichtlicher  Hinsicht  wichtige  Aufschlüsse 
gewähren  wird. 

HerrL.  H.  Fischer:  Ueber  indischen  Schmuck. 

Ich  habe  eine  kleine  Kollektion  von  indischen 
Schmuckgegenständen  hier,  die  ich  auf  meiner 
vorigen  Reise  gesammelt  habe.  Ich  habe  sie  mit- 
gebracht, nicht  um  einen  besonders  schönen  Schmuck 
zeigen,  sondern  um  die  Typen  von  verschiedenen 
Stämmen  demonstriren  zu  können.  Ich  habe  die 
charakteristischen  Typen  zwischen  Hindus  und 
mubaraedanischen  Stämmen  herauszufinden  gesucht, 
und,  was  die  Hauptsache  ist  heim  Sammeln  des 
Schmuckes,  Worth  darauf  legt,  wie  der  Schmuck  ge- 
tragen wird.  Es  wäre  gowiss  wünschenswert!),  wenn 
in  Museen  und  Sammlungen  durch  Figuren  oder 
Zeichnungen  kenntlich  gemacht  würde,  wie  der 
Schmuck  getragen  wird.  Dadurch  gewinnen  die 
einzelnen  Scbmuckgegenstände  nur  an  Interesse. 
Es  kommen  Ringe  vor,  die  man  eher  für  Hals- 
als  für  Nasen- Ringe  halten  sollte.  Manche  dieser 
Gegenstände  werden  auch  verschieden  getragen, 
der  eine  braucht  den  Ring  für  die  Nase,  der 
andere  für’s  Ohr.  üeberhaupt  haben  in  Indien 
die  einzelnen  Völker  nur  selten  ausgesprochen  charak- 
teristische Schmucksachen;  ira  Allgemeinen  trägt 
Jeder,  was  er  besitzt  und  was  ihm  zugänglich  ist. 

Corr.-Blalt  <1.  d«utecli.  A.  0. 


Im  Grossen  und  Ganzen  sind  aber  doch  einzelne 
charakteristische  Merkmale  zu  verzeichnen,  nament- 
lich charakteristisch  für  den  Süden,  welcher  die 
eigentlichen  Indier  beherbergt. 

In  Bezug  auf  das  Material  muss  ich  bemerken, 
dass  Gold  sehr  selten  ist,  nur  im  Norden  und  nur 
bei  reichen  Leuten  findet  man  einige  wenige  Gegen- 
stände. die  daraus  verfertigt  sind,  am  meisten  findet 
man  Bronze  und  8ilber,  selten,  namentlich  im 
Süden  Elfenbein,  an  Schmuckgegenständen  werden 
sehr  viele  aus  Harz  imitirt,  einer  Masse,  die  dann 
später  vergoldet  wird.  Elfenbein-Ringe,  namentlich 
Armringe,  die  den  ganzen  Ober-  und  Unter- Arm 
bedecken  und  nur  die  Gelenke  frei  lassen,  kommen 
im  Süden  Indiens  auf  den  Hochebenen  von  Dekan 
vor.  Ich  bitte  die  geehrten  Herrschaften,  sich  zu 
bemühen,  diese  Zeichnungen  anzusehen,  auf  welchen 
eine  solche  weibliche  Figur  dargestellt  ist.  Das 
ist  eine  Art  des  Schmuckes,  wie  sie  sonst  nirgend- 
wo sich  vorfindet.  Der  ungeheure  Reicbtbum  des 
Schmackes  der  Indier  ist  wohl  bekannt.  Es  gibt 
wohl  kaum  eine  Nation,  welche  so  vielerlei  Schmuck 
trägt  wie  die  indische.  Es  ist  schwierig,  anzu- 
geben, was  ein  einzelner  Volksstamm  trägt,  die 
arabische  Kunst  hat  offenbar  ihren  Einfluss  vom 
Norden  her  auf  Indien  ausgeübt  und  ist  bis  ins 
Innere  gedrungen,  hat  sich  auch  mit  der  Vorge- 
fundenen Kunst  amalgamirt,  woraus  sich  schliess- 
lich ein  selbstständiger  Stil  entwickelte.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  die  Scbmuckgegenstände  nach 
Norden  zu  immer  mehr  den  arabischen  Charakter 
annehmen.  Für  Nordindien  ist  charakteristisch  die 
Art  und  Weise  der  Fussringe,  welche  im  Süden 
nur  aus  dünnen  Reifen  bestehen,  im  Norden  aber 
von  einer  Stärke  und  Schwere  sind,  wovon  man 
sieb  keinen  Begriff  macht.  Sie  sind  zumeist  mit 
Schellen  versehen,  so  dass  die  Frauen,  wenn  sie 
Uber  die  Gassen  gehen,  sich  immer  bemerkbar 
machen.  Dafür  ist  im  Süden  von  Indien  charak- 
teristisch der  Ohrschmuck,  Diese  Reichhaltigkeit 
von  Formen  von  Ohrringen  ist  wirklich  auffallend. 
Es  gibt  wohl  kaum  einen  Fleck  am  Ohr,  der  nicht 
durch  Verzierung  bedeckt  ist.  Der  ganze  Rand 
der  Ohrmuschel  ist  eingefasst  von  solchen  kleinen 
Ringen  und  das  Ohrläppchen  wird  dann  noch 
künstlich  erweitert,  denn  es  gehört  dort,  ich  möchte 
sagen,  zum  guten  Ton,  eine  grosse  Oeffnung  in 
dem  Ohrläppchen  zu  haben,  welche  dann  auch 
reichlich  mit  Ringen  aller  Formen  behängt  werden. 
Diese  Oeffoungen  werden  von  Kindheit  an  erzeugt, 
indem  mau  den  Kindern  bleierne  Ohrrmge  einhäogt, 
die  das  Ohrläppchen  herunterziehen.  Dies  scheint, 
charakteristisch  für  Südindien  zu  sein  und  man 
kann  das  auch  an  alten  Skulpturen  bemerken. 
Budda  wird  stets  so  abgebildet.  Es  gibt  aber 
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Dicht  nur  Frauen -Schmuck,  sondern  auch  auffallend 
viel  für  Männer.  In  Sudindien  beschränkt  man 
sich  auf  Ohrringe  nnd  sehr  selten  findet  man  feine 
Fussringe,  während  im  Norden  diu  Männer  nicht 
nur  Ohrringe  von  grossem  Werth  meist,  in  Brillanten 
tragen,  sondern  auch  einen  Schmuck  am  Halse, 
der  oft  sehr  wertbvoll  ist.  In  den  ganz  nörd- 
liehen  Provinzen,  so  in  Sikkim,  wo  schon  mongo- 
lische Rassen  Vorkommen,  ist  der  Schmuck  auch 
ganz  anders.  Die  Männer  tragen  Ohrringe  und 
Daumen-Ringe  aus  Elfenbein,  deren  eigentlicher 
Zweck  mir  nicht  ganz  klar  ist.  Zur  Schönheit 
werden  sie  jedenfalls  nicht  beitragen,  dafür  hindern 
sie  die  Bewegung  der  Finger  durch  ihre  Grösse. 
Auffallend  ist,  dass  beim  Schmuck  der  mongo- 
lischen Völker  im  Norden  sieb  sehr  viele  Türkise 
in  Anwendung  lammen.  Derselbe  ist  dort  zu 
Hause  und  steht  sehr  viel  in  Anwendung.  Ausser- 
dem kommen  Muscheln  zur  Verwendung,  grosse, 
weisse,  die  als  Armbänder  getragen  werden.  Sie 
sind  sehr  schwer  und  stets  so  eng,  dass  man  sie 
den  Kindern  schon  an  die  Hand  gibt  und  den 
Arm  hinein  wachsen  lässt,  so  dass  man  sie  Die 
herunterbriDgt.  Das  scheint  in  Indien  häutig  vor- 
zukommen,  dass  die  Armbänder  schon  sehr  früh 
an  die  Hand  gegeben  werden  und  dass  der  Monsch 
sie  zeitlebens  trägt  wie  die  in  ganz  Indien  ge- 
bräuchlichen Reifen,  die  den  ganzen  Unterarm 
bedecken.  Ausserdem  haben  dio  Indier  so  ausser- 
ordentlich feine  Knochen,  dass  diese  Armbänder 
von  unsere  Frauen  nicht  verwendet  werden  können, 
da  sie  meist  voll  gegossen  sind  und  man  somit 
nicht  durchkommt.  Kein  einziger  Hing  ist  dar- 
unter, den  eine  europäische  Frau  zu  tragen  iui 
Stande  wäre.  In  neuerer  Zeit  macht  sich  leider 
der  europäische  Einfluss  geltend,  wie  sich  einst 
der  arabische  Einfluss  von  Norden  her  geltend 
machte.  Nicht  nur  desshalb,  weil  direkt  euro- 
päischer Schmuck  importirt  wird,  sondern  auch 
weil  die  Indier  sich  dem  europäischen  Geschmacke 
anpassen,  europäische  Formen  mit  indischen  Orna- 
menten verziert  mit  Erfolg  auf  den  Markt  bringen. 
Trotzdem  bleiben  die  Formen  den  niederen  Volks- 
klassen wenigstens  original  und  sind  in  manchen 
Beziehungen  gerade  desshnlh  interessant,  weil  sie 
sich  wenigstens  in  der  Form  erhalten.  Die  Scool 
of  Arts  (Kunstgewerbeschulen)  haben  leider  nicht 
den  indischen  Charakter  in  ullett  ihren  Kunsthand- 
werken  beibebalten,  sondern  oktroyiren  den  Indiern 
den  europäischen  Geschmack  nicht  nur  dadurch,  dass 
die  Schüler  angelialten  werden,  wie  in  unseren  Aka- 
demien unsere  klassischen  Kunstwerke  zu  kopiren, 
man  bringt  auch  die  Muster  zu  kunstgewerblichen 
Gegenständen  aus  Europa  mit  und  gerade  nicht, 
die  besten.  Unsägliches  wird  da  geleistet  in  Ge- 


schmacklosigkeit. Die  Originalität  geht  natürlich 
dabei  ganz  verloren  und  der  Indier  verlernt  seine 
Kunst,  ohne  die  europäische  zu  verstehen  und  es 
ist  höchste  Zeit,  dass  das,  was  für  Indien  charak- 
teristisch ist,  gerettet  und  auch  fixirt  wird,  man 
darf  durchaus  nicht  glauben,  dass  in  Indien,  so 
bekannt  es  ist  und  so  viel  auch  geschah,  nichts 
mehr  zu  thun  sei,  ein  weites  Feld  steht  da  den 
Anthropologen  noch  offen  und  gerade  in  Bezug 
auf  Kostüme  und  Scbmuckgegenstände.  Es  sind 
in  allen  Museen  Indiens  viele  wunderschöne  Schmuck- 
gegenstände  vorhanden,  allein  es  existirt  nirgend- 
wo ein  Katalog  und  selten  weiss  Jemand,  wie  die 
Sachen  getragen  werden  und  von  wem  sie  her- 
rühren. 

HerrMiillncr-Leubacb:  Prähistorische  Eisen- 
fabrikation in  Krain. 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  einiges  mitzutheilen 
über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  in 
Krain  in  prähistorischer  Zeit  Eisen  ge- 
wonnen wurde  und  möchte  einige  Bemerkungen 
über  die  Bisenschmiede  selbst  daran  knüpfen, 
so  weit  sich  aus  den  Fundverhältnissen  in  Zu- 
sammenhalte mit  den  historisch  - chronologischen 
Daten  der  alten  Schriftsteller  einiges  Liebt  über 
diese  Frage  verbreiten  lässt. 

Krain  ist  ein  an  Eisenerzen  reiches  Land  und 
in  allen  Theilen  derselben  wurde  und  wird  theil- 
weise  noch  nach  diesen  Erzen  gegraben  und  das 
Metall  selbst  meist  von  vorzüglicher  Güte  darge- 
stellt. Bei  meinen  vieljährigen  Reisen  durch  das 
Land  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  fast  überall  wo 
bedeutendere  Grabfunde  oder  antike  Reste  vor- 
handen sind , Eisenschlacken  der  Alten  sich  vor- 
fanden. 

Bekanntlich  h£ngt  das  reiche  Grabfold  von 
Halistadt  in  Ober-Oesterreich  mit  den  unerschöpf- 
lichen Salzlagern  zusammen , in  ähnlicher  Weise 
steht  das  seit  neuerer  Zeit  so  berühmt  gewordene 
Watscher  Fundgebiet  mit  in  der  Gegend  betriebener 
Eisenindustrie  in  Zusammenhänge. 

Aehnlich  verhält  es  sich  in  Podzemelj  in  Unter- 
krain , von  wo  unser  Museum  sowie  dos  kaiser- 
liche Hofmuseum  reiche  Funde  besitzen;  auch 
dort  sind  massenhaft  Schlacken  aufgehäuft.,  welche 
ob  ihres  Eisenreichthumes  noch  in  neuester  Zeit 
wieder  verschmolzen  wurden. 

Unzählige  Oefen  primitivster  Konstruktion  be- 
weisen einen  sehr  intensiv  betriebenen  Eisenbau. 
Ich  behalte  mir  vor  bei  anderer  Gelegenheit  eine 
Uebersicht  unserer  alten  Eisenwerke  zu  geben, 
heute  mögen  diese  durch  ihre  reichen  Funde  be- 
kannt gewordenen  Lokalitäten  genügen. 

Ehe  ich  nun  über  die  Eisengewinnung  der 
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Alteo  selbst  spreche,  erlaube  ich  mir  zu  bemerkoo, 
dass  wir  heute  im  täglichen  Gebrauche  dreierlei 
Hauptsorten  von  Eisen  kennen: 

1.  Guss-  oder  Roheisen,  welches  in  unseren 
Blau-  und  Hochöfen  gewonuen  wird,  es  ist  spröde, 
enthalt  bis  5°/0  Kohlenstoff  und  war  den  Alten 
unbekannt,  nur  durch  Zufall  erhielten  Bio  es  bis- 
weilen und  mein  Freund  Dr.  Wankel  war  so 
glücklich  einmal  einige  hohlgegossene  Gusseisen- 
rioge  zu  finden. 

2.  Weiches  oder  Schmiedeeisen;  es  ist  fast 
frei  von  Kohlenstoff,  Bohr  weich  und  schweissbar. 
Dieses  wird  gegenwärtig  aus  Roheisen  durch  Ent- 
kohlung desselben  dargestellt.  Die  Alten  kannten 
und  verarbeiteten  es  ebenfalls. 

8.  Der  Stahl  er  steht  hinsichtlich  seines  Kohlen- 
stoffgebaltes  zwischen  beiden  obengenannten  Sorten. 
Heute  wird  er  entweder  durch  theilweises  Ent- 
kohlen des  Roheisens  oder  durch  Wiederkobluog 
des  Schmiedeeisens  dargestellt.  Die  Alten  er- 
zeugten ihn  als  regelmässiges  Produkt 
ihreB  primitiven  Betriebes. 

Dieser  Betrieb  besteht  heute  noch  bei  Natur- 
völkern Asiens  und  Afrikas  z.  B.  Sibirjaken  und 
Negern  und  war  im  Atterthuine  durchaus  in 
Europa  im  Gebrauche.  Er  bestand  und  besteht 
darin,  dass  man  die  Eisenerze  mit  Holzkohle  in 
einer  Grube , beziehungsweise  einem  niedrigen, 
höchstens  bis  1 m hohen  Ofen  erhitzt  und  aus- 
schmilzt. Das  Geldäse  sind  entweder  Handblas- 
bftlge,  oder  der  natürliche  Luftzug  selbst  wird 
als  solches  benützt.  Wo  dieser  in  Anwendung 
kam,  findet  man  die  Oefen  an  hoben,  dem  Wind- 
züge wohlausgesetzten  Berglehnen  angelegt. 

Die  Erhöhung  des  Ofens  zum  sog.  Stockofen 
geschah  in  Noricum  in  früher,  wenn  auch  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Zeit,  doch  dauerte  der 
8tockofenbetrieb  bei  uns  noch  bis  ins  vorige  Jahr- 
hundert, bis  er  durch  den  am  Niederrbeiu  und 
im  Eisass  etwa  im  15.  Jahrhundert  weiter  er- 
höhten Ofen,  dem  sog.  Hlauofen  ersetzt  wurde. 

Mit  Erfindung  des  Hlauofen-?  beginnt  die  Pro- 
duktion des  Gusseisens  und  damit  die  moderne 
Eisengewinnung. 

Die  Alten  schmolzen  somit  in  niedrigen  Herden 
ihre  Erze  mit  Holzkohle  nieder,  wobei  natürlich 
vor  Allem  wegen  geringer  Temperatur  nur  ein 
Theil  des  Eisens  reduzirt  wurde  und  daher  eine 
sehr  eisenreiche  Schlacke  resultirte. 

Andererseits  aber  ging  die  Kohlung  dieses 
Eisens  sehr  ungleichmäßig  vor  sich.  Meistens 
entstand  eine  mäßig  gekohlte  Luppe  somit  Stahl. 
Dieser  ist  nun  wie  Versuche  erwiesen , mitunter 
von  ganz  ausgezeichneter  Güte.  Ging  der  Pro- 
zess etwas  flotter  vor  sieb,  entstand  durch  starken 


Luftzug  Eisenoxyd  oder  Eisenoxyduloxyd  im  Herde 
und  wurde  der  Prozess  nicht  rasch  genug  unter- 
brochen, so  verbrannte  der  Kohlenstoff  der  Luppe 
und  das  Resultat  war  weiches  Eisen.  Bisweilen 
entstand,  wie  dies  Versuche  mit  alten  Waffen, 
welche  ich  anstellte,  nach  weisen , ein  Gemenge 
von  Stahl  und  weichem  Eisen. 

Ich  erlaube  mir  der  verehrten  Versammlung 
eine  Reihe  von  Eisenwaffen  aus  unseren  Gräbern 
vorzulühreu,  welche  ich  theil«  einfach  aussch mieden, 
theils  zu  Messerklingen  umarbeiten  Hess.1) 

Hier  zeigten  sich  nun  alle  durch  den  primi- 
tiven Betrieb  bedingten  Erscheinungen  am  ver- 
wendeten Materiale.  Ich  bespreche  die  einzelnen 
Stücke  der  Reihe  nach. 

1 . Lanzenspitze  von  Walitschendorf  (valifcna  vas) 
bei  Zagradec  in  Uoterkrain.  Das  Stück  wurde 
zu  einem  Messer  von  31  cm  Gesammtlänge  aus- 
gesebmiedet,  die  Taille  bildet  den  Griff.  Das 
Material  ist  guter  Stahl,  ziemlich  gleichmäßig, 
im  Kern  gut  politurfühig. 

2.  Ein  ganz  ähnliches  Material  zeigt  eine  Lanze 
von  Podzemel  in  Unterkrain  (altes  ausgedehntes 
Eisenwerk). 

3.  Eine  Lanzenspitze  von  St.  Margarethen  zeigte 
einen  vortrefflichen  feinkörnigen  Stahl. 

4.  Eine  Lanzenspitze  oder  besserer  schmaler 
Wurfspeer  erwies  sich  als  weiches  Eisen  durch 
Kaltschmieden  gehärtet. 

5.  Scbwertklinge  vom  jüngeren  La  Tene  Typus 
aus  Nassenfuss.  Diese  Waffe  besteht  aus  dem 
vortrefflichsten  Stahle  von  der  Güte  unseres 
besten  Cäineotstahles.  Nach  dem  Ausschmieden, 
Härten  und  Schleifen  konnte  dasselbe  sofort  zum 
Rosiren  benützt  werden. 

6.  Axt  von  St.  Michael  bei  Hreuovic.  Die- 
selbe besteht  aus  Stab  1.  Doch  lässt  sich  derselbe 
schwer  härten , streckt  und  schweigst  sich  aber 
gut,  dürfte  wahrscheinlich  Manganfrei  sein. 

7.  Aehnlich  verhielten  sich  zwei  Aexte,  von 
nicht  genau  zu  bestimmender  Herkunft,  als  aus 
sehr  weichem  Schweiss>tahle  bestehend,  fast  un- 
bärtbar,  aber  gut  schweissbar. 

8.  Merkwürdig  ist  eine  Axt  aus  St.  Marga- 
rethen durch  die  Textur  ihres  Materiales,  welche 
beim  Aetzen  schön  sichtbar  wurde.  Sie  besteht 
aus  einem  schlechten  Stahle,  welcher  mit 
Nestern  and  Adern  von  weichem  Eisen  durch- 
setzt ist. 

Das  Stück  iliustrirt  so  recht  da«  oben  Uber 
die  Stahlfabrikation  der  Alten  Gesagte.  Die  Luppe, 

1)  Es  »ei  mir  hier  gestattet  llerru  Me**erachn»iedt 
N.  Hoffmann  und  Ingenieur  Oestreicher  in  Leu- 
bftrf-h  für  ihre  freundliche  Unterstützung  meinen  besten 
Dank  auszusprccchen. 
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aus  der  es  erzeugt  wurde,  war  schon  theilweise 
in  der  Entkohlung  begriffen. 

9.  Eine  Lanzenspitze  aus  römischer  Zeit  von 
Naupartum  — (Oberlaibach)  erwies  sich  als  fast 
weiches  Eisen. 

10.  Des  Vergleiches  halber  Hess  ich  einen  Speer 
der  Parrineger  aus  unserer  Musealsammlung  eben- 
falls bearbeiten. 

Es  ist  eine  mit  Wiederhacken  versehene  Waffe 
mit  starker  Mittelrippe  und  wurde  nebst  anderen 
vom  Missionär  Knoblecher  1854  mitgebracht.  Das 
Material  erwies  sich  als  guter  Stahl,  gut  härtbar 
und  sehr  gut  sch  weissbar. 

Wir  sehen  somit,  dass  überall  das  Rohprodukt 
8tahl  ist,  welcher  aber  je  nach  Verlauf  des  Pro- 
cesses  besser  oder  schlechter  ausfiel.  Merkwürdiger 
Weise  zeigt  die  römische  Lanze  dos  schlechteste 
Material , schlechter  noch  als  die  prähistorischen 
Aexte.  Zu  diesen  scheint  man  nach  den  gemachten 
Proben  die  mioderwertbigsten  Stahlluppen  ver- 
arbeitet zu  haben.  Die  Bestgerathenen  aber  zu 
8peeren  und  Schwertern.  Allerdings  mag  bei 
Galliern,  welche  durchweg  Eisenschwerter  führten, 
so  manche  Klinge  aus  minderwertigen  Luppen, 
daher  für  ärmere  Krieger  auch  billiger,  hergestellt 
worden  sein  und  diese  waren  es  dann,  welche  den 
Römern  im  Kampfe  auffielen,  indem  sie  sich  nach 
den  Hieben  bogen  und  durch  Kusstritte  gerade  i 
getreten  werden  mussten.  Der  schlechteste  Stahl 
wurde  zu  Aexten  verwendet,  da  das  Massige  der 
Axt  nur  eine  etwa9  bessere  8cbmiede  erforderte, 
im  übrigen  aber  die  Axt  durch  die  Wucht  als 
Keil  wirkt.  Für  den  Wurfspeer  empfahl  sich 
sogar  ein  weiches  Material,  damit  es  sich  nach 
dem  Wurfe  bog,  um  nicht  mehr  gegen  den  Werfer 
benützt  werden  zu  können,  (cf.  Nr.  4.) 

Wir  wollen  es  nun  versuchen,  mit  Zuhilfenarae 
der  Fundobjekte  und  der  Nachrichten  unserer 
Schriftsteller  über  die  chronologische  Stellung 
unserer  Eikenfunde  uns  zu  orientiren.  Hierbei 
wird  es  nützlich  sein,  die  Stratigraphie  der  Gräber 
und  deren  Inhalt  als  Basis  der  Discussion  zu 
wählen  und  zu  diesem  Zwecke  scheinen  mir  die 
Verhältnisse  in  Watsch  vor  Allem  geeignet  einiges 
Licht  zu  verbreiten. 

Hier  erscheinen  zweierlei  Bestattungsweisen 
mit  wesentlich  verschiedenen  Beigaben.  Die  Gräber 
sind  entweder  gesondert  oder,  was  eben  am  instruk- 
tivsten ist,  bisweilen  über  einander  situirt.  Die 
eine  Bestattungsweise  besteht  darin , dass  die 
Leichen  verbrannt  in  schwarzgebrannten  bauchigen 
GefUssen  beigesetzt  wurden,  welche  mit  einer 
Schüssel  oder  einer  Steinplatte  überdeckt  sich 
finden.  Die  Beigaben  sind  meist  ärmlich,  eine 
Bronzetibula  oder  ein  eisernes  Krummesserchen 


| liegen  unter  dem  Knochenbäuflein  in  der  Urne. 

I Auch  Ringe  und  Gürtelschnallen  aus  Eisen  von 
j verschiedener  Grösse  finden  sich  darin  vor. 

Die  zweite  Bantattungweise  besteht  darin,  dass 
die  ganze  Leiche  beigesetzt  wurde.  Diese  Gräber 
finden  sich  entweder  für  sich , oder  wie  dies  bei 
meinen  Ausgrabungen  im  heurigen  Jahre  der  Fall 
war,  in  einer  Schichte,  welche  über  der 
Brandgräberschichte  aufgesebüttet  er- 
scheint. 

Es  wurde  ein,  an  einer  Berglehne  angeschütteter, 
flach  gewölbter  Schuttkegel  aufgedeckt.  Der  tiefer 
gelegene  Theii  desselben  enthielt  in  je  2 m Distanz 
gesetzte  Brandgräber:  Töpfe  mit  Leicbenbrand, 

Eisen  ni  essem , Bronzeringen  u.  dgl.  Kleinigkeiten. 

Darüber  lag  eine  zweite  jüngere  Schichte, 
welche  von  der  unteren  deutlich  durch  ihr  Material 
abstach.  In  dieser  lagen  die  8kelet.te,  bei  deren 
einem , dem  eines  Kriegers  ein  schöner  doppel- 
kammiger  Bronzehelm  sich  fand.  Der  Krieger 
lag  von  0.-WT.  (Kopf  in  W.  Füsse  in  0.).  Zur 
Seite  zwei  Eisenspeere  nebst  einer  Eisenaxt,  in  der 
Mitte  des  Leibes  lag  ein  bronzenes  Gürtelblech 
mit  Tbierfiguren  — Hasen  und  Gänse  — geziert. 
Der  Helm  lag  zu  Füssen  des  Mannes.  Beigegeben 
war  ein  rothes  vasenartiges  Gefäss  mit.  Fuss,  wie 
solche  in  Skelettgräbern  hier  gewöhnlich  sind.  , 

Wir  sehen  daher  der  Hauptsache  nach  hier 
zwei  Völkerschichten  übereinander  geschoben.  Die 
ärmere  Brandgräberschichte  und  die  reichere  Skelett- 
gräberschichte. 

Ich  hin  geneigt,  die  Brandgräber  einer  älteren 
hier  ansässigen  Bevölkerung  zuzuschreiben,  welche 
bereits  auf  Eisen  baute  und  dasselbe  verarbeitete. 
Wem  gehören  aber  die  Skelett gräberfunde  an? 

Anhaltspunkte  dafür  gewähren  uns  die  Funde, 
vor  allem  die  Situla,  die  Helme,  die  Fibeln 
und  die  Gürtelbleche.  Diese  Arbeiten  aber  weisen 
nach  Etrurien.  Schon  mein  Vorgänger  im  Amte, 
Herr  Karl  Deschman,  hat  die  Situla  für  ein 
Werk  der  Etruskischen  Industrie  gehalten.  Wenn 
wir  die  ganze  Darstellung  betrachten,  so  sehen 
wir,  dass  sie  in  drei  übereinander  liegende  Zonen 
get heilt  ist;  die  obere  und  mittlere  Zone  enthalten 
menschliche  Figuren,  die  unterste  Zone  durchweg 
Thiere.  Zone  A zeigt  Wagen  und  Reiter,  dann  zwei 
Pferde,  welche  am  Zügel  geführt  werden;  über 
einem  Pferde  steht  ein  verkehrt  dargestellter  Rabe, 
Uber  dem  zweiten  fliegt  ein  Rabe.  Die  Zone  B 
eröffnet,  ein  Widder,  auf  dessen  Rücken  ein  Rabe 
sitzt,  dann  folgt  ein  Turnerpaar,  welches  um  einen 
Helm  kämpft  und  dem  vier  Personen  Zusehen. 
Weiter  folgen  zwei  sitzende  und  eine  stehende 
Figur,  welchen  aus  einer  Situla  und  Schalen 
mittelst  Schöpfkellen  oder  der  freien  Hand  Flüssig- 
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keiten  oder  feste  Dinge  gereicht  werden.  Eine 
sitzende  Figur  bläst  die  Rohrpfeife.  Endlich  streut 
eine  Figur  Körner  in  ein  bauchiges  Becken,  eine 
»weite  steht  dabei,  sich  an  der  Nase  haltend.  In 
der  Zone  C sehen  wir  in  umgekehrter  Ordnung 
acht  vierfüsaige  Thiere  und  zwei  Raben  in  folgen- 
der Ordnung  von  links  nach  rechts:  Eine  Löwin 
mit  einem  Rehschenkel  im  Rachen  als  Knubtbier 
gekennzeichnet,  dann  folgt  ein  Esel  durch  eine 
Ranke  im  Maul  als  Pflanzenfresser  ebarakterisirt, 
weiter  folgen  drei  Antilopen,  die  erste  wieder 
die  Pflanzenranke  im  Maul;  auf  zwei  folgenden 
Eseln  sitzen  wieder  Raben,  den  Schluss  rechts 
macht  abermals  eine  Antilope. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen  ein  in  der  Zone  A 
hinter  den  beiden  Reitern  und  der  Zone  C Ober 
den  Löwen  angebrachtes,  etwas  unvermittelt  hin- 
gesetztes  Ornament. 

Es  fragt  sich  nun,  was  ist  der  Sinn  der  Vor- 
stellung und  welchem  Vorstellungskreise  des 
Alterthums  gehörte  sie  an. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  dafür  halte, 
dass  es  sich  um  Feierlichkeiten  und  Ceremonien 
handelt,  die  auf  Leicbenkultus  Bezug  haben. 
Wagenreunen  und  Ringkämpfe  sind  uns  seit  Homer 
als  integrirende  Bestandteile  von  Leichenfeierlich- 
keiten verbürgt.  Selbst  Menschenopfer  fehlen  bei 
besonders  feierlichen  Anlässen  nicht,  wenn  wir 
das  humane  Aegyptervolk  abreebnen.  Auf  eine 
Leicbenfeierlichkeit  also  möchte  ich  die  Figuren 
der  Zone  A und  B bezogen  wissen.  Vielleicht  ist 
unter  den  armlosen  Figuren  sogar  die  Seele 
des  Abgeschiedenen  dargestellt,  welche  sich  an 
den  Festen  ergötzt.  Sie  besitzt  zwar  Lokomo- 
tion, aber  aktiv  greift  sie  nicht  mehr  ins  Leben 
ein,  daher  armlos1 2).  Aber  was  bedeuten  die  Thier- 
figuren. Ehe  ich  dieselben  zu  deuten  versuche, 
mochte  ich  bemerken,  dass  die^ganze  Darstellung 
nicht  nur  orientalisch,  sondern  speziell  dem  vorder- 
asiatischen Ideenkreise  angehört,  welcher  wieder 
mit  dem  ägyptischen  zusammen  hängt.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Technik  der  Figuren  mit  der 
der  alt  erthüm  liehen  phönikisch-ägyptischen  Schale 
von  Idalium  bei  Cesnola  Tat-.  IX,  die  Ornamente 
in  Zone  A mit  don  Henkeln  der  Schale  von  Cttrium 
bei  C'esnola  Taf.  LXVI,  Fig.  2*).  Diesem  Vor- 
stelluDgskrei.se,  der,  wie  bekannt,  seinen  Gang  um 
die  Küsten  des  Mittelmeeres  gemacht  hat  und  nach 
Griechenland  wie  nach  Italien  gedrungen  ist,  ent- 
sprechen auch  die  Thierfiguren  der  Situla. 

1)  Ich  errinnere  hier  an  die  Geschlechtslosen  Skla- 
ven auf  der  Platte  den  Judenburger  Wagen». 

2)  Man  vergleiche  auch  die  Wagen  der  Situla 
mit  ihren  zwei  Insassen  mit  dem  Krater  bei  Cernola 
Taf.  XL11  Fig.  3 von  Lupethua-Leucosia. 


Der  Widder  im  Eingänge1)  der  Zone  B ist 
das  uralte  Symbol  der  Luft,  des  Oberraumes 
Amun-Re  in  Aegypten,  auch  Hieroglyphe  für  Geist. 
Er  bezeichnet  somit  die  beiden  oberen  Zonen  als 
an  der  Oberwelt  sich  befindlich. 

In  Widderfelle  gehüllt  geht  hei  Sirius  Auf- 
gang eine  Prozession  auf  den  Pelion  in  Thessalien, 
um  von  Zeus  Aktäos  kühle  Winde  und  er- 
frischenden Regen  zu  erbitten.  Auf  des  Widders 
Rücken  sitzt  der  Rabe  und  Raben  finden  sich  auch 
io  der  Zone  A Uber  den  Pferden. 

Schon  im  Alterthume  war  er  ein  Unglücks- 
vogel  und  Tod  verkündend:  „pessima  eorum  signi- 
ficatio“  Plin.  X,  12  und  ftoXX'  ig  xoQaxag  ist  bei 
Aristophanes  nub.  ISS  kein  Kosespruch.  Betrachten 
wir  endlich  die  in  Zone  C dargestellten  Thiere, 
so  finden  wir,  abgesehen  vom  Raben,  Löwin  oder 
Panther,  Esel  und  Antilope:  lauter  Thiere 
von  infernaler  Bedeutung.  Löwenköpfig  ist 
Pacht,  das  Urdunkel,  ihr  entspricht  Leto,  die  Nacht- 
göttin.  Ebenso  ist  der  Panther,  wenn  wir  etwa 
das  mähnenlose,  grosse  Katzenthier  als  solchen 
deuten  wollen,  in  etruskischen  Gräbern  8ymbol 
der  Unterwelt;  cf.  Denis  Etr.  Taf.  II,  82  mit  der 
Grotta  Campana. 

Da«  heilige  Thier  de«  furchtbaren  Typhon  ist 
wieder  der  Esel.  Das  Wüstenthier  als  Symbol 
des  Glutbwinddämons.  Die  Antilopen,  hinsicht- 
lich deren  Darstellung  ich  auf  die  ägyptische 
Silberschale  von  Uurium  bei  Cesnola  Taf.  LX1X 
Fig.  4 verweise,  ist  abermals  als  Wtistenthier  dem 
Typhon  heilig  (Ael.  10.28),  und  bei  den  Griechen 
ist  noch  Typhon  der  Gemahl  der  Echidna  und 
wird  selbst  zum  Erebos,  Phorkis  etc.,  lauter  Unter- 
weltsgöttern. 

Die  8itn)a  selbst  scheint  bei  religiösen  Cere- 
monien, vielleicht  ähnlich  tyisern  Weihbrunnkesseln 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Darstellungen  bei 
Leichenfeierlichkeiteo  ihre  Anwendung  gefunden 
zu  haben. 

ßeiziohen  möchte  ich  hier  Doch  das  schöne 
Gürtelblech  von  Watsch,  welches  Se.  Durchlaucht 
Prinz  Ernest  Windischgrätz  gefunden  hat; 
dort  sehen  wir  einerseits  Krieger , welche  mit 
Helmen,  Aexten  und  Speeren  bewaffnet  sind,  wie 
sie  in  den  Watscher  Gräbern,  aber  auch  auf  etrus- 
kischen Monumenten  sich  tbatsächlicb  vorfinden. 
Andererseits  sehen  wir  aber  da  auch  eine  Figur 
mit  einer  Kopfbedeckung,  welche  sich  in  ganz 
gleicher  Form  auf  den  Häuptern  von  zwei  Figuren 
findet,  welche  auf  einem  babylonisch  en  Oylinder 

1)  Ich  bemerke,  da**  die  Darstellung  oben  nach 
alter  Schreibweise  als  von  Rechts  nach  Links  fort- 
schreitend aufzu  fassen  ist. 
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des  Grazer  Joaueums  za  sehen  sind.  cf.  v.  Ham-  j 
mer  in  Steier.  Zeitschrift  1821,  1.  Heft. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Herkunft  des  Kunst* 
werke«,  so  habe  ich  schon  oben  der  Ansicht  Aus- 
druck gegeben:  es  sei  ein  Werk  etrurischer  Kunst. 
Hier  möchte  ich  noch  auf  ein  etruskisches  Skulp- 
turstück binweisen,  welches  im  Mus.  Ktrus.  1 
Tab.  CLXXXV  abgebildet  ist.  Ein  runder  Thron-  j 
sessel  ist  an  der  Innenseite  der  Lehne  und  am  ; 
Sitze  mit  figuralen  Darstellungen  geschmückt. 
Unter  den  letzteren  ist  merkwürdigerweise  eine 
Kampfszene  abgebildet,  welche  bis  auf  den  Um- 
stand, dass  die  Kämpfer  mit  kurzen  Röcken  bekleidet 
sind,  ganz  der  unserer  Situla  entspricht.  Zwei 
Männer  kämpfen  mit  Hanteln  io  den  Händen 
um  einen  Helm  und  die  Zuschauer  sitzen  auf 
einem  Stuhle  daneben.  Zwei  Speere  stecken  auf- 
recht im  Boden,  das  Werk  ist  natürlich  weit 
jünger  als  unsere  Situla. 

Der  Frage  nach  der  Zeitstellung  Hesse  sich 
vielleicht  an  der  Hand  der  Geschichte  in  folgender 
Weise  beikommen.  Bekanntlich  ist  eines  der  wich- 
tigsten Ereignisse  der  letzten  Jahrhunderte  v.  Ch. 
die  Kelten  Wanderung  oder  richtiger  das  Ausschwär- 
men des  beutelustigen  Ueberschusses  der  mittel- 
gallischen  Völkerschaften.  Naturgemäss  suchen 
die  Kelten  zunächst  das  blühende  Kulturland  am 
Po  heim,  wo  die  Etrusker  herrschen  und  vod  dem 
aus  sie  ihre  Wege  auch  in  die  Alpentbftler  und 
zu  dem  Bergsegen  der  Alpen  gefunden  batten. 
Gold,  Eisen  und  Salz  waren  wohl  in  erster  I 
Linie,  wodurch  sie  heraufgelockt  wurden. 

Nun  erfolgte  c.  550  v.  Ch.  der  Anfall  auf  I 
Oberitalien  und  die  Gründung  von  Mediolaoum 
durch  die  Kelten,  c.  360  finden  wir  sie  schon 
in  lllyrien  mit  den  Ardiaeern  im  Kampfe,  388 
fällt  liom  und  270  ist*  bereits  Brennus  vor  Delfö. 

Bei  uns  dürfte  daher  ihr  Erscheinen  zwischen 
400  — 350  angesetzt  werden.  Dieser  Einfall  und 
das  dadurch  erfolgte  Abtrennen  der  Alpen  von 
Etrurien  mag  zwar  die  Metallindustrie  der  Etrusker 
nicht  ganz  lahmgelegt,  aber  doch  störend  auf  die- 
selbe eingewirkt  haben.  Jedenfalls  war  die  Ver-  i 
bindung  mit  dem  bedrängten  MutterlaDde  Etrurien 
durch  den  längs  des  Po  sich  einschiebenden  kel- 
tischen Völkerkeil  unterbrochen. 

leb  glaube  daher,  die  BlUthezeit  unserer  Eisen- 
industrie und  die  sie  begleitenden  FundstUcke  vor 
die  Kelteneinfälle,  also  spätestens  bis  c.  400  1 
v.  Cb.  setzen  zu  sollen.  Watsch  selbst  mag  als  ! 
Eisenwerk  schon  um  diese  Zeit,  wenn  nicht  auf-  j 
gelassen,  doch  herabgekommen  sein. 

Allerdings  scheint  der  Hauptsitz  der  keltischen  ! 
Herren  sich  längs  der  Haupt verkehrsstrassen  z.  I). 
um  Nauport  als  .Schlüssel  zwischen  Italien  und 


Norikum  und  im  gesegneten  Unterkrain,  wo  die 
Rebe  reichlich  gedeiht,  befunden  zu  haben,  — aber 
mit  der  freien  Bewegung  der  Etrusker  war  es 
eben  hier  vorbei,  bis  endlich  die  Römer  auch  der 
Keltenherrschaft  und  ihrer  Ritterschaft  hier  ein 
Ende  machten.  Wir  können  somit  für  unsere 
Gegenden  folgende  Reihe  aufstellen: 

1.  Die  alte  Pfahlbau-  und  Brandgräberbevöl- 
kerung, sie  treibt  schon  Eisen-  und  sonstigen 
Bergbau,  wenn  auch  in  primitivster  Weise. 

2. ^ Die  Etrusker  rücken  aus  Oberitalien  als 
Bergbauindustrielle  und  Handelsleute  vor,  okku- 
piren  die  gewinnbringenden  Baue,  beuten  dieselben 
weiter  aus  und  versorgen  die  Urbevölkerung  mit 
ihren  Erzeugnissen  an  Schmuck,  Geräthen  etc. 

3.  Die  Kelten  rücken  c.  350  aus  Oberitalien 
ein,  speziell  der  Ciao  der  Taurisker  okkupirl  die 
Gegend  um  Nauportuin  und  Emona,  und  rückt 
Über  Unterkrain  — (La  Tfene-Funde  von  Slepöek 
bei  Nassenfuss)  an  die  Save-Neviodunum. 

4.  Die  Römer  rücken  ein  und  organisiren  das 
Land  in  ihrer  Weise. 

Schliesslich  möchte  ich  mir  noch  zum  gestrigen 
Vortrage  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zuckerkand)  über 
„die  Ethnographie  der  Alpenbevölkerungu  die  Be- 
merkung erlauben,  dass  ich  mich  mit  seinen  Aus- 
führungen in  vielen  Punkten  nicht  einverstanden 
erklären  kann  und  mir  Vorbehalte , an  anderer 
Stelle  anf  den  Gegenstand  zurückzukommeu. 

Herr  Jos.  Palliard:  Zwei  neue  Jadeitobjekte 
aus  Mähren- 

Nördlich  vom  Dorfe  Hödnitz  (Hodonice)  im 
Gerichtsbezirke  Znaim  in  Mähren  befinden  sich 
mehrere  mit  einander  zusammenhängende  Ziegeleien, 
welche  sich  unmittelbar  an  die  Ortschaft  aoscbliessen. 
lieber  den  gelben  Lösswänden  derselben  erstreckt 
sich  eine  0,40  1,0  m mächtige  schwarze  Kultur- 

schichte, welche  zahlreiche  trichter-  und  mulden- 
förmige Gruben  bedeckt,  deren  dunkler  Inhalt 
deutlich  von  deu  gelben  Lösswänden  absticht. 
Diese  Vertiefungen,  welche  wohl  als  Abfallsgraben 
einer  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  zu  deuten 
sind,  siod  mit  schwarzer  aschiger,  mit  Kohlen- 
part ikeichen  untermengten  Erde  ausgefüllt,  welche 
in  den  unteren  Partien  oft  in  reine  Asche  Über- 
geht und  zahlreiche  Bruchstücke  von  rothgebranntem 
mit  Spreu  durchsetztem  Lehmstricb,  kopfgrosse 
Steine,  zerschlagene  Thierkoochen  vom  Schwein, 
Pferd,  Rind,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Hirsch,  Reh 
und  Bieber,  ferner  zahlreiche  Topfscherben  und 
verschiedene  andere  in  der  Regel  zerbrochene 
Artefakte  enthält.  Von  diesen  sind  besonders  zu 
erwähnen  einige  defekte  Feuersteinmesser,  Bruch- 
stücke von  geglätteten  Steiuhämmern , ein  abge- 
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stumpftes  Flachbeil  von  Jadeit,  eine  za  einem 
Glättinslruraente  xugericbtete  Hirschhornzinke,  ein 
schöner  birnenförmiger  Spinnwirtel  von  Thon  und 
ein  kleiner  &7  mm  hoher,  aus  grobem  mit  Sand- 
körnern vermengten  Thone  verfertigter  leucbter- 
förmiger  Becher , dessen  seichte  trichterförmige 
Schale  an  einem  37  mm  hohen  Fusse  angebracht 
ist.  Die  zahlreichen  gesammelten  Topfscherben 
sind  von  prähistorischer  Mache  und  stammen  von 
grösseren  und  kleineren  Töpfen,  ungegliederten 
Bechern,  bauchigen  üefessen,  Schüsseln,  Schalen, 
und  Näpfen. 

Dieselben  lassen  sich  in  nachstehende  Gruppen 
eintbeilen  und  zwar:  1.  Scherben  von  grobem  mit 
QuarzkÖmern  untermengtem  Thone  mit  Finger- 
und  Nilgeleindrücken  verziert.  2.  Unverzierte 
Scherben  von  grobem  Material  innen  geglättet, 
aussen  dngegen  raub  und  roh  gefurcht.  3.  Punk- 
tirte  Scherben  von  ungegliederten  becherartigen 
Gefässen,  sehr  schön  ornamentirt  mit  horizontalen, 
vertikalen  in  spitzwinkeligen  auspunktirten  Linien 
zusammengesetzten  Bindern.  4.  Grnpbit-irte  Scher- 
ben von  grösseren  bauchigen  Gefässen  und  von 
kleineren  Schüsseln  und  Näpfen,  theils  mit  ver- 
tikal geripptem  Bauche,  theils  mit  eiogeritzten 
linearen  Ornamenten  verziert.  5.  Bemalte  Topf- 
scherben , verziert  mit  horizontalen  oder  spitz- 
winkeligen Rändern  und  gestreiften  Dreinuten, 
welche  mit  glänzendem  Graphit  aufgetragen  er- 
scheinen , ferner  ein  kleiner  Scherben  mit  einem 
konischen  Ansätze,  an  welchem  man  Spuren  einer 
hellrothen , nach  dem  Ausbrennen  des  Gefässes 
aufgetragenen  bandartigen  Malerei  wabrnimmt. 
Ferner  sind  noch  zu  erwähnen  die  zahlreich  vor- 
kommenden warzenartigen  Ansätze,  welche  in 
manchen  Fällen  /um  Durchziehen  einer  Schnur 
durchbohrt  sind. 

Das  wichtigste  Fundobjekt  dieser  prähistor- 
ischen Station  bildet  das  bereits  oben  erwähnte 
abgestumpfte  Flacbbeil  von  Jadeit,  welches 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  als  Glättstein  gedient 
haben  mochte.  Dasselbe  hat  die  Form  eines  un- 
regelmässigen von  beiden  Seiten  abgeplatteten 
Kegels,  dessen  Basis  die  unregelmässig  eliptiscb 
glatt  zugeschliffene  Bruchfläche  des  Beiles  bildet. 

Das  Objekt  ist  an  der  Oberfläche  geglättet, 
zeigt  jedoch  zahlreiche  den  Geröllcharakter  ver- 
rathende  Unebenheiten,  welche  durch  den  Schliff 
nicht  beseitigt  werden  konnten.  Die  beiden  Breit- 
flächen sind  abgeflacht,  und  die  eine  von  ihnen 
zeigt  eine  gegeD  die  ursprüngliche  Schneide  ver- 
laufende, glatt  zugeschliffene  schiefe  Ebene.  Die 
beiden  Scbmalfläcben  sind , so  wie  bei  dem  Kri- 
picer  Jadeitbeile  abgerundet,  und  bilden  mit  den 
Breitflächen  keine  Kante,  so  dass  die  Breit-  und 


Schmalseiten  zusammen  eine  einzige  gekrümmte 
Fläche  darstellen.  Seine  Länge  beträgt  63,  die 
Breite  an  der  zugeschliffenen  Brucbfläche  47  und 
die  grösste  Dicke  ungefähr  in  der  Mitte  21  mm. 
Das  absolute  Gewicht  wurde  vor  dem  Absagen 
des  zur  mikroskopischen  Untersuchung  verwendeten 
Stückes  von  Herrn  Prof.  Mn$ka  mit  einer  chem- 
ischen Wage  mit  108,274  g ermittelt.  Das  spe- 
zifische Gewicht  bestimmte  icb  zu  3,327.  Die 
Härte  beträgt  nahezu  7 Grad. 

Der  Stein  ist  wegen  seiner  beträchtlichen  Dicke 
blos  an  den  Kanten  der  glatt  zugeschliffenen  Bruch- 
fläche und  an  den  Kanten  der  durch  die  Her- 
stellung des  mikroskopischen  Präparates  erzeugten 
Schnittfläche  durchscheinend,  seine  Farbe  ist  keine 
einheitliche,  sondern  fleckig,  in  der  Hauptmasse 
graugrün  mit  lichteren  Uebergängen  und  zahl- 
reichen weissen  und  rostfUrbiger  Flecken.  Durch 
die  gütige  Vermittlung  meines  verehrten  Freundes, 
Hrn.  Prof.  Maska  wurde  vom  Hrn.  Prof.  Arzruni 
in  Aachen  die  mikroskopische  Untersuchung  des 
Minerals  in  zuvorkommendster  Weise  bereits  durch- 
gefübrt  und  wurde  von  ihm  auf  Grundlage  einer 
Untersuchung,  wozu  uiu  ungefähr  165  qmm  grosses 
Stück  verwendet  wurde,  das  nachstehende  Gut- 
achten abgegeben:  „Unter  dem  Mikroskope  er- 

kennt man  die  Pyroxennatur  des  herrschenden 
Minerals  nach  dem  Winkel , welcher  die  Aus- 
löschungsrichtuog  mit  den  Spaltrissen  bildet.  Der- 
selbe schwankt  zwischen  22°  und  45°.  Die  Körner 
sind  unregelmässig  begrenzt,  dicht  an  einander 
gedrängt,  sieb  gegenseitig  in  der  Ausbildung  hin- 
dernd. Hie  und  da  sind  sie  etwas  zerfasert  (wahr- 
scheinlich uralitisirt)  und  geben  keine  einheitliche, 
sondern  wandernde  Auslöschung.  Ihrem  Bau  nach 
sind  die  Körner  unregelmässig,  schalig  (zonal), 
l oft  an  die  Scbriftgranitstruktur  erinnernd,  wobei 
aber  die  das  Korn  durchtpickende  Substanz  nicht 
fremd,  sondern  auch  aus  demselben  Jadeit  zu  be- 
stehen scheint,  nur  sind  diese  Theile  abweichend 
orientirt.  Schon  mit  blossem  Auge  sioht  man  in 
der  grau-grünen  Masse  des  Beiles  opakweisse  oder 
auch  etwas  rostfarbige  Punktirungen , unregel- 
mässig verlaufende  Adern  und  Schnüre,  welche 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  feinkörnige  Aggre- 
gate erweisen,  bestehend  aus  einer  farblosen  ihrer 
Längsrichtung  nach  ziemlich  vollkommen  spalten- 
den und  danach  parallel  auslöschenden  Substanz 
und  aus  kleinen  durch  Umwandlung  dieser  letz- 
teren entstandenen  lebhafte  Polarisationsfarben  zei- 
genden Leisten , die  möglicherweise  dem  Zoisit 
zugerechnet  werden  dürften.  Neben  diesen  „ac- 
cesorischen  Bestand massen“  sind  im  Jadeit  zahl- 
1 reiche  Schwärme  von  Rutil  (?)  Körnern  enthalten, 
welche  von  Titaoit  (?)  umrandet  sind.  Vereinzelte 
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Körner  scheinen  7.am  Theile  dem  Zirkon  anzuge- 
hören,  sie  zeigen  scharfe  Ränder  gegen  den  Jadeit, 
in  welchem  sie  eingebettet  sind,  also  starke  Brech- 
barkeit im  Vergleiche  zu  diesem,  zum  Theile  einem 
nicht  näher  bestimmbaren  isotropen  Mineral.  Trotz- 
dem in  Betreff  der  Bestimmungen  aller  hier  er- 
wähnten accessorischen  Minerale  (Zoisit,  Rutil, 
Titanit,  Zirkon  und  der  beiden  nicht  näher  be- 
zeiehneten  Substanzen)  Unsicherheit  herrscht,  dürfte 
der  Jadeit  strukturell  dem  Typus  des  mitteleuro- 
päischen zugerechnet  werden.  Zu  einem  Schmelz- 
barkeitsversuche wurde  ein  kleiner  Splitter  des 
Jadeit  in  die  Flamme  eines  Buosetf sehen  Brenners 
gebracht.  Er  schmolz  mit  Leichtigkeit  und  'unter 
intensiver  Gelbfärbung  der  Klamme  (Natron- 
reaction)  an  den  Rändern  und  erhielt  eine  emaillirte 
Oberfläche.  Vor  dem  LÖtbrohr  genügten  wenige 
Sekunden,  um  den  Splitter  zu  einer  hellbraunen 
Kugel  zu  schmelzen. “ Darnach  liegt  nun  in  dem 
Hödnitzer  abgestumpften  Beile  ein  fünftes  Ja- 
deite bjekt  mährischer  Provenienz  vor. 

An  dieses  reiht  sich  ein  sechstes  Objekt, 
welches  im  Vorjahre  an  dem  von  mir  durch- 
forschten Burgwalle  von  Krepic  im  Gerichts- 
bczirke  Hrodtwitz  in  Mähren  gefunden  wurde. 
Dasselbe  besteht  in  einem  20  mm  langen  Frag- 
mente eines  am  hinteren  Ende  stark  verjüngten 
Flachbeiles  von  dunkelgrüner  Farbe,  welches  aus 
dem  Grunde  einige  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nimmt,  weil  wir  in  demselben  in  Mähren  zum 
erstenmale  der  dunkelgrünen  Varietät,  des  .Jadeits, 
welche  unter  dem  Namen  Chloromelanit  bestimmt 
ist,  begegneD.  Herr  Prof.  Maäka,  welchem  ich 
das  Stück  zur  näheren  Untersuchung  sandte  und 
welcher  meiner  Vermuthung  bezüglich  der  Natur 
der  Substanz  bestätigte,  hatte  auch  die  Güte,  das 
absolute  Gewicht  mit  6,839  gr  und  das  specifische 
Gewicht  mit  3,347  zu  bestimmen.  Auch  dieses 
Beilfragment  wurde  von  Herrn  Prof.  Arzruni 
einer  eingehenden  mikroskopischen  Untersuchung 
unterzogen,  deren  Ergehniss  wir  mit  den  Worten 
desselben  nachstehend  wiedergeben: 

„Grobkörniges  Aggregat  von  der  Farbe  16,e  | 
(„blaugrün**)  Raddös;  an  dünnen  Stellen  etwa 
mit  der  Farbe  I5,g  („graugrün,  zweiter  Ueber- 
gang  nach  blaugrün*1)  durchscheinend.  Schon  mit 
blassem  Auge  beziehungsweise  mit  Hilfe  der  Loupe 
sieht  man  auf  einigen  grösseren  Flächen  eine  feine 
parallele  Streifung,  welche  auf  uichts  Audores, 
als  auf  Spaltrisse  eines  Pyroxenminerals  zurttck- 
zuführen  ist.  In  der  Flamme  eines  ßuosen'schen 
Brenners  schmilzt  das  Mineral  nur  sehr  schwer 
zu  einem  dunkelgrünen  bis  schwarzen  Glase. 
Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Material 
des  Beiles  in  der  Thal  als  ein  Pyroxen.  Man 


siebt  neben  den  für  dieses  Mineral  typischen  Quer- 
schnitten mit  zwei  fast  rechtwinklig  sich  schnei- 
denden Systemen  von  SpaltungsdurchgBngen  und 
diagonaler  Auslöschung  auch  Längsschnitte  mit 
einfacher  Spaltbarkeit,  gegen  welche  die  Aus- 
löscbungsrichtung  im  Maximum  441/»0  geneigt  ge- 
messen wurde. 

„Das  Mineral  ist  theil weise  grün  pigmentirt, 
wie  dies  bei  dem  Chloromelanit  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Die  so  gefärbten  Theile  sind  stark  pleo- 
chroitisch:  blaugrün  parallel  den  Spaltrissen  des 
Pyroxens  und  gelbgrün  senkrecht  zu  denselben. 
Rührte  die  Färbung  nicht  von  einer  fremden  Sub- 
stanz (vielleicht  von  einem  cbloritischen  Zersotz- 
ungsprodukt  des  Pyroxens)  her,  so  müssten  die 
grössten  Farben  unterschiede  mit  den  Richtungen 
der  Elasticitätsaxen  (beziehungsweise  den  Tracen 
derselben)  zusarameufallen , also  im  Maximum  45° 
mit  den  Spaltrissen  einschliessen. 

„Bei  Dunkelsteilung  der  Pyroxens  nimmt  man 
auch  hier  wie  ira  Beil  von  Tvaroinü  Lhota, 
kleine  verstreute  (Quarz-)  Körner  wahr.  Von  Neben- 
gemengstheilen  sind  zu  erwähnen:  1.  stark  licht- 
brechende  Klumpeu  und  bis  0,24  mm  Länge  er- 
reichende, schmutzige  grünbraunc  Säulen  mit  oft 
angefressenen  Umrissen  und  kaum  merklichem 
Pleochroismus.  Diese  Säulcheo  sind  hie  und  da 
zu  Gruppeu  geschaart  und  unter  Winkeln  von 
60  — 62°  gegeneinander  gelagert.  Ich  halte  sie 
für  Rutil. 

„2.  Farbloses  bis  schwach  röthlich  gefärbtes 
Mineral  in  verlängert  sechsseitigen , parallel  der 
Längsausdehnung  auslöaehenden  Durchschnitten.  Es 
erweist  sich  als  optisch  zweieiig,  mit  einer  parallel 
der  Längsausdehnung  liegenden  Ebene  der  optischen 
Axen.  Die  Polarisationsfarben  sind  ziemlich  leb- 
haft. Das  Mineral  dürfte  Titanit  sein.  Endlich 
wurde  an  einer  8telle  ein  nahezu  tetragonal  um* 
rissenes  Korn  beobachtet,  welches  äusserlich  durch 
seine  schwach  röthliche  Färbung  mit  detn  vorher- 
gehenden Minerale  vereinigt  werden  könnte,  sich 
aber  optisch,  einaxig  (positiv 7)  zeigte  und  mög- 
licherweise dem  Zirkon  angehört.  Nach  dem  Ge- 
sagten dürfte  das  Material  des  Beiles  als  jene 
Varietät  des  Jadeite*  angehen  worden,  welche  ihrer 
dunkelgrünen  Farbe  wegen  den  Namen  Chloro- 
melanit erhalten  hat.** 

Herr  Prof.  Dr.  Mftska  ( Neutitscbein):  Ueber 
zwei  neue  Jadeitfunde  in  Mähren,  (cfr.  S 210.) 
Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten  , um  bezüg- 
I lieh  einiger  Funde  in  aller  Kürze  zu  berichten, 

| denen  mit  Rücksicht  auf  den  Gegenstand  selbst, 

; sowie  die  Beschaffenheit  der  Fundverbältnisse 
l eine  gewisse  Bedeutung  zuerkaunt  werden  muss. 
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Es  war  im  Sommer  des  Jahres  1885,  als  ich 
in  die  Lage  kam,  den  ersten  Pond  eines  Jadeit- 
objektes in  Mähren  za  konstatiren.  Der  nähere 
Fundort  desselben  konnte  zwar  nicht  festgestellt 
werden , doch  wurde  von  mir  das  mährische 
Herkommen  des  Gegenstandes , welcher  unter 
dem  Namen  des  „Freibergor  Jadeitbeilchens“  in 
die  Literatur  eingeführt  wurde,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen.  Seit  diesem  Zeitpunkte 
war  ich  in  der  angenehmen  Lage,  Jahr  für  Jahr 
über  einen  neuen  Fund  in  dieser  Richtung  zu 
berichten,  so  dass  in  der  letzterschienenen  Nummer 
der  Sitzungsberichte  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien  (Doppelnummer  4 und  5 1889) 
bereits  ein  viertes  Jadeitvorkommnis*  aus  Mähren 
verzeichnet  erscheint.  Diese  Fundgegenstände  be- 
stehen insgesammt  in  den  bekannten  charakteri- 
stisch nach  rückwärts  verlaufenden,  feingeschliffenen 
Flachbeilen,  und  zwar  reibt  sich  an  den  erwähnten 
ersten  Fund  von  Freiberg  im  nordöstlichen 
Mähren  der  zweite  Jadeitfund  aus  dem  Südwesten 
des  Landes,  nämlich  von  der  Wallburg  Kripic  | 
nördlich  von  Znaim,  an  diesen  das  bisher  grösste 
mährische  Exemplar,  das  prachtvolle  Beil  von 
Tvaroinä  Lbota  bei  Sträiuic  im  südöstlichen 
Mähren  an  der  Bernsteinstrasse  von  der  Ostsee 
das  linke  Marchufer  entlang  zur  Donau  (Carnun- 
tum) , während  das  vierte  Jadeitbeil  aus  dem 
Centrum  des  Landes,  nämlich  aus  der  Umgebung 
von  Lösch,  östlich  von  der  Landeshauptstadt 
Brünn,  stammt.  Heute  bin  ich  so  glücklich,  der 
hochgeehrten  Versammlung  neuerdings  und  zwar 
nicht  einen,  sondern  gleich  zwei  neue  Jadeitobjekte 
aus  Mähren  vorzulegen. 

Das  eine  Exemplar  ist  ein  kleines  Fragment, 
das  rückwärtige  Schmalende  eines  Flachbeiles  und 
stammt  von  Kripic  bei  Znaim,  von  demselben 
Fundorte,  woselbst  bereits  das  zweite  mährische 
Jadeitbeil  entdeckt  wurde.  Es  sei  gleich  hier  be- 
merkt, dass  die  Kripicer  vorgeschichtliche  Ansied- 
lung (Wallburg)  zwar  ihrem  Alter  nach  bis  in 
die  neolitbische  Zeit  zurückreicbt,  dass  aber  die 
Mehrzahl  der  Funde,  nach  den  keramischen  Resten 
zu  schliessen , jüngeren  Perioden , hauptsächlich 
der  späteren  Bronzezeit  anzugehören  scheint;  auch 
römischen  Einfluss  vermochte  ich  daselbst  zu 
konstatiren. 

Das  andere  bedeutend  grössere  Exemplar  sieht 
zwar  gleichfalls  so  aus,  als  ob  es  das  rückwärtige 
Ende  eiues  quer  zerschlagenen  Flachbeiles  wäre, 
dessen  Bruchfläche  dann  zu  einer  schwach  ge- 
krümmten Querfläche  von  Neuem  zugeschliffeu  i 
wurde,  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  ein  vollstän- 
diges  Artefakt,  nämlich  ein  flacher  Reiber  von 
63  rntn  Länge,  wie  wir  solche  auch  aus  anderem  ! 

Corr.-Hlatt  <L  dvutorb.  A 0 


Materiale  in  übereinstimmender  Form  besitzen. 
Dieser  Jadeit  gegenständ  wurde  erst  in  Allerneuester 
Zeit  in  einer  Abfallsgrube  bei  Hödnitz,  gleich- 
falls in  der  Umgebung  von  Znaim,  gefunden. 

Ich  will  mich  in  eine  nähere  Beschreibung  der 
beiden  neuen  mährischen  Jadeitfunde  hier  nicht 
einlassen  und  bemerke  bloss,  dass  die  Entdeckung 
durch  Herrn  Jar.  Palliard  in  Znaim,  die  end- 
gültige Feststellung  der  Substanzen  auf  Grund 
| mikroskopischer  Untersuchungen  durch  Herrn  Prof, 
i Arzruni  in  Aachen  geschah,  wogegen  ich  bloss 
die  makroskopische  Untersuchung  und  die  Be- 
stimmung des  spezifischen  Gewichtes  besorgte. 

Was  diesen  beiden  Funden  eine  besondere  Be- 
deutung verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  nicht  nur 
der  jeweilige  Fundort,  sondern  ganz  genau  die 
Fundstellen  bekannt  sind,  wo  die  Gegenstände 
gelegen  waren,  ln  Folge  dieses  Umstandes  lassen 
sich  manche  wichtige  Einzelnheit-en  und  Beziehungen, 
vielleicht  auch  das  relative  Alter  des  einen  oder 
des  anderen  Fundes  näher  bestimmen.  Ich  er- 
kläre offen,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  mährischen 
Vorkommnisse  durchaus  nicht  mit  apodiktischer 
Gewissheit  gefolgert  werden  darf,  dass  diese  Stein- 
werkzeuge der  reinen  Steinzeit  angehören.  Der 
unveränderte  Gebrauch  von  geschliffenen  Stein- 
werkzeugen, von  zugeschlagenen  Feaersteinlantellen 
ganz  abgesehen,  hat  sich  bei  uns  sicher  lange 
Zeiten  hindurch  nach  Einführung  der  Metalle  noch 
erhalten;  wir  haben  wenigstens  sichere  Belege, 
dass  dies  noch  während  der  La  Töue-Zeit  der 
Fall  war.  Vielleicht  Heese  sich  Aebnliche*  noch 
für  spätere  Zeiten  behaupten,  es  ist  mir  aber 
augenblicklich  kein  solcher  Fund  aus  Mähren  er- 
innerlich. 

Würde  es  nun  z.  B.  gelingen,  das  Alter  der 
Hödnitzer  Ansiedlung  beziehungsweise  der  dor- 
tigen Abfallsgruben  genau  festzu.stellen,  und  dies 
ist  io  Anbetracht  des  beschränkten  Untersuchungs- 
gebietes keine  Sache  der  Unmöglichkeit,  so  würden 
wir  einen  neuen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung 
der  Jadeitvorkommnisse  in  Europa  gewinnen.  Die 
bisherigen,  allerdings  nicht  eingehenden  Unter- 
suchungen haben  keinen  sicheren  Anhalt  geliefert, 
dass  diese  Gruben  in  die  reine  neolitbische  Zeit 
zuriickreicben  würden.  Hoffentlich  wird  Herr 
I Palliard  uns  bald  darüber  sichere  Auskunft 
geben  können. 

Zum  Schluss  sei  mir  noch  gestattet,  auf  die 
jedenfalls  auffallende  Erscheinung  hinzuweisen,  dass 
nun  aus  Mähren  sechs  Jadeitfunde  vorliegeu, 
während  aus  den  angrenzenden  Ländern  (Ungarn 
ausgenommen)  kein  einziger  solcher  Fund  bekannt 
ist.  Ausserdem  nimmt  Mähren  in  Hinsicht  der 
Jadeitfunde  unter  allen  Ländern  Oesterreich- Un- 
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garns  unbestritten  den  ersten  Platz  ein.  Ob  diese 
Erscheinung  eine  zufällige  ist  oder  etwa  mit  dem 
bisher  unbekannten  Rohvorkommen  dieser  Substanz 
zusammenhängt,  vermag  ich  hier  nicht  zu  erörtern, 
wollte  aber  dieses  Verhältnis  hervorgehoben  wissen. 

Ich  erlaube  %‘mir  nun,  sämmtlicbe  sechs  mäh- 
rische Jadeitobjekte  — die  Substanz  des  5.  (Kripic) 
bezeichnet«  Arzruni  als  Choromelanit  — der 
hoebgoebrten  Versammlung  zur  Besichtigung  vor- 
zulegen; wahrscheinlich  dürfte  sich  nicht  so  bald 
eine  zweite  Gelegenheit  bieten,  dieses  gesammte 
mährische  Jadeitmaterial  besehen  zu  können. 

Herr  Dr.  A.  Christomanos,  Universitäts-Professor 
aus  Athen:  Ueber  die  prähistorischen  Funde 
von  Santorin. 

Auch  die  geringfügigste  Mittheilung  Über 
Gegenstände,  welche  das  Interesse  des  Kongresses 
anregen  können,  scheint  mir  hier  nicht  ohne  Be- 
lang zu  sein,  umsomehr,  als  derselbe  von  jenen 
Koryphäen  der  Wissenschaft  beschickt  ist,  welchen 
die  Anthropologie  ihre  heutige  Perfektion  verdankt. 

Ich  will  in  nur  wenigen  Worten  die  Aufmerk- 
samkeit der  verehrliehen  Versammlung  auf  eine 
Gegend  lenken,  die  seit  dem  Bestehen  der  Geologie 
die  Forscher  mit  ungeschwächtem  Interesse  be- 
schäftigt. Ich  hatte  das  Glück,  der  grossen  Erup- 
tion des  im  Golf  von  Santorin  thätigen  Vulkans 
von  Nea  Kaymeou  anzuwohnen  und  besuchte  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  Insel  Therasia,  die 
einen  Theil  von  Santorin  bildet  und  worauf  die 
Funde  gemacht  wurden. 

Die  Insel  Thera  oder  Santorin  bestand  ur- 
sprünglich aus  dem  auf  der  S.-O.-Seite  der  Haupt- 
insel befindlichen,  hohen  St.  Eliasberge,  der  aus 
tertiärem  Kalkstein  besteht,  unter  welchem,  wie 
fast  auf  allen  Inseln  des  griechischen  Archipels 
und  dem  Festland«,  dichter  Glimmer-  und  Kalk- 
thonschiefer ansteht.  In  der  Kontaktschicht  dieser 
beiden  Gesteine  sind  hier  reiche  Blei-  und  Kupfer- 
erze gefunden  worden.  Alles  Uebrige  aber  ist 
eruptives  Neoplasma  und  es  scheint,  dass  gerade 
da,  wo  1866  bei  der  mittleren  der  Kaymenen- 
Inseln  der  Georgsvulkan  emportauchte,  auch  vor 
undenklichen  Zeiten  die  Krateroffouog  bestanden 
haken  mag,  aus  welcher  vor  dem  Einsturz  des 
immensen  Kraters,  an  dessen  Stelle  jetzt  der  kreis- 
runde Golf  von  Santorin  getreten  ist,  die  unge- 
heuren Tracbytschichten  der  Inseln  Thera,  Aspronisi 
und  Therasia  sich  ergossen  haben.  Aus  diesem 
Krater  muss  sich  damals  in  Folge  successiver  Erup- 
tionen ein  hoher  Kegel  gebildet  halten,  dessen 
Gipfel  senkrecht  über  den  Kaymeneninscln  fast  die 
Höhe  des  Eliasgipfels  erreicht  haben  mag,  wie  aus 
dem  Ge&lle  der  Tracbytschichten  zu  ersehen  ist. 


Diese  dichten  Tracbytschichten,  deren  Höbe  oft 
mehr  als  10  zu  erreicht  und  von  denen  unterhalb 
des  Ortes  Meroviglion  bei  der  Stadt  Thera,  wenn 
mich  die  Erinnerung  nicht  täuscht,  etwa  16  — 19 
zu  zählen  sind,  bezeichnen  je  eine  Eruptionsperiode. 
Sie  müssen  noch  alle  kompakt  überein  and  erliegend 
bestanden  haben,  als  dem  Krater  noch  die  beiden 
wei&sen  Tuffscbichten  entströmten,  die  überall  auf 
den  noch  stehen  gebliebenen  Ueberresten  der  Krater- 
wände, sowie  rings  um  den  Eliasburg  herum,  die 
obersten  über  dem  Trachit  liegenden  Schichten 
bilden.  Erst  nach  der  letzten  Tuflf-Eruptioa  muss 
der  bis  dahin  kegelförmige  Vulkan  zusammen- 
gebrochen und  in  die  tief  unter  seinem  Fundament 
sich  gebildet  habenden  Höhlungen  zusammen- 
gestürzt sein.  Der  Einsturz  muss  plötzlich  und 
I mit  einem  Male  erfolgt  sein,  wie  dies  die  senk- 
rechten Wände  der  Inseln  Thera,  Aspronisi  und 
j Therasia,  die  letzten  Ueberbleibsel  des  ehemaligen 
I Kraters  ersichtlich  machen.  Die  Tiefe,  bis  zu 
! welcher  der  Einsturz  erfolgte,  ist  eine  ungeheure, 
da  zwischen  der  Kay  menengruppe  und  der  Insel 
Thera  in  800 — 900  Metern  noch  kein  Grund  zu 
finden  ist.  Trotzdem  bekundete  sich  seit  jener 
vorgeschichtlichen  Zeit  die  vulkanische  Thätigkeit 
kontinuirlich , wenn  auch  in  weit  abstehenden 
Perioden.  So  entstand  die  Insel  Paläokaymene  in 
geschichtlicher  Zeit  v.  Chr.  G.,  Mikrokaymene  in 
den  Jahren  1707  — 1712  und  der  nunmehr  mit 
der  mittleren  Neakaymene  vereinigte  Georgsvulkan 
im  Jahre  1866.  Von  einem  grossen  Vulkane  in 
Santorin  spricht  die  Geschichte  nicht;  sie  kennt 
nur  den  Golf,  das  heisst  das  f&it  accompli  nach 
dem  Kralereinsturz  und  die  erste  Erwähnung  einer 
Eruption  von  Santorin  ist  die  Entstehung  des  Ei- 
landes von  Paläokaymene. 

Die  Inselgruppe  von  Santorin  hiess  ursprünglich 
Stroogyle  (die  Runde),  aber  wahrscheinlich  hat 
sie  diesen  Namen  nicht  infolge  ihrer  äusseren  Kon- 
figuration, sondern  nach  dem  Anblick  des  inneren 
kreisrunden  Golfes  erhalten,  der  sich  in  einer  un- 
absehbar fernen  Zeit  gebildet  haben  muss. 

Fährt  man  von  Norden  kommeud  in  den  Golf 
ein,  so  staunt  man  die  starren  und  vertikal  auf- 
steigenden Felswände  aus  rothen  und  braunen, 
horizontalliegenden,  mächtigen  Tracbytlavaschichten 
an.  Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  sich 
aus  dem  einst  im  Mittelpunkte  des  Golfes  empor- 
ragenden Krater  Ströme  flüssiger  Lava  ringsum 
gleichförmig  ergossen  haben  müssen,  da  diese 
; Schuhten,  wo  sie  noch  stehen,  sich  gegenseitig 
ergänzen  und  an  einander  anpasseo.  Auch  vom 
Golfe  aus  sieht  man  die  dunklen  Trachytmassen 
von  den  beiden  weissen  oder  gelblich  weisen  Tnff- 
| schichten  gekrönt.  Dieselben  sind  besonders  auf 
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Therasia  mächtig,  wo,  wegen  der  mehr  periphe- 
rischen Lage,  die  Tracbytschichten  weniger  zahlreich 
und  niedriger  sind,  dagegen  aber  mit  den  am 
höchsten  situirten  Schichten  der  centraleren  Punkte 
von  Thora  korrespondiren.  Die  oberste  der  beiden 
Tuffschichten  ist  hier  25 — 80  Meter  mächtig,  die 
Untere  etwa  15  Meter,  das  ganze  TufFiager  also 
etwa  40  Meter  hoch  und  liegt  auf  der  obersten 
Tracbytschichte  auf.  Wie  in  Pozzuoli  ira  Golf 
vor  Nisida  oder  Monte  Nuovo  bei  Neapel,  so 
wird  auch  hier  diese  sogenannte  Santorinerde  wie 
die  Pozzuolanerde  gegraben  und  zu  Gementen  und 
hydraulischen  Mörteln  verwendet.  Man  gräbt  den 
losen,  mit  Lapillikörnern  und  BimssteinstUckchen 
vermischten  Tuff  an  der  Basis  der  Schichten  ab 
und  wirft  ihn  direkt  in  tief  unten  anlegende  Schiffe. 

Hier  nun,  beim  Ausgraben  der  zweiten,  unteren 
Tuffschicht  und  in  einer  Tiefe  von  40  Metern 
st.iessen  die  Arbeiter,  als  ich  im  März  1867  hin- 
zukam, auf  regelmässig  gelegte  Fundamente, 
die  in  eine  etwa  2 m tiefe  Humusschicht  go- 
bettet  waren.  Auf  den  ersten  Blick  zeigte  es  sich 
da,  dass  es  sich  um  Werke  von  Menschenhänden 
handle.  In  den  rein  quadratisch  geformten,  etwa 
4 m im  Quadrat  fassenden  Räumen  der  Funda- 
mente waren  die  über  dem  Boden  ragenden  Mauern 
eingestUrzt  und  beim  Wegräumen  des  Schuttes 
gewahrte  man  darunter  Scherben  und  Thongefässe 
primitivster  Art,  zum  Theil  noch  mit  verkohlten 
Lebensmitteln  gefüllt.  Auch  Prof.  Ch.  Fouquö 
vom  College  de  france  in  Paris,  der  nach  mir  die 
Ausgrabungen  auf  Therasiä  besuchte,  brachte 
mannigfaltige  Formen  mit  sich.  Die  Gefässe  waren 
weithalsig,  niedrig,  schüsselförraig,  ohne  Malerei 
oder  Farben,  höchstens  mit  einigen  geometrisch 
geordneten  Strichen.  Seitdem  hat  Niemand  mehr 
Therasia  besucht  und  erst  vor  einigen  Wochen 
brachte  man  mir  wieder  Thonscherben,  kleine  Thon- 
gefässe  mit  verkohlten  .Speiseresten,  Brod,  Teig 
oder  Mehl,  Pflanzen-  und  Thierknochenresten  nach 
Athen.  Es  ist  als  sicher  anzunehinen,  dass  je 
tiefer  nach  der  Basis  der  Tuffschicht  zu  die  Aus- 
grabungen der  Sautorinerde  fortschreilen,  um  so 
mehr  solcher  Bauten,  die  vielleicht  zu  den  ältesten 
Wohnstätten  des  Menschengeschlechts,  die  es  über- 
haupt gibt,  gezählt  werden  müssen,  aufgedeckt 
werden  dürften  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
dieselben  von  Männern  der  Wissenschaft  besucht 
und  untersucht  würden. 

Möge  diese  kurze  Notiz  hierzu  Veranlassung 
geben.  Wenn  etwa  der  internationale  Anthropo- 
logen-Kongress  einmal  in  Athen,  wo  es  gewiss 
viel  zu  sehen  und  zu  untersuchen  gibt,  tagen 
sollte,  wozu  die  griechische  Regierung  sicher  hilf- 
reich entgegenkommen  wird,  so  wäre  Santorin  und 


Therasia  gewiss  dos  Object  des  lohnendsten  Aus- 
fluges. 

Herr  N.  Toi  matsche  w:  Ueber  die  Urgrab- 
hügel  beim  Dorfe  Ananino. 

Der  Boden  im  östlichen  Tbeile  vom  europäischen 
Russland,  in  den  Gubernien  von  Perm,  Wjatka 
u.  s.  w.  enthält  viele  Alterthümer  von  der  soge- 
, nannten  Hallstätter  Periode.  Welchem  Volke  die- 
! selben  angehöreu,  ist  aber  bis  jetzt  eine  kaum 
angeregte  Frage. 

Ein  besonderes  Interesse  in  dieser  Beziehung 
bieten  die  Alterthumsreste,  welche  in  zwei  uralten 
Grabhügeln  gefunden  worden  sind,  neben  dem 
Dorfe  Ananino  am  rechten  Ufer  des  Flusses  Kama, 
4 Werst  oberhalb  der  Stadt  Elabuga  im  Gubernium 
von  Wjatka.  Bei  der  am  Ende  der  fünfziger 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  ausgeführten  Ausgrabung 
hat  Herr  Al  abin  ungefähr  50  Gräber  in  diesen 
Hügeln  eröffnet  und  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchung in  den  Verhandlungen  der  kaiserlich  rus- 
sischen geographischen  Gesellschaft  veröffentlicht. 
Die  gefundenen  Sachen  wurden  in  das  Museum 
der  genannten  Gesellschaft  gesendet,  wo  dieselben 
gegenwärtig  ausgestellt,  sind.  Sie  stellen  bronzene 
Scbmucksachen,  sowie  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
Waffen  u.  s.  w.  dar  und  wurden  neben  den 
Resten  des  Holzes,  der  Kohle  und  der  verbrannten 
j Menschen-  und  Thierknoeheu  gefunden.  Das  Fehlen 
! von  Zeichen  sowohl  christlicher  noch  muselmanischer 
Art  der  Leichenbegrabung  führt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  in  den  Grabhügeln  begrabenen  Menschen 
| vor  der  Einführung  nicht  nur  der  christlichen 
Religion,  sondern  auch  des  Mohamiuedanisinua  in 
diesem  Lande  gelebt  haben  müssten.  Die  Zeichen 
der  Leichenverbrennung  weisen  auf  die  beidoische 
Art  der  ßegrabung  hin  und  beweisen,  dass  die 
Begrabenen  wohlhabende  Leute  waren,  da  die  Ver- 
brennung der  Leichen  zu  kostspielig  ist.  Das  Vor- 
handensein von  Waffen  bezeugt,  dass  die  Menschen, 
deren  Reste  gefunden  sind,  die  Krieger  waren  und 
folglich  dem  in  der  Gegend  während  ihres  Be- 
wohnen* herrschenden  Volke  angehörten.  Dass 
neben  den  Eisensacben  auch  Stein-  und  Bronze- 
fabrikate  vorhanden  sind,  lässt  scbliesseD,  das*  das 
Volk  im  Anfänge  der  Eisenperiode  hier  gewohnt  hat. 

Eine  mehr  ausführliche  Beschreibung  der  Reste 
sowohl  nach  den  publizirten  Abhandlungen,  sowie 
zum  Theil  nach  der  eigenen  Anschauung  beab- 
sichtige ich  später  zu  veröffentlichen.  Hier  wollte 
ich  einen  Umstand  erwähnen,  welcher  im  Zusam- 
menhänge mit  der  zu  entscheidenden  Frage,  welchem 
Volke  die  Reste  angehören  haben  mögen,  steht. 

Am  wahrscheinlichsten  wäre  meiner  Ansicht 
nach  die  Hypothese,  dass  die  Reste  einem  der 
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Völker  angehören  mögen,  welche  wahrend  der  ! 
grossen  Völkerwanderung  von  Asien  nach  Europa 
Uber  die  Berge  von  Ural  zogen  und  hier  herrschten. 
Die  Motive  für  meinen  Entschluss  hier  in  Wien 
bei  dem  anthropologischen  Kongresse  darüber  zu 
sprechen,  sind  die,  dass  zu  den  Völkern,  welche 
von  Asien  nach  Europa  über  die  jetzigen  Guberiea 
Perm  und  Wjatka  zogen,  auch  die  Vorfahren  von 
den  jetzigen  Magyaren  gehörten.  Es  schien  mir 
nicht  überflüssig  zu  sein,  bei  der  Gelegenheit  des 
Besuches  von  Budapest,  welcher  im  Programm  des 
Kongresses  steht,  die  Aufmerksamkeit  der  un- 
garischen Anthropologen  auf  diesen  Gegenstand  zu 
lenkeu,  weil  dieselben,  wie  es  mir  scheint,  am 
meisten  im  Stando  wären,  die  Frage  zu  lösen,  in 
wie  weit  es  möglich  wäre,  zu  vermutben,  dass  die 
Vorfahren  von  ihnen  die  Schöpfer  von  den  ge- 
nannten Grabhügeln  gewesen  sein  mögen  oder 
nicht. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  scheint  es  mir, 
können  die  Abbildungen  der  in  den  Hügeln  ge- 
fundenen Objekt«  dienen,  welche  der  Helsingforser 
Gelehrte  Aspel  in  seinem  Werke:  „Les  antiquites 
finno-ongroi“  beigelegt  bat,  so  wie  die  Objekte 
selbst,  so  viel  dieselben  in  den  Museen  der  kaiser- 
lich russischen  geographischen  Gesellschaft  in  8t. 
Petersburg  und  der  archäologischen  Gesellschaften 
in  Moskau  und  Kasan  vorhanden  sind.  Zur  Ent- 
scheidung der  Frage  können  vielleicht  auch  die 
Namen  von  einigen  Flüssen  (Ugra,  Törok  und  so 
weiter)  und  von  Dörfern,  welche  den  Nomen 
„Magyar*1  tragen,  herangezogen  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet, 
den  Wunsch  auszusprechen,  dass  für  den  internatio- 
nalen anthropologischen  Kongress  als  Sitz  später 
einmal  auch  8t.  Petersburg  gewählt  werden  möge. 
Herr  Geheimer  Medizinalrath  Dr.  Grempler 
hat  uns  erzählt,  dass  er  in  den  russischen  Museen 
einige  Aufklärungen  für  die  Fragen  der  Anthro- 
pologie gefunden  habe.  Wenn  der  internationale 
Kongress  für  Anthropologie  in  Russland  einmal 
tagen  würde,  so  könnten  auf  Grund  des  in  rus- 
sischen Museen  befindlichen  Materials  manche  An- 
thropologische Räthsel  gewiss  sich  ihrer  Lösung 
nähern.  (Lebhafter  Beifall.) 


Schlussreden. 

Vorsitzender:  Freiherr  von  Andrian: 
Hochverehrte  Versammlung!  Die  Tagesordnung 
ist  erschöpft  und  damit  die  letzte  8itzuug  ge- 
schlossen. Es  erübrigt  mir  nur  die  angenehme 
Pflicht,  für  die  UDgeschwäcbte  Theilnabrne,  welche 
8ie  dem  Kongress  gewidmet  haben,  meinen  herz- 
lichsten Dank  auszusprechen.  Ich  hoffe,  dass  dieser 
Kongress  kein  vergeblicher  gewesen  ist  und  bin 
der  Ueberzeugung,  dass  die  Nachwirkung  desselben 
noch  lange  in  uns  fortleben  wird.  Ich  kann  nur 
wünschen,  dass  Ihnen  die  Erinnerung  an  diesen 
Kongress  stets  eine  angenehme  sein  möge  und 
Ihnen  versichern,  dass  uns  die  Tage,  welche  wir 
mit  Ihnen  verlebt  haben,  unvergesslich  sein  werden. 
Ich  schliesse , indem  ich  Ihnen  ein  herzlichstes 
Lebewohl  und  auf  Wiedersehen  für  das  nächste 
Jahr  in  Münster  zurufe. 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  M.  Bartels- Berlin: 

Ich  glaube,  ich  spreche  in  Aller  Namen,  wenn 
ich  den  Gefühlen  des  Dankes  Ausdruck  gebe  nicht  nur 
für  die  hohe  Ehre,  welche  heute  dem  Kongress  zu 
Theil  geworden  ist,  sondern  auch  für  die  vielen 
Freundlichkeiten,  welche  die  städtischen  und  die 
anderen  Behörden  Wien»  uns  von  allen  Seiten  ent- 
gegen gebracht  haben.  Wir  verdanken  dies  in 
erster  Linie  dem  freundlichen  Entgegenkommen 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  und 
nicht  zum  Mindesten  ihrem  Sekretär  Herrn  Heger 
und  ihrem  Präsidenten  Herrn  Baron  von  Andrian, 
der,  wie  Sie  in  der  Einleitung  unseres  Präsidenten 
gehört  haben,  schon  lauge  für  ein  Zusammentagen 
unserer  Gesellschaften  gewirkt  hat.  leb  bitte  Sie, 
dem  Danke  Ausdruck  zu  geben,  indem  Sie  mit  mir 
einstimmen  in  den  Ruf:  Herr  Baron  von  Andrian 
lebe  hoch!  hoch!  hoch! 

Vorsitzender  Freiherr  von  AndriAn: 

Ich  spreche  meinen  innigsten  Dank  aus  für  die 
wohlwollende  Auffassung  des  Herrn  Dr.  Bartels 
Doch  war  es  mein  Verdienst  weniger  als  der  Wunsch 
aller  Wiener,  als  deren  Organ  ich  mich  betrachte. 
Ich  hoffe,  wie  gesagt,  dass  dies  nicht  die  letzte 
Zusammenkunft  sein  wird,  die  wir  gemeinschaftlich 
haben  werden.  Ich  schliesse  hiermit-  die  Sitzung. 
(Lebhafter  Beifall). 


Herr  Professor  Dr.  E.  Herrmann,  k.  k.  Ministerialrath  in  Wien:  Lieder  und  Volksbräuche 
bei  Hochzeiten  in  Kärnten.  (Der  Vortrag  wird  etwas  erweitert  im  Archiv  für  Anthropologie 

erscheinen.) 

Herr  Dr.  Haberlanil:  Ueber  den  Bannkreis.  (Der  Vortrag  wird  im  Gorrespondeuz- Blatt 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1890  erscheinen.) 
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Resultate  der  Kommiseionsberathungen. 

1.  Verständigung  über  ein  gemeinsames  Messverfahren  bei  den  Rekrutenanshebnngen. 


Mittwoch  den  7.  August  Mittags  2 Uhr  versam- 
melten Mich  eine  Anzahl  der  Tbeilnehmer  zu  einer  in 
dem  Programm  des  Kongresses  vorgesehenen  Kom- 
ruissionsberathung  mit  der  Tagesordnung; 

1.  Vorbesprechung  Aber  Annahme  eines  gemein- 
»amen  Schemas  für  Körpermessungen  der  Militär- 
pflichtigen und  2.  Gehirnterminologie. 

Der  KomuiUsionssitzung  wohnten  bei  die  Herren: 
Geheirarath  Schaaffhausen  als  Vorsitzender,  dann 
aus  Oesterreich:  Tappeiner,  Weisbach,  Zucker- 
kandl,  aus  Deutschland:  Bartels,  von  Hölder, 
Hanke,  Virchow,  Waldeyer. 

Das  Resultat  war  ein  sehr  erfreuliche»,  indem  es 
bezüglich  des  ersten  Punktes  zu  einer  vollkommenen 
Einigung  kam. 

Da*  Kommissions-Ergebnis*  wurde  von  dem 
Generalsekretär  zunächst  der  Deutschen  Anthro-  j 
pologiwehen  Gesellschaft  in  deren  zweiten  Sitzung  [ 
Freitag  den  9.  August  und  sodann  in  der  darautl'olgen-  , 
den  allgemeinen  Sitzung  desselben  Tages  auch  der  ' 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  resp.  dein  Ge-  ; 
*ammtkongrew*r  vorgelegt  und  fand  einstimmige 
Annahme.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ver- 
einigen  wir  hier  die  Berichte  aus  diesen  drei  Sitzungen. 

Der  Bericht  des  Generalsekretär*  an  die  Deutsche 
Anthropologische  Gesellschaft  lautete: 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Auf  der  vorgestrigen  Tagesordnung  stand  auch 
eine  Kommiasionsritzung  zur  Vorlierathung  über  eine 
Vereinigung  bezüglich  der  Körpermessung  an  He-  ( 
kruten.  Die  Sitzung  war  speziell  angeregt  worden 
durch  unseren  Vorsitzenden  Herrn  Baron  von  A ndrian, 
der  sich  schon  längere  Zeit  mit  dem  Gedanken  trägt, 
das«  in  Oesterreich,  wo  die  Verhältnisse  in  dieser 
Richtung  etwas  einfacher  liegen  als  in  Deutschland,  I 
bei  den  Rekrnten-Atuhebungen  anthropologisch#  Mess-  : 
ungen  vorpenommen  werden  sollten,  als  ein  Beitrag 
zur  somatischen  Ethnographie  der  Völker  Oesterreichs. 
Die  erfreulichen  Resultate  der  Schulerhebungen  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  ilaure  und  der  Haut,  welche 
in  beiden  Reichen  nach  gemeinsamem  .Schema  er- 
folgten, erweckten  jedoch  bei  Freiherrn  von  A ndrian  , 
den  Grundgedanken,  da»*  »olche  Messungen  in  Oester-  j 
reich  erat  dann  vorgenommen  werden  sollten,  wenn  | 
vorher  eine  Vereinigung  mit  den  deutschen  Anthro-  i 
nologen  über  ein  bestimmte»  Mestungsschema  und  | 
Messverfahren  zu  Stande  gekommen  sei. 

Seit  Jahren  werden  in  Baden  anthrojiologische 
Messungen  bei  den  Rekrutenaushebungen  vorgenommen.  1 
Herr  Gehrimrath  Virchow  hat  Über  die  Verdienste, 
welche  sich  in  dieser  Beziehung  Herr  Ammon  und  | 
Genossen  erworben  haben,  in  unserer  ersten  Sitzung  ' 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  berichtet. 
Dort  ist  bei  den  Rekrutenaushebungen  eine  freiwillige 
Kolonne  von  Messenden  thätig.  an  welche  der  Rekrut 
übergeben  wird,  so  bald  die  militärischen  Messungen 
und  Untersuchungen  an  ihm  vorgenommen  sind.  Da» 
muss  natürlich  »ehr  rasch  geheu,  es  darf  keine  Ver- 
zögerung ein  treten,  es  muss  in  derselben  Zeit  gehen, 
in  welcher  der  zweite  Rekrut  militärisch  aufgenommen 
wird,  so  da»*  die  militärische  und  anthropologische 
Aufnahme  Schlag  auf  Schlag  sich  vollziehen.  Da- 
durch »ind  die  Herren  in  Baden  dabin  gekommen, 


ihre  Ansprüche  sehr  zu  beschränken;  e*  wird,  abge- 
sehen von  Her  Gesammtkörpergrfese  und  dem  Brust- 
umfang, die  von  den  Militärärzten  gemessen  werden, 
anthropologisch  aufgenommen : die  Farbe  der  Angen 
und  der  Haare,  die  grösste  Länge  und  Breite  des 
Schädel*  und  die  Sitzhöhe;  au*  letzterer  wird  auf  die 
Länge  de«  Rumpfe»  mit  Kopf  und  Hai»  und  auf  die 
Länge  der  Beine  geschlossen. 

Ich  halte  nun,  wie  ich  es  oft.  schon  öffentlich  aus- 
gesprochen habe,  diese  Anzahl  von  Masse,  wie  sie  in 
Baden  aufgenommen  werden,  für  zu  gering.  Auch 
Freiherr  von  A ndrian  hielt  es  nach  den  zwischen 
uns  beiden  geführten  vorläufigen  Besprechungen  für 
nöthig,  das*  diesen  in  Baden  üblichen  Massen,  die 
ich , wie  gesagt , für  unter  dem  Minimum  liegend 
halten  muss,  noch  einige  hinzugefügt  werden  sollten 
und  zwar  zur  Bestimmung  der  wahren  Rumpflänge 
zunächst  die  Messung  der  Höhe  de«  7.  Halswirbels 
vom  Boden.  Dann  zur  Vergleichung  der  Arm*,  mit 
der  Beiulänge  die  ganze  Armlänge  vom  Akromion 
bis  zur  Spitze  de*  Mittelfingers , dann  noch  eine 
Breitenmessnng , und  zwar  ist  e*  ziemlich  gleich- 
wertig. ob  Schulter-  oder  Beckenbreite.  Ich  bilde 
mir  dabei  ein,  dass  in  Oesterreich  wie  bei  uns  der 
Brustumfang  gemessen  wird.  Wenn  da»  nicht  der 
Fall  ist.  müsste  das  eingeschoben  werden,  da  in 
Deutschland  dieses  Mas»  genommen  wird. 

Bei  unserer  vorgestrigen  Kominissionsberathung 
gingen  wir  einstimmig  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
alles,  was  wir  taachlipsHen,  »ich  nur  beziehen  solle  auf 
diese  beschränkte  Frag«*,  nämlich  auf  die  anthro- 
pologischen Messungen  bei  der  militärischen 
Au* Hebung  der  Rekruten  und  zwar  aollten  alle 
vorgestellten  Mannschaften,  auch  die  Untauglichen, 
in  der  von  uns  in*»  Auge  gefassten  Weise  gemessen 
werden. 

Da*  Ergebnis*  der  Kommissionsberathung  war, 
dass  zu  den  Badischen  und  zu  den  von  Freiherrn 
von  Andriuu  und  mir  weiter  pruponirten  Massen 
noch  einige  andere  als  noth  wendig  resp.  »ehr  wün- 
»chenswerth  anerkannt  wurden.  Die  Kommission 
schlägt  Ihnen  folgende  12  Masse  vor,  abgesehen  von 
der  ganzen  Körper  länge,  die  militärisch  gemessen 
wird: 

1.  Die  grösste  Länge, 

2.  grösste  Breite, 

3.  und  aut  Vorschlag  des  Herrn  Zuckerkand! 
die  Ohr-Höhe  des  Kopfes,  letztere  deshalb,  weil 
damit  ein  Mass  für  die  gesammte  Länge  der  Wirbel- 
säule gewonnen  werde. 

4.  Die  Klafter  weite  der  Arme. 

5.  Die  Sitz- Höhe. 

6.  Die  Höhe  de»  7.  Halswirbels  vom  Boden 
oder  der  .Sitzebene. 

7.  Die  Arm  länge  bei  gerade  herabhängendem 
Arme  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  mit  steifem 
Massstab. 

8.  Die  Schulterbreite  zwischen  beiden  Akro- 

mien 

9.  Der  Brustumfang  dicht  überden  Brustwarzen 
nach  militärischer  Methode.  (Der  Brustumfang  wird 
bisher  in  Oesterreich  bei  den  Rekruten  nicht  ge- 
messen.) 
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10.  Die  untere  Geaichtslftnge  Ton  der  Nasen*  1 
wurzel  bis  zum  Kinn 

11.  Jochbogen-Breite. 

12.  Die  Kaaenhöbe  von  der  Nasenwurzel  bis 
zum  Ansatz  der  Nasenscheidewand. 

Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  die  Zahl  dieser 
Masse  mir  Itedenkenerregend  scheint,  es  sind  ziemlich 
viele;  es  wird  sich  fragen,  ob  es  möglich  sein  wird, 
diese  in  der  kurzen  Zeit,  welche,  wie  genagt,  nur  zur 
Verfügung  steht,  auszuführen;  das  wird  die  Zukunft 
lehren.  Wenn  zwei  bis  drei  messen,  wird  es  vielleicht 
gehen.  Die  unerlässliche  liest  im  mung  der  Haar-  und 
Augen -Karbe  ist  nicht  mit  Zeitverlust  verbunden. 

Diese  12  Masse  sind  in  der  Kommission  fast  aus- 
nahmslos einstimmig  angenommen  worden  von  allen 
Anwesenden,  so  dass  ich  sie  Ihnen  als  Beschluss»  der 
Kommission  vorlegen  kann.  Es  wurde  dann  auf  Vor- 
schlag der  Herren  Zuckerkand  1 und  Virchow  eine 
Kommission  gewählt,  welche  «ich  weiter  mit  dieser 
Krage  beschäftigen  soll,  bestehend  ans  den  Herren: 
Weisbach  und  Zuckcrkandl  für  Österreich,  für 
Deutschland:  Schaaffhausen,  Virchow,  Wal- 

deyer  und  .1.  Hanke  als  Geschäftsführer  der  Kom- 
mission. Es  soll  namentlich  alles  noch  besser  forniulirt 
werden,  als  das  in  der  Eile  möglich  war.  Ich  möchte 
nun  den  Herrn  Vorsitzenden  ersuchen,  darüber  Ab- 
stimmung veranlassen  zu  wollen,  ob  die  Gesellschaft 
mit  den  mitget heilten  Beschlüssen  der  Kommission 
einverstanden  ist. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Wir  haben  viele  Schwierigkeiten,  da  es  sich  um 
ein  gemeinsames  Schema  handelt;  ich  beantrage  daher, 
dass  wir  alle  Vorschläge  in  der  gemeinsamen  Sitzung 
machen  -,  denn  wir  werden  in  derselben  diesen  Gegen- 
stand kurz  noch  einmal  erörtprn  müssen.  Wir  werden 
es  dann  den  Herren  aus  Oesterreich  Überlassen  müssen, 
ob  sie  sich  den  Beschlüssen  fügen.  Wir  sagen  vor- 
läufig, dass  wir  einverstanden  sind  mit  diesem  Vor- 
gehen und  empfohlen  dies  dem  Plenum  auch  für 
Oesterreich. 

Wenn  wir  das  Schema  für  uns  allein  machen 
würden,  so  würde  es  leicht  möglich  sein,  dasselbe  in  der 
einen  oder  anderen  Weise  zu  modifiziren.  Da  wir  aber 
gemeinsam  operiren  und  mit  aktiven  Personen  Fühlung 
haben  müssen,  wie  mit  Herrn  Weitbach,  so  müssen 
wir  auch  damit  rechnen  und  deren  Theilnahme  da- 
durch gewinnen,  dass  wir  uns  ihrem  Messverfahren 
anscbliessen. 

Ich  will  zunächst  fragen,  ob  Sie  mit  dieser  Auf- 
fassung einverstanden  sind , da*H  wir  in  vorläufiger 
Abstimmung  über  das  Schema  entscheiden,  da«  wir 
nachher  als  Vorschlag  dem  Plenum  unterbreiten?  Sie 
scheinen  damit  einverstanden  zu  sein. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Vater: 

Ich  möchte  darauf  hinweisen,  das«  bei  den  mili- 
tärischen Messungen  in  Deutschland  bei  herabhängen- 
den Armen  das  Brustmass  genommen  zu  werden  pflegt. 
Ich  glaube  aber,  hinzutiigen  zu  können,  das«  es  nicht 
praktisch  ist,  mit  herubhängenden  Armen  zu  messen. 

Herr  J.  Ranke: 

Ka  handelt  sich  um  Erreichbare« , nicht  um 
Wünschenswert hes.  Wenn  schon  bei  den  Messungen 
der  Rekruten  in  Deutschland  ein  Brustmaas  existirt, 
so  müssen  wir  es,  wie  ich  denke,  mit  diesem  anhaften- 
den „Kehler  doch  annehmen. 


Herr  Sanitätsrath  Barteln : 

In  Deutschland  wird  bei  den  Kekrutenaushebungen 
der  Brustumfang  überall  in  gleicher  Weise  gemessen 
und  auch  in  Frankreich  wird  es  gerade  so  gemacht. 
Ich  wäre  dafür,  dass  wir  bei  diesem  Messverfahren 
stehen  bleiben,  da  wir  e»  doch  in  der  deutschen  Armee 
nicht  ändern  kunuen. 

Vorsitzender: 

Es  handelt  sich  doch  nur  um  eioe  Vereinbarung 
über  das  militärische  Mas«  in  den  möglichen  Grenzen, 
wobei  nicht  vorausgesetzt  wird,  dass  man  die  Zivil- 
bevölkerung nicht  etwas  anders  messen  darf.  Ich  be- 
merke, dass  ich  immer  civiliter  messen  werde.  Dabei 
kann  man  ja  auch  das  zweite  Maas  hinzunehmen  bei 
herabhängenden  Armen,  gerade  so  gut,  wie  wir  anderes 
auch  doppelt  'messen.  Allein  wo  wir  wenig  Zeit  haben, 
würde  ich  freilich  fordern,  dass  in  der  verbesserten 
Weis«  gemessen  wird. 

Herr  Gcheimrath  Grempler: 

Ich  muss  bemerken,  dass  die  Frage  dieser  koui- 
; plizirten  Messung  von  der  Militärbehörde  entschieden 
| werden  muss,  da  die  Zeit  so  gering  ist,  dass  selbst  mit 
einem  isler  zwei  Assistenten,  die  emgreifen  sollen,  mit 
dieser  Messung  das  Geschäft  unendlich  aufgehalten 
wird  und  von  den  Vorsitzenden  Militärs  das  nur  schwer 
zu  erlangen  sein  wird.  Ein  solches  Aushebungsgeach&ft 
, ist  bei  uns  wenigstens  so  organmrt,  dass  eine  bestimmte 
j Zahl  an  jedem  Tuge  liestellt  wird.  Es  sollen  dann 
I nicht  über  200  an  einem  Tuge  untersucht  werden,  weil 
sonst  namentlich  die  beisitzenden  Militärs  es  nicht 
aushielten,  denn  es  ist  eine  langweilige  Beisitzung,  bei 
der  sie  nichts  zu  thun  haben.  Mit  200  Mann  würden 
aber  die  beiden  Assistenten  nicht  fertig  werden,  wenn 
es  eine  ernstliche  sorgfältige  Messung  werden  soll.  Es 
müsste  das  ganze  Geschäft  in  anderer  Weise  eingetheilt 
werden;  e»  müsste  das  ganze  Ausliebungsgeschäft  ver- 
längert worden,  wenn  das  Aussicht  haben  sollte. 

Herr  J.  Ranke  : 

Ich  niQM  dagegen  noch  einmal  darauf  hinweisen, 
dass  es  in  Baden  t hatsächlich  gelungen  ist,  die  anthro- 
pologischen Messungen  und  Aufnahmen  in  der  ge- 
; gebenen  Zeit  auszuiühren,  so  dass,  während  Einer  von 
der  Militärbehörde  untersucht  wurde,  von  der  frei- 
willigen Kommission  der  vorausgehende  Mann  absolvirt 
wurde.  Da«  war  uhne  jede  .Störung  und  Neueinricht- 
ung ausführbar.  Daun  liegt  dafür  noch  grosse  Hoff- 
nung vor,  dass  von  militärischer  Seite  noch  einige 
Masse  eingeführt  werden,  und  zwar  namentlich  die 
Beinlänge,  weil  für  die  Beurtheilung  der  Marschlahig- 
keit  die  Kenntnis*  der  Beinlänge  absolut  nöthig  ist. 
Ich  denke,  «lass  aus  diesem  Grande  die. Messung  der 
Sitzhöhe  (als  Maas  für  die  Beinlänge)  als  militärisches 
Ma*s  würde’  vielleicht  einzüfübren  sein.  Die  Arm  länge 
wird  in  die  militärischen  Messungen  wohl  nicht  auf- 
genommen werden,  weil  hier  der  Nutzen  nicht  »o  glatt 
j zu  Tage  liegt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Meine  persönliche  Meinuug  geht  dahin,  das*  diese 
Angelegenheit  praktisch  experimentirt  werden  muss. 
Eine  Reihe  von  Dingen  wird  nur  dadurch  ausführbar, 
dass  man  sie  versucht.  Man  müsste,  wenn  man  weiter 
gehen  will,  von  den  Militärbehörden  erfahren:  Welches 
Mas»  von  Zeit  kann  für  die  Messungen  gewährt  werden? 
Dann  müsste  ein. praktischer  Versuch. gemacht  werden 
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Was  kann  man  in  einer  gegebenen  Zeit  mit  den  ge- 
wöhnlichen Hfllfrtmitteln  auHrichlenV  Das  int  der  natür- 
liche Weg.  Darnach  wird  »ich  die  Zahl  der  Messungen 
richten  müssen.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  das* 
viel  an  der  Art  liegt,  wie  die  einzelnen  Feststellungen 
ausgeführt  werden.  So  z.  B.,  wsis  die  Feststellung  der  j 
physischen  Eigenschaften  anbetrifft.  Wenn  ich  Alle» 
selbst  schreiben  raus»,  so  nimmt  da«  viele  Zeit  weg. 
Ich  habe  ein  kleines  Aofnahmeblatt *>  angefertigt,  das 
jedem  Reisenden  mitgegeben  wird,  wo  bei  jedem  Ab- 
schnitte die  a&mmtlichen  möglichen  Adjektiva  ange- 
geben werden.  Da  ist  e»  nur  nöthig.  das  betreffende 
Adjektivum  xn  unterstreichen.  Bei  den  Augen  steht: 
blau,  gran,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz ; das  Haar 
ist  nach  Karbe  (blond,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz, 
roth)  und  Form  (straff,  schlicht.,  wollig,  lockig,  kraus, 
spiralgerollt.)  klassifi/.irt.  Man  hat  also  nur  das  richtige 
Adjektivuni  zu  unterstreichen.  Das  geht  «ehr  schnell 
und  erfordert  kaum  eine  Unterbrechung.  Wenn  man 
aber  alles  schreiben  oder  schreiben  lassen  soll , so 
dauert  das  viel  länger  und  nicht  selten  missversteht  , 
der  Schreiber  oder  er  kommt  nicht  mit.  Da«  geht  i 
nicht,  es  muss  alles  glatt  gehen.  Wenn  die  Instru- 
mente zur  Hand  liegen  und  nicht  immer  von  Neuem 
anfgemacht  und  nachgesehen  werden  müssen,  kann 
man  in  kürzester  Zeit  das  Erstaunlichste  möglich 
machen.  Das  müsste  versucht  und  darnach  eine  In-  ( 
«truktion  gemacht  werden.  Da»  würde  man  ohne 
Schwierigkeiten  ausführen  können.  Mithülfe  der  Be- 
hörde ist  natürlich  nöthig;  man  muss  ihr  sagen,  was 
wünschenswert!»  ist  und  sie  fragen : Wie  viel  Zeit 
könnt  ihr  uns  geben?  Alsdann  können  wir  ein  speziell 
ausgearbeitetes  Programm  vorlegen.  Zwang  können 
wir  freilich  nicht  anwenden. 

*)  Dasselbe  Ist  abges]  ruckt  In  d*o  Y'orhsndlungsn  der  Berliner  i 
Anthropologischen  GeseUsclisft  IAS6  8.  100. 


Ich  darf  diese  Sache  wohl  an  das  Plenum  hin- 
übergeben. — 

ln  der  darauffolgenden  vierten  allge- 
meinen Sitzung  erhielt  der  Generalsekretär  in 
der  Angelegenheit  noch  einmal  da»  Wort. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Der  Herr  Generalsekretär  wird  jetzt  über  das  Er- 
gebnis» der  vorgestrigen  Versammlung  zur  Vereinbarung 
eines  gemeinschaftlichen  Messverfahrens  bei  Rekruten- 
aushebungen  berichten. 

Herr  J.  Ranke 

gab  nun  einen  mit  dem  Vorstehenden  vollkommen 
übereinstimmenden  Bericht. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat 
sich  mit  diesem  Schema  und  diesem  Vorgehen  einver- 
standen erklärt.  Das  Schema  wird  nunmehr  der  ge- 
meinsamen Beschlussfassung  unterbreitet,  insbesondere 
würde  es  sich  darum  handeln,  da*s  die  österreichischen 
Kollegen  ihre  Zustimmung  ertbeilten,  damit  ein  ge- 
meinsame« Vorgehen  ermöglicht  werde.  Herr  Zucker- 
kandl  und  Herr  Weisbach,  die  mit  in  der  Kom- 
mission waren,  werden  diese  Interessen  vertreten.  Es 
ist  aber  wichtig  und  für  ein  weitere»  Vorgehen  von 
grösster  Bedeutung,  dass  die  Plenuraitzung  diesem  Be- 
schluss zustimmt.  Fall»  die  Herren  einverstanden  sind, 
würde  sich  dieser  Vorschlag  auch  als  Beschluss  der 
Wiener  Gesellschaft  darstellen. 

Wünscht  Jemand  du»  Wort? 

Es  ist  nicht  der  Fall.  Es  wird  also  kein  Widerspruch 
erhoben  und  ich  darf  den  Vorschlag  für  angenommen 
erklären.  Ich  ersuche  Herrn  Professor  Dr.  J.  Ranke 
als  Geschäftsführer,  das  Weitere  zu  veranlassen. 


II.  Vorarbeiten  zur  Vereinbarung  einer  einheitlichen  Terminologie  der  menschlichen 

Gehirnoberfl&che . 


In  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
besteht  eine  Kommission  für  Bernthungen  Uber  eine 
einheitliche  Terminologie  der  menschlichen  Gehirn- 
Oberfläche,  deren  Vorsitzender  Herr  Professor  Dr.  N.  R ü- 
dinger- München  ist.  Leider  war  derselbe  durch  Ge- 
sundheit* Verhältnisse  abgehalten,  den  Kongress  zu  be- 
suchen. E»  wurde  daher  von  der  Kommission  der  Be- 
schluss gefasst,  und  von  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  in  denselben  beiden 
Sitzungen,  in  welchen  die  Frage  der  Rekrutenmessung 
zur  Verhandlung  kam,  genehmigt,  dass  diese  An- 
gelegenheit. im  Augenblick  nicht  verhandelt  werden 
solle.  Herr  Professor  Dr.  Zuckerkand!  batte  als 


Grundlage  und  Vorschlag  für  eine  Verständigung  das 
j von  ihm  bisher  gebrauchte  Schema  der  Geh»rn-Ober- 
flächen - Benennung  drucken  lassen.  Bezüglich  dieses 
j Vorschlags  wurde  der  Beschluss  gefasst,  dass  derselbe 
, an  die  eben  erwähnte  Kommission,  welche  zum  Zweck 
| der  Berathungen  einer  gemeinschaftlichen  Bezeichnung 
i der  Growdiirn  Windungen  von  der  Deutschen  anthropo- 
; logischen  Gesellschaft  schon  gewählt  ist,  herüberge- 
I geben  werden  «olle.  Diese  Kommission,  in  welche  nun 
auch  Herr  Zuckerkand  1 gewählt  wurde,  «olle  bii»  zum 
nächsten  Jahr  ihre  Vorschläge  ausarlieiten,  um  dünn  in 
Münster  bei  dem  nächsten  Kongresse  Bericht  tu  er- 
statten. 
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Sitiungen  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien. 

I.  Sitzung  (Dienstag  6.  August). 


Inhalt:  Virchow:  Eröffnungsansprache.  — Fr.  Heger:  Begründung durch  den  Lokogeschäft*  ftthrer.  — Virchow: 
Zum  Gedächtnis*  Hochntetters.  — J.  Hanke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht.  — Virchow: 
1.  Ungarische  ethnographische  Gesellschaft.  2.  iMs  neue  Berliner  Trachtenrauaeum.  — Weismann: 
Rechenschaftsbericht.  — Virchow:  Hechnungsaussihui»».  Vorlagen.  Die  Arbeiten  der  Karlsruher 
anthropologischen  Kommission.  Begrünung  de«  Herrn  Fraas.  Zurückweisung  des  Herrn  Bötticher. 
Einladung  zur  Vorbesprechung  Über  ein  gemeinsames  Rekruten-MesHverfahren. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Wir  sind  zwar  noch  schwach  vertreten,  allein  Sie  I 
gestatten  wohl,  dass  ich  die  Sitzung  eröffne,  damit  wir  | 
zur  rechten  Zeit  fertig  werden  leb  enthalte  mich 
einer  Eröffnungsrede,  da  wir  ja  in  der  gemeinsamen 
Eröffnungen zung  gestern  vertreten  waren  In  Ihrem 
Namen  spreche  ich  noch  einmal  der  Wiener  Gesell- 
schaft au»,  wie  sehr  wir  uns  freuen . da««  die  lang- 
jährigen Bestrebungen  nach  einer  näheren  Beziehung 
zwischen  beiden  Gesellschaften  in  so  gelungener  Weise 
verwirklicht  worden  sind,  und  wie  gern  wir  uns  be- 
mühen werden,  diese  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten. 

Herr  Fr.  Heger , Eokalgeschäftsführer.  Begrün- 
snngsrede. 

Hochverehrte  Anwesende!  Als  Sie  im  Vorjahre  in 
Bonn  den  Beschluss  filmten,  einer  Einladung  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  folgen,  um  mit  der  i 
■eiben  vereint  eine  gemeinsame  Versammlung  in  Wien 
abzuhalten , da  sind  Sie  von  einer  langjährigen  Ge- 
pflogenheit abgegangen.  Bisher  hat.  die  Deutsche 
Anthropologische  Gesellschaft  nur  in  Städten  de*  deut- 
schen Reiches  getagt:  heute  haben  sie  sich  zum  ersten- 
rnale  seit  dem  zwanzigjährigen  Bestände  ihrer  Gesell- 
schaft ausserhalb  desselben  versammelt.  Es  ist  daher 
eine  denkwürdige  Sitzung,  zu  der  Sie  sich  heute  ver- 
eint haben.  Sie  ist  schon  ab  einfache  Tlmtsuche  der 
beste  Beweis  dafür,  wie  kräftig  sich  unsere  Wissen- 
schaft während  dieser  zwanzig  Jahre  entwickelt  hat. 
t*o  dos»  heute  etwas  zur  Ausführung  kommen  kann, 
woran  man  im  Anfänge  kaum  dachte. 

Es  sind  jetzt  neun  Jahre  her,  da-*«  auf  der  denk- 
würdigen XI.  Versammlung  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Berlin  zuerst  im  engen  Privat- 
k reise  die  Idee  auftauchte,  Ihre  Geaellsclmft  einmal 
nach  Wien  einzuloden.  Dass  diese  Idee . welche  bei 
uns  immer  tiefer  Wurzel  fasste,  erst  heuer  zur  Aus- 
führung kommen  konnte,  hat  »ehr  naheliegende  Gründe. 
Wir  wollen  mit  Ihnen  nicht,  nur  eine  Versammlung 
abhalten,  sondern  Ihnen  auch  zeigen,  was  wir  bisher 
gearbeitet  haben.  Und  das  konnte  erst  heuer  geschehen. 
Sie  haben  gestern  die  stolzen  Räume  des  durch  Kaiser- 
liche Munificenz  errichteten  Gebäudes  durchschritten, 
in  welcher  auch  unserer  Wissenschaft  ein  hervorragen- 
der Platz  eingeräomt  ist , und  das  in  wenigen  Tagen 
für  den  allgemeinen  Besuch  geöffnet  wird,  Allen  zu 
Nutz  und  Belehrung.  Die  Wiener  Anthropologische 
Gesellschaft  kann  es  mit  Stolz  sagen  , dass  sie  einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  Hebung  der  wissenschaft- 
lichen Schätze  genommen  hat.  welche  Sie  gestern  dort 
sahen  und  noch  sehen  werden.  Dieses  einträchtige  Zu- 
sammenwirken der  Faktoren,  denen  die  Entwicklung 
unserer  Wissenschaft  am  Herzen  liegt,  hat  hier  die 
schönsten  Früchte  getragen. 


Als  wir  mit  einiger  Sicherheit  voraussetzen  konnten, 
die  Resultate  unserer  langjährigen  Arbeiten  Ihnen  ver- 
fuhren zu  können,  gewann  die  alte  Idee,  Sie  bei  uns 
zu  sehen,  neues  Leben.  Vor  2 Jahren  schon,  auf  der 
Versammlung  in  Nürnl^erg,  klopften  wir  bei  Ihnen  an; 
iin  Vorjahre  acceptirten  Sie  unsere  Einladung  und 
heute  sehen  wir  Sie  zu  unserer  grossen  Freude  in 
unserer  Mitte,  Wohl  hat  uns  ein  herbes  Geschick  vor- 
zeitig den  erlauchten  Protektor  entrissen,  der  unserer 
Versammlung  mit.  lebhaftestem  Interesse  entgegensuh. 
Gebeugt,  aber  nicht  entmuthigt,  Hetzten  wir  denn  das 
begonnene  Werk  fort,  um  Sie  hier  einfach,  aber  würdig 
empfangen  zu  können,  und  Ihnen  während  Ihre*  hiesigen 
Aufenthaltes  nach  Tbunlichkeit  interessantes  Studien- 
material zu  bieten.  Unsere  kleine  prähistorische  Aus- 
stellung kann  freilich  nicht  im  Entferntesten  den  Ver- 
gleich aushalten  mit  der  grossartigen  gleichgearteten 
Ausstellung  zu  Berlin  iin  Jahre  1880;  wir  betrachteten 
die  Sammlungen  anderes  neuen  Museums  als  die  eigent- 
liche Ausstellung,  an  welche  sich  gleichsam  nur  als 
Appendix  eine  kleine,  mehr  ergänzende  Ausstellung  an- 
schl  testen  sollte.  Dank  der  Zuvorkommenheit,  der  Landes* 
Sammlungen  und  mehrerer  Privatsammler  konnten  wir 
das  zu«amnien*tellen,  was  Sie  gestern  gesehen  haben. 
Ich  bitte  daher,  an  dieser  kleinen  Ausstellung  keinen 
allzu  strengen  Monstab  anzulegen,  und  «ich  bei  Ihrer 
Beurtheilung  das  vorhin  Gesagte  vor  Augen  halten  zu 
wollen  Und  so  bann  ich  es  denn  wiederholen,  was  ich 
schon  im  Vorjahre  in  Bonn  Ihnen  gegenüber  ausge- 
sprochen habe,  als  Ihre  Wahl  auf  Wien  fiel,  dass  Sie 
dadurch  unseren  langjährigen  und  innig  gehegten 
Wunsch  erfüllt  haben.  Dieser  Freude  gebe  ich  da- 
durch Ausdruck,  da*»  ich  Sie  als  Vertreter  unserer 
Anthropologischen  Gesellschaft  auf  das  Allerherslichste 
begrüne  und  Sie  bitte,  da»  Ihnen  bei  uns  Gebotene, 
ul«  au«  vollem  Herzen  kommend,  freundlichst  anzu- 
nehmen. 

Vorsitzender  Herr  Geheiiurnth  Virchow:  Zum 
Gedächtnisa  F.  v.  Hochs  tetter*.«. 

Wir  betraten  die  herrlichen  Säle,  die  wir  gestern, 
zum  Tbeil  schon  vorgestern  durchschritten  haben,  mit 
dem  Gefühl  innigster  Freude  über  die  grossen  Erfolge, 
die  hier  unsere  Wissenschaft,  erreicht  hat.  Auf  Schritt 
und  Tritt  wurden  wir  dabei  erinnert  an  den  grossen 
Vorgänger  de«  jetzigen  Intendanten , dessen  Arbeit 
diesen  Zug  vorbereitet  hat  und  von  dem  wir  schmerz- 
lich empfinden,  dass  er  uns  »o  früh  verlies*.  Die 
staunenswerthe  Arbeit  des  Herrn  ▼.  Hochstetter 
während  seiner  vorhältnnsmiVoiig  kurzen  Amtxthfttig- 
keit  hat  die  grössten  Erfolg»»  hervorgebruebt.  Der 
glänzendste  wird  aber  immer  die»  Museum  sein.  Viel- 
leicht wäre  dasselbe  auch  ohne  ihn  eiu  hewunderns- 
werthes  geworden,  aber  die  ganze  Anlage  und  spezielle 
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Ausführung  iat  doch  seinen  Plänen  und  Gedanken  zuzu- 
sebreiben.  Möge  der  Geilt  H o c h * t e 1 1 e r's  über  tinsern 
Verhandlungen  schweben  und  die  Erinnerung  an  den 
herrlichen  Mann,  der  in  jeder  Faser  deutsch,  in  jedem 
Zuge  ein  Achter  Gelehrter  war,  un»  niemals  verlassen. 

Nun  gehe  ich  das  Wort  Herrn  Professor  Ranke 
zur  Berichterstattung. 

| Wi*#en*chaftlichcr  Jahresbericht  des  Generalsekretär* 

Herrn  J.  Ranke: 

Wir  sind  es  gewöhnt,  dass  alljährlich  eine  ge- 
waltige Summe  ernster  Geistesarbeit  von  unserer  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  den  ihr  zunächst  stehen- 
den wissenschaftlichen  Kreisen  geleistet  wird.  Was 
das  letzte  Jahr  an  einschlägigen  Publikationen  zu  Tage 
gefördert  hat,  buhe  ich  wie  in  den  Vorjahren  syste- 
matiich  zusammengestellt.  ond  wir  dürfen  mit  Freude 
und  nicht  ohne  gerechten  8tol*  auf  die  Fülle  neuer  Leist- 
ungen blicken,  welche  beweisen,  in  wie  lebhaftem,  immer 
weitere  Kreise  ziehendem  Kortscli reiten  unsere  anthro- 
pologische Forschung  begriffen  ist.  in  ihrer  Geiammt* 
heit  wie  in  jeder  einzelnen  ihrer  Disziplinen.  Ich  lege 
diesen  Bericht  auf  dpn  Tisch  des  Hauses  nieder  mit 
der  Bitte,  denselben  wie  bisher  in  dem  .Berichte“ 
dieses  Kongresses  zur  Veröffentlichung  bringen  zu 
dürfen.  — 

Es  sei  mir  gestattet,  nur  Einiges  hier  «]»eziell 
hervorzuheben. 

Im  letzten  Jahre  lmt  die  Entwickelung  der 
Anthropologie  zu  einer  selbständigen  aka- 
demischen Disziplin  auf  den  deutschen  Uni- 
versitäten neue  Fortschritte  gemacht. 

Herr  Dr.  Euiil  Schmidt,  der  sich  durch  seine 
somatisch-anthropologischen  Forschungen  allseitig  an- 
erkannte Verdienste  erworben  hat,  wurde  zum  Pro- 
fessor der  Anthropologie  in  der  philosophischen  Fakul- 
tät der  Universität  Leipzig  ernannt.  Noch  ist  die 
Stelle  eine  ausserordentliche  Professur,  hoffen  wir,  das» 
sie  l>ald  mit  allen  Rechten  eine»  akademischen  Lehr- 
stuhle« bekleidet  werden  möge. 

In  München,  wo  die  Anthropologie,  Dank  dem 
Wohlwollen  unseres  Kultusministeriums,  die  erste  sichere 
Heimstätte  in  Deutschland  gefunden  hat,  hauen  sich 
die  Verhältnisse  de»  neuen  Lehrstuhle»  mehr  und  mehr 
aus.  Die  Vorlesungen,  obwohl  ihr  Besuch  vollkommen 
freiwillig  und  Anthropologie  nicht  Examensgegenstand 
ist,  gehört  zu  den  frequentirteaten  der  Fakultät  und 
auch  die  praktischen  Uebung* kurte  in  Anthropometrie 
u.  A.  zielten  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Theil- 
nehntern  an.  Es  waren  auch  in  diesem  Jahre  wieder 
einige  Herren  unter  meiner  Leitung  mit  selbständigen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  im  Ge»ammtgebiete  der 
Anthropologie  (somatische  und  prähi»tori»eh-ethno- 
logische  Anthropologie)  beschäftigt,  deren  Resultate 
bald  veröffentlicht  werden  sollen.  Da  durch  die  Er- 
hebung der  Anthropologie  zur  selbständigen  Disziplin 
dieselbe  in  München  auch  ul»  Hauptfach  für  das 
Doktor-Examen  in  der  philosophischen  Fakultät  ge- 
wählt werden  kann,  so  sind  schon  mehrere  Promotionen 
mit  Anthropologie  als  Hauptfach  erfolgt,  mehrere 
»eiche  sind  angemeldet,  in  anderen  ist  Anthropologie 
als  Nebenfach  in  Aussicht  genommen.  Die  nöthigen 
Arbeitsräume  und  Snmmlungssäle  für  praktische  Studien 
in  der  Anthropologie  sind  durch  Errichtung  eines 
selbständigen  kgl.  Konservatoriums  «1er  präbi »torischen 
Sammlung  des  Staates  und  Ernennung  de»  o.  ö.  Professors 
der  Anthropologie  zum  kgl.  Konservator  derselben  ge- 
wonnen, von  Seite  des  Universitäts-Etats  sind  auch  schon 
einige  Mittel  für  Beschaffung  der  nöthigen  Instrumente 
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und  sonstigen  Lehrobjekte  gewährt,  welche,  besonders 
in  Verbindung  mit  dem  reichen  zur  Verfügung  stehen- 
den kraniologi sehen  Untersuchungsmaterial,  auch  den 
Ausbau  des  Studiengebietes  nach  der  somatisch-anthro- 
pologischen Seite  hin  gestatten.  Wenn  auch  noch 
Viele»  zu  thun  bleibt,  »o  ist  doch  ein  Anfung  gemacht, 
die  Anthropologie  als  würdige  Schwester  den  alther- 
gebrachten akademischen  naturwissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen an  die  Seite  zu  stellen  und  ich  fühle  mich 
verpflichtet,  hier  der  kgl.  bayerischen  Staats- 
regierung für  diese  wohlwollende  Förderung 
unserer  Bestrebungen  den  in  so  hohem  Ma»»e 
verdienten  Dank  darzubringen.  Mögen  andere 
Staaten  und  Universitäten  dem  von  Bayern  gegebenen 
Beispiele  bald  nachfolgon.  — 

Au»  der  Fülle  der  neugewonnenen  Resultate  der 
Forschung  tritt  besonder»  eine»  leuchtend  und  erfreu- 
lich hervor.  Seit  Jahren,  immer  und  immer  wieder 
wurde  darauf  hingewiesen,  auch  von  dem  General- 
sekretär in  mehreren  wissenschaftlichen  Jahresberichten, 
dass  sich  die  anthropologische  Forschung  im  Vaterlande 
zu  einer  vaterländischen  Ethnographie,  zu  einer  Volks- 
kunde der  heimathlichen  Völker  und  Stämme 
mehr  und  mehr  auczubilden  habe.  Es  war  Geheimrath 
Virchow,  dem  es  gelungen  ist,  diesen  Gedanken  zuerst 
mit  einem  greifbaren  Körper  zu  umkleiden  und  wir  be- 
grüssen  e»  mit  lebhafter  Freude,  da*«  der  Name,  welcher 
für  uns  in  Deutschland  die  Entwickelung  der  Anthropo- 
logie zu  einer  selbständigen,  zielbewusst  vorschreitenden 
Wissenschaft  bedeutet,  auch  an  der  Spitze  dieser  neuen 
Bewegung  »teilt,  welche  beweist,  welch'  wichtige, 
acht  patriotische  Aufgaben  unserer  anthropologischen 
Wissenschaft  auch  im  Vaterlande  »elbst  zugewiesen 
sind.  Wir  begrüben  die  Begründung  eines  Museums 
für  deutsche  Völkerkunde  in  Berlin  auf  das  Freudigste, 
möge  es  ein  würdige»  Seitenstück  zu  dem  Museum  für 
allgemeine  Völkerkunde  werden,  ein  Centralpunkt,  in 
welchem  von  allen  Seiten  her  die  Strahlen  zusaramen- 
laufen.  Reich  wird  »ich  ein  «ethnographisches  Museum 
der  deutschen  Stämme“  entfalten  können  bei  der 
vielfachen  Gliederung  und  bei  dem  glücklicher  Weise 
noch  so  zähen  Festhalten  an  dem  Althergebrachten, 
welche- es  unsere  Volksgenossen  zeigen.  Ich  denke  mir. 
das»  in  allen  grösseren  Centren  Deutschlands  für  ihre 
Nachbarkreise  ähnliche  kleinere  Aluseen  entstehen 
sollten,  in  denen  die  Ethnographie  der  Länder  und 
Provinzen  zur  Darstellung  gelangen.  Material  ist  ja 
noch  genug  vorhanden,  um  eine  derartige  Konkurrenz 
nicht  schädlich  erscheinen  zu  lassen.  Kür  München 
haben  wir  die  Angelegenheit,  welche  in  Bayern  durch 
du  grundlegende  Werk  .Bavaria*  längst  vorbereitet  ist, 
auch  schon  in  Angriff  genommen  und  hoffen,  im  An- 
schluss an  unser  altberühmte».  National- 
muse um  vielleicht  »chon  bald  mit  den  ersten  grund- 
legenden Arbeiten  zu  Stande  zu  kommen. 

Es  sei  gestattet,  hier  zu  konstatiren.  dass  dieselben 
Bestrebungen  auch  in  Oesterreich  und  Ungarn,  wo  viel- 
leicht noch  mehr  wie  in  Deutschland  Material  für  eine 
originelle  Ethnographie  der  Völker  und  Stämme  vorliegt, 
schon  die  wichtigsten  Resultate  zu  Tage  gefördert  haben. 
Trotz  de»  von  der  Wissenschaft  wip  von  seinen  Völkern 
gleich  tief  betrauerten  Hinscheidende«  erhabenen  Heraus- 
gebers : des  Kronprinzen  Rudolf,  schreitet  das  nach 
Anlage  und  Ausführung  ausgezeichnete  Werk:  .Oester- 
reich in  Wort  und  Bild“  ununterbrochen  rüstig  vor- 
wärts. Ein  erheblicher  Antheil  ist  in  diesem  Werke 
der  somatischen  Anthropologie  und  Ethnographie  der 
einzelnen  Stämme  und  Völker  gewidmet.  Ich  freue 
mich,  hier  liervorheben  zu  können,  dass  dafür  der  Dunk 
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Huch  unseren»  hochverehrten  Presidenten  Ferdinand 
Freiherrn  von  An  dria  n ■ W er  bürg  gebührt,  der 
auch  bei  der  Schöpfung  der  Idee  dieses  grossartigen 
Werkes  so  hervorragenden  Antheil  hatte.  Mögen  Wien 
und  Budapest  bald  Volkstrachten-Museen  erhalten,  wie 
sie  der  Hauptstädte  der  beiden  Länder  würdig  sind. 
Auch  in  diesem  Sinne  begrübe  ich  auf  das  Freudigste 
die  Gründung  der  „Gesellschaft  für  die  Völker- 
k unde  U ngarn»*,  an  deren  Spitze  so  verdiente  Namen 
wie  Paul  Hunfalry,  Ant.  Herrmann  und  v.Török  u.a. 
stehen.  Immer  mehr  mwa  sich  die  Ueberzeugung  be- 
festigen und,  wo  eie  noch  fehlt,  da  muss  sie  erweckt 
werden,  das«  eine  vaterländische  Ethnograph ie  ebenso 
viel  und  mehr  wissenschaftliche  Berechtigung  hat,  als 
die  Ethnographie  fremder  Kassen.  Noch  ist  es  Zeit, 
hier  Hand  anzulegen,  aber  wir  können  es  nicht  ver- 
kennen. dass  die  12.  Stunde  bereit*  geschlagen  hat  und 
dass  sich  jedes  Versäumnis*  durch  da«  unheilvolle  Wort: 
.Zu  spät“  rächen  wird.  Hier  heisst  es:  alle  Ilände  an 
die  Arbeit.  — 

E.«  wird  mir  schwer,  auf  die  Besprechung  der  so 
vielseitig  Neues  bringenden  wissenschaftlichen  Publi- 
kationen des  Vorjahres  ganz  zu  verzichten.  Gestatten 
Sie  mir  wenigstens  noch,  zwei  Werke  zu  nennen,  welche 
das  Jahr  1888,’ 89  als  bleibende  Kuhraessäulen  für  die 
Folgezeit  in  unserem  Studienkreise  bezeichnen  werden. 

Da«  eine  ist  L.  Li nd  enseh mit,  Die  Alter- 
thümer  der  M ero w i n gisc hen  Zeit.  (Handbuch 
der  deutsehe  Alterthumskunde,  Uebe reicht  der  Denk- 
male und  Gräberfunde  trühgeachicbllicher  und  vor- 
geschichtlicher Zeit.  In  drei  Thcilen.  Erster  Tbeil: 
Braunschweig,  F.  Vieweg  und  Sohn.  1880  — 1889.  8®. 
S.  514.  Mit  zahlreichen  eingedruckten  Holzstichen.) 

Da»  zweite  ist : R u d o 1 f 11  e n n i n g.  Die  deutschen 
Runen  - Denkmäler.  Mit  4 Tafeln  und  20  Holz- 
schnitten. Mit  Unterstützung  der  kgl.  preuss.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Strass  bürg,  Karl  Trübnor.  1889. 
Folio,  156  -f-  VI  8. 

Für  beide  Werke  gilt:  das  nonutn  prematur  in  annum, 
da  auch  Henning’*  Arbeiten  im  Jahre  1680 schon  bis  zn 
einem  gewissen  Abschluss  gelangt,  erst  jetzt  zu  Tage  ge- 
treten sind.  Jedes  der  beiden  Werke  in  seiner  Art  legt 
nach  sorgfältigster,  Überlegtester  Arbeit  für  sein  Studien- 
gebiet eine  feste,  unverrückbare  Basis  und  bringt  auf 
seinem  Gebiete  die  Forschung,  seit  den  durch  die 
Gebrüder  Grimm  gelegten  Anfängen,  zu  einem  glänzen- 
den Abschluss.  Letzterer  liedeutet  aber  keinen  Kuhe- 
punkt,  sondern  im  Gegenthe.il  nur  einen  Ausgangs- 
punkt zn  neuem,  erfolgreichem  wissenschaftlichem 
Kingeu.  Möge  unser  folgendes  A rbeiUjahr  neue  glänzende 
Beweise  davon  beibrigen. 

(Die  oben  erwähnte  Zusammenstellung  der  neuen 
deutschen  anthropologischen  Literatur  wird,  da  der  Um- 
fang de»  Kongress  berichte»  zu  sehr  angeichwollen  i»t. 
im  Correspondens-Blatt  1890  mitgetheilt,  D.  R. 

Vorsitzender  Herr  Geheimruth  Virchow: 

Gewi*»  wären  wir  geneigt  gewesen,  etwas  Näheres  zu 
hören,  du  die  Berichte  unsere»  Herrn  Generalsekretär» 
immer  lehrreiche  .Sammelpunkte  bieten.  Indes»  hoffe 
ich,  das»  dieselben  im  Druck  ausführlich  wiedergegeben 
werden. 

Im  Anschluss  daran  kann  ich  einige  Exemplare 
der  Statuten  und  de»  Reglement»  der  ethnographi- 
schen Gesellschaft  von  Ungarn  herumgeben. 
Wir  nehmen  lebhaften  Antheil  an  dieser  neuen  Schöpf- 
ung, deren  Vorläufer  uns  schon  »eit  einiger  Zeit  zu- 
gekommen sind,  und  wir  werden  mit  Freuden  Alles 
thun,  um  auch  nach  dieser  Richtung  die  Verbindung 


i fest  und  innig  zu  gestalten.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  die 
Gegensätze  zwischen  deutschen  und  magyarischen  Ele- 
menten in  unliebhamcr  Weise  zu  Tage  traten.  Allein 
das  Gleicbmaass  hat  «ich  mehr  und  mehr  hergestellt 
und  beide  Nationalitäten  werden  sich  mit  der  Zeit 
gegenseitig  durchdringen.  Unserseits  haben  wir  Alles 
gethan,  was  cooperative  Arbeit  begünstigt,  und  wir 
erwarten  umgekehrt,  das»  die  Herren  Ungarn  Manches, 
wa»  von  deutschem  Leben  in  ihrem  Lande  übrig  ge- 
blieben ist,  zugänglich  machen  und  das  Leben  des 
Volke»  in  »einen  eigentlichen  Tiefen  ergründen  werden. 

Ich  möchte  hier  auch  eine  Mittheilung  anknüpfen 
Über  unser  neues  Berliner  Trachtenmuaeum.  Wir 
sind  in  kurzer  Zeit  soweit  gekommen,  dass  die  Lokali- 
täten, welche  unser  Kultusminister  zur  Verfügung 
gestellt  hat  in  der  früheren  Gewerbe- Akademie,  wo 
auch  das  hygienische  Laboratorium  »ich  befindet,  schon 
jetzt  überfüllt  »ind.  Wir  hoffen,  in  diesen  Räumen 
einzelne  Zimmer  herzustellen , ähnlich  wie  sie  Herr 
Hazelius  in  Stockholm  zu  Stande  gebracht  hat, 
ganze  Zimmereinrichtungen  im  Zusammenhänge.  wie 
sie  im  Lande  noch  existiren.  Leider  hat  »ich  heraus- 
gestellt, dass,  wenn  wir  da*  allgemein  durchführen 
wollten,  wir  bei  der  unzureichenden  Grösse  des  uns  zur 
Verfügung  gestellten  Raumes  den  grössten  Theil  unseres 
Besitze»  vorläufig  in  Koffer  stecken  müssen.  Daher 
beschränken  wir  uns  für  jetzt  darauf,  nur  2 solcher 
Räume  herzustellen,  um  zu  zeigen,  was  wir  wollen. 
Wir  haben  dazu  ausgewählt  2 ziemlich  weit  auseinander 
liegende  Gegenden.  Da»  eine  Zimmer,  dessen  Her- 
stellung uns  aiu  bequemsten  war,  ein  Spreewaldzimmer, 
ist  in  der  Hauptsache  fertig  und  wir  hoffen,  da»»  es 
im  Verlauf  der  nächsten  beiden  Monate  ausgeat&ttet 
werden  wird,  da  grosse  und  kleine  Gegenstände  de« 
Hausstandes  sich  schon  in  unserem  Besitze  befinden. 

IDa*  zweite  wird  ein  elsässischer  Zimmer  sein,  zu  dem 
gleichfalls  schon  die  nöthigen  Gegenstände  zusammen- 
e bracht  sind.  Im  Uebrigen  müssen  wir  un«  zunächst 
arauf  beschränken,  die  Hauptgegenstände  in  Schränken 
auszn*tellen,  bi»  wir  zu  einer  ausgiebigeren  Vorführung 
Raum  finden.  Wir  haben  zuerst  durch  Kauf  werth- 
volle .Sammlungen  erworben  au»  Hessen  und  Rügen, 
wo  wir  den  vorhandenen  Bestand  an  alten  Gegen- 
ständen fast  vollständig  an  un»  gebracht  haben.  Wir 
haben  ferner  2 Lokalitäten  auskanfen  lassen : die  eine 
im  Weizacker  bei  Pyrit*  in  Pommern,  wo  Otto  von 
Bamberg  »eine  ersten  Cbristianisirnnga- Versuche  vor- 
genommen und  sich  ein  wahrer  Schatz  von  herrlichen 
Dingen  gefunden  hat.  Dann  haben  wir  au»  Ham- 
burg mancherlei  schöne  Sachen  geachenkwei««  erhalten, 
namentlich  aber  ein  »ehr  werthvolle»  Geschenk  au» 
Braunschweig.  Herr  Meyer  Cohn  hat  in  Baden, 
Bayern  und  in  der  Schweiz  vortreffliche  Gegenstände 
erworben.  Unser  Agent  weiltaugenblicklich  in  Lithauen. 

Wir  »ind  also  in  der  Lage,  dnreh  die  ganze  Breite 
de»  jetzigen  Deutschland»  au«  den  sogenannten  National- 
T rächten  und  National-Gerätben  eine  Mustersammlung 
vorführen  zu  können  und  ich  hoffe,  das»  wir  bald  da- 
hin kommen  werden,  die  Grundlagen  für  eine  ver- 
gleichende Kunde  des  Kostüms  und  der  llau»geräthe 
z.u  erlangen,  an  welche  «ich  ergänzend  und,  wie  wir 
wünschen,  un»  übertreffend zahlreiche LokaUammlungen 
.inreihen  mögen.  Ich  kann  jetzt  schon  sagen,  da*»  es 
Überraschend  i*t  zu  sehen,  wie  weit  die  Ueberoin- 
Htiinmung  in  den  Mustern  in  den  all  er  verschiedensten 
Thcilen  de»  Lundes  geht  und  wie  auch  da  keineswegs 
eine  so  grosse  Eigentümlichkeit  der  kleineren  Bezirke 
hervortritt,  wie  man  sich  voretcllt,  denn  die  National- 
trachten weisen  in  ihren  Grundlagen  auf  gemeinsame 
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Ausgänge  hin.  Diese  sicher  f «Staustellen,  wird  aller- 
dings schwierig  »ein. 

Unser  Herr  Kultusminister  hat  »ich  bereit  erklärt, 
so  bald  aU  thunlich  ausgiebigere  Räume  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Vielleicht  gelingt  es  uns  bald,  die  Herren  ' 
in  grössere  Räume  ei nzu führen  und  diesen  neuen  Zweig 
unserer  Wissenschaft  in  mu*tergiltiger  Form  Ihrer  I 
Prüfung  zu  unterwerfen. 

]iechen*ch<tfl#berüht  ries  Schatzmeisters  Herrn  Ober- 
lehrer J.  Weltmann: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Auf  Grund  unserer 
Tagesordnung  bitte  ich  Sie  nun,  auch  Ihrem  Schatz- 
meister noch  zu  gestatten.  Ihnen  einen  gedrängten 
Bericht  über  den  Stand  unserer  Finanzen  zu  geben, 
und  lade  ich  Sie  ein,  an  der  Hand  des  zur  Vertheilung 
gelangten  Kassenberichtes  meinen  diesbezüglichen  Mit- 
tbeilungen  gtltigst  folgen  zu  wollen. 

Wie  Sie  aua  Ziffer  1 «1er  untenstehenden  Kinnahmen 
ersehen . traten  wir  mit  einem  Verhältnis  smüasig  »ehr 
bescheidenen  Aktivrest  aus  dem  Vorjahre  in  da»  Ver- 
waltungsjahr  1888/89  nämlich  mit  255  36  r}  ein. 

An  Zinsen  gingen  trotz  des  zur  Zeit  »ehr  niedrigen 
Zinsfußes  243  *4!  46  «3  ein. 

An  rückständigen  Beiträgen  aus  dem  Jahre  1887 /SS 
linden  Sie  335  JL  verzeichnet,  und  vertheilt  sich  diese 
Summe  theils  auf  iaolirte  Mitglieder,  theil*  auf  einige 
Iwikalvereine  und  Gruppen,  deren  Beiträge  im  Vorjahre 
erst  nach  erfolgter  Rechnungsitellung  eingelaufen  sind. 

An  Jahresbeiträgen  finden  Sie  unter  Nr.  4 des 
Berichtes  für  2074  Mitglieder  a 8 *41  einschliesslich 
einiger  kleiner  Mehrbeträge  die  beträchtliche  Summe  I 
von  6230  *41  eingesetzt,  und  habe  ich  die  Freude  kon- 
■statiren  zu  können,  dass  dieser  wichtigste  Posten  der  | 
Rechnung  unsem  Voranschlag  für  das  laufende  Reeh-  i 
nungsjahr  um  ein  Beträchtliches  übersteigt,  wenn  ich  j 
auch  nicht  verschweigen  darf,  dass  wir  trotzdem  gegen  ; 
die  Vorjahre  noch  etwas  zurück  sind. 

Mögen  Sie  mir  hier  bei  dieser  Gelegenheit  sogleich  ; 
die  dringende  Bitte  gestatten,  für  die  Mehrung  unserer 
Vereinsmitglieder  doch  ja  unablässig  thätig  zu  »ein.  | 
damit  sich  die  durch  Tod  und  andere  Umstände  ver-  i 
anlasst  werdenden  Lücken  nicht  nur  sofort  wieder  aus- 
füllten,  sondern  fortgesetzt  neue  Freunde  und  Mit- 
arbeiter gewonnen  werden. 

Wissenschaftliche  Vereine  müssen  in  unserer  vereins- 
reichen Zeit  ganz  besondere  Anstrengungen  machen, 
wenn  sie  unter  der  Fluth  de»  heutigen  \ ereinsleben» 
nicht  leiden  wollen.  Mögen  sich  die  Hoffnungen  und 
Wünsche,  die  ich  auf  unter  diesjähriges  Zusammentagen 
mit  den  österreichischen  Freunden  setze,  doch  auch  I 
realisiren,  mögen  nicht  nur  d i e österreichischen  An- 
thropologen, die  »einer  Zeit  schon  unsere  Mitglieder  | 
waren,  unserem  Verein  wieder  beitreten,  entweder  als 
isolirte  Mitglieder  oder  in  Sektionen  und  Gruppen, 
sondern  mögen  uns  auch  die  Kongre*stage  noch  recht 
viele  neue  Freunde  und  Gönner  Zufuhren;  ein  Wunsch 
der  dem  Schatzmeister  um  so  berechtigter  erscheint, 
als  ja  der  Beitrag  zu  jährlich  3 *41  gar  nicht  in 
Betracht  kommen  kann,  wenn  es  »ich  darum  handelt, 
einem  von  den  hervorragendsten  wissenschaftlichen 
Autoritäten  geleiteten  und  über  die  ganze  Welt  ver- 
breiteten wissenschaftlichen  Verein  als  Mitglieder  an- 
zugehören.  — 

Für  besonder»  ausgegebene  Berichte  und  Gorre- 
spondenzblätter  wurden  61  *41  60  ej  vereinnahmt  und 
wurden  dieselben  sowohl  an  Einzelne,  meistens  aber  , 
an  Bibliotheken  etc.  abgegeben. 


Auch  unser  G-oburger  Freund  und  Gönner  ist  uns 
mit  »einem  schon  »eit  Jahren  zugewendeten  ausser- 
ordentlichen Beitrag  von  50  *41  wieder  treu  geblieben 
Möge  e»  un*  vergönnt  nein,  ihn  noch  recht  oft  in  unserer 
.Mitte  zu  sehen,  um  ihm  peradnlich  recht  herzlich  Dank 
*agen  zu  können.  Leider  vermisse  ich  ihn  heute  hier! 
Zu  den  Druckkosten  de»  Corretpondenz-  Blatte»  hat 
Herr  Fr.  Vieweg  & Sohn  heuer  140  *41  14  3-  einge- 
sendet. 

Endlich  finden  Sie  unter  Nr.  10  der  Einnahmen 
den  hei  Merck  & Fink  deponirten  Fond  fiir  die 
statistischen  Erhebungen  und  die  prähistorische  Karte 
mit  8003  *41  54  <3  vorgetragen  und  kommen  hievon 
auf  die  statistischen  Erhebungen  5248  *.41  14  3»  und 
auf  die  prähistorische  Karte  2846  *41  40  so  das» 
nach  Beendigung  der  Vorarbeiten  auch  die  Erledigung 
dieser  für  die  Anthropologie  »o  hochwichtigen  Ange- 
legenheit gesichert  erscheint. 

Die  Ausgaben  hielten  sich  streng«  im  Rahmen 
de»  hietür  aufgestellten  Etat«  und  war  die  Vorstand- 
schaft in  der  angenehmen  Lage,  allen  bezüglichen 
Wünschen  und  Bitten  gerecht  zu  werden.  Doch  muss 
möglichste  Sparsamkeit  bei  so  bescheidenen  und  nicht 
einmal  stet«  fixen  Einnahtnczitfern  da»  leitende  Motiv 
des  Schatzmeister»  »ein.  Gerne  konstatirt  derselbe, 
dass  er  hierin  auch  »eiten»  de»  Herrn  General»ekretärs 
die  nöthige  Unterstützung  findet.  Ihm  verdanken  wir 
eine  namhafte  Verringerung  der  Kosten  fiir  den  Druck 
de»  Correspondenx-Blatte»  gegen  da«  Vorjahr,  was  ich 
hier  dankend  erwähnen  möchte,  mit  der  Bitte,  doch  ja 
im  „Guten*  auch  anzuhalten. 

Es  wurde  un*  daher  auch  in  diesem  Rechnungs- 
jahre wieder  möglich,  einzelne  Lokal-Vereine  in  ihren 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  zu  unterstützen. 

Die  Posten  »teilen  »ich  im  Einzelnen  wie  folgt; 

Kassenbericht  pro  1888/89. 

Einnahme. 

1.  Ka»»en Vorrat h von  voriger  Rechnung  256  «41  35  <3- 

2.  An  Zinsen  gingen  ein  243  „ 46  „ 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  aus  dein 

Vorjahre 336  „ — „ 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2074  Mit- 

gliedern ä 3 *41  einschliesslich 

einiger  Mehrbeträge  6230  . „ 

5.  Fiir  besondere  abgegebene  Berichte 

und  Corre»)>ondenz- Blätter  . . Öl  „ 50  „ 

6.  Ausserordentlicher  Beitrag  eine»  Mit- 

gliedes de»  Coburger  Lokal  verein»  50  . - „ 

7.  Beitrug  de»  Herrn  Vieweg  & Sohn 

zu  den  Druckkosten  des  Corre- 

»pondenzblatte»  ....  140  . 14  „ 

8.  Re»t  aus  dom  Vorjahre  1887/88,  wo- 

rüber bereit»  verfügt  . 8003  „ 51  „ 

Zusammen:  15408*4!  99^ 
A usgabe. 

1.  Verwaltungskasten  ....  994  *41  67  <3 

2.  Druck  des  Correspondenzblatto»  . 2436  . 86  „ 

3.  Redaktion  de«  Correspondenzblattes  300  » — „ 

4.  Zur  Druckerei  de»  Herrn  Dr.  C. 

Wolf  Sohn  . 8 „ 66  . 

5.  Zn  Hunden  des  Herrn  General- 

sekretäre   600  , — „ 

6 Zu  Händen  des  Schatzmeister»  300  , — m 

29* 
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7.  Für  Körpermessungen  in  Budeu  3<J0  JL  — 

8.  Für  Körpermessungen  in  Schleswig* 

»1,1  4 Kn 


Holstein  ..... 

60  . 

— 

9.  Für  Ausgrabungen  in  Bayern  . 

76  „ 

— 

10.  Dem  Lokalverein  in  Schleswig  für 

Ausgrabungen  .... 

200  , 

— 

11.  Dem  Münchener  Lokulverein  für  die 

Herausgabe  der  .Beiträge* 

300  . 

— 

12.  Für  den  Stenographen  bei  dem 

Kongres«  in  Bonn 

180  . 

— 

13.  Für  die  prähistorische  Karte  . 

2846  . 

40 

14.  Für  denselben  Zweck 

200  . 

— 

15.  Für  die  »tatisti sehen  Erhebungen  . 

5248  . 

14 

16.  Für  denselben  Zweck 

800  . 

— 

17.  Für  den  Reservefond 

200  . 

— 

18.  Baar  in  Kassa  .... 

870  . 

37 

/.uMinmon : 16406  JL  99 


A.  Kapitalvermögen. 

Als  .Eiserner  Bestand  * aus  Einzahlungen  vi 
16  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  »war: 

a)  4%  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  g Nr.  18446  600  JL  — 

b)  4®/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  21313  . 200  . — 

c)  4<tyo  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  22199  . 200  . — 

d)  4®/o  Pfandbrief  der  Süddeutschen 
Bixlcnkreditb.  Sor.  XX1I1  (1882) 

Lit.  K Nr.  403939  . 2»K)  , — 

e)  4°/o  Pfandbrief  der  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  L Nr.  413729  . .100  .— 

f)  4°/o  konsolid.  kgl.  preutw.  Staats- 
anleihe Lit.  f Nr.  185296  . . 200  , — . 

g)  Keservefond  ....  2600  . — , 

Zusammen : 3900  JL  — £ 
B.  Bestand. 

iO  Haar  in  Kas^a  ....  870  JL  87  c£ 

h|  Hie 7.ii  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 
bei  Merck.  Fink  & Co.  deponirten  8693  , 54  . 

Zusammen:  9163  JL  91 

0.  Verfügbare  Summe  für  1889/90. 

1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 

itlU 60oo  JL.  — £ 

2.  Baar  in  Kassa 870  . 87  . 

Zusammen : 68741  JL  37  f> 

Hie  Abgleichung  unserer  Rechnung  ergibt  also: 
Einnahmen  16108  JL  99  r> 

Ausgaben  . 14638  . 62  „ 

Actirrest  870  JL  37 

Und  so  schließe  ich  denn  meinen  Bericht  mit  einem 
recht  herzlichen  Hank  für  alle  die  treuen  Mitarbeiter 
an  «lern  finanziellen  Theile  unseres  Verein»  um!  der 
dringenden  Bitte,  uns  auch  für  die  Zukunft  die  gleiche 
Unterstützung  gewähren  zn  wollen. 

Ersuche  nun  die  hochverehrliche  Benernl Versamm- 
lung um  die  Ernennung  eines  ltechnungs -Ausschusses 
behufs  Dochurge-Krtheilung. 
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1 Vorsitzender  Herr  Vlrchow:  Wahl  dea  Rech- 
nungsauaachuaae« 

* Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wurden  zur 

* Prüfung  der  Rechnungen  in  den  Rechnungsauwhuss 

gewählt:  Dr.  Krau  so- Hamburg , Kün ne- Berlin, 

F 0 all inger- Nürnberg,  ersterer  alt  Vorsitzender,  am 

in  der  II.  Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen 
" i Gesellschaft  Bericht  zu  erstatten. 

Sodann  legte  der  Herr  Vorsitzende  einige  der  oben 
F S.  80  f.  erwühnten  Zuschriften  und  Begrünungen 
F der  Gesellschaft  vor  und  dachte  mit  besonders  her»* 
" liehen  Worten  des  leider  abwesenden  Herrn  Dr. 

* Wan  kel-Olmütz  und  fährt  dann  fort: 

* .Einer  unserer  eifrigsten  Forscher.  Herr  Ammon, 

* Schriftführer  der  Anthropologischen  Kommission  dos 
! Alterthumsvereins  Karlsruhe  und  Herr  Dr.  Hofmann, 
rj  Generalarzt  a.  I>.,  theilen  bei  Gelegenheit  eine«  Antrag»*s 

auf  neue  Unterstützung  mit,  dass  ihre  Arbeiten,  welche 
sich  wesentlich  darauf  beziehen , bei  der  Reknitirung 
geuaue  anthropologische  Aufnahmen  zu  machen , so 
»n  weit  fortgeschritten  sind,  dass  sie  1888  bis  23  AmU- 
Bezirkt»  mit  ca,  10000  Mann  aufgenommen  und  statistisch 
verarbeitet  haben . und  das»  in  dem  letzten  Jahre 
a 6 weitere  Anita-Bezirke  mit  ca.  2200  Mann  hinzuge- 
koramen  seien,  so  das»  nach  Vollendung  der  statistischen 
Aufstellung  29  Amts-Bezirke  mit  über  12000  Mann  in 
den  Messung* -Listen  verzeichnet  sein  werden.  Es  ist 
das  bis  jetzt  das  einzige  Land,  wo  derartige  Arbeiten 

* unternommen  wurden,  Arbeiten,  die  seit  6 Jahren  in 
regelmässigem  Fortgange  erhalten  sind.  Zuweilen 
waren  die  Herren  müde  geworden  an  den  vielen  Wider- 
ständen, wir  haben  sie  immer  ermuthigt.  da  es  von 
grossem  Werth  ist,  wenigsten»  an  einer  Stelle  ein 
solche*  System  von  Körpermessungen  von  Sachver- 
ständigen durchgeführt  zu  sehen.  Vielleicht  gelingt 
es  später  auch  anderswo. 

Herr  J.  Ranke  legt«*  nun  als  Generalsekretär 
der  Gesellschaft  noch  eine  Anzahl  von  Einläufen  — 
Bücher  und  Schriften  — vor.  deren  Titel  oben  S-  82  tl. 
mitgetheilt  sind.  Während  der  oben  S.  83  f.  näher 
ausgeführten  Vorlage  de«  Sendschreibens  und  der  Bücher 
des  Herrn  Bötticher  tritt  Herr  Direktor  Professor 
Dr.  O Fr  aas  in  den  Saal.  Den  Redner  unter- 
brechend ruft 

der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  Vlrchovr: 

Endlich  findet  sich  auch  der  Nachtrah  ein,  die 
starke  Reserve,  di«  Triarier.  Hier  «teile  ich  Ihnen 
Herrn  Fr  aas  vor,  und  wir  begrünen  Ihn  alle  mit  be- 
sonderer Freude.  (Lebhafter  Beifall.) 

und  fahrt,  später  im  Anschluss  an  die  Ausführungen 
de«  Vorredners  fort: 

Ich  möchte  noch  einige  Bemerkungen  machen, 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte  Schrift 
Böttichers.  Ich  glaube  zwar,  dass  darin  ein  furcht- 
barer Uusinu  zusammen  ge  trugen  ist,  ich  will  aber  auf 
eine  materielle  Besprechung  nicht  eingehen.  Wenn 
ich  trotzdem  einen  so  starken  Ausdruck  gebrauche, 
so  geschieht  da»,  weil  Bötticher  die  Herren  Schlie- 
mann  und  Dörpfeld  in  ganz  umjualitizirharer  Weise 
angegriffen  und  die  Kölnische  Zeitung  ihm  ihre  Spultcu 
wiederholt  dazu  geöffnet  hat.  Man  kann  über  Hmarlik 
verschiedener  Ansicht  «ein,  allein  Bötticher  hat 
keinen  Grund,  einen  so  verdienstvollen  Mann,  wie 
Schtientann,  in  einer  solchen  Form  anzugreifen.  Die 
Widerlegung  einer  Schrift  lässt  sich  ganz  objektiv 
unternehmen;  e<  war  daher  nicht  nöthig,  den  Gegner 
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auch  noch  mit  l»eleidigenden  Worten  in  den  Stanli  7.11 
zielten,  nur  um  sich  selbst  auf  du«  Piedestal  einer 
Feuer-Nekropole  zu  stellen.  Ich  bitte  die  Herren,  zu 
überlegen,  welch  schauderhafte  Verwirrung  entstehen 
würde,  wenn  in  unserer  Presse  eine  solche  Behandlung 


erkennen,  bloss  weil  ein  Anderer  eine  willkürliche 
Hypothese  an  Stelle  seiner  Schlussfolgerungen  7.u  setzen 
»icu  bemühte.  Dagegen  muss  auf  da*  Entschiedenste 
Verwahrung  eingelegt  werden.  — 

Dann  noch  eine  geschäftliche  Mittheilung.  Morgen 


I von  *2—3  Öhr  wird  die  Vorbesprechung  Über  ein  ge* 
| nieinsante«  Schema  für  K örpe  r m es*u  ng  statt- 
tinden.  Alle  die  Herren . die  »ich  dufür  interessiren, 
werden  eingeladen,  »ich  dazu  einzufinden.  Es  ist  hier 
pine  Reihe  von  Exemplaren  eine»  Vorschlages  von 
Herrn  Weissbach,  welcher  diesen  Erörterungen  als 
Unterlage  zu  dienen  bestimmt  ist.  Diese  Besprechung 
wird  als  eine  Vorberathung  über  den  Gegenstand  be- 
trachtet; sollte  sTch  dabei  ein  greifbares  Resultat  er- 
geben. so  wird  das  in  der  folgenden  Sitzung  unserer 
Gesellschaft  vorgelegt  werden  al»  Gegenstand  der  all- 
gemeinen Erörterung,  (cf.  oben  S.  217  ff.) 


II.  Schluss-Sitzung  (Freitag  9.  August). 


Inhalt:  Krause:  Berichterstattung  des  Rechnung«&u«*chueses.  — Virchow:  Deeharge.  — Weismann:  Etat 
pro  1889/90.  — Virchow,  Waldpyer,  Weismann:  Wahl  von  Münster  als  Kongressort  pro  1890 
und  Bestimmung  der  3.  AuguHwahl  als  Zeit  des  Kongresse«.  — Könne:  Wühl  der  Vorstand  schuft. 
Ihvzu  Virchow.  — Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Kommissionen:  Virchow: 
Sehulerhebungen.  Dazu  Studien  über  das  deutsche  Bauernhaus.  Die  Betheiligung  de«  preußischen 
Kultusministerium«  an  der  prähistorischen  Forschung.  — Fraas:  prähistorische  Kartographie.  — Daxu 
Virchow  und  Schaaffhausen.  Auflösung  der  Kommission  für  die  prähistorische  Karte.  * S>  huuff- 
hauaen:  Fortsehritte  des  anthropologischen  Katalog«.  Dazu  Waldeyer  und  Virchow.  — Banke: 
Ergebnisse  der  KomminioniaiUnng  für  Rekrutenmessung  und  Großhirn  Windungsbenennung.  — Virchow: 
Schlussworte. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow. 

Herr  Krause-Hamburg:  Berichterstattung  dos 
RechnungsausschusseB. 

Wir  haben  die  Kassen  Verwaltung  geprüft  und  mit 
gewohnter  Treue  Alles  in  Ordnung  gefunden.  Wir 
können  konstatiren,  das«  die  Finanzverhältnisse  unsere« 
Vereins  recht  gute  sind.  Ich  bitte  im  Namen  der 
Revisoren,  unserem  verehrten  Herrn  •Schatzmeister  mit 
dem  Ausdrucke  unseres  lebhaften  Danke«  Deeharge  er- 
t heilen  zu  wollen.  (Bravo.  Die  Deeharge  wird  ertheilt.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Ich  konstatire.  das»  Deeharge  ertheilt  ist.  und 
wir  sprechen  unserem  Schatzmeister  für  dieses  neue 
Jahr  rühmlicher  Thätigkeit  unseren  Dank  aus.  Mögen 
ihm  Gesundheit  und  Frische  für  den  neuen  Zeitraum 
wieder  zur  Verfügung  stehen. 


Herr  Schatzmeister  Weltmann: 

legt  den  Etat 

pro 

1889/90  vor. 

Verfügbare  Summe  für  1889/90. 

1. 

Jahresbeiträge  von  9000 Mitgliedern 

U.A 

6000  JL 

— 

2.  Baar  in  Kassa  ... 

870  , 

37  „ 

Zusammen: 

6870  Jf. 

37  £ 

A u«  gaben. 

1 

Verwaltungskosten  .... 

1000  JL 

— £ 

2. 

Druck  des  Correspondenzblattea 

3000  „ 

3. 

Redaktion  de«  Gor  respond  en  zbl attes 

300  . 

— „ 

4. 

Zu  Handeu  des  Generalsekretärs 

600  , 

— „ 

5. 

Zu  Hunden  de»  .Schatzmeister* 

300  „ 

— „ 

6. 

Für  den  Dispositionsfond 

150  „ 

— , 

7. 

Für  den  Stenopraphen 

300  „ 

-*  » 

8.  Für  Körjiermessung  in  Baden 

9.  Dem  Münchener  Verein  für  Heraus- 

gabe der  .Beiträge*  . 

10.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 

11.  Für  die  prähistorische  Karte  . 

12.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben 

Zusammen: 


800  , — „ 

800  , 
300  , — T 

ÄK)  „ — . 
120  . 37  , 
6870  t*  37  £ 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Ich  konstatire  die  Annahme.  Nächster  Gegen- 
stand ist  die  Bestimmung  des  Ortes  und  der 
Zeit  für  die  nächste  Versammlung.  HerrGcheim- 
rath  Waldeyer  hat  das  Wort. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Es  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  mir 
der  Wunsch  geäussert  worden,  da«*  einmal  die  Ver- 
sammlung in  Westfalen  tagen  möchte,  wo  sie  bisher 
noch  nicht  abgelialten  worden  ist.  Ich  gehe  :von  dom 
Gedanken  ans,  dass  es  auch  in  der  Absicht  der  Ver- 
sammlung liegt,  dureh  ihre  Anwesenheit  an  einem  Orte 
oder  in  einem  Gebiete  da»  Interesse  für  ihre  Ziele 
wachzurufen,  und  es  hat  »ich  herausgestellt,  dass  diese« 
ein  wirksames  Mittel  ist.  Wenn  wir  uns  in  corpore 
zeigen,  so  werden  wir  den  Leuten  fühlbar,  greifbar, 
sie  sehen  unsere  Bestrebungen  und  es  wird  bei  manchen, 
die  lau  blieben,  der  Wunsch  rege,  mitzuarbeiten.  Es 
bietet  die  Provinz  Westfalen  eine  Reihe  interessanter 
anthropologischer  Gesichtspunkte.  Ich  «ehe  eben,  dAs» 
von  unserem  Vorstandsmitglied,  Herrn  Schaaffbausen, 
in  einem  Berichte  der  Verhandlungen  des  naturhisto- 
rischen Verein*  für  Rheinland  und  Westfalen  das 
zusammcngefttellt  ist,  was  Westfalen  aut  weist,  und  ich 
bin  überzeugt,  wenn  wir  uns  erst  mit  der  rothen  Erde 
eingehender  beschäftigen,  werden  wir  noch  mehr  finden. 

ln  Uonu  habe  ich  im  vorigen  Jahre  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  das  die  Versammlung  nicht  ab- 
geneigt »ei,  dem  Gedanken  näher  zu  treten.  Unser 
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Herr  Generalsekretär.  Profe««or  Ranke  hat  mich  da- 
mals «raucht.  dass  ich  tftr  das  Weitere  Sorge  tragen 
möchte.  Ich  habe  mich  nun  in  Verbindung  gesetzt  mit 
Professor  Hosiu*  in  Münster,  dem  Vorsitzenden  de« 
dortigen  Verein».  Diener  wandte  «ich  an  den  Magistrat 
und  es  liegt  ein  Schreiben  vor  von  einem  der  Herren 
Magistratspersonen  in  Vertretung  de«  Oberbürger- 
meister«. Die*««  Schreiben  lautet,  wenn  ich  es  vorlesen 
darf,  folgendermaßen : .Ich  beehre  mich.  Euer  Hoch- 
wohlgehoren  ganz  ergebenst  mitzutheilen , dass  der 
Magistrat  es  mit  Freude  begrüßen  würde,  wenn  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  unsere  Stadt 
für  das  nächste  Jahr  zum  Versammlungsort  an.-er-äbe 
und  da«s  derMagislrat  e«  »ich  eintretenden  Kalles  znr 
Ehre  rechnen  wird,  die  Theilnehmer  der  Versammlung 
in  offizieller  Weise  zu  bewillkommnen.* 

Herr  Hosius  schreibt  mir,  dieser  Einladung  de« 
Magistrates  füge  er  die  dringende  Einladung  der  west- 
fälischen 0 rappe  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellsehaft  hinzu.  Ich  möchte  beantragen,  diesem 
Wunsche  der  Stadt  Münster  und  der  dortigen  Gruppe 
Folge  zu  leisten.  Kür  die  Zeit  unserer  Tagung  erlaube 
ich  mir.  spätere  Mittheilungen  vorznbehalten. 

Herr  Schatzmeister  Welsmann: 

Ich  möchte  den  Vorschlag  auf  das  Lebhafteste 
unterstützen.  Herr  Professor  Hosiu»  hat  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
in  Westfalen  erworben,  und  ich  freue  mich  «ehr,  wenn 
wir  direkt  mit  ihm  in  Verbindung  kommen.  Da 
er  wegen  seiner  Gesundheit  nicht  in  der  Lage  ist,  unsere 
Kongresse  zu  besuchen,  so  müssen  wir  zu  ihm  kommen, 
um  ihm  in«  Angesicht  zu  sehen  und  ihm  zu  danken 
für  die  freundliche  Unterstützung,  die  er  un«  seit  so 
langer  Zeis  zu  Theil  werden  lässt. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchowt 

Es  wird  kein  anderer  Vorschlag  gemacht  V Ich 
kann  meinerseits  nur  hintufQgen.  das-»  Westfalen  cino 
Provinz  ist.  die  in  Bezug  auf  Urgeschichte  und  me* 
galithische  Monumente  eine  der  reichsten  unsere*  Vater- 
landes ist.  Bei  einigermaae«en  günstiger  Disposition 
der  Zeit  verspricht  eine  Versammlung  in  Münster  eine 
ergiebige  Ausbeute.  Ich  darf  unnehmen,  dass  Sie  ein- 
stimmig den  Vorschlag  genehmigen.  Es  wird  Bich  nur 
darum  handeln,  dass  Herr  Hoeius  die  Geschäfts- 
führung übernimmt.  Sie  wollen  wegen  dcrZeit 
Vorschläge  machen. 

Herr  Geheimrath  Walde jer: 

Al«  gelwrener  Westfale  darf  ich  wohl  meinen  Dank 
aiiHBprcchen  für  die  Annahme  der  Einladung  und  ich 
hoffe,  dass  wir  in  Münster  eine  frachtreiche  und  an- 
genehme Versammlung  haben  werden.  Bezüglich  der 
Zeit  möchte  ich  bemerken:  E*  tagt  im  nächsten  Jahr 
der  internationale  medizinische  Kongress, 
der  Berlin  zu  »einem  Sitze  au-serwiililt  hat,  in  der 
Zeit  vom  4.  bi»  10.  August.  Das  ist  die  herkömmliche 
Zeit,  die  bisher  für  unsere  Gesellschaft  gewählt  war. 
Es  hat  sich  nicht  ander*  machen  lassen,  dass  diese  Zeit 
für  den  internationalen  Kongress  Vorbehalten  wurde, 
da  sie  auch  herkömmlich  für  diesen  war . und  so 
müssen  wir  wohl  für  den  anthropologischen  Kongress 
eine  andere  Zeit  auswühlen.  Ich  möchte  Sie  ersuchen, 
di«* anthropologische  Versammlung  in  unmittelbarem 
Anschluss  an  diese  Versammlung  zu  «etzen, 
vielleicht  au  f den  11.  bis  II.  August.  Die  Zeit  i»t 
ja  durch  «len  Vorstand  in  «ler  Hegel  festgesetzt  worden. 


Es  würde  «las  die  Woche  nach  «lern  internationalen 
Mediziner-Kongress  sein. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Yirchow: 

Vorbehaltlich  der  Feststellung  de«  Tages  als  solchen 
würde  ich  annehmen,  dass  die  dritte  Woche  des  August 
gewählt  ist.  Diese  Zeit  scheint  Ihre  Zustimmung  ge* 
funden  zu  haben. 

Demnächst  kommen  wir  zur  Neuwahl  de*  Vor- 
standes. Es  handelt  sich,  soviel  ich  weis«,  in  diesem 
Jahre  nur  um  die  Vorsitzenden,  «lenn  der  Herr  General- 
sekretär und  der  H«*rr  Schatzmeister  werden  Ihr  Auit 
vermöge  ihrer  dauerhaften  Konstitution  hoffentlich  noch 
recht  lange  l>ek leiden. 

| Herr  KUnne: 

Ich  bitte  die  1 lerren  W u 1 d e v e r als  1 .,  V i r c h o w 
als  2.,  Schaaff hausen  als  3.  Vorsitzenden  für  du* 
nächste  Jahr  zu  wählen  und  die  Wahl  durch  Akklamation 
zu  vollziehen. 

Vorsitzender  Herr  üeheimratb  Vlrchuw: 

Da  sich  kein  Whlerspruch  erhebt,  so  erkläre  ich  di«? 
Vorschlag«*  für  angenommen  und  setze  voraus,  dass  «lie 
Vorge.-u  hhigeiion  anwesend  und  bereit  sind , dieser 
Funktion  sich  zu  unterziehen.  — 

Wir  hätten  dann  die  Berichterstattungen  der 
wissenschaftlichen  Kommissionen  entgegenzunehmen, 
namentlich  die  des  Herrn  Uüdinger  über  die  ein- 
heitliche Benennung  «ler  Groashirnwind- 
i u n gen.  Leider  konnte  Herr  Hü  dinge  r nicht  er- 
i scheinen. 

Wenn  ich  zunächst  in  Bezug  auf  die  weitere  Aus- 
führung «ler  Ergebnisse  unser  Sc  hulerhebun  gen  be- 
richten darf,  *o  habe  ich  um  Entschuldigung  zu 
bitten.  Ja**  die  Bearbeitung  noch  nicht  abgeschlossen 
ist.  Der  Hauptgrund  liegt  «larin,  dass  ich  »eit  «’inigen 
Jahren  mit  gewissen  HilfsunterBUchungen  beschäftigt 
war,  die  schon  allerlei  Ausbeute  geliefert  haben,  aber 
uoeb  nicht  ganz  aliges« JiloRsen  werden  konnten:  das 
ist  die  Untersuchung  über  den  Hausbau  und  der 
Einrichtung  der  Flur-  und  Dorf • Anlagen.  Grade 
bei  uns  in  den  östlichen  Theilen  von  Deutschland  und 
auch  von  nesterreich,  wo  die  neueren  Verhältnisse  zum 
| grossen  Theil  hervorgerufen  wurden  durch  die  Rück- 
strömung deutscher  VoIk«ma»*en  und  deren  Ansiedelung 
mit  allen  den  Eigentümlichkeiten,  welche  sie  au«  der 
Heimath  iu it brachten , lässt  «ich  «lurch  Vergleichung 
der  Wohnplätze  i-in  wesentliches  Hilfsmittel  gewinnen, 
um  fesizusteldn . welcher  Unter-Abtheilnng  der  west- 
lichen Stämme  die  östlichen  angehören.  Wir  hal*:*n 
zum  Beispiitd,  vom  Norden  her  gerechnet,  auffällige 
Besonderheiten  in  den  Kü«ten provinzen  von  Mecklenburg 
bis  nach  Preußen,  wo  siimmtlicbe  Einrichtung  des 
Hausbaues  und  «ler  Acker- Kintheilun^  «ich  unmittelbar 
an  schließen  an  die  niedersächsischen  Gewohn- 
heiten, die  bi«  na«*h  Westfalen  und  Holland  hinüber- 
greifen. Dann  folgt  sehr  -ehnell  und  viel  breiter,  als 
<Ia«  am  Rhein  der  Fall  ist,  die  fränkische  Ansiedelung 
die  ihren  Hauptsitz  in  Sachsen  und  Schlesien  hat,  mit 
einzelnen  kleinen  eingesprengten  Inseln  von  ander- 
weitiger Herkunft  , aln*r  doch  wesentlich  fränkisch. 
Daran  schließt  sich  ein  grosser  Theil  der  Mark  Bran- 
denburg mit  Einwandrungen  nach  Pommern  und 
PreuKsen. 

Wenn  wir  die  fränkischen  Ansiedelungen  im  Osten 
mit  den  Ausgangsgebieten  im  Westen  vergleichen,  so 
breitet  »ich  «las  Gebiet  fächerartig  aus:  es  stimmt  im 
Wo«entli«‘hen  üb«»rein  mit  dem,  was  die  Karten  der 
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Schulerhebung  lehren,  auf  denen  die  breiten  Züge  von 
etwa*  inehr  brünetter  Bevölkerung  sich  hervorheben.  In 
dieses  Gebiet  fällt  auch  »ler  deutsche  Theil  in  Böhmen. 

Dann  aber  kommen  wir  an  schwierige  Verhältnisse, 
welche  Sßddeutschland  und  einen  giosscn  Theil  von 
Oesterreich  umfassen.  Hier  können  wir  einerseits  die 
Alamannen  mit  ihren  Zugen  verfolgen,  anderseits  die 
Hävern,  bei  denen  es  freilich  augenblicklich  am  schwer- 
sten ist,  volle  Auskunft  zu  geben.  Es  ist  noch  nicht  ge- 
lungen, zu  zeigen,  in  wie  weit  das  nlamannische  Ihms  und 
die  «ilamannische  Flureintbeitung  «ich  durchweg  unter- 
scheiden von  der  fränkischen  Da«  ist  Gegenstand  eines 
schwer  beizulegenden  Streites.  Es  würde  nicht  un- 
wesentlich zu  einer  definitiven  Einung  dieser  Frage 
beitragen,  wenn  die  Mitwirkung  des  Vereinsgenossen 
in  grösserer  Ausdehnung  stattfände.  In  Oesterreich  wäre 
eine  solche  Kooperation  um  so  mehr  zu  wünschen,  als 
durch  das  Werk  des  Kronprinzen  die  Vorbereitungen 
eigentlich  schon  getroffen  sind.  Es  handelt  »ich  eigent- 
lich nur  um  Mnndgerechtmachen  und  Durcharbeiten 
des  vorhandenen  Materials.  Man  wird  dabei  auf  vieler- 
lei Besonderheiten  «tossen  und  ich  möchte  speziell  er- 
wähnen, dass  nach  Mittheilungen,  die  mir  gestern  wieder 
frisch  in  Erinnerung  gebracht  sind,  gerade  hier  in  ; 
Oesterreich  vielerlei  Eigentümlichkeiten  sich  erhalten  j 
haben,  die  durch  da»  Hineinragen  südlicher  und  öst- 
licher Kulturen  entstanden  sind.  So  habe  ich  gestern  in  I 
Deutschaltenburg  einen  ganzen  Ort  kennen  gelernt,  1 
der,  nachdem  die  Türken  ihn  zerstört  hatten,  neu  wieder 
aufgebaut  wurde,  und  jetzt  ein  Gemisch  der  sonder- 
barsten Bauformen  darsteUt,  indem  die  Ueberreate  des 
alten  Carnuntum  zum  Aufbau  der  Mauern  verbraucht 
wurden.  Auch  die  innere  Einrichtung  zeigt  ein  Ge- 
misch von  fränkischen  und  römischen  Formen.  Ein 
geschlossener  Hof,  der  noch  Aussen  keinen  Zugang 
hat,  Zimmer  und  sonstige  Einrichtungen  nur  vom  Hole 
her  zugänglich,  niedrige  steinerne  Bauart,  wie  im 
Süden  u.  s.  f. 

Diese»  Material  würde  manches  aufklären,  was  man  ] 
lange  Zeit  wegen  der  vorwiegend  sprachlich  geführten  ' 
Untersuchungun  ins  Dunkel  hat  stellen  müssen.  Ich 
möchte  den  Herren  Linguisten  nicht  zu  nahe  treten,  allein  J 
ihre  Untersuchungen  haben,  wenn  sie  auf  schwierige 
Funkte  angewendet  wurden , selten  ein  zuverlässiges 
Resultat  orgelten.  Die  Untersuchung  der  thatsächlidien 
Verhältnisse  würde  sich  im  Umlaufe  von  kurzer  Zeit 
erledigen  lassen,  namentlich  wenn  die  Herren  in  Oester- 
reich uns  ihn*  Hilfe  leihen  wollten,  wenu  sie  nament-  j 
lieh  im  Anschluss  an  das  gesammelte  Material  mehr 
übersichtliche  Bearbeitungen  de»  Hausbaues  und  der  | 
Flureinthoilung  von  regermanisirten  Theilen  Oesterreichs  i 
•geben  würden.  Ich  darf  wohl  bemerken,  dlM  mit  dem  | 
Studium  dieser  Gegenstände  zugleich  Licht  lallen  dürfte 
auf  die  so  verwickelte  Frage  der  »Livischen  Entwich-  ! 
lung,  insofern»;  überall,  wo  wir  diesen  Dingen  nachgehen,  ; 
die  Entwicklung  der  slaviscben  Kultur  sich  in  diesem 
Gebieten  so  »ehr  hat  beeinflussen  lassen  durch  die 
Deutlichen,  dass  wir  vor  der  Hund  nicht  überall  er- 
kennen können,  wo  die  Grenze  zwischen  Beiden  liegt. 

Ich  darf  daran  anknüpfen,  dass  die  besondere 
Aufmerksamkeit,  welche  der  preußische  Kultusminister 
den  prähistischen  Dingen  namentlich  in  letzter  Zeit 
zugewendet  hat,  dahin  geführt  hat,  dass  gegenwärtig 
oflizielt  die  Anlage  von  prähistorischen  Karten  von 
Neuem  in  Aufnahme  begriffen  ist.  Die  Lokal-Behörden 
sind  angewiesen  worden,  in  möglichst  kurzer  Zeit  alles 
Material,  was  in  ihrem  Bezirke  vorhanden  ist,  anzu- 
geben. Der  Minister  will  daraus  später  eine  grösser»* 


Zusammenstellung  unfertigen  lassen,  die  in  amtlicher 
Form  eine  Zusammenstellung  des  gesummten  Materials 
bringen  soll. 

Ich  kann  hinzufügen,  dass  auch  eine  andere  Ange- 
legenheit in  Vorbereitung  begriffen  ist,  nämlich  regel- 
mässige Publikationen  von  Berichten  fllu»r  neue  Funde 
und  Arbeiten,  ähnlich  wie  sie  hier  von  der  Ccntral-Uoni- 
mission  herausgegeben  werden  und  wie  sie  in  Italien 
durch  die  Notizie  degli  sc-avi  seit  längerer  Zeit  geleistet 
sind.  Die  Publikation  wird  wahrscheinlich  im  An- 
schlüsse an  die  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
htattfimlcn.  jedoch  so,  da™  diese  Mittheilungen  auch 
getrennt  abgegel»en  werden.  Die  Frage,  in  wip  weit 
diese  Publikation  den  übrigen  Deutschen  offen  ge- 
halten werden  könnte,  ist  im  Augenblick  noch  nicht 
entschieden,  du  es  es  sich  nm  Raum-  und  Geldfragen 
handelt.  Es  ist  daltei  in  Erwägung  gezogen,  dass  in 
Kürze  darauf  hingewie*en  wird,  wo  das  betreffend«* 
Material  in  der  Literatur  zu  finden  ist. 

Ich  bitte  nun  den  Herrn  Fr  aas  um  Mittheilungen 
über  du*  ihm  anvertraute  Gebiet  der  prähistorischen 
Kartographie. 

Herr  Professor  Praas: 

Was  vor  10  Jahren  angefangen  wurde  in  den 
Kurten,  ist  heutzutage  »ehr  zweifelhaft.  E»  wird  «ich 
durum  handeln,  dass  wir  nicht  so  fort  machen  wie 
seither,  sondern  es  wird  sich  wohl  um  eine  neue  Art 
handeln,  l'nd  es  ist  mir  erfreulich  zu  hören,  «lass  das 
Kultusministerium  von  Preußen  die  Sache  in  die  Hand 
nimmt.  Wenn  der  Staat  die  Sache  in  die  Hand  nimmt, 
so  ist  Hoffnung  vorhanden , dass  wir  eine  ordentliche 
.geologische"  Kurte  bekommen.  Alle«,  was  bisher  ge- 
liefert wurde,  kann  man  wohl  al«  angenehmen  Beitrag 
anseben,  nicht  aber  alt  Basis.  Ich  möchte  es  der  Er- 
wägung anheimstellen,  ob  wir  nicht  warten  und  «eben 
sollten,  wie  das  Kultusministerium  von  Preusaen  die 
Sache  behandeln  wird.  Für  mich  verzichte  ich  auf 
einen  Antrag.  Al»er  so  fortzumachen  wie  seither , hat 
wenig  Werth.  Leider  int  Herr  von  Tröltsch  nicht 
anwesend . aber  ich  weit« , data  auch  er  derselben 
Ansicht  ist,  da«»  e«  geringen  Werth  hat,  in  der  Weise 
wie  seither  fortzumachen. 

Vorsitzender  Herr  Gebeimrath  Vlrchow: 

Ich  kann  nicht  läugnen , dam  die  Sache  ihre 
Schwierigk«*iten  hat.  Das  Vorbild  unserer  Freunde  in 
Bayern  zeigt,  das»  in  den  einzelnen  Ländern  schneller 
und  wirksamer  gearbeitet  werden  könne,  wenn  ein 
lokaler  Verein  da  i»t,  von  dem  die  Anregung  ausgeht. 
Ich  muss  mich  daher  dem . was  Herr  Frau«  gesagt 
hat,  amichliesKen,  »lass  es  richtiger  wäre,  die  bestehend«* 
Kommission  uufzulösen,  es  aber  dem  Vorstande  an- 
heimzugeben, dass  Lokalvereine  und  wo  diese  nicht 
sind,  einzelne  Personen  angeregt  werden,  in  der  Ange- 
legenheit der  Kurten  vorzugehen.  In  verschiedenen 
Gegenden  ist  »las  schon  geschehen.  Ich  darf  erinnern 
an  die  ausgezeichnete  Karte  des  Herrn  Li» »au er  für 
Ostpreußen  und  Nachbarschaft.  Auch  in  Schlesien 
ist  man  damit  beschäftigt,  die  Kurten,  die  früher  schon 
einmal  zusammongeetel  1t  waren,  zu  erweitern  und  zu 
vollende».  Auch  in  Hannover  ist  man  »eit  längerer 
Zeit  an  die  Arbeit  gegangen.  Diese  Dinge  lassen  sich 
leichter  znsaromenfussen , und  es  würde  unschwer  »ein 
von  seiten  de»  Vorstandes,  selbst  die  einzelnen  Länder 
und  Provinzen  zu  kontroiieren  von  Zeit  zu  Zeit  nach* 
Zusehen  und  die  Arbeit  mit  einem  gewissem  beschleu- 
nigten Tempo  wiedemufzunehmen. 
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Herr  Geheimrath  Schaaffhausen: 

Ich  bin  insofern  mit  Herrn  F raus  einverstanden,  als 
nicht  nur  die  Eichen  einer  solchen  Kurte  einheitlich  sein 
•ollen,  sondern  die  gante  Zusammenstellung  aus  einer 
Hand  hervnrgchen  soll.  Die  speziellen  Arbeiten  tCir  die 
einzelnen  Gebiete  unsere«  Vaterlandes  möchte  ich  aber 
ah  eigentliche  Grundlage  festhaiten:  denn  ich  kann  mir 
nicht  denken,  dann  von  amtlicher  jieite  mit  solchem 
Kleis*  das  Material  herbeige*»‘h:ifft  werden  kann  wie 
von  einzelnen  Forschern.  Ich  habe  selbst  in  Bezug 
auf  da»  Rheinland  Karten  vorbereitet,  und  ich  meine, 
wenn  e*  »ich  um  amtliche  Aufnahmen  handeln  wird, 
mo  wird  man  auf  mich  zuröckkommen,  «lass  ich  meine 
Anguben  überreichen  «oll.  Ich  achlieene  mich  dem 
Wunsche  an,  dass  wir  alle  die  welche  angefangen  haben, 
zur  Vollendung  ihrer  Arbeiten  anfeuern  sollen ; dann  liegt 
das  Material  da.  um  in  amtlich-  überwachter  Weite 
Karten  herzustellen.  Ich  mochte  nicht  die  Auflösung  der 
Kommission  sehen.  Das  würde  ungünstig  wirken.  Grosse 
Mühe  haben  einzelne  Herren  auf  Herstellung  der  Lokal- 
karten verwendet,  und  wir  müssen  uns  hüten,  Ihnen  ein 
Misstrauensvotum  auszustellen. 

Vorsitzender  Herr  Virchow: 

Dies  gehört  nicht  zur  Kommission,  hat  also  mit 
der  Auflösung  der  Kommission  nichts  zu  thun. 

Herr  Geheimrath  SchaafThausen : 

Mein  Antrag  würde  dahin  lauten,  dass  die  An- 
fertigung der  prähistorischen  Karten  beschleunigt  und 
in  amtlichen  Publikationen  der  Sache  ihre  Vollendung 
gegeben  würde. 

Vorsitzender  Herr  Virchow: 

Ich  möchte  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  eine 
Kommission  damit  eine  Aufgal  je  erhalten  würde,  die 
zu  lösen  sie  nicht  im  Stande  wäre.  Wo»  die  Ver- 
bindung mit  den  einzelnen  Abtheilungen  angeht,  so 
möchte  ich  die  Sache  in  die  Hände  des  Vorstandes 
legen,  weil  die  Kommission  so  wenig  im  Stande  war, 
die  Sache  energisch  zu  betreiben.  Diu  geht  von  dem 
Vorstände  aus  am  leichtesten , während  es  schwierig 
wäre , wenn  eine  mehrköptige  Kommission  da  wäre, 
deren  Mitglieder  nicht  einmal  an  einem  Ort  zusammen- 
*iUsen.  Ich  möchte  daran  erinnern,  Herr  Scbaaff- 
hausen  weiu  es  ja  selbst,  wie  es  mit  solchen  Kom- 
missionen geht:  eine  einzige  Person  bleibt  schliesslich 
übrig,  die  die  Arbeit  allein  besorgen  muss.  Wenn 
solche  Verhältnisse  vorliegen,  dann  hilft  die  Idee  einer 
Kommission  nichts  mehr,  dann  ist  sie  bloss  eine  Fiktion, 
die  zu  keinem  praktischen  Resultate  führt.  Ich  möchte 
eine  wirkliche  Person  in  unserui  General- 
sekretär konstituiren.  Wenn  erst  reiches  Material  du 
ist , kann  man  wieder  eine  Kommission  zur  Durch- 
arbeitung einsetzen.  In  diesem  Stadium,  wo  es  sich  nur 
um  Impulse  handelt,  wird  sich  das  vom  Vorstände  aus 
am  leichtesten  besorgen  lassen. 

Sonst  wünscht  Niemand  »las-  Wort?  Ich  darf  dann 
fragen,  ob  Sie  damit  einverstanden  sind,  dass  wir  die 
bezeichnet«  Funktion  auf  unseren  Generalsekretär,  be- 
ziehungsweise aut  den  Vorstand  übertragen  und  den 
Vorstand  crmächtigeu.  in  anregender  Weise  nach  ver- 
schiedenen einzelnen  Theilen  vorzugehen  V Da»  ist  an- 
genommen. 

Wir  kämen  nun  zum  Kommissionsbericht  des  Herrn 
ächauffhausen  Über  die  Sch äd eiformen. 

Herr  Geheimratii  Schauff  bansen: 

Ich  berichte  zunächst  über  den  Fortschritt  de» 
anthropologischen  Kataloge».  Es  ist  mir  in  den 


letzten  Tagen  endlich  von  d»*m  Herrn  Prof.  Rüdinger 
der  ersehnte  und  wichtige  Beitrag  der  Münchener 
Schädclsammlung  zugegangen.  Herr  Rüdinger  be- 
auftragt. mich,  einen  Gross  an  dip  Versammlung  zu 
richten.  Kr  bedauert,  dass  er  derselben  au»  Gesundheits- 
rücksichten nicht  beiwohnen  kann,  indem  er  sich  nach 
Berchtesgaden  zur  Erholung  begeben  hat.  Es  ist  diese 
Arbeit  ein  »ehr  werthvoller  Beitragzu  unserem  Katalog, 
sowohl  wegen  der  grossen  Zahl  der  gemessenen  Schädel, 
es  sind  867 , ah  auch  wegen  der  sorgfältigen  Aus- 
arlteitung,  indem  alle  Masse  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung lM>rücksichtigt  worden  sind.  Die  Ausmessung 
»ler  Schädel  der  Münchener  Universitäts-Sammlung  war 
einer  der  ersten  Beiträge,  »lie  mir  für  uusern  Katalog 
eingesendet  wurden.  Er  war  noch  von  Bisch  off  nach 
einer  ihm  eigenlhümlichen  Methode  der  Schädelmessung 
angefertigt  worden.  Die  Schädeltorm  war  durch  eine 
Reibe  von  Hnrizontalel>enen  bezeichnet,  die  durch  den 
Schädel  gelegt  waren  und  von  denen  jede  Ijesonder« 
gemessen  war.  Bisch  off  selbst  zog  wegen  der  Un- 
gleichheit des  Messverfahrens  den  Beitrag  zurück,  um 
ihn  nach  der  vorgeachlagenen  Methode  umzuarljeiten 
oder  doch  zu  ergänzen.  Dazu  kam  es  indessen  nicht 
und  die  Schädel-Sammlung  batte  sich  auch  wesentlich 
vergrössert.  Ks  war  sehr  dankenswerth , dass  Herr 
Rüdinger  es  üheruuhm . die  Arbeit  auf  ganz  neuer 
Grundlage  auszuarbeiten  im  Anschluss  an  die  Frank- 
furter Verständigung.  Das  Manuskript  traf  erst  einige 
Tage  nach  meiner  Abreise  in  Bonn  ein.  Ich  lies»  es 
mir  nachschicken,  allein  es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  an- 
' gekommen:  Ich  hoffe,  es  noch  vorlegen  zu  können. 
Zu  diesem  Beitrag  kommt  der  Katalog  von  Giessen, 
der  von  mir  ausgearbeitet  ist.  Auch  von  Berlin  war 
mir  der  Beitrag  de»  Herrn  Professor  II  artinunn  über 
die  Afrikaner-Schädel  der  UniversitäU-Sammlung  in 
■ sichere  Aussicht  gestellt.  Er  ist  indessen  noch  nicht 
J in  meine  Hände  gelangt. 

Flerr  Oeheiinrath  Waldeyerr 

Ich  habe  es  an  Mahnungen  nicht  fehlen  lassen. 

; Wiederholt  habe  ich  Gelegenheit  genommen,  Herrn 
Hartmann,  welcher  die  Afrikanerscbädel  zu  bearbeiten 
' wünschte,  zu  erinnern,  seinen  Bericht  einzuschicken. 

Wenn  der  Bericht  über  die  Afrikaner  fertig  ist,  so 
| würde  das  Fehlende  unmittelbar  folgen,  so  dos»  kein 
j Rückstand  mehr  bleihen  würde.  Herr  llarttnann  i*fc 
I jedoch  bi«  jetzt  nicht  fertig  geworden. 

Herr  Geheimratii  SclmufThnusen  fortfahrend; 

Nur  wenige  Universitäts-Museen  sind  noch  nicht 
aufgenommen . es  fehlen  Tübingen , Heidelberg  und 
Erlangen.  Die  Schädelsainmtung  von  Halle  habe  ich 
schon  vor  mehreren  Jahren  gemessen , es  fehlt  die 
Kupazitütsbestiiumung.  Die  Sammlung  hat  sich  in- 
dessen vergrössert.  Ich  hoffe,  das«  es  möglich  sein 
wird,  den  Katalog  dieser  Sammlung  mit  Herrn  Prof. 
Welcker  gemeinsam  zur  Vollendung  zu  bringen.  — 

Hieran  werde  ich,  wenn  es  gestattet  ist,  meinen 
Bericht  über  die  Arbeiten  der  Beckenkommission 
anschliesseu.  Diese  Verhamllung  hatte  ihre  Schwierig- 
keit, weil  die  Mitglieder  der  Beckenkomm ission  in  ver- 
schiedenen Städten  wohnen,  wodurch  die  Sache  immer 
neuen  Aufenthalt  erfuhr.  Die  Sache  ist  jetzt  so  weit 
gediehen,  dass  von  den  meisten  Mitgliedern  die  Vota 
vorliegen,  bezüglich  eines  Entwurfes  den  ich  mitgetheilt 
batte  und  der  im  Bericht  »ler  Karlsruher  Anthropologen- 
Versammlung  1865,  S.  127  abgedrockt  ist. 

Es  sind  Wünsche  geäussert,  die  wie  ich  glaube, 
berücksichtigt  werden  können,  ullein  da»  Votum  de« 
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Herrn  Vorsitzenden , de*  Herrn  Generalsekretär«  und 
de«  Herrn  Win  ekel  in  München  steht  noch  au».  Herrn 
Weiabftch  habe  ich  hier  in  Wien  die  bisherigen  Ver- 
handlungen übergeben  und  wird  er  sein  Votum  hinzu  - 
fügen.  Ich  möchte  nun  zur  Beschleunigung  de«  Ab- 
schlusses dieser  Angelegenheit  verschlugen,  dass  ein 
Ausschuss  der  Kommission  die  Sache  in  die  Hund 
nehme,  die  Vota,  prüfe  und  dann  «in  Schema  entwerfe, 
welches  in  dem  Correspnndenz-Blatte  bekannt  gemacht 
wird.  Dieser  Vorschlag  des  Ausschusses  der  Kommission 
kann  dann  der  nächsten  Versammlung  vorgelegt  werden 
zur  Besch lu*»fas*iing.  Ich  möchte  als  Mitglieder  diese* 
Ausschusses  Vorschlägen  den  Herrn  Vorsitzenden 
Virchow  und  den  Herrn  Generalsekretär  Banke, 
denen  Sie  dann  noch  einen  dritten  hinzufügen  mögen. 
So  wird  sich  die  Sache  am  besten  zu  Ende  führen 
lassen.  Ich  werde  dann  auch  der  nächsten  Versamm- 
lung einen  Bericht  über  den  Verlauf  der  Verhandlung 
mit  Berücksichtigung  der  einzelnen  Voten  erstatten. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Wir  werden  un»  natürlich  diesem  Antrag  nicht 
entziehen.  Der  Vorschlag  geht  also  dahin,  eine  Kom- 
mission von  drei  Personen  zu  ernennen;  zwei  hutHerr 
Sch&affhuuaen  schon  vorgesch  lagen  und  ich  möchte 
mir  erlauben,  ihn  ah  dritten  hinzuzufügen.  Wenn 
«ich  kein  Widerspruch  in  Bezug  auf  diesen  Vorschlag 
erhebt,  so  können  wir  diesen  Ausschuss  der  Kommission 
ah  konstituirt  ansehen,  um  bis  zum  nächsten  Jahre  die 
Sache  fertig  zu  stellen.  Der  Herr  Generalsekretär 
wird  dann  die  Sache  in  die  Hand  nehmen. 

Herr  Geheimrath  SehaafThnusen,  fortfahrend: 

Jetzt  möchte  ich  Sie  noch  bitten,  eine  Mittheilung 
von  mir  anzuhören  nämlich  in  Bezug  auf  unsere  Kenn  tninn 
der  deutschen  Yolksst&mme  Ich  habe  in  dienern  Früh- 
jahr bei  den  Rekrutenaushebungen  im  Rheinland 
Messungen  gemacht,  um  an  einem  grösseren  Material 
einige  Ergebnisse  bestätigt  zu  »ehen.  die  ich  früher 
schon  bekannt  gemacht  hübe  und  die  sich  darauf  be- 
zogen,  aus  gewissen  Geeichtsmussen  auf  die  Körper- 
größe zu  8chlie*sen.  Ich  hatte  damals  (vergl.  Bericht 
der  Anthropologischen  Versammlung  in  Berlin  1880, 
S.  86)  Untersuchungen  an  Leuten  eines  Garde-  und  eines 
Husaren- Regiments  in  Koblenz  und  Bonn  gemacht,  wo 
der  Gegensatz  der  größten  und  kleinsten  Körpermasse 
deutlich  hervortrat.  Diesmal  wurde  die  Untersuchung  von 
l&OO  Mann  aus  der  Landbevölkerung  der  Umgegend 
von  Bonn  angeatellt  Die  Militärbehörde  wäre  nicht  ge- 
neigt gewesen,  diese  Messungen  zu  gestatten,  wenn  irgend 
eine  Verzögerung  der  militärischen  Musterung  dadurch 
veranlasst  worden  wäre,  ich  musste  mich  deshalb  auf 
eine  kleine  Zahl  von  Maasseu  beschränken,  die  noch 
kleiner  war,  als  die,  welche  Herr  Ammon  in  Baden 
gemessen  wurde.  Ich  man  nur  die  Kopf-Länge  und 
Breite  und  die  untere  Gesichts  länge  von  der  Nasen- 
wurzel znm  Kinn  und  bestimmte  ausserdem  die  Farbe 
de*  Haares  und  die  der  Iris.  Für  das  Ilaar  wurde  nur 
blond,  braun  und  dunkel  unterschieden,  für  die  Iris 
blau  oder  grau,  gelb  oder  hellbraun  und  dunkel  ange- 
geben. Ich  danke  es  der  freundlichen  Unterstützung 
des  Herrn  Dr.  Mies,  dass  alle  diese  Bestimmungen 
meist  in  2 bis  8 Minuten  bei  dem  einzelnen  Manne  ge- 
macht werden  konnten.  Kr  schrieb  die  von  mir  ge- 
nommenen Msutsse  in  die  vorbereiteten  Kolumnen  ein 
und  prüfte  mit  mir  die  Bestimmungen  der  Farbe  von 
Haar  und  Iris.  Ich  kunn  nur  einen  Theil  der  Er- 
gebnisse. die  ich  aus  diesen  Untersuchungen  ziehen 
konnte,  mittheilen,  denn  ich  biu  mit  der  Berechnung 
Curr.-HUU  <L  deutsch.  A.  G. 


der  Indiec*  noch  nicht  fertig.  Ich  bemerke  zuerst 
Folgendes:  In  den  Mittheilungen  des  Herrn  Ammon 
(vergl.  Anthrop.  Vers,  in  Stettin  1686,  S.  109  und  in 
Nürnberg  1867)  war  gesagt,  dass  die  Langküpfigkeit  bei 
grossen  Leuten  vorherrsche,  die  Kurzköpfigkeit  bei 
Kleinen  und  dass  sie  bei  letzteren  dreimal  so  häutig 
sei  als  bei  den  Grossen.  Dann  fügt  er  hinzu:  ,K*  er- 
gab sich  keine  Beziehung  zwischen  Kopfindex  und 
Hautfarbe,  sowie  keine  zwischen  Körpergröße  und  Farbe.“ 
Die  Zahlen,  die  ich  aus  meiner  Untersuchung  hier  mit- 
theilen möchte,  sind  folgende:  Unter  1500  Gemessenen 
halten  22  eine  Körperlänge  von  1.80  m und  darüber  bis 
1,88.5,  sie  haben  eine  mittlere  Kopflänge  von  195,1  und 
eine  Gesicht« länge  von  118.8.  Vergleicht  man  damit 
22  Leute  mit  einer  Körperlänge  von  1,60  und  darunter, 
so  halten  diese  eine  mittlere  Kopflänge  von  184.6  und 
eine  mittlere  Ge*ieht«länge  von  111,9.  Von  den  1600  Ge- 
messenen haben  193  eine  Körperlänge  von  1,60  und 
darunter  und  diese  haben  eine  mittlere  Kopflänge 
von  nur  181  eine  mittlere  Gesichtslänge  von  1 10.8. 
Also  stehen  Kopf-  und  Geaichtsl&nge  mit  der  Körper- 
größe in  unleugbarer  Beziehung.  Die  200  kürzesten 
Gesichtslängen  von  99 — 106  incl.  ergehen  ein  Mittel 
von  104,3.  Diesem  entspricht  das  Mittel  der  900  ent- 
sprechenden Körperlängen  = 160,9.  Unter  den  1500  Ge- 
messenen sind  89  Gesichtslängen  von  124  und  mehr 
bis  137.  sie  messen  im  Mittel  125,1,  das  Mittel  der 
entsprechenden  Körperlänge  ist  169,6,  Unter  den 
1500  Gemessenen  sind  42  mit  einer  Gesichtslänge  von 
126  und  mehr,  das  Mittel  ist  128,3,  das  Mittel  ihrer 
Körpergröße  ist  170,7.  Es  zeigt  sich  also  l«?i  diesen 
verschiedenen  Berechnungen  immer  dasselbe  Ergebnis«: 
Mit  der  Körpergrösse  wuchst  die  Gesichbdüngc.  Einzelne 
Ausnahmen  können  da«  Gesetz  nicht  ändern.  In  Bezug 
auf  den  Zusammenhang  der  Körperlänge  mit  der  Farbe 
de«  Haare*  oder  der  Iris  habe  ich  folgende  Ergebnisse 
mitzutbeilen : Unter  den  1600  Gemessenen  sind  nur 
129  Blonde  mit  blauen  Augen,  »ie  haben  eine  mittlere 
Körpergröße  von  165,6.  Dunkles  Haar  und  braune 
Iris  haben  69,  sie  haben  eine  mittlere  Körpergröße 
von  1,51  tu.  Wirsehen,  das«  auch  ein  Zusammenhang 
der  Blonden  mit  grossem  Körper  und  der  dunklen 
Leute  mit  kleinem  Körper  liesteht.  Zwischen  Kopf- 
breite und  Farbe  der  Iris  zeigt  sich  kein  Zusammen- 
hang. Unter  200  Leuten,  die  eine  Kopfbreite  von  160 
bi«  165  mm  haben,  sind  142  mit  blauen  oder  grauen 
Augen  und  30  mit  dunkeln;  unter  200  mit  einer  Kopf- 
breite  von  140  bis  150  mtn  haben  133  blaue  oder 
graue  und  28  braune  Iris.  Die  gelbliche  Iri«  i«t  hier- 
bei nicht  berücksichtigt.  Noch  zeigte  sich  eine  be- 
inerkenawerthe  Thutsacbe,  auf  die  ich  schon  hingedeutet 
habe  nach  Beobachtungen , die  ich  in  Holland  hei 
jüdischen  Familien  gemacht  hatte,  es  findet  sich  nämlich 
mit  krausem  dunklem  Haar  der  Juden  nicht  selten  eine 
blaue  Iris.  Darau*  folgt,  dass  die  lri*  durch  die  Wirkung 
des  Klima«  sich  in  der  Farbe  leichter  verändert  als  da« 
Haar,  welche«  viel  beständiger  seinen  Typus  festhält. 
Man  findet  deshalb  auch  viel  häufiger  Menschen  mit 
braunem  Haar  und  blauen  Augen,  als  solche  mit  blondem 
llunr  und  dunkeln  Augen,  bei  jenem  hat  wohl  eine 
klimatisahe  Einwirkung,  bei  diesen  eine  Mischung  der 
Rassen  »tattgefunden.  Unter  den  1600  Mann  waren 
9 Juden,  3 hatten  dunkle«  Haar  und  blaue  Augen, 
2 hatten  dunkle«  Haar  und  graue  Iri«,  nur  1 hatte 
dunkle«  Haar  und  braune  Iri»,  3 hatten  hellbraune» 
Haar  und  gelbe  Iris.  Man  sieht,  in  wie  auffallender 
Weise  die  graue  und  blaue  lri»  mit  dem  dunklen  Haar 
der  Juden  «ich  vereinigte.  Ich  will  von  andern  Zahlen 
noch  folgende  mittheilen:  Die  größte  Körperlänge  der 
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1600  Gemessenen  war  1,88.5.  MinderndUunge  unter  1,57 
gab  ex  57.  Die  größte  Kopflänge  war  einmal  216  tmn 
und  zweimal  210.  Kopflängen  von  200  und  mehr  waren 
125  vorhanden.  Die  größte  Kopfbreite  war  175,  sie 
km»  zweimal  bei  Grosskßpfen  vor.  deren  Länge  206 
und  195  betrug.  Die  kleinste  Kopflänge  ist  172,  »ie 
kam  3 Mal  vor,  die  kleinste  Kopfbreite  ist  137.  welche 
I Mal  und  140.  welche  3 Mal  vorkam,  Kopfbreiten  , 
von  114  und  weniger  waren  nur  34  vorhanden;  Kopf- 
breiten von  160  und  mehr  gab  es  340. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 
Bezüglich  der  Untersuchungen  des  Herrn  Ammon 
mochte  ich  bemerken,  da*«  er  fast  keine  Lungköpligen 
in  «einem  Gebiete  gefunden  hat,  sondern  nur  Meso- 
cephale  und  Brachycephate. 

Herr  Geheimmth  SchaafThausen : 

Es  ist  natürlich . da**  man , utn  die  Beziehungen 
der  Kopflängen  zur  Körpergröße  tu  erfahren,  ein 
reinere«  Ergehn»«  erhält,  wenn  man  die  Kopflängen 
selbst  und  nicht  die  Kopfitidices  mit  der  Körpergröße 
vergleicht,  denn  der  Index  kommt  nicht  allein  durch 
die  Kopflänge,  «ondern  auch  durch  Reine  Breite  zu  Stande. 
Auch  «teilen  sich  die  Beziehungen  der  Farbe  zur 
Körpergröße  und  Schädelform  viel  klarer  dar,  wenn 
man  die  '/.wischen färben  ganz  unberücksichtigt  lässt 
und  nur  die  Extreme  blau  und  blond,  sowie  braun  und 
dunkel  mit  einander  vergleicht. 

Vorni  tzend  er  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 

Daruu*  folgt,  dass  man  beide  Beobachtungen  nicht 
wird  vergleichen  können. 

Herr  Geheimmth  Schaaffhaoscn : 

Da«  knnn  man  allerdings  nicht.  Ammon  legte 
seiner  Berechnung  die  Indico*  tu  Grunde  und  fand 
deshalb  geringe  Beziehungen  der  Dulichocephalie  zur 
Körpergröße,  während  sie  sich  durch  Vergleich  der 
Kopf-  undGenicht'dängen  mit  der  Kßrpergr»««?  deutlicher 
ergeben. 


Vorsitzender  Herr  Gebeiiurath  Vlrchow: 

Ich  möchte  allerdings  konstatiren,  dass  diese  Ver- 
gleichung nicht  (Misst,  denn  Herr  Aminon  arbeitet  mit 
Indexzahlen. 

Herr  Geheimrath  Hcliaaff hauaen : 

Ich  wollte  den  Zusammenhang  von  Kopf-  und  (»e- 
«irhtvHinge  mit  der  Leibe«grös*e  außer  Zweifel  stellen 
und  vermied  deshalb  die  lndice». 

Herr  Professor  J.  Ranke: 

referirte  nun  über  die  Ergebnisse  der  Kommissions- 
Sitzung  über  Körpermessung  bei  Rekruten  und 
ülier  die  Nomenklatur  der  Grosshirnwind ungen, 
woran  sich  eine  lebhafte  Diskussion *n«chlo*9.  (cf.  S.  217.1 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 

Wir  geben  da«  über  an  die  gemeinsame  Sitzung 
hinüber. 

Herr  Dr.  Schcllong  in  Königsberg,  der  längere* 
Zeit  Arzt  der  Neu*Guinea-Roinpagnie  war  und  interes- 
sante anthropologische  Untersuchung  in  Kaiser- Wil- 
helmsland gemacht  hat,  hat  tnir  einige  Exemplare  der 
Beschreibung  eines  Modells  zur  Messung  de«  Profll- 
winkels  am  Lebenden  übersandt,  dessen  er  «ich  speziell 
bedient  und  der  ihm  gute  Dienste  geleistet  hat.  Einige 
Exemplare  lasse  ich  cirkuliren.  — 

Somit  würden  wir  mit  unserer  Aufgabe  zum 
Schlüsse  gekommen  sein.  Wünscht  wonst  noch  Jemand 
das  Wort  in  Beziehung  auf  eine  speziell  die  Deutache 
anthropologische Gesellschaft betreffende  Angelegenheit  V 
(Ist  nicht  der  Fall.) 

Ich  brauche  wohl  keine  feierliche  Schlussrede  zu  halten. 
Wir  halten  «ogieich  noch  eine  gemeinsame  Sitzung  mit 
unseren  österreichischen  Kollegen,  und  ich  erkläre  da- 
her unsere  Spezialsitzung  für  geschlossen,  in  der  Hoff- 
nung, dass  wir  uns  in  Münster  Wiedersehen  Ich  werde 
unsern  Beschluss  nachher  den  österreichischen  Kollegen 
mittheilen,  und  ich  durt  wohl  in  Ihrem  Namen  eine 
Einladung  zur  Theilnahme  hin  zu  fügen.  Damit  schliesse 
ich  die  Sitzung. 
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Der  folgende  Artikel  Uber  das  Tupi  oder 
Guarani,  diu  sogenannte  Lingua  geral  von  Bra- 
silien, ist  uns  von  hoher  Hand  xugekommeu  und 
nimmt  schon  durch  seinen  Verfasser  ein  gan2 
hervorragendes  Interesse  in  Anspruch:  Derselbe 

ist  nämlich  kein  geringerer,  als  der  jetzt  viel 
genannt«  Kaiser  Dom  Pedro  von  Brasilien. 
Bekanntlich  ist  Dom  Pedro  nicht  nur  ein  ein- 
sichtsvoller Gönner  der  Wissenschaft,  sondern  selbst 
ein  Gelehrter,  welcher  neben  den  klassischen 
Sprachen  auch  einige  der  hervorragenderen  orien- 
talischen, wie  Sanskrit  und  Arabisch,  gründlich 
studirt  hat.  Als  daher  der  Plan  auftauchte,  bei 
Gelegenheit  der  Pariser  Welt- Ausstellung  ein  ency- 
clopädisches  Werk  zusammcnzustollen,  in  welchem 
die  daselbst  vertretenen  Länder  in  ihrer  Eigenart  ' 
geschildert  werden  sollten,  hat  er  es  sich  nicht 
nehmen  lassen,  zu  dem  Artikel  Brasilien  eine  Ein- 
leitung zu  schreiben,  welche  die  Sprache  der  Ein- 
geborenen, eben  jenes  Tupi,  zum  Gegenstände  hat. 
Wenn  uns  Gelegenheit  gegeben  wurde,  diesen 
Artikel  schon  jetzt  in  einer  deutschen  Uebersetzung 
zu  veröffentlichen,  so  wnr  dafür  der  Wunsch  ent- 
scheidend. dass  auch  in  Deutschland,  welches  ja 
zu  der  europäischen  Bevölkerung  Brasiliens  ein 
so  erhebliches  Kontingent  gestellt  hat,  dieser  auch 
heute  noch  weit  verbreiteten  Sprache  sich  ein 
regeres  Interesse  zuwendeo  möge,  als  bis  jetzt  der 
Fall  gewesen  ist.  W Unsehens werth  wäre  nament- 
lich, dass  Entdeckungsreisendc,  welche  Brasilien 
zu  ihrem  Forschungsfelde  erwählen,  auch  auf  die 
Sprache  und  ihre  Dialekte  achteten.  Freilich  sind 


unsere  Forschungsreisenden  von  ihren  naturwissen- 
schaftlichen Aufgaben  meist  so  in  Anspruch  ge- 
nommen, dass  sie  für  die  Sprache  kaum  mehr  als 
ein  nebensächliches  Interesse  übrig  haben.  Dem 
gegenüber  kann  man  als  nachabmenswerthes  Bei- 
spiel gerade  auf  diesem  Gebiete  den  amerikanischen 
Geologen  Cb.  Fred.  Hartt  hinstellen,  den  seine 
Studien  zur  Geologie  und  physikalischen  Geogra- 
phie Brasiliens  nicht  gehindert  haben,  die  Sprach- 
wissenschaft durch  eine  vortreffliche  Abhandlung 
Über  das  moderne  Tupi  zu  bereichern  (Trans- 
actions of  tho  Americ.  Pbilol.  Assoc.  1872,  p.  58 ff.). 

Der  folgende  Artikel  ist  zuerst  in  französischer 
Sprache  im  Journal  du  Commerce  10.  Oktober 
1889,  Brasilien,  Rio  J aneiro  gedruckt  worden 
und  zwar  nach  einem  jenem  Journal  zur  Verfügung 
gestellten  Korrektur-Abzug. 

München,  den  29.  November  1889.  D.  R. 

Die  Tupi-Sprache. 

(Uebersetzt  von  Hugo  Blind.) 

Als  die  Portugiesen  nach  der  Entdeckung 
Cebral1  s (1500)  Brasilien  zu  erforschen  und  zu 
kolonisiren  begannen,  fanden  sie  längs  der  ganzen 
Küste,  von  la  Plata  bis  über  die  Mündungen  des 
Amazonenstromes  hinaus,  Indianer- Stämme  eines 
und  desselben  Volkes,  dieselbe  Spracht*  redend  und 
mit  dem  Kollektivnamen  Tupi  bezeichnet..  Der 
Ursprung  dieses  Wortes  ist  zweifelhaft.  Von  den 
verschiedenen  Erklärungen,  die  wir  davon  haben, 
scheint  die  annehmbarste  die  des  Vicomte  de 
Porto-Seguro  zu  sein,  nämlich  T’ypi,  die  vom 
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ursprünglichen  Geschlecht*).  Man  bat  dieses  Wort 
auch  von  Tu  pan  abgeleitet.  Es  war  dies  der 
Name  der  Gottheit  bei  allen  Tupi  und  war  dieser 
Name  sogar  von  anderen  Indianer-Nationen,  be- 
sonders von  einigen  Stämmen  der  Botocuden,  an- 
genommen worden.  Das  Wort  Tupft  (Tupan)  ist 
von  Montoya  auf  eine  eigene  Weise  zerlegt 
worden:  tu  Bewunderung«- Partikel,  und  pft  (pan) 
Frage- Partikel  *). 

Im  Süd-Osten  von  Brasilien,  im  Gebiet  des 
Parana  (parä,  Meer,  na,  ähnlich;  parnnü,  dorn 
Meere  ähnlich)  und  des  Paraguay  (paragut), 
Kranz  von  Federn,  i,  Fluss;  Strom  der  Kränze), 
lebten  und  leben  noch  die  Guarani  (guarani 
oder  besser  guarlnl,  Krieg;  guarinybara 
Krieger).  Sie  sprachen , mit  wenigen  Abände- 
rungen, dieselbe  Sprache  wie  die  Tupi  von  Brasilien. 
Diese  Guarano  Tupi-Sprache  wird  mit  den  Namen 
Abä-iieenga  bezeichnet. 

Die  Guarano-Tupi  haben  sich  stets  der  euro- 
päischen (Zivilisation  zugänglicher  gezeigt  als  diu 
übrigen  Indianer  Brasiliens;  letztere  reden  ver- 
schiedene Sprachen  und  werden  mit  dem  Kollek- 
tivnamen Tapuyas  (Feinde,  Fremde;  von  tapi, 
nehmen,  kaufen,  und  eli,  Menge;  Menge  von  Ge- 
fangenen oder  Sklaven*))  bezeichnet.  Heute  ist 
die  Zahl  der  Tupi  an  der  Küste  sehr  reduzirt, 
weil  sie  in  das  Innere  zurückgedrängt  oder  in 
der  (Zivilisation  aufgegangen  sind,  und  ihre  Sprache 
bat  durch  das  Spanische  und  das  Portugiesische 
viele  Veränderungen  erlitten. 

Die  Namen  der  verschiedenen  Tupi -St  Im  me, 
welche  im  XVI.  Jahrhundert  die  Küste  inne  hatten, 
sind  heute  unbekannt  und  haben  nur  einen  histo- 
rischen Werth,  wie  die  der  Tamoyos  in  der 
Provinz  Rio  Janeiro  und  dem  östlichen  Theile  von 
Sao  Paulo  (tamott,  Grossvater),  die  Temiminös 
(Temyminö,  Enkel),  die  Tupiniquius  von  Espirito- 
Santo  (Tupi ni kt),  benachbarte  Tupi),  die  Tupi- 
ii  am  bis  (Tipi-abä,  Tipinaba.  männlicher,  starker 
Mann)  in  den  Provinzen  Bahia,  Piauhy  und 
Maranhäo.  Andere  Indianer  wurden  mit  dem 
Namen  Tupinaes  (schlechter  Tupi,  a»,  schlecht, 
böse)  bezeichnet.  Diese  Bezeichnungen  waren  sehr 
zahlreich.  Im  Innern  Brasiliens  trifft  man  noch 

1)  Porto-Seguro,  Historia  tieral  do  Brazil, 
2"  edit.,  p.  17.  Conf.  Montoya,  ipi,  Anfang,  die  Ahnen 
und  Hupt  Uta  Caettino  de  Almeida  Nogueira  (B.  VII 
der  Annaea  da  Bibliot,  Nnc.  do  Rio),  ypi,  ipi, 
Anfang,  Grundlage,  Ursprung,  ursprünglich,  erst,  haupt- 
sächlich. etc. 

2)  Almeida  Nogueira  leitet  Tupan  von  dem  Zeit- 

wort tub.  sein,  ab;  das  Participiorn  dieses  Zeitworte» 
ist  tupara  tupana. 

8j  Almeida  Nogueira,  Bund  VII  der  angeführten 
An  na  es,  S.  483. 


zerstreute  Glieder  dieser  Tupi-Rasse  an,  so  die 
Manitsauas  am  oberen  Xingü,  die  Jnrunas  am 
unteren  Xingü,  die  Apiacäs,  die  Mundurucus  und 
diu  Mauhus  am  Tapajoz,  die  Araquajüs  am  Parü. 
Es  wären  weitere  Erörterungeu  not  big.  als  wir  io 
diesen  Aufzeichnungen  geben  wollen,  um  das  olm- 
gefähr  vollständige  Verzeichnis«  aller  Indianer, 
welche  Brasilien  bewohnen,  zu  geben. 

Das  Abiineenga  oder  Guarano-Tupi,  das  in 
Brasilien,  in  Paraguay  und  in  dem  Gebiete  zwischen 
dem  Uruguay  und  dem  Parana  sehr  verbreitet  ist, 
wurde  im  XVI.  Jahrhundert  von  den  Missionaren 
der  Gesellschaft  Jesu  studirt.  Durch  Anfertigung 
von  Grammatiken,  Wörterbüchern,  Katechismen 
befleissigten  sie  sich,  alle  diejenigen  Dialekte  zu 
sammeln,  welche  vorher  niemals  niedergeschrieben 
worden  und  ebenso  häufigen  und  schnellen  Ver- 
änderungen unterworfen  waren,  als  die  Wande- 
rungen der  mehr  oder  minder  als  Nomaden  leben- 
den Stämme,  die  sie  redeten.  Auf  diese  Weise 
schufen  sie  die  „ allgemeine  brasilianische  Sprache“ 
(lingua  geral  brazilica),  welche  noch  in  den 
Provinzen  Pani  und  Amazonas  gesprochen  wird, 
nicht  nur  im  Verkehr  der  Weissen  mit  den  halb- 
civilisiiten  Indianern  (Indios  niansos,  ladinos), 
sondern  auch  im  Verkehr  letzterer  mit  den  Wilden. 
Diese  allgemeine  brasilianische  Sprache  wurde  ur- 
sprünglich für  den  Gebrauch  der  Missionen1 2 * 4)  in 
den  Schulen  der  Jesuiten  zu  Bahia,  Olinda  und 
Rio-Janeiro,  sowie  in  ihren  Niederlassungen  zu 
Ilheos,  Porto-Seguro,  Espirito-Santo,  Säo  Vicente 
I und  Sao  Paulo  de  Piratininga,  bearbeitet  und  fest- 
gestellt. Später,  im  XVII.  Jahrhundert,  begannen 
die  Jesuiten  mit  ihren  Missionen  io  Maranhao  und 
im  Gebiet  des  Amazonenstroms.  Bis  1755  blieb 
die  allgemeine  Sprache  die  der  Kanzel  in  deu 
Jesuiten -Missionen  Brasiliens,  besonders  in  der 
nördlichen  Gegend. 

Die  erste  Grammatik  der  allgemeinen  Sprache 
wurde  zu  Sao  Vicente  von  dem  berühmten  Pater 
Joseph  de  Anchieta*)  verfasst:  es  ist  die  Arte 

4)  Portugiesisch  Missuo  (Misstfes  im  Plural): 
Spanisch  Mision  (Mttiones  im  Plural).  Ein  Dorr 
bekehrter  Indianer  wurde  von  den  Spaniern  mit  dem 
Namen  Mision  oder  Reduccion  (red ucc iono«,  iin 
Plural)  bezeichnet,  von  den  Portugiesen  mit  dem  Namen 
Misnäo  oder  Keduc^-äo  (reducyoei  im  Plural). 
Oeftent  gaben  die  Spanier  diesen  Missionen  den  Namen 
Pueblo,  der  sich  auf  nllc  Dörfer  unwenden  bisst,  während 
man  in  Brasilien  mit  dem  Namen  Aldeia  immer 
Dörfer  bekehrter  oder  wilder  Indianer  bezeichnet  hat 
und  noch  bezeichnet.  Die  nicht  indianischen  Dörfer 
heissen  in  Brasilien  povoayde»  (povoayiio  im 
•Singular). 

6)  Joseph  du  Am  hieta,  geboren  zu  San  Cristobnl 
de  liiiguna  auf  der  Insel  Teneriffa  den  7.  April  163  t, 
studirte  in  Coimbra  und  trat  1.  Mai  1551  in  diu  Gesell- 
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de  grammatica  da  lingoa  maU  usada  na 
costa  do  Hraz.il,  gedruckt  za  Coimbra  1595, 
Später  erschießen  Catecismo  na  lingoa  braai- 
lica  von  Pater  Antonio  de  Araujo  (Lissabon, 
1618ti);  Arte  da  grammatica  da  lingua  bra- 
si lieft  von  Pater  Luiz  Figueira  (Lissabon  ohne 
Jahresangabe,  aber  1621  gedruckt1);  Tesoro  de 
la  lengua  guarani  (Madrid,  1639);  Arte  y 
bocabulario  de  la  lengua  guarani  und  Cate- 
cismo  de  la  lengua  guarani  von  Pater  Antonio 
Rai*  de  Montoya  (Madrid,  16408),  das  Compen- 
dio  da  doutrina  cbristäa  na  lingua  portu- 
gueza  e brazilica,  von  Pater  Hetendorf  (Lissa- 
bon, 1687®).  Diese  Werke  sind  neu  aufgelegt 
worden.  Der  Katechismus  von  Pater  Araujo  wurde 
1686  /u  Lissabon  wieder  gedruckt,  und  die  Gram- 
matik von  Pater  Figueira  1687  und  1785  zu 
Lissabon  und  1851  — 52  zu  Hahia.  Pater  Paulo 
Restivo  gab  zu  Santa  Maria  la  Mayor10)  1722 
das  Wörterbuch  von  Montoya  verbessert  und  ver- 
mehrt heraus,  dergleichen  1724  die  Grammatik 
(Arte11).  Der  gelehrte  brasilianische  Botaniker 

schaft  Jesu.  Er  kam  nach  Hahia  den  8.  Juli  1553  und 
verlies«  seitdem  Brasilien  nicht  mehr.  Kr  starb  den  1 
7.  Juni  1557  im  Dorfe  Keritybu,  der  späteren  Stadt 
Benevente  in  der  Provinz  Espirito-Santo,  deren  Name 
durch  die  gesetzgebende  Versammlung  dieser  Provinz 
kiir/lich  in  Anchieta  amgewandelt  wurde. 

6)  Pater  Antonio  de  Araujo  wurde  auf  der  Insel 
S.  Miguel  (Azoren)  1566  geboren.  Er  trat  in  die  Gesell- 
schaft Jesu  zu  Bahia  und  starb  1632. 

7!  Pater  Luiz  Figueira,  geboren  zu  Amodnvar 
(Alemtejo,  Portugal)  1676,  trat  in  die  Gesellschaft  Jesu 
zu  Kvora  1699  und  ging  nach  Brasilien  1602.  Er  litt 
.Schiffbruch  1643  vor  der  Insel  Marajö  und  starb  als 
Märtyrer  unter  den  Händen  der  Aruan»,  der  Wilden, 
welche  diese  Insel  bewohnten,  lieber  seinen  Tod  ver- 
gleiche man  des  Pater  Jose  de  Morae*  Hiit.  da  Com- 
lanhia  de  Jesus  no  extineto  estadodo  Maraif- 
iho.  B.  III,  Cap.  IV. 

8)  Pater  Antonio  Rais  de  Montoya  von  der  Gesell- 
schaft Jesu,  wurde  1683  zu  Lima  geboren  und  starb  ; 
daselbst  1652.  Er  war  einer  der  Gründer  der  Jesuiten-  I 
Missionen  am  ParanA,  am  Uruguay  und  Jacuhy,  welche 
grössten  Theils  sofort  nach  ihrer  Gründung  von  den 
Pauliata*  zerstört  wurden. 

9)  Pater  Jean  Philippe  de  Betendorf,  geboren 
1626  zu  Luxemburg,  trat  1645  in  die  Gesellschaft  Jesu 
und  wurde  1674  nach  Brasilien  geschickt.  1697  lebte 
er  noi-h  zu  Maranhfto. 

10)  Santa  Maria  la  Mayor  war  nicht  der  Markt- 
flecken Loreto,  wie  ein  moderner  Bibliograph  voraus- 
gesetzt hat.  Dasselbe  lag  vielmehr  auf  einem  Hügel 
nicht  wpit  vom  rechten  Ufer  des  Uruguay,  stromauf- 
wärt«  vom  Ijuhy,  einem  Zuflusa  des  linken  Ufers.  Es 
wurde  1817  geschleift,  und  man  sieht  nur  noch  einige 
Ruinen. 

11)  Vocabulario  de  la  lengva  gvaruni  com* 
pve.sto  por  el  Padre  A ntonio  Iluiz  deluCom- 
punia  de  Jesus  Kevisto,  y augmentado  por 
otro  Ileligioso  de  la  miinut  Com pa fiia.  En  e) 
Pueblo  de  8.  Maria  la  Mayor  El  Ano  de  MPCXXIf. 


Conceiv’äo  Velloso  veröffentlichte  1800  zu  Lissabon 
eine  neue  Ausgabe  des  Werkes  von  Betendorf'  und. 
Dank  Platzmann  und  dem  Vicomte  de  Porto- 
Seguro,  besitzen  wir  neuere  Ausgaben  dor  Werke 
von  Anchieta,  Figueira  und  Montoya18).  Es  ist 
sehr  zu  bedauern,  dass  die  zwei  Hände  des  Pater 
Restivo  nicht  wieder  gedruckt  worden  sind;  sie 
sind  äusBerst  selten  geworden. 

Heben  wir  noch  folgende,  für  das  Studium  der 
Guarani-Sprache  höchst  wichtige  Werke,  hervor: 
Bxplicacion  de  el  C&tecbismo  en  la  lengua 
guarani  par  Nicolas  Yapugay  con  direc- 
cion  del  P.  Paulo  Restivo  de  la  Compania 
de  Jesus  (Santa  Maria  la  Mayor,  I72413);  Ser- 
mones  y exernplos  en  lengua  guarani  par 
Nicolas  Yapugay  con  direccion  de  un  reli- 
giöse de  la  Compania  de  Jesus  (San  Fran- 
cisco Xavier,  1727 w)  und  L1  ara  poru  agul'yey 
baba,  von  Pater  Joseph  Insaurralde  (Madrid,  1759 
— 60,  2 Bände,  klein  8°). 

Von  den  Manuscripteu  des  XVI.  bis  XVIII. 
Jahrhunderts  kann  man  anführen  die  Schriften 
und  Gedichte  des  Pater  Anchieta  in  der  Tupi- 
Sprache,  die  Breve  noticia  de  la  lengua  gua- 
rani sacada  de  el  Arte  y escritos  de  los 
P.  P.  Antonio  Ruiz  de  Montoya  y Simon 

In  4°.  Einleitung  und  589 pp.  — Arte  de  la  lengua 
Guarani  por  el  P.  Antonio  Ruiz  de  Montoya, 
de  la  Compania  de  Jesus,  con  los  escolio* 
anotaciones  y apcndic.es  del  P.  Paulo  Restivo 
de  la  misma  Compaflia  sacado»  de  Io«  pape- 
les del  P.  Simon  Bandini  y de  otros.  En  el 
Pueblo  de  S.  Maria  la  Mayor.  El  afto  de  el  SeÄor 
MDCCXXIV.  Pater  Restivo  erklärt,  in  dem  Vorwort 
zur  Arte,  dass  er  die  Werke  der  P.  P.  bandini.  Men- 
doxa,  Pompeyo,  Insaurralde,  Martine*  und  Nicolus 
Yapugay  benutzt  habe.  Der  Kaiser  von  Brasilien 
uno  die  National-Bibliothek  von  Rio  Janeiro  besitzen 
Exemplare  des  Vocabulario  von  Restivo,  und 
Doctor  Couto  de  Magalhäe«  besitzt  ein  Exemplar  der 
Arte  desselben  Verfassen». 

12)  Die  Grammatik  von  Anchieta  wurde  von  J. 
Plntsmann  in  Leipzig  1874  und  1876  (letztere  Ausgabe 
ist  ein  F&c-siinile  der  ersten!  herausgegeben;  die 
Grammatik  von  Figueira  in  Bahia.  1861 — 52  von  Silva 
Guimarfies,  in  Leipzig  1878  von  Platzmann,  in  Rio 
Janeiro  1880  von  Emile  Allain,  der  sie  mit  Anmerkungen 
versehen  hat;  Tesoro,  Arte  und  Voc ab u 1 ar io  von 
Montoya  von  Platxmann  in  Leipzig  1876  (Fac-simile- 
Druck)  und  in  demselben  Jahre  von  dem  Vicomte  de 
Porto- Segoro  in  Wien. 

18)  Vicomte  de  Porto  Seguro  hat  in  Wien  1876 
eine  HUtoria  da  Paixäo  de  Christo  e taboa« 
do»  parentesco»  en  lingua  tupi,  aus  dienern 
Werke  herausgegeben. 

14)  Das  Pueblo  San  Francisco  Xavier  wurde  1817 
zerstört.  In  der  Nähe  seiner  Ruinen  steht  heute  das 
Dorf  San  Javier  auf  dem  argentinischen  Territorium 
der  Missionen  („Gobernaeion“  oder  »Territorio  nacional 
de  MisiunuH4). 
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Bandini,  Manuscript  aus  dom  Jahre  1718  in  der 
Bibliothek  des  Kaisers  von  Brasilien,  und  das 
Journal  du  aiöge  de  la  colonie  en  1704. 
Eine  Guarani-Uebersetzung,  modifizirt  und  /.um 
Theil  abgekürzt,  der  Conquista  espiritual  von 
Montoya  wurde  io  Band  VI  der  Annaus  da 
Bibliotheca  nacional  do  Rio  de  Janeiro 
herausgegeben'  und  von  Baptista  Caetano  de  AI- 
meida  Nogueira  ins  Portugiesische  übersetzt,  wel- 
cher ein  Vocubular  folgen  liess  (Band  VII  der 
Annaes.  Es  ist  dies  eine  sehr  werthvolle  Arbeit, 
wie  überhaupt  Alles,  was  dieser  Gelehrte  über 
das  Abäneenga  geschrieben  hat16).  Eine  Biblio- 
graphie der  Guarano-Tupi-Sprache  steht  im  8. 
Bande  der  Annaes  da  Bibliotheca  nacional  do 
Rio  de  Janeiro16).  Einige  neuere  Schriften  sind 
in  dem  linguistischen  Paragraphen  der  Brasilien 
begleitenden  Bibliographie  angegeben. 

Trotz  des  unstreitbaren  Verdienste-»  der  P.  P. 
Anchieta,  Figueira  und  Montoya  und  der  andern 
Jesuiten,  welche  zuerst  über  die  allgemeine  Sprache 
der  ludianer  Brasiliens  und  Paraguays  geschrieben 
haben,  muss  man  doch  zugestebun,  dass  ihre  gram- 
matischen Werke  künstlich  zurecht  gemacht  sind, 
das  heisst,  dem  Vorbild  der  damaligen  lateinischen 
Grammatik  nacbgeahmt,  obgleich  der  Charakter 
und  der  Geist  des  Lateinischen  und  des  Guarano- 
Tupi  durchaus  verschieden  sind.  Daher  haben 
wir  bis  beute  keine  rationelle  Grammatik.  Eine 
solche  könnte  nuir  von  einem  geistig  unabhängigen 
Gelehrten  geschrieben  werden,  welcher,  auf  Grund 
der  Gesetze  der  modernen  Linguistik,  sowohl  die 
ungeheuren  durch  die  Jesuiten  gesammelten  Mate- 
rialien zu  benützen,  als  auch  in  den  Charakter 
und  Geist  des  Guarauo-Tupi  einzudringen  ver- 
stünde. Diese  Sprache  bat  tnit  allen  Sprachen 
beider  Amerikas  den  poly. synthetischen  oder  aggtu- 
tiniren  den  Charakter  gemein,  was  zu  ihrer  schnellen 
und  ausgedehnten  Verbreitung  beigetragen  hat. 
Die  Wurzeln,  gewöhnlich  ein-  oder  zweisilbig  (bis 
jetzt  oft  nicht  reduzirbarj,  vereinigen  sich  einfach 

15)  Baptista  Caetano  de  Almeida  Nogueira  wurde 
atu  5.  Dezember  1826  in  der  Fazenda  de  Paciencia  im 
Distrikt  der  früheren  Gemeinde  Cainanducaia,  der  heu- 
tigen Stadt  Jaguary  in  der  Provinz  Minas-Gerne- 
geboren.  Er  starb  in  Hio  de  Janeiro  den  21.  Dez.  1882. 

16l  Zu  den  Werken,  die  in  dieser  -ehr  brauch- 
baren Bibliographie  von  Alfredo  do  Valle  Cabral 
zusamntengeatellt  worden  «ind.  können  wir  noch  von 
neueren  Arbeiten  hinzufügen:  Memoria  original! 
-ulle  razze  indigene  del  Bra-ile.  Studio  »torico 
del  Dottore  Alfonso  Dnimnan».  (Archivio  per  Fan* 
tropologiae  laetnologia...  nuhblicato  dal  Dott. 
Puolo  Maotcguzzn.  Firenze,  1889.  aIX.  vol  fase.  1.2.) 
Fr.  M ueller.  Grundriss  der  Sprachwissenschaft.  II  Bd. 
I.  Abth.  Wien,  1882.  S.  381— 889.  Anmerkung  des 
Ueberset  »er*. 


durch  Nebensetzung  und  ganz  kunstlos  (siehe  oben 
die  Bildung  des  Wortes  tupan).  um  einen  mehr 
oder  minder  complicirten  Gedanken  auszudrücken. 
Jedoch  haben  die  Worte  keine  der  in  den  reicheren 
Sprachen  vorkommenden  Flexionen,  die  mit  Leich- 
tigkeit und  mittelst  logischen  Verfahrens  die  Ge- 
danken in  klarer  Weise  bis  in  ihre  feinsten  Nüancen 
wiedergeben.  Statt  dessen  haben  wir  hier  Par- 
tikeln, die  alle  grammatischen  und  syntaktischen 
Kategorien  wiedergebeo  müssen.  Die  Jesuiten  P.  P. 
haben  etwas  zu  sehr  „die  Weichheit,  die  Leichtig- 
keit, die  Zartheit,  den  Reichthum  und  die  Eleganzu 
dieser  Sprache  gelobt;  sie  haben  ihr  sogar  eine 
dem  Griechischen,  Lateinischen  und  Hebräischen 
Ähnliche  Vollendung  beigelegt.  So  allgemein  hin- 
gestellt ist  diese  Behauptung  eine  höchst  über- 
triebene. 

Die  ersten  Missionare,  welche  dieses  so  voll- 
ständig primitive  Idiom  in  neue  Bahnen  lenkten, 
indem  sie  es  zwangen,  mit  so  geringen  Mitteln 
ausgestattet  selbst  abstrakte  und  religiöse  Ideen 
auszudrücken,  haben  sich  allerdings  ein  unleug- 
bares Verdienst  erworben.  Doch  sind  dieselben 
Result  ate,  und  selbst  vollkommener  noch,  mit  anderen 
Sprachen  derselben  agglutinirenden  Art  iu  Afrika. 
Asien,  Australien,  Europa  und  Amerika  erzielt 
worden,  und  sogar  mit  noch  spröderen  Sprachen, 
wie  den  isolirenden  oder  einsilbigen  nach  Art  des 
Chinesischen.  Die  Missionäre,  sowohl  in  Brasilien 
als  in  Paraguay,  waren  natürlich  gezwungen,  den 
Indianern  viele  portugiesische  und  spanische  Wörter 
beizubringen,  besonders  was  religiöse  und  kirch- 
liche Ausdrücke  anbelangt. 

Der  Mangel  von  Konsonanten  wie  f und  1,  h 
und  z (letztere  werden  durch  das  mit  wenig  ge- 
öffnetem Munde  weich  ausgesprochene  v ersetzt), 
die  Seltenheit  des  Buchstabens  r am  Anfang  und 
die  weiche  Aussprache  dieses  Konsonanten  in  der 
Mitte  der  Wörter,  der  Mangel  an  Hilfszeitwörtern, 
an  einem  Passiv  um,  an  einer  wirklichen  Deklina- 
tion, an  Zahlwörtern  über  fünf,  sodann  ein  Ceber- 
fiuss  von  gleichlautenden  Wurzeln,  die  Unmöglich- 
keit, die  Konsonanten  zu  verdoppeln  und  muta  cum 
liquida  auszusprechen,  die  beliebte  Ersetzung  des 
Verbum  finit  um  durch  Gerundien,  welche  mittelst 
Partikeln  gebildet  sind,  die  vollständige  Abwesen- 
heit jeder  Literatur,  — denn  es  gab  unter  den 
Indianern  weder  originale  Grammatiker,  noch  Dichter, 
noch  Geschichtschreiber  — dies  Alles  zusammen 
ist  der  Grund  der  Inferiorität,  welche  jeden  Ver- 
gleich mit  dem  Griechischen,  Lateinischen  und 
Hebräischen  unbedingt  ausschliesst.  Die  einzigen 
Spuren,  welche  eine  gewisse  geistige  Thfitigkeit 
bei  den  ursprünglichen  Indianern  wabrnehmen 
lassen,  finden  wir  in  einigen  durch  die  Sprache 
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überlieferten  und  verbreiteten  Sagen  und  in  einigen 
kleineren  Gedichten  und  Volksliedern.  Spix  und 
Mattius  haben  zwei  dieser  Gedichte  herausgegeben 
und  Herr  Couto  de  Magalh&es  hat  in  seinem 
Buche  0 Sei  vagem  einige  Gedichte  und  Sagen 
zusamenengcstellt. 

Für  uns  bestehen  die  Haupteigenschaften  der 
„ allgemeinen  Sprache“  in  der  Leichtigkeit,  jene 
neuen  Worte  zu  bilden,  welche  die  Schattirungen 
und  Modifikationen  der  Gedanken  Ausdrücken,  in 
ihrem  Wohllaut,  in  der  grossen  Leichtigkeit,  mit 
welcher  alle  Indianer  und  Portugiesen  sie  wegen 
der  Häufigkeit  und  Reinheit  der  Vokale  sowie  der 
Abwesenheit  gehäufter  Konsonanten  reden.  Bei- 
spiele: Paragua^ü  von  para,  Meer,  und 
g u a ü,  gross  ;Ypiranga,  — y,  Wasser,  Fluss  — 
acanga,  Kopf  (a,  Kopf,  canga,  Knochen);  Pin- 
damohangaba,  — pinda,  Angelhaken,  Angel, 
— mohangabn,  Ort,  wo  man  macht,  Fabrik. 
In  diesen  Namen,  die  ohne  Zweifel  wohllautend 
und  leicht  aaszusprechen  sind,  herrscht  indes»  eine 
gewisse  Eintönigkeit,  die  von  der  Uniformität,  dem 
Grundzuge  einer  agglutinirenden  Sprache  herrührt. 
Jedoch  bat  der  Guarani-Dialekt,  welcher  nicht 
muhr  vom  Tupi  abweicht,  als  das  Portugiesische 
vom  Spanischen,  eine  komplizirtere  Aussprache  in 
Folge  der  äussert  häufigen  Nasale  und  Gutturale. 

Die  Tupi-Spracbe  ist  für  die  Brasilianer  von 
grosser  Wichtigkeit,  und  dies  aus  folgenden  Gründen: 
erstens  wird  sie  heute  noch  von  einer  grossen  An- 
zahl wilder  Indianer,  die  man  der  Civilisation 
zuführen  sollte,  und  von  schon  civilisirten  Indianern 
gesprochen  ; sodann,  weil  die  Mehrzahl  der  geo- 
graphischen Namen  von  den  Ansiedlern,  welche 
Tupi  wie  Portugiesisch  sprachen,  in  ihrer  india- 
nischen Form  bewahrt  oder  Übernommen  worden 
sind;  endlich,  weil  viele  Appel lativa,  besonders  in 
der  Fauna  und  Flora  in  die  von  den  Brasilianern 
gebrochene  portugiesische  Sprache  aufgenommen 
worden  sind. 

In  dem  Projekt,  eine  oder  zwei  Universitäten 
für  Brasilien  zu  gründen,  wird  die  Nothwendig- 
keit  betont,  an  der  literarischen  Fakultät  Profes- 
suren der  Tupi-Spracbe  zu  errichten.  Der  Kaiser 
hat  schon  seit  langer  Zeit  mehrere  seiner  Minister 
auf  die  Not h Wendigkeit,  diese  Sprache  zu  lehren, 
aufmerksam  gemacht. 

Das  erste  Museum  für  deutsche  Volkstrachten. 

Den  27.  Oktober  Mittags  12*/i  Uhr  wurde  in 
Berlin  vor  geladenen  Gästen,  etwa  60  Personen, 
das  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  im 
ehemaligen  Gebäude  der  Gewerbe-Akademie  er- 
öffnet. Erschienen  waren  die  Minister  v.  Gossler 


und  v.  Scholz,  der  Unterstaatssekretär  Nasse, 
Geheimrath  Schöne,  Muse umsdiroktor  Lessing, 
Dr.  Langerhans;  vom  Comite  die  Herren  Geh. 
Med. -Rath  Prof.  Dr.  Virchow,  Louis  Castao. 
Dr.  Ulrich  Jahn,  Museumsdirektor  Dr.  V osa. 
Geh.  Reg.-Rath  Dr,  Weiohold,  Prof.  Weise  u.  A. 
Dr.  Virchow  eröffn ete  das  Museum  mit  Worten 
des  Dankes  an  Herrn  v.  Gossler  für  dessen 
Hülfe:  ohne  die  von  dem  Minister  gewährten 

Räume  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  so  weit 
zu  kommen.  In  der  letzten  Zeit  habe  sich  bereits 
Raummangel  gezeigt.  Man  könne  die  gesammelten 
Schätze  nicht  unterbringen.  Der  patriotische  Sinn 
der  Bevölkerung  sei  überall  so  stark,  dass  der 
Sammler  nur  zuzagreifen  brauche.  Der  beengte 
Raum  bindere  die  Aufstellung  der  Schätze;  vieles 
ruhe  in  den  Truhen;  jetzt  solle  nur  gezeigt  wer- 
den, was  bezweckt  werde,  was  zu  leisten  möglich 
sei.  Nach  seiner  Vorstellung  seien  die  Reste  der 
alten  volkstümlichen  Trachten  der  Marken  voll- 
ständig geborgen.  In  den  hinteren  Theilen  des 
Museums  befinde  sich  ein  vollständig  eingerichtetes 
Spreewatdzimmer;  auch  aus  dem  Flemming,  von 
Jüterhogk,  aus  der  Lausitz  sei  gesammelt,  so  dass 
eine  Lücke  kaum  vorhanden  sei.  Auch  in  Pom- 
mern dürfte  wenig  übrig  geblieben  sein  von  dem, 
was  bieher  gehöre:  wichtig  sei  besonders  Mönchs- 
gut. Aber  auch  aus  Preussiscb-Litthauen  habe 
man  viel  zusammen  gebracht.  Ziemlich  vollständig 
sei  ein  Theil  des  Elsasses  vertreten.  Dasselbe 
gelte  von  Oberbayern.  Sehr  reich  sei  man  an 
KoatUmscbätzen  aus  Franken.  Auch  aus  dem 
Norden  seien  schöne  Schätze  geborgen,  so  aus 
Schleswig,  aus  den  Vierlanden  bei  Hamburg,  aus 
Hessen,  Baden,  der  deutschen  Schweiz,  aus  dem 
Ermlande  seien  Trachten  und  Hausgeräthe  im  Be- 
sitz des  Museums.  Ein  gründliches  Studium  sei 
notwendig,  um  sich  in  diese  Fragen  bineinzu- 
arbeiten:  es  erfordere  Mühe,  sei  aber  auch  ein 
Genuss,  sich  mit  den  Dingen  zu  beschäftigen. 
Herr  v.  Gossler  erwiderte,  er  habe  dieser  Sache 
immer  grosses  Interesse  entgegengebracht,  da  er 
nicht  einsehe,  warum  man  bei  den  ethnologischen 
Sammlungen  das  Ausland  dem  Inlando  vorziehen 
solle.  Es  sei  erfreulich,  dass  diesen  Sammlungou 
hier  eine  Stätte  bereitet  werde,  zumal  da  das 
Ethnologische  Museum  gegenwärtig  keinen  Raum 
mehr  biete.  Er  sehe  diese  Bestrebungen  als  eine 
Ergänzung  der  Aufgaben  des  Völkermuseums  an. 
In  ähnlicher  Noth,  in  ähnlich  beengten  Räumen 
seien  alle  preussi&chen  Museen  entstanden  und  all- 
mählich das  geworden,  was  sie  jetzt  sind.  Er  bitte 
1 dringend,  nicht  nachzulassen  im  Eiter:  es  werde 
die  Zeit  kommen,  wo  der  Staat  mehr  für  die 
Sache  tbun  könne.  Bis  dahin  werde  es  ihm  eine 
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Ehre  um!  Freude  sein,  zu  helfen,  so  gut  er  könne 
und  die  auf  das  Ziel  gerichteten  Bestrebungen 
zu  unterstützen. 

Der  limes  Saxoniae  in  den  Kreisen  Stormarn 
und  Herzogthum  Lauenburg. 

Von  Professor  Handelmann  in  Kiel. 

Ebenso  wie  das  Dnnncwerk  , welches  ich  im 
XIII.  Bande  der  Zeitschrift  für  Schleswig-Holstein- 
Lnuenbur  gische  Geschichte  (1883)  abschliessend 
behandelt  habe,  beschäftigt,  mich  auch  seit  Jahren 
die  Grenzscheide  zwischen  Sachsen  (Deutschen)  und 
Wenden  (Slaven),  der  sogenannte  lines  Saxoniae, 
welcher  von  der  Elbe  bis  zur  Ostsee  reichte.  Hier 
war  allerdings  kein  riesengrosses  Grenzwerk,  dessen 
Ueberreste  allen  Jahrhunderten  Trotz  bieten;  viel- 
leicht nur  ein  niedriger  Wall  und  der  dazu  aus- 
gehobene Scheidegraben  mögen  die  Zwischenräume 
ausgefUllt  haben , welche  die  Flüsse , Seeen  und 
andere  natürliche  Grenzlinien  frei  Messen.  Einen 
solchen  Wall  von  der  Südspitze  des  Plöner  Sees 
(Stadtbek)  bis  nach  Teusfelderau  glaubte  der 
verstorbene  Bau  rat  h Brüh  ns  feststollen  zu  können  ; 
es  waren  auch  Riesenbetten  der  filteren  Vorzeit 
in  die  Befestigungslinio  aufgenommen,  um  Mühe 
und  Arbeit  zu  sparen  (Führer  durch  die  Umgegend 
der  ostholsteinischen  Eisenbahnen  II.  Auflage 
S.  226 — 28).  Alier  naturgemäß  sind  die  Spuren 
solcher  kleinen  Erd  werke  leicht  zu  verwischen  ge- 
wesen , und  so  bleibt  uns  nur  die  kurze  Angabe 
des  Adam  von  Bremen,  welcher  um  das  Jahr  1075 
seine  Hamburgische  Kirchengeschichte  schrieb. 
Derselbe  führt  die  Grenzbestimmting  auf  Karl  den 
Grossen  und  die  übrigen  Kaiser  zurfick;  eine  etwas 
ältere  Urkunde  vom  Jahr  1062  nennt  namentlich 
Otto  den  Grossen. 

Ich  will  mich  zunfiebst.  auf  den  südlichen  Theil 
des  limes  zwischen  Elin?  und  Trave  beschränken. 
Die  betreffende  Stelle  des  Adam  (Buch  II,  Kapitel  15b) 
lautet  in  deutscher  Uebersetzung,  wie  folgt: 

„Die  Grenze  erstreckt  sich  vom  östlichen 
Ufer  der  Elbe  bis  zu  einem  kleinen  Bach,  den 
die  Slaven  Mescenreizn  nennen,  von  welchem 
die  Grenze  aufwärts  läuft  durch  den  Delvunder- 
Wald  bis  zuin  Del  vnnda- Fluss,  und  so  gelangt 
sie  nach  Horcbenbici  und  Bilenispring 
und  kommt  von  da  nach  Liud winestein  und 
Wispircon  und  Birxnig  Dann  geht  sie  auf 
Horbistenon  zu  bis  zum  Walde  Trave  na  und 
aufwärts  durch  denselben  hindurch  nach  Buli- 
I unk  in." 

Ein  Zusatz  (Schol.  13/  besagt  berichtigend, 
dass  die  Travenna  ein  Fluss  sei,  und  dass  an 
diesem  Flusse  ein  einziger  Albere  (der  Segeberger 
Kalkberg)  liege.  — Dagegen  wird  Oldesloe  mit  seiner 


Sülze  erst  in  der  um  ein  Jahrhundert  jüngeren  Slaven- 
chronik  des  Helmold  (Buch  1,  Kap.  76)  erwähnt. 

Aus  diesen  wenigen  Zeilen  Adam  *8  ist  im  Laufe 
der  Zeit  eine  ganze  Literatur  entsprossen,  wobei 
es  sich  im  Wesentlichen  um  die  Deutung  und 
örtliche  Fixierung  der  angeführten  Ortsnamen 
handelte.  Dagegen  hat  man , meine  ich , allzu 
wenig  Rücksicht  genommen  auf  jenen  Kranz  von 
uralten  Befestigungen  und  Zufluchtsstätten,  welche 
noth wendigerweise  un  einer  viel  bestrittenen  Grenze 
entstehen  mussten,  wo  bald  die  Sachsen,  bald  die 
Wenden  mit  Feuer  und  Schwert  in  das  Gebiet 
der  Nachbarn  eindrangen.  Man  hat  diese  Erdwerke 
(Ringwälle  und  Burgwälle,  Wallberge,  Warten),  wo 
unter  dem  Schutz  einiger  waffenfähiger  Mannschaft 
die  wehrlosen  Familien,  das  Vieh  und  die  fahrende 
Habe  geborgen  wurden,  zutreffend  als  Bau  er  u- 
burgen  bezeichnet;  die  Flüchtigen  lagerten  uuter 
freiem  Himmel  oder  leichten  Hütten. 

Auch  diese  Erdwerke  haben  dem  Pflug  und 
dem  Spaten  nicht  immer  Widerstand  geleistet; 
manche  sind  für  den  Ackerbau  ubgeflacht  und 
eingeebnet,  andere  zur  Auflüllung  von  Moor  und 
Bruch  abgetragen.  Die  Wallberga  oder  Warten 
sind  während  des  christlichen  Mittelalters  vielfach 
zu  Rittersitzen  umgestaltet.  indem  man  auf  ihnen 
den  Thurm  von  Feldsteinen  und  gebrannten  Ziegeln 
erbaute,  welcher  das  Kern  werk  jeder  Ritterbarg 
war.  Eine  solche  trotzige  Ruine  ragt  noch  bei 
Lien  au  empor,  und  auf  einem  flachen  Hügel  der 
Borsdorfer  Feldmark,  welcher  beackert  wird, 
sieht  man  einen  kreisrunden  Ring  von  Ziegelstein- 
spuren. Anderswo  sind  die  Fundamentsteine  zu 
Häuser-  und  Strassenbauten  weggeführt. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Mittheiluugen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Stuttgart. 

Sitzung  den  30.  November  lö89. 

Auf  der  Tagesordnung  standen  Berichte  über 
die  anthropologischen  Kongresse  in  Wien  und 
Budapest  im  August  d.  J.  Zuerst  nahm  der  Vor- 
sitzende, Herr  Prof.  Dr.  Oskar  Fr  aas,  das  Wort, 
um  die  äusseren  Eindrücke  jener  Versammlungen 
zu  schildern  und  Uber  die  gemachten  Ausflüge 
Mittheilungen  zu  geben,  wobei  manch  interessantes 
Streiflicht  auf  österreichische  und  ungarische  Land- 
schaften, sowie  einzelne  Kongressteilnehmer  fiel. 
Die  Einzelheiten  der  wissenschaftlichen  Verhand- 
lungen berührte  der  Redner  nicht,  da  Überdieselben 
vorn  Generalsekretär,  Herrn  Prof.  Dr.  J.  Ranke  in 
München,  im  Correspondeuzblatt  ausführlich  be- 
richtet werden  wird.  Dann  sprach  Herr  Ober- 
Med.-Rath  Dr.  v.  Hölder,  der  auch  in  Wien  ge- 
wesen ist.  Zuerst  gab  er,  unter  Betonung  der 
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grossen  Verdienste,  welche  Prof.  Praas  sich  um 
die  Anthropologie  und  Geognosie  unseres  Lundes 
erworben,  der  Freude  darüber  Ausdruck,  dass 
dieser  Mann  der  regen  Arbeit  von  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft  zum  Ehrenmitglied 
ernanut  worden  ist,  und  forderte  die  Anwesenden 
zu  einem  Hoch  auf  „den  Vater  und  Schöpfer 
unseres  Vereins“  auf.  Nachdem  das  Hoch  freudig 
ausgebracht  worden  war,  dankte  Prof.  Frans,  in 
humoristischer  Weise  bescheiden  abwehrend.  von 
Hölder  berichtete  nun  über  seine  Thütigkeit  in 
Wien  und  über  die  Erweiterung  seines  Wissens, 
welche  ihm  dort  zu  Theil  geworden.  Er  hat  an 
100  Tschechen  und  an  100  Deutsch- Oesterreichern 
Sehädelmessungen  angestellt  und  die  tröstliche 
Thalsache  erhoben,  dass  diese  feindlichen  Stämme 
in  Bezug  auf  ihre  Sehfidelbildung  sich  nicht  unter* 
scheiden;  nur  die  Gesichter  weichen  insofern  etwas 
von  einander  ab,  als  bei  den  Tschechen  diejenigen 
mit  her  vortretenden  Backenknochen,  kleinen  Augen, 
breitem  Mund  und  ruudem  Schädel  etwas  häutiger 
Vorkommen,  als  bei  der  germanischen  Kasse.  Was 
der  Redner  in  Wien  gelernt  bat,  ist  hauptsächlich 
der  in  einer  Hede  von  Dr.  Hörn  es  aufgestellte 
Satz,  duss  die  Bronzen  der  älteren  Hallstatt-Periode 
nothwendig  aus  Etruriern  stammen  müssen,  während 
die  Funde  der  jüngeren  Hallstatt -Periode  uod 
namentlich  der  La  Tene-Zeit  zuerst  fremde  Ein- 
flüsse aufweisen , dann  unverkennbar  nordisch- 
germanischen  Charakter  tragen.  In  dieses  Gebiet 
ist  einzubeziehen:  Norddeutschlaud  bis  nach  Liv- 
land , die  Hheingegcnden  , sowie  der  von  den  1 
Galliern  bewohnte  Theil  Frankreichs,  wie  denn  die 
Gallier  sicherlich  zu  der  grossen  germanischen 
Völkerfamilie  gehört  haben.  Major  a.  D.  Freiherr 
von  Tröltsch  hebt  schliesslich  aus  den  Wiener 
Verhandlungen  noch  die  Frage  des  Schutzes 
unserer  Altertbümer  hervor,  worüber  dort  ausser 
ihm  selber  noch  Dr.  Hörn  es  und  Dr.  Much  ge- 
sprochen haben.  Herr  von  Tröltsch  hat  eine 
archäologische  Wandtafel  entworfen,  welche 
im  Verlage  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart 
erscheint  und  bereits  dein  Kongresse  in  Wien  Vor- 
gelegen hat,  von  welchem  sie  sehr  beifällig  auf- 
genommen wurde.  Dieselbe  bat  den  Titel:  „Alter- 
thümer  aus  unserer  Heimath.  (Rhein-  und  deut- 
sches Donaugebiet)“,  ist  70  : 90  cm  gross  und  in 
8 Farben  gedruckt.  Der  Ladenpreis  eines  unauf- 
gezogeoen  Exemplars  wird  keiuenfalls  über  eine 
Mark  zu  sieben  kommen.  Die  Tafel  entbält  Fund- 
typeu , welche  im  ganzen  Rhein-  und  deutschen 
Donaugebiet  fast  Übereinstimmend  Vorkommen  und 
ist  daher  in  allen  hiezu  gehörigen  Ländern  und 
theilweise  noch  über  diese  hinaus  zu  verwenden. 
Das  Kultusministerium  iu  Württemberg  bat  zur 


| Einführung  derselben  in  sämmtlicfaen  Schulen  dieses 
Landes  3000  Exemplare  bestellt.  Eine  nähere 
! Beschreibung  der  Tafel  enthält  der  Bericht  über 
! den  Wiener  Kongress  Correspondenz- Blatt  1889. 
8.  104—10$. 

II.  Der  Altertliums-Vereln  In  Karlsruhe. 

In  der  ersten  Wintersitzung  1889  machte  der 
Konservator  der  Alterthümer,  Herr  Geh.  Hofrath 
Wagner,  Mittheilangen  über  einige  im  Laufe  des 
Sommers  und  Herbstes  vorgenommene  Ausgrab- 
ungen und  über  Neuerwerbungen  der  grossherzog- 
lichen Staatssammlung.  Danach  wurden  die  vor  zwei 
Jahren  begonnenen  Untersuchungen  eines  römi- 
schen Brückenkopfes  am  Oberrhein  bei  Wyblen 
und  des  alemannischen  Friedhofes  bei  Hertben 
durch  Herrn  Wagner  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlüsse gebracht.  Von  dein  Brückenkopf  sind 
genau  dem  auf  den  Trümmern  eines  römischen 
Kastells  stehenden  Scbweizerdorfe  Kaiseraugst 
gegenüber  an  dem  16  Meter  steil  aufsteigenden 
Rkeinufer  die  Trümmer  dreier  Kundtbürme  von 
8 Meter  Durchmesser  vorhanden,  welche  mit  dem 
Kheiolauf  parallel  in  einer  Linie  stehen,  wohl  zu 
einem  weiter  sich  ausdebnenden  Befestigungswerke 
gehörten  und  den  Zugang  zu  einer  Brücke  über 
den  Rhein  deckten,  von  welcher  in  alten  Nach- 
richten die  Keile  ist.  Der  Westthurm,  noch  auf 
90  cm.  Höhe  vorhanden,  wurde  bis  unter  die 
Fundamente  untersucht,  im  Ostthurm  fand  mau 
Dachziegelplatten  mit  Stempeln,  deren  Deutung 
unsicher  ist.  Bei  Rheinheim,  weiter  oben  am 
Rhein,  Ist  eine  ähnliche  Bauanlage  vorhanden  und 
bei  niederem  Wasserstande  sind  die  Spuren  von 
zwei  Brücken  zu  entdecken.  Auf  dem  aleman- 
nischen Friedhöfe,  von  welchem  1887  schon  45 
Gräber  mit  wichtigen  Beigaben  geöffnet  worden 
wareD,  wurden  weitere  6 Gräber  untersucht.  Nur 
ein  Grab  ergab  wichtigere  Funde,  das  eines  12 
bis  14jährigen  Mädchens:  eine  verzierte  Haarnadel 
aus  Bronze,  farbige  Thouperlen  einer  Halsschnur, 
darunter  eine  von  Bernstein,  eiue  von  durchsich- 
tigem Flussspatb  und  eine  von  Perlmutter;  ferner 
die  Reste  eines  Täschchens,  in  welchem  ein  Bären- 
zahn gesteckt  haben  musste,  und  ein  noch  unver- 
letztes ganz  zierliches  Gefäss  aus  grünlichem  Glas 
mit  aufgegossenen  Linien.  Eines  der  Gräber  be- 
stand aus  Platten,  nur  die  Deckelplntte  fehlte,  und 
enthielt  einen  Schädel,  welcher  etwas  von  den  ge- 
wöhnlichen alemannischen  Formen  abwich.  Solche 
Gräber  waren  schon  früher  etwa  200  Meter  west- 
lich gefunden  worden ; sie  scheinen  vermischt  mit 
denen  ohne  Särge  gelegt  worden  zu  sein.  Die  Badi- 
sch« Staat  «Sammlung  hat.  einige  Steiue  von  einem 
römischen  Wachthause  der  Befestigungslinie  am 
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Mümliogflüsschen  in»  Odenwald  erhalten,  welche 
bei  Ausgrabungen  im  fürstlich  Leiningen’schen 
Parke  gefunden  worden  sind.  Der  wichtigste  ist 
eine  halbkreisförmige  Inschriftplatte  aus  rotbem 
Sandstein  mit  lateinischer  Inschrift,  einer  Widmung 
der  Abtheilung  der  triputiensischen  ßritonen  an 
den  Kaiser  Antoninu»  Piug  im  Jahre  der  Consuln 
Clarus  und  Severus  (146  n.  Chr).  — Im  Gem- 
mingen’schen  Walde  bei  Rappenau  wurde  einer 
der  dort  befindlichen  Grabhügel  von  18  Meter 
Durchmesser  und  fast  3 Meter  Hohe  untersucht. 
Man  fand  darin,  noch  70  Centimeter  in  dem  ge- 
wachsenen Boden  vertieft,  ein  auf  der  Seite  liegen- 
des Skelett  mit  eigentümlich  hinaufgezogenen 
Beinen,  in  seiner  Nähe  zwei  kleine  Steinwerkzeuge 
und  Scherben  eines  roh  verzierten  Gefässes.  Es 
siod  Reste  einer  ausserordentlich  frühen  Gescbicbts- 
periode.  (sog.  Liegender  Hocker  cf.  bei  Wo- 
si  n s k y in»  Bericht  des  W iener  Kongresses  dieses  C.-Bl. 
1889.  D.  R.).  Dahin  gehören  auch  grosse,  rohe  Thon- 
gefässe,  welche  bei  Untergrombach  auf  den  Aeckern 
gefunden  wurden,  und  von  welchen  sieb  noch  nicht 
sicher  sagen  lässt,  ob  sie  Gräbern  oder  einer 
alten  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  angehören. 
Neuesten«  kam  mit  ihnen  auch  ein  kleines  Stein- 
werkzeug zum  Vorschein.  — In  der  Sitzung  wurde 
auch  ein  in  Neustadt  erworbenes  Holzrelief,  Ro- 
coco,  vorgelegt,  welches  die  Kreuzigung  der  be- 
sonders in  SUddeutscbland  und  in  Tirol  verehrten 
Heiligen  Wilgefortis  darstellt.  Nach  der  Legende 
ist  dieselbe  die  Tochter  eines  heidnischen  Königs 
in  Niederland  oder  in  Lust&nien,  die  sich  Christus 
gelobt  hatte,  und  der  Gott  auf  ihre  Bitte,  um 
einen  heidnischen  Freier  abzuschrecken , einen 
grossen  Bart  wachsen  lies*.  Auf  den  Befehl  ihres 
ergrimmten  Vaters  wurde  sie  gekreuzigt.  Die 
Figuron  der  Gekreuzigten  und  der  Kriegsmänner 
sind  im  Charakter  der  Zeit  mit  künstlerischem 
Geschick  ausgeführt. 

Literaturbesprechungen. 

1.  Das  römisch  • germanische  Central -Museum 
in  bildlichen  Darstellungen  aus  seinen  Samm- 
lungen. Herausgegeben  im  Aufträge  des  Vor- 
standes von  den»  Konservator  L.  Lind ensch mit- 
Sohn.  Mainz,  Verlag  von  Victor  von  Zabern. 
1889.  Gross-Quart;  50  lithographische  Tafeln 
mit  begleitendem  Text. 

Das  gewiss  aller»  deutschen  Altertbums-Fomhern 
erwünschte  prächtig  ausgestattete  Werk  gibt  einen  sehr 
vollständigen  und  höchst  belehrenden  Ueberblick  fil»er 
die  wichtigsten  FundstOcke  au*  all«  n vorgeschichtlichen 
Epochen  Gesainmt- Deutschlands.  Ein  derartiges  Werk 
existirt  noch  nicht  und  wir  wünschen  Herrn  1«.  Linden* 


uchtnit-Sohn  Gluck  zu  dieser  unter  den  Augen  »eine* 
berühmten  Vater«,  unsere«  ersten  Meister«  angeführten 
grossen  Erstlings-Publikation.  Sehr  dankenswert!»  »st 
es,  dass  auch  die  Preise  angegeben  sind,  um  weiche 
naturgetreue  Nachbildungen  der  abgebildeten  Objekte 
aus  dem  Laboratorium  des  Central- Museum*  zu  erhalten 
sind.  Manche  Sammlung  wird  mit  Frendendiese  Gelegen- 
heit zur  Komplctirung  ihrer  Bestände  ergreifen.  J.  K. 

2.  Internationales  Archiv  für  Ethnographie.  Her- 
ausgegeben  von  I)r.  Krist.  Buhb&on  in  Kopen- 
hagen, Dr.  F.  Broas  in  New-York,  Prof.  Guido 
Cora  in  Turin,  Dr.  G.  J.  Dozy  in  Noordwijk, 
Dr.  E,  T.  Hamy  in  Paris,  Prof.  Dr.  E.  Petri 
in  St.  Petersburg,  I)r.  L.  Serrurier  in  Leiden 
u.  a.  Redaktion  J.  D.  E.  Scbmeltz,  Konservator 
am  ethnographischen  Reichämuseum  in  Leiden. 
Bd.  I.  6 Hefte  und  l Suppl.  Bd.  II.  Heft  l — 4. 
Verlag  von  P.  W.  M.  Trap,  Leiden.  Ernest 
Leroux,  Paris.  TrUbner  und  Komp.,  London. 
C.  F.  Winter  Leipzig.  1888/1889.  E.  Steiger 
New-York.  Gross-Quart. 

Wir  machen  wiederholt  auf  diese  vortrefflichen, 
einem  vielseitig  gefühlten  Bedürfnis«  entgegenkommen- 
den Publikationen  aufmerksam,  deren  wunderbar  schöne 
Karben-Tafeln  sehr  interessante  und  wissenschaftlich 
werthvolle  Texte  illustriren.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
das*  die  allseitige  Aufmerksamkeit  der  in  Betracht 
kommenden  Kreise  auf  diese*  neue  Organ,  für  welche* 
Hedakteur  und  Verleger  in  opferwilligster  Weise  thätig 
sind,  in  noch  gesteigerter  Weise  gelenkt  würde,  duniit 
dasselbe  einer  gedeihlichen  Zukunft  entgegen  geführt 
werden  könne.  R. 

3.  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der  Mark 
Brandenburg.  Herausgegeben  von  Dr.  Albert 
V 08  8- Berlin  und  Gustav  St imming- Branden- 
burg, mit  einem  Vorwort  von  Rud.  Virchow. 
Brandenburg  a.  d.  H.  Berlin  C.  Lunitz  Ver- 
lag. Folio.  — 23  Lieferungen  mit  je  3 Tafeln 
Abbildungen  m Lithographie,  mit  Text  uüd 
ausführlicher  Besprechung  der  Alterthums-Perio- 
den,  nebst  Fund-Uebersiehtskarte.  (Die  Lieferung 
kostet  2.50  Mk.) 

Wir  hüben  dieses  klassische  Werk  bei  dem  An»- 
lichttreten  der  ersten  Hefte  auf  da«  lebhafteste  be- 
grtisst.  Durch  Störungen  in  dem  Verlngsverhiiltni** 
war  die  Fertigstellung  verzögert  und  der  buchhänd- 
ierische  Vertrieb  gelähmt  worden:  das  ist  jetzt  beseitigt 
und  wir  machen  die  Interessenten  wiederholt  auf  diese* 
Werk  aufmerksam,  welche«  anschließend  an  ein  ab- 
gegrenzteo  und  in  «ich  geschlossenes  Fundgebiet,  das 
in  mustergiltiger  Weise  dargestellt  wird,  zum  ersten 
Mal  eine  wirklich  wissenschaftliche  Ueberaieht  über 
die  Geiainmtbeit  der  prähistorischen  Perioden  in  Mittel- 
europa gibt.  Eh  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  allgemeines 
Lehrbuch  der  Prähisforie.  und  zwar  da*  erste,  wel- 
ches wir  bekamen,  mit  erklärenden  Abbildungen  au«  einer 
begrenzten  Provinz.  Jede  Tatei  gibt  einen  Gesammt* 
fund.  ho  dass  da*  Zusammengehörige  und  Gleichaltrige 
ohne  Weitere»  zur  Darstellung  gelangt,  was  dem  Ver- 
ständnisse wesentlich  zu  gute  kommt.  J.  R. 


Die  Verseodong  des  Correspondcoz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei* mann,  Schatzmeister 
der  Geseilitchaft:  München,  Theatineretrasse  86.  An  diese  Ad resa«  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

//ruck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  V.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktton  17,  l)c  :e  mb  er  18S9, 
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Der  Bannkreis. 

Von  Dr.  M.  Haberl  und  t,  Custoa- Adjunkt  an  der  anthro- 
pologisch-ethnographischen Abtheilung  des  k.  k.  naturh. 

Hofmuseums  in  Wien. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  nachstehenden  Zeilen, 
die  eigentümlichen  Anschauungen  und  daraus 
abgeleiteten  praktischen  Einrichtungen  und  Ge- 
wohnheiten darzulegen , welche  viele  Völker  in 
merkwürdiger  Ideen- Uebereinstimmung  an  die  Vor- 
steilang des  Kreises  geknUpft  haben.  Ohne  die 
Betrachtung  auf  andere  verwandte  Erscheinungen 
im  Völkergedanken  ausdehnen  zu  wollen,  sei  hier 
nur  ganz  in  Kürze  bemerkt,  dass  sich  ähnliche 
Untersuchungen  wohl  auch  in  Bezug  auf  andere 
Vorstellungen  dieser  Art  anstellen  Hessen  und  da- 
mit vieles  im  Aberglauben  der  Völker  erst  seine 
richtige  Beleuchtung  und  seine  gehörige  Einord- 
nung iin  allgemeinen  Ideenleben  erhalten  würde. 
So  sei  hier  nur  an  die  Figur  des  Kreuzes  er- 
innert, welche  abgesehen  von  ihrer  ornamentalen 
Behandlung  ein  Studium  nach  derselben  Richtung 
verdiente,  in  welcher  hier  die  Figur  des  Kreises 
einer  kurzen  Untersuchung  unterzogen  werden  soll. 

In  der  Menge  von  Akten  und  Bräuchen , wo 
irgendwie  die  Figur  eines  Kreises  mit  eine  Rolle 
spielt,  erkennen  wir  bald  eine  zweifache  Richtung, 
in  welcher  sich  die  Vorstellung  dabei  bewegt : 
man  sieht  erstens  auf  die  vom  Kreise  umschlos- 
sene und  zweitens  auf  die  vom  Kreise  ausge- 
schlossene Fläche,  ln  beiden  Richtungen  knüpft 
sich  an  seine  Vorstellung  die  Idee  einer  abhal- 


! tenden  oder  bannenden  Wirkung  und  zwar  im 
ersten  Falle  so,  dass  der  Kreis  Alles,  was  er  ein- 
scbliesst.  nach  Aussen  zu  einfriedet,  zurückbält, 

: bannt,  im  zweiten  Fall  das  vom  Kreise  Einge- 
I schlossene  vor  Einwirkungen,  welche  von  Aussen 
! kommen,  schützt.  Nichts  über  seinen  Ring  herübor- 
lässt,  also  wieder  bannt,  wenngleich  im  entgegen - 
! gesetzten  Sinne.  Man  wird  überrascht,  sein  zu 
tinden,  wie  zahlreiche  zum  Theil  recht  bekannte 
: Tbatsachen  und  Bräuche  vieler  Völker  sich  in 
i dieses  Schema  einordnen  lassen  und  dadurch  Be- 
I leuchtung  erfahren. 

Dass  man  durch  Ziehen  eines  Kreises  durch 
! irgendwelche  Mittel  um  gewisse  Dinge  herum  in  der 
i Thal  vermeinte,  einen  dämonischen  Bann  um  dieselben 
zu  legen  und  sieam  Verlassen  des  Kreises  zu  verbin- 
i dorn,  wird  durch  zahlreiche  Tbatsachen  vornehmlich 
| aus  dem  Gebiete  des  Kultus  der  Völker  dargethan. 

I In  erster  Linie  gehört  bieher  das  Umwandeln  von 
! Götterbildern,  welches  als  Kultakt  ausserordent- 
lich häufig  angetroffen  als  seinen  letzten  Sinn  die 
naivo  Vorstellung  hat,  dass  die  Gottheit  durch 
| den  dämonischen  Kreis,  welchen  der  Devote  um 
I ihr  Bild  zieht,  verhindert  werden  soll,  sich  zu  ent- 
I fernen:  sie  soll  seinem  Gebete  und  Anliegen 
stehen.  Etwas  ähnliches  ist  ja  das  Anketten  von 
Götterbildern,  das  uns  von  mancher  Seite,  sogar 
noch  im  Kult  der  klassischen  Völker  bekannt  ist. 
: Das  Umwandeln  als  Kultakt  lässt  sich  iin  Kreise 
der  indogermanischen  Völker  vielfach  belegen,  es 
kehrt,  jedenfalls  als  ursemitischer  Kultakt  auch 
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im  Islam  wieder  und  erstreckt  sieb  mit  Abbiegung 
seines  ursprünglichen  Sinnes  als  Huldigungsakt 
bis  in's  moderne  zivilisirte  Leben.  Auch  im  re- 
ligiösen Leben  kulturloser  Völker  ist  der  Akt 
vielfach  nachweisbar.  Die  Inder  kennen  ihn  unter 
dem  Namen  pradaksliiyA  seit  alten  Zeiten.  Schon 
Apustumhha  fuhrt  in  seinem  Dharmasütru  I,  11, 
32,  20  Name  und  Sache  an.  Es  ist  ein  dreimaliger 
Umgang  um  ein  Götterbild  nach  der  Hechten  bin 
damit  gemeint.  Die  PradakshiyA  wird  von  deu 
indischen  Ritualbüchern  als  der  14.  von  den  IG  be- 
kannten Akten  von  Huldigung  angeführt,  und 
wird  durch  Gewohnheit  hier,  wie  überall,  zu  einer 
reinen  Kullzeremouie,  der  ihr  ursprünglicher  Sinn 
ganz  verloren  gegangen  ist.1)  So  wird  z.  B.  beim 
Sarpabali  nach  der  Vorschrift  der  Grhyasütren 
das  Streuopfer  von  links  nach  rechts  umwan- 
delt.  (Wintern  itz,  der  Sarpabali  p.  250.)  Ebenso 
findet  bei  Darbringung  des  Opfers  die  liechts- 
umwandlung  (pradak$hityA)  statt,  so  dass  man  die 
zu  schützende  Suche  entweder  mit  dem  Opfer  in 
Prozession  um  wandelt  oder  sie  selbst  nach  den 
heiligen  Zahlen  3 oder  7 um  das  Opfer  berum- 
trägt. Dieser  Akt  findet  sich  bei  allen  Sekten ; 
nach  Monier  Williams,  BrAhmuniäni  and  Hin- 
duism  p.  G8,  Anm.  b ist  um  viele  Lingaaltäre 
herum  (also  für  die  (^ivaiten)  eigens  für  diese  Art  von 
Uuldiguug  Platz  gespart;  der  Akt  ist  auch  auf  die 
Bauddba’s  übergegangen  und  findet  sich,  wie  alles 
Indische,  iu  seltsamer  UeberspannuDg  und  riesen- 
haftem Zuschnitt  im  sogeuannten  Par i kram a der  I 
GangA,  welche  Art  von  praduk$hiu&  darin  besteht, 
dass  der  Pilger  von  der  Gangesquelle  zu  Gangotri 
ausgehend  am  linken  Flusäufer  bis  un  die  GangA- 
mündung  zu  GangAsAgara  wallfahrtet,  dort  um- 
kebrt  und  nun  am  rechten  Stromufer  wieder  auf- 
wärts bis  zum  Flussursprung,  von  wo  er  ausge-  , 
gangen,  zurück  kehrt  — ein  Weg,  zu  welchem  i 
gewöhnlich  G Jahre  gebraucht  werden,  da  der  I 
Wanderer  überall  an  den  Tlrtha’s  die  nöthigeo 
Observanzen  zu  erfüllen  bat.  In  Indien  ist  ühri- 
geus  nicht  nur  im  arischen  Kultus  die  pradak- 
$biu&  anzutreffeD;  sie  scheiut  ganz  selbstständig 
auch  im  Kult  der  Ureinwohner  zu  besteben,  wo- 
für ich  als  Beispiel  nur  anführen  will,  dass  die 
Mahrattafiauen  in  Scbaaren  zur  Scblungenbütte 
ziehen  und  dieselbe  Arm  in  Arm  fünfmal  um- 
kreisen, indem  sie  Lieder  singen  oder  sieb  zu  Boden 
werfen  (Grieerson  Bihar  Peasant  Life) , was  mit 
dem  Schlangenkult,  der  sieb  darin  Uussert,  wohl 
nicht  auf  Rechnung  der  Arier  gesetzt  zu  werden 
braucht. 

I)  Die  Hedeutung  der  pradakshiyA  schimmert  noch 
ziemlich  deutlich  durch  in  dem  siebenmaligen  Umgang 
um  das  hochzeitliche  Feuer. 


Wenn  so  in  Indien  das  Umwandeln  oder  Um- 
kreisen der  Götter  eine  der  gewöhnlichsten  Zere- 
monien war,  so  ist  uns  der  Akt  auch  im  selben 
Sinne  aus  dem  Kult  der  klassischen  Völker  be- 
kannt. Das  griechische  i;ii  dt£ia  ist  genau  die 
ind.  pradak$hiyA.  Von  den  Römern  wissen  wir 
das  nämliche,  und  hier  findet,  sich  dieselbe  Ab- 
zweigung beim  Opfer,  wie  sie  für  Indien  eben 
constatirt  worden  ist.  Vergleiche  den  Vergil’- 
seben  Vers,  Georg  1,  34o  terque  uov&s  circum 
felix  eat.  hostia  fruges. 

Ganz  in  Kürze  sei  bemerkt,  dass  selbst  iiu 
christlichen  Kult  das  Umwandeln  in  dem  abge- 
blossteo  Sinn  einer  Zeremonie  noch  ganz  gewöhn- 
lich angetroffen  wird  ; so  wird  in  der  griechischen 
Kirche  der  Trauakt  mit  einem  fünfmaligen  Um- 
kreisen des  Altars  beschlossen  u.  s.  w.1)  Was  die 
I islamitische  Sitte  betrifft,  so  ist  sie  als  tawaf  um 
| die  Kaaba,  der  von  jedem  Mekkapilger  ausgeführt 
] werden  muss,  bekannt.  Es  ist  Überflüssig,  hier 
| das  Detail  der  Observanzen,  welches  zu  recht  kom- 
| plizirter  und  strenger  Art  gediehen  ist,  anzu- 
j führen  — nur  der  Zug,  dass  der  Akt  auf  Abra- 
ham als  seinen  Stifter  zurückgeführt  wird,  sei  hier 
erwähnt,  weil  sich  iu  dieser  Sage  deutlich  das 
präislamitische  Bestehen  jenes  Kultaktcs  ausspricht. 
Schwieliger  ist  es,  systematische  Belege  für  das 
Vorkommen  des  Umkreisen*  im  kultlichen  Sinne 
von  Naturvölkern  zu  sammeln ; vereinzelt  finden 
»ich  derartige  Nachrichten  wohl  auch  hier.  So 
berichtet  Schadenberg:  ,,Die  Quiangenen  (auf 

Luzon)  opfern  den  Anito’s,  d.  i.  den  Seelendar- 
Stellungen;  dabei  wird  unter  monotonen  Gesängeu 
ein  mehrmaliger  Rundgang  um  den  Baum  gehal- 
ten.“ (Mitth.  d.  W.  A.  G XVIII,  4.  H.,  p.  268.) 

Die  sich  aus  dein  oben  beschriebenen  ursprüng- 
lichen zu  Bannzwecken  unternommenen  Kultakt 
entwickelnde  Kultzeremonie  des  Umwandeins  bat 
weiterhin  in  manchen  Fällen  auch  die  Abbiegung 
ihrer  Bedeutung  erfahren,  dass  sie  schlechthin  als 
der  Ausdruck  der  Huldigung,  der  Verehrung  aus- 
: geführt  worden  ist.  So  ist  es  unter  irischen 
I Stämmen  Brauch  gewesen,  dass  der  Clan  den 
Häuptling  beim  Antritt  seiner  Würde  mit  gezo- 
genem Schwert  mehrmals  in  raschem  Lauf  um- 
kreiste — dies  war  die  Huldigungszeremonie, 
weiche  als  Akt  der  Einsetzung  in  die  Häuptlings- 
würde galt.  Dies  nur  ein  Beispiel  für  eine  Ent- 
wicklung, deren  letzte,  scheizhalt  gewordenen 
Spuren  wir  in  dem  unter  Studenten  wohlbekannten 
Ulk  erkennen,  fremde  Philister,  Polizisten  und  über- 
haupt Personen , denen  man  eine  ironische  Hul- 

1)  Vergl.  auch  die  Freilassung  des  Hörigen  durch 
: das  .circum  ultare  dueendo-.  Zöpfl,  Rg.  367. 
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digung  za  Theil  werden  lassen  will , im  Gänse- 
marsch zu  umkreisen. 

Eine  andere  höchst  eigent.hüuiliche  Sitte , in 
welcher  der  Hannkreis  im  analogen  Sinne,  nämlich 
Jemanden  für  irgendwelchen  Zweck  in  einen  ban- 
nenden Kreis  ei  nzu  sch  li  essen,  eine  Rolle  spielt, 
wird  in  der  Sittengeschichte  zweier  indogermani- 
schen Völker,  der  Inder  und  Römer,  mit  grösster 
Uebereinstimraung  angetroffen.  Es  ist  eine  recht 
unanständige  Gestaltung  und  wendet  sich  als  dä- 
monische Vorkehrung  gegen  das  Entlaufen  von 
Sklaven,  datirt  also  offenbar  aus  Zeiten,  wo  die 
materiellen  und  rechtlichen  Vorkehrungen  gegen 
dieses  stets  zu  befürchtende  Uebel  noch  recht 
mangelhaft  waren.  Dieser  dämonische  Bann  be- 
steht darin,  dass  man  die  Sklaven  um  pisste.  In 
Päraskara’s  Grhya  Sütra  (übersetzt  von  Stenzler, 
indische  Hausregeln  1878.  Aus  den  Abh.  f.  d. 
Kunde  des  Morgenlandes  VI,  4)  heisst  es  III,  7, 
1 unter  dem  Titel  „Das  Umpissen  der  Sklaven44 
wie  folgt : „Während  er  schläft,  soll  der  Herr  in 
das  Horn  eines  Thieres  seinen  Urin  lassen  und 
links  herum  (also  nach  der  ungünstigen  Seite,  im 
Gegensatz  zur  pradak$biuft)  dreimal  umhergehen 
mit  dem  Spruch:  „Von  dem  Berge,  von  der 

Mutter,  von  der  Schwester,  von  den  Eltern,  von 
dem  Bruder,  von  den  Freunden  mache  ich  Dich  los. 
0 Knecht,  Du  bist  umpisst,  wohin  wirst  umpisst 
Du  gehen?“  Für  den  Fall,  dass  der  Sklave 
schon  entflohen,  lege  man  ein  Waldfeuer  an  und 
opfere  mit  dem  Spruche : „ Der  flackernde,  o Du 
flackernder,  der  du  entkommen  aus  Indras  Schlinge, 
möge  dich  binden  mit  Indras  Fessel  und  Dich,  zu 
mir  führen.“  Schon  Stenzler  weist  in  seiner 
Ausgabe  des  Stitra  in  einer  Anmerkung  zu  ^dieser 
merkwürdigen  Stelle  auf  eine  Stelle  im  Fetronius 
fr.  Trag.  57  Burm  hin,  welche  in  überraschender 
formelhafter  Uebereinstimraung  zu  dem  eben  Geschil- 
derten besagt:  „Si  circumminxerit  illum,  nesciet, 
qua  fugiat.“  Man  meinte  offenbar  auch  hier  einen 
Gefangenen  oder  sonst  die  Flucht  Beabsichtigenden 
durch  jene  Umgebung  mit  einem  sioistren  Banne 
vor  dem  Entlaufen  bewahren  zu  können.  Aus 
dieser  Kongruenz  lässt  sich  aber  wohl  auch  mit 
Recht  ach  Hessen,  dass  die  Vorstellung  von  diesem 
dämonischen  Bannkreis  bereits  dem  indogerma- 
nischen Urvolk  aogehört  habe.  ( Vergl.  zum  Obigen 
Leist  Alt-Arisches  jua  gentium  p.  577  Anm.). 

Eine  Art  Bannkreis,  wenngleich  in  etwns 
anderem  Verstände,  ist  09  augh,  wenn  die  Braut, 
wie  in  Niederfranken,  wie  in  Westpbalen  und  ganz 
NiederdeutHchland  in  Ostpreussen  geschieht,  bei 
den  Einfühningszeremonien  dreimal  um  den  Herd 
geführt,  ,um’s  Hol  geleitet“  wird;  sie  soll  da- 
durch an’s  Haus  gefesselt  werden  ; auch  der  Knecht 


und  die  Magd  werden  im  Volksbrauche  bei  der 
Aufnahme  in1*  Haus  um  das  Hel  geleitet,  gewiss 
; in  eben  demselben  Sinne,  in  welchem  nach  G ri  m m 's 
Mythologie  Katzen  und  Hunde  dreimal  um  den 
Herd  getrieben  nicht  entlaufen  sollen.  Aber- 
glauben dieser  Art,  welcher  mit  unserm  Bannkreis 
in  etwas  entfernterer  Weise  zusammenhängt,  Hesse 
sich  noch  gar  zahlreich  aus  allen  Gebieten  an- 
führen , aber  es  genüge  das  Bisherige , um  zu 
! zeigen,  in  wie  vielen  Bräuchen  die  Idee  des  Bann- 
kreises mit  anklingt. 

Ganz  kurz  kann  die  zweit«  Art , in  welcher 
i der  Bannkreis  wirksam  gedacht  wird  , dargestellt 
werden.  Es  ist  der  eigentliche  sogenannte  magische 
Kreis , welcher  hauptsächlich  bei  den  Brauchen 
der  Geister-  und  TeufeLbeschwörungen  in’s  Spiel 
kommt.  Der  durch  die  internationale  Magie  mit 
ihren  Künsten  (welche  in  letzter  Instanz  aus  dem 
Orient  stammen  und  durch  Araber  und  Juden  an 
den  Occident  vermittelt  wurden)  in  den  Aber- 
glauben der  europäischen  Völker  gelangte  Zauher- 
kreis,  welcher  den  innerhalb  desselben  Stehenden 
vor  allen  feindlichen  Angriffen  schützen  soll , ist 
ja  allgemein  bekannt.  Derselbe  wird  mit  Kohle, 
mit  Weihwasser  gezogen , mit  Todtenschädeln 
markirt  u.  s.  w.  Einige  Anführungen  aus  Wuttke’s 
Buch:  .Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegen- 
wart“ mögen  hier  gestattet  sein.  Pag.  240  : „In 
der  Weihoachtsnacht  kann  man  den  Teufel  be- 
schwören und  jeden  Wunsch  von  ihm  erfüllt  er- 
halten ; man  stellt  sich  dabei  auf  Kirchhöfen  oder 
Kreuzwegen  in  der  Mitternachtsstundc  in  einen 
Za  über  kreis,  der  Teufel  sucht  durch  mancherlei 
Verlockungen  und  Schreckmittel  den  Menschen  aus 
dem  Kreist*  zu  bringen  (über  den  er  nicht  selbst 
kann);  gelingt  es  ihm,  so  ist  man  verloren*4 
(Baiern,  Franken,  Steiermark).  Oder  pag.  247: 
„Wer  vom  Teufel  Geld  haben  will,  macht  in  der 
Stube  einen  Kreis  mit  geweihtem  Wasser,  setzt 
sich  hinein  und  verflacht  24  Standen  lang  un- 
ausgesetzt den  Teufel;  dann  kommt  dieser.  . . wer 
aus  dem  Kreise  heraustritt,  den  zerreisst  er.“ 
Das  Weihwasser  ist  hier  nicht  etwa  das  allein 
wirksame,  wie  man  aus  der  Fassung  dieser  Stolle 
glauben  könnte;  der  Umstand,  dass  in  andern 
Fällen  der  Kreis  mit  Kohle  oder  Kreide  u.  9.  w. 
gezogen  wird,  lässt  nun  deutlich  erkennen,  dass 
1 an  der  Vorstellung  des  Kreises  als  solchen  die 
Idee  des  dämonischen  Bannos  haftet.  Es  wäre 
[ hier  ganz  überflüssig,  die  Belege  zu  häufen;  man 
wird  sie  zahlreich  genug  allerorten  finden  und 
jedesmal  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  es  sich  um 
die  Idee  des  Bannkreises  dabei  handelt. 

Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Auseinander- 
setzungen, welche  mehr  anregen,  als  erschöpfen 
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wollten,  »ei  noch  bemerkt. , wie  »ehr  es  sich  ver- 
lohnen würde,  das  Gebiet  der  volkstümlichen 
Magie  und  Zauberei  einmal  einerseits  auf  ihre 
ethnographische  Basis  zu  stellen  und  andererseits 
historisch  untorsuchend  ihrer  Geschichte  nachzu- 
gehen. welche  uns  unzweifelhaft  in  den  Orient  zur 
jüdischen  Kabbala  als  einer  Hauptquell«  und  zur  j 
indischen  Magie  als  einer  zweiten  Hauptwurzel 
zurückleiten  würde.  Dieser  dunkle  Winkel  der 
Kulturgeschichte  birgt  ohne  Zweifel  noch  ganz 
ausserordentlich  viel  Interessantes  und  zur  Kennt- 
nis« des  menschlichen  Geistes  Unerlässliches  in  sich,  j 

Prähistorische  Bohlenbrücken  in  Schleswig- 
Holstein. 

Von  Fr.  11  artmann,  Apotheker  in  Tellingstedt. 

Eine  halbe  Stunde  von  Telliogstedt  entfernt 
liegt  in  einem  Torfmoor , reichlich  1 Meter  tief,  | 
eine  Bohlenbrüeke,  welche,  von  Süden  nach  Nor-  \ 
den  laufend,  vom  Kusse  der  Anhohe  bei  Wester-  j 
börste!  nach  der  sogenannten  „Krim4*  bei  Schalk-  . 
holz  führt , einer  Sandinsel  im  Torfmoor.  Die 
Brücke  ist  200  Schritte  lang  und  so  konstruirt, 
dass  erst  Läogsboblen , die  durch  eingerammte 
Pfähle  an  den  Seiten  gehalten  werden  , auf  das 
Moor  gelegt  sind  und  auf  diese  Längsbob  leu  sind, 
in  drei  Lagen  Uber  einander,  2,36  Meter  lange 
Querboblen  gelegt.  Die  unterste  Lage  besteht 
aus  gespaltenen  Bäumen , welche  bei  den  Längs- 
bobleu  eingekerbt  sind,  während  die  beiden  höhe- 
ren Lagen  meistens  aus  ungeepaltenen  Bäumen 
bestehen.  Weiter  nach  dem  Südendo  hatte  die 
Brücke  nur  zwei  Lagen  von  gespaltenen  Bäumen, 
hin  und  wieder  war  durch  eine  der  untersten  | 
Bohlen  ein  viereckiges  Loch  gehauen,  durch  wel- 
ches ein  zugespitzter  Pfahl  gesteckt  war.  Die  I 
ganze  Brücke  war  mit  weissein  Sand  beschüttet,  } 
sowie  auch  das  Moor  auf  beiden  Seiten , in  der 
Breite  von  2 bis  3 Fow.  Einige  gefundene  Hasel-  | 
nässe  deuten  darauf  hin,  dass  die  Bohlen  mit 
Reisig  belegt  gewesen,  wovon  aber  jetzt  keine 
Spur  mehr  vorhanden  war. 

Als  ich  vor  reichlich  30  Jahren  nach  Talling-  j 
stedt  kam  und  schon  damals  immer  nach  Alter-  j 
th ümern  forschte,  machte  man  mich  auf  diese 
Bohlenbrüeke  aufmerksam,  da  aber  beim  Auf-  , 
graben  nie  irgend  etwas  Merkwürdiges  gefunden  ; 
wurde,  glaubte  icb,  dass  die  Brücke  aus  dem  I 
Mittelalter  stamme,  wo  die  Dithmarscher  mit  den 
Dänen  und  Holsten  häufig  Krieg  führten,  und 
dass  der  Feind  nach  Schlaguug  der  Brücke  Schutz 
gesucht  habe  auf  dem  isolirten  Sandrücken  der 
sogeuannten  „Krim“.  Als  nun  aber  der  Besitzer 
der  südlichen  Hälfte  der  Brücke  im  Jahre  1882 


auf  der  untersten  Boblcnlage  einen  Armring 
von  Bronze  fand , war  icb  hocherfreut  und  es 
wurde  mir  klar,  dass  diese  Bohlenbrüeke  viel  viel 
älter  sein  müsse  als  ich  bisher  geglaubt.  — Ich 
schickte  den  King  nach  Kiel  und  Mainz  und  da 
schrieb  mir  Herr  Professor  Lind enachmit,  es 
sei  ein  verschiebbarer  römischer  Armring,  wie 
solche  in  den  dortigen  römischen  Gräbern  gefun- 
den würden.  — Mit  grossem  Interesse  überwachte 
ich  später  das  Stechen  des  Torfs  an  dieser  Stelle 
und  das  Herausnehmen  der  Bohlen,  aber  erst  nach 
einigen  Jahren  fand  der  Besitzer  wieder,  unmit- 
telbar neben  der  Brücke,  zwei  Stücke  Holz  66  und 
45  cm  lang  mit  durchbohrten  Löchern , welche 
Theile  einer  Tragbahre  zu  sein  scheinen,  sowie 
ein  Stück  von  einem  hölzernen  Rade,  worin  noch 
Theile  der  Speichen  sitzen.  Im  folgenden  Sommer 
fand  er  wieder,  unmittelbar  am  Seitenpfabl  der 
Brücke,  Scherben  von  Thongefässen,  theils  ohne 
Verzierung,  theils  mit  notenlinienartigen  Ver- 
zierungen, sowie  ein  defektes  Horn  von  einem 
Rind,  eine  Klaue  von  einem  Reh  und  eineu  Stiel 
oder  Griff  von  Holz,  mit  einem  Knopf  am  Ende, 
18  cm  lang.  Als  der  Besitzer  Ehler  Boje  nun  gar 
in  diesem  Jahre  (1889;  eine  kleine  platte  Flint- 
axt, 10  cm  lang  und  an  allen  Seiten  geschliffen, 
auf  dem  Sande  neben  der  Bohlenbrüeke  fand  und 
beim  Hl*  raus  nehmen  der  Bohlen  einen  kleinen  be- 
arbeiteten schwarzen  Stein,  welcher  die  Spitze  von 
einem  Steinhammer  zu  sein  scheint,  da  wurde  mir 
die  Sache  immer  merkwürdiger  und  ich  beschloss, 
im  allgemeinen  Interesse,  Einiges  über  diese  Funde 
zu  .veröffentlichen.  — «Wie  sind  nun  diese  ver- 
schiedenartigen Fundobjekte  an  einer  und  der- 
selbe!» Stelle  zu  erklären?  Sollten  die  Verfertiger 
der  Brücke,  welche  beim  Legen  der  Bohlen  den 
Armring  verloren,  mit  den  Urbewohnern,  welche 
damals  vielleicht  noch  Ger&the  von  Stein  hatten, 
hier  im  Kampf  gewesen  sein  ? Sind  mit  dieser 
Flintaxt  die  viereckigen  Locher  durch  die  Bohlen 
geschlagen  oder  hat  die  Flintaxt  vorher  an  der 
Anhöhe  bei  Westerboratei  gelegen,  wo  noch  eine 
muldenförmige  Vertiefung  zu  sehen  ist,  und  ist 
sie  von  dort  mit  dem  Sunde  zur  Beschüttung  der 
Brücke  und  der  Fusssteige  daneben,  herunter  ge- 
tragen worden  ? — Im  Torfmoor  zwischen  Schalk  - 
holz  und  Rederstall  liegt  eine  ebenso  konstruirt« 
Bohlenbrüeke,  auf  und  bei  welcher  man  bis  jetzt 
nichts  Merkwürdiges  gefunden  hat.  — Ich  be- 
merke noch,  dass  V9r  fünf  Jahren,  einige  hundert 
Schritte  von  der  zuerst  beschriebenen  Brücke  ent- 
fernt, tief  im  Torfmoor  der  fünfte  Tbeil  von  einem 
hölzernen  Rade,  50  cm  lang  und  13  cm  breit, 
gefunden  wurde.  Am  äusseren  Rande  befinden 
sich  2 Löcher,  welche  ganz  durchbohrt  sind  zur 
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Aufnahme  der  Speichen  und  3 Löcher,  nur  4 cm 
tief  und  konisch  gebohrt,  znr  Aufnahme  von 
Zapfen.  An  jeder  Seite  befindet  sich  ein  Loch 
für  die  Zapfen  zur  Befestigung  mit  den  Neben- 
stücken.  Wenn  mau  sich  fünf  solcher  Stücke  an 
einander  denkt,  so  würde  das  Ganze  ein  grosses 
Rad  darstellen,  Ähnlich  wie  ein  Steuerrad  auf  den 
Schiffen  , und  könnte  dasselbe  vielleicht  zur  An- 
spannung einer  Wurfmaachine  gedient  haben.  — 
Sollte  sich  Jemand  besonders  für  meine  Bohlen- 
brücke interessiren,  bin  ich  gerne  erbötig,  ge- 
stellte Fragen  brieflich  zu  beantworten.  — Damit  | 
nicht  später , bei  Durchsicht  des  Katalogs  für 
ineine  grosse  Sammlung  von  prähistorischen  Alter- 
th Urnern,  Zweifol  entstehen,  habe  ich  demselben 
die  untenstehende  beglaubigte  Erklärung  beigefügt. 

ßrkl  A rung. 

(Abschrift.) 

Auf  Ehre  und  Gewissen  erkläre  ich  hiedurch 
der  Wahrheit  gemäss  Folgendes:  Beim  Aufnahmen 
eines  Theil*  der  Bohlenbrücke,  welche  1 Meter  tief 
in  meinem  Torfmoor  liegt  und  an  dieser  Stelle 
aus  drei  Bohlenlagen  bestand,  fand  ich  im  Jahre 
1882  auf  der  untersten  Bohlenlage  einen  ver- 
schiebbaren Armring  von  Bronze.  Einige  Jahre 
später  fand  ich , beim  jährlichen  Herausnehmen 
eines  Theils  der  Brücke , unmittelbar  daneben, 
zwei  Stücke  Holz  mit  durchbohrten  Löchern, 
welche  Theile  einer  Tragbahre  zu  sein  scheinen, 
sowie  ein  Stück  von  einem  hölzernen  Rade,  worin 
noch  Theile  der  Speichen  sitzen.  Im  folgenden 
Jahre  fand  ich  wieder,  unmittelbar  neben  der 
Brücke,  Scherben  von  ThongeftUsen , theils  ohne 
Verzierung,  theils  mit  notenlinienartigen  Ver- 
zierungen , sowie  ein  defektes  Horn  von  einem 
Rind,  eine  Klaue  von  einem  Reh  und  einen  Stiel 
oder  Griff  von  Holz  mit  einem  Knopf  am  Ende. 
— Io  diesem  Jahre  (1889)  endlich  fand  ich  anf 
der  Schicht  von  weissein  Sand,  welcher  an  beiden 
Setten  der  Brücke  als  Fusssteig  aufgeschüttet  ist, 
eine  kleine  platte  Flintaxt  und  nach  dem  Auf- 
nehmen  der  Bohlen  an  dieser  Stelle  einen  bear- 
beiteten Stein  von  eigenthümlicli  schwarzer  Masse, 
welcher  die  Spitze  von  einem  Steinhammer  zu  sein 
scheint.  Ehler  Bö  je. 

Nachdem  die  obige  Erklärung  dem  Landmann 
Ehler  Boje  in  Schalkholz,  welcher  mir  als  glaub- 
würdiger Mann  bekannt  ist,  vorgelesen  und  von 
ihm  unterschrieben  worden  ist,  attestire  ich  hier- 
mit dessen  eigenhändige  Unterschrift. 

Tellingstedt  in  der  Kircbspielscbreiberei 
den  3.  Dezember  1889. 

L.  S.  Nor  mann. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen 

I.  Anthropologischer  Verein  ln  Leipzig. 

Sitzung  vom  IG.  Juli  1889. 

Vorsitzender : Herr  Prof.  Dr.  Schmidt.  Derselbe 
bespricht  zunächst  ein  von  Herrn  Maler  Leutemann 
ausgestellte*  Bild:  Mammuthjager  au**  der  Eiszeit. 

Herr  Prof.  Dr.  Hennig  sprach  über:  Polymastie 
und  über  Uterus  bicorni».  (Erscheint  im  Archiv 
tür  Anthropologie.) 

Der  Vorsitzende  erläuterte  mehrere  neue  Apparate 
für  Momentphotographie. 


II.  Prähistorische*  an*  Danzig. 

Aus  der  Steinzeit  Westpreussens. 

(Nach  dem  Berichte  des  Herrn  Direktor  des  W.  P. 

Provinzial-Museums  Conwentz.) 

Es  wurden  im  Jahre  1888  wieder  eine  grosse  Anzahl 
höchst  interessanter  Funde  gemacht.  Aus  der  jflngern 
Steinzeit  sind  zunächst  zwei  bearbeitete  Gegenstände 
aus  Horn  zu  erwähnen,  die  immerhin  zu  den  selteneren 
Vorkommnissen  gehören.  Eine  kurze  Hacke  von  einem 
Zacken  vom  Hirschgeweih  (Cervus  elauhus  L.)  wurde 
beim  Torfstechen  in  Schönwarliug , Kreis  Danziger 
Höhe,  gefunden  und  von  einem  Arbeiter  dort  angekauft. 
Dieselbe  ist  in  der  Mitte  cylindrisch  durchbohrt  und 
an  dem  einem  Ende  nahezu  gerade  abgeschnitten, 
während  das  andere  zu  einer  vertikalen  Schneide  zu- 
geschftrft.  ist,  deren  äusserste  Spitze  fehlt.  Das  andere 
Stück  stellt,  ein  kleine*»  Beil  aus  Eichhorn  (Alces  pal- 
utatus  Gray)  vor,  welches  den  Anfang  zu  einer  recht- 
eckigen Durchlochung  zeigt.  Eg  wurde  bei  Czarnen 
im  Kreise  Pr.  Stargard  aus  dem  Schwarzwasser  ge* 
fischt  und  später  durch  Vermittelung  des  Herrn 
Treichel*Hoch*Paleachken  von  Herrn  Baron 
Scherdel  von  Hurtenbach  auf  Czarnen  dem  Pro- 
| vinzial-Museum  ul*  Geschenk  Übergeben.  Von  den 
WirthachafUgeräthen  damaliger  Zeit  finden  sich  »noch 
hier  und  da  einzelne  Bruchstücke  vor.  Aul  dem  Eich- 
herg  bei  Rotznase,  einer  diluvialen  Insel  im  kleinen 
Marienburger  Werder,  hat  Herr  Direktor  Conwentz 
1883  eine  Reihe  von  neolitbischen  Resten  aufgedeckt. 
Das  Hochwasser  des  vorigen  Jahres  hat  nun  einen 
Durchriss  der  Anhöhe  bewirkt , wodurch  neue  Stellen 
der  Kulturschicht  blossgelegt  wurden.  Von  den  hiebei 
zu  Tage  getretenen  Scherben  und  Schabern  ist  ein 
Theil  durch  Herrn  Lehrer  Flöge!  an  das  Provinzial- 
Museum  hierselbst , und  ein  anderer  Theil  an  das 
Stadt-Museum  in  Elbing  gelangt.  Zu  den  hervor- 
ragendsten Stücken  gehört  ein  17cm  langes  Feuer- 
stein in enser  von  dunkelgrauer  Farbe,  da»  lediglich 
durch  geschickt  geführten  Schlag  hergestellt  ist.  Es 
stammt  au»  Drei  linden  itn  Kreise  Thorn  und  wurde 
Seitens  de«  Herrn  von  Stumpfeldt  erworben  lind 
hieher  geschenkt.  Sodann  ist  der  erste  grössere  Kelt. 

; aus  geschlagenem  Feuerstein  zu  verzeichnen,  welcher 
aus  der  Gegend  von  Lonkorsch , Kr.  Löbau  herrührt : 
derselbe  bildet  ein  Geschenk  des  Herrn  Amtaratli 
bange  in  Lonkorrek.  Häutiger  als  diese  Artefakte  an» 
i geschlagenem  sind  diejenigen  aus  polirtem  Feuer- 
stein. welche  in  einen  etwa»  jüngeien  Abschnitt  der 
neolitbischen  Epoche  zu  rechnen  sind.  Zwei  derartige, 
»ehr  kleine  Kelte  gingen  ein:  au«  Klutachau  in»  Kreise 
Neustadt  von  Herrn  Mühlenbesitzer  Richter  daselbst 
und  au»  Barloschno  im  Kreise  Pr.  Stargard  von  Herrn 
Administrator  Kegel  in  Dzierondzno  bei  Möwe.  Kerner 
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mehrere  Kelte  mittlerer  Grösse  von  gehindertem  grauen 
Feuerstein  A»u«  Babonthal  im  Kreise  Karthuus  von 
Herrn  Gymnasiallehrer  S.8.  Seh  ultze,  von  gelbbraunem 
Feuerstein  aus  Dubielno  im  Kreide  Kulm  von  Herrn 
v.  Stumpfeldt  und  au»  Gr.  üartelsee  unweit  Brom- 
borg;  letzterer  ist  sehr  schön  gebändert  und  vollkommen 
angesch litten  (Herr  Gutsbesitzer  Lange  in  Gr.  Bartel- 
see}. F.ndlich  verdankt  das  Museum  Herrn  Landschafts- 
Dirpktor  und  Provinzial- Landtags- Abgeordneten  Plehn* 
Krastuden  au«  Bergling,  Kr.  Osterode,  zwei  grau 
gefärbte  Fenerateinkclte,  von  welchen  der  eine  gleich- 
falls gebändert  und  19  cm  lang  ist. 

Nachdem  der  Mensch  der  Steinzeit  den  Feuerstein 
zu  bearbeiten  gelernt  hatte,  verwendete  er  später  auch 
noch  andere  Gesteine,  wie  Granite.  Gneisse,  Diorite 
u.  dergl  in.,  zur  Herstellung  von  Waffen  und  Gerät  hon 
Diese  bilden  die  Hauptmasse  der  au«  der  neolitliischcn 
Periode  erhaltenen  Artefakte  und  bieten  einen  grossen 
Formen  reicht  hum  dar.  Die  Zahl  der  Kelte  wurde  ver- 
mehrt um  je  ein 'Exemplar  aus  Pentkowitz  im  Kreise 
Neustadt  von  Herrn  Dr.  Taubner.  aus  Barlonchno 
im  Kreise  Pr.  S argnrd  von  Herrn  Administrator  Kegel, 
au«  Mlinsk  im  Kreise  Kulm  von  Herrn  v.  Stuinpfeldt 
und  aus  Mlewiec  iin  Kreise  Briespn  (angekauft I.  Kinen 
Doppelkelt  von  dunkelgrüner  Farbe,  aus  Czarlin  im 
Kreise  Pirsrhau,  verdankt  das  Museum  nebst  vielen 
anderen  werthvollen  Objekten  Herrn  Rittergut»l>esitzer 
G.  Schwartz  in  Borkau,  Kreis  Pr.  Stargard.  Viel 
häutiger  als  die  Kelte  sind  die  durvhloehten  Hämmer, 
welche  in  «ehr  verschiedenen  Formen  Auftreten : eine 
der  gewöhnlichsten  ist  die  des  Schusterhammen.  Kxera- 
plare  dieser  Art  stammen  vom  Terrain  der  Provinzial- 
lrrenanstnlt  in  Neustadt  von  Herrn  Direktor  Dr.  K rö  m e r, 
aus  Kamehlen  im  Kreise  Karthaus  von  Herrn  Besitzer 
Hahn,  aus  Narkau  im  Kreise  Hirschau  von  Herrn 
Nanitätsrath  Dr.  Merner  in  Pr.  Stargard,  aus  Borkau 
von  Herrn  Rittergutabe.sitzer  Schwarz  und  Barloschno 
von  Horm  Administrator  Kegel  im  Kreise  Pr.  Stargnrd, 
au«  Alt-Janiachau  im  Kreise  Marienwerder  von  Herrn 
Saltzmann,  nus  Kornatowo  und  Gr.  Lunau  im  Kreise 
Kulm  von  Herrn  v.  Stumpfeld t.  aus  Waitzenau  im 
Kreise  Strasburg  von  Herrn  I,ehrer  Senk  heil,  vom 
Fe^tungs -Terrain  in  Thorn  inngekautt),  von  der 
Feldmark  Sluszewo  in  Russisch-Polen  (nngekauflt)  und 
ans  Hottenfelde  im  Kreise  Dt.  Krone  von  Herrn  Pro- 
vinzial-LandtagH-Abgoordneten  Wahnschaffe.  Kinen 
anderen  Typus  bilden  die  flachen  Hämmer.  Von 
besonderem  Interesse  int  die  hintere  Hälfte  eines  solchen 
vom  Tbnrmberg  im  Kreise  Berent,  weil  bisher  das  Vor- 
kommen der  jüngeren  Steinzeit  in  so  beträchtlicher 
Höhe  ülter  dem  Meeresspiegel  in  Westpreussen  noch 
nicht-  naehgewiesen  war.  Das  gedachte  Stück  ist  schon 
früher  von  Herrn  Lehrer  Lokuschewsky  an  den 
Historischen  Verein  in  Marienwerder  und  von  diesem 
jetzt  an  das  Provinzial-Museum  hierselbst  übergeben 
worden.  Andere  Bruchstücke  dieser  Art . be/.w.  ganz 
Mache  Hummer  haben  Herr  Rittergutsbesitzer  G. 
Sch  war z- Borkau  aus  Czarlin  und  aus  Narkau  im 
Kreise  Pirschau  und  Herr  von  Stnmpfeld  t ans  M)in*k 
im  Kreise  Stuhm  und  au»  Dreilinden  und  Papau  im 
Kreise  Thorn  geschenkt.  Ausserdem  wurde  ein  hierher 
gehöriges  Exemplar  ans  Hossgarten  bei  Thorn  ange- 
kanft.  Ks  schließen  »ich  hieran  zwei  flache  Werkzeuge 
an , welche  dadurch  ausgezeichnet  sind . dass  die 
Öchneidefläche  horizontal  verläuft  und  das  Bohrloch 
ganz  am  entgegengesetzten  Ende  liegt;  sie  mögen 
vielleicht  als  Hacken  zur  Bearbeitung  des  Erdreichs 
gedient  haben.  Das  eine  Exemplar  au«  Ober-Kahlbude 
ist  ein  Geschenk  des  Herrn  Gymnasiallehrer  S.  S. 


Schul  tze  and  das  andere  aus  dem  Sittno-See  ein  Ge- 
schenk des  Herrn  Amtsvorsteher  Golunski  in  Borkau  ; 
beide  stammen  also  aus  dem  Kreise  Karthaus  Ein 
drittes  Stück  mit  auffallend  excentrischem  Bohrloche 
unterscheidet  sich  dadurch,  dass  das  untere  Ende  eine 
Bahnfläche  trägt  und  das  obere  kurz  zugespitzt  ist. 
Im  Hinblick  auf  die  Lage  des  Schwerpunktes  ist  zu 
vermuthen,  dass  dies  Exemplar,  welches  durch  Herrn 
Probst  Preuschoff  aus  Tolkemit  übersandt  wurde, 
als  Schlaghammer  verwendet  worden  ist. 

Ueberdies  sind  noch  einige  Hämmer  von  «ehr  ge- 
streckter Form  hinzugekommen.  Ein  ausgezeichnetes 
Exemplar  schenkte  Hr.  Gymnasiallehrer  S.S.  Schnitze 
ans  Ober-Kuhlhudp,  ferner  die  vordere  Hälfte  eines 
solchen  Hammers  Herr  KitterguftebeeiUer  Sehwarz- 
Borkau  aus  Narkau  und  Herr  von  Sturnpfeld  t’au» 
Gr.  Lunau.  Eine  elegante  Form  besitzt  ein  Stein- 
hammer,  welcher  löSfl  in  Gruppe,  Kreis  Schweiz,  auf- 
gpfunden  und  von  Herrn  Maurermeister  Ho rwicz  dem 
Historischen  Verein  zu  Marienwerder  geschenkt  wor- 
den ist.  Man  kann  annehmen,  dass  dieser  Hammer, 
ebenso  wie  die  Exemplare  ans  Czarnen  im  Kreise  Pr. 
Stargard.  aus  dem  Barlewitzer  See  bei  Stuhm,  aus  Gr. 
Morin  im  Kreise  Inowruzlaw  und  andere  in  den  Samm- 
lungen des  Provinzial-Museum«.  erst  in  späterer  Zeit, 
als  bereits  Vorlagen  au«  Metall  existirten,  angefertigt 
worden  i»t.  Der  gedachte  Verein  überwies  da«  inter- 
essante Stück  hierher. 

Begreiflicher  Weise  wurdpn  diese  Geräthe  durch 
den  Gebrauch  mehr  oder  weniger  an  der  Schneide- 
und  Bahnfliiche  verletzt  und  daher  zeigen  auch  einige 
der  hier  angeführten  Steinhänuner  deutliche  Spurpu 
der  Abnutzung,  so  z.  B.  die  Exemplare  au«  Kornatowo 
und  Waitzenau.  Anden?  sind  in  der  Gegend  de«  Bohr- 
loches zersprungen,  so  dass  man  gewöhnlich  nur  eine 
Hälfte  findet  (Thurmberg,  Czarlin,  Dreilinden,  Thorn 
etc.).  Zuweilen  hat  man  später  noch  die  eine  Hälfte 
benutzt,  um  daran«  ein  neues  Instrument  zu  fertigen. 
So  liegt  hier  die  Vorder-Hälfte  eine«  Hummers  vor, 
durch  welche  ein  neue«  Bohrloch  getrieben  ist,  ohne 
da.««  man  die  Spuren  des  ulten  beseitigt  hätte.  Die« 
instruktive  Stück  stammt  au«  KL  Ottlau  ira  Kreise 
Marienwerder  und  i«t  vom  Kammerherrn  I’reiherrn 
von  Buddenbrook  dem  Historischen  Verein  in  Ma- 
rienwerder und  von  diesem  wiederum  dem  hiesigen 
Provinzial-Museum  übergeben  worden,  ln  anderen 
Fällen,  wenn  solche  Hämmer  in  der  Längsrichtung 
zersprangen,  wurden  mitunter  die  einzelnen  Hälften 
durch  Anschleifen  zu  Kelten  verarbeitet.  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer G.  Schwarz  hat  solche  Stücke,  die  immer- 
hin zu  den  selteneren  gehören,  au«  Borkau  im  Kreise 
Pr.  Stargard  und  au«  Czarlin  im  Kreise  Hirschau  ein- 
gesandt. 

Wetzsteine  sind  bisher  nur  in  »ehr  geringer 
Anzahl  hekannt.  geworden.  Unter  den  von  dem  vor- 
genannten Herrn  Schwarz  geschenkten  Objekten  fin- 
det sich  ein  Exemplar  mit  tiefer  Furche,  welche«  schon 
18S4  in  Borkau  vorgekommen  ist.  Dasselbe  erinnert 
an  den  von  Professor  Bob.  Mnnro  in  »einem  trefflichen 
Werke  über  die  schottischen  Pfahlbauten  abgebildeten 
Wetzstein.  (Aneient  Seottiach  Lake-Dwellings  or 
Crannogs.  Edinburgh  1882.  p.  105  f.  54.) 

Es  mögen  hier  auch  zwpi  1t  ei  böte  ine  aus  Borkau 
von  Herrn  Rittergutsbesitzer  Schwarz  und  au«  Gr 
Lunau  von  Herrn  von  Stumpfeldt  angeführt  wer- 
den, obwohl  sie  mit  Bestimmtheit  dieser  Epoche  nicht 
zugetheilt  werden  können,  da  sie  auch  noch  in  spä- 
teren Perioden  in  Gebrauch  waren.  Ebenso  mag  an- 
hangsweise ein  Wellen  läge r au«  rothem  Granit  er- 
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wähnt  werden,  welche«  im  Lehathiase  unweit  der  heu- 
tigen Mühle  Klutochau , Kr.  Neustadt,  gefunden  und 
vom  Besitzer  Herrn  Richter  geschenkt  ist.  Zweifel- 
los gehört  dies  Stück  einer  viel  jüngeren  Zeit  an,  je-  1 
doch  kann  das  Alter  mit  Sicherheit  nicht  bestimmt 
werden.  Ein  anderen  Wellenlager  aus  bearbeitetem 
Quarzit  fand  sich  vor  mehreren  Jahren  im  Katzer 
Klie.su  unweit  der  Mühle  Koliehken. 

Schon  in  dieser  ältesten  Kulturepoche  unserer  Ge- 
gend hut  der  Mensch  das  Bedürfnis»  gehabt.  Schmuck 
anzulegen,  und  zwar  bot  dazu  der  Bernstein  ein  ge- 
eignetes Material  dar.  Ein  tiacher  Bernsteinknopi  mit 
winkeliger  Durchbohrung  kam  unter  dem  aus  der 
Ostsee  aurfgebaggerten  Rohbernstein  des  Herrn  Fabrik- 
(»esitzer  Pfannen schmidt  vor  und  wurde  von  diesem 
au  das  Provinzial- Museum  geschenkt.  Von  hervor- 
ragender Bedeutung  ist  ein  anderer  Fund,  welcher  in 
diesem  Winter  2,25  in  im  Torf  unter  Dünensand  auf 
der  Feldmark  des  Besitzers  Jakob  Zipp  in  Steegen, 
Kreis  Danziger  Niederung,  gemacht  wurde.  Hier  lagen 
beisammen  47  kleinere  und  grössere  Knöpfe  und  Scher- 
ben, sowie  drei  Hälften  von  solchen  Knöpfen,  aus 
weiisem,  gelbem,  rtthlichem  und  buntem  Bernstein. 
Die  kleineren  Stücke  sind  linsenförmig,  auf  der  einen 
Seite  convex,  auf  der  andern  flacher  gestaltet;  die 
grösseren  haben  die  Form  einer  Scheit  e von  ellipti- 
schem l'mfung,  welcher  bei  der  grössten  24.5  cm  mimt. 
Alle  Exemplare  sind  roh  zugeschnitten  und  mehr  oder 
weniger  ungeschliffen;  auf  einigen  sind  die  Schleif- 
furchen noch  deutlich  zu  erkennen.  Die  Knöpfe  sind 
auf  der  gewölbten  Seite  einmal,  seltener  zweimal, 
winkelig  durchbohrt;  hingegen  zeigen  die  Scheiben  un 
zwei  gegenüberliegenden  Stellen  de#  Hundes  je  eine 
und  auch  mehrere  Bohrungen.  Fahrigem»  waren  die 
Oetfnungen  vieler  Exemplare  in  situ  von  den  Wurzeln 
der  Torfpflanzen  durchwachsen.  Dieser  Fund,  welcher 
in  unserem  ganzen  Gebiete  einzig  dasteht,  ist  durch 
Vermittelung  des  Herrn  Landes- Bauinspektor  Breda 
in  den  Besitz  de#  Provinzial-Museumv  gelangt.  Im 
Anschluss  hieran  sei  noch  eine  Kollektion  von  24  di- 
versen Perlen,  Korallen  und  dergleichen  von  Bernstein 
erwähnt,  welche  zwar  auch  aus  der  Ostsee  stammen, 
aber  eine  viel  jüngere  Zeit  repränentiren.  Diese  Gegen- 
stände bilden  nebst  anderen  ein  neues  Geschenk  von 
der  Firma  H.  L.  Perlach  hieraelbst. 

111.  Anthropologischer  Verein  In  Stuttgart. 

Sitzung  vom  31.  Dezember  1ÖÖD. 

Herr  Prof.  Kon r.  Miller:  lieber  die  ältesten 
unterhaltenen  Weltk  arten,  in  einer  Einleitung  be- 
sprach Redner  genau  die  ältesten  Andeutungen,  welche 
wir  bei  Schriftstellern  linden  und  welche  auf  du  Vor- 
handensein von  Karten  scbliemen  lassen;  von  Karten 
vor  Chr.  Geb.  ist  uns  gar  nichts  erhalten,  dagegen 
sind  aus  der  Zeit  nach  Chr.  Geburt  mehrere  Stücke 
auf  uns' gekommen.  Länger  verweilt  Kedner  bei  den 
Karten  oder  eigentlich  bei  dem  Atlas  des  grossen  l’to- 
lemäuit.  Damit  sei  der  höchste  Stand  der  Karto- 
graphie im  Alterthum  erreicht  worden.  Eine  ein- 
gehende Besprechung  findet  auch  die  Peutinger'sche 
Tafel  des  Castorius.  über  die  ja  Redner  bekanntlich 
eine  grössere  Abhandlung  verfasst  bat.  Sodann  kommt 
er  zu  sprechen  auf  die  in  den  C’odiees  enthaltenen 
kleinen  Miniaturweltkarten,  wie  sie  zu  finden  sind  in 
den  Sallostinanuskripten,  hei  Pomponius  Mela,  Priscian, 
Oroaius;  ins  einzelne  gehend  erklärt  er  die  Weltkarte, 
welche  im  Kloster  St.  Sevlsre  in  Südfrank  reich  ange- 
fertigt wurde,  von  welcher  eine  Neuausgabe  mit  ein- 


gehender Besprechung  vom  Redner  l*evorsteht  Durch 
Vergleichung  aller  besprochenen  Karten  glaubt  Hedner 
darauf  schliemen  zu  können,  dass  alle  diese  Karlen 
mehr  oder  weniger  genaue  Bearbeitungen  und  Ko- 
pien seien,  welche  auf  die  grosse  Augastuskarte  als 
Quelle  zurückweisen.  Beicher  Beilall  belohnte  den 
Redner  für  »einen  lehrreichen  Vortrag.  Es  knüpfte 
sich  an' die  Aufführungen  eine  Erörterung  an.  Maj. 
Frhr.  von  Tröltsch  wies  sodann  auf  verschiedene 
neue  literarische  Erscheinungen  hin,  so  auf  eine  neue 
prähistorische  Karte  vom  Grossherzogthum  Hessen  von 
Friedrich  H aller  in  Darmstadt.  2 Blätter  im  Maass- 
stab von  1 : 150000.  — Ferner  das  neueste  Werk  von 
Lindenschmit:  Das  römisch -germanische  Central* 
Mnseum  in  bildlichen  Darstellungen  au#  seinen  Samm- 
lungen. — Auch  das  prachtvolle  Werk  von  Dr.  M. 
Much  in  Wien:  Prähistorischer  Atlas.  Sammlung  von 
Abbildungen  vorgeschichtlicher  und  frübgeschichtlicher 
Funde  aus  den  Ländern  der  österreich.-ungariochen  Mo- 
narchie wurde  vorgelegt  mit  den  nöthigen  mündlichen 
Erläuterungen.  — Ferner  theilte  der  Vorstand  de»* 
Vereins  Herr  Prof.  Fraa*  den  Inhalt  eines  Schreibens 
de»  k.  w.  Kultministcrium»  vom  13.  Dezember  1889 
an  den  Ausschuss  unserer  anthr.  Gesellschaft  mit.  Das- 
selbe besagt,  das«  du*  k.  Kultministerium  sich  in  der 
angenehmen  Lage  befinde,  mittheilen  zu  können,  dass 
die  schöne  und  lehrreiche  Karte  (arch&olog.  Wand- 
tafel von  Major  a.  D.  von  Tröltsch),  welche  geeignet 
ist,  in  weiten  Kreisen  Interesse  (Sr  die  Vorgeschichte 
des  Landes  zu  erwecken,  die  Kenntnis*  derselben  zu 
fördern  und  damit  auch  für  die  Sicherung  der  Erhal- 
tung der  noch  zu  Tage  tretenden  Funde  von  nlter- 
thüiulichen  Gegenständen  zu  wirken,  in  einer  Anzahl 
von  2704  Exemplaren  (in  dauerhafter  Weine  auf  Lein- 
wand aufgezogen)  für  die  Schulen  des  Lundes  aui 
Rechnung  der  betreffenden  Schulfonds  Angeschafft  wer- 
den wird.  [ Bravo!  D.  R.) 

Sitzung  vom  25.  Januar  1890. 

Herr  Prof.  Konr.  Miller:  (Jeher  Alamannen 
und  Franken  im  südwestlichen  Deutschland. 
— Zuerst  wurde  der  auffällige  Unterschied  zwischen 
fränkischer  und  alamannischer  Hofanlage  dar- 
gelegt. Die  ersten»  ist  weit  charakteristischer  und  gleich- 
artiger, als  die  letztere,  welche  sehr  mannigfaltig  und 
ungesetzmässig  ist,  oft  auch  nähere  oder  fernere  Be- 
ziehungen zur  fränkischen  Bauart  zeigt.  Die  fränki- 
schen Orte  fallen  schon  dadurch  auf,  dass  sie  in  Qua- 
drate eingetheilt  sind.  Das  Haus  steht  mit  der  Giebel- 
seite nach  der  Strasse,  die  Scheune  ist  iiu  Hintergrund 
quer  gestellt,  die  übrigen  Gebäude  sind  derart  ange- 
bracht, duu  der  Hof  streng  abgeschlossen  erscheint, 
eine  kleine  Festung  für  sich;  fast  überall  ist  er  durch 
eine  Mauer  verwahrt,  und  fast  nie  fehlt  da»  grosse 
Doppelthor  mit  Wageneinfahrt  und  Thüreingang. 
Hinter  dem  Haus  findet  sich  ein  Garten,  der  wieder 
diu  regelmässige  Eintheilung  in  Vierecke  zeigt.  Ist 
in  ein  Dorf  das  Gewerbe  stark  eingedrungen,  wie  z.  B. 
in  Untertürkheiui.  dann  ist  die  Einrichtung  durch- 
brochen, indem  jeder  verfügbare  Raum  weiter  überliaut 
wurde.  Beispiele  rein  fränkischen  Baustils  bieten 
Kirchheim  a.  N.,  Eglosheim,  Ottmar-heim,  Fellbach. 
Die  fränkische  Bauart  zeigt  »ich  also  bi»  in  die  un- 
mittelbare Nachbarschaft  von  Stuttgart,  während  die 
Sprachgrenze  weit  nördlicher  zu  suchen  ist.  Zu  be- 
merken ist  noch.  da»s  am  Ende  des  Dorfes  die  Strassen 
mit  kleinen  Häusern  besetzt  sind,  die  mit  der  Front- 
seite nach  der  Strasse  gekehrt  sind  und  die  erwähnte 
Holän läge  nicht  Rufweiten.  Die  a l a m an  n i n c h e Sied- 
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lung  zeigt,  wenn  sie  charakteristisch  entwickelt  ist, 
da*  Wohnbau»  der  LAnge  nach  an  der  Strasse.  Hau« 
und  Scheuer  aneinandergerückt,  oft  noch  in  Verbin- 
dung mit  einem  Stadl.  Hs  kommt  auch  vor.  dass  die 
Nebengebäude  ubgetrennt  und  in  irgend  einer  Weise 
seitab  gestellt  sind.  Der  Hol,  von  keiner  Mauer,  son- 
dern von  einem  Gatter  umschlossen,  »st  eigentlich  von 
allen  Seiten  offen:  der  Garten  zeigt  gleichfalls  keine 
regelmässige  Anlage.  Als  rein  alemannische  Dorftypen 
nennt  der  Redner  z.  H,  Deisslingen  und  Mühlhausen, 
O.A.  Tuttlingen.  Alamannische  Bauart  hat  auch 
Vaihingen,  aber  nicht  in  charakteristischer  Weise:  oft 
stellt  das  Haus  mit  dem  Giebel  nach  der  Strasse,  aber 
es  fehlt  die  Mauer,  das  doppelte  Thor  u.  ».  w.  Da« 
alaiiianniscbe  Dorf  ist  weit  verstreut.,  da»  fränkische 
viel  gedrftngter.  Der  Redner  glaubt  nun  bei  einer  Durch* 
fontchung  der  Schwarzwaldgegenden,  die  er  vor 
einigen  Jahren  ausführte,  die  merkwürdige  Kntdeckung 
gemacht  zu  haben,  dass  schon  in  den  Namen  der 
Dörfer  die  Bauart,  zum  Ausdruck  komme.  Er  stiese 
nämlich  zu  seiner  Ueberraacbung  in  der  Gegend  von 
Hadenweiler  auf  den  reinsten  fränkischen  Baustil,  und 
da  er  ausgedehnte  Nachforschungen  anstellte  und  an- 
«tellen  lies»,  ergab  sich,  das«  diejenigen  Orte,  deren 
Namen  auf  -heim  endigen,  fränkischen  Stil  zeigen, 
während  die  auf  -ingen  endigenden  alemannisch  sind 
oder  höchnten»  einige  fränkische  Höfe  in  «ich  schließen. 
Der  Redner  macht  dazu  die  Bemerkung:  Der  Franke 
hat  «ein  abgeschlossenes  Heim,  die  Alamannen  sind 
in  Sippschaften  nngesiedelt,  wo  Einer  der  Herr  ist. 
während  die  übrigen  ihm  zugehören : daher  kommt  die 
patronv mische  Endung  auf  -ingen.  (Sie  ist  ursprüng- 
lich ein  Dativ  Pluralis.  so  da««  also  z.  B.  Herbrecht- 
ingen heisst:  bei  den  Leuten  Herbrechts.)  Auch  im 
Charakter,  meint  der  Redner,  sei  der  Franke,  ebenso 
wie  er  sein  Kigentbum  abgeschlossen  halte,  zu  Miss* 
trauen  geneigt,  während  der  Alatnannc  offener  «ei. 

Er  spricht  nun  ferner  Ober  die  Verbreitung  der  Ala- 
mannen oder  vielmehr  der  Namen  auf  -ingen  (an  deren 
Stelle  jenseits  de«  Lech  bis  ins  Slavische  hinein  die 
Endung  -ing  tritt)  ond  meint,  dass  die  ernten  Ansied' 
Jungen  der  Alamannen  im  3.  Jahrhundert  atat {gefun- 
den haben,  während  diejenigen  der  Bajuvaren  (Marko- 
mannen und  gnaden)  etwa  2 Juhrb.  später  anzu>et?,en 
seien.  Die  Ort«  auf  -ingen  gehören  noch  dieser  An- 
nahme zweifellos  zu  den  ältesten.  Im  ganzen  Schwarz- 
wald gibt  es  keine  -ingen . auch  nicht  in  Oberschwa- 
ben, wo,  wie  die  Einödhöfe  zeigen,  spätere  Besiedlung 
stattgefunden  hat.  Dicht«  ulunmnnische  AnHiedlungen 
finden  »ich  im  Ries,  auf  der  Alb  und  am  Rand«  der 
Alb,  westlich  vom  Bodensee,  ferner  im  .Neckargebiet. 
Die  Verbreitung  der  Orte  aut  -ingen  zeigt,  nach  der 
Ansicht  de«  Redners  deutlich,  wo  der  Rhein  von  den 
Alamannen  überschritten  worden  ist:  die  Linie  geht 
einmal  etwa  von  Landau  nach  der  Hardt  hin,  hält 
«ich  am  Rande  de«  Gebirge»,  geht  dann  in  das  Saar- 
gebiet bi«  vor  Trier  hin , dann  da»  Moselthal  hinauf 
(wo  die  Endung  -ange  erscheint)  bis  in  die  Nähe  von 
Metz,  ferner  ins  luxemburgische  Gebiet,  wo  -ingen 
massenhaft  auftreten  und  oft  schwäbischen  Ortsnamen 
auffallend  gleichen.  Der  andere  Uebergang  über  den 
Rhein  erfolgte  zwischen  Schaffhausen  und  Basel,  denn 
in  der  flachen  Schweiz  finden  «ich  die  -ingen  wieder 
vielfach,  wie  in  den  Thälern  der  Aare,  des  Rheins, 
der  Reusa,  am  Züricher  See,  am  SQdufer  de»  Boden- 
see», hinauf  bi«  Feldkirch;  dann  erschienen  sie  wieder 
im  Innthal , nur  durch  das  Gebirge  unterbrochen. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckere*  ron  F.  Sir  nult 


Nördlich  findet  «ich  ein  alamannisebo*  Gebiet  zwischen 
Rem«  und  Main : «o  kommen  die  -ingen  da«  Kocher- 
und da»  JagHtthal  hinunter  vor.  Zum  Theil  dürfte 
auch  -ingen  in  -heim  umgewandelt  worden  sein ; z.  B. 
ist  die  ältere  Schreibart  für  Bietigheim:  Bietingheim. 
In  der  Wetterau.  Hessen  und  Thüringen  (wo  statt 
-ingen  theil  weise  -ungen  auftritt)  kehren  die  -ingen 
wieder,  doch  seien,  meint  der  Redner,  diese  -ingen 
nicht  patronymisch  zu  erklären,  sondern  wahrschein- 
lich von  Flussnamen  oder  dergl.  abzuleiten  (eine  Er- 
klärung. die,  wie  zu  bemerken  erlaubt  «ei,  sprachlich 
kaum  annehmbar  «ein  dürfte).  Jedenfalls  fehle  der 

• nachweisbare  Zusammenhang,  wie  bei  den  alamanni- 
| sehen  Besiedlungen  , vielleicht  rühren  diese  nördliche- 
j ren  -ingen  und  -ungen  von  solchen  «uebiachen  Stämmen 

her,  die  zu  der  gleichen  Zeit,  als  Markomannen  und 
j (Juaden  in  die  bayerische  Ebene  drangen,  die  Sueben- 
sitze östlich  der  Elbe,  den  Slaven  weichend  verliefen. 

, Der  Vortragende  erinnert  dal^ei  an  den  «oebiachan 
I Zweig  der  Langobarden,  der  «ich  in  Oberitalien  nieder- 
; lies«,  wo  wir  denn  auch  eine  Mos«e  von  Ortsnamen 
' auf  — engo  treffen.  Weiter  finden  «ich  die  -ingen  in 
Holstein,  in  den  Niederlanden  I Vlissingen,  Groningen, 
Scheveningenl  und  in  England  in  der  Form  — ing. 
1 Die  Franken  dringen  vom  Unterrhein,  wo  sie  schon 
»ehr  früh  sitzen,  herauf.  Zuerst  stfisst  man  auf  die 
Ortsendung  -ich  (=  iacum),  woraus  zu  sch  Hessen,  das» 
»ie  zuerst  in  der  einheimischen,  keltischen  und  römi- 
schen Bevölkerung  aufgegangen  sind. 

Die  Orte,  deren  Namen  auf -heim  endigen,  linden  «ich 
namentlich  zahlreich  in  der  Gegend  zwischen  Mainz, 
Worms  und  öpeier,  dann  auf  dem  linken  Rheinufer  auf- 
wärt» durchs  ganze  Elsas«  hi«  nach  Basel.  Uebarall  findet 
»ich  dadie  fränkische  Bauart.  Die  Namen  aul  -heim 
i gehen  auch  ins  rein  alemannische  Gebiet  hinein,  z.  B.  auf 
der  Alb  (Heidenheim,  Neresheim),  in»  Bayerische  hin- 
über und  durch  ganz  Bayern  hinauf.  Dabei  ist  zu  bi- 
schten. das«  alle  Ansiedlunge»,  die  nicht  geschlossen 
auftreten , ihr«  Namen  von  der  Natur  genommen  ha- 

• ben:  überall  finden  sich  Thalheim,  Bergheim.  Kirch- 
heiiu,  Westheini,  Nordheim  u.  s.  w.,  selbst  in  England. 
— Nach  Schluss  des  Vortrag»  entspann  wich  eine  Er- 
örterung über  die  von  dem  Redner  dargelegten 
Forschungsergebnisse.  Von  verschiedenen  Seiten  wurde 
bemerkt,  dass  man  sich  hier  auf  sehr  unsicherem  Bo- 
den befinde,  da  eben  feste  Anhaltspunkte  fehlen.  Ober- 
medizinalrath  Dr.  von  Hölder  meint,  ethnographi- 
sche Verschiedenheiten  seien  bei  den  einzelnen  ger- 
manischen Volkszweigen  nicht  vorhanden,  die  Namen 
Alamannen  und  Franken  bezeichnen  nicht  eigentlich 
verschiedene  Stämme,  sondern  nur  jiolitiache  Ver- 
einigungen. welche  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  »ich 
bildeten.  Die  beiden  Baustil«,  welche  der  Vortragende 
charakterisirt  habe,  «eien  so  zu  erklären,  dass  du*  ge- 
schlossene Hofanlage  die  der  Freien,  die  offene  die  der 
Hörigen  gewesen  »ei.  Auch  Hofbuudirektor  v.  Egle 

i bestätigt,  da««  in  vielen  Dörfern  die  grossen  Bauern- 
höfe immer  fränkisch  angelegt  «eien . während  die 
kleinen  die  alamannisebo  Anlage  zeigen.  Man  habe 
mindesten»  8 verschiedene  Arten  des  deutschen  Bauern- 
hot« zu  unterscheiden.  Obermedizinalrath  v.  liölder 
erinnert  ferner  an  das  sehr  interessante  Dorf  Thal- 
heim hei  Heilbrnnn.  Dort  finde  «ich  noch  (ebenso  wie 
nicht  selten  in  Norddeutschlandl  für  ein  Dorfviertel 
i der  Ausdruck  .iiu  Rohr*,  der  »ich  auf  die  ehemaligen 
I Pfahl hauern  beziehe. 


m München.  — Schluss  der  Redaktion  (>.  Februar  1890. 
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Ueber  Sporen  und  nachrömisches  Email. 

Von  Dr.  Otto  Tischler  in  Königsberg. 

(Zweiter  Nachtrag  zu  dem  in  der  Sitzung  der  deut- 
schen und  österreichischen  anthropologischen  Gesell- 
schaft su  Wien  atu  10.  August  1889  gehaltenen  Vortrage  .) 

Bei  der  Correctur  meine--  zu  Wien  gehaltenen  j 
Vortrages,  zu  welchem  ich  noch  einen  Nachtrag 
hinzufügte,  war  es  mir  wegen  Kränklichkeit  nicht 
möglich,  alle  meine  früheren  Notizen  und  beson- 
ders einige  bedeutsame  literarische  Quelleu  zu 
benutzen.  Da  ich  hiebei  aber  noch  einige  wich-  I 
tige  Fundstücke  traf  und  auf  Erörterungen  stiess, 
die  zu  den  damals  besprochenen  Gegenständen  in 
Beziehungen  stehen,  so  möge  es  mir  gestattet  sein, 
noch  einen  2.  Nachtrag  zu  bringen.  Was  die 
Sporen  anbetrifft,  so  wurde  ich  Uber  die  in 
einem  Grabhügel  zu  Sinsheim  gefundenen  Sporen 
interpellirt,  die  Wil heim i1)  1.  c.  S.  160  anführt, 
aber  nicht  abbildet.  Die  beiden  Sporen,  welche 
bei  den  Gräbern  Hügel  III  Grab  3 und  5 ge- 
funden sein  sollen,  sind  bei  der  sehr  detaillirten 
Beschreibung  dieser  Gräber  (8.  30,  31,  33,  34) 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  bei  der  Beschreibung 
des  Kindergrabes  in  Hügel  XI  (p.  105)  „nach 
unten  runde  Eisenreste  wie  von  einem  Sporn.“ 
Dass  diese  Beste  anders  2U  deuten  sind,  ist  klar, 
da  in  Kindergräbern  noch  nie  Sporen  gefunden  | 
sind.  Aber  auch  mit  jenen  ersten  Stücken,  die 
erst  nachträglich,  noch  nicht  bei  der  Detailbe- 
schreibung  aufgeführt  werden,  muss  es  eine  eigene 
Bewandtniss  haben.  Es  befinden  sich  im  Karls- 

I 

11  Wilhelm i:  Beschreibung  der  14  alten  Deut- 
schen TodtenbOgel  l>ei  Sinsheim  iHeideiiierg  1830.) 


ruber  Museum  unter  den  Sinsheimer  Funden  wirk- 
lich 2 Eisensporen,  einer  sehr  defekt,  der  andere 
besser  erhalten,  so  dass  man  bei  ihm  Natur  und 
Alter  vollkommen  erkennen  kann.  Es  sind  un- 
zweifelhaft allemanuische  Sporen  aus  der  nach- 
rümiseben  Zeit,  welche  also  viel  später  in  den 
Hügel  gelangten,  als  jene  alten  Skelette,  die  der 
FrU  h-La-Tön  e- Periode,  also  ungefähr  dem  4. 
Jahrhundert  v.  Cbr.  angehören.  Der  Bügel  bat 
(oder  hatte)  2 lange,  dünne  parallele  Seitenstangeo, 
die  in  das  breite  Mittelstück  übergeben,  weiches  von 
dem  kurzen,  nach  unten  etwas  eingezogenen  Stachel 
durchsetzt  wird,  eine  für  die  Völkerwanderungs- 
periode hochcharakteristische,  rocht  verbreitete 
Form.  Es  sind  hier,  wie  so  häutig,  grade  Stücke 
aus  allemanniscber  Zeit  in  einen  alten  Grabhügel 
hineingekommen , d.  h.  vergraben.  Auf  dem 
Gräberfelde  zu  Waatsch  in  Krain,  welches  der 
Hallstätter  Periode  bis  zu  ihrem  Uebergange  in 
die  Früh-La-Tt>ne-Zeit  angebört,  ist  ein  Bronze- 
Sporn  mit  halbkreisförmigem,  breiten,  platten 
Bügel  gefunden  (im  Wiener  Museum),  ebenso  eine 
spätrömische  Fibel.  Ob  die  Stücke  zusammen 
vorkamen,  weiss  ich  nicht;  jedenfalls  sieht  man, 
dass  spätrömisebe  Stücke  an  der  Stelle  dieses 
alten  Gräberfeldes  gefunden  wurden,  und  es  frap- 
pirt  daher  die  junge  Form  dieses  Sporns  in  der 
alten  Gesellschaft  nicht  mehr.  Von  einem  Sporne 
au*  einem  anderen  alten  Grabfelde  der  südlichsten 
Alpen  will  ich  hier  noch  nicht  sprechen,  ehe  er 
publi&irt  ist.  Er  wurde  zusammen  mit  einem 
Gebisse  gefunden,  welches  einem  anderen  von 
Pinguente  in  Istrien  aus  früher  Kaiserzeit  (im 
Wiener  Münz-  um]  Antiken-Kabinet)  vollständig 
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entspricht.  Danach  sind  die  Sporen  der  Station 
La  Teno  bei  Marin  aus  der  mittleren  La  T&ne- 
Periode  immer  noch  als  die  ältesten  bekannten 
Stücke  aufzufassen. 

Zu  dem  nachrömischen  Email  habe  ich  auch 
noch  einige  Nachträge  zu  bringen.  Bei  Labarte: 
Uistoire  des  arts  industriels  au  moyen  Age  et  a 
Pepoque  de  la  renaissance.  Paris  1864  (welches 
fundamentale  Werk  sich  erst  seit  kurzer  Zeit  auf  der 
hiesigen  Universitätsbibliothek  befindet)  sind  auf 
Tafel  106  2 höchst  merkwürdige  Medaillons  abge- 
bildet,  Tome  111  p.  474  beschrieben.  Sie  befanden 
sich  damals  in  der  Sammlung  Uarraud  zu  Paris  und 
ich  hatte  leider  keine  Gelegenheit,  sie  selbst  zu 
sehen  und  zu  untersuchen,  noch  nähere  Nach- 
forschungen nach  ihnen  anzustelleö,  da  die  Be- 
schreibung mir  keineswegs  genügt.  Es  sind  2 
Stücke  aus  einer  Reihe  von  10  Medaillons  abge- 
bildet, die  von  einem  wunderbaren  Erhaltungs- 
zustands sein  müssen. 

Nach  La  barte  bestehen  sie  aus  Kupfer  (ob 
untersucht?),  und  der  Abbildung  zu  Folge  sind 
es  Scheiben  von  9 cm  Durchmesser  mit  4 Oeeeo 
ara  geperlten  Rande,  auf  welchen  eine  vertiefte 
glatte  Zone  folgt.  Eine  2.  innere  Zone  wird  durch 
sog.  gebrochene  Stäbe  in  eine  Reihe  von  Feldern 
getheilt,  welche  abwechselnd  mit  grünem  und 
dunkelblauem  Email  ungefüllt  sind.  Leider  ist 
nicht  zu  ersehen,  ob  diese  gebrochenen  Stäbe  ein- 
gelöthet  sind  wie  bei  den  Hammerzellen  von 
Flaschherg.  Das  Mittelfeld  wird  durch  eiue  in 
Grubonschmelz  (chainpleve)  ausgeführte  phanta- 
stische Thiergestalt  gebildet,  welche  durch  die 
beim  cbampleve  stehen  gebliebenen  Theile  des 
Metallgrundes  unregelmässig  zerrissen  und  von 
eigentümlichen  Emailornamenten  umgeben  ist. 
Die  eine  Figur  stellt  eine  Art  von  Greif  mit  zu- 
rückgebogenem  Kopfe,  die  andere  einen  Vogel, 
welcher  einen  Fisch  verzehren  will,  dar.  Die 
Emailfarben  sind,  soweit  die  Zeichnung  dies  er- 
kennen lässt,  dunkelblau,  hellblau,  dunkelgrün, 
hellgrün,  opakes  weiss.  Labarte  weis*  gar  nichts 
mit  diesen  Stücken  anzufangeo.  Liraousinisch 
könnten  sie  nicht  sein,  daher  eher  rheinisch  Am 
liebsten  hätte  er  sie  für  recht  alt  orientalisch 
gehalten,  aber  er  kannte  keine  ähnlichen  Stücke. 
Und  doch  dürfte  Labarte,  wie  ich  glaube,  ziem- 
lich das  Richtige  getroffen  haben.  Denn  mir 
scheinen  diese  Stücke  in  hohem  Grade  den  Zier- 
scheiben  des  Kettlacb- Stylos  zu  ähneln,  sowohl 
durch  die  Art  der  Gliederung,  wie  durch  die  von 
gebrochenen  Stäben  zertbeilte  cmaillirte  Zone,  als 
durch  die  Thiere  des  Mittelfeldes,  welche  aller- 
dings so  sehr  viel  besser  erhalten  sind,  als  alles, 
was  wir  aus  Oesterreich  kennen.  Wenn  aber,  wie 


ich  glaube,  der  Ursprung  des  Kettlach-Styles  ein 
orientalischer  ist,  würde  Labarte’s  Vermuthuog 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen,  und  falls 
meine  Ansicht  Uber  die  Natur  dieser  Stücke  sich 
bei  näherer  Untersuchung  bestätigen  sollte,  so 
wäre  diese  Reibe  von  10  Scheiben  das  unerreichte 
Prachtstück  dieses  räthselbaften  K ett  lach  -Styl es 
und  wir  hätten  nunmehr  7 Fundgruppen  (einige 
aus  mehreren  Exemplaren  bestehend).  Was  nuu 
die  anderen  in  dem  I . Nachtrage  erwähnten  Stücke 
betrifft,  so  bedarf  die  Zeitstellung  der  kleinen 
emaillirten  Taube  im  sog.  Grabe  des  Herzogs 
Gisulf  zu  Cividale  in  Bezug  auf  die  der  eisernen 
Krone  von  Monza  einer  kleinen  Berichtigung. 
Jenes  Grab,  welches  als  das  des  Herzogs  Gisulf 
angesehen  wird,  der  611  gegen  die  Avaren  fiel, 
ist  ausführlich  von  Virchow  in  der  Sitzung  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  13. 
Sept.  1889  besprochen  worden  mit  Hervorhebung 
der  verschiedenen  Bedenken  gegen  die  Echtheit 
der  Inschrift  und  der  Zutheilung  au  diese  be- 
stimmte, historisch  so  genau  fixirte  Persönlich- 
keit, welche  jedenfalls  noch  eine  eingehende  kri- 
tische Untersuchung  nöthig  machen.  Wenn  das 
Stück  auch  immerhin  sehr  alt  ist,  gewiss  dem 
7.  Jahrhundert  angehört  und  daher  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  so  ist  es  dochwobl  jünger  und 
nicht  älter  als  die  eiserne  Krone,  wie  ich  fälsch- 
lich iui  1.  Nachtrage  annahm.1) 

(Jeher  letztere,  sowie  über  die  betreffs  ihrer 
Autbenticitfit  geführte  Polemik  handelt  Lab  arte 
eingehend  (Tome  II,  p.  60  ff.)at  und  zeigt  be- 
sonders aus  einem  alten  noch  aus  der  Bauzeit  der 
Johaunes  dem  Täufer  gemalten  Kirche  zu  Monza 
stammenden  Relief,  welches  beim  Neubau  über 
dem  jetzigen  Portale  angebracht  ist  und  noch 
existirt,  dass  sowohl  die  eiserne  Krone  als  andere 
gegenwärtig  im  Domschatz  zu  Monza  aufbe- 
wahrten Stücke,  sich  wirklich  unter  den  Gegen- 
ständen befanden,  welche  die  Königin  Theudelinde 
Johannes  dem  Täufer,  also  der  von  ihm  c.  601 
erbauten  Kirche  schenkte.  Es  wird  dadurch  die 
Tradition  bestätigt,  dass  sie  diese  von  Papst 
Gregor  dem  Grossen  (590  — 604)  erhaltenen  Kost- 
barkeiten weiter  dem  Dom  schenkte;  dass  sie  die 
Stücke  aber  aus  anderer  Quelle  erhalten  hätte, 
ist  wohl  nicht  gut  möglich.  Demnach  muss  die 
Krone  zum  mindesten  älter  sein  als  604. 

Die  Tradition  sagt  weiter,  dass  Gregor  die 
Krone  als  Legat  seines  Vorgängers  von  Kaiser 

11  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1883 ^Heft  V 
Verhandl.  p.  374  ff. 

2i  Kinn  farblose  Abbildung  der  Krone  (oder  eines 
Stückes)  bei  Bucber:  Geschichte  der  technischen 
Künste  I p.  14. 
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Constantia  Tiberius  erhalten  habe,  also  vor  590. 
Wie  inan  Über  diese  Annahme  auch'denkt,  jeden- 
falls wird  die  Krone  bis  in's  6.  Jahrhundert  zu- 
rückreicben  und  somit  das  älteste  erhaltene  Stück 
von  byzantinischem  email  cloisonnd  sein,  also  älter 
noch  als  die  Taube  von  Cividale,’.  welch«  immer- 
hin als  sehr  altes  Stück  das  höchste  Inter- 
esse verdient.  Dass  in  Byzanz  diese  *neue  Kunst 
(wohl  durch  orientalische  Arbeiter  eingeführt) 
schon  früher  geübt  wurde,  folgt  bei  Labarto 
aus  der  Beschreibung  einer  Lampe,  die  Justin  I. 
(518  — 27)  dem  Papst  Hormisdas  schenktej(gaba- 
tain  electrinam.  wo  electrum  jedenfalls  Email  be- 
deutet), besonders  aber  aus  der  Beschreibung  der 
Altartafel,  die  Justinian  für  die  Sophienkirche 
»Dfertigen  liess  (Labarte  II  p.  511  ff.)  Ein 
recht  hohes  Alter  scheint  mir  ferner  ein  emnil- 
lirtcs  Lamm  auf  einem  Evangeliarium  des  Dom- 
scbatzes  von  Mailandjzu  besitzen,  dessen  Contouren 
sich  in  hohem  Goldsireifen  über  dem  Elfenbeingrande 
erheben^  (Labarte  Tome  1^  p.;  43,  AA  Planche  G). 

Labarte  hält  die  Elfen beinarbeit,  die  noch 
fast  antike  Schönheit  zeigt,  als  her voi gegangen 
aus  der  Schule,  welche  unter  Justinian  eine  erste 
Renaissance  der  Antike  schuf,  und  wenn  er  diese 
Arbeit,  auch  nicht  deren  frühester  Zeit  zuschreiben 
will,  so  können  wir  sie  doch  nicht  spät,  in’s  7.  Jahrh. 
setzen,  ja  sie  scheint  mir  im  Style  alt  erth  Um  lieber 
als  die  Taube  von  Cividale  und  ? zeigt  eigentlich 
noch  die  Technik  der  von  den  Zellenst reifen  um- 
grenzten auf  den  Grund  gesetzten  Emails,  deren 
iDcunabeln  wir  in  den  Emails  von  Szillag-Somlyö, 
Grado  und  Pola  vor  uns  haben.  Der  sicher  orien- 
talische Ursprung  der  letzten  beiden  Stücke  würde 
mit  den»  orientalisch  beeinflussten  Charakter  der 
ältesten  byzantinischen  Stücke  sehr  gut  stimmen. 
Wir  können  also  die  ältesten  hy/.autinischen  cloi- 
sonnd’s  bis  ins  6.  Jahrhundert  zurück  verfolgen, 
noch  ältere,  wobl  nicht  aus  Byzanz  stammende 
Stücke  schon  am  Ende  des  4.  und  im  5.  nach- 
weisen,  so  dass  die  Lücke  nun  nicht  mehr  gross 
ist,  wenngleich  die  eigentliche  Quelle  uns  doch 
noch  verschlossen  bleibt.  Wir  wandern  nun  sehr 
weit  nach  Westen,  bis  nach  den  Niederlanden. 
In  der  niedrigen,  ohne  .Schutzdüne  beständigen 
Uebei  fiuthungen  ausgesetzt en  Provinz  Friesland 
finden  sich  zahlreiche  flache  Hügel,  ähnlich  den 
italienischen  Terramaren,  die  erst  allmählich  er- 
höht sind  und  von  der  Römerzeit  bis  in’s  Mittel- 
alter  die  Wohnstätten  der  friesischen  Bevölkerung 
bildeten.  Man  findet  in  ihnen  zahlreiche  Ueber- 
reste  aus  all'  diesen  verschiedenen  Perioden,  von 
denen  leider  sehr  viel  verloren  geht,  da  die 
Terpen,  wie  die  Terramaren,  in  grossem  Masse 
abgegraben  und  als  Dünger  weithin  verfahren 


werden,  wobei  die  Arbeiter  (welch»  die  Haupt  - 
sammler  sind),  solche  kleinere  Stücke  leicht  über- 
sehen können,  zumal  der  fette  Klei  in  grossen 
Stücken  bricht.  Leider  werden  ^nur_  änderst 
wenige  dieser  künstlichen  t Hügel  systematischer 
untersucht,  so  dass  wir  über  diel  speziellen  Lage- 
rungsverbältoisse  meist  ganz  im  Unklaren  bleiben 
und  aus  dem  Vorkommen  der  einzelnen  Stücke 
keine  chronologischen  Schlüsse  ziehen  können.  In 
dem  hochinteressanten  Museum  zu  Leeuwarden 
(Frieslaod),  welches  die  bedeutendste  Terpen - 
Sammlung  enthält  und  für  die  Perioden  zwischen 
der  römischen  Kaiserzeit^und  dem  Mittelalter  in 
gewisser  Beziehung  in  Europa  als  einzig  dastehend 
bezeichnet  werden  muss,  befindet  sich  eine  Scheiben- 
fibel aus  der  Terpe  „Groot  Ludern“  zu  Achlnm 
von  einer  höchst  rohen  Form  mit  horizontal 
stehender  Oese,  in  welche  die  Nadel  senkrecht 
dazu  eingehängt  ist,  mit  einer  auch  sehr  roh  ein- 
gegrabenen Zeichnung,  welche  wobl  ein  Gesicht 
darstellen  soll,  worin  uur  noch  rolhes  Email  er- 
halten, das  übrige  herausgefallen  ist.  Die  Fibel 
scheint  mir  nachrömisch,  wäre  also  in  die  Völker- 
wauderungsperiode  zu  setzen.  Ein  anderer  höchst 
bedeutender  Fund  tvon’  einem  Wohoplatz  ist  zu 
Wijk  bei  Dunrstede  nahe  Utrecht  gemacht  (im 
Museum  zu  Leyden).  Herr  Dr.  Ployte,  Konser- 
vator des  Leydener  Museums,  theilte  mir  auf  be- 
sondere Anfrage  mit,  dass  dieser  Puod  aus  der 
Römerzeit  bis  in  die  Zeit  Ludwig’s  des  Frommen 
(814 — 40)  reiche,  doch  Jand  ich  überwiegend 
fränkische  Stücke  aus  der  Merovingerzeit,  aber 
auch  noch  einige,  die  sicher  dem  späteren  Mittel- 
alter,  dem  2.  Jahrtausend  angehören,  so  dass  man 
also  auch  hier  bei  Einzelfuuden  keinen  chrono- 
logischen Anhalt . gewinnen  kann. 

ln  diesem  Funde  kommt  auch  eine  Scheiben- 
fibel (W  D 732  a)  vor,  ganz  analog  der  Acblumer 
und  mit  querstehender  Oese,  welche  in  der  Mitte 
ein  bis  an  den  Rund  gehendes  Kreuz  mit  ausge- 
bogenen Armen  und  von  sehr  verwittertem  weissem 
Email  erfüllt  enthält.  Die  mehr  als  Uber  halbkreis- 
förmigen Felder  zwischen  den  Kreuzarmen  scheinen 
von  grünem  Email  erfüllt  zu  sein.  Dies  Kreuz  erin- 
nert einigermassen  an  das  sehr  viel  kleinere  KrUcken- 
kreuz  von  Thunau  in  Nied  er*  Oesterreich,  wo  aber  nur 
die  Zwickel  emaillirt  sind;  ein  ähnliches,  jedoch 
ausgeschnittenes  Bronzekreuz  befindet  sieb  unter  den 
Grabfunden  von  Cividale.  Daher  glaube  ich  nicht 
fehlzugehen,  wenn  ich  diese  beiden  Scbeibenfibeln 
mit  champlevd  auch  in  die  naebrömische  Zeit  setze. 
Emai Ilirte  Stücke  aus  dieser  Zeit  sind  also  im 
Westen  eine  ganz  seltene  Ausnahme  und  Co  eh  et1) 


1)  C'oehet:  La  Normandie  »outerraine  (Pari»  1855) 
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hat  entschieden  Unrecht,  wenn  er  sagt:  „Das 

Email  ist  häutig  in  der  merovingischen  Periode.“ 
Die  Stücke , welche  er  l.  c.  p.  269  von  Enver- 
meu citirt,  zeigen  trotz  der  kleinen  Abbildungen, 
dass  er  vollständig  im  Unrecht  ist.  Das  eben* 
falls  herbeigezogene  Lager  von  Dalheim  in  Luxem- 
burg ist  aber  römisch.  Die  kleine  Fibel  von 
Envermeu  Taf.  XI  24  ist  ein  entschieden  älteres 
römisches  Stück  und  kann,  wenn  sie  wirklich  aus 
einem  Frankengrabe  stammt,  nur  aufgelesen  sein; 
und  dasselbe  ist  der  Fall  bei  einem  in  Millifiori- 
Email  verzierten  Knopfe  (pl.  XV4),  einem  echt 
römischen  Stücke  des  3.  Jahrhunderts,  wie  sie 
häufiger  Vorkommen. 

Einen  gaDZ  eigentümlichen  Charakter  hat  eine 
auf  dem  Kirchhofe  zu  Envermeu  (Normandie)  ge- 
fundene 8ilberscheibe,  welche  in  der  Mitte  über- 
einander 2 kreisförmige  Glasplatten,  eine  weisse, 
oben  eine  violette  trägt  (1.  c.  p.  365  Taf.  III  3); 
in  die  violette  Platte  soll  ein  Goldfaden  einge- 
schmolzen sein,  welche  die  Contouren  eines  Wein- 
blattes von  grünem  Email  bildet.  Da  ich  dies 
Stück  leider  nicht  selbst  untersucht  habe,  kann 
ich  Uber  die  höchst  merkwürdige,  nach  der  Be- 
schreibung nicht  recht  klaru  Technik  nichts  sagen. 
Coebet  selbst  meint,  es  ähue  einigermassen 
einem  lteliquienbehälter  und  würden  die  2 Glas- 
platten auch  darauf  deuteu,  dass  etwas  dazwischen 
lag.  Unbedingt  ist  das  Stück,  das  absolut  keinen 
fränkischen  Charakter  trägt,  importirt,  sicher  aus 
dem  fernen  Osten.  Die  Zeit  lässt  sich  dann  aber 
schwer  bestimmen. 

Somit  fällt  Coehet’s  Behauptung  von  der 
Häufigkeit  des  Emails  in  merovio  gisch  er  Zeit  zu- 
sammen: entweder  enthielten  die  citirten  Stücke 
kein  Email  (was  man  wohl  mit  der  im  Jahre  1855 
noch  ziemlich  mangelhaften  Kenntnis*  dieser  Tech- 
nik erklären  kann)  oder  es  waren  aufgelesene  alte 
Römische.  Unter  all1  den  Stücken,  die  ich  selbst 
gesehen  habe,  befand  sieb  kein  echtes  Email. 
Doch  da  die  beiden  holländischen  Stücke,  wie 
ich  glaube,  in  diese  Zeit  fallen,  da  in  Schott- 
land die  alte  römische  Technik  bis  in  späte 
Zeiten  fortgelebt  zu  haben  scheint  (von  wo 
wahrscheinlich  Stücke  nach  Norwegen  importirt 
sind),  da  ferner  io  Oesterreich  sicher  eine  neue 
Emailtechnik  zur  Völkerwanderungszeit  auftrat,  so 
ist  ja  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
in  SüddeuUchland , Frankreich,  England  solche 
auch  noch  auftaueben.  Bis  jetzt  sind  wohl  noch 
keine  bekannt  (dass  weisse  Email  in  den  Schwert- 
scheidenbeschlägen  fasse  ich  ja  als  kalt  eingelegt 
auf,  was  Pulszky  in  einem  Briefe  ebenfalls  zu- 
gab). Wir  müssen  noch  einmal  nach  Holland 
zurückkehren.  Zum  Wijker  Funde  gehören  auch 


2 kleine  Stückchen  von  echtem  cloisonnee  (W  D 
Nr.  675  und  675  a),  die  aber  bei  einem  Juwelier 
gekauft  sind,  so  dass  man  Uber  ihre  Lagerungs- 
Verhältnisse  nichts  Näheres  weis«.  Sie  hest-ehen 
aus  Goldblech,  Rand  und  theilende  Zellwände 
auch  aus  Gold;  das  eine  ist  mandelförmig,  das 
andere  ungefähr  4 eckig  mit  einer  kreisförmig 
ansgeschnittenen  Ecke.  Die  Zeichnung  ist  höchst 
eigentümlich,  bei  dem  grossen  ziemlich  unregel- 
mässig. Das  Email  ist  opak  weiss,  und  ein  fast 
! durchsichtiges  dunkelgrün  und  dunkelblau.  Eine 
genaue  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  mir, 

| dass  man  es  hier  wirklich  mit  eingeschmol/.enem 
Glas  (Email),  nicht  mit  kalt  eingelegtem  (ver- 
rotterie)  zu  tbun  bat;  denn  die  Masse  reichte 
ohne  Fugen  bis  an  die  Zellwände,  an  denen,  selbst 
wenn  der  grösste  Tbeil  uusgebröckcll  war,  noch 
kleine  Stückchen  hafteten. 

Diese  Stücke  dürften  wohl  jünger  sein  als  die 
früher  behandelten.  Doch  wage  ich  vorläufig 
über  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden.  Falls  sie 
in  die  Kategorie  jener  mit  zum  Thei  durchsichtigem 
Emails  ausgefüllten  Stücke  fallen,  wie  z.  B.  der  Re- 
liquien sch  rein  des  heiligen  WiUebrod  im  Domsebatz 
zu  Trier,  die  Adlerfibel  von  Mainz  etc.,  Stücke,  die 
I wohl  dem  Ende  des  1.  oder  Anfang  des  2.  Jahrtau- 
send angehören,  so  können  sie  auch  deutsche  Arbeit 
! sein.  Denn  durch  die  genaue  Beschreibung  des 
Theophilus  *)  sieht  man,  das«  und,  wie  ömail  cloi- 
sonne  in  Deutschland  um  1100,  gewiss  schon 
seit  längerer  Zeit,  hergestellt  wurde.  Nach  der 
bisher  üblichen  Annahme  soll  diese  Technik  unter 
Theophano,  der  Gemahlin  Kaiser  Otto’s  II,  durch 
griochische  Künstler  nach  dem  Abendlande  ver- 
pilaozt  sein.  Doch  ist  die  Emailtechnik  im  Abend- 
lande  während  dieser  Periode  noch  völlig  unauf- 
geklärt, auch  haben  wir  uns  von  dem  ursprüng- 
lichen Thema  jetzt  schon  zu  weit  entfernt.  Die 
letzten  beiden  Stücke  mussten  noch  besprochen 
werden,  weil  sie  ebenfalls  zu  dem  Funde  von 
Wijk  gehörten. 

Schliesslich  möchte  ich  an  alle  Kollegen  und  alle 
Sammler  die  Bitte  aussprechen,  mir  von  den  neu 
auf  tauchenden  Stücken,  die  in  das  oben  bespro- 
chene Gebiet  fallen  und  welche  vielleicht  oft  schon 
lange,  zum  Theil  unerkannt,  in  den  Sammlungen 
liegen,  freundlichst  Mittheilung  zu  machen  oder 
wenn  irgend  angänglicb,  die  Stücke  leihweise  für 
kurze  Zeit  zu  Übersenden. 

1)  Theoph  il  us:  Schedula  dtversarum  artium 

l herausgegeben  und  übersetzt  von  llg.  Wien  1874) 
p.  284—241. 
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Aus  dom  steierischen  Stübing- Graben. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler. 

ÖARO  s MASCLI ~ 

AI  IXX  s.  ET  r ANIONIF  • 

RESP  * L I B ' AI  » I 
> ' Flk  • R c 

Diesen  Grabstein  hat  man  vor  wenigen  Mo- 
naten im  nördlichsten  Theile  des  StUbing-Grabens 
aufgefunden,  zwischen  Klein-  und  Grosa-Stübing, 
oberhalb  des  Wirtshauses  Pebaimer,  wo  der  Berg- 
weg hinausgebt  gegen  Uebelbacb  bei  Schloss 
Waldstein.  Der  ganze  Graben,  mit  dem  Eingänge 
vom  Murthale  her  nach  West  bei  Bahnstation 
Klein-Stübing  (der  vierten  nördlich  von  Gratz 
gegen  Bruck)  bildet  ein  weitläufiges  gegabeltes 
Gebirgsthal,  durchflossen  vom  StUbingbache,  seit- 
lich besetzt  mit  dem  Brantner-  und  Waltersam- 
graben,  dem  Grienzgraben , dem  Ochsensprung, 
dann  dem  Gangl-,  Haundl-,  Globoken-,  Pleschen- 
graben,  alle  sehr  waldreich.  Die  Berghöhen  stehen 
über  dem  Murspiegel  (c.  384)  bis  zu  1455  m. 
dariu  der  Gamskogel  856,  Schartenkogel  931, 
Pfaffenkogel  730,  der  Gsollenkogel  670,  weiterhin 
Wartkogel  911,  Sarnekogel  969,  Müblbacber  1021 
(Hörgas),  Walzkogel  1098,  Plesch  1063,  ülricbs- 
berg  873,  Ponkratzenberg  788,  bis  hinan  zu  den 
hinteren  Gaistbalergupfen  von  Kleinalm  bis  Walz- 
kogel  1465,  auch  Schererkogel  1209  und  Römas- 
kogel  1009.  Wir  beschränken  uns  bei  dieser 
Eintheilung  auf  ein  Gebiet  von  14  km  Länge 
(ost westlich  nämlich,  von  Mur  bis  hinter’#  Gais- 
thal  und  Ponkratzen),  von  1 1 km  Breite  (südnord- 
wärts , von  Grat. weiü  -Judendorf  bis  Waldstein) 
und  Anden  darin  den  BtUbing-ürabea  umschlossen 
von  folgenden  11  bis  12  bisher  bekannten  Antiken- 
Fundorten  : 

Brenn  in g,  Grabstein  bei  Mommsen  c.  i.  1.  III 
5461.  Mittblgn.  d.  hist.  V.  f.  Strnk.  I 65,  V 108. 

Deutsch-Feistritz,  Mo.  5448,  Grab,  Mauer- 
werk, Steinplatten,  Skelette. 

Gaisthal,  siehe  Mitth.  d.  Antbrop.  Ges.  in 
W'ien  XVII,  n.  F.  Sitzgsb.  1887,  13.  Dez. 

Das  -Buch haus*  von  Heiden  erbaut. 

Gratwein,  Mo.  5451,  Relief  und  3 Kömer- 
steine, Bronze-Waffen,  Urnen.  Muchar,  Geseh. 
d.  Stmk.  II  342.  Mitth.  VI  12,  IV  26,  10.  Oettr. 
Blätter  1846  141,  187,  962. 

Kugelstein,  Mitth.  35  Bd.  1887,  Beiu,  Glas, 
Blei-Röhren,  Münzen  bis  Valens,  Eisen , Gold, 
Stein,  Thon,  Inschriften  u.  dgl. 


N euhof  - Pon  krazen , Mitth.  d.  a.  Ges.  w.  o. 

Plösch  bei  Gratwein,  Münze,  Faust-stina  s. 
Zeit  138-141,  Br.  Coh.  II  442,  179  f.,  Wiener 
numism.  Mon.-Bl.  1889  S.  318. 

Beun,  Mo.  5442  - 44  und  Reliefs.  Mu.  I 419. 
Mitth.  V 120.  Repertor.  d.  steier.  Mzkde.  I 108. 

St ü hing,  Mitth.  d.  a.  Ges.  w.  o.  Münze  8.  Ale- 
xander, moneta  augusti  Coh.  IV  43,  298,  Zeit  221 
bis  235.  Gemeint  ist  die  Umgebung  von  Klein- 
Stübing,  mit  Bahnstation  und  Schloss  der  Pälffy, 
vormals  der  Brenner , Eggenberg , Öinzendorf, 
Dietrichstein.  Gross-Stübing  selbst,  der  westliche 
Graben- Vorort,  Pfarrlokalie  im  neuerrichteten  De- 
1 kanate  St.  Anna,  530  m hoch  gelegen,  an  138  m 
Über  Klein-Sl&biDg,  73  Häuser,  546  Einwohner, 
ist  gar  nicht  Fundort. 

Waldstein,  Mo.  5452-54.  Mu.  I 92.  441. 
Rep.  II  242.  Mitth.  I 64,  V 123.  Das  Haus  Alten- 
burger hinter  dem  Schlosse  durch  Heiden  erbaut. 

Zitol,  Hügelgräber,  Topffuod,  Bronze-Münze. 
Mitth.  X 812. 

Die  Besiedelung  der  Gegend1)  erklärt  sich  aus 
dem  Gewinne  von  Wald  und  Gestein.  Das  quarz- 
hältige  Urgebirge  ist  hier  seit  alten  Zeiten  vom 
Tbaiorte  Feistritz  aus  auf  Blei  und  8ilber  aus- 
| gebeutet  worden.  Der  Bleiglanz  scheint  allent- 
halben nesterweise  eingesprengt  in  der  Gaugmasse 
aus  Quarz,  Schiefer,  Schwerspat,  mit  Kies  und 
Blende  vermischt,  auch  wohl  nur  in  schmalen 
Streifen;  so  ausserhalb  des  Grabens  auch  zu  Arz- 
wald  bei  W'aldstein,  auf  der  Taschen  oberhalb 
Peggau,  im  Thal  bei  Fronleiten.  An  Silber  selbst 
aus  Kiesen  und  Glanzen  bat  inan  freilich  hierum 
nirgend  soviel  gewonnen,  als  zu  Feistritz  (noch 
1858  an  36  Mark).  Sonst  kommt  noch  vor  Zink 
mit  silberhältigem  Bleiglanze , Spiessgianz  mit 
Bleiglanz  um  Peggau,  Kalkspat,  Baryt  im  Thon- 
schiefer; speziel  zwischen  Klein-  und  Gross- 
Stübing  sammelten  wir  starkbaltige  Zinkblende, 
solche  mit  Ankerit  und  Quarz,  mit  Dolomit,  Ge- 
menge von  Schwefelkies  und  Quarz,  besuchten 
auch  unweit  Gross-StUbing  die  Grapbit-Schlemmerei 
auf  halber  Berghohe  von  Pretenthal  unter  Rup- 
rechter  und  Hork,  an  600  m.  Wenn  nicht  von 
näherer  Stelle,  ao  bezog  das  prähistorische  Volk 
in  und  bei  den  peggauer  Pelshölen  von  hier  aus 
Reinen  Graphit  für  die  ThongefÄsse,  das  nachfol- 
gende für  seine  metallenen  Waffen  und  Geräte 
i von  hier  das  belle  Gussgut , iodess  das  dunkle 
I dazu  aus  Obersteier  berbeikam  (Paltenthal,  Scblad- 
miog)  und  aus  Oberkärnten  (Möllthal).  Ein  ganz 
! seltsames  Musterstück  eines  wahrscheinlich  aller- 

1 1 Schmutz  IV  S.  200.  Macher  Topographie  S.  417. 
j 411,  415. 
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ältesten  Schremmstollens  auf  solches  Gussgut  bietet 
sich  — wie  zuerst  schriftlich  durch  Dr.  Richard 
Canaval  angezeigt  — hier  uächst  Gross-Stil  hing 
westseitlich  nach  kurzem  Aufstiege  oberhalb  der 
Graphit- Wäscherei  an  dem  Steilgehäng  der  vierten 
bis  fünften  Bergrippe  vom  obengenannten  Pehairoer 
herwärts.  Man  muss  vom  obersten  Gangsteige  , 
mit  Umgehung  einer  für  einen  ehemaligen  Wasser- 
fall tauglichen  Sturz  Enge  sich  durch  einige  Strauch-  I 
gänge  des  etwas  steilen  Gesenkes  schlagen  und 
hat  dann  das  wirkliche  Musealstück  eines  linken 
Ulmes  vom  Schrein  mstol  len  vor  sich  abgefallen 
liegen.  Man  denke  sich  einen  zerschmetterten 
Thorbogen  von  Stein , der  Bogen  erstreckt  auf 
etwa  136  cm  (6  Spannen)  und  vom  Durchmesser 
45  cm  genommen ; die  abgescbremmte  Höhlung 
lässt  sich  ins  Finstere  hinein  verfolgen  an  2,5  m 
(c.  11  Spannen),  indem  der  Bogendurebmesser  | 
von  45  cm  etwas  Einstieg  und  Umschau  zur  Not 
gestattet.  Man  erkennt  genau  die  pulverlos-ab- 
schremmende  und  leidlich  glatte  Handarbeit. 
Nun  liegt  aber,  losgerissen  und  getrennt  von 
diesem  Bogen  th  ei),  in  der  anderen  Richtung  gegen 
Nordost,  unweit  natürlich,  das  andere  Stück,  der 
Bogen  laug  an  88  cm  (c.  4 Spannen),  man  er- 
sieht an  den  Brucbflächen  die  genaue  Anpassung 
und  konstriiirt  sich  alsbald  einen  Stollen- Eingang 
von  mindestens  2,24  m Bogenlinie  für  eine  Höbe 
(wie  unser  Begleiter  Jakob  Ziebler  aus  dem 
alten  kärntischen  Bleiberge  dafttrhielt)  . von  nicht 
ganz  2 m (etwa  Ö^Fuss),  genug  für  fortschrei- 
tende Arbeit  und  Wasserablauf.  An  derselben 
Gipfelstelle  ist  der  Stollengang  nicht  tief  unter 
Tag;  aber  er  konnte  ziemlich  weit  fortreicheu. 
Viel  verfallenes  Gestein  liegt  hinter  den  Bogen- 
niinen  und  man  ermisst  die  Kraft  eines  Br- 
schütterungs-Stosaes  bei  Erdbeben  oder  Blitzschlag. 
Zum  Vergleich©  dieses  sehr  verwitterten  Mund- 
loches eines  Schremmstollens  mit  bogenförmigem 
Firste  und  saigern  Ulmen  mag  der  nächst  gelegene 
Jakobi-Stollen  dienen,  au  di©  150  m in  den  Berg 
streichend,  unter  einen  Winkel  gewendet,  welchen 
noch  .1.  Ziebler  mit  fast  urzeitigen  Mitteln  be- 
arbeitet hat;  er  leitet  zuletzt  zu  einer  höher  ge- 
wölbten malerischen  Halle.  Mit  seiner  Richtung 
(nahezu  Südnord)  streicht  er  gegen  den  alten  Bau 
beiläufig  senkrecht.  Uebrigens  lässt  die  Sage  die 
stiwoler  Kirche  durch  Bergknappen  erbaut  sein 
(noch  um  1850  gaben  hier  zwei  Grubenfelder 
Zinkerz). 

Die  Berg-  und  Holz-_  und  wenigen  Ackerleute 
dieses  Gebietes  aus  der  Zeit  etwa  um  80  bis 
380  n.  Chr.  wollen  wir,  nu^  dem  nachfolgenden 
Verzeichnisse  etwas  genauer  kennen,  in  das  wir 
schon  die  oben  inseh  riftmässig  Neuentdeckten  ein- 


bezogen haben.  Es  bedeutet  B Brcnning  als  Fund- 
ort. des  Schriftsteine«,  F Feistritz  bei  Peggau,  G 
das  Gaistbal,  GJ  Gratwein- Judendorf.  GSt  Grat- 
wein-Stübing.  K Kugelstein,  R ReunqjSt  Stübing, 
W Waldstein , der  Stern  eine  Benennung  aus 
noriscb keltischer  Sprach  Wurzel.1) 

Acceptus  2 mal  vorkommend  (GSt),  einer 
ein  Sohn  des  Attus,  der  andere  Vater  der  (Ja)r- 
mogia. 

Adiutor  2 (GSt?  R),  Verwandter  der  Accep- 
tus und  Attus,  einer  Vater  des  Secundinus. 

Amanda  (W),  Beiname  der  Julia. 

•Adnntna  (G),  Frau  des  Gemelius. 

Amiantbus  (W),  Beiname  des  Julius. 

Anion  (St),  Freigelassener  des  Respectus. 

•Attius  C.  Seuuo  (St),  Freigelassener  des 
Propinqus,  Mann  der  Elvia. 

•Attus  (GSt),  Vater  des  Acceptus. 

Aulus?  oder  Attus  (GSt),  Patron  des  Sa- 
turn us. 

*A vitus?  (G),  Sohn  des  Oppialus,  Mann  der 
(S)oupuna. 

"Bar us  (St),  Sohn  des  Masel us. 

Bcllicius  C.  (W),  Mann  der  Realituta,  und 
ein  0.  Bellicius  ;Ru(cttcnus  oder  Husticus),  wol 
Rustius. 

♦Boius  (G),  Sohn  des  Boniatus,  Mann  der 
Maxirna,  Vater  des  Comatus. 

•Bonia  (R),  Frau  des  V ercaius. 

•Bo  uiatus  (G),  Vater  des  Boius,  Vater  der 
Suaducia,  Schwieger- Vater  des  Burrus. 

♦Burrus  (G),  Sohn  des  Surus,  Mann  der 
Suaducia,  Schwieger-Sohn  des  Boniatus. 

C(aius)  (Kl,  Vorname  des  Bellicius,  Attius 
Senno.  Cain  der  Bellicia. 

•Caixun  (G),  Tochter  des  Quartus,  Frau  des 
V ercaius. 

Campesirius  L.  Cfcler  (R),  der  sacerdos  urbis 
Komae  aeternae. 

Candida  (F),  Tochter  des  Potens  (B);  Tochter 
des  Uccius,  Frau  des  Candidus. 

Candidus  (B),  Sohn  des  Cassius,  Mann  der 
Candida 

Candidianus  (Bj,  Sohn  des  Candidus. 

♦Ce latus  (G),  Vater  des  Kalendinus. 

♦Cerbus?  (K),  Vater  des  Finitus. 

Cassius  (B),  Vater  des  Candidus. 

Celer  Lucius  Campestrius  (R),  der* sacerdos 
urbis  Komae  aeternae. 

•Cenicellus  (G),  Anverwandter  des  Vannus 
und  der  Suaducia,  Saturninus,  Dubnissus. 

•Comatus  (G),  Sohn  des  Boius. 

1)  Vgl.  Mitth.  d.  a.  Ge»,  in  Wien  1887,  Sondabdr. 
S.  5,  Namen. 
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Co  min  od  u$  (G.J),  Patron  der  Sporilla. 

Cotta  (R),  Beiname  des  Marcus  Valerius. 

Crispa  (R),  Beiname  der  Hostilia. 

•Derva  (G),  Tochter  des  Maluius,  Frau  des 
L.  Dom.  Secuodinus. 

Dieviou  (G),  Vater  der  Maxima,  Schwieger- 
Vater  des  Boius. 

Dius  (W),  Patron  der  Julierl  Amiuntbus, 
Amanda  und  Quinta. 

Domitius  Lucius  Secuodinus  (G),  Käme  der 
Derva,  Vater  des  Junianus. 

•Duboissus  (G),  Vater  des  Snturninus. 

(Schlufw  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen 

Anthropologischer  Verein  In  Kiel. 

Der  limes  Saxoniae  in  den  Kreisen  Stormarn 
und  Herzogthum  Lauenburg. 

Von  Professor  Handel  man n in  Kiel. 

(Fortsetzung.) 

Es  ist  unter  solchen  Umstünden  allerdings  kaum 
zu  bestimmen,  Vie  weit  solche  Burgberg«  oder  Warten 
in  die  Vorzeit  zurlinkreichen;  eine  jöogere  Schicht 
mag  auf  einer  älteren  lagern;  und  nur  andauernde, 
sorgfältige  Beobachtung  könnt«  Material  zu  einer 
sicheren  Schlussfolgerung  ergeben.  Aber  vorläufig, 
dünkt  mich,  mag  es  genug  sein,  auf  die  Nach- 
barschaft und  die  Möglichkeit  eines  Zusammen- 
hanges mit  dem  karolingischen  limes  binzuweisen. 

Die  mächtigen  Ringwälle  der  Striepenburg 
bei  Schnakenbek  am  hohen  Elbufer  und  des 
Sierksfelder  Wallbergs  im  Waldesdunkel,  die 
ich  am  6.  und  8.  Juni  1887  selbst  besichtigte, 
haben  noch  den  ursprünglichen  Charakter  als 
Bauernburgeu  bewahrt.  Ebenso,  wie  ich  höre, 
auch  die  Oldenburg  bei  Horst  (Kirchspiel 
Sterley).  Sie  legen  zugleich  Zeugnits  ab,  welch 
ein  ungeheures  Aufgebot,  von  Arbeitskräften  schon 
in  der  Urzeit  für  die  Landesverteidigung  aufge- 
wandt wurde!  Ein  Besuch  dieser  hochinteressanten 
Punkte  ist  einem  jeden  Altertliumsfreunde  auf  das 
wärmste  zu  empfehlen. 

Wenn  wir  jetzt  den  limes  Saxoniae  begehen 
wollen,  so  ist  der  natürliche  Ausgangspunkt  an 
jener  Stelle,  wo  die  beiderseitigen  Geestufer  der 
Elbe  einander  am  nächsten  kommen,  beim  Sand- 
krug von  Schnakenbek,  dem  hannoverschen 
Städtchen  Artlenburg  gegenüber.  Hier  ist  noch 
im  Januar  1851  das  österreichische  Armeekorps 
auf  einer  Schiffbrücke  über  die  Elbe  gegangen. 
Auch  mag  hier,  wenn  irgendwo,  der  Punkt  zu 
suchen  sein,  bis  zu  dem  der  römische  Cäsar 
Tiberius  im  Jahre  5 n.  Chr.  von  der  ElbmUndung 
stromaufwärts  mit  Heer  und  Flotte  vordraug. 


Die  Römer  lagerten  am  südlichen  Ufer;  die  be- 
waffnet« Landesjugeud  war  am  nördlichen  Ufer  — 
vielleicht  in  der  Striepenburg  — aufgestellt. 
Doch  kam  es  zu  keinem  Zusammenstoß,  und 
Tiberius  trat  den  Rückweg  an.  Niemals  wieder 
sind  die  Römer  so  weit  nach  Norden  vorgedrungen; 
aber  der  Vorkehr  mit  dem  Süden  dauerte  fort, 
und  ohne  Zweifel  hauptsächlich  auf  diesem  „herr- 
lichen Pass  über  die  Elbe,  welcher  den  Herren 
Herzogen  jährlich  ein  grosses  einträgt“  (Maoeeke- 
Dühraen:  „Beschreibung  des  Herzogthums  Lauen- 
burg“ S.  291).  Es  ist  die  Lüneburg- Lübecker 
Land strasae ! Hier  war  die  herrschaftliche  Fähre 
und  wurde  der  sogenannte  „schwere  Zoll“  erhoben; 
eine  echt  mittelalterliche  Abgabe  von  jedem  Wagen, 
ob  beladen  oder  leer,  je  nach  der  Zahl  der  Pferde. 
Eine  beabsichtigte  Verlegung  der  Fähre  nach  der 
Stadt  Lauenburg  musste  auf  kaiserlichen  Befehl 
unterbleiben,  um  1 182  (A  rnold ’s  Slavenchronik, 
Buch  III,  Kapitel  1). 

Der  unmittelbar  neben  dem  Sandkrug  belegen« 
Ringwall,  welcher  jetzt  Striepenburg  genannt 
wird,  ist  Dach  der  Elbseite  hin  offen,  da  das  Ufer 
Abbruch  leidet.  Auf  den  alten  Streit,  ob  inner- 
halb dieses  Ringwalles  die  Erlen eburg  gestanden, 
brauche  ich  hier  nicht  einzugekeo;  ich  kalte  daran 
fest,  dass  jene  berühmte  Elbtestung  am  südlichen 
Ufer  hei  Artlenburg  lag.  (Zeitschrift  Bd.  X, 
S.  16;  Vaterländisches  Archiv  für  das  Herzog- 
thum Lauenburg  Bd.  IV,  Seite  297  — 305.)  Eine 
Abbildung  folgt  in  der  nächsten  Nr.  ds.  Bl. 

Ostwärts  vom  Saodkrug  führt  die  Landstrasse 
nach  Glüsing,  wo  vormals  ein  von  Schnakenbek 
herkommender  Bach  in  die  Elbe  sieb  ergossen 
haben  mag.  Hier  ist  von  Alters  her  auf  einer 
Lichtung  im  Walde  ein  stark  besuchter  Jahrmarkt 
am  Dienstag  nach  Johannis,  zu  welchem  auch  diu 
Lüneburger  und  andere  Hannoveraner  über  Artlen- 
burg in  grosser  Zahl  wallfahrt eten  (Zeise:  „Aus 
dem  Leben  und  den  Erinnerungen  eines  nord- 
deutschen Poeten“.  S.  238).  So  mögen  hier  schon 
in  grauer  Vorzeit  die  8achsen  von  beiden  Elb- 
ufern mit  den  benachbarten  Wenden  verkehrt  und 
gehandelt  hüben.  Aber  zu  einer  militärischen 
Völkergrenze  eignet  die  Schlucht  des  Baches  sich 
keineswegs,  und  ich  kann  nicht  zustimmen,  wenn 
man  hier  die  Mescenreiza  suchen  will. 

Die  Grenze  lief  naturgemäß  damals  wie  heut- 
zutage in  der  Stecknitz- Niederung,  welche  vor 
Alters  sumpfig  und  fast  unpasairbar,  voll  von 
Wasserläufen  und  Waldungen  gewesen  sein  muss. 
Den  kleinen  Bach  Mescenreiza,  den  Delvunda-Fluss 
und  den  Delvunder-Wald  genauer  zu  bestimmen, 
halt«  ich  für  unmöglich,  und  es  kann  auch  darauf 
nicht  ankominen,  da  sich  die  natürlichen  Verhält- 
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nisse  allmählich  wiederholt  verändert  haben  müssen.  | auf  die  Stellung  der  Wissenschaft  in  Amerika 
Hier  mochten  bald  die  Sachsen,  bald  die  Wenden  ausüben  wird.  Ein  früherer  Fall  dieser  Art  hat 
sich  des  Besitzes  rühmen  und  dann  versuchen,  auf  dort  drüben  manche  Verheerungen  angerichtet,  die 
die  jenseitige  Geest  hinüber  vorzudringen  und  sich  selbst  in  den  Studirstuben  europäischer  Gelehrten 
dort  festzusetzen.  AU  das  den  Wenden  gelungen  noch  deutlich  verspürt  wurden, 
war,  lies«  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  dieselben  Während  wir  noch  unter  dem  betrübenden 

vertreiben  und  in  dieser  Gegend  („in  loco  cui  Eindruck  dieser  Nachricht  standen,  brachten  diu 
D eiben  de  nomen“)  eine  Burg  erbauen  mit  täch-  Pariser  Blätter  Nachrichten,  dass  sich  auch  dort 
sischer  Besatzung.  Auf  diesen  bei  dem  Annalisten  innerhalb  der  Gelebrtenkreise  ähnliche  peinliche 
Einhard  zum  Jahr  822  vorkommenden  Ortsnamen  Scenen  abspielen.  Herr  Topiuard,  der  frühere 
sind  die  Namen  des  Flusses  und  des  Waldes  bei  j Generalsekretär  der  Pariser  anthropologischen  Ge- 
Adam  z.urflckzuführen.  Seilschaft,  verwahrt  sich  energisch  gegen  die  Unter- 

Uobcr  die  Lage  der  karolingischen  Burg  Del-  , drückuDg  seiner  Vorlesungen  an  der  Ecole 
bende,  ob  auf  dem  hohen  Elbufer,  ob  in  der  j d’ Anthropologie.  Er  klagt  die  HH.  Mortillet, 
Niederung,  ist  nichts  Gewisses  zu  sagen,  ln  der  M.  Duval,  Fauvel  u.  A.  an,  in  ganz  gehässiger 
Wiese  Au  zwischen  Stecknitz  und  Elbe,  auf  Weise  — und  aus  nichtigen  Gründen  gegen  ihn 
welcher  jetzt  der  Lauenburger  Eisenbahnhof  liegt,  aufgetreten  zu  sein.  Abgesehen  von  gänzlich  un- 
ist  eine  Erhöhung  (Wurth),  wo  vormals  im  Sommer  bedeutenden  Dingen,  die  wahrlich  nicht  der  Er- 
Holländerei  betrieben  wurde.  Dieselbe  ist  urkuod-  ; wähnung  werth  sind,  wird  ihm  ein  angeblicher 
lieh  am  Schluss  des  16.  Jahrhunderts  als  uralter  Misserfolg  bei  Gelegenheit  der  anthropologischen 
ehemaliger  „ Burgplatz*1  (Burgwall)  erwähnt,  und  Ausstellung  auf  dem  Marsfeld  (zu  Paris  1889) 
man  bat  hier  auch  die  karolingische  Burg  Ho-  vorgeworfen.  Topinard  erklärt  aber  umgekehrt, 
buoki  gesucht.  ■ die  Maßregelung  sei  gerade  seinem  Erfolg  zuzu- 

Aufwärts  führt  die  Steckoitz-Niederung  uns  j schreiben.  Wer  sich  erinnert,  dass  der  ersten 
nach  dem  am  gleichnamigen  Bache  belegenen  | offiziellen  Einladung  des  Ministers,  welche  von 
Dorfe  Hornbek,  wo  eine  langhin  sich  ziehende  Topinard  unterzeichnet  war,  bald  eine  zweite 
Vertiefung  als  Ueberrest  einer  alten  Landwehr  I folgte,  die  von  anderen  Herren  ausging,  der 
angesehen  wurde.  Der  Name  lautet  um  das  Jahr  müsste  wohl  merken,  dass  hier  eine  beträchtliche 
1230  urkundlich  „Horgenbeke“,  bei  Adam  Hör-  | Gegenströmung  bestand.  Nun,  sie  ist  jetzt  so 
chenbici.  (Schluss  folgt.)  stark  geworden,  dass  der  langjährige  und  verdiente 

j Generalsekretär  der  Pariser  anthropologischen  Go- 
Kleinere  Mittheilungen  Seilschaft,  der  frühere  Subdirektor  des  anthropo* 

ln  Amerika  tobt  im  Augenblick  ein  beklagens-  logischen  Laboratoriums,  der  mit  solcher  Pietät 
worther  Streit  zwischen  hervorragenden  Gelehrten.  . den  wissenschaftlichen  Nachlass  seines  Meisters 
Zwei  Männer,  deren  Namen  auf  dem  Gebiet  der  Broca  erhalten  und  geschützt  bat  — aus  der 
Palaeozoologie den  besten  Klang  hoben,  Herr  Marsh  j anthropologischen  Schule  mit  Gewalt  entfernt  wer* 
und  Herr  Cope  zerfleischen  sich  förmlich  in  dem  den  konnte. 

New  York  Herald.  Sie  werfen  sich  noch  achlim-  Wir  bedauern  dieses  Vorgehen  im  Interesse 

rneres  vor  als  wissenschaftlichen  Diebstahl  und  anthropologischen  Institutes.  Es  gibt  damit  einen 
Irrthümer  schwerster  Art.  Sie  beschuldigen  sich  hervorragenden  Gelehrten  preis,  der  weit  über  die 
der  Verschleuderung  öffentlicher  für  die  Wissen-  ; Grenzen  Frankreichs  hinaus  vorteilhaft  bekannt 
schaft  bestimmter  Fonds  und  der  Beraubung  der  ; ist.  Wir  glauben  sagen  zu  dürfen,  dass  auch  die 
Staatssammluugen.  Alle  diese  Angriffe  werden  Anthropologen  anderer  Länder  diesen  Schritt  der 
noch  verschärft  durch  den  Cynismus  der  Bericht-  Ecole  d’Anthropologie  missbilligen  werden.  To- 
erstatter,  welche  ihre  Artikel  mit  humoristischen  pinard’s  Lehren,  die  er  14  Jahre  lang  an  der 
Spitzmarken  versehen,  wie  z.  B.  Herr  Cope  ver-  anthropologischen  Schule  vorgetragen  hat,  und  die 
setzt  dem  Herrn  Marsh  einen  schweren  Schlag,  in  einem  stattlichen  Buche  niedergelegt  sind,  das 
oder  umgekehrt.  Herr  Marsh  feuert  eine  ganze  bereits  vier  Auflagen  erlebt  hat,  Topinard’s  Ar- 
Breitseite  gegen  Herrn  Cope  u.  dgl.  m.  beiten  sichern  ihm  übrigens  einen  ehrenvollen  Platz 

Wir  bedauern  das  aufs  tiefste  nicht  allein  um  der  auch  ausserhalb  den  Reihen  der  Ecole  d’Anthro- 
in  Europa  hochgeachteten  Gelehrten,  sondern  auch  pologie  von  Pari»  und  zwar  wahrscheinlich  für 
um  der  Folgen  willen,  welche  ein  solcher  Streit  eine  lange  Zukunft.  Kollmann. 

Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weidmann,  Schatzmci»ter 
der  Gesellschaft : München,  Tbeatinerstnwae  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F Straub  t«  München.  — Schluss  der  Redaktion  21.  Februar  lb90. 
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Aus  dem  steierischen  Stübing-Graben. 

Von  Ür/Fritz  Pichler. 

(Schluss.) 

•El  via  (Oclatius)  (St),  Frau  des  M.  Attiua  j 
Senno,  Mutter  des  Oclatius. 

•Eluiraa  (GSt) , Tochter  des  Saturnus  mit  j 
Vibio. 

*(E)mogia  (GSt),  wol  (Ja)rmagia,  Tochter 
des  Acceptus. 

•Fabrus  (GSt),  Sobo  des  (Accep)tus  und  der 
(Ja)rmogia. 

Finita  (St),  Frau  des  Oclatius. 

Finitus  (K) , Sohn  des  Cerbus?.  Mann  der 
Vibena. 

Genial is  (K),  Agnomen  des  M.  Munacius  Sulla. 

Gemelius  (G),  Sohn  des  Marcon  , Mann  der 
Adnama,  Vater  des  Marcellinus. 

Honorata  (W),  Beiname  der  Julia. 

Hoatilia  Crispa  (R),  Tochter  des  Caius. 

Hostillia  (G),  Tochter?  des  Avitus  mit  (S)ou- 
puna. 

•Januarius  (G  GSt),  Vater  der  (S)oupuna ; 
ein  Verwandter  des  Saturnus. 

•(Jar)mogia  (GSt),  Tochter  des  Acceptus. 

. . . I R I A (W) , Verwandtschaft,  des  (S)urus, 
Memmius,  (Secun)dus. 

Julia  Amanda  (W),  Freigelassene  des  Dius, 
Frau  des  8.  Amiantbus. 

Julia  HoDOrata  (R),  Frau  des  L.  Camp.  Celer. 

Julia  Quinta  (VV),  Freigelassene  des  Dius, 
Tochter  des  J.  Amianthus  mit  J.  Amanda. 


Julius  Amianthus  (W),  Freigelassener  des 
Dius,  Mann  der  Julia  Amanda,  Vater  der  Julia 
Quinta. 

Junia  (K),  Tochter  des  Muscus. 

Junianus  (Gj,  Sohn  von  L.  Dom.  Seeundinus 
mit  Derva. 

•Kalen  dinus  (G),  Sohn  des  Celatus,  Soldat 
der  legio  II.  ad. 

•Malaius  (G),  Vater  der  Derva,  Schwieger- 
Vater  des  Doniitius  Seeundinus. 

Marcel lin us  (G),  Sohn  von  Gemellus  mit 
Adnama,  Mann  der  Vitellia,  Vater  ? der  Ursacia. 

Marcon  (G),  Vater  des  Gemelius. 

Marcus  (K),  Vorname  des  Valerius  Cotta  und 
des  Munacius  Sulla. 

•Masel us  (St),  Vater  des  Barus. 

•Masculus  (F),  Vater  des  Sabinus , Gross- 
Vater  des  Nigellion. 

Maxima  (G),  Tochter  des  Dievioo,  Frau  des 
Boius. 

Memmius  (W),  Nepote  des  Surus,  Vater  des 
Secundus,  verwandt  mit  (S)iria. 

Munacius  (K).  M Sulla  Genialis. 

*M uscus  (R),  Vater  des  Vibius  und?  der  Junia. 

•Nigellion  (F),  Sohn  des  Sabinus  mit  Can- 
dida, miles  der  legio  II  ita. 

n u s (G). 

•OclatiuB  (St),  Sohn  des  M.  A.  Senno  mit 
Elvia,  Gemal  der  Finita. 

•Opi ul  us  oder  Oppalus  (G),  Vater  des  Avitus? 

’Üupuua  (B),  etwa  Soupuna,  Tochter  des 
Januarius,  Frau  des  Avitus. 
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Potens  (F),  Vater  der  Candida. 

Propinquus  (St),  Patron  des  U.  Attius  Senno. 

•Quartus  (G),  Vater  der  Caixun,  Schwieger-  i 
Vater  des  Vercaius. 

Quinta  (W),  Beiname  der  Julia. 

Respectus  (St),  Patron  des  Anion  und  ein 
anderer?  dieses  Namens. 

Restituta  (W),  Frau  des  C.  Bellieius. 

*Ku(cticinus)  (W),  oder  Rusticus,  Rustius, 
Rusticinus,  Beiname  eines  Caius  Bellieius,  Ver- 
wandtschaft der  Restituta. 

Rustia  Tertulla  (G),  Frau  des  Comatus,  des 
Boius-Sohnes. 

Sab  in  us  (F),  Solm  des  Masculus,  Maun  der 
Candida,  Vater  des  Nigelion. 

•Saitullus  (G),  Vater  des  Vercaius.  Mannes 
der  Caixun. 

•Saturn us  (GSt),  Freigelassener  des  Aulus 
oder  Attus,  Mann  der  Vibia,  Vater  der  Elvima; 
einer  verwandt  dem  Januarius  und  Surius, 

•Sa  turn  in  us  (G),  Sohn  des  Dubnissus,  Mann 
der  Suaducia,  Schwieger-Sohn  des  Vannus. 

Secundinus,  L.  Domitius,  Mann  der  Derva, 
Schwieger-Sohn  des  Mnlaius,  Vater  des  Junianus. 

Secundinus  (R),  Sohn  des  Adiutor,  Beiname 
des  L.  Domitius. 

(Secu)ndus  (W),  Sohn?  des  Memmius. 

•Senno  (St),  Beiname  des  C.  Attius. 

(S)iria  vgl.  IRIA. 

•Siron  (GJ),  Vater  des  Speratus. 

Speratus  (GJ),  Sohn  des  Siron,  Mann  der 
Sporilla. 

•Sporilla  (GJ),  Freigelassene  des  Commodus, 
Frau  des  Speratus.  Vgl.  das  Fragment  wie  ILA 
des  Kugelsteins. 

•Suaducia  2 (G),  Tochter  des  Boniatus,  Frau 
des  Burrus;  eine  Tochter  des  Vannus,  Frau  des 
Saturninus. 

Sulla  (K),  Beiname  des  M.  Munacius. 

•Surius  (G8t),  Verwandter  des  Saturnus. 

•Sur  us  2 (GW),  Vater  des  Burrus ; einer  1 
verwandt  dem  Memmius,  (Secu)ndus  und  der  (S)iria.  i 

•Tertulla  (G),  Beiname  der  Rustia. 

Titia  (R),  wol  Titus,  Vater  des  Vercaius, 
des  Mannes  der  Bonia;  der  Name  lautet  mut-  ! 
masslich  anders  als  Titus  oder  Titia,  da  8ohn  und 
Schwieger-Tochter  keltisch  benannt  sind. 

•Uccius  (B),  Vater  der  Candida. 

Ursacia  (G),  Tochter?  des  Marcellinus  mit 
Vitellia. 

Valerius  (K),  M.  Cotta. 

•Vannus  (G),  Vater  der  Suaducia,  Schwieger- 
Vater  des  Saturninus,  Anverwandter  des  Ceni- 
cellus. 


•Vercaius  (GR),  Sohn  des  Saitullus,  Mann 
der  Caixun,  Sohn  (der  Titia?,  wol)  des  Titus. 

•Vibona  (U),  Tochter  des  Vibeous. 

Vibenus,  Vater  der  Vibena.  Mann  der  Bonia. 

Vibia  (GSt),  Frau  des  Saturnus,  Mutter  der 
Elvima. 

Vibius  (tt),  Sohn  des  Muscus,  Bruder  der 
Junia,  endlich 

Vitellia  (G),  Frau  des  Marcellinus. 

Wir  können  aus  diesen  Genealogieen,  die  auf 
18—14  Jahrhunderte  zurückgreifon , mit  Wahr- 
scheinlichkeit Kchliessen,  dass  z.  B.  Acceptus  nur 
die  latinisierte  Form  eines  barbarischen  Namens 
sei,  da  die  Tochter  eines  solchen  noch  Jarmogia 
oder  Harmogia  genannt  ist,  umso  gewisser  scheint 
Attus  (einer  Vater  eines  Acceptus)  unrümiseb. 
Saturnus  ist  gewiss  auf  eineo  Namen  wie  Sat, 
Satur  zurückzuführen,  da  sonst  Saturia,  Sattara, 
auch  Satrius  bekannt  sind.  Bei  Masel  us  und  Um- 
formung ist  auf  alles  eher  als  auf  das  römische 
mas  und  masculinus  u.  dgl.  zu  denken;  es  scheint 
Boi  us  durch  Boniatus  keineswegs  von  gut  römischer 
Herkunft.  Gar  nicht  stets  römisch  ist  Quartus 
zu  nehmen,  häufig  wird  ein  Kart,  Chart,  Charito, 
Cbaritonian  dahinterstecken  (wozu  auch  die 
Quadratus  u.  dgl.);  so  hat  hier  ein  Quartus  zur 
Tochter  die  Caixun  und  diese  zum  Mann  den  Ver- 
caius. Wenn  Kalendinu-s  einigermaßen  nach  seinem 
Vater  genannt  ist,  scheint  nicht  die  Aussprache 
des  Vaternamens  wie  Kelatus  annehmbar?  Indem 
Cenis,  Uenno,  Cenora  so  gut  als  Celo,  Celandus, 
Celatus,  Celeous  anderwärts  verbürgt  sind , wird 
der  seltsame  Cenicellus  hierselbst  auch  richtig 
sein,  ln  dein  Patrone  der  Sporilla,  Commodus, 
möchte  ein  gewesener  Comat  zu  vermuten  sein. 
Auch  (S'joupuna  möchte  in  Wirklichkeit  wol 
anders  klingen  ; wir  haben  eine  Suputa  der  Sex- 
tier zu  Cili  (5262),  Januarius  wird  etwa  mit  Janu 
(Regensburg),  Jantull,  spoziel  Jantumar,  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen  sein  ; denn  eines  Solchen 
Tochter  heisst  wie  (S)oupuna.  Rustica  wäre  eine 
so  wenig  unterscheidende  Bezeichnung,  dass  Rustia 
(obendrein  mit  Tertulla  verbunden)  und  auch 
Rusticinus,  Ructicnus  auf  eine  ganz  eigene  un- 
römische Wurzel  zurüekgeben  müssen.  Der  best- 
benannte ist  Marcus  Munacius  Sulla  Genialis  auf 
dem  Kugelstein  (Ara  für  Hercules  und  Victoria). 
Nur  5 bis  6 Vollnamige  begegnen  auf  dem  Ge- 
biete von  etwa  154* km,  nämlich  Caius  Attius  Senno, 
Caius  Bellieius  (Fragment,  gleich  Caia  Bellicia), 
Lucius  Campestrius  Celer,  Lucius  Domitius  Se- 
cundinus und  Marcus  Valerius  Cotta.  Der  Julier 
sind  4,  Amanda,  Amianthus,  Honorata,  Quinta, 
eine  Hostilierin  Crispa;  weitaus  die  meisten  Leute 
sind  einnamig.  Die  angesehensten  Männer  der 
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Umgebung  waren  wol  der  l'ampier  oder  Cam- 
pestrier  Celer,  Priester  der  ewigen  Roma  samt 
Gemalin  Julia  Honorata  und  Familie  (vermut- 
lich um  das  nachmals  christlich-geheiligte  Reun 
angesiedelt,  hat  er  den  Jupiter  optumus  maxumus 
Arubinus  durch  eine  Ara  verehrt,  wahrscheinlich 
durch  seine  Verwandte  Hostilia  Crispa,  des  Caius 
Hostilius  Tochter,  auch  die  Juno  und  Minerva). 
Ferner  der  Freilassungs-Patron  Commodus  (viel- 
leicht zwischen  Judendorf  und  Gratwein  ackernd), 
ein  eben  solcher  Aulas  oder  Attus  (nächst  der 
Stübioger-Babn) , der  Propinquus  (ebendort  hart 
an  der  Mur),  dann  die  Bellicier  im  Uebelbacbthal, 
die  Domitier  im  Gaistbal. 

Zumeist  fesseln  wol  die  Julier  aus  dem 
Patronate  des  Dius , vielleicht  als  Ge  wer  bsl  eilte 
ansässig  um  den  Arzbach  und  seine  Uebor- 
brückung  oberhalb  Waldstein,  etwa  im  Arzwald- 
graben  zwischen  dem  Schenkenberg  893  in  und 
dem  Schautkogel  1041.  Diese  Leute  bedienen  sich 
einzig  der  Widmungsform  Diis  Manibus  Sucrum 
und  wendeD  sogar  den  Reliefschmuck  an  (Jüng- 
ling und  Zaumpferd).  Beizusetzen  sind  endlich 
die  beiden  Legionäre  von  II.  adiutrix,  italica  Kn- 
iend ious  zu  Gaistbal,  Nigelion  zu  Deutsch- Feistuitz. 
Von  15  mit  Lebensalter  berichteten  Personen  sind 
nur  2 weiblichen  Geschlechtes  mit  50  und  60 
Jahren  ; von  den  männlichen  sind  2 mit  60  Jahren, 
2 mit  50,  1 mit  32,  2 mit  30,  je  1 mit  26,  25, 
21,  19  und  12?  Jahren.  Von  den  ältesten  sind 
2 im  Gaistha),  je  1 um  Brenning,  Klein-Stübing, 
Reun  zu  Hause.  Rechnet  inan  die  heutige  Be- 
wohnerschaft des  bezeich rieten  Gebietes  — nach 
den  Gemeinden  Deut.sch-Feistritz,  Eisbach,  Gais- 
thal,  Gratwein,  Gschnaidt  (grösste  Gemeinde),  St. 
Oswald,  Stiwoll,  Stübioggraben  (kleinste),  Uebel- 
bach  (zweitgrösste)  — mit  12,356  Menschen,  so  mag 
dieselbe  vor  16  Jahrhunderten  (nach  dem  durch- 
schnittlichen Ansätze  der  Verdoppelung  im  Jahr- 
hundert-Paare) doch  mindestens  schon  mehr  als 
10  Einwohner  auf  den  Quadratkilometer  betragen 
haben.  Dann  beiläufig  104  Einwohner  in  der 
Mittelzeit  um  190  nach  Chr.  sind  uns  auf  den 
Steinschriften  genannt  und  gewiss  ihrer  10  mal 
soviele  zumindest  haben  gleichzeitig  unverschrieben 
gelebt. 

Was  nun  die  Fundstelle  des  neuesten  Schrift- 
steines im  Stübing-öraben  betrifft.  60  ist  das  die 
Berglehne  nördlich  oberhalb  des  Baches  und  des 
Wirtshauses  zum  Unter-Pehaimer  (woselbst  noch 
um  1750  eine  Schmelzhütte,  also  eine  gegen  Süd 
oder  Südost  vorschauende  Bergrippe,  auf  welcher 
das  niedrige  Wohnhaus  sammt  Baumgärtchen  und 
Bienenhaus  des  Ober-Pehaimer  steht,  vormals  ge- 
hörig dein  (jetzt  beim  Temelbauer  als  Auszügler 


ablebenden)  Anton  Keinthaler,  nunmehr  Karl 
Lang  jun.  zu  I’eggau.  Im  Jahre  1888,  Oktober, 
baute  man  das  Häuschen  um  und  da  betraf  man  in 
der  Mauer,  linksseitig  dem  durchs  niedere  Thor  Ein- 
tretenden , nächst  dem  Herde  und  daher  hin- 
reichend gedörrt  und  geschwärzt,  das  Bruchstück 
des  Grabsteines.  Er  war  offenbar  „nicht,  weit  her4* 
gewesen.  Ausserhalb  der  jetzigen  Gränzmauer  des 
Hauses  gegen  den  Berg  soll  man  in  der  Lehne, 
die  eben  auszuschneiden  war,  Spureu  wie  von  einer 
eingebettet  gewesenen,  aber  verrosteten  Sichel  ge- 
funden haben,  von  Thoogeffeitetl  war  nichts  zu 
erfahren.  Möglich,  dass  allda  der  Grah-Aaufschutt 
lag.  Obenüber  sind  die  Berg-  und  Waldant heile 
| zum  Wartbauer  755  m,  der  Wartkogel  911  m. 

I Da  leiten  die  grünen  Uebergänge  gegen  Uebelbach 
| bei  Haslbauer,  Bogner,  Bleigruben  unter  W'alseck 
I 972,  nordöstliche  Nachbarn  sind  Friedl  und  Him- 
! berger. 

Dem  Barus  also,  Sohne  des  Masclus,  gestorben 
I mit  19  Jahren,  ist  hier  der  Erinnerungsstein  ge- 
j setzt,  alsdann  dem  Anion,  vielleicht  des  Respectus 
Freigelassenem , gestorben  mit  (nicht  sicher  zu 
lesenden)  Jahren  und  etwa  noch  einem  anderen 
wie  (Ba)rua  genannten  Sohne , der  zu  einem  Re- 
(spectus)  in  welchem  Abhängigkeits-Verhältnisse 
gestanden.  Die  Namen  Barus  sind  hierlands  und 
auch  sonst  selten.  Zu  Cili  erscheint  ein  Marcus 
Licovius  Barus  mit  Quartus,  Siro,  Finitus,  Dubna, 
Boniatus,  Ursus,  also  sehr  schön  dreinamig  mit 
einer  Menge  ttchter  Barbaren  iin  südlichsten,  am 
frühesten  romanisierten  Stadtgebiete  (Mo.  5265). 
Diesem  Baro  zuliebe  bat  man  auch  dem  Schrift- 
stein anfänglich  keine  grosse  Meinung  entgegen- 
gebracht, weil  man  es  mit  einem  modernen  über 
baro  a so  und  so  zu  thun  zu  haben  glaubte.  Nun, 
der  Mann  ist  allerdings  gemeiner,  aber  ehrwür- 
diger an  Alter.  Die  Masclus  und  Masculus  sind 
häufiger.  Ausser  jenem  Nachbar  von  Deutsch- 
Feistritz,  Vater  des  Sabinas,  Grossvater  des  Le- 
gionärs Nigelion,  kennen  wir  solche  bei  Villacb. 
Klagenfurt,  Fladnitz,  MSaal,  am  Silberberg  (Mo. 
4761,  4880,  5795,  4971,  5040).  Anion  ist  hier- 
lands neu,  anderwärts  sind  bekannt  wol  Anno, 
Aunius,  Anios,  Annicus,  Anninnus  u.  dgl. ; ähnlich 
steht  es  mit  Respectus  und  den  Ahformeu  Respee- 
tinus,  Respectianus,  Respecta,  Respectilla.  Die 
erste  Alterszal  könnte  vielleicht  auch  mit  LXX 
gelesen  werden,  dann  wäre  das  der  älteste  Mann 
der  Gegend,  70  Jahre;  indes*  verleitet  zur  Ver- 
rnutuug  weniger  die  ursprüngliche  Ersichtlichkeit 
des  Unterstriches  bei  1 , als  die  Seltsamkeit  der 
subtractivischen  Zifferform,  die  ja  auch  XIX  sein 
könnte.  Die  zweite  Jubreszal  mag  50  und  viel- 
leicht noch  was  dazu  sein.  Nach  2 regulären 
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L folgt  in  Zeile  4 ein  volkstümliches,  aber  wol 
älteres  k Die  Schlusszeile  fehlt  etwa  überhaupt, 
das  möchte  die  Umrahmung  andeuten.  Das  Denk- 
mal (hoch  82  cm.  breit  55,  dick  16,5,  Buch- 
staben 6,5  cm)  wurde  durch  Herrn  Karl  Lang 
jun.  in  Peggau  dem  Historischen  Museum  des 
Joanneums  in  GräU  gewidmet. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Kiel. 

Der  limes  Saxonia«  in  don  Kreisen  Stormarn 
und  Herzogthnm  Lauenburg. 

Von  Professor  Handel  mann  in  Kiel. 

(Schluss.) 

Von  der  Stecknitz-Niederurig  geht  der  limes 
hinüber  in  das  Quellgebiet  der  Bille;  denn  so 
allgemein  wird  man,  meines  Erachtens,  Bilenispring 
übersetzen  müssen. 


I (Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
I Gesellschaft  1887  S.  165);  einen  Hügel  mit 
, Graben  in  der  moorigen  Niederung  südlich  von 
! Borstorf;  die  Silkenborg  oder  Cäcilien- I nsel 
j und  eine  zweite  desgleichen  im  Coberger  Zuschlag; 
den  grossartigeu  Siorksfelder  Wallberg  im 
Sierksfelder  Zuschlag ; die  Ziegenhorst  im  Bill- 
bruch und  den  sogenannten  Schlossberg  im 
Oberteich  bei  Lienau  — letzterer  anscheinend 
natürliche  Geestrücken,  welche  jetzt  zum  Behuf 
der  Moorkultur  immer  mehr  abgetragen  werden, 
so  dass  ein  militärischer  Zweck  nicht  mehr  zu 
ersehen  ist.  Endlich  mögen  die  schon  erwähnt« 
Ruine  bei  Lienau  und  die  vormaligen  Burgen 
Nannendorf  (s.  Abschnitt  V),  Steiohorst,  Duven- 
see,  Ritzerau  und  Borstorf  hier  aufgezählt  werden, 
von  wo  aus  im  13.  Jahrhundert  die  Ltlnebarg- 
Lübecker  und  die  Lübeck -Ham  burgor  Handels- 
| strasson  unsicher  gemacht  wurden,  deren  Burg. 


Ringwitll  b«i  Schnakenbek. 


«r«.*  U-r'  C*' ® 

I I I 1 I * 

| H U |l  il  fl  II  II  \\ 

f~  ln  ^ 5 


Burgwall  von  Gro*tn-Schreiatnkpn. 


Der  Pass  zwischen  hier  und  dort  wird  noch 
heute  durch  ansehnliche  Walduogen  (Sachsenwald, 
Huhnhaide  u.  8.  w.),  Moore  und  Wasserläufe  viel- 
fach durchschnitten,  ist  demnach  vor  Alters  schwer 
passirbar  gewesen.  Dazu  linden  wir  zahlreiche 
altertümliche  Erdwerke;  zunächst  den  Burgwall 
von  Gr08s-Schretstaken  (Zeitschrift  Bd.  X 
S.  19);  einen  „nicht  ganz  unzweifelhaften*  Iiund- 
wall  bei  Billenkamp  und  den  Rundwall  nord- 
östlich von  Cassehurg,  belegen  in  einem  weiten 
Wiesenterrain  au  dem  ehemals  wasserreichen  Fri- 
bek,  welcher  bei  Kuddewörde  in  die  Bille  mündet 


1 berge  aber  vielleicht  älteren  Ursprungs  sind  (Zeit- 
I schrift.  Bd.  X,  S.  17-22  und  Bd.  XI,  S.  243-47) 
Vaterl.  Archiv  für  d.  H.  Lbg.  Bd  IV,  8.  60 — 67 
und  102 — 3;  Manecke-Dührsen  S.  363  u.  ff.) 

Nunmehr  verlassen  wir  das  Quellgebiet  der 
Bille.  Das  Dorf  Sprenge  mit  dem  benachbarten 
Gehege  Steinburg  (s.  Abschnitt  V)  entsendet  be- 
reits den  Göllm-Bacb  zur  Alster  und  die  Süder- 
Beste  zur  Trave. 

Anhang.  Es  mag  bier  auch  bemerkt  werden, 
dass  auf  dem  we»tlicben  Ufer  der  Bille,  weit 
stromabwärts  nach  Hamburg  zu,  zwei  vorgeschieht- 
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liehe  Erdwerke  liefen:  die  Oldenburg  bei  Boberg 
und  die  grossartige  Bauernburg  bei  Scbifl’bek, 
welche  den  Beinamen  „Spökdberg“  führt  (Zeit- 
schrift Bd.  IV,  S.  17—20;  Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  Hamburgische  Geschichte,  Bd.  VII,  Seite 
621  — 45).  Auch  diese  werden  in  den  Grenz- 
kiimpfen  zwischen  Sachsen  und  Wenden  ihre  Rolle 
gespielt  haben. 

V.  Liudwinestein  halten  einzelne  Erklärer  für 
einen  Grenzstein  oder  für  einen  Gedenkstein,  wie 
ein  solcher  nach  Adam 's  Erzählung  an  der  Fuhrt 
bei  Agrim  es  wedel  (Tensfelderau)  gesetzt  war. 
Andere,  die  an  einen  befestigten  Ort  dachten, 
haben  auf  Steinhorst  gerathen,  oder  indem  sie 
an  der  abweichenden  Lesung  Budw.  festhielten, 
auf  das  Dorf  Boden.  Endlich  Arcbivrath  Beyer 
wollte  eine  sprachliche  Verwandtschaft  zwischen 
Liudwine-Stein  und  Lovenze  — Loveu-See  (?)  beim 
jetzigen  Dorfe  Labenz  annohmen  und  daselbst 
den  Grenzpunkt  fixiren.  Er  berief  sich  dafür  auf  j 
die  im  Jahre  1167  geschehene  urkundliche  Fest- 
stellung der  Grenze  zwischen  den  ßistbümern 
Ratzeburg  und  Lübeck,  die  aber  nach  seiner  I 
eigenen  Ansicht  niemals  zur  völligen  Gültigkeit 
gelangt  ist. 

Ich  denke  meinerseits  an  die  sogenannte  Stein- 
burg an  der  holstein-lauenburgisclien  Grenze 
zwischen  den  Dörfern  Sprenge  und  Franzdorf. 
Auf  holsteinischer  Seite  führt  jetzt  ein  könig- 
liches Gehege  diesen  Namen;  auf  lauenburgischer  | 
Seite  ward  eine  Anbauerstelle  so  genannt,  weiche  j 
jedoch  vor  einigen  Jahren  abgebrannt  und  nicht 
wieder  aufgebaut  ist;  das  Terrain  wurde  geebnet 
und  wird  bewirtschaftet.  Das  Ganze  ist  eine 
steinige  Anhöhe,  deren  höchste  Kuppe  bis  zu  85  m 
über  den  Spiegel  der  Ostsee  emporragt;  von  du  i 
hat  man  eine  weite  schöne  Aussicht.  Es  kann 
wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Anhöhe  ge- 
meint war  in  der  urkundlichen  Grenz  best  im  mung 
zwischen  den  Dörfern  Eichede  und  Sprenge 
vom  Jahre  1288,  wo  es  heisst:  npor  locum  qui 
dicitur  collumstenberg“.  Der  erste  Theii  des  j 
letztgenannten  Wortes  lasst  weder  eine  lateinische  ' 
noch  eine  niedersächsische  Erklärung  zu,  und  ich 
vermnthe  daher,  dass  der  Schreiber,  wie  gleich 
nachher  ähnlich,  erst  bei  der  letzten  Redaktion 
nachträglich  das  erläuternde,  aber  überflüssige 
„locum  qui  dicitur u eingeschobun  hat,  und  dass 
also  vielmehr  zu  lesen  wäre:  „per  . . . collem 
(nicht  collum)  Stenberg“;  der  „Hügel  Stenberg*1 
aber  entspricht  geradezu  der  „steinigteu  Anhöhe“, 
wie  die  Topographie  sich  ausdrUckt. 

Es  folgt  aus  derselben  Urkunde,  dass  auf 
dieser  zu  Lauenburg  gehörigen  Kuppe  im  Jahre 
1288  keine  Barg  stand,  und  dass  es  daher  un-  | 


möglich  ist,  hier  das  Raubschloss  Nannendorp, 
dessen  Zerstörung  im  Jahre  1291  vertragsmäßig 
beschlossen  ward,  zu  flxiren.  Ueberdies  wird 
Nannendorp  nach  der  urkundlichen  Grenzbestimm- 
ung des  Dorfes  Elmhorst  (Elmenhorst)  vom  Jahre 
1259  zwischen  Eichede  und  Grönwohld  zu  suchen 
sein;  ich  verinutbe  in  der  liegend  von  Scbonberg, 
mit  welchem  zusammen  Hof  und  Dorf  Nannen- 
dorf  im  Jahr  1391  verkauft  wurden. 

Wann  sieb  der  Name  Stenberg  in  Stenborg 
— Steinburg  umgewandelt  hat,  mag  dahingestellt 
bleiben;  aus  dem  Berg  ist  Öfter  in  der  Volks- 
meinung  und  im  Volksmunde  eine  Burg  gewor- 
den, wenn  grosse  Steinblöcke  Vorlagen,  welche  als 
Fundamentsteine  gelten  konnten.  Jetzt  ist  damit 
zum  Behuf  von  Häuser-  und  Wegebauten  auch 
hier  ziemlich  aufgeräumt;  aber  vor  circa  fünfzig 
Jahren  war  die  Bergkuppe  mit  einer  Menge  plan- 
los umherliegender  grosser  Granitfelsen  bedeckt. 
Auch  war  daselbst  eine  Vertiefung,  aber  ohne 
Steinmauer,  welche  man  für  einen  vormaligen 
Keller  hielt;  dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
in  früheren  Zeiten  auch  öfter  nach  Schätzen  ge- 
graben war.  Ziegelsteine  und  Dachziegel  sind, 
soweit  erinnerlich,  niemals  gefunden  worden;  da- 
gegen sind  damals  Gräben  und  Umwallung  noch 
mehr  horvorgetreten  als  jetzt. 

Auch  in  dem  holsteinischen  Gehege  Steinburg 
liegen  grosse  unbehauene  Felsen,  nicht  auf  einer 
Stelle,  sondern  sehr  zerstreut  herum.  Aber  Spuren 
einer  Burg,  von  Wall  und  Graben  will  man  dort 
nicht  gesehen  haben;  so  wird  mir  von  verschie- 
denen Seiten  versichert.  Doch  wäre  es  sehr  er- 
wünscht, dass  dort  nochmals  sachkundige  Umschau 
gehalten  würde.  (Topographie  von  Holstein  und 
Lauenburg;  Messtischblätter  „Eichede“  und  „Trit- 
tau“; Vaterländisches  Archiv  f.  d.  H.  Lauenburg 
Bd.  IV,  8.  62 — 63;  briefliche  Mittheilung  des 
Herrn  Fastor  Üatenhusen  zu  Sandesneben.) 

Ob  nun  der  Stenberg  vor  Alters  seinen  Namen 
bloss  nach  den  lagernden  erratischen  Blöcken  er- 
halten hatte  oder  nach  einem  verfallenen  früh- 
mittelalterlichen Bauwerk  — ich  denke  an  einen 
Unterbau  aus  Felsen  und  Feldsteinen,  in  Lehm 
gelegt,  wie  ein  solcher  vor  einigen  Jahren  bei 
Holtenau  kon&tatirt  wurde  (Bericht  zur  Alter- 
tbuinskunde  Schleswig-Holsteins  38,  8.  16,  Note 
43),  mit  hölzernem  Oberbau,  — das  lässt  sich 
bei  der  obgednehten  Sachlage  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  entscheiden.  Jedenfalls  war  die  hoch- 
ragende Kuppe,  von  wo  man  die  weitere  Um- 
gegend übersehen  und  den  Fass  nach  Stormarn 
beaufsichtigen  konnte,  für  eine  Grenzwarte  wie 
den  karolingischen  Liudwinestein  gnnz  ungemein 
paosend,  und  ich  meine,  dass  kein  anderer  von 
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den  aufgeführten  Punkten  init  gleicher  Wahr- 
scheinlichkeit auf  diesen  Namen  Anspruch  er- 
heben könnte. 

Wispircon  wird  so  gut  wie  einstimmig  als 
Klein- Wesenberg  an  der  Trave  gedeutet.  Auf 
einer  grossen  8t recke  zwischen  hier  und  Littd- 
winestein  erscheint  der  kleine  Fluss  Grinau  als 
eine  sehr  geeignete  Grenzscheide;  darin  stimme 
ich  mit  Archivrat  Beyer  tiberein,  wahrend  ich  der 
Barnitz  ebensowenig  eine  militärische  Bedeutsam- 
keit. für  den  liraes  zuschreiben  kann,  wie  der  schon 
erwRbuten  Lovenze  (Steinau). 

Die  Trave  ist  das  Ziel  unserer  diesmaligen 
Wanderung.  Gewiss  wäre  dieser  Fluss  bis  über 
Segeberg  aufwärts  eine  überaus  brauchbare  natür- 
liche und  militärische  Grenzscheide  gewesen;  aber 
so  lange  wir  gar  keine  Hoffnung  haben,  die  beiden 
nächsten  Ortsnamen  Birznig  und  Horbistenon 
deuten  zu  können,  lässt  sich  über  die  wirkliche 
Richtung  der  Grenzlinie  nichts  sagen.  Auch  der 
„Wald  Travena*  gibt  keinen  Auhalt;  ich  sehe 
gar  keinen  Grund,  besonders  an  Travenhorst  (Kirch- 
spiel Gnissau)  zu  denken,  da  das  ganze  Flussge- 
biet der  Trave  grösstentheils  ein  Waldrevier  war. 
Erst  in  Bulilunkin  (Bl unk,  Kreis  Segeberg)  ge- 
winnen wir  wieder  einen  unzweifelhaften  Grenz- 
punkt. 

Vorgeschichtliche  Befestigungen  sind  mir  auf 
dieser  Strecke  nicht  bekannt.  Erst  aus  der  Um- 
gegend von  Bornhöved  wäre  zu  erw'ähnen  die 
Burg  zwischen  dem  Scbmalensee  und  dem  Belauer 
See  (Zeitschrift  Bd.  IV,  8.  27  — 31  und  Bd.  X, 
8.  29).  Aridere  liegen  zu  weit  ab. 

Im  üebrigen  verweise  ich  auf  den  Aufsatz  des 
Herrn  Professor  K.  Jansen  in  Kiel  (Zeitschrift 
Bd.  XVI  S.  355  — 72),  welcher  die  nördliche 
Strecke  des  Urne»  Saxoniae  behandelt. 

II.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Mönchen  »len  1.  Februar.  Anthropometriiiche 
Kommission.  Auf  Anregung  de-»  Herrn  Professor  Dr. 
J.  Ranke,  z.  Z.  Vorsitzender  der  Gesellschaft,  hat  sich 
hier  eine  uns  mehreren  Militärärzten  bestehende  Kommis- 
sion unter  dem  Vorsitze  de»  Herrn  Generalarzt  a.  D. 

Dr.  Friedrich  gebildet,  zu  dem  Zwecke,  womöglich 
die  bei  dem  Kongresse*  in  Wien  beschlossenen  antliro- 
pomet rischen  Messungen  bei  den  Rekrutenaushebungen 
in  Bayern,  zunächst  probeweise  in  einem  Aushebung»* 
bezirke,  zur  Ausführung  zu  bringen.  Die  Badische 
anthropologische  Kommission,  welche  seit  Jahren  solche 
Messungen  mit  allseitig  anerkanntem  Erfolge  nusführt, 
hat  zu  diesem  Zwecke  in  zuvorkommendster  Weise 
ihre  praktischen  F.rfahrungen  zur  Verfügung  gestellt. 
Anschlüssen»!  hieran  sei  ausdrücklich  konstatirt.  das« 
«ich  in  den  Texten  der  .Resultate  der  Kommiasions- 
berathungen  über  ein  gemeinsame«  Messverfahren  bei 
den  Rekrutenaushebungen*  .Wiener  Bericht“  S.  217  ff. 
de«  Korr.-Hlattes  1839  und  S.  [185]  ff.  »1er  Mittheilungen 


der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  ein  be- 
dauerlicher Irrthum  eingeteblichen  hat.  Es  ist  dort 
eine  Bemerkung  des  Herrn  Oberstabsarztes  Dr.  Vater 
»•»gedruckt.  die  durch  ein  redaktionelles  Versehen  ganz 
anders  wiedergegeben  ist,  nl»  sie  gemacht  wurde:  Dr. 
Vater  bemerkte,  .dass  in  der  deutschen.  Armee  das 
ßrustmas»  vorschrittsnrnssig  bei  wagrei-ht  erhobenen 
und  seitwärts  gestreckten  Armen  (nicht  bei  herab- 
hängenden, wie  irrtliümlich  gedruckt  ist)  genommen 
werde.  Ueber  da«  Praktische  oder  Unpraktische  dieses 
Verfahrens  machte  er  keine  Bemerkung,  sondern  fügte 
nur  hinzu,  dass  das  Nehmen  so  vieler  Masse  als  vor- 
geschlagen,  bei  dem  ObereraatzgeschAfle,  wie  es  jetzt 
in  der  deutschen  Armee  gehandhabt  werde,  seiner 
Ueberzeugung  -nach  aut'  sehr  grosse  Schwierigkeiten 
«tossen,  ja  kaum  ausführbar  sein  werde*.  Gerade  dieses 
letztere  Verhältnis«  praktisch  zu  erproben,  ist  die  Auf- 
gabe. welche  »ich  die  genannte  Kommission  der  Mün- 
chener anthropologischen  Gesellschaft  gestellt  hat. 

D.  R. 

III.  Altcrthtimsrereln  ln  Karlsruhe. 

Sitzung  vom  5.  Dezember  188'J. 

Herr  Dr.  Wilser  sprach  über  .die  Inschriften- 
funde de«  Engländers  F linder»  Petrie  von  Pajuni 
in  Egypten,  welche  von  dem  englischen  Gelehrten 
Sayce  .revolutionär^’  results*  genannt  worden  sind. 
.Sie  stammen  au»  einer  Niederlassung  europäischer  oder 
k)einn»iati»cher  Werkleute,  die  Hittiten  und  Torseni 
genannt  werdpn  und  bei  den  grossartigen  Bauten  der 
egyptischen  Könige  lieschälligt  waren,  reichen,  wie 
aus  gleichzeitigen  Funden  unzweifelhaft  hervorgeht, 
bis  in  die  Zpit  der  XII.  Dynastie,  ungefähr  2600  Jahre 
v.  Chr.,  zurück  und  sind,  nach  des  Redner»  Meinung, 
.in  der  That  geeignet,  die  bisher  von  den  meisten  Ge- 
lehrten für  eine  unumstößliche  Thatsnche  gehaltene 
Abstammung  der  alteuropäiscben  Alphabete  aus  den 
Hieroglyphen  durch  Vermittelung  der  pbönikischen 
( Schrift  als  unmöglich  erscheinen  zu  lassen.  Denn 
diese  gröaslentheii«  auf  Töpferwaare  angebrachten 
Inschriften  stehen  den  Hieroglyphen  so  unvermittelt 
gegenüber  wie  unsere  heutige  Schrift,  sind  etwa  2000 
Jahre  älter  als  die  ältesten  pbönikischen  Schriftdenk- 
mäler und  enthalten  <‘tru*k  inch-alt  griechische  und  Runen- 
zeichen*.  Sie  bestätigen  also  nach  Wilsnr  den  euro- 
päischen Ursprung  der  ältesten  Schrift  der  Europäer, 
eine  Ansicht,  die  der  Vortragende  bekanntlich  schon 
vor  Jahren  vertreten  hat  (Herkunft  der  Deutschen  18851 
Herr  WU»er  meint,  das»  nach  Lage  der  Dinge  ab 
Urulpliabet  nur  die  Runenschrift  Übrig  bleibt,  an» 
welcher  sich  durch  Atnuicheidung  der  offenbar  abge- 
leiteten Hünen  ein  Fnthark  von  18  Zeichen  ergibt, 
da«  «ich  durch  wunderbare  Symmetrie  der  Zahl  und 
Anordnung  au«zeichne  und  auch  mit  den  Angaben 
über  die  ältesten  Schriftzeichen  der  Hellenen  und  Ita- 
liker bei  Aristoteles,  Pliniu«  un«l  Tacitus  übereinstimme. 
Diesem  l’ralphabet  fehlen  die  Mediä  B,  1),  G und  die 
Krweichungslaute  W und  Z,  deren  Zeichen  »ich  auch 
in  amleren  alteuropäinchen  Alphabeten  ab  Ableitungen 
zu  erkennen  geben.  tEiue  genaue  Analyse  de«  In- 
teressanten Vortrag»  findet  «ich  in  Beilage  zu  Nr.  341 
der  Karlsruher  Zeitung,  Freitag  den  18.  Dez.  1880. 
auf  welche  wir  hier  verweisen  müssen.  I).  Red.)  Der 
Vortrag  war  durch  vervielfältigte  Zeichnungen  der  be- 
treffenden Inschriften  und  Alphabete  erläutert. 

Hierauf  berichtete  Herr  Dr.  Schumacher  ül»er 
neuere  Au»grabungen  de«  Verein«  auf  dem  Michels- 
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berg.  Von  den  12  bis  jetzt  eröffneten  Gräliern  waren 
leider  nor  zwei  unberührt;  nie  liegen  uuf  der  hinteren 
Erhöhung  de*  Bergen,  östlich  vom  Weg  mich  Ober- 
grombacb,  und  bestehen  am  1 tu  tiefen  und  1,20  bis 
1,40  in  breiten  Gruben.  Zu  unterst  fand  «ich  meist 
Kehr  harter,  verbrannter  Boden,  auf  welchem  eine  An- 
zahl zerdrückter  Gefäße  lag.  Zweimal  hatte  es  den 
Anschein,  als  ob  eine  grössere,  rohere  l’me  kleinere 
Gefasst*  enthalten  habe,  einmal  standen  letztere  sicher 
daneben.  In  einem  Grabe  fanden  »ich  oft  mehr  als 
10  (lef&m,  gloeken-  und  eiförmige  l'rnon.  tulpen- 
fbrtnige  Becher,  Kannen , Näpfe  u.  dergl. , zum  Theil 
schon  recht  zierlich,  doch  ohne  Töpferscheibe  gefer- 
tigt. Der  Thon  der  grösseren  Urnen  enthält  kleine 
Steinehen,  die  Anderen  Uefässc  sind  aus  feinerem 
Tbone,  manchmal  mit  Henkeln . oft  auch  nur  mit 
durchbohrten  Buckeln  für  eine  Schnur  versehen.  Die 
Gräber  hatten  keine  Steinsetzung,  eines  einen  20  cm 
dicken,  harten,  kugelförmigen  Mantel.  Weder  Asche 
noch  Gebeine  wurden  gefunden,  wahrend  eines  der 
früher  eröHneten  Gräber  ein  ziemlich  gut  erhaltenes 
Skelett  geliefert  hatte.  Splitter  aus  Feuerstein, 
Knochen  Werkzeuge  und  geglättete  Steinbeilchen  bewei- 
sen, dass  die  Funde  zu  r neueren  Steinzeit  gehören. 
Sie  sind  von  wissenschaftlicher  Bedeutung,  da  sie  die 
Pfahlbaufundo  ergänzen  und  von  anderen  Bestattungen 
der  Steinzeit  in  unserem  Lande  durch  das  Kehlen  von 
Grabhügeln  «ich  unterscheiden.  Bemerkens worth  ist 
ferner  ein  am  Südabhang  des  Berges  aufgedeckter 
Graben  von  4 m Breite  und  über  1 m Tiefe,  mit  schrä- 
gen Seitenwänden,  sehr  hartem  Boden  und  Brand- 
spuren.  Er  war  mit  einer  vom  umgebenden  hellen 
Mergel  abstechenden  fetten  Erde  uusgefüllt  und  ent- 
hielt eine  Menge  Thierknoehen  und  Scherben.  Letz- 
tere und  ein  dabei  gefundenes  Steinbeilchen  machen 
es  unzweifelhaft  , da*«  der  bi«  auf  eine  Länge  von  40  tu 
verfolgte  Graben  (Opferplatz,  WohnstätteV)  aus  der- 
selben Zeit  wie  die  Gräber  stammt.  Auch  im  l^enach- 
barten  Bruchsal  wurden  vor  einiger  Zeit  bei  Ban- 
arbeiten Knochengeräthe  von  gleich  hohem  Alter  ge- 
funden. Ein  Theil  der  Kundstücke  w»r  zur  Besichtig- 
ung aufgestellt. 

Sitzung  vom  30.  Januar  1890. 

Herr  Professor  Mar**  R osenberg  sprach  über 
Kunstraub,  d.  h.  gewaltsame  Wegfübrnng  von 
Kunstwerken.  Im  Alterthum  geschah  Derartige*  we- 
sentlich, um  Trophäen  zusammenzubringen.  Religiöse 
Momente  kommen  besonder*  für  den  Raub  schützender 
Götterbilder  in  Betracht.  Beide«  auch  im  Mittelalter, 
wo  an  Stelle  der  Götterbilder  Reliquien  treten  mit 
ihrer  künstlerischen  Umgehung.  Kerner  erfuhren  die 
wechselnden  Prinzipien . welche  man  für  und  gegen 
die  Bilderverehrung  in  Byzanz  unter  Karl  dem  Grossen 
und  in  der  Reformation  geltend  machte,  eine  Behand- 
lung. Für  manchen  Kuustraub,  der  durch  Grösse  und 
begleitende  Umstände  berühmt  ist,  wie  die  Eroberung 
Konstantinopels  1204  und  die  Zersplitterung  der  bur 

^undineben  Beute  1176,  brachte  Hr,  Prof.  Roseuberg 
inweise  auf  die  Stellung  der  erol»ernden  Parteien, 
ihre  geringe  Fähigkeit  und  noch  geringeres  Interesse 
zu  erhalten.  Beispiele  von  Verschleuderung  werth- 
voller Kirchenschätze  von  kirchlicher  Seite  liegen  vor. 
Mehrfach  ist  da*  Prinzip  ausgcHprochen  worden, 
Kunstwerke  zu  schaffen  und  zu  erhalten,  um  im  Falle 
der  Noth  eines  verwendbaren  Metallwertbes  versichert 
zu  sein.  Der  grosse  Kunstraub  der  französischen  He- 
volution,  mit  dem  der  Vortragende  wegen  vorgerückter 
Zeit  schloss,  stellte  ausgesprochenermassen  das  Prinzip, 


| ein  Centrum  der  Kunst  zu  schaffen,  in  den  Vorder- 
grund. Kr  hat  es  so  wenig  erreicht  , wie  alle  seine 
Vorgänger.  Nirgend  und  nie  hat  sich,  #r>  weit  zu  ver- 
folgen, an  Kunstraub  eine  lebendige  künstlerische  Ent- 
wicklung geschlossen,  die  an  der  Stelle,  wo  die  Schätze 
zusammengehäuft  worden,  hätte  erwartet  werden  mö- 
gen. In  der  sich  anschliessenden  Besprechung  macht 
Herr  Geh.  Hofrath  Wagner  darauf  aufmerksam,  dass 
im  Lande  als  «Kunsträuber“  da  und  dort  der  Grossh. 
Konservator  der  Alterthümer  gelte,  der  ohne  zu  grosse 
Rücksichtnahme  werthvolle  Alterthümer  nach  der 
Staat«*!! mm  lang  in  der  Residenz  überzuführen  bestrebt 
sei.  Dem  gegenüber  betont  er  die  stete  Rechtmässig- 
keit der  bisherigen  Erwerbungen  der  Grossh.  Stuuts- 
saumilung;  was  sich  in  gesichertem  und  bleibendem 
Besitz  befinde,  in  welchem  zugleich  vertrauenswürdige 
Gewähr  für  zweckmässige  und  gute  Erhaltung  geboten 
werde,  bleibe  an  seinem  Orte;  wa«  durch  unsichere 
und  unzureichende  Bewahrung  gefährdet  sei,  werde 
zweckmässiger  in  der  Growh.  iStaatasnunmlung  unter- 
gebracht, wo  ihm  die  richtige  Konservirung  zu  Theil 
l werden  könne.  Hr.  Direktor  Götz  stimmt  zu  und  macht 
auf  die  bedauerlichen  Fälle  im  ln-  und  Auslände  auf- 
merksam, wo  durch  den  AntiqnitlUcnliandel  werthvolle 
Gegenstände,  die  oft  in  ihrem  Werth  nicht  erkannt  sind, 

1 ausser  Lands  kommen  und  verloren  gehen.  Herr  Ar- 
! chitekt  Cathiau  erinnert  an  Vorkommnisse  der  letzten 
! Jahrzehnte,  durch  welche  Alterthümer  tbeils  rnuth- 
: willig,  theil»  durch  verkehrte  Massnahmen  bei  Restau- 
! rationen  und  dergleichen  ihr  Verderben  fanden.  Herr 
i Geh.  Hofrath  Wagner  glaubt,  dass  solchen  Erfahr- 
ungen gegenüber  eine  Schntzwehr  in  einer  Steigerung 
des  öffentlichen  Interesses  für  Kunst  und  Alterthuni 
müsste  gefunden  werden  können,  und  bezeichnet  es 
ah  eine  noch  nicht  genug  trachtete  Aufgabe  der 
Schule,  mehr  ah  bisher  tm  Unterricht,  z.  B.  im  Zei«  hen- 
| unterricht,  aut  Weckung  und  Förderung  dieses  Inter- 
. esse«  hinzuwirken. 

Von  der  Anthropologischen  Kommission  de« 
Alterthum  »verein*  Karlsruhe  erhalten  wir  d.  d. 
8.  Februar  1800  die  folgende  erfreuliche  Zuschrift,  von 
i welcher  wir  mit  Vergnügen  der  Gesellschaft  Kenntnis« 

1 geben. 

Karlsruhe,  den  8.  Februar  1890. 

An 

den  verehrlichen  Vorstand  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  zu  Händen  des  Herrn 
Professor  Dr.  Job.  Banke  Hoch  wohlgeboren 

München. 

Die  Vornahme  anthropologischer  Erhebungen  beim 
Musterungsgeschäft  betr. 

Hiermit  beehren  wir  uns.  Ihnen  eine  Abschrift  de* 
i Bescheides  vorzulegen,  welchen  da*  Grossherzogliche 
1 Ministerium  der  Justiz,  de«  Kultus  und  Unterrichts  aut 
! unsern  Jahresbericht  für  1888  ertheilt  hat.  Wir  er- 
suchen Sie  ergebenst,  die  Mitglieder  des  Vorstände* 
von  dem  Inhalt  de«  MinisteriaDchreiben«  gefälligst  in 
Kenntnis«  setzen  und  die  Abschrift  zu  Ihren  Akten 
nehmen  zu  wollen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Der  Vorsitzende: 

Dr.  Hoffmann,  Generalarzt  a.  D. 

; Der  Schriftführer:  Otto  Ammon. 

(Abschrift.)  Ministerium  der  Justiz,  de*  Kultus  und 
Unterricht«.  Karlsruhe,  den  91.  Januar  1890.  Die  Vor- 
i nähme  anthropologischer  Erhebungen  beim  Musterung«- 
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ge^chäft  l»etr.  — Dein  Vorstand  der  anthropologischen 
Kommission  des  Alterthumsveroina  Karlsruhe  gehen 
wir  die  tpit  Zuschrift  olme  Datum  — eingekoinmen 
am  18.  Januar  ds.  Js.  — uns  vorgelegten  Materialien 
nach  Einsichtnahme  dankend  zurück  Wir  haben  an« 
dein  Jahresbericht  der  Thätigkeit  der  anthropologischen 
Kommission  des  Alterthunmvereins  und  aus  dem  mit 
solchem  vorgelegten  umfassenden,  wohlgeordneten  und 
übersichtlichen  Erhebungsnmteriul  mit  grosser  Befrie- 
digung  entnommen,  dass  die  durch  »innere  Zuwend- 
ungen geförderte  Wirksamkeit  der  anthropologischen 
Kommission  eine  reiche  Fülle  werthvollen  und  interes- 
santen statistischen  Materials  erbrachte , welches  — 
wie  auch  das  Urtheil  sachverständiger  Autoritäten 
mehrfach  anerkannt  hat  — zweifellos  eine  sichere 
Grundlage  für  die  wissenschaftliche  Beurthcilung  und 
Entscheidung  bedeutungsvoller  Fragen  auf  dem  Gebiet 
der  Anthropologie  gewähren  und  insbesondere  für  die 
Erkenntnis*  mancher,  zur  Zeit  noch  nicht  völlig  ge- 
klärter Verhältnisse  hinsichtlich  der  Bevölkerung  un- 
seres Landes  massgebende  Gesichtspunkte  liefern  wird. 
Indem  wir  dem  warmen  Interesse,  der  eifrigen  opfer- 
willigen Thätigkeit  und  dem  ausserordentlichen  Flein*, 
mit  welchem  die  vorliegenden  Ergebnisse  der  Erheb- 
ungen bei  dem  Musterungsgeschüft  zmtanunengebiucbt. 
gesichtet  und  dargestellt  wurden,  gerne  unsere  volle 
Anerkennung  auHsprechen.  können  wir  uns  nur  über 
die  gedeihliche  Fortsetzung  einer  Wirksamkeit  freuen, 
welche  der  Wissenschaft  überhaupt,  wie  besonders  un- 
serer Landeskunde  dankenswert!]«  Materialien  liefert. 

gez  Nokk. 

Kleinere  Mittheilungen. 

I.  Der  Slreit  Schliemarm-Bötticher 

hat . wie  nicht  anders  zu  erwarten  war  (cf.  Wiener 
Kongressbericht  Korr.-Bl.  1889  S.  83  f.  u.  S.  224),  mit 
einem  vollständigen  Sieg«  Schliemann’s  ge- 
endet. Wir  haben  soeben  eine  Publikation  mit  dem  Titel 
erhalten:  Hissarlik- Ilion.  Protokoll  der  Ver- 
handlungen zwischen  Dr.  Schliemann  und 
Hauptmann  Bötticher  1—6.  Dezember  1889. 
Mit  zwei  Plänen.  Als  Handschrift  gedruckt. 
Leipzig:  F.  A.  Brockhaus  1890.  8°.  8.  19.  — Von  den 
Zeugen  selbst  wurde  folgende  Mittheiluug  darüber  an 
die  „N.  Fr.  Pr.‘  eingehendst . 

„Zu  Anfang  Dezember  11869)  fand  auf  der  Ruinen- 
Stätte  von  Hissarlik  (Dion)  «ine  Zusammenkunft  zwischen 
den  Herren  Dr.  Schliemann  und  Dr.  Dörpfeld 
einerseits  und  dem  Hauptmanne  ausser  Dienst,  Bötti- 
cher andrerseits  statt.  Der  letztere  hat  bekanntlich 
in  Beinen»  Buche:  .La  Troie  de  Schliemann  une  neoro- 
pole  ä incineration“,  sowie  in  Aufsätzen  und  Flug- 
schriften die  Kuinen  zu  Hi»«urlik  als  eine  „prähisto- 
rische Feuer-Nekropole“  zu  erklären  versucht  und  da- 
bei gegen  Dr.  Schliemann  und  Dr.  Dörpfeld  die 
Beschuldigung  erhoben,  durch  Verschweigung  von  That- 
sachen , Iteziehungsweise  Zerstörung  von  Bauwerken 
absichtlich  die  Ausgrabungsergebnisse  entstellt  zu  haben. 
Al»  unparteiische  Zeugen  waren  die  Unterzeichneten 
erschienen.  Bei  Untersuchung  der  von  Dr.  Schlie- 
mann aufgedeckten  Bauanlagen  erwiesen  rieh  die  von 
Hauptmann  a.  D.  Bötticher  erholienen  Beschuldig- 


ungen als  durchaus  unbegründet,  und  es  wurde  von 
den  Unterzeichneten  die  Uebereinstinimung  der  in  den 
Werken  „Ilios“  und  „Troja“  von  Dr.  Schliemann 
und  Dr.  Dörpfeld  gegebenen  Darstellung  mit  dem 
wirklichen  Sachverhalte  anerkunnt.  Hauptmann  a.  D. 
Bötticher  hat  diese  Uebereinstim  tuung  in 
mehreren  wichtigen  Punkten  eingeräumt  und 
die  Beschuldigung  der  Entstellung  der  Aus- 
grabungsergebnisse zurückgenommen.  Auf 
eirund  der  vom  1.  bis  6.  Dezember  ungeteilten  Unter- 
suchungen. über  welche  ein  Protokoll  geführt  wurde, 
erklären  die  Unterzeichneten,  das»  sie  m den  zu  His- 
sarlik aufgedeckten  Ruinen  nicht  eine  „Feuer-Nekro- 
pole* erblicken,  sondern  Wohnstätten,  beziehungs- 
weise Tempel-  und  Bcferiigungsanlagen.  Konstan- 
tinopel. 10.  Dez.  1889.  Gezeichnet:  George  Nie  man  n, 
Architekt,  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden 
Künste  zu  Wien.  Steffen,  Major  und  Abtheilungs- 
kommamlant  in  der  preußischen  Feldartillerie.* 


II.  Brief  des  Freiherrn  von  Falkenhaiisen. 

Hochgeehrter  Herr! 

Vielleicht  i*t  es  für  die  Anthropologische  Gesell- 
schaft von  Interesse,  Nachstehende»  zu  erfahren.  — 
Vor  mehreren  Jahren  wurde  mir  ein  bronzener  spiral- 
förmiger Kopfschutz  zum  Kauf  angelten;  ich  kaufte 
denselben  nicht,  da  ich  denselben  als  aus  einer  zylin- 
drisch geformten  Arnispirale  umgewandelt  zu  erkennen 
glaubt«;  zu  diesem  Glauben  veronlasste  mich  eine  ge- 
wisse Unregelmässigkeit  in  der  Total- Form  und  einige 
Hammerschläge,  welche  unregelmässige  Abplattungen 
veranlasst  hatten,  ausserdem  ein  gewisses  Sperren  der 
aus  zwei  kantigen  Bronze-Stäbchen  gewundenen  Spi- 
rale. Der  genannte  Gegenstand  i«t  auf  Kath  dp»  Herrn 
Demi n- Wiesbaden  aus  den  Händen  eines  Händlers  in 
die  Sammlung  Tsc bi lle-G rosseohein  in  Sackten  über- 
gpgungen  (ich  hörte  für  500  Markt.  Da  doch  nun 
wohl  beide  genannten  Herren  Kenner  sind,  so  werde 
ich  mich  wohl  getäuscht  haben,  und  der  nunmehrige 
Kopfschutz  oder  Helm  würde  als  Unikum  (?)  an  Inter- 
esse gewinnen.  (NB.  finde  ich  im  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin  den  in  Material  und  Herstellung  glei- 
chen Gegenstand,  nur  ist  die  Sperrung,  die  Hauptform, 
bis  zur  Unkenntlichkeit  de»  Zweckes  verloren  ge- 
gangen.) Ich  gebe  nach  kurzer,  vor  3 Jahren  erfolgter 
Berichtigung  aus  der  Erinnerung  die  Beschreibung: 
Zwei  vierkantige  Bronze-Stäbe  sind  in  sich  und  dann 
um  einander  gewunden,  jeder  3—4  mm  stark.  Total- 
länge ca.  1,5  in.  Beide  Enden  »ind  durch  Bronze- 
HtiUen  mit  La  Tene  Verzierungen  überkappt.  Der 
vollständige  Gegenstand  passt  auf  den  menschlichen 
Kopf.  (Man  sagte  mir  seiner  Zeit,  das  Stück  wäre  auf 
einem  Schädel  in  Schleswig  gefunden.)  Mit  Quer- 
streifen  von  Stoff  oder  Leder  durchwunden  halte  ich 
die  Deutung  des  Gegenstände»  als  Kopfschutz  mit 
Na»enb«rge  wohl  für  zulässig  und  wahrscheinlich,  so- 
fern kein  Uniformen,  um  den  Gegenstand  interessanter 
und  hegehrenswürdiger  zu  machen,  erfolgt  ist. 

Mit  grösster  Hochachtung 

Frhr.  v.  Falkenhausen. 

Wallisfurth  (Kreis  Glatz),  »len  16.  Febr.  1890. 


Die  Versendung  de*  Correspoodcnz-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  man  n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  : München,  TheatiucrstriLsse  86.  An  diese  Adresse  »ind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  K.  Straub  m München.  — Schluss  der  Redaktion  6.  Mürz  1890. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 

Einladung  zur  XXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Münster  i.  W. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Münster  i.  W.  als  Ort  der  diesjährige» 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius  um  Ueber- 
imhme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  vom 

11.— 16.  August  d.  Js.  ln  Münster  1.  W. 

stattHndenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Münster  i.  W.  und  München,  den  1.  Mai  1890. 

Der  I/okalgcschikftsführcr  für  Münster  i.  W.:  Der  Generalsekretär: 

Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius.  Professor  Dr.  J.  Ranke  in  München. 


Die  Mamuthlagerstätte  bei  Predmost  in 
Mähren. 

Von  Dr.  Wankel. 

Der  kleine,  eine  Viertelstunde  von  Prerau  in 
nordöstlicher  liiehtung  am  Ausgange  des  Befcwa- 
thales  gelegene  Ort  Predmost  ist  durch  den  Auf- 
schluss einer  Lagerstätte  des  prähistorischen  Men- 
schen und  die  darauf  gefundenen  Ueberreste  längst 
untergegangener  Thiere  für  die  vorgeschichtliche 
Forschung,  sowohl  Mährens  als  auch  ganz  Europas, 
von  hoher  Wichtigkeit  geworden. 


Fast  einzig  in  seiner  Art  bietet  er  uns  einiger 
Massen  Aufschluss  Uber  die  Fragen,  die  die  For- 
scher seit  Jahrzehnten  beschäftigen  und  welche  zu 
einer  definitiven  Lösung  bisher  noch  nicht  gelangt 
sind.  Es  ist  dies  insbesondere  die  der  Coexistenz 
dos  Menschen  mit  dem  MAmuth  und  mit  den  üb- 
rigen ausgestorbenen  Sftugothieren  in  Mitteleuropa. 

Die  Gegend , wo  jetzt  Predmost  liegt. , war 
ehemals  von  der  mehr  weniger  grossen  Wasser- 
masse der  beiden  in  der  Nähe  sich  vereinigenden 
Flüsse  Be&wu  und  March  t heil  weise  bedeckt  und 
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bespült.  Sie  nimmt  vorzugsweise  die  Stelle  ein, 
wo  der  aus  dom  Thale  bervortretende  Becwafluss 
einen  grossen  nach  Süden  offenen  Bogen  bildet, 
an  welcher  sich  die  Macht  des  Flusses  brechen 
und  alle  mitgerissenen  Gegenstände  sowie  seine 
mechanisch  beigemengten  Bestandtbeile  absetzen 
musste;  wo  sieb  beim  Eisgänge  des  damals  so 
mächtigen  Flusses  das  treibende  Eis,  bevor  es  in 
die  westlich  und  südlich  von  Prerau  ausgedehnten 
Seen  gelangte,  stauen  und  anhäufen  musste.  Hiefür 
spricht  noch  ein  hinter  dem  Dorfe  nach  Sü dosten 
ziehender  mässig  hoher  Lehmrücken,  der  als  Re- 
sultat eines  vom  Wasser  abgelagerten  Lösses  stehen 
geblieben  ist  und  sich  gegen  den  Strom  zu  herab 
verflacht.  Dieser  grosse  Lösshügel  und  namentlich 
seine  Abhänge  sind  os  vor  Allen,  wo  die  grosse 
Menge  der  Knochen  ausgestorbener  Thiere  gefun- 
den worden  sind;  er  ist,  und  vorzugsweise  seine 
westliche  Seite,  nachträglich  mit  grossen  Mengen 
Lössstaubes  bedeutend  erhöbt  worden,  auf  dessen 
höchstem  Punkte  sich  die  Spuren  eines  Ringwalles 
befinden,  unter  welchen  sich  Gräber  aus  der  La 
Töne-  und  späteren  Eisenzeit  zerstreut  vorfinden. 

Von  diesem  grossen  und  langen  Lössbügel  ist 
insbesondere  die  Ablagerung  hinter  dem  Bauern- 
höfe des  Grundbesitzers  Chromeiek  bervorzu- 
heben,  welcher  vor  mehr  als  25  Jahren  den  Ab- 
hang desselben  behufs  Vergrösserung  seines  Gar- 
tens ahgrabun  lie&s  und  dabei  eine  so  grosse 
Menge  von  Knochen  grosser  Thiere  zu  Tage  för- 
derte, dass  er  mehrere  hundert  Fuhren  damit  be- 
laden, hinwegfuhren,  zerstampfen  und  damit  seine 
Felder  düngen  konnte. 

Mir  kam  die  erste  Kunde  hievon  im  Jahre 
1879  durch  meinen  Freund,  den  Kegimentsarzt 
Dr.  v.  Svoboda  zu,  worauf  ich  mich  an  Ort  und 
Stelle  verfügte  und  durch  längere  Zeit  dort  Nach- 
grabungen vornahm.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung wurden  von  mir  in  mehreren  Tagblittern, 
in  der  Zeitschrift  Kosmos  und  in  einem  Vortrage 
bei  einer  Sitzung  des  Vereines  der  Doctoren  von 
Brünn  und  Umgebung  veröffentlicht  des  Jahres  1880 
und  später  auch  in  einem  Artikel  des  ersten  Heftes 
der  Zeitschrift  Casop.  musej.  spolek  v Olomouci,  vom 
Jahre  1884uuterdem  Titel:  Prvni  stopy  lidskö  na 
Morave,  umständlich  erwähnt.  Als  ich  im  Jahre 
1883  nach  Olmütz  Ubersiedelte  und  daselbst  mit 
Professor  Havelka  das  patriotische  Museum  grün- 
dete, setzte  ich  die  Nachgrabungen  in  Predmost 
fort  und  nnterliess  es  nicht,  diesen  Ort  als  mora- 
lisches Eigenthum  für  das  neugegründete  Museum 
zu  acquiriren,  was  aber  trotzdem  nicht  hinderte, 
dass  nicht  Andere,  ohne  Vorwissen  des  Museums, 
diese  Stelle  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  ausbeu- 
teten. Die  Objekte,  die  ich  vordem  ausgegraben 


hatte,  wurden  mit  meiner  Sammlung  dem  prä- 
historischen Hofmuseum  einverleibt. 

Gegenwärtig  repräseutirt  sich  der  Lössbruch 
durch  zwei  vertikal  stehengebliebene  Lehmwände, 
von  denen  die  eine  nach  Südost,  die  andere  nach 
Nordwest  gerichtet  ist  und  eine  Höhe  von  6 bis 
8 m erreicht.  Ungefähr  1 bis  l1/*  m tief  von 
Oben,  durchzieht  horizontal  eine  20  bis  50  cm 
mächtige  Kulturschichte  diese  Lösswände,  die  aus 
Asche,  Holz-  und  Knochenkohle  gemengt  mit  Lehm 
besteht,  in  welcher  eine  grosse  Anzahl  Knochen 
und  Feuersteinsplitter  eingelagert  sind.  Einige 
wenige  Meter  unter  dieser  Kulturschichte  durch- 
setzt in  gleicher  Richtung  eine  audere  Schichte, 
bestehend  aus  abgelagertem  Flusskiesel,  insbeson- 
dere an  der  westlichen  Seite,  die  Lösswände;  es 
gibt  diese  Schichte  Zeugnis*,  dass  dieser  Lösshügel 
zum  grossen  Theilo  vom  Wasser  abgesetzt  wurde. 

Die  Thierknocheu , von  welchen  die  Meisten 
Spuren  der  menschlichen  Thätigkeit  an  sich  tragen, 
in  einigen  selbst  noch  die  Flintsplittor  stecken 
geblieben  sind,  gehören  zumeist  dein  Mamuthe, 
einige  wenige  Reste  dem  Rhinoceros  (?),  sehr  spär- 
liche dem  Moscbusochsen,  Höhlenlöwen,  Fjelfrass, 
Ellen  und  einer  kleinen  Art  Bären  (nicht  Höhlen- 
bären) an,  dafür  aber  waren  der  Wolf,  Fuchs,  das 
Pferd,  Rennthier  und  ein  ganzes  Heer  kleinerer 
Säugethiere  massenhaft  vertreten.  Die  Röhren- 
knochen der  Hufthiere  waren  in  der  Regel  der 
Länge  nach  aufgeschlagen  mit  deutlichen  Schlag- 
marken  oder  es  waren  die  Gelenkenden  künstlich 
abgehauen;  die  Mamutbknochen  waren  oft  geflissent- 
lich zertrümmert,  die  grossen  Röhrenknochen  mit- 
unter der  Länge  nach  geborsten  und  auch,  aber 
selten,  abgestossen.  Unter  diesen  Knochen  lagen 
in  der  Knlturschichte  viele  aus  Elfenbein,  Mamuth, 
Rennthier-  und  Ellenknochen  gearbeitete  Bein- 
geräthe  und  massenhaft  Steinwerkzeuge  aus  braun- 
grauem, mehr  weniger  weiss  patinirten  Feuerstein 
und  einige  auch  aus  rothem  und  braunen  Eisen- 
kiesel, welcher  in  der  Art  in  rohem  Zustande  meines 
Wissens  in  Mähren  nicht  vorzukommen  scheint, 
den  ich  aber  bearbeitet  sowohl  in  der  Byciskäla 
und  Slouper- Höhle,  als  auch  auf  den  Mamuth- 
stationen  der  Flüsse  Zula  und  Uday,  zwei  Neben- 
flüsse des  Dnieper,  in  Südrussland  gefunden  habe. 
Die  Werkzeuge  sind  Messer,  Schaber,  Pfeilspitzen, 
Sägen  und  Aexte,  nebst  einer  grossen  Anzahl  Nu- 
kleuse  und  einer  grossen  Masse  Flintsplitter.  Sie 
sind  sämmtlich  an  Ort  und  Stelle  geschlagen  und 
zwar  mittelst  den  hiezu  geeigneten  Schlagsteinen 
aus  Flussgerölle,  namentlich  Quarz,  welche  auch 
häufig  in  der  Kulturschichte  Vorkommen. 

Die  Beschaffenheit  der  Spuren  menschlicher 
Thätigkeit  an  den  Knochen,  sowie  die  (heil weise 
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Verkohlung  einzelner  deuten  unverkennbar  darauf 
hin,  dass  sie  in  frischem  oder  halhfriscbem  Zu- 
stande bearbeitet  wurden. 

Hervorzuheben  ist  noch , dass  nebst  mehreren 
Coprolitben,  wahrscheinlich  vom  Wolfe,  eine  Unter* 
kieferhälfte  von  Menschen  mitten  in  der  Kultur- 
schichte  gefunden  wurde,  die  sich  in  keiner  Weise 
von  der  des  jetzigen  Menschen  unterscheidet,  so- 
wie mehrere  Tertiärpetrefacten,  wie:  eine  künstlich 
durchbohrte  natica,  viele  Dentalinen  und  eine 
Rostelaria  pes  peleeani  vorgekommen  sind. 

Es  ist  nach  dem  hier  Angeführten  meines  Er- 
achtens verzeihlich,  dass  ich  in  dieser  Stelle  einen 
Lagerplatz  des  Mamuth- Jägers  vermuthete,  der 
ihm  als  Wohnplatz  diente,  wohin  er  die  erlegte 
Jagdbeute  schleppte,  verzehrte  und  die  Kno- 
chen snmmt  dem  Fleische  verwerthete;  freilich 
blieb  noch  manches  unaufgeklärt  und  konnte  mit 
dieser  meiner  Vermuthung  nicht  in  Einklang  ge- 
bracht werden  und  dies  ist  hauptsächlich  die 
Wahrnehmung,  dass  die  Knochen  der  grossen 
Dickhäuter  oft  auffallend  sortirt  an  einzelnen 
Stellen  beisammen  lagen,  als  wären  sie  für  den 
Export  zugeschickt  gewesen;  so  lagen  dort,  viele 
Stosszäbne  aufeinander  geschlichtet,  da  waren  es 
wieder  Beckenhälften  von  Thieren  verschiedener 
Grösse  und  Alters,  dort  Oberschenkel  und  Unter- 
kiefer von  kleinen  und  grossen  Thieren  oder  eine 
sehr  grosse  Anzahl  künstlich  und  natürlich  abge- 
trennter Gelenkskopfe  mit  einer  Unzahl  Gelen ks- 
pfannen  des  Unterschenkels  und  Radius,  dort  eine 
grosse  Anzahl  aus  ihren  Alveolen  genommenen 
Mahlzähnen,  u.  s.  w. 

Es  frägt  sich  nun: 

Hatte  der  Mensch  eine  ganze  Heerde  dieser 
Kiesenthiere,  wie  e«  noch  in  anderen  Welttheilen 
geschieht,  gefangen,  getüdtet  und  an  Ort  und 
Stelle  verwerthet?  oder: 

Hat  er  seine  einzeln  erlegte  Jagdbeute,  stück- 
weise oder  ganz  auf  diesen  Lagerplatz  geschleppt? 

Das  Erstere  schien  mir  sehr  unwahrscheinlich, 
denn  abgesehen  von  der  hiezu  wenig  passenden 
Oertlichkeit,  erschien  es  mir  unerklärlich,  wie  es 
dem  Menschen  bei  seinen  mangelhaften  Waffen 
möglich  gewesen  wäre,  eine  so  grosse  Anzahl  so 
mächtiger  Tbiere  zu  fangen  und  zu  erlegen;  es 
schien  mir  aber  auch  um  so  unwahrscheinlicher, 
dass  der  Mensch  eine  so  grosse  Anzahl  dieser 
Tbiere  auf  einmal  zwecklos,  aus  lauter  Blutgier 
hätte  tödten  sollen,  denn  der  wilde  Mensch  wird 
ohne  Ursache  nicht  blutgierig,  dies  geschieht  nur 
dann,  wenn  ihn  die  sogenannte  Kultur  verdirbt, 
wie  wir  es  bei  einigen  höchst  kultivirt  sein  wol- 
lenden Völkern  sehen,  die  nicht  nur  aus  Blutgier  mit 
kaltem  Blute  Tbiere,  sondern  auch  Menschen  tÖdten. 


Den  zweiten  Fall  anzuoebmen,  trug  ich  noch 
mehr  Bedenken  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
es,  zuwider  der  Gewohnheit  der  Jagdvölker,  nicht 
leicht  denkbar  erscheint,  dass  der  prähistorische 
Mensch  seine  erlegte  Beute,  ganz  oder  zerlegt,  so 
weite  Strecken  durch  ein  unwirthbares,  von 
Sümpfen,  stehenden  Wässern  und  dichten  Wäldern 
bedecktes  Land  geschleppt  hätte,  um  den  Ueber- 
schuss  auf  seiner  Lagerstätte  verfaulen  zu  lassen. 
Es  blieben  mir  daher  diese  Fragen  ungelöst!  Da 
kam  im  Jahre  1888  der  greise  Vater  der  Prä- 
bistorik,  der  weise  und  wahrheitsliebende  Gelehrte 
Japetus  Steen strup  aus  Kopenhagen,  um  mit 
mir  die  Stätte  der  Mamutbknochen  in  Augenschein 
zu  nehmen  und  nachdem  er  alles  erwogen,  offen- 
barte er  mir  seine  Ansicht,  die  dahin  ging,  dass 
das  Mamuth  mit  dem  Menschen  gleich- 
zeitig nicht  gelebt  habe,  dass  dasselbe 
vielmehr  viele  Tausende  von  Jahren  zuvor 
in  Europa  unturgegangen  und  eingefroren 
sich  erhalten  hat,  bis  es  von  Wasser- 
fluten wieder  blossgelegt  oder  von  Reno- 
thiermenschen  gefunden  und  aus  der  ge- 
frornen  Erde  herausgenommen  wurde,  wie 
es  noch  heutzutage  die  Jakuten,  TuDgusen  und 
Jaraken  in  den  Tundros  der  sibirischen  Ströme 
thun,  um  sowohl  das  Elfenbein  zu  gewinnen  als 
auch  die  Knochen  sammt  Haut,  Haar  und  Fleisch 
zu  verwerthen. 

Diese  Ansicht  8teenstrups  ist  vollkommen  be- 
gründet und  dadurch  überzeugend,  dass  sie  in  den 
noch  gegenwärtig  herrschenden  Verhältnissen  im 
hohen  Norden  ihre  Analogie  findet,  sie  ist  voll- 
kommen geeignet,  zu  bewegen,  von  der  Annahme 
einer  Coexistenz  dos  Mamuth 66  mit  dem  Menschen 
zurückzutreten  ; ich  aber,  der  ich  mich  im  Ganzen 
derselben  anschliesse,  weiche  insofern  von  der- 
selben ab,  als  ich  von  der  Behauptung  Steen - 
strups,  dass  das  Mamuth  schon  vor  der  grossen 
Eiszeit  im  Eise  einfror,  absehe  und  mich  von  dern 
auch  nicht  ganz  überzeugt  fühle.  Ich  stelle  mir 
die  grosseu  Eiszeiten  mit  den  dazwischen  liegenden 
Interglacialzeiten,  in  don  darauffolgenden  Diluvial- 
zeiton  nicht  als  ein  einheitliches  Ganzes  vor,  sondern 
als  eine  lange  Reihe  einzelner  mehr  weniger  länger 
andauernder  klimatisch  verschiedener  Zeiträume, 
die  sich  im  grossen  Ganzen  so  verhielten,  wie  jetzt 
der  Winter  und  Sommer  im  Kleinen.  Ich  stimme  in 
dieser  Richtung  mit  der  Ansicht  Dr.  Muchs  voll- 
kommen überein,  der  da  behauptet,  dass  sich  noch 
jetzt  nach  vielen  strengen  Wintern,  starkem  Schnee- 
falle und  darauffolgenden  kurzen  und  heissen  Som- 
mer stets  eine  ähnliche  Phase  der  Eiszeit  bilden 
könne.  Und  ich  glaube  auch,  dass  wir  es  in 
Predmost  mit  einer  ähnlichen  letzten  Phase  einer 
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solchen  Eiszeit  zu  thun  haben.  Die  Tbiero,  die  ! 
vor  dem  Eintritte  dieser  letzten  Phase  gelebt  I 
haben  und  vielleicht,  durch  weite  Wanderung  in 
unsere  Zone  gelangt  sind,  wie  das  Maniuth,  Rbi- 
noceros,  der  Ovibos,  der  Höhlonlüwe  und  andere, 
mögen  beim  Eintritte  einer  überaus  strengen  Kälte- 
periode zu  Grunde  gegangen  und  ihre  Cadaver 
sammt  dem  Treibeise  von  don  Wasserfluthen  an 
die  Abhänge  der  Lösshügel  bei  Predrnost  abge- 
setzt und  da  eingefroren  sein,  wo  sie  vielleicht 
durch  Jahrtausende  liegen  geblieben,  bis  sie  durch 
Znfall  vom  Rennthier- Menschen  gefunden  und  ver- 
werthet  wurden. 

Dass  diese  letztere  Zeit  nicht  so  weit  zurück- 
weicht, wie  es  gewöhnlich  angenommen  wird,  hat 
schon  Prof.  Oscar  Fraas  nachgewiesen  und  es  wird 
vielleicht  etwas  mehr  als  ein  Jahrtausend  vor  | 
Christi  Geburt  ausreichen,  den  Renntbiermenschon  I 
□och  im  nördlichen  Mitteleuropa  zu  finden,  zu  I 
einer  Zeit,  wo  nach  Tacitus  das  Rind  mit  dum  1 
Hirschgeweih  noch  daselbst  lebte.  Vielleicht  war 
es  selbst  der  Rennthiermensch,  der  als  Wilder  mit  i 
knöchernen  Pfeilspitzen,  ohne  Kenntniss  der  Me- 
talle, im  5.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  das 
Perserheer,  welches  unter  Xerxes  gegen  Griechen- 
land zog,  begleitete,  und  von  welchem  Tacitus 
erzählt,  dass  kurz  nach  Christi  derselbe  noch  ir- 
gendwo in  Germanien  zu  treffen  sei  und  wir  können 
mit  Fug  und  Recht  die  Frage  aufwerfen:  Konnte 
um  diese  Zeit,  als  der  Rennthiermensch  lebte, 
nicht  Mitteleuropa  dieselben  physikalisch  geogra- 
phischen Verhältnisse  geboten  haben,  wie  es  noch 
beute  die  Länder  in  dem  nördlichen  Sibirien  bieten? 

Ich  habe  im  Anfänge  meines  Artikels  gesagt: 
„Es  ist  dies  insbesondere  die  Frage  der  Coexistenz 
des  Mamuths  mit  dem  Menschen  und  mit  den 
übrigen  ansgestorbenen  Säugethioren“.  leb 
glaube,  dass  inan  nicht  berechtigt  ist,  dieso  Frage 
znsammenzuzieben,  da  die  Beantwortung  der  ersten 
nicht  die  der  zweiten  ist;  denn  wenn  der  Mensch 
mit  dem  Mamutbo  nicht  gleichzeitig  gewesen  ist, 
konnte  er  es  mit  den  Höhlenbären  gewesen  sein, 
was  auch  der  Fall  wur  und  wovon  mir  die  un- 
umstößlichen Beweise  gegeben  wurden,  die  ich 
später  erbringen  werde. 

Der  Höhlenbär  hat  noch  lange  gelebt,  als  das 
Mamuth  schon  viele  Tausende  von  Jahren  er- 
loschen war. 

Als  Endresultat  meiner  Untersuchung  in  Pred- 
most  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass: 

1.  der  Munsch  mit  dem  Mamuth  in  Mittel- 
europa, namentlich  Mähren,  nicht  gleichzeitig  ge- 
wesen ist,  und 

2 der  Mensch,  dem  der  normale  Unterkiefer, 
welcher  in  Predrnost  gefunden  wurde,  angehörte, 


der  Zeit  nach  mit  Jenem,  von  dem  der  Sipkakiefer 
stammt,  weit  auseinander  liegt  und  ich  demnach 
gezwungen  bin,  wieder  zu  meiner  ersten  Ansicht 
zurückzukeliren  und  Herrn  Schaaffhausen,  als 
Anhänger  der  Transformation,  beizupflichten. 


Variet&ten-Statistik  und  Anthropologie. 

Von  G.  Schwalbe  und  W.  Pfitzner 
in  Straasburg  i./E.1) 

Den  Anatomen  , welche  Gelegenheit  gehabt 
haben,  an  anatomischen  Anstalten  verschiedener 
Universitäten  Präparirsaalthätigkeit  zu  entfalten, 
ist  es  zweifellos  aufgefallen,  wie  verschieden  sich 
an  den  verschiedenen  Orten  die  Häufigkeit  einer 
und  derselben  Varietät  sowie  das  Vorkommen  be- 
stimmter Varietäten  überhaupt  gestaltet.  Dem 
einen  von  uns  war  es  vergönnt,  solche  Gegensätze 
an  drei  weit  voneinander  entfernten  Orten,  Jena, 
Königsberg  und  Strassburg,  in  auffallendster  Weise 
wabrzunehmen,  an  Orten,  welche  überdies  in  der 
physischen  Natur  ihrer  Bewohner  sich  unter- 
scheiden. Thüringer,  Ostpreusse  und  Elsässer 
zeigen  ja  nicht  nur  in  der  Schädelform,  sondern 
in  Körpergrösse  und  Haarfarbe  somatische  Ver- 
schiedenheiten. Was  lag  nun  näher  als  der  Ge- 
danke, auch  jene  auffallenden  Verschiedenheiten 
in  der  Zahl  und  Art  des  Auftretens  der  Varie- 
täten auf  solche  Stammesunterschiede  zurückzu- 
führen, wie  sie  bei  Anwendung  grösserer  Beob- 
achtungsreihen beispielsweise  in  der  Farbe  des 
Haares,  Schädelform  und  Körpergröße  zum  Aus- 
druck kommen.  Sollte  nun  dieser  Gedanke  den 
Anspruch  erheben,  der  Prüfung  werth  gefunden 
zu  werden,  so  musste  von  der  gewöhnlichen  Art, 
die  Präparirsaalvarietäten  zu  verwerthen,  abgesehen 
und  dafür  eine  strenge  statistische  Aufnahme  ein- 
geführt  werden.  Bevor  wir  aber  die  Methode 
auseinandersetzen,  welche  wir  den  Fachgenossen 
zur  Prüfung  unterbreiten  wollen,  seien  uns  noch 
einige  allgemeine  Vorbemerkungen  gestattet.  Die- 
selben betreffen  die  Frage,  ob  es  sich  überhaupt 
verlohnt,  derartige  statistische  Aufnahmen  zu 
machen.  Ueberhlicken  wir  zu  diesem  Zwecke 
das  Gebiet  der  bisherigen  physisch  - anthropolo- 
gischen Forschung,  so  müssen  wir  dios  jeden- 
falls als  ein  sehr  einseitiges  bezeichnen.  Nur 
die  äusseren  Körperformen,  die  Körpergrösse  und 
Proportionen,  das  Skelett  in  allen  seinen  Theilen, 
Gehirn,  Haut  und  Haare  sind  bisher  Gegenstand 
anthropologischer  Forschung  gewesen,  von  einzelnen 
gelegentlichen  Mittheilungen  über  Sektionen  von 
Negern  und  anderen  Farbigen  abgesehen,  in  wel- 
chen von  nur  wenigen  Individuen  Befunde  der 

1)  Anatomischer  Anzeiger  23.  1889. 
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Muskulatur  und  anderer  Tbeile  beschrieben  worden. 
Es  liegt  in  dieser  lückenhaften  Behandlung  der 
anderen  oben  nicht  aufgeführten  Organsysteme 
(Muskeln,  Gefässe,  Nerven,  Darmsystem,  Urogenital- 
sy siero)  kein  Vorwurf,  der  die  bisherige  anthro- 
pologische Forschung  trifft.  Dieselbe  leidet  ja 
meistens  unter  der  Schwierigkeit,  dass  das  darauf 
bezügliche  Material  schwer  zu  beschaffen  ist.  Aller- 
dings betrifft  diese  Schwierigkeit  im  Wesentlichen 
nur  die  nicht  europäischen  Rassen  und  auch  hier 
Hesse  sich  wohl,  wie  wir  andeuten  werden,  ein 
Theil  der  Hindernisse  beseitigen.  Für  die  euro- 
päischen Rassen  besteht  eine  solche  Schwierigkeit 
nicht.  Dass  aber  diese  nicht  minder  es  verdienen, 
eingehend  auf  ihre  somatischen  Eigenschaften  unter- 
sucht zu  werden,  wie  die  farbigen  Rassen , ist 
jetzt  wohl  in  Fleisch  und  Blut  der  anthropolo- 
gischen Forschung  Übergegangen.  Bringt  ja  doch 
jedes  Jahr  neuo  willkommene  Beiträge  zur  phy- 
sischen Anthropologie  der  europäischen  Bevölker- 
ung. Die  Zahl  der  Körper-  und  Schädel  messun  gen 
nimmt  in  willkommener  Weise  zu  und  wird  zum 
Theil  schon  derart  betrieben,  dass  es  möglich  ge- 
worden ist,  Karten  über  die  Verbreitung  der 
Körpergrößen  für  ganze  Länder  oder  Tbeile  der- 
selben anzufertigen,  dass  die  Zeit,  in  welcher  eine 
Karte  der  Vertheilung  der  Schädelformen  für  ge- 
wisse Gebiete  hergestellt  worden  kann,  nicht  mehr 
fern  liegt.  Allen  voran  aber  steht  die  unter  Vir- 
chow’s  Leitung  durebgefübrte  Leistung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft,  welche  die 
Farbe  der  Haare,  Augen  und  Haut  in  ihrem  pro- 
zentualen Verhältnis«  für  das  ganze  Deutsche  Reich 
zum  kartographischen  Ausdrucke  gebracht  hat  und 
damit  den  Nachbarländern  den  Anstoss  gab  für 
ähnliche  Erhebungen  und  kartographische  Dar- 
stellungen. 

Was  haben  nun  aber  Varietätenbeobacbtungeu 
im  Präparirsaal  mit  den  erwähnten  Bestrebungen, 
die  Verbreitung  der  Rassen  und  ihrer  Mischungen 
zu  verfolgen,  zu  thun?  Sind  sie  überhaupt  anthro- 
pologisch verwerthbar  ? In  dieser  Beziehung  möch- 
ten wir  daran  erinnern,  dass  von  Seiten  der  An- 
thropologen Varietäten  des  Schädels  und  des  üb- 
rigen Skelettes  bereits  Verdientermassen  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  worden  ist,  und  zwar  nicht  bloss 
vom  Standpunkte  der  Frage  des  Atavismus  als 
altes  Abzeichen  der  StAinmesgeschicbte  des  Men- 
schengeschlechts, sondern  auch  als  Rassenmerkmale. 
Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  an  die  bezüglichen 
Untersuchungen  Virchow's  über  die  Kennzeichen 
niederer  Menschenrassen,  an  die  statistischen  Er- 
hebungen in  Betreff  der  Häufigkeit  des  Vorkom- 
mens eines  Os  jugale  bipartituni,  eines  Stirnfort- 
satzes der  Schläfenbeinschuppe,  eines  Inkabeines, 


einer  8tirnnabt  und  dergl.  mehr.  Wir  finden  diese 
oder  jene  Varietät  besonders  häutig  bei  einer  be- 
stimmten Rasse , während  sie  bei  anderen  selten 
ist  oder  noch  nie  beobachtet  wurde.  Ganz  analog 
verhält  es  sich  mit  den  Varietäten,  die  bei  der 
Präparirsaalthätigkeit  gewöhnlich  Beachtung  zu 
finden  pflegen.  Man  begnügt  sieb  aber  gewöhn- 
lich damit,  ihren  pilbekoiden  oder  theromorphen 
Charakter  durch  vergleichend  anatomische  Unter- 
suchungen festgestellt  zu  haben,  sie  als  Atavismen 
zu  deuten.  Sie  werden  als  interessante  Dokumente 
für  die  Abstammung  des  Menschengeschlechts  an- 
gesehen ; für  die  Rassenanatoraie  haben  sie  noch 
keine  Verwertbung  gefunden.  Und  doch  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  die  „ Weicbtheile“  des  Körpers 
nicht  minder  wie  die  bisher  beinahe  ausschliesslich 
berücksichtigten  n Hartgebilde*  je  nach  Rasse  oder 
Lokalität  variiren  werden.  Schon  die  eorrelativen 
Verhältnisse,  in  welchen  die  einzelnen  Theile  des 
Körpers  zu  einander  stehen,  machen  dies  a priori 
wahrscheinlich.  Auf  ein  auffallendes  Beispiel  einer 
derartigen  Correlation  hat  der  eine  von  uns1)  vor 
Jahren  hingewiesen.  Es  betrifft  dies  die  Art  der 
Theüung  des  Carotis  communis.  Dieselbe  ist  spitz- 
winklig bei  langhalsigen,  kandelaberförmig  bei 
kurzbalsigen  Individuen.  Binswanger*)  hat  so- 
dann, auf  diese  Ermittelungen  gestützt,  das  häu- 
figere Vorkommen  der  spitzwinkligen  Theilung  in 
Uöttmgen,  der  kandelaberförmigen  in  Breslau  her- 
vorgehoben, ein  Befund,  welcher  gut  zu  der  That- 
sacbe  stimmt,  dass  die  Hannoveraner  eine  bedeu- 
tendere durchschnittliche  Körpergrösse  besitzen  als 
die  Schlesier.  Es  ist  dies  ein  sehr  instructives 
Beispiel  von  Variation  nach  Lokalität  und  Rasse. 
Wir  kennen  nun  viel  zu  wenig  die  coraplicirten 
Wacbstbumscorrelationen  des  menschlichen  Körpers, 
um  behaupten  zu  können,  dass  nicht  noch  andere 
Beziehungen  zwischen  Ausbildung  dos  Skeletts  und 
der  übrigen  Körpertheile  existiren  können.  Jeden- 
falls ist  eine  solche  Correlation  zum  mindesten 
sehr  wahrscheinlich. 

Aus  allen  diesen  Gründen  scheint  es  uns  ge- 
boten, die  gute  bequeme  Gelegenheit,  welche  die 
Präparirsaalpraxis  bietet,  zu  einer  Statistik  der 
Varietäten  zu  benutzen,  um  neue  erweiterte  Grund- 
lagen für  die  Rassenanatomie  zu  gewinnen.  Wie 
dabei  zu  verfahren,  welche  Irrthümer  zu  vermei- 
den, welche  Methode  einzuhalten  ist,  bat  der  eine 

1)G.  Schwalbe,  Ueber  WachnthumsverBchieb* 
ungen  und  ihren  Einfluss  anf  die  Gestaltung  de»  Ar« 
teriensystems.  Jenaische  Zeitschr.  f.  Nuturw.  12.  Hand. 
1878.  S.  267  ff. 

2)  0.  Binswanger.  Anatomische  Untersuchungen 
über  die  Graprungsstelle  und  den  Anfangatheil  der 
! Carotis  interna.  Archiv  f.  Psychiatrie.  Bd.  IX.  1879. 
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von  uns  schon  an  dem  Beispiele  der  Varietäten 
der  Arteria  obturatoria  gezeigt.1)  Wir  beabsich- 
tigen hier  den  Fachgenossen  Vorschläge  zu  unter- 
breiten für  eine  ausgedehntere  anthropologische 
Verwerthung  der  Varietfttenstatistik.  Wir  sind 
der  Meinung,  dass  bei  Einhaltung  des  vorgeschla- 
gen cn  Verfahrens  derartige  Erhebungen  jeden 
Winter  ohne  Zeitverlust,  ohne  Ablenkung  von 
anderen  wissenschaftlichen  Arbeiten  mit  Leichtig- 
keit in  jedem  Präparirsaal  durchgeführt  werden 
können.  Unserer  Meinung  nach  müssen  zur  Lös- 
ung  der  aufgeworfenen  Frage,  inwieweit  die  Ver- 
schiedenheiten in  Qualität  und  Quantität  der  Va- 
rietäten an  den  verschiedenen  Orten  auf  anthro- 
pologische Verschiedenheiten  zurückzufübren  sind, 
sozusagen  Beobachtungsstationen  eingerichtet  wer- 
den, welche  eine  längere  Reihe  von  Jahren  hin- 

I)  Pfitzner,  W„  Ueber  die  Ursprungs  Verhältnisse 
der  Arteria  obturatovia.  Diese  Zeitschrift  1889,  No.  16 
und  17. 


durch  in  Thätigkeit  sind,  und  diese  Beobachtungs- 
Stationen  sind  zunächst  die  Präparirsäle  der  deut- 
schen Universitäten  mit  streng  geregeltem,  ge- 
buchtem Betriebe.  Dass  es  nur  zu  wünschenswert  h 
wäre,  derartige  Beobachtungen  auch  an  auaser- 
deutschen  Lehranstalten  durchzuführen,  braucht 
wohl  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden.  Von 
außereuropäischen  dürftet!  sich  schon  jetzt  einige 
amerikanische  anatomische  Anstalten,  besonders 
aber  das  anatomische  Institut  in  Tokio  in  Japan 
in  der  Lage  befinden,  zu  den  umfassenden  Erheb- 
ungen mit  beitragen  zu  können. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  möge  nun  die 
Beschreibung  der  von  uns  geübten  Methode,  sowie 
die  kurze  Aufzählung  der  Ergebnisse  einer  zwei- 
jährigen Beobachtung  folgen,  welche  letztere  wir 
hier  nicht  Äals  ein  definitives  Resultat  — dazu  ist 
die  Beobachtungszeit  eine  zu  kurze  — sondern 
nur  als  vorläufige  Probe  auf  die  praktische  Aus- 
führbarkeit unseres  Versuches  geben. 


Schema  für  die  Yarietätenstattatik  (anigefüllt;  | = ja;  — = nein). 

No.  74.  1888/89.  Name:  Gieselbrecht.  August,  Artericnprfiparat. 


Geburt  «ort: 

Beruf: 

R*li-  j 

Alter: 

Ga- 

Haar:  | 

Iris:  1 

K5rpor- 

Kopf-  Kopf*  Bemerk  tmgea: 

Lembach.  Kr.  Hagenau 

fluhnk- 

glon : 

45 

frcbWht: 

läng« : 

Untrr-FlMM* 

nur 

ev. 

M. 

l«7 

1.  M.  sternali*.  vorhanden 

2.  M.  pyramidalis,  fehlt  

8.  M.  teres  minor a)  unvollständig  getrennt 

b)  fehlt 

4.  M.  bicep»  brachii,  3.  Kopf,  a)  aus  M.  brach,  int. 

b)  aus  Rndsehne  des  M.  pector. 

5.  M.  puliuaris  longus,  . * . n)  normal,  aber  schwach 

b)  Sehne  proximal,  Rauch  distal 

c)  fehlt  gänzlich 

6.  M.  psoas  minor,  fehlt 

7.  M.  pyrifonnis  vom  N.  peroneus  durchbohrt  .... 

8.  M.  quadrutus  femoris,  fehlt 

9.  M.  plantaris,  fehlt 

10.  M.  |M?roneu9  tertius,  fehlt 

11.  Vierte  Sehne  de»  M.  flexor  dig.  brevis, 

a)  .stark 

1»)  schwach  .... 
c)  fehlt  .... 


12,  Theilung  der  A.  carotis  coram. 

13.  A.  laryngea  »up., 


a)  spitzwinklig 

b)  kundelaberföi 


vroid, 


a)  ans  A.  thy 

b)  aus  A.  carotis 

c)  aus  A.  carotis 


rmig  . 

' \ *up. 

ext. 


14.  A.  radialis.  hoher  Ursprung  ...... 

16.  A.  ulnaris,  hoher  Ursprung 

16.  A.  mediana,  stark  entwickelt 

17.  A.  obtnratoria,  . . . a)  aus  A.  hypogastrica 

b)  aus  A.  epigastrira 

c)  aus  A.  iliaca  externa 

18.  A.  |ioplitea,  Tbeilung  über  dem  M.  popl. 

19.  A.  dorsali«  pedis  aus  A.  peronua 

20.  Theilung  der  Aorta:  Mitte  de*  4.  Lw. 

Zeigefinger  länger  als  Ringfinger 
Zweite  Zehe  ragt  über  erste  hinan» 


Höcht«:  Link»: 

— j I 

l 

~ | 

I “ 

1 

2 

i 

i 
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Es  handelte  sich  zunächst  darum,  eine  pas- 
sende Auswahl  der  statistisch  zu  controllirendeu 
Varietäten  zu  treffen.  Unsere  umstehend  abge- 
druckte Tabelle  umfasst  20  Nummern,  von  denen 
1 1 auf  Muskel-,  9 auf  Arterionvarietäten  ent- 
fallen. Unter  Nr.  7 ist  zugleich  eine  Nerveo- 
varietät  enthalten.  Andere  Nerven  Varietäten,  so- 
wie Varietäten  des  Darin-  und  U regen italsy Steins 
wurden  vorläufig  nicht  aufgenommen.  Es  ist 
nämlich  für  die  Vollständigkeit  der  statistischen 
Aufnahmen  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  die  be-  i 
treffenden  Varietäten  1)  leicht  zu  controlliren  und 
2)  möglichst  wenig  durch  Uebergänge  mit  dem 
als  not  mal  bezcichneten  Verhalten  verbunden  sind. 
Endlich  3)  werden  häufiger  vorkommende  Varie- 
täten schon  in  kürzerer  Zeit  constunte  Durch- 
schnittszahlen geben  als  seltene,  und  sind  deshalb 
zu  bevorzugen. 

Nach  dieseu  Gesichtspunkten  ist  die  Auswahl 
getroffen.  Man  wird  mit  Recht  manche  wichtige 
Varietäten  vermissen,  wie  z.  B.  die  der  Aste  des 
Arcus  aortae.  Wir  haben  zunächst  auf  eine  solche 
Erhebung  verzichtet,  weil  dazu  kaum  die  Hälfte 
der  unserem  anatomischen  Institute  zur  Disposition 
stehenden  Leichen  hätte  verwerthet  werden  können, 
nur  die,  welche  zuvor  nicht  auf  dem  pathologi- 
schen Instil ute  secirt  waren.  An  jedem  patho- 
logisch-anatomischen Institut  wird  sich  eine  auf 
diese  wichtigen  Varietäten  bezügliche  Statistik  in 
kürzerer  Zeit  durchführen  lassen.  Wrir  beabsich- 
tigen aber  Überhaupt  nicht  mit  dem  anbei  abge- 
dtuckten  Schema  ein  allgemein  feststehendes  For- 
mular zu  geben,  sondern  betrachten  dasselbe  als 
ein  provisorisches,  dessen  praktische  Brauchbarkeit 
sich  uns  aber  bei  zweijähriger  Benutzung  voll- 
kommen bewährt  hat  und  dessen  Durchführung 
keinen  erheblichen  Zeitverlust  bedingt.  Sollte  ! 
unsere  Anregung  für  eine  Verwertbung  des  Prä- 
parirsaals  zu  anthropologischen  Zwecken  auf  gün- 
stigen Boden  fallen,  so  wäre  es  allerdings  wünschens- 
wert!), dass  bal  d ein  gemeinsames  Schema  ver- 
einbart wird , nach  welchem  die  Ermittelun- 
gen überall  einheitlich  zu  geschehen  b aben. 

Eine  weitere  Bemerkung  erheischt  die  tech- 
nische Ausführung  der  Registrirung.  Wir  ver-  j 
fahren  dabei  in  folgender  Wreise.  Die  mehrfach 
erwähnten  Schemata  kommen  auf  steifem  Carton- 
papier  gedruckt  zur  Verwendung,  derart,  dass  für 
jede  Leiche  ein  Blatt,  eine  Art  Zählkarte,  bestimmt 
ist.1)  Es  hat  dies  den  Vortheil,  dass  man  gleich 
auf  den  ersten  Anblick  die  Möglichkeit  hat,  die 
eventuelle  Häufung  von  Varietäten  bei  derselben 
Leiche  zu  übersehen.  Diese  Schemata  sind  nur 

1)  Wir  sind  gern  bereit,  auf  Wonach  Proboexem-  , 
plare  zu  versenden. 


auf  der  Vorderseite  bedruckt ; die  freie  Rückseite 
dient  zur  Aufzeichnung  sonstiger  Bemerkungen, 
namentlich  der  sonst  noch  gefundenen  Varietäten. 

(Schluss  folgt.) 

Kleinere  Mittheilungen. 

Nordische  Amazonen. 

(cf.  Corre-spondenzblatt  1889  S.  150). 

Ich  möchte  die  ausführlichen  Nachrichten  von 
bewaffneten  und  kämpfenden  Frauen  in  Erinnerung 
bringen,  welche  Sohullerus  in  seiner  Abhandlung 
Uber  den  W'alballglauben  zusammengestellt  hat 
(Paul  und  Braune:  .Beiträge  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur“  Bd.  12  S.  225 
bis  26).  Ausser  den  antiken  Geschichtschreibern 
bat  er  auch  die  Edda  und  die  nordischen  Lieder 
und  Sagas  berücksichtigt,  und  er  kommt  zu  dem 
Resultat,  dass  nicht  früher  als  in  dem  Liede  des 
Skalden  Kyvind  auf  den  Tod  des  Königs  Hakou 
des  Guten  von  Norwegen  (um  960)  Walküren  die 
Helden  für  Walhall  auswäbien  und  dabin  geleiten. 
Das  W'ort  selbst  bedeute  ursprünglich  nur 
„Kämpferin*,  Amazone;  und  diese  Auffassung 
würde  ja  durch  die  obgedachten  Grabfunde  eine 
gewisse  Bestätigung  erhalten.  Erst  im  Lauf  der 
Zeit  haben  die  nordischen  Amazonen,  welcho  also 
der  irdischen  Wirklichkeit  entstammen,  durch  Ver- 
mischung mit  Schwanfrauen  und  Nomen  einen 
halbgöttlichen  Charakter  angenommen. 

So  weit  Sch  ul ler  us.  Ich  will  meinerseits 
nur  ein  Beispiel  solches  Mannweiberthums,  wie  es 
zeitweilig  Mode  wurde , aus  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  hinzufügen.  Ein  sittenstrenger  eng- 
lischer Autor,  Henricus  de  Kuighton,  in  seinem 
W'erk  „de  eventibus  Angliae*  zum  Jahr  1348 
beklagt,  dass  die  Frauen  keine  Scham  bewahrt 
hätten,  da  auch  sie  zu  den  Kampfspielen  erschie- 
nen, zu  Pferde,  io  fast  männlicher,  bunt  und  oft 
unzüchtig  auageputzter  Kleidung;  mit  kleinen 
Dolchen  im  Gürtel.1) 

Weitere  Nachforschungen  werden  ohne  Zweifel 
noch  mehr  ähnliche  Beispiele  ergeben. 

H.  Handel  mann. 

London,  11.  Februar.  In  Liverpool  wurde 
gestern  eine  zweite  Schiffsladung  von  ca.  10  Tonnen 
mumificirter  Katzen,  die  auf  einem  minde- 
stens 2000  Jahre  alten  Katzenbegräbnissplatz  bei 
Beni  Hassan  in  Mittel -Egypten  gefunden  und  von 
einer  unternehmenden  Liverpooler  Firma  angekauft 
worden  waren,  um,  mit  gewissen  Chemikalien  ge- 
mischt, als  Dünger  verkauft  zu  werden,  verstei- 
gert. Die  Katzen  wurden  zu  15  Pfd.  St.  17  Sch. 
9 P.  die  Tonne  unter  dem  Hammer  verkauft. 

1)  Pauli:  .Geschichte  von  England"  Bd.  IV  S.  650. 
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Literaturbesprechung. 

Pr&historiseh-römische  Fundkarte  für  K&rnthen 
(ein  Theil  des  westlichen  Noricum)  von  Pro-  ! 
fessor  Dr.  Fritz  Pichler. 

Auge  und  Sinn  erfreuend  bängt  die  in  grossem 
Mossstabe  (1  : 178  000?)  entworfene  Karte  von 
Kärnthen  vor  uns.  Diese  Perle  der  österreichischen 
Kronlönder  erregt  — von  ihrem  landschaftlichen 
Reize  nicht  zu  sprechen  — olinediess  unser  lebhaf- 
testes Interesse,  denn  bajuvarisebe  Colonisten  haben 
sich  einst  dort  angesiedelt  und  mit  kräftigen  Fäusten 
behauptet  gegen  die  windischen  Nachbarn , mit 
deren  Nachkommen  ihre  Enkel  noch  im  Hader 
liegen;  dort  geboten  unsere  Landsleute,  die  mäch- 
tigen Grafen  von  Andechs,  über  weitgedehnte  Be- 
sitzungen und  die  Bischöfe  von  Bamberg  und 
FrciBing  streckten  ihren  Krummstab  über  manch* 
schönes  Gut  in  den  fruchtbaren  Thftlern.  Doch 
in  weiter  entlegene  Fernen,  in  die  Dämmerzeit  der 
Geschichte,  leitet  die  Karte  unseren  Blick  und 
liefert  ein  sprechendes  topographisches  Bild  der 
Vergangenheit  , von  welcher  wir  keine  andere 
Kunde  als  die  stummen  Zeugen  aus  der  Hinter- 
lassenschaft längstverscholloDer  Geschlechter  be- 
sitzen. Seitdem  wir  von  dem  Lande  Kenntniss 
haben,  gehört  es  zum  regnum  Noricum,  wie  die 
Römer  die  Provinz  auch  noch  nach  der  Eroberung 
durch  Drusus  im  Jahre  lß  v.  Chr.  bies^en.  Offen- 
bar ist  die  Landschaft  als  Mittelglied  zwischen 
Pannonien  und  Rätien  einst  von  illyriseber  oder 
den  Illyriern  verwandter  Bevölkerung  besetzt  ge- 
wesen; wie  weit  dio  Etrusker  mit  ins  Spiel  kom- 
men, entzieht  sich  noch  wie  Alles,  was  dieses 
räthselhafte  Volk  betrifft,  unserer  Kenntniss;  die 
Stämme,  welche  mit  den  Römern  in  Berührung 
kamen,  gehörten  der  grossen  keltischen  Familie 
an  und  bildeten  ohne  Zweifel  einen  Niederschlag 
der  grossen  aus  Gallien  gegen  Südosten  wogenden 
Völkerfluth.  Sie  werden  Taurisker  und  Noriker 
genannt.  Sie  waren  nicht  sehr  kriegerisch  und 
nssimiiirten  sich  leicht  mit  dem  herrschenden  rö- 
mischen Elemente,  stellten  wenig  Auxiliartruppen 
zum  römischen  Heere,  dienten  aber  schon  früh  und 
in  grosser  Zahl  in  der  Garde.  Das  römische  Städte- 
wesen gedieh  rasch  zur  Blüthe  und  das  oberhalb  des 
breiten  Thaies  der  Drau  liegende  Virunum  auf  dem 
sogenannten  Zollfeldo  bei  Klagenfurt,  dessen  Be- 
schreibung wir  gleichfalls  der  kundigen  Feder  des 
Autors  unserer  Karte  verdanken,  gestaltete  sich 
zum  Centralpunkte  der  Provinz.  Die  topographi- 
schen Verhältnisse  bedingen  allezeit  die  Ansied- 


lungen, die  ältesten  Niederlassungen  der  Menschen 
folgen  dem  Laufe  der  Flüsse.  Darum  zeigt  auch 
die  Karte  im  Längsthalo  der  Drau  von  Villach 
bis  zur  steiermärkischen  Grenze  und  zwar  bis  zum 
Herantreten  der  Höhen  bei  Völkermarkt  auf  dem 
linken  Ufer,  dann  auf  der  Ehene  des  rechten 
Ufers  bis  Bleiburg,  sowie  im  Querthale  der  Gurk 
die  dichtgedrängten  Massen  der  Fundstätten.  Mit 
unendlicher  Sorgfalt  hat  sie  der  Autor  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  mit  besonderen  Kennzeichen 
dargestellt.  Da  eine  Uebersicht  derselben  zu  geben 
unmöglich  ist,  so  führen  wir  die  einzelnen  Zeichen 
an:  Funde  von  Thon,  Bernstein,  Glas,  Pflanzen- 
und  Thierfossilien,  Knochen;  die  Metalle  sind  ge- 
schieden in  Blei , Bronce  fBroncestatuen),  Eisen, 
Gold,  Kupfer,  Silber;  die  Münzen  in  unbestimmte, 
aus  dem  1.,  2.,  8.,  4.  Jahrhunderte  und  aus 
späterer  Zeit;  die  Inschriften  in  Meilensteinen,  aus 
dem  1.,  2.,  3.  und  4.  Jahrhundert  und  in  Fels- 
inschriften; die  Gräber  in  tutnuli  und  Grabstätten 
ohne  Autsch utt;  hiezu  treten  Baureste,  Bergwerke, 
Höhlen,  Pfahlbauten,  Rund  wälle,  Architekturreste, 
Reliefs,  Statuen  und  Geräthe,  und  das  in  Heer- 
und  Nebenstrassen  gegliederte  Netz  der  zahlreichen 
römischen  Verbindungen.  Die  Uebersichtlichkeit 
erhöht  die  Verwendung  von  3 verschiedenen  Far- 
ben für  das  ürzeitliche,  Vorrömische  und  Römi- 
sche. Von  besonderem  Werthe  ist  dio  Nebenkarte 
in  grösserem  Massstabe  von  Virunum  und  seiner 
Umgebung,  sowie  die  Ausdehnung  der  Landschafts- 
konturen über  die  kärnthnischen  Marken  hinaus 
bis  ans  Gestade  der  Adria  (Aquileja),  zur  Salzach 
(Juvavum),  zur  Enns  und  Save  (municipium  La- 
tobicorutn,  Treffen  in  Krain),  wodurch  die  Anlage 
des  römischen  Straßennetzes  an  plastischer  Deut- 
lichkeit gewinnt.  — Auszusetzen  haben  wir  nur, 
dass  — wahrscheinlich  durch  lapsus  cal&mi  des 
Zeichners  — in  der  Lugende  die  Grenze  des 
Herzogthums  als  Grenze  von  Noricum  bezeichnet 
wurde,  ein  Fehler,  welcher  leicht  bei  der  Publi- 
cation  zu  verbessern  ist.  Möge  eine  solche  statt- 
haben und  damit  dem  Verfasser  die  in  reich- 
stem Masse  verdiente  Belohnung  und  Aner- 
kennung für  sein  prächtiges  Werk  zu  Theil  wer- 
den; welcher  Reichtbum  des  Wissens,  welche 
Mühen  und  welche  Sorgfalt  darin  niedergelegt 
sind,  weiss  ja  nur  Jener  voll  zu  würdigen,  der 
sich  mit  ähnlichen  Aufgaben  beschäftigt.  Hoffen 
wir,  dass  durch  Erfüllung  dieses  Wunsches  die 
Wissenschaft  aufs  neue  bereichert  wird. 

München,  d.  4.  Mai  1890. 

H.  Arnold. 
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La  fonderia  di  Bologna,  scoperta  e dis- 
critta  dall’  Ingegnere-Architetto  Antonio 
Zannoni.  Bologna  1888. 

Von  Ingvald  U n d s e t • Christiania. 

Im  Correap.-Bl.  1879,  Nr.  5 — 6,  hat  der  inzwi- 
schen verstorbene  Hr.  Bergwerksdir.  E.  Stöhr  den 
grossen  Broncefund  besprochen,  der  1877  bei  S. 
Francesco  in  Bologna  angetroffen  wurde,  in  dem 
Sinne,  dass  er  behauptete,  dass  man  dort  die  meisten 
von  den  Broncen  wied erfinden  konnte,  die  von  deu 
Prähistorikern  verschiedener  Länder,  und  specieU 
von  den  nordischen,  wenn  sie  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  gefunden  werden,  meistens  für  locales 
Fabrikat  erklärt  werden.  In  Nr.  7 hat  jedoch 
gleich  danach  Fräulein  Mestorf  in  Kiel  dagegen 
Widerspruch  erhoben  und  auseinandergesetzt.  dass 
unter  den,  gegen  15  000,  Broncegegenständen, 
Waffen,  Gerätben  und  Schmucksachen,  die  der  ge- 
nannte Fund  enthielt,  kaum  ein  einziges  Stück 
von  solcher  Aehnlichkeit  mit  den  nordischen 
Broncen  wäre,  dass  ein  nordischer  Archäologe  es 
mit  den  nordischen  Broncen  verwechseln  würde. 

Erst  in  letzter  Zeit  ist  nun  die  ausführliche 
Publication  des  genannten  berühmten  Fundes  er- 
schienen in  dem  stattlichen  Werke,  dessen  Titel 
über  diesen  Zeilen  steht,  und  das  sofort  nach  der 
Auffindung  vom  glücklichen  Entdecker  des  Fundes 
angekündigt  wurde,  nämlich  dom  Herrn  Zannoni, 
dem  früheren  Stadtiogenieur  von  Bologna,  der 
sich  auch  um  die  archäologischen  Monumente 


I jener  Stadt  mit  nächster  Umgebung  so  verdient 
I und  rübinlichst  bekannt  gemacht  hat.  In  dem 
I Atlas  von  60  photolitograpbischen  Tafeln  sind 
alle,  auch  die  kleinsten,  8tücke  des  Fundes  ab- 
gebildet; io  dem  dazu  gehörigen  Textbande,  von 
120  pag.  in  fol.  min.,  sind  alle  die  einzelnen 
Gruppen  von  Gegenständen , die  im  Funde  ent- 
halten sind,  sowie  auch  die  Fundumstfinde,  andere 
! Depotfunde  etc.,  eingehend  besprochen  worden. 
Iin  reichen  und  berühmten  archäologischen  Mu- 
seum der  Stadt  Bologna  füllt  dieser  grossartige 
Fund,  der  wie  gesagt  gegen  15  000  Gegenstände 
enthält  und  ein  Gewicht  von  etwa  85  Centner 
Bronce  ausmacht,  jetzt  einen  eigenen,  ganzen, 
grossen  Saal. 

In  dieser  kurzen  Besprechung  kann  ich  selbst- 
i verständlich  auf  eine  eingehendere  Erwähnung 
I aller  der  Arten  von  Gegenständen,  die  dieser 
! reiche  Fund  enthält,  mich  nicht  einlassen;  ich  be- 
J schränke  mich  auf  die  nähere  Erwähnung  von 
zwei  Punkten:  welcher  Art  ist  dieser  Fund,  wie 
hat  man  Bich  dessen  Vergrabung  in  alter  Zeit  zu 
erklären,  und  zweitens:  wann  ist  er  vergraben 
worden,  aus  welcher  Zeit  stammt  der  Fund  von 
8.  Francesco? 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft.,  so  hat  der 
Fund  vom  Entdecker  den  Namen  „La  fonderia 
de  Bologna“,  die  Giesserei  von  Bologna,  ent- 
halten: er  meint  in  diesem  reichen  Funde  den 
ganzen  Vorrath  einer  Broncegie&serei  sowohl  von 
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Metall,  Broocekuchen  und  Klumpen  UDd  zum 
Niederschmelzen  bestimmten,  alten,  cassirten, 
zerhauenen  Broncegegenstttnden,  sowie  auch  von 
neuen,  noch  nicht  abgeputzten  und  ganz  fertigen 
Fabrikaten  entdeckt  zu  haben.  Für  solch  eine  i 
Annahme  sprechen  auch  entschieden  die  zahlreichen 
neuen,  oft  noch  nicht  ganz  fertig  hergestellten 
Gegenstände,  mit  noch  ansitzenden  Guss-Näthen 
und  Überhaupt  nach  dem  Gusse  noch  nicht  abge- 
putzte Stücke  u.  s.  w.  Es  kann  gewiss  nicht 
zweifelhaft,  sein,  dass  diese  Auffassung  des  Fundes 
insofern  eine  richtige  ist.  Aber  es  kommt  dann 
der  Punkt,  wo  die  Meinungen  verschiedener  ita- 
lienischen Forscher  auseinander  gehen:  warum  ist 
diese  ungeheure  Masse  von  Metall  in  der  Erde 
verborgen  worden?  Hier  glauben  einige,  dass  bei 
unruhigon  Zeiten  dies  alles  provisorisch  vergraben 
wurde,  um  später,  in  friedlicheren  Zeiten,  wieder 
hervorgeholt  zu  werden;  andere  meiuen  dagegen, 
dass  die  ganze  grosse  Metallmasse  als  Opfer  an 
die  Götter  vergraben  worden  soi. 

Eingehend  lassen  diese  verschiedenen  Meinungen 
sich  selbstverständlich  nicht  discutiren,  wo  eine 
Herbeiziehung  aller  anderen  Depotfunde  von  Me- 
tall aus  den  prähistorischen  Zeiten  sich  nicht  aus- 
führen  lässt:  das  würde  eine  so  ausführliche  Ar- 
beit werden,  dass  ich  im  Augenblicke  mich  darauf 
nicht  einlassen  könnte,  ebensowenig  wie  dies  lllatt. 
dafür  Raum  haben  würde.  Hier  muss  ich  nur 
hei  der  Zusammenfassung  meiner  eigenen  Ansicht 
stehen  bleiben.  Ich  glaube,  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  der  provisorischen  Verbergung  des  Inhalts 
einer  Broncegiessorei  zu  thun  haben,  man  würde 
dann  gewiss  hier  auch  Guswformen,  Modelle  und 
allerlei  Giesserei-Geräthe  gehabt  haben;  solche 
Sachen  sind  aber  in  dem  reichen  Inhalte  dieses 
grossen  Fundes  kaum  nachweisbar.  Ich  muss  da- 
her bei  der  Annahme  stehen  bleiben,  dass  diese 
grosse  Masse  von  Gegenständen  aus  einer  Fabri- 
cationsstütte  von  Broncegegenständen  als  grosse 
nnd  kostbare  Weihgabo  von  Werthmetall,  als 
Opfer  in  die  Erde  vergraben  worden  ist,  wie  es 
mit  so  vielen  von  unseren  Depotfunden  von  Me- 
tallsachen sicherlich  der  Fall  gewesen  ist.  Dass 
man  in  alter  Zeit,  was  man  den  Göttern  widmen 
und  opfern  wollte,  auf  solche  Weise  in  die  Erde 
vergraben  oder  in  Seen  niedergesenkt  hat,  wissen 
wir  ja  aus  verschiedenen  Stellen  bei  alten  Autoren. 
Beispielsweise  erwähne  ich,  wie  der  Kirchenvater 
Orosius  im  6.  Jahrhundert  nach  Ohr.  (historiarum 
lib.  V cap.  16)  erzählt,  dass  nach  einer  Schlacht 
Beute  und  Waffenstücke  an  die  Götter  geopfert 
und  in  zerstörtem  Zustande  in  einen  heiligen  See 
niedergesenkt  wurden;  im  Lichte  dieser  Stelle 
sind  bekanntlich  die  schleswigsehon  und  nordischen 


Moorfunde  aus  der  älteren  Eisenzeit  erklärt  wor- 
den.1) In  Vnglingasaga  seiner  Heimskringla 
erzählt  Snorre  St  urlason  im  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts, aber  von  Verhältnissen  viel  älterer  Zeit., 
dass  jeder  Mensch  im  künftigen  Leben  dessen  ge- 
messen sollte,  was  er  im  Erdenleben  selbst  in  die 
Erde  vergraben  hatte,  ebensowohl  wie  dessen,  was 
ihm  ins  Grab  mitgegeben  wurde.*) 

Aus  dieser  Stelle  hat  man  bekanntlich  einen 
grossen  Theil  der  Depotfunde  sowohl  aus  der  nor- 
dischen Eisenzeit  wie  auch  der  Broncezeit,  ja  so- 
gar der  Steinzeit,  sieb  zu  erklären  versucht.  Dass 
ähnliche  Vorstellungen  auch  bei  den  Völkern  des 
südlichen  Europas  zugegen  waren , wird  durch 
viele  archäologische  Funde  bewiesen;  in  solchem 
Lichte  dürfen  wir  daher  wahrscheinlich  auch  diesen 
und  andere  italische  Depotfunde  bourtheilen.  Dass 
andere  Depotfunde  auf  eine  etwas  andere  Weise 
aufzufassen  sind,  streitet  gegen  diese  Meinung  gar 
nicht.  Ueber  verschiedene  Arten  der  broncezeit- 
lichen  Depotfunde  des  Nordens  verweise  ich  auf 
Sophus  Müller:  Die  nordische  Broncezeit,  8.  96  ff.; 
für  solche  in  Frankreich,  Italien  und  in  anderen 
Ländern  auf  Compte  rendu  du  Congrö3  in- 
ternational d'  archeol.  prehist.  de  Buda- 
pest I,  p.  274  ff. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft:  zu  wel- 
cher Zeit  der  Fund  von  8.  Francesco  vergraben 
worden  ist,  so  erinnere  ich  erstens  daran,  wie  die 
grossen  zusammenhängenden  Nekropolen  vor  der 
Porta  S.  Isaia  vor  Bologna  mehrere  Kilometer 
hinaus  bis  unter  den  modernen  Kirchhof  von  La 
l Certosa  uns  einen  geographisch  und  chronolo- 
gisch zusammenhängenden  Datirungs-Massstab  lie- 
fern. Nach  diesem  beurtheilt,  muss  der  grosse 
Fund  von  S.  Francesco  etwa  in  der  Zeit,  die  wir 
zweite  Benacci-Periode*)  nennen,  vergraben  wor- 
den sein.  In  dem  Werke,  das  wir  hier  besprechen, 
liefern  nämlich  alle  die  Tafeln  der  neuen,  eben 
hergestellten  und  noch  nicht  gebrauchten  Ge- 
räthe  hinreichende  Beweise,  dass  diese  Datirung 
eine  richtige  ist.  Und  wenn  wir  speziell  die  Fibel* 
Tafeln , nämlich  Taf.  33  ff. , betrachten , weil 

1)  Worsaae  in  .Det  kongeligc  danske  Vidsk. 
Selsk.  Ovewigter*.  1867. 

2)  Sophus  Müller:  Die  nordische  Broncezeit  (1878), 
S.  97. 

31  Das  zunächst  der  Porta  S.  Isaia  liegende  Grund- 
stück, das  früher  dem  Herrn  Benacci  angehört  hat, 
ist  später,  das  weiss  ich  wohl,  zu  einem  anderen  Be- 
sitzer (Herrn  Caprara)  übergegangen  und  wird  daher 
jetzt  öfter«  mit  dem  Namen  des  neuen  Besitzers  be- 
nannt ; ich  timle  es  jedoch  zweckmässiger,  den  früheren 
Namen  beizubehalten,  weil  dieser  einmal  iu  die  archäo- 
logische Literatur  hineingekommen  und  schon  längst 
als  archäologischer  Terminus  bekannt  geworden  ist. 
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diese  Schmückst  ticke  nun  einmal  unter  den  Schmuck- 
gerät hen  in  den  prähistorischen  Zeiten  gerade  die 
sind,  die  am  häufigsten  formellen  Aenderungen 
unterworfen  worden,  weshalb  sie  auch  von  allen 
Arten  der  Alterthtimer  am  meisten  als  datirende 
„Leitmuscheln“  benutzt  werden,  so  finden  wir,  dass 
die  sogenannte  Fibula  a Sanguissuga  mit  dem 
Nadelhalter  ein  Bischen  nach  vorn  verlängert, 
etwa  die  datirende  ist,  und  wir  bleiben  somit  bei 
der  genannten  Datirung  stehen:  in  einer  Jahreszahl 
ausgedrUckt,  können  wir  etwa  den  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  v.  Cbr.  als  die  Zeit  angeben, 
wo  der  Fund  von  S.  Francesco  in  die  Erde  ge- 
kommen ist. 

Schon  oben  wurde  hervorgehoben,  dass  unter 
den  Metallmassen  des  Fundes  auch  allerlei  alte, 
zerbrochene  und  zerhauene  Gegenstände,  die  offen- 
bar zum  Einschmelzen  bestimmt  waren,  sich  fanden. 
Taf.  41  f.  und  44  f.  sieht  man  höchst  interessante 
Reihen  von  solchem  Bammelerz  (aes  collect a- 
neum).  Besonders  sind  hier  die  Fihelfragmente 
bemerkenswert)];  wir  finden  z.  B,  mehrere  Formen, 
die  auch  nicht  in  den  ältesten  ßenaccigrftbern 
mehr  vorhanden  sind,  die  wir  aber  sonst  als  Re- 
präsentanten der  ältesten  italischen  Eisenzeit,  auch 
in  Norditalien,  kennen.  So  sind  z.  B.  hier  meh- 
rere Fragmente  von  Fibeln , die  vorn  am  Fasse 
eine  echte  Spiralscheibe  oder  eine  ausgeflacbte 
solche  gehabt  haben;  aber  auch  in  den  ältesten 
Benaccigräbern  ist  diese  Form  mit  Spiralscheibe 
vorn  am  Fusse  nicht  mehr  vorhanden;  nur  io  dem 
Benacci-Grabe  No.  656  finden  sich  2 solche  Fi- 
beln mit  flachen,  runden  Scheiben,  wo  ein  Ein- 
schnitt noch  an  die  ursprüngliche  Bildung  mittels 
eines  Spiraldrahtes  erinnert.  Wir  haben  also  hier 
den  Beweis , dass  die  älteste  norditalieniscbe  Pe- 
riode der  anfangenden  Eisenzeit  io  den  Nekro- 
polen bei  Bologna  uns  noch  nicht  repräsen- 
tirt  ist.1) 

Dies  stattliche  Werk  von  Zannoni,  der  früher 
durch  die  Publication  seines  grossen  Werkes  über 
die  Ausgrabungen  von  La  Certosa  sich  verdient 
gemacht  hat,  und  der  auch  andere  Werke  Uber 
die  von  ihm  geleiteten  Bologneser  Ausgrabungen 
(tiber  die  Benacci-Grftber  und  Ober  die  Reste  von 
uralten  Wohnstätten)  angektindigt  hat,  ist  zum 
massigen  Preise  zu  haben;  es  darf  in  keiner  ar- 
chäologischen Bibliothek  vermisst  werden. 

1)  (Jeher  die  Fibelformen  in  den  Kunden  von  Bo- 
logna kann  ich  im  Allgemeinen  auf  di«  verdienstvolle 
Darstellung  von  Montelius  in  seiner  Fibelarbeit 
8.  94—123  verweisen. 


Ein  vorhistorischer  Fund  bei  Hemmingstedt. 

Am  1,  Februar  d.  Js.  erhielt  der  Vorstand  des 
Museums  Ditbmar’ scher  Alterthtimer  von  seinem 
correspondirenden  Mitgliede,  Herrn  Pastor  Harder 
in  Hemmingstedt,  die  Mittheiluog.  dass  der  Ar- 
beiter ßogel  im  östlichen  Theil  dortiger  Gemarkung 
I ein  Htinengrab  aufgedeckt  und  in  diesem  ein  gol- 
denes Armband , sowie  die  Reste  eines  Bronce- 
scb wertes  gefunden  habe.  In  Folge  dessen  begab 
sieb  der  Museumsvorstand  am  folgenden  Tage  in 
Begleitung  des  obenerwähnten  correspondirenden 
Mitgliedes  und  des  Finders  nach  dem  betreffenden 
^ Hünengrabe,  um  an  Ort  und  Stelle  sich  von  der 
1 Sachlage  zu  unterrichten,  namentlich  aber  vom 
Finder  selbst  Bericht  entgegenzunebmen. 

Das  Hünengrab,  ein  grosser  Hügel,  liegt  eine 
| Viertelstunde  östlich  von  Hemmingstedt,  nur  einige 
Minuten  vom  Mielthal  entfernt. 

Alle  noch  vorhandenen  Anzeichen  lassen  mit 
Wahrscheinlichkeit  schließen,  dass  der  HUgel  ur- 
sprünglich einen  Durchmesser  von  ca.  20  in  ge- 
habt hat. 

Laut  Angaben  des  oben  genannten  Engel 
wurde  im  Januar  d.  Js.  bei  den  Arbeiten  am 
Berge  in  der  Höhe  des  Maifeldes  und  scheinbar 
im  Mittelpunkt  des  Hügels  ein  Steinbaufe  entdeckt, 
welcher  aus  Findlingen  in  Faust-  und  Kopfgrösse 
bestand  und,  völlig  blossgelegt,  sich  von  ovaler 
j Form  nnd  oben  abgerundet  erwies.  Die  Längo 
| (in  der  Richtung  S.-N.)  betrug  8 Fass  (2,30  m), 

| die  Breite  an  5 Kuss  (1,40  m),  desgleichen  die 
Höhe.  — Den  Steinhaufen  wegräumend,  fand  der 
Arbeiter  im  Innern , am  Grunde  desselben  zwei 
längliche,  dicht,  aneinander  liegende  Kammern, 
deren  Aussonwände  und  Scheidewand  aus  grösseren, 
Uber  einander  liegenden  und  deren  Decke  aus  ge- 
1 spaltenen,  etwa  2 Fass  grossen  Steinen  bestand. 
Nach  der  wiederholten  Aussage  des  Arbeiters  waren 
die  beiden  in  der  Richtung  N.-S.  sich  erstrecken- 
den Räume  von  verschiedener  Grösse , der  eine, 
westlich  liegende,  hatte  eine  Länge  von  41/*  Fu»9 
(1,26  m)  und  eine  Breite  von  1 */»  Fass  (0,42  m), 
der  zweite  eine  solche  von  31/*  Fass  (0,98  m) 

, resp.  1 Fass  (0,28  m).  Die  Höhe  der  Kammern 
betrug  */4  Fass  (0,21  m).  — In  der  kleinereu 
Kammer  wurden  das  oben  erwähnte  Armband  und 
die  Reste  eines  Bronceschwertes  gefunden ; die 
zweite  enthielt  nur  eine  dünne  Schiebt  röthlich- 
brauner  übelriechender  Erde  (?)  und  einige  Holz- 
reste , die  leider  vom  Arbeiter  nicht  weiter  be- 
achtet worden  sind. 

Die  beiden  Fundstücke  sind  in  den  Besitz  des 
, Museums  Dithmarscher  Altertbümer  in  Meldorf 
! Ubergegangen.  Der  Goldreif  iet  von  vorzüglicher 

6* 
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Arbeit,  60  g schwer,  hat  eine  Länge  von  19  und 
eine  Breite  von  l1/*  cm. 

Die  Aussenseite  ist  zunächst  mit  3 Leisten 
versehen,  deren  mittlere  das  Flachfeld  des  Reifs 
in  2 gleiche  Theile  scheidet,  welche  noch  durch 
feine  Rauten  verziert  sind. 

Wenn  man  auch  annehmen  muss,  dass  diese 
letztere  Arbeit  wohl  durch  Stanzen  entstand , so 
fällt  doch  auf,  dass  nirgends  ein  Einsetzen  der 
Punze  zu  bemerken , vielmehr  die  Arbeit  von 
wunderbarer  Regelmässigkeit  ist. 

Ein  Goldschmied , dem  der  Reif  vorgelegt 
wurde,  machte  zuerst  die  Bemerkung : „das  Arm- 
band ist  ja  nicht  alt;  es  ist  auch  nicht  gestanzt, 
sondern  gewalzt!“  Hat  man  aber  in  der  Zeit,  als 
dieser  Ring  entstand,  schon  Vorrichtungen  zum 
Walzen  dos  Goldes  gehabt? 

An  den  Enden  schliesst  der  Reif  gleichfalls 
mit  einer  Leiste  ab,  hinter  welcher  je  2 dreieckige 
Löcher  sich  befinden,  die  ohne  Zweifel  zum  Durch- 
ziehen eines  Riemens  oder  Bandes  dienten,  um  den 
Reif  zusammenzuhalten.  — Das  oben  erwähnte 
Bronceschwort  ist  stark  von  Rost  zerfressen,  ohne 
Heftdorn  und  nur  mit  drei  Löchern  in  der  Niet- 
platte versehen. 

Die  Blutrinne  ist  verbältnissmäasig  recht  tief. 

Bezüglich  des  Fundberichtes  musste  man  sich 
ganz  und  gar  auf  die  Aussage  des  Arbeiters  ver- 
lassen , da  der  ganze  Steinhaufe  und  die  beiden 
Kammern  beim  Eintreffen  des  Museumsvorstandes 
schon  entfernt  waren.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  der  Arbeiter  nicht  wenigstens  gleich  nach 
Blosslegung  der  Kammern  Herrn  Pastor  Harder 
in  Kenntniss  gesetzt  hat.  — Wäre  die  Blosslegung 
des  Hünengrabes  erfolgt  unter  Leitung  eines  sach- 
kundigen Mannes,  dürfte  voraussichtlich  das  Re- 
sultat ein  zuverlässigeres  geworden  sein. 

Leider  liegt  die  Sache  jetzt  anders;  die  An- 
gaben des  Arbeiters  erfolgten  erst  nach  der  völligen 
Hinwegräumung  der  Gräber  und  somit  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  hinsichtlich  der  Grössenver- 
hältnisse ihm  leicht  ein  Irrthum  unterlaufen  konnte. 
Dass  der  Steinhaufe  eine  grössere  Länge  als  8 Fuss 
(2%  m)  nicht  gehabt  hat,  ist  sicher. 

Unter  solchen  Umständen  ist  ein  sicherer 
Schluss  nicht  möglich. 

Es  drängt  sich  meines  Erachtens  die  Frage 
auf:  haben  wir  es  hier  mit  zwei  Begräbnissen  zu 
thun,  oder  nur  mit  einem?  Ist  letzteres  der  Fall, 
weshalb  wurden  die  Beigaben  nicht  in  der  Grab- 
kamtner  selbst  niedergelegt,  sondern  in  einer  Neben- 
kammer? 

Ferner:  Der  Arbeiter  giebt  die  Länge  der 
grösseren  Kammer  auf  1,26  m an.  Nimmt  man 
für  eine  Leiche  auch  nur  eine  Länge  von  1,65  m 


I an,  so  sollte  der  Arbeiter  sich  in  seiner  Schätzung 
um  40  cm  geirrt  haben;  ist  aber  die  Leiche  mit 
angezogenen  Knien  oder  in  hockender  Stellung 
bestattet  worden,  so  stimmt  dies  wieder  nicht  mit 
der  Höhe  der  Kammer  überein. 

Oder  haben  wir  es  hier  mit  dem  Grabe  eines 
Knaben  zu  thun?  Woher  dann  aber  das  Schwert! 
Freilich  ist  wohl  anzunehmen,  dass  schon  in  dieser 
Zeit  die  Schwertmündigkeit  verhältnissmässig  recht 
1 früh  eintrat 

Sollte  einem  der  geschätzten  Leser  dieser  Zeit- 
ung etwas  Uber  die  Auffindung  ähnlicher  Grab- 
stätten bekannt  sein,  so  wäre  mir  eine  Mittheilung 
sehr  erwünscht. 

Meldorf,  im  Mai  1890.  J.  Goos. 

Variet&ten-Statistik  und  Anthropologie. 

Von  G.  Schwalbe  und  W.  Pfitzner 
in  Stnissburg  i./E. 

(Schluss.) 

ln  der  Karte  sind  einige  Rubriken  freigeblieben. 
Dieselben  finden  Verwendung  für  die  statistische 
Bearbeitung  von  Fragen,  die  nicht  in  das  allge- 
meine Schema  aufgonommen  sind  und  die  nebenbei 
gelöst  werden  sollen. 

Die  Bezeichnung  des  gefundenen  Verhaltens 
geschieht  in  der  Weise,  dass  die  Bejahung  durch 
einen  senkrechten  ( | ),  die  Verneinung  durch  einen 
wagrechten  (--)  Strich  angedeutet  wird.  Es  hat 
sich  dies  als  die  übersichtlichste  Art  erwiesen,  und 
sind  deshalb  die  Bezeichnungen  der  Rubriken,  wo 
irgend  möglich,  in  Frageform  gebildet. 

Am  Kopf  der  Karte  sind  die  allgemeinen  Be- 
1 merkungen  angebracht:  Leichennummer,  Betriebs- 
jahr, Name,  Geburtsort,  Beruf,  Religion,  Alter, 

I Geschlecht.  Wir  haben  geglaubt,  auch  einige  der 
: wichtigsten  anderen  anthropologischen  Kennzeichen 
mit  aufnehmen  zu  müssen,  nämlich  die  Körper- 
läng»», Haarfarbe,  Irisfarbe,  Längen breiten-Index 
des  Kopfes  bezw.  de«  Schädels.  Wir  werden  künf- 
tig diese  Erhebungen  noch  vermehren  durch  Uin- 
zufügung  von  OhrhÖho,  Gesicbtshöhe  und  Joeh- 
• breite. 

Um  vor  Verwechselungen  von  Leiehentheilen 
1 nach  der  Zertheilung  der  zu  registrirenden  Leichen 
1 uns  zu  schützen,  verfuhren  wir  in  folgender  Weise. 
Jede  Leiche,  die  zur  Ausnutzung  ins  Institut  ge- 
langt, erhält  ihre  fortdauernde  Ordnungsnummer. 
An  der  Leiche  selbst  wird  durch  Blechplättchen,1) 

1)  Wir  waren  in  der  glücklichen  Lage,  eine  grös- 
sere Menge  von  Blechabfällen  aus  Britiuiniametall 
hierzu  verw»*ndon  /.u  können.  Eisenblech,  auch  ver- 
zinntes. ist  wegen  des  Kostens  nicht  zu  verwenden; 
Zinkblech  wird  von  der  Carbolsäure  sehr  stark  ange- 
| griffen. 
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in  die  die  Nummer  sowie  die  letzte  Ziffer  der 
Jahreszahl1 2)  eingestanzt  sind  und  die  an  den  Ohr- 
läppchen, den  Händen  und  Füssen  befestigt  werden, 
einer  Verwechselung  vorgeheugt;  diese  Blechmarken 
verbleiben  an  den  Theilen  bis  zur  Vollendung  der 
Ausnutzung  einschliesslich  der  event,  Mazeration. 

Fs  mögen  nun  die  Resultate  einer  zweijährigen 
Beobachtungszeit  folgen.  Die  geringen  Zahlen  des 
bearbeiteten  Materials  sind  darauf  zurückzufUhrcn, 
dass  wir  nur  die  Fälle  aufgenommen  haben,  bei 
denen  wir  sicher  waren,  dass  auch  ein  Fehlen  uns 
nicht  entgangen  sein  würde.  Obno  diese  Vor- 
sich tsm assregel  würde  man  zu  hohe  Zahlen  für 
die  Varietäten  bekommen,  da  die  Präparanten 
wohl  geneigt  sind,  auf  das  ihnen  auffallende  Vor- 
kommen einer  Abweichung  aufmerksam  zu  machen, 
nicht  aber  umgekehrt.  Die  angegebenen  Zahlen 
sind  an  den  aU  fertig  abgelieferten  Präparaten  ge- 
wonnen, resp.  an  denen,  die  an  der  betreffenden 
Stelle  speziell  unter  unserer  Beihilfe  bearbeitet  sind. 

I.  Muskel  Varietäten. 

1.  M.  sternalis:  in  100  Fällen  3 mal  vorhanden. 

2.  M.  pyramidalis:*)  in  60  Fällen  9 mal -fehlend. 

3.  M.  terftrt  tninor:  in  16<>  Fällen  21  mal  unvoll- 
ständig getrennt,  16  mal  fehlend. 

4.  M.  biceps  brachii;  in  159  Fällen  entsprang  ein 
aeceofloriechcr  Kopf  23  mal  aus  dom  M.  brachialin 
int.,  2 mal  vom  M.  roracobrachialis,  3 mal  von  der 
Kndsehne  des  M.  pectorali»  major. 

5.  M.  pal  marin  longus:  in  IGO  Fällen  2 mal  nor- 
mal aber  schwach;  5 mal  Sehne  proximal,  Bauch 
distal;  43  mal  fehlend. 

6.  M.  psoas  minor:  in  155  Fällen  72  mal  fehlend, 

7.  M.  pyriformis:  in  156  Fällen  30  mal  vom  N. 
peroneus  durchbohrt. 

8.  M.  quadratus  feinoris:  in  155  Fällen  2 mal 
fehlend. 

9.  M.  plantaris:  in  1*23  Fällen  6 mal  fehlend. 

10.  M.  peroneus  tertius:  in  134  Fallen  11  mal 
fehlend. 

11.  M.  flexor  digitornm  pedis  brevis:  giebt 
•Sehne  zur  fünften  Zehe:  in  132  Fällen  29  mal  stark, 
78  mal  schwach,  26  mal  fehlend. 

II.  A rter i en v ar ietäten. 

1.  Theilnng  der  A.  carotis  communis:  in  104 
Fällen  82  mal  spitzwinklig.  22  mal  kandelaber- 
förmig. 

2.  A.  laryngea  superior:  entspringt  in  27  Fällen3) 
14  mal  au»  A.  thyreoid**a  snp.,  10  mal  au»  A.  ca- 
rotis externa,  je  1 mal  an»  A.  maxillari»  eit.,  A. 
lingnali.H,  A.  carotis  communis. 

1)  Z B.  bedeuten  die  Ziffern  einer  Blechmarke 
839  die  Leiche  No.  88  de»  Betriebsjahres  1889/90 
(1.  Oktober  1889  hi»  30.  Sept.  1890). 

2)  Diese  Zahl  ist  so  gering,  weil  die  halbierten 
oder  im  klinischen  Interesse  »ezirten  Leichen  nicht 
mit  aufgenommen  wurden,  ebenso  wenig  aber  auch  die 
mir  zur  Priiparation  der  Bauchmuskeln  benutzten,  sonst 
aber  intakt  gelassenen  Leichen. 

3)  Ist  an  fertig  prapurirten  Stücken  leicht  abge- 

rissen. 


3.  A.  radialis:  in  57  Fallen  1 mal  hoher  Ursprung. 

4.  A.  ulnaris:  in  57  Fällen  1 mal  hoher  Ursprung. 

5.  A.  mediana:  in  57  Fällen  1 mal  stark  entwickelt. 

6.  A.  obtnratoria:  entsprang  in  62  Fällen  *)  39  mal 
au»  A.  hypogastricu,  23  mal  aus  A.  epigastrica 
inferior. 

7.  A.  popliieu:  in  63  Fällen  2 mal  Theilung  ober- 
halb des  M.  popütcus. 

■ 8.  A.  dorsal i«  pedis:  in  52  Fällen  2 mal  aus  der 
A.  peronen  entspringend. 

9.  Aortentheilung: J)  in  31  Fällen  1 mal  am  un- 
teren Bande  des  dritten,  4 mal  am  oberen  Rande 
des  vierten,  5 mal  in  der  Mitte  des  vierten,  18  mal8) 
um  unteren  Bande  des  vierten,  6 mal  am  oberen 
Bande  des  fünften  Lendenwirbels. 

In  der  vorstehenden  Zusammenstellung  der 
bisher  gewonnenen  Resultate  ist  von  einer  Son- 
derung des  Materials  einerseits  nach  dem  Ge- 
schlecht, andererseits  nach  verschiedenen  Lokali- 
täten unseres  Leicbenbezirkes  zunächst  noch  abge- 
sehen. Für  eine  Vergleichung  mit  den  Resultaten 
der  Varietätenstatistik  anderer  Präparirsäle  dürfte 
eine  solche  Zusammenfassung  zunächst  auch  voll- 
ständig genügen.  Denn  der  Fehler,  dass  die  bei- 
den Geschlechter  nicht  getrennt  gezählt  sind,  wird 
sich  bei  der  Vergleichung  mit  den  auf  dieselbe 
Weise  von  anderen  Lokalitäten  erhaltenen  Ziffern 
ausgleichen.  Anders  scheint  es  mit  der  Unter- 
lassung der  Trennung  nach  der  Lokalität  zu  stehen, 
ln  der  Thal  aber  kann  auch  dies  den  Werth  der 
gefundenen  Zahlen  nicht  wesentlich  beeinflussen, 
da  Leichen  von  „Ausländern“  an  unserem  anato- 
mischen Institute  nur  einen  geringen  Procentsatx 
bilden,  das  Leichenmaterial  vielmehr  überwiegend 
aus  „Inländern“,  d.  h.  aus  Individuen,  welche  der 
näheren  Umgegend,  dem  Leichenbezirk  oderLeichen- 
sprengel  der  Strassburger  Anatomie  angehören,  be- 
steht. In  der  Strassburger  Anatomie,  welche  ihre 
Leichen  vorzugsweise  aus  dem  Strassburger  Bürger- 
spital erhält,  stammt  die  Mehrzahl  derselben  aus 
Strassburg  selbst  und  dem  übrigen  Unter-Elsass, 
demnächst  aus  dem  Ober-ELsoas  und  Lothringen, 
zum  kleineren  Tbeile  aus  Baden  und  der  Rhein- 
pfalz.4) Das  weitere  Gebiet  der  Strassburger  Ana- 

1)  Die  in  der  oben  angeführten  Arbeit  gegebenen 
viel  grösseren  Zahlen  beruhen  auf  schon  frliner  be- 
gonnenen Zählungen. 

2)  i.  e.  der  Scheitel  des  Theilung^winkela. 

8)  Darunter  1 mal  beim  Vorhandensein  von  12 
Brust-  und  6 Lendenwirbeln. 

4)  Von  126  genau  registrirten  Leichen  entfallen 
22  auf  Strassburg.  43  auf  das  übrige  Unter-Elsass,  also 
auf  letzteres  zusammen  66  (60  Proc.),  Ober-EUas»  be- 
theiligt «ich  mit  12,  Lothringen  mit  12,  Baden  und  die 
Pfalz  je  mit  10  Leichen,  alle  4 zusammen  uiit  44  Lei- 
chen. Leichen  von  .Ausländern"  in  dem  vorhin  defi- 
nirten  Sinne  sind  nur  17,  welche  gegenüber  den  109 
Inländern  in  der  statistischen  Zusammenfassung  kaum 
zur  Geltung  kommen  werden. 
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tomie  ist  also  Süd  west  - Deutschland  f das  engere 
vorherrschende  Unter- Klsass. 

Wenn  überhaupt  die  V Ariel ätenstatistik  anthro- 
pologisch xu  verwerthen  i»t.  so  müssen  die  aus 
diesem  Oesammtmaterial  gewonnenen  Zahlen  schon 
Unterschiede  ergeben,  verglichen  mit  denen,  welche 
x.  B.  Jena  oder  Königsberg  liefern  werden.  Wenn 
das  Zäblkarten-Material  nun  aber  im  Laufe  wei- 
terer Jahre  zu  erheblicheren  Zahlen  anwächst,  so 
wird  erstlich  eine  besondere  Erhebung  für  die  Ge- 
schlechter möglich  sein,  zweitens  aber  auch  eine 
Verwerthang  für  engere  Regionen,  z.  B.  für  Unter- 
Elsasß  oder  gar  für  die  einzelnen  Kreise  desselben. 
Die  Karten  der  wenigen  Ausländer  aber,  welche 
in  unserer  Anstalt  aufgenommen  sind , — Aus- 
länder in  dem  vorhin  erläuterten  Sinne  — werden 
dann  zweckmässig  an  diejenigen  Institute  zur  Ver- 
werthung  für  Lokalst at ist ik  abgegeben,  welche  es 
mit  Leichen  derselben  Herkunft  vorzugsweise  zu 
thuD  haben  — und  umgekehrt.  So  wird  im  Laufe 
der  Jahre  an  jedem  anatomischen  Institute  ein 
immer  vollkommeneres  Material  geschaffen , wel- 
ches uns  in  den  Stand  setzen  wird,  festzustellen, 
ob  und  inwieweit  die  Muskel-  und  Gefässvarie- 
täten  anthropologische  Charaktere  darbieten,  ein 
Material , welches  eine  procentuello  Gruppirung 
der  Varietäten  nicht  nur  nach  der  Lokalität,  son- 
dern auch  nach  Körpergrösse,  Haarfarbe,  Schädel- 
und  Gesichtsform  gestatten  wird.  Dass  sich  aber 
eine  ähnliche  Methode  für  eine  Statistik  der  letzt- 
erwähnten anthropologischen  Merkmale  ebenfalls 
verwerthen  lässt,  dass  sie  ein  Material  schafft, 
welches  ohne  wesentliche  Mühe  nach  einer  Reihe 
von  Jahren  kartographische  Darstellungen  der  pro- 
centuellen  Verhältnisse  dieser  wichtigen  anthro- 
pologischen Eigenschaften  herzustellen  gestattet, 
das  sei  hier  zum  Schluss  noch  besonders  bervor- 
geboben. 

Mittheilungun  aus  den  Lokalvereinen. 

Der  Anthropologische  Verein  für  Schleswig- 
Holstein. 

hielt  am  Sonnabend,  den  17.  Mai,  seine  diesjährige 
Plenarversammlung.  Herr  Dr.  Scheppig  führte 
oine  1,80  m hohe  colorirte  Holzfigur  vor,  die  von 
einem  Maschinisten  auf  den  Fischer-Inseln  erworben 
und  dem  hiesigen  Museum  für  Völkerkunde  ge- 
schenkt wurde.  Man  findet  gleichartige  Figuren 
auch  auf  Neu- Mecklenburg,  aber  auch  diese  sind 
auf  den  Fischer-Inseln  angefertigt-  Die  Arbeit 
der  Bildkünstler  ist  im  Hinblick  auf  die  ihnen 
bisher  zu  Gebote  stehenden  Gerätbscbaften  (von 
Stein  und  Muschelo)  in  der  That  bewundernswert!!. 
Als  Götzenbilder  sind  diese  phantastischen  Figuren 
nach  den  Erläuterungen  des  Vortragenden  nicht 


zu  betrachten.  Einige  andere  geschnitzte  Holz- 
bilder von  Neuguinea  zeigten  in  mehrfacher  Hio- 
ßicht  Verwandtschaft  mit  der  obenerwähnten  grossen 
Holzfigur,  welche  auch  in  den  grossen  ethnogra- 
phischen Museen  kaum  durch  bessere  Exemplare 
vertreten  ist,  und  deshalb  ein  besonderes  Werth- 
stück der  hiesigen  noch  kleinen  8ammlung  bildet, 
welches  demnächst  veröffentlicht  werden  wird. 
Ferner  redete  Herr  Scheppig  über  eine  Sammlung 
geschnitzter  Figuren,  Schmucksachen  und  Geräthe, 
welche  von  eiuem  Herrn  in  Kappeln  im  hiesigen 
Museum  bis  auf  Weiteres  deponirt  sind.  Diese 
Gegenstände,  namentlich  die  Schmucksachen,  zeugen 
von  einer  Kunstfertigkeit,  welche  unser  Staunen 
erregt,  und  ist  eine  genaue  Besichtigung  derselben 
den  Freunden  des  Museums  zu  empfehlen. 

Herr  Splieth  sprach  über  einen  Grabhügel 
bei  Scbuby,  unweit  Schleswig,  der  mehrere  Gräber 
über  einander  umaebliosst  und  bei  jeder  Bestattung 
um  eine  Stein-  und  Erdschicht  erhöht,  ailmählig 
die  Höhe  von  6 tn  erreicht  hat.  Die  untersten 
Gräber  erweisen  sich  als  aus  der  Steinzeit  her- 
rührend.  die  oberen  enthielten  Bronzen. 

Einen  wichtigen  Theil  der  Sitzung  bildeten 
diesmal  die  geschäftlichen  Verhandlungen.  Der 
Vorsitzende,  Herr  Professor  Handelmann,  theilte 
dem  Verein  mit,  dass  der  Provinziallaadtag  aufs 
Neue  1000  zur  Fortsetzung  der  Untersuchungen 
am  Scharsee  bewilligt  habe  und  gibt  der  Dank- 
barkeit des  Vereins  für  diese  Unterstützung  seiner 
Bestrebungen  Ausdruck1).  Er  berichtete  ferner 
über  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  letzt  verflossenen 
Jahre  und  brachte  zugleich  einige  Mittheilungen 
der  Pfleger  zur  Kenntniss,  unter  denen  grössere 
Ausarbeitungen  Uber  noch  vorhandone  und  vor- 
handen gewesene  Denkmäler  der  Vorzeit  von  Herrn 
Winkel  manu  auf  Alsen  und  Herrn  Lehrer  Köster 
in  Böhnhuaen  besonders  erwähnt  werden.  Von 
dem  Institut  der  Pfleger  ißt  auch  dem  Herrn 
Kultusminister  Kunde  gegeben,  welcher  eine  er- 
weiterte V ereinsth&tigkeit  anempfahl.  Letztere 
macht  sich  gegenwärtig  überall  bemerkbar,  so 
dass  es  nothwemlig  wird,  sie  in  die  richtigen  Bahnen 
zu  lenken.  Da  der  Gesammtverein  deutscher  Ge- 
schichte- und  Altertbunisvereine  kräftig  für  den 
8chutz  der  Alterthumsdenkmäler  ein  tritt,  beantragte 
der  Vorsitzende,  dass  der  Anthropologische  Verein 
in  Schleswig-Holstein  demselben  als  Mitglied  bei- 
trete, was  acceptirt  wurde.  Zur  Regelung  der 
Verhältnisse  der  Museen  zu  einander  und  behufs 
der  Erhaltung  und  Rettung  unserer  Denkmäler 
der  Vorzeit  hat  der  hiesige  Anthropologische  Verein 

1)  Die  Ausstellung  der  bis  jetzt  aus  dem  Scharsee 
gehobenen  Fundaachen  wird  biii  Ende  dieser  Woche 
vollendet  sein. 
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mehrere  Resolutionen  gefasst,  welche  Se.  Ex-  ' 
cellenz  dem  Herrn  Kultusminister  und  den  Vor- 
ständen anderer  Museen  in  Abschrift  zugehen 
werden.  Dieselben  handeln:  1.  von  der  Kompe- 
tenz der  einzelnen  Museen  und  ihrem  Verhältnis 
unter  einander;  2.  von  der  Beobachtung  des  Jüti- 
schen Lov,  betreffend  Ablieferung  der  Funde  an 
Edelmetall  an  die  Regierung , gegen  Erstattung 
des  Metall  werthes  an  den  Finder;  3.  von  der  Bitte 
und  Ermahnung  an  die  Land-  und  Landsleute, 
den  Denkmälern  der  Vorzeit  ihren  Schutz  aoge- 
deihen  zu  lassen  und  keinen  Unbefugten  zu  ihrem 
Vergnügen  unternommene  Zerstörung  solcher  zu 
gestatten. 

Der  Schatzmeister  des  Vereins  berichtet, 
dass  trotz  aller  Sparsamkeit  die  Ausgaben  im 
letzten  Jahre  die  Einnahmen  überstiegen  und  dass 
folglich  der  Verein  von  seinem  Vermögen  gezehrt 
habe.  Da  nun  für  die  Zukunft  bei  erweiterter 
Thätigkeit  auch  eine  Steigerung  der  Ausgaben  j 
voraussichtlich,  ist  es  erwünscht,  dem  Verein  neue  ! 
Freunde  und  Gönner  zu  erwerben. 

Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden 
die  bisherigen  Mitglieder  desselben  wieder  gewählt. 

Kleinere  Mitteilungen. 

Zur  Tupl-Sprache. 

Wir  erhielten  folgenden  Brief:  Berlin  8.  II.  90. 
Sehr  geehrter  Herr  Professor!  — Zu  dem  in  der 
ersten  Nummer  des  Jahrganges  1890  unseres  Cor- 
responden/.blattes  wiedergegebenen  Artikel  »Die 
Tu pisp rache“  erlaube  ich  mir,  folgende  Bemerk- 
ungen zu  machen,  die  ich  in  einer  der  nächsten 
Nummern  abzudrucken  bitte. 

1.  Auf  den  beiden  Xinguexpeditionen  L)r.  v.  d. 
Steinen’s  namentlich  auf  der  zweiten,  und  meinen 
sich  anschliessenden  Reisen  in  den  Provinzen  Goyaz 
und  Amazonas  sind  linguistische  Untersuchungen 
ganz  besonders  eingehend  angestellt  worden.  Die 
Kenntnis  der  brasilianischen  Idiome  ist  dadurch 
mehr  gefördert  worden,  als  von  sämmtüchen  bis- 
herigen Reisenden  zusammengenommen. 

2.  Die  von  den  Jesuiten  erfundene  Bezeichnung  | 
«allgemeine  brasilianische  Sprache“  konnto  dio 
Meinuug  erwecken,  als  ob  das  Tupi-Guarany  unter 
den  wilden  Stämmen,  dio  am  meisten  verbreitete  I 
Sprache  ist.  Diese  bis  heute  in  ethnographischen 
Handbüchern  immer  noch  wiederholte  und  auch  ' 
in  Brasilien  allgemein  herrschende  Ansicht,  ist 
durchaus  irrthUm lieb.  Die  Tupis  bilden  heute 
nur  einen  verschwindenden  Bruch t heil  der  brasi- 
lianischen Urbevölkerung,  die  ihrer  Hauptmasse 
nach  Sprachen  redet,  welche  mit  dem  Tupi  nicht 
das  Mindeste  zu  schaffen  haben  und  bis  heute 
leider  ganz  vernachlässigt  sind. 


3.  E3  ist  sehr  zu  befürchten,  dass  die  Ein- 
richtung eines  Lehrstuhles  für  das  Tupi-Guarany 
(das  übrigens  durch  die  trefflichen  Arbeiten  No- 
gueires  bereits  sehr  gut  bekannt  ist),  der  ein- 
seitigen Bevorzugung  dieses  relativ  wenig 
verbreiteten  Idioms  noch  mehr  Vorschub  leistet 
und  die  Erforschung  der  wichtigen  G6s-  und 
Nü- Sprachen  noch  mehr  in  den  Hintergrund 
drängt,  als  es  zum  Schaden  der  südamerikanischen 
Völker-  und  Spracbenkunde  bisher  geschehen  ist. 

4.  Es  kommt  beim  Studium  des  Tupi  viel 
weniger  darauf  an,  das  von  den  Jesuiten  aufgo- 
häufte  Material  durchzuarbeiten,  als  die  wenigen 
noch  im  Freien  lebenden  Tupistftmme  der  Pro- 
vinzen Pani  und  Mattogrosso  möglichst  ein- 
gehend und  vorurtheilslos  zu  studieren.  Die 
Missionäre  haben  aber  schon  zu  viel  dem  indian- 
ischen Geiste  ganz  fremde  Begriffe  und  Ausdrücke 
in  die  Sprache  eingefübrt. 

5.  Von  den  auf  pag.  2 angeführten  Tupi- 
stämmen  des  Innern  sind  nur  die  Apiacas  un- 
zweifelhaft reine  Tupis.  Die  Sprachen  der  übrigen 
zeigen  lexicalisch  schon  solche  Differenzen,  dass 
sie  für  die  Praxis  als  verschieden  anzusuhen  sind. 
Nur  genauere  grammatische  Analyse,  die  noch 
vollkommen  fehlt , konnte  über  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Tupi  entscheiden.  Un- 
zweifelhaft reine  Tupis  des  Inneren  sind  die  Ta- 
pirapes  (Goyaz) , die  von  uns  entdeckten  Katna- 
gurä,  (Mattogrosso),  die  Parcentintins  (Amazonas), 
sowie  Pacajas  und  Jamudas  (Para)  und  Gujajaras 
(Maraohäo).  Omazoos  und  Cocamas  im  Westen 
zeigen  ebenfalls  schon  Verschiedenheiten. 

G.  Für  die  Catechese  dürfte  das  Tupi  heutzu- 
tage völlig  nutzlos  sein , da  es  doch  entschieden 
zweckmässiger  wäre,  die  so  zahlreichen  Nicht- Tupis 
(Tapuyaa)  in  ihren  eigenen  Sprachen  zu  unter- 
richten und  ihnen  das  Portugiesische  beizubringen . 
— Hochachtungsvoll 

Dr.  Paul  Ebrenroich-ßerlin. 

Die  Steinkammergräber  der  Altmark. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Kultusministers 
Dr.  von  Gossler  hat,  wio  diu  „Nordd.  Allg.  Ztg.“ 
berichtet,  eine  Bereisung  der  der  Steinzeit  angehö- 
renden  grossartigen  megalithiechen  Grabdenkmäler, 
der  sogenannten  „ Stein  kammergräber“ , «Hünen- 
betten“ oder  «Riesenbetten“  der  Altmark  durch  Hm. 
Ed.  Krause,  Conservator  am  k.  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  stattgefundeo.  Die  Steinkainmer- 
gräber  bestehen  aus  einer  Kammer,  die,  bis  1 1 mund 
darüber  lang,  aus  aufrechtgestellten  Steinblöcken 
hergestellt  ist;  über  diese  sind  ein  oder  mehrere, 
meist  riesengt  osse , unten  flache  Steine  als  Deck- 
platten gelegt.  Diese  Steinkammern , in  denen 
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die  Leichname  beigesetzt  wurden,  sind  öfters  von 
einem  „Steinring“  oder  einer  „Steinmauer“  um- 
geben , einer  Umzäunung  aus  im  Hechteck  oder 
ovaler  Anordnung  derartig  aufgestellten  Stein- 
blöcken , dass  die  Stein  kämm  er  gewöhnlich  nahe 
dem  einen  Ende  der  Umzäunung  liegt.  Wegen 
der  auflieganden  Steinplatten  werden  diese  Gräber 
auch  „Steintische“,  „liiesentiscbe“,  „Hexentische*, 
„Opfertische*,  „Opferaltäre“,  „Teufelskanzeln“  etc. 
benannt  Sie  verbreiten  sieb  tlber  das  weitere 
Küstengebiet  der  Ostsee  und  Nordsee,  Nordfrank- 
reicb,  Spanien,  Nordafrika  bis  nach  Indien  hinein. 
Der  um  die  Kunde  unserer  Vorzeit  hochverdiente 
weiland  Rector  Dann  eil  iu  Salzwedel  bat  sich 
anfangs  des  fünften  Jahrzehnts  unseres  Jahr- 
hunderts der  sehr  dankenswert  hen  Aufgabe  unter- 
zogen , ein  Inventar  der  damals  in  der  Altmark 
vorhandenen  derartigen  Denkmäler  aufzunehmen, 
welches  er  im  6.  Jahresbericht  des  altmärkiscben 
historischen  Vereins  1843  veröffentlichte.  Dieses 
Verzeichnis , das  in  den  drei  Kreisen  Stendal, 
Osterburg  und  Salzwedel  143  solcher  Gräber  auf- 
führt, wurde  der  neuen  Aufnahme  zu  Grunde  ge- 
legt. In  sehr  dankenswerter  Weise  batte  sich 
Herr  Dr.  Otto  Sehoetcnsack  in  Heidelberg,  ein 
geborener  Stendalcr,  zur  Bewältigung  dieser  Auf- 
gabe dem  genannten  Beamten  angeschlossen , aus 
Liebe  für  die  Sache  und  für  seine  alte  Heimath. 
Die  Arbeiten,  welche,  alle  Angaben  Dann  ei  Fs  con- 
trolirend,  auch  die  photographische  Aufnahme,  so- 
wie die  Aufnahme  der  Grundrisse  in  sich  schlossen, 
ohne  welche  jede,  auch  wenn  durch  Abbildungen 
ergänzte  Beschreibung  dieser  grossartigen  Zeugen 
längst  vergangener  Tage  Stückwerk  bleiben  wird, 
haben  ergeben,  dass  leider  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, besonders  bei  Chausseebauten , ausser- 
ordentlich Vieles  zerstört  ist,  was  bis  dahin  dem 
Einflüsse  von  drei  bis  vier  Jahrtausenden  getrotzt 
hatte.  Die  Separation  hat  das  Zerstörungswerk 
beschleunigt.  Indessen  sind  durch  die  die  Sepa- 
ration leitende  Generalcommission  tbeils  durch 
Ankauf  für  den  Staat,  theils  durch  „Aussepa- 
rirung“,  d.  h.  Reservirung  als  Gemeindeeigenthum 
viele  dieser  Bauten  der  Nachwelt  erhalten  worden. 
Von  den  durch  Dann  eil  aufgeführten  142  Grä- 
bern lagen  13  im  Kreise  Stendal,  13  im  Kreise 
Osterburg,  116  im  Kreise  Salz wedel;  hiervon  sind 
noch  erhalten:  3 im  Stendal'schen,  3 im  Osler- 
burg'schen  und  32  im  Salzwedel’sehen.  Von  be- 
sonders guter  Erhaltung  sind  die  Gräber  von 
Steinfeld  und  Büblitz  bei  Stendal,  welche  leicht 
auf  einem  eintägigen  Ausflug  zu  erreichen  sind, 


i ferner  das  Grab  im  „Steinbusch“  von  Primern  bei 
Osterburg,  namentlich  aber  eine  Reihe  von  Grä- 
bern im  Salzwedel'schen,  so  vor  allen  die  Gräber 
von  Stöckheim,  mit  15  Fuss  langem  Deckstein, 
und  im  Nieps  (hier  ein  über  120  Fass  langes); 
dann  diejenigen  von  Molmke,  Mebmke,  Dreben- 
stedt, Scbadewohl  und  im  Wfttz.  Zu  den  schon 
von  Danneil  aufgeführten  wurden  bei  der  neuen 
Aufnahme  noch  vier  bisher  nicht  in  weiteren 
I Kreisen  bekannte  festgestellt,  nämlich  bei  Cläden, 
i Friedrichshof,  Lüge  und  Diesdorf,  sowie  die  Reste 
j von  zweien  im  Forstrevier  Gutstein. 

Nlederlansltzer  Gesellschaft  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte. 

Zur  gefälligen  Kenntnisnahme  theilen  wir  er- 
I gebenst  mit,  dass  die  diesjährige  Haupt versamm- 
i lung  nicht,  wie  im  6.  Heft  angezeigt  ist,  am 
• 27.  Mai  (dritten  Pfingst feiertage)  etattflnden  kann, 
sondern  erst  am  Montag,  den  7.  Juli  ds.  Js.  in 
I Calau  abgehalten  werden  soll.  Der  Vorstand. 

Stuttgart  1.  IV.  1890.  — Es  wird  Sie  gewiss  in- 
tereasiren,  das«  unsere  8taaUalterthQmenammlung  eine 
bedeutende  Vermehrung  erhält  durch  die  Alterthümer- 
samtnlung  der  Krau  Herzogin  von  l'raeb,  Gräfin  von 
Württemberg,  welche  den  hochherzigen  Beschluss  ge- 
fasst hat,  ihre  ansehnliche  Sammlung  auf  Schloss 
Lichtenstein  bei  Reutlingen  iiu  Staatsmuseum  auf- 
stellen zu  lassen  unter  Vorbehalt  des  Eigenthums- 
I rechts.  Die  U ebersied  lung  wird  in  einigen  Monaten 
stattflnden.  Diese  Sammlung  enthält  namentlich: 
Grabhügelfunde,  darunter  viele  seltener  Art  aus  den 
I Oberämtern  Münsingen,  Reutlingen,  Urach,  Blaubeuren 
! und  mit  mehreren  Urnen  bis  zu  70  cm  Bauchdureh- 
1 messer.  Von  grossem  Werth  .sind  auch  die  tuerovingi- 
! sehen  Fände  von  dem  Gräberfelde  in  Ulm  und  beson- 
ders Pfullingen  bei  Reutlingen;  darunter  einige  Unika. 
In  dem  Werke  von  Lin  den  sch  ui  it  „Die  Altertbümer 
unserer  heidnischen  Vorzeit*  sind  mehrere  Gegenstände 
dieser  Sammlung  sowohl  aus  vor-  als  nachrömischer 
Zeit  abgebildet.  Ferner  gehört  hiezu  noch  eine  Col- 
lection altitalischer  Funde,  Broncen-  und  Thongef&sse. 
Der  verstorbene  Graf  Wilhelm  von  Württemberg.  Her- 

1‘  zog  von  Urach,  hatte  bekanntlich  grosses  Interesse  für 
Alterthumskunde  und  war  auch  längere  Zeit  Vorstand 
des  Gesaumitverems  der  deutschen  Geschieht«-  und 
Alterthumsvereine.  Die  obengenannten  Ausgrahungs- 
tunde  sind  ihn»  zu  verdanken.  Sein  hohes  Verstand- 
1 nix*  für  die  vor-  und  frühgeschichtliche  Zeit  dokumen - 
tirt  sich  aber  auch  dadurch,  dass  er  schon  vor  ca.  50 
Jahren  einen  Atlas  mit  38  Tafeln  (27  : 4ü  cm)  Abbild- 
ungen meist  aus  merovingischer  Zeit  herausgab  unter 
dem  Titel  „Graphisch-archäologische  Vergleichungen 
des  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg*.  Mit  diesem 
Werke  wollte  der  hohe  Herr  Verfasser  namentlich  die 
Unterschiede  der  Formen  in  Waffen,  Schmock  und 
Geräthe  in  den  der  meroving.  Zeit  ungehörigen  Ge- 
genden vorzeigen.  Eine  beigegebene  Kurte  zeigt  die 
Verbreitung  der  Fundstätten  im  westlichen  Europa. 

von  T rö lisch. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei« mann , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  h\  Straub  in  München.  — Schluss  der  liedaktion  2.  Juni  1890 . 
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Archäologische  Funde  in  der  Rheinpfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehli«. 

I. 

Zu  Dürkheim  wurden  Anfang  Decomber  18S9 
die  W asserlei tun  ga- Arbeiten  vorgenommen,  hei 
denen  der  Boden  in  den  Strassen  2 Meter  tief 
aufgegraben  ward.  In  mehreren  Strassen,  so  an 
der  Post,  in  der  „alten  Mannheimer“,  in  der 
„neuen  Mannheimer  Strasse“  und  vif  dem  Stadt- 
haus stiess  man  dabei  auf  einen  afcassenzug  in 
l w Tiefe.  Derselbe  bat  eine  Brdjg  von  3 m, 
besteht  aus  auf  die  schmale  Kante  ^teilten  Ge- 
schieben und  hat  unter  sich  ein  aus  .Kies  be- 
stehende« Stratum.  An  dem  Rempart,  JHttostiich 
vom  Stadthaus,  läuft  er  aus  und  hat  ^^KaDzeu 
eine  süd-nördliche  liiehtung,  d.  h.  er  vmwndet 
Wachenheim  mit  Ungstein  auf  dem  kürzesten 
Wege.  Da  diese  Pflasterstrasse  , nun  in  keiner 
Beziehung  mit  der  Anlage  des  mittelalterlichen 
Dürkheims  steht,  so  ist  stark  zu  vermutben,  dass 
man  eine  Bümerstrasse  in  ihr  entdeckt  hat. 
An  der  Post  fand  sich  auf  ihr  ein  kleines,  von 
einem  Mnulthier  berührendes  Hufeisen.  In  der 
„alten  Mannheimer-Strasse“  fand  sich  in  2 m Tiefe 
neben  der  alten  Strasse  ein  eiserdes  Schwert. 
Dasselbe  hat  eine  Länge  von  60  cm.  eine  Breite 
von  5,5  cm.  Es  ist  einschneidig,  hat  starken 
Bücken.  Der  Griff  bestand  aus  Holz,  von  dom 
noch  Beste  vorhanden  sind.  Es  ist  ein  fränkisuter 
Skraumsaxus  aus  dem  5.  bis  7.  tl^^inderi  nach 
Cür.  von  besonderer  Grösse,  das  deutsche  Hieb- 


schwert der  frühereu  Periode.  Am  Stadthaus 
stiess  man  hart  neben  dem  alten  Strassenzug  auf 
ein  starte  irisi rt.es,  weisses  Glaafläschcben.  Huf- 
eisen und  Schwert  sprechen  für  Benützung  dieses 
alten  Strassenzugea  zum  Zwecke  inilitHrischer 
■ Transporte.  — Bemerkenswerth  erscheint  auch, 
i dass  der  im  Herten  der  Stadt  befindliche,  an  diese 
Strasse  stoaseode  Platz  „Börner“  heisst  und  die 
dort  sie  schneidende  West -0* tat rassc  „Börner- 
strasse“.  — Obige  Funde  kommen  iu  das  städti- 
| sehe  Museum  zu  Dürkheim. 

...  . ; • ' ii. 

Zu  ” Anfang  December  1889  wurde  an  der 
i zwischen  Deiuesbeim-Niederkircben  und  Friedelsheim 
sich  hiuziehenden  alten  „Wormser  Strasse“  ein 
| Grabfund  aus  merov ingiseber  Zeit  (5.  bis 
7.  Jahrhundert  n.  Cbr.)  gemacht.  Beim  Roden 
stiess  Winzer  M.  Scheuermuon  von  Nieder- 
kirchen an  dieser  uralten  Strasse  circa  800  in 
nördlich  von  diesem  Orte  in  60  cm  Tiefe  auf 
mehrere  Gräber.  Sie  waren  gebildet  uus  wohl- 
behauenen weissen  Sandsteinplatten.  Die  Skelette 
in  diesen  rohen  Sarkophagen  lagen  in  der  Richt- 
ung von  West  nach  Ost.  Die  Beigaben  sind  be- 
sonders beim  dritten  Grabe  bemerkeuswertb,  wel- 
ches in  Gegenwart  des  Referenten  geöffnet  wurde. 
Die  Platten  von  circa  1,80  cm  Längu,  60  cm 
Breite  und  20  cm  Höhe  stellten  eine  sich  nach 
Osten  zu  verjüngende  Gruft  her,  deren  Länge 
2,20  m.  deren  Höbe  69  cm  betrug  und  deren  Breite 
von  1,20  tu  am  VVestende  bis  zu  1 tu  aus  Ostende 
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abnahm.  Darin  war  ein  weibliches  Skelett  von 
1,90  m Länge  bestattet.  Der  Schädel,  wie  das 
gante  Skelett,  wohlerhalten,  von  länglicher  Ge- 
stalt (Index  75),  lag  nach  rückwärts;  auf  ihm 
fanden  sich  mehrere  gelbe,  grüne,  rothe  Thon- 
perlen, welche  zu  einem  auseinandergefallenen 
Perlenkollier  gehörten.  Das  Skelett  hatte  im  linken 
Arm  eine  Kinderleiche,  deren  Alter  nach  den 
Zähnen  auf  10 — 12  Jahre  zu  schätzen  ist.  In 
der  Hüftengegend  der  Frau  fanden  sich  folgende  , 
Gegenstände:  1)  ein  eisernes  gerades  Messer  von  1 
11  cm  Länge,  2)  ein  Bronccarmreif,  bestehend  aus 
einem  runden  Broncestab  von  5 cm  Dicke;  Weite  i 
desselben  6 cm , 3)  zwei  kleine  Broncebeschläge, 
das  eine  von  3 cm  Länge  und  1,1  cm  Breite,  das 
andere  von  2,5  cm  Länge  und  0,6  cm  Breite. 
4)  mehrere  starke  Eisennägel,  zum  verschwundenen 
Holzsarge  gehörig,  5)  verrostete  EisenstUcke,  von 
Gürtelbeschlägen  herrührend,  6)  mehrere  schwarze 
Urnenstücke,  7)  ein  ßroncekreuz.  Dasselbe  hat 
mit  seinen  kurzen,  sich  nach  Aussen  verbreitern- 
den Armen  die  Gestalt  des  „eisernen  Kreuzes“. 
Länge  Breite  = 4 cm.  In  den  Enden  der 
4 Arme  befinden  sich  Nietlöcher  für  die  Unter- 
lage, eine  noch  zum  Theil  erhaltene  Eisen  platte. 
Auf  letzterer  sind  noch  Abdrücke  von  Leinenzeug 


Amulette  von  Nioderkirchen  nnd  Schwabmtinchen. 


In  der  Mitte  des  Kreuzes  (vgl.  Zeichnung  1)  I 
wurden  nach  der  fr.  Restauration  durch  Direktor 
Dr.  Lin  den  sch  mit  mehrere  Verschlingungen 
sichtbar,  sowie  ein  kleineres  Kreuz  unterhalb  des- 
selben. Aebnliche  Bandverschlingungen  zeigen  die  ( 
Kreuze,  welche  von  derselben  Gestalt  zu  Monza, 
zu  Langenöbringen  in  Schwaben  bei  Stuttgart  auf- 
gefunden wurden  und  sich  bei  Lindenscbmit 
(„ Alterthümer  der  merovingischen  Zeit“  XXX. 
Tlfll  N.  4,  5,  6)  abgebildet  finden. 

Von  Sch wabmün eben  stammt  ein  Kreuz 
fast  von  derselben  Gestalt  und  Grösse,  auch  zum  | 
Anheften,  nur  nicht  aus  Bronce,  sondern  aus  Gold  j 


(vgl.  Lindenschmit:  „Alterthümer  unserer  heid- 
nischen Vorzeit“  IV.  Bd.  10.  Heft  Tafel  1.  Figur 
zu  Zeichnung  2). 

Offenbar  kamen  diese  ersten  christlichen 
Symbole  von  Oberitalien  nach  Suddeutschland  zu 
den  Germanen.  Der  Gebrauch  dieser  Kreuze  geht 
auf  byzantinische  Sitte  zurück  und  verbreitet 
sich  von  Byzanz  zu  den  Gothen,  Longobarden, 
Bajuwaren,  Alamannen,  und  wie  unser  Kreuz  be- 
weist, zu  den  Franken. 

Das  Kreuz  war  als  Amulet  auf  der  Brust 
der  Todteo  befestigt.  Ob  die  Frau  zugleich  mit 
dem  Kinde  oder  letzteres  n ac  hh  er  bestattet  ward, 
lässt  sich  nicht  mehr  feststellen.  Jedenfalls  aber 
gehören  Frau  und  Kind  in  einem  Grabe  zu  den 
Seltenheiten  in  merovin gischen  Friedhöfen.  Was 
das  byzantinische  Kreuz  betrifft,  so  ist  es  unseres 
Wissens  das  erste  Mal,  dass  ein  solches  in  mittel- 
rheinischen  Friedhöfen  der  frühfränkischen 
Zeit  constAtirt  ist.  Wenn  Lindenschmit  in 
seinem  Werk:  „Die  Alterthümer  der  merovingi- 
seben  Zeit“,  8.  474  und  Tafel  30.  Kreuze  solcher 
Form,  christliche  Symbole,  nur  bei  den  Longo- 
barden und  Bajuwaren  kennt,  so  ist  mit  diesem 
Funde  das  Vorkommen  derselben  auch  bei  den 
Franken  des  Mittelrheinlandes  festgestellt.  Deides- 
heim erscheint  urkundlich  zuerst  mit  den  Nachbar- 
ortschaften anno  771  und  lautet  Dedinesheim, 
deutsch:  „Heim  des  Dedino“.  Der  Name  deutet 
auf  fränkischen  Ursprung.  — Die  Funde  ge- 
langten als  Geschenk  von  M.  Scheuer  mann  in 
dos  Museum  zu  Dürkheim,  worin  sich  auch  die 
auf  diesem  Gräberfelde  1880  und  1885  ge- 
machten früheren  Funde  — Perlen,  Messer,  1 Lanze, 
Thongefässe  — befinden. 

Im  Februar  und  März  1890  wurden  bei  Nieder- 
kirchen in  selbigem  Grabfelde  noch  einige  Gräber 
— allrfBnd  von  mächtigen  1,80  bis  2 m langen, 
40  cm 'Weiten  Sandsteinplatten  umstellt  — auf- 
gedeckt. In  einem  derselben  lag  neben  einem 
Hünen  auf  der  rechten  Seite  ein  wohlerhaltenes 
Lanzeneisen  von  40  cm  mit  erhabener  Mittelrippe, 
2 kurze  Messer,  2 Kämme  (1  Doppelkamm,  1 ein- 
facher Kamm),  endlich  ein  16  cm  langes,  1,5  cm 
breites  Broncebeschläg  mit  abgerundetem  Ende. 
Auch  fand  sich  hier  in  diesem  reichsten  Grabe 
eine  schwarze  Urne,  verziert  von  parallelen  Wellen- 
linien. Diese  Funde  machte  Verwalter  Kautz- 
mann in  Deidesheim  dem  Museum  zu  Dürkheim 
zum  Geschenke.  — Im  Ganzen  deckte  HerrScheuer« 
mann  15  Gräber  1889/90  auf.  In  jedem  Grabe 
lagen  Scherben  von  schwarzer,  rother,  gelber  Farbe 
nnd  ein  Feuerstein.  In  einem  Kindergrabe  fand 
sich  nur  ein  Messer.  — Im  Allgemeinen  gehört 
das  Grabfeld  zu  den  ärmeren,  ähnlich  wie  das 
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auf  dem  Michelsberge  bei  Dürkheim  und  das  bei 
Weis8enheim  a/Berg,  zwischen  Dürkheim  und 
Grünstadt.  Diese  drei  ärmeren  Keiheograbfelde 
stehen  im  Gegensätze  zu  den  reicheren  der 
Wormser  Ebene,  ferner  Monsheim,  Obergheim, 
Wieroppersheim  u.  A.  Die  angeseheneren  Franken- 
adeligen  nahmen  die  fruchtbaren  Ebenen  im 
Wormsergau  ein,  den  minder  hochstehenden  blieben 
die  damals  noch  rauhen  Lehnen  des  Hartgebirges 
zur  Besiedelung  übrig. 

Nürnberg,  im  April  1890. 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Stattgart. 

Die  Älteste  Bronce-Industrie  in  Schwaben.1 2) 

Vortrag  von  Majcr  u.  D.  von  T röl  tsch  im  Anthropolo- 
gischen Verein  in  Stuttgart  am  23.  Mürz  1889.3) 

Eine  der  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Ent- 
deckungen der  neueren  Zeit  ist  die  der  schweize- 
rischen Pfahlbauten  der  Broncezeit.  Die  dabei 
gefundene  Zahl  von  weit  über  20  000  Gegen- 
ständen von  Bronce,3)  zu  denen  erst  gegen  das 
Ende  dieser  Periode  kaum  nennenswerthe  Spuren 
von  Eisen  traten,  hat  unwiderleglich  bewiesen, 
dass  es  eine  Zeit  gegeben  hat , in  welcher  die 
Bronce  ausschliesslich  zur  Anfertigung  von  Metall- 
gerttthen  verwendet  wurde. 

Diese  grossartigen  Entdeckungen  in  unserem 
Kacbbarlande  haben  selbstverständlich  veranlasst, 
dass  auch  bei  uns  diesem  bedeutsamen  Abschnitte 
in  der  Vorgeschichte  erhöhte  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wurde.  Mit  vollem  Recht,  denn  Schwaben 
liegt,  wie  die  Schweiz,  innerhalb  jenes  grossen 
Stromes  der  Broocekultur,  der  vom  üfer  des 
Mittelroeers  an  sich  nordwärts  über  das  ganze 
Rhone-  und  Rheingebiet  und  das  der  oberen  Donau 
ergiesst.  Beweise  hiefür  sind  mehr  als  1600  Funde 
der  Broncezeit  zwischen  dem  Bodensee,  dem  unter- 
sten Neckar,  dem  Schwarzwald  und  der  Iller.4} 

Unter  dieser  stattlichen  Anzahl  befinden  sich 
namentlich  eine  Reihe  von  alten  ßronceguss- 
stätten.  Dieselben  sind  insofern  von  hoher, 
wissenschaftlicher  Bedeutung,  ah  sie  der  sicherste 
Beweis  sind  für  einheimische  Fabrication  der  mei- 
sten bei  uns  gefundenen  Broncen. 

1)  Tafel  mit  Abbildungen  in  der  nächsten  Nummer. 

2)  Aus:  Württemberghche  Vierte Ijahraheft«  1889. 

3)  Gross,  Lee  Protohelvetes,  gibt  Seite  104  in 
einem  Tableau  statistique  als  Uesanimtzuht  der  bis 
zum  Jahr  188S  gefundenen  Broncen  der  Pfahlbauten 
des  Bieler  und  Neuenburger  Sees  19699  Objecte  an. 
Die  der  Pfahl  baute  Wollishofen  am  Züricher  See  be- 
trugt ca.  7000  Exemplare. 

4)  v.  Tröltsch.  Kundstatistik  der  vorrömischen 
Metallzeit  im  Kheingebiete  S.  60  ff. 


Vor  näherer  Besprechung  dieser  Fundstätten 
ist  es  jedoch  erforderlich,  zu  bemerken,  dass  es 
sich  hier  nur  um  Broncen  der  eigentlichen  Bronce- 
zeit handelt.  Es  ist  hiebei  bekanntlich  die  Zeit 
gemeint,  in  welcher  anfänglich  das  Eisen  noch 
unbekannt  war  und  erst  später  in  ganz  unbedeu- 
tenden Quantitäten,  meist  nur  zu  decorativen 
Zwecken  verwendet  wurde.  Es  bleiben  daher  von 
vorliegender  Betrachtung  alle  Broncen  der  Hall- 
statt- und  der  La  Tönezeit  ausgeschlossen. 

Die  Gussstätten  fände  der  Broncezeit  enthalten 
Gegenstände  aller  Art:  Waffen,  Werkzeuge  und 
Schmucksachen.  Dieselben  sind  in  der  Mehrzahl 
beschädigt,  verbogen,  haben  Spuren  von  Beil- 
hieben, sind  in  Stücke  zerbrochen,  die  wenigsten 
zum  Zusammensetzen.  Oft  sind  nur  noch  kleine 
Theile  eines  Gegenstandes  vorhanden,  wie  die 
Spitzen  von  Schwertklingen  oder  die  Schneiden 
von  Meissein  u.  dergl.  Sehr  oft  trifft  man  aber 
auch  Objecte  in  unfertigem  Zustande.  Ausserdem 
liegen  dabei  fast  immer  grössere  oder  kleinere 
Gussbrocken  von  Bronce  und  Kupfer,  nicht  selten 
auch  Gussscbalen  oder  Gussformen.  Letztere 
findet  man  namentlich  sehr  oft  in  Guasstätten  von 
Pfahlbauten.1) 

Von  den  vielen  im  Rhöne-  und  im  Rbein- 
gebivt  bekannten  Broncegussstätten  sind  besonders 
wichtig:  die  von  Larnand  (Dep.  Jura)  mit  vielen 
Gussbrocken,  darunter  einige  von  Kupfer  und 
etwa  1400  meist  zerbrochene  ßroncegegenstände, 
z.  B.  72  Schwerter  und  Dolche,  214  Armbänder 
u.  8.  w.  Einer  der  bedeutendsten  Funde  diesseits 
der  Alpen  im  Rheingebiete  mag  der  bei  Wülf- 
lingen  unweit  Winterthur  im  Jahr  1822  gemachte 
sein.  Man  fand  dort  nach  einer  alten  Mittheilung 
in  12'  Tiefe  Münzen,  „ goldene*  (broncene)  Ketten, 
Bronceschilder  und  Vasen,  Dolche,  Beile,  Nadeln 
u.  s.  w.  im  Gesammtgewichte  von  80  Centner. 
ln  der  Nähe  war  ein  von  Sandstein  gemauerter 
Canal,  offenbar  der  frühere  Schmelzofen,  denn  die 
Steine  desselben  waren  angebrannt.  — Damals 
bestand  aber  weder  Interesse  noch  Verständuiss 
für  vorgeschichtliche  Funde,  was  zur  Folge  batte, 
dass  der  ganze,  archäologisch  unersetzliche  Fund 
umgeschmolzen  und  aus  demselben  angeblich 
„Messingu-Räder  gegossen  wurden.  Leider  ist 
solcher  Vandalismus  auch  von  andern  Orten  zu 
melden,  so  z.  B.  von  Vernaison  (Dep.  du  Rhöne). 
Hier  wurde  von  den  16  kg  Broncen  nur  ein  kleiner 
Theil  der  schöner  erhaltenen  im  Museum  in  Lyon 
aufbewabrt.,  aus  den  übrigen,  aber  wissenschaftlich 
vielleicht  noch  werthvolleren,  wurde  eine  Urne 
gegossen  mit  einer  Inschrift,  die  sich  auf  diesen 

1)  v.  Tröltsch,  Fundstatistik  S.  7ü  ff. 
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merkwürdigen  Fund  bezieht!  Nicht,  besser  erging 
es  einem  bei  Ackert  buch  (Amts  Ueherlingen)  ge-  , 
machten  Gussstättenfunde.  Derselbe  hatte  bei  der 
Entdeckung  ein  Gewicht  von  1 Centner.  Heute 
sind  von  demselben  nur  noch  wenige  Lanzenspitzen, 
Sicheln.  Meiseei  und  Gussbrocken  erhalten.  Alles 
andere  wurde  ein  geschmolzen.  — Höchst  wichtig 
erscheint,  dass  in  diesem  südwestlichen  Tbeile  von 
Schwaben,  zwischen  dem  Bodensee  und  dem  ober- 
sten Neckar,  noch  3 weitere  Gussstättenfunde  be- 
kannt sind:  die  von  Unadingen  bei  Donaueschingn, 
Beuron1)  im  Donuuthale  in  Hohenzollern  und 
Pfeffingen,  OA.  Balingen.  Ferner  liegen  in  diesem 
kleinen  Gebiete  noch  eine  Gustttätte  der  Pfabl- 
Imute  Unter-ühldingen  und  eine  solche  der  Kupfer- 
zeit bei  Sipplingen,  beide  am  Ueberlinger  See. 
Von  zwei  anderen  im  mittleren  und  nördlichen 
Württemberg  bei  Metzingen  und  Widdern  ent-  i 
deckten  sind  nur  unbedeutende  üeberreste  er- 
halten. 

Von  allen  diesen  Gussstatten  hat  jene  von 
Pfeffingen  das  grösste  Interesse,  nicht  nnr  w-egen 
ihrer  grössten  Reichhaltigkeit,  sondern  auch  wegen 
ihrer  Lage  in  unserer  speciellen  Heimath.  Der 
Pfeffinger  Fund  wurde  vor  4 Jahren  gemacht  und  i 
befindet  sich  nun  als  einer  der  bedeutendsten  des 
Landes  in  der  Königlichen  8taatsaammlung  vater- 
ländischer Kunst-  und  Altertbumsdenkmale  in 
Stuttgart.  Die  Fundstelle  liegt  ca.  Stunde  von 
Pfeffingen  im  Walde,  dicht  am  Wege,  der  auf  die 
Schalksburg,  jenen  grossen  altgermaniscben  Ring-  : 
wall,  führt.  SiUnmtliche  Gegenstände  Ingen  etwa 
1'  tief  im  Boden,  alle  dicht  beisammen,  als  ob 
sie  einstens  in  irgend  einer  Weise  verpackt  ge- 
wesen wirea.  Man  entdeckte  sie  zufällig  beim  j 
Setzen  einer  Tanne.  Der  ganze  Fund  besteht  aus  | 
105  Objecten,  darunter  allein  25  Sichelo,  14  Arm-  : 
ringe  verschiedener  Art,  4 Messer,  2 Meissei,  ! 
3 Lanzenspitzen,  3 8ch wertspitzen,  mehrere  Haar-  ! 
nadeln,  1 Zierscheibe,  l sog.  Tutalus  und  Frag- 
mente eines  gestanzten  Broncehlecbes ; ferner  noch 
viele  grössere  und  kleinere  Tbeile  von  allen  mög- 
lichen Dingen  und  Broneegussbrocken.  — Hervor- 
ragendes Interesse  haben  die  Sicheln,  nicht  nur 
wegen  ihrer  grossen  Zahl,  sondern  auch  wegen 
ihrer  Form  und  den  darauf  befindlichen  Marken. 
Hs  sind  lauter  sog.  Lochsicheln,  und  zwar  von 
zweierlei  Formen:  die  einen  mit  geradelaufender 
Spitze  (Fig.  22),  während  bei  anderen  die  letztere 
sich  etwas  nach  rückwärts  biegt  (Fig.  24).  Diese 
seltenere,  elegante  Form  ist  hier  vorherrschend. 

1)  Lindenschmit,  Die  vaterländischen  Alter- 
thumer  der  forstlich  hohenzollenfschen  Sammlungen 
su  Sigmariogen  S>  151  tf.,  s.  316  and  Taf.  XXIV. 


Die  schon  erwähnten  Marken  befinden  sich  bald 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  halbkreisförmi- 
gen Rippen,  bald  am  Griffende  der  Sichel.  Sie 
bestehen  theils  in  den  römischen  Zahlen  1,  II,  111 
und  X (Fig.  32),  theils  in  halbmondförmigen  Li- 
nien oder  in  einem  Tannenzweigornament  (Fig.  25), 
welches  unter  dem  Sichel  loch  angebracht  ist.  Alle 
diese  Zeichen  sind  erhaben  gegossen.  Von  an- 
deren Fundstätten  sind  bis  jetzt  nur  5 Zahlen- 
> ich  ein  bekannt:  eine  mit  Nr.  III  nus  einem  Grab- 
hügel im  Wald  „Attilau“  bei  Blaubeuren  (in 
der  herzoglichen  Sammlung  auf  Schloss  Lichten- 
stein) und  eine  mit  Nr.  XIII  aus  der  Broncegoss- 
stätte  Beuron  in  Hohenzollern  (in  der  fürstlich 
bobenzollern’schen  Sammlung  in  Sigmaringen). 
Ferner  besitzt  das  römisch-germanische  Museum 
in  Mainz  eine  Locbsichel  mit  Nr.  1111,  die  im 
Main  gefunden  wurde.  Aus  den  Pfahlbauten  der 
Westschweix  sind  2 Exemplare  bekannt  mit  den 
Nummern  III  und  V.  Somit  sind  bis  jetzt  die 
Zahlen  I,  II,  III,  IUI,  V,  X und  XIII  bekannt. 
Ob  diese  Zahlen  auf  römische  Provenienz  hinweisen 
und  ob  sie  etwa  Fabrikzeichen  seien,  ist  noch 
fraglich. 

Von  weiteren  Arbeitsgerätben  sind  Meissel  oder 
Beile  zu  neunen,  alle  mit  Schaft  lappen,  darunter 
ein  vermutlich  noch  unfertiges,  oben  mit  gabel- 
förmigem Ende  (Fig.  27).  Einer  der  Meissel  hat 
an  seinem  unteren  Ende  drei  eingeschlageoe  Marken. 
Auch  das  Bruchstück  eines  Hackmessers  < Fig.  31) 
ist  zu  erwähnen.  Ganze  Exemplare  dieses  Werk- 
zeugs besitzen  die  Landesrnuseen  in  Innsbruck 
(Fundort  Nord-Tyrol)  und  Linz  (von  einem  Depot- 
fund bei  Hallstatt  in  Oberösterreicb).  Das  schönst - 
erhaltene  befindet  sich  in  unserem  Staatsmuseum 
und  wurde  gleichfalls  im  Oberamt  Balingen,  bei 
Winterlingen  gefunden.1)  Von  Messern  liegen 
einige  Exemplare  von  Pfahlbautypus  (Fig.  17,  18, 
26)  vor.  Zwei  derselben  haben  ornamentirten 
Rücken,  sind  aber  leider  abgebrochen  (Fig.  17). 
Obgleich  sie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  an  unsere 
modernen  R&sirmesser  erinnern  , wäre  es  doch 
irrig,  sie  ursprünglich  für  solche  zu  halten.  Die 
un»  bekannten  vorgeschichtlichen  Rasirmeäser  haben, 
wie  wir  ja  wissen,  ein  ganz  anderes  Aussehen.*) 
Ausserdem  beweist  die  Bruchstelle,  dass  beide 
Exemplare  früher  anders  gestaltet  waren. 

Von  Waffen  lieferte  die  Fundstätte  8 Lanzen- 
spitzen der  gewöhnlichen  Art  und  4 Fragmente 
von  Schwertern.  (Hier:  Fig.  20,  21,  29.)  Eines 

1)  Lindenschinit,  Die  Alterthflmer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Bd.  I H.  12.  Taf.  II  Fig.  8. 

2)  v.  Tröltsch.  Fundstatistik  S.  44.  Fig.  Nr.8ft. 
— Gross,  Los  Protohelvbtes  PI.  XIV  Nr.  5.  6,  7,  8, 
26,  38  u.  s.  w. 
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derselben  (Fig.  20)  ist  unbestreitbar  von  einem 
Schwerte  von  ungarischem  Typus,  wie  an  den 
beiden  Absätzen  an  der  Klinge  erkennbar  ist.1 2 3) 
Zwei  ähnliche,  darunter  eines  mit  reichem  Bronce- 
griff,  besitzt  unsere  StaaUsammlung.  Auch  ein 
anderes  Bruchstück  scheint  einem  Schwerte  von 
verwandter  Form  anzugebören.  Die  übrigeti  je- 
doch sind  so  unbedeutend,  dass  es  schwer  ist, 
ihren  Typus  naher  zu  bestimmen.  Dem  dach- 
förmigen Querschnitte  der  Klinge  nach  gehören 
sie  einer  der  einfachsten  Schwertarten  an.  Ganz 
besondere  Beachtung  verdienen  einige  Blechstücke 
mit  Buckel  Verzierung  (z.  B.  Fig.  14).  Fast  die 
gleichen  wurden  in  der  Broocegusssttitte  Beuron 
gefunden,  deren  Rundstücke  sind,  wie  die  vorlie- 
genden von  Pfeffingen,  um  einen  Broncedraht  ge- 
bogen. Lindengclimit  erkennt  in  ihnen  die 
Reste  eines  Broncoscbildes.*) 


Sehr  von  Interesse  sind  ferner  verschiedene 
Arten  von  8ch  muck  rin  gen  (Fig.  1,  2,  3,  4,  7, 
11).  In  mehreren  Exemplaren  sind  die  mit  den 
4 Längsrippeu  vertreten  (Fig.  4).  Fine  sehr  ver- 
breitete Form,  bekannt  z.  B.  von  Bernloch  (OA. 
Münsingen),  Veringenstadt  (Hohenzollern),  sowie 
von  den  Pfahlbauten  VVollishofen  am  Züricher-See 
und  einigen  andern  des  Bieler-  und  Neuenburger- 
Sees.*)  Eine  sehr  reiche  Art  von  Armbändern  ist 
die  mit  halbkreisförmigem  Querschnitt  und  fein 
gravirten  Ornamenten  (Fig.  3).  Letztere  bestehen 
bald  in  dreieckigen,  bald  in  Querbändern,  welche 
entweder  mit  Parallellinien . Zickzacklinien  oder 
mit.  dem  Fichtennadelornament  ausgefüllt  sind. 
Wieder  andere  haben  hohlkehlartiges  Profil. 
Besonder»  zierlich  sind  die  schmäleren  Armringe 
mit  ähnlichen  Decorationsmotiven,  wie  die  vorhin 
genannten  (Fig.  2,  7).  Ausserdem  lagen  dabei 
noch  mehrere  kleine  Ringe  von  nur  ca.  20  mm 
Durchmesser  (Fig.  9,  10).  Dieselben  sind  ver- 
mut blich  Ringgeld.  Sie  verdienen  auch  deshalb 
Beachtung,  weil  sie  noch  unfertig  sind,  indem  4 
derselben  noch  Gussbärte  haben.  (Hier  Fig.  10.) 

Besonders  schön  sind  zwei  Haarnadeln.  Der 
Knopf  der  einen  erinnert  an  den  Samenkolben  des 
Schilfrohrs  (Fig.  13),  bei  der  anderen  ist  derselbe 


i 

! 


1)  Und  «et,  ßtudes  »ur  1'äge  de  bronce  de  la 
HongricS.  119,  Taf.  XIV  3.  — Hampel,  Alterthflmer 
der  Broncezeit  in  Ungarn  Taf.  XXII 1—4,  6,  7;  XXIV  5; 
XXV  2,  5a. 

2)  Lindenschinit.  Die  vaterländischen  Alter 
thümer  u.  s.  w.  Taf.  XXIV  4—11.  — Derselbe,  Die 
AlterthQmer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  III.  Bd.  II.  VII 
Taf.  2. 

3)  Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
Bd.  XXII.  1:  Der  Pfahlbau  Wr»)li*hofen.  (»ross,  I»es 
Protohelvetes.  PI.  XVI  Fig.  17. 


mohnkopfartig  und  hat  pyramidalen  Aufsatz 
(Fig.  12).  Auch  eine  sog.  Rollennadel  (Fig.  ti) 
und  eine  gewöhnliche  mit  glattem  Oberstück 
(Fig.  5)  sind  zu  nennen. 

(Schluss  folgt.) 

II.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Die  Anthropometrische  Commission  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft. 

Von  Dr.  Friedrich,  kgl.  Generalarzt  I.  CI  a.  D. 

In  der  Commissionssitzung  vom  7.  August 
1889  der  XX.  allgemeinen  Versammlung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  in  Wion  (s. 
deren  Bericht  S.  217  flf.)  wurde  verhandelt  über 
ein  gemeinsames  Messverfahren  bei  den  Rekruten- 
aushebungen, Aus  der  Debatte  ist  hier  besonder« 
hervorzuheben,  wie  sich  Virchow  am  Schlüsse 
derselben  äusserte : 

„Meine  persönliche  Meinung  geht  dahin,  dass 
„diese  Angelegenheit  praktisch  experimentirt  wer- 
den muss.  Eine  Reibe  von  Dingen  wird  nur 
„dadurch  ausführbar,  dass  man  sio  versucht.  Man 
„müsste,  wenn  man  weiter  gehen  will,  von  den 
„Militärbehörden  erfahren:  welches  Maas«  von 
„Zeit  kann  für  die  Messungen  gewährt  werden? 
„Dann  müsste  ein  praktischer  Versuch  gemacht 
„werden:  was  kann  man  in  einer  gegebenen  Zeit 
„mit  den  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  ausrichten? 
„Das  ist  der  natürliche  Weg.  Darnach  wird  sich 
„die  Zahl  der  Messungen  richten  müssen  . . . .* 

Dieser  von  Virchow  empfohlene  Versuch  — 
der  gewiss  einzig  richtige  Weg,  verwerthbare 
Resultate  zu  gewinnen  — wurde  auf  Antrag  des 
Generalsekretärs  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  des  Herrn  Prof.  J.  Ranke,  als  der- 
zeitigem ersten  Vorsitzenden  der  Münch  euer  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  von  dieser  durebgeführt. 
Auf  seinen  Vorschlag  hin  wurde  eine  Commission 
von  Militärärzten  (Generalarzt  a.  D.  Dr.  Fried- 
rich, Oberstabsärzte  Dr.  Seggel  und  Dr.  Weber 
— Mitglieder  der  Gesellschaft  — ) gebildet  und 
ersucht,  die  nöthigen  Vorarbeiten  zu  übernehmen, 
auf  welche  hiu  bei  der  diesjährigen  Aushebung 
Messungen  im  Sinne  der  in  Wien  stattgehabten, 
oben  erwähnten  Besprechungen  vorgenormnen  wer- 
den könnten.  Von  grösstem  Belang  für  die  Com- 
missionsvorarbeiten  war  die  Zugrundelegung  der 
beim  badischen  Armeecorps  von  Herrn  Otto 
Ammon  und  Herrn  Dr.  Wils  er  vorgenommenen 
Messungen. 

Vor  Allem  war  geboten,  die  Zustimmung  der 
Ministerien  des  Kriegs  und  des  Innern  zu  erholen 
und  diese  erfolgte  sofort  in  der  entgegenkommendsten 
Weise.  Die  anthropologische  Gesellschaft  München 
erhielt  die  Erlaubnis,  zwei  Lazarethgebilfen  zum 
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Aushebungsgescbäft.  abzusenden  zur  Durchführung  Arm  von  der  Spitze  des  3.  Gliedes  des  Mittel- 
der  von  ihr  vorgeschlagenen  Messungen.  fingers  bis  zur  Mitte  des  Brustbeines;  15)  Ge- 

Diese  beiden  Lazarethgehilfen  waren  der  von  sichtshöhe  und  -Breite  mit.  nachträglich  berech- 

der  Gesellschaft  aufgestellten  Commission  als  für  netem  Index ; die  Gesichtshöhe  wurde  bestimmt 

solche  Messungen  höchst  verlässig  und  geübt,  so-  vom  untern  Rand  des  Unterkiefers  bis  zur  Nasen- 

wie  im  Schreibgeschfift  sehr  gewandt  schon  seit  Wurzel  bei  geschlossenem  Mund;  die  Gesichtabreite 

längerer  Zeit  bekannt;  Eigenschaften,  welche  hier  wurde  gemessen  an  den  bervorspringendsten  Punkten 

besonders  betont  werden  sollen,  da  möglicherweise  der  Jochbeine;  16)  Bemerkungen, 

gegen  eine  Nachahmung  solcher  Wahl  Zweifel  Zur  Bestimmung  der  Masse  für  die  Rubriken 

einge wendet  werden  könnten  an  der  Verlässigkeit  7,  8,  9,  10,  13,  14,  15  waren  zwei  einfache 

der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Zahlen.  Um  so  Apparate  von  Herrn  Prof.  J.  Ranke  construirt, 

mehr  muss  aber  solcher  Zweifel  schwinden,  wenn  bestehend  aus  einem  Stab  mit  verschiebbarem  Arm 

man  bedenkt,  dass  z.  B.  Wärtern  und  Wärterinnen  und  anwendbar  für  die  sämmtlichcn  angegebenen 

bei  der  Krankenpflge  Messungen  der  Körpertempe-  Messungen. 

ratur  überlassen  werden  müssen,  um  auf  dieselben  Berechnet  wurden  die  Rubriken  11)  Rumpf- 
bin wichtige  therapeutische  Eingriffe  vorzunehmen.  länge  durch  Abzug  der  Kopf-  und  Halslänge  von 

Die  den  beiden  Lazarethgehilfen  zugewiesenen  der  Sitzhöhe  und  die  Rubrik  12)  Beinlänge,  durch 

und  zu  vollster  Zufriedenheit  gelösten  Aufgaben  Abzug  der  Sitzhöhe  von  der  ganzen  Körperlänge, 

bestanden  darin,  dass  der  eine  die  Messungen  vor-  Diese  Berechnungen  wurden  nachträglich  ausge- 

nahm  und  der  andere  die  Angaben  in  die  vorher  führt-. 

vorbereiteten  Listen  eintrng.  ! Der  Versuch  ergab,  dass  die  bezeichnten 

In  diesen  von  den  Lazarethgehilfen  vorberei-  Masse  gewonnen  werden  konnten,  ohne 

teten  Listen,  auf  Grund  der  officiellen  Aushebung*-  das  Aushebungsgeschäft  im  Geringsten  zu 

liste  erstellt,  waren  sämmtlicbe  Pflichtige  des  stören;  und  somit  dürfte  die  Eingangs  aufge- 

jüngsten  Jahrgangs  vorgetragen  — die  Zurück-  stellte  Frage  Virchow’s  beantwortet  und  eine 

gestellten  früherer  Jahrgänge  wurden  ausser  Be-  Grundlage  gewonnen  sein , auf  welcher  solche 

traebt  gelassen,  ebenso  die  Nichtbayern.  Die  ein-  Messungen  bei  allen  Armeen  durch  geführt  weiden 

zelnen  Rubriken  dieser,  wie  erwähnt,  vorberei-  könnten,  ohne  dass  von  staatlicher  Seite  mehr  be- 
teten Listen  waren  folgende:  I ansprucht-  würde,  als  die  Erlaubnis,  dieselben 

1)  Zu-  und  Vornamen;  2)  Geburtsort  mit  durch  eigene  Organe  der  anthropologischen  Gesell- 
Angabe  des  Bezirks;  die  Ausfüllung  beider  Rubri-  schäften  ausführen  zu  lassen.  Selbstverständlich 
ken  konnten  vor  oder  nach  der  Aushebung  vor-  müsste  die  Honorirnng  der  die  Messungen  vor- 
genominen  werden,  nahmen  also  während  des  Aus-  | nehmenden  Personen  von  den  anthropologischen 
hebungsgeschäftes  keine  Zeit  in  Anspruch;  3)  Kör-  t Gesellschaften  getragen  werden, 
perlänge,  von  der  Militärbehörde  gemessen,  konnte  j Der  zu  dem  besprochenen  Versuch  gewählte 
nach  der  Aushebung  nachträglich  eingesetzt  wer-  ; Bezirk  in  Bayern  war  der  Ausbebungsbezirk 
den;  ebenso  4)  der  Brustumfang,  vom  aushebenden  1 Rosenheim  am  Inn.  Die  Zahl  der  zur  Messung 
Militärarzt  gemessen;1)  5)  Augen:  für doren  Farben-  gelangten  Wehrpflichtigen  betrug  1192  Mann, 
bestimmung  waren  3 Unter-Rubriken  in  der  Liste 
vorgesehen:  blau  — grau  — braun;  in  die  zu- 
treffende Rubrik  wurde  ein  Strich  eingetragen;  Kleinere  Mittheilungen. 

6)  Haare,  war  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen,  Meran,  11.  Mai.  Archäologisches  Die 
unterschieden  wurden  blond  — braun  — schwarz  ! prähistorischen  Funde  am  Plat-eau  des  Küchel- 
— roth;  7)  Kopflänge,  Kopfbreite  mit  nachtrlg-  j berges  werden  immer  reichhaltiger.  Ein  hier  wei- 
lichcr  Indezberechnung;  8)  Kopf-  und  Halslänge  lender  Amerikaner,  Herr  Frank furth  aus  Mil- 
( Abstand  des  7.  Halswirbels  von  der  Scheitelhöhe);  j vvaukee,  hat  sich  mit  grossem  Eifer  der  Sache 
9)  Schulterbreite  mit  nachträglicher  Berechnung  I angenommen  und  trägt  säramtliche  Kosten  der 
des  Prozentverhältnisses  zur  Grösse;  10)  Siuhöhe;  j Ausgrabungen.  In  diesen  Tagen  wurden  nicht 
11)  Rumptlänge;  mit  nachträglicher  Berechnung  allein  Gegenstände  rhätischen,  sondern  auch  solche 
des  Prozent  Verhältnisses  zur  Grösse;  12)  Beinlänge,  römischen  Ursprungs  vorgefunden,  und  bis  heute 
gleichfalls  mit  nachträglicher  Berechnung  des  jgt  bereits  eine  hübsche  Sammlung  broncener 
Prozent  Verhältnisses  zur  Grösse;  13)  Armlftnge;  Gegenstände,  als  Voratecknadeln,  Stücke  von  Zier- 
14)  Klafterweite,  diese  wurde  gemessen  am  rechten  kämmen,  Ringen,  Messern  etc.,  beisammen.  Herr 

Frankfurth  hat  sich  nun,  ermuthigt  durch  diese 
1)  bei  wagerocht  ausgestreckten  Armen.  Erfolge,  dieser  Tage  ins  Vintschgau  nach  Glurns 


Digitized  byGoogle 


55 


begeben  und  in  dessen  Umgebung  weitere  Nach- 
forschungen vorgenommen.  In  der  Nähe  des 
alten  Städtchens,  am  sogenannten  Glurnserköfl, 
waren  schon  vorher,  beim  Anpflanzen  von  Bäumen, 
rbätische  8cberben  ausgegraben  worden,  welche 
mit  den  Meranor  Funden  grosse  Aehnlichkeit 
haben.  Der  Platz  ist  ein  kleiner  Hügel,  der  ver- 
mutblich  als  Opferstätte  und  Begräbnissplatz  ge- 
dient hat.  Bei  oberflächlichem  Suchen  fand  Herr 
Frankfurth  daselbst  weitere  Scherben,  Schlacken 
und  ein  Stück  Bronceguss.  Auf  der  anderen 
Seite  des  Thaies,  3 Kilometer  entfernt,  entdeckte 
er  auf  dem  sogenannten  Tartscherbüchl,  einem 
isolirten  Hügel  rücken , dessen  Lage  zu  einer  Be- 
festigung wie  geschaffen  ist,  deutliche  Spuren 
prähistorischer  Kingwälle,  welche  das  ganze  oberste 
Plateau  begrenzen,  so  dass  die  dort  stehende  ur- 
alte St.  Veit- Kapelle  innerhalb  dieser  Festungs- 
mauern zu  liegen  kommt.  Ferner  wurde  ein 
alter,  grosser  Erdwall,  augenscheinlich  von  Men- 
schenhand gemacht,  entdeckt.  Bei  den  dort  vor- 
genommenen  Ausgrabungen  fanden  sieb  sowohl 
Scherben  rhätischen,  als  auch  solche  römischen 
Ursprunges  vor;  ausserdem  fand  man  Kohlen,  5 
eiserne  Beile,  die  vermut  blich  dem  Mittelalter 
entstammen  mögen,  und  ein  menschliches  Gerippe. 


LiteraiurbesprechüDgen. 
Mittheilungen  des  Anthropologischen  Vereins 
für  Schleswig-Holstein.  1 — 3.  Heft.  1888, 

1889,  1890.  Kiel,  Universitätabuchhandlung. 
Paul  Töche. 

Ohne  viel  Aufsehen  mit  «einen  höchst,  verdienst- 
vollen Leistungen  machen  zu  wollen,  lä«»t  der  genannte 
rührige  Verein  seit  den  letzten  Jahren  alljährlich  ein 
mit  zahlreichen  belehrenden  Abbildungen  versehenes 
Heft  erscheinen,  worin  über  «eine  Thätigkeit  berichtet 
wird.  Als  ein  vielverheissende»  und  gewährbietendee 
Zeichen  eröffnet  Fräulein  J.  Mestort  die  Reihe  der 
Aufsätze  mit  einer  fesselnden  Beschreibung  der  Aus- 
grabungen bei  Immens tedt  in  Dithmarschen.  Auf 
einem  kleinen,  länglichen,  umwallten  Vierecke  befindet, 
sich  dort  ein  Grabfeld  mit  50  ziemlich  regelmässig  in 
Reiben  angelegten  Sandhügeln,  von  welchen  38  im 
Jahre  1880  geöffnet  wunlen.  Die  Leichen  waren  in 
einer  Umhüllung  von  Baumrinden  bestattet,  mit  Stei- 
nen beschwert  und  mitten  unter  den  Skelettgräbern 
wunlen  3 Bramlgrüber  constatirt.  Die  Beigaben  be- 
standen in  Messern  und  Schnallen,  Frauen  schmuck  und 
Kleingeräthe,  dem  Bruchstück  einer  Urne,  Eisenfrug- 
menten,  u.  a.  in  je  einem  Grabe:  Dolch,  Feuerstahl 
und  I'feilbündel ; Dolch  und  Lanze;  zweischneidiges 
Eisenschwert  mit  hölzerner  Scheide,  Speer,  Dolch.  Pfeil- 
bündel, Sporn,  Schildbuckel,  2 Steigbügel,  Eisenstäbe, 
Holzkohle,  Schnallen  und  Kiemenbesenläge,  nebst  Renten 
von  Kisentfttc-hen  und  vom  Schilde.  Die  gelehrte  Ver-  , 
fasserin  setzt  die  Kunde  in  da*  Ende  de«  8.  oder  in  j 
den  Anfang  de»  9.  Jahrhundert«  und  möchte  in  ihnen, 
zusammenhängend  mit  andern  Funden,  eine  Stütze  itir 


den  sächsischen  Ursprung  der  Dithmarscher  erblicken. 
— Da»  zweite  Heft  bringt  eine  äusaerst  interessante 
Abhandlung  Dr.  Meisner's  „Ueber  die  Körpergrösse 
der  Wehrpflichtigen  in  Schleswig  - Holstein* , welche 
bekanntermaßen  eine  ganz  stattliche  ist,  da  die  Durcli- 
schnittsgröBse  von  28000  Wehrpflichtigen  (1876—1880) 
sich  auf  1685  mm  stellte.  Die  Gültigkeit  des  allge- 
meinen Grundsatzes,  dass  das  verschiedenartige  Längen* 
waebsthum  der  Menschen  in  den  einzelnen  Ländern 
von  erwor)«?nen  und  ererbten  Einflüssen  abhängig  sei, 
bestätigt  sich  auch  in  Schleswig-Holstein,  indem  das 
fruchtbare  Küstengebiet  Holstein»  mehr  Grosse,  der 
Mittelrücken  des  Herzogt  bums  mehr  Kleine,  die  Ost- 
küste Schleswigs  mehr  Kleine,  die  Westküste  mehr 
Grosse  aufweist,  wobei  die  Ernährung  und  die  Beschäf- 
tigung mit  Rudern  ihre  Rolle  spielen.  Im  Uebrigen 
lässt  «ich  die  Verbreitung  und  Mischung  der  verschie- 
denen in  der  Provinz  siedelnden  Stämme  sowohl  an 
der  Körpergrösse  wie  am  Schädel  bau  und  an  der  Haar- 
farbe scharf  nach  der  einzelnen  unregelmässig  ver- 
theilten  Gruppirung  der  Kleinen  und  Grossen  erkennen, 
denn  zu  den  Resten  cimbriachcr  Urbevölkerung  ge- 
sellten «ich  Angeln.  Sachsen,  Jäten.  Friesen,  Slaven, 
Dänen,  Westfalen.  Thüringer  and  Atamanen  aus  dem 
sächsischen  Schwabengau,  dazu  noch  zigeunerische  und 
andere  Einsprengsel.  Hausbau  und  Ortsnamen  liefern 
ferner  viele  deutliche  Fingerzeige.  Trotz  der  knappen 
Form  sind  die  einschlägigen  Verhältnisse  äußerst  klar 
und  überzeugend  dargelegt,  so  dass  ein  musterhafte* 
ethnologische«  Bild  sich  entrollt.  — Eine  weitere  Ab- 
handlung von  Oberlehrer  Dr.  Scheppig  schildert  da« 
an  die  Universität  übergebene  .Museum  für  Völker- 
kunde zu  Kiel*  und  zeigt,  welche  Leistungen  opfer- 
williges Zusammenwirken  erzielt.  — Das  3.  Heft  befasst 
sich  mit  der  Beschreibung:  »Einer  wendischen  Ansied' 
lang  am  Schursee  bei  Freetz4  (Koria  Plön)  von  W. 
Splietb.  Eine  mit  einem  Abechnittawalle  befestigte 
Landzunge  ist  durch  Anschüttung  einer  künstlichen 
Terrasse  in  den  See  hinaus  vergrösHert  und  die  Funde 
von  Geschirr  mit  «laviachen  Wellenornamenten  be- 
zeugen die  Erbauung  durch  Wenden.  Endlich  berichtet 
Fräulein  J.  Meutert  über  «Die  Ausgrabungen  de« 
t Professors  Pansch*  bei  HopsÖ  und  bei  Norbjr.  Kr- 
«tere  betraf  einen  Wohnplats  der  ältesteu  Steinzeit, 
i dessen  Kjökkenmödding  erhebliche  Funde  lieferte: 

I bei  letzterer  wurde  der  „Moritzenberg*  geöffnet,  ein 
Grabhügel  aus  der  Bronzezeit  mit  einem  Doppelgrab.  Das 
eine  Skelett  hatte  reiche  Beigaben  (Schwert,  2 Lanzen- 
1 spitzen,  Celt  u.  s.  w.),  das  andere  biosein  Schwert;  die 
1 Leichen  waren  in  einer  Steinkiste  gebettet.  — Nicht 
| weniger  lobcnawerth  noch  als  diese  Thätigkeit  auf 
dein  wissenschaftlichen  Felde  erscheint  eine  andere  orga- 
nisatorische und  con«ervatorisrhe.  Zur  Ueberwachung 
der  vorhandenen  Alterthumsdenkmäler  and  der  jewei- 
lig auftretenden  Funde  stellte  der  Verein  nämlich  an 
verschiedenen  Orten  der  Provinz  , Pfleger“  auf,  für 
welche«  Ehrenamt  sich  64  Herren  meldeten.  Sie  er- 
hielten Bestallungen,  welche  der  Oberprüaident  der 
Provinz  beglaubigte,  so  dass  nie  im  Stande  sind,  mit 
autoritativem  Charakter  ihres  Amtes  zu  walten.  Fenier 
erhalten  wir  die  Mittheilung,  dass  von  der  Regierung 
und  verschiedenen  Corporationen  einige  andere  Alter- 
tliumsdenkmäler  (mehrere  Theile  des  altberühmten 
Danuewerkes.  Gangbau.  Hünengräber,  Steindenkmäler) 
käuflich  erworben  und  somit  für  alle  Zeiten  sicher- 
gestellt worden  sind.  — Wir  haben  die  vollste  Aner- 
kennung für  die  Leistungen  und  Bestrebungen  diese« 
thütigen  Vereines  auszusprechen , möge  er  überall 
Nachahmung  linden.  H.  Arnold. 


Digitized  by  Google 


56 


Die  Goldfunde  von  Szilägy-Somlyö,  Denkmäler 
der  Völkerwanderung  von  Franz  von  Puls/ ky.  1 
Mit  16  Illustrationen  im  Text  und  1 Tafel,  i 
Budapest.  Friedrich  Kilian,  k.  ung.  Univer- 
sitätshuchbandlung  1890. 

Auf  dem  Tummelplätze  der  Völkerwanderung,  auf 
ungarischem  Boden  stCwst  der  Spaten  auf  die  Hinter- 
lassenschaft der  einnt  dort  hausenden  German  pnstämniH, 
auf  ihre  Todten  und  ihre  vergrabenen  Schütze.  Un- 
weit der  *iebenbttrgi»chen  Stadt  8*ilägy-Souilvö  wur- 
den in  den  Jahren  1797  und  1889  an  2 verschiedenen, 
einander  benachbarten  Platzen  Tbeile  eines  offenbar 
zusammengehörigen  Schatzes  gefunden,  dessen  Schilder- 
ung der  berühmte  Direktor  des  Ungar.  Niitionalmuaeums 
zu  Pest  in  vorstehend  genannter  Schrift  unternimmt. 
Der  frühere  Fund,  aufbewahrt  im  k.  k.  Antikenkabinet 
zu  Wien,  besteht  au»:  1 Doppelkette  au»  Golddraht 
mit  einer  reichen  Anhungtmlgarnitur,  25  Ringen,  1 Be- 
»chlilgstück,  1 Bulla,  1 Schließe  (diese  8 Dinge  aus 
Goldblech),  14  gro».seu  Goldmedaillons  der  Kaiser  Maxi- 
mian. t'onstantin,  (konstant  iu»,  Vulentinian , Valens, 
Gmtiaa.  Abwechselnder  und  lehrreicher  ist  der  zweite 
Fund,  jetzt  in  dem  herrlichen  Fester  Nationalmuseum: 

7 goldene  Spangenübeln  verschiedener  Grösse,  aber 
gleicher  Gestalt,  die  auf  der  Rückseite  mit  Silber  ge- 
füttert, vorn  mit  Granaten  reich  verziert  sind ; 1 ele- 
gante Goldtibel,  die  gleichfalls  mit  granatcnbe»etzt«m 
Zellengoldschiuiedwerk  verziert  ist ; ein  goldene»  Fibel- 
paar, demen  Hauptbestandtheil  einliegender  Löwe  bildet; 
ein  Paar  schalen förmiger  Gewandspangen  mit  6 ge- 
triebenen sich  bäumenden  Löwen  und  Granatenzier; 
eine  Männertibcl  von  ungewöhnlicher  Grösse  mit  einem 


grossen  Sardonyx  in  der  Mitte;  ein  weiter  Armring ; 2 
i grössere  und  1 kleinere  Goldschaleinit  Qrauaten*chmuck, 
3 fragmentarische  Zierstücke  und  da»  Sch lu. »»-stück  einen 
• Armbandes,  einen  kleinen  Hundskopf  darstellend.  Der 
hochverdiente  Verfasser  gibt  eine  genaue  Beschreibung 
dieser  Gegenstände,  welcher  vorzügliche  Abbildungen 
erläuternd  zur  Seite  stehen,  und  erörtert  den  Ursprung 
dieser  Schütze,  welche  theil weise,  soweit  römische  Kr- 
Zeugnisse  in»  Spiel  kommen,  von  Geschenken  und  Tri- 
buten der  Imperatoren,  oder  von  Beutezügen,  oder  zum 
Theile  au»  den  Werkstätten  römischer  Kriegsgefange- 
ner oder  bei  den  Gothen  weilender  Abenteurer  norrühreu  ; 
denn  die  vollendete  Technik  weist  aof  vollkommen  kun»t- 
eöbte  Hände  hin,  wenn  sie  auch  dem  Geschraacke  ihrer 
arbarischen  Herren  Rechnung  tragen  mussten.  Ge- 
rade das  charakteristische  Zellengoldschmiedewerk  mit 
eingelegtem  Granat-schmuck  ist  ein  eigenartiger,  nur 
von  den  Germanen  gekannter  Kunststil,  obwohl  er 
vielleicht  nicht  von  diesen  selbst  erfunden . sondern 
unter  dem  Einflüsse  der  mixhellenischen  Kultur  an  den 
Ilern  des  Schwarzen  Meere»  und  in  Berührung  mit 
den  persischen  SaManiden  entstanden  »ein  mag.  Die 
KaUermedaillon*  lassen  den  Fund  datiren : nach  100- 
jähriger  Herrschaft  räumten  die  Wesbgotlien  375  nach 
Ohr.  Dacieu  vor  dem  Ansturm  der  Hunnen  und  Hessen 
sich  durch  Kaiser  Valens  in  Mö*ieu  ansiedeln,  damals 
muss  der  Schatz  vergraben  worden  sein.  — Da*  ist  der 
knappe  Umriss  der  vorzüglichen  Schrift  de»  Herrn 
von  Pulszky.  welche  in  ihrer  überzeugenden  Klar- 
heit und  prächtigen  Darstellung  einen  ausserordentlich 
wichtigen  Beitrag  zur  germanischen  Alterthumakuudc 
und  ungarischen  Vorgeschichte  liefert.  Gegenstand 
und  Schilderung  sind  einander  ebenbürtig. 

H.  Arnold. 


Das  Gräberfeld  von  Reichenhall  in  Oberbayern 

von  Max  von  Chlingensperg-lterg» 

Keicbenhall  1890.  H.  BU  hier 'sehe  Bachhandlaug. 

160  Seiten  Grossquartformat  mit  zahlreichen  Abbildungen  auf  40  Tafeln  in  unveränderlichem  Lichtkupferdruck 
auf  Uruyonpnpier  und  einer  Karte  de»  Grabfelde»  im  Massstabe  von  1 : 25t). 

Subhcriptionsprei»  Mark  82.  — 

In  dein  prächtig  ausgestatteten  Werke  gibt  der  Verfasser  eine  Darstellung  des  durch  ihn  ent- 
deckten germanischen  Gräberfeldes  von  lleichenhall  und  der  Ergebnisse  seiner  4 lj%  Jahre  hindurch 
mit  Ausdauer  und  Sorgfalt  fortgesetzten  Ausgrabungen.  In  anregender,  auch  den  Laien  fesselnder 
Form  verbreitet  sieh  der  Verfasser  über  den  Zusammenhang  der  Funde  mit  den  Gewerbebetrieben 
der  norischen  Völker,  sowie  mit  den  Gebräuchen  und  den  Sagen  uacbkliogenden  religiösen  Vorstell- 
ungen einer  frübgeschicht lieben  Zeit.  Die  Ausgrabungen  selbst  umfassen  den  nach  streng  wissen- 
schaftlicher Methode  erhobenen  Inhalt  von  525  Gräbern  aus  der  Merowingerzeit  und  sind  dieselben 
demnach  von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Cultur  und  der  Lebens  Verhältnisse 
unserer  germanischen  Vorfahren  und  bildeu  eine  verlässige  Grundlage  für  weitere  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete.  Die  Funde  haben  die  besondere  Aufmerksamkeit  Seiner  Majestät  des  deutschen 
Kaisers  erregt  und  sind  von  Demselben  vor  Kurzem  erworben  und  in  dem  Museum  für  Völkerkunde 
in  Berlin  auigestellt  worden. 

Die  wissenschaftlich  wertbvollen  Fundstücke  haben  auf  den  dem  Werke  beigegebenen  40  Licht- 
druck-Kupfertafeln eine  vortreffliche  Darstellung  gefunden.  Sie  geben  das  Abbild  so  genau  und  scharf 
wieder,  dass  in  demselben  unter  entsprechender  Vergrößerung  sogar  feine  Einzelnheiten  der  Form  und 
Bearbeitung  verfolgt  werden  können,  so  dass  sie  zu  einem  genaueren  wissenschaftlichen  Studium  sehr 
geeignet  erscheinen. 

(Aus  dem  Pro» pect  der  Verlagsbuchhandlung.) 

Die  Versendung  des  Correspondenx-Blatteh  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei» man n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraase  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ci  von  V.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Jtedaktion  JO.  Juli  IbiH). 
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Die  sprachlichen  Beweise  für  die  Herkunft 
der  Oberpfälzer. 

Die  Herkunft  der  Oberpfälzer  ist  noch  mehr 
umstritten  als  die  der  Bayern  im  engsten  Sinne. 
Dass  die  ersteren  nicht  schlechthin  mit  den  Be- 
wohnern von  Ober-  und  Niederbayern  zusammen - 
geworfen  werden  dürfen,  wird  wohl  allgemein  an- 
erkannt. So  nahe  sich  die  Mundart  der  Oberpfalz 
mit  der  altbayrischen  berührt  , so  bestimmt  sind 
die  trennenden  Unterschiede.  Dass  schon  bei  der 
Besiedlung  solche  Unterschiede  vorhanden  waren, 
lässt  sich  bis  jetzt  nicht  geradezu  beweisen.  In 
einem  Punkte  wenigstens  ging  die  Sprache  im 
Norden  und  Süden  auseinander:  in  der  Benennung 
der  Orte.  Es  ist  eine  auffällige  Thatsache,  dass 
die  geschlossene  Masse  der  Ortsnamen  auf  -ing  an 
der  oberpfälzischen  Grenze  Halt  macht.  Die  Ver- 
muthung,  die  für  das  Allgäu  und  das  südliche 
Oberbayeru  wohl  das  Richtige  treffen  kann , dass 
die  Siedlung  in  EinzelbÖfen  die  Benennung  mit 
Geschlechternamen  ausgeschlossen  habe,  wird  für 
die  Öberpfalz  ebensowenig  passen  wie  z.  B.  für 
Mittelfranken.  Ein  Zwang  zur  Hofsiedlung  lag 
hier  nicht  vor ; hat  sie  dennoch  atattgefunden,  so 
müsste  das  eben  in  besonderer  StammeseigenthUm- 
licbkeit  begründet  gewesen  sein.  Doch  ich  will 
der  interessanten  Erscheinung  der  Verbreitung  der 
Ortsnamen  auf  -ing  hier  nicht  weiter  uacbgeben. 
Nur  Boviel,  dass  es  mir  scheint,  dass  sie  zur  Er- 
mittlung der  Wege  der  Einwanderer  mit  bestem 
Erfolg  verwerthet  werden  kann.  Auch  der  wei- 


teren Frage:  welches  8tainmes  sind  die  Ober- 
pfälzer? gehe  ich  vorläufig  noch  aus  dem  Wege, 
um  die  andere,  enger  umgränzte  zu  beantworten: 
reichen  die  sprachlichen  Thatsachen  bin , sie  zu 
Gothen  zu  stempeln? 

Der  hochverdiente  Mioisterialrath  von  SchÖn- 
werlh  bat  an  mehreren  Stellen  seiner  werth vollen 
Arbeiten  über  Sprache  und  Volksthum  der  Ober- 
pfälzer, vor  Allem  in  seinem  Scbriftchen  „Dr. 
Weinhold's  Bairische  Grammatik  und  die  ober- 
pfälzische Mundart“  Kegensb.  18G9,  den  Beweis 
angetreten,  dass  in  der  oberpfälzer  Mundart  die 
gothische  Sprache  noch  fortlebe  und  überraschend 
gut  erhalten  sei.  Schön  werth’s  achtunggebie- 
tende Persönlichkeit,  sein  reiches  Wissen,  seine 
Verlässigkeit  in  der  Mittheilung  von  Tbatsäch- 
lichem  hat  seiner  Ansicht  in  weiten  Kreisen  Gelt- 
ung verschafft.  Nichtsdestoweniger  muss  seine 
Beweisführung  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 
Leider  zählt  die  germanistische  Wissenschaft  in 
Bayern  weniger  geschulte  Jünger,  als  irgendwo 
anders  im  deutschen  Reich,  als  in  Oesterreich,  in 
der  Schweiz.  So  hat  es  an  der  Nachprüfung  ge- 
fehlt und  es  ist  noch  heute  nicht  überflüssig,  an 
weithin  sichtbarer  Stelle  den  Irrthum  v.  Schon- 
werth’s  zu  beleuchten. 

Ehe  ich  auf  die  Einzelheiten  eingehe,  denen 
nicht  alle  Leser  zu  folgen  Lust  haben  können, 
möchte  ich  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  vor- 
ausschicken. Zwei  Irrthümern  ist  v.  Schön  werth 
immer  wieder  verfallen:  1)  dass  er  die  gotbischen 
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Buchstaben  zu  Grande  legte  statt  der  gotbischen 
Laut«,  also  ei  statt  1,  ai  statt  e;  2)  dass  er  glaubt, 
die  oberpfälzischen  Laut«  hätten  sich  seit  etwa 
1400  Jahren  zum  guten  Tbeil  ganz  unverändert 
erhalten.  Wie  sehr  er  von  einer  vorgefassten 
Meinung  beherrscht  war,  zeigt  der  Umstand,  dass 
er  in  der  Wiedergabe  von  oberpfälzer  Lauten  sich 
des  gotbischen  Systeme«  bediente  und  den  gleichen 
Laut,  je  nach  seiner  gotbischen  Entsprechung,  bald 
so,  bald  so  bezeichnete.  Dass  dieselben  Eigen- 
tümlichkeiten , welche  das  Oberpfälzische  dem 
Gotbischen  zu  verbinden  scheinen,  sieb  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  des  deutschen,  des  germani- 
schen Sprachgebietes  finden,  hat  er  ganz  übersehen. 
Schon  das  wirft  seinen  Beweis  um,  denn  weder 
er  noch  einer  seiner  Anhänger  wird  die  Folgerung 
ziehen  wollen,  dass  auch  die  Allgäuer,  (Mälzer, 
Khönleute  Gothen  seien.  Ueber  die  grossen  Unter- 
schiede zwischen  Oberpfälz.  und  Gotbisch  (wie  gotb. 
jer  sa  obpf.  gaur)  geht  er  stillschweigend  hinweg. 

Aehnlichkeiten  in  den  Lauten  haben  nur 
zwingende  Beweiskraft , wenn  nachgewiesen  wird, 
dass  die  Aehnlichkeit  auf  ursprünglicher  Ueberein- 
stimmuug  in  Neuerungen  gegenüber  andern  Mund- 
arten beruht,  und  wenn  die  Aehnlichkeiten  so 
zahlreich  sind,  dass  Zufall  ausgeschlossen  ist.  So 
wäre  es  vou  höchster  Bedeutung,  wenn  das  Oberpf. 
die  Endungs-s  bewahrt  hätte,  wenn  es  also  dags, 
pl.  dag(ü)s  statt  dag  hiesse , oder  wenn  es  das  s 
statt  r im  Wortinnern  zeigte,  also  bitüsn  statt 
hitüru,  hören,  neisn  statt  neiru  nähren,  dann  könnte 
man  acbliessen:  da  nur  das  Goth.  und  Oberpf. 
aus  z (weichem  s)  ein  s (hartes  s)  gemacht  haben, 
alle  anderen  Mundarten  aber  entweder  z verloren 
oder  r daraus  machten,  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
dur  Uebergang  von  den  Ahnen  der  Oberpfälzer 
und  den  Gothen  gemeinsam  vollzogen  wurde,  dass 
beide  eine  Sprachgemeinschaft  bildeten.  Aber  keine 
einzige  der  gotbischen  Neuerungen  ist  dem  Ob«r- 
ptälzer  ausschließlich  und  durchaus  eigen,  sehr 
wenige  ihm  überhaupt  geläufig,  so  fehlt  ihm  der 
Uebergang  auslautender  b in  f,  es  heisst  gib  oder 
gip,  nicht  gif,  lub  (hip)  Laub,  nicht  laf. 

Ein  sicheres  Zeichen  der  Zusammengehörigkeit 
wäre  der  gemeinsame  Wortschatz,  Schön werth 
bat  einzelne  Uebereiostimmungen  angeführt,  ohne 
ihnen  weitere  Bedeutung  zuzumesseu ; sie  sind 
auch  nicht  völlig  sicher  und  doch  zu  wenig  zahl- 
reich, um  irgend  etwas  zu  beweisen. 

Nun  zu  Schön  werth 's  einzelnen  Vergleichen, 
ich  nehme  sie  in  derselben  Reihenfolge,  in  der 
sie  in  dem  oben  angeführten  Büchlein  aul'treten. 

1)  a bietet  gar  keiuo  Vergleichungspunkte. 
Goth.  kennt  nur  a,  wo  das  Obpf.  a,  o,  oa,  e,  ea, 
ia,  i hat. 


2)  Goth.  i = obpf.  e,  i,  ia.  Schön  werth 
geht  von  der  irrigen  alten  Anschauung  aus,  dass 
i durchweg  älter  sei  als  e,  dass  also  i.  B.  tili  alter- 
thümlicher  sei  als  feil,  während  doch  das  lat. 
pellis  uns  eines  Besseren  belehrt.  Das  Gotbiscbe 
hat  nun  alle  e in  i gewandelt  (ausser  vor  h und  r), 
das  Obpf.  aber  nur  einen  Theil,  geradeso  wie  der 
Franke  und  Schwabe  um  Kronach,  Gunzenhausen. 
Diokelsbühl.  Fs  heisst  obpf.  weg,  gwest,  er,  im 
Obpf.  wie  im  Übrigen  Hochdeutschen,  nicht  wig, 
gwist.,  ir  mit  dem  gotbisehen  i.  Aber  auch  liasn, 
iabm,  triadn  geben  auf  lesen,  eben,  treten  zurück, 
nicht  auf  lisan  u.  s.  w. ; denn  fie  werden  wohl 
die  gleiche  Geschichte  gehabt  haben  wie  iasl, 
hiabtn,  »chiadl,  die  auf  e»il,  hebban,  skedil  zurück- 
gehen (asil,  babjan,  skadil  lauten  die  Grundformen, 
sie  können  nach  aller  Erfahrung  nicht  unmittelbar 
in  iasl  u.  s.  w.  »ich  gewandelt  haben).  Auffällig 
ist,  dass  nur  für  hochd.  e,  nicht  für  i ia  auftritt; 
warum  wird  goth.  lisan  zu  liasn,  goth.  fisk  aber 
nicht  zu  fiask?  Nur  das  Vorhandensein  des  Unter- 
schiedes von  i und  e wie  im  Althochd.  erklärt 
dies.  Dies  wird  aber  unleugbar  bewiesen  durch 
die  einzige  Ausnahme,  wo  i zu  ia  wird:  vor  ht; 
iht  wird1)  iat.  : riatto.  gsiat  richten,  Gesicht,  ebt 
>eat:  reat,  knead.  Dieser  Unterschied  ist  aber 
der  entscheidende  Beweis  gegen  die  Annahme  des 
gotbischen  Systemes.  Nach  letzteren  erhielten  wir 
die  Tabelle: 

a i 

/!  i\  / \ 

u e ia  i ei  ia  ea 

nach  dem  althochdeutschen  dagegen 
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Welche  Entwicklung  ist  einfacher,  natürlicher? 
e > ia  findet  sich  auch  im  Schwäbischen,  e > i im 
Fränkischen. 

3)  Goth.  u = obpf.  u,  o,  ua.  Schon  die  Ana- 
logie des  i macht  wahrscheinlich,  dass  das  Obpf. 
von  der  althochd.  Scheidung  von  o und  u ausge- 
gangen ist:  ua  findet  sich  nur  für  altes  o,  nicht 
für  u.  Dass  ua  aus  o entstanden  sein  muss, 
kann  bei  einem  Wort  nachgewiesen  werden;  bei 
muudel  Model  = lat.  modulus.  Auch  in  anderen 
Mundarten  bleibt  u,  wird  o gebrochen  oder  in  u 
gewandelt:  im  Fränkischen,  Schwäbischen.  Unsere 
Stammtafel  ist  al»o  nicht 

Goth.  u sondern  Althochd.  n o 

/,\  i /\ 

Obpf.  u o ua  Obpf.  u u ua 

1)  al*?r  doch  wohl  nicht  in  der  ganzen  Oberpfalz. 
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4)  Gotb.  = obpf.  ao  (au).  Uebergang  von 
£ zu  au  ist  nicht  möglich.  Es  muss  das  hochd. 
ä in  Mitte  liegen,  wie  beim  Schwäbischen.  Das 
gothi'chc  6 neigte  zu  i bin;  es  wird  öfter  ei  ge- 
schrieben, und  spätere  got bische  Namen  zeigen 
durchweg  i,  z.  B.  die  Namen  auf  rith,  mir  (deutsch 
-rät,  -mÄr);  statt  haor  wäre  also  bir  oder  halr  zu 
erwarten,  wenn  Gotb.  der  Ausgangspunkt  wäre. 

5)  Gotb.  ö = obpf.  ou.  Im  Althochd.  heisst 
es  guot.  Dafür  tritt  im  Fränkischen  nördlich  des 
Maines  bis  zur  Lahn  und  Fulda  ou  ein.  Sollte 
nicht  auch  das  oberpfälz.  ou  auf  uo  zurückgehen? 

8.  unten. 

6)  Goth.  rt  = obpf.  au  wie  sonst  im  Deut-  ; 
sehen. 

7)  Goth.  ai  = obpf.  äi  und  oi,  iiu  Norden  a. 
Di«  oi  und  a sind  auch  sonst  bekannt:  aus  Franken 
bä,  lab,  ebenso  aus  Nordschwaben,  südlicher  dafür 
oi,  ai;  äi  tritt  obpf.  nur  auf,  wo  das  althochd.  c 
hat:  »ai  See,  schnäi  Schnee,  iiir  Ehre.  Aus  dem 
(Jot bischen  lässt  sich  die  verschiedene  Gestaltung 
des  ai  gar  nicht  erklären.  Dagegen  ist  es  sehr 
einleuchtend,  dass  die  Entwicklung  die  war: 

goth.  gerin.  laib-  snaiw-  aiiä 

ahd.  laib  soöw-  era 

obpf.  loib  schniti  äir. 

Denn  e wird  weithin  zum  Diphthongen  (und  war 
vielleicht  nie  ganz  reine  Länge);  so  im  Schwäb., 
wo  es  heisst  «ca,  schnea,1)  in  Franken  stellenweise 
M'hnia.  Dass  eine  ähnliche  Form  wie  schnia,  sia, 
iar  die  Mittelstufe  zwischen  dem  alten  6 und  dem 
jungen  ai  gebildet  habe,  wird  höchst  wahrschein- 
lich durch  die  Analogie  von  Fällen,  wo  nach- 
weisbar das  oberpfälzische  ai  auf  (ia  und)  e zu- 
rückgeht,  nämlich  aus  der  Gestaltung  der  Lehn- 
wörter, z.  B.  späigl,  zäigl,  briiif.  Die  Gleichung 
schoäi  : sne-  = zaigl  : tegul-  ergibt  sich  ganz  von 
selbst.  Ist  specul-  zu  spaigl  geworden,  so  wird 
auch  schniti  auf  sne  zurückgeben.  Ja  sogar  auf 
gotbisches  e weisen  obpf.  ai;  so  in  kain  Kien, 
was  gotb.  kC>n  heissen  musste.  Endlich  dankt  hait 
(heit)  hätte,  sein  ai  Formen  mit  e,  die  im  Goth. 
weder  ai  noch  sonst  einen  Vokal  hatten,  da  sie 
noch  gar  nicht  vorhanden  waren  (den  zusammen- 
gezogenen  reduplicirten  Verbiß).  Wahrscheinlich 
hat  das  oberpf.  ai  auch  die  Zwischenstufe  io  durch- 
gemacht; denn  für  das  Wort  äider  jeder  lässt  sich 
kaum  eine  andere  Entwicklung  annehmen  als  die : 
aiw  der,  öo  der,  io  der,  äi  der.  S.  unten. 

8)  Goth.  ei  d.  i.  1 = obpf.  ei  (besser  ai),  wie 
bayr.»  schwäb.  (holländ.,  engl.). 

9)  Goth.  äu  =s  obpf.  au,  ä.  Hier  liegen  die 
Verhältnisse  etwas  ändert  als  bei  ai.  Nach  Schün- 

1)  daneben  laib  oder  loib. 


wertb  wäre  die  deutsche  Spaltung  der  goth.  au 
in  au  und  ö (träum  : öhr)  dom  Obpf.  fremd.  Aber 
nach  Fentsch  (Bavaria  II,  202)  lautet  hochd. 
au  wie  au  oder  a,  dagegen  hochd.  ö wie  ou ; 
leugnet  Schön werth  die  Aussprache  broud  ent- 
schieden, so  sagt  er  doch  nicht  ausdrücklich,  dass 
braud  und  aug  gleiches  au  haben , er  schreibt 
vielmehr  braud  mit  ä,  aug  mit  a.  Der  Ueber- 
gang  von  n in  Diphthonge  oa,  ao,  au  findet  sich 
in  Schwaben,  Frauken,  der  Pfalz;  also  überall 
eine  Rückkehr  zum  Diphthong.  Leider  sind  nur 
wenige  Fremdwörter  mit  ö zur  Verfügung;  sie 
haben  auch  in  der  Oberpfalz  ihr  ö in  au  gewan- 
delt, so  kräuna  Krone,  ebaur  Chor.  Lehrreich  ist 
besonders  das  Wort  klöster,  das  im  Latein  au 
hatte,  im  Romanischen  (wohl  nach  dem  Vulgär- 
latein) ii  erhielt,  in  deutschen  Mundarten  wieder 
zu  au  (ou)  zurückkehrte.  Uebrigens  lautete  dies 
ö anders  (offener)  als  das  andere  ö,  welches  auch 
dus  Gotbischc  besass  und  das  obpf.  ou  wurde. 
Abo  obpf.  au  in  braud,  laun  kann  wenigstens 
auf  ö zurückgeben;  die  Analogie  von  krauna  und 
die  Unterscheidung  von  braud  und  aug  sprechen 
dafür.  Die  Uebereinstimrnung  mit  dem  Gothischen 
ist  so  zufällig  wie  in  der  Rheinpfalz. 

10)  Goth.  iu  = obpf.  oü  (öi).  Fentsch  gibt 
ai  und  ei  an,  Schönwerth  selbst  früher  eu  und 
ey,  die  der  deutschen  Scheidung  in  cu  und  ie  ent- 
sprächen. Zu  ai  (ei)  ist  ia  auch  sonst  geworden 
(im  Fränkischen,  in  Vorarlberg);  ei  aus  ie  wäre 
wieder  der  obpf.  Neigung  für  fallende  Diphthonge 
zuzuschreiben,  vergleicht  sich  also  dern  schnai  aus 
snia,  s.  unten.  Nähere  Verwandtschaft  zum  Gothi- 
schen lässt  sich  aus  dem  eü  nicht  begründen,  eher 
das  Gegentheil:  die  Trennung  von  eu  und  ie  ist 
dem  Gothischen  fremd. 

11)  Goth.  ai  = obpf.  ai,  goth.  aü  = obpf.  aii. 
Diese  Gleichungen  sind  die  Hauptstütze  v.  Schön- 
wert h’s;  aber  sie  sagen  wenig.  Es  scheint  jetzt 
kein  Mensch  mehr  zu  bezweifeln,  dass  goth.  ai 
und  aü  keine  Doppellaute,  sondern  Zeichen 
für  offene  e (ä)  und  o (ä)  waren;  der  obpf. 
Laut  aber  wird  von  Anderen  ei,  ou  nicht  ai,  au 
geschrieben.  Trotzdem  wäre  nahe  Verwandtschaft 
des  Gothischen  und  Obpf.  erwiesen , wenn  nur 
wirklich  die  Scheidung  zweier  Gruppen  hier  und 
dort  und  sonst  nirgends  nach  dem  gleichen  Gesetze 
erfolgt  wäre.  Unter  den  Beispielen,  die  Schön - 
werth  anführt,  müssen  nun  aber  manche  zu  ihrem 
Diphthong  erst  lange  nach  der  Gothenzeit  ge- 
kommen sein.  Ist  wirklich  nur  ch  und  r an  dem 
ai  und  au  schuld,  so  können  z.  B.  gairn,  nairn, 
dair,  flaug,  sprauch,  grauch  frühestens  in  althoch- 
deutscher Zoit  don  Diphthong  erhalten  haben,  denn 
vorher  halten  sie  s und  k,  g statt  r,  h ; wozu  aber 

8* 
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die  Wörter  gaim  gern  und  gairn  gftkren  trennen? 
Diphthonge  statt  i (e)f  u (o)  vor  h und  r kennen 
aber  Dicht  nur  Obpf.  und  Goth.,  sondern  auch 
Angelsächsisch,  Frisisch,  Nordisch  und  innerhalb 
Deutschlands  auch  das  Schwäbische  und  Fränkische. 
Es  ist  ein  ganz  natürlicher  Vorgang,  der  z.  B. 
auch  im  Hebräischen  wiederkchrt.  Während  aber 
itn  Gotischen  alle  i vor  r und  h in  ai,  alle  u in 
au  übergehen,  bleiben  im  Obpf.  viele  e,  i und  o, 
u erhalten:  gern,  stern,  er  sicht  u.  s.  w.  hurn,  vor. 
Es  decken  sich  also  die  gothischen  und 
oberpfälzischen  Gruppen  nicht.  Auffallend 
ist  nur,  dass  es  im  Obpf.  ai  und  au,  nicht  ia,  ua 
wie  sonst  in  Deutschland  heisst.  Aber  diese  ai 
und  au  müssen  jüngeren  Datums  sein.  Denn 
wir  haben  noch  Reste  des  ia  in  riattn  richten, 
knead  Knecht1)  u.  s.  w.  und  wissen  andrerseits, 
dass  das  Obpf.  durchweg  die  Neigung  zeigt,  aus 
steigenden  Diphthongen  fallende  zu  machen. 
Man  vergleiche  oberbayr.  guot,  ried,  schwäb  söa 
(See),  gröas  mit  obpf.  gout,  reid,  sai,  graos.  Dass 
ai  im  obpf.  auch  hier  aus  e hervorgegangen 
iBt,  zeigt  unwiderleglich  wairn,  goth.  warjan,  ahd. 
werjan,  nairn  = goth.  nasjan,  ahd.  nerjan, 
sch  wairn  = goth.  8 warjan,  ahd.  s werjan.  Diese 
e sind  aber  alle  jüngeren  Ursprunges,  im  Klang 
den  anderen  e unähnlich.  8io  müssen  erst  mit 
diesen  zusammengefallen  sein,  ehe  sie  das  gleiche 
Schicksal  haben  konnten.  Und  wer  immer  noch 
durch  das  ai  gestört  wird,  sei  auf  die  Endung 
-airn,  -air  in  spazairn,  revair  hingewiesen,  wo  air 
sicher  aus  ier  entstanden  ist,  welches  ier  erst  in 
mittelhochdeutscher  Zeit  aus  dem  Französischen 
entlehnt  wurde.  Es  ist  also  die  Entwicklung,  die: 
ir  > ier  > air,  er  > ier  > air. 

Eine  ganz  klare  Darstellung  der  Lautgeschichte 
ist  erst  möglich,  wenn  die  verschiedenen  ober- 
pfälzischen Untermundarten  einzeln  behandelt  sind. 
Bei  ScbÖnwertb  fl i essen  sie  zu  sehr  ineinander. 
Wenn  er  angibt,  statt  stairn  (Stern)  heisse  es  auch 
stärn  und  stirn,  und  er  letztere  Formen  für  die 
jüngeren  ausgibt,  so  lassen  sich  darauf  gar  keine 
Schlüsse  bauen.  Alle  drei  Formen  können  gleich 
alt  und  alle  werden  aus  Stern  entstanden  sein. 
Ueberhaupt  sind  Schönwerth's  'früher*  und 
'später  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  sie  sind  bloss 
von  seinem  System  aus  gegeben,  nicht  aus  der 
Beobachtung.  Ebenso  ist  die  Bezeichnung  'ober- 
pfälzisch*  für  nicht  überall  geltende  Erscheinungen 
dem  System  entsprungen. 


1)  Die  schon  den  Unterschied  von  i und  e voraus* 

setzen:  ia  <Z  ih,  ea  < eh;  als  h hier  ausfiel,  war  es 

noch  guttural;  später  wurde  h nach  Vokalen  palatal, 

gerade  wie  im  engl.,  wo  dem  jetzigen  ait  (night)  alte« 

eaht  Ineahti  entspricht. 


Fasse  ich  meine  Ergebnisse  zusammen,  so  lauten 
sie:  zwischen  dem  gothischen  und  oberpfälzischen 
Vokalismus  bestehen  tiefgreifende  Unterschiede, 
die  nicht  nur  auf  Rechnung  des  Zeitunterschiedes 
zu  setzen  sind:  so  die  Trennung  von  (I  und  i,  o 
und  u,  io  und  iu  im  Obpf.,  das  Zusammenfallen 
beider  im  Goth.,  die  dunkle  Färbung  des  indog. 
© beim  Obpf.,  die  helle  bei  den  Goth.,  die  beson- 
dere Behandlung  der  ai  (und  au)  vor  h,  r,  w 
(s,  t,  n)  im  Obpf.,  die  gleiche  Behandlung  aller 
ai  und  au  im  Goth.  Einzig  und  allein  für  die 
nähere  Beziehung  spricht  die  Verbreitung  der 
(verschieden  gefärbten)  ai  und  au  und  die  Bedeut- 
ung der  h und  r für  vorausgehende  e,  i,  0 und  u. 
Aber  jene  anscheinend  beweiskräftigsten  ai  und 
au  sind  nicht  gerade  Fortsetzungen  der  gothischen 
Laute,  sondern  treffen  nur  nahezu  mit  ihnen 
wieder  zusammen1 * *)  in  Folge  einer  ausgeprägten 
Neigung  des  Obpf.  zu  fallenden  Diphthongen,  die 
das  Gothische  nicht  kennt  (denn  sonst  könnte 
es  nicht  iu  im  Goth.  heissen).  Die  Wirkung  des 
h,  r ist  aber  erstens  dem  Obpf.  nicht  allein  eigen 
und  dann  äussert  sie  sich  itn  Obpf.  anders  und 
schafft  andere  Gruppen  als  im  Goth.  Legen  wir 
das  Goth.  zu  Grunde,  so  erscheint  die  Gestaltung 
des  Obpf.  höchst  seltsam,  bald  als  unerhörtes  Ver- 
harren, bald  — und  zwar  in  den  meisten  Fällen 
als  regelloses  überstürzendes  Fortschreiten.  Legen 
wir  das  Althochdeutsche  und  Mittelhochdeutsche 
zu  Grunde,  dann  fügt  sich  jeder  Laut  schön  in 
ein  gleichmässig  fortschreitendes  System,  das  sich 
in  folgende  Regeln  fassen  lässt: 

1)  Die  althd.  Diphthonge  sind  geblieben  und 
ihre  Bestandteile,  wenn  sie  derselben  Seite  ange- 
hörten, fallend  (vorsebreitend)  angeordnet.5) 

2)  Die  althd.  Längen  sind  sämmtlich  fallende 
Diphthongen  geworden. 

3)  Die  althd.  kurzen  offenen  Vokale  (o-  und 
e-Laute)  sind  je  nach  der  Mundart  geschlossen 
oder  gebrochen  oder  durch  Brechung  hindurch 
geschlossen  (0  > ua  > u)  worden.  Die  Brechungen 
werden  wie  die  Diphthonge  fallend. 

Hienacb  wird  das  Bild  der  VokalentwickluDg 
des  Obpf.  folgendes: 

1)  Eine  Analogie  bildet  ausser  klanatar  z.  B.  das 
isld.  ste  der  See;  es  wird  jetzt  sai  gesprochen  wie  vor 
1000  Jahren,  aber  dazwischen  liegt  die  Aussprache  »sc. 

] ä o u 

2)  Die  Vokalsten  erläutert  die  Figur:  a y ö fl; 

ä S 1 

fallend,  vorochreitend  ist  die  Richtung  von  & nach  u, 
ä i.  von  u nach  i.  von  a nach  rechts:  ua,  ia  bleiben, 
uo,  ie  werden  ou,  ei.  Die  Behandlung  wird  ahhängen 
von  der  grösseren  oder  geringeren  Verschiedenheit  der 
Schallstärke. 
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Die  Natürlichkeit  unserer  Anordnung  wird  erst  \ 
recht  klar,  wenn  man  die  übrigen  ober-  und 
mitteldeutschen  Mundarten  vergleicht,  die  von 
Schön wertb  und  seine  Anhänger  ganz  ausser 
Betracht  lassen,  ln  Vorarlberg  allein  — das  man 
doch  gewiss  nicht  gothisch  machen  will  — finden 
sich  fast  alle  oberpfälzischen  Eigenthfimlichkeiten 
wieder,  so  i,  ea,  iä  für  e,  ei  für  ä,  für  ie  (z.  ß. 
knäi  Knie),  für  eu  (shträia),  ßrechuog  vor  h,  oi 
für  ai.  Auch  in  der  Pfalz  sind  zahlreiche  Beson-  i 
derheiten  des  Obpf.  auf  kleinem  Raum  vereinigt:  . 
au  für  a,  ou  für  5,  öi  für  ab,  ei  für  i vor  h und 
r,  i für  e,  u für  o,  desgleichen  in  Franken.  Liegt 
uns  einmal  der  obpf.  Vokalisnms  in  rein  phone-  , 
tiscber,  von  geschichtlichen  Theorien  unbeeinflusster 
Schreibung  vor,  was  ich  als  nächste  Aufgabe  für  ! 
Kenner  der  oberpfälzischen  Mundarten  betrachte, 
dann  wird  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Gothischen 
wie  Nebel  verschwinden,  und  die  enge  Zusammen-  ! 
gehörigkeit  mit  dem  Bayrisch-Oestorreichiscbeo,  ' 
mit  dem  Schwäbisch-Alemannischen  und  dem  Frän- 
kischen deutlich  vor  Augen  liegen. 

Auf  den  Konsonantenstand  brauche  ich  hier 
nicht  näher  einzugehen.  Was  J.  Fressl  (im 
oberb.  Archiv  1888)  darüber  bemerkt  hat,  ist  trotz  ' 
des  zuversichtlichen  Tones  ganz  schwach  begründet. 
8elbst  wer  das  heutige  Obpf.  und  Altbayeriscbe 
direkt  mit  dem  Gothischen  vergleicht,  kann  sich 
Uber  die  grossen  Unterschiede  nicht  lango  unklar  | 
bleiben.  Das  westgermanische  System  ist  auch  im 
Altbayrischen  und  Obpf.  unverkennbar.  Ich  führe 
nur  wieder  die  Formen  wie  nairn  gotb.  nasjan, 
beim  goth.  hausjan  an;  sie  zeigen,  dass  die  bayr.- 
obpf.  Konsonanten  auf  einer  Grundlage  ruhen,  die  ! 
älter  ist-  als  das  Gothische  (nazjan,  hauzjou),  dass 
die  Bayern  und  Überpfälzer  von  der  gothischen 
Sprachentwicklung  unabhängig  waren  und  mit  | 
den  Schwaben,  Franken,  Sachsen  gierigen  schon 
ehe  die  gothischen  Denkmäler  niedergescbrieben 
wurden , also  vor  400  n.  Ohr.  Gibt  man  sich 
aber  die  Mühe,  den  Spuren  der  Mundart  in  den 
älteren  Denkmälern  nachzugehen,  was  Schön  worth 
und  sein  Nachfolger  Fressl  versäumt  haben,  so 
liegt  die  Geschichte  des  Konsonanteusystems  klar 
vor  uns.  Wer  freilich  aus  einer  Urkunde  die  I 
alte  Volkssprache  kennen  lernen  möchte,  wird  nicht 
viel  Gewinn  aus  der  Ueberlieferuug  ziehen;  wer 
aber  aus  Dutzenden  und  Hunderten  von  Aufzeich- 


nungen Stoff  zu  sammeln  nicht  müde  wird  und 
Uber  das  Verhältnis*  von  Schriftsprache  und  Volks- 
sprache sich  besonnen  hat,  dor  kann  sich  aus  der 
Vergangenheit  dor  deutschen  Mundarten,  auch  der 
bayrisch-oberpfälzischen  eine  eben  so  klare  Vor- 
stellung erwerben  als  vom  Gothischen.1) 

0.  Brenner, 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Stnttgart« 

Die  älteste  Bronce-Industrio  in  Schwaben. 

Vortrag  von  Major  a.  D.  v on  Tröltsch  im  Anthropolo- 
gischen Verein  in  Stuttgart  am  23.  März  1889. 

(Schluss.) 

Zu  den  Fundstücken  gehört  ferner  ein  sog. 
Tutulus  (Fig.  3),  eine  Art  Pferdeschmuck,  von 
cylindrisch-pyramidaler  Form,  dessen  untere  Platte 
radähnlicb  ist.  Ein  ähnlicher  wurde  in  ^Holstein 
gefunden.*)  Endlich  sind  noch  zu  erwähnen:  eine 
Zierscheibe  mit  Oese  (Fig.  4),  verbogene  und  zer- 
brochene Ringstücke,  Beschlägtheile  (Fig.  19,  39), 
Fragmente  von  verschiedenen  Gegenständen  (Fig.  23, 
28,  34,  35)  u.  s.  w.  sowie  mehrere  Gussbrocken 
(Fig.  37,  38).  Von  letzteren  bat  einer  die  Form 
eines  Schmelztiegelbodens  (Fig.  38). 

Bemerkungen  Uber  die  Herstellungsweise  der 
einzelnen  Gegenstände  des  Pfeffinger  ßroncefundes: 

1.  Die  massiveren  Stücke,  wie  die  Ringe,  Haar- 
nadeln, Meissei , Schwerter,  Messer  u.  s.  w.  sind 
alle  gegossen  und  nuchher  mit  dem  Hammer  be- 
arbeitet, wie  die  vielen  Spuren  desselben  beweisen. 

2.  Die  Ornamente  sind  wohl  alle  mittels  der 
Punze  (Meissei)  eingehauen , wie  mit  der  Lupe 
sichtbar  ist.  Es  sind  „tracirte“  geradlinige  Orna- 
mente. Vielleicht  waren  auch  bei  einigen  Arm- 
ringen die  Ornamente  schon  in  der  Gussform 
angebracht  und  wurden  sie  nachher  noch  mittels 
des  Meisseis  feiner  ausgearbeitet.3) 

1)  Ich  habe  oben  fast  durchaus  die  Lautbezeich- 
nung Sehönwerth's  gebraucht  Ungleich  einleuch- 
tender wäre  meine  Darstellung  geworden,  wenn  ich 
z.  B.  Gradl"«  Bezeichnung  gewählt  hätte.  Doch  kam 
ea  mir  darauf  an,  Schönwerth  mit  «einen  eigenen 
Waffen  zu  bekämpfen. 

2)  Mestorf,  Vorgeschichtliche  Alterthnmer  au« 
Schleswig-Holstein  Tat.  XXVIII  Fig.  293  und  S.  21. 

3)  GrOSS,  Le»  l’rotohelvötes  S.  73. 
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3.  Die  Rlechstücke  eines  Schildes  überraschen 
durch  ihre  gleichförmige  Dicke,  was  auf  Walzung 
des  Broncebleches  binweist.  Das  hier  abgebildete 
Fragment  ist  ein  Randstück  des  Schildes.  Um 
denselben  am  Rande  zu  verstärken,  ist  das  Blech 
Uber  einen  Kronccdraht  geschlagen,  „gebördelt“ 
(Fig.  14),  ein  heute  noch  übliches  technisches 
Verfahren.  Die  Buckeln  und  erhöhten  Linien  sind 
mit  dem  Stempel  getrieben. 

4.  Das  kegelförmige  Zierstttck  (Tutulus)  ist 
noch  unfertig,  wie  an  dem  radförmigen  Untersatz 
zu  sehen  ist  (Fig  16),  von  welchem  2 Kreisseg- 
mente noch  nicht  durch  gebrochen  sind. 

5.  Die  gerippten  und  viele  andere  Ringe  haben 
durch  Hämtneraog  (weiche  stets  bei  kaltem  Zu- 
stande des  Bronceobjekts  erfolgte)  Federkraft  er- 
halten, die  sio  beute  noch  besitzen.  Auch  die 
dünneren , umgebogenen  Finden  wurden  durch 
Hämmern  hergestellt. 

6.  Das  gebogene  Drahtstück  (Fig.  15)  zeigt, 
mit  dem  Greifzirkel  gemessen,  auffallend  gleiche 
Dicke.  Dass  cs  mittels  Ziehens  durch  eine  Leere 
— Drahtzug  — hergestellt  wurde,  ist  zweiffellos. 
Dafür  sprechen  noch  weiter  die  sich  versehmälern- 
den  Enden  und  die  parallelen,  theilweise  sicht- 
baren Längsstricbe. 

7.  Die  Haarnadel  mit  schilf kolbcnähnlichem 
Knopfe  besitzt  ein  sehr  gleichmäßiges  Ornament. 
Verarathlich  war  dasselbe  schon  io  die  Form  ein- 
gezeictinet  gewesen  und  nach  dem  Guss  mit  dem 
feinen  Meissei  nachgearbeitet  worden. 

8.  Der  gestreckte  lange  Broncestab  (Fig.  40) 
ist  gegossen  und  gehämmert.  Er  zeigt  die  An- 
fertigungsweise dieser  Art  von  Bronceringe.  Die- 
selben wurden  zuerst  in  solchen  Stangen  gegossen, 
sofort  gehämmert,  gefeilt  und  mit  Ornamenten 
versehen,  erst  dann  in  die  entsprechende  Form 
gebogen.1)  Wie  diese  Ringe,  so  wurden  gewiss 
noch  viele  andere  Gegenstände  nicht  von  Anfang 
an  in  ihrer  definitiven  Form  gegossen , sondern 
durch  Hammerung  in  dieselbe  gebracht,  daher 
auch  das  Fehlen  von  Gussformen  für  so  viele 
Bronceobjekte. 

Diese,  sowie  alle  anderen  Gegenstände  der 
Pfeffinger  Gussstätte  und  sonstigen  Bronceo  des 
Landes  beweisen,  dass  die  damaligen  Broncearbeiter 
viel  Geschick  besasseu  uöd  ausser  dem  Formen  in 
Stein,  Bronce,  Thon  oder  Wachs  auch  schon  Meister 
im  Giessen  waren.  Sie  kannten  den  Gebrauch  des 
Funzen  (Meisseis)  und  verwendeten  ihn  in  ausge- 
dehntester Weise.  Namentlich  hatten  sio  auch 
viel  Fertigkeit  im  Hämmern  der  Bronce  und 

1)  Gross,  Los  ProtohelvHea  Tut  XVIII  Fig.  73 
und  S.  74. 


1 grossen  Geschmack  in  der  Formgebung  und  der 
Ornamentirung.  Obgleich  die  geradlinigen  Strich - 
Verzierungen  noch  vorherrschten,  verstand  man, 
durch  alle  möglichen  Kombinationen  in  deren  Zu- 
sammenstellung reiche  Abwechslung  zu  erzeugen 
und  Einförmigkeit  zu  vermeiden  (Fig.  3).  Dass 
der  Drahtzug  schon  damals  bekannt  war,  ist  be- 
stimmt erwiesen,  sehr  wahrscheinlich  Aber  auch 
das  Walzen  von  Bronccplatten.  Für  die  vielseitige 
Technik  sprechen  aber  auch  die  vielerlei  Werk- 
zeuge, wie  alle  möglichen  Meissei,  Punzen,  Sägen, 
Feilen,  Hämmer  und  selbst  Ambosse,  die  man  du 
und  dort  fand.1) 

Von  Bedeutung  ist  die  Wahrnehmung,  dass 
die  Gegenstände  der  Pfeffinger  Broncegussstätte 
in  Stil  und  Technik  vollständig  übereinstimmen 
mit  denen  der  anderen  im  südwestlichen  Schwaben 
(Unadingen , Beuron  und  Ackenbacli);  dagegen 
difleriren  dieselben  vielfach  von  denen  der  West- 
schweiz, Savoyens,  des  Kbönegebiets,  den  balti- 
schen und  skandinavischen,  sowie  von  den  unga- 
rischen Broncen,  nickt  wenig  sogar  von  denen  im 
benachbarten  Bayern.  Nicht  mit  Unrecht  darf 
man  daher  diesen  über  ganz  Württemberg,  Hoken- 
zo  Ilern  und  Baden  verbreiteten  Stil  als  sch  Wä- 
schen bezeichnen. 

Dass  der  Pfeffinger  Fund  dem  sog.  ßronce- 
zeitalter  angehört,  ist  zweifellos.  Hiezu  genügt 
schon  der  erste  Blick  auf  die  Art  der  Gegen- 
stände, auf  ihre  Stilart  und  ihre  Technik,  wie  auf 
ihre  Ornamente.  Dieselben  sind  alle  grundver- 
schieden von  denen  der  späteren  Hallstatt-  und 
La  Tene-Broncen.  Es  mangeln  den  Pfeffinger 
Sachen  ferner  zwei  charakteristische  Eigenschaften 
der  vorher  genannten,  eisenzeitlichen  Broncen, 
nämlich  jede  Eisenspur,  sowie  die  Fibeln. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  3 Unterperioden 
der  Broncezeit : eine  ältere,  mittlere  und  neuere. 
Die  Schaft lappen-Meissel,  die  Messer-  und  Schwert- 
klingen, die  gerippten  Armringe,  sowie  die  Nadeln 
mit  profitirtem  Kopfe  u.  s.  w.  reihen  die  Pfef- 
finger Funde  unbedingt  in  die  mittlere  Boncezeit 
und  zwar  mit  Bezugnahme  auf  die  Bronceschild- 
reste  gegen  den  Ausgang  dieser  Unterperiode,  also 
ungefähr  in  die  Zeit  1000  -800  vor  Christus. 
Der  Pfeffinger  Fund  erweist  sich  ferner  gleich- 
altrig mit  den  Broncepfablhauten  von  Wollishofen 
im  Züricher  See  und  denen  des  Genfer-,  Neuen- 
burger- und  Bieler-Sees , die  der  sog.  schönen 
Broncezeit  (lo  bei  ftge  du  bronce)  angeboren.  Da- 
gegen dürften  diese  Broncen  etwas  jünger  seiu, 

II  Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
Hd.  XXII  HeftS  T*f.  II  2.  3.  9;  III  11:  IV  lft,  17.  18, 
19,  20,  21  u.  9.  w. 
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als  dio  tod  der  Pfahlbaute  Unter-Uhldingeo  bei 
Ueberlingen. 

Za  vollständiger  Beurtheilnng  des  Pfeffinger 
Fundes  and  zur  Begründung  der  Annahme  einer 
schwäbischen  vorgeschichtlichen  Bronceindustrie 
gehört  aber  noch  die  Erörterung  der  sehr  wich- 
tigen Frage:  ob  diese  Gegenstände  alle  wirklich 
auch  bei  ans  im  Lande  angefertigt  worden  sind, 
ob  man  in  denselben  nicht  etwa  die  fahrende 
Habo  eines  von  der  Ferne,  etwa  von  Italien  ge- 
kommenen Händlers  oder  Arbeiters  zu  erblicken 
habe,  der  von  da  neue  Waarvn  mit  gebracht  und 
sie  unter  theilweiser  Dreingabe  alter,  unbrauchbar 
gewordener  Broncen  auf  schwäbischem  Gebiete 
verkauft  hat. 

Derartige  Ein  würfe  bildeten  noch  vor  zwei 
Jahrzehnten  eine  ernste  Streitfrage  unter  den 
Archäologen.  Damals  ereiferten  sich  sogar  Männer 
von  hohem  wissenschaftlichem  Ansehen  für  die 
Annahme  des  Imports  fast  aller  unserer  Broncen. 
Funde,  wie  der  vorliegende,  wurden  einfach  nur 
als  Scbmelzstätten,  nicht  als  Gussstätten  erklärt. 
Die  vorhandenen  Gussbrocken  aber  deutete  man 
dahin,  dass  der  bausirende  ßroncehändler  die  ein- 
zelnen zerbrochenen  ßroncegegenfttände  wegen  des 
einfacheren  und  sicheren  Transports  über  die  Alpen 
nach  Italien  zuvor  in  grössere  oder  kleinere  Erz- 
stücke  zusammengeschmolzen  habe.  Dieses  Sammel- 
erz (aes  collectaneum)  habe  schon  Plinius  als  einen 
besonders  gesuchten  Artikel  erklärt.  Auch  die 
angebliche  Gleicbmässigkeit  der  Broncelegirung 
(eine  übrigens  ganz  unrichtige  Behauptung,  da 
dieselbe  erfahrungsgemäß  sehr  ungleich  ist)  und 
die  ebenso  irrige  Ansicht,  dass  die  Völker  nördlich 
der  Alpen  für  die  Bronceindustrie  noch  zu  roh 
gewesen  seien,  ferner  noch  ganz  besonders  der 
Irrthum,  dass  man  keine  Gussformen  gefunden 
habe  — diese  sämmtlichen  Gründe  wurden  als 
Beweise  dafür  zu  erbringen  gesucht,  dass  unsere 
Broncen  zum  grössten  Theile  importirt  seien. 

Heutzutage,  nachdem  die  massenhaften  Bronce- 
funde  in  den  Pfahlbauten  und  mit  ihnen  zugleich 
zahlreiche  Broncearbeitsstätten  entdeckt  worden 
sind,  gelten  diese  Anschauungen  als  vollständig 
antiquirt.  Vor  allem  ist  es  ja  widersinnig,  aozu- 
nehmen,  dass  der  Mensch  alle  diejenigen  Gegen- 
stände, die  er  zu  seinem  täglichen  Lebensunter- 
halte, oder  für  seine  gewerbliche  Thätigkeit,  oder 
wie  die  Waffen  jederzeit  zu  seinem  Schutze  bedarf, 
auf  langem,  beschwerlichem  und  gefährlichem  Wege 
aus  Italien  über  die  Alpen  beziehen  soll.  Noch 
weit  unnatürlicher  erscheinen  aber  solche  Annah- 
men für  die  Völkerschaften  an  den  Küsten  des  so 
ferne  gelegenen  baltischen  Meeres,  bei  denen  ja  j 


bekanntlich . der  Gebrauch  der  Brooce  auch  ein 
sehr  grosser  war. 

Es  ist  gewiss  unbestreitbar,  dass  damals,  als 
die  ßroneewerkzeuge  nördlich  der  Alpen  noch  als 
eine  neue  Erfindung  galten,  dieselben  bei  uns  im- 
portirt wurden.  Es  war  dies  aber  zu  einer  Zeit, 
zu  welcher  fast  ausschliesslich  noch  Steingerätbe 
benützt  wurden.  Ein  interessantes  Beispiel  hiefür 
gibt  uns  u.  a.  die  Pfablbaustation  der  Steinzeit 
Les  Roseaux  am  Genfer-See.  In  derselben  traf 
man  gegen  den  Ausgang  der  neolithiscben  Periode 
schon  vereinzelte  ßroneewerkzeuge.  Sobald  abor 
hier  und  an  anderen  Orten  deren  Vortheil  bekannt 
geworden  und  ihr  Gebrauch  eingebürgert  war, 
hatte  die  Fabrikation  der  ßronce  in  unserem  Lande 
selbst  Platz  gegriffen  und  sich  selbständig  ent- 
wickelt. 

Am  schlagendsten  aber  dürfte  die  Annahme 
dos  Imports  zu  widerlegen  sein  durch  die  zahl- 
reichen Entdeckungen  von  Broncegussstäiten.  Schon 
jetzt  sind  von  solchen  im  ganzen  Rhein-  und 
dem  kulturgeschichtlich  enge  zusammenhängenden 
Rhönegebiet  weit  über  100  bokannt.1)  Unter 
diesen  befinden  sich  allein  116  mit  Gussformen, 
und  zwar  nicht,  wie  die  Vertbeidiger  des  Imports 
behaupten:  höchstens  für  ganz  rohe  Sachen,  sondern 
es  sind  Gussformen  für  alle  möglichen  Gegenstände 
gefunden  worden,  namentlich  auch  für  Schmuck. 
Es  über  wiegen  allerdings,  was  auch  natürlich  ist, 
die  Gussformen  für  Arbeitsgeräthe,  aber  unter  der 
Gesammtzahl  von  116  befinden  sich  auch  21  für 
Lanzenspitzen,  Schwerter  und  Dolche,  sowie  für 
Pfeilspitzen,  und  19  für  Scbmucksachen  aller  Art, 
wie  Ringe,  Gewandnadeln,  Anhänger  u.  dorgl.  Be- 
rechnet man  noch,  wieviele  Gussformen,  nament- 
lich von  Thon,  zu  Grunde  gegangen  sind,  wieviele 
andere  unbeachtet  geblieben  sind  und  wieviele 
in  sog.  verlorener  Form  (ä  tnoule  perdu)  gegossen 
und  wieviele  Gegenstände  ohne  Gussform  herge- 
stellt wurden  (wie  z.  B.  die  obengenannten  Arm- 
ringe), so  wird  wohl  jeder  Zweifel  gegen  inländi- 
sche Fabrikation  beseitigt  sein.  Es  muss  daher 
auch  für  die  vielen  bei  uns  gefundenen  Broncen 
der  Broncezeit  angenommen  werden,  dass  sie  zum 
weitaus  grössten  Theile  auf  schwäbischem  Gebiete 
angefertigt  worden  sind  und  nur  ein  kleiner  Theil 
durch  Handel  eingeführt  wurde. 

Von  Interesse  für  diese  Frage  ist  auch  eine 
Vergleichung  der  Gussstättenzahl  mit  der  der  sog. 
Handelsdepots.  Hier  ergaben  sich  z.  B.  im  deut- 
schen Rhein-  und  oberen  Donaugebict  36  Guss- 
stätten gegen  nur  23  Handelsfunde.*)  Mit  andern 

11  v.  Tröltsch,  Fundstatiatik  S.  70  ff. 

2)  v.  Tröltsch,  Fundstatiatik  S.  66  ff.,  S.  70  ff. 
und  Karten  der  Bromegussstätten. 
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Worten:  die  Mehrzahl  der  Broncen  wurde  im 
Lande  angefertigt;  der  kleinere  Theil  sind  Handels- 
objekte.  Aber  auch  die  Handelsfunde  sind  noch 
kein  Beweis  des  Importe  aus  entfernteren  Ländern. 
Gewiss  gab  es  auch  schon  damals  bei  uns  grössere 
Fabrikstätten  wie  etwa  Wülilingen , Ackenbach 
u.  s.  w.,  in  denen  Bronceobjekte  in  ausgedehnterer 
Weise  angefertigt  und  von  da  auf  dem  Wege  des 
Handels  versendet  wurden. 

Aus  der  Vergleichung  der  Broncen  der  ein- 
zelnen Länder  ergibt  sich  ferner,  dass,  obwohl  all- 
gemeine Aehnlichkeit  unter  denselben  besteht,  doch 
bestimmte  Abweichungen  in  diesen  und  jenen 
Gegenden  deutlich  erkennbar  sind.  Dies  erklärt 
sich  dadurch,  dass,  nachdem  die  Bronceindustrie 
in  einem  dieser  Länder  heimisch  geworden  war, 
sie  sich  daselbst  selbständig  weiter  entwickelt  hat. 
Darch  diese  freie  lokale  Entwicklung  nun  ent- 
standen, je  nach  der  Geschmacksrichtung  des  be- 
treffenden Volksstammes,  seiner  Bildungsstufe,  Be- 
rührung mit  fremden  Völkern  und  anderen  Ein- 
wirkungen, die  Abweichungen  von  den  einst  im- 
portirten  Urformen.  Ja  selbst  in  gewissen  Gegenden 
der  einzelnen  Länder  sind  wieder  spezielle  lokale 
Unterschiede  wabrzunehmen,  so  z.  B.  unter  den 
Pfahl baubroncen  der  West-  und  Ostschweiz  und 
des  nahen  Bodensees.  Noch  weit  mehr  treten 
solche  lokale  Abweichungen  in  den  keramischen 
Produkten  hervor,  sogar  in  der  neolithischen  Pe- 
riode. Damit  erweist  sich  auch  die  frühere  Be- 
hauptung einer  durchgehenden  Gleichartigkeit  der 
Erzgerätbe,  welche  man  als  Beweis  einer  massen- 
haften Produktion  im  Süden  aufstellen  wollte,  als 
eine  durchaus  irrige. 

Einen  weiteren  Beweis  inländischer  Anfertigung 
bieten  ausserdem  die  sehr  häufig  vorkommenden 
Gegenstände  mit  Gusszapfen  und  Gussrändern  oder 
in  sonst  unfertigem  Zustande,  sowie  das  Auffinden 
von  bronceneo  Werkzeugen  für  Metallverarbeitung, 
wie  kleinere  und  grössere  Meissei,  Grabstichel, 
Punzen,  Hämmer  und  selbst  Ambosse.1 2)3) 

Auch  den  Einwurf,  dass  hei  uns  die  beiden 
Hauptbestandtheile  der  Bronce:  Kupfer  und  Zinn, 
nicht  oder  nur  in  kleinen  Quantitäten  in  der 
Natur  Vorkommen,  wollte  man  gegen  die  einhei- 
mische Bronceindustrie  verwerthen.  Gewiss  eine 
sehr  unsticbhaltige  Entgegnung,  denn  es  muss  be- 
stimmt angenommen  werden,  dass,  sobald  die 
Broncefabrikation  bei  uns  im  Lande  sich  einge- 

1) Gross,  Les  Protohelvbtes  PI.  XXVII  Fig.  1 — 9. 

2)  Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
in  Zürich  Bd.  XXII:  Der  Pfahlhau  in  Wollishofen 
Tuf.  I,  11  8.  31,  32  und  ebendaselbst  Heft  II  (9.  Bericht), 
Taf.  II  Fig.  9,  Taf.  IV  Fig.  20. 

Corr.-BUtt  d.  deutsch.  A.  0. 


bürgert  hatte,  sich  ein  entsprechend  reger  Handel 
theils  mit  schon  geschmolzener  Uroncemasse,  theils 
mit  Kupfer  und  Zinn  als  Rohmaterial  entwickelte. 
Broncek lumpen  sind  aus  vielen  Fundorten  bekannt 
und  ebenso  auch  Broncebarren.  Als  solche  sind 
wohl  jene  grossen,  rohen,  torquesartigen  Ringe  zu 
betrachten,  die,  wie  in  Vachendorf  und  Pfaffen- 
hofen in  Bayern  je  zu  100  und  300  Exemplaren, 
dicht  auf  einander  geschichtet,  entdeckt  wurden. 
Solche  sind  auch  weiter  östlich  im  ganzen  öster- 
reichischen Donaugebiet  sehr  häufig.  Auch  Kupfer 
als  Rohmaterial  wurde  nebst  kleinen  Quantitäten 
Zinn  in  vielen  BroncegusssUltten,  namentlich  der 
Westschweiz,  aufgefunden,  theils  in  Klumpen,  theils 
in  Form  obiger  Torques;  einer  davon  bei  Schussen- 
ried  (spez.  Gew.  8,750),  mehrere  im  österreichi- 
schen Donaugebiet. 

Von  alten  Kupferbergwerken  ist  allerdings  bis 
jetzt  nur  eines  bekannt,  das  auf  dem  Mitterberg 
bei  Bischofshofen  im  Salzburgiscben.1)  Dass  auch 
im  westlichen  Mitteleuropa  solche  bestanden  haben, 
ist  in  Anbetracht  der  dort  so  ausgedehnten  Bronce- 
fabrikation ganz  zweifellos.  Nicht  unwahrschein- 
lich ist  es  sogar,  dass  die  schweizerischen  Fabrik- 
stätten einstens  ihr  Kupfer  aus  den  grossen  Gruben 
vom  heutigen  Che*sy , ein  paar  Meilen  nördlich 
von  Lyon,  bezogen  haben.  Dafür  spricht  die 
günstige  Lage  an  der  grossen  Völkerstrasse,  die 
von  der  Rhönemündung  bei  Massilia,  dem  Flusse 
entlang,  an  Genf  vorüber  und  von  da  sich  längs 
der  westschweizerischen  Seen  gezogen  hat.  Die 
Gegend  dieser  Kupfergruben  war  zugleich  der 
Knotenpunkt  von  3 wichtigen  alten  Handelsstrassen, 
die  der  Loire  (Liger),  der  Seine  (Sequana)  und 
dem  Rböne  (Rbodanus)  entlang  liefen.  Auf  beiden 
ersteren  erfolgte  nach  Diodor  der  Handel  mit  Zinn, 
theils  stromaufwärts  in  Schiffen,  theils  auf  Saum- 
thieren  in  die  Gegend  von  Lyon  und  Roanne. 
Von  hier  ging  der  Transport  weiter  an  den  Genfer- 
See  und  längs  der  Is£re  Uber  den  kleinen  St.  Bern- 
hard nach  Oberitalien.  Diodor  berichtet  über 
den  Transport  von  Zinn,  das  ja,  wie  bekannt,  von 
den  Zinninseln  (den  Kassiteriden , dem  jetzigen 
Britannien)  bezogen  wurde,  folgendes:  „Die  Briten 
brachten  von  der  Küste  auf  ihren  mit  Fellen  über- 
zogenen Böten  aus  Weidengeflecht  oder  auf  Karren 
über  den  durch  die  Ebbe  trocken  gelegten  Meeres- 
boden ihr  Zinn  nach  der  Insel  Iktis  (Wight), 
welches  dort  von  den  fremden  Handelsleuten,  die 
zum  Theil  von  Massilia  kamen,  aufgekauft  ward. 

1)  Much,  Dr.  M.,  Dan  vorgeschichtliche  Kupfer- 
bergwerk auf  dem  Mitterberg  bei  Bischofshofen  (Salz- 
burg) in  den  Mittheilungen  der  K.  K.  Centralkommis- 
sion V (1878—79),  hiovon  Separatabdruck. 
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Darauf  ward  das  Zinn  vod  den  Kaufleuten  selbst 
längs  den  Flusstb&lern  Sequana,  Liger,  Rhodanus 
durch  Gallien  geführt,  zu  welcher  Reise  man  un- 
gefähr 30  Tage  brauchte.1 2)  Und  nicht  nur  auf 
diesen  HauptstrÜmen,  sondern  auch  auf  den  schiff- 
baren Nebenflüssen  bis  zur  Sequana  war  lebhafter 
Handelsverkehr,3)  und  die  Herheiscbaffung,  wie  die 
Versendung  der  Waaren  sehr  leicht.  Auch  zwi- 
schen Rhodanus  und  Liger  bestand  eine  vielbe- 
tretene Landstrasse.“  s)4 5) 

Mit  diesen  und  den  früheren  Auseinander- 
setzungen dürfte  der  Beweis  für  die  Bronueindu- 
strie  nördlich  der  Alpen,  speziell  auch  für  Schwaben 
als  völlig  erbracht  anzusehen  sein. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Betrachtung  wiiro 
noch  ein  Blick  zu  werfen  auf  die  übrigen  Funde 
der  Broncezeit  im  Lande.  Sie  alle  zu  nennen, 
würde  zu  viele  Zeit  erfordern.  Es  genüge  zu  er- 
wähnen, dass  deren  in  Schwaben  bis  jetzt  über 
1 500  Exemplare  bekannt  sind,  fast  alle  vom  Typus 
des  Pfeffinger  Fundes.  Hievon  gehören  mehr  als 
*/ 3 der  Alb  an,  kaum  */*  den  Gegenden  nördlich, 
und  noch  weniger  denen  südlich  derselben.  Hiebei 
sind  jedoch  die  ca.  1 200  Broncen  der  Bodensee- 
ufer nicht  gerechnet.. 

Ungelöst  ist  bis  beute  die  Frage  des  Ursitzes 
der  Broncekultur;  ebenso  auch  die,  in  welcher 
Richtung  dieselbe  nach  Mitteleuropa  eingewandert 
ist.  Einigen  Aufschluss  Uber  diese  Fragen  gibt 
die  Karte  der  Verbreitung  der  Gussstätten  und 
Massenfunde.6)  Sie  zeigt  uns  deutlich  einen  breiten 
Streifen  früherer  FabrikstÄtten  der  Broncezeit, 
darunter  auch  die  unseres  eigenen  Landes.  Der- 
selbe folgt  dem  Zuge  jener  alten,  grossen  Kultur- 
strasse des  Rheins  und  des  Rhöue  bis  zu  dessen 
Mündung  nach  Massilia.  Von  hier  schliesst  sich 
dieselbe  wohl  an  den  alten  Seeweg  der  Völker- 
schaften der  kleinasiatischen  Küste  an.  Unzweifel- 
haft war  diese  der  nächste  Ausgangspunkt  der 
ganzen  mitteleuropäischen  Broncekultur,  aus  wel- 
cher sich  einstens  auch  die  älteste  Metallindustrie 
unseres  schwäbischen  Heimathlandes  entwickelt  hat. 

Literaturbesprechongen. 

Der  Redaktion  ist  das  Folgende  zugegangen: 
Bayerns  Mundarten. 

Unter  diesem  Titel  beabsichtigen  die  Unter- 
zeichneten eine  Zeitschrift  herauszugeben,  die  sich 
zur  Aufgabe  stellt,  zu  sammeln,  was  nur  immer 

1)  riinius  N.  H.  XXXVII  3. 

2)  Straho  IV  8.  188  f 

31  Diodor  V 8.  22  - 38. 

4)  Ge  nt  he,  Der  Tauschhandel  der  Etrusker. 

5)  v.  T röltsc  h,  Fnndstatistik  S.  68  ff.  und  Karten- 

beilagen. 


zur  Kenntniss  der  Volkssprache  im  jetzigen  König- 
reich Bayern  dienen  kann.  Die  Beschränkung  auf 
Bayern  ist,  vorläufig  wenigstens,  durch  äussere 
Umstände  geboten.  Sie  wird  der  Bedeutung  un- 
seres Unternehmens  keinen  Eintrag  thun  ; da  im 
Königreich  Bayern  säramtliche  oberdeutschen  und 
ein  Theil  der  mitteldeutschen  Hauptmundarten 
vertreten  sind,  wird  unsere  Zeitschrift  die  wich- 
tigsten Typen  Süddeutschlands  vereinigt  bieten. 
Beiträge  aus  den  Grenzgebieten  in  allen  Himmels- 
richtungen werden  sehr  willkommen  sein,  soweit 
sie  nur  zu  den  in  Bayern  gesprochenen  Unter- 
mundarten  in  näherer  Beziehung  stehen,  90  aus 
der  Wetterau,  dem  sächsischen  Voigtlande,  dem 
Egerland,  Oesterreich,  Salzburg,  Tirol,  Vorarl- 
berg, dem  Östlichen  und  nördlichen  Württemberg, 
dem  Untereisass,  von  der  oberen  Saar,  der  Nahe; 
aber  die  bayerischen  Gaue  sollen  in  den  Vorder- 
grund treten.  Möchten  doch  alle  deutschen 
Länder  von  entsprechenden  Mittelpunkten  aus  zu 
Beiträgen  für  ähnliche  Sammelwerke  io  Anspruch 
genommen  werden. 

Zur  Aufnahme  in  „ Bayerns  Mundarten“  wer- 
den alle  Beiträge  geeignet  sein,  die  auf  genauer 
Beobachtung  der  gesprochenen  Rede  beruhen ; 
also  nicht  blo89  Proben  des  Bcharf  ausgeprägten 
Dialektes,  sondern  auch  Mitteilungen  über  Eigen- 
thümlicbkeiten  der  feineren  Umgangssprache,  über 
die  Färbung  des  Hochdeutschen  zumal  in  bürger- 
lichen Kreisen , endlich  sind  Arbeiten  Uber  die 
Mundarten  und  die  Bemühungen  um  eine  Gemein- 
sprache in  älterer  Zeit,  zumal  bisher  unge- 
druckte oder  schwer  zugängliche  Proben,  hoch- 
willkommen. 

Die  Beiträge  aus  den  lebenden  Mundarten 
können  sein: 

1)  aus  dem  Volksmund  gesammelte  Proben  in 
gebundener  oder  ungebundener  Rede,  sprichwört- 
liche Redensarten,  Spielverse,  Lieder,  Gespräche, 
Erzählungen.  Mundartliche  Dichtungen  hoch- 
deutsch Sprechender , also  Nachahmungen  der 
Volksdichtung  oder  Uebertragongen  aus  dem 
Hochdeutschen  in  eine  Mundart  sollen  nur  als 
Notbbebelf  Aufnahme  finden,  wenn  sie  einen  be- 
stimmten Ortsdialekt  wiedergeben.  Besonders  er- 
wünscht sind  Verse  oder  Redensarten,  die  an  ver- 
schiedenen Orten  umlaufen.  Schwer  verständliche 
Worte  und  Wendungen  mögen  mit  Erklärungen 
versehen  werden. 

2)  Grammatisch«»  Darstellungen  der  Mundarten 
möglichst  eng  und  bestimmt  umgrenzter  Gebiete. 
Das  Schwergewicht  ist  auf  die  Mittheilung  des 
Th atsäch liehen  zu  legen,  die  ältere  Sprache  und 

! ferner  stehende  Dialekte  sollten  nur  mit  grosser 

, Vorsicht  beigezogen  werden. 
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3)  WortsammluDgen  und  Namenlisten  aus 
kleineren  oder  grösseren  Gebieten  mit  genauer 
Angabe  der  Bedeutungen,  Beispielen  für  die  Ver- 
wendung, Bemerkungen  über  die  Beugungsart  und 
die  Verbreitung  der  einzelnen  Worte. 

Die  Schreibung  der  mundartlichen  Formen 
wird  von  den  Herausgebern  möglichst  einheitlich 
geregelt  werden.  Die  Herren  Mitarbeiter  mögen 
ibren  Beiträgen  genaue  Angaben  Uber  ihre  Schreib- 
weise und  Uber  die  Aussprache  des  behandelten 
mundartlichen  Stoffes  beigeben.  Es  empfiehlt  sich 
bei  der  Wiedergabe  der  Umgangssprache  ganz  und 
gar  von  den  Besonderheiten  unserer  Orthographie 
abzusehen,  keinen  Buchstaben  zu  schreiben,  der 
nicht  gesprochen  wird  (also  kein  Debnungs-h  oder 
-e,  keine  doppelten  Konsonanten,  wo  ein  einfacher 
genügt),  keinen  Laut  der  hörbar  ist,  in  der  Schrift 
zu  übergehen  (z.  B.  das  e in  mirr),  keine  Trennung 
vorzunehmen,  wo  die  8prache  keine  kennt  (zwi- 
schen e und  Ö,  ü und  i,  b und  p,  d und  t ist 
vielfach  kein  Unterschied),  dagegen  hörbare  Unter- 
schiede jederzeit  deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen 
(also  z.  B.  zwischen  g und  gh  d.  i.  weichem  cb, 
e und  C (ft),  heilem  und  dumpferem  a,  o,  zwi- 
schen ei,  Ui  und  ai,  oi,  ui,  zwischen  st  und  St 
(seht),  zwischen  langen  und  kurzen  Vokalen  und 
Konsonanten  a und  a,  t und  t).  Auch  Angaben 
über  die  Betonung  und  die  musikalische  Höhe  der 
einzelnen  8ilben  in  ein  paar  Mustersätzen , Uber 
den  Versbau  der  Kinderlieder  u.  dgl.  sind  er- 
wünscht. Zu  eingehenderen  Mittheilungen  über 
die  Darstellung  der  Laute  ist  der  an  erster  Stelle 
Unterzeichnete  Herausgeber  gerne  bereit. 

Unsere  Zeitschrift  soll  sammeln,  so  lange  es 
noch  Zeit  ist;  denn  es  ist  Gefahr  im  Verzug. 
Vieles  ist  jetzt  schon  aus  der  Volkssprache  ver- 
schwunden, was  noch  in  der  dahin  gegangenen 
Generation  lebendig  war  und  noch  mehr  wird 
verschwinden,  und  spurlos  verschwinden,  wenn  es 
nicht  jetzt  noch  gesammelt  wird.  Wir  haben  in 
unserem  trefflichen  „Schmeller44  zwar  für  Alt- 
bayern schon  einen  Sprachschatz  wie  kein  anderes 
deutsches  Land,  aber  Alles  hat  auch  er  nicht  er- 
schöpft und  gerade  in  Franken,  in  der  oberen  und 
unteren  Pfalz  bedarf  es  noch  rüstiger  Arbeit. 
Möge  aus  allen  Gauen  im  Süden  und  Norden 
recht  reicher  Stoff  zufliessen;  an  Männern,  die  ihn 
verarbeiten,  wird  es  gewiss  nicht  fehlen.  Sprach- 
gelehrte,  Geschichtsforscher  und  alle  Freunde  des 
bayerischen  Volkes  werden  aus  den  hier  aufzu- 
speichernden Schätzen  mit  Dank  schöpfen. 

Noch  Eines!  Je  mehr  die  EinzelbeitrAge  auch 
in  der  Form  der  .Mittheilung  den  Forderungen 
der  heutigen  Wissenschaft  entsprechen,  desto  besser; 
aber  bei  der  geringen  Pflege  der  germanistischen 


Studien  in  Bayern  ist  gar  nicht  zu  erwarten,  dass 
auch  nur  ein  kleiner  Theil  des  Sprach  materiales 
gleich  in  wissenschaftlicher  Bearbeitung  veröffent- 
licht werden  kann.  Dazu  fehlt  es  leider  gar  sehr 
an  Arbeitern!  Andererseits  haben  die  geschulten 
Germanisten  durchaus  nicht  immer  Gelegenheit, 
mit  der  Sprache  der  Landbevölkerung  sich  gründ- 
lich vertraut  zu  machen.  Auf  gründlicher,  ge- 
wissenhafter, wo  möglich  langjähriger  Beobachtung 
sollen  aber  alle  Gaben,  die  wir  hier  bieten  wollen, 
beruhen,  und  in  sofern  wird  unsere  Zeitschrift 
jederzeit  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu 
genügen  suchen. 

Die  Herausgeber  erlauben  sich  hiermit,  an 
Sie  die  Bitte  zu  richten,  sie  mit.  Beiträgen  aus 
dem  ihnen  vertrauten  Sprachgebiet  zu  erfreuen 
und  in  Bekanntenkreisen  weitere  Mitarbeiter  für 
das  gar  sehr  der  Unterstützung  bedürftige  Unter- 
nehmen werben  zu  wollen.  Auch  die  kleinsten 
Mittheilungen  gpd  willkommen.  Zusagen , An- 
fragen und  Beiträge  mögen  an  den  Erstunter- 
zeichneten gesendet  werden. 

München,  im  April  1890. 

Die  Herausgeber: 

Dr.  Oscar  Brenner, 

a.  o.  Professor  der  deutschen  Philologie  an  der 
Universität  München,  Oeorgenstr.  13  b. 

Dr.  August  Hartmann, 

Gustos  an  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek. 

Wir  begrüssen  das  neue  Unternehmen  mit 
lebhafter  Freude.  D.  Red. 

Die  alten  Heer-  und  Handolswoge  der  Ger- 
manen, Römer  und  Franken  im  deutschen 
Reiche.  Nach  örtlichen  Untersuchungen  dar- 
gestellt von  Prof.  Dr.  J.  Schneider.  7.  Heft. 
Mit  einer  Karte.  Düsseldorf  1889.  In  Com- 
mission der  F.  Bagel'schen  Buchhandlung. 

Als  Fortsetzung  der  früheren  wohlbekannten  Ver- 
öffentlichungen erscheint  ein  neues  Heft  unter  dem 
Eigentitel:  .Die  ältesten  Wege  mit  ihren  Denkmälern 
im  Kreise  Düsseldorf*  als  Sonderabdruck  aus  Jahr- 
buch IV  des  Düsseldorfer  Geschichtsvereins.  Der  Ver- 
fasser stellt  darin  die  Behauptung  an  die  Spitze,  dass 
keine  Gegend  auf  der  rechten  Rheinseitc  — jene  bei 
Xanten  ausgenommen  — ein  so  vielverzweigtes  Netz 
alter  Strassen  aufzuweisen  habe  als  die  Landschaft 
zwischen  der  unteren  Wupper  und  Ruhr,  die  Umgegend 
von  Düsseldorf,  wo  auf  cier  linken  Rheinseite  der  vom 
Mittelmeer,  von  Masrilia,  her  führende  griechische 
Handelsweg  bei  Neuss  sein  Ende  erreicht.  Indessen 
sind  fast  alle  Querstraßen  nur  Fortsetzungen  der  von 
der  linken  ltheinseite  kommenden  Strassen  und  führen 
I mit  vielfachen  Abzweigungen  und  Verbindungen  in 
| das  Innere  weiter,  während  sie  eine  den  Rhein  in  2 
Armen  auf  dem  rechten  Ufer  begleitende,  von  Castel 
bei  Mainz  nordwärts  führende  Hauptstraße  mehrfach 
schneidet.  Der  Verfasser  gibt  nun  die  aämiutlichen 
von  ihm  verfolgten  alten  Strossen  an  und  zählt  alle 
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vorgeschichtlichen,  später  germanischen,  römischen  und 
fränkischen  Alterthümer  auf,  welche  denselben  entlang 
gefunden  wurden.  Zur  Ueurtheilung  der  von  ihm  vor- 
genommenen Str&MscnKÜge  fehlt  uns  die  nöthige  Lokal- 
kenntnis.s,  aber  auf  Grund  unserer  eigenen  Wander- 
ungen durch  da*  alte  Strassennetz  auf  bayrischem  Ge- 
biete können  wir  den  von  ihm  entwickelten  Ausführ- 
ungen in  allen  wesentlichen  Punkten  Ispintimmen, 
namentlich  auch  darin,  dass  ein  grosser  Theil  der 
alten  Strapsen  schon  vor  den  Körnern  im  Gebrauche 
stand  und  von  diesen  benützt  und  weiter  ausgebaut 
wurde,  sowie  darin,  das*  römische  Strassen  mitunter 
nicht  mit  Stein-,  sondern  einfach  mit  Knimaterial  her- 
gestellt  worden  sind.  Die  Römer  verwendeten  eben 
jenes  Material,  welches  an  Ort  und  Stelle  ohne  zu 
weiten  oder  zu  schwierigen  Transport  sich  hot.  Den 
Beweis  eine*  Straesensuge*  blas  ans  den  vorhandenen 
Kunden  liefern  zu  wollen,  bleibt  jedoch  immerhin  eine 
problematische  Sache,  da  hiezu  noch  eine  ziemliche 
Anzahl  anderer  Kriterien  nöt-hig  ist,  bei  Rümoratrassen 
z.  B.  unbedingt  deren  strategische  Bedeutung.  Denn 
weil  das  gesummte  römische  Gebiet  auf  deutschem 
Boden,  am  Uheine  wie  an  der  Donau,  zu  den  militä- 
risch organisirten  Grenzlanden  gehörte,  so  gibt  es 
keine  Verbindung,  welche  nicht  mit  Kücksicht  auf 
militärischen  Gebrauch  angelegt  worden  wäre.  — Eine 
höchst  werthvolle  Beilage  bildet  die  Karte,  welche 
durch  die  Kinzeichnung  der  Fundstellen  den  Charakter 
einer  archäologischen  Karte  de«  Bezirke«  gewonnen  hat. 

II.  A rnold. 


Bon  net:  Ueber  angeborene  Anomalioen  der  Behaarung. 

(Aus  «Inn  .SiUungxlwrirhh-n  <l«r  Würzburger  Phy«.-metl. 

Gcoellacbaft  I8S£U 
12.  Sitzung  vom  20.  Juli  I8«!>. 

Die  Hauptrreultat«  der  intercwMuteii  Untersuchung  sind:  Die 
ela  f'tbtrb* kwi r i« „9  o*i*»r  H\n**rtrirh<s**t  *»<-»  b<i  Menschen  ver- 
hi' hiedunvn  Geschlecht«)»  und  Alters  und  auch  ▼onwhiedcner  Raren 
Wkannt«  und  mehrfach  bMchriebMM  Form  tob  abnorm  »tarfcor 
Haarentwicklung  ist  Itonnet'a  Meinung  nach  nicht  als  ächte 
Hypertrichose,  sondern  vielmehr  als  eine  H«niniung*l>ildang,  also 
stroflg  genommen  als  h vp/Anchoeit  aufrufessen.  Dh-  abnorm  starke 
Behaarung  in  solch«»  Fällen  ist  nämlich,  wie  schon  Ecker  leigte, 
bedingt  durch  Ilypoblanie  gewisser  Anhangsblldungen  dee  äuMcrun 
Kcimhlattr*.  w.-lcne  «leb  in  einer  Persistans  und  abnormen  Ent- 
wicklung der  nnnnalerweian  nur  zum  kleinen  Theil  j>er»ii*tirenden 
l'rlmärtuum-,  d«r  Lanugo,  häufig  gepaart  mit  gleichzeitigen  Zahn- 
defucten  tu  erkennen  gibt.  Eine  urAU  Hy perlrieboae  netzt  aber  den 
Wechsel  des  Prituftrhaares  und  eine  abnorm  starke  Entwicklung 
des  Hecundärhiares  voraue.  Will  inan  alno  für  die  bislang  als 
Hypcrtnchosia  bezeichnet«  Anomalie  den  geläufigen  Naiuen  bolbe- 
I ulten,  ao  musste  man  eie  wenigstens  aln  Fimuiohftpertrichate  oder 
llvparirickfMi»  lanu^inotti  bezeichnen. 

Kino  zweite  Art  von  congenitaler  Hypotricbosn  ist  die  beim 
Menschen  und  manchen  Tbieren  in  seltenen  Fällen  beobachtete 
1'drjiftiitkn,  . tu ic hie  oder  Aioptcia  eomgcnila.  Die  letztere  Bezeich- 
nung ist  ebenfalls  ein«  unpräciee  ins«forn  man  unter  .Alopecia“ 
gewöhnlich  da»  Ausfallen  früher  vorhandener  Haar«  versteht,  wäh- 
rend e*  sich  im  gegebenen  Falls  um  deren  Fehlen  in  Form  eines 
liilduiursniangelN  bandelt.  Beide  ganz  verschieden»  Prozess«  mit 
derselben  Bezeichnung  zu  belegen  lat  aber  unstatthaft  Wlu  dis 
c-mgenitale  Hypertrichosis  lanugino**.  so  kommt  auch  diese  Form 
dar  congenitalen  Hypotriclioa«  in  Gretalt  der  Alrichie  und  Oligo- 
trichie allgemein  und  partiell  vor. 

Bonnoi  verdankt  einen  Fall  von  allgemeiner  congenitaler  Atrl- 
chle  Herrn  Kitt.  Ein  angeblich  völlig  nackt  geborenes  Ziegen - 
boekebeu  starb  ca.  9 Woeben  alt  trotz  aller  Sorgfalt  während  der 
kalten  Maitsge  des  Jahren  18S7. 

Das  schwarz-  und  weisngefleckt«  Thierchen  ist  auffallend  klein, 
zweifeliua  war  di»  Ernährung  durch  die  gestörte  WSnne&konoiulo 


behindert.  Dio  Länge  vom  Gesäsabeinhöckcr  bis  zur  Bruatspitze 
butrlgt  34  cm,  ebensoviel  die  Widderristhdhe.  Mit  Aufnahme  der 
schwarz  pigmontirtan  Flocken  und  einiger  rein  wetaaer  Stellen  im 
Gtslcfat  sowie  am  Carpu»  und  Tarsua  fiel  während  des  Lebens  ein© 
diffuse  rhocoladebraune  Färbung  vor  allem  an  den  Ohren,  der 
Rchläfnngcgend  und  den  Beinen  auf.  Am  in  Alkohol  llegendon 
Präparate  ist  hiervon  wenig  mehr  zu  schon  Dies»  Färbung  i*t, 
wie  gleich  hier  erwähnt  werden  mag,  dar  Effect  der  durch  dio 
Epidermis  durchscheinenden  fllutfarb«  und  de»  in  der  Epiderinin 
ziemlich  roichlicb  vurbandonon  Pigmente». 

Dio  Hufe  sind  mit  Ausnahme  der  beiden  am  linken  Vordorf osso 
tbcilwotso  gnflorkten  Schalen  weis*,  nicht  pigmentirt  und  nach  Form 
und  Gr&MM  normal.  Auch  die  Bezahnung  zeigt  nach  Zahl  nnd 
Grüttoe  der  Zähne  kein«  Abweichung  von  der  Norm. 

Die  ganze  Haut  erschien  am  Neiigcbornen  auf  den  ersten  Blick 
mit  bloimem  Auge  völlig  nackt,  haarlos,  Genauere  Besichtigung; 
erwies  allerdings,  dass  namentlich  am  Rücken,  an  den  beiden 
Schultergogenden,  an  dor  Croup«  und  am  Schweife,  sowie  ferner 
an  der  F»**nlgogcnd  und  Krone  fein»  Baumartige,  theila  pigmon- 
tirt«,  theila  farblose  kurze  etwa  ty»  Bis  < mm  langt-  Härchen  zu 
linden  waren.  Hpäter  wurde  die  Behaarung  etwas  deutlicher,  blieb 
al>er  weit  hinter  der  för  das  Altar  des  Thierchen»  normalen  zurück. 

Es  handelt  sieh  in  diesem  Falle  also  um  eins  con- 
genitale A tri  c hie,  an  deren  Btelle  allmälig  eine  frei- 
lich nur  unvollständige  Behaarung  trat. 

Bon  net  fohrt  die  in  der  Literatur  verzcirhnctan.  beim  Men- 
schen beobachteten  Fälle  gleicher  Art  und  deren  mitunter  beob- 
achtet« Erblichkeit  au  und  weist  daraufhin,  dass  e*  sich  in  manchen 
Füllen,  ähnlich  wie  in  dein  vorliegenden,  nicht  um  einen  dauernden 
Haarmangcl , sondern  nur  um  verzögerte  Anlage  und  uro  ver- 
zögerten Durchbruch  der  abnorm  spät  sich  entwickelnden  Haar« 
handelt,  während  In  anderen  Fällen  thataär.hlich  zeitlebens  gar  kein« 
llaarbilduug  eintrat 

Nach  der  näheren  Untersuchung  handelt  <•*  sich  bei  dem  haar- 
losen /.Hgonböckcht-n  um  eine  mit  abnorm  dicker  Kpideriuiscnt- 
wic klung  gepaarte  retardirto  Anlage  der  Haare  und  deren  Auf- 
knbuoliing  und  erinnert  der  Fall  an  die  als  Lieben  pllomia  in  der 
Literatur  beschriebenen  Verhältnisse  und  an  einen  von  Luc«  bei 
einem  8'frfälirlgen  Mädchen  freilich  recht  fragmentarisch  mitgo- 
theilten  Befund.  Die  Untersuchung  der  verschiedenen  Hautstelkn 
aber  macht  re  sehr  wahrscheinlich,  da«  die  Behaarung  schliesslich 
trotz  des  erschwerten  and  mit  Umbiegungen  und  Missbildungen 
der  Haare  verbundenen  Durchbruches  eine  normale  geworden  Wir* 
— vielleicht  mit  Ausnahme  der  Lider  und  Lippen. 


Einladungen. 

Am  14.  October  1890  findet  in  Paris  die 
8.  Sitzung  des 

Internationalen  Amerikanischen  Congresses 
statt,  worauf  wir  die  Interessenten  mit  der  Auf- 
forderung möglichst  zahlreicher  Betheiligung  auf- 
merksam machen  möchten. 

Secretaire  gendral  des  Uomitö  ist  Herr 
Düsire  Pector, 

184  Boulevard  Saint-Germain. 

Am  15.  bis  20.  September  1890  findet  in 
Bremen  die 

63.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte 

statt.  Das  Programm  ist  sehr  reichhaltig  und 
interessant.  Für  die  8.  Abtheilung:  Ethnologie 
und  Anthropologie  ist  einführender  Vorsitzender 
Dr.  med.  G.  Hartlaub  und  Schriftführer  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Tb.  Achelis,  beide  in  Bremen. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten, 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  SC.  Juli  1690, 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  m München, 


XXI.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Honst  September  1890. 

Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westphalen 

vom  II.  bis  15.  August  1800. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliannes  Ranlto  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXI.  allgemeinen  Versammlung. 


Es  war  lange  der  Wunsch  unserer  Gesellschaft  \ 
gewesen,  in  Westphalen  auf  rother  Erde  zu  tagen, 
in  dem  Lande,  welches,  wie  kaum  ein  anderes  j 
deutscher  Zunge , sein  Eigenweseo  aus  uralter 
Zeit  treu  bewahrt  hat,  so  dass  die  Beschreibungen,  j 
welche  Tacitus  von  Land  und  Leuten  io  seinur  . 
Germania  gibt,  noch  immer  auf  das  Westphalen-  1 
laud  und  den  westpb&lischen  Bauern  passen.  Es 
bat  einen  besonderen  Reiz,  sich  den  Gedanken  an 
die  Vorzeit  binzugeben  da,  wo  alles  noch  voll  ist  j 
von  Erinnerungen  an  die  Urgeschichte  unseres 
Volkes;  welchem  Deutschen  geht  nicht  das  Herz  j 
auf  bei  den  Namen:  Cherusker,  Hermann,  Tento-  | 
burger  Wald.  Hier  haben  im  Kampf  gegen  das 
übermächtige  Rom  die  deutschen  „Barbaren“  die 
Lebensfähigkeit  und  Lebensberechtigung  deutscher 
Volksart  errangen,  hier  hat  sich  am  längsten  die 
&cht  deutsche  persönliche  Freiheit  erhalten:  der 
freie  Bauer  brauchte  dem  Edelmann  und  Fürsten 
darin  nicht  zu  weichen,  und  noch  heute  weht  uns  dort 


dieser  Geist  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  wie 
ein  frischer  erfrischender  Wind  entgegen.  Kaum 
ist  dabei  ein  deutsches  Land  reicher  an  prähisto- 
rischen Alterthümern,  und  die  megalithischen  Stein- 
denkmäler , die  Hünengräber , welche  sich  hier 
noch  so  relativ  zahlreich  erhalten  haben,  sind  eine 
der  merkwürdigsten  Spezialitäten  der  Urgeschichte. 

Der  Verlauf  des  Kongresses  hat  den  Erwart- 
ungen im  vollsten  Maasse  entsprochen  und  hier 
ist  der  Platz,  um  jenem  Manne  vor  allen  anderen 
den  Dank  anszusprechen  für  seine  aufopfernden 
Bemühungen,  durch  welche  der  Kongress  ermög- 
licht und  in  so  glänzender  Weise  durchgeführt 
wurde,  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius. 
Er  wird  uns  allen  als  der  Typus  eines  westphä- 
lischen  Mannes  und  eines  ächten  deutschen  Ge- 
lehrten in  Erinnerung  bleiben.  Wir  reichen  ihm 
nochmals  die  Hand  and  danken  ihm  von  Herzen. 
Der  Lokalgeschäftsführer  unserer  Kongresse  hat 
eine  schwere  Aufgabe,  viel  schwerer  und  undank- 
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barer  als  man  vielleicht  meinen  könnte  und  wir 
haben  nichts  weiter  dafür  zu  bieten,  als  ein  herz- 
liches Danke.  Möge  Herr  Gebeimrath  Hosius 
einen  Ersatz  für  seine  vielen  Bemühungen  linden 
darin,  dass  der  Kongress,  den  wir  seiner  Arbeit 
verdanken,  nicht  nur  für  unsere  Forschung,  son- 
dern speziell  auch  für  sein  engeres  Vaterland 
Früchte  bringen  wird. 

In  den  Verhandlungen  unseres  Kongresses  wurde 
auch  den  vieleo  anderen  Männern,  welche  sich  um 
unseren  Kongress  verdient  gemacht  haben,  vor 
allen  Anderen  Herrn  Prof.  Nord  hoff,  in  warmer 
Weise  der  Dank  ausgesprochen , indem  wir  uns 
darauf  (cf.  die  folgenden  Verhandlungen)  beziehen, 
brauchen  wir  daher  hier  im  Einzelnen  den  so  wohl- 
verdienten Dank  nicht  zu  wiederholen,  aber  es  sei 
doch  gestattet,  noch  einmal  auszusprechen,  dass  wir 
uns  tief  verpflichtet  fühlen  den  Staats-  und  städti- 
schen Behörden  von  Münster  und  Osnabrück,  der 
Akademie,  welche  uns  als  Wirtbin  so  gastlich  in  ihre 
schönen  Räume  aufgenommen  hat,  den  Professoren 
und  den  Studirenden,  die  überall  helfend  mitwirkten, 
der  liebenswürdigen  und  gastfreien  Bürgerschaft, 
dem  Zweilöwenklub  und  nicht  weniger  der  Presse. 
Es  sei  hier  nochmals  speziell  hervorgehoben,  was 
während  des  Kongresses  oft  ausgesprochen  wurde, 
dass  wir  es  mit  Freude  anerkennen,  wie  freund- 
lich und  verständnisvoll  und  nachsichtig  mit  un- 
seren kleinen  Schwächen  die  Presse  in  Münster 
uns  ent  gegen  getreten  ist.  Alles  vereinigte  sich, 
um  den  Kongress  in  Münster  zu  einem  besonders 
schönen  und  erfolgreichen  zu  machen.  Der  pro- 
grammmässige  Verlauf  war  folgender: 

Montag  den  11.  August:  Morgens  von  10  bis 
1 Uhr  und  Nachmittags  von  3 — 6 Uhr  Anmeldung 
der  Theilnohmer  im  Akademiegeblude.  Mitglieder  de« 
Lokal -Comite'a  waren  zum  Empfang  der  ankommenden 
Gäste  7.u  den  Hauptzögen  an  den  Bahnhöfen  anwesend. 
Abends  von  6 Uhr  an  Begrüssung  der  Güte  im  grossen 
Saale  des  Zwei lö wen klu  bs.  Zur  Ehre  der  Oiste 
hatten  die  H aapts trauen  der  Stadt  während  des  ganzen 
Kongresse«  reichen  Klaggenschmuck  ungelegt.  Der 
festlich  geschmückte  gros.se  .Saal  des  Zweilöwenklubs 
war  bei  der  Begrüß«  ngsteier  am  Abend  dicht  besetzt; 
ausser  zahlreichen  Mitgliedern  des  Löwenklubs  hatten 
sich  die  Theilnehmer  der  Versammlung,  einheimische 
wie  auswärtige,  in  bedeutender  Zahl  eingefunden;  auch 
viele  Damen  waren  anwesend.  Am  Tische  vor  der  mit 
Pttanzenschmuck  umgebenen  Büste  des  Kaisers  hatten 
der  Vorsitzende  der  Gesellschaft Geheimrath  Prof. 
Dr.  Wald  oy  er  aus  Berlin,  der  Kektor  der  könig- 
lichen Akademie  Gebeimrath  Prof.  Dr.  Storek  und 
der  Lokal geechäfUführer  für  Münster  Geheimrath  Prof. 
I>r.  Hosius,  Prof.  Dr.  J.  R sinke.,  der  Generalsekretär 
der  Gesellschaft  aus  München,  Dr.  Tischler  aus 
Königsberg,  die  berühmten  Reisenden  Dr.  von  den 
Steinen  und  Dr.  Ehrenthal  aus  Berlin  u.  a.  Plate 
genommen.  Der  Vorsitzende  de«  Lflwenklubs,  Herr 
Dr.  Gröpper,  begrünst«  die  Theilnehmer  der  Ver- 
sammlung mit  herzlichen  Worten,  worauf  Geheim- 


rath Wald  eye  r ebenso  herzlich  erwiderte,  sich  selbst 
als  Westphalen  vorstellend  nnd  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Westphalen,  Treue  und  Beharrlich- 
keit, betonend.  Bald  entwickelte  sich  allgemein  eine 
muntere  und  heitere  Stimmung,  gehoben  durch  das 
ausgewühlte  Programm  des  Konzertes  „der  Dreizehner*. 

Dienstag  den  12.  August:  Von  7 Uhr  ab  An- 
, meldung  im  Akademiegebände.  Von  9 — 12  Uhr  Fest- 
sitzung in  der  Aula  der  Akademie.  Wenn  man  von 
Anfang  an  auf  eine  regt*  Theilnahme  an  der  Versamm- 
lung gerechnet  batte,  so  hatte  diese  Erwartung  nicht 
1 getäuscht.  Zu  den  vielen  zum  Theil  auH  weiter  Ferne 
eingetroffeoen  Gästen  wuren  aus  Münster  wie  aus 
Westphalen  überhaupt  und  den  angrenzenden  Landes- 
1 theilen  die  Freunde  der  anthropologischen  Wiasen- 
, schalt  und  Forschung  recht  zahlreich  herbeigeströmt ; 

und  die  architektonisch  prächtige  Aula  der  Akademie 
I erschien  stark  besetzt  von  einer  glänzenden  Versamm- 
I luug,  unter  welcher  auch  zahlreiche  Damen  anwesend 
waren.  Duh  Inner«  der  Aula  war  schön  mit  Blatt- 
I pflanzen  geschmückt,  in  deren  Mitte  die  Büste  des 
Kaisers  unmittelbar  vor  dem  Bildnis*  Kaiser  Wil- 
helms I.  aufgestellt  war.  Davor  stand  in  dem  Raume. 

| der  bei  akademischen  Festlichkeiten  für  den  Lehr- 
körper der  Akademie  bestimmt  ist,  der  Tisch  für  die 
Vorstandsmitglieder  der  Gesellschaft ; recht«  davon 
i befand  sich  die  Rednerbühne:  link»  auf  einem  grossen 
i Tische  ein  von  Herrn  Bauinspektor  Hont  hu  mb  im 
Muassst-ube  von  1 : 20  angefertigtes  wunderbar  schönes, 
wissenschaftlich  gehaltene«  Modell  eines  alt  west* 
phüliseben  Bauernhauses  aus  der  Nähe  von  Osna- 
j brück,  da«  in  all  seinen  Einzelheiten,  bis  aut  den  Schlei f- 
[ stein,  den  Feuerhaken  und  die  Hühnerstiege,  in  der  voll- 
' kommensten  Weise  hergestellt  ist  und  die  allgemeine 
j Bewunderung  erregte.  Wir  hören  mit  Freude,  dass  dieses 
I Prachtstück  für  Münster  erhalten  und  der  allgemeinen 
| Betrachtung  zugänglich  im  Akaderaiegebäude  aufge- 
| stellt  bleiben  soll.  Ausserdem  befand  sich  in  einem 
Nebensaale  der  Aula  eine  reichhaltige,  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Nord  holt  in  kenntnissvollster  Weise  zu- 
Bammengestellte  Lokalausstellnng  prähistorischer  Alter- 
thümer  aus  Westphalen.  Herr  Prof.  Dr.  Nord  hoff, 
dem  der  Kongress  auch  sonst  zum  grössten  Danke 
verpflichtet  ist,  hat  darüber  Bericht  erstattet  cf.  unten. 
Ausser  jenen  Anschauungsmitteln,  der  «ich  verschie- 
dene Redner  für  ihre  Vorträge  bedienton,  landen  sich 
im  VereiniM&le  der  Akademie  fiir  die  Dauer  des  Kon- 
greßes ausgelegt  oder  zur  .Schau  gebracht  von  Herrn 
Kaufmann  M fiesen  zu  Münster  eine  Gruppe  von 
Steingeriithen  und  Waffen  vom  White-river  (Staat  In- 
diana), einige*  darunter  von  mexikaniRchem  Typus  — 
von  Herrn  Cronenberg  ebendort  mehrere  tarbige 
Thongeräthe  und  Figuren  aus  Mexiko,  — ferner 
Schriften,  Photographien  und  antiquarische  Karten  als 
harmonische  und  lehrreiche  Umgebung  des  ebener- 
wähnten schönen  Osnabrück ischen  Hausmodells.  So 
lagerten,  neben  den  Gelegenheit«-  und  Festschriften 
(cf.  unten)  Gal) de:  Niedersächsische  Sprachdenk- 
mäler mit  besten  photographischen  Schriftproben  in 
grossem  Formate  (al*  Prospekt)  und  J.  Schneider: 
Die  ältesten  Wege  im  nordwestlichen  Deutschland 
zwischen  Rhein  und  Elbe  durch  örtliche  Untersuch- 
ungen und  die  Denkmäler  ermittelt  und  dargestellt. 
Mit  einer  Karte.  Düsseldorf  1890.  — An  Photogra- 
phien trefllicher  Technik  und  sachlicher  Auswahl  er- 
weiterten unsere  Anschauung  über  die  Entwicklung 
und  Gestaltung  der  heimischen  Hausform  die  Auf- 
nahmen eines  Kötter-Hausen  zu  Alten-Roxel  von  Herrn 
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Schellen  zu  Münster  und  von  Herrn  Kaufmann  Nopto 
zu  Seppenrude  solche  von  Häusern  grösserer  und 
kleinerer  Landwirthe  au»  dortiger  Gemeinde  ; — dazu 
kamen  an  Zeichnungen  der  Grundriss , Läng»*  und 
Querschnitt  eines  Bauernhauses  zu  Varloh  von  Herrn 
Baumeister  Thiele  in  Meppen.  — Auch  die  anti- 
quarischen Karten  waren  Handzeichnungen,  reich 
bedeckt  mit  den  Funden  und  Denkmälern  der  betreffen- 
den For*ehungsre  viere-,  sie  enthielten  die  urthümlichen, 
römischen  und  sächsischen  Denkmäler  mit  einer  zur 
Zeit  nur  möglichen  Vollständigkeit,  dagegen  von  den 
mittelalterlichen  und  späteren  in  der  Hegel  nur  jene 
grossen  Erd  werke  (Landwehren),  welche  mit  den 
früheren  in  Form  und  Lauf  leicht  zu  verwechseln  sind. 
Indes»  einzelne  Denkmäler-Sorten  (Wege,  Aufwürfe, 
Römer-  und  Sachsenspuren)  sich  gegenseitig  durch 
Farben  schürf  genug  hervorhoben,  waren  für  die  ver- 
schiedenartigen Kleinfunde  und  deren  Materialien  die- 
selben Zeichen  angewandt,  wie  in  Herrn  Prof.  Nord- 
hoff's  vortrefflicher  Gelegenheitsschrift:  „Das  We»t- 
phalen-Land  1890*  und  zwar  auf  der  .antiquarischen 
Karte  der  Umgegend  von  Münster*.  Der  letzteren  schloss 
sich  auch  örtlich  — nämlich  im  Süden  — an  das  schöne 
und  tleissige  Spezialblatt  Uber  die  Gemeinden:  Hinke- 
rodde und  Albersloh,  »kizzirt  von  Engelbert  Frhr.  v. 
Kerc  kerinck*  Borg.  Zwei  andere  Karten  behandelten 
die  beiden  landriithlicben  Kreise  Hamm  und  Warendorf 
auf  Grundlage  der  Beschreibungen,  welche  Herr  Nord- 
hoff  über  ihre  „vorchristlichen  Denkmäler“  in  den 
Kunst-  und  UeschichUdenkmälern  der  Provinz  West- 
halen (I.  Hamm,  II.  Warendorf)  1880/86  gegeben  hatte. 
ron  ihm  selbst  war:  „Kreis  Hamm,  auch  mit  den 
Plätzen  heidnischer  Sagen  und  verschwundener  Alter* 
thümer*.  von  ürn.  H.  Füchten  busch:  „Kreis  Waren- 
dorf-, entworfen  und  gezeichnet.  — 

Nach  Schluss  der  ersten  Sitzung  deinorutrirte 
Herr  Prof.  Dr.  Mi  lchhöfer  das  im  Aula-<>ebäude  auf- 
gestellte  sehr  reiche  und  höchst  instruktiv  geordnete 
archäologische  Museum. 

Nachdem  sich  die  Versammlung  um  1 Uhr  durch  ein 
Frühstück  erquickt  hatte,  übernahm  Herr  Prof.  Nord- 
hoff ihre  Führung  behufs  Besichtigung  von  verschie- 
denartigen Denkmälern  der  Stadt,  Zuerst  kam  das 
weltberühmte  Rath  hau»  an  die  Reihe,  welche»  in 
drei  bis  vier  verschiedenen  Perioden  seine  heutige 
Grösse  und  Vollständigkeit  erlangt  hat.  Der  Rücken- 
bau ist  vor  1577  in  bürgerlichen,  freundlichen,  d.  h. 
den  gewerblichen  Künsten  erwachsenen  Renaissance- 
formen  theiln  aus  Werksteinen,  theils  aus  Ziegeln  an- 
gesetzt  und  im  Giebel  der  dunkle  Ziegelstein  znm 
Ausdrucke  von  Steinmetzzeichen  verwandt,  deren  eins 
durch  neuere  Kostauration  beschädigt  erscheint.  Die 
schöne  Fronte,  deren  Unsymmetrie  in  den  verschiedenen 
Geschossen  leicht  anffällt,  kan»  schon  bald  nach  dem 
Jahre  1820  hinzu.  Der  Kern,  ursprünglich  wie  ein 
Bauernhaus  geplant,  rührt  noch  wohl  aus  der  Frühzeit 
des  Stadtrechts  oder  vielmehr  aus  der  Spätzeit  des 
12.  Jahrhunderts.  Die  Rathskammer  im  Küeken- 
bau.  dieser  welthistorische  Raum,  umfasste  einst 
die  Gesandten,  welche  hier  den  westphäliscben  Frieden 
beriethen  und  beschworen.  Von  den  zahlreichen  Ge- 
sandtenportrait»  ist  ein  ausgezeichnetes  vielleicht  von 
Ter  bürg,  von  den  übrigen  der  bessere  Theil,  nämlich 
jener,  welcher  die  trockene  Carnation  und  die  harte 
Charakteristik  vermeidet,  von  einem  Janbap  Floria 
gemalt  (Prüfer'»  Archiv  f.  kirchl.  Kunst  X,  34).  Das 
Wandgetäfel  der  einen  Schmalseite,  welcher  der  er- 
höhte Podest  vorliegt,  ist  noch  in  gothischer  Stilzeit 
mit  burlesken  und  komischen  Schnitzereien  und  oben 


1 mit  einem  Baldachin  von  edlem  Schwünge  und  reich 
! durchbrochenen  Mustern  bekrönt.  Beides  erinnert  an 
! die  wundervollen  seit  1509  von  Meister  Gerlach  ge- 
I schnitzten  und  gebildeten  Chorstühle  zu  Cappenberg 
I (Pick's  Monatsschrift  IV,  360),  deren  Schönheit  durch 
| Naturfarbe  und  leichte  Vergoldung  noch  gehoben  wird. 

Die  B.lnke  und  Hücklehnen  der  Langwände,  die  luftig 
, gemusterten  und  farbenfreundlichen  Glasmalereien  und 
der  Steinkamin  der  zweiten  Schmalwand  entsprechen 
I in  der  Entstehung  der  häufiger  angebrachten  Jahres* 

! zahl  1577.  Der  Kronleuchter  aus  Metall,  Geweih  und 
1 andern  Stoffen  ist  ein  Schaustück  neuzeitlicher  Klein- 
i kun»t.  verschönt  durch  allerhand  Farben,  wie  dann 
I hier  die  Polychromie  erst  um  die  Mitte  de»  vorigen 
I Jahrhunderts  auf  den  Epitaphien  des  Domes  vor  der 
Einfarbigkeit  weicht.  Der  hohe  Rathhaussaa  I hatte 
einst  mehrere  horizontale  Holzdurchschichtungen  und 
dennoch  in  seinen  Giebeletagen  »pitzbogigo  Fenster  — 
die  Durchschichtungen  sind  vor  etwa  dreißig  Jahren 
gefallen  und  durch  einen  »pitzbogigen  Dach»tubl  au» 
Holz  ersetzt,  — diese  Einrichtung  ist  zwar  praktisch, 
aber  nicht  der  alten  Baugewohnheit  den  Landes  ent- 
! lehnt.  Die  Entfernung  der  Balken  und  die  Freilegung 
de»  Dachstuhle»  fasste  in  der  Buuentwicktung  erst  im 
, 11.  Jahrhundert  Fass  (Semper,  Stil  II,  318)  und  zwar 
vorzugsweise  in  den  Gebieten  der  Normanen,  erlangt, 
auch  seine  spezielle  Ausbildung  in  der  englischen 
Gothik  ( Westminster-Alitei),  — deren  Formen  'werden 
das  allgemeine  Maas»  für  unseru  „neuen-  Kuthhaus- 
suul  abgegeben  haben. 

Vom  Kathhause  gekommen . wo  übrigens  auch 
kleinere  Merkstücke  und  Reliquien  au»  Münster»  Vor- 
’ zeit  mächtig  anzogen,  warfen  wir  einen  Blick  auf  die 
stolzen,  meist  der  Neuzeit  ent  sprossten  Giebel  de» 
Marktes,  betrachteten  sodann  den  1569/71  erbauten 
Raths  keil  er.  Unter  Beibehaltung  von  allerlei  Stil- 
eigenheiten der  Gothik  wurde  er  meistentheils  in  bür- 
gerlichen Renaissanceformen  und  mit  Mauerfüllungen 
von  Backstein  aufgeführt:  nur  die  beiden  schlanken, 
auch  mit  einem  hohen  Erker  belebten  Giebel  zeigen 
ausschließlich  den  Werkstein  (mit  Steinmetzzeichen) 
und  in  den  strengeren  Gliederungen  und  Säulenord- 
nungen den  unmittelbaren  Einfluss  der  südlichen 
durch  Baubücher  vermittelten  Renaissance.  Der 
Stadtkeller  enthält  zugleich  die  Sammlungen  des  we»t- 
nhäli-chcn  Kunstvereins,  darunter  außer  verschiedenen 
Werthxtücken  der  italienischen,  niederländischen  und 
deutschen  Malerei,  auf  welche  der  Vortragende  zu- 
nächst aufmerksam  machte,  eine  schöne  Serie  der  west- 
phäliseben Bilder  aus  der  mittleren  und  neueren  Zeit. 
Diese  Schulen  und  ihre  Wandlungen  wurden  an 
I treffenden  Mustern  eingehender  betrachtet,  und  aus 
| der  Soest  er  Schule  erregten  da«  älteste  um  USO 
! entstandene  Tafelgemälde . dessen  Schönheit  einst 
i noch  Perlen-  und  Steinebesatz  erhöhte,  die  Werke  de» 
; Meister«  Conrad  (um  14001,  der  plastische  Zierden 
noch  geschickt  verwandte,  und  einige  Nachfolger, 
zumal  auch  der  sogen.  Lie»borner  Meister,  ihr  Fest- 
halten am  Idealismus,  zu  dem  einzelne  Ausläufer  sich 
noch  mitten  im  16.  Jahrhundert  bekannten,  und  über- 
haupt die  dortige  ununterbrochene  Kunstübung  vom 
12.  bis  zum  Ende  das  16.  Jahrhundert«  in  hohem  Grude 
I die  Aufmerksamkeit  oder  die  Bewunderung  de«  Kon- 
I grosse«;  »eit  Mitte  de»  15.  Jahrhundert-»  brach  daneben 
I zu  Münster,  dann  zu  Dortmund  und  an  andern 
Stätten  die  realistische  Art  hervor.  Obschon  in  den 
, Jahren  1510/90  noch  mehrere  keachtenswerthe  Stücke 
kirchlicher  Mulerei  von  einer  bestimmten  Gruppe  be  I- 
i gi scher  Meister  in'»  Land  eiudrangen  (vgl.  Bonner 
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Jahrbb.  H 82,  128  — 87,  124),  die  H.  Janit «check 
leider  keine  Achtung  eingeflöast  haben,  vertraten  zu 
Münster  und  Soest  (Aldegrcver)  einzelne  Maler  «ehr 
ehrenvoll  die  Renaissance  in  Form,  Farben  und  zumal 
in  der  Perspektive,  Stellenweise  erlosch  eine  höhere, 
und  ira  Volksthume  begründete,  Malerkunst  erst  im 
dreißigjährigen  Kriege. 

Dies  Alles  vrurde  nur  an  einzelnen  Hauptwerken 
dargelegt,  die  plastischen  und  graphischen  Stücke  der 
Sammlung  ganz  übergangen ; dennoch  lies«  sich  zur 
Besichtigung  der  zahlreichen  kunst-  und  kulturgeschicht- 
lichen Denkmäler  in  der  Stadt  keine  Zeit  mehr  erüb- 
rigen; und  daher  kamen  nur  mehr  einzelne  Sehens- 
würdigkeiten anthropologischen  oder  kunstgeochicht* 
liehen  Werthes  in  Betracht.  Zunächst  führte  Herr 
Professor  Nord  hoff  die  aufmerksame  Begleitung  zur 
Dominikanerkirche  und  einem  Bogenhause.  Hier  harrten 
ihrer  eigentümliche  und  Bultene  Erscheinungen  des 
Landes:  nämlich  Längsmarken  unten  um  Kuss* 
gesimse  oder  an  Säulensockeln. 

Darauf  begab  sich  die  Gesellschaft  zum  Dom- 
platze,  und  vor  ihr  erhob  sich  eines  der  grossartig- 
sten  Kunstdenkmäler  Deutschlands  mit  reichen  Schätzen 
an  Bildwerken  und  Kleinkünsten  von  den  Anfängen 
de»  hiesigen  Christenthums  bis  auf  die  Gegenwart. 
In  seinen  stolzen  Reihen  von  Skulpturen  mögen  ein- 
zelne Reliefs  (im  Kreuzgaugel  noch  in  den  Anfang 
unseres  Jahrtausends  zurückgreifen,  einzelne,  und  zwar 
kolossale  Kreibildnisse  (ira  Paradiese)  ihnen  nur  hun- 
dert Jahre  (c.  1130)  an  Alter  nachstehen.  Da  die  Er- 
klärung des  Domes  und  der  Domachätze  von  anderer 
Seite  zugexagt  war,  beschränkte  sich  der  seitherige 
Führer  auf  einen  Süchtigen  Gesammtanblick  des  mäch- 
tigen Bauwerkes  und  auf  die  Bezeichnung  einiger  her- 
vorragender Eigentümlichkeiten.  1265  geweiht,  stellt 
der  Dora  zu  Münster  )u  der  Baugeecbichte  des  Landes 
das  jüngste  Muster  einer  Basilika  und  zwar  einer  splen- 
did geplanten  dar,  noch  frei  von  jeglichem  Einklang 
der  bereits  herrschenden  Hallcnform  — er  bereichert 
sich  im  Grund-  und  Aufrisse  nicht  nur  mit  dem  üb- 
lichen Ostkreuze,  sondern  auch  mit  einem  grossartigen 
Westkreuze,  welches  wiederum  eine  alte  Bauform  ver- 
körpert, die  seit  frühromanischer  Bauzeit,  nur  enger 
bemessen,  mehreren  bevorzugten  Gotteshäusern  Sach- 
sens zukam  (vgl.  Repert-  f.  Kunstw.  XU.  378);  er  ver- 
tritt mit  dem  Dome  zu  Osnabrück  (1218—1272)  und 
dem  gleichzeitig  (1260)  aufgeführten  Ostbaue  der  Min- 
ilener  Bischofskirche  noch  den  Romanismus  der  Ueber- 
gangszeit,  als  der  Süden  des  engeren  und  weiteren 
Vaterlandes  fast  überall  bereit«  dem  gothischen  Stile 
anhing.  (Vgl.  Bonner  Jahrbb  H 89,  183  ff.) 

Ein  Tbeil  der  Mitglieder  war  unter  Führung  des 
Herrn  Stadtrath«  T heissing  nach  der  vortrefflich 
und  mustergiltig  eingerichteten  städtischen  Badeanstalt 
zu  deren  Besichtigung  gegangen.  Gegen  8 Uhr  folgte 
die  Besichtigung  des  Domes,  dann  die  des  Christlichen 
Kunstmuseums  am  Domplatze;  hier  hatte  Herr  General- 
vikar  Prälat  Dr.  Giene  und  in  seiner  Stellvertretung 
Herr  Subregens  Pietsch,  dort  Herr  Dompropst.  Par- 
in el  die  Führung  in  belehrendster  und  liebenswürdig- 
ster Weise  übernommen. 

Da«  Festessen  im  Hotel  Kallenberg  ,Znm  König 
von  England*,  an  welchem  etwa  70  Herren  Theil 
nahmen,  nahm  einen  sehr  animirten  Verlauf.  Den 
Trinkspruch  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser  brachte  der 
Vorsitzende  der  Versammlung.  Geheimrath  Prof.  Dr. 
W u ldeyer  aus.  Herr  Gehei rarath  Dr.  Storck  toastete 
als  Vertreter  der  Sprachwissenschaft  auf  die  Anthro- 
pologen; Prof.  Dr.  Ranke  aufden  Herrn Oherpräiidenten 


I und  die  Provinzialverwaltung.  Der  Vertreter  der  kö- 
| niglichcn  Staatsregierung , Herr  Oberpräsidialrath  v. 

Viebahn,  widmete  sein  Glas  Herrn  Geheimrath  Prof. 

! Dr.  Virchow,  dem  Begründer  der  Gesellschaft.  Ge- 
! heimrath  Prof.  Dr.  Virchow  benutzte  die  Gelegenheit, 
die  Sache  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  seinem 
Trinkspruche  zu  empfehlen  und  in  launiger  Weise 
dafür  zu  * keilen*.  Er  trank  auf  die  Akademie,  die 
einem  persönlichen  Wunsche  und  einem  dringenden 
. Bedürfnisse  der  deutschen  Wissenschaft  entsprechend 
zu  einer  vollen  Universität  ausgestaltet  werden 
müsse.  Nicht  aus  OppositionsluBt  gegen  die  Re- 
gierung, auch  nicht,  um  bloss  den  Münsteranern 
etwas  Angenehmes  zu  sagen,  spreche  er  dies  aus,  son- 
; dem  bewogen  durch  ernsthafte  sachliche  Interessen. 
I Herr  Geheimrath  Schaaffhausen  toastete  auf  die 
j Stadt  Münster  und  Westphalen.  Herr  Prof.  Fraas  aut 
I den  Vorstand  des  Alterthumsvereins.  Herr  Bürger- 
meister Dr.  Wuermeling  auf  Prof.  Dr.  W&ldeyer 
! als  Westphalen  und  Anthropologen,  Dr.  Virchow  auf 
; Dr.  Hosiub.  — Auch  der  Frauen  wurde  gedacht  und 
ein  Redner  widmete  ihnen  schwungvolle  Verse;  der 
Direktor  der  hruppVben  Werke  in  Meppen  feierte 
endlich  die  Mütter  der  Anthropologen. 

Mittwoch,  den  18.  August;  Von  9 — 121/*  Uhr. 
i Zweite  Sitzung,  dann  Mittagessen  nach  Wahl.  Von  Nach- 
mittags 3 Uhr  an  Besichtigungen,  im  Besonderen  die 
Sammlung  der  ältesten  menschlichen  Reste  und  der 
diluvialen  Siingethiere,  welche  Herr  Geheimruth  Hosius 
in  überraschender  Fülle  und  Schönheit  hier  zur  Aus- 
stellung gebracht  hatte  und  selbst  demonstrirte.  Die 
paläontologische  und  mineralogische  Sammlung  der 
I Akademie  in  München,  aus  welcher  diese  Schätze  stamm- 
I ten  und  welche  sich  streng  auf  Wesiphälisches  be- 
schränkt. ist  unter  der  Leitung  von  Hosius  zu  einer 
der  wichtigsten  Lokalsamrolungen  ihrer  Sparte  in 
Deutschland  geworden  und,  was  den  Anthropologen  be- 
sonders interessiren  musste,  auch  namentlich  die  dilu- 
vialen Funde  sind  von  einem  Keichthum  und  einer 
Vollständigkeit,  wie  sie  in  anderen  grösseren  Museen 
kaum  wieder  zu  finden  sind.  Das  für  unsere  Forsch- 
ungen Wichtigste  hat  Hera  Geheimrath  Hosiub  in 
seinem  Vorträge  (cf.  diesen)  be*prochen.  Im  zoolog- 
ischen Museum  führten  Prof.  I)r.  handois  und  Dr. 

| Westhoff.  Auch  das  Museum  des  Vereins  für  Alter- 
thumskunde. welche  zahlreiche  Ueberreste  aus  den  prä- 
historischen Epochen  birgt,  erregte  das  allgemeinste  In- 
teresse; die  schöne  und  wohlgeordnete  Münzsammlung 
wurde  von  dejn  Vorstandsmitglieds  Herrn  Wippo, 
dem  Kustos  dieser  Sammlung,  mit  grosser  Freundlich- 
, keit  erklärt.  Allgemeine  Bewunderung  erregten  der 
i zoologische  Garten  und  seine  naturhistori*che  Sauim- 
I lung  wegen  ihrer  Reichhcltigkeit  und  allgemein  be- 
lehrenden Ordnung;  das  Kind,  wie  der  Ewachsene  und 
1 Fachgelehrte  finden  hier  gleichmütig  Freude  und  Be- 
lehrung. Das  ist  Alles  im  Wesentlichen  eine  Schöpfung 
I des  Herrn  Prof.  Landois.  Abends  um  6 Uhr  war 
; Konzert  im  Zoologischen  Garten,  welches  ungemein 
1 zahlreich  besucht  war.  Die  hier  herrschende  Festst! m- 
1 mang  gibt  ein  Bericht  des  „ Westphälischen  Merkur“ 
anschaulich  wieder: 

.Im  Saale  waren  die  Plätze  für  die  Mitglieder  und 
J Theilnehmer  der  Versammlung  Vorbehalten,  aber  auch 
> die  Nebenhallen  und  der  (»arten  waren  stark  besetzt. 
Für  die  Bewirthung  der  Theilnehmer  und  Mitglieder 
hatte  die  Lokalgeschäftsführung  in  ergiebigster  Weise 
i gesorgt,  und  wenn  unter  der  Gesellschaft  bald  eine 
I recht  heitere  Stimmung  Platz  griff,  so  war  dies  keines- 
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weg»  m verwundern.  Die  folgenden  Reden  und  Trink- 
sprüche  konnten  dieselben  nur  noch  erheben.  Allge- 
meiner Jubel  durcbbniuste  den  Saal,  als  der  Vorsitzende 
der  Versammlung,  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer 
aus  Berlin,  sich  zu  einer  launigen  Ansprache  in  west- 
phälisehem  Platt.  Paderborner  Mundart,  erhob  und  an- 
knQpfend  an  den  bei  dem  Festessen  ausgebrachten 
Trinkspruch  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fraas  aus  Stuttgart, 
der  eich  schon  deswegen  in  Münster  gemüthlich  fühlte, 
weil  in  seiner  Heimath  ein  .Schwäbischer  Merkur*, 
hier  aber  ein  , Westphuliacher*  erscheine,  und  die 
Herren  Domkapitular  Tibus.  Direktor  Plassmann 
und  Goldarbeiter  Wippo  als  Vorstandsmitglieder  de» 
hiesigen  Alterthumsvereins  hochleben  lies«.  gab  Geheim- 
rath Waldeyer  ein  Bild  seiner  Eindrücke  in  der 
Provinzialhauptatadt  in  echt  gemüthlich  westphälischer 
Weise,  worauf  sich  Prof.  Dr.  Fraas  erhob  und  in 
launigen  Worten  erwidernd  Münster  als  recht  behag- 
lichen Aufenthalt  schilderte.  Er  habe  in  seiner  schwäb- 
ischen Heimath  erst  geglaubt,  in  eine  wahre  .Pfaffen- 
stadt4 zu  kommen,  und  sich  fast  gescheut  zu  kommen, 
aber  bald  gefunden,  dass  man  in  Münster  lebe  wie 
auch  anderswo,  und  recht  gemüthlich  lebe,  und  das« 
die  Münsteraner  nicht«  weniger  als  Unholde  »eien. 
Münster  und  seinen  Bewohnern  galt  »ein  Hoch.  An 
die  .Pfaffenstadt.4  knüpfte  alsbald  der  Trinkspruch  des 
Geheimraths  Prof.  Dr.  Virchow  an.  der,  wie  immer 
bei  »einem  Auftreten  jubelnd  begrüsst,  aus  führte,  da»« 
er  unter  den  '.Pfaffen4  manche  liebe  Freunde  habe, 
und  dam  gerade  die  .Pfaffen“  der  Anthropologischen 
Gesellschaft,  hold  gerinnt  »eien  und  die  katholischen 
Geistlichen  noch  mehr  als  die  evangelischen,  ln  vielen 
Städten  habe  bisher  die  Anthropologische  Gesellschaft 
getagt,  nirgend»  angenehmer  als  in  Münster. 
Nirgends  habe  die  Bevölkerung  der  Gesellschaft  so  viel 
Theilnahme  entgegengebracht . als  gerade  hier.  Im 
Weiteren  wies  er  auf  die  beiden  thätigen  Beförderer 
der  anthropologischen  Wissenschaft,  Herrn  Prof.  Dr. 
Landois,  der  eigentlich  nie  gewusst,  wohin  er  es  noch 
bringen  könne,  und  Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  Ho- 
sius  , den  Lokalgescbiiflsführer,  hin  und  widmete  diesem 
letzteren  sein  Glas.  Bürgermeister  Dr.  Wuermeling 
knüpfte  ebenfalls  an  die  Worte  von  der  , Pfaffenstadt* 
an,  indem  er  hervorhob,  dass  Münster  vielfach,  auch 
wohl  von  den  Theilnehmern  der  Gesellschaft,  mit  Vor- 
urtheil  betrachtet  werde,  da»»  alier  diese»  Vorurtheil 
schwinde,  wenn  man  die  Stadt  und  ihre  Bewohner  erst 
näher  kennen  gelernt  habe.  Bei  aller  Verschiedenheit 
der  religiösen  und  politischen  Anschauungen  komme 
die  Bevölkerung  Jedem  freundlich  entgegun  und  wisse 
mit  Allen  sich  ein»  in  grossen  Dingen,  vornehmlich 
in  der  Liebe  »um  gemeinsamen  Vaterlande  und  in  der 
Verehrung  für  die  Männer  der  Wissenschaft  und  diese 
selbst.  Al*  ein  einig  Volk  von  Brüdern,  einerlei,  ob 
au»  Nord  oder  Süd,  fühle  man  sich  in  Münster,  wie 
anderswo;  sein  Hoch  galt  dem  gemeinsamen  deutschen 
Vaterlande,  das  au»  allen  Gauen  »eine  Vertreter  zu  der 
Versammlung  gesandt  habe.  Die  Musik  stimmte  sofort 
da»  Lied  .Deutschland  über  Alles“  an,  da»  die  Ver- 
sammlung stehend  mitanng.  Bald  darauf  widmete  Ge- 
heimrath Prof.  Dr.  llosins  »ein  Glas  den  Anthropo- 
logen, während  Herr  Prof.  Dr.  Worin  *ta  11  den  gröss- 
ten deutschen  Gelehrten,  dessen  Name  weit  über  Deutsch- 
lands, ja  Europa»  Grenzen  hinaus  berühmt  sei,  Ge- 
heimrath Prof.  Dr.  Virchow,  hochleben  lies».  Damit 
war  »war  die  Reihe  der  Reden  und  Trinkuprüehe  be- 
endet, nicht  aber  die  gemüthliche  und  heitere  Sitzung; 
diese  dehnte  sich  vielmehr  noch  bis  in  späte  Stunden 
aus.“ 


Da»  Fest  wird  allen  Theilnehmern  als  ein  ganz 
besonder»  warme»  und  herzliche»  unvergessen  »ein. 

Donnerstag,  den  14.  August:  Ausflug  nach 
Osnabrück  zur  Besichtigung  der  Stadt,  des  Doma, 
des  Ruthhausei  (Friedenasals),  mehrerer  alterthümlicher 
Wohnhäuser,  de»  naturhistorischen  und  ethnologischen 
Museum»,  Fahrt  nach  Listringen  zum  Besuch  der  dort- 
igen Hünengräber  und  eines  alten  westphälischen 
Bauernhauses. 

An  diesem  höchst  gelungenen  Ausfluge  nach  Osna- 
brück haben  sich  mehr  als  200  Theilnehmer  de»  Kon- 
gresse* betheiligt;  die  grosse  Mehrzahl  derselben  fuhr 
morgen»  um  8 Uhr  ab,  ein  kleiner  Rest  Nachzügler 
folgte  noch  Mittags.  Der  Vormittag  wurde  der  Besich- 
tigung des  Kathhause«,  des  Dome»  und  der  Marien- 
kirche gewidmet.  Im  Rathhause  machte  der  Herr 
Oberbürgermeister  Dr.  Möllmann  den  Führer.  In 
Osnabrück  wurde  bekanntlich  der  westphälische  Frieden 
zwischen  dem  Kaiser,  den  Schweden  und  den  prote- 
stantischen Reichsständen  geschlossen , während  in 
Münster  die  Verhandlungen  zwischen  dem  Kaiser  und 
Frankreich  und  zwischen  Spanien  und  den  Nieder- 
landen stattfanden.  Das  Osnabrücker  Rathhau«  bildet 
also  in  so  fern  da«  Seitenstück  zu  dem  in  Münster,  als 
e»  wie  diese»  seinen  Friedensrat  hat;  beide  ergänzen 
sich  gewissermassen  gegenseitig.  Ausserdem  ist  Osna- 
brück eine  alte  westphälische  Stadt,  »ein  Bisthum  soll 
von  Karl  dem  Grossen  gegründet  sein,  und  die  Stadt 
ist  ungefähr  gleirhulterig  mit  Münster.  In  einzelnen 
Strassen  prägt  sich  an  den  Gebäuden  und  an  deren 
Inschriften  der  Charakter  des  Alterthümlichen  noch  in 
merkwürdigster  Weise  au».  Die  Kirchen  besitzen  werth- 
volle Sehenswürdigkeiten  : die  5 kostbaren  Reliquiarien, 
die  snätgothischen  Kelche,  da»  elfenbeinerne  Trag- 
altärcben  und  das  mit  zahlreichen  Steinen  besetzte 
Vortragekreuz,  der  angebliche  Spazierstock,  die  Krone 
und  das  Schachspiel  Karls  d.  Gr.  im  Dom,  und  der 
geschnitzte  Altar  der  Marienkirche  u.  v.  a.  Die  kry- 
»tal lenen  Figuren  des  Schachspiel»  dürften  nach  der  An- 
sicht des  Geheimraths  Schaaff hausen  wohl  der  Mero- 
vingerxeit  angehören.  Führer  und  Erklärer  war  Herr 
Domvikar  Rothert,  dem  wir  hier  dafür  besten  Dank 
darbringen. 

Den  Mittelpunkt  de»  ganzen  Ausfluges  machte  die 
Fahrt  nach  Listringen  und  die  Wanderung  über  die 
in  voller  Blüthe  stehende  Haide  bei  herrlichstem  Wetter 
nach  den  dort  noch  vorhandenen  .Hünengräbern“,  den 
Lehzenste inen  und  den  Grote’achen  Steinen, 
au»  kolossalen  Granitblöcken  erbaut.  Die  Gesellschaft 
gruppirte  «ich  unter  den  die  romantischen  Grabstätten 
umstehenden  Föhren  und  auf  den  Steinen  selbst  und 
lauschten  den  folgenden  interessanten  Ausführungen  des 
Herrn  Dr.  Hermann  Hart  mann -Lin  torf-Uan.  Über 
diese  interessanten  Denkmäler  uralter  Vergangenheit; 

Ueber  Hünenbetten  im  Osnabrück'schen. 

.Unter  den  Landdrosteien  (Regierungsbezirken)  des 
ehemaligen  Königreichs,  der  jetzigen  Provinz  Hannover, 
ist  der  Osnabrück’sche  Bezirk  der  an  Hünenbetten 
reichste.  Während  im  Jahre  1841  (Wächter1 8 Statistik 
der  im  Königreich  Hannover  vorhandenen  heidnischen 
Denkmäler)  in  demselben  noch  110  raegalithiache 
Denkmäler  vorhanden  waren,  zählte  man  im  Land- 
drosteibezirke Lüneburg  101,  Stade  44,  Aurah  nur  1. 
Da*  Material,  au«  welchem  sie  aufgebaut  wurden,  fand 
und  findet  «ich  als  erratische  Blöcke  oder  Findlinge 
ma-ssenhaft  auf  den  Heiden  und  Abhängen  des  west- 
lichen Theile*  de»  Westaüntela  oder  Wiehengehirge«, 
und  der  Umstand,  dass  diu  Heiden  erst  von  den 
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dreißiger  Jahren  an  getheilt  und  der  Kultur  er-  I 
schlossen  wurden  und  die  Schwierigkeit,  welche  die  ] 
mächtigen  Steinblöcke  der  Zerstörung  entgegensetzten, 
hüben  sie  erhalten,  obgleich  viele  schon  vor  1841, 
leider  auch  das  grösste  bei  Börger  im  Hümmlinge, 
zerstört  waren  und  auch  nach  1841  meistentheil«  dem  ! 
Chausseebau  zum  Opfer  fielen.  Jetzt  sorgen  Regierung 
und  historische  Vereine  für  die  Erhaltung  der  noch 
vorhandenen.  Die  zum  Aufbau  der  Hünenlietten  als 
tauglich  befundenen  Findlinge  benutzte  man  in  drei- 
facher Weise.  Die  kleineren  benutzte  man  zu  Kreis- 
steinen,  um  in  einfacher  oder  doppelter  Reibe  den 
Begritbnissplatz  ein/.ufr  iedi  gen.  die  etwas  grösseren, 
unten  breiten  und  nach  oben  «ich  verjüngenden  oder 
schmalseitigen,  oben  und  unten  gleich  breiten  zu  Trä- 
gern oder  Stützen,  und  die  grössten,  resp.  längsten, 
breitesten  und  dicksten  zu  Decksteinen  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  die  platte  Seite  nach  unten  zu  liegen  1 
kam.  Man  findet  die  Hünenbetten  meistens  auf  natür- 
lichen oder  künstlichen  Mügeln,  um  sie  vor  dauernder 
Näiwe  und  vor  Ueberschwemmungen  zu  schützen.  In 
diese  grub  man  die  Träger  ein,  io  dass  nur  die  Köpfe 
daraus  hervorsahen,  und  zog  diu  Decksteine  auf  Rollen 
auf  sie  hinauf,  wobei  man  im  Winter  sich  durch  eine 
künstlich  hergestellte  Eishahn  die  Sache  leichter 
machen  mochte.  Nachdem  der  Deckstein  festgelegt 
war,  entfernte  man  die  Erde,  soweit  dies  zur  Vornahme  I 
der  Bestattung  unter  demselben  nötbig  war,  und  füllte  | 
die  olFenen  Stellen  zwischen  Trägern  und  Deckstein  j 
mit  Lehm  und  kleineren  Steinen  aus.1)  Nur  dadurch 
kann  inan  «ich  das  massenhafte  Vorkommen  kleinerer  ' 
Steine  im  Boden,  welcher  die  Denkmäler  umgiebt,  er-  j 
klären.  Die  erste  Steinsetzung  begann  im  Osten,  und 
bestand  diese  in  einem  grossem  Kopfsteine  und  zwei  j 
Heitlichen  Trägern,  auf  welchen  wieder  der  grösste  und  ! 
schwerste  Deckstein  zu  ruhen  kam.  So  ist  der  öst- 
liche Deckstein  in  den  meisten  Fällen  der  grösste, 
weil  man  eben  zum  Anfänge  den  grössten  der  in  der 
Nähe  gelegenen  passenden  Findlinge  nahm.  Und  weil 
dieser  auf  drei  gewichtigen  Stützen,  die  sehr  schwer 
zu  entfernen  waren,  liegt,  so  kommt  es,  das«  bei  sonst 
in  grösserer  Zahl  abgewichenen  übrigen  Decksteinen 
der  östliche  gewöhnlich  noch  in  «einer  ursprünglichen 
Lage  verblieben  ist.  Auf  diese  erste  Steinsetzung 
folgen  dann  in  der  Richtung  von  Osten  nach  | 
Westen  noch  mehrere  Stein«etzungen,  indem  weniger 
mächtige,  aber  immer  noch  kolossale  Decksteine  auf 
je  zwei  oder  drei  sich  gegenüberstehenden  Trägem 
liegen  und  so  gewisser  müssen  eine  Gallone  bilden, 
unter  welcher  man,  wenn  sämmtliche  Decksteine  noch 
auf  ihren  Stützen  ruhen,  hinwegkriechen  kann.  Sollte 
da«  Hünenbett  geschlossen  werden,  »o  wurde  am  west-  ; 
liehen  Ende  ein  platter  Granitblock  von  thürähnlicher 
Gestalt  vorgesetzt.  An  der  Südseite  befindet  «ich  noch  j 
bei  vielen  Hünenbetten  im  Hümmlinge  und  auch  bei  j 
dem  Gretescher  ein  Zugang,  gebildet  aus  zwei  Trä-  | 
gern,  welche  zu  der  Steingallerie  im  rechten  Winkel 
«tehen,  und  einem  darauf  ruhenden  Decksteine.  Der  ! 
letztere  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr  vorhan-  j 
den.  Das  grösste  der  früher  auf  dem  Gierefelde 
vorhandenen  acht  Hünenbetten  hat  10,  früher  13  Deck- 
steine. also  ebensoviele  Steinsetzungen  re«p.  Gräber,  j 
das  Hekeaer  ebenfalls  augenblicklich  noch  10  und  ^ 
das  Wer  Der  sogar  14  kolossale  Decksteine.  Von 
den  Decksteinen  de»  Hekeser  Denkmals  bat  der  grösste 
eine  Länge  von  13*/a',  eine  Breit«  von  9'  und  eine 

1)  Eine  solche  Ausfüllung  zeigte  auch  noch  da« 
Surbolddenkmal  zu  Börger. 


Dicke  von  6‘,  einen  Inhalt  von  607,5  Kubikfus«  and  ein 
Gewicht  von  860  Ztr.  Aber  noch  bei  Weitem  wird 
dieses  augenblicklich  mächtigste  Hünenbett  iiu  Osna- 
brück'schen  von  300'  Länge  und  20*  Breit«  durch  das 
leider  gänzlich  zerstört«  Denkmal  im  Börgerwalde, 
unter  welchem  der  sagenhafte  Friesenkönig  8 urbold 
vergraben  liegen  soll,  übertroffen.  E«  hat  Decksteine 
besessen  von  22',  18'  und  16'  Länge.  Der  grösste  von 
22'  Länge,  10'  Breite  und  4'  Dicke  repräsentirte  einen 
Inhalt  von  880  Kuhikfusa  und  ein  Gewicht  von  1232 
Zentner,  und  doch  war  noch  ein  vierter  grösserer,  der 
östlichste,  vorhanden,  dessen  Maasse  uns  nicht  er- 
halten sind. 

.Wozu  haben  diese  Hünenbetten  gedient?  Un- 
zweifelhaft tu  Begräbnisstätten.  Zu  Opfer- 
altären würde  ein  tischplattenähnlicher,  auf  niedrigen 
Stützen  ruhender  Stein  genügt  haben.  Solche  sind 
noch  vorhanden,  «o  bei  Börger  im  Hümmlinge  u.  a.  a.  ()., 
auch  erinnere  ich  mich,  in  meiner  Jugendzeit  einen 
solchen  auf  dem  Bokholte  bei  Wallenhorst  gesehen  zu 
haben.  Aber  diene  grossen  Steinplatten,  welche  ihrer 
Form  wegen  «ich  später  zu  mancherlei  Verwendungen, 
z.  B.  als  Trittsteine  und  zu  Ueberbrückungen  eigneten, 
sind  meintentheil*  verschwunden.  Auch  ist  nicht  er- 
sichtlich, warum  man  die  langen  Steingallerieen  zu 
opferdienstlichen  Handlungen  aufgebaut  haben  sollte, 
deren  nach  oben  gewölbte  Decksteine  sich  zu  nicht« 
weniger  eigneten,  als  zur  Aufnahme  von  Opferthieren. 
Gesetzt,  es  wäre  obige  Ansicht  eine  richtige,  so  würden 
im  Jahre  1841  noch  110  Opferaltäre  im  Osnabrnck'- 
seben  haben  gezählt  werden  können  und  zwar  auf 
einzelnen  beschränkten  Flächen,  wie  dem  berühmten 
Giersfelde,  8,  denn  so  viele  Hünenbetten  waren  nach 
Wächter'«  Statistik  damals  noch  im  Oanabröck'schen 
vorhanden.  Auch  die  Gretescher  Steine  aind  ringsum 
von  ähnlichen  Hünenbetten  umgeben  und  können  diese 
doch  unmöglich  alle  Opferaltäre  gewesen  «ein,  womit 
aber  nicht  gesagt  «ein  «oll,  da««  ein  gemeinsamer  Altar 
in  der  Nähe  lag,  wie  ein  solcher  auch  auf  dem  „hei- 
ligen Berge*  im  Umkreise  des  Giersfelde*  vermuthet 
wird.  Auch  lässt  der  Inhalt  der  Hünenbetten  an 
Todtennrnen  mit  gestrichelter  und  punk- 
tirter  Ornamentik,  an  Menschenknochen  und 
geschliffenen  steinernen  Gerätschaften  und 
Waffen  keinen  Zweifel  auf  kommen,  dass  sie  Begräb- 
nisstätten und  zwar  zunächst  au«  der  neolithischen 
Zeit  sind,  und  wie  ich  auch  schon  in  meinem  Vortrage 
angedeutet  habe,  für  die  Edelings  ge  schlechter,  während 
die  in  der  Umgebung  derselben  noch  vielfach  gefun- 
denen einfachen  Todtenhflgel  in  platten,  unverzierten 
ThongefasHen  die  Asche  der  Gefolgschaft  enthalten. 

„Leider  ist  schon  seit  alten  Zeiten  und  auch  später 
der  Inhalt  der  Hünenbetten  von  Schatzgräbern  «o  «ehr 
durchwühlt,  da««  man  über  die  Struktur  des  Innern 
der  Gräber  und  den  Inhalt  ausser  vielen  verzierten 
Urnenscherben  wenige  Anhaltepunkte  mehr  findet. 
Dagegen  besitzt  man  glücklicherweise  Uber  die  berühm- 
testen Hünenbetten,  die  Honersteine  and  da* 
Grabmal  de«  sagenhaften  Friesenkönigs  Sur- 
bold  im  Börgerwald e eine  ältere  Literatur  und 
darin  Angaben  über  die  unter  beiden  gemachten  Funde, 
welche  uns  eine  Richtschnur  geben  für  den  Inhalt  der 
übrigen  Hünenbetten.  Was  nun  die  enteren  anbe- 
trifft, «o  wurde  im  Jahre  1716  die  erste  Nachgrabung, 
wovon  sich  eine  Nachricht,  erhalten  hat,  gemacht  nnd 
fand  sich  hierbei  ein  sogenannter  Donnerkeil  (ein  ge- 
schliffener Steinkeil).  Im  Jahre  1739  wurde 
darin  eine  Urne  mit  Knochen  und  ein  10"  langer 
Dolch  gefunden.  Leider  wird  nicht  gesagt,  von  wel- 
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ehern  Stoff  dieser  war,  vielleicht  von  Feuerstein.  Graf  in  seiner  Erwiderung  das  Zusammenwirken  der  wissen- 
Münster  fand  1807  Scherben  von  verzierten  und  schaftlichen  Bestrebungen,  sein  Hoch  galt  den  Mit- 
glatten Urnen  und  eine  Masse  Menschenknochen  gliedern  dea  Anthropologen-Kongressen.  Dann  erhob 
darin.  Auch  lies»  sich  noch  im  Innern  der  Beleg  einen  1 sich  Geheimrath  Vir chow  und  schilderte  die  Eindrücke 
Steinpflaster»  in  geringer  Tiefe  erkennen,  ln  einem  des  Tages,  die  Steingräber,  die  mit  ihren  ungeheuren 
andern,  nicht  weit  davon  entfernten  kleinen  Hönen-  Blöcken  hoch  in  eine  nnzivilisirte  Zeit  hinaufreichten, 
bette  fand  er  ausser  Umenscherben  und  Menschen*  und  da«  altsächsische  Bauernhaus,  da«  gleichfalls  wohl 
knochen  4 Instrumente  aus  Feuerstein,  welche  theils  ge*  in  aeiner  Bauart  über  die  sächsische  Zeit  hinausgehe 
schlagen,  theils  geschliffen  waren.  Das  grossartige  ; und  vielleicht  keltischen  Ursprungs  sei.  Von  diesen 
Denkmal  im  Börgerwalde,  von  welchem  wir  schon  vorhin  i wissenschaftlichen  Fragen  übergehend  auf  den  freund- 
gesprochen  haben  und  von  dem  behauptet  wird,  dass  ! liehen  Empfang  und  die  Führung,  schloss  Redner  mit 
eine  Heerde  von  100  Schafen  Platz  darunter  gefunden,  einem  Hoch  auf  den  Oberbürgermeister  Möllmann, 
wurde  1613  nachweislich  zuerst  untersucht,  und  fand  man  Dieser  widmete  seinen  Trinkspruch  dem  Direktor  der 
nach  einem  gleichzeitigen  Berichte  in  ihm  und  einem  1 Münsterischun  Gruppe  der  Anthropologischen  Gesell* 
benachbarten  •'Steinmonumente  . Stücke  von  alten  Pötten  schaft,  Geheimrath  Prof.  Dr.  Hosius,  der  seinerseits, 
oder  Düppen4.  Unter  dem  Fürstbischof  Bernhard  von  dankend  für  die  freundlichen  Worte  de*  Vorredners, 
Galen  (1656 — 1678)  wurde  eine  grosse  verschlos-  die  Stadt  Osnabrück  hochleben  lies*.  Geheimrath 
»ene  mit,  Asche  gefüllte  Urne  ansgehnben.  Im  Schaaffhau«en  aus  Bonn  nahm  sich  erst  den  west- 
.Tahre  1822  wird  berichtet,  dass  beim  Wegschaffen  der  j phälischen  Pumpernickel  und  Schinken  zum  Gegenstand 
Steine  — das  Denkmal  ist  bi»  auf  den  Platz  jetzt  voll-  1 seiner  Rede,  meinte  aber  dann  doch,  dass  diesen  eigent* 
st&ndig  verschwunden  — kleine  Gefässe  von  lieh  nicht  gut  ein  Hoch  aufgebracht  werden  könne, 
Thon  gefunden  worden  sind.  Es  ist  also  aus  den  , und  widmete  dasselbe  daher  den  beiden  Städten  Osna- 
durchaus  glaubwürdigen,  meistens  offiziellen  brück  und  Münster  und  dem  ganzen  Wetsphalenlande. 
Fundberichten  schlagend  bewiesen,  dass  die  Honer-  Sanitätwrath  Dr.  Thöle  aus  Osnabrück  weihte  sein 
steine  und  das  Denkmal  des  Königs  Surbold  Begrab*  Glas  den  Frauen,  und  zuletzt  lies»  der  in  seinen  Höhlen* 
nissstätten  und  keine  Opferaltäre  waren,  und  die-  forschungen  ergraute,  gemüthliche  Schwabe,  Prof.  Dr. 
selbe  Bewandtnis»  wird  es  auch. mit  allen  Fraas  au»  Stuttgart,  die  Jugend  hochleben.4 
ihnen  gleichen  Hünen  betten  haben.4  Um  8 Uhr  erfolgte  die  Rückfahrt  nach  Münster, 

Von  den  Hünengräbern  führte  ein  prächtiger  Spazier*  wo  sich  ein  Theil  der  Mitglieder  noch  in  den  gost- 
gang.  immer  im  Angesichte  der  aus  blauer  Ferne  her-  liehen  Räumen  de»  Zentralhofs  zusammenfand. 
übergrflsHendenHöhenzügedesTeutoburgerwiildes.zudeui 

, alten  westpbälischen  Bauernhause4  dem  Lingemann*  Freitag  den  16.  August.  Schlusssitzung,  dann 

sehen  Hau*  im  Schinkel,  dem  von  Herrn  Bauinspektor  Mittagessen  nach  Wahl. 

Hont h u m b angefertigten  Modelle  ganz  entsprechend.  , Der  demonstrative  Theil  des  Kongresses  schloss 
Herr  Honthumb  erklärte  auch  das  Haus  selbst;  die  mit  dem  Ausfluge  nach  Westbevern  (3  Stunden 
Bewohner  des  Hauses  hatten,  wenn  auch  die  grosso  von  M.)  am  Nachmittage  des  15.  August.  Die  Betbei- 
Mcnschcnzahl  ihnen  unheimlich  Vorkommen  mochte,  ! ligung  war  noch  zahlreich,  obwohl  mehrere  Anthropo- 
doch.  — was  man  auch  vorher  von  dem  in  Erwartung  i logen  sich  schon  nach  allen  Weltrichtungen  zerstreut 
unsere«  Besuche*  angeblich  neu  angeschnitten  Hofhund  ; hatten  und  ein  Umstand  fast  zu  einer  getheilten  Ex- 
erzählt hatte, — keine  besondere  Furcht  vor  den  Anthro-  1 kursion  geführt  hätte  — nämlich  zugleich  nach  West- 
pologen, die  sie  ja  auch  als  recht  friedliche  Menschen  | bevern  und  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  Alb- 
erkannten, und  ertheilten  auf  die  einzelnen  Fragen  I achten.  Auswärtige  Mitglieder  de»  Kongresse*  wollten 
bereitwilligst  Antwort.  Da»  Hau»  ist  erbaut  1773.  | nämlich  bei  ihrer  Hinreise  zu  Albachten  vom  Zuge 

Kurz  nach  3 Uhr  langte  die  Gesellschaft  wieder  au*  Hochäcker  bemerkt  haben  und  um  da«  Vorhanden- 
in Osnabrück  an;  die  Zeit,  bi*  5 Uhr  galt  dem  Be-  »ein  und  nach  Umständen  den  Charakter  so  wichtiger 
suche  dea  Museum»,  wo  die  Herren  Regierungspräsident  Zeugnisse  der  Urkultur  in  Westphalen  festzustellen, 
Dr.  Stüve  und  Staatsarrhivar  Dr.  Phili  ppi  die  Samin-  hatte  Prof.  Nordhoff  »chon  morgens  zu  Beginn  der 
lungen  in  zuvorkommendster  und  liebenswürdigster  Sitzung  statt  einer  Weatbeverner  Tour  eine  Albachtener 
Weise  zeigten  und  erklärten.  Da«  Museum  ist  an  in  Vorschlag  gebracht;  allein  bei  näherer  Besprechung 
Funden  altertümlicher  Gegenstände  »ehr  reich  und  der  fraglichen  Angelegenheit  stellte  «ich  ihm  und 
vortrefflich  geordnet,  Alle»  zusammen  in  einem  schönen  I anderen  Kongressmitgliedern  mit  Wahrscheinlichkeit, 
und  zweckentsprechenden  neuen  Muiteumsgebäude  auf-  | ja  fast  mit  Gewissheit  heraus,  dass  bezüglich  der  Alb- 
gestellt,  vaü  die  allgemeinste  Anerkennung  erhielt,  i achtener  »Hochäcker4  ein  Irrthum  beziehungsweise  eine 
Recht  zahlreich  und  werthvoll  sind  die  prähistorischen  j Verwechselung  obwalten  müsse.  Wohl  »oll  es  in  den 
Fundstücke,  Broncen  und  Steinwaffen  etc.  Ganz  be-  nördlichen  Huidestrichen  de*  Lande»  alte  Kultorparzellen 
sonder*  fesselte  im  Erdgescho»«e  ein  ungeheurer  Stein-  j geben,  kenntlich  an  der  absonderlichen  Vegetation, 
block  die  Augen  der  Besucher,  ein  ausgearbeiteter  und  dem  Führer  (vgl.  dessen  Weinbau  in  Norddeutach- 
Wurzelstock  derSigillaria  an»  der  Steinkohlenformation,  j land  1877  S.  33)  sind  Ackergründe  bekannt,  welche 
der  im  Pieaberge  gefunden  wurde.  Die  schöne  Pokal*  heute  Hochwald  tragen  — allein  förmliche  Hochäcker 
»ammlung  aus  der  Renaissance,  um  welche  Osnabrück  j wie  anderswo  dürften  hier  noch  nicht  nachgewiesen 
viel  beneidet  wird,  erklärte  Herr  Staatsarchivar  Dr.  sein.  Doch  scheinen  mit  ihnen  die  noch  heute  üblichen 
Pbilippi  eingehend  in  dankenswertester  Weise.  Aekerbeeto  keine  geringe  Aehnlicbkeit  zu  haben:  diese 

„Der  Besichtigung  des«  Museums  folgte,  berichtet  Ackerbeete  oder  die  .Stücke“  Ackerlandes  bezeichnen 
wieder  der  „Weetphäliscbe  Merkur,“  im  Gasthofe  eine  Eigenart  de«  hiesigen  Anbaues,  welche  im  Westen 
Schaumberg  das  Festmahl,  an  dem  sich  auch  zahl*  scharf  mit  der  rheinisch-fränkischen  Grenze,  wo  der 
reiche  Osnabrücker  Herren  betheiligten.  Den  ersten  Flachbau  eintritt,  abschneidet.  (Nordhoff,  Huus, 
Trinkspruch  brachte  Geheimmth  Waldeyer  aus  auf  Hof  . . . in  Nordwestphalen  1 880  3.30,  10.)  Da  die  Stücke 
die  Stadt  Osnabrück,  der  er  für  die  freundliche  Auf-  oft  der  Feuchtigkeit  halber  hoch  angerückt  und  ihre 
nähme  dankte.  Regierungspräsident  Stüve  betonte  I Grenzfurchen  tief  eingeschnitten  wurden,  da  zudem  im 
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Gebiete  der  Ein«  (Albachten)  die  von  Wallbecken  um-  I 
zogenen  Aecker  stets  abwechselnd  auf  eine  kleine  Reihe 
von  Jahren  als  Weide  oder  Grasboden  liegen,  so  mögen  ' 
die  hochrückigen  Stücke  in  den  grünen  »Kämpen*  dem 
Auge,  welches  nur  an  Flachbau  gewohnt  ist,  leicht  ein 
Aussehen  annehmen,  wie  auswärts  die  urthümlichen 
Hochäcker. 

Diese  Auffassung  brach  sich  bezüglich  des  Albach- 
tener  Ackerbaues  mehr  und  mehr  Balm  und  bestimmte 
den  Kongress,  einfach  die  programmmäßige  Tour  nach 
Westbevern  auszuführen,  wofür  Nordhoff  die  Leit- 
ung übernahm.  Der  Zug,  dem  auf  der  Station  Sud- 
mühle nur  wenige  Ausflügler  entstiegen,  um  die  Mün- 
sterische  Sommerfrische  Hnndorf  zu  erreichen,  führte 
um»  durch  Kulturstriche,  Haiden  und  mehrere  Fund- 
stellen von  Alterthümern  monumentaler  und  kleiner 
Art;  — zu  Westbevern  wurden  zunächst  Scheiden 
zwischen  dem  alten  Privatgrunde  und  der  einstigen  ; 
Gemeinheit  von  Weide  und  Holz,  die  heute  überall  j 
einer  modernen  Wirthschaft  unterliegt,  fest  gestellt  und 
unter  den  Wallhecken  jene  mächtigen  Erdrücken  mit  ! 
uraltem  Eichen^ebüsch  betrachtet,  welche  einst  die  , 
Treibwege  de»  Viehes,  damit  es  den  Ackerboden  nicht  ; 
betrete,  einzufassen  hatten.  Dann  galt  unser  Besuch 
dem  Bauernhöfe  Hugenrodt;  Nordhoff  erklärte 
ihn  gegenüber  den  Höfen  aus  sächsischer  Zeit  für  eine 
Anlage  des  Mittelalter«,  weil  er  einsam  inmitten  einer  , 
Gemeinheit  und,  um  von  deren  Viehtriften  nicht  be- 
lästigt zu  werden,  an  allen  Seiten  mit  Acker,  Holz 
and  Weide  in  einem  doppelten  Wallgürtel  lag.  Die 
neuen  „ Kotten“  «eien  mit  ähnlichen  Umschlössen  au« 
dem  Gemeinbesitze  abgemarket,  den  älteren  Höfen, 
gleichgültig  oh  einzeln  oder  dorfmässig  angelegt,  eigne- 
ten ausgedehntere  Kulturstriche  und  keine  Wehren  zum 
Schutze  des  ganzen  Anwesens.  Der  Hugenrodt  habe 
zudem  in  seiner  Ringwebr  nur  zwei  Auswege,  den  einen 
nach  Süden  zur  Marktstätte  (Münster I,  den  andern  nach 
Osten  zur  Kirchstätt«  (Westbevern).  Als  Neuhof  be- 
sitze der  Hugeurodt  („Höhenrott")  die  überraschenden 
Eigentümlichkeiten,  das«  der  Geaammteinschlus«  der 
Wälle  ungefähr  60  Morgen  betrage,  dass  seine  frucht- 
bare Hochfläche  als  Acker  diene,  und  dieser,  wie  die 
beiden  Holz-  und  Weideparzellen  mit  einer  Spitze  (kon- 
zentrisch) an  da«  Gehöft  griffe  — als  wäre  bei  der 
Bildung  de«  Hofe«  die  Figur  der  Althöfe  des  besseren 
Bodens  maassgebend  geworden  (Haus,  Hof  . . . S.  84). 
Das  Gehöft  selbst  liegt  fast  am  Ostsaumo  des  Üesammt- 
areals  und  der  Spielraum  zwischen  beiden  zerflei  in 
Kleinparzellen  (Gärten)  für  Hanf-  und  andere  Frucht- 
sorten. 

Seitdem  die  Gemeinheit  ringsher  in  Einzel*  und 
Sondertheile  zerbröckelte,  wuchs  der  Hugenrodt  über 
seine  Kingwälle  nach  allen  Seiten  hinaus.  — Haus  und  j 
Gehöft  wurde  von  einem  emsigen  Anthropologen  schnell  i 
photograph irt,  und  das  entere  von  den  meisten  Tour- 
genossen im  Innern  und  Aeussern  noch  in  Augenschein 
genommen,  als  ihr  Vortrab  schon  die  Schritte  in  die 
Haide  lenkte,  eine  Erdhütte  aufzuHuchen.  Diese  ist 
kein  Altcrthum.  aber  jedenfalls  ein  Muster  der  älteren 
Haidebesiedelung,  die  man  gegen  eine  bessere  Stätte 
verlies«  oder  behaglicher  ausgestaltete,  je  nachdem  sich 
der  Anbau  gelohnt  hatte.  Zwei  niedrige  Vierecke  — die 
keltischen  und  fränkischen  I Meiler- 1 Hütten  sind  rund  - ! 
für  Menschen.  Kuh  und  Pferd  waren  dicht  zusammen 
angelegt,  jede«  unten  von  Rasen,  oben  von  Stäben  und 


Reisig  gebildet  oder  bedacht  — daneben  kleinere  Ge- 
zimmer für  Stallungen  und  andere  Nutzung  — daa 
Ganze  ohne  Baum  und  wohnliche  Zuthaten,  bloss  um- 
geben von  der  Einsamkeit,  der  Birke.  Föhre  und  dem 
Lauf-  und  Flujjpvilde.  Der  Photograph  unserer  Tour, 
welcher  mit  «einen  Apparaten  elastisch  einherschritt, 
wie  ein  Primaner  mit  Büchermappe  und  Parapluie,  be- 
werkstelligte schleunig  eine  Aufnahme  de«  sonderbaren 
und  seltenen  Anwesen«.  Armuth  wohnte  darin,  wie 
vereinzelt  angenommen  wurde,  gerade  nicht:  Gewinn 
und  Nahrungsmittel  lieferten  die  kräftigen  Glieder  der 
Einwohner,  Pferd  und  Kuh,  einige  Ackerparzellen,  der 
Marktbesuch  und  die  Lohnarbeit  des  Tage«.  Auf  dem 
Rückwege  entschädigten  uns  für  die  Unfreundlichkeit 
des  Himmels  und  die  fast  zweistündige  Wanderung  die 
tiefste  Ländlichkeit,  das  von  der  Schuljugend  hinein- 
getragene  Leben , die  Haiden*  und  Kulturpflanzen, 
welche  unsere  Gesellschaft  zu  Sträusson  ordnete  oder 
als  Schmuck  dem  Hute  oder  Busen  anheftete. 

Indes«  die  Einen  noch  einen  Nachmittagszug  nach 
Münster  ereilten,  besuchten  die  Anderen  in  Bahnhofs- 
nähe den  Schultenhof  Bisping,  wo  plötzlich  die  wirt- 
schaftliche Scene  wechselte.  Ein  stattliches  Haus, 
mehrere  ansehnliche  Nebengebäude,  zwei  Hofhüter  an 
der  Kette,  gute«  Vieh  und  Mastvieh  in  den  Ställen, 
geräumige  Einrichtung  der  Gebäude  und  de*  stellen- 
weise mit  liehen  Bäumen  bestandenen  Hofes  gewährten 
ein  anmuthiges  Bild  von  Geschäftigkeit  und  Wohlstand. 
Das  nach  einem  Brande  zur  Hälfte  neu  erstandene 
Wohnhaus  hatte  im  Ganzen  die  herkömmliche  Einrich- 
tung bewahrt,  zumal  die  imposante  Küche  mitten 
zwischen  den  WTirthschafbigelassen  auf  der  einen,  den 
Kellern.  Wohn-,  Schlaf-  und  Fremdenzimmern  auf  der 
anderen  Seite.  Südlich  davon  dehnten  sich  ein  grosser 
Garten  und  die  Bleiche  au»,  diese  bebaut  mit  einer 
beständerten  Bleichhütte  für  den  Wächter  und  mit 
einem  Hundegemach  von  zwei  Strohdächern  in  der 
Form,  die  Herr  flonthumb  neben  seinem  Hausmodelle 
noch  der  Bleichhütte  gegeben  hatte.  Schliesslich  fachte 
im  Hause  auf  dem  offenen  Herde  die  Hausfrau  da» 
Holzfener  an  und  dessen  helles  Geflacker  leuchtete  den 
Theilnehmem  des  Ausflug«,  welche  von  ihr  mit  Dank 
und  gehobener  Stimmung  Abschied  nahmen,  auf  den 
Heimweg. 

Gegen  7 Uhr  Abends  fanden  sich  die  noch  Anwesen- 
den — viele  waren  schon  im  Laufe  des  Nachmittags 
abgereist  — im  Zentralhofe  zu  einer  letzten  Zusammen 
kunft  ein,  wo  der  so  wohlgelungene  Kongress  in  den 
zauberischen  Melodien  eines  Konzertes  der  Kapelle  der 
Dreizehner  verklang.  — 

Der  Kongress  bat  gewiss  allen  Theilnehmern 
einen  harmonischen  Eindruck  zurückgelassen.  Wir 
hatten  viel  erwartet,  aber  mehr  gefunden:  die  ehr- 
würdige Stadt  Münster  im  8chmucke  ihrer  mittel- 
alterlichen Kirchen  und  der  Paläste  und  Prachtbauten 
der  Neuzeit,  mit  ihren  Museen  und  Alterthümern, 
kann  sich  getrost  neben  jede  Stadt  im  Deutschen 
Reiche  stellen.  Münster,  Stadt  und  Land,  Sitten 
und  Leben,  Gelehrsamkeit  und  Gastlichkeit,  sie 
haben  es  uns  angethan,  und  es  wird  uns  immer 
wieder  hinziehen,  wo  wir  so  genussreiche  Stunden 
verlebten.  — 


77 


Auf  U’un.fcA  (Um  Herrn  Oeheimrath  Ifosiu*  u.  A,  gebrauchen  trir  im  Folgenden  die  Schreibweise 
Westfalen  an  Stelle  der  älteren  in  Bogen  tO  verwendeten  Westphalen,  D.  Jl. 

Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


1.  Begrössang^thrlrten. 

Von  der  Westfälisches  Gruppe  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft: 

1.  Die  Bielateinhöhlen  bei  Wantein  von  Dr.  E. 
(Jurthaus.  Festschrift  zur  21.  Allgemeinen  Versamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  am 
11. — 16.  August  1890  zu  Münster  in  Westfalen,  über- 
reicht von  der  Westfälischen  Gruppe  der  Gesellschaft. 
Münster  in  Westfalen.  Druck  der  Coppenrath'schen 
Buehdruckerei  1690»  4°.  48  S.  und  2 lithogr.  Tafeln. 

2.  Das  Westfalen-Land  und  die  urgeschichtliche 
Anthropologie  (Kömenipuren,  Erd-  und  Stcindenkmüler. 
Kleinwerke  und  ethnographische  AltorthQmer).  Ge- 
schichtliches, Sammlungen.  Literatur  etc.  Zugleich  als 
Bcihülfe  zu  antiquarischer  Forschung  und  Kartographie. 
Von  Dr.  J.  B.  Nord  hoff,  Professor  an  der  König- 
lichen Akademie  zu  Münster.  Mit  einer  Karte  der  Um- 
gehung von  Münster.  Münster  1890.  Druck  und  Ver- 
lag der  Kegensberg'schen  Buchhandlung  (B.  Theissing). 
8°.  60  S.  und  1 harte. 

3.  Verein  für  Orts-  und  Heimath-Kunde  im  Suder- 
land.  Zweites  Verzeichnis!  der  Stein-  und  Erddenk- 
mäler de«  Suderlandes  unbestimmten  Alters.  Aufge- 
stellt im  Aufträge  des  Vereins  von  K.  M u m menthey. 
Mit  einem  Vortrage  de«  Verfassers  als  Vorwort,  llagen 
1890.  Druck  und  Kommissionsverlag  von  Gustav  Butz.. 
3°.  37  S. 

4 Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Münster.  Von 
H.  G eis b erg.  Neunte  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage. Mit  14  Holzschnitten  und  einem  Plane  der  Stadt. 
Münster  1889.  Verlag  der  Itegensberg'schen  Buchhand- 
lung (B.  Theissing).  Kl.  8°.  72  S.  1 Karte. 

5.  Kleine  Chronik  der  Stadt  Münster  (Jahr  9 — 
1889).  Von  H.  Geisberg.  Münster  1889.  Regens- 
berg’sche  Buchhandlung  und  Buchdruckerei  (B.  Theis- 
sing).  12°.  57  S. 

2.  Thells  von  den  Autoren,  theils  von  dem  General- 
sekretär vorgelegt. 

6.  Brinton,  Races  and  People«.  Lectnre«  on  the 
science  of  Ethnography.  New- York:  N.  D.  C.  Hodges, 
Publisher,  47  Lafayette  Place.  1890.  8°.  313  S. 

7.  Bulletin  de  la  Sociötd  Neuchateloise  de  Geo- 
graphie. Tome  V,  1889—90.  Neuchatel,  Societd  Neu- 
chuteloise  dTmprimene.  1890.  8°.  299  S, 

8.  Georg  Bunchan,  Dr.  ined.  und  phil.:  Germanen 
und  Slaven,  eine  archäologisch-anthropologische  Studie. 
Mit  1 Karte,  4 Tafeln  und  mehreren  Abbildungen  im 
Text.  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  * Natur  und 
Offenbarung*.  Münster  1890.  Druck  und  Verlag  der 
Aschendortf 'sehen  Buchhandlung.  8°.  49  S. 

9.  Max  von  Chlingenaperg-Berg:  Das  Gräberfeld 
von  Heichenhall  in  Oberbayern,  lleichenball  1890. 

11.  Bühler 'sehe  Buchhandlung.  Gr.  4°.  Mit  160  8.  und 
40  Lichtdrucktafeln  und  1 Kurte  des  Grabfeldes. 

10.  Geometry  in  Religion  and  the  exact  Dates  in 
hiblicul  History  after  the  Monuments  etc.  London  A. 
Brensinger,  130  Lower  Kennington  Lane.  S.  E.  1890. 
Leipzig,  A.  Twietmeyer.  Buchhandlung.  8tt.  96  S., 
vielen  Abbildungen  und  1 Tafel. 

11.  (Handelmann.)  Neununddreissigstcr  Bericht  des 
Sch leMwig-lIolütein'schen  Museums  vaterländischer  Alter-  • 


Curr  llUtt  d.  d»at*-b.  A.  O. 


• th ilmer.  Herausgegeben  vom  Museumsdirektor.  Kiel 
, 1890.  Universitäts-Buchhandlung  (Paul  Tooche).  Mit 
. vielen  Abbildungen. 

12.  Friedrich  S.  Krauss,  Am  UrQuell.  Monat- 
sehrift  für  Volkskunde.  Bd.  II  Heft  1.  8°.  32  S. 

13.  Derselbe,  Volksglauben  und  religiöser  Brauch 
der  Südslaven.  Vorwiegend  muh  eigenen  Ermittel- 
ungen. Münster  in  Westfalen  1890.  AscbendortTsche 

I Buchhandlung.  8°.  XVI  und  176  S. 

14.  Prof.  Sime  Ljubic,  Pop»  Arkeologitkoga  Od- 
jeal  Nav.  Zein.  Muzeja  u Zagrebu.  Osjek  II.  Svezak  I. 
Numismaticku  etc.  Agram  1890.  8M.  (Beschreibung 
der  urcbäolog.  Section  des  nat.  Landes-Museums.  Agram 
1890.  II.  Abtheilunju'.  1.  Heft.  Von  Prof.  Simon  Ljubic, 
Präsident  der  Kroatischen  archäolog.  Gesellschaft.  Druck 
von  C.  Al  brecht  in  Agram.  8°.  472  S.  und  12  lithogr. 
Tafeln.) 

15.  Mies,  Dr.  med.,  Ein  Full  von  angeborenem 
Mangel  des  6.  Fingers  und  Mittelhandknochens  der 

i rechten  Hand.  Separatabdruck  aus  Virchow’a  Archiv 
121.  Bd.  1890.  S.  336-  340.  Mit  1 Tafel. 

16.  Niederlauaitzer  Mittheilungen.  Zeitschrift 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte.  Heruusgegehen  vom  Vorstande.  !.  Bd. 
Mit  6 Tafeln.  Lübben  1890.  Buchdruckerei  von  F. 
Driemel  und  Sohn.  8°.  656  S. 

17.  H.  Schaaffhauaen,  Zur  Urgeschichte  West- 
falens. Separatabdruck  au«  den  Verb,  d,  naturh.  Ver- 
ein» der  preusK.  Rheinlande  etc.  Corr.-Bl.  S.  36  — 38. 

18.  Derselbe,  Ueber  den  Rhein  in  römischer  und 
vorgeschichtliclicr  Zeit.  Ebenda  S.  37  — 40. 

19.  (Dr.  H.  Schliemann),  Hissarlik-llion.  Proto- 
koll der  Verhandlungen  zwischen  Dr.  Schliemann 
und  Hauptmann  Bötticher.  1.  — 6.  Dezember  1889. 
Mit  2 Plänen.  Als  Handschrift  gedruckt-  Leipzig,  F. 
A.  Brock  haus  1690.  8°.  19  8. 

20.  J.  D.  E,  Schmeltz,  Internationales  Archiv  für 
Ethnographie.  Bd.  III,  Heft  III  und  IV.  Verlag  von 
P.  W.  M.  Trap,  Leiden,  Winter’scbe  Verlagsanatalt  in 
Leipzig  etc.  1890.  Gr,  4°.  8.  82 — 168.  Mit  5 pracht- 
vollen Farbentafeln. 

21.  Prof.  Dr.  J.  Schneider,  Die  alten  Heer-  und 
Handelswege  der  Germanen,  Kötner  und  Franken  im 
deutschen  Reiche.  Nach  örtlichen  Untersuchungen 
dargestellt.  Neunte«  Heft.  Düsseldorf  1690.  ln  Kom- 
mission der  F.  Bagel'schen  Buchhandlung.  8°.  36  8. 
Mit  1 Karte. 

22.  Dr.  Christian  Wiener,  Geh.  Hofrath  und  Prof, 
zu  Karlsruhe:  Vorträge,  gehalten  im  naturwissenschaft- 
lichen Verein  zu  Karlsruhe:  1,  Wachsthum  des  mensch- 
lichen Körpers.  2.  Ein  neuer  SchlUlelmesser.  3.  Ueber 
die  Schönheit  der  Linien.  4.  Ueber  Cogito  ergo  «um. 
5.  Beweis  für  die  Wirklichkeit  der  Außenwelt.  Karls- 
ruhe. Druck  der  G.  Braun'schen  Hofbuchhandlung 
1890.  8°.  63  S. 

23.  Wlislocki,  Dr.  Heinrich  von.  Vom  wandernden 
Zigeunervolke.  Bilder  aus  dem  Leben  der  Siebenbür- 
ger  Zigeuner.  Geschichtliches,  Ethnologische«,  Sprache 
und  Poesie.  Verlagsaustalt  und  Buchdruckerei  Aktien- 
GeselDvhaft  (vormals  J.  F.  Richter)  1890.  Klein  8°. 
305  8. 
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Verzeichniss  der  227  ordentlichen  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  <1 »gegeben,  ist  derselbe  Münster.) 


Adrian,  Dr  , Gymn.-Hülfslebrcr,  Attendorn. 
Ablemann,  Landgerichtsiath 
Alb  , Dr.,  Hrrlin 
Alsberg,  Dr.,  Arzt,  Cassel. 

Aren«*,  Rralgymnasiallehrer. 

Ascher,  Ober  regier  ungsrath. 

Atrherson,  Dr , Professor,  Berlin 
Hach  mann,  Shld  tbeol, 

Haeumer,  Gymn  -Oberlehrer. 

Bahlmann,  Dr„  Custo*. 

Baier,  Dr..  Stadtbibliothekar,  Stralsund 
llarchewitz,  Dr.,  Hauptmaon  z.  D . Berlin. 
Barring. 

Bartels,  Dr.,  Saaitltsrzlb,  Berlin 
Bartels,  Cand.  med.,  Gütersloh. 

Becker,  Referendar. 

Beckmann,  Dr.,  Arzt. 
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l>r.  Nord  ho  ff. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Waldeyer; 

Hoch  ansehn  liehe  Versammlung!  Die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  versammelt  sich  in 
einer  Stadt  und  in  einem  Lande,  in  denen  beiden 
sie  bisher  niemals  getagt  bat.  Es  war  in  der 
That  an  der  Zeit,  einmal  das  alte  Land  der  rothen 
Erde  zu  besuchen,  eines  der  ältesten  Kulturländer 
Deutschlands,  das  Land,  in  welchem  sich  wie  wobl 
nirgendwo  anders  die  verbriefte  Geschichte  und 
die  Urgeschichte  die  Hand  reichen,  das  Land  aber 
auch,  in  welchem  zum  ersten  Male  das  Deutsch- 
thum als  eine  geschlossen  wirksame  Macht  in  der 
Abwehr  gegen  die  Fremden  in  die  Schranken  trat 
und  zwar  so  erfolgreich,  dass  die  Schlacht  im  Teuto- 
burger Walde  die  ganze  damalige  Kulturwelt  er- 
schütterte. Zwei  Jahrtausende  fast  sind  vorüber, 
seit  der  Cherusker  Waffen  sich  mit  denen  der  Römer 
kreuzten.  Nach  jenem  harten  Strausse  sind  die 
Nachkommen  des  grossen  Volkes,  welches  bis  zu 
unserem  Herzen  vorzudringen  vermochte,  unsere 
Freunde  geworden.  Jener  Waffenklang  tönt  aber 
beute  noch  fort  und  soll  immer  tönen,  freilich  nicht 
mehr  mahnend  zuin  Kriege,  sondern  mahnend  zur 
Einigkeit  aller  deutschen  Stämme  und  zum  festen 
Zusammenhalten ; denn  die  Herstellung  dieser 
Einigkeit  war  hauptsächlich  die  Hermannsthat. 
Zu  friedlicher  Arbeit  in  diesem  Sinne  haben  wir 
uns  hier  vereint.  Das  ist  sicherlich  der  Gedanke 
aller  Derer  gewesen,  welche  auf  ihrem  Wege  zur 
alten  8todt  Münster  das  Schwert  des  Recken  an 
seinem  schönen  Standbilde  über  die  Wälder  Teuto- 
burgs  haben  emporragen  sehen. 

Mir  liegt  es  ob,  in  unserer  Versammlung  den 
Vorsitz  zu  führen  und  dieselbe  zu  eröffnen.  Be- 
reits zwanzigmal  hat  sie  getagt  in  verschiedenen 
Gegenden  und  Ländern,  zum  ersten  Male  tagt  sie 
in  Westfalen.  Da  erscheint  es  mir  passend,  an 
der  Hand  eines  kurzen  geschichtlichen  Rückblickes 
Ihnen  vorzuftlbren,  was  unsere  Gesellschaft  will, 
Ihnen  ihre  Aufgaben  sowie  die  bisherigen  Ergeb- 
nisse in  deren  Lösung  darzulegen.  Wir  wünschen 
auch  hier  eine  Eroberung  zu  machen.  Wir  wollen 
Westfalen  und  vor  allem  Münster  für  uns  ge- 
winnen. Darum  müssen  Sie  wissen,  was  wir  er- 


streben und,  dass  wir  nicht  umsonst  gearbeitet 
haben. 

Die  Wissenschaft,  als  deren  Vertreter  wir  uns 
nennen,  die  Anthropologie,  ist  eine  der  jüngsten, 
die  überhaupt  in  Bearbeitung  genommen  sind. 
Etwa  im  16.  Jahrhundert  ist  zum  ersten  Male  die 
Rede  von  der  Anthropologie,  und  wir  können  diese 
am  besten  damit  bezeichnen,  dass  wir  sagen,  die 
Anthropologie  sei  die  Wissenschaft  vom 
menschlichen  Geschlecht. 

Wir  haben  seit  den  urältesten  Zeiten  andere 
Wissenschaften,  die  den  Menschen  zum  Gegenstände 
ihrer  Forschung  wählen:  die  Anatomie,  die  Phy- 
siologie, die  gesammte  medizinische  Pathologie. 
Aber  sie  beschäftigten  sich  mit  dem  einzelnen 
Menschen  als  Individuum;  unsere  Wissenschaft 
richtet  ihr  Auge  auf  das  Ganze,  auf  das  gesammte 
Menschengeschlecht.  Alles,  was  die  Menschheit 
berührt,  zu  ergründen,  ist  ihr  Ziel  und  dahin 
streben  ihre  Wege. 

Wir  können  die  anthropologische  Wissenschaft 
in  drei  grosse  Abtheilungen  bringen,  deren  erste 
wir  als  Anthropologie  im  engeren  Sinne  oder 
als  somatisc  he  Anthropologie  bezeichnen.  Es 
ist  derjenige  Tlieil,  welcher  die  körperliche  Be- 
schaffenheit des  Menschengeschlechtes  zum  Gegen- 
staude hat,  vornehmlich  die  llacenkunde  treibt 
und  die  Verschiedenheiten  und  Aehnlicbkeiten, 
welche  im  Bau  des  Menschen  auf  dem  Erdballo 
Vorkommen , zu  ergründen  sucht.  Die  zweite 
Hauptabtheilung  wäre  die  Ethnologie.  Diese 
dürfen  wir  gewissermassen  als  die  Physiologie 
des  menschlichen  Geschlechtes  betrachten,  die  sich 
| mit  der  Kulturarbeit  des  Menschen,  mit  Sitten, 

I Sprache,  Lehen  der  einzelnen  Völker  befasst,  so- 
weit sie  uns  von  den  ältesten  Zeiten  her  bis  heute 
bekannt  sind.  Sie  vergleicht  und  sucht  zu  er- 
klären, was  als  fremdartige  Sitte  und  Sprache  an 
unser  Ohr  klingt,  wie  das  entstanden  ist  und  wie 
es  so  geworden  ist  im  Laufe  der  Zeiten.  Endlich 
ist  als  dritter  Theil  unserer  Wissenschaft  die  Ur- 
geschichte zu  nennen.  Da,  wo  die  verbriefte, 
durch  geschichtliche  Dokumente  verbürgte  Ge- 
schichte aufhört,  da  beginnt  unser  Thun,  die  Er- 
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forschung  der  Urgeschichte.  Diene  ist  aber  auch 
nicht  ohne  Dokumente.  Sie  ist  keine  reine  Speku- 
lation, sondern  wir  suchen  die  Beweismittel  im 
Schoosso  der  Erde,  und  es  ist  eine  ganz  neue 
Auslegungskunde  im  Laute  der  Zeiten  durch  un- 
sere Wissenschaft  entstanden,  die  sich  würdig  an- 
reiht an  die  Entzifferung  alter  Pergamente. 

Das  ist  in  kurzen  Worten  unsere  Aufgabe; 
das  ist,  was  wir  erforschen  wollen. 

Ich  möchte  nunmehr  ein  bestimmtes  Beispiel 
auswäblen,  um  daran  zu  zeigen,  was  im  Vorder- 
gründe unserer  Forschung  liegt.  Da  ist  besonders 
die  Frage  nach  den  Racen  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes. Wir  sehen  ja  alle  die  verschiedenen 
Racen  vor  uns.  Mehr  als  je  haben  wir  in  un- 
seren Zeiten  Gelegenheit,  ohne  dass  wir  weite 
Reisen  machen,  uns  die  Verschiedenheiten  des 
menschlichen  Geschlechtes  vorgeführt  zu  sehen. 
Seit  Jahren  sind  die  Völker  Amerikas,  Asiens, 
Afrikas,  Australiens  in  unsern  grossen  Städten 
gewesen.  Jedermann  konnte  sich  von  den  Ver- 
schiedenheiten, die  da  herrschen,  mit  eigenen  Augen 
überzeugen.  Diese  Verschiedenheit  ist  es  haupt- 
sächlich gewesen,  welche  zum  Studium  der  Anthro- 
pologie geführt  hat,  die  Frage  zu  beantworten: 
wie  kommt  es,  dass  auf  der  Erde  eine  Verschie- 
denheit im  menschlichen  Gescblechte  besteht?  Diese 
Differenzen  zeigen  sich  schon  in  engeren  Gebieten 
in  kleinen  Abstufungen.  Wenn  wir  Umschau 
halten  hier  auf  westfälischem  Boden,  so  finden 
wir  schon  Verschiedenheiten  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen. die  sich  zwischen  nahgelegenen  Dorf- 
schaften  äussern. 

Von  diesen  lokalen  Verschiedenheiten  will  ich 
nicht  sprechen,  sondern  von  der  auffallenderen 
Variabilität  und  Mannigfaltigkeit,  die  sich  durch 
das  menschliche  Geschlecht  hindurchzieht  und  uns 
einige  grössere  Gruppen  unterscheiden  lässt. 

Dos  sind  gewiss  bedeutende  Fragen:  Wie  sind 
diese  Gruppen,  die  Racen,  entstanden,  wann  sind 
sie  entstanden,  welches  war  die  Ursache,  die  sie 
in’s  Leben  treten  Hess?  Seit  einer  langen  Reibe 
von  Jahren  sind  hierüber  Untersuchungen  an  ge- 
stellt; in  Folge  dessen  haben  wir  mancherlei 
Theorien , über  die  wir  jetzt  weit  hinaus  sind. 
Doch  war  es  bis  heute  noch  nicht  möglich,  diese 
wichtige  Frage  völlig  zu  lösen,  und  wir  werden 
noch  lange  Zeit  hart  daran  zu  arbeiten  haben. 
Um  nur  eins  hervorzuheben,  so  haben  die  Unter- 
suchungen der  übrig  gebliebenen  Gebeine,  nament- 
lich der  Schädel,  sowohl  europäischer  wie  ameri- 
kanischer Völker  ergeben,  dass  die  ältesten  Schä- 
del, z.  B.  Schädel,  die  zusammengefunden  wurden 
mit  Resten  von  Thieren,  die  längst  untergegangen 
sind,  Schädel,  die  dem  Diluvium  mit  Sicherheit 


' zu/.u  rechnen  sind  und  in  eine  weit  zurückliegende 
. Zeit  hinaufreii'ben,  — duss  diese  Schädel,  sage  ich, 
I im  südlichen  wie  im  nördlichen  Amerika  in  allen 
| wesentlichen  Dingen  denen  der  heute  noch  lebenden 
Indianer  gleichkommen,  dass  also  ein  amerikani- 
scher Typus  seit  der  Quaternär-Zeit  dort  sich 
entwickelt  bat.  Wenn  die  Racen  entstanden  sind, 
so  muss  also  die  Entstehung  schon  vor  vielen 
Jahrtausenden  eingeleitet  sein,  schon  damals  müssen 
sich  die  Gruppen  abgegliedert  haben  und  bis  heute 
sind  dann,  an  den  amerikanischen  Racen  wenigstens, 
wesentliche  grundlegende  Veränderungen  nicht  mehr 
wahrzunehmen.  Aehnliches  scheint  auch  für  die 
älteren  Kontinente  der  Fall  zu  sein.  Ich  will 
nicht  läugnen , dass  Klima , Bodenbeschaffenheit 
noch  abändernd  einwirken,  aber  die  Grundlage  der 
Racen  steht  sicher  seit  einer  ausserordentlich 
langen  Zeit  fest  Dos  ist  ein  wichtiges  Ergebnis», 
wenn  es  auch  der  Lösung  der  Frage,  wie  die 
! Racen  entstanden  seien,  noch  nicht  viel  näher  führt. 

Dies  eine  Beispiel  möge  als  ganz  bestimmtes 
Ihnen  vorgeführt  sein,  um  zu  zeigen , welcherlei 
Fragen  die  Anthropologie  zu  beantworten  bestrebt 
sein  muss. 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  unsere  Gesellschaft 
' entwickelt  hat,  so  ist  das  Jahr  1869,  und  zwar  bei 
Gelegenheit  der  Naturforscherversammlung,  welche 
damals  in  Innsbruck  tagte,  als  das  Geburtsjahr 
unserer  Gesellschaft  anzusehen.  Damals  wurde  in 
der  anthropolog.  Sektion  der  Allgemeinen  Natur- 
forscberversaromlung  beschlossen,  eine  Deutsche 
i an th ropologische  Gesellschaft,  wie  sie  heute 
; tagt,  zu  gründen.  Sie  sollte  den  Namen  führen: 
„Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte"  nach  den  drei  Abteil- 
ungen unserer  Disciplin,  kürzer:  „Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft"  genannt.  Sie  konstituirt.e 
sich  am  1.  April  1870  in  Mainz,  in  jenem  denk- 
1 würdigen  Kriegsjahre,  das  uns  auf  eine  ungeahnte 
I Höhe  in  politischer  Beziehung  gehoben  hat.  In 
diesem  Jahre  trat  unsere  Gesellschaft  faktisch  in's 
I Leben.  Das  erste  Korrespondenzblatt , welches 
! Mitteilungen  Uber  die  Gesellschaft  brachte,  er- 
! schien  im  Mai  1870.  Um  die  Begründung  der 
! Gesellschaft  haben  sich  die  grössten  Vordienste 
erworben  R,  Virchow,  Ecker,  Schaaff hausen. 
Virchow,  den  wir  auch  heute  hier  begrüssen, 
war  der  er3te  Präsident.  Es  waren  damals  nur 
26  Theilnehmer  anwesend,  welche  aber  Vertreter 
von  über  500  Mitgliedern  darstellten,  die  über 
das  ganze  deutsche  Reich  zerstreut  die  einzelnen 
Lokal  vereine  bildeten.  In  den  Vorstand  wurdeu 
gewählt:  Virchow,  Eckerund  Schaaffhausen; 
Semper  wurde  Generalsekretär  und  Vornberger 
Schatzmeister.  Eine  allgemeine  Versammlung  — 


81 


dieses  war  die  konstituirende  — wurde  auf  den 
September  1870  anberaumt;  sie  fand  aber  wegen 
des  inzwischen  abgebrochenen  Krieges  nicht  statt. 

Damals  traten  von  Westfalen  nur  wenige 
Ortschaften  bei:  Hamm,  Iserlohn  und  Leth- 
inatho,  und  wenn  ich  noch  einen  Ort  zurechnen 
soll,  der  nahe  an  der  Grenze  liegt,  so  kann  Ha- 
meln genannt  sein.  Die  erste  allgemeine  Ver- 
sammlung wurde  1871  abgehalten  in  Schwerin. 
Es  folgten  die  Versammlungen  1872  in  Stuttgart, 
1873  in  Wiesbaden,  1874  in  Dresden,  1875  in 
München,  1876  in  Jena,  1877  in  Konstanz,  1878 
in  Kiel,  1879  in  Strassburg , 1880  in  Berlin,  I 
dann  1881  in  Regensburg,  1882  in  Frankfurt  am  I 
Main,  1883  in  Trier,  1881  in  Breslau,  1885  in  | 
Karlsruhe,  1886  in  Stettin,  1887  in  Nürnberg, 
1888  in  Bonn;  1889  gingen  wir  zum  ersten  Male 
aus  den  engeo  Grenzen  unseres  Vaterlandes  her- 
aus, um  mit  den  Oesterreichern  in  Wien  zu  tagen. 
Von  Wien  haben  wir  dann  unsere  Schritte  hierher 
gelenkt.  Wie  Sie  sehen,  ist  bisher  mit  dreizehn 
Fällen  Süddeutschland  bevorzugt  worden,  wahrend 
auf  Nord-  und  Mitteldeutschland  nur  acht  Ver- 
sammlungen kommen.  Auch  bei  Gründung  der 
Gesellschaft  Hoden  sich  unter  den  26  Mitgliedern, 
die  im  April  1870  in  Mainz  zusnmmenkamen,  vor- 
wiegend Süddeutsche.  Erst  später,  dann  aber  auch 
nachhaltig,  namentlich  seit  den  Tagen  in  Berlin, 
sind  Norddeutsche  herangezogen  worden. 

Fragen  wir  uns  nun,  was  die  Gesellschaft  in 
dieser  Zeit  hauptsächlich  erstrebt  und  gewonnen 
hat,  was  ihre  Ergebnisse  sind,  so  möchte  ich  einige 
wichtige  Funkte  namhaft  machen,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Gründung  der  Gesellschaft  und  ihre  Ar- 
beiten keine  vergebene  waren.  Schon  in  der  ersten 
Zeit,  auf  der  ersten  und  zweiten  Versammlung, 
wurde  der  Gedanke  angeregt,  eine  prähistorische 
Karte  onznfertigen , auf  welcher  alle  wichtigen 
Fundstätten  von  anthropologischen  Dingen  und 
prähistorischen  Alterthümern  aufgezeichnet  werden 
sollten,  eine  Riesenarbeit,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ganz  Deutschland  in  den  Kreis  hineingezogen  wer- 
den musste,  was  alles  noch  zu  bestimmen  und 
nachzuforschen  war.  Dieser  Arbeit  hat  sich  die 
Gesellschaft  seither  unterzogen  und  die  prähisto- 
rische Karte  ist  zum  grössten  Theile  fertig  ge- 
stellt. Es  ist  dies  namentlich  des  Herrn  von 
Trölt&cb  Verdienst.  Dann  ist  ferner  gleich  zu 
Anfang  die  Frage  nach  einer  Einigung  Über 
Schädelmessung  aufgestellt  worden.  Wollen  wir 
in  der  somatischen  Anthropologie  Festes  gewinnen, 
so  müssen  wir  uos  an  die  genaue  Bestimmung 
der  Skelettheile  halten,  welche  vorgefunden  wor- 
den. Vor  allem  lenkt  sich  unser  Blick  auf  den 
Schädel,  und  hier  ist  es  nöthig,  die  Methode  der 


I genauen  Bestimmung  des  Schädels  nach  Form 
| und  Muassverhältnissen  festzust eilen.  Schon  lange 
vor  Gründung  unserer  Gesellschaft  haben  sich  die 
Forscher  damit  beschäftigt,  Retzius  in  Stockholm 
nenne  ich  vor  allem;  aber  eine  genauere  Fest* 
Stellung  und  die  Anbahnung  einer  Vereinigung 
ist  erst  durch  die  Bemühung  unserer  Gesellschaft 
zu  Stande  gekommen.  Von  Herrn  Garson, 
Kustos  am  Hunter’scben  Museum  in  London,  ist 
die  Anregung  zu  einer  internationalen  Ver- 
ständigung gegeben,  nachdem  in  der  sogenannten 
„Frankfurter  Verständigung“  die  erste  Anregung  zu 
einer  Vereinbarung  über  diese  Dinge  von  unserer 
Gesellschaft  ausgegangen  war.  In  dieser  Zeit  sind 
vor  allem  von  Virchow  und  Ranke  und  An- 
dern eine  Menge  bis  dahin  unbekannter  Charakte- 
ristika dargethan  worden  und  ist  vor  allem  die 
UöhenbestimmuDg  des  Schädels  in  ihrer  Wichtig- 
keit erkannt  worden.  Ferner  die  Beschaffenheit  der 
Augenhöhle,  der  äusseren  Nasenform,  die  Unter- 
suchung der  Gesichtshreite,  alle  diese  Dinge,  die 
früher  vernachlässigt  worden  waren,  sind  aufgo* 
nommen  und  berücksichtigt  worden. 

Aber  nicht  bloss  auf  den  Schädel  hat  sich 
unsere  Forschung  erstreckt,  sondern  jetzt  sind  fast 
sämmtliche  Skeletknochen,  das  Schulterblatt,  die 
Becken knochen,  dos  Brustbein,  die  Extremitäten- 
knochen, vor  allem  die  Tibia  in  den  Bereich  der 
Untersuchung  gezogen  worden. 

Eine  weitere  Arbeit,  die  unsere  Gesellschaft 
vollführt  hat,  ist  wesentlich  unter  Sch&aff- 
hausen's  Leitung  fortgeschritten,  nämlich  die 
Ka  t alogisirung  der  sämmtlichen  in  deut- 
schen Maseen  vorhandenen  Schädel,  so  dass 
wir  jetzt  einen  knöchernen  Kodex  besitzen,  an  dein 
wir  uds  jederzeit  Rath  erholen  können  über  das, 
was  vorliegt  und  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden  kann.  Ich  darf  sagen,  dass  in  diesem  Jahro 
wohl  jener  ansehnliche  Katalog  vollendet  sein  wird, 
indem  der  noch  fehlende  Theil  der  Berliner  anthro- 
pologischen Sammlung  durch  meinen  Kollegen  R. 
Hart  mann  fertig  gestellt,  worden  ist  und  dem- 
nächst dem  Druck  übergeben  werden  soll. 

Eine  der  bedeutendsten  Leistungen  ist  die 
Untersuchung  der  germanischen  Völker  in 
Bezug  auf  ihre  Haut-,  Augen-  und  Haar- 
Farbe,  eine  grossartige  Arbeit,  die  wesentlich  durch 
Virchow’a  Anregung  zu  Stande  gekommen  ist.  Wir 
sind  darin  allen  anderen  Nationen  vorangegangen, 
und  haben  sich  diese  beeilt,  uns  zu  folgen.  Mit  Bei- 
hülfe der  königlichen  Staatsregierung  sind  grosse, 
Uber  eine  Million  von  Individuen  sich  erstreckende 
Erhebungen  nach  bestimmten  Prinzipien  über  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Iris  des 
Auges,  welche  dem  letzteren  die  Farbe  gibt,  an- 
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geteilt  worden.  Das  Ergehn  iss  ist  in  einer  Karte  | 
niedergelegt.  Es  hat  sich  dabei  herausgestellt, 
dass  in  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes 
beiderlei  Typen,  die  wir  als  brünett  und  blond 
bezeichnen,  neben  einander  Vorkommen,  dass  aber  i 
doch  Dach  ihrer  Vertheilnng  vorwiegend  blonde 
oder  vorwiegend  brünette  bestimmte  Grenzen 
wieder  erhalten. 

Diese  Ergebnisse  sind  für  die  Lehre  von  den 
Racen  und  ihrer  Konstanz  sehr  wichtig  und  wer- 
den in  ihrer  ganzen  Bedeutung  hervortreten,  wenn 
erst  die  andern  Nationen  mit  ihren  Karten  eben- 
falls fertig  geworden  sind. 

Es  ist  bekannt  und  ich  brauche  nur  die  Unter- 
suchungen von  Lisch  in  Schwerin  und  Thomsen 
in  Kopenhagen  zu  nennen,  dass  man  nach  dem 
Kulturstandpuokte  der  Völker  ihre  verschiedenen 
Epochen  pintheilt  in  Stein-Zeit,  Bronze-Zeit 
und  Eisen- Zeit,  je  nachdem  die  Gerät  he  und 
vornehmlich  die  Waffen  aus  Stein  oder  aus  Bronze 
oder  aus  Eisen  angefertigt  waren.  Die  Unter- 
suchungen Uber  das  Ineinandergreifen  der  ver-  ! 
schiedenen  Epochen  nnd  die  Entwicklung  der  einen 
aus  der  andern,  die  Ursachen  und  der  Zeitpunkt  | 
dieser  Entwicklung  sind  es,  welche  ferner  einen  ! 
grossen  Theil  der  anthropologischen  Forscher  in 
unserer  Gesellschaft  beschäftigen. 

Die  Wohnsitze,  speziell  die  Pfahlbauten, 
sind  im  Scboosse  unserer  Gesellschaft  Gegenstand 
eingehender  Untersuchungen  gewesen  und  wir  haben 
die  schönsten  Ergebnisse  zu  verzeichnen,  so  dass 
wir  ein  völliges  Bild  Uber  die  Wohnungen  der  Men- 
schen zu  der  Zeit,  wo  sie  noch  in  den  Pfahlbauten 
lebten,  uns  machen  können.  Ueber  die  zahlreichen 
einzelnen  Nachweise  bezüglich  der  Haushalts-  und 
Schmuck-Gegenstände  aus  alter  Zeit,  Über  die  Ge- 
bräuche bei  Bestattung  der  Todten  und  anderes 
Derartiges  will  ich  im  Einzelnen  nicht  reden.  Aber  auf 
einen  Punkt  muss  ich  zurückkommen,  das  ist,  dass 
die  Anthropologen  eine  Verständigung  mit  der 
Stnatsregierung  gesucht  und  gefunden  haben.  Die 
Hegierungen  der  verschiedenen  deutschen  Staaten 
sowie  die  König).  Preußische  Akademie  der  Wissen- 
schaften haben  unsere  Bestrebungen  unterstützt, 
es  sind  Anweisungen  für  unsere  Marine  Offiziere 
und  Aerzte  ausgearbeitet  worden,  die  uns  nützen 
bei  den  Untersuchungen  und  Reisen  in  fernen 
Ländern.  Es  wird  hierbei  nunmehr  nach  einem 
einheitlichen  Prinzip  vorgegangen.  Die  segens- 
reichen Erfolge  dieses  plan  mäßigen  Vorgehens 
haben  sich  bereits  gezeigt.  In  der  deutschen 
Reichshauptet-udt  Berlin  hat  sieb  in  den  letzten 
Jahren  ein  stolzes,  prächtiges  Gebäude,  das  Völker- 
Museum,  erhoben,  welches  in  sich  ungeahnte 
Schätze  birgt  für  den  verständnisvollen  Beschauer,  | 


dem  hier  die  ganze  Erde  in  ihrer  Kultur  vorge- 
führt wird,  nicht  nur  in  den  jetzt  noch  lebenden 
Kacen , sondern  von  den  fernsten  Zeiten  an  bis 
auf  unsere  Tage.  Hochherzige  Männer,  die  ihr 
Leben  der  Wissenschaft  opferten,  wie  Sch  be- 
mann und  Andere,  haben  auf  klassischem  Roden 
ihre  Thätigkeit  entfaltet  und  wir  stehen  vor  dem, 
was  sie  erreicht  haben,  bewundernd.  Unsere  Ge- 
sellschaft nun  hat  stets  lebhaften  Antbeil  genommen 
an  allen  diesen  Förderungen  unserer  Wissenschaft 
sowie  an  den  Bestrebungen  jener  kühnen  Forsch- 
ungsreisenden, welche  mit  Gefahr  ihres  Lebens  in 
Gegenden  vorgedrungen  sind,  die  noch  nie  der 
Fass  eines  Weissen  betrat;  manche  dieser  Männer 
gehören  ihr  an. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schluss  einige  Worte 
über  das,  was  Westfalen  selbst  berührt.  Auch 
Westfalen  ist,  obwohl  im  Anfang  nur  wenige 
Orte  sich  anschlossen , von  unserer  Gesellschaft 
nicht  vernachlässigt  worden.  Schon  bei  der  ersten 
Sitzung  im  Jahre  1870  hat  Virchow  über  west- 
fälische Höhten  gesprochen.  1871  sprach  De- 
chen Uber  Höhlen  bei  Balve.  Ueber  die  bei 
Hamm  gefundenen  Todtenbäume,  die  so  merk- 
würdig sind,  und  die  nach  der  Form  des  mensch- 
lichen Körpers  ausgehöblt  wurden , ist  schon  in 
den  ältesten  MittbeilnDgen  der  Gesellschaft  die 
betreffende  Mittheilung  enthalten.  Schaaffh au- 
ßen sprach  1874  Uber  Ausgrabungen  in  West- 
falen und  früher  noch  Uber  die  Steindenkmäler 
Westfalens.  Die  üilsteinerhöhle  ist  ebenfalls  Ge- 
genstand von  Untersuchungen  aus  unserer  Mitte 
gewesen. 

So  sehen  Sie,  dass  seit  ihrem  ersten  Entstehen 
unserer  Gesellschaft  ihre  Aufmerksamkeit  auch  auf 
dieses  Land  gerichtet  hat.  Aber  wir  dürfen  uns 
nicht  verhehlen,  dass  gerade  hier  noch  viel  zu 
thun  übrig  geblieben  ist.  Die  Gesellschaft  hat, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  hier  noch  nicht  getagt. 
Hoffen  wir,  dass  diese  Tagung  einer  friedlichen 
Eroberung  des  Landes  für  unsere  Ziele  gleich- 
kommt;  hoffen  wir,  dass  von  dieser  Stätte  aus 
I ein  reges  Interesse  an  unsern  Forschungen,  an 
denen  ein  Joder,  der  ernstlich  will,  sich  betheiligen 
kann , im  ganzen  Westfalenlande  wach  gerufen 
werden  möge! 

Mit  diesem  Wunsche  erkläre  ich  die  21.  Sitz- 
ung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
für  eröffnet.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oberpräsidialrath  von  Ylebahn: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Der  zur  Zeit 
beurlaubte  Herr  Oberpräsident  der  Provinz  West- 
falen hat  mich  beauftragt,  in  seinem  Namen  die 
Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  bei  ihrer 
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erstmaligen  Zusammenkunft  auf  Westfälischem 
Boden  herzlich  willkommen  zu  heissen.  Um  so 
freudiger  komme  ich  diesem  Aufträge  noch,  als 
ich  selbst  Westfale  bin  und  die  hohe  Ehre, 
welche  meiner  heimathlichen  Provinz  durch  die 
Wahl  einer  westfälischen  Stadt  xum  diesjährigen 
Versammlungsorte  der  Gesellschaft  zu  Theil  ge- 
worden ist,  voll  zu  würdigen  weiss.  Die  Provinz 
und  ihre  Hauptstadt  dürfen  stolz  darauf  sein, 
dass  ein  Verein  mit  seinem  Besuche  sie  beehrt, 
dessen  bahnbrechendes  Vorgehen  zur  Aufhellung 
der  schwierigsten  wissenschaftlichen  Probleme  bei 
der  Gelehrtenwelt  des  Io-  und  Auslandes  von  Jahr 
zu  Jahr  steigende  Anerkennung  gefunden ; ein 
Verein,  für  dessen  hoch  verdienst  liehe  Bestrebungen 
diu  Königliche  Staatsregierung  wiederholt  ihre 
lebhafteste  Theilnahme  kundgegeben  bat. 

Meine  Herren  von  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft! Sie  betreten  diesmal  einen  Gau  des 
deutschen  Reiches,  welcher  für  den  Fremden  über- 
raschende Gegensätze  zar  äusseren  Erscheinung 
kommen  lässt:  auf  der  einen  Seite  das  geräusch- 
volle, rastlose  Schaffen  der  iin  grossartigsten  Maass- 
stahe,  mit  allen  technischen  Hüll'smitteln  der  Neu- 
zeit für  den  Weltmarkt  arbeitenden  Industrie;  auf 
der  anderen  Seite  die  stummen,  ehrwürdigen  Zeu- 
gen des  Alterthums,  zahlreiche  Denkmäler  aus  den 
verschiedensten  Kulturepochen,  und  im  Einklänge 
damit  eine  Bevölkerung,  welche  mit  Liebe  am 
Alten  hängt,  die  Heimath  Uber  Alles  hoch  schätzt 
und  in  Sitten  und  Gebräuchen  Vieles  aus  der 
Väter  Zeiten  beibehalteD  hat.  Dieser  Denkungsart 
entsprechend,  hat  die  Alterthumsforschung  von 
jeher  in  Westfalen  viele  und  eifrige  Freunde 
gefunden.  Unter  den  Vereinen,  welche  dieselbe 
zu  ihrer  Aufgabe  gemacht  haben,  nimmt  der  Ver- 
ein für  Geschichte  und  Alterthumskunde  West- 
falens mit  den  Abtheilungen  Münster  und  Pader- 
born, dessen  Sammlungen  Sie  besiebtigon  werden, 
eine  hervorragende  8telle  ein.  Auch  einige  klei- 
nere Vereine,  so  namentlich  der  Verein  für  Orts- 
und Heimatbskunde  im  Süderlaude,  haben  in  der 
kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  Achtbares  geleistet. 
Mit  den  genannten  Vereinen  steht  in  engem  Zu- 
sammenhänge der  im  Jahre  1872  errichtete  West- 
fälische Provinzial- Verein  für  Wissenschaft  und 
Kunst,  welcher  vorzugsweise  die  Herstellung  eines 
Provinzial-Museums  anstrebt.  Das  für  die  natur- 
wissenschaftliche Abtheilung  dieses  Museums  be- 
stimmte Gebäude  ist,  wie  Sie  sehen  werden,  im 
Rohbau  vollendet.  Von  demselben  Vereine  sind 
Beschreibungen  der  Denkmäler  der  Kreise  Hamm 
und  Warendorf  herausgegeben  worden.  Neuerdiogs 
hat  der  Provinzial- Verband  von  W'estfalen  die 
lnventarisirung  der  Denkmäler  in  die  Hand  ge- 


nommen. Die  bedeutende  Zahl  der  vorhandenen 
Denkmäler  hat  es  uöthig  gemacht,  die  dem  In- 
ventarisator der  Provinz  gestellte  Aufgabe  einst- 
weilen auf  die  Denkmäler  aus  christlicher  Zeit  zu 
beschränken.  Es  wird  also  die  für  die  Zwecke  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  vorzugsweise  be- 
deutungsvolle Erforschung  und  Aufzeichnung  der 
vorchristlichen  Altertbümer  bis  auf  Weite  »es  der 
Tbätigkeit  der  wissenschaftlichen  Vereine  über- 
lassen bleiben.  Diese  werden  sicherlich  unter  dem 
fördernden  Einflüsse  Ihrer  Berathungen  die  er- 
wähnte wichtige  Aufgabe  mit  erhöhtem  Eifer  in’s 
Auge  fassen. 

Ich  schliesse  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche, 
dass  die  Verhandlungen  der  21.  allgemeinen  Ver- 
sammlung zur  vollsten  Befriedigung  aller  Tlieil- 
nehmer  verlaufen  und  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft eine  vermehrte  Zahl  treuer  Anhänger 
zuftthren  mögen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Wuermeling: 

Sehr  geehrte  Fest  Versammlung ! In  Vertretung 
des  in  Folge  einer  Badekur  abwesenden  Herrn 
Oberbürgermeisters  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag 
zu  Theil  geworden,  im  Namen  des  Magistrats  un- 
serer Provinzialhaupt stadt  Westfalens  Ihnen  das 
herzlichste  Willkommen  zuzurofen  und  Sie  in  dieser 
Stadt,  in  der  Sie  zum  ersten  Male  tagen,  zu  be- 
grüssen.  Die  Bevölkerung  unserer  auf  ein»  mehr 
als  tausendjährige  Kulturgeschichte  zurückblicken- 
den Stadt  hat  stets  ein  lebhaftes  Interesse  für  alle 
ideale  Bestrebungen  bewiesen,  and  so  hat  es  ihr 
zur  hohen  Ehre  und  Freude  gereicht,  dass  eine 
so  hervorragende  Gesellschaft,  wie  die  deutsche 
anthropologische»  unsere  Stadt  zum  Orte  ihrer 
21.  Generalversammlung  auserseheu  bat. 

Seien  Sie  der  herzlichsten  Aufnahme  in  dieser 
alten  ßischofsstadt  gewiss,  sowie,  dass  wir  Ihre 
Beratungen  mit  warmem  Interesse  und  mit  den 
besten  Wünschen  begleiten  werden.  Wir  wollen 
uns  bemühen,  die  wenigen  Tage,  die  wir  die  Ehre 
haben,  Sie  hier  zu  sehen,  Ihnen  so  angenehm  als 
möglich  zu  machen.  Im  übrigen,  meine  Damen 
und  Herren,  glaube  ich,  dass  Ihnen  und  nament- 
lich den  auswärtigen  Herren,  die  noch  nicht  hier 
waren,  uosere  Stadt  einiges  Interesse  bieten  wird. 
Wenn  Sie,  hoffentlich  bei  besserem  Wetter,  in 
den  nächsten  Tagen  die  Strassen  unserer  Stadt 
durchwandelo,  werden  Sie  finden,  dass  Münster  in 
kirchlichen  und  profanen,  in  öffentlichen  und  pri- 
vaten Gebäuden  viel  von  denkwürdigem  Kunstsinn 
und  einer  tatkräftigen  Vergangenheit  an  sich 
zeigt  und  den  Charakter  einer  alten,  nicht  unbe- 
deutenden niedersächsischen  Stadt  treu  bewahrt  hat. 
In  der  Neustadt  werden  Sie  finden,  dass  Münster 
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in  erfreulicher  Entwicklung  begriffen  ist.  Was  die  1 
Bevölkerung  anlangt,  das  wird  Sie  als  Anthropo- 
logen,  als  Menschen  forscher  am  meisten  interes- 
siren,  so  sind  die  Einwohner  eben  Westfalen  mit  I 
den  allbekannten  Eigenschaften,  von  altem  Schlage 
und  achtem  Schrot  und  Korn,  wie  der  westfälische 
Dichter  sie  zeichnet:  „Zäh,  doch  bildsam,  herb, 
doch  ehrlich“,  „Ganz  vom  Holze  unsrer  Eiehen“. 
Fest  an  der  Vergangenheit  und  ain  erprobten 
Alten  hängend,  verschliessen  wir  uns  doch  nicht 
der  vernünftigen  Aufklärung  und  dem  gesunden 
Fortschritte*  Ernst  und  zurückhaltend,  treu  und 
zuverlässig,  doch  bei  näherer  Bekanntschaft  warm 
empfindend,  so  werden  Sie  die  Westfalen  kennen 
lernen  und  an  ihnen  die  Kennzeichen  de»  alten 
Sacbsenstammes  wiederfinden.  So  hoffe  ich,  dass 
es  Ihnen  in  den  bevorstehenden  Tagen  hier  Wohl- 
gefallen möge  und  dass  Sie,  wenn  Sie  ihre  Be- 
rathungen mit  gutem  Erfolgu  beendet  haben, 
manche  liebe  und  angenehme  Erinnerung  von 
hier  mitnehmen.  In  dieser  Hoffnung  erlaube  ich 
mir,  Sie  nochmals  herzlicbst  willkommen  zu  heissen 
und  Ihren  Berathungen  die  besten  Erfolge  zu 
wünschen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Geheimrath  Professor  Storck: 

Hochansehuliche  Versammlung!  Verehrte  Da- 
men und  Herren!  Geehrt«  Mitglieder  von  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft ! 

In  diesem  Festsaale  der  königlichen  Akademie 
als  deren  zeitiger  Rektor  die  Deutsche  anthropolo- 
gische  Gesellschaft  zu  ihrer  21.  allgemeinen  Ver- 
sammlung ehrerbietigst  zu  empfangen  und  freund- 
liche zu  begrüssen,  gilt  mir  als  eine  ausserordent- 
liche Ehre,  zumal  ich  Sie  im  Namen  meiner  Kol- 
legen versichern  kann , dass  wir  in  der  Wahl 
dieses  Platzes  zuin  Sitze  ihrer  ßerathungeu  und 
Vorträge  für  unsere  Hochschule  eine  besondere 
Auszeichnung  erblicken.  Mit  freudigster  Bereit- 
willigkeit habe  ich  daher  als  zeitiger  Herr  dieses 
Hauses  für  die  heurige  Versammlung  der  anlliro- 
|N>logi&chen  Gesellschaft  die  akademischen  Räume 
und  namentlich  die  Aula  zur  Verfügung  gestellt. 
Indem  ich  Sie  im  Namen  meiner  Kollegen  in 
diesen  Räumen  herzlicbst  willkommen  heisse,  er- 
laube ich  mir  den  Wunsch  auszutpreeben,  dass 
die  heurige  Versammlung  reiche  Früchte  zeitigen 
möge  auf  dem  Gebiete  der  Forschung  zur  För- 
derung der  Wissenschaft  und  zur  Ehre  Deutsch- 
lands. Das  walle  Gott!  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  llosius,  Lokal- 
geschäftsführer: 

Hohe  Versammlung!  Bevor  ich  Sie  als  Lokal- 
Geschäftsführer  begründe,  habe  ich  zuerst  Ihnen 


ein  herzliches  Willkommen  entgegenzubringen  im 
Namen  des  Landeshauptmanns  der  Provinz 
Westfalen.  Der  Landeshauptmann  Herr  Geh.  Ober- 
regierungs rat  h Over  weg,  der  selbst  ein  Mitglied 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ist, 
hatte  sich  mit  lebhafter  Freude  bereit  erklärt, 
die  Begrüssung  der  Gesellschaft  seitens  der  Pro- 
vinz zu  übernehmen.  Leider  ist  er  aber  später 
verhindert,  und  nicht  anwesend.  Er  hat  mich 
gebeten,  ihn  bei  der  Versammlung  zu  entschul- 
digen und  in  seinem  Auftrag  die  Gesellschaft  im 
Namen  der  Provinz  hier  in  Westfalen  will- 
kommen zu  heissen,  welchem  Auftrag  ich  denn 
hieinit  nachkomme.  — 

Dann  muss  ich  Ihnen  zuerst  als  Geschäfts- 
führer der  Westfälischen  Gruppe  den  Dank 
der  Gruppe  entgegenbringeD,  nicht  nur  dafür,  dass 
Sie  hier  in  Westfalen  tagen,  sondern  auch  vor 
ollem  dafür,  dass  Sie  durch  die  Unterstützung, 
die  vor  2 Jahren  Ihr  Vorstand  bewilligt  bat,  es 
möglich  gemacht  haben,  die  Ausgrabungen  in  den 
[ Bilstein -Höhlen  zu  Warsteiu  zu  vollenden.  Die 
Gruppe  hielt  sich  für  verpflichtet,  Ihnen  den  Dank 
I hierfür  noch  ganz  besonders  auszudrücken  und  hat 
deswegen  den  Theilnehmern  der  Versammlung  als 
Festschrift,  die  bereits  in  Ihren  Händen  ist,  den 
Gang  und  die  Resultate  der  Ausgrabungen , zu- 
saminengeslellt  von  Herrn  Dr.  Carthaus,  dem 
Leiter  der  Ausgrabungen,  niitgetheilt. 

Endlich  heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen  als 
Ihr  Lokalgeschäfts  Führer.  AU  mir  im  Juli  des 
vorigen  Jahres  niitgetheilt  wurde,  dass  man  be- 
absichtige, Münster  für  das  nächste  Jahr  als  Ver- 
sammlungsort vorzuscblagen  und  mich  als  Lokal- 
geschäfts fob  rer,  da  habe  ich  keinen  Augenblick 
gezögert,  anzunehmen,  denn  ich  war  von  der  hohen 
Bedeutuog,  die  diese  Versammlung  für  uns  in 
Westfalen  haben  wird,  zu  sehr  überzeugt;  aber 
ich  war  doch  einigermaßen  niedergedrückt  von  den 
Schwierigkeiten , die  sich  der  Abhaltung  einer 
I solchen  Versammlung,  nachdem  sie  an  so  manchen 
grösseren  und  bedeutenderen  Orten  gewesen,  hier  in 
der  Provinz  entgegenstellen. 

Diese  Schwierigkeiten  betrafen  nicht,  um  mich 
so  auszudrücken,  die  äusseren  Verhältnisse  der 
Versammlung.  Es  ist  mir  ein  Bedürfnis.«,  hier 
öffentlich  auszusprechen,  mit  welchem  lebhaftem 
Interesse  und  in  welcher  liberaler  Weise  mir  so- 
wohl die  höchsten  Behörden  der  Provinz,  als  auch 
die  städtischen  Behörden  entgegengekommen  sind, 
um  die  Versammlung  zu  ermöglichen.  Auf  das 
Bereitwilligste  hat  uns  die  Akademie  ihre  Räume 
und  was  dazu  gehört,  zur  freien  Verfügung  ge- 
stellt. Beim  hochwürdigen  Domkapitel,  beim  Vor- 
stande des  Vereins  für  Geschichte  und  Altertbuius- 
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künde  Westfalens,  des  Kunstvereins,  des  Archäo- 
logischen Instituts,  überall  fanden  wir  das  leb- 
hafteste Entgegenkommen  und  nicht  zuletzt  beim 
Vorstande  des  Museutnsvereins  in  Osnabrück,  dessen 
Mitglieder  in  bereitwilligster  Weise  in  Osnabrück 
und  Lystringen  unsere  Führer  sein  werden. 

Besonderen  Dank  schuldet  aber  das  Lokal- 
comite 

1.  dem  Herrn  Dr.  Carthaus,  der  mit  der- 
selben Bereitwilligkeit  die  Abfassung  der  Fest- 
schrift Übernahm,  mit  welcher  er  seiner  Zeit  die 
schwierige  und  zeitraubende  Ausgrabung  der  Hohlen 
überwachte; 

2.  dem  Herrn  Prof.  Nordhoff,  welcher  die 
Nachrichten  über  alles,  was  sich  auf  die  Urge- 
schichte Westfalens  bezieht,  sammelte,  und  in 
einem  Schriftchen,  das  ich  Ihnen  ebenfalls  über- 
geben konnte,  zusammenstellte; 

3.  dem  Herrn  Landesrath  PI  aasmann,  wel- 
cher nach  den  Wünschen  und  der  Auswahl  des 
Herrn  Prof.  Nordboff  die  hier  vorhandene  Aus- 
stellung vou  Alterthümern,  deren  Erläuterung 
Herr  Prof.  Nord  ho  ff  übernehmen  wird,  aus  der 
Sammlung  des  Vereins  für  Alterthumskunde  aus- 
wählte  und  hierher  schaffte. 

Endlich  aber  und  nicht  am  wenigsten  4.  dem 
Herrn  Bauinspektor  Honthuinb.  Von  verschie- 
denen Seiten  war  mir  der  Wunsch  ausgedrückt,  ein 
altes  westfälisches  Bauernhaus  zu  sehen. 
Da  wir  hier  in  weiter  Umgebung  kein  solches  Haus 
besitzen,  so  übernahm  es  Herr  Honthumb,  unter- 
stützt vom  Herrn  Architekten  Lutz  in  Osna- 
brück , ein  altes  westfälisches  Bauernhaus  in 
Nähme,  etwa  */4  Stunden  südlich  von  Osnabrück, 
aufzunehmen,  auszumessen  und  genau  entsprechend 
den  genommenen  Maassen  das  Modell  im  Maass- 
stabe von  1 : 20,  welches  Sie  hier  sehen,  auszu- 
führen resp.  ausführen  zu  lassen.  Alte  westfä- 
lische Bauernhäuser  Bind  in  der  Provinz  West- 
falen nicht  mehr  zu  finden  — wohl,  wie  ich 
gleich  bemerken  will,  kleine  sogenannte  Kotten, 
aber  keine  grossen  Bauernhäuser.  — Sie  sind  nur 
noch  vielleicht  in  Holland,  dann  in  Hannover  und 
Oldenburg  und  die  hier  ausgehängten  Schnitte  und 
Grundrisse,  für  die  wir  Herrn  Keg.- Baumeister 
Thiele  zu  Meppen  zu  Dank  verpflichtet  sind,  sind 
ebenfalls  von  Varloh  an  der  Ems.  Auch  in  Han- 
nover und  Oldenburg  werden  sie  vielleicht  nicht 
lange  mehr  zu  finden  sein.  Daher  wird  dieses 
naturgetreue  Modell  Zustände  uns  vorführen,  die 
vielleicht  bald  zu  den  verschwundenen  gehören ; 
es  wird  eine  Zierde  der  Sammlung  sein,  der  es 
libergeben  wird,  uns  aber  wird  es  besser  wie  jede 
Beschreibung  vorbereiten  auf  den  Besuch  eines 
alten  Bauernhauses,  und,  wenn  vielleicht  die  Un- 
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gunst  der  Witterung  im  Allgemeinen  oder  beson- 
dere Gründe  für  den  Einzelnen  die  Exkursion  am 
Donnerstag  unmöglich  machen  sollten,  so  kann  uns 
dieses  Modell,  an  dem  zahlreiche  Kreise  der  Be- 
völkerung einen  lebhaften  Antheil  nahmen,  wenig- 
stens einigen  Ersatz  bieten. 

Für  das  lebhafte  Interesse  aller  Kreise,  die 
zum  guten  Gelingen  der  Versammlung  beitragen 
konnten,  für  die  rege  Theilnabme  der  ganzen  Be- 
völkerung war  mir  nicht  bange  und  wohl  mit 
Recht,  wie  Sie  sich  selbst  überzeugt  haben. 

Was  mich  damals  beängstigte  und  was  auch 
noch  jetzt  mich  drückt,  das  ist  die  Frage:  Sind 
wir  hier  im  Stande,  der  Versammlung  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  auch  cur  annähernd  das  zu 
bieten,  was  heute  der  Stand  der  Anthropologi- 
schen Forschung  verlangt.  Nun,  wir  bieten  was 
i wir  haben,  und  wenn  dies  hinter  Ihren  Erwart- 
ungen zurückbleibt,  dann  bitte  ich,  vergessen  Sie 
i nicht,  dass  wir  hier  in  Westfalen  unter  den  denk- 
bar ungünstigsten  Umständen  gearbeitet  haben. 
Freilich,  so  lange  die  Geschichte  der  Menschheit 
nach  rückwärts  noch  Halt  machte  mit  dem  Auf- 
hören der  schriftlichen  Denkmäler  oder  doch  we- 
nigstens mit  dem  Aufhören  der  unzweifelhaften 
Artefakten,  so  lange  bat  auch  Westfalen  seine 
Stelle  neben  den  andern  Gauen  Deutschlands  wür- 
dig behauptet.  Unsere  Urkundensammlungen,  die 
Publikationen  unserer  Archive,  die  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Alterthumskuode  Westfalens  und 
zahlreiche  andere  Schriften,  die  Sammlungen  des 
j Vereins  für  Geschichte  und  Altertbumskunde, 
kurzum  alles,  was  ihnen  in  der  Zusammenstellung 
I des  Herrn  Prof.  Nordhoff  besser  vorgeführt  ist, 
als  ich  es  kann,  zeigt  deutlich,  dass  ein  reger 
j Eifer  für  die  Erforschung  der  älteren  Geschichte 
' in  Westfalen  existirte. 

Aber  als  die  Anthropologie  sich  weitere  Ziele 
steckte,  als  sio  dem  ersten  Auftreten  des  Men- 
< sehen  nachspürte , seine  Entwicklung  von  den 
ersten  Spuren  bis  io  die  Zeit  der  historischen 
Denkmäler  in  Betracht  zog,  als  dadurch  neben  der 
Geschichte  und  Philologie  auch  paläontologische 
und  geologische , vor  allem  aber  Kenotniss  der 
vergleichenden  Anatomie  nöthig  wurden,  da  zeigte 
sich , dass  wir  in  Westfalen  zu  schlecht^  situirt 
waren,  um  noch  mit  Erfolg  mitarbeiten  zu  können. 

Westfalen  hatte  und  hat  noch  keine  Univer- 
sität, keinen  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens, 
wie  ihn  fast  alle  Provinzen  des  preussischen  Staa- 
tes und  alle  übrigen  Staaten  Deutschlands  be- 
sitzen. Freilich  hat  Westfalen  jetzt  die  Aka- 
demie, welche  zwar  in  mancher  Beziehung  Ersatz 
j bietet,  aber  ob  fehlt  uns  noch , was , wie  ja  die 
, Zusammensetzung  unseres  Vorstandes  zeigt,  gerade 
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hier  io  betracht  kommt,  es  fehlt  die  medizinische 
Fakultät  vollständig  und  in  bezug  auf  die  Natur- 
wissenschaften war  bis  vor  Kurzem  die  philoso- 
phische Fakultät  noch  so  traurig  situirt,  dass  ein 
Professor,  und  noch  dazu  iin  Neben  amte,  die  ge- 
summten sogenannten  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften vertrat.  Der  Mangel  der  Fakultät  be- 
dingte aber  den  Mangel  der  Sammlungen,  der 
Bibliothek  und  was  wohl  am  wichtigsten  ist,  Me- 
diziner und  Naturforscher,  die  hier  in  erster  Linie 
in  Betiaeht  kommen,  studirten  ausserhalb  West- 
falens, suchten  dort  ihre  geistigen  Verbindungen 
anzu  knüpfen,  der  eine  hier,  der  andere  dort.  Es 
leuchtet  ein,  dass  von  einer  gemeinsamen  Arbeit, 
von  einem  Zusammenwirken  hier  und  in  der  Pro- 
vinz kaum  die  Iterle  sein  konnte.  Dazu  kommt 
noch,  dass  fast  die  Hälfte  der  Provinz  einem  an- 
dern Oberbergamtabezirk  zugetheilt  wurde,  und  dass 
uns  dadurch  die  Hülfe  der  geognostisch  geschulten 
Beamten  verloren  geht.  Die  traurigen  Folgen 
dieser  Zersplitterung  blieben  nicht  aus.  Abge- 
rechnet die  wenigen  Stücke,  die  mein  Vorgänger, 
Prof.  Becks,  mit  grosser  Aufopferung  hier  zu 
einer  kleinen  Sammlung  vereinigte,  war  in  ganz 
Westfalen  keine  öffentliche  Sammlung,  in  der  ein  ! 
Westfale  die  reichen  Funde  seines  Diluviums  und  I 
seiner  Höhlen  kennen  lernen  konnte.  Nach  Bonn, 
Berlin,  sogar  nach  Holland  musste  man  gehen, 
um  diese  Beste  zu  sehen;  systematische  Ausgrab- 
ungen wurden  nur  von  ausserhalb  der  Provinz 
Stehenden  unternommen  und  geleitet,  und  manches 
werthvolle  Fundstück  ist  früher  bei  der  sorglosen 
und  unsystematischen  Ausbeutung  der  Lagerstellen 
für  immer  verloren  gegangen. 

Um  diesem  Zustande  ein  Ende  zu  machen, 
um  für  die  Provinz  noch  das  zu  retten,  was  mög- 
licherweise noch  zu  retten  war,  und  in  grossen 
gesicherten  Sammlungen  unterzubringen,  stifteten 
mein  Freund  Dr.  von  der  Mark  und  ich,  ob- 
gleich wir  beide  keine  Anthropologen  sind,  kurz 
nach  der  Bildung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  westfälische  Gruppe  dieser  Ge- 
sellschaft. 

Ueber  den  Erfolg  können  wir  uns  nicht  be- 
klagen; wir  würden  noch  bessert*  Erfolge  gehabt 
haben,  wenn  nicht,  abgesehen  von  den  BiUtein- 
hühlen  bei  Warstein,  die  Funde  in  den  letzten 
Jahren  so  selten  geworden  wären.  Aber  die  Stif- 
tung der  gut  untergebrachton  Sammlung  in  War- 
stein, der  Zuwachs,  welchen  das  Provinzialmuseum, 
die  Akadem.  Sammlung  und  die  Sammlung  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumsknnde  West- 
falens durch  uns  erhalten , zeigen,  was  durch 
gemeinsames  Wirken  geschaffen  werden  kann. 

Wenn  Sie  nun  morgen  diese  Sammlungen  sehen 


und  sie  mit  denen  vergleichen,  die  Sie  in  andern 
Orten  gesehen,  so  dürfen  Sie  nicht  vergessen,  wie 
schwierig  hier  die  Verhältnisse  lagen,  und  wie 
kurz  der  Zeitraum  ist,  dass  sich  diese  zum  Bessern 
gewandt  haben. 

Von  Ihrem  Entschlüsse,  die  Versammlung  in 
Münster  abzuhalten,  hoffe  ich,  wird  für  uns  hier 
eins  mit  Bestimmtheit  hervorgehen,  allen,  die  hier 
vereinigt  sind,  wird  der  grosse  Nutzen  gemein- 
schaftlicher Arbeit  einleucbten.  Und  indem  ich 
dies  Resultat  neben  der  reichen  Belehrung,  die 
die  Vorträge  uus  gewähren  werden,  mit  Dankbar- 
keit begrüsse,  heisse  ich  Sie  nochmals  auf  das 
Herzlichste  willkommen. 

Namentlich  gilt  aber  unser  Dank  denjenigen, 
die  soeben  von  den  anstrengenden  Arbeiten  des 
Medizinischen  Kongresses  in  Berlin  kamen , und 
doch  die  Reise  nicht  scheuten,  um  an  unserer  Ver- 
sammlung theilznnehmen. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  llosius; 

Geognostische  Skizze  von  Westfalen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  für  prähisto- 
rische Fundstellen  wichtigen  Formationsgliedor. 

Hohe  Versammlung!  Da  ich,  wie  ich  soeben 
ausgefübrt  habe,  kein  eigentlicher  Anthropologe 
bin,  und  daher  über  die  anthropologischen  Ver- 
hältnisse Westfalens  nur  ungenügend  berichten 
könnte,  so  habe  ich  statt  dessen  eine  geognostische 
Skizze  Westfalens  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  für  prähistorische  Fundstellen  wichtigen  For- 
mationsglieder  angekündigt.  Die  hier  für  jeden 
Vortrag  bestimmte  Zeit  würde  bei  weitem  nicht 
ausreichen,  eine  geognostische  Skizze  Westfalens 
zu  geben,  denn  in  Westfalen  sind  von  den  ge- 
schichteten Gesteinen  fast  alle  Formationen  mit 
Ausnahme  der  prozoischen  und  älteren  paläozoi- 
schen vertreten ; wir  finden  in  dem  südlichen  Theil 
die  verschiedenen  Glieder  des  Devon  vom  untern, 
der  Koblenzer  Grauwacke  bis  zum  obern.  Nörd- 
lich davon  lagert  die  Steinkohlenformation  mit 
ihren  verschiedenen  Gliedern,  dem  Culm,  der  flötz- 
leeren  und  flötzreichen  Abtheilung,  welche  letztere 
sich  auch  noch  bei  Ibbenbüren  findet.  Dort  und 
auch  bei  Marsberg  ist,  wenn  auch  nur  unbedeu- 
tend, die  Dyas  entwickelt.  Den  östlichen  Theil 
nimmt  die  Trias  ein,  welche  sich  von  dort  in  die 
Osnabrücker  Landspitze  fortsetzt.  Im  Weserge- 
birge und  an  vielen  einzelnen  Orten  zwischen  ihm 
und  dem  Teutoburger  Wald,  namentlich  in  der 
Herforder  Mulde,  findet  sich  der  Jura.  Wälder- 
thon und  ältere  Kreide  bilden  den  Rand  des 
Münster'schen  Beckens  nach  Osten,  Norden  und 
Westen.  Der  Innenrand  des  Beckens  und  das 
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ganze  Innere  ist  durch  die  obere  Kreide  gebildet, 
soweit  letztere  nicht  von  jüngeren  Bildungen  ein- 
genommen iat.  Einzelne  Glieder  des  Tertiär,  Oli- 
gocen  und  Miocen  finden  sich  in  isolirten  Ab- 
lagerungen in  der  Osuabrücker  Landzunge,  z.  B. 
am  Doberg  bei  Bünde,  in  bedeutender  Entwicklung, 
aber  im  westlichen  und  nördlichen  Bande,  während 
die  Ebene  oder  das  flachhügelige  Land  Westfa- 
lens mit  diluvialen  Ablagerungen  bedeckt  ist. 
Fügt  man  noch  hinzu,  dass  an  massigen  Gesteinen 
wenigstens  Porphyre,  Grünsteine,  Basalte  im  Her- 
zogtum Westfalen  und  Sauerlande  auftreten, 
so  sehen  wir,  wie  reichhaltig  gegliedert  West- 
falen erscheint.  Ich  greife  von  diesen  Forma- 
tionen nur  das  Diluvium  resp.  Alluvium  heraus, 
weil  dies  für  die  Urgeschichte  Westfalens  vor- 
zugsweise in  Betracht  kommt  und  schon  längere 
Zeit  Westfalen  bekannt  gemacht  hat.  Die  Ab- 
lagerungen , welche  hier  von  Wichtigkeit  sind, 
sind  I.  unsere  Höhlen,  2.  unsere  mächtigen  Dilu- 
vial- resp.  Alluvialmassen  im  Becken  von  Münster. 

1.  Die  H öh  1 e u. 

Was  zuerst  die  Lage  derselben  betrifft,  so 
liegen  säinrntliche  Hohlen  im  Stringocephalenkalk, 
der  auch  Kiflerkalk,  Elbenfelder-  oder  Massenkalk 
heisst,  dem  oberu  Glied«  des  Mitteldevons.  Dieser 
Kalk  ist  im  Allgemeinen  dicht  und  feinkörnig,  hell 
bis  dunkelgrau,  oft  mit  Adern  von  Kalksputh 
durchzogen,  zum  Theil  regelmässig  geschichtet,  in 
Bänken  von  l/3 — 1 m.  An  vielen  Orten  aber 
verschwindet  die  Schichtung  vollständig,  er  wird 
massig.  Diese  seine  Beschaffenheit,  1.  dass  er 
ein  zäher,  dichter,  fast  krystallinischer  Kalk  ist, 

2.  dass  er  in  mächtigen  Bänken  ansteht,  macht 
ihn  zur  Höhlenbildung  geeignet.  Alle  übrigen 
jüngeren  Kalke,  die  Kalke  des  Muschelkalk,  Jura, 
Wälderthon  und  Kreide,  sind  düuo  geschichtet  oder 
zerklüftet,  mehr  oder  weniger  thonig.  Sie  geben 
bei  der  Auflösung  des  Kalkes  wohl  Spalten  und 
Erdfälle,  aber  in  der  Regel  keine  Höhlen. 

Beschränken  wir  uns  auf  Westfalen,  so  können 
wir  4 Gebiete  unterscheiden,  in  denen  der  Stringo- 
cephalenkalk mächtig  entwickelt,  die  Bildung  der 
Höhlen  daher  vorzug>weise  vor  sich  gegangen  ist. 

1.  Die  Parthie  von  Hagen  östlich  über  Lim- 
burg, Iserlohn,  Sundwig  bis  zur  HünDe  und  Doch 
östlich  derselben,  dann  die  IlÖDne  aufwärts  nach 
Süden  hin  bis  über  Balve  hinaus.  Es  ist  die  öst- 
liche Fortsetzung  des  Stringocephalenkalks , der 
auch  weiter  westlich  bei  Schwelm,  Elberfeld  regel- 
mässig auf  dem  untern  Gliede  des  Mitteldevons, 
dem  Lenneschiefer,  lagert  und  vom  Oberdevon 
resp.  Kohlengebirge  überlagert  wird.  In  diesem 
breiten  Lande  von  der  untern  Lenne  hei  Limburg 


und  Letmathe  im  Westen  bis  zur  Hönne  im  Osten 
liegen  die  meisten  und  berühmtesten  Höhlen:  die 
GrÜrinannshöhle,  die  DechenbÖhle,  die  sog.  Räuber- 
höhle, die  Martinshöhle  hei  Letmathe,  dann  die 
Sundwigerhöhlen  bei  Sundwig,  endlich  die  Klüsen- 
steinerhöhle  und  die  berühmteste,  die  Balverhöble 
im  Hönnethale.  v.  Dechen  gibt  32  Höhlen  an; 
die  Zahl  ändert  sich  aber  stets,  indem  manche 
Höhlen  durch  die  Kalkgewinnung  verschwinden, 
neue  aufgeschlossen  werden. 

2.  Das  Briloner  Plateau,  ein  durch  jüngere 
Schichten,  namentlich  durch  die  untere  Koblen- 
formation  und  durch  massige  Gesteine  von  dem 
Lenneschiefer  getrenntes,  isolirtes  Vorkommen  des 
Stringocephalenkalkes.  Seine  Beschaffenheit  war 
hier  der  Höhlenbildung  nicht  sehr  günstig.  Es 
sind  daher  nur  wenig  Höhlen  von  dort  bekannt, 
darunter  nur  oine,  die  Bösen  beckerhöhle,  auf  ihre 
Einschlüsse  untersucht. 

3.  Die  Mulde  von  Attendorn.  Im  untern 
Mitteldevon,  im  Lenneschiefer , findet  sich  bei 
Attendorn  eine  Einlagerung  jüngerer  Schichten  bis 
zum  flötzleeren  Steinkohlengebirge.  Während  die 
Mitte  der  Mulde  vom  Steinkohlengebirge,  der  süd- 
östliche und  nordwestliche  Theil  vorzugsweise  vom 
Oberdevon  eingenommen  wird , findet  sich  der 
Stringocephalenkalk  vorzugsweise  im  südwestlichen 
Theil.  Eine  Reihe  von  Höhlen,  ca.  15,  finden 
sich  von  Attendorn  an  der  Bigge  entlang  bis  zur 
Lenne , die  Lenne  aufwärts  bis  zur  Elspe  und 
rechts  der  Lenne  am  Fretterbach  bis  Freier.  Von 
wesentlicher  Bedeutung  sind  die  Höhlen  und  Spalten 
von  Grevenbrück,  die  durch  Hüttenhein  ausge- 
beutet sind. 

4.  Die  Insel  von  Warstein, 

Wesentlich  nach  Norden  gerückt  im  jüngern 
Gebirge,  dem  flötzleeren  Sandstein,  erhebt  sich  hier 
in  der  nordöstlichen  Verlängerung  der  8pitze  von 
Balve  nochmals  das  ältere  Gebirge  und  der  Reihe 
nach  treten  von  Aussen  nach  Innen  das  untere 
Kohlengebirge,  oberes  Devon  und  das  obere  Glied 
des  Mitteldevons,  der  Stringocephalenkalk,  vorzugs- 
weise im  südlichen  Theile  auf.  In  diesem  Kalk 
werden  durch  v.  Dechen  6 Höhlen  angegeben, 
es  sind  ihrer  aber  bedeutend  mehr  und  unter  den 
neu  Hinzugekoinmenen  die  Tropfsteinhöhle  des  Bil- 
steins, deren  Beschreibung  in  Ihren  Händen  ist. 

Soviel  über  die  Lage  der  Höhlen. 

Was  ihre  Besch aflenb eit  anbetrifft,  so  lässt 
sich  darüber  kaum  etwas  Allgemeines  sagen.  Ich 
kenne  Höhlen,  die  nur  wenige  scharfkantige  Bruch- 
stücke von  Kalkstein  enthalten,  sonst  fast  leer 
sind,  andere  enthalten  nur  Lehm,  Gerölle  und  or- 
ganische Reste,  aber  keine  Tropfsteine,  andere  nur 
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scharf kantige  Steinbruchs-tUcke  und  Tropfstein, 
aber  keine  organischen  Reste , noch  andere  ver- 
schiedene Schichten  von  scharfkantigen  Bruch- 
stücken, Gerollen,  organischen  Kesten,  Tropfsteine, 
in  einfacher  Folge  oder  abwechselnd. 

Was  zuerst  die  scharfkantigen  Gesteins* 
bruch stücke  betrifft,  so  gehören  sie  ausnahmslos 
den  Kalk-  und  Dolomit massen  an,  aus  denen  der 
Boden,  die  Wände  und  die  Decke  der  Höhlen  be- 
steht. 

Abgerundete  GesteinsmasBen,  GerÖlle 
bestehen  ausnahmslos  aus  denjenigen  Gesteinen, 
die  in  der  Nähe  anstehen,  Quarzgerölle,  Kiesel- 
schiefer , Sandstein , Tbonschiefer , Grauwacke, 
Kalkstein.  Rin  nordisches  Geschiebe  ist  mir  bis 
jetzt  aus  den  Höhlen  nicht  bekannt  geworden, 
mit  Ausnahme  des  Feuersteins,  der  aber  stets 
Spuren  von  Bearbeitung  zeigt  und  des  ebenfalls 
bearbeiteten  Bernsteins.  Ein  Geschiebe  der  nörd- 
lich anstehenden  Kroide  und  des  Grünsandes  ist 
als  Seltenheit  nur  in  der  Bilsteinhöhlc  bei  War- 
stein vorgekommen. 

Der  Lehm  ist  durchschnittlich  echter  Höhlen- 
lebm , der  entweder  mit  den  Gerollen  und  zum 
Theil  mit  den  Knochen  hineingeschwemmt  ist, 
oder  sich  dort  gebildet  hat,  während  die  Höhle 
zugleich  den  Thieren  zugänglich  war , sie  ihre 
Beate  hineinschleppten  zesp.  selbst  dort  verendeten. 
Dieser  Lehm  enthält  stets  phosphorsauren  Kalk, 
welcher  nach  den  Analysen  des  Dr.  von  der 
Marek  in  der  Balverhöhle  8 — 9 — 14  Procent 
bei  rüg.  Es  gibt  aber  auch  Lehm  oder  Höhlen - 
erde,  welcher  fast  ganz  frei  ist  von  phosphor- 
saurem Kalk;  ich  komme  darauf  zurück. 

Was  nun  die  organischen  Reste  betrifft,  so 
sind  etwa  30  — 35  Säugethiere,  6 — 6 Vögel, 
einige  Amphibien  und  Schnecken  gefunden,  alle 
gehören  der  Jetztwelt  oder  der  unmittelbar  vor- 
hergehenden Periode  an,  die  Angaben  von  Resten 
von  Thieren,  die  dem  Pliocen  angehören,  haben 
sich  nicht  bestätigt. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  die  Säuge- 
thiere  und  namentlich  diejenigen,  die  entweder 
jetzt  überhaupt  nicht  mehr  exist iren  oder  die  doch 
hier  nicht  mehr  gefunden  werden.  Es  sind: 

1.  Raubtbiere: 

Felis  spelaea,  Höhlenlöwe. 

Hyaena  spelaea,  Höhlenhyäne. 

Canis  lupus  spelaeus,  Höhlenwolf. 

Ursus  spelaeus  Höhlenbär. 

2.  Hirsche: 

Cervus  tarandus,  Rennthier. 

„ Guettardi,  kleines  Rennthier. 

„ euryceros,  Kiesenhirsch. 


3.  Ochsen: 

Bos  priscus. 

Bos  primigenius. 

4.  Pferd,  Equus  adainiticus. 

5.  Rbinoceros  tichorhinus,  Nashorn. 

6.  Elephas  primigenius,  Mammutb. 

Unzweifelhafte  Reste  von  Gervus  euryceros 

bube  ich  noch  nicht  aus  unsern  Höhlen  gesehen 
und  das  in  allen  Höhlen  vorkommende  Pferd  lässt 
sich  von  dein  lebenden  kaum  unterscheiden. 

Gehen  wir  nun  die  einzelnen  4 Höhlengruppen 
durch. 

1.  ln  der  eisten  Gruppe,  den  Höhlen  der  Lenne 
und  Henne,  linden  sich  Reste  von  sämmtlichen 
Thieren,  Bos  priscus  vielleicht  ausgenommen;  in 
der  Balverhöhle  sollen  ausserdem  noch  Hippo- 
potamus  (Flusspferd),  also  ein  Thier  einer  ganz 

I anderen  Provinz  und  ganz  anderer  Lebensweise, 
sowie  Hippotherium  vorgekommen  sein.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Angaben  möchte  doch  zu  bezweifeln 
und  eine  erneute  Prüfung  der  gefundenen  Reste 
nötbig  sein.  In  der  Sammlung,  die  in  Balve 
auf  bewahrt  wird,  fand  ich  diese  Thiere  nicht, 
ebensowenig,  wie  gesagt,  sichere  Reste  von  Cervus 
euryceros.  Die  Höhlen  der  Umgebung  von  Let- 
mathe gaben  ebenfalls  alle  genannten  Thiere. 

2.  Die  zweite  Partie,  die  Attendorner  Mulde, 
hat  sicher  Ursus,  Equus,  Rbinoceros  in  den  Höhlen, 
in  den  Spalten  ausserdem  Felis,  Hyaena,  Bos, 
Cervus  eurycerus  und  Elephas,  letztere  nur  in  sehr 
vereinzelten  Bruchstücken. 

3.  Die  dritte  Gruppe,  das  Plateau  von  Brilon, 
hat  nicht  Elephas,  sehr  selten  Rbinoceros,  kaum 
Cervus  tarandus,  am  häufigsten  sind  Ursus  und 
Hyaena. 

4.  ln  der  vierten  Gruppe,  den  Höhlen  von 
Warstein,  ist  Elephas  gar  nicht,  Uhinoceros  nur 
durch  einen  Zahn  vertreten,  wozu  vielleicht  einige 
andere  Knocbenreste  kommen.  Hyaena  ist  nur 
durch  einen  Knochen  vertreten.  Wenige  Reste 
findeu  sich  von  Felis  spelaea;  Ursus  und  Cervus 
Guettardi  herrschen  vor.  Es  ist  zu  bemerken, 
dass  gerade  die  Bilsteinhühle  bei  WArstein  voll- 
ständig und  sorgfältig  ausgegraben  und  ihre  Reste 
sehr  sorgfältig  bestimmt  wurden.  Leider  sind  nur 

| wenige  von  unsern  Höhlen  bis  jetzt  so  sorgfältig 
! untersucht  worden , wie  die  folgende  Zusammen- 
stellung, wobei  zugleich  die  gefundenen  Artefakten 
und  menschlichen  Reste  erwähnt  werden,  zeigt. 

1.  In  der  Bilsteinhohle  sind  verschiedene 
Schichten  kaum  wahrzunehmen,  vielmehr  scheint 
alles  dort  in  einer  fortlaufenden  Bildung  ent- 
standen zu  sein.  Spuren  menschlichen  Daseins, 
, rohe  Topfscherben,  Holzkohlen,  zugerichtete  Kiesel- 
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schiefer  und  Feuersteine  fanden  sich  hier  nicht  in 
der  eigentlicher)  Tropfsteinhöhle,  wohl  aber  in  den 
3 Nebenhöhlen  und  schon  tiefer  als  Geweihe  von 
Cervus  Guettardi.  Es  ist  wohl  zu  bemerkon,  dass 
Kieselschiefer  in  der  Nähe  gewonnen  werdeo  kann, 
Feuersteine  sich  aber  erst  in  grösserer  Entfernung 
finden,  die  bei  Warstein  I1/»  — 2 Meilen,  an  den 
andern  Orten  oft  bedeutend  mehr  beträgt.. 

2.  Im  Plateau  von  Brilon  ist  nur  die  Rösen- 
beckerhöhle  untersucht,  es  wird  nur  eine  Lehm- 
sehicht  mit  Kalksteinen  angegeben  ; in  der  Tiefe 
fanden  sich  Holzkohlen  und  grobe  Topfscherben 
□eben  Knochen  von  Ursus , Hyaena  und  selten 
Ithinoceros. 

3.  In  der  Mulde  von  Attendorn  ist  bei  Greven- 
brück eine  Spalte  ausgegraben  mit  4 Schichten, 
die  von  oben  nach  unten 

a)  0,90  m Dammerde  und  Lehm  mit  scharf- 
kantigen Dolomit-  und  Kalksteinstücken, 

b)  Lehm  mit  abgerundeten  Gerollen  und  Kno- 
chen, oben  Ursus,  Equus,  Khinoceros,  unten  Ursus 
vorherrschend,  oft  sehr  mürbe,  1,80  — 2 m. 

c)  Scharfkantige  Bruchstücke  von  Kalkstein 
und  Dolomit  mit  Kalksinter,  0,90  m. 

d)  1,90  — 2,20  m weissliche  Masse  mit  runden 
Kalksteinbrocken,  unten  zerbrochene  Stalaktiten. 
Die  Knochen  waren  selten  von  Ursus,  dann  Cervus 
elapbus,  Capreolus.  Bos,  Equus. 

Bearbeitete  Kieselschiefer  fanden  sich  in  der 
zweiten  Schiebt,  dem  Lehm.  In  einer  andern  nahe 
gelegenen  Höhle  fanden  sich  Knochen  von  Felis, 
Hyaena,  Ursus,  Elephas,  Ithinoceros.  Hier  fanden 
sich  zwar  Knochen  vom  Menschen,  die  aber  sicher 
jünger  waren  als  die  Knochen  der  Thiere.  Mensch- 
liche Artefakten  fanden  sich  nicht  vor,  nach  dem 
Referate  des  Herrn  Gebeimrath  Sehaaffhausen. 

Wie  die  meisten  Höhlen  in  der  Kalkstein-Partie 
an  der  nntern  Lenne  und  Hönne  liegen,  so  sind 
auch  diese  am  meisten  untersucht.  Mehrere  von 
ihnen  hat  Herr  Geheimrath  Schaaffbansen , 
unterstützt  von  den  Herren  Schmitz  in  Letmathe 
und  Drerup  in  Hohenlimburg,  untersucht  und 
beschrieben. 

An  der  sogenannten  Räuberhöhle  bei  Letmathe 
fand  sich  vor  der  Höhle  ein  menschliches  Skelett, 
was  Sie  morgen  sehen  werden.  Herr  Schaaf- 
hausen fand  dabei  nur  Knochen  lebender  Thiere ; 
ich  fand  in  den  mir  zugegnngenen  Knochen,  ausser 
den  menschlichen,  auch  noch  einige  HyäaenkDOchen, 
die  vielleicht  später  dazu  gekommen  waren. 

in  der  Martinshöhle  ebendaselbst  fanden  sich 
oben  Feuerstein  neben  Knochen  von  Ursus,  unten 
Knochen  von  Elephas  ohne  Feuerstein. 

An  der  Hönne  fanden  sich  in  der  Kluseusteiner- 


höhle  oben  Schichten  mit  Kohle  und  ungebrannten 
Knochen,  rohe  Topfscherben,  dazu  Knochen  von 
Elephas,  Equus,  Cervus,  unten  fand  sich  nur  fein- 
körniger Lehm. 

Eine  systematische  Durchforschung  erfuhr  die 
Balverhöhle  durch  Herrn  Geheimrath  Virchow 
im  Jahre  1870.  Er  unterschied: 

1.  Obere  Schicht,  Sinterschicht,  Kalkstein 
mit  Sinter  bis  zu  1,40  m stark,  welche  Reste  le- 
bender Thiere  mit  Cerv.  tar. , Elephas  primig., 
Rhinoc.  ticborhinus,  Ursus  spelaeus,  Canis  spelaeus 
und  Topfscherben  enthielt. 

2.  Rennthierschicht,  graue,  humusreiche,  feine 
Erde,  vorzugsweise  mit  Cervas  tarandus,  dann 
Ursus  spei.,  Elephas,  Cervus,  Sus  und  Artefakten, 
im  Ganzen  bis  3 m. 

3.  1 m krürnliehe  Erde,  liebt  ockergelb  abge- 
rundete Gerölle  von  Kalkstein,  Ursus,  Felis,  Cervus, 
Rhinoceros  und  bearbeitete  Knochen,  dazu  Kiesel- 
schiefer,  aber  kein  Feuerstein. 

4.  1 in  ähnlich  mit  Ursus,  Elephas,  Sus  wenig. 

5.  Gerölle,  vorzugsweise  mit  Ursus,  Elephas, 
Rhinoc.,  Sus. 

6.  7 Lehmschichten  mit  Geröll,  fast  nur  Elo- 
pbas  enthaltend. 

Virchow  selbst  bemerkt,  dass  für  Spuren  des 
menschlichen  Daseins  nur  die  beiden  obern,  höch- 
stens die  dritte  Schicht  in  Betracht  kommen  könn- 
ten. Immerhin  finden  sich  aber  auch  in  diesen 
Schichten  die  Reste  sämmtlicher  ausgestorbener 
resp.  hier  verschwundener  Thiere,  so  dass  wir  über 
das  letzte  Auftreten  derselben  keinen  bestimmten 
I Aufschluss  erhalten.  Zu  bemerken  ist  übrigens 
I in  Bezug  auf  die  Balverhöhle , dass  man  laoge 
nach  der  Untersuchung  beim  Fortschreiten  der 
Arbeiten  oben  in  der  Decke  der  Höhle  einen  mäch- 
tigen Spalt  gefunden  hat,  wodurch  Massen  in  die 
Höhle  gedrungen  sein  können  und  diu  natürliche 
Lagerung  später  stellenweise  gestört  sein  mag. 

An  diese  seblicsst  sich  nun  eine  Höhle,  die 
Binder-  oder  Recken’scbe  Höhle , welche  erst, 
neuerdings  entdeckt  und  geöffnet  ist.  Da  sie 
manches  Eigentümliche  zeigt,  so  lasse  ich  eine 
kurze  Beschreibung  derselben  folgen,  die  sich  auf 
einen  zweimaligen,  allerdings  nur  kurzen  Besuch 
der  Höhle  stützt. 

Bioolerhöhle. 

Die  Binoler-  oder  nach  dem  Besitzer  die 
Recken'sche  Höhle  genannt,  liegt  im  Hönoethal 
auf  der  rechten  Seite  der  Hönne  ungefähr  2 km 
vom  Klusenstein  die  Hönne  aufwärts  oder  ca.  4 km 
von  der  Balverhöhle  die  Hönne  abwärts.  Der 
j Eingang  zur  Höhle  ist  jetzt  vom  Hönoethal  aus, 

I io  geringer  Entfernung  vom  Hause  des  Besitzers. 
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Dieser  Eingang  ist  durch  Wegräumung  des  Schuttes 
und  Lehms  künstlich  herge9tellt.  Es  war  aber 
der  Eingang  nicht  durch  anstehendes  Gestein, 
sondern  nur  durch  Lehm , Schutt  und  Gesteins- 
trümmer  gesperrt,  und  die  charakteristische  Geröll- 
Schicht,  die  ich  später  zu  erwähnen  habe,  zog  sich 
auch  noch  ausserhalb  der  Höhle  in’s  Hunnethal 
hinein.  Es  sind  zur  Herstellung  des  Eingangs, 
der  etwa  10  m über  dem  jetzigen  Spiegel  der 
Hönne  liegen  mag,  Lehm  und  Schutt  ca.  2 tn 
hoch  weggeräumt  worden,  ohne  dass  man  jedoch 
den  Lehm  und  Schutt  abwärts  gänzlich  wegge- 
nommen hat  und  auf  Felsboden  gestoasen  wäre. 
Entdeckt  ist  die  Höhle  nicht  etwa  durch  eine 
Spalte  oder  Bergöffnung  in  diesem  horizontalen 
Eingang,  der  fest  geschlossen  war,  sondern  durch 
eine  Spalte,  die  sich  oben  im  Berge  fand  und 
dadurch  auffiel,  dass  Wasserdämpfe  aus  derselben 
hervortraten,  die  namentlich  im  Winter  deutlich 
sichtbar  waren,  indem  die  Gebüsche  in  der  Nähe 
der  Spalte  mit  Reif  überzogen  erschienen.  Der  Be- 
sitzer der  Höhle,  Horr  Recke,  Hess  den  Spalt 
erweitern,  so  dass  ein  Arbeiter  sich  in  denselben 
herablassen  konnte  und  so  in  die  Höhle  gelangte. 
Die  Höhle  streicht  von  Nordwest  nach  Südost, 
ungefähr  45  m sind  in  dieser  Länge  ausgeräumt, 
ln  der  Breite  sind  etwa  6,  in  der  Höhe  etwa  8 m 
im  vordem  Theil  ausgeräumt,  aber  die  Breite  so- 
wohl wie  die  Höhe  ist  an  vielen  Punkten  bedeu- 
tend grösser,  ln  der  Länge  nach  Südosten  reicht 
die  Höhle  noch  bedeutend  weiter  und  die  Ausräum- 
ungsarbeiten werden  dort  fortgesetzt.  Ebenso  setzt 
die  Höhle  nach  Westen  fort.  Dort  ist  ein  bedeuten- 
der Theil  der  Decke  emgestürzt  und  liegt  über  dem 
Lehm  auf  dem  Fussboden  der  Höhle,  während  diese 
Uber  dem  eingestürzten  Theil  nach  Westen  fortsetzt. 
Läge  nicht  die  oingestürzte  Masse  echter  Stringo- 
cephalenkalk  in  der  Hohle,  so  würde  diese  eine 
freie  Ge wöl bespann ung  zeigen,  die  an  die  Balver- 
höhle  erinnert. 

Ausser  der  eingestürzten  Masse  findet  sich  nun 
in  der  Höhle: 

1.  Eine  Geröllschicht;  diese  nimmt  wenigstens 
an  einigen  Stellen  die  tiefste  Stelle  ein,  indem 
sie  unmittelbar  auf  dem  Felsboden  ruht.  An  an- 
dern Stellen  ist  sie  nicht  durebsunken  und  an 
noch  andern  Stellen  ist  man  nicht  bis  auf  die 
Geröllschicht  gekommen , sondern  im  Lehm  ge- 
blieben. Die  Geröllschicht  liegt  nicht  überall 
gleich  hoch,  oder  es  mag  namentlich  am  Eingang 
vor  der  Hohle  noch  eine  zweite  Geröllschicht  vor- 
handen sein , was  nicht  mehr  festzustellen  war. 
Sie  ist  nicht  überall  gleich  mächtig.  Dort,  wo  sie 
durchsunken  war,  war  sie  etwa  40  cm  (gut  */&  m) 
stark.  Hier  nahm  sie  entschieden  die  tiefste  Stelle 


eiu  und  nur  hier  fanden  sich  die  Thierreste,  auf 
welche  ich  gleich  zurtickkoinine.  Wo,  wie  hier, 
diese  Geröllschicht  auf  dem  Felsboden  liegt,  ist 
sic  fest  mit  ihm  durch  Kalk-  resp.  Tropfsteinbild- 
ungen verkittet,  wie  das  Belegstück  zeigt.  Sämmt- 
liehe  Gesteinsstücke  dieser  Schicht  waren  abge- 
rundete Bruchstücke,  dünner  Thonschiefer,  Grau- 
wacken , Sandstein , dann  aber  vorherrschend 
schwarze,  aber  auch  rotbe  und  bunt  gestreifte 
Kieselschiefer;  nur  ein  einziges  Stück  Plattenkalk, 
kein  Stringocepb&lenkalk,  fand  sich.  Kieselscliiefer, 
dort  ziemlich  häufig,  findet  sich  nur  im  untern 
Kohlengebirge,  nur  im  Culm,  die  andern  Stücke 
können  aus  Culm  und  Oberdevon  sein;  Culm  und 
Oberdevon  liegen  südlich  und  nördlich  von  der 
Höhle;  es  bleibt  daher  ungewiss,  von  welcher 
Richtung  die  Gerölle  gekommen  sind. 

In  der  tiefsten  Geröllschicht  und  nur  in  dieser 
lagen  einzelne  Knochen:  Kieferstücke,  Eckzähne, 
Backenzähne,  die  noch  deutlich  erkennbar  waren, 
waren  nur  von  Bären,  zerbrochene,  stark  inkru- 
stirte  Röhrenknochen  gehören  theils  sicher  auch 
zum  Bären,  theils  waren  sie  nicht  mehr  zu  be- 
stimmen; erkennbare  Reste  von  andern  Thieren 
oder  auch  nur  solche,  die  sich  auf  andere  Thiere, 
namentlich  grössere  beziehen  Hessen,  waren  nicht 
vorhanden.  Im  Ganzen  wurde  sehr  wenig  ge- 
funden; wenn  aber  irgend  ein  Knochen  in  der 
Erde  oder  dem  Lehm  der  Gerölle  lag,  wurde  nach 
Aussage  der  Arbeiter  die  Umgebung  des  Knochens 
dunkler  und  die  Erde  moderähnticher,  als  ob  der 
Knochen  frisch  hereingekommen  wäre. 

Ueber  der  Geröllschicht  war  eine  Tropfstein- 
decke derartig,  dass  der  Tropfstein  die  Gerölle 
verkittete  und  die  Gerölle  in  die  Tropfsteindecke 
eingebacken  waren.  Ueber  dieser  Tropfsteindecke 
erhoben  sich  Stalagmiten  oft  zu  bedeutender  Höhe 
und  Dicke,  und  bisweilen  ganz  vom  Wasser  zer- 
fressen. 

Diese  Stalagmiten  waren  ein  geschlossen  in 
einen  Lehm,  der  oft  mehrere  Meter  mächtig  bis- 
weilen bis  an  die  Decke  reichte,  an  andern  Orten 
erheblich  von  derselben  entfernt  blieb.  In  diesem 
Lehm  fanden  sich  keine  tbieriseken  Reste,  wenig- 
stens nicht  im  Lehm  über  der  Tropfsteindecko, 
die  untersten  Partieen  zwischen  der  Tropfstein- 
decke und  zwischen  den  Geröllen  haben  vielleicht 
etwas  enthalten.  Die  festen  Gesteinsstücke , die 
in  demselben  lagen,  waren  verwittert  und  schienen 
allerdings  vom  Kalk  herzurühren,  da  sie  einen 
starken  Kalkgehalt  belassen.  Neubildungen  von 
Kalk,  den  Lösspuppen  ähnlich,  ebenso  Bruchstücke 
von  Tropfstein,  Stalagmiten  fanden  sich  in  dem- 
selben vor.  Aber  unter  den  grössem  Gesteins- 
brucbstückeu  war  nicht  ein  einziges,  welches  zu 
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den  von  aussen  ein  geschwemmten  Gerollen  ge-  ' 
hörte,  es  waren  sämiutlich  Gesteine  der  Höhle 
selbst  oder  Neubildungen.  Dagegen  war  es  höchst  1 
eigentümlich,  dass  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  des  Lehms,  die  mein  Kollege 
Mügge  ausführte,  nicht  die  Bestandtheile  des 
Stringocepbalenkalks  zeigten,  sondern  die  der  ein- 
geschwemmten Massen.  Winzige  Bruchstückchen 
von  den  Schiefern,  den  Grauwacken,  Krystäl  leben 
von  Turmalin,  Zirkon  und  andern  Mineralien,  die 
in  dem  Thon  und  Lehm  der  Dilavial-  und  Tertiär- 
formalion hiesiger  Gegend  nicht  Belten  sind,  aber 
in  dem  Stringocepbalenkatk  der  dortigeD  Gegend 
nicht  Vorkommen,  fanden  sich  in  der  Erde,  die  j 
sich  im  Uebrigen  wie  echter  Lehm  verhält.  Ver- 
steinerungen, Knochenreste  sind  in  demselben  nicht 
gefunden , sie  müssen  aber  auch  nur  wenig  oder 
kaum  in  demselben  gewesen  sein,  denn  die  fein-  | 
körnige  Erde  enthielt  nur  0,12,  der  gröbere  Sand 
nur  0,20  phosphorsauren  Kalk , also  bedeutend 
weniger,  als  der  eigentliche  Knochenlehm  anderer 
Hohlen.  Auch  der  Gehalt  an  koblensauren  Salzen 
war  in  der  Erde  weniger  als  im  Knochenlehm : 
1,34  resp.  0,34  Cu  CO,,  1,4  resp.  2,12  Mg  CO,. 

Nach  oben  wird  diese  Lehmschicht  durch  eine 
zweite  Decke  von  Tropfstein  geschlossen,  und  auf 
dieser  erheben  sich  mächtige  nicht  zerfressene 
Stalagmiten  bis  zur  Höhe  von  2 rn.  Die  Dicke 
des  dicksten  war  l/3  m.  Durchschnittlich  sind  die 
Stalagmiten  gelblich,  die  Stalaktiten  mehr  weidlich. 

Es  erübrigt  noch,  über  einzelne  besondere  Bild-  j 
urigen  in  den  Höhlen  zu  sprechen. 

1.  Wo  der  Lehm  und  die  über  ihm  liegcndoo  ' 
Tropfsteinschichten  Vertiefungen  bilden , sammelt 
sich  Wasser  und  in  diesem  entstand  eine  Decke  i 
von  wirklich  krystallisirtem  Kalk,  die  Sinter-  j 
schichten,  die  aus  kleinen  Krystallen  von  Kalk-  1 
spat-h  zusammengesetzt  waren ; sie  finden  sich  auf 
dem  Boden  und  über  dem  Wasser  der  Vertief- 
ungen. 

2.  Die  Stalaktiten  wachsen  nicht  alle  von  der 
Höhe  nach  der  Tiefe.  Zahlreich  sind  die  Beispiele, 
dass  ein  Stalaktit  zuerst,  wie  gewöhnlich,  von  oben  | 
nach  unten  wächst,  dann  aber  nach  verschiedenen 
Richtungen  von  der  vertikalen  abweicht,  seitwärts, 
sogar  wieder  nach  oben , kurz  nach  beliebigen 
Richtungen  gekrümmt,  gebogen  geht,  dabei  ganze 
Haufwerko  und  Drusen  bildet,  äbnlich  wie  Eisen- 
sinter. Eine  solche  Ausbildung  der  Stalaktiten  ist 
sehr  selten  in  unsern  andern  Höhlen. 

3.  Endlich  ist  noch  der  eigenthümlichen  Er- 
scheinung der  sogenannten  Höhlenperlen  zu  ge- 
denken, die  sich  in  der  Binolerhöhlo  bis  jetzt  zwar 
selten,  häufiger  in  den  Letmatherhühlen  finden, 
aus  denen  sie  mir  durch  Herrn  Schmitz  zöge-  , 


kommen  sind.  Mehrere,  meist  abgerundete  Stern- 
chen von  Erbsen-  bis  Haselnussgrösse  liegen  in 
einer  Vertiefung  zusammen,  wie  die  Steine  in  den 
Gletschermühlen.  Die  Rinde  dieser  Steineben  ist 
kohlensaurer  Kalk,  ein  Tropfstein.  Zerschlägt  man 
aber  ein  solches  Steinchen,  so  zeigt  sich,  dass  der 
Kern,  abgesehen  von  einem  Gebalt  an  koblen- 
saurem  Kalk,  dieselbe  Zusammensetzung  hat,  wie 
der  krümliche,  feinkörnige  Lehm. 

Wie  man  sich  diese  Bildungen  der  Perlen  und 
Tropfsteine  auch  erklären  mag,  jedenfalls  ist 
sicher,  dass  bei  der  Ausfüllung  dieser  Höhle  die 
physikalischen  Verhältnisse  erheblich  gewechselt 
haben  und  dass  von  der  Bildung  der  Geröllschicht 
mit  den  Bärenknochen  bis  jetzt  ein  langer  Zeit- 
raum verstrichen  sein  muss,  in  dem  zuerst  die 
untere  Tropfsteioscbicht , dann  die  einhüllende 
Lehmschicht  und  endlich  die  obere  Tropfstein- 
snhicht  sich  gebildet  hatte.  Menschliche  Reste 
oder  Artefakten  sind  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Kehren  wir  zurück  zu  den  organischen  Resten, 
um  ihre  Erhaltung  etwas  näher  in’s  Auge  zu 
fassen. 

Die  Reste  vom  Elephos  sind  fast  nur  Zähne 
oder  Bruchstücke  von  grösseren  Knochen,  aber  nur 
Bruchstücke.  Knochen  von  so  schöner,  vollstän- 
diger Erhaltung,  wie  sie  unser  Diluvium  geliefert 
hat,  finden  sich  nicht.  Ob  es  Zufall  oder  Regel 
ist,  dass  sich  gerade  unter  den  Zähnen,  die  übri- 
gens stets  einzeln,  nie  in  Kinnladen  gefunden 
werden , so  viele  kleine  stark  abgekaut  finden, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  habe  in 
allen  Sammlungen  gerade  diese  vorwiegend,  aber 
auch  grössere  gefunden.  Etwas  besser  erhalten 
sind  wohl  die  Knochen  vom  Rhinoceros,  nament- 
lich der  kurze  Oberarm.  Aber  auch  vom  Rhino- 
ceros finden  sich  nur  vereinzelte  Zähne,  nicht  in 
Kinnladen  vereinigt.  Kleinere  Knochen  fehlen  fast 
stets.  Soviel  ist  gewiss,  dass  alle  Reste  vom  Ele- 
phas  und  auch  Rhinoceros  gegenüber  den  Resten, 
die  unser  Diluvium  zahlreich  lieferte,  auf  mich 
den  Eindruck  machten,  dass  sie  verschwemmt  sind, 
wie  sie  denn  auch  vorzugsweise  mit  den  Gerollen 
gefunden  werden. 

Ausgezeichnet  ist  dagegen  die  Erhaltung  der 
Knochen  des  Höhlenbären.  Der  ganze  Kopf,  voll- 
ständige Kiefer  in  allen  Alterszuständen,  fast  alle 
übrigen  Knochen  gut  erhalten,  finden  sich  oft  in 
Menge  zusammen. 

Vom  Canis  lupus  spei,  finden  sich  ebenfalls 
alle  Knochen  oft  wohl  erhalten. 

Von  der  Hyaena  sind  namentlich  vollständige 
Unterkiefer  zahlreich,  auch  andere  Knochen  finden 
sich  gut  erhalten,  sowie  auch  Schädel,  denen  je- 
doch die  Gesichtsknochen  fehlen. 
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Felis  spelaea  gehört  in  den  Sammlungen,  die  ich 
einsehen  konnte,  zu  den  Seltenheiten.  Die  in  War- 
stein gefundenen  Unterkiefer  zeichnen  sich  durch 
ihre  Färbung  und  Festigkeit  aus,  auch  die  drei 
Ulnen,  die  dort  gefunden  sind , sie  nähern  sich 
dadurch  den  Knochen  der  Diluvialthiere  unserer 
Ebene.  Andere  Knochen  jedoch  derselben  Art 
sind  den  Höhlenknochen  ähnlicher.  Es  ist  schwie- 
rig, aus  diesen  Beobachtungen  sich  Uber  die 
Reihenfolge,  in  der  die  Thiere  und  schliesslich  der 
Meusch  aufgetreten  ist,  ein  vollständig  einwand- 
freies Bild  zu  machen.  Soviel  ist  gewiss,  dass  das 
Mammuth  schon  vorhanden  war,  ehe  der  Mensch 
aufgetreten,  denn  es  findet  sieb  in  den  untersten 
Schichten  von  Balve  und  auch  in  der  Martinshöhle 
bei  Letmathe  ohne  jede  Begleitung.  Dann  ist  es 
auch  nach  einigen  Beobachtungen  schon  aus  hie- 
siger Gegend  verschwunden,  ehe  der  Mensch  kam, 
denn  ca  findet  sich  nicht  im  Briloner  Plateau  und 
in  der  Warsteiner  Insel.  Ebenso  fehlt  es  in  Bi- 
nolen. Aber  anderseits  findet  es  sich  in  Balve  bis 
in  die  letzten  Schichten  und  zwar  von  derselben 
Erhaltung,  wie  in  den  ältesten,  so  dass  kein  Grund 
vorliegt , die  Reste  der  jüngeren  Schichten  von 
denen  der  älteren  zu  trennen. 

Ueber  den  Mammutbschichten  folgen  die 
Schichten  mit  Ursus  spei,  und  zwar  zu  Anfang 
mit  wenig  Resten  von  Gervus  taraudus  oder  viel- 
mehr stets  Gervus  Guettardi.  Im  Plateau  von 
Brilon  ist  Gervus  tarandus  nicht  gefunden,  ebenso 
wird  er  aus  der  Mulde  von  Attendorn  nicht  au- 
gegeben ; in  Warstein  war  in  der  älteren  Tropf- 
steinhöhle 90  Prozent  aller  Knochen  von  Ursus. 
ln  der  Höhle  von  Balve  liegt  Ursus  ebne  Gervus 
Guettardi  in  der  vierten  und  dritten  Schicht;  bei 
Binolen  fehlt  Gervus  Guettardi,  es  findet  sich  nur 
Ursus. 

An  der  Lenne  in  der  Martinsböble  enthält  die 
tiefste  Lage  nur  Ursus,  überhaupt  enthalten  die 
llöblen  dort  vorzugsweise  Ursus. 

Die  folgenden  Schichten  enthalten  überall  Gervus 
Guettardi  vorherrschend  und  mit  ihm  finden  sich 
wohl  die  ersten  Spuren  des  Menschen. 

Ueber  Gervns  Guettardi  fehlt  die  Angabe  vom 
Briloner  l'lateau  und  ebenso  die  von  Attendorn. 
In  Warstein  gehört  in  den  jüngern  Kulturhöhlen 
die  Hälfte  der  Knochen  zu  Gervus  Guettardi;  in 
der  zweiten  Kulturhöhle  fehlt  Ursus,  es  findet 
sich  nur  Gervus  Guettardi ; in  Balve  findet  sich 
Gervus  Guettardi  in  der  dritten  und  vorherrschend 
in  der  zweiten  Schicht.  Bei  Binolen  fehlt  Cervus 
Guettardi.  ln  den  Höhlen  von  Letmathe  ist  Gervns 
Guettardi  häufig,  die  genauere  Angabe  der  Schich- 
ten fehlt. 

Nur  kurz  berühre  ich  die  Übrigen  Thiere. 


1.  Hyaena.  Ihr  Verhältnis*  zu  Ursus  ist 
nicht  klargestellt.  Sie  wird  mit  ihm  stets  zu- 
sammen angegeben,  obgleich  beide  doch  nicht  zu- 
sammen gelebt  haben  können.  In  Warstein  und 
manchen  andern  Orten  fehlt  sie,  abgesehen  von 
einem  Knochen  in  Warstein, 
j 2.  Bos  priscuu  ist  mit  Sicherheit  in  den  Samm- 
lungen, die  ich  gesehen  habe,  nicht. 

3.  Equus,  Gervus  elaphus  Edelhirsch,  ist  über- 
all. Felis  spelaea  ist  mit  Sicherheit  in  Balve  und 
Warstein.  Für  ihn  gilt  dasselbe  wie  für  die 
Hyäne. 

Vergleichen  wir  dud  die  Resultate,  die  uns 
die  Höhlen  liefern,  mit  denen,  welche  uns  die 
Beobachtungen  in  der  Ebene  angeben,  von  denen 
ich  schon  das  meiste  in  den  Verhandlungen  des 
Naturhistorischen  Vereins,  29.  Jahrgang,  mitge- 
theilt  habe. 

2.  Die  Ebene. 

Wie  ich  bereits  gesagt  habe,  ist  ein  grosser 
Theil  des  Münster’scben  Beckens  angefüllt  mit 
diluvialen  Massen,  die  sich  stellenweise,  nament- 
lich im  Südosten , am  Teutoburger  Wald  bis  zu 
600  — 800  Fuss  Höhe  verfolgen  lassen,  also  über 
alle  llügel  des  Innern,  die  keine  600  Fuss  Höhe 
erreichen,  hinweggehen.  Der  Untergrund  dieser  Di- 
luvialmassen ist  überall  die  obere  Kreideformation; 
wo  der  Pläner  herrscht,  ist  der  Untergruud  kalkig 
, resp.  kalkig-thonig,  wo  dos  untere  Senon  herrscht, 
sandig  resp.  kalkig-sandig,  wo  das  obere  herrscht, 
durchschnittlich  kalkig-thonig.  Das  Tertiär  fehlt 
ganz,  höchstens  geht  ganz  im  Westen  das  Oligocen 
etwas  über  die  Kreide  weg,  aber  nur  sehr  wenig. 

Das  Diluvium  ist  meist  nordisch , doch  mit 
Ausnahmen. 

1.  Die  südlich  liegenden  westfälischen  Höhen 
haben  Schutt  und  Gerolle  in  die  nördlich  liegende 
Ebene  gebracht,  und  so  finden  wir  südlich  der 
Lippe  neben  nordischen  Diluvium  auch  diese  aus 
dem  Süden  stammenden  Gesteine.  Wie  weit  deren 
Verbreitung  nach  Norden  reicht,  ist  noch  zweifel- 
haft. 

2.  Auf  der  westlichen  Grenze  tritt  neben  der 
dünnen  Decke  vom  nordischen  Diluvium  das  rhei- 
nische Diluvium  io  mächtiger  Entwicklung  auf. 
Die  Höhen  von  Schermbeck,  Borken,  8tadtlohn 
enthalten  neben  wenig  nordischem  Geschiebe  oft 
ganz  kolossale  Blöcke  von  Sandsteinen,  der  Braun- 
kohlenformation,  dazu  Trachyte  des  Siebengebirges, 
devonische  Versteinerungen,  sogar  Feuersteine  der 
Aachner  Kreideformation.  Auch  hier  ist  noch 
festzustellen,  wie  viel  nach  Osten  sich  der  Einfluss 
des  rheinischen  Diluviums  geltend  macht. 

Jedenfalls  bedeckt  das  nordische  Diluvium  das 
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ganze  Becken  und  ist  im  Östlichen  und  nördlichen 
Theil  allein  entwickelt.  Seine  Gliederung  ist  im 
Allgemeinen  folgende:  Die  untersten,  unmittelbar 
der  Kreide  auflagernden  Schichten  haben  von  der 
Kreideformation  eine  Masse  Material  aufgenommen, 
sie  bilden  daher  einen  meist  kalkig-tbonigen  oder 
kalkig-sandigen  Lehm  oder  Mergel,  der  eine  Menge 
nordischer  Geschiebe  und  zugleich  solche  einhei- 
mische enthält.,  die  von  nördlich  liegenden  Ge- 
steinen, Kreideformation,  Wälderthon,  Jura  u.  8.  w. 
herrühren.  Diese  Schichten  gehen  nach  oben  hin 
allmählig  in  einen  mehr  gelben  Lehm  Uber,  der 
mit  Sandlagen  und  nordischen  Geschieben  erfüllt 
ist,  indem  der  Einfluss  des  Untergrundes  durch 
die  zunehmende  Bedeckung  immer  geringer  wurde. 
Auf  diesen  Lehm,  der  schon  stets  Sand  und  nor- 
dische Geschiebe  enthält,  folgt  Sand  und  Kies  mit 
nordischen  Geschieben  tbeiis  geschichtet  theils  un- 
geschichtet.  Diese  Verhältnisse  sind  gerade  hier 
bei  Münster  in  unsern  Sand-  und  Lehmlagern 
deutlich  zu  sehen.  Der  Sand  mit  Geschieben 
nimmt  die  höchste  Stelle  ein  und  ist  fast  stets 
begleitet  von  dem  Senkel,  einem  steinfreien,  fein- 
körnigen Boden,  der  seine  Entstehung  wohl  der 
Auslaugung  des  Sandes  verdankt. 

Dass  nun  dieser  Sand  und  damit  auch  das 
unterliegende  wirklich  diluvial  und  nicht  weiter 
umgelagert  ist,  wird  bewiesen  durch  diejenigen 
nordischen  Versteinerungen , welche  so  zart  und 
zerbrechlich  sind , dass  sie  eine  Umlagerung  un- 
möglich ausgehalten  hätten,  ebenso  durch  die- 
jenigen Bruchstücke  weicher  einheimischer  Gesteine, 
die  ebenfalls  koinen  Transport  durch  Wasser  aus- 
gehalten  hätten,  ohne  zu  zerfallen.  Stücke  beider 
Arten  von  Gesteinen  liegen  im  Museum. 

Da  nun  das  Diluvium  fast  die  ganze  Nieder- 
ung des  Beckens  bedeckte,  so  gab  es  fast  allein 
das  Material  für  die  folgende  Bildung,  die  soge- 
nannten Alluvialbildungen,  ab.  Wiederum  sind  es 
also  Kieslager,  Sande,  Lehm,  hin  und  wieder  Torf  und 
Süsswasserkalk  und  ähnliche  Neubildungen,  welche 
die  letzte  Formation  zusammensetzen.  Es  sind 
also  ganz  ähnliche  Bildungen,  die  sich  nur  da- 
durch von  den  diluvialen  unterscheiden,  dass  bei 
ihnen  die  Trennung  nach  der  Grösse  des  Kornes 
noch  mehr  durebgeführt  ist,  die  einzelnen  Körner 
im  Kies  und  Sand  kleiner  und  immer  mehr  ge- 
rundeter sind,  dass  die  Feldspathe  und  noch  wei- 
chere Mineralien  fehlen.  Vorherrschend  nehmen 
sie  die  Thäler  und  Flussniederungen  ein.  Aber 
auch  das  Diluvium  war  hier  zu  Lande  nicht  mehr 
ganz  unabhängig  von  den  vorhandenen  Rücken  und 
Thälern  der  Kreideformation,  namentlich  je  weiter 
es  nach  Süden  vordrang,  nimmt  die  Anhäufung 
in  den  Thälern  zu.  Indem  nun  gerade  diese  alten 
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diluvialen  Ablagerungen  in  den  Thälern  der  Wirk- 
ung des  fliessenden  Wassers  am  meisten  ausgesetzt 
waren  und  noch  sind,  werden  sie  vielfach  zerstört 
und  ihre  Bestandtheile,  die  Versteinerungen  und 
Knochen  eingeschlossen,  in  jüngere  Schichten  über- 
geführt.  Man  braucht  nur  die  Lippe  von  Dorsten 
nach  Wesel  abwärts  zu  geben,  wo  bald  jedes  an- 
stehende Gestein  aufhört,  wo  man  aber  im  Fluss- 
sande  der  Lippe  die  festeren  Versteinerungen  des 
Diluviums  und  der  Kreide  neben  den  Knochen 
der  grossen  Säugethiere  findet.  Diese  liegen  also 
alle  auf  sekundärer  Lagerstätte  und  es  ist  nicht 
zulässig,  aus  dem  Auftreten  der  fossilen  Knochen 
in  jüngeren  Formationen  auf  das  Leben  der  Thiere 
zur  Zeit  der  Bildung  der  Formation  zu  schließen. 
Uebrigens  ist  es  nicht  schwer,  die  Knochen  der 
Thiere,  welche  frisch  in  den  Sand  gerathen  sind, 
von  denen  zu  unterscheiden , welche  aus  Lehm 
oder  Mergellagern  losgespült,  bineingekommen  sind. 
Erstere  sind  stets  weicher,  leichter,  brüchiger  als 
letztere,  welche  härter,  schwerer,  fester  und  dabei 
von  einer  eigentbümlicben  dunkel-gelblich-grauen 
Farbe  sind,  die  sowohl  denen  ans  dem  Sande,  als 
denen  aus  dem  Torfe,  die  schwarz  sind,  fehlt. 

Untersuchen  wir  nun  die  Koste  der  Thiere,  die 
wir  in  der  Ebene  finden,  so  ist  zuerst  auffällig, 
dass  kein  Rest  irgend  eines  Fleischfressers 
bis  jetzt  gefunden.  Mir  ist,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  aus  ältern  Schichten  unter  den  zahl- 
reichen Knochen,  die  ich  untersucht  habe,  niemals 
der  Rest  eines  Raubthieres  vorgekommen.  Sicher 
fioden  sich  die  Höhlenraubthiere  nicht,  obgleich 
aus  der  BalverhÖhle  allein  tausende  von  Bären- 
zähnen  gewonnen  sind,  habe  ich  in  der  Ebene 
niemals  einen  gefunden.  Das  einzige  schon  früher 
erwähnte  Stück,  ein  Schädel,  dem  leider  die  Ge- 
sichtsknochen fehlen,  ist  mir  als  in  der  Lippe  ge- 
funden zugekommen  und  nach  seiner  Erhaltung 
kann  es  sehr  gut  aus  den  ältern  Schichten  an  der 
Lippe  stammen.  Es  ist  vermutlich  eine  Hyänen- 
art, aber  von  einer  Grösse,  die  die  Hyaena  spe- 
laea  bedeutend  übertrifft. 

Es  bleiben  somit  zur  Vergleichung  Dur  die 
Pflanzenfresser,  und  da  gilt  als  Regel,  dass  alle 
Knochen,  so  weit  sie  namentlich  auf  primärer 
Lagerstätte  liegen,  bedeutend  besser  erhalten  sind, 
als  dieselben  Knochen  der  Höhlen.  Dies  gilt  na- 
mentlich für  die  grösseren. 

Die  meisten  Reste  diluvialer  Säugethiere  fioden 
sich  an  der  Lippe  und  zwar  vorzugsweise  auf  der 
Strecke  von  Olfen  bis  Dorsten,  in  der  die  Lippe 
einen  nach  Norden  vorspringenden  Bogen  bildet. 
Ueber  90  Prozent  sämmtlicher  Funde  sind  aus  dieser 
Gegend  oder  solchen  Orten,  die  nabe  daran  liegen. 
Ob  südlich  von  der  Lippe  bis  zum  Fuss  des  Plö- 
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ners  viel  gefunden,  ist  mir  nicht  bekannt.  Einige« 
ist  im  Thal  der  Emscher  gefunden,  und  bei  Ge- 
seke in  einer  Spalte  des  Pläners  ist  früher  das 
Skelett  eines  Mammuths  gefunden,  aber  vollstän- 
dig zerfallen.  Im  Innern  des  Beckens  an  der  Ems 
ist  verbältnissmässig  wenig,  im  Nordwesten  an  der 
Berkel  und  Vechte  nichts  gefunden. 

Was  nun  die  tiefsten  Schichten  des  Diluviums 
betrifft,  so  haben  wir  aus  denselben  Zähne  vom 
Mammuth  aus  Lengerich,  Altenberge  und  nament- 
lich zusammengehörige  3 Zähne  aus  Hohenholte, 
alle  Orte  in  der  Ebene;  in  Hohenholte  wurden  die 
4 zusammengehörigen  Zähne  gefunden,  von  denen 
der  eine  leider  verschollen  ist.  Dann  besitzen  wir 
noch  den  Unterkiefer  eines  jungen  Mammuth  vom 
Emmerbach.  Aus  dem  Lippethal  haben  wir 
sämmtlicbe  grössere  Knochen  des  Mammuth  und 
viele  der  kleinern,  unter  dun  ersten  einen  schön 
erhaltener  Kopf,  der  nur  beim  Ausgraben  stark 
verletzt  ist.  Sind  nun  von  den  Knochen  auch  viele 
auf  sekundärer  Lagerstätte  gefunden,  so  sind  doch 
die  meisten  und  am  besten  erhaltenen  aus  den 
untern  Schichten  und  viele  von  denen,  die  im  Trieb- 
sand gefunden,  Hessen  sich  noch  durch  die  früher 
erwähnten  Kennzeichen,  sowie  durch  den  in  den 
Höhlungen  zurückgebliebenen  Lehm  und  Gestein 
als  solche  erkennen,  die  ursprünglich  in  tiefen 
Schichten  gelagert  batten. 

Vom  lihinoceros  haben  wir  aus  der  Ebene 
fast  nichts,  aus  dem  Lipperhal  ungefähr  alle 
grössern  Knochen,  2 Schädel  und  mehrere  Unter- 
kiefer oft  in  vorzüglicher  Erhaltung;  sie  stammen 
sämmtlieh  aus  den  tiefem  Schichten. 

Bos  priscus,  Cervus  megaceros  ist  nur  in  we- 
nigen Stücken  vertreten. 

Von  Cervus  tarandus  ist  nur  das  grössere 
Kennthier,  der  eigentliche  tarandus  in  mehreren 
Punkten,  ramentlich  an  der  Ems  und  im  Lippe- 
thal, gefunden.  Nach  dem  Erhaltungszustand  ge- 
hört es  dem  Alter  nach  zum  Mammuth  und  Rhi- 
noceros, dagegen  ist  Cervus  Guettardi  aus  diesen 
diluvialen  Schichten  nicht  bekannt. 

Boa  primigenius  und  Equus  sind  wohl  früher 
ans  den  ältern  Schichten,  unzweifelhaft  aber  aus 
jüngern  Schichten  und  Torfmooren  bekannt. 

Viel  weniger  als  die  untern  Schichten  des  Di- 
luviums enthalten  die  mittlern  Schichten,  der  gelbe 
Lehm,  und  gar  nichts  ist  bis  jetzt  gefunden  in  dem 
oberu  Diluvialsand.  Durch  die  zahlreichen  Eisen- 
bahnbuuten,  durch  die  Bauten  in  der  Stadt  ist 
dieser  Sand  io  zahlreichen  Punkten  vom  Nord- 
rande des  Beckens  bei  Wettringen  Uber  Münster 
bis  bei  Sendenhorst  in  seiner  bedeutendsten  Ab- 
lagerung aufgeschlossen,  wohl  haben  sich  zahlreich 
nordische  Petrefakten,  aber  niemals  Knochen  der 


Sängethiere  gefunden.  Der  eiozige  mir  zuge- 
gangene Best,  das  Schulterblatt  eines  Mammuth, 
erwies  sich  bei  genauer  Nachforschung  ah  aus  der 
Lippe  stammend. 

Niemals  ist  in  diesen  Schichten  eine  Spur  des 
menschlichen  Daseins  gefunden;  wohl  finden 
sich  in  den  obersten  Schichten  zahlreich  Waffen  und 
Urnen,  sie  sind  aber  nachträglich  hinein  gebracht 
nnd  finden  sich  nur  oberflächlich. 

Auf  diese  Diluvialschicbten  folgt  nun  das  Allu- 
vium und  zwar,  wie  ich  schon  früher  angegeben, 
zuerst  eine  Schicht  groben  Kies,  der  allmählich  in 
Sand  übergeht.  So  war  dies  der  Pall  in  der  Lippe 
bei  Werne,  an  der  Etus  bei  Westbevern,  im  Emscher- 
thal,  denen  ich  jetzt  noch  das  Lippethal  von  Olfen 
und  Lünen,  die  Werse  und  andere  Fundorte  hin- 
zufügeu  kann. 

Nur  in  diesen  Schichten  fand  sich  Cervus 
Guettardi  gerade  wie  in  den  Höhlen,  neben  den- 
selben von  jetzt  verdrängten  Thieren  Bos  urus; 
Biber,  sowie  Beste  von  allen  Thieren,  die  jetzt  noch, 
sei  es  wild  oder  als  Hausthiere,  hier  Vorkommen; 
hier  treten  auch  von  Fleischfressern  hundeartige 
Thiere,  sowohl  Wölfe,  wie  Füchse  auf.  Von  den 
früher  erwähnten  Thieren,  Mammuth,  Rhinoceros 
u.  s.  w.  fanden  sich  Reste  im  Emscherthal  und 
an  der  Ems  unzweifelhaft ; ob  die  Reste,  die  von 
Werne  angegeben  werden,  wirklich  aus  diesen 
Schichten  stammon , ist  mir  nachträglich  zweifel- 
haft geworden.  Immerhin  aber  waren  die  wenigen 
Stücke,  die  sich  fanden,  so  zerstört  und  wichen, 
wio  angegeben,  so  von  den  andern  Knochen  ab, 
dass  sie  unzweifelhaft  auf  sekundärer  Lagerstätte 
lagerten,  ln  den  am  sorgfältigsten  von  mir  unter- 
suchten Schichten  von  Olfen  an  der  Lippe  fand 
sieb  nichts  von  den  früher  erwähnten  Thieren. 

In  diesen  Schichten  finden  sich  die  ersten 
sichern  Spuren  des  Menschen,  rohe  Topfacher- 
ben, Waffen  und  Werkzeuge,  namentlich  aus 
Hirschgeweih,  aber  auch  von  Feuerstein.  — 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  hier  in 
Westfalen,  und  nur  für  diese  Provinz  gilt  alles, 
was  hier  angeführt  ist,  das  Mammuth  und  seine 
Begleiter  nur  in  dom  untern  Diluvium  gefunden, 
das  Renn  Cervus  Guettardi  und  der  Mensch  nur 
im  Alluvium,  dass  also  hier  der  Mensch  kein 
Zeitgenosse  des  Mammuth  und  Rhinoceros 
u.  8.  w.  gewesen. 

Nach  allem  bis  jetzt  Beobachteten  scheint  es, 
dass  unmittelbar  vor  dem  Diluvium  das  Mammuth, 
Rhinoceros  u.  s.  w.  die  Ebene  des  Münster'schen 
Beckens  bewohnte,  dass  beim  Herannahen  der  Kälte- 
periode sich  die  Thiere  nach  Süden  zurückzogen. 
Indem  aber  das  gebirgige  Westfalen,  welche«  im 
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Süden  liegt,  in  der  Kälteperiode  auch  Gletscher 
entwickelte,  welche  hier  nach  Norden  berabragten, 
wurde  dem  Entweichen  der  Thiere,  soweit  sie  nicht 
im  Rheinthal  nach  aufwärts  geben  konnten,  ein 
Ziel  gesetzt  und  sie  gingen  dort  zu  Grunde.  Die 
Gletscher  und  ihre  Wasser  verhinderten  zugleich 
das  Eindringen  des  nordischen  Diluviums  in  die 
Thäler  der  Devonformation.  Als  sich  die  Gletscher 
zurückzogen,  das  Land  eisfrei  wurde,  war  es  zu- 
erst der  Bär , der  sich  in  den  höher  gelegenen 
Höhlen  einstellte,  ihm  folgte  das  Renn  und  der 
Mensch,  die  nun  auch,  uls  die  Ebene  frei  wurde, 
mit  den  jetzt  noch  hier  lebenden  Thieren  in  die 
Ebene  herabstiegen,  während  der  Bär  schon  nach 
Norden  weiter  zog,  dem  das  Renn  auch  bald 
folgte. 

Jahresberichte. 

Herr  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister: 
Kassenbericht . 

Wie  alljährlich  bitte  ich  Sie,  an  der  Hand 
des  zur  Vertheilung  gelangten  Kassenberichtes 
den  Ausführungen  Ihres  Schatzmeisters  gütigst 
folgen  zu  wollen. 

Auch  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  traten  in 
unseren  Einnahmen  keine  wesentlichen  Veränder- 
ungen ein. 

Wir  traten  mit  einem  verbältnissmässig  ziem- 
lich grossen  Kassarest  — 870,37  vH  — in  das 
Rechnungsjahr  1889/90  ein;  vereinnahmten  an 
Zinsen  254  vH  und  an  rückständigen  Beiträgen 
21  vH,  ein  Beweis  dafür,  dass  unsere  Herren  Ge- 
schäftsführer es  an  treuer  Mitarbeit  im  Rechnungs- 
wesen des  Vereins  nicht  fehlen  lassen. 

An  Jahresbeiträgen  gingen  bis  jetzt  von  1833 
Mitgliedern  a 3 t H 5508  vH  ein;  doch  wird  sich 
diese  Summe  noch  namhaft  erhöhen , wenn  die 
noch  rückständigen  Beiträge  mehrerer  Lokalvereine 
und  Gruppen  ebenfalls  eingegangen  sein  werden, 
was  demnächst  zu  erwarten  steht. 

Leider  haken  wir  bezüglich  unserer  Mit- 
gliederzahl einige  recht  fühlbare  Verluste  zu  be- 
klagen und  zwar  gerade  von  der  Seite  her , wo 
wir  es  am  wenigsten  verdient  und  auch  erwartet 
hätten.  Doch  hoffen  wir  von  anderer  Seite  wieder 
entsprechenden  Ersatz.  Haben  wir  ja  doch  allent- 
halben noch  opferföhige  Freunde , die  die  Sache 
der  Anthropologie  höher  stellen  als  persönliche 
Stimmungen. 

Für  besonders  ausgegebeue  Berichte  und  Corre- 
spondenzblätter  fielen  nur  11,00  vH  an. 

Vereinsmitglieder  erhielten  zu  verlnstgegaogene 
Exemplare  stets  gratis  und  portofrei.  Dem  Buch- 


handel und  Staatsaostalten  gegenüber  mussten  die 
Yereinsinteressen  gewahrt  werden. 

Auch  unser  bewährter  Freund  in  Coburg  er- 
freute uns  wieder  mit  seinem  üblichen  Beitrage 
von  50  vH,  wofür  wir  ihm  bestens  Dank  sagen.  — 

Zu  den  Druckkosten  des  Correspondenzblattes 
gingen  ein  140,14  vH  von  Vieweg  & Sohn  und 
897,20  vH  von  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, so  dass  sich  unsere  Einnahmen  incl.  des 
aus  dem  Vorjahre  herübergenommenen,  aber  bereits 
verrechneten  Restes  von  8593,54  vH  auf  16345,85«^ 
i belaufen. 

Unter  den  Ausgaben  sind  es  neben  den  Ver- 
waltungskosten hauptsächlich  die  Druckkosten, 
welche  unsere  Mittel  in  Anspruch  nehmen,  und 
die  heuer  trotz  des  Wiener  Beitrages  doch  unver- 
; bältnissmässig  gross  geworden  sind,  die  jedoch  in 
den  nächsten  Jahren  durch  angestrengte  Sparsam- 
keit wieder  ausgeglichen  werden  können.  — Es 
wird  vielleicht  nothwendig  werden,  die  Kongress- 
Verhandlungen  möglichst  abzukürzen,  d.  h.  die  be- 
treffenden Vorträge  nur  mehr  im  Auszuge  zu 
geben.  — 

Die  übrigen  Posten  der  Ausgaben  sind  sämmt- 
licb  sehr  bescheiden  und  mehrere  derselben  seit 
Jahren  fixirt. 

Für  Körpermessungen  und  Ausgrabungen  etc. 
etc.  wurden  den  betreffenden  Kreisen  die  erbetenen 
Beiträge  zugewendet.  Auch  von  den  Wiener 
Stenographenkosten  glaubten  wir  aus  Billigkeits- 
gründen  100  c M.  auf  unsere  Kasse  übernehmen  zu 
I sollen. 

Dem  Kartenfond  wurden  wieder  200  vH  zu- 
gewendet und  beträgt  derselbe  nunmehr  3245,40  vH 
gegen  3045,40  vH  im  Vorjahre. 

Ebenso  wurde  der  Fond  für  die  statistischen 
Erhebungen  um  300  vH  erhöht,  so  dass  sich  der- 
selbe auf  5848,14  vH  gegen  5548,14  vH  des  Vor- 
jahres beläuft,  beide  Foods  also  auf  9093,54  vH 
sich  berechnen,  wie  Sie  auf  der  Rückseite  unter 
Bestaud  ersehen  können. 

Unser  verhältoissmässig  kleiner  Kassarest  von 
140,80  vH  erklärt  sich  aus  unsern  namhaften 
i Rückständen  und  den  grossen  Drnckkosen ; er  wird 
j sich  hoffentlich  in  Bälde  wieder  erhöhen. 

Wenn  ich  hiermit  meinen  Rechenschaftsbericht 
schliesse,  so  kann  ich  es  nur  mit  dem  innigsten 
Danke  gegen  alle  unserer  Sache  so  treu  geblie- 
benen Freunde  und  Gönner  thun,  insbesondere  aber 
gegen  die  opferwilligen  Kassiere  und  Geschäfts- 
führer der  Lokalvereine  und  Gruppen.  Mögen 
dieselben  in  ihrer  interesselosen  Hingebung  für 
die  gute  Sache  nicht  ermüden,  und  mögen  sie 
fortfahren,  dem  Vereine  immer  neue  Freunde, 
deren  wir  nie  genug  haben  können,  zuznführen. 

13* 
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Bitte  oun  die  hochverehrte  Generalversamm- 
lung ddj  die  Wahl  eines  Rechnungsausschusses  be- 
hufs Prüfung  der  Rechnung  und  event.  Decharge, 

Kassenbericht  pro  188900. 

Einnahme. 

Kassenvorrath  yoq  voriger  Rechnung 
Aa  Zinsen  gingen  ein  .....  . 

An  rückständigen  Beiträgen  au«  dein  Vorjahre 
An  Jahresbeiträgen  von  19*3  Mitgliedern  18  4 
einschliesslich  einiger  Mehrbeiträge 
Für  besonders  abgegebene  Berichte  und  Corre- 
spondenxblättei  ...... 

Ausserordentlicher  Beitrag  einet  Mitgliedes  des 
Coborger  Lokalvereine*  , 

Beitrag  de*  Herrn  Vieweg  & Sohn  zn  den  Druck - 
kosten  des  Correspondenzblattes 
Beitrag  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft für  denselben  Zweck 
Rest  aus  dem  Vorjahre  1968/ *9,  worüber  bereits 
verfügt ' . 

Zusammen : 

Ausgabe. 

Verwalt  ungskoaten 

Druck  des  Correspondenzblattes  .... 

Redaktion  des  Correspondenzblattes 
Zu  den  Buchhandlungen  des  Theodor  Riedel, 

Lintx  und  Kehlhammer  ..... 

Zu  Händen  de«  Herrn  Generalsekretärs 
Zu  Händen  des  Schatzmeisters  .... 

Fflr  Körpermessungen  in  Badeu  .... 

Filr  Ausgrabungen  in  Dürkheim  etc.  . 

Dem  Münchener  Verein  für  die  Herausgabe  der 

«Beiträge“ 

Für  den  Steaographen  bei  dem  Kongress  in  Wien 
FBr  die  prähistorische  Karte  .... 

Für  denselben  Zweck 

Für  die  statistischen  Erhebungen  .... 

Für  denselben  Zweck 

Baar  in  Kassa 

Zusammen: 

A.  Capital- Vermögen. 

Al«  .Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4*V*  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  Q Nr.  1*446  .4  509  — rj 

b)  4#ir  Pfandbrief  der  Bayerische»  Handels- 
bank Lit.  K Nr.  21313 200  — . 

C)  4°0  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit  R Nr.  0160  ....  , 0-, 

d)  4*  » Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXIII  (tS«tl  Lit.  K 
Nr.  4(1*98»  ....  . , SOO  — , 

<t)  4#o  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXlll  (1882)  Lit.  L 
Nr.  4 18729  , 100  — . 

f)  4°o  konsolidirte  kgl  preuss.  Staatsanleihe 

L f.  Nr.  18599» 200  - . 

g)  Keservefond 8500  — . 

Zusammen:  ,4  3900  — ej. 

B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Kana 

b)  Hiexu  die  für  die  slatistisbhen  Erhebungen 

und  die  präh.  Karte  bei  Merck,  Fink  & Co. 
deponirten »099  54  , 


Zusammen:  A 0284  34  -> 

C-  Verfügbare  Summe  für  l*KV»l. 

1.  Jahresbeiträge  von  1800  Mitgliedern  4 

2.  Baar  in  Kassa 


k 3 M 


544X1  - A 
140  90  . 


Zusammen:  .9  5540  hO  4 

Anf  Antrag  des  Herrn  Vorsitzenden  wurden 
als  Reebnungsauascbuss  gewählt  die  Herren  Bar- 
tels, Könno  und  Mögge.  Wir  fügen  hier  so- 
fort bei,  dass  in  der  3.  Sitzung  dieser  Recbnunga- 
ausacbuaa  Decharge  ertheilte  unter  lebhafter  An- 


.9 

870  37  A 

254  - , 

«1  — . 

&5W  - „ 

11  80  . 

50  - . 

140  14  . 

897  90  . 

8593  54  . j 

.9 

16345  86  4 

-9 

! 

m 52  d 

4042  94  , . 

300  — „ | 

57  05  . 

ton  - . i 

*00  — * 

300  - . 

*00  - . 

100  — . ] 

3(45  40  . 1 

200  - . 

5548  14  . ; 

300  - . 

140  00  „ ! 

.9 

16346  35  4 

.9  140  so  4 


erkonnung  der  mühevollen  und  selbstlosen  Leist- 
ungen des  Herrn  Schatzmeisters,  um  welchen  uns 
andere  Gesellschaften  beneiden  mögen.  In  der- 
selben Sitzung  wurde  der  Etat  für  das  kommende 
Jahr  festgesetzt  wie  folgt: 


Etat  pro  ISOODl. 
Einnahme. 

Verfügbare  Summe  für  1890.91. 

1.  Jahresbeiträge  von  1800  Mitgliedern  4 3 Jt  ■ 

2.  Haar  in  Kassa 

3.  Rückständige  Beiträge 

Zusammen : 
Ausgabe. 

I.  Verwaltungskosten 

& Druck  de*  Correspondenxblattn*  . 

3-  Redaktion  des  Correspondenxblattrs 

4.  Zn  Händen  des  Generalsekretärs 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

6.  Für  den  Ditpositionsfoud  ... 

7.  Für  Ausgrabungen  in  Günzenhausen 

8-  Dem  Münchener  Verein  für  die  Herausgabe 

der  «Beiträge* 

9 Für  den  Stenographen  ... 


Jü 


5400  — 
140  90 
160  - 


6 


-4  5700  90  4 


-4 

1000  — 

2800  — 

300  - 

«00  - 

300  - 

150  — 

100  - 

300  — 

140  - 

Zusammen 


.9  5700  80  4 


Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke:  Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  des  Generalsekretärs : 


Meine  Aufgabe  ist  es,  Ihnen  einen  Ueberhlick 
über  die  geistige  Bewegung  in  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  letztvergangenen 
Arbeitsjahre  1889/90  zu  geben.  Ich  hoffe,  e* 
wird  auch  die  den  anthropologischen  Studien  bisher 
ferne  Stehenden  interessiren,  zu  erfahren  was  und 
wie  viel  in  diesem  kurzen  Zeitabschnitt  gearbeitet 
worden  ist.  Wobei  ich  speziell  bemerke,  dass  ich 
nur  Publikationen  berücksichtigen  kann , welche 
bei  dem  Generalsekretär  direkt  eingelaufen  sind. 

Ich  theile,  wie  vorhin  unser  hochverehrter 
Herr  Präsident,  den  Stoff  der  neuesten  Publika- 
tionen in  die  drei  bekannten  Gruppen  und  be- 
ginne mit 

I.  Prählstorl* 

1.  Allgemeine«. 

Unter  den  prähistorischen  Pul  likationen  des  letzten  Jahres 
möchte  ich  an  erster  Stelle  die  beiden  grossen  Werke  von  L. 
Lindensc  h m i t Vater  und  Sohn  nennen 

Dem  hochverdienten  Altmeister  der  deutschen  prähistorischen 
Forschung:  L.  Lindenschmit  ward  vom  Geschicke  vergönnt, 
nach  schwerer  Krankheit  die  ungebrochene  Kraft  und  Frische 
wieder  zu  erlangen  und  neben  semm  aufreibenden  und  allseitig 
bewunderten  Mutcums- Arbeiten  auch  noch  ein  grosse*  literarische* 
Werk  su  vollende»,  anf  welches  wir  schon  lange  gehofft,  und  an 
welchem  wir  nun  einen  Markstein  und  Grundstein  des  prähistori- 
schen Wissen*  über  speziell  deutsche  Verhältnisse  besitsen,  wie 
ein  solcher  für  ein  grosseres  abgerundetes  Gebiet  bisher  noch 
kaum  existirte,  ich  meine . 

L.  Lindenschmit:  Handbuch  der  deutschen  Altertbums- 
kunde.  Uebersicht  der  Denkmale  und  Gräberfund«  fiühgeschicbt- 
llcher  und  vorgeschichtlicher  Zeit,  in  3 Theilen. 

I.  Theil.  Die  Altert  hümer  der  Merovingischen  Zeit.  9°  517 
Seiten  mit  vielen  Abbildungen  im  Text  und  37  Tafeln.  Braun- 
schweig. 

Wir  wünschen  Lindenschmit  und  uns  Glück  zur  Vollendung 
dieser  Riesenarbeit  und  wie  erfreulich  ist  es  zu  «eben,  dass  der  Feuer- 
geist nach  dieser  gewaltigen  Leistung  nicht  ermüdet.  "Wir  dürfen 
daher  hoffen,  dass  auch  die  beidrn  anderen  Theile  des  Werkes 
vollendet  werden,  schreiten  doch  die  Vorarbeiten  dazu  in  rüstiger 
Weise  vorwärts.  Schon  wieder  haben  wir  davon  neue  Beweise 
erhalten,  rin  neues  reiches  Heft  von 
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Derlei  be:  Die  AltOTthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit. 
IV.  Itd.  VII.  Heft.  4°.  1699-  Maine.  Inhalt:  Römisches  Schahwerk. 
Römische  Helme.  Wagen,  Rasiermesser  and  Feuerstahl  aus  frän- 
kisch-allemanaisrben  und  bayerischen  Gräbern.  Goldene  Kreuze 
aus  longobardischen  Gräbern.  Streitaxt.  Mit  II  Tafeln. 

Es  sind  da»  wieder  klassische  Mlttheilungen  aut  den  ScbStcee 
der  eon  Lindenachtnit  geschaffenen  berühmten  Musteranstalt 
.de*  römisch-germanischen  Centralmuseum»  in  Mains*,  in  welchem 
uns  eine  thunlichst  Tollständige  Uebersicht  Aber  die  gesammte  Vor- 
geschichte unseres  Vaterlandes  geboten  ist. 

Sehr  dankenswertb  ist  es,  dass  nun  auch  eine  xasammenfassende 
Publikation  über  die  Bestände  dieses  in  seiner  Art  ja  gans  eigen- 
artigen Museums  veröffentlicht  worden  ist: 

L.  Lindenscliniit,  Sohn:  Das  römisch-germanische  Central- 
museum  m bildlichen  Darstellungen  au«  »einen  Sammlungen  Her- 
ausgegebrn  im  Aufträge  des  Vorstände*  von  dem  Conserrator. 
Maine,  188*.  4*  jn  Tafeln  mit  Text 

Die  Publikation  ist  nach  jeder  Richtung  anzuerkennen-  Wir 
wünschen  dem  Autor  von  Herten  Glück  in  dieser  Leistung,  aber 
auch  vor  allem  dem  Vater,  d>-m  es  vergönnt  ist,  in  seinem  Sohn 
sein  eigene»  Streben,  seinen  eigenen  Geist  fortleben  su  sehen. 

Au*  der  grotsen  Reihe  weiterer  Publikationen , welche  sich 
ebenfalls  mit  mehr  allgemeinen  Aufgaben  der  Vorgeschichte  be- 
fassen, sind  von  besonderer  Bedeutung  einige  jener,  die  betreffen- 
den Fragen  in  ihrer  ganten  Breite  behandelnden  monographischen 
Abhandlungen,  wie  wir  sie  von  Undset,  Tischler  und  Ols- 
hausen  so  erhalten  gewohnt  sind: 

Undset,].:  Archäologische  Aufsätze  über  Südeuropäische 
Fnndttücke.  T Zu  den  ältesten  Fibeltygen  Z.  E.  1888.  S.  205. 
II*  Zu  den  Krönten  von  Olympia.  Ebenda.  S.  231.  III.  Die  äl- 
testen Schwertformen.  1890.  S.  1.  IV.  Antike  Wagengebilde. 
S.  49. 

O.  Tischler:  Ostpreussische  Grabhügel.  III.  Festschrift  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  in  Königsberg  i.  Pr.  tar 
Feier  ihre»  hundertjährigen  Bestehens  am  22.  Febr  1890  Mit 
II  Tafeln,  w,  Koch.  Königsberg  1890.  4°.  38  S.  Sep-Abdr. 

Olsbausen:  Knochenperlcn  von  Nakel  in  Mähren  und  Stein- 
perlen  von  Rodmann  am  l'eberlinger  See.  Z.  E.  V,  1889.  431. 

Derselbe:  Zwei  Hronzeschalen , die  mit  einem  Brooienet* 
umgeben  sind  Ebenda  4*tH. 

Derselbe:  I.  Ueber  einen  Grabfund  von  Hedehusum  auf 
Föhr.  1.  Zur  Kenntnis»  der  Schnallen.  3-  Beitrag  tur  Geschichte 
de»  Reitersporns.  4.  Bemerkungen  über  Steigbügel,  Dazu  Hirth: 
Sporen  und  Steigbügel  bei  den  Chinesen.  Z.  E.  V.  1880.  178 
bi»  2 IW. 

Andere,  t Thl.  nicht  weniger  wichtige  Abhandlungen  lasse 
ich  nach  dem  Antangsbui  hstaben  der  Autoren  folgen: 

Bartel«,  M.:  Fuad»tückr  vom  Martinsberg  bei  Andernach 
a.  Rh.  Z.  F.  V.  |s8*.  430- 

Derselbe:  Anthropologische  Exkursion  in  Nieder-Oesterreich. 
/,  B.  V.  1890.  3t 

Bartels»  (?|  Konsul  in  Moskan:  Ueber  noch  gegenwärtig  in 
der  Mongolei  und  auf  der  Messe  in  Irbit  als  Zahlungsmittel  die- 
nende» Hacksilber,  Z E.  V.  1889.  590. 

Datu  Virchow,  Gr entpler,  Voss.  737. 

Husch  an,  G Die  Anfänge  und  Entwickelung  der  Weberei 
in  der  Vorteil.  Z.  E.  V,  188».  227 

Datu  O I h a u s e n 240. 

Cermak,  Kl.:  Eine  prähistorische  Ansiedelung  bei  der  liid- 
licfa  gelegenen  Ziegelhlltir  in  Caslau-Bohmen.  Z.  E.  V.  1889.  446. 

Derselbe:  Depotfund  von  Zehusic.  Ebenda.  455  u.  1890.  IW. 

Grempler;  Prähistorische  Funde  aus  Schlesien.  Z.  E.  V. 

1889.  855. 

II  an  dt  mann.  K.:  Bericht  über  die  Arbeiten  in  der  Wesl- 
priegnitz  in*  Jahre  IBS».  Z-  K.  V.  188».  78*. 

A.  v.  Heyden  Eine  Schwertscheide  von  Hallstatt.  Z.  E.  V, 
181*0.  50.  Darstellung  arbeitender  Bergleute. 

Jentscb:  Vorgeschichtliche  Funde  ans  den  Provinten  Sach- 
sen und  Brandenburg.  7.  K.  V.  1889.  228. 

Niederlausitier  Gesellschaft  — Mittheilungen  der,  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Heft*.  Lüben  I WM i.  W>.  Mit  Mit- 
theilungen von  jentscb,  Weineck,  Weigel,  Sie  mann, 
Klinkott,  Winter,  Degener.  Scbulenburg. 

Oberlausitter  Jahreshefte  der  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte.  I.  Heft.  Görlitt.  181*0-  8*.  73  S.  und 
■£  Tafeln.  Mit  Mittheilungen  von  Feyerabend,  R Virchow, 
Jentscb,  Osborne  und  2 Tafeln. 

Schumann:  Stemkistengrab  mit  dem  Skelet  «mes  Thieres 
(Schaf»  aus  Berghola  im  Radowthale.  Z.  E.  V.  I8«5i.  423. 

Stieda:  Ein  vermeintlicher  skythischrr  Schwertstab.  Z.  E-  V. 

1890.  1*8. 

G.  Stimm  ing  Grabfunde  aut  der  Nähe  der  Stadt  Branden- 
burg a.  d.  Hf,  Z.  E.  V.  IR89.  «73- 

Tewee:  Gräber  bei  Ostereistadt  in  Hannover.  Z.  E.  V. 
1889  340. 

Tischler  O : Ueber  den  Zuwachs  der  archäologischen  Ab- 
teilung des  Provinzial- Museums  der  physikalisch  - ökonomischen 
Gesellschaft  im  Jahre  IRH9,  L -B.  d pbys  -flkon.  G.  tu  Königs- 
berg i.  Pr.  1880, 

Derselbe:  Bericht  über  die  archäologisch-anthropologische 
Abtheilung  des  Prorintial-Musenms  der  physikalisch-ökonomischen 
Gesellschaft  bei  Gelegenheit  des  BTOjäbrigen  Bestehens  der  Ge- 


sellschaft 1890  erstattet  von  dem  Vorstände  Dr.  Otto  Tischler. 
Königsberg  i.  l*r.  1890.  4*.  20  S. 

Treichel,  A : Prähistorische  Fundstellen  in  den  Kreisen  Be- 
reut. Pr  StargaTdt,  Cartliaus  und  Neustadt  Z.  E V.  1899.  752. 
Derselbe:  Kirchenmarken  au«  Koniu.  4b.  Z.  E.  V.  1390. 
Derselbe:  Steinkreise  und  Srhlossberge  in  Westpreussen. 
7.  Fi.  v I89H.  S9. 

v.  Trö  lisch:  Die  älteste  Hronzeinduitrie  in  Schwaben  Würt- 
tembrr gisch-  Vierteljahrshefte  1889.  Sep.-Abdr. 

Üble,  M.J  Mörser  aus  trachytischer  Lava  von  Föhr.  Z.  E.  V. 
1890.  31. 

R.  Virchow  und  Keiehard:  Ueber  Queischstetn*.  Z.  K V. 
1889.  214. 

K.  Virchow  Prähistorische  Funde  von  Turmita,  Herbit*  and 
Wicklitx  bei  Aumig  Z.  K V.  1889.  78«. 

K.  Virchow:  Klassifikation  der  prähistorischen  Funde  in  der 
Oberiausiti.  Oherlau*itier  Jahreshefte  I.  Heft  1 8U» •.  S.  18. 

Franz  Weber:  Vorgeschichtliches  au»  dem  Alpenrebiet« 
zwischen  Inn  und  Salzach  Beiträge  >.  A.  u.  U.  Bayerns.  IX.  Bd. 
S.  6.  Mit  I Karte 


ß.  Einxelfragon  der  Prähintorio  Deutschland». 

Die  eintelnen  Perioden  der  Vorgeschichte  haben  zahlreiche 
und  t Tbl.  sehr  wichtige  Untersuchungen  henrorgerufen.  Das  gilt 
schon  von  der  ältesten  Periode  des 


a|  Paläolithitcben  Menschen, 


unter  welchen  wir  zuerst  die  M<ttheilungen  Virchow'«.  dessen 
Namen  wir  wie  alljährlich  mit  wichtigen  Forschungen  auf  allen  Ge- 
bieten der  enthropolog  Untersuchungen  verknüpft  begegnen,  her- 
vorheben  wollen.  Wichtig  für  die  Gegend,  in  welcher  heuer  unser 
Kongress  tagt,  sind  die  Untersuchungen  von 

Virchow. Lent:  Ausgrabungen  in  der  Bilstein-Höhle.  Z.K.  V. 
1889.  *39 

.Mit  dem  in  dem  letztvergangenen  Jahre  mehrfach  behandelten 
Vorkommen  d*s  diluvialen  Menschen  in  Böhmen  und  Mähren  be- 
fasst sich  n t kritischer  Beleuchtung  der  Frage 

Virchow.  Menschliche  Gebeine  und  Strinsacbcn  aus  angeb- 
lich diluvialen  Schichten  bei  Aussig-Böhmen.  Z.  E.  V.  1*89.  404. 
Dabei  ein  Skelot,  vielleicht  neolithiscbe»  Grub. 

Daran  reibt  sich  an 

Makowsky,  Al.:  Lössfunde  bei  Brünn  und  der  diluvial« 
Mensch.  Mittheilg.  d.  a.  G in  Wien.  XIX.  183». 

Sehr  erwünscht  sind  die  erneuten  Mlttheilungen  von 

Nehnng:  Ueber  paiäolithiichc  Feuerstein- Werkzeuge  aut 

den  Diluvial-Ablagerungen  von  Thiede  bei  Braunschweig.  Z.  E.  V. 
1889.  *57-,  wodurch  diese  wichtige  Fundstelle  unserem  Verständ- 
nis« weiter  erschlossen  wird.  Daran  reihen  sich 

Struckmann:  Ueber  die  ältesten  Spuren  de«  Menschen  im 
nördlichen  Deutschland.  Zeitachr.  d bist.  V.  für  N'iftdersachsen. 
1681*.  S.  157. 

C.  de  Marchesett«:  Prähistorische  Funde  in  den  Höhlen 
von  S.  Canslone  in  Triest.  Z.  K.  V,  *889.  421. 

J.  Felix  und  H Lenk:  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläonto- 
logie der  Republik  Mexiko.  Gr.  4«.  114  S.  4 Tafeln.  <Auf  S.  85 
wird  ein  Fund  erwähnt,  welcher  für  das  diluviale  Alter  des  Men- 
schen in  Mexiko  xu  sprechen  scheint .1  Leipzig  1390. 

Schliesslich  sei  hier  noch  erwähnt 

M Alsberg:  Die  Entwickelung  der  Organismen  und  die  Flis- 
xeit.  National-/,  1.  Febr  1890  Nr.  18. 

Derselbe:  Neuer«  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Dar- 
vinianismus.  Frankfurter-Z.  I*.  Jnni  1H90. 

b)  Der  neolithische  Mensch 


hat  ebenfalls  eine  Reihe  sehr  wichtiger  Untersuchungen  erhalten. 
Am  bedeutsamsten  ist 

Virchow:  Exkursion  nach  l.engyel  (Süd-Ungarn).  Z.  E.  V. 
1390-  97. 

Ich  habe  von  dieser  Exkursion  schon  in  dem  allgemeinen  Be- 
richt de»  Wiener  Kongresses  Mittheilung  gemacht.  Es  handelt 
sich  bekanntlich  vornehmlich  um  die  Entdeckung  und  wissenschaft- 
liche Ausbeutung  einer  neolitbischen  Station,  Wohnstätten  und 
Gräber,  durch  Graf  Aponyi  und  Wosinski,  wie  sie  so  reich 
und  vollständig  bisher  wohl  noch  nirgendwo  zu  Tage  gefördert 
worden  ist  Vtrcbow  gibt  eine  genaue  Uebersicht  der  dort  ge- 
machten Funde  und  natnenUicfa  der  ihm  zur  Bestimmung  zugesen- 
deten Schädel  und  Skelete,  wodurch  in  erwünschtester  Weise  die 
klassischen  Publikationen  Wosinski's  ergänzt  und  erweitert  wer- 
den. Weiter«  brachten 

J.  Mestorf:  StrinaltergTäber  unter  Bodenniveau  und  ohne 
Steinkammer  Z.  E.  V.  1889.  «G8. 

Schumann:  Ein  neolithiscbe»  Grab  von  L«behn  (Pommern). 
Z.  F..  V.  1899.  217.  Dazu  Virchow  2&, 

Vater:  Geschlagen«  FeuersteinspliUer  aus  Spandau.  Z.  E,  V. 
1889-  478. 

Derselbe:  Bearbeitung  von  Nephrit.  Z.K  V.  188».  599. 

Bartels,  Nephritdistrikt  in  Birma.  Z.  E.  V.  188».  599. 

Vircbow-Dames:  Bearbeitetes  Elchgeweih  au»  dem  Moore 
von  Mickow-Meklenburg.  Z.  E.  V.  1389.  45«. 

c)  Die  älteren  Metall- Perioden  behandeln 

Otto  Erhard:  Hügelgrab  bei  Dechsendorf.  Beiträge  s.  A. 
n.  U,  Bayerns  IX,  Bd.  S.  74.  Mit  8 Tafeln- 
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Altrichte»  Umenfriedhof  bei  Leddm,  Kf.  Kuppin  Z E.  V, 
lBfiß.  721 . 

Laucitxer  MuKXiin.  65.  Kd.  Hrft  I u.  Heft  2.  8*.  830  S. 
Jeclit:  Urnenfeld  zwischen  Lippitsch  und  Opitz  S.  3U1. 

Oibornp,  W. : Ueber  di«  GeflUze  vom  I.aukitser-  und  Burg*  | 
wallt)  pus  Jahreaheflc  der  G.  für  Anthr.  u.  U.  der  OberDusiU. 
Heft  I 

Weigel:  Der  sog.  Lausitzer  Typus.  ZusammenfaMende  Dar- 
stellung. Mittbeil.  d.  Nivdcrlausitzcr  G.  f.  Anthr.  u.  Drg  6.  Heft. 
1M0.  S.  387. 

Ueber  Gesichlsuriien  speziell 

Virrbow:  Gesichtsurnen  von  Wroblewo.  Z.  E.  V.  1090.  133.  I 
H.  v.  Krxesinski:  Eine  Gesichtsurne  von  Wroblewo.  Z E.  V. 
1899.  74«. 

Stricker,  W.  Leber  Ge»i«’bts*irn«n.  Vortrag.  B.  d.  Seuchen 
bergiscben  Naturf-G.  in  Frankfurt  a.  M.  1882.  S.  817. 

d)  (Die  Römische  Periode, 

welche,  wie  alljährlich,  wi«der  eine  Keibe  aehr  wichtiger  Publi- 
kationen über  deutaclie  Kunde  erhalten  bat,  liegt  unteren  B»-str«b- 
ungen  immerhin  feiner;  Uh  erwähn«  daher  nur  jene  Publikationen,  t 
weiche  in  näherer  fletiehung  mit  der  anthropologischen  Forschung 
stehen. 

Eine  recht  instruktive  monographisch «•  Publikation  über  römi- 
sche Provinsial  - Keramik  haben  wir  zunächst  su  verxeichnen  von 
Professor  Oskar  Höld  er : Die  römischen  l'hongefässe  der 
Alterthtimstaninilung  in  Kottweil,  gezeichnet  und  beschrieben. 
Stuttgart.  W.  Kohlhammer.  4°.  MS.u  22  s.  Thl.  farbige  Tafeln. 
Weiter  sind  xn  nennen 

Arnold,  H.:  Ausflug  der  Münchener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft nach  Pfünx.  Beiträge  x.  Anthr.  und  Urg.  Bayerns.  IX. 

S.  183». 

Derselbe  Dio  römische  Festung  Camhodunum.  Allgäuer 
Getcbichufreund  1881t.  Nr.  I. 

A.  v.  Co  hausen;  Zur  Topographie  iles  alten  Wiesbadens. 
Thermen  u.  rttm.  Gräber.  Annalen  o,  V.'*  f.  Nassau!  sch«  Alter- 
thumskunde  etc.  XXI.  1889.  Mit  3 Tafeln  S 13  und  Anderes. 

Schneider,  J : Die  allen  Heer-  und  Handelswege  der  Ger- 
manen, Römer  und  Franken  im  deutschen  Reiche.  Nach  örtlichen 
Untersuchungen  dargestellt.  VH  und  VIII.  Heft.  Mit  I Kart«. 
Düsseldorf  1809/90.  8*.  12+30  S.  Dann  von  demselben 

Aachener  Geschichtsver «in  — Zeitschrift  der,  XI.  Bd. 
Aachen  188p,  fi*.  299  S.  Inhalt:  f.  Schneider,  Küroer*tra»sen 
im  Regiernngsbciirke  Aachen  (Weiter  Böckler,  di«  Melodie 
des  Aachener  Weibnachisliedes  CD- mm,  P<>rtraitdarst«l)ung«-n 
Karls  drs  Grossen,  u.  a.,  namentlich  Römisches  ) 

v.  Schlichen:  Die  Reit-  und  Packsattel  der  Alten.  Annalen 
d.  V.’sf.  Nassauische  Alterthumsk  u.  G.  XXI.  S.  14.  MitöTafeln. 

Virchow:  Carnuntum.  Z E V.  »889  718.  Prähistorische 

Strassen  zwischen  dem  Norden  und  Noricum. 

Speziell  aus  östlicheren  Gegenden  Deutschlands 
J entfcch,  Gräber  aus  der  Zeit  des  späteren  prorinzialrömi- 
sehen  Einflusses  bei  Reichersdorf  ■ Guben  Z.  E V.  1889  313. 

Derselbe:  Provinr ialrömische  und  andere  vorgeschichtliche 
Funde  in  der  N'iederlausiU  Z.  E.  V 1889.  «.'AI. 

Tischler,  O.:  Ueber  Skeletgräbe-r  der  römischen  Zeit  in 
Nord-Kuropa,  S.-M  der  physikal. -ökonomischen  Ges.  su  Königs- 
berg ».  Pr,  1089. 

Voss,  A. : Funde  der  römischen  Kaiseneit  aus  den  östlichen 
Gebieten  Deutschlands  Z.  K.  V.  1889.  457. 

o>  Der  Völkerwanderungs-Periode 
I.  fPa//e  und  Schanzt». 

meist,  aber  auch  früheren  und  tum  Theil  späteren  Zeiten,  haben 
wir  die  Krdwerke:  Wälle  und  Schämen  ruzuthrilen.  mit  wel- 
chen sich  im  letzten  Jahre  eine  grösser«  Anzahl  von  Forschern 
eingehend  beschilft  gi  bat. 

Unserem  Beobachtung  sgebiet  liegen  für  dieses  Jahr  am  näch- 
sten die  vortrefflichen  und  höchst  danke nswerthen  Mittheilungen  von 
K Mummrothty:  Zweites  Verzeichniss  der  Stein- und  Erd- 
Denkmäler  des  Suderlandr»  m-beitimmten  Alters.  Verein  für  Orts- 
und Heimatbkund«  in»  Suderland«.  Hagen.  185*0.  Gast.  Bntz. 
8*.  37  S. 

Die  anderen  Publikationen  folgen  nach  den  Buchstaben : 

A.  v.  Co  hausen:  Die  alten  Vcrschanzungen  in  Nassau.  An- 
r.alen  d V ’s  f.  NatsauiM  be  Allcrtbumsk.  u.  G.  XXI.  1889  S.  1. 

Derselbe:  Dl«  Wallburg  :m  Scblingswalde.  Ebenda.  S-  5- 
Mit  1 Tafel 

Handel  in  ann:  Der  I.imes  .Saioniae  in  den  Kreisen  Stomarn 
und  Herzogthura  Lauenburg.  Landbote  Oldesloer  Wochenblatt. 
26.  Juli  1888.  Nr.  87.  cf.  Corr.-Bl.  d.  d.  a G.  I8S0. 

C,  Mehlis  Archäologische»  Ausgrabungen  auf  der  Heiden- 
burg bei  Kreimbach.  MitUieil  de»  hist.  V.  d.  Pfalz  XIV.  Speier 
3 98V-  S 133. 

A.  v.  Oppermann:  Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in 
Niedertacbst  n.  Heft  I nnd  II  Ln  holio.  17  Tafeln  und  18  beiten. 
Hannover  1*59, 

K.  Taubner:  Burgwall  von  Ccchotxio-  Z.  E.  V.  IMS.  757. 
Treichel,  A.:  Ueber  den  Schlotsberg  bei  Njeder-Scbrldlau, 
Kr.  Berent.  Z.  F..  V.  1909. 


Treichel,  A,:  Drei  neue  Wälle  in  Ostpomroern.  Ebenda. 
S.  47». 

Derselbe:  Schwedentcha»*«  von  Pogulken.  Ebenda.  S.  425- 
• Oie  Gräber  der  Vl‘lkrr~xattder  u ng rieil, 
deren  bish  r bekannte  Unter suchungsergebnisse  in  so  eingehender 
Weise  in  Lindenscbmit  ’ s vorhin  besprochenem  umfassenden 
Werke  dargestvlit  wurden,  haben  wieder  höchst  wichtige  Beiträge- 
geliefert,  welche  unsere  Anschauungen  namentlich  bezüglich  der 
Entstehung  und  Verbreitung  des  sogenannten  Völker Wanderung«  - 
stilf  in  wichtigen  Punkten  ergänzt  haben.  Ks  gilt  das  zunächst 
von  der  ausgezeichneten  und  schönen  Publikation  von 

Franz  von  Pulsky,  die  üoldfunde  von  Sziiagy-Somlvo. 
Denkmäler  der  Völkerwanderung,  mit  (J  Illustrationen  u.  1 Tafel 
Budapest  I8W>.  «•.  32  S. 
an  welche  sich  würdig  anschliesst 

Virchow,  Grab  des  I.nngobardenherzogs  Gisulf  in  Cividale. 
Z.  E.  V.  1899.  874.  Die  Mittheilung  enthält  das  Material  zur  Be- 
ründung  einer  Longobardtscbm  Archäologie,  zur  Ergänzung  der 
isher  su  vorzugsweise  gepflegten  Merowingiscben-  Besonders 
wichtig  erscheint  der  Abschnitt  Uber  dir  iongobard.  Goldkreuze 
Ein  Prachtwerk  , an  welchem  unser  L.  Lindenscbmit  und 
die  Werkstätten  dev  Römisch-germanischen  Museums  in  Mains 
kaum  weniger  Antheii  haben  als  der  Autor,  ist 

von  Cbtingensperg.  Das  Gräberfeld  von  Keichenhail. 
IHM).  Gross  4b.  — welches  wir  sebun  iin  CotrespundouxbDu  an- 
geseigt  haben.  Die  als  unförmliche  Kostk lumpen  aus  dem  Boden 
erhobenen  Stücke  hat  Lindenschmit  rrstaurirt  and  in  meister- 
hafter Weise  die  Silbertänschung  der  Gürtelstücke  und  Schnallen 
u.  a.  heran  »gearbeitet,  wodurch  dieses  Gräberfeld  sich  von  andern 
MttdebMt. 

Kbrnfalls  sehr  interessant«  Ergebnisse  lieferten  dl«  Untersuch- 
ungen von 

Florschütz,  B.:  Die  Frankengräber  von  Schirrstein.  An- 
nalen drs  Vereins  f.  Nassaumche  Alterthumsk.  und  G-  XXI.  S.  29. 

Seylor:  Bericht  über  die  vorgeschichtlichen  Forschungen 

des  historischen  Vereins  für  Oberfranken  im  Jahr«  1808)89.  Ar- 
chiv f.  Gescn.  u.  Alterthumsk.  von  Oberfranken.  XVII.  Heft  2. 
Bayreuth  1888.  S.  59.  iNamentlich  interessante  Giabhilgel-  und 
Reibengräber- Forschungen  } 

1 Zschiesche:  Beitrag«  zur  Vorgeschichte  Thüringens.  III. 
Grabstätte  aus  d«r  Zeit  der  Völkerwanderung  bei  Bisch  leben. 

2 Tafeln.  Mittheilungen  d.  V.  für  d.  Geschichte  u.  Altortb.  von 
Erfurt.  XIV. 

3.  Speziell  Slawisches  bespreche»: 

Virchow:  .Slavisck«  Gräber  der  ersten  christlichen  Zeit  bei 
Sobrigau  iKgr.  Sachsen!.  Z.  E.  V.  IM»,  596- 

Osten,  G Die  Civitas  der  Slaven  und  Fände  aus  Feldberg. 
Z.  E.  V.  18W).  23. 

Kuhn,  Ernst  Ueber  die  Verbreitung  und  älteste  Geschichte 
der  llavfach««  Völker.  Mir.  t , A.  u U.-G,  Bayerns.  IX.  S.  <l4j. 
Schliesslich  sei  noch  ange*chlo»*en: 

Das  älteste  Stadrr  Stadtburh  von  12146.  Hcrausgrgrben 
vom  Verein  für  Geschichte  und  Altertbümer  zu  Stade.  Heft  2. 

Sude  109a  *“•  8 145—02*. 

3 Beziehungen  der  Prähiutori«  Europa**  zu  auaserouropäittchen 

Knlturkraiaeo. 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen,  wenn  ich  bemi-rkc,  dass 
in  höherem  Malt«  und  mit  vthererem  Erfolge  die  Blicke  unserer 
Forsch«!  sich  ien  letzten  Jahre  Über  das  Nächstliegende  hinaus 
entfernteren  Kulturkreisen  suwenden  und  Beziehungen  aufzu- 
decken  suchen,  welche  unsere  primitive  Kultu»  mit  d«n  .vten 
Kulturländern:  Aegypten.  Babylonien,  China  u.  a.  verknüpfen. 
Namentlich  die  beiden  erstgenannten  Länder  treten  immer  näher 
in  un»ereii  Gesichtskreis  ein  und  di«  Anknüpfungen  sind  so  enge, 
das»  wir  berechtigt  sind,  die  betreffenden  Ergebnisse  direkt  der 
deutschen  Prähistorie  antureihen. 

• a)  Stibium. 

Eingeleitet  wurde  diese  neue  Betrachtungsweise  zuro  Theil 
durch  Virchow 's  bekannte  Untersuchungen  über  das  Stibium 
(Antimon),  welche  ihn  zur  Untersuchung  der  Slibium-entbakcnden 
Augensalbe  der  alten  Aegypter  leiteten.  Wir  stellen  daher  die 
hierauf  bezüglichen  neuen  Untersuchungen  an  dir  Spitze  dieser 
Gruppe 

Virchow  Mehrere  Mittheilungen  über  Augnnschminke.  Z, 
E.  V.  1890.  47. 

Derselbe:  Das  Land  Punt  und  das  Mustern.  48. 

Brugsch-  Männliches  Meztem  (Stibium, i.  Z.  E.V.  1889.  J36 
W.  Jöst:  Augentchmmke  ans  Smyrna  Z.  E.  V.  1869,  535. 
Hirth  Augenbrauen-  und  Hraucnschminke  bni  den  Chinesen. 

Z.  E.  V.  1899.  495. 

b;  Die  Geschichte  der  Hauskatze 
ist  ebenfalls  durch  die  Untersuchungen  Virchow's  in  neuen  Flut» 
gekommen  und  auf  das  Wesentlichste  gefördert  worden  durch  dir 
Beleuchtung  der  Beziehungen  su  Aegypten  und  China.  Die  Unter- 
suchungen sind 

Virchow:  Aegyptische  Hauskatzm.  Z.  E V.  1899.  458. 
Dazu  Diskussion  552  Hartmann.  Nehriog,  Brugsch, 
Ketsz,  Bartels. 
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Derselbe:  Ueberreste  von  Kaden  ans  Hubasti.  Z.  E.  V, 

1890-  II«. 

t>aiu  Hartmann.  Nehring,  Lehmann.  Fritsch. 

Hirtb:  Di«  Geschieht«  der  Hauskatze  in  China.  Z.  E.  Z. 
I9SÜ  140. 

Das«  N «bring  'Mango*. 

Andere  ägyptologitche  Fragen  behandeln  und  mögen  hier  an- 
gereiht werde«: 

W.  Heiss:  Ans  Aegypten.  E.  V.  1889.  700.  1)  Spiel- 

*eug  ans  Aegypten.  X)  Näpfcbrnsteine  in  Aegypten.  St  Chirur- 
gische  Instrumente  au«  dem  alten  Aegypten.  4)  Funde  ans  der 
Steinzeit  Aegypten*  (tum  Th«il  sehr  schön  bearbeitet!  Zu  led- 
teren  gibt  Virchow  eine  Darstellung  des  fettigen  Sundes  der 
Frage  der  llterrn  Steinfeit  Aegyptens  und  weist  darauf  hin,  dass 
die  betreffenden  Steingeräthe  in  Aegypten  einer,  wenn  auch  sehr 
frühen,  doch  schon  historischen  Zeit  angeboren. 

Eisenlohr:  Aeg ypta logisch e Fragen.  Z.  E.  V.  1889,  423. 

Ci  Mstis  und  Gewicht 

wurden  ebenfall«  in  diesem  umfassenderen  Stile  mehrfach  be- 
leuchtet von 

C-  F.  Lehmann:  Altbaby  Ionisch  es  Maa»s  und  Gewicht  und 
deren  Wanderung.  Z.  K.  V.  245 

Derselbe.  Verhältnisse  des  ägyptischen  metrischen  Systems 
rum  babylonischen  I.  Z.  E.  V.  IW!».  «IWi- 

Derselbe:  Verhältnisse  des  ägyptischen  metrischen  System* 
tum  bat  ylonitchen  II , Z K V.  IHM}.  M. 

I'reicbel,  A : Ein  »weite*  Nurmalmaass  der  Kulmisrhen 
Ruthe  an  der  Kirche  tu  Müblban*.  41.  Z.  E.  V.  1990. 

b Hahenkreut  und  Mäander 
haben  ebenso  umfassende  Studien  hervorgerufen  von 

Hirth:  Mäander  und  Triquetrum  in  der  «binesiscuen  und  Ja- 
panesiseben  Ornamentik.  7,.  E V.  1889.  4H". 

Krause:  Ifedeutung  de*  tlakenkr eures  Z.  E V.  184!*.  41V. 

1‘  aubner:  Haken  und  UaktfkrHM.  Z.  E.  V.  WO.  159. 

Koch  holt:  Vorkommen  der  Suastika  in  der  Schwei».  Z.  E.  V. 
I«8l*.  8M. 

Zmigrodaki,  M von:  Da*  Hakeukroos.  Archiv  f A.  1880. 

0)  Die  Hauttbiere 

werden  mit  gewohnter  Meisterschaft  behandelt  in  Untersuchungen  v. 

A.  Nehring:  Ueber  Torfschwein  und  Torfrind  Eine  sehr 
Wichtige  Abhandlung,  in  welcher  Nehring  seine  Ansichten  über- 
sichtlich,  im  Gegensatt  gegen  kfitlmeyrr,  darstellt.  Z.  E V. 
188p,  .KU.  cf  auch  Nehring  bin  den  Diskussionen  über  die 

Derselbe:  Ueber  aUpefuantsche  Hausthiere.  Comptc  Renda 
du  Comgre*  lnt  d-  AmsncanRtes  7.  Se»*.  Herl.  1888. 

f)  Zur  Geschichte  der  Nahrungsmittel 
brachten  Beiträge 

Virchow:  Essbare  Eicheln  au«  Spanien.  Z.  E.  Y.  1889.  47«. 

Friedei,  E. : Die  Srelseeichel.  Z K,  V.  19V0.  137. 

A.  Treichel  Piper  oder  Capsicum?  Historisch -botanische 
Lösung.  Altpr.  Monatschr.  XXVII  Heft  I und  P»9»>.  S.  «■'.  ff. 

Bernhard  Ornsteio:  Butarg  oder  Uutarguen  {getrockneter 
Cariari.  Z K V.  1889.  38*. 

JÖst:  Ueber  Cariar.  Z.  E.  V.  I«90.  210-298. 

II.  Klhnolugle. 

In  den  letzten  Mittbeilungen  habe  Ich  schon  Grenzgebiet« 
»wischen  Urgeschichte  und  Ethnologie  berührt.  Aber  auch  die 
eigentliche  Ethnologie  und  Ethnographie  haben  innerhalb  unserer 
anthropologischen  Kreise  iib  l«-uten  Arheitsji  ihre  mannigfache  und 
CU«  grös-ten  Theile  hochwichtige  Publikationen  he; vorgrrufen. 
Letztere*  gilt  in  ausgezeichnetem  Maasse  für  die  neuen  Unter- 
suchungen aur 

I.  Ethnologie  der  indogermanischen,  speziell  der  deutschen 
Stämme. 

ai  Hausbau  und  Gerätbe  in  Deutschland. 

.'«eit  der  Vollendung  der  Statistik  über  die  Farbe  der  Augen, 
der  Haar«  und  der  Haut  der  deutschen  Schuljugend  arbeitet 
Virchow  an  einer  »uianimenfaKsrnden  Darstellung  über  die  lo- 
kalen, altererbten  Formen  der  Bauernhäuser  in  den  verschiedenen 
Gegenden  Deel-chleedi  <*!«■  Gr  Bedinge  flr  ein«  .-instice  Statistik 
über  die  Formen  dr*  Hausbaus.  An«ch  liessend  an  die  bekannten 
Publikation«:!  von  Meitzen  Über  den  gleichen  Gegenstand  und 
an  die  grundlegende  Arbeit  von  Henning:  Das  deutsche  Haus, 
Strassburg  1*82,  bat  Vircbow  nicht  n-ir  selbst  eine  ganie  Reihe 
von  Publikationen  über  Hausbau  gemacht,  sondern  auch  für  weit« 
Kreis«  anregend  gewirkt,  so  das«  schon  fet*t  «m  reiches  und  höchst 
werthvolles  Material  Über  diese  wichtige  Krag«  st>sainmeng«bracht 
ist.  Immerhin  ist  noch  Gel,  namentlich  streng  lokalbegrenst  su 
arbeiten  und  ich  möchte,  die  Fachgeno»sen  speziell  auf  dieses  er- 
tragsreiche Arbeitsfeld  hingewiesen  haben. 

Die  neuesten  Veröffentlichungen  sind 

Virchow:  Alte  deutsche  und  schweizerische  Bauernhäuser. 
Data  J M e stör f.  Z.  E V.  1889.  183. 


Vireh  o w-H  untiker:  Da«  rhätoru  manische  Haus.  Ebenda «25. 

Virchow:  Vorkommen  and  Foren  des  sächsischen  Hauses  in 
Ost-  und  West  Holstein.  Dazu  Meinen.  Ebenda  181*0.  75. 

Fresst:  Ueber  Haus  und  Hof  des  baiwarischen  Landmanne«. 
Beiträge  i.  A.  u.  U.  Bayerns.  IX  1890,  S 3.1  ff. 

A.  G.  Meyer:  L*as  sächsische  Haus  im  Kreise  Greifenberg, 
Hinterpommern  Z.  E.  V.  188».  814. 

C.  Möm  h:  Das  alt«  Hziua-Hza«  Ebenda  184. 

Treichel,  A.  • Laubenartige  Hausvoi bauten  in  Westpicussen, 
auch  Einbaut-n.  Ebenda  19«. 

Üble  M Das  Föbringer-Haus.  7.  F-.  V.  1890.  «?. 

Daran  reihe  ich 

Virchow  und  v.  Rau  Mähwerkzeuge.  Z.  E,  V.  1889.  485 
und  1890.  158. 

E.  Lemke:  Knochen-  und  Horngerätbe  in  Ostpreussen.  Z. 
F..  V.  1889.  «Ul, 

b)  Sprache  und  Schrift. 

Auch  auf  dem  ling  eisten  Gebiete  war  die  Thätigkeit  «ine  be- 
sonders reg«  und  erfolgreiche. 

Neben  umfassenden  Werken  wie 

O Schräder  .Iprac divergier  liung  und  Urgeschichte.  Lin- 
guistisch butor-sche  Beiträge  zur  Erforschung  des  Indogermanischen 
( Alterthums.  II.  Aufl.  Jena  I89M.  8».  «H{  S. 

Wetzstein  Etymologie  von  seif  und  lipbot.  Z.  K V 1*9  . 131. 

Carl  Abel:  Aegyptivh  • indoeuropäische  Sprachversrandt- 

j schaft.  Leipzig  1890.  8“.  58  S. 

I haben  namentlich  die  Dialekte  der  in  Bayern  und  dessen  Grenz- 
gebogen  wohnenden  deutschen  Stämme  Bearbeitung  gefunden  in 
1 dem  vortrefflichen  Werke 

A.  Princinger  d.  ä. : Zur  Namen-  und  Volkskunde  der 
Alpen,  Zugleich  cm  Beitrag  zur  Geschichte  Bayern-Oesterreich*. 
Mit  2 Tafeln.  München,  Th,  Ackermann  1110.  8*.  71  S.;  auch 

Fressl:  Der  altdeutsche  Volksstamm  der  (Runden.  Münchener 
Neueste  Nachr  27.  XI  1889.  548.  fasst  wesentlich  auf  Linguistik. 

Eine  in  jeder  Hinsicht  anzuerkennende  Arbeit  ist 

O.  Brenner:  Die  sprachlichen  Beweise  für  die  Herkunft  der 
Oberpfalzer  (Bayer»!.  Corr  -Bl-  1890.  8.  bh. 

Derselbe  verdienstvolle  Gelehrte  gibt  mit  dem  längst  aner- 
kannten Forscher  A.  Hartmann  eine  neue  Zeitschrift  „Bayerns 
Mundarten“  heraus,  welche  Alles  samme'n  will,  was  zur  Kennt- 
nis* der  Volkssprache  in  Bayern  d enen  kann.  Wir  begrüasen 
dieses  höchst  verdienstvolle  Unternehmen,  welches  nicht  -n  besseren 
Händen  sein  könnte,  mit  der  herzlichsten  Freude.  Möchten  doch 
so  bald  als  irgend  thunUch  alle  deutschen  Lander  von  entspre- 
chenden Mittelpunkten  au*  für  Begründung  ähnlicher  Sammelwerk« 
in  Anspruch  g-  nomiuen  werden,  II*  wäre  da*  einer  der  grössten 
Gewinne  fUr  die  deutsche  Volkskunde,  welchen  wir  erhoffen  dürfen 

In  Bestehung  auf  die  Geschichte  der  Sprache  und  der  Schrift 
haben  wir  noch  eines  Werke»  Erwähnung  xu  ihnen,  welches  wider- 
spruchslos zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  diesem  Ge- 
biete von  unvergänglichem  Werth«  gehört,  ich  meine 
, Rudolf  Henning:  Die  deutschen  Runendenkmaler,  Mit 

4 Tafeln  und  2<>  Holzschnitten  Mit  Unterstützung  der  kgl  Preus- 
*i*ch«n  Akademie  der  Wissenschaften.  Stratahurg.  Karl  J Trilbner 
1889.  Folio, 

Ich  habe  schon  an  anderem  Ort  meiner  Bewunderung  für  dieses 
langersehnte  Werk  Ausdruck  gegeben,  heute  möchte  ich  nur  noch 
! erwähnen,  dass  auch  von  Seite  der  besten  Kenner  der  Kunenfrage 
im  Ausland«  Henning 's  Werk  rückhaltlos  anerkannt  wird,  wie 
a.  B In 

Erik  Brat«-  Deutsche  Runoninschriftm  in  Svenska  Fonnin- 
meiföretung  Titskrift.  Heft  21.  Stockholm  1890.  Uebersetxt  Ton 
; J.  Ueefterlie  Z.  B V.  I0OO.  7«. 

Henning  hat  schon  früher  durch  den  Nachweis  einiger  Fälsch- 
ungen von  Run-ninschriften  wichtige  und  erfolgreiche  Diskussionen 
hervorgerufen,  daran  reiht  »ich  neuerdtug» 

Und  »et.  J.  Schlussbemerkung  über  die  Runm-.Sprerspitxe 
von  Torcello.  Z.  E V.  1890.  *3,  worin  unser  gelehrter  Freund 

Idle  Fälschung  WNeemlM  fwttttllt  leb  bedaure  nur,  darin 
eine  gewisse  Animosität  grgen  unseren  hochverehrten  Altmeister 
L-  Lindenschmit  angedeutet  zu  finden,  die  ganz  ungerecht  ist. 

c)  Die  einzelnen  deutschen  Stämme 
haben  zum  Theil  umfassendere  Bearbeitungen  erfahren:  die  Ba  - 
, deiner  durch 

O.  Ammon:  Die  Wehrpflichtigen  in  Baden.  Vircbow’t 
I und  W.  Wattenbach'*  Sammlung  N . F.  V.  Ser  Nr.  IM.  MS- 
Dorsel  be:  Die  Monogamie  alt  Beweis  der  nordouropäiseben 
Urheimath  der  Arier.  Allg.  Z.  24.  II.  I8U4I.  Beilage  Nr  51*. 

Derselbe:  Ueber  anthropologische  Untersuchungen  in  Baden. 
Naturf.- Vers,  in  Berlin  1889.  VIII.  Abtblg,  S 28* * ff. 

Die  Bayern  von 

Sepp.  Ule  Urbewohner  AUbayern’s.  Beiträge  z.  Antbr.  und 
Urg,  Bayerns  IX.  Bd.  S.  I. 

H-  Ranke:  Die  bayerischen  Volksstämmc.  8°.  38  S.  Mün- 
chen 1889. 

df  Die  Forschungen  über  Volks- Poesie,  Märchen, 
Sagen,  Mythologie,  Volksmedizin 
und  ähnlichen  Amtier  ungen  der  Volksseele  indogermanischer  und 
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speziell  deutscher  Stimme  habe»  ebenfalls  ein«  reiche  und  inter- 
essante neu«  Ausbeute  ergeben.  leb  nenne  von  unterem  Meiner 

W.  Scbwartz;  Mythi>!*i«ischvolkstbümliches  an»  Friedrichs- 
roda  und  Thüringen.  Z K,  V.  189*'.  131. 

dann  von  den  nach  verschiedenen  Richtungen  unablässig  nit 
boMtem  Kt  folge  eh  äugen 

A.  Treichel:  fugen  aus  Wrstpreussen.  Zritschr.  f.  Vollcsk. 

11.  A.  Dörffel-Leipzig  1.  Hexer  »agen.  11.  Teufelssagen. 

Derselbe:  Dialektische  Käths-1,  Keime  und  Märchen  aus  j 
dem  Km» runde  Altpreuss.  Monatsschrift  Bd.  XX  VII.  3 u.  4.  1990. 

Derselbe  Heienringe  und  körperliche  Grasfohle.  7.,  E.  V, 
Iffi».  I. 

Derselbe  Die  Kogallen  in  Westprrussen.  Kbeuda  749. 

Höfler,  Max  Volksmedixiniscbrs  aus  Altbayern.  Beiträge  . 
attr  Antbr.  und  Urg.  Bayerns.  IX.  Bd.  S.  (7). 

Ein  farbenprächtiges  BeWjnrl  »üdslavtsch«r  Volkspoesie  bringt  | 
der  auch  in  »einen  früheren  Publikationen  au»  demselben  Kreise 
»0  allseitig  anerkannte  Forscher 

F.  S.  Kraus:  Mehmed's  Hrautfahrt.  Ein  Volksepos  der  sttd- 
slavisclien  Mohammedaner.  Aufgeceichnet  von  Dr.  Friedrich  S. 
Kraus».  Deutsch  von  Gröber.  Wien  A.  Hiilder  Kl.  9®.  ISO S. 

Der  verdienstvolle  SirbcnbUrgen-Forseber  Dr.  Heinrich  von 
Wlislockl,  dem  wir  schon  früher  unter  Anderem  verdanken: 
Zur  Volkskunde  der  transsilvanischen  Zigeuner;  Sitte  und  Brauch  | 
der  siebenbilrger  Sachsen:  aus  dem  Leben  der  siebenbürger  Ru- 
mänen alle  3 in  V i r ch  o w - H o 1 1 *e  n do  r f f '»  Sammlung  — 
hat  in  einem  neuen  gios^en  Werke  eine  in'*  Einzelne  gebende  I 
Darstellung  de*  Volksleben»  der  »icbonbtlrger  Zigeuner,  mit  deren 
Truppe  er  dazu  Monatelang  wandert«,  gegeben,  di«  wir  mit  dank- 
barer Anerkennung  begrünen 

H.  ton  Wlislockl : Vom  wandernden  Zigeuner- Volke.  Bilder 
aus  dem  Leben  der  Siebenbürger  Zigeuner.  Geschichtliche»,  Eth- 
nologische», Sprache  und  Poesie  Hamburg,  V «Haftanstalt  vor- 
mal* J.  F.  Richter.  1**0.  S".  3UÖ  S. 

Daran  »cblietst  sich 

Weisbach,  A..  Die  Zigeuner.  Mitthlg.  d.  a.  G.  in  Wien. 
XIX.  1889. 

Himmel:  Die  Zigeuner.  Pestef  Lloyd  9.  Aug.  1999. 
ei  Anatomie  und  Physiologie 
in  Verbindung  mit  Ethnologie  der  europäischen  Völker  haben 
ebenfalls  eine  Reibe  von  wichtigen  Abhandlungen  sum  Gegenstände 
und  «war 

Virchow  I.  Wahrscheinlich  burgundisrho  Schädel  von  Lan- 
deron  bei  Neuvevill«,  Schwei*.  2.  Schädel  von  lliblia  - Watten- 
beim  in  Rbeinhessen.  Z.  E.  V.  14v0.  190.  Die  Formen  entspre- 
chen nicht  dem  „Krihengräber*  Typus“. 

Derselbe:  1.  Der  erste  in  Berlin  gefundene  Schädel  mit 
Processus  frontal is  »qua ma>- tempons  Z.  E.  V.  189*1.  189.  2.  Schä- 
del mit  abgetrenmem  Dach  au*  dem  Gräberfeld«  von  Gaya- 
Mäbren. 

Vater:  Schädel  aus  Spandau.  Z.  E.  V 1889.  477.  L>azn 
Virchow. 

Kollmana,  ) Die  Menschmrauen  Europa»  und  Asien». 
Naturf.-Vers.  1880.  VIII  Abthlg.  S.  2*4  0. 

Derselbe:  Die  europäischen  Grundrassen  Z.  K V.  1 99p.  330. 

Mies.  J.  Ueber  die  Unterschiede  zwischen  Länge,  Breite 
und  Längen- Breiten.  Index  des  Kopfes  und  Schädels  Mitthlg. 
d.  antbr.  Ges.  in  Wien  Bd.  XX  resp.  X.  1890,  Sop.-Abdr 

W.  von  Schulenburg  Vorkommen  blonder  und  blauäugiger 
Personen  an  der  ligurischen  Küste.  Z.  K V'.  1889.  *83 

Lehr,  J. : Zur  Frage  der  Wahrscheinlichkeit  von  weiblichen 
Geburten  und  Totgeburten.  Zeitschr.  f.  d.  ge»  Staat  »Wissenschaft. 
1889.  Heft  I und  II  f. 

Georg  von  Mayr  Ueber  Unterschiede  im  Altersaufbau  der 
Bevölkerung.  Mit  2 farbigen  Tafeln.  Beiträge  t.  Antbr.  u.  Org.  . 
Bayerns.  IX.  1890.  Ul. 

Mit  Psyologie  beschäftigen  »ich: 

Max  Verworn  Psyctio-physiologlsche  Protistrnstudien.  Ex- 
perimentelle Untersuchungen.  Mit  6 lithogr.  Tafeln  und  27  Ab- 
bildungen mi  Text.  Jena  lÄÜ'i.  8*.  218  S. 

Carl  Stumpf  Tonpsychologie  Bd.  11.  Leipzig  1990-  8*. 

MS  S 

Dr.  Bruno  Hofer.  Experimentell«  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  des  Kerns  auf  das  Protoplasma.  Habilitationsschrift  mit 
3 Tafeln.  Jena  1»I0.  fO.  71  S. 

3.  Ethnologie  auactereuropäiNcher  Völker  und  Stämme, 
a)  Somatische  Ethnologie. 

Die  in  früheren  Jahren  so  zahlreichen  somatisch-ethnologischen 
Aufnahmen  von  Vertretern  fremder  Völker  und  Kassen  in  unseren 
heimischen  Beobachtungszentr«n  kamen  im  letzten  Jahr«  seltener 
vor  und  es  waren  meist  nur  einzelne  Individuen,  welch«  der  Be- 
obachtung unterzogen  werden  konnten.  Immerhin  sind  auch  hier 
die  Resultate  bedeutungsvoll.  Die  Mehrzahl  der  Aufnahmen  bat  i 
wieder  Virchow  gemacht: 

Virchow.  Wadjagga  Tom  Kklima  Ndjaro  Z.  E.  V.  1981*.  505. 
Vorstellung  von  5 Eingeborenen  mit  Messungen  etc. 

Derselbe:  Zwei  junge  Bursch«  aus  Kamerun  und  Togo.  Z.  ’ 
E.  V.  188».  Ml. 

Derselbe  Die  Truppe  der  Dinka-Neger.  Z.  E.  V.  1989.  645-  I 


Virchow  Die  Kbrperbescbaffenheit eines  vorgestellten Schilb, 
Berber  aus  Marokko,  „Artist“.  Z.  E.  V.  |S8<I.  582. 

Derselbe:  Ein  Wei-Knabe,  Kamerun.  Z.  E V.  188t».  784. 
Ranke,  J.  Anthropologische  Aufnahme  des  Javanen  Ali. 
Beiträge  *.  Anthr,  u.  L"rg.  Bayerns.  IX.  S 4- 

Der selbe:  Ueber  die  somatischen  Aehnlichkeiten  zwischen 
Malayen  und  Mongoloidcn  und  anthropologische  Aufnahme  eine» 
Eingeborenen  der  Insel  Bawian.  Beiträge  zur  Antbr.  und  Urg. 
Bayerns.  IX.  S.  (II). 

Zur  Kraniologie  fremder  Rassen  liegen,  auch  wieder  meizt  ron 
Virchow,  sehr  wichtige  neue  Untersuchungen  vor,  welch«  da- 
durch noch  wesentlich  an  allgemeinem  Werth  gewinnen,  dass 
ausser  den  Schädeln  auch  die  Skeletknocben  Berücksichtigung 
Enden  konnten. 

Virchow:  Beitrag«  zur  Kraniologie  der  Insulaner  der  West- 
küste Nordamerika».  Z.  E.  V.  3*8  i*«  ein«  wahr«  Muster- 

abhandlung  für  kraaiolog  isebe  und  osteolog  Ische  Studien,  da  auch 
alle  an  den  Schädeln  und  Knochen  vorkommenden  pathologischen 
und  halbpathologischen  Eigentümlichkeiten  eingehend  und  allge- 
mein belehrend  besprochen  werden  Platyknemiv ; Durchlöcherung 
der  Fos«a  pro  olecrano  („wie  mir  scheint,  lässt  sie  sich  gleicbialts 
bequemer  aus  der  Art  de*  Gebrauchs  des  Kllenbogrngelenk»  als 
aus  Adavismus  erklären“  Virchow);  Trochanter  tertiu»  u.  a 
Dasselbe  gilt  von 

Virchow  Schädel  von  der  Guinea-Küste  (Kebu,  Jabu,  Efu, 
Benue,  A»chant>)  »uro  Theil  das  von  dem  leider  »einer  glänzenden 
Portrhuugtlauf bahn  so  traurig  entrissenen  hochverdienten  Stabs- 
arzt Dr.  L-  Wolf  hinter lassene  anthropologische  Material.  Z E.  V’. 
I*W9.  769.  Auch  hier  ist  die  allgemein  kraniologisi  he  Ausbeute 
wieder  eine  überraschend  grosse,  «•»  fand  sich  z.  B.  eine  besondere 
Bildung  der  Wangenbeine,  TubcmtiUs  temporahs  ossis  malaris 
Virchow;  speziell  Uber  di«  Messung  de»  Foramea  magnura  sagt 
Virchow  Der  Indes  «lesseiben  ist  weder  als  Stamme»-  noch  als 
Kassen-Merkmal  tu  gebrauchen;  — über  die  wieder  mehrfach 
beobachteten  weiblichen  Charaktere  an  männlichen  Neg«  -rschädaln 
heisst  e»  „Hei  einer  grösseren  Vergleichung  würden  sich  so  viel- 
leicht die  Schädel  der  «in*,*lncu  Stämme  in  zwei  grössere  Gruppen 
zerlegen  lassen:  die  einen  mit  mehr  männlichem,  die  anderen  mit 
mehr  weiblichem  Typus“.  Bracbycephalie,  welche  sowohl  nördlich 
wie  südl  ch  von  dem  speziell  betrachteten  Gebiete  verkommt,  fehlt 
hier,  die  Nase  ist  meist  platy-  oder  hypcrplatyrrbin,  ..was  so  viel 
dazu  beiträgt,  dein  Gesichte  den  typischen  Negerausdruck  zu  ver- 
leiben“. 

Ganz  neue  ethnographische  Gesichtspunkte  eröffnet» 
Virchow'*  Besprechung  der  von  Herrn  Adolf  Langon 
eingesendeten  Berichtes  über  Individual- Aufnahmen  aus  dem  ma- 
larisctien  Archipel  Z.  E.  V.  16.  Febr  1800.  123,  woran  sich  an- 
leallmn, 

Derselbe  Schädel  von  Trnimber  und  L«tti.  Ebenda  170  und 
Virchow  und  Bässler:  Schädel  von  Wetter  (kl.  Sunda-In- 
sein)  und  Hatemaheira  Z.  E.  V.  1890,  960. 

Virchow  behandelt  an  Hand  dieses  reichen  Materials  die 
Frage  nach  den  Atfuren  als  ein«*  selbständigen  ethnischen  Be 
»tandtheiles  zwischen  Papuas  und  Malayen,  sie  sind  die  wilde  In- 
lands- und  Gi-birgsbevölkerung  im  Gegensatz  gegen  die  später  einge- 
wanderte Küstenbevölkerung.  Speziell  möchte  ich  darauf  die 
Aufmerksamkeit  richten,  dass  Virchow  bedauert,  dass  bei  diesen 
Individual- Aufnahmen  nur  Hroca  zur  Bestimmung  der  Hautfarbe 
benützt  worden  ist.  nicht  Radd«  — aber  Radde  ist  nur  schwer  zu 
bekommen.  Es  scheint  mir  daher  hier  der  geeignet«  l’lat*  zu  sein, 
einem  lange  und  vielseitig  gehegten  Wunsch  Ausdruck  xu  geben, 
es  möchte  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  ein#  neue 
Hautfarben»kala  herstellen  lassen,  welche  den  Bedürfnissen  wirk- 
lich entspricht.  Der  geeignet«*  Mann  dazu  scheint  mir  G.  Fritsch, 
dem  wir  schon  so  viel  in  dieser  Richtung  vordanken.  — Nucb  ist 
zu  erwähnen 

Boas,  Fr.:  Schädelformen  von  Vancouver  Island.  Z.  E.  V. 

1800.  2». 

Die  übrigen  ethnologischen  Mitteilungen  lasse  ich  nun  nach 
den  Anfangsbuchstaben  der  Autoren  geordnet  folgen 

Aspelin  Die  Jcnisei  Inschriften.  Z.  E.  V |H»j9.  744, 
Bartels,  M.:  Ruinen  von  Zimbabye  in  Süd- Afrika.  Z K.  V. 
l'üilf.  737.  Dazu  Fritsch 

A.  Bastian.  Ueber  priesterliehe  Funktionen  unter  Natur- 
Stämmen.  Z.  K.  I88S*.  IÜÜ. 

Bastian- Uhlc:  Altmesikanisrhes  Wurfbrett.  Z.  E.  V. 

1880.  238. 

A.  Ernst:  Petroglypben  aus  Venezuela.  Z.  E.  V.  1889  6ät% 
Derselbe:  Proben  venezuelanischer  Volksdichtung.  Ebd.  525 
Hirth:  Kaisergräber  in  Zentralsten.  Z.  E.  V 1900.  ,V2. 
H.  von  Jhering;  Zur  Urgeschichte  von  Uruguay.  Z.  E.  V 
1989.  6 ‘»5. 

Kunert:  Rio  grandenser  Altertümer.  Z.  E.  V.  1800.  31. 

H.  ten  Kate:  Ethnographische  und  anthropologische  Mit- 
teilungen au»  dem  amerikanischen  Süd  westen  und  aus  Mexiko.  Z. 
B.  V.  If»9.  «84. 

Ferd.  von  Müller:  Waffen  der  Eingeborenen  aus  Austra- 
lien, Neuseeland  u a.  /.  E V.  1890.  177. 

Pan  der:  Geschichte  des  Lamaisums.  Z.  E.  V.  1890.  199. 
Scbadrnberg:  Beiträge  sur  Kenntnis*  der  im  Innern  Nord- 
luzon*  lebenden  Stimme.  Z.  B.  V.  1889.  674.  Mit  einem  Voka- 
bular. 
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L.  Stieda:  Die  «biMsch-uratische  Ausstellung  für  Wissen- 
schaft und  Gewerbe  in  Iekatarincnburg  1887.  Königsberg  I,  Pr. 
1»'.  80.  34  S. 

Török,  A.  - Ax  Ajnok.  Sep.-Abdr  HO.  209  S. 

M Quedenfelde  Kintheilung  und  Verbreitung  der  Here 
bevblkerung  in  Marokko  Z.  E.  1889.  81  u.  157. 

III.  BomattMbe  Anthropologie. 

Ueber  die  rw»|  io  den  letzten  Jahren  mit  besonderem  Elfer 
bearbeiteten  «rosten  Fragen  Acclimatisation  und  Vererbung 
ist  es  im  letaten  Jahre  in  unseren  anthropologischen  Kreisen  ciem- 
lieh  still  geworden.  Ein  Gebiet  der  Acclimatisationsfrage,  die 
Troposhygielno  ist  von  zuständiger  amtlicher  Seite  in  Angriff  ge- 
nommen und  wir  werden  wob!  bald  günstige  Resultate  dieser  neuen 
Wrndung  der  Dingo  ru  verxeiefanen  haben.  Unter  neuen  Unter- 
suchungen können  io  diesen  Kreis  nar  gezählt  werden 

U.  von  Lieblg:  Die  Bergkrankheit  Deutsch«  Medicinal- 
Zeitg.  Sep.-Abdr.  Merlin  1889  und 

Derselbe.  Beobachtungen  Uber  das  Athmen  unter  dom  er- 
höhten Luftdruck.  Arch.  f.  Anat  und  Pkjrt  f'bjr*.  Abthl.  1859. 
Seppe.  S 41. 

In  Metiehung  auf  die  Vererbungsfrageo  und  «war  xur 
Frage  über  di«  Vererbung  erworbener  Verletzungen  und  Miss- 
bildungen der  Organe  sind  im  Anschluss  an  die  überraschenden 
Untersuchungen  von  K.  Schmidt  und  B Ornstein  einige  recht 
wichtige  Mittheilungen  gekommen,  welche  nun  «eigen,  dass  diese 
scheinbare  Vererbung  erworbener  /ustlnde  der  Eltern  kaum  etwa« 
anderes  ist  als  s.  v.  v.  gewöhnliche  Missbildung  aus  frühen»  em- 
bryonalem Alter,  welche  nur  mehr  oder  weniger  zufällig  an  dem 
Ort  der  tlUHielMI  Verletrung  des  Organs  lokalisirt  sind.  Diesen 
Aufschluss  verdanken  wir  vor  illem  der  sehr  instruktiven  Unter- 
suchung 

O.  Israel:  Angeborene  Spalt««  der  Ohrläppchen.  Z E V. 
1890.  55. 

Die  anderen  neuesten  sich  mit  dem  Ohre  beschäftig  enden 
Publikationen  sind 

Ranke,  Heinrich  Falt  von  Missbildung  des  Obres.  Sit«, 
ungsb.  d G f.  Morph,  u Plijrs.  in  München.  V.  1859.  S.  68. 

Schwalbe,  G : Inwiefern  ist  die  menschliche  Ohrmuschel 
ein  rudimentäres  Organ  Arch.  f Anal-  u Phys  Anat  Abthl. 
1899.  Suppe.  S.  24b 

Damit  ist  die  angeborene  Ohrspalte  unter  die  relativ  gewöhn- 
licheren Missbildungen,  deren  Entstehung  wir  aus  dem  Embryonal- 
leben  verfolgen  können,  eingereiht,  von  denen  wir  übrigens  wissen, 
dass  sie  sieb  olt  mit  grosser  Hartnäckigkeit  vererben. 

Von  anderen  anthropologisch  wichtigen  Missbildungen  haben 
Bearbeitung  gefunden  : die  P o I y m a st  i e in  den  Untersuchungen  von 
Hansemann:  l\ilymi»t:e  Z E.  V,  1889.  481  und 
Bartels:  Polymastie.  Z E.  V,  1889.  440. 

Abnormitäten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  in 
Schiffer,  O. : Bildua^sanomaben  weiblicher  Geschlechts- 
organe aus  dem  fötalen  Lebensalter,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Entwickelung  dos  Hymens,  hilrungsb.  d.  G f.  Morph, 
u.  Phys.  in  München  V,  I88i).  S.  97. 

Der  Haut 

Bon  net:  Ueber  angeborene  Anomalien  der  Behaarung.  Sitx- 
ungsb.  d.  physik  -nifd.  Ges.  in  Würrburg.  1889.  1*.  S 129, 

Arndt,  K.:  Schwarz  und  Weiss  bei  Thier  und  Mensch  als 
das  biologische  Giundgr»’*'«.  Berl.  Klio  Wocbensch.  1880,  Nr.  8. 

Anomalien  der  Körpergrösse  uod  des  Körperge- 
wichts behandeln  rum  Th«ul  im  Anschluss  an 

Virchow:  Km  Fall  und  ein  Skelet  von  Akromegalie  Vortrag, 
gehalten  in  der  Berl.  med.  Ges  16-  Jan  1HMU  Sep.-Abdr. 

Derselbe:  Das  Kieeenm&dchen  Elisabeth  Liska  Z.  E V. 
1889.  510.  Mit  Andeutung  von  Akromegalie. 

Bolhnger,  O.l  Ueber  partielles  Kicseawacbsthum  und  ange- 
borene Fettsucht.  Beiträge  xur  Antbr.  und  Urg.  Bayerns.  IX. 
S.  |9  u.  30). 

Ranke,  Das  Körpergewicht  und  seine  F.xtieme.  Beiträge 
s.  Antbr.  u.  Urg.  Bayerns.  IX.  S.  (28), 

Missbildungen  des  Gehirns  bearbeiteten 
Felis  Marchand:  Beschreibung  dreier  Mikrocephalen-Ge- 
hirne.  Nebst  Vorstudien  xur  Anatomie  der  Mikrocephalie.  1.  S.  825. 
Nova  AcU.  Bd.  58.  1859. 

RU  di  ng  er,  N. : Mittbeiluogen  über  einige  mikrocephale  Hirne. 
Münchener  med.  Wucherisch  1888.  Nr.  IU -18. 

Das  normale  Gehirn  untersucht« 

Eber  staller,  O : Das  Sürnbiro.  Ein  Beitrag  xur  Anatomie 
der  Oberfläche  des  Grossfairns.  Aut  dem  Graxer  anatomischen  In- 
stitut«, mit  9 Abbild»  u.  I Tafel.  Wien  u.  Leipzig.  1590.  142  5. 
Auch  als  Missbildung  tritt  uns  die  Taubstummheit  entgegen  in 
Bartels,  M.:  Zur  Anthropologie  der  Taubstummen.  Naturw. 
Wocbensch  IV.  I(H».  85.  S.  277. 

Hier  seien  nneh  einig«  normale  Verhältnisse  betrachtende 
Untersuchungen  Über  somatische  A natomi e und  Physiologie 
und  Methodik  angereiht. 

Anatom!«: 

Braune,  W.  und  O.  Fischer:  Ueber  die  Methode  der  Be- 
stimmung von  Drehungsmomenten-  Archiv  tür  Anat.  und  Phys. 
Anat.  Abthl.  1580.  S.  218. 

Corr- -Blatt  d.  deutsch.  A.*0. 


Möller,  J.:  Ueber  eine  Eigentümlichkeit  der  Nervenxellen 
fortsätxe  in  der  Grossbiinrind--  des  Cbimpanse,  als  Unterschied 
gegen  den  Mn» «eben  Mit  7 Abbildg  Anat.  Ans.  IV.  1889.  Nr  ID. 

Schlosser.  M. : Ueber  die  Modifikationen  des  Extremitäten- 
ekelet*  bei  den  «inrelaen  Säugetieren,  Uiolog.  Centr -Bl  IX. 
1890.  S.  68*. 

Derselbe  Die  Deutung  des  Milchgebisses  der  Säogethiere. 
Biol.  Centr. -Bl.  X Nr  3.  Dazu 

A.  Ernst  rn  Caracas:  Ein  Fall  heterotroper  Retention  de« 
unter  . -n  linken  EckxaHne«  bei  Cebut  capucnus.  Z E.  V 1859.  885. 

Mi  «da,  L : Der  .Musculus  peroneus  longut  und  die  Fust- 
knoeben.  Anat.  An«.  1589.  IV.  S.  6(0. 

Physiologie: 

Argntinsky,  I*.;  Muskelarbeit  und  Stoffumsatx.  Archiv  f. 
d.  ge«,  l’hy*.  B<1.  XL VI.  Aut  dem  pbysiolog.  Inttitut  ru  Bonn. 

Derselbe:  Ueber  die  Kjeidahl. Wilfahrt'scbe  Methode  der 
Stickstoff  bestimme  ng  ru  Stoffwechsel  versuchen  Ebenda. 

Derselbe:  St-'ckstoffuusscliridung  Jurch  den  Schwei«  bei 
gesteigerte!  Schwci«nabsi<mJerung  Ebenda. 

C von  Voit:  Ueber  den  Kalkgehalt  der  Knochen  und  Or* 
gane  rfaar.hiiisch'-r  Kinder.  Sitxungsb.  d.  k b.  Akademie  d W. 
Mathem -phytik  Klasse  1589.  III.  S.  4J7- 

I Methodik: 

Fritsch.  G . Neuere  Modelle  von  Apparaten  xur  Geheim- 
photographie. /..  E.  V.  1589.  870. 

A,  VOR  TBrOk:  Urbar  ein«  neu«  Methode,  den  Sattelwinkel 
ru  moum  Internationale  Monatsschrift  für  Anat  u.  Physiol.  I89Q. 
XII.  50  S um  3 Tafeln 

Seggel-  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Myopie  vom  Orbitalbau 
etc.  Gräfe'»  Archiv  f Opth.  XXXVI.  2.  S.  I.  (Mit  wichtigen 
Bemerkungen  üb -r  das  Wuihstbum  r!e*  kindlichen  Schädels.) 

Leopold  Weilt!  Ueber  direkt«  Messung  de*  Neigungs- 
winkels des  Orbiuringange*.  Mit  2 Abbilds . Archiv  f-  Augen- 
heilkunde XXL  Bil.  Wiesbaden  1»  Sep.-Abdr. 

Ueber  die  drei  zuletzt  genannten  Untersuchungen  möchte  ich 
zum  Schluss  noch  einiges  bemerken: 

Török  hat  das  von  Virchow  vor  langen  Jahren  behandeln* 
Problem  des  Sattclwinkels  rum  Gegenstand  neuer  Studien  gemacht. 

Er  sagt:  Das  Genie  Virchow 's  hat  das  kraniol  »gische  Probt«m 
derart  grotsartig  in'»  Auge  gefasst,  wie  dies  in  d«r  Gesammt- 
'■  literatur  bisher  unerreicht  dastehend.  als  «in  Mutter  der  Forschung 
bewundert  werden  must  — Virchow  Wat  der  Zeit  vorausei  end. 
mit  »einen  Untersuchungen  des  Schldelgrundei  schon  vor  32  Jahren 
den  richtigen  Weg  angexeigt.  auf  welchem  die  wissenschaftliche 
Kramologie  weiter  fortxuschreiten  habe.  — Die  „Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  des  Schädelgrundes"  des  Meisters  stehe» 

»eit  83  Jahren  unerreicht  da,  und  es  wird  noch  Jang«  dauern,  bis 
diesem  Werk«  «■»  ebenbürtiges  *ur  Seite  gestellt  werden  kann.  — 

So  weit  Török  Erzeigt,  dass  die  gegen  Virchow  von  Weck  er 
und  I. uca«  angenommenen  Correlationen  nun  als  unberechtigte 
dogmatische  Verallgemeinerungen  von  Einzelbeobacbtungen  zu  be- 
trachten sind  Török 's  mit  seinen  neuen  werthvollen  Instrumen- 
ten. Bphenoidalgoniometer  und  Metagraph , mit  welchen  er  am 
unxersägteu  Schädel  den  SaUelwinkel  bestimmt,  ang«stel)te  «ehr 
zahl  reiche  Beobacht unten  haben  betüglicb  jener  Ccirrclati  orten 
lediglich  negativ«  Ergebnisse  geliefert.  U*  brigens  möchte  ich  be- 
merken. das*  Török**  „SatteTwinkel“  von  dem  Vircho w'schen 
doch  nicht  unwesentlich  verschieden  erscheint. 

Die  beiden  letzten  Abhandlungen  T*«n  Seggel  und  Weits 
behandeln  ein  in  neuerer  Zeit  vielbesprochenes  ophthalmolo- 
gitchr»  Problem,  die  Abhängigkeit  der  Myope  Kurrsichtirkeiti 
von  dem  Bau  der  Augenhöhle  Segge!  bringt  dabei  eine  Reih« 
wichtiger  allgemeinerer  Ergebnis»«  rur  Lehre  vom  Wachstbum  de» 
Kinderxchädels , welche  für  manche  kraniologische  Fragen  noch 
«ehr  wichtig  ru  worden  versprechen.  Das  gleiche  gilt  von  den 
Untersuchungen  von  Weiss.  Wie  bekannt,  sieht  der  Orbitaeso- 
gang  nicht  gerade  nach  vorne,  sondern  ist  ein  wenig  — bald  etwas 
mehr  bald  etwas  weniger  stark  — nach  der  Seite  geneigt.  Die*« 
Neigung  misst  Weiss  mit  eine«  eigenen  kleinen  Winkelmesser, 
man  kann  sie  auch  bequem  mit  meinem  Goniometer  menen,  den 
man  dazu  nur  borirontal  tu  stellen  braucht.  Weis»  macht  da* 
mit.  so  viel  ich  »ehe,  den  ersten  exakten  Versuch,  mit  einem 
Goniometer  die  von  der  Sagittal-M-ticlebene  das  Gesicht  aus  seit- 
lich sich  ergebenden  Winkel  *u  messen,  was  zweifellos  für  manche 
Fragen  — wie  Flachheit  des  Gesichts  oder  stärkere  Profilirung. 
Erhebung  resp  winkelige  Abbiegung  de»  Naaenfortnats«*  de»  Ober- 
kiefer» vom  O brr k i e fc r kttf per  — und  manches  Andere  von  ent- 
schiedener Wichtigkeit  werden  wird.  Konnte  man  doch  bisher 
kaum  anders  als  durch  Abdrücken  mit  Bleidraht  diese  Form:* 
mathematisch  etwas  zu  fassen  suchen.  Weiss  findet  auch  schon 
seinen  Augenböhlenwinkel  bet  Hr«itgesichtera  etwas  (freilich  nur 
sehr  wenig)  geringer  als  bei  Schmalgesichtern. 

Ich  eil«  zum  Schluss  und  erwähne  nur  noch  mit  Freude,  dass 
sich  der  emsige  schwarze  Punkt  in  dem  Erinnerungsbild«  unseres  \ 
letitjährigen  herrlichen  grmeinsamen  Kongress«*  in  Wien  — ich 
meine  den  Streit  B li tttch  er-Sc  h liema  nn  * V ir  c h o w- Dör  p 
feld  Ober  Hissarlik  — wie  wir  es  bei  Abfassung  des  General- 
berichtes sch  n voraussehen  konnten,  für  di>-  drei  Letztgenannten 
| aul  das  Vollkommenste  erhellt  hat  in  dem:  Protokoll  der  Ver- 
handlungen zwischen  Dr.  Scbliomann  und  Hauptmann  Bötti- 
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eher  l.  bi*  6.  Detember  1689  ist  n S.  9-10  elejjt.  dtu  tlle 
Unterstellung  ein«-r  bewuntrn  und  absichtlichen  mal*  fiele  ge- 
■aebton  Veränderung  der  faktischen  Verhältnisse  in  Hissarlik 
durch  Schliem*  nn  und  DOrpfeld  sofort  beim  Augenschein  *a- 
rttckgrnonunen  werden  musste.  Wenn  Herr  Bötticher  »einen 
definitiven  Rückzug  durch  ein  Sehe  ugefecht  eine»  Anhängers 
mit  Vircbow  zu  decken  suchte,  »o  i*t  doch  für  Jeden  nun  der  I 
faktische  Sur b verhalt  festgesiellt,  den  Vircbow  in  die  Worte 
fasste:  In  dem  Burgberg  Hissarlik  ist  m it  Sicherheit 
keine  Urne  mit  I,  eich  enbr  * n d gefunden  worden,  son- 
dern nur  eine  eimige  ausserhalb  desselben  in  Ilion 
norum,  Hissarlik  ist  niemals  und  in  keiner  «einer 
Schichten  eine  Begr  ä b nises  tl  » te  gewesen.  Damit  ist 
■unlchkt  für  jeden  ehrlich  Forschenden  die  Sache  beendigt.  Aber 
wie  so  oft  tu*  einem  Ubelgemeinten  Angriff,  so  gebt  auch  hier  aus 
dem  gemeinten  Bösen  nur  Gutes  für  die  Sache  und  für  die  ihr 
dienenden  Personen  hervor.  Die  doch  immerhin  mit  durch  jenen 
Streit  veranlasst«  neue  Aasgrabungscompagoe  in  Hissarlik.  an  der 
wir  neben  Scblieinami  undDör  pfeld  auch  Vircbow  wieder 
beeheiligt  sahen,  verspricht  grosaartige  neue  Erfolge. 

Schliemann,  Dr,  II.:  Hissarlik  Ilion.  Protokoll  der  Ver- 
handlungen iwischen  Dr.  Schliemann  und  Hauptmaun  Bötti- 
cher I brs  6.  De«.  18*1».  Mit  2 Pläoeü.  Als  Handschrift  gedruckt. 
Leipzig  IHB,  8«.  1»  S. 

Derselbe:  Reise  im  Pellotioeaes  und  an  der  Westküste 
Griechenlands  7,  E.  V.  1889.  414. 

Vircbow:  Die  neueste  Phase  in  dem  Streit  um  die  Deutung 
von  Hissarlik.  Z.  K.  V.  1890-  187. 

Mit  diesem  trendigen  Blick  in  eine  Zukunft 
neuer  wissenschaftlicher  Erfolge  schließe  ich  diese 
U ebersicht  über  die  Arbeitsleistung  eines  Jahres. 

«Schluss  der  Berichte.) 

Der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Wir  haben  noch  die  Besichtigung  dieses 
Bauernhauses  vorzunehmen  und  da  morgen  viel- 
leicht keine  Zeit  ist,  so  weiden  wir  jetzt  dazu 
schreiten. 

Herr  Landes-  Bauiospektor  Ilonthumb  aus 
Münster  erklärte  hierauf  das  von  ihm  gefertigte, 
im  Verbanimlungssaale  aufgesteUu?  Modell  eines 
alten  westfälischen  Bauernhauses.  (Wir 
unterlassen  es,  die  Erklärung  wörtlich  zu  wieder- 
holen, da  dieselbe  ohne  das  Modell  nicht  ver- 
ständlich sein  würde  und  beschränken  uns  darauf, 
das  folgende  Wesentliche  des  Vortrages  bervor- 
zuheben.) 

Das  Modell  ist  die  genaue  Nachbildung  des 
in  der  Gemeinde  Nahne  bei  Osnabrück  liegenden, 
im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  gebauten  Wohn- 
hauses des  Laudwirtbs  Neun  kor.  Herr  Hont  hu  mb 
hat  das  Haus  au  Ort  und  Stelle  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Herrn  Architekten  Lütz  zu  Osnabrück 
vermessen.  Diese  Vermessung  bezog  sich  nicht 
allein  auf  die  grossen  Masse  der  Ausdehnung  des 
Baues  und  der  Räumt  heilung,  sondern  erstreckte 
sich  auch  auf  die  Details  der  Ausführung,  als 
Holzstärken,  Thüren,  Fenster,  Geräthe  etc.  Hier- 
nach hat  dann  Herr  Honthnmb  das  Modell  im 
Maastab  von  1 : 20  der  natürlichen  Grösse  ange- 
fertigt und  alle  Masse,  auch  die  der  Details, 
genau  berücksichtigt,  so  dass  das  Modell  die 
x Wirklichkeit  in  allen  Theilen  wiedergiebt. 

Das  Neunter ’aebe  Haus  ist  31  n»  lang,  13,5m 
breit,  umfasst  demnach  eine  bebaute  Fläche  von 
420  D iß  rund.  In  den  Seitenwinden  ist  dasselbe 


2,4  m , bis  zur  Giebellspitze  lim  hoch.  Das 

Gebäude  ist  ein  Lehmfach  werksbau  mit  Strohdach. 
Die  Giebel  sind  zii  */*  Fachwerk , zu  mit 

Brettern  verschaalt.  Der  untere  Tbei!  der  Giebel 
ladet  um  eine  Wandstärke  gegen  die  Umfass- 
ungswiinde,  die  Giebelspitze  um  eine  halbe  Wand- 
stärke gegen  den  unteren  Tbeil  des  Giebels  aus. 
Diese  auskragenden  Theiie  werden  durch  ge- 
schnitzte, bunt  bemalte  Consolen  getragen.  Die 
Fenster  sind  noch  mit  alten  BleLcheihen  verglast. 
In  den  beiden  breiten  Küchen  fenstern  ist  je  eiu 
Feld  als  Luftöffnung  mit  Gitter  aus  flachen  Eisen- 
stäben und  Holzk lappen  eingerichtet.  Wie  die 
Aussenwände  sind  auch  die  Innenwände  von  Lebra- 
tachwerk  hergestellt.  Die  Wände  der  Wohnzim- 
mer waren  gekälkt.  Bei  den  Aussen  wänden  und 
den  Wänden  der  Küche,  Tenne  und  Ställe  ist  das 
: Holzwerk  in  schwarzer,  die  Fachfüllung  in  weisser 
i Farbe  gestrichen.  Der  Grundriss  des  Hauses 
zeigt  die  alte  Einrichtung,  dass  die  die  ganze 
Breite  des  Hauses  einnehmende  Küche  mit  der 
Tenne  einen  Raum  bildet,  so  dass  sich  von  hier 

• aus  die  ganze  Wirthachaft  mit  einem  Blicke  ttber* 
, sehen  lässt.  Zu  beulen  Seiten  der  TeDne  liegen 

die  Pferde-  und  Kubställe  sowie  einzelne  Stuben, 

• von  denen  2 als  Schlafstuben  benützt  werden.  In 
! diese  Schlafstuben  sind  die  alten  Bettkasten  (so- 
! genannte  Dutticbe)  eingebaut,  die  von  der  Tenne 
I sowohl  wie  von  der  Schlafstube  aus  durch  Ein- 
steigeöffnungen, welche  durch  Schiebeklappen  ge- 
schlossen werden  können,  zugänglich  sind.  Hinter 

• der  Küche  nehmen  4 Wohnzimmer  die  ganze  Breite 
i des  Hauses  ein.  Ueher  diesen  liegt  die  Auf- 
j kammer,  die  als  Kornboden  benützt  wird.  Ober- 
halb der  Ställe  zwischen  Stalldecke  und  Dachboden 
wird  auf  den  sogenannten  Hillen  das  Viehfutter 
aufgehoben.  Von  den  Stallreiben  sind  einzelne 

! offene  Gelasse  abgetrennt,  in  denen  dasjenige  Acker- 
! gerät b,  welches  vor  Nässe  zu  schützen  ist,  unter- 
j gestellt  wird.  Der  Dachboden  bildet  einen  ein- 
zigen grossen  Raum  und  ist  seitwärts  mittelst 
einer  einfachen  Sprossenleiter  durch  das  soge- 
I nannte  Leiterloch  und  von  der  Mitte  der  Tenne 
aus  durch  die  Getreideluke  zugänglich.  Der 
Feuerherd,  eine  ca.  1 m im  CD  messende  etwas 
> erhöhte  Steinplatte  mit  einem  müden  Aschenloch 
von  der  Grösse  eines  Kochtopfes,  liegt  frei  in  der 
Küche  im  Kreuzungspunkte  der  Mittellinie  der 
Tenne  und  einer  Linie,  die  1 1/2  m von  der  Rück- 
wand der  Küche  entfernt  mit  dieser  parallel  läuft. 
Deber  dem  Herd  hängt  an  dem  sogenannten  Hohl 
der  Kochtopf.  Dieser  Hohl,  ein  sägeförmiges,  in 
einer  eisernen  Schlinge  aufgehängtes  Eisen  hängt 
mit  einem  eisernen  Ringe  an  dem  galgenf&rmig 
gebauten  Herdbalken.  An  dem  Querholz  dieses 
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Galgens  kann  der  Hohl  vorwärts  und  rückwärts 
geschoben  werden.  Der  senkrechte  Stiel  de«  Gal- 
gens ist  in  Ringen  befestigt  and  lässt  sich  am 
seine  Achse  drehen.  Da  der  Hohl  durch  die 
sägeform i gen  Einschnitte  des  Eisens  lang  and 
kurz  gestellt  werden  kann,  sind  über  dem  Herd- 
feaer  6 Bewegungen  des  Kochtopfes,  nach  rechts 
und  links  (senkrechter  Galgenstiel),  vorwärts  und 
rückwärts  (Quergalgen) , aufwärts  und  abwärts 
möglich.  Mit  der  sogenannten  kalten  Hand,  ein 
gebogenes . mit  zwei  Haken  versehenes  Eisen, 
werden  alle  diese  Bewegungen  direkt,  am  Topf- 
henkel ausgeführt. 

Zum  Vergleich  der  Raumverhältnisse  wurde 
bemerkt,  dasB  von  den  2840  cbm  Rauminhalt  des  I 
ganzen  Hauses  auf  die  Wohnräume  300  cbm,  die  | 
Küche  310  cbm,  die  Tenne,  Aufkamuier  und  Ställe 
1119  cbm  und  den  Dachraum  1131  cbm  entfallen. 

Das  Modell  misst  nach  den  vorgenannten  Di- 
mensionen und  dem  Verhältnis«  von  1 : 20  in  der 
Länge  1,55  m und  67,5  cm  in  der  Breite.  Die 
Grundplatte  hat  eine  Grösse  von  2,1  x 1,20  ro. 
Das  äussere  und  innere  Aussehen  ist  durch  Be- 
malung der  Wirklichkeit  genau  nacbgebildet.  Das 
Strohdach  ist  so  hergestellt,  dass  kleine  8trohdocken 
(rund  2500  Stück)  auf  die  sogenannten  Dachlatten 
so  dicht  zusammen  gebunden  sind,  dass  die  Stroh- 
scbicht  roh  eine  Dicke  von  ungefähr  3 cm  hatte. 
Nach  dem  wurde  die  Strohschicht  mittelst  eines 
scharfen  Messers , wie  es  in  der  Wirklichkeit 
ebenfalls  geschieht,  auf  die  Dicke  von  ll/»cm 
platt  geschoren.  I1/*  cm  entsprochen  der  Stärke 
der  wirklichen  Strohlage  von  30  cm.  An  der 
öiebelseite  der  Tenne  sind  Hundehaus  und  Enten- 
stall aufgestellt.  Ebendaselbst  befindet,  sich  die 
Hübnerstiege,  die  leiterartig  zum  Hühnurloch  in 
Höbe  der  Futterbille  führt,  ln  der  obersten 
Ginbelspitze  ist  das  runde  Eulenloch  (Uhlenlock) 
als  Ein-  und  Ausflug  (Uhlenflucht l für  die  Haus- 
eule, die  von  den  Bauern  als  Vertilger  der 
Mäuse  sehr  geschätzt  wird,  eingeschnitten.  Links 
vom  Tennenthor  hängen  an  Pflöcken  Pferdegeschirr, 
Harken,  kleinere  Geräthe,  rechts  ist  der  Ernte- 
baum (ein  Birkenstrauch)  mit  dem  Erntekranz 
angebracht.  Um  das  Haus  herum  stehen  die 
4 Sägeböcke,  die  zusammen  das  Gerüst  für  die 
lange  Zugsäge  zum  Schneiden  von  Brettern  bilden, 
dazugehörig  ein  in  Bretter  zerschnittener  und  ein 
halb  beschlagener  Baum  mit  dem  Schlagbeil,  die 
Bocksäge,  der  Beschlagbock,  die  Egge  mit  dem 
Schlitten,  der  Schleifstein,  der  Ziehbrunnen,  die 
,,Hühnerkuckel“,  das  Bienenhaus,  der  Schäfer- 
karren und  die  Bleicbhütte.  Vor  der  Bleichhütte 
liegen  2 Stück  Leinen , die  durch  Erdpflöcke 
zum  Bleichen  ausgespannt  sind.  Das  Innere  des 


Modells  ist  ausgestattet  mit  den  gebräuchlichen 
Hausmöbeln , die  in  schöner  Form  durch  einen 
Freund  des  Herrn  üonthumb,  Herrn  Ferd. 
Schlun,  in  liebenswürdigster  Weise  ausgefübrt 
sind.  Die  Dnttiche  und  beweglichen  Bettstollen 
sind  mit  Bettzeug  versehen.  In  den  Pferdeställen 
sind  6 Pferde,  in  den  Kuhställen  6 Kühe  auf- 
gestellt. In  den  Geräthegelassen  haben  Häcksels- 
chneidelade,  die  Erdrolie,  Besen,  Harken,  Sensen, 
Dreschflegel  etc.  Platz  gefunden. 

In  den  Hauptbalken  des  Tennengiebels  ist  der 
Spruch:  ,,Der  Ausgang  und  der  Eingang  mein, 
lass  Dir,  Herr,  empfohlen  sein*4,  mit  dem  Raum- 
messer eingeschnitten. 

Herr  Prof.  Dr.  Nord  hoff  (zu  Honthumb’s 
Erklärung  des  Hausmodells) : 

Das  Modell  vergegenwärtige  einen  bereits  hoch 
entwickelten  Typus  eines  westfälisch  -säch  si- 
echen Bauernhauses  aus  der  Gegend  von  Os- 
nabrück-Tecklenburg; die  „Kübbung“  d.  h.  die 
Art,  wie  das  Dach  so  tief  neben  der  mittleren 
Hochständerung  hinabgehe  und  vom  Fachwerke 
der  Oberrand  der  Langseite  einspringe,  sei  charak- 
teristisch für  die  Gegend  — die  planmäßige  An- 
lage der  Schlaf-  und  Wohnzimmer  theila  neben 
den  Ställen,  tbeils  an  der  der  Einfahrt  gegenüber* 
liegenden  Schmalseite  bekunde  namentlich  den 
Fortschritt.  Es  fehle  allerdings  noch  der  Schorn- 
stein, wie  an  manchen  Punkten  des  Süderlandes 
(Brilon),  im  Paderborniscben,  im  Oldenburgischen 
und  auf  dem  Hümmling.  Der  Rauch  des  Her- 
des nehme  seinen  Ausweg  über  die  Tenne,  ziehe 
hier  entweder  durch  die  ,, Luken44  unter  das 
Dachgespärre  in  die  gefüllten  Kornfächer  oder 
durch  die  ,, niedere  Thüre“  und  hinterlasse  dar- 
über aussen  am  Giebel  deutliche  Spuren.  Tenno 
und  Küche  seien  nämlich  dort  noch  nicht  durch 
Mauer  oder  Thüre  gesondert , die  Küche  sei  an 
den  beiden  Seiten  in  ganzer  Breite  bis  zur  Lang- 
wand  fortgeführt  und  an  einer  als  „Mansedel44  der 
gemeinsame  Speiseraum  für  Herrschaft  und  Ge- 
sinde. Sehr  hoch  erscheine  immer  noch  das  Dach 
gegenüber  den  Wänden  — und  zwar  als  Nach- 
klang der  ursprünglichen  Hausform;  diese, 
eine  viereckige  DacbhUtte,  bestand  ohne  innere 
Abtheilungen  und  Durchscheerungen  aus  dem  langen 
Dache,  Satteldache  und  die  schmalen  Fronten,  da- 
von eine  den  Eingang  hatte,  waren  durch  Dach- 
werk oder  Reisbolz  verschlossen.  (Vgl.  J.  B.  Nord- 
hoff, Westfalenland  1890  S.  18.)  An  kleinen  und 
unentwickelten  Häusern  bilde  heute  noch  wohl 
ein  Reisig-  oder  Strohdach  den  oberen  Giebel- 
abschnitt ; Typen  jener  urthümlichen  Hansform 
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hätten  sieb  Überall  zerstreut  als  „Bleichhütten“, 
namentlich  aber  in  den  niederen  Sand-  und  Moor- 
gegenden erhalten,  und  zwar  sowohl  als  Moor- 
hütten wie  als  Schafskoven  (des  Oldenburgischen 
Münsterlaodes).  Unter  das  Dach  als  Sohle  ge- 
schobene und  mit  Erde  ausgefüllt«  Steinaetxungeu, 
spater  darüber  gelegte  Holzschwellen  und  endlich 
förmliche  Holzriegel  hätten  die  ersten  Wände 
ausgemacht  und  das  Dachhaus  an  allen  vier 
Seiten  emporgehoben  und  getragen;  daher  noch 
jetzt  im  Sprachgebrauche  das  „Dach“  dem  „Fache“ 
vorangehe.  Der  Aufständerung  des  Daches  (und 
der  Qiebel)  folgten  allmählig  die  Vergrößerung 
des  Hauses,  die  DurchscheeruDgen  für  Wohn-, 
Nutzräume  und  Ställe  und  vereinzelt  auch  mehrere 
Hochgelasse,  so  dass  schliesslich  vom  freien  Innen- 
raum nur  mehr  Küche  und  „Deele“  übrig  blieben. 
In  Pommern,  dessen  Hauseinrichtung  von  Sachsen 
stamme,  gebe  es  jetzt  noch  Wohnhäuser,  deren 
Tennenraum  stellenweise  noch  von  Langwand  zu 
Langwand  reiche,  also  von  dem  einstigen  Ein- 
raume zwischen  vier  Wänden  Zeugnis«  ablege. 
Auch  in  Westfalen  kennt  der  Vortragende  (vgl. 
seinen  Holz-Steinbau  1873  Taf.  I Fig.  2)  noch 
Bauernhäuser,  worin  blos  die  Ställe  und  kleine 
Nutzgelasse  abgeschlagen , Deele  und  Küche 
wohl  gar  in  einer  Flucht  von  Schmalwand  zu 
Schmalwand  ausgedehnt  sind.  Gerade  die  Art, 
wie  Deele  und  Küche  sich  aneinander  schlossen 
oder  trennten , biete  nach  den  verschiedenen  Ge- 
genden Haustypen  von  geringerer  oder  grösserer 
Entwickelung.  Es  sei , um  den  alten  Hausbau 
ganz  der  Wissenschaft  zu  retten,  durchaus  wün- 
schenswert!), ja  nothwendig,  säramtlicbe  Haustypen 
des  Landes,  wovon  einzelne  nach  den  Fuudorten 
benannt  wurden,  nach  charakteristischen  Mustern 
in  so  klaren  Modellen  darzustellen , wie  jener 
ausgeprägte  Typus  aus  Landesmitte  von  Hon* 
thumb  exakt  und  schön  in  allen  Theilen  und 


Anhängseln  vorgeftibrt  sei.  Sehr  entwickelter 
Bauernhäuser  rühmen  sich  die  Kreise  Beckum, 
Lüdinghausen,  Iburg,  Lübbecke  u.  s.  w.,  beson- 
ders imposant  nehme  sich  stellenweise  die  hohe, 
lichte  Halle  der  m^eschraälerten  QuerkUche  aus. 
— Das  westfälische  Bauernhaus  gehe  dem  Unter- 
gänge entgegen , weil  es  beim  Einernten  zu  viel 
Arbeit,  Kraft-  und  Zeitaufwand  erfordere  gegen- 
über den  „ökonomisch*4  eingerichteten  Neubauten. 
Während  in  letzteren  das  eingefahrene  Korn  vom 
Wagen  einfach  bei  Seite  geworfen  werde,  müsse- 
es  in  den  alten  Häusern  überall  mittelst  der 
Hebelkraft  des  Armes  vom  Wagen  auf  den  Boden 
oder,  wie  man  sagt,  auf  „die  Balken44  „aufge- 
thaen“  werden  und  das  gleiche  einer  Herkules- 
Arbeit;  zudem  stelle  die  heutige  Landwirthscb&ft 
bezüglich  der  Erhaltung  des  Düngers  Ansprüche, 
welchen  die  alten  8tallungen  allein  nicht  genügten. 

Herr  Geheimrath  Ho.sius  (Geschäftliches): 

Auf  den  Tisch  des  Hauses  lege  ich  noch  einen 
von  Herrn  Schierenberg  eingeeandten  Druck 
nieder,  — Die  Herren,  welche  sich  für  westfäli- 
sche AlterthUmer  und  Höhlen  interessiren,  finden 
| hier  eine  warme  Einladung  des  Vorstandes  in 
| Warstein,  welcher  sieb  gerne  erbietet,  die  Führ- 
ung in  die  Höhle  zu  übernehmen.  Ebenso  lässt 
Herr  Hecker  im  Hönethal,  der  die  neue  Höhle 
entdeckt  hat,  anfrageD,  ob  Einige  von  der  Gesell- 
I schaft  die  Höhle  besuchen  wollen.  Dann  hat 
, Herr  Prof.  Ascherson  eine  Einladung  des  Herrn 
{ Bach  mann  in  Bassum,  Provinz  Hannover,  mit- 
| zutheilen,  der  sieb  erbietet,  die  Fussbecker  und 
die  Becknmer  Steine  bei  WUshausen  zu  zeigen. 
Die  Tour  ist  in  einem  halben  Tage  von  Bassum 
auf  der  Strecke  zwischen  Oldenburg  und  Bremen 
zu  erledigen. 


(Schlaft*  der  I.  Sitzung.) 

Grundzüge  einer  systematischen  Kraniometrie. 

Motliodlaolio  Aiiloltun* 

zur  kranio  metrischen  Analyse  der  Schädelform  für  die  Zwecke  der  physischen  Anthropologie, 

der  vergleichenden  Anatomie, 

sowie 

für  die  Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  (PsyohiatrieL  Okulistik,  Zahnheilkunde,  Geburtshilfe,  ge- 
richtliche Medizin)  und  der  bildenden  Künste  (plastische  Anatomie). 

Ein  Handbuch  für’s  Laboratorium 
von 

Professor  Dr.  Aurel  von  Török. 

Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Stuttgart.  Ferdinand  Enke  1890.  gr.  8.  geh.  M.  18. — 


Die  Versendung  des  Correepondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasee  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  21.  November  1890. 
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XXI.  Jahrgang.  Nr.  10.  Sr»ch«int  jeden  Mon»t.  Oktober  1890. 

Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westfalen 

vom  II.  bis  15.  August  1890. 


Nacli  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  T ohannoa  RailltO  in  Mtinchen, 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnung  durch  den  V orsitsend e n.  — Nordhoff:  Westfälische  Prähistorie.  Dazu:  Waldeyer; 

Tischler.  — Virchow:  1)  l'eber  kaukasische  Alterthümer.  2)  Die  trojanische  Frage.  — Schaaff- 
hausen:  Da«  Atter  der  Menschenrassen.  — Buachan:  Die  Heiraath  und  das  Alter  der  europäischen 
Kulturpflanzen.  Dazu:  Ascherson.  — Tischler:  I)  Eine  Uesichtsurne  aut  Ostpreußen.  2)  Eiserner 
Fischstecher. 


Eröffnung  der  Sitzung  um  91/4  Uhr: 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 
Ich  ertheile  das  Wort  Herrn  Prof.  Dr.  Nord- 
hoff  zur  Erläuterung  der  hier  ausgestell- 
ten Sammlungen. 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff: 

Ueber  die  Gattungen  prähistorischer  Denkmäler 
und  ihre  Fundgebiete  in  Westfalen.1) 

Hochgeehrte  Versammlung!  Vor  uns  liegt  ein 
weites  Feld  der  Betrachtung,  sowohl  was  ihre 
Gegenstände  als  was  don  geographischen  Umfang 

1)  Der  Vortrug  ist  filr  don  Druck  unbearbeitet. 


betrifft;  denn  Westfalen  erstreckt  sich  Uber  den 
weitaus  grössten  Theil  der  Provinz  (mit  Aus- 
schluss von  Siegen  und  Berleburg),  Uber  den  Re- 
gierungsbezirk Osnabrück,  Uber  den  8üdtbeil  des 
Grossh  erzogt  hu  ms  Oldenburg,  Über  Pyrmont  und 
Waldeck  bis  zur  Ederscheide  als  Land  einheit- 
licher Kultur,  und  darum  wollen  auch  seine  Er- 
träge an  nrgeechichtlicben  Funden  und  Alter- 
thümero  im  Zusammenhänge  und  nicht  lokal 
überblickt  und  skizzirt  werden. 

Der  Erdboden,  dessen  Oberfläche  und  mehrere 
Höhlen  lieferten  oder  bewahren  uns  einen  ttbor- 
reichen  Schatz  von  urgeschichtlicben  Dingen  und 
Alterthüraern ; zu  den  vorfindlicben  gesellen  sich 
verschwundene,  worüber  ans  die  Sagen,  Schriften 

15 
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und  Bilder  sichere  Kunde  gewähren  — und  wie  viele 
einschlägige  Gegenstände  und  Entdeckungen  wird 
die  Zukunft  noch  hinzufügen! 

Von  den  Stein  Sachen,  womit  wir  beginnen 
wollen,  vertheilen  sich  die  Kleingeräthe  fast  gleich- 
mäßig über  das  ganze  Land  und  liegen  vor  in 
den  verschiedensten  Sorten  gemeiner  und  erlesener 
Art.  Hämmer  und  Beile  sind  wohl  zu  unter- 
scheiden von  den  formverwandten  Stücken,  welche 
die  Natur  gleichsam  als  deren  Urbilder  (GerÖlle)  her- 
vorgebracht hat  — deutlich  zu  gewahren  an  dieser 
kleinen  Sammlung  hier,  welche  mir  ein  lebendiger 
Bengel  nach  und  nach  aus  der  Umgegend  des  benach- 
barten Nobiskrug  zusammengetragen  hat.  — Stein- 
hämmer und  -Beile  reiben  sich  in  allerhand  Ge- 
stalten und  Grössen  aneinander , einige  amerika- 
nischen Exemplaren  vergleichbar  und  etwa  ein 
Dutzend  ausgezeichnet  an  Farbe,  Material  und 
Form  zählt  zu  den  schätzbarsten  Artikeln  des 
(römischen)  Imports.  — Paläolithische  Stücke  tau- 
chen weit  seltener  und  einsamer  auf,  als  neoli- 
thiscbe,  — von  jenen  sei  angeführt  ein  Schläger 
aus  versteinertem  Mammuthbein  von  Werne  a.d.L. 

— von  diesen  ebendorther  eine  exakt  polirte 
Schaufel,  die  Zubehör  eines  Fahrzeuges.  Höchst 
merkwürdige  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  wurden 
zu  Wildeshausen  angetroffen,  insofern  sie  in  einer 
Form,  die  hier  nicht  erfunden  sein  kann , orien- 
talischen (mongolischen)  Bronzegüssen  gleichen.1 2) 

— Schönere  Steinsorten,  Serpentin  (Meerschaum) 
und  Bernstein,  der  hier  auch  im  Geschiebe 
Nester  zu  bilden  scheint , häufen  sieb  in  dieser 
oder  jener  Anwendung  und  Form,  wie  in  den 
Beckumer  Gräbern  zu  beobachten,  recht  in  der  Sach- 
senzeit; zu  Handmühlen1)  ist,  später  wenigstens, 
kein  Geschiebe  mehr  ausersehen,  — indess  rollte  als 
Reiber  unstreitig  geraume  Zeit  der  runde  Kiesel- 
stein, wie  heute  die  Eisenkugel  in  der  häuslichen 
Senfmühle  — und  gewiss  von  Urzeiten  her  fungirt 
der  „ Kieselstein1*  als  beweglicher  oder  tragbarer 
Amboss  in  den  Werkstätten  und  Arbeitsräumen  der 
Schuster  bis  auf  den  heutigen  Tag  überall. 

1)  F.  W.  Unger  in  der  Zeitochr.  f.  bild.  Kunst 
1876  XI,  62. 

2)  Tragbare  Mühlen  l>ei  Plutarch,  Antonio»  c.  42. 
Nach  von  v.  Krem  er,  Kulturgeschichte  des  Orients 
II,  822,  ist  da«  Wasserrad  von  den  Arabern  eingeföhrt, 
in  der  Thal  aber  die  Wassermühle  schon  vor  ihnen 
im  Frnnkenreiche  gebräuchlich  (K.  L ump recht  in 
Räumer  s histor.  Taschenbuche  1883  S.  641.  — Auch 
die  nach  Schwanen’«  Lehrbuch  der  Mühlenhaukunde, 
4.  Abtheil.  Berlin  1850.  erst  1399  durch  die  Kreuz- 
fahrer aus  dem  Oriente  übernommene  Windmühle  war 
in  Europa  längst  zu  Hau*e  und  in  Westfalen  schon 
1297  etwas  Gewöhnliches.  Westf.  Urk.-Bnch  III  8.  832 
Nr.  1597  Note  3.  Vgl.  überhaupt  J,  Beckmann, 
Geschichte  der  Ertindungen  1788  II,  35  tl*. 


Jede  Sorte  von  Steinen  überwiegen  nämlich 
in  massenhaftem  Gebrauche  die  Kieselsteine  oder 
Granitblöcke,  Erbstücke  des  hoben  Nordens , der 
davon  mittelst  der  Gletscher  ein  reiches  Füllhorn 
Uber  unsere  Ebenen  ausgegosBen  hat;  sie  warden 
oder  werden  in  rohen  oder  zerschlagenen  Stücken 
verwandt  als  Pilaster,  früh  in  Grabhügeln  und 
Monumenten,  wie  später  auf  den  Wegen  und  stets 
auf  den  (erhöhten)  Feuerheerden,  sodann  in  den 
Hausfluren,  auf  den  Tennen  u.  s.  w. , als  Prell- 
steine an  den  Thoren  der  Häuser  und  den  Ecken 
der  Wege  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  hie 
und  da  auch  als  Füllmasse  der  Hof-  und  Acker- 
gehege (Wallhecken),  als  einziges  oder  als  Hülfs- 
j material  der  Wallburgen,  bis  in’s  13.  Jahrhundert 
| als  FundamentstUcke  (Heesen)  oder  als  Banstoff 
| der  christlichen  Gotteshäuser  — zumal  in  den  an 
| Bruchsteinen  armen  Landesre vieren. 

Monnmental  and  gebieterisch  erscheinen  die 
Einzelblöcke  als  Richtersitze,  als  Opferaltäre  oder 
Schutzdecken  von  Weihstttcken  und  Kleinodien, 
sodann  als  Steinsetzungen  (Lippe),  als  förmliche 
Steinkreise  (Coesfeld),  und  ein  ganz  absonderliches 
Augenmerk  erregten  seit  Jahrhunderten  und,  zumal 
schon  1713  bei  dem  Canonicus  Nunningh  zu  Vre- 
den die  als  Mausoleen  errichteten  8teinkammern 
und  Hünen  betten;  das  Wechselvolle  ihres  Pla- 
nes,1) das  Riesige  ihrer  Werkstücke,  die  Einsam- 
keit und  Stille  ihrer  Lage  nöthigen  dem  Besucher 
eine  Bewunderung  oder  ein  Erstaunen  ab,  wie  in 
ihrer  Art  die  grossen  Kunstbauwerke  der  alten 
Zeit.  Massenhaft  lagern  oder  lagerten  sie  in  den 
nördlichen  und  nordwestlichen  Strichen,  gen  Süden 
vereinzeln  sie  sich  und  senden  ihre  Ausläufer  bis 
Paderborn  (Kirchborchen)  und  Lippborg  a.  d.  Lippe. 

Ich  weiss  ja,  dass  man  sie  allgemein  weit  über 
unsere  Zeitrechnung  iu  altersgraue  Jahrhunderte 
hinab  versetzt;  dagegen  erklären  sieb  kundige 
Alterthums-  und  Ortstorscher  (Müller- Lastrup, 
Schneider-Düsseldorf)  für  eine  weit  spätere 
Entstehung  und  in  der  Tbat  sprechen  bereits 
für  gewisse  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung 
und  zumal  für  die  Sachsen  als  Urheber  die  Be- 
richte der  Römer,  charakteristische  Nebenfunde 
und  Umstände.  Die  Denkmäler  finden  sich  in 
Deutschland,  wie  jenseits  des  Kanals  vorzugsweise 
in  sächsischen  Wohngebieten  — das  kolossale  Werk 
bei  Thuine  hat  an  einer  Seite  einen  vollständigen 
Porticus  von  zwei  Decksteinen,  vielleicht  als  Nach- 
bild der  SeitengäDge , und  weist  damit  unzwei- 
deutig auf  südliche  Vorbilder  zurück. 

ln  dem  versetzten  Steindenkmale  zu  Lastrup, 
das  man  mit  Müsse  anf  den  Bau  und  die  Funde 

1)  Vgl.  H.  Petersen  im  Archiv  f.  Anthropologie 
I XV,  159. 


107 


untersuchen  konnte,  kamen  durchlöcherte  Stein- 
zierden, z.  B.  SerpentinplHttcben,  mehr  als  70  Ur- 
nen einer  vorgeschrittenen  Keramik  und,  wie 
um  die  nachchristliche  Entstehung  zu  bekräftigen, 
auch  ein  zweitheiliges  vergipstes  Gefäss  aus  ge- 
triebener Bronze  zu  Tage,  und  diese  war,  wie  mir 
mein  augenblicklicher  Herr  Nachbar  (Schaaff- 
hausen)  schon  früher  mittbeilte,  am  Rhein  be- 
gleitet von  Funden,  die  der  fränkischen  Zeit  an- 
gehören. Deuten  diese  Umstände  auf  eine,  lange 
Zeit  nach  Christus,  so  lassen  andere  die  Erbauung 
noch  kaum  während  der  Kömerinvasion  zu.  Denn 
nach  den  römischen  Berichten  war  den  Germanen 
nur  eine  höchst  dürftige  BauUbung  eigen  und 
ausser  einem  einfachen  Grabhügel  Leichengepränge 
überhaupt  unbekannt.  Hätte  der  übliche  Hügel 
aber  eine  Grösse,  eine  Konstruktion  and  so  riesige 
Bauglieder  gehabt , wie  nur  ein  mittelgrosses 
Hünen bett  von  Ahlhorn,  so  würde  das  unstreitig 
einer  Erwähnung,  wenn  nicht  gar  der  zutreffenden 
Schilderung  gewürdigt  sein.  Die  Steindenkmäler 
konnten  ihnen  ja  nicht  entgehen,  da  sie  das  Nord- 
revier massenhaft  bedecken  und  gewisse  Fund- 
plätze, zumal  an  der  Ems,  die  römischen  Heer-  und 
Verkehrswege  geradezu  berührten  und  begrenzten. 

Viel  benutzt  waren  Gegenstände  aus  Knochen, 
Horn  (Geweihe)  und  Zähnen , später  solche  aus 
Perlmutter  und  Elfenbein,  und  von  den  eigens 
bearbeiteten  seien  hervorgehoben:  Bobrer,  Aexte, 
Nadeln , Spitzhauen  und  Schmucksachen.  Eine 
derartige  Spitzhaue  ist  das  prächtige  Exemplar 
(Werne),  welches  hier  ansliegt,  wenn  es  nicht  gar 
als  Karst  dem  Ackerbau  gedient  hat. 

Urnen  werden  überall  in  grosser  Mannig- 
faltigkeit entdeckt,  kleine  und  grosse  — jene 
auch  wohl  in  diesen  geborgen  — mit  der  Hand  oder 
auf  der  Drehscheibe  geformt,  in  früherer  und 
späterer  Zeit  unverziert  und  verziert,  anscheinend 
die  jüngeren  mit  einem  Steindeckel  versehen. 
Die  Füllung  ist  verschieden,  hier  z.  ß.,  wie  Sie 
sehen,  ein  Konglomerat  von  Geknöch , Erde  und 
Wurzeln.  Farbige  und  zierlichere  Exemplare  ent- 
fallen fast  nur  auf  die  Nordstriche,  ebenso  ver- 
einzelt eine  Gesichtsurne  (Rheine)  und  ein  Stück 
mit  Buckeln  , Linien  und  einem  einpunktirten  S 
(zu  Berlin  aus  der  münsterischeD  Heide). 

In  der  Mitte  des  Landes  und  zwar  im  beider- 
seitigen Gebiet«  der  Lippe  (Hilbeck,  Soest,  Beckum) 
treffen  wir  Formen  von  sauberer  Technik  und 
edlerer  Kontour,  — es  sind  Nachbildungen  frän- 
kischer oder  römischer  Vorlagen,  mit  denen  man 
hier  in  Folge  der  Landesgeschicke  am  Ersten  in 
Berührung  kam. 

An  die  Urnen  schließen  sich  füglich  nicht  ge- 
rade als  Raritäten  die  durchlöcherten  Thonge- 


rätlie  und  Thonringe  — letztere  werden  gemein- 
hin für  Wirbel  gehalten,  und  die  kleineren  wohl 
nicht  mit  Unrecht;  die  stärkeren  hatten  dagegen 
eher  als  Gewichte  die  Fangnetze  der  Jagd  und 
Fischerei  zu  beschweren,  wie  denn  von  diesen  noch 
heute  die  einfochern  mittelst  Steinen  gesenkt  und 
sicher  gelagert  werden. 

Erde  und  Stein  sind  die  gemeinsten  Stoffe 
und  obgleich  sie  sicher  zu  monumentalen  Anlagen 
weit  später  verwandt  sind,  als  der  Thon  für  die 
Urnen,  wissen  die  Römer  schon  zu  berichten  von 
einer  Teutoburg,  einem  wuchtigen  Angrivarierwall, 
und  wer  weiss,  wie  viele  Landwehren  (Dämme) 
und  Burgen  bereits  ihre  Schritte  hemmten.  Jene 
waren,  wie  in  der  Völkerwanderung,  gewiss  mit 
Holzwuchs  bewehrt,  diese  entweder  aus  Erdwällen 
oder  ans  gehäuften  8teinen  (Grotenburg,  Syburg, 
Eresburg)1)  oder  aus  massigen  Mauern  von  Erde 
und  Steinen  zugleich  gebildet.  Der  Mörtel  kam 
erst  gegen  Beginn  des  hiesigen  Christenthums  in 
Gebrauch,  denn  die  Mörtelraauer  ist  eine  Folge 
und  ein  Vermächtniss  höherer  Kultur,4)  als  wir 
bei  unseren  Urvorfabren  voraussetzen.  Die  Burgen, 
damals  schon  wohl  als  Wasser-  und  Bergfesten  zu 
scheiden,  vertauschten  sicher  während  der  Völker- 
wanderung eben,  wenn  es  auf  mehr  als  eine  Gau- 
vertheidigung  ankam,  die  einfachen  Umrisse  und 
Zingeln  mit  wehrhafteren  Einrichtungen,  d.  h.  mit 
verschiedenen  Schutzgürteln  gegenüber  den  zu- 
gänglichen Seiten.  Die  klarsten  Belege  für  grosse 
Volksburgen  bewahren  noch  heute  die  Bergspitzen 
im  Norden  und  Süden  (Wiehengebirge,  Etteln, 
Ruhrgebiet)  und  anderswo  die  Flusswinkel  (Has- 
kenau)  — dieser  Gattung  entspricht  dort  die  Zeich- 
nung auf  der  Tafel  — seltener  die  Ebene  (Bee- 
len)4) und  zwar  in  der  Art,  dass  an  der  zur  Ebene 

1)  Das  Kastrum.  dessen  sich  Karl  der  Gr.  zuerst 
bemächtigte,  um  auf  die  Eresbiurg  zu  gelangen,  war 
eine  Versehanzung  oder  ein  Bollwerk  aof  der  Süd- 
west spitze  de«  Berges,  welche«  za  diesem  den  Zugang 
versperrte.  Die  sogen.  Burg,  deren  Mauerwerk  theil- 
weise  noch  besteht,  die  ganze  Oberfläche  und  die  Ab- 
hänge des  Berge»  bedeckte  ein  h.  Hain.  Die  lrmin- 
nul  stand  20  Minuten  von  jenem  Kastrum,  nämlich 
auf  der  gedeckten  Bergzunge,  die  nach  Nordosten  steil 
abfällt  und  bald  mit  einer  Kirche  bekrönt  wurde.  Doch 
auch  die  Bänder  der  Bergznnge  umzieht  eine  Stein- 
reibe. Vergl.  L'laspari)  im  WestfÄj.  Volksblatte  1877 
Nr.  244. 

2)  Darum  bezeichnet  noch  zum  Jahre  973  Abraham 
Jakobsen,  Bericht  über  die  Slavenlande  c.  3,  4 aus- 
drücklich den  Stein  und  Mörtel  als  Baustoff  der 
Burgen  Prag  und  Nöbo-Grftd.  ln  Livland  vermeinten 
□och  die  Scmgallen  den  ernten  Mörtelbau  1184»  mit 
Stricken  in  die  Düna  niederreis*en  zu  können.  Kepertor. 
f.  Kunst- Wissenschaft  XI,  184. 

3)  Vgl.  die  Gruudrine  in  meinem  Holz-  und  Stein- 
bau Westfalens  1873  Taf.  III  Fig.  1 und  in  meinem 
Kreise  Warendorf  1886  S.  21  Fig.  8. 

1&* 
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geöffneten  Seite  ein  oder  mehrere  Wallgräben  auf- 
treten,  welche  innere  Abschnitte  bilden  und  zu- 
summen  die  von  der  Natur  beschützte  Spitze  der 
Burg  abschliessen.  Die  Flanken  erhielten  in  der 
Ebene  starke,  auf  den  Höben  dagegen , wo  sie 
vom  Wasser  oder  jähen  Abhange  gedeckt  waren, 
keine  oder  nur  schwache  Wehren.  Wann  diese 
Riesenwerke  zuerst  auftreten , vermag  ich  der 
hochgeehrten  Versammlung  nicht  zu  bestimmen. 
Sie  berühren  oft  die  Linien  und  Strassen,  welche 
die  Römer  eingerichtet  haben : da  diese  sich  sonst 
eines  anderen,  bekannten  Systems  für  ihre  Lager 
und  Kastelle  bedieoten  und  unsere  Burgform, 
wenn  ich  nicht  irre,  auch  im  mittleren  Deutsch- 
land auftritt,  wird  sie  eher  für  eine  urthümliche 
und  überlieferte  anzusehen  sein.  Dass  die  Anlage 
der  Wallburgen  noch  weit  ins  Christenthum  hin- 
eingreift, beweisen  uns  die  vielen  mit  bürg  zu- 
sammengesetzten Eigennamen  der  Jahrhunderte, 
worin  der  Steinbau  noch  nicht  allgemein  üblich 
war.  — Das  ßrdaufwerfen  war  den  Urbewoh- 
nern ganz  geläufig,  weil  geübt  bei  der  Herstellung 
der  Hügel,  Grabhügel,  der  Richtplfttze  und-  Stätten, 
der  kleineren  Zufluchtsscbanzen  für  Vieh  und  Habe, 
wie  bei  dem  Auawerfen  tiefer  Gräben,  wovon  das 
nahe  Weatufer  der  Werse  ein  grossartiges  Muster 
aufweist.  Wie  die  Angrivarier  sorgten  auch  die 
Gaue  für  feste  Grenzen , indem  sie  die  natür- 
lichen Wehren  (Wasser,  Höhen,  Gehölz)  mit  künst- 
lichen zu  einer  Linie  verbanden,  und  diese  waren 
aus  Graben  und  (Holz-) Wall  am  ersten  und  sicher- 
sten geschaffen.  Solch  eine  Gau-Wehr  konnte 
ich  vor  mehreren  Jahren,  als  ich  den  Kreis  Hamm 
untersuchte,  auf  der  Scheide  der  Engern  und 
Brukterer  in  ganzer  Ausdehnung  Dachweisen,  nur 
waren  in  ihrer  Linie  die  natürlichen  Abschnitte 
besser  erhalten,  die  künstlichen  meistens  unter 
dem  Anbaue  verwischt  und  da  und  dort  noch 
deutlich  an  der  Gestalt  des  Bodens,  an  der  Vege- 
tation oder  dem  Flurnamen  „Landwehr“  zu  er- 
kennen. Zu  den  alterthümlichen  Wall -Graben- 
zügen gehören  andere,  welche  sich  mit  den  Gau- 
und  Völkerscheiden  nicht  decken.  Sie  folgen  sich 
einander  in  kurzen  Abständen  von  Südwest  nach 
(Norden  oder)  Nordost  gezogen,  mit  der  stärkeren 
Fronte  (Wall  oder  Graben)  nach  Osten  gerichtet. 
So  gingen  sie  mir  zu  dreien  hintereinander  im 
Kreise  Warendorf  nördlich  von  der  Ems  auf,  und 
im  südlichen  Oldenburg  kehren  sie  in  gleicher 
Art  und  ähnlicher  Lage  wieder.  Wann  und  gegeu 
welchen  Feind  sind  diese  Werke  gerichtet?  — 
gegen  die  Sachsen,  gegen  die  Wenden  oder  Ungarn? 
Deutlich  gegen  eine  von  Osten  drohende  Gefahr. 

Wie  riesig  erscheint  die  urdeutsche  Volks- 
kraft,  wie  ärmlich  ihr  technisches  Vermögen 


gegenüber  den  Leistungen  der  Römer.  Die  ur- 
thümlicheo  Erdwerke  sind  durchschnittlich  wüst 
und  regellos  aufgeführt  — die  römischen  da- 
gegen von  gefälligem  Profile  und  linearem  Laufe. 
Sie  sind  nur  zu  Kriegszwecken  angelegt,  entweder 
als  kleine  RundhUgel  (Warte,  Stationen)  oder  als 
mächtige  Lager  und  Kastelle,  oder  als  Wege  und 
Grenzwehren  (Bohlwege).  Die  Feststellung  derarti- 
ger Römerwerke  hat  letzthin  gute  Fortschritte 
gemacht,  besonders  unter  dun  eifrigen  und  er- 
munternden Bemühungen  des  Herrn  J.  Schneider 
(Düsseldorf)-  Es  gereicht  mir  zu  eiuer  wahren 
Freude,  hier  dem  ergrauten  Gelehrten,  der  noch 
eben  die  jüngste  Frucht  seiner  Wegeforschung 
unserem  Kongresse  dargebracht  bat,  einen  wohl- 
verdienten Dank  öffentlich  aussprechen  zu  können. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Bronzen  über,  so 
harren  uns  mancherlei  Denkmäler  kriegerischer, 
häuslicher  und  festlicher  Natur  — Zeugen  der 
gewerblichen  und  höhern  Künste:  beide  werden 
vertreten  von  römischen  Streufunden  und  jene 
der  höhern  Kunst,  wie  wir  sogleich  höhren  wer- 
| den,  in  ganz  glänzender  Art.  Seltene  Muster 
des  ältesten  Kunstgewerbes,  leider  nur  schwer  zu 
bestimmen  nach  dem  Fabrikatioosrevier,  sind  die 
Wünnenberger  Dolche  mit  eingetiefter  Kandzier, 
ein  gedrehter  Zierring  (Hamm),  vier  Bronzeringe 
mit  Hallstätter  Linienwerk  (Emsheide  bei  Mün- 
| stcr),  diese  erklärt  als  Schwurringe  oder  als 
Schmucksachen,  wozu  Hessen  (Sinsheim)  vielleicht 
die  einzigen  SeitenstUcke  besitzt,  — ein  Heft  mit 
Emaille- Spuren  von  Bockraden,  ein  etruski- 
scher Spiegel  schönster  Form  und  figuraler  Gra- 
virungen.  Unter  den  heimischen  Artikeln  winken 
uns  zierliche  und  niedliche,  oft  noch  mit  andern 
Stoffen  bekleidete  Dinge  in  reicher  Menge  und 
unter  den  Gerätben  drei  Becken  von  Ravens- 
berg, eins  mit  einem  später  eingekrazten  Bild- 
nisse u.  A.  Die  Gelten  wechseln  namentlich  in 
der  Kopfform  und  ein  Stück,  das  hier  ausgestellt 
ist,  zeigt  Erhabenheiten  — es  sind  keine  Zeichen 
oder  Buchstaben,  sondern  wie  unsere  Fachmänner 
' vorhin  einstimmig  bekundeten , Blasenbildungen 
1 einer  unfertigen  Technik. 

Die  Bronzen  haben  vorzugsweise  ihre  Heim- 
stätten im  Norden  und  an  der  Weser;  im  Süden 
der  Lippe,  deren  Ufer  ausgenommen,  gelten  sie 
fast  für  Raritäten. 

Das  Eisen  war  allgemeiner  und  gleichmäasi- 
ger  vertheilt,  wahrscheinlich  auch  verhältnissmäs- 
sig  früh  gewonnen  und  dem  Hammer  unterworfen 
— denn  ohne  Eisengeräthe  hätten  unsere  Vor- 
fahren eine  Sisyphus-Arbeit  angetreten  , wenn  es 
galt,  die  gewaltigen  Landwehren,  Erdburgen  und 
Bodeneinschnitte  hcrzustellen.  Weil  es  mit  dem 
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Holzo  das  Geschick  allmähligen  Vergangen  t heilt, 
sind  wohl  die  meisten  belege  seines  frühzeitigen 
Auftretens  dahin.  Und  in  ein  gewisses  Dunkel 
der  Altersstufe  hüllt  sich  leider  die  Perle  unseres 
Faches,  ein  Emaille- Dolch  aus  Rösenbeck,  den 
unser  Mitglied  Herr  Dr.  Tischler  weit  von  hier 
(Nürnberg)  aufgethan  bat.  Durch  die  Römer 
ward  die  Eisenschmiede  verbessert,  von  ihnen  be- 
zog man,  wie  wir  gleich  zeigen  werden,  die  besten 
Gerfithe  für  Frucht-  und  Viehzucht  — zugleich 
beweis  für  ein  früberwachtes  Wirthschaftsleben. 
Die  lehrreichsten  Denkmäler  der  sächsisch  - frän- 
kischen Zeit  suchen  wir  in  Landesmitte  (Beckum, 
Stroniberg),  wo  noch  heute  die  Agrikultur  in  höch- 
ster blüthe  steht,  während  WafFen  von  unterschied- 
licher Form  überall  zum  Vorschein  kommen.  Die 
bruchschmiede,  von  welchen  im  OsnabrQckischen 
noch  eine  Kunde  in  unsere  Zeit  hallte,  stammen 
vielleicht  aus  grauer  Vorzeit,  und  Nachrichten 
von  Eisenschmelzstellen  im  Oldenburgischen  har- 
moniren  mit  den  im  Süden  entdeckten  Bergbau- 
Alterth  Urnern.1 *) 

Die  Germanen  hatten  mit  ihren  Achseln  den 
Römern  die  mächtigen  Erdwerke  zusammen  ge- 
schleppt und  in  ihren  Herzen  dieselben  als  bittere 
Feesein  empfunden.  — Dennoch  versuchten  sic 
stellenweise  die  Grundlinien  der  feindlichen  Lager 
für  eigene  Burgenbauten  zu  verwerthen  (zu  Lies- 
born,  Ostufer  der  Glenne).  Unsere  Urahnen 
mussten  nämlich  — so  langsam  wollen  die  Men-  i 
sehen  voran  oder  so  gerne  bewegen  sie  sich  im 
Zickzack  — erst  von  den  Römern  die  Schrecken 
der  Kriege  wie  die  Eingebungen  des  Friedens  ge- 
kostet haben,  bis  sie  sich  zu  einer  bessern  Lebens- 
art aufrafften.  In  der  That  hat  die  römische 
Kultur  die  hiesige  Werkthätigkeit  nach  verschie- 
denen Seiten  hin  durchdrangen  und  befruchtet; 
denn  was  man  hier  früher  oder  später  von  den  : 
Römern  erbeutete,  erwarb,  durch  den  Handel  ein- 
tauschte, machte  nach  und  nach  einen  ungeheuren 
Schatz  mannigfaltigster  Gegenstände,  Werthstücke 
und  Kunstwerke  aus;  davon  ist  unter  dem 
Zahne  der  Zeiten  oder  der  vernichtenden  Menschen- 
hand sicher  der  Löwenantheil  zu  Grunde  ge- 
gangen — und  doch  ist  uns  heute  noch  an  rö-  , 
mischen  Funden  und  Ueberlebseln  in  Westfalen 
eine  Fülle  überkommen  oder  bewusst,  als  da  sind: 
Münzen  in  edlen  und  gemeinem  Metallen,  solche 

1)  Nachträglich,  nämlich  im  Anfänge  Septembers, 

wurde  von  Herrn  A.  Tellen  (Anholt)  mitten  im  Lande, 

nämlich  in  der  Versm older  Heide,  eine  alte  Schmiede- 

stätte mit  Begleitstücken  entdeckt,  unter  diesen  eine 

massive  Einenform  für  ein  Beil,  da«  in  den  Maa&sen 

überein  stimmt  mit  einem  urtbümlichen  Steinbeile  aus 

der  Warendorfe r l'mgegend. 


von  Augustus  und  spätere  von  seinen  Nachfolgern, 
dünn  oder  dicht  verstreut  oder  auch  als  Woih- 
stücke  zu  hunderten  versteckt  oder  vergraben  und 
von  allen  Erbtbeilen  ihres  Gleichen  am  Meisten 
and  Gloichmässigsten  vertheilt  — kunstreiche 
Steinsch'nitzwerke,  so  eine  Onyxvase  (zwischen 
Münster  und  Haltern)  und  eine  Serie  von  Gemtnen- 
rnit  Menschenbüsten  and  Tbierbildnissen  (sowie 
ein  Abraxas)  — Kleinodien,  die  dem  Mittelalter 
wieder  als  Zauberdinge  und  Zierden  kirchlicher 
Kleinwerke1)  willkommen  waren,  — dann  8ehrauck- 
sacben  von  Gold  (Venne)9)  und  andern  Metallen, 
(letztere  einmal  in  Masse  blossgelegt  zu  Pyrmont) 
— verhältuissmässig  zahlreiche  Bronzegüsse:  näm- 
lich ausser  deu  Geräthen  grössere  und  kleinere  Bild- 
nisse (.Statuetten)  von  Göttern  und  Menschen : 
z.  B.  der  jüngst  zu  Wimmer  entdeckte  ßachus 
in  unserer  kleinen  Photographie  und  dieser  Pan 
mit  Syrinx  zu  Haren  (a.  d.  Ems)  unter  einer  Baum- 
wurzel gefunden.  Ich  bringe  Ihnen  die  kleine 
Bildsäule  im  Original  entgegen,  damit  Ihnen  ihre 
mehrseitige  Schönheit  um  so  deutlicher  und  rei- 
zender in  die  Augen  springe.  Wie  sich  die  höhere 
Kunst  in  diesem  Pan,  so  fasst  sich  die  gewerb- 
liche in  jenem  kostbaren  Nürnberger  Dolche  zu- 
sammen, anf  welchen  ich  vorhin  schon  ihre  Auf- 
merksamkeit gelenkt  habe. 

An  sonstigen  Römersachen  ziehen  uns  vorüber 
Kriegsstucke  von  Blei  (Haltern)  und  Eisen,  Hand- 
mühlen aus  Stein,  ein  Helm  aus  getriebener  Bronze 
(Olfen) , ein  Bronzebecher,  innwendig  verzinnt, 
vom  liavensberge3 * * * *)  (Nürnberg),  Teller  von  grauem 
Tbone  (Everswinkel),  und  Becken  von  terra  sigil- 
lata  (Marten)  oder  sogar  einige  grosse  Amphoren 
(Lippe)  gewöhnlichen  Schlages.  Noch  massen- 
hafter, als  all*  dies,  haben  sich  unstreitig  römische 
Eisensacben  Uber  unsere  Fluren,  Heiden,  Hügel, 
Berge  und  Thäler  verstreut. 

Die  edleren  und  gewerblichen  Römerreliquien 
sind  wieder  recht  im  Norden  zu  Hause,  dann  an 
der  Lippe  (Dorsten,  Haltern,  Cappel)  und  nach 
Südost  läuft,  so  weit  augenblicklich  Funde  den 
Ausschlag  geben , ihre  Grenzlinie  südlich  um 
Salzkotten  und  Paderborn. 

Lagen  die  höheren  Künste  der  Empfindung 
unserer  Vorfahren  noch  vollständig  fern,  so  fan- 
den die  gewerblichen  Artikel  aus  Eisen  und  Thon 
eher  und  allmählig  auch  weiteren  Beifall.  Beim 

1)  Jene  der  Schatzkammer  zu  Minden  bei  J.  C. 
Eccardus,  De  imaginibua  Caroli  Magni.  Luneburgi 
1719.  Tabul.  I Nr.  1,  8,  9.  10. 

2)  Der  Schmuck  von  Koerbecke  (Kr.  Warburg)  im 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  gehört  der  römi- 
schen Kai.«erzeit  an. 

8)  J.  Müller  im  Auzeiger  für  Kunde  deutscher 
Vorzeit  1858  V,  882. 
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Beginne  unserer  Ueberschau  begegneten  uns  schon 
hiesige  Urnen  nach  südlichen  Mastern  Um- 
rissen und  nun,  nachdem  die  römischen  Eisen- 
sachen  bervorgehoben  sind,  befremdet  es  uns  nicht 
mehr,  dass  die  metallenen  Haupttheile  unseres 
Pfluges,  der  die  nützlichste  und  künstlichste  Ma- 
schine des  Mittelalters  darstellt,  sämmtlich  römi- 
sche Namen  führen,  zumal  gewisse  Beile  und  ganz 
unwandelbar  unsere  Schaafscbeere , Passzange, 
Schnellwage  und  mit  dem  Schlüssel  das  Schloss 
(Ueckumer  Funde)  von  Römerzeiten  her  ihre 
schwunghafte  oder  praktische  Gestalt  gerettet  haben, 
selbst  der  Ziehbrunnen  (Tolleno)  erscheint  bereits 
auf  pompejanischon  Wandgemälden  bis  auf  das 
Gewicht  des  Baumes  (Ruthe),  wofür  bei  uns  ein 
oder  mehrere  Steine  eintraten.  Unsere  gewöhn- 
lichen Brunnen  klebt  noch  jetzt  der  Name  Pütt 
(puteus)  an. 

Von  den  germanischen  Kleinwerken  datiren 
Urnen,  Bronzen  und  Anderes  ja  in  Zeiten  zurück, 
wo  man  hier  von  Römer-Importen  und  Angriffen 
noch  keine  Ahnung  hatte;  später  erst  senkten 
sich,  wahrscheinlich  während  der  Kriege  der  Sach- 
sen und  Brukterer,  die  lehrreichen  Beckutner  Grab- 
alterthüwer  des  kampfbereiten  wie  des  häuslichen 
und  festlichen  Daseins,  ein  starker  Born  an  Stoffen 
und  WerkweiseD.  Mit  den  Gegenständen,  Geräthen 
und  Kleidungsstücken  von  Eisen,  Bronze,  Leder, 
Holz  wechseln  allerhand  Dinge  und  niedliche  Sa- 
chen von  Kupfer,  Silber  und  Goldüberzug,  sowie 
barbarische  Emails,  Schnüre  von  allerhand  Kügel- 
chen und  Perlen,  Zum  Schmuck  auserlesen  be- 
gegnen uds  Silber,  Perlen  von  Thon , farbiges 
Glas,  Bernstein,  Meerschaum  (Wirtel),  Perlmutter, 
Elfenbein  und  Anderes;  zu  den  einfachen  Stoffen 
kommen  Zusammensetzungen  durch  Nagelung, 
Montirung,  Tauschirung  (?),  Einlage  und  sonstige 
Bekleidung. 

Die  heidnische  Zeit  berühren  doch  noch  die 
(Alsen-)  Glasgemmen  mit  den  skelett-  oder 
mückengleichen  Menschengekilden  — sie,  die  mit 
ihren  antiken  Schwestern  später  zur  Verschönerung 
der  Kirchengeräthe  die  nächste  Verbindung  ein- 
gehen  sollten.1) 

Unter  den  Goldsacben  fesseln  uns  weniger 
die  Münzen  (Beckum)  und  Brakteaten  (Landegge), 
als  ein  vielleicht  aus  dem  frühesten  Handel  mit 
dem  Süden  erübrigter  Ring  von  doppeltem  Draht 
und  ein  merkwürdiges  Gefttss  zu  Burgsteinfurt ; 
und  da  sich  im  Frankeoreiche  ein  Sachse  Tillo 
als  Goldschmied  verewigte,  so  lie&s  man  gewiss 
auch  seiner  Kunst  Pflege  und  Werthscbätzung  in  der 

I)  Vgl.  über  jene  de«  Osnabrücker  Dome.-  und  den 
oben  erwähnten  Abraxas  ebendort  F.  v.  Alten  im 
Repertor.  f.  Kunst- Wissenschaft  1884  VII,  28,  29. 


Heimat h ungedeiheD  , wo  schon  im  Prülichristen- 
thume  ein  Falschmünzer  Gerhard  und  zwar  als  der 
erste  Künstler  mit  Namen  auftaucht.1)  Ueber 
welchen  Reichthum  von  Stoffen,  Formen  und  Werk- 
weisen die  heidnischen  Metallkünstler  geboten,  be- 
weisen uns  sattsam  die  ßeckumer  Gräber  mit  der 
grossen  Mehrzahl  ihrer  Geschmeide  und  Zier- 
kleinodien.1) Dass  wir  so  wenig  pure  Goldsacben 
mehr  besitzen,  liegt  offenkundig  in  den  unerbitt- 
lichen Nachstellungen,  welche  die  Langfinger  jeder- 
zeit den  edelsten  Metallarbeiten  bereitet  haben. 

Den  Arbeiten  aus  Holz  ging  es  nicht  besser, 
indem  hier  die  Vergänglichkeit  im  Stoffe  selbst 
lag.  Von  Holz  habe  ich  unserer  Versammlung 
noch  wenig  oder  gar  nichts  erzählt,  trotzdem  stets 
damit  gerechnet  wird  , wenn  man  die  Urbeschäf- 
tigung  und  die  Lebensart  der  alten  Deutschen 
behandelt.  Es  war  ja  das  volkstümlichste  Ma- 
terial und  der  bevorzugte  Bau-  und  BildstofF, 
es  überzog  in  dunkeln  oder  gar  heiligen  Wäldern 
das  ganze  Land,  selbst  an  manchen  Stellen,  wo 
längst  die  Lichtung  oder  die  Einöde  wohnt.  Wir 
wollen  hier  von  den  Geräthen,  Werkzeugen,  den 
urtümlichen  Hütten  und  dem  Hausbaue*,)  über 
den  uns  der  Kongress  ja  ohnehin  so  dankenswerte 
Aufschlüsse  erteilt  hat,  gänzlich  absehen,  ebenso 
von  den  Bohlwegen,  Gitterwerken,  Pfahlsetzungen 
und  anderweitigem  Handgemach  — nur  allge- 
meinen sei  betont,  dass  in-  Holz  von  Urzeiten 
gekünstelt  und  geschnitzt  und  dabei  besonders  der 
Flach-  und  Kerbschnitt  angewandt  wurde.  Die 
Nachzügler  dieser  Technik  und  der  alten  Muster 
behaupten  oder  behaupteten  sich  an  den  Hoerd- 
stellen,  den  Tbüren  und  Portalen,  an  Handstöcken, 
Handgriffen  und  den  Tabakspfeifen  u.  s.  w.  der 

1)  Bonner  Jahrbb,  H.  89,  169  Note  6. 

2)  Ueber  ein  Medaillon  Heinrichs  I.  von  La»tru}>. 
vgl.  H.  Dannenberg  in  der  Zeitschrift  f.  Numismatik 
XV.  289:  über  die  Bedeutung  der  altdeutschen  Kisen* 
und  Goldschmiede,  über  die  Kriegszeichen  in  Thier* 
gestalt  und  die  idola  manu  facta,  aurea.  argentea. 
aerea.  lapidea  vel  de  quacunqae  materia  der  Sachsen 
vgl.  W.  Wackernagel:  Gewerbe,  Handel  und  Schiff- 
fahrt der  Germanen  in  dessen  Kleinere  Schriften  (1872 1 
I,  45  ff.  50;  über  ein  (ägyptisches)  Hundsbild  in  Thon 
von  Lübbecke  H.  Hartmann,  Verhandlg.  d.  Berliner 
Gesellschaft  f.  Anthropologie  1881  S.  251  mit  Abbild- 
ung. — Von  arabischen  Funden  scheint  hier  bislang 
Nichts  mit  Sicherheit  nachgewiesen  zu  »ein. 

3)  Die  sächsische  Urform  ist  viereckig  (Meine 
Schrift:  Hau»,  Hof.  Gemeinde  in  Nordwe9tfalen  1889 
S.  9.  31),  die  keltische  ist  rund  beziehungsweise 
cylinderfbrmig  (V.  H ehn:  Kulturpflanze  und  Hausthiere 
A.  8 S.  120),  ebenso  wie  die  fränkische  Meilerhfltte 
des  Taunus  O.  Cohausen  in  den  Annalen  des  Ver- 
ein« für  Nas  säuische  Alterth umskunde  XII,  263  Taf.  VI, 
1 — 2)  und  die  Gela.««e  der  thüringischen  Kohlenbrenner 
in  Westfalen.  (J.  G.  Kohl,  Noruwesfcdeuteche  Skizzen 
1864  II,  242  ff.) 


Digitized  by  Google 


111 


Stadt  wie  des  Landes.  — Der  Flachschnitt  selbst  1 2 
hält  in  der  kirchlichen  Skulptur  bis  in’s  12.  Jahr- 
hundert vor. 

Was  hat  die  prähistorische  Kunst,  diese 
Frage  passt  um  so  mehr  am  Schlüsse  unseres 
IJeberblickes , als  ihre  Lösung  bisher  fast  aus- 
schliesslich in  Bezug  auf  die  Architektur  unter- 
nommen wurde  — also  was  hat  die  prähistorische 
Kunst  dem  Ch ristenthum  genützt,  oder  was  hat  , 
dieses  von  jener  profitirt.  Die  Kirche  hat  den 
Kunstbau  (Basiliken form),  wovon  sich  im  Lande 
kaum  Ansätze  gemeldet  batten,1)  ebenso  die  höhere 
Bildnerei,  der  sich  die  heimischen  Götzen  gestalten 
gewiss  nicht  rühmen  konnten,  vollständig  neu 
vom  Süden  her  eingeführt  und  nur  solange,  bis  1 
ihre  gesummte  Kunstentfaltung  auf  eigenen  Beinen 
stehen  konnte,  bei  dem  vorfindlichen  Kunst  ver- 
mögen Aushülfe  genommen,  — diese  betraf  vorab 
den  Holzbau  der  Landkirchen,  die  Form  und  Ge-  ! 
staltung  de«  Ornaments  und  die  eine  oder  andere 
Technik  : daher  vereinzelt  das  grobe  Zellenemail 
(Herford)  und  an  Steinbauten  der  Flachschnitt  (süd- 
licher Muster),  die  gehäuften  Kleinglieder  im  Pro- 
file, die  tiefen  Vertikalkehlen  der  Stützen  u.  8.  w. 
Je  monumentaler  und  selbständiger  die  kirchliche 
Kunst  auswuchs,  je  mehr  sie  dafür  von  auswär- 
tigen Stoffen  , Formen  und  Werk  weisen  in  ihren 
Dienst  nahm , um  so  mehr  wandelten  sich  anch 
in  den  massgebenden  Kreisen  die  Anschauungen 
über  Schönheit  und  Lebensbedürfnisse  — daher 
verzichten  die  kleinen  Künste  so  bald  auf  die 
Alleinherrschaft  und  die  prähistorischen  treten  | 
mehr  und  mehr  in  den  Schatten  oder  sie  schlum- 
mern ein,  wenn  sie  nicht  gänzlich  versiegen.  Es 
verliert  sich  alsbald  das  heimische  Email , der 
Gemmenschnitt,  der  kleine  Bronzeguss  und,  zumal 
bei  der  Zunahme  der  Eisengeräthe  und  Holzsachen, 
auch  die  alte  Thon-Keramik.  Fortlebten  die  Holz- 
bauten mit  Farbenzier,  die  Arbeiten  in  Holz  und 
Bein  und  jedenfalls  auch  die  Glasbereitnng ; denn 
ohne  sie  lässt  sich  der  schnelle  Gebrauch  der 
Glasfenster  und  Glasampeln  zu  Corvei  ebensowenig  | 
erklären,  wie  die  frühzeitige  Glasmalerei  in  West-  • 
falen  überhaupt.1)  Abnehmer  blieben  die  länd- 
lichen und  bürgerlichen  Kreise  und  auch  hier 
musste  die  ursprüngliche  Formenwelt  und  Technik 
nach  und  nach  an  Schärfe  und  Eigenart  in  dem 
Maasse  einbüssen,  als  die  kirchliche  Kunst  in  die 
Welt  eindrang.  In  ihre  Geleise  lenkten  daher 
auch  bald  die  feineren  Metallarbeiten,  falls  sie  nicht 
gänzlich  schwanden  — dagegen  gewann  die  vom 
grossen  Tagesbedarfe  zehrende  Eisenscbmiede  stetig 

1)  Vgl.  Repertor.  f.  K.-W.  XI,  148  über  da*  Stein- 
hauH  des  Grafen  Bernhard  zu  Höxter. 

2)  Repertor.  f.  K.-W.  III,  459,  — XI,  156  Nr.  69. 


an  Boden  und  entwickelte  auch  unbekümmert  am 
die  sonst  herrschende  Stilweise  eine  eigenartige 
Formen  weit.  Also  erreichte  die  prähistorische 

KnnstUbung  mehr  als  dezimirt  die  Zeit  der  Re- 
naissance and  von  ihren  dauerhaften  Zweigen  be- 
wahrten wenige  eine  Stillständigkeit,  wie  der  Holz- 
bau, die  Holzschnitzerei,  das  Möbelwesen  und  das 
Schmiedegewerbe. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Ich  bin  kein 
Prähistoriker  von  Fach , vielmehr  nur  ein  Prä- 
bistoriker  von  gutem  Willen;  daher  habe  ich 
für  meinen  schwachen  Antheil  in  der  Gelegenheits- 
schrift  den  Lauf  der  bezüglichen  Forschungen  und 
Sammlungen  und  jetzt  das  stattliche  Denkmäler- 
Kontingent  und  je  nach  der  Gattung  auch  die 
Fundkreise  im  Lande  zu  skizziren  versucht.  Mein 
Wille  nämlich  ist,  unsere  Wissenschaft  und  die 
Neigung  dazu  in  allen  Kreisen  zu  verbreiten  und 
überall  Freunde  dafür  zu  werben.  Dafür  erscheint 
als  äussere  unbedingte  Grundlage,  dass  unsere 
Funde  und  Denkmäler,  welche  gerade  das  Kön- 
nen und  Sinnen  unserer  Ahnen  beurkunden,  um 
jeden  Preis  erhalten , sorglich  behütet  und  nicht 
dem  Lande  entführt  werden.  Sonst  schwinden 
uns  die  Handhabeu,  die  dunkele  Urzeit  aufzubellen 
— und  das  ist  doch  unser  Aller  erhabenes  Ziel. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Vorsitzender,  Her  Geheimrath  Waldeyer: 

Ich  glaube  wir  haben  alle  Veranlassung, 
Herrn  Prof.  Nord  ho  ff  für  seinen  belehrenden 
Vortrag  unseren  Dank  ausznsprechen. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Nach  diesem  interessanten  Vortrage  wollen  Sie 
mir  das  Wort  gestatten,  um  meine  in  einigen  Punk- 
ten abweichenden  Ansichten  auseinanderzusetzen. 
Die  Gründe,  welche  Herr  Prof.  Nord  hoff  für  seine 
Datirung  des  Alters  der  Steindenkmale  angeführt 
hat,  sind  mir  auch  anderweitig  wohl  bekannt.  Dr. 
Oldenhuis-Gr  atama  aus  Assen  hat  dieselben 
Argumente  ausführlich  entwickelt. 

Steindenkmäler,  ähnlich  wie  die  erwähnten,  fin- 
den sich  in  nahe  verwandten  Formen  von  der 
Ostseeküste  (Hinterpommern)  an  durch  Skandina- 
vien, durch  das  westliche  Norddeutschland  (Han- 
nover, das  nördliche  Westfalen),  durch  Holland 
und  an  den  Küsten  des  atlantischen  Ozeans  ent- 
lang bis  weit  nach  dem -Süden.  Wohl  kaum  sind 
anderweitig  auf  einem  kleinen  Raume  soviele  er- 
halten als  in  der  nicht  weit  von  hier  entfernten 
holländischen  Provinz  Drenthe , wo  noch  47  in 
den  Besitz  des  Staates  oder  der  Provinz  überge- 
gangen and  somit  für  immer  erhalten  sind. 
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Meist  sind  diese  so  frei  dastehenden  Denkmäler  | 
von  den  Schatzgräbern  späterer  Generationen 
durchwühlt  worden , so  dass  man  sie  jetzt  nur 
noch  selten  unberührt  traf.  Der  Inhalt  entsprach 
aber  nicht  den  Erwartungen  der  Räuber,  denn  er 
bestand  nur  in  Steingerfithen  und  irdenen  Töpfen, 
welche  dann  natürlich  zerschlagen  und  wegge- 
worfen wurden. 

Es  haben  sich  aber  doch  immer  eine  grosse 
Menge  dieser  Thoogefässe  erhalten , welche  auch, 
wenn  sie  als  Einzelfunde  in  den  Museen  aufbe- 
wabrt  werden,  durch  ihre  völlige  Uebereinstim- 
mung  mit  den  wirklich  in  Hünengräbern  gefun- 
denen oder  mit  den  daselbst  noch  übrig  geblie- 
benen Scherben  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Klasse 
von  Gräbern  zu  erkennen  geben.  Wir  sind  also 
Über  die  Keramik  der  Steinmonumente,  der  Me- 
galithgräber völlig  aufgeklärt.  Dieselbe  hat  in 
dem  ganzen  oben  angedeuteten  Gebiet  einen  ge-  j 
meinaamen  Zug.  Die  Oberfläche  ist  meist  reich  | 
mit  eingeatoebenen  Linien  bedeckt , welche  wohl 
stets  mit  eioer  weissen  Masse  ausgefüllt  werden  | 
sollten , die  allerdings  meist  herausgefallen  ist. 
Die  Gefässe  des  Grabes,  von  welchen  Herr  Prof. 
Nord  hoff  sprach,  sind  nach  der  Beschreibung 
ganz  ähnlich  gewesen.  Der  Ausdruck  mit  „Gyps 
ausgefüllt“  ist  für  den  Linienschmuck  wohl  nicht 
ganz  zutreffend:  es  ist  eine  weisse  kreidige  Masse, 
die  ganz  besonders  in  vielen  Gefässen  des  Olden- 
burger Museums  erhalten  ist. 

In  dem  ganzen  Gebiete  der  Megalithgräbor 
lassen  sich  mehrere  lokale  Gebiete  abgrenzen,  die 
in  sieb  ein  völlig  einheitliches  Inventar  an  Thon- 
gefässen  aufweisen.  Ein  solches  umfasst  Hanno- 
ver, Oldenburg,  das  nördliche  Westfalen,  Ost- 
Holland,  besonders  die  Provinz  Drentke.  Sie  finden 
daher  in  dem  hiesigen  Museum,  zu  Osnabrück, 
Hannover,  Oldenburg,  Emden,  Assen  u.  a.  m.  stets 
dieselben  Thongefässe,  die  aus  den  Megalithgräbern 
stammen.  Als  eine  recht  charakteristische  Form 
führe  ich  ein  kleines  Thonfläschchen  mit  einer 
raanebettenartigen  Erweiterung  am  Halse  auf.  Es 
ist  dies  Gebiet  gegen  die  Nachbargebiete  aber 
nicht  abgeschlossen,  sondern  es  finden  sich  ver- 
wandte Gebiete  östlich  und  westlich  in  einem 
grossen  Theile  von  Nord-  und  West- Europa. 

In  den  Ländern  dud,  wo  sich  eine  kontinuir- 
liche  Reihe  von  Gräbern  chronologisch  verfolgen 
lässt,  wie  ganz  besonders  in  Meklenburg,  sehen 
wir,  dass  eine  ganze  Menge  von  Perioden  auf 
diese  Megalitbgräber  folgen , welche  der  Römer- 
zeit  noch  vorangehen,  und  dass  sie  durchaus  vor- 
römisch  sind.  Das  Schweigen  des  Tacitus  beweist 
gar  nichts,  denn  zu  seiner  Zeit  waren  diese  Dcnk- 
niule  schon  längst  verschollen  und  prähistorisch,  , 


ja  man  kann  sie  auf  über  1000  Jahre  früher  an- 
setzen. Ob  darin  Germanen  beigesetzt  waren,  ist 
zum  mindesten  sehr  fraglich. 

Wo  solche  Gräber  noch  unberührt  waren,  hat 
man  nur  Steingerätbe  darin  gefunden:  man  schreibt 
sie  daher  mit  Fug  und  Recht  der  8teinzeit  zu, 
welche  der  Römerherrschaft  sehr  lange  voranging. 

Wohl  aber  sind,  wie  schon  erwähnt,  diese 
Gräber  zu  allen  Zeiten  durchsucht  worden,  von 
der  prähistorischen  bis  in  die  jetzige,  manchmal 
auch  zu  Nachbestattungen  benutzt  worden.  Es 
ist  daher  kein  Wunder,  wenn  in  späterer  Zeit  in 
solche  gerührten  Steindenkmale  auch  Metallsachen 
bineingelangt  sind,  die  zu  jenen  8teingerfithen  in 
keiner  Weise  mehr  passen.  Die  beiden  Messing- 
tabakpfeifen, welche  Herr  Prof.  Nordhoff  auf- 
gezeichnet hat,  und  die  nicht  einmal  in  natura 
vorliegen,  beweisen  gar  nichts  und  sind  unbedingt 
viel  jünger  als  die  anderen  in  dem  von  ihm  er- 
wähnten Grabe  gefundenen  Gegenstände. 

Aus  diesen  verschiedenen  Gründen  ist  es  nicht 
gut  möglich , dass  diese  Steinmonumente  oder 
Mugalithgräber  den  heidnischen  Sachsen  aus  der 
Zeit  nach  der  Römerherrschaft  angehören.  Sie 
haben  ein  ausserordentlich  viel  grösseres  Ver- 
breitungsgebiet und  gehören  der  weit  älteren  Stein- 
zeit an. 

Herr  Virchow: 

Ueber  kaukasische  Alterthümer. 

Ich  habe  die  Absicht , Ihre  Aufmerksamkeit 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  im  vorigen  Jahre  der 
Wiener  Versammlung  gegenüber  geschehen  ist, 
einige  Zeit  für  weit  abgelegene  Gebiete  in  Anspruch 
zu  nehmen,  die  in  den  letzten  Jahren  allmählich 
in  grösserer  Ausdehnung  erschlossen  worden  sind, 
Gebiete,  welche  mit  unseren  ältesten  Erinnerungen, 
namentlich  durch  die  griechische  Mythologie 
uud  Historie,  verbunden  sind.  Das  eine  dieser 
Gebiete  ist  das  von  meinem  Freunde  Sch li fi- 
rn an  n mit  so  grossem  Erfolge  bebaute  in  Troja; 
das  andere  eines , dos  seit  langer  Zeit  in  gross- 
artigem M assstabe  die  Aufmerksamkeit  der  Ar- 
chäologen auf  sich  gelenkt  hat , nämlich  der 
Kaukasus. 

Von  hier  aus  gesehen,  hat  es  leicht  den  An- 
schein, als  ob  beides  nahezu  dasselbe  sei : Kaukasus 
uud  Troja.  Sie  erscheinen  auf  den  Landkarten  sehr 
nahe  beieinander  und  auch  in  der  Wirklichkeit 
ist  die  Verbindung  beider  durch  den  Hellespont 
eine  so  natürliche,  dass  schon  in  der  Vorstellung 
der  Alten  der  Hellespont  nur  ein  Glied  des  Weges 
nach  Kolchis  darstellte.  Indem  man  die  Thaten 
des  Herkules  an  dieser  und  jener  Stelle  des 
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Weges  fixirte  und  die  Helden  der  Argonauten- 
sage hinzufügte,  so  hat  man  sich  auch  vorgestellt, 
da9S  die  älteste  Kolonisation  denselben  Weg  ge- 
gangen sei.  Dieser  Gedanke  verbreitete  sich  Uber 
alle  Völker  des  Mittelmeerbeckens.  Bekanntlich  hat 
sich  die  Sage  erhalten , dass  Aegypten  zur  Zeit 
des  grossen  Sesostris  (Kamses)  eine  Kolonie  Dach 
Kolchis  geschickt  habe , und  es  gab  in  der  Thnt 
manche  Uebereinstiinmungen  in  den  Gebräuchen  der 
Aegypter  und  der  Kolchier,  welche  sich  auf  alte 
StammeszusammengehÖrigkeit  zurück  führen  Hessen. 
Leider  muss  ich  sagen , dass  die  unmittelbaren 
Ergebnisse  der  Ausgrabungen  im  Kaukasus  nicht 
besonders  geeignet  sind , diese  Auffassung  zu 
unterstützen.  Ja,  sie  sind  derart,  dass  sie  im 
höchsten  Maasse  sogar  diejenigen  Traditionen  er- 
schüttern t welche  die  Grundlage  der  modernen 
Vorstellung  über  die  Wege  der  ßronzekultur  ge- 
bildet haben. 

Schon  in  den  ältesten  Ueberlieferungen  der 
Bibel  spielt  Chaldäa,  und  was  damit  im  Zu- 
sammenhang steht,  als  ein  Metall  erzeugendes 
und  bearbeitendes  Land  eine  grosse  Rolle.  Dass 
Leute  von  Chaldäa,  das  heisst  von  dem  nordöst- 
lichen Tbeile  Kleinasiens,  welcher  heute  etwa 
den  Bezirken  von  Batum  und  Trapezunt.  ent- 
spricht, zum  Handel  nach  Syrien  kamen,  wird 
direkt  berichtet.  Die  Messen  des  syrischen  und 
palästinensischen  Marktes  wurden  von  Handels- 
leuten vom  schwarzen  Meere  und  vom  Taurus 
besucht.  So  hat  man  sich  früh  daran  gewöhnt, 
sich  vorzustellen , dass  hier  nicht  nur  Eisen  er- 
zeugt werde,  wie  das  von  den  Griechen  erzählt 
wurde,  die  den  Ursprung  der  Eisenkultur  hier- 
her verlegten,  sondern  dass  vorzugsweise  Bronze 
von  hier  stamme.  Bei  der  Bronze  darf  ich  daran 
erinnern  , dass  nicht  geringe  Schwierigkeiten  für 
diese  Deutung  bestehen,  die  beim  Eisen  nicht  vor- 
handen sind.  Denn  Eisen  gibt  es  fast  überall,  hier 
mehr,  dort  weniger,  wenn  nicht  im  Gebirge,  so  im 
Moor.  Bronze  dagegen  gibt  es  bekanntlich  in  der 
Natur  nicht,  sondern  sie  wird  künstlich  hergestellt. 
Die  Hauptbestandteile,  Kupfer  und  Zinn,  müssen 
gemischt  werden,  also  Metalle,  welche  in  der  Re- 
gel nicht  an  derselben  Stelle  zusammen  Vorkommen. 
Das  ist  die  sonderbare  Sache,  welche  von  jeher  die 
Bronzefrage  erschwert  hat.  Denn  hier  handelt  es 
sich  darum , mit  der  Frage  der  blossen  Kultur 
und  der  Bearbeitung  der  Metalle  die  Frage  ihrer 
Herkunft  in  Beziehung  zu  setzen. 

Das  Gebirge,  welches  sich  südlich  von  Trape- 
zunt zu  dem  transkaukasischen  Thale,  dem  alten 
Kolchis,  und  dann  südlich  vom  Pbosis  und  Kaukasus 
bis  gegen  das  kaspische  Meer  erstreckt,  dieses  Ge- 
birge ist  ungemein  metallreich,  so  sehr,  dass  mein 
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alter  Freund  Bayern,  der  sich  in  sein  Studium 
vertieft  hatte,  es  ein  „Erzgebirge“  nannte.  Die 
Völker,  welche  auf  diesem  Gebirge  wohnten, 
haben  unzwr’ ' Hiaft  seit  alten  Zeiten  Metall  be- 
arbeitet. i in  neuerer  Zeit  von  meinem 

Freunde  We  von  Siemens  in  Trnnskauka- 
sien  ein  Kupferbergwerk  (Khedabeg)  in  Betrieb 
gesetzt,  worden;  dabei  zeigte  sich,  dass  alte  Hal- 
den, Ueherreste  von  bergmännischen  Stollen  und 
• Gängen  da  sind,  die  in  weit  zurückgelegener  Zeit 
eröffnet  sein  müssen.  Also  alter  Bergbau  und 
Metallarbeit  ist  unzweifelhaft  dort  getrieben  wor- 
| den.  Aber  das  beweist  nicht,  dass  Bronze  dort 
gemacht  wurde;  das  folgt  noch  nicht,  einfach  aus 
dem  Nachweise  eines  metallreichen  Gebirges.  Nun 
sind  alle  Bestrebungen,  in  diesem  Gebirge  irgend- 
wo Zinn  aufzutinden,  vergeblich  gewesen.  Nicht 
ein  Stück  Erz  ist  gesammelt  worden,  in  welchem 
Zinn  in  einer  natürlichen  Verbindung  vorgekommen 
wäre.  Ebenso  sind  alle  Versuche,  über  die  nächste 
Umgebung  hinaus  Zinn  n ach  zu  weisen  , in  Trans- 
kaukasien  vergeblich  gewesen.  Die  einzige  Nach- 
richt, die  ich  nach  langem  Nachforschen  bekommen 
; habe,  ist  so  unsicher,  dass  ich  nicht  weiss,  ob  man 
darauf  etwas  geben  kann.  Einer  der  Aufseher 
i auf  dem  Siem ens 'sehen  Werke,  der  früher  im 
eigentlichen  Kaukasus  beschäftigt  war,  erzählte, 
dass  er  einmal  auf  der  Höhe  des  östlichen  Kau- 
kasus ein  zinnsteinartiges  Erz  gefunden  habe, 
i Aber  das  ist  nicht  sicher  konstatirt;  Niemand 
1 sonst  hat  es  gesehen  ; es  ist  das  eben  eine  indi- 
viduelle Angabe,  die  ich  nicht  verschweigen  will, 
aber  eine  so  lose,  dass  sie  für  die  BroDzefrage 
, nicht  verwendet  werden  kann.  Vorläufig  müssen 
wir  annehmen,  dass  Zinn  weder  im  Kaukasus, 
noch  im  Antikaukasus  ansteht.  Kupfer  freilich 
1 gibt  es  recht  viel  sowohl  im  Kaukasus,  als  im 
Antikaukosus ; aber  woher  das  Zinn  gekommen 
1 ist , bleibt  ein  Häthsel.  Ob  dasselbe  zur  See 
gebracht  wurde,  was  möglich,  ober  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  ob  es  zu  Lande  kam,  ist  erst  aus- 
zumachen. Nur  das  kauu  mau  mit  Bestimmtheit 
sagen . dass  die  Prämisse  falsch  ist , welche  die 
Erfindung  der  Bronze  in  den  Kaukasus  setzt.  Es 
ist  ein  logisches  Postulat,  anzuerkennen,  dass  in 
dieser  alten  Zeit  der  kümmerlichsten  Verbindungen 
das  Zinn  weder  aus  England , noch  aus  Hinter - 
iodien  in  diese  wilden  Gegenden,  die  heute  noch 
zu  den  wildesten  gehören , gebracht  worden  sein 
kann,  um  daraus  Bronze  zu  machen : das  ist  un- 
denkbar. Meiner  Meinung  nach  muss  mit  dieser 
Vorstellung , die  namentlich  von  den  Franzosen 
verbreitet  und  vertheidigt  wurde,  definitiv  ge- 
brochen werden. 

Man  ist  bei  den  Ausgrabungen,  welche  ich 
16 
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seit  einer  Reihe  von  Jahren  im  Antikaukasus 
machen  lasse , zufälliger  Weise  auf  ein  anderes 
Metall  gestossen,  welches  die  Aufmerksamkeit,  der 
Archäologen  gar  nicht  beschäftigt  hat,  das  Anti* 
mon.  Zuerst  wurde  es  bekannt  aus  einem 
Gräberfelde  in  Transkaukasien  (Redkin-Lager)  in 
Form  sonderbarer  Knöpfe  und  Zierscheiben,  die 
als  Schmuck  getragen  wurden.  Sie  sehen  aus, 
wie  Blei  Oder  wie  Zinn  oder  wie  Silber,  er- 
wiesen sich  aber  als  aus  Antimon  verfertigt.  Diese  j 
erste  Beobachtung  hat  sich  nun  durch  eine  ganze 
Reihe  von  Gräberfeldern  wiederholt.  Ja,  es  hat 
sich  herausgestellt,  dass  ähnliche  Antimonsachen 
auch  nördlich  in  Gräberfeldern  des  eigentlichen 
Kaukasus  Vorkommen.  Das  war  ein  umsomehr 
überraschender  Fund  , als  in  der  Geschichte  der 
Metallurgie,  wie  sie  auf  den  Schulen  gelehrt  wird, 
die  Meinung  herrschte , dass  das  reguliniscbe 
Antimon  erst  seit  dem  Mittelalter  bekannt  sei; 
im  Altcrthum  habe  man  nicht*  davon  gewusst. 

Des  einzige,  was  man  davon  kannte,  war  eine 
Scbwefelantimonverbindung,  in  Bezug  auf  welche 
der  Herr  Generalsekretär  die  Güte  hatte,  meine  , 
Bestrebungen  zu  erwähnen;  sie  wurde  namentlich 
zur  Färbung  der  Augenlider  und  anderer  Theile 
des  Gesichts  benutzt.  So  bin  ich  auf  die  Unter- 
suchung der  schwarzen  Schminke  gekommen,  — 
es  wird  Ihnen  sonderbar  erscheinen,  dass  ich  mich 
auch  mit  Schminke  beschäftigt  habe.  Der  Grund 
liegt  darin,  dass  ich,  um  die  Herkunft  des  kau- 
kasischen Antimons  zu  entdecken,  genötbigt  war, 
zu  untersuchen,  woher  das  Antimon  der  Schminke 
gekommen  sein  möchte.  Als  ich  vor  einigen 
Jahren  mit  Schliemann  nach  Aegypten  kam, 
fielen  mir  die  alten  Bilder  der  Könige  und  Götter 
auf  mit  schwarzen  Streifen  an  den  Augen  und  ich 
sah,  wie  die  Leute  in  Aegypten  noch  heutigen 
Tages  es  verstehen , sich  dadurch  interessant  zu 
machen,  — ein  schwarzes  Auge  hat  ja  etwas  beson- 
ders Anziehendes.  Da  habe  ich  angefangen  zu  unter- 
suchen, was  für  eine  Substanz  die  alten  Aegypter 
gebrauchten,  und  da  hat  sich  herausgestellt,  dass 
es  in  der  Regel  kein  Antimon,  sondern  Schwefel- 
blei war.  Indess  muss  es  doch  wohl  eine  Zeit 
gegeben  haben , wo  vorzugsweise  Antimon  ge- 
braucht wurde,  denn  das  Schmieren  mit  Salbe 
heisst  noch  jetzt  im  Koptischen  Stern.  Daher 
stammt  der  alt-ägyptische  Name  Mestem  Augen- 
schminke und  ebenso  das  griechische  wo- 

mit man  das  Schwefelantimon  bezeichnet  hat,  wie 
Dioscorides  an  gibt. 

Woher  aber  kam  das  Mestem?  Darauf  scheint 
ein,  auch  sonst  höchst  merkwürdiges  Wandgemälde 
die  Antwort  zu  gehen.  In  einem  der  alten  Felsen- 
gräber von  Beni  Hassan,  weiche  jetzt  leider  zum 


grössten  Theile  zerstört,  sind,  fand  man  eine  Ab- 
bildung an  der  Wand,  einen  langen  Zug  von 
fremden  Leuten  darstellend , wie  sie  eben  an- 
kamen, um  dem  ägyptischen  Oberpräsidenten  ihre 
Huldigung  darzubieten  und  Geschenke  zu  über- 
reichen. Der  Oberpräaident,  ein  Verwandter  des 
Königs,  also  oin  sehr  vornehmer  Herr,  empfängt 
die  Leute.  — diese  haben  einen  unzweifelhaft  semi- 
tischen Charakter ; sie  stammen , wie  man  an- 
nimmt, vom  östlichen  Ufer  des  rotben  Meeres, 
und  sie  bringen  als  Hauptgescbenk  Mestem.  Das 
ist  eine  der  ältesten  Erinnerungen  in  Beziehung 
auf  die  Herkunft  des  Mestem.  Am  rothen  Meere 
aber  lag  ein  Land,  das  man  Punt  nannte , von 
dem  man  den  Namen  Phoeoizier  (Poeoi,  Puni) 
ableitet;  ob  da  aber  ein  Gebirge  ist,  in  dem 
Schwefelantimon  ansteht , vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Die  Damen  wird  es  ioteressiren  zu  hören, 
dass  ihre  Voriäbrinnen  in  Aegypten  tnit  Händlern  zu 
thnn  batten,  die  sie  betrogen.  Es  giebt  noch  eine 
Masse  von  AlabasterbUchsen,  in  denen  Mestem  auf- 
bewahrt wurde,  und  zugleich  die  kleinen  Pistille,  mit 
denen  man  die  Augen  anstrich.  Da  ist  auch  noch 
schwarze  Substanz  darin.  Diese  habe  ich  analy- 
siren  lassen,  aber  in  keinem  Falle  war  es  Schwefel- 
antimon , meist  war  es  Schwefelblei.  Im  alten 
Aegypten  war  es  frühzeitig  Mode  zu  betrügen, 
die  Leute  waren  nicht  besser  als  wir  auch.  Für 
die  Geschichte  des  Antimons  hat  diese  Unter- 
suchung also  kein  Resultat  ergeben,  sondern  nur 
für  die  der  Betrüger.  Aber  dass  es  in  dem  alten 
Reiche  auch  an timon haltiges  Mestem  gab,  darüber 
besteht  kein  Zweifel.  Es  liegen  bestimmte  Nach- 
richten vor,  die  sich  nicht  missdeuten  lassen. 

Zwischen  die  beiden  bezeichneten  Gebiete, 
zwischen  das  des  Mestem  und  das  der  Aotimon- 
knöpfe , zwischen  Aegypten  und  Kaukasien , ist 
kürzlich  ein  Verbindungsglied  getreten , freilich 
nur  ein  einzelner  Fund.  In  einer  der  ältesten 
babylonischen  Städte  (Tello)  fand  Graf  de  Sarzec 
ein  Stück  eines  Gefässes,  das  sich  jetzt  im  Louvre 
befindet;  bei  der  durch  Berthelot  veranstalteten 
chemischen  Untersuchung  erwies  es  sich  als  aus 
reinem  Antimon  bestehend.  Dies  Stück  gibt  die 
Möglichkeit  einer  Verbindung.  Was  die  Augen- 
sebminke  angeht,  so  habe  ich  eine  Zeit  lang  ge- 
glaubt, dass  sich  durch  eine  Verfolgung  des 
Weges,  den  dieser  Gebrauch  genommen  hat,  etwas 
ermitteln  lassen  werde,  aber  es  bat  sich  nur  her- 
ausgestellt,  dass  in  Indien  ein  persischer  Name, 
Sunnah , dafür  im  Gebrauche  ist,  der  rückwärts 
zu  deuten  scheint.  Mao  käme  so  in  ein  Gebiet, 
das  in  Persien  selbst  oder  zwischen  dem  kaspi- 
schen  und  dem  Mittelmeer  gelegen  sein  muss. 

Damit  haben  meine  Mittheilungen  in  Bezieh- 
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ung  auf  die  kaukasischen  Metalle  ein  Kode.  Aus 
ihrer  Geschieht«  ergibt  sich  für  die  Ursprünge 
der  Bronzekultur  und  deren  Wege  unmittelbar 
nichts.  Vielleicht  werden  neuere  Beobachtungen 
mehr  Anhaltspunkte  ergeben,  aber  das  kann  man 
sagen:  die  Bronze  kann  nicht  auf  dem  Kau- 
kasus oder  in  der  Nähe  desselben  erfun- 
den worden  sein.  Diese  Frage  muss  definitiv 
aus  der  Untersuchung  aussebeiden.  Dagegen  bleiben 
uns  als  nächstes  weitere»  Vergleichungsobjekt  die 
archäologischen  Funde.  Was  haben  die  Leute 
aus  dem  Metall  gemacht,  was  aus  dem  Thon  und 
anderen  Rohstoffen?  und  wie  weit  ist  die  Art  der 
Herstellung,  die  Technik,  der  Styl,  das  einzelne 
Muster  geeignet,  Aufklärung  über  die  Zusam- 
menhänge der  Kultur  zu  gewähren?  Es  würde 
eine  lange  Geschichte  sein,  wenn  ich  mich  auf 
die  Gesammtheit  der  archäologischen  Funde  im 
Kaukasus  einlassen  wollte.  leb  habe  eine  Mono- 
graphie Uber  eines  der  nordkaukasiseben  Gräber- 
felder, das  von  Koban,  herausgegeben  und  darin 
die  einschlägigen  Fragen  ausführlich  behandelt. 
Seitdem  sind  noch  viele  andere  Funde  bis  in  die 
letzte  Zeit  gemacht  worden , Uber  die  ich  zum 
Theil  auch  schoo  berichtet  habe.  Ich  will  mich 
heute,  wie  voriges  Jahr  in  Wien,  auf  einen  ein- 
zigen Punkt  beschränken,  hei  dem  ich  vielleicht 
in  der  Versammlung  eine  Hülfe  finden  könnte. 

Unter  den  omamentirten  Gegenständen,  welche 
sich  in  den  Gräberfeldern  des  Kaukasus  und  des 
Antikaukasus  finden,  steht  an  Interesse  obenan  der 
Gürtelschmuck  der  Männer.  Der  Gürtel  be- 
stand, ich  will  nicht  sagen,  ausschliesslich,  aber  zum 
grössten  Tbeile  aus  dünnem  uod  sehr  biegsamem, 
aber  verhältnissmässig  breitem  Bronzeblech , das 
um  den  Leib  gelegt  und  vorn  geschlossen  wurde. 
Wir  besitzen  Stücke , an  denen  noch  deutlich  an 
dem  einen  Ende  des  Bleches  das  Loch  zu  sehen 
ist,  in  welches  der  Haken  hineingelegt  wurde,  der 
dem  freien  Rande  des  G Urtelschlosses  angass.  An- 
dermal fehlt  das  besondere  Schloss  und  die  End- 
stücke haben  mehrere  Löcher , durch  welche 
wahrscheinlich  Schnüre  hindurchgezogen  wurden. 
Dabei  zeigt  sich  ein  höchst  auffälliger  topographi- 
scher Gegensatz.  Es  ist  bis  jetzt  im  Norden  des 
Kaukasus  noch  kein  Gräberfeld  entdeckt  worden, 
in  welchem  die  Bronzebleche  eine  nennenswertbe 
Verzierung  tragen  ; sie  sind  zuweilen  punzirt  oder 
getrieben,  mit  kleinen  Beulen  oder  Buckeln  ver- 
sehen, aber  es  sind  ganz  einfache  Reiben  oder  Li- 
nien von  Buckeln.  Dagegen  zeigen  die  Schnallen 
oder  8chlösser,  die  zum  Theil  eine  unglaubliche 
Grösse  erreichen,  indem  sie  10 — 20  cm  hoch  wer- 
den, eine  ungemein  reiche  Ornarnentirung:  durch 
Guss  oder  Ausgravirung  wurden  tiefe  Gruben  er- 


zeugt, die  mit  Email  ausgefüllt  wurden.  Diese  Felder 
und  Gruben  sind  zum  Theil  in  einfach  geometrischen 
oder  weiter  ausgehildeten  gebogenen  Figuren  ge- 
staltet , zum  Theil  zeigen  sie  schon  höher  ausge- 
führte  Formen,  namentlich  Spiralen  oder  Mäander, 
die  man  als  griechische  anzusehen  pfiegt.  Nicht 
selten  sind  Thiere,  namentlich  werden  gern  Jagd- 
thiere,  Hirsche  besonders,  dargestellt,  in  grossen 
und  stattlichen , wenngleich  noch  sehr  rohen  Fi- 
guren . 

Im  Süden  finden  wir  das  umgekehrte  Verhält- 
nis. Die  transkaukasischen  GUrtelscblösser  sind 
ganz  klein  und  selten,  sie  haben  dieselben  For- 
men, wie  im  Norden,  aber  der  Gürtel  selbst  ist 
sehr  breit,  viel  breiter  als  das  Schloss.  Auf  der 
Fläche  des  Gürtelblechs  aber  sieht  man  Thiere, 
die  hinter  und  durcheinander  arbeiten.  Diese 
Zeichnungen  sind  einfach  gravirt  und  häufig  so 
zart,  dass  man  sie  auf  den  ersten  Augenblick 
nicht  bemerkt.  Durch  meinen  Zeichner , Herrn 
Eyricb,  der  allmählich  eine  grosse  Praxis  darin 
erlangt  hut , habe  ich  Zeichnungen  davon 

machen  lassen.  Sie  sehen  hier  eine  Reihe  von 
solchen  Blättern  ausgestellt.  Die  einen  sind  mit 
Thieren  geziert  (meistens  sind  es  wilde  Thiere), 
andere  mit  geometrischen  oder  gewundenen  und 
verschlungenen  Linien.  Dabei  ist  es  bemerkens- 
wert!), dass  die  Zeichnung  in  den  linearen  Orna- 
menten sehr  fein  und  zuweilen  von  vollendeter 
Sauberkeit  ist,  während  eine  Überraschende  Roh- 
1 heit  in  der  Zeichnung  der  Thiere  hervortritt. 

! Pflanzliche  Gegenstände  sind  nicht  dargestellt.  Es 
i findet  sich  keine  Andeutung  von  Blättern,  Sträu- 
! ehern  , Bäumen  oder  sonstigen  vegetabilischen 
Dingen,  dagegen  erblickt  man  Thiere  in  grosser 
Zahl  und  in  einer  phantastischen  Fülle  der  Er- 
findung, wie  sie  dem  Orient  eigentümlich  ist.  Nicht 
selten  ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Thiere  man 
; hat  darstellen  wollen.  Es  sind  eben  Zeich- 
nungen, wie  sie  Kinder  machen,  wenn  sie 
Anfängen,  Haus-  und  Jagdthiere  zu  zeichnen.  Ob 
jedoch  den  verschiedenen  Varianten,  die  sich  auf 
den  Gürtelbiechen  finden , eine  Naturbeobacht- 
ung zu  Grunde  liegt  oder  ob  das  nur  Gebilde 
der  willkürlich  schaffenden  Phantasie  des  Zeich- 
ners sind,  ans  herauszu bringen,  ist  jetzt  die  Auf- 
gabe. 

Ich  habe  schon  in  Wien  eines  dieser  Thierstücke, 
das  beste,  das  ich  damals  besass,  vorgelegt:  es  zeigte 
lauter  laufende  Hirsche,  einen  hinter  dem  andern. 
Von  Weitem  sieht  es  aus,  als  hätte  man  eine 
lange  Heerde  von  Thieren  derselben  Art  vor  sich. 
Aber  bei  genauer  Betrachtung  ergibt  sich , dass 
zwei  Arten  dargestellt  sind,  in  der  Art,  dass  in 
wechselnder  Folge  jedesmal  zwei  von  unseren 
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gewöhnlichen  Edelhirschen  kommen  und  dann  ein 
drittes  Thier,  welches  anders  aussieht.  Das  Ge- 
weih ist  ganz  verschieden:  es  ist  stärker,  kräf- 
tiger, meist  auch  länger,  und  die  Sprossen  be- 
ginnen mit  breitem,  dreieckigem  Ansatz  und  zwar 
nur  nach  einer  Seite  bin,  während  an  den  zier- 
licheren Geweihen  der  anderen  Tbiere  die  dünneren, 
rundlich  gebogenen  Sprossen  unserer  Edelhirscbge- 
weiho  sich  zeigen.  In  Wien,  wo  viele  kenntnisreiche 
Leute  aus  dem  Osten  zur  Hand  wareu , suchte 
ich  herauszubringen , ob  es  da  solche  Geweihe 
gäbe.  Man  stimmte  mir  zu.  dass  das  am  nächsten 
kommende  Geweih  das  des  alten  Riesenbirsches 
(Cervus  niegaceros)  sei.  Indees  das  Vorkommen 
des  Kiesenhirscbes  ist  bis  jetzt  nicht  Uber  das 
schwarze  Meer  hinaus  beobachtet  worden.  ln 
neuerer  Zeit  bin  ich  aufmerksam  geworden  auf 
andere  Arten  von  Hirschen:  das  sind  diejenigen, 
welche  in  dem  centralasiatischen  Gebirge,  in  der 
Mongolei  und  in  Sibirien  Vorkommen.  Darunter 
befindet  sich  der  Cervus  macdschuricus,  der  ver- 
hält ntesmässig  am  meisten  dem  nabe  kommt,  was 
wir  auf  den  Gürtelblechen  dargestellt  sehen. 

Wenn  ich  auf  diese  Frage  Ihre  Aufmerksam- 
keit leoke , so  geschieht  das  desshalb,  weil  auch 
sonst  vielerlei  Hinweise  darauf  deuten,  dass  die 
Kultur,  die  Technik,  die  Muster  und  auch  die 
Gegenstände,  welche  sieb  im  Westen  finden,  zu 
einem  gewissen  Antheile  aus  Centralasien,  aus 
dem  Hindukuscb  und  dem  Altai  herstammen. 
Vielerlei  Umstände  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  Bronze  dort  entdeckt  worden  ist, 
und  es  würde  die  Entscheidung  sehr  erleichtern, 
wenn  wir  den  Nachweis  führen  könnten,  dass 
centralasiatische  Tbiere  auf  westlichen  Bronzen 
dargestellt  worden  sind.  So  ist  hier  ein  anderes, 
allerdings  rudimentäres  Bronzeblech  , auf  dem 
höchst  sonderbare  Thier e dargestellt  sind , für 
deren  Doutung  ich  jede  Hülfe  mit  Dank  entgegen 
nehmen  würde;  sie  haben  unter  den  uds  geläufi- 
geren Thieren  mit  dem  Yak  (Grunzochsen)  am 
meisten  Aebnlichkeit.  Träfe  diese  Deutung  zu, 
so  würde  sie  uns  in  der  angedeuteten  Richtung 
weiter  führen.  Aber  auch,  wenn  es  sich  um  eine 
Art  von  Rergschafen  handeln  sollte,  so  Hesse  sich 
das  verwertheo.  Was  ich  hervorheben  will,  ist 
das,  dass  in  diesen  Zeichnungen  ein  fremdes  Ele- 
ment hervortritt.  Denn  dass  es  jemals  solche 
Hirsche  und  Ochsen  in  Transkaukasien  gegeben 
bat,  dafür  haben  wir  keinen  Anhalt.  Und  wenn 
auch  die  Art  der  Ausführung  eine  kindliche  ist, 
so  lernt  das  auch  ein  Kind  nicht  in  einem  Tage, 
es  fängt  nicht  so  an,  sondern  es  durchläuft  ge- 
wisse Vorstadien,  ehe  es  die  Formen  fixirt.  Diese 
Vorstadien  fehlen.  Auch  dass  man  so  etwas  in 


1 Metall  herstellte,  ist  zu  bedenken.  Es  ist  doch  nicht 
i gleich  , ob  man  etwas  auf  Papier  oder  auf  eine 
Schiefertafel  zeichnet  oder  ob  man  es  auf  Metall 
gravirt,  neben  höchst  künstlichen  Bordüren  und 
einer  wohl  überlegten  Anordnung  des  Raumes. 

I Das  müssen  Künstler  ihrer  Zeit  gewesen  sein  und 
es  muss  eine  Kunsttradition  bestanden  haben,  die 
übernommen  wurde.  Bis  jetzt  sind  keine  8tüoke 
aufgefunden  worden,  welche  einen  Anhalt  dafür 
bieten,  dass  man  in  Transkaukasien  zuerst  ange- 
fangen hat,  so  zu  zeichnen  und  zu  graviren. 

Es  gibt  einen  Gedanken,  der  uns  durch  das 
Antimon  von  Tello  nahegebracht  wird.  Man  kann 
fragen:  standen  die  Leute  in  Transkaukasien 

nicht  unter  dem  Einfluss  der  Kultur  des  Euphrat 
und  Tigris.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  be- 
merken , dass  das  Land , von  dem  ich  spreche, 
nach  der  heutigen  Geographie  der  östliche  Ab- 
fall des  armenischen  Plateaus  gegen  die  persische 
Provinz  Aderkeidschan  ist,  und  dass  es  zum  Theil 
dem  alten  Medien  entsprechen  dürfte.  Die  Mög- 
lichkeit, dass  die  babylonische  oder  assyrische 
Kultur  bis  hierher  vordrang,  ist  nach  der  geo- 
graphischen Lage  des  Landes  nicht  ausgeschlossen. 
Aber  auch  in  Babylon  und  Assyrien  sind  solche 
Dinge  wohl  nicht  erfunden  worden;  im  Gegen- 
theil,  auch  hier  kommt  man  schliesslich  auf  ein 
uraltes  Volk  von  mongolischer  Herkunft,  die  Sa- 
nierter, welche  Träger  einer  vorgeschrittenen  Kul- 
tur waren  und  auf  welche  man  neuerlich  die 
Entdeckung  schwierigster  Verhältnisse,  z.  B.  der 
Maasse , zurückführt.,  und  es  fragt  sich , kam 
nicht  die  transkaukasische  Kultur  von  dorther? 
Darauf  muss  ich  erwidern,  dass  meines  Wissens 
noch  keine  derartigen  Dinge  in  Assyrien  und 
Babylonien  gefunden  sind.  Bekanntlich  hat  ge- 
rade dort  die  Tbierzeichnung  ganz  vorzugsweise 
und  in  erster  Linie  den  Löwen  zum  Gegenstände 
gewählt:  dieser  war  das  am  meisten  gefürchtete 
Thier,  welches  die  Phantasie  des  Künstlers,  wie 
I des  Jägers , erfüllte.  Die  grossen  Löwenfiguren 
i sind  in  der  asiatischen  Kunst  das  Höchste.  Aber 
noch  nirgends  im  Kaukasus  oder  in  Transkauka- 
sien sind  Zeichnungen  oder  Nachbildungen  des 
i Löwen  zu  Tage  gekommen.  Dagegen  kommen  an 
beiden  Orten  phantastische  Formen  vor,  die  ty- 
, ptech  »ungebildet  sind,  namentlich  Mischformen 
von  Säuget  bioren  und  Vögeln  oder  von  pflanzen - 
1 fressenden  und  fleischfressenden  Säugethieren,  allein 
im  Kaukasus  ist  noch  kein  Stück  gefunden  wor- 
den, das  an  Löwen  oder  Sphinxe  erinnert.  Nir- 
gends zeigt  steh  eine  Combination  menschlicher 
und  tbierischer  Formen.  Man  sieht  nur  Miscb- 
i ungen  von  Säugethieren , die  sonderbar  genug 
j sind,  z.  B.  im  Norden,  wo  Pferde  mit  dem  Vor- 
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dert heil  eines  Rauhthieres  durgestellt  sind;  Panther- 
pferd e habe  ich  sie  genannt.  Auf  den  transkau- 
kasischen Gürtelblechen  gibt  es  Thiere,  wie  Esel, 
die  einen  Vogelkopf  haben,  eine  Art  von  Greifen- 
bildung,  aber  verschieden  voq  den  assyrischen. 
Besonders  interessant  ist  ein  Blech  rnit  einer  der 
wildesten  Kampfscenen  zwischen  Thieren,  aber  mit 
Ausnahme  einzelner  Vögel  sind  fast  alle  anderen 
gänzlich  phantastisch;  namentlich  häufig  siebt  man 
pferdeartige  Thiere  mit  dem  Gehörne  eines  Stein- 
bocks und  andere  mit  Vogelköpfen.  Ich  kann 
sagen:  Es  ist  eine  Verwandtschaft  mit  assy- 
rischen Darstellungen  da,  aber  eine  un- 
mittelbare Uebertragung  der  Master  ist 
nicht  erkennbar.  Und  daher  muss  ich  in  Ab- 
rede stellen,  dass  die  Muster  ursprünglich  baby- 
lonische oder  assyrische  waren.  Aber  ich  trage 
kein  Bedenken  zu  sagen . dass  die  Analogien  so 
weit  gehen,  dass  man  fUr  beide  Gruppen  eine 
gemeinschaftliche  Quelle  vermuthen  kann  , wo 
freilich  noch  nicht  die  Muster  fixirt.  waren , aber 
wo  doch  die  Art  der  Zeichnung  zuerst  aufcara. 
Sind  die  Sumerier  und  Akkadier  aus  Oentralasien 
gekommen,  so  können  auch  die  Armenier  oder  die 
Meder,  die  diese  Gürtelbleche  gemacht  haben,  aus 
einer  gemeinschaftlichen  centralasiatischen  Quelle 
die  Anfänge  ihrer  Kunst  empfangen  haben. 

Das  ist  es , was  ich  vorführen  wollte.  Ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  Hinweisen, 
wie  diese  Gürtelbleche  uns  gerade  an  eine  Stelle 
führen,  die  einen  Angelpunkt  für  die  auseinander 
gehenden  Völker  dargestellt  hat.  Das,  was  in 
der  Sage  von  Babel  und  der  Sprachverwirrung 
erhalten  ist,  das  tritt  hier  hervor.  Auf  der  trans- 
kaukasischen Hochebene  finden  wir  einen  Grund- 
stock arischer  Art,  die  Armenier,  dicht  daneben 
Semiten  in  Syrien  und  Palästina  und  endlich  in 
Mesopotamien  Sumerier  und  Akkadier,  mongo- 
lische Völker,  welche  die  ersten,  weit  nach  Westen 
gerichteten  Vorst Össe  machten.  Welches  dieser 
Völker  gerade  hier  in  Transkaukasien  gesessen 
und  diese  Gräber  hinterlassen  hat,  will  ich  heute 
nicht  erörtern.  Nur  will  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  prftsu- 
mirten  Vorzüge  der  Arier  oder  der  Indogermaneu 
unter  dem  Fortschritt  der  Forschung  einigermassen 
erblassen.  Der  Nimbus,  den  wir  um  die  Arier 
winden,  ist  nicht  überall  gleich  gross.  Die  Ge- 
schichte Assyriens  und  Babyloniens  zeigt  im  üe- 
gentheil  zuerst  Mongolen  und  nachher  Semiten 
im  Vordergrund  des  Kulturinteresses.  Erst  als 
sie  zu  Grunde  gegangen  waren  und  die  Arier  auf- 
kamen,  da  mögen  diese  es  in  diesen  Gebieten  zu 
einer  gewissen  Höbe  der  Kultur  gebracht  haben, 
aber,  soweit  es  bis  jeUt  erkennbar  ist,  sind  sie 


in  der  Nachahmung  stecken  geblieben;  nirgends 
zeigen  sich  Spuren  einer  eigenen,  für  sich  be- 
stehenden Kulturentwickolung.  Die  Arier  dieser 
Gegenden  sind,  nebenbei  gesagt,  keine  Verwandte 
der  Leute  der  Reihengräber,  sondern  Dickköpfe  mit 
brünettem  Teint,  die  allenfalls  in  unseren  süddeut- 
schen Brüdern  eine  Parallele  finden  könnten,  die  aber 
dem  westfälischen  Ideal  nicht  entsprechen  dürften. 
Wenn  Sie  einen  Armenier  oder  gar  eine  Arme- 
nierin betrachten,  die  vielleicht  ein  Vorbild  weib- 
licher Schönheit  darstellt,  so  werden  Sie  sofort 
erkennen,  dass  Chrimhild  und  die  anderen  alten 
1 Berühmtheiten  der  norddeutschen  Stämme  einem 
ganz  anderen  Typus  angebürt  haben.  (Lebhafter 
Beifall.) 

Herr  Virchow: 

Ich  wollte  noch  die  trojanische  Frage  be- 
rühren. Wenn  ich  gar  nichts  darüber  sagte, 
l so  würden  Sie  das  vielleicht  sonderbar  finden. 
Indess  werde  ich  mich  darauf  beschränken,  eine 
kurze  Skizze  der  Fundverhält  niese  auf  Hi.ssarlik 
' zu  geben. 

Die  jetzige  Reihe  der  Untersuchungen  meines 
Freundes  Schliemann  ist,  wie  Sie  wissen,  ange- 
regt worden  durch  die  heftigen  Angriffe,  welche 
er  von  Seiten  des  Herrn  Bötticher  erfahren  hat. 
Auf  das  Detail  der  letzteren  will  ich  nicht  zurück- 
kommen. Ich  will  nur  bemerken,  dass  Sehlie- 
mano  im  Laufe  des  vergangenen  und  des  jetzigen 
Jahres  zweimal  eine  kommissarische  Prüfung  ver- 
anlasste,  um  die  Voten  unparteiischer  Sachver- 
ständiger in  Bezug  auf  9eine  Auffassung  und  die 
des  Herrn  Bötticher  zu  gewinnen.  Die  erato 
dieser  kommissarischen  Untersuchungen  fand  im 
vorigen  Winter  statt;  sie  ist  durch  Major  Steffen 
aus  Cassel  und  Prof.  Niemann  aus  Wien  ausge- 
führt worden  und  die  Ergebnisse  derselben  sind  öffent- 
lich mitgetheilt.  Für  diejenigen,  welche  sich  dafür 
interessireo.  will  ich  erwähnen,  dass  Herr  Nie- 
m an n ausführlich  und  unter  Beigabe  von  Plänen  den 
„ Kampf  um  Troja“  beschrieben  bat  in  einem  Ar- 
tikel, der  in  den  Mittheilungen  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  in  der  Kunstchronik 
der  Herren  v.  LUtzow  und  Pa  bst  veröffentlicht 
ist.  Darin  findet  sich  auch  eine  Wiedergabe  des 
Planes,  wie  er  sich  bis  zum  Ende  vorigen  Jahres 
hatte  erkennen  lassen.  Es  sind  darin  dargestellt  die 
Verhältnisse  der  zweiten  Stadt.  Bekanntlich  nannte 
Herr  Schliemann  jede  neue  Ansiedelung  eine 
Stadt.  Dieser  Ausdruck  giebt  freilich  leicht  ein 
falsches  Bild  von  den  Raumverhältnissen  der  ein- 
zelnen Ansiedelungen.  Diese  Ansiedelungen,  die 
| eine  auf  die  andere  gebaut  wurden,  sind  auf  dem 
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Plane  in  verschiedener  Schraffirung  dar  gestellt,  so  1 
dass  man  sich  ziemlich  leicht  orientiren  kann. 

Seit  jener  Zeit  wurde  noch  eine  zweite,  grös- 
sere Versammlung  von  Unparteiischen  berufen, 
welche  am  28.  März  in  Hissarlik  stattfand.  Da 
sie  gerade  in  meine  Ferien  fiel  und  Schliemann 
auf  meine  Anwesenheit  Werth  legte,  so  bin  auch 
ich  bingegangen  und  habe  der  Konferenz  beige- 
wohnt. Nach  dem  Schlüsse  derselben  bin  ich  noch 
mehrere  Wochen  dort  geblieben  und  habe  mit  ihm 
auch  den  Ida  durchstreift. 

Wenn  ich  Ihnen  nun  kurz  ein  Bild  gehen  soll 
von  dem,  was  vorliegt,  so  will  ich  zunächst  be- 
merken, dass  der  Hügel  Hissarlik  etwa  3/t  Stunden 
landeinwärts  gegen  Süden  vom  Hellespout  gelegen 
ist.  Er  bildet  das  Ende  eines  tertiären  Hügelzuges, 
der  sich,  nahezuparallel  mit  dem  Hellespont,  gegen 
Westen  vorachiebt  und  gegen  die  sogenannte  troische 
Ebene  oder  das  Mündungsthal  des  Skam  ander  steil 
abfftllt.  Meine  photographischen  Aufnahmen  gewäh- 
ren eine  erträgliche  Anschauung  davon.  Aber  leider 
war  der  Himmel  während  der  ganzen  Zeit  sehr 
ungünstig.  Ein  weicher  Dunst  lagerte  über  Meer 
und  Land,  und  es  ist  mir  nicht  gelungen,  auch 
nur  eine  einzige  Fernsicht  gut  zu  erhalten , so 
dass  das  Totalbild  in  seiner  unvergleichlich  schönen 
Gliederung  nirgends  zur  Anschauung  gelangt. 
Der  Hügel  Hissarlik  geht  nach  Süden  Uber  in  ein 
niedriges  Plateau , welches  sich  ganz  allmäblig 
gegen  die  Ebene  senkt.  Dieses  Plateau  war  in 
griechischer  Zeit,  wahrscheinlich  schon  zur  Zeit 
der  Perserkriege  bewohnt;  jedenfalls  stand  hier  in 
römischer  Zeit  die  Kolonie,  welche  den  Namen 
lliutn  novum  trug.  Das  ganze  Plateau  ist  mit 
den  Trümmern  der  Stadt  bedeckt.  Von  den  Ge- 
bäuden kann  man  vielfach  noch  die  Linien  der 
Grundmauern  verfolgen;  häufig  stösst  man  auf 
Säulen,  Kapitale  und  BaustUcke  jeder  Art.  Dieses 
Ilium  novum  hat  mit  der  trojanischen  Frage  un- 
mittelbar nichts  zu  thun.  Denn  dass  eine  Stadt 
zu  Römerzeit  Ilium  novum  hiess,  kann  nichts  da- 
für beweisen,  dass  sie  auch  in  alter  Zeit  Ilium  oder 
llios  hiess.  Unsere  kleine  Hüttenstadt,  in  der 
sich  die  Konferenz  bewegte,  war  auf  dem  Grunde 
von  Ilium  novum  selbst  errichtet.  Sie  lag  ganz 
nabe  südlich  von  dem  eigentlichen  Hissarlik.  was 
im  Türkischen  Burgberg  bedeutet.  Dieser  Berg 
war  offenbar  der  Tempelbezirk  der  späteren  grie- 
chischen und  römischen  Zeit.  Keinerlei  gewöhnliche 
Wohnhäuser  waren  nachher  da,  wahrscheinlich 
schon  nicht  mehr  zur  Zeit  der  Macedonier;  dagegen 
finden  sich  zahlreiche  Ueberresto  von  Tempeln, 
die  jetzt  sorgfältig  aufgedeckt  werden.  Gegen- 
wärtig erstrecken  sich  die  Ausgrabungen  von 
Schliemann  vielfach  bis  auf  die  Aussentbeile. 


Ueberall  haben  sich  hier  in  der  Cainpagna  grosse 
Bauwerke  gefunden,  darin  römische  Kaiserstatuen 
und  andere  Marmor-Arbeiten. 

Was  uo«  interessirt,  das  ist  jedoch  nicht  die 
Umgebung,  sondern  das  ist  das  Innere  des  Berges. 
Da  hat  sieb  immer  deutlicher  herausgestellt, 
dass  der  grösste  Tbeil  des  Hügels  aus  lauter 
Schutt  besteht,  also  künstlich  entstanden  ist. 
Nur  in  der  äussersten  Tiefe  erreicht  man  einen 
Kern  aus  natürlichem  Fels;  alles  andere  ist 
Aufschutt,  und  zwar,  wie  ich  schon  vor  1 1 
Jahren  geschildert  habe , unzweifelhaft  in  der 
Weise  gebildet,  dass  der  Schutt  au9  den  zer- 
fallenden Mauern  früherer  Häuser  entstanden  ist. 
Zweifellos  wohnten , als  die  erste  Ansiedelung 
zu  Grunde  ging , hier  Leute,  und  dann  kamen 
neue,  die  auch  wieder  zu  Grunde  gingen,  und  so 
fort.  Für  jede  neue  Ansiedelung  war  es  nöthig, 
zunächst  eine  Fläche  zu  schaffen  zu  Neubauten. 
Daher  wälzte  inan  die  Schuttmassen,  die  man  ab- 
räumte, über  die  Seiten  des  Berges  hinunter,  wo- 
durch die  Fläche  des  Berges  grösser  wurde,  und  so 
kam  es  schliesslich , dass  man  einen  Baugrund 
gewann,  der  weit  über  die  Fläche  hinausreichte, 
auf  der  die  Ansiedelung  der  ersten  und  in  der  zweiten 
„Stadt“  sich  ausgebreitet  hatten.  Schliemann  hat 
unwillkürlich  dieses  Verhältnis«  noch  verstärkt, 
indem  er  die  beim  Graben  gewonnene  Erde  eben- 
falls nach  den  Seiten  hinunterwerfen  liess.  Er 
arbeitet  jetzt  mit  drei  Eisenbahnen  für  die  Be- 
förderung der  Wagen  oder  Karren,  und  mit  60 
bis  100  Mann.  Die  ganze  Nachbarschaft  ist  zu- 
gleich beschäftigt  mit  Wagen  und  Thieren,  die 
brauchbaren  Steine  in  ihre  Dörfer  zu  führen  und 
daraus  neue  Häuser  zu  haueu. 

Bei  seinen  ersten  Ausgrabungen  schenkte  Herr 
Schliemann  den  oberen  Schichten  wenig  Auf- 
merksamkeit. Da  er  das  alte  Ilion  suchte,  so  war 
er  nicht  eher  zufrieden,  als  bis  er  auf  die  tieferen 
Ansiedelungen  kam.  So  stellt  sich  denn  jetzt  der 
Hügel  stark  zerrissen  dar.  Es  stehen  noch  Blöcke, 
die  bis  zur  alten  Höhe  reichen,  wie  man  ja  auch 
bei  uns  bei  Erdarbeiten  Blöcke  stehen  lässt,  um 
ein  Maass  der  Abräumung  zu  behalten.  Da  die 
Arbeiten  hauptsächlich  auf  das  Zentrum  der 
Schuttmasse  gerichtet  waren,  so  entstand  allmählich 
ein  grosser  Trichter,  der  an  einer  einzigen  Stelle  bis 
auf  den  natürlichen  Felsboden  reicht,  während  die 
Aussentheile  stehen  blieben , ja  durch  die  Ab- 
raumm&sseu  noch  mehr  erhöht  wurden.  So  er- 
klärt es  sich,  dass  jetzt  auch  dieser  Abraum  wieder 
abgetragen  werden  muss,  um  zu  den  ursprüng- 
lichen Aussentheilen  zu  gelangen. 

Bis  vor  Kurzem  war  das  Verhältnis«  so,  dass 
der  grosso  zentrale  Trichter  bis  auf  das  Niveau 
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der  .sogenannten  „zweiten  Stadl*1  niedergebracht 
war  und  dass  ringsum  hohe,  steil  abfallende  Walle, 
die  Reste  der  Aussentheile , sich  aufthürmten. 
Nur  in  dem  westlichen  und  südlichen  Theil  reichte 
der  Boden  des  Trichters  bis  an  die  äussere  Grenze 
der  zweiten  Stadt.  Die  anderen  Seiten  waren  noch 
nicht  blossgelegt:  da  hatte  Schliem  nun  den 
Schutt  der  späteren  „Städte1*  liegen  lassen,  weil  er 
genug  gefunden  zu  haben  glaubte.  Die  Unter- 
suchung dieser  Tbeile  war  das  Ziel  seiner  jetzigen 
Arbeit.  Gr  stellte  sich  nunmehr  die  Aufgabe,  die 
zweite  Stadt  io  ihrer  ganzen  Ausdehnung  blosszu- 
legeo.  Ueber  die  Resultate  bin  ich  nicht  befugt, 
jetzt  zu  sprechen.  Schliem ann  wird  darüber 
selbst  berichten.  Nur  ein  paar  Punkte  will  ich 
kurz  berühren. 

Von  Anfang  an  interessirte  Schliem  ann  sich 
besonders  für  die  Südwestseite,  weil  er  dort  das 
skäische  Thor  Homers  erwartete.  Da  wurden  denn 
in  der  Tbat  alte  Stadtmauern  gefunden  UDd  ein 
Thor ; das  nannte  er  das  skäische.  Bei  späteren 
Grabungen  kamen  jedoch  immer  mehr  Tbore  zum 
Vorschein;  ja,  es  zeigte  sich,  dass  frühere  Thore 
vermauert  und  über  oder  neben  ihnen  neue 
angelegt  worden  sind.  Indes»  niemals  waren  die 
Untersuchungen  soweit  fortgefübrt  worden,  um 
dos  Ganze  des  alten  Verhältnisses  klar/, ulegen ; 
dazu  wäre  es  nöthig  gewesen,  den  ganzen  Berg 
zu  zerstören.  Das  widerstritt  nicht  bloss  dem 
Pietätsgefühl  Sch  lieman  n’s,  sondern  es  lag  ihm 
auch  daran,  von  dem  Berge  so  viel  zu  erhalten, 
dass  die  Besucher  eine  gewisse  Kontrole  über 
seine  Angaben  üben  konnten. 

Noch  mehr,  als  die  zweite  Stadt,  ist  die 
erste  oder  tiefste  Stadt  in  der  Verborgenheit  ge- 
blieben. Bis  auf  den  eigentlichen  Felsgrund  ist 
nur  auf  einer  kleinen  Strecke  gearbeitet  worden. 
Als  ich  vor  1 1 Jahren  dort  war,  habe  ich  Herrn 
Schliemann  veranlasst,  in  dem  Tiefgraben,  den 
er  quer  durch  einen  Theil  der  zweiten  Stadt 
gezogen  hatte,  noch  die  tiefste  Kulturschichte  ab- 
räum en  zu  lassen.  Aber  mehr,  als  was  dieser  Tief- 
graben enthüllt  hat,  weiss  man  von  der  ersten 
Stadt  nicht.  Das  andere  liegt  unter  der  zweiten 
Stadt  verborgen  und  es  wird  nicht  eher  zu  Tage 
kommen,  als  bis  auch  diese  Stadt  gänzlich  abgeräumt 
wird.  80  erklärt  es  sich,  dass  über  die  Anlage 
und  Bedeutung  dieser  „ersten  Stadt“  grosse  Un- 
sicherheit herrscht.  Man  sieht  im  Grunde  des 
Schlitzes  — so  will  ich  in  Kürze  den  Tiefgraben 
nennen  — nichts  als  parallele  Mauern  aus  Bruch- 
stein, so  dass  einzelne  Mitglieder  der  internatio- 
nalen Konferenz  die  Meinung  ausspracben,  das 
seien  keine  Hausmauern,  sondern  nur  Zäune  von 
Hirten,  die  ihr  Vieh  in  besonderen  Abtheilungen 


eingestellt  hätten.  Allein  die  Mauern  sind  weit 
sorgfältiger  gemacht,  als  man  es  von  Hirten,  die 
nicht  selbst  am  Orte  wohnen,  erwarten  darf.  Die 
Mauern  zeigen  stellenweise  einen  Zick-Zack- Bau, 
indem  die  Steine  nicht  einfach  über  einander  ge- 
legt sind,  sondern  nach  einem  bestimmten  Muster. 
Schliemann  hat  jetzt  mir  zu  Gefallen  ein  Stück 
von  der  Wand  des  Schlitzes  abtragen  lassen  und 
es  hat  sich  herausgestellt,  dass  auch  Querwände 
und  kleinere  Mauern  vorhanden  sind,  die  wohl  als 
Fundamente  von  Wohnungen  dienen  konnten. 
Noch  weit  wichtiger  ist  die  Thatsache,  dass  der 
Grund  des  Schlitzes  eine  der  reichsten  Fundstätten 
für  Reste  menschlicher  Nahrung  ist  Es  finden  sich 
darin  Muscheln,  namentlich  Austerschalen,  und 
zahlreiche  Tbierknochen , unter  denen  Hausthiere 
stark  vertreten  sind.  Dazu  kommt,  dass  gerade 
in  diesen  ältesten  Knlturschichten  massenhaft 
Scherben  von  Tbongeräth  enthalten  sind,  welches 
von  dem  der  anderen  Städte  verschieden  ist,  und, 
was  besonders  bomerkenswerth  ist,  durch  die 
Sauberkeit  der  Ausführung  und  namentlich  das 
Ornament  auf  eine  höhere  Entwicklung  der  Töpfer- 
kunst hinweist.  Das  sind  Thats&chen,  die  ent- 
schieden für  oine  Bewohnung  sprechen. 

Ich  nehme  an,  dass  wir  im  Laufe  der  Zeit 
— Schliemann  will  im  nächsten  Frühjahr  eine 
weitere  Campagne  eröffnen  — mehr  erfahren 
werden.  Bis  jetzt  wissen  wir  von  der  ältesten 
„Stadt“  noch  sehr  wenig  und  es  wird  vielleicht 
noch  lange  dauern,  ehe  das  Geheimnis»  ganz  ent- 
hüllt ist.  Denn,  so  klein  der  Schlitz  ist,  so  hat  er 
doch  grossen  Schaden  angerichtet.  Er  ist  mitten 
durch  die  zweite  Stadt  gegangen  und  hat  den  werth- 
vollsten Theil  derselben  zerschnitten , gerade  den 
Theil,  auf  den  später  Herr  Bötticher  seinen  Angriff 
vorzugsweise  gerichtet  hat.  Gerade  dieser  Angriff 
war  sehr  erleichtert  durch  den  Defekt,  der  dort 
entstanden  ist.  Denn  gerade  auf  diesen  Schlitz 
stossen  die  grössten  Gebäude  der  zweiten  Stadt, 
und  zwar  hauptsächlich  zwei,  deren  Seiten-Mauern 
so  nabe  aneinander  liegen , dass  dazwischen  ein 
enger  Gang  übrig  geblieben  ist.  Diesen  Gang 
hat  Herr  Bötticher  als  einen  Brennkanal  dar- 
gestellt. Es  bat  sich  jetzt  gezeigt,  dass  auf  der 
andern  Seite  des  Schlitzes,  in  der  Verlängerung 
dieser  Gebäude,  noch  wieder  Fundamente  liegen,  die 
den  Abschluss  von  Gebäuden  darstellen,  welche 
durch  den  Tiefgraben  durchschnitten  worden  sind 
und  daher  nicht  mehr  genau  dargelegt  werden 
können.  Das  sind  Theile  der  Grundmauern  jener 
Paläste,  welche  durch  die  Campagne  von  1881  zu 
Tage  kamen.  Ihre  Bedeutung  erkannt  zu  haben,  ist 
das  Hauptverdienst  des  Herrn  Dörpfeld,  der  mit 
dem  Blick  des  Architekten  den  Zusammenhang  der 
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Fnndamentmauern  erfasste.  Der  Irrthum  Schlie- 
rnann’s  — und  auch  ich  must*  mir  eine  gewisse  Schuld 
zuscbreiben  — lag  darin,  dass  er  die  einzelnen, 
dicht  auf  einander  liegenden  FundaroenUcbichten 
nicht  genügend  auseinander  zu  lösen  wusste.  So 
geschah  es.  dass  Steine,  die  zu  zwei  Schichten  ge- 
hörten , als  zu  einer  einzigen  gehörig  gerechnet 
wurden.  Erst  Herrn  Dörpfeld  gelang  es,  durch 
die  genaueste  Feststellung  der  Richtung  der  ein- 
zelnen Fundamente  die  Zusammengehörigkeit  ge- 
wisser und  die  Trennung  anderer  Mauern  zu  er- 
mitteln, und  so  die  beiden  grossen  Gebäude,  welche 
im  Zentrum  der  zweiten  Stadt  gelegen  waren,  io 
ihrer  Grundform  darzulegen.  Auf  diese  Gebäude 
führt  ein  Weg,  der  vou  einem  der  später  aufge- 
deckten  Thore  herkommt.  Sie  selbst  liegen  zwi- 
schen den  zwei  grossen  Erdblöcken,  welche  Herr 
Schliem  an  n stehen  gelassen  hat.  Hier  hat  das 
Feuer  am  stärksten  gewüthet.  Westlich  davon 
ist  der  PJatz,  wo  der  grosse  Schatz  gefunden  wurde. 

Was  die  zweite  Stadt  angeht,  so  hat  sich  bei 
Herrn  Schliemann  ein  gewisses  Schwanken  in 
der  Bezeichnung  berausgestellt.  Er  sagte  einmal, 
es  sei  nur  eine  Stadt,  später,  es  seien  zwei  Städte. 
Das  hat  man  ihm  sehr  znra  Vorwurf  gemacht. 
Allein  weon  man  eine  Untersuchung  macht,  die 
man  nicht  sogleich  zu  Ende  führen  kann,  so  wird  j 
manches  von  dem,  was  man  für  ausgemacht  hielt, 
später  leicht  ungewiss,  und  es  war  gewiss  ehrlich 
von  Schliemann,  dass  er  seine  Bedenken  und 
seine  Ueberzeugung  jeder  Zeit  offen  ausgesprochen 
hat.  Augenblicklich  hat  er  die  Meinung,  dass 
die  zweite  Stadt  drei  Epochen  durchgemacht  hat,  ! 
d.  h.  dass  zweimal  nach  vorhergegangener  Zer- 
störung die  Stadt  wieder  aufgebaut  worden  ist. 
Da  aber  schon  bei  der  ersten  Anlage  der  zweiten 
Stadt  die  Bautiäche  durch  Abraum  erweitert 
wurde,  so  fallen  die  Mauern  der  zweiten  Stadt 
mit  denen  der  ersten  nicht  zusammen.  Ebenso 
wenig  stimmen  die  Mauern  der  zweiten  Stadt  mit 
denen  der  späteren  Städte:  im  Gegentheil,  die 
letzteren  reichten  vielfach  bis  Uber  die  Umfassungs- 
mauer der  ersten  Epoche  der  zweiten  Stadt  hinaus. 
Die  alten  Mauern  verlaufen  überall  mit  einer  mehr 
oder  weniger  ausgesprochenen  Böschung  ihrer  Fun- 
damente, die  aus  Bruchsteinen  aufgebaut  sind. 
Darauf  erst  stand  die  eigentliche  Stadtmauer,  die 
aus  rohen  Luftziegeln  erbaut  war.  Schon  bei 
meiner  vorigen  Anwesenheit  habe  ich  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  diese  Art  des  Baues,  d.  h. 
ein  Aufbau  von  Luftziegeln  Uber  einem  Funda- 
ment aus  Bruchsteinen,  sich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  in  der  Troas  erhalten  hat.  Jetzt  bei 
unserer  Reise  durch  den  Ida  habe  ich  mich  davon  | 
«.erzeugt,  dass  die»e  Art  des  Haue*  nicht  bloss  | 


I in  der  Nähe  von  Hissarlik,  sondern  bis  auf  die 
Südseite  des  Ida  in  durchweg  identischer  Weise 
i sich  vorfindet,  und  zwar  sowohl  an  Hausmauern, 
als  auch  un  Hof-  und  Gartenmauern.  Die 
Luftziegel  werden  natürlich  überall,  wo  viel  Regen 
fällt,  allmählich  heruntergespült,  und  um  sie  zu 
schützen,  legt  inan  ein  Dach  darauf,  das  nach 
Umständen  eine  regelmässige  Holzkonstruktion 
erhält,  zuweilen  sogar  mit  hölzernem  Umgang. 

■ Genau  ebenso  war  das  Verhältnis,  welches  ur- 
sprünglich in  Troja  bestand. 

Merkwürdigerweise  ist  bei  der  Besprechung 
; dieser  Luftziegel  aus  der  Dezember-Kommission 
! heraus  ein  Zwoifel  angeregt  worden  und  zwar  von 
! Seiten  des  Herrn  Niemann.  Ich  hatte  nämlich 
I aus  dem  Mauerschutt  Muscheln  gesammelt,  essbare 
i und  nicht  essbare,  und  daraus  ein  Menu  für  die 
alten  Trojaner  zusammengesetzt.  Herr  Niemann 
macht  dud  den  Einwand,  das  sei  fehlerhaft;  diese 
Muscheln  gehörten  zu  dem  Lehm,  aus  dem  die 
Steine  gemacht  aeion,  als  ein  geologischer  Restand- 
tbeil.  Nun  sind  aber  alle  diese  Muscheln  Meeres- 
muscheln,  dagegen  kommt  Lehm , aus  Meeres- 
absätzen gebildet,  nicht  vor.  Trotzdem  enthalten 
auch  die  neuen  Mauern  der  jetzigen  Zeit  die- 
selben Best andt heile.  Das  erklärt  sich  folgender- 
maßen: Die  Leute  essen  noch  immer  dieselben 

Muscheln  und  werfen  nachher  die  leeren  Schalen 
weg;  diese  mischen  sich  mit  dem  Schutt  zer- 
fallender Lehmziegel  und  daraus  macht  man  daun 
wieder  neue  Steine.  So  bin  ich  in  Ed  re  mit  längs 
einer  Hausmauer  hergegangen,  aus  der  ich  nach 
kurzer  Zeit  Knochenstücke,  Muscheln  und  Topf- 
seberben  hervorzog,  wie  in  Hißarlik.  Niemand  sollte 
aber  Knochenstücke  und  Topfscberben  für  Bestand- 
teile eines  natürlich  anstehenden  Lehms  halten. 
Die  ungebrannten  Lehmziegel  sind  ein  höchst  ver- 
gängliches Material,  und  wenn  man  erst  den  wirk- 
lichen Hergang  erkannt  hat,  wird  man  leicht  ver- 
stehen, wie  nach  der  Zerstörung  einer  solchen  Stadt 
mit  dem  zerfallenden  Material  die  ganze  Nachbar- 
schaft bedeckt  wird  und  sich  Schichten  bilden, 
die  eine  gewisse  Aebnlicbkeit  mit  natürlichen 
Schichten  haben  und  die  dann  wieder  verwerthet 
und  zu  neuen  Ziegeln  verarbeitet  werden  können. 
Allein  gerade  die  Beimischung  von  Austerschalen, 
von  Cardium  und  zahlreichen  anderen  Meereskoncby- 
lien  belehrt  uns  darüber,  dass  diese  Ziegel  nicht 
aus  natürlichem  Lehm  nen  hergestollt  wurden.  Die 
Leute  sind  sehr  sorglos  in  Bezug  auf  das  Material, 
aus  dem  sie  Mauern  errichtea.  Wie  es  noch 
heute  in  Aegypten  ist,  wo  die  Bewohner  aus  Nil- 
schlamm Luftziegel  machen,  so  nahmen  auch  die 
alten  Trojaner  den  Lehm , wie  er  sich  ihnen  ge- 
rade in  der  Nähe  ihrer  Bauplätze  darbot. 
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Zwischen  die  Lagen  der  Lehmsteine  schob 
man,  wie  es  gleichfalls  noch  heute  geschieht, 
Holzbalken  ein,  um  den  Mauern  Festigkeit  zu 
geben.  Diese  aber  sind  vielfach  bei  der  Zerstö- 
rung der  alten  Ansiedelungen  durch  Feuer  ver- 
brannt. Man  kann  in  Hissarlik  noch  bis  zu  Arms- 
länge in  solche  Höhlen  hineinlangen,  in  denen 
früher  Balken  steckten.  Das  ist  das  Material,  aus 
dem  bis  in  die  oberen  Schichten  hinauf  der  Schutt- 
hUgel  von  Hissarlik  entstanden  ist.  Aber  in 
diesem  Schutthügel  selbst,  das  will  ich  ausdrück- 
lich konstatiren,  ist  nichts  enthalten,  was  irgend- 
wie den  Eindruck  machte,  dass  auch  nur  ein 
Theil  desselben  zu  Gräbern  verwendet  worden 
wäre,  sei  es  zur  einfachen  Bestattung,  sei  es  zu 
Feuergräbern,  — absolut  nichts. 

Es  gibt  Leute,  die  sich  vorstellen,  es  sei  sehr 
leicht,  einer  Asche  anzusehen,  woraus  sie  ent- 
standen ist.  Das  ist  jedoch  sehr  schwer,  nament- 
lich wenn  die  Asche  Jahrtausende  alt  ist.  Wir 
gewinnen  nicht  einmal  ein  sicheres  Urtbcil  aus 
der  chemischen  Untersuchung,  denn  diese  kann 
nicht  feststellen,  was  durch  Auslaugen  von  Regen 
oder  Grundwasser  verloren  gegangen  ist.  Bei  uns 
z.  B.  habe  ich  wiederholt  Aschen  gefunden  oder 
erhalten,  die  bei  der  Untersuchung  nicht  mehr 
erkennen  Hessen,  ob  es  tbieriscbe  oder  pflanzliche 
Asche  war.  Sie  batte  das  Aussehen  von  Asche, 
aber  die  chemische  Analyse  liess  nicht  mit  Sicher- 
heit erkennen,  ob  es  Asche  sei.  Am  wenigsten 
besitzen  wir  meines  Wriasens  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen für  menschliche  Asche,  wenn  nicht  Ueber- 
reste  von  Knochen  vorhanden  sind , gross  genug, 
um  an  ihnen  festzustellen,  dass  es  wirklich  mensch- 
liche Gebeine  waren.  Nicht  an  jedem  Splitter 
vermag  man  zu  sehen,  ob  er  ein  menschlicher 
Knochensplitter  war.  Ein  Splitter  muss  minde- 
stens so  gross  sein  und  so  viel  von  Gestalt  und 
Form  an  sich  haben,  dass  man  ihm  anseheu  kann, 
wo  er  gesessen  hat.  Man  muss  sagen  können: 
das  ist  ein  Splitter  vom  Oberschenkel  oder  vom 
Oberarm  oder  dgl.  Dann  erst  darf  man  zuversicht- 
lich behaupten,  dass  er  ein  menschlicher  Splitter  sei. 
Auch  mein  Freund  Sch lie mann  hat,  als  er  seine 
Untersuchungen  anfing,  sich  diese  Forderung  nicht 
ganz  klar  gemacht.  Er  kannte  nur  die  Gräber  un- 
serer Heimath , besonders  die  von  Meklenburg, 
wo  er  zu  Hause  ist.  Er  nahm  daher  an,  wenn 
eine  Urne  zu  Tage  kam,  das  sei  eine  Aschenurne, 
denn  bei  uns  schliesst  jedermann , weun  er  eine 
Urne  findet,  es  müsse  auch  Asche  darin  sein. 
Somit  hielt  er  den  Inhalt  seiner  trojanischen  Tlion- 
gefässe  für  Asche,  und  zwar  für  menschliche, 
ohne  das  im  Einzelnen  zu  prüfen.  Daraus  ist  dann 
der  grosse  Streit  erwachsen.  Sch  lie  mann  hielt 
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die  Urnen  für  Todtenurnen,  ohne  dass  er  ein  ein- 
ziges, nachweisbar  menschliches  Stück  daraus  ge- 
wonnen hätte.  In  einem  einzigen  Falle  erwähnt 
er  in  einem  seiner  früheren  Berichte,  wo  er  eine 
„Aschenurne"  beschreibt,  dass  in  ihr  Knochen- 
splitter enthalten  waren,  und  gerade  diese  Urne 
stammte  aus  Ilium  novum.  Aus  der  alten 
Stadt  ist  nichts  Derartiges  bekannt.  Ich  kaon 
bestimmt  bezeugen,  dass  während  meiner  früheren 
Anwesenheit  io  Hissarlik,  wo  meist  nur  die  zweite 
Stadt  ausgegraben  wurde,  nicht  eine  einzige  Uroe 
gefunden  ist,  in  der  erkennbar  menschliche  [Jeber- 
reste  enthalten  waren,  und  ich  habe  meine  Auf- 
merksamkeit jetzt  wiederum  darauf  gerichtet  und 
ebensowenig  „menschliche  Asche“  gesehen.  Ich 
will  speziell  bervorbeben,  dass  die  grossen  Krüge 
(Pitboi),  welche  zahlreich  zu  Tage  kamen,  nichts 
enthielten,  was  auf  verbranute  menschliche  Theile 
hin  wies.  Nebenbei  war  es  ein  Missverständnis, 
dass  derartige  ni$Ql  iu  der  zweiten  Stadt  exi- 
stirten.  Sie  gehören  vielmehr  den  oberen  Städten 
: an,  die  man  als  dritte,  vierte  oder  fünfte  Stadt 
bezeichnet.  Wenn  man  darin  etwas  Erkennbares 
1 findet,  so  ist  es  gebranntes  Getreide:  Korn  und 
j HüUeofrüchte.  Wir  haben  das  jetzt  wieder  ge- 
funden, stellenweise  in  ungeheuren  Massen.  Eiu 
Pithos  enthielt  über  200  kg  von  verbrannten  Hül- 
senfrüchten.  Dagegen  einen  .li&og  mit  verbrannten 
Knochen , und  namentlich  menschlichen , hat  es 
nicht  gegeben.  Diejenigen,  welche  unser  Berliner 
! Museum  kennen,  haben  wahrscheinlich  den  grossen 
Pithos  gesehen,  den  ich  einstmals  von  Seiner  Ma- 
jestät dem  Sultan  und  Herrn  Schliemann  zum 
Geschenk  bekommen  und  den  ich  dann  an  das 
Museum  abgegeben  habe.  Ich  war  während  des 
Ausgrabens  dabei  und  habe  den  Mann,  der  all- 
mählich in  dem  leer  werdenden  Pithos  ver- 
schwand, täglich  kontrolirt;  er  brachte  nichts  von 
menschlichen  Knochen  zu  Tage.  Und  so  kann 
ich  behaupten,  dass  kein  einziger  Pithos  in  dem 
ganzen  Gebiete  gefunden  worden  ist , in  dem 
solche  Knochen  enthalten  waren.  Herrn  Bötti- 
cher bindert  das  nicht,  die  Pitboi  als  Brenn- 
öfen zu  befruchten.  Es  gehört  eine  starke  Phan- 
| tasie  dazu,  sich  vorzustellen,  wie  in  einem  Topfe 
ein  ganzer  menschlicher  Leichnam  so  verbrannt 
werden  kann,  dass  nichts  von  ihm  übrig  bleibt. 
Aber  ich  will  nicht  Uber  die  Vorfrage  von  der 
Möglichkeit  einer  solchen  Einäscherung  diskutiren; 
ich  will  nur  bervorheben,  dass  nichts  bekannt 
ist,  was  auch  nur  entfernt  darauf  hindeutete. 
Wie  ich  schou  neulich  dargelegt  habe,  ist  keine 
Schicht  des  Burgberges,  weder  unten  noch  oben, 
eine  Q räberschicht  gewesen.  Wenn  man  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  dort  ein  paar  Leut«  begraben 
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hat,  so  ist  das  nichts  Ungewöhnliches : das  passirt 
überall,  ohne  dass  inan  jede  Stätte,  wo  man  ein 
Grab  findet,  für  ein  Gräberfeld  erklärt.  In  dem 
ganzen  Hügel  von  Hissarlik  sind  nur  sechs 
menschliche  Schädel  gefunden  worden. 
Diese  Schädel  sind  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt 
worden.  Die  einzelnen  habe  ich  ausführlich  be- 
schrieben:  an  allen,  mit  Ausnahme  von  einem  ein- 
zigen, weist  nichts  auf  Brandspuren  hin. 

Ich  denke,  Jedermann,  der  diese  Thatsachen 
genau  erwägt,  muss  sieb  Überzeugen , dass  die 
Episode,  welche  durch  Herrn  Bötticher  herbei-  , 
geführt  ist,  zum  Mindesten  eine  überflüssige  war. 
Aber  wir  wollen  ihm  das  Verdienst  nicht  streitig  : 
machen,  dass  er  eine  Untersuchung  von  Neuem 
provozirt  bat,  die  zu  den  wichtigsten  und  bedeu-  { 
tungsvollsten  Ergebnissen  geführt  hat. 

Zum  Schlüsse  zeige  ich  ein  kleines  photogra- 
phisches Blatt,  welches  ich  neulich  am  Thymbrios 
aufgenommen  habe.  Es  zeigt  das  einzig  erhaltene  i 
Bauwerk,  welches  von  Ilium  novum  übrig  ge- 
blieben ist:  einen  Aquädukt,  der  von  lierodes 
Atticus  errichtet,  wurde,  um  das  Gewässer  vom 
Gebirge  nach  der  Stadt  zu  führen.  (Stürmischer 
Beifall.) 

Herr  Geheimrath  SchnnlThausen : 

Das  Alter  der  Menscheurassen. 

Gestatten  Sie  mir  einige  Betrachtungen  Uber 
eine  schwierige  Frage  unserer  Forschung,  Uber 
die  Frage  nach  dem  Atter  der  Menschen-  i 
rassen.  Die  von  uns  auch  heyte  noch  unter- 
sebiedenen  Hauptformen  der  menschlichen  Gestalt  1 
hat  man  nicht  unrichtig  als  verschiedene  Wurzeln 
des  eineD  Stammes  der  Menschheit  bezeichnet,  den 
sie  alle  vereinigt  bilden.  Der  Begriff  der  Mensch-  ! 
heit  umfasst  alle  Rassen  ohne  Unterschied. 

Der  Ausdruck  Rasse  befriedigt  auch  den, 
welcher  an  eine  verschiedene  Herkunft  der  Völker 
der  Erde  denkt.  Wenn  wir  heute  darüber  ganz 
sicher  sind,  dass  es  eine  Einheit  des  Menschen-  j 
geschlechtes  gibt,  so  wollen  wir  damit  doch  nur  j 
sagen,  dass  alle  Rassen  die  gleiche  Naturanlage 
und  dieselbe  Entwicklungsfähigkeit  besitzen.  Da- 
mit soll  noch  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  alle  von 
einem  Paare  und  von  einem  Orte  herkomtnen. 

Erst  auf  einer  gewissen  Höbe  der  Kultur  er-  : 
kennt  der  Mensch  seine  Würde,  erat  dann  glaubt 
er,  dass  der  Mensch  nach  dem  Ebenbilde  Gottes 
geschaffen  sei.  Der  rohe  Wilde  hat  keine  Ahn- 
ung von  einem  solchen  Vorzüge.  Ihm  erscheint, 
der  Abstand  vom  Thiere  viel  geringer.  Ich  führe 
zum  Beweise  dessen  an  , dass  die  Neger  am  Ga- 
boon  glauben,  der  Chiinpansi  spreche  nicht,  damit 


er  nicht  zur  Arbeit  angehalten  werde.  Wir  haben 
aus  der  ältesten  Zeit  ein  Zeugniss  ähnlicher  Art. 
Die  Karthager,  die  unter  Hanno  Afrika  umschiff- 
ten, glaubten  mit  wilden  Menschen  zu  kämpfen, 
als  sie  zwei  Gorillaweiber  erlegten , deren  Häute 
sie  im  Tempel  der  Astarte  zu  Karthago  aufhiogen. 

Ich  will  nur  flüchtig  berühren,  wie  heute  das 
Urtheil  über  das  Alter  der  Menschheit  ein  anderes 
geworden  ist.  Nach  der  mosaischen  Ueberlieferung 
nimmt,  mau  etwa  6000  Jahre  für  dasselbe  an, 
wogegen  Lyell  das  Alter  des  Menschengeschlechtes 
auf  1 bis  200,000  Jahre  schätzte.  Es  ist  leicht, 
zu  zeigen,  wie  Lyell  zu  solchen  Zahlen  gekom- 
men ist.  Mit  besseren  Gründen  können  wir  für 
das  Alter  der  Menschheit  10,000  — 15,000  Jahre 
annehmen,  aber  auch  das  bleibt  nur  eine  Schätz- 
ung. Als  man  die  grosse  Verbreitung  der 
Gletscher  in  der  Vorzeit  kennen  gelernt  hatte 
und  eine  Eiszeit  annahtn,  in  der  auf  weite  Strecken 
alles  organische  Leben  zu  Grunde  ging,  glaubte 
man,  dass  der  Mensch  erst  nach  dieser  Eiszeit 
entstanden  sein  könne , wogegen  freilich  Andere 
glaubten,  dass  gerade  die  Eiszeit  den  menschlichen 
Geist  geweckt  und  zur  Erfindung  der  Feuerbereit- 
ung geführt  habe.  Der  Fund  der  Stäbe  von 
Wetzikon  in  der  Schweiz  hat  uns  mit  dem  Ge- 
danken vertraut  gemacht,  dass  der  Mensch  wäh- 
rend der  Eiszeit  oder  zwischen  zwei  Perioden 
derselben  dort  schon  gelebt  habe,  vergl.  Archiv  f. 
Antbr.  VIII,  1875  135.  Die  Auffindung  des  Mo- 
schusochsen zu  Moselweis  im  Jahre  1879  mit  Spuren 
der  menschlichen  Hand  bewies,  dass  der  Mensch  im 
Rbeintbal  gelebt  hat,  als  hier  Polarkälte  herrschte. 
Auch  im  südlichen  Frankreich  fand  Christy 
Reste  des  Moschusochsen  bei  Steingertthen  and 
gespaltenen  Röhrenknochen.  In  der  Höhle  von 
Tbayigen  fand  man  sein  in  Knochen  geschnitztes 
Bild.  Dieselbe  enthielt  Reste  vom  Rennthier, 
Mammuth,  Alpenhasen,  Schneehuhn  und  Polar- 
fuchs. Die  Versuche,  den  Menschen  schon  in  die 
Tertiärzeit  zu  setzen,  sind  nicht  ohne  Widerspruch 
geblieben.  Die  Kieselgeräthe  des  Herrn  Bour- 
geois, jetzt  im  Museum  St.  Germain,  sind  zum 
Theil  unzweifelhaft  vom  Menschen  verfertigt.  Ob 
aber  die  Schichten,  in  denen  man  sie  fand,  sicher 
tertiär  oder  posttertiär  sind,  ob  ihre  Lagerung 
eine  ursprüngliche  ist , das  ist  nicht  über  alle 
Zweifel  entschieden.  Der  Versuch  des  italienischen 
Forschers  Ca p eil  in  i,  den  Menschen  in  Toscana 
für  tertiär  zu  halten,  weil  in  den  Knochen  des 
Balaenotus , eines  tertiären  Walfisches , scharfe 
Einschnitte  sich  fanden,  wie  vom  Menschen  ge- 
macht, auch  diese  Behauptung  hat  nicht  viel 
Beifall  gefunden.  Solche  scharfe,  mondsichelför- 
mige Schnitte  kann  man  mit  Feuerst  ei ngeräthen 
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nicht  machen.  Man  hat  indessen  die  Gleichzeitig- 
keit des  Menschen  mit  verschiedenen  Thieren  der 
Vorzeit  behauptet  und  zum  Theil  durch  Funde 
sicher  gestellt.  So  bat  der  Mensch  unzweifelhaft 
mit  dem  Rennthier  gelebt.  In  Amerika  bat  man 
eine  Reihe  von  Funden,  die  aber  nicht  genau  ge- 
prüft sind,  zusammungestellt,  ans  denen  ge- 
schlossen wird,  dass  der  Mensch  mit  dem  Masto- 
don zusammengelebt  bat,  auf  dessen  Vertilgung 
auch  alte  Sagen  sich  beziehen.  Auch  haben  wir 
Beweise,  dass  er  in  Europa  mit  dem  Maminuth 
gelebt  hat.  Ob  dies  auch  im  westlichen  Deutsch- 
land und  in  Frankreich  der  Fall  war,  bleibt 
zweifelhaft.  Die  Zeichnung  auf  der  L artet  'sehen 
Platte  ist  verdächtig.  Ich  habe  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  der  Fund  bearbeiteter  Mam- 
muthknochen  für  diese  Annahme  nichts  beweist, 
sie  können  wie  das  Elfenbein  viele  Jahrhunderte 
nach  dem  Verschwinden  dieser  Thiere  im  Boden 
hart  geblieben  sein.  Der  Fund  zerschlagener 
Röhrenknochen  des  Mammuth,  die  nur  im  frischen 
Zustande  des  Markes  wegen  gespalten  wurden, 
ist  allein  ein  sicherer  Beweis.  Und  solche  Röhren- 
knochen hat  schon  Zawisza  in  den  Höhlen  von 
Krakau  gefunden.  Dieselbe  Beobachtung  wird 
uns  in  letzter  Zeit  mehrfach  aus  Mähren  be- 
richtet. Ich  muss  bestätigen,  was  Herr  Hosius 
in  Bezug  auf  die  westfälischen  Höhlen  gesagt  hat, 
dass  nach  meiner  Erfahrung  von  den  Funden  am 
Rhein  keiner  angeführt  werden  kann,  der  das  Zu- 
sammenleben von  Mensch  und  Mammuth  beweist. 
Wohl  haben  wir  in  einer  Höhle  von  Steeten  an  der 
Lahn  eine  Waffe  aus  einem  Mammuthknochen  ge- 
funden, wie  bei  Krakau.  Man  kann  es  für  wahr- 
scheinlich halten,  aber  es  nicht  sicher,  dass  eine 
solche  vom  lebenden  Tbiere  herrübrt.  Die  Geschichte 
der  Schöpfung  kann  in  verschiedenen  Ländern  in 
ungleicher  Weise  abgelaufen  sein.  In  Osteuropa 
kann  das  Mammuth  länger  gelebt  haben  als  im 
Westen  des  Festlandes.  Vor  5000  Jahren  mag 
hier  das  Mammuth  noch  gelebt  haben,  während 
um  4000  vor  Uhr.  schon  die  ägyptische  Kultur 
blühte.  Auch  für  den  lebenden  Elephanten  be- 
sitzen wir  die  Nachweise,  dass  er  zu  verschiede- 
nen Zeiten  in  seinen  alten  Verbreitungsbezirken 
zu  Grunde  gegangen  ist.  Verb,  des  naturh.  V. 
Bonn  1880,  S.  61. 

Ich  habe  wiederholt,  wenn  ich  über  Rassen 
sprach,  gesagt:  die  Rassen  sind  entstanden  durch 
Klima  und  Kultur.  Es  gibt  unzweifelhaft  höhere 
und  niedere,  sowohl  was  die  Stufe  der  Gesittung, 
als  was  die  körperliche  Bildung  angebt.  Wenn 
ein  Entwicklungsgesetz  io  der  organischen  Welt 
sich  vollzogen  hat,  so  werden  die  niedersten  Rassen 
die  ältesten  sein  und  die  höheren  sich  daraus  ent- 


wickelt haben.  Diese  Ansicht  ist  nicht  neu,  schon 
Link  bat  die  äthiopische  Rasse  für  die  älteste 
und  niederste  gehalten.  Wir  müssen  aber  heute 
die  Südseeneger  den  afrikanischen  Aethiopen  an 
die  Seite  stellen.  Dazu  kommt  die  immer  häufi- 
ger nachgewiesene  Uebereinstimmung  von  Merk- 
malen roher  lebender  und  vorgeschichtlicher  Rassen. 
Darin  dtlrfen  wir  eine  Bestätigung  dafür  linden, 
dass  aus  dem  fossilen  Menschen  sich  der  lebende 
entwickelt  hat.  Die  berühmte  Kinnlade  von  la 
Naulette  hat  ihr  Gleichniss  iu  dem  kionlosen 
Unterkiefer  der  Wilden  von  Neu-Guiuea;  auch 
dem  Schipkakiefer  fehlt  das  Kinn.  Der  grosse 
letzte  Backzahn  der  Australier,  auf  den  R.  Owen 
zuerst  aufmerksam  gemacht  hat,  begegnet  uns 
ebenfalls  in  der  grossen  Alveole  jenes  der  Mam- 
inuthzeit  zu  geschriebenen  Kiefers  von  la  Naulette. 

In  letzter  Zeit  hat  man  einen  neuen  Beweis 
für  die  Annahme  beigebraebt,  dass  auch  der  auf- 
rechte Gang  des  Menschen  sich  nur  allmählich 
entwickelt  hat.  Die  Zeugnisse  von  Reisenden 
Uber  den  nach  vom  gebeugten  Gang  der  nieder- 
sten Kassen  sprachen  schon  deutlich  dafür,  dass 
diese  nicht  so  gerade  aufrecht  gehen  wie  wir, 
dass  ihr  Körper  mehr  nach  vorn  Überhängt  und 
ihre  Beine  im  Knie  nicht  ganz  gestreckt  sind. 
Durch  den  Fund  der  von  Fraipont  beschriebenen 
Skelette  von  Spy  in  Belgien  ist  es  nachgewiesen, 
dass  im  Kniegelenk  das  Schienbein  bei  ihnen  mit 
dem  Oberschenkelknochen  einen  Winkel  bildete. 

Eine  andere,  länger  bekannte  Eigentümlich- 
keit des  Schädels  niederer  Rassen  hängt  damit 
zusammen;  es  ist  die  schon  von  Daubenton  be- 
obachtete Lage  des  Hinterhauptloches  mehr  nach 
hinten  beim  Blick  auf  die  Schädelbasis  des  Negers. 
Die  stärkeren  Leisten  für  die  Muskelansätze  am 
Hinterkopfe  roher  Schädel  zeigen,  dass  der  Kopf 
bei  ihnen  nicht  so  im  Gleichgewicht«  auf  der 
Wirbelsäule  balancirt,  wie  beim  vollstäudig  auf- 
rechten Gange  der  kultivirten  Völker.  Die  Be- 
obachtung von  Ecker,  dass  der  Negerschädel 
eine  geringere  Krümmung  des  Wirbelrohres  zeigt, 
in  Folge  dessen  die  Ebene  des  Hinterbauptloches 
mehr  der  horizontalen  sich  nähert,  ist  ein  anderer 
Ausdruck  für  dieselbe  Thatsache  der  weniger  ent- 
wickelten aufrechten  Gestalt.  Ebenso  wird  inan 
die  eigentümliche  schmale  Form  der  Tibia  nie- 
derer Rassen,  die  ebenso  an  fossilen  Knochen  ge- 
funden ist,  nur  so  erklären  können,  dass  die 
ebene  Fläche  an  der  hinteren  Seite  des  Knochens 
dwbllb  fehlt,  weil  die  Wadenmuskeln  bei  den 
wilden  Rassen  höher  liegen  und  viel  weniger  ent- 
wickelt sind,  als  bei  uns.  Damit  hängt  es  zu- 
sammen, dass  der  Fuss  der  niederen  Rassen  nicht 
bloss  zur  Stütze  des  Körpers  dient,  sondern  auch 
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noch  als  eine  Greifhand  gebraucht  wird , wie  es 
in  der  vollkommensten  Weise  bei  den  Anthro- 
poiden geschieht.  Ich  habe  bei  fossilen  mensch- 
lichen Funden  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Gelenkfläche  des  Metatarsus  der  grossen  Zehe 
hier  oft  eine  grössere  Aushöhlung  hat  und  nicht 
wie  bei  uns,  so  flach  mit  dem  ersten  Keilbein  ver- 
bunden ist,  so  dass  eine  freiere  Beweglichkeit  der 
grossen  Zehe  möglich  wird.  Das  Loch  im  unteren 
Gelenkstücke  des  Humerus,  welches  sich  bei  den 
Anthropoiden  häufig,  beim  fossilen  Menschen  und 
den  rohen  Wilden  zuweilen  findet , und  dem 
Durchtritt  eines  Blutgefässes  dient,  schließt  sich 
beim  aufrecht  gehenden  Menschen  wahrscheinlich 
in  Folge  der  stärkeren  Beugung  des  Vorderarms, 
während  derselbe  bei  den  kletternden  Affen  sich 
meist  in  gestreckter  Lage  befindet.  Benützt  doch 
heute  der  Chirurg  die  starke  Beugung  der  Glied- 
massen, um  den  Blutumlauf  in  gewissen  Gefässen 
zu  hemmen. 

Auch  für  die  hellere  oder  dunklere  Farbe  der 
Kassen  gibt  es  eine  Erklärung  aus  der  Entwick- 
lungsgeschichte. Die  helle  Farbe  von  Haar, 
Haut  und  Iris  ist  nichts  Ursprüngliches,  denn 
wir  kennen  keine  wilde  Rasse , welche  uns  diese 
Eigenschaften  zeigt.  Ja  auch  hei  den  Thieren, 
die  mit  uns  verglichen  worden  können , gibt  es 
keine  blaue  Iris  in  der  freien  Natur.  Nicht  bei 
den  8fiugethieren , nicht  bei  den  Anthropoiden, 
nicht  hei  den  Wilden  gibt  es  eine  blaue  Iris.  Bei 
den  Vögeln  aber  kommt  sie  vor.  Hier  ist  zu  bemer- 
ken, dass  die  Zähmung  Einfluss  auf  dieselbe  bat, 
die  wilden  Gänse  haben  ein  braunes,  die  zahmen 
ein  blaues  Auge.  Es  ist  mehrfach  berichtet  wor- 
den, dass  man  bei  Hausthieren,  zumal  Hunden, 
eine  blaue  Iris  fand.  Einen  Hund  kenne  ich,  es  I 
ist  ein  weisser,  schwarzgefleckter  Teckel  in  Bonn, 
der  Augen  mit  einer  stahlblauen  Iris  hat.  leb 
höre  hier,  dass  sich  in  Warendorf  bei  Münster  eioe 
Hündin  befindet,  die  wie  ihre  Jungen  eine  stahl- 
blaue Iris  besitzt. 

Wrir  haben  eine  Reihe  von  Aogaben  alter 
Schriftsteller  Uber  die  grosse  Rohheit  nordeuro- 
päischer Völker,  heute  sind  sie  gesittet,  also 
waren  sie  bildsam.  Unzweifelhaft  sind  die  heuti- 
gen Bewohner  solcher  Gegondeu  nicht  ganz  neue 
Einwanderer , sondern  im  Zusammmenhange  mit 
den  Resten  der  alten  Bevölkerung.  Heute  sind 
dieselben  Menschen  gesittet,  die  früher  Kannibalen 
waren.  Die  alten  Berichte  werden  bestätigt  durch 
die  rohe  Form  der  Schädel , die  wir  da  finden. 
Ich  kann  einen  auffälligen  Beweis  dafür  bei- 
bringen.  Ein  dem  Neandertbaler  ähnlicher  Schädel 
von  roher  Bildung  ist  der  des  Batavus  genuinus 
von  der  Insel  Marken  im  Zuydersee.  den  Blumen- 


bach  beschrieben  hat.  Caesar  spricht,  B.  g.  IV,  10, 
von  diesen  Gegenden  der  Nordküste  und  hebt  her- 
vor, dass  die  Inseln,  da,  wo  der  Rhein  sich  tbeilt, 
von  wilden  und  barbarischen  Völkern  bewohnt 
seien.  Es  ist  mir  erst  jüngst  eine  Urkunde  Lud- 
wigs de«  Frommen  bekannt  geworden , in  der  er 
den  Bischof  von  Utrecht  ermahnt , sich  die  Be- 
kehrung der  Insel  Walchern  angelegen  sein  zu 
lassen,  die  er  eine  instila  multum  infamis  nennt, 
weil  dort  Mütter  und  Söhne  und  Geschwister  sich 
geschlechtlich  miteinander  vermischten.  Kann  es 
ein  deutlicheres  Zeugniss  ursprünglicher,  thieri- 
scher  Rohheit  geben?  Kann  es  auffallen,  wenn 
wir  in  solchen  Gegenden  und  in  ihrer  Nähe  die 
rohesten  Schädel  finden? 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass 
die  niedere  Bildung  des  Menschen  in  allen  Län- 
dern sich  in  ähnlicher  Weise  zeigt,  daraus  müssen 
wir  schliessen,  dass,  unabhängig  vom  Klima,  der 
Mangel  der  Kultur  allein  dem  Menschen  einen  über- 
einstimmenden Typus  aufprägt,  der  in  dem  Fort- 
bestehen solcher  Merkmale  begründet  ist,  welche 
durch  den  Einfluss  der  Kultur  in  gleichem  Sinne 
verändert  werden.  Ich  habe  UDter  den  Schädeln, 
die  mit  dem  Neanderthaler  verglichen  werden 
können,  solche  angegeben,  die  in  den  verschieden- 
sten Theilen  Europas  gefunden  sind.  Wir  können 
deshalb  annehmen,  dass  die  Kultur,  da  sie  in 
übereinstimmender  Weise  auf  den  Menschen  wirkt, 
mit  der  Zeit  die  Unterschiede  der  Rassen,  und  selbst 
diejenigen,  welche  im  Klima  begründet  sind,  mehr 
und  mehr  ausgleicben  wird,  weil  die  Kultur  den 
Menschen  vielfach  vor  den  klimatischen  Einwirk- 
ungen schützt.  Aber  eine  gewisse  Mannigfaltig- 
keit wird  der  Menschheit  doch  erhalten  bleiben, 
weil  durch  die  Kultur  solche  Unterschiede,  wie 
sie  durch  die  gemässigten  Breiten  oder  die  Tropen- 
zone veranlasst  sind,  nicht  ganz  verwischt  werden 
können.  Die  menschliche  Bildung  ist,  was  ihren 
geistigeu  Ausdruck  angeht,  mehr  vom  Kulturgrad 
abhängig,  als  vom  Klima,  dieses  aber  bringt  bei 
Mensch  und  Thier  unter  ähnlichem  Himmelsstrich 
ähnliche  Formen  hervor.  Die  Anthropoiden  Asiens 
und  Afrika’s  gleichen  einander  wie  Südseeneger 
und  Afrikaner.  Das  kohlenstoffhaltige  Pigment 
wird  aber  im  kälteren  Klima  weggeathmet. 

Dass  die  Rassen , die  wir  kennen,  sehr  alt 
sind , das  beweisen  uns  die  ägyptischen  Grab- 
malereien, die  in  den  Werken  von  Rosselin i 
und  Gbampollion  veröffentlicht  sind.  Da  sehen 
wir  in  farbiger  Darstellung  blonde  Menschen  mit 
heller  Haut  und  blauen  Augen  und  von  grosser 
Körpergestalt;  Neger  mit  ächt  äthiopischen  Zügen 
und  krausem  Haar,  Juden  mit  der  Habichtsnase, 
Mongolen.  Chinesen  mit  schief  gestelltem  Augen- 
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»palt  und  dem  kleinen  schwarzen  Haarzopf  auf  I 
dem  nackten  Scheitel.  Diese  Bilder  rühren  aus 
dem  15.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung 
her.  Neben  rohen  Rassen  und  den  typischen 
Darstellungen  überwundener  Völker  findet  man 
auch  regelmässige  und  edle  Züge  in  dem  Bilde  der 
Herrscher,  deren  schöne  Physiognomien,  abgesehen 
von  der  der  ägyptischen  Kunst  eigentümlichen 
Zeichnung  des  Auges , an  das  griechische  Ideal 
erinnern,  auf  dessen  Entstehung  diese  Bilder  ge- 
wiss nicht  ohne  Einfluss  waren.  Es  kann  uns 
nicht  wundem,  wenn  wir  aus  Bildern  einer  spä- 
teren Zeit  während  der  höchsten  Blüthe  römischer 
Kultur  in  Aegypten  Menschen  erkennen , die  so 
aussehen,  als  wenn  sie  unter  uns  lebten.  Die 
Bildnisse  von  Fayum  tragen  das  Gepräge  einer 
Geisteskultur,  die  man  als  der  unsrigen  ebenbürtig 
betrachten  kann.  Damals  wie  heute  verschönerte 
die  Kultur,  die  in  den  klassischen  Werken  des 
Alterthums  niedergelegt  ist,  nicht  nur  das  mensch- 
liche Leben,  sondern  auch  die  menschlichen  Züge. 
Dem  gegenüber  beachte  man,  dass  eine  Gesichts- 
hildung , wie  die  des  Neanderthalers , sich  in 
Europa  und  wahrscheinlich  auf  der  Erde  nicht 
mehr  findet.  Diesen  Stand  der  Bildung  hat  die 
Menschheit  überwunden.  Aber  er  gehört  ihrer 
Geschichte  an.  Durch  nichts  wird  der  Unter- 
schied des  Menschen  von  dem  Thiere  deutlicher 
bezeichnet,  als  durch  die  Grösse  seines  Gehirnes. 
Die  Zunahme  des  menschlichen  Schädelvolums 
durch  die  Kultur  ist  durch  den  Vergleich  des 
vorgeschichtlichen  mit  dem  lebenden  Menschen,  ! 
durch  den  der  rohen  Rassen  mit  den  gesitteten,  I 
nnd  durch  den  der  Individuen  von  verschieden- 
ster Geistesbefäbiguog  sicher  gestellt.  Die  neueren 
Untersuchungen  von  le  Bon,  Welcker  u.  A. 
lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Vergleicht  man 
die  Mittelzahl  der  Sehädelkapaxitäten  wilder  Kassen 
= 1200  mit  der  gewöhnlichen  des  Europäers  = 
1350,  so  zeigt  sich  in  einer  Zunahme  von  100  bis 
150  ccm  Himsubstan/.  schon  der  Unterschied  von 
Rohheit  und  Kultur  begründet.  Was  die  Grösse 
der  Scbädelvoiumina  bedeutet,  zeigt  ein  Vergleich 
des  Neanderthalers  mit  dem  Gorilla  und  mit  dein 
Philosophen  Kant.  Die  Scbädelkapazität  eines 
jungen  Gorilla  zu  Bonn  ist  485  ccm , die  des 
Neanderthalers  ist  1099  und  die  von  Kant  1730! 

„ , 1730  + 485 

hin  Volumen  von  ^ - — — I10f»5  würde 

in  der  Mitte  zwischen  dem  von  Kant  und  dem 
des  Gorilla  stehen.  Das  des  Neanderthalers  be- 
trägt mehr  als  das  Doppelte  von  dem  des  Gorilla, 
das  von  Kant  mehr  als  31/*  mal  das  des  letzteren 
und  nicht  ganz  l*/3mul  das  des  Neanderthalers. 
Ausnahmen  von  der  Regel,  dass  grössere  Schädel-  j 


volumina  eine  grössere  Begabung  voraussetzen 
lassen,  erklären  sich  aus  der  Thatsache,  dass 
nicht  allein  die  Intelligenz  das  Schädelvolum  ver- 
größert In  der  Liste  von  Bise  ho  ff  gehörten 
die  schwersten  Gehirne  gewöhnlichen  Menschen  an. 
Doch  waren  dies  die  seltensten  Ausnahmen.  Neben 
der  Grösse  des  Hirnes  ist  auch  der  Windungs- 
reichthum von  Bedeutung.  Man  vergleiche  das 
Hirn  der  Hottentotten-Venus  bei  Tiedemann 
oder  den  Schädelausguss  des  Neanderthalers  mit 
dem  windungsreichen  Gehirn  des  Mathematikers 
Gauss,  welches  R.  Wagner  abgebildet  hat.  Der 
Redner  legt  die  Bilder  vor. 

Man  hat  gesagt,  der  Mensch  habe  sich  nicht 
verändert  seit  der  quaternären  Zeit.  Ich  glaube, 
dass  man  einem  solchen  Ausspruch  entgegentreten 
muss.  Dass  es  damals  Lang-  und  Kurzschädel 
gab  wie  beute,  beweist  nicht,  dass  die  Schädel 
und  Gehirne  dieselben  waren.  Die  Zahlen,  die  wir 
aus  der  Länge  und  Breite  des  Schädels  ableiten, 
erschöpfen  nicht  das  Wesen  desselben.  Ein  Mensch 
kann  heute  leben,  der  die  Länge  = 200  und  die 
Breite  =127  des  Neanderthalers  hat,  aber  doch 
nicht  daB  Hirn  desselben,  noch  die  Scbädelbildung. 
Ein  Fortschritt  der  geistigen  Bildung  des  Menschen 
seit  Beginn  der  Quaternärzeit  ist  unabweisbar  und 
die  Organisation  kann  nicht  davon  getrennt  wer- 
den. Zwischen  jener  Zeit  und  der  Gegenwart 
liegt  der  ganze  Fortschritt  der  menschlichen  Bild- 
ung vom  Zustande  der  Wildheit  an  bis  zur 
höchsten  Kultur,  und  dass  ein  solcher  Fortschritt 
geschehen  sein  könne,  ohne  eine  feinere  Ausbild- 
ung des  Organismus,  namentlich  des  Gehirns,  ist 
undenkbar.  Wohl  kann  man  sagen , die  allge- 
meine Form  des  MenscheD,  wie  das  auch  für  die 
jetzt  lebenden  Thiere  gilt,  war  im  Anfang  der 
Quaternärzeit  fertig,  der  Zunahme  der  Geistes- 
bildung entsprechend  muss  aber  eine  weitere  Ent- 
wicklung der  ursprünglichen  Organe  stattgefunden 
haben,  die  wir  auch  naebzuweisen  im  Stande  sind, 
wie  in  der  Zunahme  des  Schädelvolums,  in  der 
Abnahme  des  Prognathismus,  in  der  Verkürzung 
der  oberen  Gliedmassen,  in  der  Vervollkommung 
des  aufrechten  Ganges  und  gewiss  auch  der  Sinne. 
Dass  es  im  Alterthnme  schon  Lang-  und  Kurv.- 
scbftdel  gegeben  hat,  berechtigt  doch  nicht  zu  der 
Behauptung,  der  Mensch  sei  unverändert  geblieben, 
er  hat  auch  immer  Augen  und  Ohren,  Hände  und 
Ftisse  von  ähnlicher  Grösse  gehabt! 

Auch  das  Klima  war  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Rassenbildung  und  auf  die  Entwicklung  der 
Kultur.  An  den  Polen  gibt  es  keine  Neger  und 
unter  den  Tropen  keine  blonde  Rasse.  Das  Klima 
übt  seinen  Einfluss  auf  die  Ernährung  und  Be- 
schäftigung des  Menschen  und  desshalb  auch  auf 
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seine  Körperbildung.  Der  stärkste  Beweis  für 
den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Geisteskultur 
liegt  aber  in  der  Thatsache,  dass  die  Geschichte 
der  höchst  gebildeten  Völker  sich  weder  nahe 
dem  Pole  noch  in  der  Tropenzone  vollzogen  hat, 
sondern  in  gemässigten  Breiten.  Io  warmen  Ge- 
genden wird  der  Mensch  entstanden  sein,  weil 
wir  hier  die  höchstentwickelten  menschenähnlichen 
Thiere  finden,  aber  unter  gemässigtem  Himmels- 
striche fand  er  die  günstigsten  Bedingungen  fürseine 
weitere  Vervollkommnung.  Den  unwirklichen 
Norden  wird  er  erst  später,  der  Uebervölkerung 
und  Verfolgung  weichend,  besiedelt  haben.  Wäh- 
rend Darwin  den  Fehler  seines  ersten  Werkes,  in 
welchem  er  den  äusseren  Naturein  flössen  eine  zu 
geringe  Wirksamkeit  auf  die  Abänderung  der  Or- 
ganisation eingeräurnt  hatte,  später  einsah,  sehen 
wir  in  neuester  Zeit  wieder  die  Behauptung  auf- 
steilen,  dass  das  Klima  keinen  Einfluss  auf  die 
Kassenmerkmale  seit  der  Diluvialzeit  gehabt  habe. 
Die  Eiszeit,  welche  einen  grossen  Theil  Europas 
betroffen  hat,  kann  auf  Ernährung  und  Lebens- 
weise, also  auch  auf  die  Körperbildung  des  Men- 
schen nicht  ohne  Wirkung  geblieben  sein,  die  in 
der  Gegenwart  aufgehört  hat.  Man  zeige  uns 
doch  die  lebenden  Menschen  mit  der  Hirnschale 
des  Neandertbalers  und  mit  dem  Unterkiefer  von 
la  Naulette!  Kann  die  Kälte  nicht  die  hellere 
Farbe  der  menschlichen  Iris  hervorgebracht  haben 
wie  die  der  Haut,  da  beide  in  wurmen  Klimaten 
immer  dunkel  sind?  Wenn  Kollmann  auf  der 
Naturforscher  • Versammlung  in  Heidelberg  1889 
sagte:  „die  Typen  oder  Varietäten  Europa's  über- 
tragen ihre  Kassenmerkmale  auf  die  Nachkom- 
men unverändert  von  äusseren  Einflüssen.  Seit 
dem  Diluvium  sind  die  Typenreihen  constant  ge- 
blieben in  Europa,  in  Asien,  in  Amerika  und 
wohl  überall.  Es  gibt  keine  Erfahrungen,  welche 
zeigen,  dass  das  Klima  einen  umändernden  Ein- 
fluss auf  die  Hasseneigeuscbaften  seit  dem  Dilu- 
vium ausgeübt  hätte“,  so  ist  dieser  Satz  lediglich 
darauf  aufgebaut , dass  es  in  der  Vorzeit  Lang- 
und  Kurzschädel , Lang-  und  Kurzgesichter  und 
Mittelformen  gegeben  hat  wie  beute  und  dass  sie 
auch  bei  den  ausscreuropäischen  Kassen  sich  fin- 
den. Liegt  denn  in  den  Zahlen  der  Schädelindices 
das  Wesen  der  Kassen?  Welchen  Einfluss  ver- 
änderte Nahrung  und  Lebensweise  auf  die  Körper- 
bildung bat , sehen  wir  an  den  Veränderungen, 
die  man  bei  den  Hausthieren  sowohl  in  Folge 
ihrer  Zähmung  als  ihrer  später  wieder  eintreten- 
den Verwilderung  gemacht  hat.  Es  ist  desshalb 
auch  falsch,  wenn  Broca  in  Bezug  auf  die  Körper- 
grösse der  Rekruten  in  Frankreich  gesagt  hat: 
„keino  äusseren  Einflüsse  können  die  Versehiedeu- 
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heiten  der  Körpergröße  in  einzelnen  Bezirken  er- 
klären, sondern  lediglich  die  Verschieden  heiten  der 
in  Frankreich  vorkommenden  Rassen“.  Dio  Grösso 
der  Körpergestalt  ist  freilich  gewissen  Gegenden, 
wie  England,  seit  den  Zeiten  des  Alterthums  eigen, 
; sie  ist  zur  Stammeseigenschaft  geworden  und  vererbt 
sich  mit  grosser  Hartnäckigkeit.  Ursprünglich  wird 
sie  aber  gewiss  durch  gute  Ernährung  und  gemässtg- 
; ies  Klima  hervorgebracht  sein.  Die  8 wohlhabend- 
sten Provinzen  Preussens,  Sachsen,  Rheinland  und 
Westfalen,  stellen  bei  der  Aushebung  auch  die 
grössten  Leute. 

Dass  die  Kassen  sich  allmählich  bildeten, 
konnte  man  auch  bei  der  Annahme  der  Abstam- 
mung des  Menschen  von  einem  Paare  sich  als 
eine  Folge  der  Wanderung  durch  verschiedene 
Klimate  verstellen  und  mit  Recht  wies  man  auf 
die  Erfahrungen  hin,  welche  die  unter  neue  Na- 
turverhältnisse gebrachten  Haustbiere  uns  vor 
Augen  stellen.  Das  in  den  Pampas  verwilderte 
j Pferd  spanischer  Abkunft  änderte  seine  Gestalt 
und  wurde  dem  wilden  und  dem  fossilen  Pferde 
ähnlich,  dos  Schwein,  das  über  die  Welt  am 
meisten  verbreitete  Kulturthier,  schlägt  in  die 
Form  des  wilden  Ebers  zurück,  der  nach  Austra- 
lien gebrachte  Hund  wird  nakt  von  Haut.  Das 
Alter  der  Hausthiere  würde  uns  Uber  das  Alter 
der  Rassen  belehren  können,  wenn  wir  darüber 
etwas  Genaueres  wüssten.  Ihre  Zähmung  reicht 
in  die  entfernteste  Vorzeit  zurück.  Die  Männer 
der  skandinavischen  Steinzeit  hatten  schon  den 
! Hund,  wie  Steenstrup  aus  den  von  ihm  be- 
nagten Knochen  schloss , che  seine  Reste  in  den 
I Kjökkenmöddinger  gefunden  waren.  Wie  die 
heutigen  Lappen  ihn  nicht  entbehren  können  zum 
; Zusammenhalten  ihrer  Rennt  hierheerden,  so  wird 
| ihn  der  vorgeschichtliche  Kennt hierjäger  schon  in 
I seinen  Dienst  genommen  haben.  Zu  den  ältesten 
' gezähmten  Thieren  gehört  gewiss  auch  der  asia- 
tische Elepbant,  aber  über  seine  Zähmung  ist 
nichts,  nicht  einmal  eine  indische  Sage  bekannt. 
Auch  ist  er  in  gewissem  Sinne  nur  ein  halbge- 
j zäbrates  Thier,  indem  er  nur  in  den  seltensten 
Fällen  sich  in  der  Gefangenschaft  fort  pflanzt. 

Die  vorgeschichtliche  Forschung  wird  auch  iu 
Erwägung  ziehen  müssen , dass  die  Besiedelung 
der  Erde  von  einem  oder  mehreren  Orten  aus 
nur  sehr  allmählich  stattgefunden  haben  wird. 
Ein  grosses  Gebiet  nördlich  vom  Himalaya,  welches 
nur  einige  elende  und  verkommene  Leptscba-Fa- 
milien  durchstreifen,  ist  erst  durch  die  Engländer 
besiedelt  worden.  Es  erscheint  seltsam , aber  es 
ist  unbestreitbar , sagt  ein  neuerer  Reisender 
(Köln.  Ztg.  5.  Aug.  1890,  I),  dass  dieses  grosse 
zwischen  China  und  Indien,  zwischen  den  beiden 
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bevölkertsten  Gebieten  der  Erde  gelegene  Land 
während  jener  Jahrtausende,  auf  welche  die  Kul- 
turentwicklung der  Menschheit  zurückblickt,  voll- 
kommen uobesiedelt  bleiben  konnte,  obschon  es 
an  landschaftlicher  Schönheit  und  Vorzüglichkeit 
des  Klimas  hinter  keinem  anderen  Punkte  unserer 
Erde  zurücksteht.  Aasgebreitete  Theepflanzungen 
der  Engländer  gedeihen  hier  vortrefflich.  Vor 
den  Kelten  war  Europa,  wie  es  scheint,  von  Lap- 
pen bewohnt , die  vor  der  zunehmenden  Wärme 
mit  dem  Kennthier  nach  Norden  zogen.  Davor 
wird  Europa  unbewohnt  oder  doch  nur  schwach 
bevölkert  gewesen  sein.  Wie  selten  sind  die 
Reste  des  palaeolithischen  Menschen!  Unter  den 
zusammengeschweinmten  oder,  wie  N eh  ring  glaubt, 
durch  Scbneestüime  der  Vorzeit  in  Menge  ge-  ' 
tödteten  quaternären  Thieren  fehlt  fast  immer  die 
Spur  des  Menschen.  Wenn  wir  uns  fragen,  wie  | 
Europa  zur  Renothieneit  ausgesehen  haben  mag, 
so  können  wir  annehmen,  dass  es  theils  mit  Step-  ! 
pen,  theils  mit  Wäldern  and  Sümpfen  bedeckt  1 
war.  Soll  hier  eine  Urbevölkerung  gewohnt 
haben?  Da  steht  der  Neamierthaler-Mann  vor 
uus  mit  einer  Schfidelbildung,  die  nichts  vom 
Kelten  oder  vom  Lappen  an  sich  trägt.  Gehört 
er  einer  ältereD  Vorzeit  an  und  hat  er  sich  aus 
der  Terliftrzeit  herübergerettet,  während  die  ein- 
tretende Kälte  die  anderen  hochentwickelten  Thiere 
vernichtet  hat,  wie  den  Dryopithecus  in  Frank- 
reich und  den  Hylobates  Fontani  Owen  im  Rhein- 
land , der  ein  menschenähnlicher , dem  Gibbon 
verwandter  Affe  war?  Er  steht  höher  als  der 
heutige  Gibbon  und  nähert  sich  dem  Chimpansi. 
Diese  Anthropoiden  sind  vor  der  quaternären  Zeit 
schon  ausgestorben  und  eine  weitere  Entwicklung 
derselben  ist  nicht  nachweisbar.  Oder  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Neanderthaler  seine  Vor- 
fahren im  Lande  gehabt  bat,  als  dass  er  einge- 
wandert wäre?  Woher  sollte  er  gekommen  sein? 
Seine  Schftdelbilduog  spricht  dafür,  dass  seine  Or- 
ganisation dem  nordisch  kalten  Klima  angepasst 
war.  Sind  aber  die  Anthropoiden  in  Europa 
ganz  verschwunden  und  ohne  Fortbildung  ge- 
blieben, dann  muss  die  Menschenschöpfung  anders- 
wo geschehen  sein  und  das  Neanderthaler  Ge- 
schlecht war  hier  eingewandert.  Es  ist  aus  den 
geringen  Resten  der  fossilen  Affet»  zu  schließen, 
dass  die  lebenden  Anthropoiden  dem  Menschen 
näher  stehen,  als  ihre  alten  Vertreter  in  Europa, 
was  auch  für  den  von  Gaudry  jüngst  beschrie- 
benen Dryopithecus  gilt.  Wie  Thiergescblechter 
entstehen,  können  sie  auch  gänzlich  untergehen. 
Die  Bildung  des  Neanderthalers  ist  indessen  nicht 
plötzlich  verschwunden,  sie  hat  sieb  vielmehr  nach 
und  nach  abgeschwächt  erhalten , wie  es  die 


Männer  von  Marken  und  Spy  und  die  späteren 
sogenannten  neanderthaloiden  Schädel  zeigen.  Man 
kann  es  also  für  möglich  halten,  aber  es  bleibt 
ungewiss,  ob  Europa  eine  eingeborene  Rasse  ge- 
habt hat.  Leichter  ist  es,  dies  für  Amerika  in 
Abrede  zu  stellen,  wo  nicht  nur  alle  Ueberliefer- 
ungen,  sondern  auch  die  craniologischen  und  ethno- 
logischen Untersuchungen  für  die  Einwanderung 
aus  Asien  und  Europa  sprechen,  und  wo , was 
wichtiger  ist , die  Entwicklung  der  tbierischen 
Natur  es  nur  bis  zum  geschwänzten  Affen  ge- 
bracht hat  und  die  Anthropoiden  gänzlich  fehlen. 
Doch  giebt  es  auch  hier  sehr  roh  gebildete  alte 
Schädel,  die  für  eine  frühe  Einwanderung  spre- 
chen. Dieses  gilt  auch  für  den  australischen 
Kontinent , der  nur  durch  Einwanderung  be- 
völkert sein  kann , indem  der  Wirbeltbiertypus 
sich  hier  nur  bis  zu  den  Beutelthieren  fortent- 
wickelt hat.  Europa  wird  aber,  wenn  es  auch 
einen  Rest  einer  ursprünglichen  Bevölkerung  ge- 
habt bat , zum  grössten  Theil  durch  Einwander- 
ung von  Asien  aus  besiedelt  worden  sein,  woher 
ihm  auch  jede  höhere  Kultur  zugeflossen  ist.  Ob 
wie  der  Elephas  priscus  und  ein  Hund  der  Stein- 
zeit und  nach  Heer  einige  Pflanzen  der  Pfahl- 
bauten , so  auch  Menschenstämme  der  ältesten 
Vorzeit,  wie  die  Iberer,  aus  Afrika  stammen, 
bleibt  ungewiss.  Ami  Bouv  hat  einen  Beweis 
für  die  frühe  Bildung  der  Rassen  darin  finden 
wollen,  dass  die  Rassen  nicht  durch  die  gegen- 
wärtigen Meere,  sondern  durch  die  jetzt  trocken 
gelegten  Becken  der  jüngsten  Tertiärzeit  schar! 
getrennt  seien. 

Es  ist  üblich  geworden,  die  Völker  der  Erde 
nach  ihrem  Scbädelbau  io  zwei  Abtheilungen  zu 
bringen  und  in  Dolicbocepbale  und  Brachycephale 
einzntheilen.  Aber  das  sind  keine  unveränder- 
lichen Formen,  damit  allein  können  Rassen  nicht 
bezeichnet  werden.  Wenn  es  auch  gewiss  ist, 
dass  dieser  Unterschied  für  ganze  Völkergruppen 
charakteristisch  ist,  so  finden  wir  doch  viele  Aus- 
nahmen, denn  nicht  in  allen  Fällen  bleibt  der 
Mongole  brachycephal  und  der  Neger  dolichocephal, 
es  gibt  dolichocephale  Chinesen  und  brachycephale 
Neger.  Die  Schädelform  desselben  Volkes  bleibt 
nicht  unverändert,  sie  ist  wandelbar.  Die  langen 
schmalen  Sobmädel  der  germanischen  Reihengräber 
sind  bei  uns  verschwunden,  die  Deutschen  neigen 
zur  ßracbycephalie.  In  der  Regel  nimmt  das 
Gehirn  Theil  an  der  Form  des  Schädels,  doch  ist 
dies  nicht  immer  der  Fall.  Der  Neanderthaler 
Schädel  ist  200  mm  lang  und  147  breit,  sein 
Index  ist  also  73.5 , er  ist  dolichocephal.  Der 
Schädelausguss  aber , dem  Gehirn  entsprechend, 
ist  169  lang  und  135  breit,  dessen  Index  ist 
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70.8,  er  ist  also  mesocephal  und  stellt  nahe  am 
Anfänge  der  Brachycephalie,  die  mit  80  beginnt. 
Welch’  ein  Wirrwarr  entsteht , wenn  man  die 
Völker  nach  Schädelindices  zusammenstellt , das 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Tafel,  die  Pesch el  in  seiner 
Ethnographie  veröffentlicht  bat.  Das  Klima  hat 
auf  diesen  Unterschied  der  Schädelformen  wohl 
keinen  Einfluss,  wohl  aber  die  Kultur,  die  den 
Schädel  breiter  macht.  Wenn  auch  beute  bei  der 
Jahrtausende  langen  Vermischung  der  Völker  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  Dolichocephalen  und 
Brachycephalen  nicht  mehr  zu  ziehen  ist  und 
beide  Formen  uns  fast  Überall  begegnen,  so  bleibt 
es  doch  wahrscheinlich , dass  ein  ursprünglicher 
Unterschied  in  dieser  Beziehung  vorhanden  war, 
für  den  es  keine  andere  Erklärung  gibt,  als  die, 
dass  derselbe  mit  dem  doppelten  Ursprung  des 
Menschen  in  Asien  und  Afrika  zusammenhängt 
und  in  den  uns  nächststehenden  Thieren  schon 
vorgebildet  ist,  wie  ein  Vergleich  der  Hirnform 
des  Chimpansi  und  des  Orang  zeigt.  Das  Gehirn 
des  jungen  Chimpansi  ist  128  mm  lang  und  03  breit, 
sein  Index  also  72.6,  das  des  jungen  Orang  ist 
105  lang  und  97  breit,  der  Index  also  02.3. 
Der  Redner  legt  die  beiden  Schädelausgüsse  vor. 

Wenn  man  die  kaukasische  Rasse  als  eine 
Kulturrasse  ausscheidet,  so  bleiben  nur  zwei  ur- 
sprüngliche Rassen  übrig,  die  Mongolen  und  die 
Neger,  und  in  diesen  ist  der  Unterschied  der 
Brachycephalie  und  Dolichocephalie  am  deutlich- 
sten ausgeprägt.  Aus  der  allgemeinen  Form  des 
Schädels  können  wir  auf  die  Herkunft  und  Ver- 
wandtschaft der  Völker  schließen,  doch  ist  sie 
nicht  unverändert  geblieben,  die  einzelnen  Merk- 
male desselben  verrat hen  uns  aber  den  Bildungs- 
grad seines  einstigen  Trägers  heute  wie  in  der 
ältesten  Vorzeit. 

Das  Entwicklungsgesetz  der  organischen  Welt 
ist  beute  die  treibende  Kraft  in  der  Erforschung 
der  lebenden  Natur.  Ohne  dasselbe  bleiben  auch 
die  Rassen  unverständlich  und  ihre  Untersuch- 
ung ohne  jegliches  Ergebnis*.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  med.  et  phil.  G.  Buschan: 

Die  Heimath  und  das  Alter  der  europäischen 
Kulturpflanzen. 

Hochangesehene  Versammlung!  Die  Einführung 
des  Ackerbaues  ist  als  ein  bedeutungsvoller  Wende- 
punkt im  Leben  der  Völker  zu  verzeichnen.  Mit 
ihm  beginnt  eine  neue  Aera  des  Wohlstandes  und 
der  Gesittung,  insofern  die  jährliche  Aussaat  der 
Körnerfrüchte  den  unstäten  Nomaden  zum  ersten 
Male  zwang , sein  planloses  Wanderleben  aufzu- 
geben und  sich  einer  stetig  wiederkehrenden, 


| zielbewussten  Beschäftigung  zu  widmen.  Wo  und 
wann  dieser  Zeitpunkt  eintrat,  das  hält  sich  bei 
allen  Völkern  in  absolut  mythisches  Dunkel; 
denn  nirgends  auf  Erden  existiren  hierüber  schrift- 
liche oder  mündliche  Ueberlieferungen.  Fast 
Überall  verlegt  die  Sage  und  der  Völkerglaube 
I den  Ursprung  des  Ackerbaues  in  die  graue  Vor- 
! zeit;  fast  überall  schreiben  sie  seine  Einführung 
! einer  segenspendenden  Gottheit  zu. 

Stellen  wir  uns  die  Aufgabe , in  dieses  von 
Sagen  umwobene  Dunkel  Licht  zu  schaffen  und 
den  ersten  Anfängen  des  Ackerbaues  nachzaspüren, 
so  finden  wir  ein  zuverlässiges  Hilfsmittel  allein 
in  der  jüngsten  unserer  Wissenschaften,  die  unser 
grosser  Landsmann  Scbliemann  so  treffend  als 
die  „Wissenschaft  des  Spatens“  gekennzeichnet  hat, 
ich  meine  in  der  prähistorischen  und  archäologi- 
schen Forschung.  Durch  sie  gewinnt  die  uns 
tangirende  Frage  freilich  eine  etwas  andere 
Fassung,  insofern  sie  sich  dahin  zuspitzt:  wann 

treten  die  Kulturpflanzen  zum  ersten  Male  unter 
den  urgeschicbtlichen  Funden  auf. 

Gerade  dieses  Thema  ist  so  hochinteressant, 
nicht  nur  für  die  Naturwissenschaft,  sondern  auch 
für  die  Kulturgeschichte  so  überaus  wichtig,  dass 
es  wohl  geeignet  ist,  die  Aufmerksamkeit  jedes 
Gebildeten  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Aus  diesem  Grande  habe  ich  es  übernommen, 
dasselbe  zum  Gegenstände  meines  Vortrages  zu 
machen  und  in  flüchtigen  Umrissen  zu  skizziren: 
die  Heimath  und  das  Alter  unserer  Kultur- 
pflanzen. 

Ich  muss  mich  wegen  der  kurzen  Spanne  Zeit, 
die  mir  durch  die  Güte  unseres  verehrten  Vor- 
standes zum  Reden  gegönnt  wird,  leider  viel 
kürzer  fassen,  als  es  eigentlich  in  meiner  Absicht 
lag,  und  will  daher  aus  der  Fülle  des  Materiales 
nur  zwei  Gruppen  von  Kulturgewächsen  heraus- 
greifen , deren  Anbau  für  das  wirtschaftliche 
Leben  unserer  Altvordern  von  der  weittragendsten 
Bedeutung  gewesen  ist:  ich  meine  die  Getreide- 
arten und  den  Weinstock. 

Vorausschicken  möchte  ich  noch , dass  mir 
durch  die  Bereitwilligkeit  der  verschiedensten 
Museums  Vorstände  und  Fachgenossen  nicht  nur 
unseres  engeren  Vaterlandes,  sondern  auch  aus 
Oesterreich -Ungarn,  Schweiz  und  besonders  Italien 
ein  Material  zugeflossen  ist,  das  wegen  der  Reich- 
I haltigkeit  und  Vollständigkeit  seines  Gleichen 
suchen  dürfte.  Ich  verfehle  daher  nicht , allen 
diesen  Herren,  sowie  denen,  die  mir  sonstig  bei 
meiner  Untersuchung  in  so  liebenswürdiger  Weise 
hilfreiche  Hand  geleistet  haben,  von  dieser  Stelle 
aus  meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen.  Bis 
jetzt  verfüge  ich  über  ungefähr  90  Einzelfunde  aus 
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40  Fundorten . ungerechnet  der  vielen  in  der 
Literatur  zerstreuten  Angaben  — eine  Sammlung, 
die  ich  inir  erlaube  zur  Illustration  meines  Vor- 
trages kursiren  zu  lassen. 

Doch  jetzt  ad  rem.  Von  den  Gotreidearten 
ist  der  Weizen  unstreitig  die  älteste  Halm- 
frucht,  welche,  uro  mit  des  Dichters  schönen 
Worten  zu  reden,  den  Menscheo  zürn  Menschen 
gesellte.  Nach  der  Sage  der  Chinesen  soll  er  im 
Reiche  der  Mitte  schon  um’s  Jahr  3000  v.  Chr. 
vom  Kaiser  Chin-noog  als  Kulturpflanze  eingeführt 
worden  sein.  Im  Lande  der  Pharaonen  lässt  sich 
sein  Anbau  auf  Grund  vorgeschichtlicher  Funde 
noch  weiter  zurückdatiren;  in  den  Ziegeln  der 
Pyramide  von  Dahschür , deren  Entstehung  man 
allgemein  um  das  Jahr  4000  v.  Chr.  versetzt, 
entdeckte  Unger  zahlreiche  Weizenkörner.  Der 
alttestamentlicke  Schriftsteller  der  fünf  Bücher 
Mosis  gedenkt  seiner  des  öfteren  und  ebenso  häutig 
finden  sich  Stellen  in  deD  Homerischen  Epen,  wo 
von  ausgedehntem  Weizenbau  die  Rede  ist.  Die 
alten  Hellenen  unterschieden  sogar  schon  Sora  nier- 
und Winterweizen.  — Zahlreiche  vorgeschichtliche 
Funde  bezeugen  die  weite  Verbreitung  dieser 
Halmfrucht  während  der  jüngeren  Steinzeit,  auch 
auf  unserem  Kontinente.  In  Italien  sind  es  die 
Niederlassung  vom  Mont«  Loffa,  die  Pfahlbauten 
C&sale  und  Isola  Virginia  im  Varese-See,  die 
Terramarun  zu  Cogozzo  und  Castellacio,  in  der 
Schweiz  die  Pfahlbauten  von  Robenhausen,  Wangen, 
Loschen,  Petersinsel,  in  Ungarn  die  Niederlass- 
ungen von  Dobsza,  Aggtelek  und  Lengyel , in 
Oesterreich  der  Pfahlbau  im  Mondsee,  in  Württem- 
berg der  Holzdamm  zu  Schussenried , in  Mittel- 
Deutschland  der  Opfer hügel  zu  Mertendorf  und 
die  Station  Ettersberg  in  Thüringen , in  Belgien 
der  Pfahlbau  von  Bovare  im  Scheldethale , in 
Frankreich  der  Pfahlbau  (?)  Martres-de-Veyre, 
die  alle  uns  Spuren  von  Weizenkultur  in  Gestalt 
von  Körnern  hinterlassen  haben.  In  der  Bronze- 
zeit treten  bereits  neue  Funde  hinzu,  deren  nörd- 
lichster sogar  bis  zur  Insel  Laaland  hinaufreicht. 
Ich  erwähne  hiervon  die  Terramaren  von  Castione 
und  Töazeg,  die  Stationen  von  Köslöd  und  By6ia- 
kala- Höhle,  die  Pfahlbauten  von  Au vernier  und 
Oliuütz,  die  germanischen  ßurgwätle  von  Schlieben 
und  Koschütz,  die  Urneofelder  von  Starzeddel, 
Loboeits,  Karten,  Labegg  u.  a.  tu. 

In  den  Kjökkenmöddingen  Dänemarks  fand  sich 
dagegen  bis  jetzt  keine  Spur  von  Getreide.  Auch 
deutet  sonst  gar  nichts  darauf  hin,  dass  man  sich 
zur  damaligen  Zeit  in  jenen  Gegenden  schon  mit 
Getreidebau  beschäftigt  hätte.  Danach  zu  schliessen 
dürften  die  ersten  Anfänge  des  Getreidebaues  in 
die  jüngere  neolithische  Periode  zu  verlegen  sein. 

Corr. -Blatt  d.  dcutawti.  A.  G. 


Von  den  zahlreichen  Wetzensorten,  die  unser 
heutiges  Landesprodukt  ausmachen,  kannten  diu 
vorgeschichtlichen  Ackerbauer  bereits  mehrere. 
Am  häufigsten  begegnen  wir  unter  den  Funden 
immer  dem  gewöhnlichen  Weizen  (iriticura  vul- 
gare). Es  dürfte  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende, 
nicht  unbekannt  geblieben  sein , dass  der  grosse 
Züricher  Paläontologe  Heer,  der  in  seiner  inter- 
essanten Monographie  Uber  die  Pflanzen  der 
Schweizer-Pfahlbauten  den  ersten  Anstatt»  zu  einer 
prähistorischen  Botanik  gab,  den  Weizen  aus 
diesen  Niederlassungen  wegen  der  auflälligen 
Kleinheit  seiner  Samen  als  eine  besondere  Abart 
der  heutigen  Sorten  aufstellen  zu  müssen  glaubt«, 
die  er  mit  dem  Namen  tritic.  vulgare  ant.iquorum 
belegte.  Spätere  Untersuchungen  bestätigten  das 
Vorkommen  dieser  Varietät  unter  den  Getreide- 
resten aus  verschiedenen  vorgeschichtlichen  Nieder- 
lassungen und  Funden,  wie  Dahschür,  Schussen- 
ried,  Aggtelek,  Olniütz,  Laaland  u.  a.  m. 

Gestatten  Sie  mir  im  Anschluss  an  diese  über- 
aus wichtige  TbaUache  einen  kleinen  Exkurs.  Von 
verschiedenen  Seiten  wurde  wiederholt,  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  die  von  Heer  beschriebene  Va- 
rietät wirklich  als  solche  aufzufassen  sei,  oder  ob 
sie  nicht  etwa  ein  Kuustprodukt  darstelle,  das 
durch  Brand  — sämmtliche  Körner  sind  uns  nur 
im  verkohlten  Zustande  erhalten  — bedingt  sein 
könnte.  Professor  Wittmack,  ein  Verfechter 
i der  letzteren  Möglichkeit,  beobachtete  Dämlich, 
dass  Weizen , wie  überhaupt,  alle  Getreidekörner, 
beim  Verkohlen  sehr  ansch wellen;  es  gelang  ihm 
durch  diese  Manipulation  z.  B.  aus  gewöhnlichem 
schmächtigen  Hartweizen  Formen  zu  erzielen,  die 
genau  den  in  den  Pfahlbauten  gefundenen  Sorten, 
triticum  vulgare  compactum  und  turgidum,  glei- 
chen. Sordelli  dagegen,  der  in  derselben  Weise 
experimentirte,  fand,  dass  Getreidekörner  sich  nur 
dann  der  charakteristischen  Formveränderung 
unterziehen,  wenn  sie  direkt  der  lebendigen  Flamme 
ausgesetzt  werden,  dass  sie  aber  im  anderen  Falle, 
d.  h.  wenn  die  Hitze  allmählig  einzuwirken  be- 
gann , oder  die  Körner  vorher  eine  erwärmte 
Atmosphäre  passirten,  in  keiner  Weise  eine  De- 
formation eingingen.  Da  aber  der  letztere  Vor- 
gang ohne  Zweifel  beim  Untergänge  der  Pfahl- 
bauuiederlassungen  durch  Brand  der  Fall  gewesen 
ist,  so  dürfte  die  Vermutbung  Heer’s,  dass  es 
sich  bei  manchen  vorgeschichtlichen  Weizenkör- 
nern um  wirkliche  Varietäten  handele,  nicht  so 
ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein.  Mir 
selbst  stehen  über  die  Versuche  Bordell  i’s  keine 
eigenen  Erfahrungen  zu  Gebote,  da  die  von  mir 
in  Gemeinschaft  mit  meinem  verehrten  Lehrer 
i Geheimrath  Professor  Perd.  Cohn  im  Breslauer 
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botanischen  Institute  seiner  Zeit  angestellten  Ex- 
perimente sieb  nur  auf  direktes  Verbrennen  der 
Körner  beschränkten.  Dagegen , däuc-ht  mir, 
spricht  für  die  Heer’sche  Ansicht  der  Umstand, 
dass  sich  in  meiner  Sammlung  vorgeschichtlicher 
Sämereien  alle  möglichen  Uebergänge  zwischen 
triticum  vulgare  einerseits  und  triticum  antiquo- 
rum  und  compactum  andererseits  vorfindeo. 

Kehren  wir  nach  dieser  Erörterung  allgemeinen 
Inhaltes  wieder  zum  Weizen  zurück,  und  beschäf- 
tigen wir  uns  zunächst  noch  einmal  mit  den  ver- 
schiedenen Weizensorten  der  Alten.  Neben  triti- 
cum vulgare  tritt  fast  ebenso  häufig  triticum 
turgidum,  der  ägyptische  Weizen  auf.  Heer  will 
zwar  unter  den  Pflanzen  regten  der  Pfahlbauten 
auch  noch  den  Spelt , triticum  Spelta , gefunden 
haben;  meines  Wissens  steht  dieser  Fund  aber 
bisher  vereinzelt  in  der  ganzen  prähistorischen 
Botanik  da,  so  dass  ich  keinen  Anstand  nehme, 
das  Vorkommen  dieser  Spezies  für  die  vorge- 
schichtliche Botanik  in  Abrede  zu  stellen  und 
den  Spelt  uls  ein  verhältnissmässig  sehr  spät 
erzieltes  Kulturprodukt  anzusehen.  Professor  Kör- 
nicke, unser  grösster  Getreidekenoer,  spricht  so- 
gar noch  den  alten  Hörnern  die  Kenntniss  dieser 
Halmfrucht  ab.  Im  übrigen  neige  ich  mich  zu 
der  Ansicht , das»  ebenso  wie  triticum  Spelta 
auch  triticum  turgidum  nur  eine  Züchtuogsvarietlt 
des  gewöhnlichen  Weizens  ist.  Nach  Harz  wäre 
jenes  eine  Kreuzung  zwischen  triticum  vulgare 
und  monoccum,  dieses  eine  solche  zwischen  triti- 
cum vulgaru  und  durum. 

Den  Emmer  (triticum  diococcum)  und  das 
Einkorn  (triticum  mnnococcum)  dagegen  halte  ich 
für  ein-  und  dieselbe,  aber  von  der  vorigen  ver- 
schiedene Spezies;  triticum  diococcum  ist  bloss 
eine  Varietät  des  Einkorn  oder  vielleicht,  wie 
Harz  will,  ein  Kreuzungsprodukt  zwischen  triti- 
cum monoccum  und  durum. 

Das  Einkorn  kommt  nur  vereinzelt  unter  den 
vorgeschichtlichen  Funden  vor.  Wittmack  be- 
stimmte es  unter  den  Getreideresten  von  Alt- 
Troja,  Deininger  unter  denen  aus  der  Aggtelek- 
Höhle.  Ich  selbst  fand  es  unter  römischen  Ueber- 
resten  aus  Aquileja;  Heer  schliesslich  im  Pfahl- 
bau von  Wangen.  Daselbst  will  er  auch  den 
Emmer  (triticum  diococcum)  beobachtet  haben. 

Treten  wir  nunmehr  der  Frage  näher,  wo  wir 
den  Stammsitz  der  ältesten  Getreidearten  zu  suchen 
haben.  Hierbei  will  ich  sogleich  betonen . dass 
alle  bisherigen  Angaben  von  einer  Auffindung 
„wildwachsenden  Weizens“  auf  einem  Irrthuine 
oder  Missverständnisse  beruhen.  Denn  immer 
stellte  sich  bei  näherer  Untersuchung  heraus,  dass 
man  es  überhaupt  nicht  mit  ächten  Weizeuarten 


zu  thun  hatte.  Und  wenn  auch  wirklich  die  eine 
oder  die  andere  Angabe  von  dem  spontanen  Vor- 
kommen einer  Getreidesorte  sich  bestätigen  sollte, 
so  seb liegst  dieses  Vorkommen  an  einem  Orte 
noch  lange  nicht  die  Konsequenz  in  sich , dass 
dieser  auch  die  Heimath  des  betreffenden  Ge- 
wächses sein  müsse ; mit  anderen  Worten  gesagt, 
dass  dort,  wo  heutzutage  eine  Kulturpflanze  wild 
vorkommt,  sie  auch  vor  tausenden  von  Jahren  trotz 
atmosphärischer  und  tellurischer  Einflüsse  schon 
dagewesen  sei.  An  solche  Ammenmärchen  glaubt 
die  Wissenschaft  in  unseren  Tagen  nicht  mobr. 
Olivier  und  de  Candolle  glauben  das  Vater- 
land des  Weizens  in  dein  Euphratgebiet  suchen 
zu  müssen.  Ich  für  meine  Person  nehme  zu  dieser 
Frage  die  Stellung  ein.  dass  ich  die  ürheimath 
des  fraglichen  Getreides  in  jenen  Länderkomplex 
verlege,  welcher  sich  einst  zwischen  Kleinasien, 
Aegypten  und  Griechenland,  vielleicht  bis  Sizilien 
hin  ausbreitete  und  von  dem  die  Eilande  im  grie- 
chischen Inselmeere  die  letzten  Ueberreste  dar- 
stellen. Hier  erblicken  neuere  Forschungen  auch 
die  Wiege  der  arischeD  Völker,  mit  deren  Er- 
scheinung Ackerbau  und  Zivilisation  ihren  Einzug 
tu  Europa  hielten.  Für  diese  Auffassung  sprechen 
ferner  einzelne  Stellen  in  den  Schriften  der  Alten: 
in  der  Odyssee  z.  B.  heisst  es,  dass  der  Weizen 
uiu  den  Aetna  ohne  Pflügen  und  Säen  wachse ; 
hei  Aristoteles  findet  sich  ebenfalls  eine  Stelle, 
welche  auf  eine  siziliaoische  Heimath  des  Weizens 
hindeutet;  Diodor  versetzt  das  wildwachsende  Ge- 
treide nach  Kreta  u.  a.  m. 

Nächst  dem  Weizen  gebührt  unter  den  kultur- 
historisch wichtigen  Lebensmitteln  der  zweite  Platz 
unstreitig  der  Gerste.  Wenn  ihr  Anbau  in  den 
ersten  vorgeschichtlichen  Perioden  auch  nicht  eine 
so  grosse  Verbreitung  aufzu weisen  vermag , wie 
der  des  Weizens,  so  spielte  sie  dennoch  in  dem 
Lehen  und  Treiben  schon  damals  keine  unterge- 
ordnete Holle.  Wir  finden  schon  während  der 
neolithischen  Zeit  die  Gerste  von  Aegypten  bis 
zur  Ostsee  hinauf  eingebürgert , zwar  nicht  in 
solchem  Umfange  wie  den  Weizen.  Vorzüglich 
, waren  es  die  mitteleuropäischen  Pfahlbanern,  die 
sich  neben  dem  Weizenhau  auch  dem  Gerstenbau 
widmeten.  Zeugen  sind  uns  biuterlassen  in  Kör- 
nern aus  den  Niederlassungen  von  Robenhausen, 
Lüscherz,  Wangen , Bleiehe-Arbon , Cortaillard. 
Petersinsel.  Montelier.  Mondsee  und  Lagozza.  Der 
einzige  mir  bekannte  Fund  aus  unserer  engeren 
Heimath  stammt  aus  dem  Hütten bewurf  zu  Etters- 
berg in  Thüringen.  Auch  in  der  Bronzeperiode 
wurde  der  Anbau  der  Gerste  nicht  so  grossartig 
betrieben , wie  der  ihrer  Schwesterfrucht , des 
Weizens.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  unsere  Alt- 
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vordem  erst  im  Beginne  der  Eisenzeit  diese  an- 
dere Gabe  der  Ceres  schätzen  und  pflegen  lernten. 

Dieser  Vorgang  muss  sich  indessen  ziemlich 
schnell  vollzogen  haben,  denn  in  Norwegen  er- 
scheint um  diese  Zeit  die  Gerste  bereit*  als  ein 
allbekanntes  Landesprodukt.  Im  Alvissimil  wird 
dem  Zwergen  Alvisr  auf  die  Frage  Thor’ 8 , wie 
man  die  „Saat“  benenne,  die  Antwort  zu  Theil: 
die  Menschen  nennen  sie  Bygg , zz  Gerste,  die 
Götter  Barr  u.  8.  w. 

Mit  Vorliebe  wurde  in  der  Vorzeit  die  sechs- 
zeilige oder  Winter-Gerste,  hordeum  hexasticbum. 
angebaut.  Gut  erhaltene  alt-italische  Silbermün- 
zen  aus  Metapontum,  Paestum  etc.,  sowie  Ab- 
bildungen und  Funde  aus  den  alt-ägyptischen 
Grabkammern  bezeugen  uns,  dass  diese  Spezies 
unter  dem  italienischen  Himmel  ebenso  vortrefflich 
gedieh,  wie  an  den  Katarakten  des  Nils.  Ihre 
Körner  fallen,  wie  man  sich  aut  den  ersteo  Blick 
überzeugen  kann,  durch  Kleinheit  auf,  weshalb 
Heer  diese  Sorte  als  eine  besondere  Varietät, 
kleine  Pfahlbautengerste,  hordeum  bexast.  sanctum, 
unterschied.  Weniger  verbreitet  als  diese  Spezies 
war  bei  den  Pfahlbauern  eine  andere  Abart,  hor- 
doum  hexast.  densum;  einmal,  in  Wangen,  fand 
sich  nach  Heer’s  Angabe  auch  hordeum  distickum, 
die  zweizeilige  Gerste.  Nirgends  dagegen  begeg- 
nen wir  unter  den  vorgeschichtlichen  Funden  der 
vierzeiligen  oder  Sommergerste.  Es  dürfte  daher 
nicht  gewagt  erscheinen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  die  letztere  keine  selbstständige  Art  dar- 
stellt, sondern  durch  Kultur  aus  der  sechszeiligen 
Gerste  in  der  Weise  entstanden  sein  mag,  dass 
man  diese  in  nördlichen  Gegenden  zum  Sommer- 
getreide machte. 

ln  den  Handbüchern,  die  vom  Ursprünge  des 
Ackerbaus  haödeln , findet  sich  vielfach  die  An- 
sicht verbreitet,  dass  die  Gerste  die  älteste  Halrn- 
frucht  gewesen  sei.  Diese  Behauptung  dürfte 
durch  meine  Untersuchungen  desavouirt  worden 
sein;  denn  in  der  ältesten  Zeit  wurdo  der  Anbau 
dieser  Getreidepflanze  lange  nicht  so  schwunghaft 
betrieben,  wie  der  des  Weizens.  Zur  Zeit  der 
römischen  Republik  jedoch  scheint  die  Kultur  der 
Gerste  die  des  Weizens  überflügelt  zu  haben; 
wir  besitzen  hierüber  zahlreiche  Nachrichten  aus 
den  römischen  Autoren.  Ich  darf  mich  daher 
wohl  auf  einen  blossen  Hinweis  auf  dieselben  be- 
schränken. 

Wo  die  Heimath  der  Gerste  zu  suchen  ist, 
darüber  können  wir  nur  Vermuth ungen  laut  wer- 
den lassen.  Die  meisten  Botaniker  verlegen  sie, 
wie  überhaupt  die  Heimath  der  meisten  Kultur- 
gewächse, an  die  sogenannte  Wiege  des  Menschen- 
geschlechtes in  Mittelasien.  Jetzt,  wo  das  Irrige 


dieser  Auffassung  nachgewiesen  ist,  dürfte  auch 
die  Annahme  von  dem  dortigen  Ursprünge  der 
Kulturpflanzen  fallen  gelassen  werden.  Mir  macht 
es  den  Anschein , als  ob  die  Gerste  unter  dem- 
selben Himmelsstriche,  wie  der  Weizen,  eher  noch 
etwas  südlicher,  vielleicht  in  Aegypten,  geboren 
wurde.  Dafür  spricht  einmal  der  überaus  alte 
Anbau  in  Aegypten , zum  andern  das  spärliche 
und  verhält nissmässig  späte  Auftreten  in  den  Ge- 
bieten nördlich  der  Alpen. 

Eine  dritte  kulturgeschichtlich  wichtige  Halm- 
frucht, die  sich  aber  erst  in  einer  immerhin  mo- 
dernen Zeit  bei  der  mittel-  UDd  südeuropäischen 
Bevölkerung  Eingang  verschaffte,  bietet  sich  uns 
in  dem  Roggen  dar.  Wir  begegnen  ihm  weder 
in  den  alt-ägyptischen  Grabdenkmälern , noch 
unter  den  Steinzeit  lieben  Pfahlbautenresten  südlich 
der  Alpen.  Weder  indische,  noch  semitische 
Sprachen  besitzen  eine  eigene  Bezeichnung  für 
dieses  Getreide.  Wir  suchen  es  ferner  vergebens 
in  den  Schriften  der  alten  Griechen  und  Römer 
zur  Zeit  der  klassischen  Periode;  selbst  um  Christi 
Geburt  herum  scheint  sich  der  Anbau  dieser 
Halmfrucht  nur  auf  die  nordöstlichen  Grenzen  des 
römischen  Reiches  beschränkt  zu  haben.  Plinius 
ist  der  erste,  welcher  den  Koggen  unter  dem 
Namen  secale  erwähnt  und  gleichzeitig  hinzufügt, 
dass  die  Tauriner  in  den  Alpen  ihn  anbauten. 
Galen us  sodann  spricht  von  ihm  als  einer  Kultur- 
pflanze Thracien*  und  Macedoniens. 

Unter  den  vorgeschichtlichen  Funden  tritt  uns 
der  Koggen  zum  ersten  Male  unter  den  Kultur- 
resten  aus  dem  brouzezeitlicben  Pfahlbau  Olmflto 
in  Mähren  entgegen.  Das  ist  meines  Wissens 
auch  der  einzige  Fund  aus  der  prähistorischen 
Zeit  Europas.  Dagegen  fehlt  der  Koggen  fast 
niemals  unter  den  Funden  aus  der  slavischen  Pe- 
riode. (Burgwall  zu  Torno,  Kaaksburg,  Ahrens- 
burg, Oldeuborg,  Poppschtttz,  Pfahlbau  Dominsel 
in  Breslau.)  Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
war  er  in  Norwegen  schon  allgemein  verbreitet, 
dann  in  Magnus  Lagaböter’s  Nyere  Lundslow  vom 
Jahre  1274  dient  Roggen  als  Normal  - Gewichts- 
bezeichnung. Alle  diese  Thatsachun  weisen  darauf 
hin,  dass  der  heutige  Kulturroggen  durch  slavi- 
schen  Einfluss  seinen  Eingang  in  den  westlichen 
Theil  unsere«  Kontinentes  gefunden  hat.  Wir 
werden  daher  nicht  fehlgehen , wenn  wir  seiuen 
Stammsitz  in  jene  Länder  verlegen,  die  längere 
Zeit  hindurch  ausschliesslich  von  slavischen  Stäm- 
men behauptet  wurden.  Ich  meine  hiermit  das 
südöstliche  Europa  und  die  kaspisch-kaukasische 
Steppe.  Diese  Auffassung  karmouirt  mit  der  de  Can- 
d olle ’s,  der  ebenfalls  die  Gegenden  zwischen 
Zentralalpen  und  Schwarzes  Meer  fUr  die  Heimath 
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d**s  Koggen  erklRrt  Linguistische  Gründe  spre- 
chen ebenfalls  für  sie;  denn  der  Name  Roggen, 
der  in  allen  Idiomen  identisch  ist , hat  offenbar 
slavischen  Ursprung.  Das  russische  rosh' , böh- 
mische rei,  polnische  reit,  madyarisehe  ro*a,  fin- 
nische ruis , deutsche  Roggen , desgleichen  das 
althochdeutsche  rocco  oder  roggo,  altnordische 
rugr.  angelsächsische  ryge,  litthaunische  ruggys, 
estnische  rukki  und  englische  rye  — alle  diese 
Worte  verrathen  einen  deutlichen  sprachlichen 
Zusammenhang;  auch  igtZ«  dürfte  auf  dieselbe 
Wurzel  zurttckzuführeo  sein.  — An  einzelnen 
Stellen  am  unteren  Donaulauf  will  man  Roggen 
wiederholt  im  „wilden  Zustande“  angetroffen 
haben. 

Gin  anderes  Kulturgewächs  ebenfalls  europäi- 
schen Ursprunges  bietet  sich  uns  in  dein  Hafer 
dar.  Den  alten  Assyriern,  Hebräern  und  Aegyp- 
tern  fehlte  der  Hafer  vollständig.  Bei  den  Chi- 
nesen fand  er  erst  verhältnissmässig  sehr  spät  Be- 
achtung ; denn  urkundlich  wird  er  zum  ersten 
Male  in  den  Schriften  erwähnt , welche  aus  dem 
Zeiträume  618  — 907  n.  Chr.  datiren.  Wir  suchen 
ihn  ferner  vergebens  unter  den  Pflanzenreslen  der 
steinzeitlichen  Niederlassungen.  Zum  ersten  Male 
tritt  uns  der  Hafer  io  der  Bronzeperiode  ent- 
gegen: in  dun  Pfahlbauten  von  Montelier  und 
PeterBinsel.  Nach  8tapf  sollen  in  dem  bronze- 
zeitlichen Bergwerke  zu  Hallstadt  ebenfalls  viele 
Haferkörner  gefunden  worden  sein.  Diese  drei 
Funde  sind  aber  auch  die  einzigen,  die  ich  süd- 
lich der  Alpen  zu  verzeichnen  halte.  Nördlich 
dieser  Grenzseh  eitle  scheint  jedoch  der  Anbau  des 
Hafers  nicht  so  verbreitet  gewesen  zu  sein , wie 
man  allgemein  anzunehmen  geneigt  ist.  Plinius 
überliefert  uns  zwar,  dass  die  alten  Germanen  sich 
von  Haferbrei  nährten,  gerade  so  wie  es  irn  Mittel- 
alter  bei  den  Briten  noch  der  Fall  war,  und  dass 
sie  aus  diesem  Getreide  eine  Art  Bier  herzustellen 
verstanden,  die  das  Gerstenbier  in  die  Schranken 
fordern  konnte.  In  Norwegen  ist  es  heute  noch 
üblich.  Haferinehlgrütze  als  eine  Art  Polenta  zu 
gemessen,  indem  man  dieselbe  nach  Sch  übel  er 
bis  zur  Konsistenz  mit  Wasser  einkocht,  und  dann 
mit  Milch  geniesst.  oder  sie  zu  einer  Art  Brod 
zu  verbacken,  dem  sogenannten  „Plasbröd“  =s 
Haches  Brod.  das  zu  runden  Scheiben  von  2 bis 
3 Fuss  Durchmesser  und  ungefähr  einer  Linie 
Dicke  aufgerollt  wird.  Leider  fehlt  uns  bisher 
jeglicher  Anhalt  für  die  angebliche  grosse  Ver- 
breitung dieser  Volksfrucht  im  vorgeschichtlichen 
Norden,  denn  Haferkürner  landen  sich  bisher  nir- 
gends in  den  Grabstätten  der  nordischen  Länder. 
Die  wenigen  mir  bekannt  gewordenen  Funde  ge- 
hören sämmtiieh  der  slnvischen  Periode  an. 


Nachrichten  der  Alten  über  den  Anbau  des 
Hafers  in  den  mecrumschlungenen  Halbinseln, 
Hellas  und  Rom,  mangeln  uns  ebenfalls  fast 
gänzlich.  Nnr  Galen  erzählt,  uns,  dass  in  My- 
sien  ein  Ueberfluas  von  Hafer  vorhanden  wäre. 
Bei  den  homerischen  Helden  dagegen  scheint  der 
Hafer  nicht  einmal  als  Pferdefutter  Beachtung  ge- 
funden zu  haben;  denn  die  Streitrosse  erhielten 
stets  Gerste  als  Nahrung. 

Die  Urheimath  der  Haferpfianze  zu  ergründen, 
sind  wir  leider  nicht  so  glücklich  wie  bei  den 
übrigen  Cerealien.  Denn  die  spärlichen  Nach- 
richten der  Alten  und  die  wenigen  prähistorischen 
Funde  erschweren  uns  die  Nachforschung  bedeu- 
tend. Vielleicht  ist  der  Hafer  ein  ursprüngliches 
Gewächs  des  nördlichen  Deutschland  und  Russ- 
lands. Wenn  die  Prähistorie  des  Östlichen  Guropas 
k sich  soweit  entwickelt  haben  wird  , wie  die  der 
zivilisirten  Staaten  im  Herzen  und  Süden  unseres 
Kontinentes,  dann  dürfen  wir  auch  mehr  Erfolg 
für  die  vorgeschichtliche  Botanik  zu  erwarten 
haben.  Vor  der  Hand  sind  wir  nur  auf  vage 
Vermuthungen  angewiesen. 

Ein  den  Gaben  der  Ceres  ebenbürtiges  Kultur- 
gewächs, wenigstens  für  die  Völker  des  südlicheren 
Europa,  tritt  uns  in  dem  Weinstock  entgegen. 
Nach  der  biblischen  Mythe  pflanzte  Noah  die 
Rebe  am  Fusse  des  Ararat;  Kanaan  war  ein  ge- 
segnetes Traubenland  und  in  Aegypten  wurde  der 
Weinbau  schon  zur  Zeit  des  Psammetich  betrieben. 
Im  Zeitalter  der  homerischen  Helden  war  der 
Rebensaft  nicht  nur  bereits  allgemein  bekannt, 
sondern  seiner  Kultur  wurde  in  Kleinasien  schon 
besondere  Pflege  gewidmet:  auf  dem  Schilde  des 
Achill  findet  sich  neben  anderen  Szenen  aus  dem 
ländlichen  Leben  auch  ein  Weinberg  dargestellt, 
in  welchem  fröhliche  Winzer  und  Winzeriooen 
mit  der  Traubenlese  beschäftigt  sind.  Eine  Meuge 
altgriecbiscber  Städte-  und  Ländernamen  -sind  vom 
Weine  und  vom  Weinbau  abgeleitet.  Die  Insel 
Aegina  hiess  einst  Oiruivq ; in  Acarnanien  lag  die 
Stadt  Qivtcidai , in  Locris  Oiytvw;  in  Attika,  Argolis 
und  Elis  gab  es  eine  Ortschaft  Namens  QivCi] 
u.  a.  m. 

Die  ältesten  Zeugen  von  der  ausgedehnten 
Rebenkultur  der  alten  Griechen  treten  uns  in 
Traubenkernen  aus  Troja  und  Tiryns  entgegen. 
Auch  im  übrigen  Europa  treffen  wir  Spuren  des 
Wein  stocke«  schon  in  der  Steinzeit  an,  und  dies 
nicht  bloss  in  Italien  (Pfahlbau  Casale),  sondern 
sogar  weit  nördlich  der  Alpen  in  Belgien  (Nieder- 
lassung von  Bovere  im  Scbeldethale).  Von  einer 
Rebenkultur  dürfte  hier  freilich  noch  nicht  die 
Rede  sein,  denn  es  handelt  sich  bei  diesen  Funden 
nur  um  Holzreste  vom  Weinstock.  Und  es  ist 
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die»  schon  Beweis  genug,  dass  dieses  Gewächs  in 
Europa  einheimisch  sein  muss.  Nach  Clerici  er« 
scheint  auf  beiden  Hemisphären  die  Haftung  Yitis 
schon  in  der  Tertiärzeit.  Im  Miocen  Europas 
(Deutschland,  England.  Island  und  Italien)  treten 
in  den  obersten  Schichten  Formen  auf,  welche 
schon  an  unsere  Spezies  erinnern;  in  den  obereu 
Lagen  des  Pliocen  erscheint  dann  wirklich  vitis  i 
vinifera , so  z.  B.  im  Lignit  von  Wetterau  die  ! 
vitis  teutonica,  ein  unserem  Weinstock  fast  iden- 
tisches Gewächs.  Hiernach  dürfte  auch  ein  euro- 
päischer Ursprung  der  Rebe  erwiesen  sein. 

Unter  den  Anticaglien  aus  den  Terramaren 
Oberitalien»  begegnen  wir  schon  Öfters  Trauben-  I 
kernen.  Ich  kenne  solche  und  erlaube  mir  sie  | 
Ihnen  zum  Theil  vorzulegen  aus  den  Terramaren 
von  St.  Amhrogio,  Lago  di  Fimon,  Castione  und 
Cogozza.  Alle  diese  Kerne  zeichnen  sich  aber, 
wie  Sie  sich  durch  Vergleich  mit  modernen  Kernen 
zu  überzeugen  belieben,  die  ich  auf  den  Insein 
der  kleinasiatischen  Küste  zu  sammeln  Gelegenheit 
hatte,  sie  zeichnen  sich  alle  durch  auffällige  Klein- 
heit aus,  durch  die  sie  mit  den  Samen  der  wilden 
blaubeerigen  Weintraube übereinstimmen.  Goiran 
vermut het,  dass  auch  die  Kerne  aus  dem  Pfahl- 
bau im  Gardasee  einer  wilden  Spezies  angehören, 
wie  man  sie  in  den  V'eronesiBcben  Wäldern  noch  ! 
heute  häutig  antrifft. 

Diese  Erörterungen  vorausgesetzt,  werden  wir 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  den  Italern  die  Reben- 
kultur noch  absprechen.  Schon  die  damals  herr- 
schenden ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse 
dürften  den  Anbau  des  Weinstockes  in  Italien 
erschwert  haben.  „Der  immer  grüne  Gürtel,  der 
heute  die  Küsten  der  Mittelmeorländur  umzieht, 
fehlte  damals  fast  vollständig.  Waldungen  mit 
nordischem  Gepräge , aus  düsteren  Fichten  und 
Föhren,  aus  Buchen  mit  verschiedenartigem  Unter- 
holz, hier  und  da  auch  aus  immer  grünen  oder 
iaubabwerfenden  Eichen  bestehend , zogen  sich  in 
uoabseb baren  Beständen  uu  den  Abhängen  der 
Berge  dahin  und  herunter  bis  in  die  Ebene,  nur 
unterbrochen  von  den  saftigen  Triften  der  Fluss- 
niederungen und  stellenwebe  von  unzugänglichen 
Sümpfeo.“  Columella  (I,  1.5)  führt  aus  dem 
älteren  landwirtschaftlichen  Schriftsteller  Saserna 
den  Ausspruch  an,  das  Klima  Italiens  habe  sich 
geändert,  denn  die  Gegenden,  die  sonst  zum  Wein- 
und  Oelbau  zu  kalt  gewesen,  hätten  jetzt  Ueber- 
fluss  an  beiden  Produkten.  — 

Die  obcritaiienischen  Terramarenbewohner  be- 
gnügten sich  offenbar  damit,  die  wilden  Wein- 
beeren in  ihren  Wäldern  zu  sammeln.  Ob  sie 
mit  dem  Keltern  schon  vertraut  waren,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Jedoch  liegt  die  Vermutb- 


ung  nahe,  dass  die  Weiubereitung  den  Bewohnern 
Oberitaliens  noch  fremd  war.  Denn  nirgends 
fanden  sich  bisher  in  den  Terramaren,  wie  Hel- 
big  her vorhebt,  Vorrichtungen  zum  Auspressen 
der  Trauben.  Desgleichen  fehlen  ThongefiUse  zum 
Auf  bewahren  des  Mostes;  die  erhalten  sind  für 
diesen  Zweck  zu  porös. 

Dahingegen  dürfte  in  Griechenland,  wie  ich 
bereits  erwähnte,  der  Weinbau  zur  damaligen 
Zeit  schon  hier  und  da  stark  im  Schwünge  ge- 
wesen sein.  Auf  Traubenreste  ist  man  mit  Aus- 
nahme derer  von  Tiryns  sonst  zwar  nirgend»  ge- 
stossen;  dagegen  sind  überaus  zahlreich  die  Nach- 
richten der  Alten , welche  uns  im  Besonderen 
Thracien  als  hauptsächlichste  Wiege  der  Reben- 
zucht und  als  Ausgangspunkt  der  Dionysus- 
Kultur  schildern.  Der  Stammsitz  der  kultivirten 
Rebe  dürfte  wohl  aber  noch  weiter  Östlich  zu 
suchen  sein,  vielleicht  im  Süden  des  Kaukasus, 
woselbst  nach  den  Schilderungen  reisender  Natur- 
forscher „armdicke  Reben  sich  noch  heute  im 
Dickicht  der  Wälder  an  himmelhohen  Bäumen  bis 
in  die  obersten  Gipfel  emporwinden  und  hoch 
oben  im  Sonnenlicht  ihre  süssen  Früchte  zei- 
tigen“. 

Soviel  Uber  die  Rebe.  Gestatten  Sie  mir, 
noch  einen  Augenblick  bei  den  Schlüssen  zu  ver- 
weilen, die  sieb  au»  unserer  bisherigen  Betrach- 
' tung  ergaben.  — Die  ersten  Getreidekörner,  mit- 
hin die  Anfäuge  des  Ackerbaues,  treten  un»  in 
! Kunden  aus  der  jüngeren  Steinzeit  entgegen.  Dem 
paläolitbischen  Menschen  waren  Halmfrucht  und 
Ackerbau  noch  vollständig  fremd.  Seine  Nahrung 
bestand  ausschliesslich  in  Wildpret  , das  er  sich 
eigenhändig  erlegte,  allenfalls  noch  in  wildwach- 
senden Pflanzen  und  Früchten,  womit  die  gütige 
Mutter  Natur  auch  dem  Thiere  den  Tisch  deckte. 

Der  Mitteleuropäer  der  ncolit.hischen  Periode 
präsentirt  sich  uns  dagegen  schon  auf  einer  höhe- 
ren Kulturstufe.  Ihm  waren  nicht  nur  die  haupt- 
sächlichsten Getreidearteu,  sondern  auch  fast  alle 
Kulturgewächse  schon  bekannt,  die  wir  heutzutage 
uoch  anbauen:  Hirse,  Bohnen,  Erbsen,  Heeren, 

Flachs,  Weintrauben  u.  a.  m Ich  behalte  mir 
vor,  an  anderer  Stelle1)  hierüber  ausführlich  zu 
referiren. 

Fragen  wir  un»  zuin  Schlüsse  noch,  in  wel- 
chem Volke  wir  den  Träger  und  Verbreiter  dieser 
Kultur  vermuthen  dürfen  , so  unterliegt  es  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  dies  Abkömmlinge  der  ari- 
schen Rasse  waren,  die  aus  ihren  Stammsitzen  her 

ll  Da»  Gettamnitresultat  »oll  demnächst  in  einer 
ausführlichen  Monographie  unter  dem  Titel  „ Prähisto- 
rische Botanik-  veröffentlicht  worden. 
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Kuropa  mit.  «1er  Einführung  der  Kulturgewäehse 
beglückten. 

leb  bin  zu  Ende  mit  meiner  Aufgabe.  Sollte 
ieb  Ihr  Interesse  für  dieses  Feld  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung,  das  bisher  noch  so  ziemlich  brach 
dnrniederlag.  wach  gerufen  haben,  so  schmeichle 
ich  mir,  genügenden  Lohn  für  meine  bescheidenen 
Studien  davonzutragen. 

Herr  P.  Asclterson  machte  auf  die  Forsch- 
ungen des  Professors  F.  Körn  icke  in  Mono,  des 
besten  Kenners  der  landwirtschaftlichen  Kultur- 
pflanzen aufmerksam,  welche  grösstenteils  in  dem 
von  diesem  Gelehrten  in  Verbindung  mit  Professor 
H.  Werner,  jetzt  in  Berlin,  herausgegebenen 
.Handbuch  des  Getreidebaues“ , Bonu  1885,  und 
zwar  in  dem  ersten  Bande  „Die  Arten  und  Va- 
rietäten des  Getreides , von  Prof.  Dr.  Friedrich 
Körnicke“  niedergelegt  sind.  Diese  Forschungen 
haben  über  die  Herkunft  unserer  Getreide-Arten 
mehrfach  zu  auderen  Ergebnissen , als  den  vom 
Vorredner  vermutheteu  geführt..  Was  zunächst 
den  Weizen  betrifft,  so  betrachtet  Körnicke 
das  Einkorn,  Triticum  monococcura  L.,  als  eine 
selbständige  Art,  welchem  alle  Übrigen  Wei- 
zen- und  Spelzforinen  (auch  der  Emmer , T.  di- 
coccum  Schreb.)  in  ihrer  Gesammtbeit  als  Formen 
einer  zweiten  Art,  T.  vulgare,  gegen ü herstehen. 
Es  ist  also  nicht  zulässig,  mit  Herrn  Buschan 
T.  monococcum  und  dicocoum  ungeachtet  eiuer 
gewissen  äußerlichen  Aehnliebkeit  in  nähere  Ver- 
bindung zu  bringen.  Betrachtet  man,  wofür  sich 
übrigens  auch  Gründe  beihringen  lasssen , auch 
T.  monococcum  als  eine  Form  der  Gesammtart. 
T.  vulgare,  so  wäre  die  Abstammung  der  letzte- 
ren von  der  im  Orient,  von  Griechenland,  Serbien 
und  der  Krim  bis  Mesopotamien  wildwachsenden 
Stammform  des  T.  monococcum,  welche  unter 
verschiedenen  Namen  (Crithodiuui  oegilopoides  Lk., 
Triticum  a.  Rahmen,  T.  bneoticum  Boiss.,  T. 
Thaoudar  Reut. , T.  nigrescenx  Pani  ) als  eigene 
Art  aufgestellt  wurde,  erwiesen.  Kör  nicke, 
welcher  diese  systematische  Anschauung  bestreitet, 
wusste  1885  noch  keine  wilde  Stammform  seines 
T.  vulgare  anzugeben.  In  der  Sitzung  der  nieder- 
rheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
vom  11.  Mär/.  1889  hat  er  darüber  indessen  fol- 
gende Andeutungen  gegeben  (vgl.  Sitzungsbericht 
S.  21):  „Er  fand  sie  [diese  Stammform]  in  einer 
Pflanze,  welche  Kotschy  1855  am  Antilibaoon  in 
einer  Höhe  von  4000'  sammelte.  Diese  gehört  zum 
Emmer  und  er  nannte  sie  daher  T.  vulgare  var. 
dicoccoides.  Er  glaubte  aber,  dass  es  noch  meh- 
rere gäbe,  namentlich  eine,  weebe  dem  Spelz  nahe 
stehe.  Die  allerdings  zu  dürftige  Skizze,  welche 


in  ueuester  Zeit  Houssay  vom  wilden  Weizen 
gibt,  den  er  bei  seiner  Reise  in  Persien  sah. 
würde  auf  eine  spelzähnliche  Pflanze  (Aegilops) 
hindeuten“. 

Die  Abstammung  aller  cultivirten  Gerste n- 
forrnen  von  der  gleichfalls  im  Orient  verbreiteten 
wildwachsenden  Form  Hordeum  spontane  um  C.  Koch 
(s=  H.  ithaburense  Boiss.  nach  Boissier  selbst), 
deren  Gebiet  vom  Kaukasus  bis  zum  Sinai  und 
; von  Syrien  bis  Belutsch istan  reicht  und  welche 
neuerdings  (Cyrenaica  1887  Tauber t!  Marmarica 
1890  8chweinf urth!)  auch  im  nordafrikaniseben 
Mittelmeergebiete  gefunden  worden  ist . wur«le 
von  Körnicke  bereite  1885  (a.  a.  O.  S.  1 40  ff.) 
□achgewiesen.  Aegypten  kann  schwerlich  trotz  der 
Nachbarschaft  von  Gebieten,  wo  diese  Form  wild 
wächst,  mit  Herrn  Buschan  für  die  Heimat  oder 
auch  nur  für  die  Stätte  der  ältesten  Kultur  ge- 
halten werden.  Die  Priorität  der  Domestikation 
dieser  „ersten  Kulturpflanze  der  Welt“,  wofür  sie 
auch  Körn  icke  hält,  gebührt  ohne  Zweifel  vor- 
derasiatischen Völkern.  „Von  Vorderasien  ver- 
breitete sich  die  Gerste  nach  allen  Richtungen 
| hin.  Dass  dies  sehr  früh  geschah , beweist  ihre 
Anwesenheit  in  den  ältesten  ägyptischen  Gräbern 
und  Bauten“.  Körnioke  a.  a.  O.  S.  144. 

Als  Stammpflanze  des  Roggens  betrachtet 
Körn  icke  (a.  a.  O.  S.  124,  125)  das  in  Gebir- 
gen des  Mittelmeergebietes  von  Marokko  und 
Sudspanien  bis  Serbien  UDd  bis  zum  Kaukasus 
und  auch  in  West-Central-Asien  vorkommende 
ausdauernde(!)  Secale  inoutanum  Guss.  ( — S.  dal- 
maticura  Vis.,  8.  serbicum  Pan£.  und  8.  aoatoli- 
cum  Boise.).  Vortragender  batte  dieselbe  Ansicht 
schon  1864  (Flora  der  Provinz  Brandenburg  I, 
3.  871)  als  schüchterne  Vermuthung  geäußert; 
später  sprach  sich  auch  E.  v.  Regel  (Descr.  pl. 
nov.  et  minor  cognit.  fase.  VIII  8.  A.  aus  Acta 
hört.  Petrop.  1881  p.  39)  in  gleichem  Sinne  aus. 
Körnicke  nimmt  an,  dass  er  in  Centralasien  zu- 
erst in  Kultur  genommen  wurde  und  der  Anbau 
sich  längs  der  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres 
und  dann  von  der  unteren  Donau  aus  nach  Nor- 
den und  Süden  weiter  verbreitete.  Ganz  neuer- 
dings (Acta  taorti  Petrop.  Tom.  XI  (1890)  p.  299 
bis  308,  von  Prof.  L.  Witt  mack  in  den  Verb, 
bot.  Ver.  Rrundenh.  1890  mit  wichtigen  Zu- 
sätzen mitgelheilt)  hat  Prof.  Batalin  in  Petersburg 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Roggen  in 
3üdrussland  als  ausdauernde  Pflanze  behan- 
delt, also  von  einer  Aussaat  mehrere  Ernten  nach 
einander  erzielt  werden.  Dass  auch  in  Deutsch- 
land der  Roggen  (abweichend  von  Weizen  und 
Gerste)  aus  den  Stoppeln  wieder  ausschlägt,  gibt 
Kör  nicke  a.  a.  O.  an. 
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Was  endlich  den  Hafer  betrifft,  so  stimmt 
Körnicke  mit  Prof.  K.  Haus.sk  necht,  der  1884 
im  dritten  Bande  der  Mittb.  der  geogr.  Gesell- 
schaft in  Jena,  zugleich  Organ  des  botanischen 
Vereins  für  Gesammt-Thüringen,  Seite  281  — 241 
eine  sehr  eingehende  8tudie  „über  die  Abstamm- 
ung des  Saathabers“  veröffentlicht  hat,  darin 
überein,  dass  er  den  Wild-  oder  Flughafer,  Avenu 
fatua  L. , für  die  Stammform  dieser  Getreideart 
hält.  Während  aber  II  aussknecht,  in  annähern- 
der Uebereinstiminung  mit  Herrn  Buschan,  den 
letzteren  „im  grössten  Theile  Europas*,  aber  jeden- 
falls auch  in  den  baltischen  Ländern  fUr  einhei- 
misch hält  und  aunimmt,  dass  die  Kultur  des 
Hafers  durch  die  Feldzüge  der  Börner  in  Germa- 
nien von  dort  aus  nach  dem  Mittelmeergebiet  ge- 
langt sei,  hält  Kör  nicke  sicher  mit  Recht  das 
östliche  Mittelmeergebiet  und  den  Orient  für  die 
eigentliche  Heimat  des  Wildhafers,  den  Vortr. 
auch  in  Aegypten,  selbst  in  den  Oasen  antrat  und 
der  auch  in  Abessinien  vorkommt,  wo  überall 
Hafer  kaum  kultivirt  wird,  und  sucht  nachzu- 
weisen , dass  der  Hafer  auch  als  Kulturpflanze 
den  Völkern  des  klassischen  Altert  bums  schon  vor 
ihrer  Berührung  mit  den  Germanen  bekannt  war. 
P.  Hock  in  seiner  erst  kürzlich  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde  V,  1,  Stutt- 
gart 1890)  veröffentlichten  Studie:  „Nöhrptlanzen 
Mitteleuropas*  sucht  die  Heimath  des  Hafers  in 
dem  ganzen  „nordischen  Florenreiche4*  Drude’*; 
der  letztgenannte  hervorragende  Pflanzengeograph 
aber  in  den  südrussiseben  Steppen. 


Herr  Dr.  Tischler; 


Ich  möchte  sie  mit  zwei  interessanten  Objekten 
bekannt  machen,  welche  diesen  Sommer  in  Ost- 
preußen bei  den  Seitens  der  Physikalisch-Ökono- 
mischen Gesell- 
schaft unternom- 
menen Ausgrab- 
ungen zu  Tage  ge- 
kommen sind. 

Das  erste  ist  ein 
Thongefhss  (anbei 
Fig.  I),  von  wel- 
chem ich  Ihnen  eine 
Zeichnung  herum- 
reiche, die  Erste 
Gesichts  - 0 r ne 
ausOstpreussen. 

Wie  Ihnen  be- 
kannt, kommen  an 
zwei  von  einander 
V*  n*t.  ziemlich  weit  ent- 

fernten Lokalitäten  Gesichts -Urnen  vor,  d.  h. 


Thongefässe,  welche  am  Halse  in  ziemlich  roher 
Weise  plastisch  ein  Gesicht  darstellen,  mit  ein- 
geritzteu  Augen  und  Mund,  vortretender  Nase  und 
Ohren  (die  ganz  verschiedenen  Formen , die  man 
auch  Gesichts-Urnen  nennen  kann,  übergehe  ich), 
nämlich  in  Troja  (Hissarlik),  wo  Scbliemann 
deren  eine  ungeheure  Menge  ausgegraben  hat,  und 
in  einem  Theile  des  nordöstlichen  Deutschlands. 
Die  Urnen  Anden  sich  hier  in  grösster  Menge  in 
, Pomereilen  , dem  Gebiete  westlich  vom  untersten 
Laufe  der  Weichsel,  nehmen  dann  aber  nach  allen 
Richtungen  an  Zahl  ah:  sie  verbreiten  sich  bis 
iu’s  östlichste  Pommern,  gehen  südlich  am  linken 
Ufer  der  Weichsel  vereinzelt  nach  Posen  bis  in’s 
| nördliche  Schlesien,  wo  sich  die  letzten  Ausläufer 
; finden.  Oeetlich  vom  Weiehsel-Nogatstrom  sind 
bisher  nur  zwei  Exemplare  bei  Braunswalde,  süd- 
lich von  Marienburg , gefunden  (im  Provinzial- 
Museum  der  Physikalisch  - ökonomischen  Gesell- 
schaft aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Sani- 
tätsratbs  Marse  ha  II  stammend),  also  immer  noch 
dicht  am  Flusse,  ein  Beweis,  dass  der  grosse 
I Strom  damals,  wie  auch  später,  keine  Völker- 
scheide war. 

An  einen  Zusammenhang  dieser  nördlichen 
, Gesichts-Urnen  mit  den  Trojanischen  ist  übrigens 
' gar  nicht  zu  denken.  Ersten*  sind  viel  jünger: 

; inan  kann  sie  ungefähr  um  das  Jahr  400  v.  Uhr. 
datiren.  Es  ist  durchaus  eine  lokale  Erscheinung, 
die  wohl  alle  fremden  Einflüsse  ausschliesst. 

In  Ostpreussen  sind  diese  Gefftsse  bisher  nicht 
gefunden : es  treten  wohl  zu  derselben  Zeit 

einigermaßen  verwandte  Formen  auf,  wie  ich  in 
meinen  Mittheilungen  über  ostpreussische  Grab- 
hügel in  den  Schriften  der  Königsberger  Physi- 
kalisch-ökonomischen Gesellschaft  auseinanderge- 
setzt  habe,  eg  sind  dies  aber  keine  Gesichts- Urnen 
mehr. 

Es  ist  daher  die  Entdeckung  einer  Grab-Urne 
von  grosser  Wichtigkeit,  welche  sich  mehr  als 
alle  übrigen  ostpreussischen  dem  Typus  der  Gesichts- 
Urnen  nähert,  so  dass  man  trotz  aller  Abweich- 
ungen ihr  doch  diesen  Namen  beilegen  kann. 

Das  betreffende  Gefttss  ist  diesen  Sommer  zu 
Rantau.  Kreis  Fischhausen,  von  unserem  Museums- 
kastellan Kr  et  sch  mann  nusgegraben  worden. 
Der  Grabhügel  gehörte  einer  Gruppe  an  , welche 
Gräber  aus  verschiedenen  Zeiten  von  der  älteren 
(eigentlich  mittleren)  Bronzezeit  an  bis  in  die  Ln 
I Töne  Zeit  hinein  geliefert  hat. 

Die  Urne  stand  mit  anderen  in  eiuer  sehr 
grossen  Steinkiste,  grösser  als  sie  sonst  meist  die 
' samländischen  Hügel  enthalten,  welche  aber  schon 
etwas  geplündert  war,  und  sich  hoch  oben  im 
Hügel  befand  und  entschieden  nicht  dessen  älteste 
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Begriibuis8stelle  war.  bis  fand  sich  unter  ihr  noch 
eine  Asehen-Urne  von  Älterem  Typus. 

Die  Urne  nähert  sieb  in  ihrer  Form  durchaus 
den  west  preußischen  Gesichts- Urnen.  Zwei  grosse, 
doppelt  durchbohrte  Ohren  stehen  nicht  genau 
einander  gegenüber,  sondern  etwas  genähert,  ganz, 
in  derselben  Weise,  wie  wir  sie  weiter  westlich 
kennen.  Dahingegen  fehlen  Augen  und  Mund 
gänzlich.  Die  Nase  soll  aber  unbedingt  ein  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Ohren  gezogener,  ein- 
geritzter Strich  vertreten.  Daneben  sieht  man 
allerdings  noch  einen  unregelmässigen,  welcher 
wohl  nur  aus  Versehen  gezogen  ist,  während  jener 
völlig  präzise  und  jedenfalls  beabsichtigt  dasteht 
und  wohl  alt  ist.  Der  Fall  steht  nicht  ganz 
vereinzelt  da,  indem  noch  bei  einer  Gesichts-Urne 
von  OxhÖft , Kreis  Neustadt  *)  in  Westpreusaen 
(im  Tborner  polnischen  Museum),  Nase  und  Ohren 
eingekratzt  sind.  Bei  der  unsrigen  fehlen  aller- 
dings Augen  und  Mund  ganz.  Der  Mund  fehlt 
auch  bei  anderen  Gesichts- Urnen,  *)  während  die 
Augen  immer  Vorkommen.  Die  Ohren  fehlen 
selten,  und  zwar  bei  Urnen,  die  schon  mehr  an 
den  Grenzen  des  Verbreitungsgebietes  aufgefnuden 
sind.  Unsere  Urne,  die  schon  weit  außerhalb  des 
eigentlichen  Gebietes  liegt,  zeigt  noch  viel  stärkere 
Abweichungen,  aber  trotzdem  kanu  man  sie  als 
die  erste  ostpreuasische  Gesichts-Ur De  be- 
zeichnen 

Sie  ahnt  den  Gesichts-Urnen  auch  ferner  noch 
in  mehrfacher  Beziehung.  Zunächst  durch  ihre 
Form,  wie  sich  durch  Vergleiche  leicht  beraus- 
stellt.  Zugleich  hat  sie  eine  ebene  BodenHäche, 
während,1 2 3)  wie  ich  in  verschiedenen  Abhandlungen 
Uber  ost preußische  Grabhügel  gezeigt  habe , ge- 
rade in  Ostpreusseu  diese  ähnlichen  Formen  meist 
einen  platt  gerundeten  Boden  ohne  eigentliche 
Stellfläche  besitzen,  welche  stets  den  etwas  älteren 
Urnen  zukommt. 

Charakteristisch  ist  ferner  der  Deckel,  welcher 
mit  seinem  unteren  cy  lindrischen  Theile  stüpselartig 
in  den  Urnenhals  hineinragt , wie  es  bei  den 
Deckeln  der  Gesichts  - Urnen  ausschliesslich  der 
Fall  ist 

Man  hat  diese  Deckel  früher  auch  Mützen  - 
deekel  genannt  wegen  ihrer  mützen  förmigen 
Wölbung,  die  bei  den  west  preußischen  Urnen  stets 

1)  Boren  dt:  Nachtrag  zu  den  Pomuierellisehen 
Gesichts-l  men  in  Schriften  der  Physikalisch-ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg  XVIII  (1887)  p.  119 
und  190,  Tafel  III  (IX)  Kig.  37. 

2)  Buren  dt  a.  a.  Ü.  p.  120- 

3)  0.  Tischler:  Ostpreussische  Grabhügel  1 

(Schriften  der  Phv»ikalisch -ökonomischen  Gesellschaft 
so  Königsberg  XXXII  1886),  11  (ibid.XXlX  1888),  III 
(XXXI  1890). 


aufirilt.  Dies  Wort  bezeichnet  aber  weniger  die 
charakteristische  Eigenschaft,  dass  sie  in  den  Hals 
eingreifeo  und  dürfte  vor  allem  auf  die  ostpreussi- 
schen  Deckel  nicht  allgemein  anwendbar  sein,  die 
sowohl  gewölbt  auftreten  als  auch  oben  ganz 
flach  sind.  Ich  habe  daher  in  den  oben  erwähnten 
Abhandlungen  vorgeschlagen,  diese  Deckel  Stöpsel- 
deckel zu  nennen  und  unterscheide  dabei  den 
Über  der  Urne  hervorragenden  Kopf  und  den 
eingreifenden  cy  lind  rischen  Th  eil  (oder  Cylin- 
der)  oder  Stöpseltheil.  Ich  bezeichne  hingegen 
als  Schalendeckel  diu  im  Allgemeinen  ältere 
Form,  welche  sehalenartig  vollständig  über  den 
Hand  der  Urne  bertt bergreift. 

Unser  Deckel  hat  einen  ganz  ebenen  Kopf, 
unterscheidet  sich  hiedurch  von  den  gewölbten 
west  preußischen  Stöpseldeckeln  und  zeigt  auch 
noch  eine  andere  ost  preußische  Eigentümlichkeit, 
die  in  Westpreuasen  nie  und  überhaupt  bei  keiner 
echten  Gesichts-Urne  auftritt,  er  ist  in  der  Mitte 
durchbohrt. 

Dieses  zentrale  Loch  findet  sich  in  Ostpreusaeo 
sowohl  bei  Schalen-  wie  bei  Stöpseldeckeln,  aber 
nicht  immer. 

Unsere  ostpreussisebe  Gesichts- Urne  weist  also 
in  mehrfacher  Beziehung  Abweichungen  von  den 
westlicheren  ab,  zeigt  aber  immerhin  schon  die- 
selbe Idee  der  Verzierung  und  gehört  ganz  der- 
selben Zeit-  an,  dem  Eude  des  5.  oder  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  v.  Ohr.,  was  ich  in  jenen  er- 
wähnten Abhandlungen  näher  zu  begründen  ge- 
sucht habe. 

Ferner  lege  ich  Ihnen  hier  ein  höchst  merk- 
würdiges Eisengeräth  vor,  wie  es  in  dieser  Form 
anderweit  vielleicht  nicht  bekannt  sein  dürfte. 

Es  ist  ein  Fischstecher  aus  dem  3.  Jahr- 
hundert n.  Ohr.,  welcher  zwei  Mal  in  Urnen  eines 
Gräberfeldes  zu  Tenkieten  , Kr.  Fisch  hausen , iu 
Ostpreußen  gefunden  worden  ist. 

Aus  einer  ziemlich  weiten  Tülle  geben  fünf 
spitze  Zinken  hervor,  wie  die  Finger  einer  Hand, 
von  denen  diu  beiden  äusseren  auf  der  Innenseite 
mit  zwei,  die  drei  inneren  auf  beiden  Seiten  mit 
je  zwei  Widerhaken  versehen  sind. 

Im  unteren  Thei)  hält  die  Zinken  ein  herum- 
geschmiedetes Band  zusammen,  welches  demzufolge 
um  jede  Zinke  eine  Art  Hülse  bildet. 

Die  eine  Fischgabel,  die  ich  hier  herumzeige 
(anbei  Fig.  2),  ist  310  mm  lang  mit  90  mm  langer 
Tülle.  Die  Zinken  sind  schräge  auseinanderge- 
spreizt, so  dass  die  Spannweite  am  Ende  120  mm 
beträgt. 

Die  zweite  ist  nur  270  mm  lang  mit  einer  Tülle 
von  SO  mm.  Die  äusseren  Zinken  verlaufen  ziem- 
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lieh  parallel  und  stehen  am  Ende  nur  90  mm  | 
auseinander. 

Die  Instrumente  stammen, 
wie  erwähnt,  aus  zwei  über- 
reichen Männergräbern  (73 
und  156)  eines  Urnenfeldes 
von  TenkieteD.  Ehe  wir  | 
auf  ihre  Bedeutung  weiter  1 
eingeben,  sollen  die  Fund- 
verhftltnisse  und  ihre  chro- 
nologische Stellung  etwas 
näher  erörtert  werden. 

Die  verbrannten  Knochen 
waren  in  sehr  grossen  Ur- 
nen beigesetzt  und  zwischen 
ihnen,  sowie  über  den  Kno-  j 
eben  die  Beigaben  vertheilt.  | 
Nur  bei  der  ersten  Urne 
waren  einige  Stücke  noch 
neben  die  Aschen- Urne,  aber  i 
zu  ihr  gehörig  gelegt. 

ln  Urne  73  fanden  sich 
3 Armbrustfibeln  mit  um- 
geschlagunem  Fuss,  eine  ' 
aus  Silber,  eine  aus  Bronze, 
eine  aus  Eisen.  Dann  als  Gürtelbesatz,  1 BroDze- 
schnalle,  Bronzebesatz  und  53  Bronzeknöpfchen,  ] 
1 kleine  Bronzespirale,  2 römische  Bronze- 
münzen (eine  unbestimmbar,  eine  von  Hadrian) 
und  1 Stück  rohen  Bernsteins.  Das  übrige  waren 
alles  Eisengeräthe  und  Waffen  in  erstaunlich  grosser 
Menge:  1 Eisenpincette  und  ein  Eisengeräth,  wel- 
ches wahrscheinlich  ein  Feuerstabl  sein  soll,  3 Lan- 
zen, 1 Schildbuckel  mit  Halter,  2 Eisenmesser, 

1 Eisenbobei , 1 Eisencelt , 1 verbogene  Sichel, 

1 Scheere  und  1 zusamroengebogeuer  Eisenbeschlag, 
wie  von  einem  grossen  Kasten. 

Neben  der  Urne  lagen  noch:  1 Schleifstein, 

1 Eisenmesaer  und  1 Fisch  Stecher.  Ueber  und 
in  den  Knochen  fanden  sich  2 kleine  Beigefässe. 

In  Urne  156  fand  sich  Uber  den  Knochen 
1 ßeigef&ss.  In  den  Knochen : 2 Armbrustfibeln 
mit  ungeschlagenem  Fuss,  eine  aus  Bronze,  eine 
aus  Eisen,  1 silberner  Halsring,  der  durchs  Feuer 
beschädigt  ist,  1 silberner  Fingerring,  3 Eisen- 
bommeln und  2 ßroozespiralen  als  Halsschmuck, 

1 Eisenschnalle,  1 GürtelbesatzstUck  (Riemenzunge) 
und  1 1 Bronzebesatzknöpfe,  I ßernsteiDscbmuck- 
sttick  und  2 römische  Münzen  von  (wahrschein- 
lich) Domitian  und  Comniodus. 

Aus  Eisen  fanden  sich  dann  noch  4 Lanzen,  I 

2 Schildbuckel  mit  Haltern,  1 Messer,  1 Scheere,  1 
1 Celt,  1 Meissei  mit  Tülle,  1 Sichel,  1 Fisch- 
stecher (der  abgebildete  Fig.  2),  1 grosser  und 

1 kleiner  Schleifstein. 

Corr.-Blatt  d.  <l«uUcli.  A.  0. 


Als  besondere  Merkwürdigkeit,  ein  bisher  sehr 
seltenes  Vorkommen,  ist  noch  1 Säge  zu  er- 
wähnen in  Form  eines  langen  Messers  mit  Angel 
und  etwas  abgerundeter  Spitze. 

Es  Hesse  sich  Uber  diese  interessanten  Gräber 
noch  viel  sagen , doch  würde  dies  uns  hier  zu 
weit  führen.  Interessant  ist  ihre  merkwürdig  reiche 
Ausstattung,  welche  die  gewöhnliche  weit  Über- 
steigt. Männergräber  dieser  Periode  enthalten 
meist  nur  1 Fibel,  diese  bis  3.  Man  hat  dem 
Todten  offenbar  nicht,  wie  gewöhnlich,  eine  ein- 
fache Garnitur  mitgegeben , sondern  einen  Über- 
zähligen Vorrath  von  Gegenständen. 

Besonders  auffallend  sind  die  2 Schildbuckel 
in  Urne  156,  ein  Fall,  der  sonst  noch  nicht  bei 
uns  vorgekommen  ist.  Der  Halter  des  zweiten 
ist  auf  den  ersten  Buckel  aufgerostot  und  zeigt 
recht  deutlich  dem  Beschauer,  dass  beide  zusam- 
men in  einem  Grabe  gefunden  worden  sind. 

Die  Zeitstellung  der  Gräber  wird  durch  die 
höchst  charakteristischen  Beigaben  völlig  klar  ge- 
stellt. 

Ich  habe  bereits  bei  einer  früheren  Gelegen- 
heit1) die  Ehre  gehabt,  dem  Kongress  die  chrono- 
logische Gliederung  der  ostpreussischen  Gräber- 
felder auseinanderzusetzen,  eine  Gliederung,  die 
sich  bei  den  sehr  umfassenden  Ausgrabungen  der 
letzten  10  Jahre  völlig  bestätigt  hat.  Danach 
lassen  die  ungemein  ausgedehnten  ostpreussischen 
Felder  von  einem  Ende  zum  aoderen  eine  gleich- 
mäßig fortschreitende  allgemeine  Aenderung  des 
Inventars  und  zum  Theil  auch  der  Grabgebräuche 
erkennen , so  dass  man  eine  Anzahl  scharf  ge- 
trennter und  deutlich  charakterisirter  Perioden 
unterscheiden  kann.  Ich  nenne  diese  Abschnitte  A,  B, 
C,  D,  E.  A ist  die  La  Tune- Periode,  welche  in  West- 
preussen  nach  Westen  zu  ungelfcbr  von  der  Weichsel 
an  (d.  h.  schon  etwas  östlich  derselben)  den  Beginn 
dieser  Felder  bildet,  wie  dies  vor  Kurzem  durch 
das  so  schön  ausgestattete,  hochwichtige  Werk 
von  Anger*)  Uber  das  Gräberfeld  von  Rondsen 
bei  Graudenz  zur  allgemeinen  Kenntniss  gebracht 
worden  ist.  In  Ostpreussen  tritt  diese  Periode, 
die  Zeit  vor  Christi  Geburt,  noch  nicht  in  den 
Gräberfeldern  auf,  sondern  als  Nachbestattung  in 
älteren  Hügelgräbern.  B stellt  die  frührömische 
Kaizerzeit  dar , ungefähr  die  ersten  beiden  Jahr- 
hunderte n.  Ohr. , D die  späte  Kaiserzeit  ca.  das 
4.  bis  ins  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  Sie  reicht 
schon  in  die  Völkerwanderungszeit  hinein  und  es 
mischen  sich  unter  ihre  Formen  bereits  die  Fi- 

1)  Verh-  d.  XI.  Vers,  der  Anthrop.  Ges.  zu  Berlin 
1880  p.  81  ff. 

2)  Anger:  Da»  Gräberfeld  zu  Kondsen  itn  Kreise 
Graudenz.  Granden/  1890. 
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beln,  welche  wir  im  5.  Jahrhundert  vom  schwarzen 
Meer  an  durch  ganz  Mitteleuropa  in  den  Gräbern 
der  Alemannen,  Franken,  Sachsen,  kurz  bei  allen 
germanischen  Völkern  der  Völkerwandurungszeit. 
finden.  In  Periode  K,  die  bisher  nur  spärlich 
vertreten  ist,  kommen  diese  Formen  zur  Allein- 
herrschaft. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Pe- 
riode C,  in  welcher  ein  gegen  die  Periode  B fast 
in  jeder  Beziehung  verändertes  Inventar  Auftritt. 
Als  ein  ganz  besonders  charakteristisches  Stück 
muss  die  Armbrustfibel  mit  ungeschlage- 
nem Fuss1 2)  bezeichnet  werden.  Der  Fuss  dieser 
Fibel  biegt  sich  unten  nach  hinten  um,  bildet  so 
eine  offene  Oese  und  wird  schliesslich  durch  einen 
um  den  Bügel  gewickelten  Draht  mit  demselben 
verbunden.  Nur  eine  plumpe  ostpreussische  Lo- 
kalform*) zeigt  eine  jüngere  Modifikation  dieser 
Fibel,  die  noch  in  D vorkommt.  Sonst  bleibt  die 
Fibel , welche  u.  a.  aus  dem  Pyrmonter  Quell-  ! 
fände  bekannt  ist,  vollständig  auf  C beschränkt. 
Diese  Fibel  ist  in  beiden  erwähnten  Gräbern  aus 
Silber,  Bronze  und  Eisen  vertreten. 

Eine  fernere  höchst  wichtige  Beigabe  sind  die 
römischen  Münzen,  welche  erst  in  den  Gräbern 
der  Periode  C auftreten,  überwiegend  aus  Bronze, 
sehr  selten  aus  Silber.  Ihre  Zahl  ist  eine  ausser- 
ordentlich grosse,  manchmal  bis  8 in  einem  Grabe. 
Nun  haben  Münzen  gewissermaßen  nur  einen  einsei- 
tigen Werth;  das  Grab  muss  jünger  sein,  als  die 
darin  enthaltenen  Münzen;  um  wieviel,  bleibt 
aber  noch  auf  andere  Weise  festzustellen. 

Es  kommen  in  unseren  Gräbern  vor  MünzeD 
von  Trajan,  Hadrian,  besonders  häufig  die  Anto- 
nine, Commodus,  die  beiden  Faustina,  aber  auch 
nicht  so  selten  Septimus  Severus , Alexander  Se- 
verus, Gordiamus  Pius  bis  auf  Philippus  Arabs, 
also  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts.  Diese 
letzteren  Münzen  sind  nun  ausnahmslos  im  Ge- 
präge vorzüglich  erhalten , ein  Beweis , dass  sie 
noch  weniger  zirkulirt  haben,  während  die  älteren 
oft,  allerdings  nicht  immer  schon  stark  abge- 
nutzt sind. 

Ausser  diesen  Münzen  in  Gräbern  kommen  in 
Ostpreussen  auch  grössere  Massenfunde  von  Silker- 

1)  Tischler:  OstpreuMÜche  Gräberfelder,  Schrif-  ' 
ton  der  Physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Kö*  1 
nigsberg  XIX  0878)  Tafel  IX  (III)  Fig.  2,  4,  6,  11. — I 
lind  net:  Dan  erste  Auftreten  de#  Ei#ens  in  Nord- 
Kuropu.  Tafel  XVI,  12 

2)  Abgebildet  Tischler,  Gräberfelder  1.  c.  Tafel 
XI  (V)  Figur  3.  Darüber  Näheres:  Tischler,  Da#  ! 
Gräberfeld  bei  Oberhof,  Sitzungsberichte  der  Physika*  j 
lisL-h-ökononiiftchen  Gesellschaft  z«  Königsberg  1888 
(Schriften  XXIX)  p.  19.  Ebenda  p.  18.  19  sind  auch 
die  Münzvcrh'Utnisse  erörtert. 


münzen  vor , die , wenn  sie  auch  vereinzelt  mit 
Nero  an  fangen,  doch  immer  bis  in’s  3.  Jahrhun- 
dert hineinreichep  , die  also  dann  auch  erst  in's 
Land  gelangt  sein  können. 

Wenn  man  nun  die  ungemeine  Gleichmässig- 
keit  des  Inventars  in  Periode  C berücksichtigt, 
so  wird  man  wohl  annebmen  können,  dass  alle 
diese  Münzen  erst  zur  Zeit  der  gut  erhaltenen, 
also  im  3.  Jahrhundert  nach  Ostpreussen  gekom- 
men sind,  wahrscheinlich  keine  vorher,  und  man 
wird  die  Periode  C ungefähr  auf  das  3.  Jahrh. 
n.  Cbr.  verlegen. 

Im  3.  Jahrhundert  muss  in  ganz  Nord-  und 
Ostdeutschland  ein  grosser  Umschwung  stattge- 
fuuden  haben  und  in  Folge  dessen  eine  radikale 
Veränderung  fast  aller  Formen.  In  diese  Zeit 
fallen  die  grossen  Schleswig  fünenschen  Moorfunde 
und  besonders  eine  Reihe  kostbar  ausgestatteter 
Skelettgräber,  deren  allerreichste  die  Ihnen  wohl- 
bekannten von  Sackrau  in  Schlesien  sind,  welche 
aber  keineswegs  isolirt  dastehen,  sondern  nur  ein 
Glied  einer  grossen  Kette  sind,  die  sich  einerseits 
bis  Thüringen,  und  durch  Mecklenburg  nach  See- 
land und  Fünen  verfolgen  lässt,  andererseits  durch 
Galizien  und  Nord-Ungarn,  wahrscheinlich  aber 
noch  weiter  bis  zum  schwarzen  Meere. 

In  Sackrau  findet  sich  die  Fibel  mit  unge- 
schlagenem Fuss,  zum  Theil  in  prachtvollen  Mo- 
difikationen, ebenso  in  Uugarn  (ganz  identisch  iu 
der  Form  mit  Ostpreussen).  Weiter  westlich 
treten  andere  Formen  zu  dieser  Zeit  auf.  Nun 
sind  diese  Gräber  auch  durch  Müuzen  charakteri- 
sirt , das  zu  Osztropataka  in  Ungarn  durch  eine 
Herennia  Etruscilla  (2411 — 51),  eines  zu  Sackrau 
durch  Claudius  Gothicus  (208—70),  wir  kommen 
also  zu  einer  annähernd  ähnlichen  Zeitbestimmung, 
der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Cbr. 

Es  muss  2U  dieser  Zeit , als  die  Nordvölker 
nach  der  Donau  und  dem  schwarzen  Meere  ge- 
zogen waren , von  diesen  Gegenden  her  eine  un- 
gemein  grosse  Einwirkung  auf  die  zurückgeblie- 
benen Stämme  ausgeübt  sein , sowohl  durch 
direkten  Import , als  durch  Einführung  neuer 
Modelle,  welche  die  einheimische  Kunst,  die  durch- 
aus nicht  wegzuleugnen  geht,  beeinflussten. 

Nach  dieser  Abschweifung , welche  ich  für 
nöthig  hielt,  uin  Ihnen  die  Zeitstellung  der  vor- 
geführten  Gegenstände  in  begründeter  Form  zu 
entwickeln  , kehren  wir  wieder  zu  ihnen  zurück. 

Ihr  Zweck  ist  gaoz  klar.  Sie  dienten  zum 
Fischstechen , zum  Harpuniren.  Noch  bis  vor 
nicht  langer  Zeit  wurden  bei  uns  Fischgabeln  be- 
nutzt, besonders  im  Frühjahr,  zumal  nach  Ueber- 
schwemmungen , um  die  Hechte , die  sich  in  die 
Gräben  oder  kleineren  Gewässer  verzogen  hatten, 
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aulV.UNpies.sen.  Grosse  Fische  müssen  es  gewesen 
sein,  die  mit  diesen  Harpunen  gespiesst  wurdet], 
und  holches  sind  bei  uns  die  Hechte.  Man  kann 
diese  Fiscbatecher  also  geradezu  als  Hechtgabeln 
bezeichnen.  Grössere  Gewässer  sind  io  der  Nähe 
des  Gräberfeldes  nicht  vorhanden,  uian  hat  also 
die  Gabeln  gerade  zum  Fange  in  Rächen  und 
Gräben  oder  nach  Ueberschwemmungen  benutzt. 

Ganz  gleiche  Instrumente  kenne  ich  nicht, 
wohl  aber  kommen  Fischgabeln  von  abweichender 
Form  in  älterer  Zeit  vor  und  sind  uns  mehrfach 
erhalten.  So  sind  bei  La  Tone  Fischgabeln  mit 
3 Zacken  und  je  l Widerhaken  am  oberen  Ende 
gefunden  worden,  in  der  Zibl  bei  der  Korrektion 
der  .luragewässer  zwischen  dem  Neuenburger  und 
Bielersee  zwei  solche  mit  5 Zacken  und  je  einem 
Widerhaken  (im  Rerner  Museum).  Diese  Dinge 


stammen  aus  vorrömischer  Zeit.  Im  Pfahlbau  am 
Dimeser  Ort  bei  Mainz  aus  früh  römischer  Zeit  ist 
| neben  eiozackigen  mit  einem  Widerhaken  ver- 
sehenen Harpunen  auch  eine  dreizackige  mit  Tülle 
und  einem  Widerhaken  an  jeder  Zacke  (gaDz  wie 
bei  La  Tüoe)  gefunden  worden. 

Die  Rolle,  welch«  der  Dreizack  im  klassischen 
‘ Allerthum  spielte,  ist  ja  bekannt. 

Bei  den  zuletzt  erwähnten  Fi&chstechern  han- 
delt es  sich  wohl  um  die  Fischerei  in  grossen 
Strömen  oder  offenen  Gewässern. 

Jedenfalls  geht  aus  diesen  Funden  hervor, 
dass  die  beiden  ostpreussischen  Stücke  doch  we- 
sentlich verschieden  sind  von  allen  anderen  bisher 
gefundenen. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Dritte  (Schlusssitzung. 

Inhalt:  I.  a)  Bestimmung  des  Ortes  und  der  Zeit  für  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  und  b)  Neuwahl  der 
Vorstandschaft.  Zu  a):  Waldeyer,  Virchow.  Tischler,  Ranke,  Waldeyer;  zu  b):  Wal- 
deyer,  Bartels,  Waldeyer.  — II.  Berichterstattung  der  KommiHsionen.  Dazu:  Schaaffhausen, 
Ranke  mit  Vorlagen  von  Friedrich  und  Ohlenschlager.  — III.  Fortsetzung  der  wissenschaft- 
lichen Vortrage:  Finke:  Die  älteste  Geschichte  Westfalens.  Dazu:  Virchow.  Tischler.  Ols- 
liauäcn,  Nordhoff,  Waldeyer.  — Ehrenreich:  Xinguexpedition.  — Naue:  Gold- und  Bronze- 
funde.  — Rackwitz:  Osterfeuer.  — Mies:  SehiidelmeMapparut.  Laudois:  Knochenreste  in 
Aschenurnen.  — Ranke:  Die  St  einbackhöhle.  — Waldeyer:  Anthropoiden-Gehirne.  — Virchow: 
Die  Bilsteinhöhle.  Dazu:  Hosius,  Virchow  — IV.  Schlussreden:  Waldeyer,  v d.  Steinen. 


Vorsitzender,  Her  Geheimrath  Waldeyer  er- 
öffnet die  Sitzung  um  9 */*  Uhr. 

I.  Bestimmung  des  Orts  und  der  Zeit  für 
die  XXII.  allgemeine  Versammlung  und 
Neuwahl  der  Vorstandschaft. 

In  Folge  der  Aufforderung  von  Seite  des  Herrn 
Vorsitzenden  ergreift  das  Wort 

Herr  Geheimrath  Virchow  : 

Wir  haben  uns  im  Vorstande  in  den  letzten 
Tagen  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  die  allmählich 
schwierig  wird , weil  wir  schon  an  vielen  Orten 
waren  und  weil  wir  zunächst  immer  an  solche 
Orte  zu  gehen  haben,  wo  wir  viel  lernen  können 
und  wo  den  Lokalforschern  durch  unsere  Agi- 
tation eine  grössere  Stärke  gebracht  wird.  Wir 
haben  überdies  das  Prinzip  festgehalten,  zwischen 
Norden  und  Süden  einen  Wechsel  eiotreten  zu 
lassen.  In  letzterer  Zeit  hat  die  Versammlung 
viel  in  den  mittleren  Gebieten  und  im  Nonien 


getagt,  und  ich  habe  unter  den  io  der  letzten 
Zeit  nicht  besuchten  Gebieten  das  Schwabenland, 
das  durch  Herrn  Fr  aus  uns  wieder  so  nahe  ge- 
treten ist,  besonders  empfehlenswert  gefunden. 
Aber  es  bat  sich  ein  guter  Anknüpfungspunkt 
nicht  finden  lassen.  Die  einzige  Stelle,  wo  ein 
etwas  mehr  südlich  gelegener  Ort  uns  mit  Herz- 
lichkeit entgegenkommen  würde , ist  Mainz,  wo 
man  bereit  ist,  uns  zu  empfangen.  Wir  haben 
aber  das  Bedenken . dass  der  gebrechliche  Ge- 
sundheitszustand des  Museums  Vorstandes,  des  Herrn 
Linden sebmit,  es  uns  als  Pflicht  erscheinen 
lässt,  ihm  nicht  eine  Aufgabe  zu  stellen,  die  mit 
nicht  geringen  Aufregungen  verbunden  ist.  Vor 
oinigen  Jahren  erst  tagte  dort  der  gesummte  Ge- 
sell ich ta verein;  bei  dieser  Gelegenheit  war  Herr 
Lindenschmit  schwer  beunruhigt  seiner  Ge- 
sundheit wegen  und  musste  sich  Zurückbalten. 
Auf  der  andern  Seite  schien  es  auch,  dass  Mainz 
so  bequem  gelegen  ist,  dass  Jeder,  der  die  dor- 
tige Sammlung  studiren  will , sich  leicht  dahin 
begeben  kann.  Was  aber  die  Agitation  angeht, 

19* 


Digitized  by  Google 


140 


so  bedarf  das  Mainzer  Museum  einer  Kräftigung 
nicht.  Ich  habe  daher  meinerseits  und  im  Ein- 
verständnis mit  Kollegen  vorgesch lagen,  dass  wir 
einen  Gedanken  aufnehmen . der  uns  wiederholt 
mit  grosser  Freundlichkeit  ontgegengetreten  ist:  den 
äussersten  Osten  aufzusuchen  und  Königsberg  zum 
Bitze  unseres  Kongresses  zu  machen.  Sie  haben, 
gestern  Gelegenheit  gehabt,  aus  dem  M unde  des  Herrn 
Dr.  Tischler,  des  Vertreters  eines  der  dortigen  Mu- 
seen (denn  es  giebt  dort  zwei),  zu  hören,  dass  gerade 
der  ost preußische  Boden  für  die  chronologischen 
Bestimmungen  Vortheile  bietet,  wie  wir  sie  sonst 
kaum  habeD.  Wenn  unsere  westfälischen  Freunde 
mitgehen,  so  werden  sie  sich  gewiß  für  die  Form 
de»  chronologischen  Denkens  erwärmen,  die  wir  ; 
ausgebildet  haben.  Herr  Tischler  bat  uns  Ueher- 
zeugungen  beigebracht  bezüglich  der  feineren  , 
Trennung  der  einzelnen  Perioden  vor  und  Dach  I 
Christi,  die  wir  ohne  ihn  nicht  gewonnen  haben  1 
würden.  Da  ist  sehr  viel  zu  sehen.  Nichts  steht 
entgegen,  dass  Sie  sich  auf  dem  Wege  die  schönen 
Sammlungen  von  Danzig  besehen , welche  mit  i 
derselben  Genauigkeit  und  Mannigfaltigkeit  auf-  i 
gestellt  sind , wie  die  Königsberger.  Anderswo 
dürften  Sie  wohl  kaum  derartige  Studien  machen 
können.  Das  ist  unser  Grund.  Wir  können  wohl  j 
einmal  diesen  weiten  Weg  machen.  Dass  er  weit 
ist,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Allein  die  Bahn- 
verbindungen sind  dort  zu  einer  solchen  Voll- 
endung ausgebildet,  wie  kaum  irgendwo  anders. 
Man  fährt  sehr  schnell.  Der  Zeitverlust  ist  also 
nicht  sehr  gross.  Wir  dürfen  doch  nicht  sagen: 
weil  ein  Theil  unseres  Vaterlandes  weit  abliegt, 
wollen  wir  ihn  von  unserem  Besuch  ausschliessen. 
Der  preussische  Bernsteinhandel  hat  einmal,  nach 
der  Periode,  welche  Herr  Oishausen  neuerlich 
in  den  Vordergrund  gerückt  bat,  eine  grosse  Be- 
deutung gehabt.  Mit  ihm  sind  zahlreiche  Ein- 
flüsse vom  Süden  her  eingedrungen,  welche  einen 
bestimmten  Einfluss  auf  die  Kultur  des  Nordens 
gehabt  haben.  Das  einmal  an  der  Quelle  anzu- 
sehen und  die  römischen  Importartikel  mit  den 
Produkten  der  Fabrikation  des  Bernsteines  zu- 
sammenzustellen, das  ist  ein  würdiger  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  für  die  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  Tischler; 

Nach  den  Worten  von  Herrn  Gebeiinrath  J 
Virchow  habe  ich  kaum  noch  etwas  hinzuzu-  j 
fügon,  wenn  ich  Sie  einlade  nach  meiner  Heirnaths- 
stadt  Königsberg  zu  kommen,  um  dort  Ihre  Sitz- 
ungen abzuhalten,  und  vorher  wohl  noch  Danzig 
einen  Besuch  abzustatten  (eine  Aufforderung,  zu 
der  mich  meine  Danziger  Kollegen  gewiss  er- 
mächtigen werden).  Gerade  der  Nord-Osten  hatte  | 
noch  nicht  die  Ehre,  die  Deutsche  anthropologische 


Gesellschaft  bei  sich  tagen  zu  sehen.  Sie  werden 
aber  bei  uns  eine  äusserst  reiche  urgeschichtliche 
Entwicklung  finden  und  vor  allem  noch  eine  ge- 
radezu glänzend  vertretene  Kultur,  die  Sie  schon 
westlich  der  Weichsel  nicht  mehr  antreffen , die 
lettisch-litauische  Kultur  der  jüngsten  heidnischen 
Zeit,  die  bei  uns  bis  in’s  13.  Jahrhundert  n.  Chr. 
reicht.  Ich  hoffe,  Sie  sollen  finden,  dass  wir  im 
äussersten  Osten  hinter  den  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen der  anderen  Gaue  Deutschlands  nicht 
zurückgeblieben  sind.  Die  Entfernung  ist  nicht 
so  schlimm,  als  Sie  vielleicht  fürchten.  Zwei  sehr 
schnelle  Züge  fahren  in  91/*  bis  10 lf%  Stunden 
von  Berlin  nach  Königsberg  und  führen  3.  Klasse, 
welche  bei  uns  auch  von  den  wohlhabenderen 
Ständen  vielfach  benutzt  wird.  Die  Gegend  ist 
durchaus  nicht  reizlos,  wie  Sie  im  Süden  vielleicht 
glauben  mögen.  Haben  wir  auch  keine  himmel- 
anstrebenden Berge , so  finden  Sie  bei  uns  ein 
romantisches  Hügelland,  sehr  viel  Wasser  und  die 
herrlichen  See-Ufer,  welche  an  der  Ostsee  nur 
von  denen  Rügens  Ubertroffen  werden.  Ich  hoffe, 
dass  viele  von  Ihnen  nach  Schluss  des  Kongresses 
sich  noch  die  Zeit  nehmen  werden,  die  so  mannig- 
faltigen Landschaften  Ost-Preussens  etwas  ein- 
gehender kennen  zu  lernen.  Ich  will  Sie  bei 
unseren  allgemeinen  Exkursionen  dahin  führen, 
wo  der  Bernstein,  das  Gold  Ost-Preussens,  das  ja 
zu  allen  Zeiten  eine  so  grosse  Rolle  spielte,  berg- 
männisch dem  Scboosse  der  Erde  entnommen  wird 
und  hoffe  Ihnen  auch  einige  Ausgrabungen  vor- 
zuführen. 

Sie  sind  durch  die  gastliche  Aufnahme,  die  wir 
jetzt  hier  in  Münster  gefunden  haben,  und  früher 
in  so  mancher  anderen  deutschen  Stadt,  vielleicht 
verwöhnt.  Doch  meine  Landsleute  werden  Ihnen 
sicher  mit  derselben  Herzlichkeit  ent  gegenkommen 
wie  in  jeder  anderen  Provinz,  stolz,  auch  einmal 
diese  Versammlung  aufnehmen  zu  können.  Nur 
für  einen  wesentlichen  Punkt  kann  ich  nicht  ein- 
stehen, das  ist  das  Wetter.  Die  Meteorologen 
können  es  wohl  nachher  erklären,  aber  nicht  vor- 
her machen.  Hoffen  wir,  dass  es  uns  günstig  ist. 

Scheuen  Sie  daher  auch  aus  dem  Süden  und 
Westen  unseres  Vaterlandes  die  Reise  nicht  und 
kommen  in  recht  grosser  Anzahl  nach  Künigs- 
berg. 

Herr  Prof.  Uuttke*. 

Ich  hatte  die  Absicht  und  Aufgabe,  eine  Ein- 
ladung nach  Mainz  vorzulegen.  Was  aber  Herr 
Geheimrath  Virchow  Uber  unseres  hochverehrten 
Lindenschrait’s  Gesundheitszustand  gesagt  hat, 
bestimmt  mich,  von  dem  Gedanken,  dem  ich  sehr 
nahe  gestanden  habe  und  an  den  ich  mit  Liebe 
geknüpft  bin,  abzusehen.  Es  wäre  unverantwort- 
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lieb,  wenn  wir  Lindenschmit,  der  sich  nun  in 
so  erfreulicher  Weise  erholt  hat , in  dieser  neu- 
gewonnenen für  uns  $o  unberechenbar  werthvollen 
Arbeitskraft  stören  wollten.  Ich  trete  deshalb 
zurück  und  sch  Hesse  mich  dem  Vorschlag  an,  nach 
Königsberg  zu  gehen. 

Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 
legt  als  Vorschlag  der  Vorstandschaft  der  Gesell- 
schaft zur  Beschlussfassung  vor:  als  Kongressort 
für  1891  Königsberg  i.  Pr.,  als  Lokalge- 
schäftsführer Herrn  M useums- Direktor 

0.  Tischler  zu  wählen.  Hie  Wahl  erfolgte  ein- 
stimmig unter  lebhafter  Acclamation.  Sodann  stellt 
der  Vorsitzende  die  letzte  geschäftliche  Frage,  die 
Neuwahl  des  Vorstandes  zur  Diskussion. 

Herr  Dr.  Bartels: 

Es  ist  eine  alte  Tradition,  dass  wir  bei  der 
beschränkten  Zeit  auf  eine  Zettel  wähl  verzichten. 
Das  möchte  ich  auch  für  heute  Vorschlägen.  Und 
ich  bitte  per  Akklamation  Herrn  Virchow  zum 

1.  Präsidenten  und  die  Herren  Scbaaffhausen 
und  Waldeyer  als  Vertreter  zu  wählen.  Ausser- 
dem in  einer  zweiten  Wahl  den  Herrn  General- 
sekretär und  Schatzmeister  zu  wählen , deren 
Amtsperiode  abgelaufen  ist.  Ich  bitte,  die  Herren 
Prof.  Ranke  und  Oberlehrer  Weismann  mit 
grossem  Danke  in  ihren  mühsamen  Aemtern  zu  be- 
stätigen. (Bravo.) 

Die  Wahlen  erfolgten  einstimmig. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Der  Vorstand  ist  also  in  der  eben  genannten 
Weise  mit  dem  Generalsekretär  und  Schatzmeister 
gewählt,  und  wir  danken  für  das  uns  geschenkte 
Vertrauen.  — 

11.  Berichterstattung  der  Kommissionen. 

Herr  Geheimrath  ScliaafThausen : 

Ich  habe  Bericht  zu  erstatten  über  die  Fort- 
schritte des  anthropologischen  Kataloges.  Eine 
umfassende  Arbeit  voo  R Odin  ge  r Uber  867 
Schädel  und  61  Skelette  der  Münchener  Samm- 
lung ist  beinahe  fertiggedruckt  und  wird  mit 
einer  der  nächsten  Lieferungen  des  Archivs  ver- 
öffentlicht werden.  Dann  ist  endlich  der  lange 
erwartete  Beitrag  von  Hartmann  über  die  afri- 
kanischen Schädel  der  Berliner  Sammlung  fertig, 
ich  lege  ihn  hier  auf  den  Tisch  des  Vorstandes 
nieder.  In  zwei  Jahren  wird  dieser  knöcherne 
Codex  der  Kraniometrie.  wie  ihn  der  Vorsitzende 
genannt  hat,  vollendet  sein.  Man  wird  auch  das 
von  ihm  rühmen  können,  dass  er  trotz  seines 
hohen  Werth  es  die  Gesellschaft,  keinen  Pfennig 
gekostet  hat.  Die  Herren  Verfasser  haben  zum 


Nutzen  der  Wissenschaft  und  zu  Ehren  der  Ge- 
sellschaft ohne  Entgelt  gearbeitet.  Die  wichtigsten 
Untersuchungen  werden  sich  auf  diese  Zahlen 
gründen  lassen,  die  von  vielleicht  9 bis  10000 
genau  gemessenen  Schädeln  gewonnen  worden 
sind.  Der  Schädelkatalog  wird  Auskunft  gehen 
über  den  Antheil  der  3 Deckknocben  an  der 
Bildung  der  Hirnschale,  Uber  den  Einfluss  der 
Nähte  auf  die  Schädelform,  über  Länge,  Breite  und 
Höhe  des  Schädels  und  Gesichtes  und  dus  Ver- 
hältnis dieser  Mousse  zur  Körpergrösse  und 
Geistesfähigkeit,  über  die  Form  und  Entwicklung 
des  Gebisses , die  Gestalt  der  Augenhöhle , die 
Nasenbildung,  die  nieder»  Merkmale  des  Schädel- 
baues und  über  das,  was  individuelle  Bildung  ist 
und  was  als  Rassentypus  aufgefasst  werden  muss. 
Gewöhnlich  habe  ich  hei  dieser  Gelegenheit  auch 
über  andere  kraniologische  und  verwandte  anthro- 
pologische Forschungen  berichtet.  Ich  werde  mich 
kurz  fassen , weil  noch  so  viele  Redner  gehurt 
werden  müssen.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  bei 
der  Rekruten-Ausbebung  in  Bonn  Messungen  an- 
gestellt, deren  Haupt-Ergeboiss  ich  in  der  vorigen 
allgemeinen  Versammlung  mittheilte.  Ich  hatte 
den  Wunsch,  ähnliche  Beobachtungen  auch  an 
Westfalen  anstellen  zu  können,  und  zwar  hei  der 
Kekruten-Ausbebuug  hier  in  Münster.  Wiewohl 
das  Landwehr-Bezirks- Kommando  die  Erlaubnis^ 
dazu  bereitwillig  ertheilt  batte,  wurde  vom  Bri- 
gade-Kommando mein  Gesuch  nbgelehnt.  Ich 
hoffe,  diese  Untersuchung  im  nächsten  Frühjahr 
in  Angriff  nehmen  zu  können,  da  meine  Messung 
das  Aushebungsgeschäft  nicht  im  Mindesten  ver- 
zögern wird.  Was  den  Entwurf  zu  einem  ge- 
meinsamen Verfahren  der  Beckenmessung  betrifft, 
so  erinnere  ich  daran,  dass  auf  der  vorjährigen 
Versammlung  beschlossen  wurde,  die  Fertigstel- 
lung desselben  nach  Eingang  der  Gutachten  aller 
Mitglieder  der  Kommission  dem  damaligen  Vor- 
sitzenden Herrn  Virchow,  dem  Generalsekretär 
Herrn  Ranke  und  dem  Berichterstatter  zu  über- 
lassen. Die  letzte  Redaktion  ist  nun  noch  nicht  voll- 
zogen worden,  allein  es  wird  sich  einrichten  lassen, 
dass  dieselbe  in  nächster  Zeit  möglich  sein  wird, 
so  dass  in  dem  amtlichen  Berichte  dieser  Ver- 
sammlung der  Entwurf  nach  der  letzten  Redaktion 
veröffentlicht  und  den  Anthropologen  als  ein  Vor- 
schlag zur  gemeinschaftlichen  Methode  der  Becken- 
messuDg  empfohlen  werden  kann.  Ich  möchte  noch 
gerne  über  eine  authropomutrische  Untersuchung 
in  England  berichten.  Bei  der  letzten  Weltaus- 
stellung in  Paris  gab  sich  das  Interesse  für  solche 
Untersuchungen  durch  die  grosse  Zahl  von  Instru- 
menten und  Apparaten  für  diese  Forschung  kund, 
allein  von  Gal  ton  war  eine  zahlreiche  Ausstellung 
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zu  diesem  Zweck«  zu  sehen.  Derselbe  hatte  1885 
io  South- Kensington  9337  Personen  verschie- 
denen Alters,  Geschlechtes  uüd  Standes  gemessen. 
Aehnliche  Untersuchungen  wurden  1888  von 
Venn  an  1450  Studirenden  der  Universität  Cam- 
bridge angestellt  und  im  Journal  des  Anthrop. 
Instituts  für  Grossbr.  u.  Irl.  Novemb.  1888  p.  140 
veröffentlicht.  Die  Messungen  wurden  meist  nach 
Galton’s  Methode  ansgefi Uh rt;  sie  betrafen:  l)die 
Gesichtsschärfe,  2)  die  Spannkraft  des  Armes, 
3)  die  Druckkraft  der  Hand,  4)  den  Umfang  des 
Kopfes,  der  durch  das  Produkt  der  3 Durchmesser 
bestimmt  wurde , welches  als  dem  wirklichen 
Schädelvolum  proportional  angenommen  werden 
kann,  5)  die  Lungenkapazität.  6)  die  Körper- 
grösse und  7)  das  Gewicht.  Es  wurden  1095 
Studirende,  die  meist  im  Alter  von  19  bis  24 
Jahren  standen , in  3 Abtheilungen  gebracht,  je 
nach  ihrer  Geistesbefähigung,  A nahm  die  erste, 
B die  mittlere.  G die  unterste  Stelle  ein.  Die 
folgenden  Mittelzahlen  wurden  bei  A und  C ge- 
funden : 

GesicliLmchärfe  Spannkruft  Druckkraft 
aea  Arms  der  Hand 

A:  22.7  - 81.3  — 83.5 

C:  23.7  — 85.2  — 84.1 

Umfang  du*  Lungen-  Grösse  Gewicht  des 

Kopfes  Kapazität  Körper* 

A:  >44.94  — 266.2  — 68.93  — 154 

C:  237.20  — 253.0  — 68.76  — 154 

Die  geistig  Begabteren  hatten  also  den  gröss- 
ten Kopfumfang,  dieser  lag  zumeist  in  der  grös- 
seren Breite,  aber  die  geringere  Kraft  des  Armes 
und  der  Hand.  Die  körperliche  Kraft  erreichte 
mit  23  bie  24  Jahren  ihr  Maximum.  Dies  Er- 
gehniss stimmt  mit  den  unabhängig  von  einander 
gemachten  Beobachtungen  Quetelet'a  über  die 
Körperkraft  und  Hutchinson 's  Uber  die  Ath- 
mungsgrösse  überein.  Jene  nimmt  init  25,  diese 
mit  35  Jahren  schon  ab.  Nach  Beobachtungen 
bei  der  Berlioer  Feuerwehr  soll  dio  Körperkraft 
der  Leute  bi*  gegen  Ende  der  30  er  Jahre  Zu- 
nahmen. Hierauf  hat  wohl  die  erst  später  ein- 
tretende Uebung  der  Muskelkraft  Einfluss.  Schnei- 
der und  Schuster  werden  in  spätem  Jahren  nicht 
selten  Feuerwehrleute.  Man  müsste  ältere  Feuer- 
wehr- oder  LundwehrmUnrjer  init  jungen  Sol- 
daten vergleichen , um  deu  Vortheil  der  Jugend 
zu  erkennen.  Während  nach  Gallon  der  Kopf- 
umfang in  der  Regel  vom  19.  Jahre  an  nicht 
mehr  wachsen  soll,  dauerte  die  Zunahme  bei  den 
Studirenden  länger.  Mit  25  Jahren  wurde  der 
Unterschied  bei  deu  Begabteren  geringer.  Diese 
Untersuchungen  bestätigen  also,  dass  der  Ablauf 
des  menschlichen  Lebens  in  verschiedenen  ttich- 


| tungen  ein  ganz  verschiedener  ist,  denn  die  gei- 
stige Leistung  ist  nicht  mit  24  Jahren  auf  der 
höchsten  Stufe  angelangt,  wie  die  körperliche 
Kraft,  soudern  kommt  erst  viel  später  zur  Reife. 
(Grosser  Beifall.) 

Herr  Prof.  Ranke: 

I.  Anthropometrische  Kommission. 

Bei  unserem  Kongresse  in  Wien  wurde  mir 
von  Seite  der  dort  gewählten  anthropomet  ri- 
schen Kommission  als  deren  Geschäftsführer 
(cf.  Bericht  des  Wiener  Kongresses  1889  S.  219) 
die  Aufgabe  gestellt,  praktisch  auszuprobiren, 
was  bezüglich  der  anthropologischen  Körper- 
messung ausführbar  sei  bei  den  Rekruten  - Aus- 
hebungen. Durch  die  gütige  und  höchst  dankens- 
werte Unterstützung,  welche  von  Seiten  der 
kgl.  Bayerischen  Stuatsministerien  des  Kriegs  und 
des  Innern  unseren  Bestrebungen  geworden  ist, 
wnr  es  möglich , io  einem  Aushebungsbezirk 
Bayerns  Messungen  anstellen  zu  lassen.  Ich  hatte 
zu  diesem  Zwecke  die  Freude , dass  sich  einige 
Männer , welche  zu  derartigen  Untersuchungen 
ganz  besonders  geeignet  waren,  mit  mir  zu  einer 
Kommission  vereinigten,  es  war  Herr  Generalarzt 
I.  CI.  a.  D.  Friedrich,  der  als  Vorsitzender  des  Co- 
mites  die  Arbeiten  desselben  leitete  und  dessen 
Autorität  uns  von  der  grössten  entscheidendsten 
Wichtigkeit  war,  dann  Herr  Oberstabsarzt  I.  CI. 
Dr.  Seggel  und  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Weher. 
Für  die  Ausführung  der  Messungen  hatten  wir 
einen  geübten  Oberlazaretbgehülfen.  Ich  kenne 
den  Mann  seit  lange  und  habe  schon  viel  init 
ihm  gearbeitet ; ein  zweiter  Lazaretbgehülfe  unter- 
stützte ihn  namentlich  als  Schreiber. 

Der  praktische  Versuch  ergab,  dass  alle  jene 
Maats«,  welche  im  vorigen  Jahre  bei  dem  Kon- 
gress in  Wien  als  wünschenswert  aufgestellt 
worden  waren,  in  der  gegebenen  Zeit  auch  wirk- 
lich gemessen  werden  konnten.  Es  ist  bestimmt 
worden,  von  jedem  einzelnen  Militärpflichtigen : 
Zu-  und  Vorname,  Geburtsort,  Kopflänge,  Brust- 
umfang, Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut, 
Kopflänge  und  -Breite,  GesicbtsläDge  und  -Breite, 
Höhe  des  7.  Halswirbels,  Schulterbreite  und  Sitz- 
höhe, dann  Armlänge  und  Klafterweite.  Es  er- 
scheint damit  allen  Bedürfnissen,  die  wir  an  derartige 
Messungen  stellen  dürfen,  Genüge  geleistet.  Es  ist 
das  speziell  viel  mehr,  als  bisher  in  Baden  gemessen 
worden  ist.  Es  fehlt  uns  nur  ein  einziges  wünschens- 
wertes Maas*:  die  Ohrhöhe.  Wenn  Jemand  die 
Rekruten  sieht,  wie  sie  frisch  vom  Pfluge  und  aus 
dein  Ocbsenstalt  kommen  und  weiss,  wie  ihnen  diese 
Manipulationen,  namentlich  wenn  sie  ihn  kitzeln, 
unbequem  sind,  der  wird  zugeben,  dass  gerade  dieses 
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Maas»,  bei  welchem  der  Ma&ssstab  io  die  Ohr- 
Öffnung  gesteckt  werden  muss , seine  besonderen 
Schwierigkeiten  hat,  wir  haben  deshalb  geglaubt, 
zunächst  davon  absehen  zu  sollen.  Wir  steheu 
mit  der  Ausdehnung  der  genannten  Maas.se  an 
der  Grenze  des  Erreichbaren.  Es  ist  uns  ge- 
lungen nachzuweisen:  1)  dass  solche  Messungen, 
wie  wir  sie  für  die  anthropologische  Untersuchung 
bedürfen,  während  der  Aushebung  möglich  sind, 
ferner  2)  dass  wenigstens  die  bayerischen  Militar- 
und  Zivilbehörden  nichts  gegen  eine  derartige 
Untersuchung  haben,  wenn  sie  sich  nicht  als  mili- 
tärische Akte  darstellen.  Unsere  beiden  aktiven 
Militärs  mussten  bei  den  Messungen  in  Ziviluozug 
erscheinen  und  es  wurde  den  Rekruten  mitge- 
t heilt , dass  sie  nicht  gezwungen  seien , unsere 
Messung  an  sich  anstellen  zu  lassen  — aber  nur 
9 Mann  haben  sich  unserer  Untersuchung  nicht 
uuterzogen  und  1200  Menschen  sind  gemessen 
worden.  Also  die  Sache  lässt  sich  machen.  Doch 
will  ich  bemerken,  dass  uns  die  Sache  ziemlich 
theuer  gekommen  ist.  Unsere  Münchener  anthro- 
pologische Gesellschaft  hat  fUr  die  Messungen  und 
die  Berechnung  der  Resultate  aus  eigenen  Mitteln 
300  und  einige  Mark  ausgegeben.  Rechnen  wir 
das  auf  die  Zahl  der  Gemessenen , so  trifft  auf 
jeden  25  Pfennige;  wie  viel  das  für  eine  Aus- 
hebung im  ganzen  deutschen  Reich  ausmachen 
würde,  kann  man  leicht  ausrechnen.  Jedenfalls 
kann  man  nur  langsam  vorgehen  mit  den  Mit- 
teln, die  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehen.  Der 
Vorsitzende  unserer  anthropometrischen 
Kommission,  Herr  Generalarzt  Friedrich,  hat 
mir  den  folgenden  eingehenden  Bericht  mit  neuen 
Vorträgen  zur  Veröffentlichung  übergeben.  Ich 
spreche  Herrn  Generalarzt  Friedrich  an  dieser 
Stelle  den  verbindlichsten  Dank  für  seine  Unter- 
stützung aus,  ohne  welche  das  erreichte  Resultat 
unmöglich  gewesen  wäre. 

Bericht  des  Herrn  Generalarzt  Dr.  Friedrich: 

Im  (.'orrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.  etc.  1890  Nr.  7 berichtete  ich, 
das«  im  Land  wehr  bezirk  Kosen  heim  bei  Gelegenheit 
des  | diesjährigen  Er»at*ge*chäfte»  Messungen  der 
zwanzigjährigen  Mannschaften  zu  anthropologischen 
Zwecken  vorgenommen  wurden. 

Nachdem  die  Ergebnisse  nunmehr  vorliegen,  will 
ich  versuchen.  deren  Verwerlhbarkeit  zu  prüfen, 

Gemessen  wurden  die  Körperlänge,  der  Brustum- 
fang, die  Kopf- Länge  und  -Breite,  die  Höhe  des  7.  Hals- 
wirbel*, die  Schalterbreite,  die  Sitzböhe,  die  Armlänge, 
die  Klafterweite  l bei  wagrech»  ausgewtreckten  Armen 
von  der  Spitze  den  dritten  Gliedes  des  Mittelfingers 
bin  zur  Mitte  des  Brustbeine«),  die  Gesichtshöhe  bei  ge- 
Kchloetienem  Mund  vom  untern  Kunde  des  Unterkiefers 
bin  zur  Nasenwurzel  und  die  Gesichtsbreite  an  den 
hervorspringendsten  Punkten  der  Jochbeine.  Berechnet. 


wurden  die  Beinlänge  (Abzog  der  Sitzhöhe  von  der 
ganzen  Grösse)  und  die  ltumpHänge  (Abzug  der  Kopt- 
und  HaMänge  von  der  Sitzhöhe).  Ausserdem  worden 
berücksichtigt  die  Farbe  der  Augen  (blau  — grau  — 

, braun)  und  der  Haare  (blond  — hraun  — schwarz  — 
roth). 

Die  Messungen  der  Körperlftnge  und  des  Brust- 
umfangs worden  von  der  Militärbehörde  vorgenommen ; 
die  übrigen  Messungen,  sowie  die  Bestimmung  der 
Augen*  und  Haarfarbe  und  die  Eintragungen  in  hiezu 
vorher  aulgestellte  Listen  wurden  von  zwei  dem  Kr- 
satzgeschäft  auf  Kosten  der  Münchener  untbropologi- 
! sehen  Gesellschaft  beigegel*euen  Lazarethgehülfen  be- 
sorgt. Die  Verläwigkeit  dieser  beiden  Lazarethge- 
hnifen  war  durch  vielfache  Verwendung  zu  derlei 
Messungen  bei  den  Truppen  und  im  Lazarethdienst 
. durch  die  Militärärzte,  denen  sie  zuget heilt  waren,  in 
1 ausgedehntem  Mauase  festgestellt. 

Der  Landwehrbezirk,  in  welchem  beim  Ers.it/.- 
ge*c hilft  die  Messungen  etc.  etc.  vorgenommen  wurden, 
war  Kosen  heim,  umfassend  die  vier  Bezirksämter 
Hosen  heim  lüra  Gebiet  des  Inn  und  des  Chiemsee**), 
Traunstein  (im  Gebiete  dei  Traun  und  deB  Chiem- 
i *ee‘s : beide  Bezirksämter  südlich  begrenzt  von  den 
| Nordausläufem  der  bayerischen  Alpen),  Laufen  (öst- 
lich begrenzt  von  der  Salzach)  und  Berchtesgaden 
! (die  südöstliche  Spitze  der  bayerischen  Alpen).  Dieser 
Ersittzbezirk  war  gewählt  worden,  weil  er  besonder* 
1 geeignet  erschien  zu  vergleichender  Beobachtung,  da 
! er  Bewohner  des  Gebirgs  und  de«  Flachland»  umfasst. 
! Allein  bei  näherer  Prüfung  ergab  sich,  «lass  die  ge- 
wonnenen Zahlen  nicht  ausreichen,  um  aus  ihnen 
einige rmaaaMn  sichere  Schlüsse  ableiten  zu  können 
auf  die  Körperbeschaffenheit  der  Gesammtbevölkening. 

Im  ganzen  Landwehrbezirk  Kosen  heim  waren 
den  Messungen  unterzogen  worden  1192  Mann  (Zwan- 
zigjährige). Will  man  aber  die  anthropometrischen 
Verhältnisse  nur  diese»  Landwehrbezirkes  fest*  toi  Ion. 
so  muss  man  251  Mann  (fast  ein  Viertel)  in  Abzug 
bringen.  Diese  kamen  im  genannten  Aushebungsbezirk 
wohl  zur  Aushebung,  vertheilen  »ich  aber  auf  ver- 
schiedene nicht  zum  Landwehrbezirk  Kosenheitn  ge- 
hörende Heimathsgcmeindon  Bayern».  Es  bleiben  so- 
mit 941  Mann  gegenüber  einer  männlichen  Bevölkerung 
des  ganzen  Aushebungsbezirkes  von  beiläufig  64800 
Köpfen  (beiläufig  1/69).  Hiezu  kommt  noch,  das«  diese 
941  Mann  keineswegs  die  ganze  zwanzigjährige  männ- 
liche Bevölkerung  des  Landwehrbezirks  Rosenheim 
umfassen . da  ein  gewisser  Bruchtheil  der  in  diesem 
Landwehrbezirk  Beheimat  beten  in  anderen  Landwehr- 
bezirken Bayern»,  beziehungsweise  Deutschlands  zur 
Aushebung  gelangt.  Ferner  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  auch  die  911  Mann  nicht  sämmtlich  zum  8 tarn  tu 
der  Bevölkerung  gerechnet  werden  dürfen,  da  deren 
Eltern  mehr  oder  minder  oft  aus  Familien  stammen, 
welche  erat  in  den  betreffenden  Ersatzbezirk  einge- 
wandert sind,  — ein  Umstand,  welcher  bei  der  durch 
die  Industrie  veranlagten  Volksbewegung,  zumal  in 
Berücksichtigung  der  erleichterten  Verkehremittel, 
sehr  wohl  zu  berücksichtigen  ist.  Bei  dieser  Sachlage 
| werden  Rückschlüsse  auf  die  sogenannt*  prähistorische 
I Bevölkerung  immer  nur  problematischen  Werth  be- 
sitzen. 

Aus  all  dem  Vorgetragenen  folgt,  dass  die  bei 
einem  Ersatzgeschäft  zu  gewinnenden  Ergebnisse  zu 
I Schlüssen  auf  die  Körperbeschaffenheit  eine»  ganzen 
Volk#»  tarn  me*  in  genauem  Sinne  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maasse  zulässig  sein  können,  und  da** 
brauchbare  Resultate  (auch  au*  den  kleinen  Zahlen) 


Digitized  by  Google 


144 


nur  dann  abgeleitet  worden  könnten , wenn  sich  die 
Untersuchungen  aut  viele  Landwebrlwzirke  erstrecken 
würden.  Schließlich  i«t  auch  noch  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Ersatzgeschäfte  nur  in  politisch  ahge- 
grenzten  Landesabschnitten  vorgenommen  werden 
können,  und  nicht  in  geograph  i ach  geschiedenen 
Landeatheileu . z.  H.  nach  Gebirgszügen  oder  Kluss- 
I äufen  etc.  etc. 

Eine  andere  Beurtheilung  wird  die  Verwerthbar- 
keit  der  ln?in»  Kraatzgewhät't  zu  gewinnenden  Krgelr- 
nisse  erfuhren,  wenn  es  sich  nur  um  die  Frage  bandelt, 
wie  diese  und  jene  somatischen  Verhältnisse  einer  ge- 
wissen Zahl  in  gleichem  Alter  stehender  männlicher 
Individuen  zur  Beobachtung  kommen. 

Die  Körpergröße  kann  mit  voller  Sicherheit 
erfahren  werden;  die  im  genannten  Bezirke  nadige- 
wi  ebenen  Grössen  ergaben  sehr  nahe  gehende  L'eher- 
eiustiimnung  mit.  den  Zahlen,  welche  J.  Banke  in 
seiner  Abhandlung:  Körpergröße  der  bayerischen  Mi- 
litärpflichtigen ( „Beiträge  zur  Anthropologie  u.  Urg. 
Bayerns“  Bd.  IV  S.  1 — 35)  gefunden  hatte,  mit  Aus- 
nahme des  Bezirksamtes  Berchtesgaden;  hier  ist 
jedoch  die  Differenz  auf  ein  zu  geringes  Zahlenmate- 
rial zurückzuiühren . indem  nur  107  Messungen  zu 
Gebote  standen. 

Das  Maas*  des  Brustumfangs  ist  gewiss  von 
höchstem  Belang,  allein  die  Erfahrung  ergibt,  dass  die 
beim  Ersatzgeac  hilft  von  dom  untersuchenden  Arzt  ge- 
wonnenen Maasne  doch  nicht  immer  ganz  zuverlässig 
sind,  woran  besonder«  Schuld  trügt,  dass  der  zu  Unter- 
suchende gar  oft  nicht  versteht,  voll  ein-  oder  aus- 
zuathmen,  und  dass  die  für  die  Untersuchung  bestimmte 
Zeit  häufig  drängt;  auch  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
da*  Maas«  des  Brustumfanges  (wenn  auch  richtig  ge- 
nommen) — wenigstens  in  den  «üdbayerisehen  Be- 
zirken — nur  das  Maass  eine»  noch  zunehmenden 
Umfanges  ist.  denn  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
der  Zwanzigjährigen  zeigt,  iui  nächsten  Jahre  eine  Zu- 
nahme des  Brustumfanges.  — ln  wie  weit  eine  grös- 
sere VerliUhigkeit  der  Brustmessung  und  ein  genauere«  , 
Verständnis*  der  ganzen  Brustkorhhildung  durch  eine 
in  neuester  Zeit  von  Herrn  Oberstabsarzt  L>r.  Segge I 
vorgeschlagene  Messungsweise  gewonnen  wird,  lässt 
sich  zwar  jetzt  noch  nicht  feststellen,  soviel  kann  aber 
wohl  schon  ausgesprochen  werden,  dass  durch  die 
Seggel'scbe  Methode  für  die  somatische  Anthropo- 
logie mehr  erreicht  werden  wird,  als  durch  die  bisher 
beim  Ersatzgeschäft  vorgenommenen  Brustmexsungen. 
und  zwar  wegen  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der. 
rrfchulterbreite,  de»  Sagittaldurchmesser»  und  de* 
Körpergewichte».  *} 

Die  übrigen  Eingangs  erwähnten  beim  Eraatz- 
geHchäft  im  genannten  Landwehrbezirkt-  vorgenom- 
menen  Messungen  konnten  wegen  Kürze  der  Zeit  noch 
nicht  weiter  verarbeitet  werden.  Dasselbe  gilt  von  der 
Bestimmung  der  Augen-  und  Haarfarbe. 

Wenn  ich  nun  die  Verwerthbarkeit  der  bei  Ge- 
legenheit eines  F.rsatzgeschäfteK  zu  erhaltenden  anthro- 

1)  Die  nächste  Veröffentlichung  Segge  l’»  findet  ! 
in  dem  Bericht  des  diesjährigen  internationalen  me- 
dizinischen  Kongresse»  zu  Berlin  — militärärztliche 
Sektion  — statt.  iKed.l 


pometrischen  Ergebnisse  bezüglich  der  Erkenntnis  der 
Körperbeschaffenheit  eine«  Volks» tarn  me»  für  eine 
ungenügende  erachte,  so  mmn  ich  immerhin  aner- 
kennen, das»  für  die  Beurtheilung  der  Körperniaas*- 
verhältnisae  bei  beiläufig  tausend  Messungen  brauch- 
bare Schlussfolgerungen  zu  ziehen  sein  werden. 

Hier  drängt  »ich  aber  die  Frage  auf,  ob  das  durch 
Mitbetheiligung  bei  einem  Ersatzgeschäft  zu  errei- 
chende Ergebnis*  mit  den  Kosten  in  richtigem  Ver- 
hältnis* fleht,  welche  die  Entlohnung  zweier  Luzareth- 
gebülfen  (oder  anderer  geeigneter  Personen),  sowie 
deren  Entschädigung  für  Heise  und  Beköstigung  für 
beiläufig  30  Tage  fordert.  Die  weitere  Frage  ist,  ob. 
um  grössere  Zahlen  und  dadurch  brauchbare  Ver- 
gleicbsmotuente  zu  gewinnen,  solche  Messungen  etc. 
etc.,  wie  sie  in  diesem  Jahre  in  einem  Landwehr- 
bezirk  vorgenommen  wurden , nicht  gleichzeitig  in 
mehreren  Bezirken,  mit  derZeit  über  ganz  Deutsch- 
land ausgedehnt,  nngentellt  werden  könnten.  Hiezu 
wird  es  meine»  Erachtens  an  den  uüthigen  Geld- 
mitteln fehlen,  und  nicht  minder  an  geeigneten  Per- 
sönlichkeiten, welche  den  Er»atzge*chäflen  behufs  der 
Messungen  etc.  etc.  von  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  grösserer  Zahl  buigegeben  werden  könnten. 

Da  ich  nun  zu  der  Anschauung  gelangte,  das* 
beide  eben  gestellte  Fragen  eine  verneinende  Beant- 
wortung finden  müssen,  ko  sehe  ich  mich  vor  die 
Aufgabe  gestellt,  andere  Wege  in  Vorschlag  zu 
bringen,  auf  welchen  in  möglichst  ausgedehnter  Weise 
antbro|K>metri*ohe  Beobachtungen  mit  besserem  Er- 
folge vollfTihrt  werden  könnten.  Ich  erlaube  mir  hier, 
zwei  Wege  anzudeuten. 

Der  eine  wäre  der.  Messungen  und  sonstige  zweck- 
entsprechende Unteriuchuhgen,  womöglich  im  ganzen 
deutschen  Heere  (in  verschiedenen  Garnisonen)  von 
freiwillig  dazu  »ich  erbietenden  Militärärzten  eine  Reihe 
von  Jahren  hindurch  vornehmen  zu  lassen.  Diese 
Messungen  etc.  etc.  könnten  in  ausgedehnterer  Weise 
und  mit  Ruhe  vorgenommen  werden.  Die  Erlaubnis», 
solche  Messungen  etc.  etc.  vorzunehmen,  wird  von  der 
Militärbehörde  zweifellos  gewährt  werden. 

Der  andere  Weg  wäre  der,  zieh  mit  den  Chef- 
ärzten der  Dtstriktskrankcnhüuser  ins  Benehmen  zu 
setzen,  um  sie  — gleichfalls  auf  freiwillige  Zusage 
hin  — zur  Vornahme  der  vorgeschlagenen,  beziehungs- 
weise vorzuschlagenden  Messungen  und  »on»tigen  ein- 
schlägigen Beobachtungen  beizuziehen.  Auf  diese 
Weise  würde  es  gelingen,  auch  die  weibliche  Be- 
völkerung (wenigstens  hi«  zu  einem  gewissen  Prozent- 
satz) mit  berücksichtigen  zu  können  — ein  bisher  «ehr 
vernachlässigter  Faktor,  Die  in  Krankenhäusern  vor- 
zunehmenden  Messungen  hätten  sich  auf  Individuen 
von  20  bis  45  Jahren  zu  beschränken,  welche  frei  sind 
von  chronischen  Erkrankungen. 

Die  näheren  Ausführungsvorschlüge  für  die  be- 
, zeichneten  beiden  Richtungen  dürften  am  zweckdien- 
i liebsten  von  einer  eigens  hiezu  einzusetzenden  Kom- 
mission aufgestellt  werden. 

Traunstein  iro  August  1890. 

Dr.  Friedrich, 
k.  b.  Generalarzt  I.  01.  &.  D. 

(Fortsetzung  in  Nr.  11.) 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasae  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  17.  Dezember  1890. 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rcdigirt  von  Profetsor  Dr.  Johannen  ltanke  in  München, 

OmmlttcrM r t* 


XXI.  Jahrgang.  Nr.  11  u.  12.  Er.cheint  jeden  Homt.  November-!  *ezember  1890. 


Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westfalen 

vom  II.  bis  15.  August  1800. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Johanne»  Hanh.0  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Herr  Prof.  Dr.  Ranke  (fortfahrend): 

II.  Die  prähistorische  Karto  von  Bayern. 

Bei  dein  letxtjährigeo  Kongress  io  Wien  wurde, 
wie  8ie  sich  erinnern  werden , durch  Gesammt- 
Beschluss  die  bisher  bestehende  Kommission  für 
die  prähistorische  Karte  aufgelöst  (cf.  Wiener  Be- 
richt L.  XX)  und  die  Vorstandschaft  mit  dieser 
Aufgabe  betraut;  speziell  wurde  dem  General* 
sekretär  diu  Aufgabe  gegeben,  diese  Angelegenheit 
weiter  zu  fördern.  Ich  kann  Ihnen  die  erfreuliche 
Mittheilnng  machen,  dass  nun  ganz  Süddeutsch* 
land  io  Beziehung  auf  seine  prähistorischen  Fund- 
stellen kartographisch  aufgenommen  ist.  Herr 
Baron  von  Tröltsch,  dem  unsere  prähistorische 
Kartographie  so  ausserordentlich  viel  verdankt,  hat 
Eisass,  die  oberen  Rheingegenden  und  Württem- 
berg schon  seit  längerer  Zeit  fertig  gemacht, 
von  Baden  existirt  eine  schöne  ältere  prähisto- 
rische Karte  von  Herrn  Geheimen  Hofratb  Dr. 
Wagner,  und  jetzt  ist  auch  nach  mehr  als  zehn- 
jährigen Mühen  unser  hochverehrter  Herr  Rektor 
Ohlenschlagerin  Speier  mit  der  Karte  von  Bayern 
fertig  geworden:  Prähistorische  Karte  von 
Bayern,  im  Anschluss  an  die  von  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  vorbereitete  Ge- 
»ammt  karte  von  Deutschland,  bearbeitet  im  Aufträge 


und  mit  Unterstützung  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  München  von  F.  Ohlensc  hlager. 
In  „Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns".  Separatabdruck  im  Kommissionsverlag 
von  Th.  Riedel,  München,  Promeoadestrasse  10. 
Die  15  Karten  mit  Text  sind  gedruckt  und  es 
wird  der  Schluss  des  Bayerischen  Kartenwerkes 
in  einigen  Wochen  im  Buchhandel  erscheinen. 
Ich  weiss,  dass  ich  iu  dein  8inne  aller  Anwesen- 
den spreche,  wenn  ich  dem  verdienten  Gelehrten 
unseren  Glückwunsch  und  Dank  für  die  Voll- 
endung seines  grossartigen  Werkes  hiemit  aus- 
sprech» (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Rektor  Ohlenscblager  bedauert  leb- 
haft, heute  nicht  hier  anwesend  sein  zu  können, 
er  hat  mich  beauftragt,  der  Versammlung  seine 
ehrerbietigen  Grüsse  darzubringen  und  ihr  das 
folgende  Nachwort  zu  seiuen  kartographischen 
Arbeiten  vorzulegen. 

Her  Rektor  Ohlenscblager- 8peier: 

Nachwort  zur  prähistor.  Karte  von  Bayern. 

lieber  10  Jahre  sind  vcr(io»<ienf  »eit  ich  die  ersten 
drei  Blätter  dieser  Karte  der  Ocffeatlichkeit  0l ►ergeben 
konnte,  eine  lange  Zeit  für  diejenigen,  welche  deren 
Fortsetzung  und  Vollendung  erwarteten  und  doch  so 
kurz  für  den  Verfasser,  dein  nur  wenige  und  immer 
weniger  Zeit  zu  Gebot  stand,  um  sie  nach  den  Grund- 
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»fitzen  zu  Ende  zu  (Uhren,  die  er  in  der  Einleitung  I 
aufge*  teilt  hatte.  Die  durch  seine  dienstliche  Stellung 
hervorgcnifene  Entfernung  von  München,  dem  lang- 
jährigen Mittelpunkte  seiner  Thätigkeit,  durch  welche 
nuuientlich  der  persönliche  Verkehr  mit  den  Vertretern 
der  anthropologischen  Wissenschaft  und  die  unmittel- 
bare Benützung  der  dort  vorhandenen  reichen  Hilfs- 
mittel fast  völlig  unmöglich  gemacht  wurde,  sowie 
die  Nothweudigkeit,  tdch  in  neue  um!  verantwortungs- 
volle Dienstgeschäfte  und  Verhältnisse  eiuzulebrn  und 
einzuarheiten,  haben  die  letzten  drei  Blätter  minde- 
stens um  zwei  Jahre  verzögert,  so  dass  erst  in  dienern 
Jahre  die  letzte  Hand  an  den  Abschluss  der  Arbeit 
gelegt  werden  konnte. 

G&nz  gewaltig  sind  die  Fortschritte,  welche  wäh- 
rend des  Erscheinen*  dieser  15  Blätter  die  archäolo- 
gische Chronologie  gemacht  hat.  Die  Gegenstände  au* 
Stein,  aus  Bronze,  der  Hallstadt-  und  La  Tene-Funde  j 
sind  durch  unermüdliche  Forschung  in  zeitlich  auf- 
einanderfolgende Gi uppen  zerlegt  worden,  die  eine  re- 
lative annähernde  Altersbestimmung  zulassen. 

Die  Fibeln,  die  Ferien.  Waffen,  Schmuck  und  Ge- 
fäße jeder  Art  wurden  auf  ihre  Form,  ihren  Stoff  und 
ihre  Bearbeitung  untersucht,  um  die  dazu  nöthigon 
Unterscheidungsmerkmale  abzugeben  und  es  musste 
sieh  die  Frage  aufdrlingen,  ob  es  nicht  nöthig  sei,  ; 
diesen  Unterschieden  auch  auf  den  späteren  Blättern 
der  Karte  Ausdruck  zu  gehen;  es  musste  versucht 
werden,  ob  es  möglich  sei,  die  Ergebnisse  der  Forsch- 
ung in  die  Karte  mit  aufzunehmen,  ohne  deren  Brauch- 
barkeit zu  vermindern. 

Es  stellte  sich  sehr  bald  heraus,  dass  einstweilen 
auf  den  Hauptkarten  eine  solche  Unterscheidung  noch 
nicht  vorgenommen  werden  könne,  da*»  sogar  auf 
Karten  kleiner  Gebiete  eine  solche  Unterscheidung 
schwer  halten  dürfte,  selbst  in  dem  Fall,  wenn  man 
für  jedes  einzelne  Grab  ein  eigene*  Zeichen  anbringen 
könnte.  Denn  ein  und  dieselbe  Gräbergruppe  ent- 
hält manchmal  zwei  und  mehrerlei  zeitlich  getrennte 
Bestattungsarten,  ja  in  einem  und  demsellxui  Grabe 
können  in  Folge  von  Naehbcgräbni**en  Funde  aus 
ganz  verschiedener  Zeit  gemacht  werden  und  überdies 
ist  die  Zahl  der  Misch-  und  Uebergangsforinen  *o  gross, 
dass  die  Zutheilung  zu  einer  oder  der  uudern  Ab- 
theilung schwer  und  ohne  Fehler  fast  unmöglich  ist. 
Bei  vielen  Funden  aber  fehlt  es  an  Stücken,  welche 
zeitlich  bestimmbar  sind,  und  ein  solcher  Fund  kann  dann 
nur  im  Allgemeinen  klassifizirt  werden.  Wollte  man  aber 
all'  diesen  Möglichkeiten  gerecht  zu  werden  suchen,  so 
Hesse  sich  dies  nur  durch  eine  solche  Vermehrung  der 
Zeichen  oder  ihrer  kleinen  Unterscheidungsmerkmale 
erreichen,  dass  damit  ein  Hauptzweck  der  Karte,  die 
Verbreitung  gleichartiger  Erscheinungen  rusch  über- 
sehen /.u  können,  wesentlich  geschädigt  würde. 

Solche  Unterscheidungen  lassen  sich  daher  in  der 
bildlichen  Darstellung  einer  Hauptkurte  nur  unvoll- 
kommen und  nur  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  an- 
bringen und  sind  daher  besser  wegzulassen.  Dagegen 
werden  sie  sehr  gut  bei  einer  Gesammtausgabe  de* 
Fundberichtes,  die  ich  für  unbedingt  nöthig  erachte, 
im  Text  und  im  Register  sich  zum  Ausdruck  bringen 
lassen. 

Zu  diesem  Zweck  sind  die  Fundberichte  kritisch 
zu  bearbeiten  und  ihr  Ergebnis*  mit  den  Fundstücken 
in  den  Sammlungen  möglichst  in  Einklang  zu  bringen, 
denn  ich  kann  nicht  oft  genug  wiederholen,  dass  die 
Angaben  über  Herkunft  der  Fundstücke  in  solchen 
Sammlungen,  die  nicht  ein  wohlgeordnetes  Verzeichnis* 
gleich  hei  ihrer  Gründung  ungelegt  und  ohne  Unter-  ‘ 


brechung  fortgeführt  haben,  vielfach  unzuverlässig  und 
lückenhaft,  sind,  so  dass  die  Herstellung  des  That- 
bestande*  aus  den  Berichten.  Plänen,  mündlichen  An- 
gaben der  Ortsbewohner  und  den  Aufzeichnungen  der 
Konservatoren  oft,  grosse  Mühe  und  Sorgfalt  erfordert, 
oft  trotz  aller  aufgewendeter  Arbeit  erfolglos  bleibt. 

Diese  kritische  Arbeit  ist  für  Bayern,  soweit  ca 
zur  Zeit  möglich  war,  während  der  Herstellung  der 
Karte  erledigt  worden . aber  zu  einer  .Scheidung  der 
Funde,  wie  sie  die  neuern  Forschungsergebnisse  ver- 
langen, bedarf  es  einer  nochmaligen  Besichtigung 
sämmtlicher  bayerischen  .Sammlungen,  da  nur  verhält- 
nismäßig wenige  Fundstücke  durch  Zeichnung  oder 
Beschreibung  derart  veröffentlicht  *ind,  das»  auf  eine 
erneute,  genaue  Betrachtung  der  Originale  verzichtet 
werden  kann. 

Ein  bedeutender  Gewinn  wäre  ei,  wenn  »ich  die 
Besitzer  der  Sammlungen  entschließen  konnten,  ihre 
Schätze  zeichnen  oder  pbotographiren  zu  lassen  und 
dann  den  Forschern  gegen  Rückgabe  auf  bestimmte 
Zeit  zur  Verfügung  «teilten  oder  am  beeten  in  Kopien 
käuflich  Ül>erlie«sen. 

Ich  würde  es  als  eine  Gunst  de«  Schicksal»  be- 
grüben, wenn  mir  vergönnt  wäre,  die  angedeutet** 
Arbeit  zu  Ende  zu  führet»;  einstweilen  bitte  ich,  mit 
d*-in  Gebotenen  vorlieb  zu  nehmen  und  mir  über  et- 
waige Irrthümer,  die  sich  trotz  angewandter  Aufmerk- 
samkeit auch  in  dies*»  Arbeit  eingeschlichen  haben 
werden,  giitigst  Nachricht  za  kommen  zu  lassen. 

Zum  Schlüsse  fühle  ich  mich  verpflichtet.  Allen 
denen,  welche  durch  Rath  und  Tbat  mir  eine  »o  um- 
fangreiche Arbeit  ermöglicht  haben,  in  aufrichtigster 
Weiae  zu  danken. 

Prof.  Dr.  J.  Ranke  (fortfahrend): 

Es  tritt  nun  die  Frage  an  uns  heran  , ob  es 
mit  den  vorliegenden  Materialien  vielleicht  mög- 
lich ist,  eine  prähistorische  „Uebersichtskarte“  zu- 
nächst für  Süddeutschland  zu  entwerfen.  Damit 
wäre  ein  grosser  Schritt  vorwärts  getfano.  Ich  bitte 
Sie  um  die  Erlaubnis»,  mich  zu  diesem  Zwecke 
mit  unseren  hervorragendsten  süddeutschen  For- 
schern in's  Benehmen  Betzen  zu  dürfen,  ohne  deren 
Rath  und  Hilfe  ich  ja  in  dieser  wichtigen  Ange- 
legenheit nicht  vorwärts  gehen  kann.  (Lebhafter 
Beifall.) 

(Schluss  der  Kommissions-Berichte.) 

Fortsetzung  der  Vorträge. 

Herr  Privatdozent  Ür.  Finke; 

Die  älteste  Geschichte  Westfalens  bis  zur 
Einführung  des  Christenthums. 

Hochverehrte  Versammlung!  Mir  ist  der  Auf- 
trag geworden , Ihnen  in  weiten  Umrissen  ein 
Bild  der  Geschichte  Westfalens  von  den  Römer- 
zügen bis  zur  Einführung  des  Christenthums,  also 
von  den  letzten  Jahren  der  vorchristlichen  Zeit 
bis  in's  achte  Jahrhundert  zu  geben;  den  be- 
griff: Westfalen  nicht  mit  den  gegenwärtigen 

engem  politischen  Grenzen,  sondern  mit  der  natur- 
gemäßen mittelalterlichen  DiÖzesan  - Abgrenzung 
gefasst,  d.  li.  die  Provinz,  das  oldenburgische 
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Münsterland,  der  südliche  Theil  «leb  Bezirks  Osna- 
brück , Lippe  und  größtenteils  Waldeck.  Es 
darf  dieses  um  so  eher  geschehen , als  abgesehen 
von  allem  andern  in  der  uns  beschäftigenden  Pe- 
riode der  Name  Westfalen  völlig  unbekannt 
ist.  Er  erscheint  zum  ersten  mal  nach  der  Er- 
oberung durch  Karl  d.  Gr.  zum  .lahre  775  in  den 
Aonales  Luurissenses,  und  dann  neben  den  beiden 
andern  Theilbezeichnungen  des  ausgebreiteten 
sächsischen  Volksstammes , den  Ostfalen  und 
Engern,  in  rascher  Aufeinanderfolge  in  deo  Quellen 
des  ausgehenden  8.  Jahrhunderts.  Was  der  Name 
bedeutet,  ist  bekanntlich  noch  nicht  völlig  sicher 
gestellt:  Jakob  Grimm  hat  sich  zwar  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  gegen  die  Deutung  dwalen 
= verweilen,  die  sprachlich  ja  wohl  nicht  zu  halten 
ist,  aber  auffällig  gut  zu  der  Version  des  alten 
Sachsendichters:  demque  Westfale.-  vocitant  io 
parte  manentes  occidua  passt,  energisch  aus- 
gesprochen, aber  mit  seinem  der  Edda  uud  angel- 
sächsischen Vorlagen  entnommenen  Westerfalcna 
= der  Westerfalke  auch  kein  Glück  gehabt. 
Ebenso  hat  sich  keine  der  neueren  Deutungen 
allgemeines  Ansehen  zu  verschaffen  gewusst. 

Gerade  1900  Jahre  sind  es  gegenwärtig,  dass 
das  Land,  in  dessen  Hauptstadt  Sie  jetzt  tagen, 
in  den  Mittelpunkt  der  römischen  Kriegspolitik 
trat  und  mehr  als  ein  Meuschenalter  hindurch,  um 
mich  eine*  modernen  Ausdruckes  zu  bedienen,  die 
Augen  der  römischen  d.  b.  der  gesammten  Kultur- 
weit  mit  ängstlicher  Spannung  auf  sich  gerichtet 
sah.  Nachdem  Marius  de»  ersten  furchtbaren 
Ansturm  der  nordischen  Welt  zu  Boden  geworfen, 
Cäsar  die  Germanen  aus  Gallien  entfernt  und  auf 
das  rechtsrheinische  Ufer  beschränkt,  Augustus, 
aufgeschreckt  durch  die  Niederlage  der  Legionen 
des  Lollius,  von  Gallien  au*  die  Pacifikation  Ger- 
manien« versucht  batte,  begannen  mit  dem  Jahre 
12  v.  Cbr.  die  siegreichen  Feldzüge  des  genialen 
Kaisersohnes  Drusus,  die  sich  in  erster  Linie  gegen 
unsere  Gegend,  das  rechtsrheinische  Vorland,  in 
dessen  Kernpunkte  im  Jahre  I 1 die  römische  Veste 
Aliso  entsteht,  und  dann  erst  gegen  die  ferner 
liegenden  Gegenden  Germaniens  richten.  Als 
Drusus  bald  darauf  ein  Sturz  vom  Pferde  auf’s 
Todesbett  warf,  hatte  er  seine  Aufgabe,  Germa- 
nien bis  zur  Elbe  zu  unterwerfen,  glänzend  ge- 
löst. Wa»  noch  übrig  blieb,  die  Ausgestaltung 
des  rechtsrheinischen  Germaniens  zur  tribut-  und 
kriegspHichtigen  Provinz,  blieb  dem  andern  Kaiser- 
sohne Tiberius,  dem  Schöpfer  des  nach  ihm  be- 
nannten westfälischen  Limes,  uud  seinem  Ver- 
wandten Domitius  Ahenobarbus,  dem  Erbauer  der 
Pontes  longi,  zur  leichten  Lösung  Vorbehalten. 
Ostgermanien  schien  der  Romanisiruug  unrettbar 


verfallen.  — Da  erfolgte  im  .lahre  9 u.  Chr.  die 
Niederlage  des  Varna  in  saltu  Teutoburgiensi,  ein 
Ereigniss  von  unermesslichen , nicht  bloss  politi- 
schen, sondern  auch  kulturgeschichtlichen  Folgen. 

Gestatten  Sie  mir,  hierboi  einen  Moment  zu 
verweilen.  Wir  sprechen  von  einem  Rätsel  der 
Varusschlacht.  Nicht  als  ob  wir  nicht  wüss- 
ten, von  wem  unter  Armins  Führung  oder  wann, 
ja  selbst  wie  die  Vernichtung  der  Varianischen 
Legionen  erfolgte.  Wir  wissen  ganz  genau,  dass 
es  vollständig  verkehrt  sein  würde,  in  dem  Kampfe 
eine  Kraftprobe  deutscher  Einheit  zu  sehen  : nicht 
einmal  von  einer  allgemeinen  Erhebung  der  im 
heutigen  Westfalen  angesessenen  Stämme  kann  die 
Rede  sein;  ja  nicht  einmal  der  kämpfende  Volks- 
stamm,  die  Cherusker,  waren  einig,  und  als  Theil- 
nehiner  der  Niedermetzeiung  können  nur  Marsen, 
Brukterer  und  Chauken  in  Betracht  kommen. 

Wir  kennen  ferner  genau  die  Zeit  des 
Kampfes.  Vor  einigen  Jahren  war  man  geneigt, 
das  Jahr  9 als  irrig  zu  bezeichnen;  jetzt,  wissen 
wir  raii  genügender  Sicherheit,  Dank  der  vor  ein 
paar  Jahren  erfolgten  geistvollen  Untersuchung 
Znngemeister’s  und  seiner  Nacharbeiter,  dass 
am  Jahrestage  der  Schlacht  von  Cannä,  am 
2.  August  des  Jahres  9 die  Schlacht  statlfand. 
Und  wir  können  jetzt  manche  Seenen  um  so 
leichter  erfassen  , seitdem  wir  wissen , dass  der 
1.  August,  der  Kaisertag , voranging,  den  die 
Soldaten  im  Lager  besonders  festlich  mit  Gelagen 
und  darauf  folgendem  körperlichen  Unwohlsein 
feierten.  Wir  kennen  auch  annähernd  den  Ver- 
lauf der  Clades,  nachdem  ebenfalls  erst,  in 
neuester  Zeit  die  von  Ranke  in  seiner  Welt- 
geschichte niedergelegte  Anschauung  von  der  Un- 
haltbarkeit des  ausführlichsten  Schlachtberichtes 
des  Dio  Gassius  sich  Bahn  gebrochen  hat.  In 
den  allerdings  dürftigen  Berichten  der  übrigen 
drei  Quellen,  des  tiberianischen  Stabsoffiziers  Vel- 
lejus,  des  Florus  und  Tacitus,  herrscht.  Ueberein- 
stimmuog.  Varus  wurde  beim  Rechtsprechen,  das 
seine  Passion  war,  überrascht,  unbewaffnet  wie 
sie  waren  (vueuas  nennt  es  Tacitus',  seine  Legio- 
nen überrumpelt.  — Das  Rätbsel  liegt  in  dem 
Wo?  8eit  dem  17.  Jahrhundert,  seit  den  Tagen 
des  grossen  Puderhorner  Bischofs  Ferdinand  von 
Fürsten berg , der  in  seinen  Monumeuta  Pader- 
bornensia  der  westfälischen  Alterthumsforschung 
so  mächtige  Anregung  gegeben,  bis  in  die  Gegen- 
wart halten  sich  die  hervorragendsten  Geister  un- 
serer Nation  — ich  brauche  für  die  Neuzeit  ja 
nur  an  Mommsen  zu  erinnern  — mit  der  Lösung 
dieses  eigentümlich  anziehenden  Problems  be- 
schäftigt. Auch  die  Feststellung  der  Lage  der 
strategischen  Punkte:  des  Kastells  Aliso,  da»  die 
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neueste  Forschung  mit  seltener  Einmüthigkeit  bei 
Hamm  an  die  Mündung  der  Ahse  in  die  Lippe 
verlegt,1)  des  Tiberiaoiscbeu  Limes,  dessen  mfichtige 
Profile  zwischen  der  untern  Lippe  und  der  obern 
An,  zwischen  Borken,  Haltern  und  Dülmen,  jetzt 
der  General  v.  Veith  und  mit  ihm  hervorragende 
andere  Forscher  noch  erkennen  zu  können  glau- 
ben, der  noch  immer  recht  schwer  deutbaren  Pontes  ! 
longi  — alle  diese  Fragen  haben  zahlreiche  Fe- 
dern und  Kopfe  beschäftigt;  aber  es  tritt  doch 
noch  mehr  oder  minder  das  lokale  Interesse  in 
den  Vordergrund,  es  fehlt  der  Reiz,  der  mit  der 
Krgründung  einer  Weltkatastrophe  verbunden  ist 
und  sich  hier  bei  der  Varusschlacht  noch  mit 
einem  gewissen  vaterländischen  Interesse  paart. 
Es  ist  nicht  unwichtig  zu  hören,  dass,  wie  das 
vaterländische  Geschichtsstudium  überhaupt,  so 
die  Erforschung  der  Römerkriege  in  besonderem 
Maasse  nach  den  Freiheitskriegen  erwacht  ist. 
Wir  haben  darüber  Aussprüche,  die  kurz  nach 
den  Tagen  von  Leipzig  und  Belle  Alliance  niedor- 
gescbrieben  und  in  unserer  ältesten  historischen  Zeit- 
schrift, dem  Wigand’schen  Archiv,  niedergelegt  sind. 

Auf  den  ersten  Anschein  werden  bei  der  Fest- 
stellung des  Ortes  nach  den  römischen  Quellen 
nicht  so  grosse  Schwierigkeiten  geboten.  — Sicher 
ist  l)  dass  das  Schlachtfeld  diesseits  der  Weser, 
östlich  von  der  Ems  und  nördlich  von  der  Lippe 
gelegen;  2)  dass  das  Terrain  gebirgig  (das  be- 
deutet saltus  im  weitesten  Sinne)  und  3)  in  der 
Nähe  Sümpfe  (paludes)  gewesen,  welche  die  Rö- 
mer bei  ihrem  Fluchtmarsche  aufhielten.  Darnach 
können  nur  die  beiden  ParallelhöbeDzüge,  welche 
von  der  Weser  aus  nordwestlich  streichen  und  von 
der  Nordgrenze  Westfalens  aus  sich  im  südlichen 
Osnabrückischen  verlieren,  gemeint  sein:  der  Teu- 
toburger Wald  und  das  von  Minden  bis  B ramsche 
reichende  Süntel-  und  Wiehengebirge.  Saltus 
Teutoburgienses  nennt  auch  Tacitus;  aber  die  so 
gebotene  Handhabe  verliert  alle  Kraft,  wenn  wir 
bedenken , dass  die  moderne  Bezeichnung  einer 
gelehrten  Beeinflussung  in  neuerer  Zeit  ihr  Dasein 
verdankt  und  nur  ein  Teutehof  seit  etwa  400 
Jahren  an  die  alte  Benennung  erinnert.  In  - wel- 
chem und  wo  ionerbalh  der  beiden  Höhenzüge 
das  Schlachtfeld  zu  suchen  ist,  musste  also,  da 
die  Ortsnamendeutung  versagt,  durch  Funde  von 
Ueberresten , Gräbern , Waffen , Münzen  und 
Scbmuckeachen  entschieden  werden.  Auf  alle  die 
t heil  weise  recht  scharfsinnigen,  manchmal  aber  auch 
sehr  oberflächlichen  Beweisführungen  alter  und 
neuer  Zeit  in  einem  knappen  Referat  einzugehen, 
ist  unmöglich.  Nur  die  beiden  Huuptrichtungen, 

I)  Vgl.  dagegen  Nordhoff,  die  Kunst-  und  Ge- 
schichbsdenkinäler  der  Provinz  Westfalen  I,  56. 


in  denen  sich  die  Untersuchung  unserer  Tage  be- 
wegt, seien  erwähnt.  Moramsen  hat  auf  den 
höchst  wichtigen,  wohl  bekannten  aber  nicht  ver- 
werteten Münzschatz  des  Schlosses  Baron  au, 
nördlich  Osnabrück,  hingewiesen  und  mit  dom 
ganzen  Gewicht  seiner  Autorität  diesen  mit  der 
Varusschlacht  in  Verbindung  gebracht.  Allerdings 
liegt  da  ein  Unikum  im  ganzen  römischen  Impe- 
rium vor:  Von  213  Silbevmünzen  gehören  181 
j d.  h.  */7  dem  Kourantgeld  der  späteren  Augustei- 
schen Periode  an;  ihre  auffällig  gute  Erhaltung 
lässt  an  keine  Abnutzung  denken  und  zwingt  zur 
Annahme,  dass  sie  bei  irgend  einer  Gelegenheit 
gleichzeitig  in  die  Erde  gekommen  sind.  Dass 
diese  Gelegenheit  eine  der  kriegerischen  Kata- 
strophen der  damaligen  römisch  - germanischen 
Kämpfe  gewesen,  kann  man  meines  Erachtens  un- 
bedingt als  richtig  bezeichnen.  Nicht  soweit 
möchte  ich  aber  gehen,  mit  Mommsen  diese  Un- 
bediogtheit  für  die  Varianische  Niederlage 
anzunehmen.  Eine  zweite  Gruppe  von  Forschern 
hält  an  einer  östlichen  Lage  des  Schlachtortos 
fest;  doch  nimmt  sie  dieselbe  nördlich  von  Det- 
mold und  vom  Hermannsdenkmal  an;  dabei  würde 
dann  auch  der  Bericht  über  die  Flucht  nach  dem 
Kastell  Aliso  zu  halten  sein,  der  bei  der  Mornm- 
sen 'sehen  Annahme  ganz  fallen  zu  lassen  ist,  da 
sonst  — ein  Blick  auf  die  Karte  genügt,  das  zu 
erkennen  — die  Fliehenden  rückwärts  gezogen 
wären.  Erst  nach  einer  planmäßigen  Durch- 
forschung der  Nordostecke  Westfalens,  wobei  denn 
auch  wahrscheinlich  etwas  für  die  Feldzüge  des 
Germaoicus,  die  Lage  von  Idisiaviso  u.  s.  w.  ab- 
lallen würde,  wird  sich  eine  entgültige  Ent- 
scheidung fällen  lassen;  ein  Anfang  dazu  ist  ge- 
macht. Wir  habeD  darüber  für  die  nächsten  Jahre 
Veröffentlichungen  der  Paderborner  Abtheilung  des 
westfälischen  Alterthumsvereins  zu  erwarten. 

Die  gewaltige  Niederlage  liess  die  Römer  für 
Gallien,  ja  für  Italien  fürchten;  freilich  ohne 
Grund.  Tiberius  erschien  am  Rhein  und  machte 
in  den  Jahren  10  und  11  Haubzügo  ohne  grössere 
Bedeutung;  dann  versuchte  der  ritterliche,  aber 
den  Verhältnissen  nicht  ganz  gewachsene  Germa- 
nicus  in  den  folgenden  Jahren  in  blutigen  Kämpfen 
an  den  Nordgrenzen  Westfalens,  bei  Varenholz, 
ain  Steinhuder  Meer,  nochmals  die  vollständige 
Vernichtung  der  Germanischen  Freiheit;  Menschen 
! und  Natur  verhinderten  gleichmässig  die  völlige 
Durchführung  seiner  Pläne,  und  wenn  er  auch  in 
Rom  einen  glänzenden  Triumphzug  feierte,  der 
Beschluss  des  Tiberius,  dass  von  nun  ab  der  Rhein 
als  Reichsgrenze  zu  betrachten  und  die  Germanen 
ihrer  eigenen  Streitlust  zu  Überlassen  seien,  be- 
weist am  besten,  wie  weoig  erreicht  war. 
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Tiberius  behielt  Recht.  Der  liberator  Oer- 
maniae  fiel  von  Freundeshand  Die  mächtigsten 
Stämme  vernichteten  durch  innere  Zwiste  ihre 
Kruft  und  zu  Ende  des  Jahrhunderts  konnte  Ta- 
citus die  Hoffnung  hegen , dass  die  Fernhaltung 
der  Eintracht  von  den  Germanen  genüge  /.um 
Schutze  der  römischen  Grenze  und  zur  Nieder- 
haltung der  germanischen  Stämme. 

Wenn  ich  nun  dazu  übergehe,  die  Völker- 
stämme kurz  zu  skizziren,  die  in  dein  soeben 
geschilderten  Zeitraum  in  unserer  Gegend  mit  den 
Römern  in  Berührung  kamen,  so  lasse  ich  damit 
die  Frage  nach  den  Spuren  der  Kelten  in  Denk- 
mälern und  Namen,  für  die  sich  auch  in  West- 
falen immer  wieder  Interessenten  finden  , voll- 
ständig unberührt.  Leider  herrscht  auch  auf  dem 
so  eingeengten  Forschungsgebiet  ein  derartiger 
Wirrwarr  der  Ansichten  und  Behauptungen,  wie 
wohl  kaum  an  irgend  einem  andern  Punkte  der 
Ethnographie.  Es  ist  klar,  dass  gerade  hier  die 
hcimathliche  Forschung  zunächst  anzusetzen  hat. 
Und  es  muss  befremden,  wenn  man  liest,  wie 
schon  vor  beinahe  zwei  Menscbenaltern  unsere 
ueugegrtimleten  heiniathlicben  Zeitschriften  mit 
einer  gewissen  Begeisterung  die  Stammesforschung 
als  Tbeil  ihres  Programms  betonten , und  damit 
dann  die  erzielten  greifbaren  Resultate  vergleicht. 
Nicht  als  oh  dieser  Theil  der  Altertumsforschung, 
wenn  er  auch  entschieden  nicht  genug  gepflegt 
wird,  ganz  brach  läge;  auswärtige  und  heimische 
Forscher  haben  einzelne  vortretende  Punkte  an- 
gerührt. In  letzterer  Beziehung  brauche  ich  Sie 
nur  an  die  instruktiven  Arbeiten  der  Herren 
WormstaU  und  Nordhoff  zu  erinnern.  Was 
bis  jetzt  noch  fehlt,  ist  eine  umfassende  Inan- 
griffnahme der  ganzen  8tammesfrago  von  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  aus;  wenigstens  würde  da- 
durch eine  klare  Uebersiebt  des  Erreichbaren  und 
Unerreichbaren  erzielt.  Denn  ob  völlige  Klarheit 
zu  schaffen,  ist  sehr  fraglich,  weil  in  den  vor- 
liegenden Quclleo  ungewöhnliche  Schwierigkeiten 
stecken.  Die  römischen  Geschichtsschreiber  haben 
unsere  Verhältnisse  durch  eine  recht  trübe  Brille 
gesebaut.  Wenn  wir  der  Schwierigkeiten  ge- 
denken , welche  sich  einer  exakten  afrikanischen 
oder  amerikanischen  Stammesforschung  entgegen- 
stellen, trotzdem  wir  Berichte  von  Augenzeugen 
verwertheu,  so  begreifen  wir  die  erhöhten  Schwie- 
rigkeiten, sich  in  den  widersprechenden,  ungenauen 
geographischen  und  ethnographischen  Angaben 
römischer  Autoren,  die  nie  unser  Land  gesehen, 
deren  Kultur  eine  völlig  andere  war,  genügend 
zurecht  zu  finden.  Neben  den  offenkundigen 
Schnitzern,  der  Verderbniss  zahlreicher  Namen, 
kommt  vornehmlich  noch  ein  Punkt  in  Betracht, 


| auf  den  mit  vollem  Recht  Worin  st  all  besonders 
bingewiesen  hat:  Sicher  ist  wiederholt  ein  Stamm 
verschwunden,  der  Stammesname  aber  an  der  Ge- 
gend hängen  geblieben  und  dann  auf  ein  anderes 
Volk  übergegangen.  Ebenso  sicher  ist  aber  auch, 
dass  sich  die  spätem  römischen  Schriftsteller,  be- 
sonders die  Dichter,  bei  Anwendung  der  gerina- 
i nischen  Stammesnamen  grosse  Freiheiten  erlaubten. 

Nach  diesen  Sätzen  werden  8ie,  hoebansehn- 
liche  Versammlung,  es  erklärlich  finden,  wenn  ich 
I nur  die  gesicherten  Resultate  Ihnen  kurz  vorführe; 

| wenn  irgendwo,  dann  gilt  es  hier  noch,  die  ars 
nesciendi  zu  üben. 

Das  Schwergewicht  der  ersten  römischen  An- 
griffe unter  Cäsar  richtete  sich  zunächst  gegen  die 
Siganibrer,  die  den  aufrührerischen  Usipetern 
und  Tenkterern  Unterkunft  gewährt  hatten:  ein 
mächtiger  Volksstamm,  der  nach  Verdrängung 
älterer  Volksreste  und  kleinerer  Völkerschaften 
I zu  beiden  Seiten  der  Ruhr  sich  ausbreitete,  von 
wilder  und  raubsücbtiger  Sinnesart , mehr  zum 
' Kriege  als  zum  Ackerbau  geneigt  in  dem  ohnehin 
schwierigen  Terrain  des  spätem  Herzogthums 
Westfalen,  und  schon  früh,  8 v.  Chr.,  dem  wiedur- 
i holten  Ansturm  der  Römer  erliegend.  Nicht  als 
| ob,  wie  man  wohl  angenommen,  bei  der  Ver- 
i treibung  der  Sigambrer  das  ganze  Land  entvölkert 
! worden  sei;  es  galt  wohl  nur  die  Verpflanzung  des 
grössten  Theiles  der  kampffähigen  Mannschaft. 

| Reste  blieben  und  mengten  sich  mit  nördlichen 
i Zuzüglern.  Noch  heute  besitzt  nach  Angabe  der 
Ortskundigen  das  ursprüngliche  Sigambrerland 
j einen  einheitlichen  Grundton  der  Sprache.  Dass, 
trotzdem  die  Kraft  des  Volkes  gebrochen  war, 
noch  nach  beinahe  hundert  Jahren  Juvenal  von 
einem  Erschrecken  Domitians  singen  kann:  Tan* 
quam  de  Cbattis  aliquid  torvisque  Sycambris,  kenn- 
zeichnet am  besten  die  einstige  Bedeutung  dieses 
Stammes.  — Nördlich  von  ihm  breiteten  sich  zur 
Zeit  der  Freiheitskriege  um  Münster  bis  zur  Lippe 
( die  Brukteror  aus.  In  den  folgenden  ruhigen 
Zeiten  fassten  sie  südlich  der  Lippe  festen  Fuss, 
theilweise  auch  im  Sigambrerland  und,  als  die 
mehr  rheinwärts  wohnenden  Usipeter  und  Tu- 
hatiten  wegzogen,  nahmen  sie  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  fast  das  ganze  südlippische  West- 
falen ein.  Dann  erlitten  sie  zu  Ende  des  Jahr- 
hunderts eine  gewaltige  Katastrophe,  die  Tacitus 
mit  dem  Satze  schildert : Juxta  Tencteros  Bructeri 
olim  occurrebant,  nunc  Chamavos  et  Angrivarios 
immigrasse  narratur,  pulsis  Bructeris  ac  penitus 
excisis.  Diese  Worte  haben  vielfachen  Wider- 
Spruch  erfahren.  Mülle  nhoff  geht  so  weit,  den 
Satz  nicht  einmal  für  die  Zeit  dos  Tacitus  als 
richtig  anzusohenl  Ganz  vernichtet  sind  sie  wobl 
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nicht,  das  liegt  ja  wohl  schon  in  dein  pulsis.  j 
Schwache,  Weiber  und  Kinder  sind  unzweifelhaft 
geblieben.  Andererseits  wird  die  Thatsache,  das* 
ihre  Sitze  von  den  Angrivariern  eingenommen  wur- 
den, nicht  zu  bestreiten  sein;  wenn  Müllen  hoff 
entgegen  halt,  dass  der  Name  ja  noch  lange  fort- 
dauere, so  brauche  ich  nur  an  den  obigen  Grund, 
dass  der  Name  der  Gegend  geblieben  und  der 
Volksstamm  sich  geändert  haben  kann  , zu  erin- 
nern. — Das  erobernde  Volk  der  Angrivarier 
sass  in  Nordostwestfalen  zu  beiden  Seiten  der 
Weser,  doch  so,  dass  sie  ihre  grössere  Kraft  auf 
dem  jetzigeu  westfälischen  Ufer  batten,  ohne  jedoch 
bis  an  die  Ems  zu  reichen;  sie  und  ihr  Name 
(Engern)  haben  olle  Wecbselfälle  der  Jahrhunderte 
Überdauert,  noch  jetzt  wohnen  sie  dort , wo  sie 
vor  beinahe  2000  Jahren  fassen.  Bekanntlich  hat 
die  neueste  Hypothese,  dass  die  Angrivarier  mit 
den  Angeln  verwandt  und  an  der  angelsächsischen 
Einwanderung  in  Eugland  betheiligt  seien,  hef- 
tigen Widerspruch , aber  nuch  hie  und  da  Zu- 
stimmung gefunden.  — Während  nördlich  von 
ihnen  die  Unterweser  in  weitem  Umkreise  die 
Chaukcn  bewohnen,  lagern  südlich  die  Cherus- 
ker, welche  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts eine  führende  Rolle  unter  den  germani- 
schen Stämmen  spielten , bald  aber  durch  ihre 
traditionellen  Zwiste  jegliche  Bedeutung  so  sehr 
verloren,  dass  schon  im  folgenden  Jahrhundert 
Stamm  und  Name  verschwand.  Die  von  Süden 
vordringenden  Chatten  waren  ihre  Erben.  Im 
Paderborner  Land  erscheint  im  2.  Jahrhundeit  ein 
kleiner  Abspliss  der  Langobarden  und  lässt  sich 
dort  häuslich  nieder,  während  der  andere  bei 
weitem  grössere  Theil  die  interessante  Wanderung 
zum  Süden  beginnt. 

Sueben  wir  mit  diesen  Namen  die  Kart«  un- 
seres weiteren  W «stfalen  zu  bedecken  r so  itoawo 
wir  noch  auf  bedenkliche  Lücken.  Sie  mit  einiger 
Sicherheit  auszufüllen , ist  beim  jetzigen  Stande 
der  Forschung  geradezu  unmöglich.  Nur  einige 
Belege l Der  Wohnsitz  der  Marsen,  der  Schützer 
des  Heiligthums  Tanfuua,  lag  nach  den  einen  im 
Ruhrgebiet,  nach  andern  im  Münster'scheo  Drain- 
gau,  nach  dritten  im  Osnabrück’sehen ; einige 
halten  noch  an  Müllen hol'f's  Behauptung,  die 
Amsivarier  seien  ein  Theil  der  Angrivarier,  fest, 
während  andere  sie  aU  weatcheruskisch  bezeichnen 
und  dritte  ihre  Wohnsitze  im  hannoverschen  Ent- 
binde suchen ; eine  geographische  Unterbringung 
der  Fosen  ist  bis  jetzt  noch  keinem  gelungen; 
über  das  räthselhafie  Geschick  des  Landes  der 
Chamaven,  die  nach  Tacitus  schon  früh  den  Tu- 
hanten  und  Usipetern  haben  weicheu  müssen  und 
deren  Name  noch  als  Hamuland  in  die  sächsische 


Zeit  hinüberklingt,  ist  viel  geschrieben  und  wenig 
Klarheit  geschaffen.  Und  nun  gar  die  so  inter- 
essante Frage:  welchem  westfälischen  Stamme  ver- 
danken die  Franken  ihreD  Ursprung?  Ist  es  ein 
Miscbvolk  aus  Chatten,  sigambrischen  Absplissen 
und  römischen  Provinzbatavern  ? Oder  bilden  viel- 
leicht die  pulsi  Bructeri  den  Kern  ? Sie  sehen, 
meine  Herren,  wie  viel  Fragen  hier  noch  zu  lösen 
Übrig  bleiben,  eine  Ehrenaufgabe  für  unsere  hei- 
mische Alterthumsforachuog , eine  um  so  notb- 
wondigere  Vorarbeit  für  die  Darstellung  der 
späteren  Geschichte,  als  durch  das  Eindringen  der 
Sachsen  in  unser  Westfalen,  durch  ihre  Ver- 
mischung mit  den  besiegten  Stämmen  eine  Doch 
grössere  Unsicherheit  in  der  Stammeseintheilung 
sich  zeigt. 

Bekanntlich  nennt  Ptolomäus  zuerst  in  der 
ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  in  Holstein  die 
kriegerischen  Sachsen.  Ein  paar  Jahrhunderte 
erscheinen  sie  nur  als  gefürchtete  Piraten,  dann, 
nachdem  sie  Cbaukenland  (Niedersacbsenf  erobert., 
England  besiedelt,  bringen  rie,  nunmehr  vermischt 
mit  chaukischen,  chasuarischen  und  sonstigen 
nord  westfälischen  Stammeselementen  Engernland 
und  einen  grossen  Theil  des  heutigen  Westfalens 
unter  ihre  Herrschaft.  Wann?  und  in  welcher 
Weise?  Darüber  wissen  wir  nichts.  Das  Endziel 
ihrer  Ausdehnung,  die  vollständige  Unterjochung 
des  Bruktererlandes,  erreichen  sie  im  Jahre  694. 
Keine  hundert  Jahre  später,  da  müssen  sie  sich 
der  gleicbmftssig  verhassten  Herrschaft  der  Franken 
und  des  Christenthums  unterwerfen. 

Wftreo  diese  Völkerversehiebungeu  in  radi- 
kalerer Weise  wie  anderswo  mit  Vernichtung  der 
eingebornen  Stämme  vor  sieb  gegangen,  so  müsste 
mau  den  heutigen  Westfalen  mit  Entschiedenheit 
den  Ruhm,  Nachkommen  der  Teutoburgsieger  zu 
sein,  bestreiten;  aber  auch  selbst  bei  der  mildern 
Art  der  Neubesiedlung  darf  man  bei  den  wieder- 
holten Änderungen  billig  bezweifeln,  dass  noch 
viel  Brukterer-,  Cherusker-  und  Sigamberblut  in 
den  Adern  unserer  heutigen  Landsleute  rollt. 

Bei  Besprechung  der  germanischen  Kultur 
in  der  Zeit  der  mannigfachsten  Berührung  mit 
den  Römern  betonen  die  hervorragendsten  Forscher 
der  Neuzeit,  wie  Nilzsch  und  Ranke,  dass  der 
Zustand  des  Barbarismus,  wie  wir  ihn  bei  deu 
geschichtlichen  Anfängen  der  Völker  beobachten 
können,  bei  den  germanischen  Stämmen  als  über- 
wunden anzusoben  sei.  Natürlich  hut  der  Einfluss 
des  Römerthums  nachhaltige  Spuren  hinterlassen, 
die  auch  jetzt  noch  nicht  sämmtlich  verwischt 
siud : in  den  zahlreich  erhaltenen  Römerwerken, 
Erdaufwerfungen  verschiedenster  Art,  in  den  Spuren 
vou  Militär-  und  Handelsstrassen,  denen  vor  allein 


151 


in  neuerer  Zeit  Professor  Schneider  in  Düssel- 
dorf mit  solchem  Eifer,  wenn  auch  nicht  stets  mit 
sicherm  Erfolge  nachgeht,  in  den  Funden  aus  dem 
Schoosse  der  Erde,  mögen  es  nun  Schinucksnohen 
oder  Münzen  der  verschiedensten  Perioden  sein, 
welche  von  dem  regen  Handelsverkehr  während 
des  ganzen  Zeitraumes  zeugen,  selbst  in  den  Spuren 
des  Bergwerkbetriehes,  und,  was  ja  sonst  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  ist,  hier  aber  doch  wohl 
völlig  zutrifft,  in  der  Ueherlassung  der  Bezeichnung 
für  wichtige  Gerätschaften,  für  Felder  u.  s.  w. 
Nordhoff  hat  zuerst  darauf  hinguwiesen,  dass 
die  Lokalbezeichnung  für  Pflug  Reister  (rostrum), 
Sieck  (»iea),  Kolter  (culter)  römischen  Ursprungs 
ist;  ich  darf  dann  noch  an  „Pütte*  (puteus),  an 
die  fast  unübersehbaren  Wortbildungen  mit  Kamp 
(campus)  gerade  in  Westfalen  erinnern. 

Wer  die  Kulturgeschichte  eines  deutschen 
Volksstammes  aus  jenen  Zeiten  schildert,  ver- 
wendet in  Ermangelung  besonderer  Angaben  meist 
die  allgemeinen  Schilderungen,  wie  sie  uns  in 
so  unübertroffener  Meisterschaft  Tacitus,  dann  seine 
literarischen  Vorgänger  und  Nachfolger  in  ge* 
nügender  Menge  bieten.  Wir  dürften  für  unsere 
Gegend  eher  als  für  irgend  eine  andere  die  goldene 
Germania  des  Tacitus  mit  ihrer  gesammten  Cha- 
rakteristik beanspruchen,  da,  wie  die  von  Tacitus 
erzählten  deutschen  Kriege  auf  westfälischem  Boden 
und  gegen  die  hier  heimischen  Völker  grossen theils 
geführt  worden,  so  auch  seine  Germania  vor* 
zugsweise  Westfalen  vor  Augen  bat;  aber  ich 
möchte  mich  nicht  auf  diesen  breiten  Weg  be- 
geben, sondern  nur  auf  einige  Eigentümlichkeiten 
unserer  Gegend  eingehen,  wie  sie  die  geschichtlichen 
Ueberreste  und  die  schriftlichen  Quellen  als  uns  oder 
dem  sächsischen  Stamme  angehörig  bekunden. 

Grab  und  Gräberfunde  sind  vielfach  die  wich- 
tigsten Faktoren  der  germanischen  Altertums- 
forschung; vor  allem  bei  uns.  Bekanntlich  eignen 
Westfalen  iin  weitern  Sinne  genommen  in  hervor- 
ragendem Masse  jene  inegal ithiscben  Denkmals- 
Schöpfungen,  die  als  Hünensteine,  Hünenbetten, 
Teufelssteine  im  Volke  bekannt  sind  und  in  deren 
Nähe  mit  Vorliebe  Geld-  und  Kunstschätze  der 
Erde  anvertraut  wurden.  Vielfach  sind  sie  zerstört, 
fast  nie  mehr  in  der  ursprünglichen  Lage  erhalten. 
Die  bedeutendsten  liegen  bei  Kirchborchen.  Attoln, 
die  Steinkaozelei  bei  Beckum,  die  Male  bei  Lipp- 
borg,  die  Teufelssteine  bei  Heiden,  dann  vor  allem 
im  Norden:  bei  Werlte,  Ostenwalde,  Emsbüren, 
Osterkappeln,  Bramsche,  auf  dem  Giersfelde,  auf 
dem  Hämling  und  die  prächtigsten  in  der  Gegend 
von  Cloppenburg  und  Wildeshausen.  197  Blöcke 
zählt  man  noch  bei  Freren ! Die  8teindenkmttler 
im  Süderlande  werden  in  der  Ihnen  vorliegenden 


' Schrift  aufgezählt.  Während  man  in  den  zwanziger 
Jahren  den  Zweck  dei  gewaltigen  Steindenkmale 
als  einen  mehrfachen  bezeichnte : als  Gerichts- 
und Opferstätten,  als  Versammlungsort  bei  Be- 
rathungen, seltener  als  Begräbnisstätten,  gelten 
sie  den  Forschern  jetzt  in  erster  Linie  als  Todten- 
kummern  für  Einzel-  oder  Familiengrab;  dass  sich 
I so  oft  keine  Urnen  mehr  finden,  wird  der  häufigen 
; Durchwühlung  des  Bodens  zugeschrieben.  Ueber 
das  Alter  der  Megalithen  wage  ich  keine  Ent- 
scheidung zu  fällen.  Nur  einen  Punkt  möchte  ich 
bervorheben.  So  sehr  ich  das  Gewicht  der  Gründe 
für  eine  Zeit,  die  weit  vor  dem  Beginne  unserer 
Zeitrechnung  liegt,  anerkenne,  so  meine  ich  doch 
auch,  dass  die  von  Nord  hoff  vorgebrachteo 
I Punkte,  dass  1)  durch  einzelne  Grabfelder  Römer- 
1 Strossen  führen,  2)  dass  römische  Münzen  unter 
! den  Megalithen  gefunden  sind,  Beachtung  und 
! genaue  Nachprüfung  verdienen.  Den  Ueberresten 
i des  Leichenbrandes  gegenüber  steht  der  grosse 
; Skeh-ttfund  lüber  60)  bei  Beckum.  Werthvolle 
< Stücke  aus  dem  Beckumer  Gräberfund  liegen 
i Ihnen  vor.  Eine  eigene  Literatur  ist  darüber 
entstanden,  ob  der  Fund  der  heidnischen  oder  früh- 
christlichen, vorkarolingischen  Zeit  zuzusebreiben 
sei.  Letztere  Ansicht  hat  die  Oberhand  behalten, 
ohne  dass  die  Gründe  völlig  überzeugen.  Die  zahl- 
| reichen  Fundstüeke,  darunter  Broschen  in  Kreuzes- 
! form,  lassen  sich  heidnisch  und  christlich  deuten.  Das 
! sonst  sicherste  Beweisstück,  eine  byzantische  nach- 
' justinianeische  Münze,  ist  nicht  mit  vollster  Ge wias- 
| heit  zu  bestimmen.  Vielleicht  haben  wir  hier  die 
i Folgen  einer  Katastrophe  vor  uns,  sind  Heiden 
und  Christen  nebeneinander  in  den  Boden  ge- 
kommen. Was  diesen  westfälischen  Fund  aus- 
zeiebnet,  ist  das  Vorkommen  von  17  Pferdegerippen, 
i die  zerstreut  unter  deu  Menschenskeletten  sich 
t fanden,  weitaus  bis  jetzt  die  grösste  Zahl  von  an 
einem  Ort  bestatteten  Pferden,  wie  Linden- 
Mchmit's  Alterthumskunde  anführt.  Wie  Sie  aus 
dem  Verzeichniss  der  Sleindenkmäler  im  Süder- 
laude  ersehen,  ist  inzwischen  auch  der  Gräber- 
fund bei  Grevenbrück  a Lenne  aufgedeckt  und 
sind  dort  zwischen  15  Skeletten  4 Pferdegerippe 
gefunden  worden.  Ob  diese  Erscheinung  mit  der 
besondern  Vorliebe  unserer  Volksstämme  für  das 
: Pferd,  dessen  Bild  sie  als  Wahrzeichen  auf  den 
Giebel  ihrer  Häuser  setzten,  zusaramenbängt  ? — 
Auch  eine  andere  Bestatt ungsart : in  ausgeböhl- 
i ten  Baumstämmen,  die  vom  frühesten  Mittelalter 
I bis  ins  II.  Jahrhundert  in  Gebrauch  war,  lässt 
| sich  für  Westfalen  an  4 Stellen  : Rhynern,  Soppen- 
l rade,  Borghorat  und  Nottuln  naohweisen.  Die  Lage 
| der  Gräber  zwingt  an  die  erste  christliche  Zeit 
| Westfalens  zu  denken. 
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Von  den  vorchristlichen  Wohnhäusern  un- 
serer Gegend  haben  sich  keine  Spuren  erhalten ; 
ihre  Bauart  nus  Holz  verhinderte  das.  Erst  um 
830  erwähnte  der  Graf  Bernhard  in  Höxter  seine 
donius  lapidibu*  constructa.  Die  älteste  Hausform 
scheint  das  niederhäugende  Dach  mit  4 Grund- 
lagen gebildet  zu  haben,  an  die  noch  lebhaft  die 
Gestalt  unserer  modernen  Bauernhäuser  erinnert. 
Die  Anwendung  des  Steines  bei  den  ßurgenbaulen 
hat  wenigstens  die  Erhaltung  einzelner  Trümmer 
vorchristlicher  Burgen  bewirkt.  Bekanntlich  war 
Westfalen  an  solchen  schützenden  Festungen 
ausnahmsweise  reich : ich  erinnere  un  die  fires- 
bürg,  Teutoburg,  Iburg  und  die  OsnabrUcker 
Widukindsburgen.  Was  diese  Steinburgen  im 
Grossen,  leisteten  die  noch  zahlreich  erhaltenen 
Wallburgen  und  mit  ihnen  die  Wallhecken  im 
Kleinen. 

Bezüglich  der  Kleidung  müssen  wir  uns  in 
erster  Linie  an  die  schriftlichen  Quellen  wenden. 
Leider  wissen  wir  wohl,  dass  in  der  merovingischen 
Zeit  trotz  des  römischen  Einflusses  die  altheimischen 
Eigentümlichkeiten  in  der  Volkstracht  vorwalteten, 
kennen  auch  bis  ins  Einzelne  langobardische  und 
fränkische  Tracht,  doch  nur  sehr  oberflächlich 
die  sächsische;  am  genauesten  noch  die  Kopf- 
bedeckung, den  spitzen  Strohhut,  wie  er  sich  aut 
einer  der  ältesten  westfälischen  Steinbilddarstel- 
lungen, an  den  Externsteinen,  findet : diese  Tracht 
war  so  allgemein,  dass  nach  unserem  heimischen 
Geschichtsschreiber  Widukind  von  32000  mit 
König  Otto  nach  Frankreich  ziehenden  Kriegern 
nur  der  Abt  von  Corvey  und  seine  3 Begleiter  j 
sie  nicht  trugen.  Allgemein  war  auch  bei  den 
•Sachsen  des  10.  Jahrhunderts,  also  auch  wohl 
früher,  diu  gunna,  ein  engauschliussender  Pelzrock, 
verbreitet.  Wenn  auch  flir  das  anliegende  Bein- 
kleid (hosa,  prucb)  für  die  älteste  Zeit  keine  Spuren 
sich  bei  uns  finden,  darf  doch  bei  der  allgemeinen 
Verbreitung  bei  den  ringsum  wohnenden  Völkern, 
auch  auf  den  Gebrauch  im  8achsenlande  geschlossen 
werden,  zumal  die  erste  Erwähnung  schon  in  der 
vita  Meinworci,  also  kurz  nach  dem  Jahre  1000, 
geschieht.  Leinwand-  und  Leder  bearbeitungen 
(Schub,  Gürtel  u.  s.  w.)  begegnen  uns  bei  den 
Beckumer  Funden,  ebenso  dort  und  bei  dem  inter- 
essanten Funde  im  Pyrmonter  Strudel  und  bei 
Lengerich  Fibeln , goldene  Hinge , und  andere 
Frauenschmucksachen,  während  wir  sonst  Uber 
die  Eigentümlichkeiten  der  sächsischen  Frauen- 
bekleidung  fast  gar  nicht  unterrichtet  sind. 

Auch  die  beiden  berühmtesten  westfälischen 
Nahrungsmittel:  Schinken  und  Sehwarzbrod 
lassen  sich  als  ursprüngliche  nicht  direkt  nach- 
weisen.  Während  aber  die  uralte  Schweinemast, 


| die  Betonung  derselben  in  den  ältesten  heimischen 
Heheregistern,  das  Vorkommen  von  novem  pernas 
optimas  um  das  Jahr  1000,  den  westfälischen 
Schinken  als  ein  uraltes  Genussmittel  in  West- 
falen feststellen,  tritt  uns  die  Spezialität  des  west- 
fälischen Pumpernickels  (d.  h.  der  Name,  der  panis 
nigur  begegnet  schon  früher)  erst  seit  dem  17. 
Jahrhundert  entgegen,  ist  mithin  jünger  als  diu 
dicken  Bohnen  Westfalens,  die  schon  in  den  Epi- 
stolae  obscurorum  viroruin  eine  Holle  spielen. 

Hinsichtlich  des  altsäcbsischen  Hechtslebens 
würde  die  Beantwortung  der  Frage:  Mit  welchen 
Wurzeln  haftet  das  dem  mittelalterlichen  West- 
falen eigenthümliche  Institut  der  Verne  in  der 
| altgermanischen  Vergangenheit  unserer  Gegend? 
von  grösstem  Interesse  sein.  Leider  lässt  uns  hier 
das  neue  bedeutende  Werk  Lindner’s  über  die 
Veitie  im  Stich.  Lindner  lehnt  es  grundsätz- 
lich ab,  die  Vorvergangenheit  der  Verne,  deren 
erste  sichere  Spuren  erst  dem  12.  Jahrhundert 
angehören,  zu  untersuchen.  Dass  die  seltsame  In- 
stitution aber  Jahrhunderte  früher  entstanden,  ist 
unzweifelhaft;  zuviele  Sagen  verschiedenster  Art 
deuten  darauf  hin.  Schon  vor  den  Eroberungen 
Karls  des  Grossen  finden  sich  Spuren  einer  eigen- 
tümlichen auf  umfriedetem  Hügel  unter  freiem 
Himmel  stattfiodenden  Gerichtspflege  seitens  freier 
sächsischer  Bauern.  Auf  die  Westfalen  eigentüm- 
liche Erscheinung  der  Einzelhofbildung,  der  Stel- 
lung des  Hofes  zu  den  bei  uns  in  erster  Linie 
ausgebildeten  Bauursch aften,  die  Betheiligung  der 
einzelnen  Bauern  an  dem  Markensystem  in  den 
ältesten,  teilweise  vorchristlichen  Zeiten  hat  die 
vorigjäbrige  Schrift  von  Nordboff  über  „Haus, 
Hof,  Mark  und  Gemeinde  Nord  Westfalens  im  histori- 
schen Ueberblick“  neue  Streiflichter  fallen  lassen. 
Hier  sei  nur  hervorgeboben,  was  augenblickliches 
Interesse  hat,  dass  die  westfälische  Bauer 'Schaft 
in  den  ältern  Zeiten  auch  als  politisches  Gebilde 
ihre  hohe  Bedeutung  hatte;  wir  finden  west- 
fälische Bauerschaften  mit  dem  Marktrecht  be- 
gütigt, wir  können  sie  nach  Ansicht  eines  ange- 
sehenen Forschers  direkt  als  die  Grundlage  einer 
unserer  mächtigsten  und  interessantesten  Städte- 
bildungen bezeichnen,  bei  Osnabrück. 

Wohl  am  bekanntesten  ist  aus  der  heidnischen 
Zeit  Westfalens  die  Geschichte  seiner  Götter  Ver- 
ehrung, seine  Irmensul,  sein  Tanfana-Heiligthuru, 
seine  heiligen  Wälder  und  Eichen;  irgendwie  Cha- 
rakteristisches weist  erstere  kaum  auf.  Mit  welcher 
Zähigkeit  das  Sachseuvolk  au  don  Göttern  hing,  be- 
weisen die  blutigen  Kriege  mit  den  christlichen 
Franken;  und  auch  späterhin  gehört  Westfalenland 
zu  den  Gebieten,  wo  sich  Spuren  des  Heidenthums 
am  längsten  erhalten  haben.  Dass  die  erste  Aus- 
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breitung  des  Christenthums  unter  den  westfalischen  ! noch  jetzt  wenigstens  ebenso  zahlreiche  und  ebenso 
Stimmen  nicht  erst  im  7.  Jahrhundert,  sondern  grosse  Steindenkmäler  besitzt,  wie  irgend  ein  Theil 

bereits  mehrere  Jahrhunderte  früher  unter  dem  von  Westfalen.  Also  Sie  müssen  für  Ihre  Be- 


grossen  Martin  von  Tours  begonnen  hat,  ist  jüngst 
von  Nord  hoff  nachgewiesen  worden. 

Damit  möchte  ich  meine  kleine  Skizze  schliesscn. 
Ich  habe  nur  noch  den  Satz  hinzuzufügen,  dass 
auch  der  Historiker  Sie  hier  mit  Freuden  be- 
grüsst.  Westfalen  hat  zu  NUnninghs  Zeiten  eine 
führende  Rolle  in  der  Alterthumsforschung  gehabt; 
bei  Gründung  seiner  historischen  Vereine  wurden 
grosse  Pläne  gefasst ; nur  ein  Theil  konnte  durch- 
geführt werden,  weil  Kräfte  und  Mittel  fehlten. 
Dass  Ihre  Tagung  hierselbst  unsere  Altertburas- 
freunde  zu  neuer,  begeisterter  und  dann  auch  erfolg- 
reicher Tbätigkeit  ansporne,  das  ist  mein  Wunsch. 

Herr  Yirchow: 

Ich  möchte  ein  paar  Bemerkungen  in  Bezieh- 
ung auf  die  Frage  der  megalithisclien  Monu- 
mente machen.  Die  reaervirton  Aeusserungen 
des  Herrn  Vorredners  könnten  den  Eindruck  ma- 
chen , als  ob  sie  die  Deutung  beschränken 
wollten,  in  diesen  Monumenten  Zeugen  einer  Zeit 
zu  sehen,  über  welche  die  Historie  nichts  zu 
melden  bat.  Ich  war  in  der  Lage , vor  langen 
Jahren  der  Sache  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
als  ich  mit  Herrn  Essellen  einen  Besuch  der 
von  ihm  angenommenen  Schlachtfelder  des  Varus 
im  Kreise  Beckum  und  der  Nachbarschaft  machte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kam  ich  auch  zu  den  mega- 
litbiscben  Gräbern  bei  dem  Hofe  des  Westerscbulte. 
Aber  erst  jetzt  fand  ich  die  Gelegenheit,  eine  ge- 
wisse Zahl  der  Gegenstände  zu  sehen,  welche  darin 
gefunden  sind  und  welche  im  hiesigen  Alterthums- 
verein  aufbewahrt  werden.  Ess eilen  batte  die  ! 
Idee,  dass  die  Steine  mit  der  Varusschlacht  in  Vor-  1 
hindung  gebracht  werden  könnten.  Hier  würde  er 
sich  leicht  überzeugt  haben,  dass  es  sich  um  ganz 
alte  Denkmäler  handelt.  Um  das  mit  Sicherheit  zu 
beurtheilen,  dürfen  wir  nicht  bei  den  Verhält- 
nissen dieser  Provinz  allein  stehen  bleiben.  Der 
Umstand,  dass  Ihre  Provinz  mehr  von  diesen  Monu- 
menten bewahrt  hat,  ist  sehr  bemerkenswert!), 
aber  ich  möchte  glauben,  dass  dos  nicht  schwer 
zu  begreifen  ist,  da  Sie  für  Ihre  Strassen  bauten 
bequemes  Material  haben,  während  z.  B.  in  der  Alt- 
mark ein  grösseres  Bedürfniss  vorlag,  die  Gräber 
anzugreifen.  Man  hatte  eben  kein  anstehendes 
Gestein,  sondern  man  war  angewiesen  auf  Rollsteine 
und  Geschiebe.  Die  besten  Geschiebe  aber  waren 
in  den  megalithischcn  Monumenten  zusammenge- 
tragen. Dass  man  da  zahlreiche  Angriffe  gemacht 
hat,  ist  leicht  verständlich.  Immerhin  möchte  ich 
glanben , dass  der  westliche  Theil  der  Altmark 


trachtung  auch  diese  Provinz  heranzieheo.  Selbst 
die  benachbarten  holländischen  Provinzen  dürfen 
Sie  nicht  Ausschlüssen , und  auch  die  Bretagne 
dürfen  Sie  nicht  zurückweisen.  Geht  man  von 
diesen  weiteren  Erfahrungen  aus,  so  bleibt  auch 
nicht  ein  Schein  von  Grund,  den  alten  Deutschen 
diese  Bauten  zuzurechnen.  Denn  nichts  ist  darin 
vorhanden,  was  auf  historischem  Boden  st.äudo. 
Wer  noch  nicht  in  der  hiesigen  Altorthumssamm- 
lung  gewesen  ist,  der  möge  hingehen  und  sich 
Westerscbultes  Sachen  ansehen.  Da  sind  so 
schöne,  typische  Thongeräthe  der  neolithischen  Zeit, 
dass  Jedermann  erkennen  muss,  welcher  Zeit  sie 
angehören. 

Die  neolithisebe  Zeit  batte  vom  Standpunkte 
der  Anthropologie  aus  die  gute  Eigenschaft,  dass 
die  Leute  ihre  Todten  begruben.  Darnach  folgt 
die  Zeit,  wo  die  Todten  verbrannt  wurden  und 
wo  jene  ungeheure  Zahl  von  Gräberfeldern  ent- 
standen ist,  auf  deneu  die  auch  hier  häufigen  ßraud- 
urnen  sich  finden.  Ueber  die  Zeit,  während  der 
der  Leichenbrand  herrschte , auch  hier , können 
wir  ziemlich  gute  Berechnungen  anstellen , weil 
die  Urnen  bestimmte  Bronzeartefakte  enthalten, 
die  mit  den  Artefakten  des  Südens , namentlich 
des  alten  Noricum,  übereinstimmen  und  deren 
Paradigmen  wir  bis  nach  Bologna  hin  verfolgen 
können.  Da  kommen  wir  in  Zeiten,  wo  Niemand 
weiss,  was  damals  im  Norden  war,  in  das  6.,  7. 
und  8.  Jahrhundert  vor  Christi.  Da  hört  die 
Historie  für  Deutschland  auf;  da  müssen  wir  mit 
den  blossen  Thatsachen  rechnen , wie  sie  die 
Gräber- Forschung  darbietet.  Diese  Zeitperiode 
und  noch  lange  nachher  ist  es,  wo  die  Griechen 
und  zum  Theil  die  Römer  die  Bewohner  dieses 
ganzen  Gebietes  mit  dem  Namen  der  Gelten  be- 
legten. Gestern  schon  machte  ich  einen  Hinweis 
l darauf,  dass  die  Frage,  wie  weit  einmal  wirklich 
Gelten  in  Deutschland  gewohnt  haben,  recht  leicht- 
sinnig verschoben  worden  ist;  es  ist  Zeit,  einmal 
| wieder  zu  untersuchen.  Ich  will  nur  aodeuten, 

| dass  Celten  vielleicht  bis  zur  Weser  gereicht 
haben;  es  wäre  jedenfalls  sehr  erwünscht,  wenn 
| sich  die  Herren  Historiker  ausgiebiger  mit  den 
! Orts-  und  Flurnamen  beschäftigen  wollten , um 
diese  Frage  ihrer  Entscheidung  näher  zu  bringen. 
Nichts  ist  sicherer,  als  die  ungefähre  Eingrenzung 
der  Periode,  in  der  Leichenbrand  herrschte.  Die 
Untersuchungen  ergaben  charakteristische  Bronze- 
Gegenstände  , die  wir  mit  wohl  bestimmbaren 
Bronze-Gegenständen  von  Noricum  und  Italien 
parallelisiren  können. 


Corr.-Hlatl  d.  deuUch.  A.  0. 
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Vor  dieser  Zeit  kommen  wir  auf  die  Neoli- 
thik er,  und  dass  diene  älter  sind,  das  haben  wir 
daraus  geschlossen,  dass  in  der  Mehrzahl  der  me- 
galithischen  Denkmäler  kein  Metall  zu  finden  ist  < 
und  dass,  weno  wir  es  finden,  es  Kupfer  ist  oder 
höchstens  kümmerliche  Bronze- Plättchen , die  auf  i 
einen  sehr  geringen  Besitz  von  Metall  und  auf  I 
geringe  Kunst  in  der  Herstellung  der  Sachen  hin- 
weisen.  Also  Uber  die  Stellung  der  neolithischen  j 
Zeit  vor  die  Bronzeperiode  ist  kein  Zweifel.  Das 
werden  die  Herren  anerkennen  müssen . wenn  sie 
sieb  mehr  damit  beschäftigen.  Es  ist  absolut  sicher, 
dass  die  neolithische  Periode  auch  die  grossen 
Hünendenkmäler  umfasst,  und  dass  diese  vor  die 
Zeit  gehören,  wo  man  von  Germanen  sprechen 
kann.  Man  mag  darüber  diskutiren,  ob  Ger- 
manen schon  im  Lande  wohnten,  als  man  von 
ihnen  noch  nichts  erzählte.  Auch  dafür  kann 
ich  auf  W esterseh  ultea  Fund  zurückgreifen.  Da 
hat  sich  ein  Schädel  gefunden,  — ich  habe  Herrn 
Plassmann  darauf  aufmerksam  gemacht,  — dessen 
sich  kein  Westfale  zu  schämen  hätte;  er  wider- 
streitet nicht  der  typischen  Form  der  sogenannten 
Germanenschädel  mit  seiner  etwas  vollen , meso- 
cephalen,  jedoch  stark  in  die  Länge  ausgezogenen 
Form , die  man  nach  der  älteren  Eintheilung 
dolicbocephal  genannt  haben  würde:  es  ist  ein 
zugleich  breiter  und  langer  Schädel,  äo  mögen 
wir  uns  die  damalige  Bevölkerung  denken;  sie 
war  gross  und  kräftig  ohne  Zweifel,  und  ich  kann 
nicht  sagen,  dass  aus  der  Vergleichung  dieses 
Schädels  mit  den  modernen  sich  für  mich  eine 
Nothwendigkeit  ergeben  hätte,  einen  Wechsel  der 
Kasse  anzunehmen.  Diejenigen,  welche  schneller 
ethnologische  Schlüsse  ziehen,  würden  also  vielleicht 
kein  Bedenken  tragen , diesen  Schädel  als  einen 
germanischen  anzusprechen.  Allein  icli  habe  viele 
kraniologische  Untersuchungen  gemacht  und  bin 
dabei  vorsichtiger  geworden.  Professor  Hanke 
batte  vorher  die  Güte,  meine  Untersuchungen 
Uber  das  alte  Gräberfeld  von  Lengyel  zu  erwähnen. 
Es  ist  eben  eine  telegraphische  Depesche  vom 
Grafen  Appooyi  eingelaufen,  in  der  er  sich  des 
Jahrestages  unseres  Besuches  besonders  erinnert. 
Da  fanden  sich  Schädel,  die  recht  gut  beim  Wester- 
schulte gelegen  haben  könnten.  Lengyel  liegt  in 
Südungarn  in  der  Nähe  von  Fünfkirchen.  Ob  da 
in  neolithischer  Zeit  Germanen  gesessen  haben, 
weiss  ich  nicht.  Niemand  bat  es  behauptet.  Aus 
diesem  Beispiele  mögen  Sie  ersehen,  wie  es  kommt, 
dass,  wenn  ich  an  einer  Stelle  neolithische  Schädel 
von  dolichocephaler  Form  finde,  wie  hier  auch, 
ich  mich  enthalte  zu  sagen,  zu  welchem  Volk  die 
Leute  gehörten.  Iudess  trage  ich  kein  Bedenken 
zu  sagen,  dass  es  keine  Hasse  auf  der  Erde  giebt. 


in  die  sich  die  neolithiscben  Schädel  Europas  so 
gut  einfügen  , wie  in  die  bekannten  Formen  der 
Arier.  Desshalb  habe  ich  allerdings  die  Neigung, 
die  Neolithiker  den  arischen  Rassen  zuzurechnen, 
und  anzunehmen , dass  in  jener  fernen  Zeit  die 
arische  Kasse  dieses  Land  bevölkerte.  Aber  ich 
darf  wohl  bi  nt  affigen,  dass  ps  auch  celtische  Do- 
liehocephaleD  giebt. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  wollte  im  Anschluss  an  den  Vortrag  noch 
eine  Sache  bervorhebeo,  die  ich  schon  im  Privat- 
gespräch mit  mehreren  der  hiesigen  Herren  erör- 
tert habe. 

Das  Gräberfeld  von  Beckum  hat  seine  Ent- 
stehung auf  keinen  Fall  einer  Schlacht  zu  ver- 
danken, war  nicht  der  8cbauplatz  eines  Schlacht- 
feldes. 

Die  Scbl&chtfeldtheorie  hat  »ich  bei  allen  ähn- 
lichen Vorkommnissen  nicht  bewährt,  hat  dafür 
aber  recht  viel  Verwirrung  angericbtet. 

Wenn  die  hier  Begrabenen  eingedrungene 
Fremdlinge  wären,  hätten  sie  nach  der  Schlacht 
schwerlich  Zeit  gehabt,  die  Leichen  so  ordentlich 
mit  allem  Schmuck  zu  begraben.  Waren  es  Ein- 
geborene, so  hat  man  die  Schlachtfeldhypotheee 
nicht  nötbig.  Ferner  findet  sich  unter  den  Grä- 
bern eine  Menge  regulärer  Frauengräber  mit 
vollem  Frauenschmuck,  was  auch  schon  gegen  die 
Schlachtfeldtheorie  sprechen  muss.  Die  sogen. 
Frauengräber  sind  schon  vollständig  konstatirt  in 
der  recht  sachgemäßen  Publikation  dieses  Gräber- 
feldes von  Borgreve,1)  wo  von  der  ganzen  leidigen 
Schlachtfeldtheorie  noch  nicht  die  Rede  ist.  Die 
Pferd  ebegräbnisse,  die  als  eine  Hauptstütze  dieser 
Ansicht  herangezogen  werden,  finden  sich  auch 
sonst  häufig  auf  allen  regulären  germanischen  Be- 
gräbnissplätzen  vor  und  während  der  Völker- 
wanderung, auch  bei  anderen  Völkern. 

Die  Gräber  von  Beckum  sind  in  Westfalen 
bisher  die  einzigen  in  ihrer  Art,  aber  sie  stehen 
doch  nicht  so  isolirt  da.  Zu  Rosdorf  bei  Göt- 
tingen sind  Gräber  derselben  Zeit  und  mit  dem- 
selben Inventar  (speziell  Reihengräber)  gefunden*) 
(im  Museum  Hannover). 

Es  sind  dies  die  Gräber,  welche  sich  vom  5. 
bis  in’s  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  bei  allen  germa- 
nischen Völkern  finden,  und  welche  Linden- 

1)  Die  Gräber  von  Beckum  von  F.  Borgreve. 
Zeitschrift  für  vaterlilndiache  Geschichte  und  Alter- 
thunukunde,  herausg.  vom  Verein  für  Geschieht«  und 
Alterl hutmkundc  Westfalen»  3.  Folge  Band  V,  Mün- 
ster 1865. 

2)  J.  H.  Müller:  Die  Keihengräber  zu  Rosdort 
bei  Göttingen.  Hannover  1878. 
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scbmit  in  Beinern  eisten  1.  Theile  de«  Handbuchs 
der  Deutschen  Altert hamakunde  behandelt. 

Ich  bis  überzeugt,  dass  wich  noch  mehr  dieser 
Felder  finden  müssen,  so  dass  das  Feld  von 
Beckum  dann  in  Westfalen  nicht  mehr  allein  da- 
stehen wird. 

Herr  Olshuusen  : 

Zwischen  die  Megalitbgräber  und  die  Urncn- 
felder  dürften  einige  Funde  einzuschieben  sein, 
die  in  der  hiesigen  Altert hümer  - Sammlung  be- 
wahrt werden.  — Es  sind  daa  zunächst  8 Grab- 
funde aus  dem  Forsldistrikt  „auf  der  Zwietracht“ 
zwischen  den  Ortschaften  Leiberg  und  Alme 
bei  Wünnenberg,  Krei*  Büren,  südsüdwestlich 
von  Paderborn,  in  der  Nähe  einer  alten  Ver- 
schanzuog,  welche  vom  Volke  „Burg“  genannt 
wurde.  Daselbst  befanden  sich  auf  einer  Fläche 
von  etwa  25  Morgen  59  Grabhügel.  Von  diesen 
wurden  in  den  vierziger  Jahren  14  durch  den 
Gerichtsassessor  Bpancken  geöffnet.  Ueber  einen 
Theil  der  Grabungen  liegt  ein  kurzer  Bericht  vor 
in  der  Zeitschr.  f.  vaterl.  Gescb.  und  Alterthumsk. 
Westfalens,  Bd.  10,  Münster  1847,  S.  218.  Den- 
selben ergäoze  ich  hier  nach  schriftlichen  Mittheil- 
ungen Spanck  enS  und  de»  Oberförsters  Blume 
an  das  k.  Oherpräsidinm  und  an  die  k.  Regierung 
zu  Minden;  Herr  Landesratli  Plassmano  hatte 
die  Güte,  diese  Beriobte  für  mich  aaszuziehen.  — 
ln  allen  Hügeln  fanden  sich  in  der  Tiefe  Kohlen, 
Asche  und  zerbröckelte  Knochen.  Ein  Hügel,  den 
ich  als  No.  1 bezeichne,  lieferte  ausserdem  eine 
„Streitaxt“  und  einen  zweischneidigen  Dolch 
mit  Kette,  alles  aus  „Kupferkomposition“;  die 
Kette  „schien  an  dem  Dolche  befestigt  gewesen 
zu  sein“.  Diese  Sachen  kamen  an  den  Histori- 
schen Verein  zu  Paderborn,  sind  aber  jetzt 
dort  nicht  mehr  vorhanden.  — Hügel  2 und  3 
gaben  keine  Ausbeute.  — Hügel  4,  8 Fass  hoch 
und  an  der  Basis  40  Fuss  im  Durchmesser,  ent- 
hielt in  der  Mitte  „in  der  Tiefe  beisammen“: 
a)  einen  bronzenen  Randcelt,  186  mm  lang, 
aber  an  den  Enden  etwas  beschädigt,  No.  70  des 
Katalogs  der  Münster’schen  Sammlung;  b)  ein 
bronzenes  Kurzschwert,  860  mm  lang  (No.  71) 
mit  Resten  einer  hölzernen  Scheide  (Nr,  77 
zum  Theil);  e)  einen  goldnen  Noppenring 
II  P*,  No.  72,  2,8  g schwer;  d)  einen  Wetz- 
stein, der  nicht  mehr  zu  identiticiren  ist.  — 
Hügel  6 lieferte  die  Spitze  einer  bronzenen 
Klinge,  No.  73,  und  2 „Stifte“  oder  „Griffel“, 
von  denen  indess  nur  noch  einer,  No.  74,  vor- 
handen ; es  ist  das  50  mm  lange  Bruchstück 
einer  bronzenen  Nadel  mit  Loch.  — Hügel 
6 — 8 ergaben  nichts.  — Hügel  9;  ein  brou- 


zener  Dolch,  260  mm  lang  (No.  75),  mit  Resten 
der  hölzernen  Scheide  (No.  77  zum  Theil). 
Vielleicht  gehören  dazu  noch  2 „Nägel“,  d.  h. 
bronzene  Nadeln  mit  sehr  kleinen,  scheiben- 
| förmigen,  flachen,  senkrecht  zum  Schaft  Btehenden 
i Köpfen  (No.  76  a und  b);  wenn  sie  Hügel  9 
entstammen,  so  ergaben  Hügel  10 — 14  keine 
Ausbeute.  Einige  gebrannte  Knochen  (No.  78) 
wurden  ebenfalls  mit  diesen  8achen  ein  geliefert. 

• — Die  Wünnenberger  Gräber  haben  ein  sehr 
hohes  Alter.  In  den  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropol.  Ges.  1890,  282 — 88  habe  ich  kurz 
Uber  deD  Inhalt  des  Grabes  4 gesprochen  und  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht,  dass  der  Noppen- 
ring  auf  einem  die  Unstrut  binaufgehenden  Handels- 
wege vom  östlichen  Deutschland  oder  von  den 
österreichisch  - ungarischen  Ländern  hergekommen 
| sei , wo  diese  complicirte  Form  der  Draht-Spiral- 
| ringe  zu  Hause  zu  sein  scheint,  wie  ioh  schon  in 
denselben  Verhandlungen  1886,  488  ff.  zeigte. 
Die  Gräber  mit  solchen  Goldringen  gehören  meist 
der  älteren  Bronzezeit  an  und  enthalten  8kelette. 
Den  vorliegenden  King  muss  man  sich  entstanden 
gebogenen  doppelten 
Drahte,  der  dann 

spiralig  um  einen 

Oylinder  gewickelt 
wurde.  Wenn  ich 
a.  a.  O.  sagte,  einer  der  Drähte  sei  etwas  kürzer 
j als  der  andere,  so  hat  sich  jetzt  aus  den  Akten 
ergeben,  dass  die  Arbeiter  bei  Auffindung  des 
Ringe«  ein  kleines  8tück  abbissen,  um  zu  ver- 
suchen, ob  es  Gold  sei;  daher  also  wohl  die  Un- 
regelmässigkeit. — Das  aus  dem  Noppenring  ge- 
folgerte hohe  Alter  des  Grabes  wird  nun  vollständig 
bestätigt  durch  die  begleitenden  Bronzen.  Der 

Celt  mit  niedrigen  Randleisten,  No.  70,  entspricht 
den  ungarischen  Exemplaren  Hampel,  Altertbümer 
der  Bronzezeit,  Budapest  1887,  Taf.  7,  l und  2, 
namentlich  2 , und  steht  mithin  zwischen  Mon- 

telius*  Typen  B und  C,  Tidsbestftmning , Stock- 
holm 1885,  Fig.  2 und  15,  Periode  I und  II, 
ist  aber  nicht  ornamertirt  (vorgl.  Antiquites  8ued. 
Fig.  140  und  141).  Das  Kurzschwert,  No.  71, 
im  Originalbericht  als  Lanzen*  pitze  bezeichnet,  ist 
vom  Typ  c,  Mont.  Tidsbest.  8.  68  und  Fig.  7, 
Periode  I,  oder  genauer  Antiq.  Suöd.  168  a,  nur 
sind  die  4 Nieten,  womit  der  Griff  aus  organischem 
I Material  befestigt  war,  pflockartig,  ohne  besondere 
Köpfe.  Die  Klinge,  in  der  Mitte  am  stärksten, 
fällt  nach  beiden  Schneiden  hin  dachförmig  ab. 
Das  Ornament  derselben  ist  ganz  ähnlich  Antiq. 
8u£d.  168  b,  besteht  aber  aus  nur  je  2 Linien 
1 beiderseits  nahe  dem  Rande,  die  mit  einer  nur 
| einfachen  Reihe  kleine  Kreissegmente  besetzt 

21* 
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sind.  Auf  die  äussere  Linie  selbst,  nicht  daneben, 
sind  ausserdem  Punkte  gesetzt,  wie  an  dem  Hammer, 
Hampel  T.  81,  4 nahe  der  Schneide.  Wegen 
der  Klingenform  wäre  noch  zu  vergleichen  Mes- 
torf,  Altorthümer  aus  Schleswig-Holstein,  Ham- 
burg 1885,  Pig.  161  und  Naue  in  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgesch.  Bayerns6,  8.  70 — 71, 
Taf.  15,  5 und  Taf.  16. 

Zu  demselben  Klingentypus  gehört  der  Form 
nach  auch  der  Dolch  No.  75  aus  Hügel  9,  doch 
ist  er  nicht  verziert;  er  hat  2 sehr  dicke  pflock- 
artige  Nieten.  Die  boiden  wahrscheinlich  dazu- 
gehörigen Nadeln  No.  76  a und  b sind  einander 
sehr  ähnlich,  nur  ist  b etwas  dünner.  Der  Rand 
der  Kopfscheibe  ist  geriefelt,  wie  bei  Hampel 
T.  52,  2 ; auch  der  Schaft  ist  reich  ornamentirt, 
aber  leider  fast  ganz  zerstört,  da  die  Nadeln  jetzt 
nur  noch  jo  55  mm  lang  sind. 

Bronzene  Kleider-  oder  Haarnadeln  mit 
Loch,  wie  das  Bruchstück  No.  74  aus  Hügel  5 
lassen  sich  vielfach  nachweisen  und  reichen  zeit- 
lich weit  hinauf.  Bei  einigen  sitzt  das  Loch  in 
einem  „Kopf“,  wie  bei  dem  Dorn  der  /.weitheiligen 
nordischen  Fibeln;  diese,  den  italischen  Terramaren 
und  verwandten  Stationen,  und  also  der  reinen 
italischen  Bronzezeit  angehörig,  besprach  [Jndset, 
Zeitscbr.  f.  Ethnologie  1886,  S.  5 — 9.  Besser 
den  unsrigen  vergleichbar  sind  solche  Nadeln, 
deren  Loch  wohl  in  einer  geringen  Anschwellung, 
nicht  aber  im  eigentlichen  Kopf  sitzt.  Man  kennt 
dieselben  namentlich  aus  Pfahlhauten,  so  schon 
aus  dem  überwiegend  einer  sehr  frühen  Zeit  an- 
gehörigen,  in  einzelnen  Theilen  allerdings  auch 
jüngeren  Pfahlbau  zu  Peschiera  im  Gardasee 
(Pfahlb.- Bor.  5,  T.  5,  1 und  11);  ferner  von 
Woliishofen  am  Zürichsee  (Heiorli  in  Mitth. 
d.  antiquar.  Ges.  Zürich  22  ( 1886)  T.  4,  10; 
Pfahlb.- Ber.  9,  T.  5,  10,  26),  aus  Zürich  (Ber.  9, 
T.  6,  6)  u.  s.  w.  — Auch  ein  sehr  altes,  noch 
wesentlich  den  Charakter  der  Steinzeit  tragendes 
Massengrab,  dos  zum  Pfahlbau  von  Auvernier 
am  Neuenburger  8ee  in  Beziehung  gebracht,  wird, 
enthielt  solche  Nadel  (Pfahlb. -Ber.  7,  T.  22,  11 
zu  p.  36  ff.).  Im  Uehrigen  soll  hier  auf  die  weitere 
Verbreitung  dieser  Nadelgattung  nicht  ferner  ein- 
gegangen  werden.  — Aus  allem  vorstehend  Ge- 
sagten gebt  deutlich  hervor,  dass  die  Wünnenberger 
Gräber  in  eine  sehr  frühe  Bronzezeit  gehören ; j 
fraglich  bleibt  aber,  ob  es  sich  um  Skelettgräber 
bandelt,  wie  man  nach  sonstigen  Analogien  schliessen  ! 
müsste;  die  in  einem  Falle  abgelieferten  gebrannten  j 
Knochen,  wenn  sie  überhaupt  von  Menscheu  herrüh- 
ren.  könuten  wohl  auch  Nachbegräbnissen  angehören.  ' 

Des  Weiteren  sei  aus  dem  hiesigen  Museum  . 
noch  angeführt  ein  Fund  von  „der  Stiege“  bei  [ 


Haus  berge  an  der  Porta  Westfalica,  angeblich 
„beim  Schuttaufräumen“  gemacht  (Grab  mit  Stein- 
setzung?), bestehend  aus:  ft)  der  Dolchklinge  45, 
deren  grosse  Nieten  lose  Köpfe  tragen ; b)  dem 
Randcelt  No.  46,  mit  verzierten  und  auch  an 
ihren  Rändern  gekerbten  schmalen  Seitenflächen; 
c)  dem  Absatzcelt  No.  47  mit  „Wellung“  an  den 
Schmalseiten.  Diese  Verzierungs weise  durch  „Wel- 
lung“ findet  sich  ähnlich  an  Celten  aus  dem  Funde 
von  Spandau,  Berliner  anthrop.  Verhandl.  1882, 
125  und  Taf.  13,  1,4,  und  aus  dem  von  Smörnm- 
övre  auf  Seeland,  Annaler  f.  nord.  Oldkynd.  og 
Historie  1853,  S.  127,  Taf.  1,  6;  ferner  an  einer 
Reihe  englischer  Gelte  hei  Evans,  Bronze  Imple- 
ments, London  1881.  — 

Was  die  Baumsärge  von  Borgborst  hei 
Steinfurt  angeht,  deren  sich  eine  Anzahl  im  zoo- 
logischen Garten,  andere  im  Atterthumsmuseara 
befinden,  so  kann  der  Gebrauch  derselben  selbst 
in  christlicher  Zeit  kaum  auffallen.  Wenngleich 
schon  in  der  älteren  Bronzezeit  auf  der  ciuibrischen 
Halbinsel,  den  dänischen  Inseln  und  in  Mecklen- 
burg verwendet,  kommen  doch  Baumsärge  an  der 
Westküste  Schleswig-Holsteins  auch  noch  in  Gräber- 
feldern ums  Jahr  800  n.  Chr.  vor ; so  nach  Auf- 
fassung des  Herrn  Direktor  Lorenz  in  Meldorf 
zu  Immensted t,  Dithmarschen.  Allerdings  ist 
diese  Anschauung  nicht  ohne  Widerspruch  ge- 
blieben, allein  nach  meiner  eignen  Erfahrung  auf 
Amrum  kann  ich  mich  nur  zu  Gunsten  des  Herrn 
Lorenz  aussprechon,  da  ich  am  äussersten  Rande 
eines  Gräberfeldes  am  Esenhugh,  das  sonst  nur 
Leichen br and  zeigte,  einen  Bautnsarg  mit  Eisen- 
beschläge, aber  ohne  Deckel  und  ohne  Beigaben 
fand.  Aeusserlicb  unterschied  sich  der  Hügel  in 
nichts  von  den  benachbarten,  aber  das  Grab  lag 
auffallond  tief ; von  der  Leiche  war  trotzdem  jede 
Spur  vergangen.  Ich  kam  seinerzeit  zu  dem  Schluss, 
es  möge  hier  ein  Christ  begraben  sein.  Vergl. 
Mittheilungen  des  anthrop.  Vereins  in  Schleswig- 
Holstein,  Heft  1,  Kiel  1888;  Berliner  anthrop. 
Verhandl.  1890,  180  Note.  Dass  von  der  Leiche 
nichts  mehr  erhalten  war,  spricht  durchaus  nicht 
gegen  ein  Grab,  da  auch  die  Baumsärge  zu 
Rhynern  bei  Hamm  keine  Skelettreste  mehr 
bargen,  nur  einer  etwas  Haar  (Zeitschr.  f.  vaterl. 
Gesch.  Westfalens  1889,  47  II,  189.).  In  Schweden 
sind  jüngst  Baum. särge  aufgedeckt,  zum  Theil 
ebenfalls  ohne  Deckel,  die  christlichen  Begräbnissen 
und  dem  12.  Jahrhundert  zugeschrieben  wurden. 
(Stockholmer  Mänadsblad  1889,  121). 

Herr  Prof.  Dr.  Nord  hoff: 

Herrn  Dr.  Finke,  welcher  über  den  Bestand 
einer  Römerstrasse  anf  dom  linken  Emsufer  Zweifel 
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äusserte,  kann  ich  versichern,  dass  eine  solche 
vom  Norden  nach  Süden  aufzog  (Bonner  Jahrbb. 
63,  38).  Sie  durchschnitt  die  Gegend  von  Ems- 
büren , einst  eine  wahre  Lagerstätte  von  Stein- 
denkmälern, und  liegt  noch  heute  in  sanft  gebo- 
genem Dammwerk  südlich  von  Schüttorf  vor. 

[Pinke  vindizirt  die  ßaumsärge  der  christ- 
lichen, die  Entgegnung  einer  älteren  Zeit.] 

Nord  hoff:  Särge  mit  einem  ausgesparten 
Kopfloche,  wie  bei  jenen  Baumsärgen  von  Borg- 
horst (Arcb.  f.  Anthrop.  XVII)  und  andern  Kircb- 
plätzen  des  Landes  gehen  in  die  christliche  Zeit 
bis  in’a  11.,  vielleicht  noch  bis  in’s  12.  Jahr- 
hundert; nun  erst  begann  auch  die  Kunstübung 
in  der  kirchlichen  Bildhauerei  das  aus  der  Über- 
lieferten Holzschnitzerei  ererbte  Flachornament, 
und  überhaupt  die  Nachklänge  der  heidnischen 
Vorzeit  ernstlicher  zu  verwinden  und  aaszuschei- 
den. Zu  Minden  wurde  ein  Bischof  Bruno  noch 
1055  beim  Inselkloster  in  einem  mit  Eisen  be- 
schlagenen Steinsarge  beigesetzt,  der  zu  Häupten 
ein  Kopflocb  hatte  (Lerbeck,  Cbron.  Mindense). 
Uebrigens  ist  inau  neuestbin  im  Osten  des  Landes, 
nämlich  bei  der  Kirche  zu  Neuenheerse,  wieder 
auf  eine  Reihe  von  Baumsärgen  gestossen. 

[Megalithische  Steindenkmäler  werden  von 
Pinke  in  die  sächsische,  von  Virchow  in  die 
neolithische  Periode  versetzt,.] 

Hr.  Nord  hoff  vert.keidigtedie  Ansicht  Fi  n ke’s. 
Den  Gründen,  welche  er  bereits  vorgestern  (vgl. 
Corr.-Bl.  Nr.  10  8.  105  ff.)  beigebracht  hatte, 
fügte  er  nun  folgende  hinzu:  es  seien  vom  Vater 
eines  Forstae kretära  Wehrkamp  in  Bratnscbe  aus 
einem  der  drei  Hünengräber  zu  Driehausen  (nörd- 
lich von  Osnabrück)  römische  Kais  er  münzen  von 
Gold  und  Kupfer  hervorgezogen  (Osnabr.  Mit t big. 
XIII,  260),  also  unzweifelhafte  Belege  dafür,  dass 
deren  monumentales  Behältnis*  nicht  Uber  die 
christliche  Aera  zurückdatire. 

Herr  Virchow: 

Die  Literatur  Uber  die  Baumsarg  - Skelette 
findet  sich  in  den  anthropologischen  Abhandlungen. 
Wenn  wir  nicht  immer  darauf  zurückkommen,  so 
geschieht  es,  weil  wir  aulgehört  haben,  ähnliche 
Sachen,  die  sich  an  weit  von  einander  entfernten 
Punkten  vorfinden,  nicht  ohne  Weiteres  als  gleich- 
wertig zusiumnenzu werfen.  Allmählich  gewöhnt 
man  sich  an  den  Gedanken,  dass  der  menschliche 
Geist  in  verschiedenen  Gegonden  unabhängig  zu 
ähnlichen  Resultaten  kommen  kann. 

Was  die  Römermünzen  angeht,  so  möchte  ich 
eine  Anekdote  erzählen.  Die  Herren  Evans  und 
Luhbock  sind  zwei  mit  Recht  hoch berUh rate  eng- 


lisch© Forscher.  Sie  reisten  einst  zusammen  nach 
Hallstatt,  soviel  ich  weiss,  ohne  Jemand  vorher 
davon  zu  benachrichtigen.  Sie  graben  and  kamen 
in  ein  altes  Grab.  Sie  fanden  darin  eine  Münze. 
Als  sie  dieselbe  betrachteten,  war  es  ein  Zwanzig- 
kreuzerstück oder  eine  ähnliche  moderne  Münze. 
Daraus  haben  sie  aber  nicht  geschlossen,  dass  dos 
Gräberfeld  aus  der  Zeit  der  Habsburger  stamme, 
sondern  dass  die  Münze  später  in  das  Grab  hinein- 
gekommen sei.  Es  hat  sich  ferner  auch  an  anderen 
Orten,  wo  wenige  megalithische  oder  Hügelgräber 
Vorkommen,  ergeben,  dass  in  diesen  Hügeln  manch- 
mal 4 — 10  neue  Beisetzungen  sich  finden,  welche 
verschiedenen  Perioden  einer  späteren  Zeit  gehören, 
indem  die  Leute  in  einem  einmal  benutzten  Grab- 
hügel wieder  ihre  Todten  begruben.  Solche 
Funde  beweisen  also  nichts  für  das  Alter  der  ur- 
sprünglichen Anlage.  Ich  halte  es  für  ausge- 
macht, dass  diese  Gräber  nichts  mit  den  Germanen, 
von  denen  wir  historische  Nachrichten  haben,  zu 
thun  haben. 

Wenn  die  Sachsen  noch  solche  Steinmonumente 
errichtet  hätten,  so  hätten  die  christlichen  Priester 
das  sicher  erwähnt.  Sie  erzählen  von  Verbrenn- 
ung, aber  es  findet  sich  keine  Angabe , die  für 
das  Errichten  von  solchen  Steindenkmälern  in  histo- 
rischer Zeit  spricht.  Ich  will  aber  nicht  behaupten, 
dass  jede  einzelne  Anlage,  die  man  ein  Hünengrab 
nennt,  wirklich  ein  solches  war.  Wenn  Herr 
Prof.  Nord  hoff  von  einem  Hünengrab  mit  einem 
Portikus  erzählt,  so  wird  das  wohl  kein  Hünen- 
grab gewesen  sein.  Allein  dass  die  grosse  Mehr- 
zahl der  megalithischen  Gräber  einer  und  derselben 
Periode  augehört,  ist  unzweifelhaft  für  denjenigen, 
der  sich  die  Museen  ansieht,  wo  immer  dieselben 
Funde  wiederkehren.  Diese  Funde  haben  mit 
der  römischen  Zeit,  auch  mit.  der  Brand-  und 
Bronze- Periode  nichts  zu  thun.  Und  daher  bleibe 
ich  bei  der  Hoffnung,  dass  die  Herren  sich  über- 
zeugen werden , dass  es  mit  dein  germanischen 
Ursprung  der  raegalithisr.ben  Steindenkmäler 
nichts  ist. 

Herr  Prof.  Dr.  Nord  hoff: 

Herr  Virchow  wiederhole  ihm  nur  den  vor- 
gestrigen Einwurf  des  Herrn  Dr.  Tischler.  Dagegen 
möge  man  erwägen,  dass  Umwohner  nnd  Freibeuter 
sicherlich  keine  Münzen  und  Wertbsachen  in  die 
Steindenkmälev  hineingesteckt,  sondern  umgekehrt 
zu  allen  Zeiten  herausgefischt  hätten.  (Das  versetzte 
Steindenkmal  zu  Lastrup  hat  sich  so  durchwühlt 
erwiesen,  dass  von  den  ungelähr  70  Urnen  keine 
einzige  unverletzt , sondern  alle  in  Scherben  an’s 
Licht  gekommen  seien.)  Als  1613  am  Surbold’s- 
Denkmale  (Hümmling)  gegraben  wurde,  seien  die 
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Umwohner,  „ja  schier  halb  Priwland11  herzuge- 
strömt,  um  dies  oder  jenps  Stück  daliei  zu  er- 
haschen und  allerhand  Wunderin  Ähren  von  dem 
Ereignisse  in  der  Welt,  auszustreuen.  Wären  die 
Steindenkmäler  nicht  seit  Jahrhunderten  wieder 
und  wieder  durnhgegraben  und  ausgeplUndert,  so 
würden  wir  heute  darin  sicher  noch  allerhand 
Metall-  und  Werthsacheo  vorfinden,  • — d.  h.  die 
stetige  Zielscheibe  der  Grabräuber.  Ausserdem 
bezeichne  die  Sage  ganz  bestimmt  gewisse  Stein  - 
werke  und  gerade  sehr  bedeutende  als  Grabstätten 
dieser  oder  jeuer  heidnischen  oder  frühchristlichen  | 
Grossen : das  Surboldsdenkmal  (Hümmling)  soll 
den  Friesen  fürsten  Sur  hold,  ein  Hünenbett  zu  Rulle 
an  der  Hase  Geva,  die  Gemahlin  des  Sachsen  fürsten 
Wittekind,  ebreD , diesem  M-lbst  werden  Stein - 
denkinäler  zuerkannt,  eins  zu  Wersen,  worunter 
er  im  goldenen  Sarge  ruhe,  und  das  mächtige  im 
Hon  bei  Osnabrück).  Es  scheine  fast,  als  hätten 
sich  gerade  vornehme  Sachsen familien  vor  Karl 
dem  Grossen  iu  die  nördlichen  Heiden  zurück- 
gezogen und  gleichsam  gegenüber  dem  siegreichen 
Cbristentbume  im  Süden  die  megalithi-scben  Werke 
als  Trophäen  ihrer  angestammten  Religion  er-  | 
richtet.  Eben  die  nördlichen  Sand  st  riche,  welche 
sich  der  stolzesten  Denkmäler  rühmten  oder  rüh- 
men , hätten , nachdem  längst  die  westfälischen 
Histhümer  gegründet  waren,  so  hartnäckig  am 
Heidenthume  gehangen , dass  hier  erst  von  den 
werkthätigen  Mönchen  von  Corvei.  und  zwar  von 
den  Zellen  Meppen  (seit  834)  und  Visbeck  (seit 
855)  aus,  das  Kreuz  aufgepflanzt  werden  musste, 
ja  dass  noch  später  — so  gering  seien  Anfangs 
ihre  Erfolge  gewesen  — 872  der  Landesgrosse 
Waltbraht  das  Stift  Wildeshausen  gründete  und 
mit  heiligen  Reliquien  versorgte,  damit,  wie  er 
sagte,  die  Herzen  der  Umwohner  der  eingefleisch- 
ten Göttervcrehrung  entrissen  und  zum  Christen- 
tum bekehrt  würden. 

[Virchow:  Megali tische  Denkmäler  gibt  es  ; 
auch  ausserhalb  Westfalens  ] 

Nord  hoff:  Gewiss  und  nicht  nur  in  M «eklen-  i 
bürg  und  in  den  Niederlanden,  nein,  sie  verbrei-  j 
teten  sich  sogar  über  Europa  hinaus,  sie  tauchten  j 
— und  das  wäre  bei  der  Bestimmung  ihres  Altera  | 
gewiss  nicht  zu  unterschätzen  — auch  in  andern 
WelttbeileD,  in  Asien  und  Afrika,  auf,  wie  das 
(schon  1867)  vom  General  von  Gans  äuge  in 
den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden (H.  43)  im  Rheinlande  in  einer  Ab- 
handlung »kizzirt  sei,  welche  bei  der  Behandlung 
der  Frage  zu  wenig  in  Betracht  kam,1) 

1)  Anmerkung:  Da  die  Zeit  nicht  mehr  gestat- 
tet«, anderweitige  Gründe  vorzubringen , musste  die 

Diskussion  leider  abgebrochen  werden.  Nord  ho  fl 


Vorsitzender.  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Wir  haben  noch  viele  Aufgaben.  Es  ist  ja 
gut,  wenn  die  Geister  aufeinanderplatzen,  und  die 
Frage  kann  wohl  später  noch  weiter  verfolgt 
werden. 

Herr  Dr.  Paul  Ehren  reich 

erläutert  die  bei  Gelegenheit  der  zweiten  v.  d. 
Stein  en 'sehen  Xingu expedit ion  1887/88  auf- 
genommenen Photographien  von  Völker- 
typen aus  Zentralbrasilien.  Die  Sammlung  um- 
fasst Porträts  und  Gruppenbilder  der  verschiedenen 
Nationen  des  Xinguquellgebiets,  von  denen  die 
Bakairi  und  Nahuqua  zur  caraibischen,  die  Mebi- 
naku  zur  Arowak-,  die  Auetö  und  Kam&yura  zur 
Tupifatntlie  gehören.  Sie  alle  siad  noch  heute 
Repräsentanten  der  prlcolumbischen  Bevölkerung, 
unkundig  des  Gebrauch«  der  Metalle,  unbekannt 
mit.  allen  aus  der  alten  Welt  eingefübrten  Haus* 
thieren  und  Kulturpflanzen,  namentlich  des  Haus- 
hundes und  der  Banane.  Ihre  originelle  Kultur 
steht  auf  verhältnismässig  hoher  Stufe.  Die  Art 
ihres  Hausbaues,  ihre  Werkzeuge,  ihre  Lebens- 
weise werden  durch  eine  Reihe  charakteristischer 
Aufnahmen  veranschaulicht.  Von  besonderem  In- 
teresse sind  die  zahlreichen,  in  mannigfaltigster 
Weise  hergestellten  Masken,  welche  sämmtlich  be- 
stimmte Thiergestalten  symbolisiren.  Eine  weitere 
Serie  von  Photographien  betrifft  den  bedeutendsten 
Stamm  des  östlichen  Mattogrosso , die  erst  kürz- 
lich von  der  brasilianischen  Regierung  unter- 
worfenen Bororos.  Ein  grosser  Theil  derselben 
ist  seit  1887  am  Rio  8.  Loureiuo,  am  Nebenflus.se 
des  Rio  Cuyaba,  unter  militärischer  Aufsicht  an- 
gesiedelt, und  wurde  dort  im  März  und  April 

1888  von  den  Expeditionsmitgliedern  besucht  und 
studirt.  Die  Bororos,  welche  sich  linguistisch 
keiner  Sprachfamilie  Brasiliens  anschliessen , in 
Sitte  und  Lebensweise  aber  am  meisten  den 
Gesvölkem  ähnlich  sind,  bieten  mancherlei  anthro- 
pologische Besonderheiten.  Sie  erreichen  von  allen 
bisher  bekannten  südamerikanischen  Stämmen,  die 
Patagonier  nicht  ausgenommen,  die  grösste  Körper- 
höhe. Zwei  der  vorgelegten  Abbildungen  schil- 
dern die  merkwürdigen  Begräbnisszeremonien,  bei 
denen  das  lang  vorher  im  Walde  präparirte 
Skelett  feierlich  eingesegnet  und  geschmückt  (der 
Schädel  mit  rothen  Federn  beklebt,  die  übrigen 
Knochen  mit  Orleans  roth  gefärbt)  in  grosse 
l'eder verzierte  Körbe  eingenäht  und  beerdigt  wird. 

behält  dich  jedoch  vor,  die  gelammten  Beweismittel 
für  «eine  Anschauung,  welche  er  in  der  Hauptsache 
schon  1888  vorge tragen  hat  (vgl.  17.  Jahresbericht  des 
WestfÄI.  Provinzial* Verein»  für  WitiHenachaft  und  Kunst 

1889  S.  38)  später  eingehender  zusammcnzustellen. 
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Herr  Dr.  Naue: 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  einige  ganz  kurze 
Mitteilungen  über  die  von  inir  ausgestellten  Gold- 
und  Bronze-Funde  zu  machen.  Die  Gold- 
sachen stammen  aus  einem  Felsengrabe  von  Mykenö. 
Fa  sind  zwei  goldene  Armringe  in  Schlangenform 
und  ein  Diadem , bestehend  aus  9 viereckigen 
Blatten.  Die  Rückseiten  aller  9 Platten  sind  mit 
kleinen  Oesen  versehen,  wodurch  ein  Hand  ge- 
zogen war,  um  damit  das  Diadem  befestigen  zu 
könneD.  Vier  dieser  Platten  sind  mit  farbigen 
Steinen  in  Goldhülsen  verziert;  die  anderen  da- 
gegen teilweise  mit  figürlichen  Darstellungen, 
tbeilweise  mit,  Ornamenten.  Die  figürlichen  Dar- 
stellungen and  Ornamente  sind  eingestanzt , die  1 
Ornamente  merkwürdigerweise  mit  einem  Stempel, 
der  jene  eigentümlichen  Schilde  zeigt,  wie  wir 
solche  auf  makedonischen  Münzen  finden.  Die 
figürlichen  Darstellungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen, 
zweimal  Seirenen,  einmal  die  grosse  Mittelplatte  j 
mit  einer  sitzenden  weiblichen  Figur  unter  einem  | 
Tempelcben.  Nun  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  bei 
diesem  Golddiadem  ein  auffallendes  Stilgemisch 
herrscht,  was  wohl  daher  rührt,  dass  der  Gold- 
schmied noch  alte  Stempel  besessen  bat,  worunter 
sich  sogar  derjenige  einer  makedonischen  Münze  be- 
fand, und  dass  er  den  ganzen  Schmuck  wahrscheinlich 
im  Aufträge  eines  barbarischen  Fürsten  verfertigte. 
Für  den  barbarischen  Geschmack  spricht  u.  a.  die 
Zusammenstellung  der  Platten,  von  welchen  jene 
mit  den  Seirenen  so  befestigt  werden  mussten, 
dass  dieselben  nicht  siebend,  wie  es  sich  gebürt, 
sondern  liegend  zur  Anschauung  gelangten.  Das 
hätte  ein  Grieche  oder  Römer  nie  getbau.  Danu 
sehen  wir,  dass  alle  Platten  ringsum  mit  einge- 
schlagenen Perlreihen  verziert  sind.  Das  ist  wie- 
der barbarisch,  ferner  dass  die  farbigen  Steine 
vorwalteu,  eine  Eigenschaft,  die  besonders  den 
Goldscbmuck  der  Germanen  kennzeichnet.  Dazu 
kommt  weiter,  dass  die  sitzende  weibliche  Figur 
auf  der  Mittelplatte  (vielleicht  eine  Roma  dar- 
stellend) in  der  linken  Hand  einen  Stab  hält,  der 
oben  mit  einer  runden  Platte  versehen  ist,  welche 
rückwärts  3cbarf  eingeritzte  Zeicheo  hat.  Ueber 
dieselben,  welche  ich  bisher  nicht  beachtete,  schrieb 
mir  nun  Direktor  Lindenschmit  kürzlich,  dass 
Dr.  Kempff  aus  Stockholm  einen  Abguss  der 
Mittelplatte,  sowie  des  ganzen  Schmuckes  in  Mainz 
gesehen  habe  und  bei  genauem  Studium  jener  zur 
Ansicht  gekommen  sei,  dass  die  eingeritzten  Zei- 
chen Runen  sind.  Dr.  Kempff  liest  dieselben: 
GUI  oder  G ü J I und  fasst  sie  als  Frnuen- 
namen  auf. 

Dadurch  haben  wir  einen  weiteren  Beweis 
dafür , dass  der  Goldfund  barbarisch  ist.  Aber 


woher  kommt  er  und  in  welche  Zeit  gehört  er? 
Wir  wissen  nun,  dass  die  Westgothen  unter  der 
Führung  Alaricbs  396 — 397  von  Thrakien  Dach 
Lakonien  gezogen  sind,  also  auch  in  die  Gegend 
von  Mykenä  kamen.  Es  lässt  sich  deshalb  wohl 
annehmen,  dass  auf  diesem  Zuge  eine  reiche 
Westgothin,  wahrscheinlich  eine  Fürstin,  gestorben 
und  in  einem  alten  Fetsengrabe,  aus  welchem 
man  vorher  die  Ueberreste  eines  früher  Bestatte- 
ten entfernt  hatte,  begraben  ist. 

Dann  sehen  Sie  verschiedene  Bronze  - Gegen- 
stände aus  der  bayerischen  Oberpfalz  ausgestellt. 
Ich  habe  Proben  der  heurigen  Ausgrabungen  auf- 
gelegt. um  zu  zeigen,  wie  verschieden  manche 
Sachen  von  unseren  oberbayerischen,  von  den  schwä- 
bischen und  niederbayeriseben  sind.  Die  Grabhügel 
der  Oberpfalz  zeichnen  sich  durch  wesentlich  ab- 
weichende Bauart  aus.  Ich  will  nicht  weiter  daraut 
eingehen,  .sondern  nur  das  Wichtigste  hurvorheben. 
So  batten  die  vorgeschichtlichen  Frauen  der  Ober- 
pfalz eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  Ohrringe, 
von  denen  sogar  acht  (vier  auf  jeder  Seite)  ge- 
tragen wurden.  Ferner  schmückten  sie  den  Hais 
mit  mehreren  grossen  verzierten  Halsringen , die 
entweder  gegossen  oder  aus  Bronzeblech  herge- 
stellt sind ; auch  Fussringe  waren  beliebt.  Unter 
den  Armringen  herrscht  nicht  die  Mannigfaltigkeit 
wie  in  Oberbayern;  die  Mehrzahl  derselben  ist 
oval,  an  einer  Seite  flach  gedrückt,  und  selten 
verziert.  Sie  werden  häufig  in  ungerader  Zahl 
am  Unterarm  getragen.  Fibeln  sind  nicht  selten, 
doch  fehlen  die  älteren  Typen.  Einige  paarweis 
getragene  Fibeln  sind  durch  feine  Bronzeketten, 
welche  die  Brust  schmückten,  verbunden. 

Mehrere  neue  charakteristische  Fibelvarianten 
habe  ich  mit  ausgelegt.  Auffallend  ist , dass  in 
den  Männer- Gräbern  sehr  wenig  Waffen  Vor- 
kommen and  dass  die  Frauen  nicht  mit  Messern, 
wie  in  Oberbayern  und  Schwaben,  ausgestattet 
sind ; auch  Ledergürtel  fehlen.  Aber  charakte- 
ristisch ist,  dass  die  Frau  häufig  dem  Manne  in's 
Grab  folgt.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  schon 
einige  derartige  Beobachtungen  gemacht,  wollte 
jedoch  noch  weitere  Thatsachen  sammeln,  was  mir 
denn  auch  geglückt  ist.  Nach  der  Lage  und  dem 
Befund  der  Skelette  muss  man  annebmen,  dass 
die  Frau  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Manne  be- 
stattet wurde,  woraus  wir  den  Schluss  ziehen 
können,  dass  sich  die  Frau  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  opfern  musste  oder  geopfert  wurde.  Dann 
habe  ich  wiederholt  gefunden,  dass  sich  oberhalb 
des  eigentlichen  Begräbnisses  eine  grosse  Zahl  von 
Skeletten,  fast  ohne  jede  Beigabe,  vorfand,  deren 
Schädel  so  niedergelegt  waren,  dass  anzunehmen 
ist,  dieselben  seien  von  den  Körpern  abgetrennt. 
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Die  Schädel  waren  meistentheils  dicht  an  and 
neben  einander  — mit  höchstens  8 — 4 cra  Zwi- 
schenraum — gestellt.  Wir  haben  hier  also 
sicher  Menschenopfer  vor  uns. 

Bei  der  kurz  bemessenen  Zeit  ist  es  unmöglich, 
noch  näher  darauf  einzugehen,  aber  die  Thatsache 
ist  vorhanden  und  so  müssen  wir  denn  mit  dieser 
rechnen. 

Herr  Dr.  Rackwitz  (Bochum- Westfalen):  * 
Osterfeuer. 

Alljährlich  pflegen  am  Ostertage  in  grossen 
Theilen  von  Deutschland  mächtige  Feuer  auf  den 
Bergen  u.  s.  w.  aufzulodern.  Ich  hatte  zum  ersten 
Male  Gelegenheit,  sie  vom  Harze  aus  zu  beobachten, 
und  als  ich  der  Reihe  die  Feuer  nachging,  fand 
ich,  dass  sie  nach  Süden  plötzlich  aufhöreo  und 
sich  weiter  nach  Westen  uud  Osten  hin  erstrecken. 
Ich  habe  dann  viele  Jahre  verwendet  auf  das 
Studium  Uber  die  Osterfeuer,  speziell  Uber  Freuden- 
feuer, die  an  gewissen  Tagen  aufflaramen  ; im  all- 
gemeinen ist  es  höchst  merkwürdig,  dass  da,  wo 
die  Osterfeuer  aufhören,  im  Süden  die  Johannis- 
feuer beginnen.  Fs  ist  mir  gelungen,  durch  viel- 
jährige  Wanderungen  vou  Dorf  zu  Dorf,  von  Ort- 
schaft zu  Ortschaft  die  Linie  der  Osterfeuer  von 
Zerbst  aus  bis  nach  Meissner  in  Thüringen  fest- 
zustellen.  Diese  Linie  geht  über  Bernburg  von 
da  nach  dein  Südrande  des  Harzes,  vom  Harz  zum 
Kiffhäuser  dann  Uber  das  Eichsfeld  bis  zum  Hilfens- 
berg  von  da  zum  Meissner,  dort  hörten  die  Feuer 
auf.  Aus  Hessen  habe  ich  erfahren,  dass  man  da 
nichts  Uber  Osterfeuer  weiss,  erst  westlich  davon, 
im  Siegerlande  brennt  man  sie  wieder.  Interessant 
ist  es,  festzustellen,  wie  weit  nach  Osten  und 
Westen  sich  diese  Linie  der  Feuer  erstreckt,  und 
zwar  nicht  allein  diese  Linie  festzustellon,  sondern 
auch  die  mit  den  Osterfeuern  und  andern  Feuern 
verbundenen  Sitten  und  Gebräuche.  Da  springt 
ein  Liebespaar  über  das  Osterfeuer,  dort  verwendet 
man  die  Brandreste  gegen  Krankheit  der  Haus- 
thiere,  dort  als  Gewitterschutz;  können  wir  dies 
alles  feststellen,  so  hat  die  Mythologie  grosse  Vor* 
tbcile  davon.  Ist  ferner  wahr,  was  ich  erfahren 
habe,  dass  diese  Feuer  durch  Holland  bis  nach 
der  Bretagne  gehen,  so  ist  es  möglich,  dass  wir 
mit  Hilfe  der  Feuergrenzen  Völkergrenzen  fest- 
stellen,  die  weit  zurückgehen  hinter  alle  historische 
Erinnerung.  Dass  dies  auch  für  die  Anthropologie 
von  Wichtigkeit  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Ich 
unterbreite  Ihnen  folgenden  Aufruf: 

An  gewia&en  Festtagen  werden  in  Deutschland 
Freudenfeuer  auf  den  Bergen  und  Feldern  angezündet, 
z.  B.  Osterfeuer  in  der  Mark  Brandenburg,  in  Anhalt, 
auf  dem  Harz  und  nördlich  desselben,  in  den  Provin- 
zen Hannover  und  Westfalen;  in  Schlesien  und  dem 


| Königreich  Sachsen  Johannis-  und  Walpurgisfeuer, 
ebenso  am  Main:  Marti ntifeuer  aber  am  Rhein. 

In  einigen  Landschaften  unseres  Vaterlandes  wird 
j an  Stelle  der  Michaelisfeuer  ein  Holzstose  zur  Erinner- 
! ung  an  die  8chlacht  bei  Leipzig  oder  ( neuerd ing«t  l*ei 
Sedan  angezündet.  Auch  rollt  man  brennende  Theer- 
tonncn  oder  Feuerräder  von  den  Bergen  herab. 

Wie  es  scheint,  sind  Osterfeuer  nicht  nur  in  ganz 
Norddeutschland,  sondern  nach  mir  gewordenen  Nach- 
richten auch  in  Dänemark,  England,  Holland,  Belgien 
und  Nordfrankreich  bis  zur  Bretagne  früher  gebrannt 
worden  und  werden  theilweise  noch  gebrannt. 

Die  Grenzen  dieser  Osterfeuer  feststellen.  ist  für 
die  Wissenschaft  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  «ich 
i dieselben  wahrscheinlich  mit  uralten  Volksgrenzen 
j decken.  Festgestellt  sind  dieselben  nur  Ar  einen  Tbeil 
von  Mitteldeutschland,  fhr  die  Gegend  von  Zerbst  bi« 
, zum  Meissner  in  Hessen  und  stellen  eine  Linie  etwa 
j in  nach  folgender  Richtung  dar:  Zerbst,  Bernburg, 
Mansfeld,  Sangershausen,  KiiFhiiuser.  llanileite,  Eichs- 
feld, Hiltensberg  bei  Esch wege,  Meissner  Das  Land 
j südlich  dieser  Linie  brennt  Johannisfeuer,  das  Land 
1 nördlich  davon  Osterfeuer. 

E«  gilt  diese  Linie  nach  Osten  und  Westen  zu 
verlängern.  Nun  weis«  man  ja  wohl  im  Allgemeinen, 
dass  die  Mark  Brandenburg  Osterfeuer  hat,  ebenso 
Westfalen  u.  s.  w.,  aber  wie  weit  nach  Süden  «ich  die- 
selben erstrecken,  ist  im  Einzelnen  unbekannt. 

Um  die  Grenzlinien  sicher  zu  stellen,  ist 
die  Hilfe  der  gebildeten  Laien  nöthig.  und 
wir  wenden  uns  daher  an  dieselben  mit  der 
Bitte,  auf  einer  Postkarte  an  den  Vor- 
tragenden eine  kurze  Nachricht  zugeheu  zu 
lassen,  ob  in  ihrer  Gegend  Freudenfeuer  zu 
! Ostern,  Walpurgis  (1.  Mai),  Johannis,  Mi- 
i chaelis,  Martini,  Weihnachten  früher  ge- 
brannt worden  sind  oder  noch  gebrannt 
werden. 

Alle  diese  Freudenteuer  sind  heidnisch-germani- 
schen Ursprunges,  und  war  das  Anzünden  derselben 
und  da«  Sammeln  des  Holze«  sowie  die  Verwendung 
der  Brandreste  noch  im  Anfänge  diese«  Jahrhunderts 
oft  mit  sonderbaren  Bräuchen  (Sprung  der  Liebespaare 
über  das  Feuer)  und  abergläubischen  Vorstellungen 
(ßewitteraberglaube)  verbunden,  deren  Kenntnis«  für 
die  wissenschaftliche  Volkskunde  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Wichtigkeit  ist. 

Herr  Dr.  Josef  Mies -Bonn: 

Uober  ein  Instrument  zur  Bestimmung  korre- 
spondirender  Punkte  auf  Kopf,  Schädel  und 
Gehirn. 

Hoch  ansehn  liehe  Versammlung!  Wie  Broca 
bereit«  im  Jahre  1868,  ich  vor  kurzem  schrieben,1) 
haben  auf  dem  Kopfe  die  Durchmesser  wohl 
meistens  eine  andere  Lage  als  auf  dem  Schädel, 
indem  die  Endpunkte  desselben,  namentlich  der 

1)  Broca,  Comuaraison  de«  indices  cdphaliquee 
*ur  le  vivant  et  gur  le  «quelette  in  den  Bulletin«  de 
la  soc.  d'anth.  de  Paris,  1868,  p 25—32.  Mies,  Ueber 
die  Unterschiede  zwischen  Länge,  Breite  uud  üingen- 
Breiten-lndez  de«  Kopie«  and  Schädel«.  Mittheilungen 
der  anthr.  Gesellsch.  in  Wien,  Band  XX.  1890, 
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grössten  Breite  des  Kopfes  und  Schädels , selten 
in  einer  geraden  Linie  liegen  Dies  wird  veranlasst 
durch  die  verschiedene  Dicke  der  Haut , die  un- 
gleiche Mächtigkeit  und  Ausdehnung  der  Muskeln. 
In  Folge  dessen  kann  derjenige  Kopfdurchmesser, 
welcher  mit  einem  grössten  Schädeldurehmesser 
zusammen  fäll  t . kleiner  sein  als  ein  anderer  Kopf- 
durchmesser, welcher  einen  kleineren  Schädeldurch- 
messer deckt,  wenn  die  Dicke  der  Weicht  heile 
Ober  dem  grössten  Schädeldurchmesser  geringer 
ist  als  Ober  dem  kleineren,  und  wenn  gleichzeitig 
der  Unterschied  in  der  Dicke  der  Weichtheile  den 
Längen  - Unterschied  der  beiden  Durchmesser  des 
SchädelB  Ubertrifft.  Es  dürfte  aber  interessant 
sein , die  Punkt«  genau  zu  bestimmen , wo  die 
Durchmesser  des  Kopfes  die  Schädel -Oberfläche 
schneiden,  und  die  gleiche  oder  verschiedene  Lage 
dieser  Punkte  und  der  Endpunkte  der  entsprechen- 
den Schädel  - Durchmesser  zu  ermitteln.  Wichtig 
ist  es  ferner,  die  Kreuzungnpunkte  der  Durch- 
messer des  Kopfes  und  Schädels  mit  der  Innen- 
fläche des  Schädels  und  der  Gehirnrinde  zu  be- 
zeichnen und  zu  untersuchen,  ob  dieselben  mit 
den  Endpunkten  der  gleichnamigen  Durchmesser 
der  Schädelhöhle  sowie  des  Gehirns,  welche«  vor 
seiner  Herausnahme  aus  der  Scbädelkapsel  gehärtet 
worden,  Ubereinstimmen  oder  nicht. 

Zum  Studium  der  soeben  angedeuteten  Fragen, 
welche  sich  auf  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Messungen  am  Lebenden  und  zwischen  den  Mes- 
sungen der  Aussen-  und  Innenfläche  des  Schädels 
sowie  den  Messungen  des  Gehirns  beziehen,  habe 
ich  ein  einfaches  Instrument  mir  anfertigen  lassen, 
welches  ich  mich  beehre,  der  hochansehnlichen 
Versammlung  vorzulegen.  Dasselbe  besteht  aus 
einem  halbkreisförmigen  Bügel,  an  dessen  Enden 
zwei  Hülsen  mit  einein  inneren  Gewinde  angebracht 
sind.  In  diesen  Hülsen  können  zwei  dünnere  Hülsen 
mit  äusserem  Gewinde  einander  genähert  und  von 
einander  entfernt  werden,  indem  man  die  Scheibe 
am  äusseren  Ende  jeder  inneren  Hülse  dreht.  Die 
inneren  Hülsen  dienen  zur  Aufnahme  von  Stiften, 
welche  aussen  in  eine  cjlindriscbe  Verdickung 
endigen  und  an  ihrem  inneren  End*»  ausgehöhlt 
sind.  Stets  bewogen  sieh  die  Stifte  in  einer  ge- 
raden Linie.  In  die  Höhlungen  am  inneren  Ende 
der  Stifte  passen  bequem  die  Zapfen  dreikantiger 
Spitzen. 

Auf  folgende  Weise  wird  nun  das  Instrument 
angewandt.  Man  bezeichnet,  die  Endpunkte  eines 
Kopfdurchmessers  durch  in  die  Haut  gesteckt« 
Nadeln.  Alsdann  setzt  man  zwei  Scheiben  so  auf 
den  Kopf  der  Leiche,  dass  die  Nadeln  sich  mitten 
in  den  kreisförmigen  Öffnungen  der  Scheiben  be- 
finden. Die  8cheiben  sind  mit  drei  Stacheln  ver- 
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sehen,  welche  man  durch  die  Weichtheile  bis 
etwas  in  den  Knochen  drückt  , um  die  Haut  zu 
fixireo.  In  das  Loch  jeder  Scheibe  passt  das  innere 
Ende  einer  inneren  Hülse.  Damit  dasselbe  nicht 
über  der  Innenfläche  der  Scheibe  vorsteht,  und 
damit  beim  Hineinschrauben  der  inneren  Hülse 
ein  gleichmässiger  Druck  auf  die  losen  Scheiben 
ausgeübt  wird,  ist  auf  der  Grenze  zwischen  dem 
gowindelosen  Ende  und  dem  mit  einem  Gewinde 
versehenen  Theile  der  inneren  Hülse  eine  kleine 
Scheibe  befestigt.  Nachdem  man  die  Nadeln,  durch 
j welche  man  die  Punkte  bestimmte,  aus  der  Haut 
| gezogen  und  die  inneren  Hülsen  in  die  Löcher 
der  losen  Scheiben  gesetzt  hat,  werden  die  inneren 
Hülsen  so  lange  nach  innen  geschraubt,  bis  der 
Bügel  am  Kopfe  gut  befestigt  ist.  Nun  führt 
man  einen  Stift  mit  eingesetzter  Spitze  durch  eine 
| innere  Hülse  bis  zu  einem  Endpunkte  des  ge- 
wählten Kopfdurcbmessers  und  treibt  die  dreikan- 
tige Spitze  durch  Weichtheile  und  Knochen  ins 
i Gehirn,  indem  man  mit  einem  (wohl  am  besten 
hölzernen)  Hammer  auf  das  verdickte  Endo  des 
Stiftes  schlägt.  Am  Nachlassen  des  Widerstandes 
merkt  man , dass  der  grösste  Durchschnitt  der 
Spitze  den  Knochen  durchdrungen  hat.  Man  muss 
dann  noch  einen  oder  mehrere  Schläge  führen, 
damit  auch  das  zapfenförmige  Ende  der  Spitze 
sich  in  der  Schädelhöhle  befindet.  Steckt  man  nun 
durch  das  Loch  im  verdickten  Ende  des  Stiftes 
senkrecht  zu  seiner  Achse  einen  dicken  Draht,  so 
so  kann  man  unter  drehenden  Bewegungen  den 
Stift  leicht  aus  dem  Kopfe  herausziohen.  Die  Spitze 
folgt  dem  Stifte  nicht,  sondern  bleibt  im  Gehirne 
stecken.  Zu  diesem  Zwecke  passt  der  Zapfen  der 
Spitze  nur  lose  in  die  Höhlung  des  Stiftes  und 
i ist  kürzer  als  letztere.  Ausserdem  hat  die  Spitze 
noch  einen  Einschnitt,  um  nötigenfalls  von  der 
1 sich  darin  legenden  harten  Gehirnhaut  zurück- 
gehalten zu  werden.  Auf  dieselbe  Weise  schlägt 
man  eine  zweite  Spitze  von  dem  anderen  End- 
punkt« des  betreffenden  Kopfdurchmessers  aus  io 
das  Gehirn. 

, Mittelst  dieses  Instrumentes  werden  also  die 
i Stifte  genau  in  der  Richtung  der  Durchmesser 
1 ins  Gehirn  getrieben,  was  ohne  dasselbe  oder  ein 
ähnliches  Instrument  sehr  schwierig  ist  oder  auf 
Zufall  beruht.  Durch  Versuche  an  Leichen  habe 
I ich  mich  davon  überzeugt,  dass  inein  Instrument 
nur  Löcher,  keine  Risse  im  Schädel  erzeugt.  Ob 
dies  auch  am  trockenen  Schädel  der  Fall  ist, 

, weis»  ich  noch  nicht;  vielleicht  muss  man  den- 
, selben  vorher  anfeuchten  oder  bohrerfÖrmige  Spitzen 
anstatt  der  dreikantigen  benützen. 
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Herr  Professor  Dr.  Landois-Münster : 

Ueber  die  Knochenreste  in  einer  Kinder- 
Aschenurne. 

In  der  Nähe  Münsters  liegt  das  Kirchdörfchen 
Kinderbans,  welches  eine  alte  Kulturstätte  ge- 
wesen sein  muss,  weil  wir  in  dessen  Umgebung  drei 
Best .attungs plätze  aufgefunden  haben.  Der  eine 
liegt  unmittelbar  am  Stüppenberg  (einer  früheren 
Richtstätte  für  Verbrecher) ; der  aodere  in  der 
Bauerschaft  Sprakel ; der  dritte  jüngst  auf  ge- 
deckte auf  dem  Besitzthum  des  Schulzen  Dieckboff 
und  zwar  in  der  grossen  Kiesgrube,  aus  welcher 
die  Eisenbahn  ihren  8andbedarf  bezieht. 

Unter  den  dort  aufgefundenen  Urnen  war  eine 
kleine  besonders  bemerkenswert!].  Sie  ist  gut  er- 
halten ; ihre  Höhe  beträgt  7 cm ; der  Durchmesser 
der  oberen  Oeffnung  misst  12,2cm;  der  Urnen- 
bauch 14,4cm;  der  Boden  3,4  cm. 

Wir  stellten  uns  nun  die  Fragen : Ist  die 
kleine  Urne  für  die  Aschentheile  einer  Kinder- 
liebe bestimmt  gewesen  und  wie  alt  war  das  Kind? 

Einige  Knochen  sind  noch  gut  zu  bestimmen : 
ein  tuber  frontale ; ein  Stück  von  pars  mastoidea 
ossis  palatini;  eine  orbita;  2 Zahnwurzeln  ; Stücke 
vom  huraerus,  clavicula,  fibula  und  tibia. 

Die  KnochenstUcke  geben  Anhaltspunkte  für  ' 
das  Alter  der  verbrannten  Leiche  ab.  Die  Zahn- 
wurzeln beweisen  zunächst,  dass  das  Kind  wenig- 
stens 7 Jahre  alt  gewesen  sein  muss,  denn  erst 
mit  diesem  Alter  beginnt  der  Zahnwechsel.  Ferner 
beweist  die  Grösse  der  Knochentheile,  dass  die 
betreffende  Leiche  ein  Kind  von  12 — 13  Jahren 
gewesen  sein  muss.  Unsere  Altvordere  haben 
also  bis  zu  diesen  Lebensjahren  die  Asche  in 
Kinder-Urnen  beigesetzt. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Die  Steinbach-Höhle. 

Bayern  ist  durch  die  Bemühungen  eines  ein- 
fachen Landmannes,  des  Oekonomen  und  Schneider- 
meisters Appel  in  dem  Dorfe  Steinbach  bei  Sulzbach 
in  der  Oberpfalz  um  eine  Merkwürdigkeit  ersten 
Range«  bereichert  wordeo.  Herr  Appel  bat  mit 
bedeutendem  eigenen  Kosten-  und  Arbeitsaufwand 
eine  auf  seinem  Grund  gelegene  Höhle  untersucht 
und  dem  Besuche  zugänglich  gemacht.  Ein  sym- 
pathisch geschriebener  Artikel  in  der  Leipziger 
lllustrirten  Zeitung  vom  22.  Februar  dieses  Jahres 
hat  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwür- 
dige neue  Höhle  gelenkt.  Von  da  ging  schon  eine 
Notiz  in  die  neuest«  Auflage  von  Meyer's  Süd- 
dcutscbland  über.  Mir  gab  jene  lebhafte,  offenbar 
von  einem  Künstler  herrührende  Beschreibung  j 
Veranlassung , bei  erster  Gelegenheit  diese , wie 
ich  vermuthen  dürfte,  auch  anthropologisch  wich-  j 


tige  Stätte  zu  besuchen.  Ich  kann  nur  Jedem 
rathen,  sich  die  Sache  selbst  zu  besehen. 

Die  Höhle  ist  neuerdings  mit  einer  Holztbtlre 
verschlossen,  durch  welche  man  in  einen  jetzt 
überall  mehr  als  mannshohen  Gang  eintritt  , von 
dem  uns  zwei  gute  Holztreppeu  in  mehreren  Ab- 
sätzen je  durch  einen  engen  Felsenscbacbt , nach 
Angabe  Appel's  117  Fuss  steil  in  die  Tiefe 
führen,  um  die  erste  grössere  Höhlenweitung  zu 
erreichen.  Die  eine  der  Treppen  dient  zum  Ab-, 
die  zweite  zum  Aufstieg  aus  dieser  Höhlenweitnng, 
von  welch'  letzterer  aus  sich  die  Höhle  weithin 
verzweigt;  ich  bedurfte  etwa  dreiviertel  Stunden, 
um  sie  zu  besichtigen  und  zu  durchwandern. 

Den  Knaben  des  Ortes  war  der  Eingang  der 
Höhle  längst  bekannt  gewesen.  Wo  jetzt  die 
Holzthüre  ist,  verschloss  vor  Appel's  Aufschluas- 
ar beiten  den  Eingang  eine  grosse,  schwere  Stein- 
platte, 6 Fuss  hoch,  4 Fuss  breit  und  1 l/*  Fuss 
dick,  welche,  zweifellos  von  Menschenhand  hier 
hergerstellt , die  Mündung  der  Höhle  fast  voll- 
kommen verdeckte.  Nur  oben  liess  sie  eine  kleine 
Oeffnung  frei  von  etwa  l1/*  Fuss  Höhe  und  kaum 
grösserer  Breite,  durch  welche  einst  die  Dorf- 
knaben, der  damals  noch  junge  Appel  voran, 
hineinschlüpfen  konnten.  Jetzt  ist  die  Platte  in 
7 Stücke  zersprengt  und  vermauert.  Hinter  dieser 
Platte  war  ursprünglich  nur  ein  niedriger  eoger 
Höhlengang,  in  welchen  man  etwa  30  Schritte 
weit  Vordringen  konnte,  grössten  Thuils  auf  den 
Knieen  kriechend,  nur  an  zwei  8tellen  konnte 
man  aufrecht  stehen.  Aus  jenem  engen  Höblen- 
gange  führten  zwei  Oeffoungen,  die  eine  nahe  am 
Eingang,  die  andere  am  Ende  dieses  damals  allein 
bekannten  Höhlenganges  senkrecht  in  eine  schein- 
bar unergründliche  Tiefe.  Die  jugendlichen  Be- 
sucher pflegten  möglichst  grosse  Steine,  von  einem 
naben  Steinbruch  geholt,  durch  das  Eingangsloch 
über  die  beschriebene  Thürplatte  zu  zwängen  und 
durch  die  nächste  in  die  Tiefe  führende  Oeffnung 
in  den  nächtlichen  Abgrund  binabzuwälzen , um 
sich  an  dem  donnerftbnlichen  Geräusche  zu  freuen. 
Dadurch  wurde  aber  endlich  dieser  bessere  Zugang 
zu  den  unterirdischen  Hallen  gänzlich  verstopft, 
so  dass  sieb  Appel,  als  er  zuerst  1887  in  die 
Höhieutiefe  eindrang,  durch  den  weiter  im  Hinter- 
gründe befindlichen  zweiten  Schacht  an  einem 
Seile  in  die  unbekannte  Finsterniss  hinablassen 
musste.  Er  fand  zunächst  die  erste  grössere 
Höhlenweitung,  in  welcher  die  beiden  mehrfach 
erwähnten  Schachte  mündeten.  Seine  ersten  Be- 
mühungen galten  dem  Wiedereröffuen  und  Zu- 
gäuglicbmachen  des  ersten  durch  dos  Herabrollen 
der  Steine  verstopften  Schachtes.  Nachdem  der 
hineiugeworfene  Schotter  entfernt  war — das  sind  die 
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eigenen  Worte  Appel’s  — , stand  eine  Mauer  frei 
da,  rob  aus  rundlichen  Steinhrocken  mit  dem  überall 
in  der  Höhle  eich  findenden  thonigen  .Schlamm 
verbunden,  welche  eine  ziemlich  enge  Felsenspalte, 
in  welche  sich  der  Schacht,  in  der  Richtung  gegen 
den  Höhleneingang  fortsetzte,  verschloss.  Diese 
etwa  30  Fuss  hohe  Mauer  war  schief  mit  einer 
Neigung  von  etwa  45°  so  angelegt,  dass  man  auf 
ihr  einst  in  die  Tiefe  der  ersten  Höhlenweitung 
herabsteigen  konnte.  Wie  es  schien,  um  ein  sol- 
ches Herabsteigen  zu  erleichtern , waren  auf  der 
äusseren  Mauerfläcbe  eine  Art  roher  Stufen  an- 
gebracht, d.  h.  es  waren  Steine  auf  die  äussere 
Mauerfläche  gelegt,  welche  durch  den  zähen 
Schlamm  und  dadurch,  dass  sie  einer  neben  den 
andern  so  eng  gezwängt  waren,  dass  sie  sich 
gegenseitig  stützten,  auf  der  Mauer  festgehalten 
wurden.  Diese  „Stufen“  verliefen  in  einer  zwei- 
fach gebrochenen  Linie  „im  Zickzack“  nach  ab- 
wärts. Da  wo  sich  die  Mauer  in  der  ersten 
Höhlen  Weitung  erhob,  fand  sich  ein  „ Feuerplatz“ 
mit  Kohlen  und  ganz  rohen  Scherben  von  schwach 
gebranntem  grobem  Thone,  aussen  röthlich,  innen 
schwarz  ohne  alle  Verzierung,  ohne  Töpferscheibe, 
nur  mit  der  Hand  angefertigt,  auch  einige  Tbier- 
knoehun  fanden  sich  nahe  bei. 

„Hinter  dieser  Mauer  lagen  zahllose  Skelette 
von  Menschen  quer  in  der  Richtung  der  grössten 
Breite  der  Felsenspalte  und  zwar  so,  dass  ab- 
wechselnd der  Kopf  der  Leichen  rechts  oder  links 
gebettet  war.  Zwischen  den  Skeletten  der  Er- 
wachsenen fanden  sich  auch  eine  Anzahl  von 
Kinderskeletten  „in  der  Mitte  der  Menschen  ge- 
legen“, als  wären  sie  ihnen  einst  auf  den  Scbooss 
gelegt  worden.“ 

Die  Mauer  ist  jetzt  ganz  verschwunden,  aber 
von  der  neuangelegten  Treppe  aus , welche  aus 
der  Höhle  wieder  empor  führt,  kann  man  in 
jenen  jetzt  ganz  geöffneten  Felsenspalt  blicken 
und  auch  gelangen , in  welchem  noch  ein  Theil 
der  Knochen  zusammengehäuft  liegt , einzelne 
Knochen  ragen  noch  aus  den  Wandungen  hervor 
und  bezeichnen  die  einstige  Lage  der  Leichen. 
Ich  schätze  die  ursprüngliche  Anzahl  der  erwach- 
senen Skelette  auf  etwa  zwei  Dutzend  — genug, 
um  in  den  Schauern  der  Tiefe  den  Eindruck 
„zahlloser“  Leichen reste  hervorzubringen.  Leider 
ist  die  grösste  Mehrzahl  der  Schädel  theils  ver- 
schleppt, theils  zerstört  worden.  Einiges  von 
diesen  unersetzlichen  Resten  der  Vergangenheit 
konnte  ich  für  die  Untersuchung  aber  doch  retten, 
so  ungern  sich  auch  Herr  Appel  von  diesen  Re- 
liquen  trennen  wollte:  einen  8chädel  und  ein 

Schädeldach  von  Erwachsenen  und  den  Schädel 
eines  etwa  siebenjährigen  Kindes.  Die  Formen 


dieser  Schädel  weichen  von  denen  der  jetzigen 
Bewohner  der  Umgegend . die  nach  meinen  Er- 
fahrungen so  gut  wie  ausnahmslos  kurz-  oder 
rundköpfig  (bracbycepbal)  sind,  weit  ab:  zwei  sind 
j entschieden  lang-  oder  sclimalköpfig  (dolicbocepbal), 
einer  ist  etwas  breiter , aber  doch  noch  hart  an 
der  Grenze  ausgesprochener  Langköpfigkeit.  Das 
sind  Schädelformen,  wie  sie,  so  viel  wir  wissen, 
i in  grösserer  Anzahl  seit  der  Völkerwanderung, 
also  seit  etwa  12  bis  18  Jahrhunderten  nicht 
mehr  in  der  bayerischen  Oberpfalz  eingesessen 
waren,  aber  wahrscheinlich  ist  die  Zeit,  in  wel- 
cher die  Steinbachhöhle  als  Begräbnissplatz  diente, 
uns  noch  viel  ferner  liegend. 

Die  Sache  muss  noch  weiter  untersucht  wer- 
den, bis  jetzt  aber  scheinen  die  Ergebnisse  darin 
übereinzustimmen,  dass  wir  hier  ein  Begräbniss 
aus  der  jüngeren  Steinzeit  vor  uns  haben. 

ln  der  jüngeren  Steinzeit  pflegte  man,  wie  wir 
aus  anderen  Untersuchungen  wissen,  vielfach  die 
Leichen  in  Höhlen  zu  bestatten.  Auch  die  Mün- 
i ebener  prähistorische  Staatssammlung  besitzt  schon 
I einen  Schädel  (ebenfalls  dolichocepbal  wie  die  aus 
der  Steinbach- Höhle)  mit  den  primitiven  Waffen 
und  Schmucksachen  aus  Knochen  und  Hirsch- 
geweih, die  der  Leiche  für  den  Weg  in’s  Jenseits 
und  für  die  dortigen  Jagdgrüode  mitgegeben 
waren,  aus  einem  Höhleograbe  der  jüngeren  Stein- 
zeit Oberfrankens.  Dass  die  Skelette  in  der  Stein- 
bach-Hohle  nicht  etwa  der  diluvialen  Steinzeit, 
sondern  dieser  jüngeren  Periode  angehören,  dafür 
sprechen  ausser  den  rohen  Scherben  auch  die,  wie 
oben  erwähnt,  in  der  Nähe  der  „Feuerstelle“  in 
der  Höhle  gefundenen  Thierknocben.  Ich  habe 
zur  Untersuchung  erhalten:  den  Unterkiefer  eines 
braunen  Bären,  welcher  noch  zu  Menschengedenken 
in  Bayern  anzut  reffen  war,  und  den  Hinteraehädel 
und  zwei  Scheukelknochen  des  Wolfes,  beides 
Thiere.  mit  denen,  wie  wir  wissen,  der  Jäger  der 
jüngeren  Steinzeit  das  Jagdgebiet  zu  tbeilen  hatte. 
Diese  jüngere  Steinzeit  ragt  in  unseren  süddeutschen 
Gegenden  bis  an’s  Ende  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrtausends  heran;  die  Menschen,  welche  in  der 
Steinbach-Höhle  ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden 
haben,  haben  also,  wenn  unsere  Vermutbang 
richtig  ist,  etwa  3U00  Jahre  vor  unserer  Zeit 
| gelebt. 

Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  WaUfoyer: 
Ueber  Anthropoidon-Gohirno. 

Ich  habe  schon  seit  einigen  Jahren  meine  ana- 
I tomischen  Studien  auf  ein  Gebiet  gelenkt,  welches. 

wenn  auch  zoologischer  Natur,  doch  auch  die 
i Anthropologie  interessirt.  Seit  zwei  Jahrhunderten 
| etwa  keunt  man  unter  den  höchst  stehenden  Thieren 
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eine  Anzahl,  die  mit  dem  Namen  , Anthropoiden“ 
oder  „ Anthropomorphe“  bezeichnet,  werden.  Es 
sind  die  vier  öpecies  des  Gibbon,  des  Orang,  des 
Schimpanse  und  des  Gorilla,  die  von  ihrem  ersten 
Bekanntwerden  die  Aufmerksamkeit  aller  Zoologen 
und  Anatomen  auf  sich  gezogen  haben  , weil  sie 
durch  ihre  Menschenähnlichkeit  besonders  auffalleo. 
Die  erste  Art  dieser  Tbiere,  welche  untersucht 
wurde,  ist  der  Schimpanse,  1693  vou  Tyson  be- 
schrieben. Erst  100  Jahre  später  fand  man  den 
erwachsenen  Orang , wahrend  der  Jugendzustand 
dieser  Art  schon  früher  bekannt  wurde.  Der  hoch- 
gewachsenste  der  Anthropoiden,  der  Gorilla,  ist  vor 
etwa  50  Jahren  aufgefuDden.  Hier  in  der  Sammlung 
des  Zoologischen  Gartens  befindet  sich  ein  von  H. 
Land oi8  erworbenes  Gorilla-Skelet,  welches  zu 
den  grössten  und  best  erhaltenen  gehört.  Der 
Gorilla  erreicht  die  Leibeshöhe  eines  stattlichen 
Gardisten  und  imponirt  durch  seine  Massenent- 
wicklung.  Ich  habe  schon  Gelegenheit  genommen, 
das  Rückenmark  dieser  Thiere  zu  behandeln  und  zu 
vergleichen,  und  im  voiigen  Jahre,  da  sich  gerade  die 
Affen-Placentazu  untersuchen  darbot,  meine  Unter- 
suchungen über  diesen  letzteren  Gegenstand  mit- 
getheilt.  Das  anatomische  Institut  zu  Berlin  hat 
etwa  30  Gehirne  von  Anthropoiden  zu  seiner  Ver- 
fügung und  ich  habe  damit  begonnen,  dieselben 
zu  bearbeiten.  leb  habe  begonnen,  sage  ich,  denn 
dio  Untersuchungen  werden  bis  zu  ihrem  Abschlüsse 
noch  viel  Zeit  erfordern. 

Es  kann  wohl  das  Interesse  der  Versammlung 
erregen,  wenn  ich  die  Gehirnbildung  dieser  dem 
Menschen  am  nächsten  stehenden  Thiere  kurz  be- 
spreche. 

Die  hier  abgebildeten  Gehirne  (der  Vor- 
sitzende demonstrirt  an  Wandtafeln)  sind  alle  nach 
demselben  Maassstabe  gezeichnet.  Der  Gibbon 
steht  am  niedrigsten  von  den  anthropoiden  Affen, 
zeigt  aber  schon  alle  Hauptformen  des  mensch- 
lichen Gehirnes  sowie  die  Hauptfurchen  in  voll- 
endeter Ausbildung.  Wir  sehen  den  Stirnlappen, 
den  Scheitellappen  uad  den  noch  wenig  entwickel- 
ten HinterhaupUlappen , der  erst  beim  Menschen 
voll  ausgebildet  ist.  Als  hervorragende  Furchen 
sind  zu  nennen:  die  Zentral  furche,  die  den  Stirn- 
lappen  vom  Scbcitellappen  trennt,  ferner  in  dem 
Stirnlappen  zwei  unterbrochene  Furcbeu,  die  drei 
Abteilungen  machen. 

In  dem  Scheite) lappen  fällt  auf  eine  durch- 
ziehende Furche  die  in  eine  andere  ebenfalls 
durchziehende  Furche  geht,  wodurch  der  Hinter- 
hauptslappen vom  8cbeitel lappen  getrennt  wird 
Der  ILnterliauptslappen  zeigt  eine  quere  Furchung, 
während  sie  beim  Menschen  mehr  länglich  ist.  In 
den  Seitenpartieen  fällt  die  Sylvische  Furche  auf, 


hei  welcher  beiin  Gibbon  ein  vorderer  Ast  be- 
merkbar ist,  während  ein  aufsteigender  Ast  fehlt. 

Auffallend  ist  beim  Gibbongehirn  das  starke 
j Hervortreten  der  ersten  Temporalfurche,  welche 
den  Schläfen  lappen  auf  der  oberen  Kante  durch- 
I schneidet.  Bei  einem  der  drei  von  mir  unter- 
j suchten  Gibbons  ist  das  freilich  nicht  der  Fall, 
hier  ist  es  wie  beim  Menschen.  An  der  an- 
dern Seite  und  auf  den  Median-Durchschnitten 
fallen  auf  zwei  Furchen,  wodurch  drei  Lappen 
abgetheilt  werden , der  Spindel- , der  Zungen- 
und  der  Hakentappen.  An  der  medialen  Seite 
haben  wir  charakteristische  Furchen , die  „ge- 
wölbte Furche“  (sulcus  fornicatus),  wie  ich  sie 
nennen  möchte.  Dann  die  Pariotooccipitalfurche 
und  die  Fissura  ealcarina  mit  eiuem  Keil  und  Vor- 
keil. Bei  den  Übrigen  Anthropoiden  will  ich  mich, 
der  bereits  sehr  vorgerückten  Zeit  wegen , nicht 
lange  aufhalten,  sondern  für  den  Schimpanse  nur 
bemerken,  dass  die  gewölbte  Furche  deutlich  zu 
sehen  ist,  dann  die  Spornfurche  u.  s.  w.  Ferner 
i sind  Doch  die  Rostralfurche  (Eberstal ler)  und  die 
! Affenspalte  zu  erwähnen,  die  wegen  ihres  starken 
Hervortretens  bei  Affen  so  genannt  worden  ist. 

I Ich  mache  endlich  aufmerksam  auf  eine  Furchen- 
bildttng,  die  sich  beim  Menschen  nicht  in  der  Art 
findet.  Schon  beim  Gibbon  sieht  man  sie  Vor- 
kommen , ebenso  beim  Schimpanse  und  Orang. 
Diese  Furche  soll  diejenige  sein , die  man  beim 
Menschen  als  orbitale  Furche  bezeichnet.  Wenn 
das  so  ist,  dann  wäre  es  richtig,  dass  der  anthro- 
poide Affe  nur  eine  kleine  sogenannte  dritte  Stirn- 
windung hätte,  an  der  der  orbitale  Abschnitt  fehlt. 
Ich  bemerke  jedoch,  dass  mir  keine  der  gegebenen 
Deutungen  richtig  erscheint,  denn  eine  derartige 
Furche  findet  sich  beim  Menschen  nicht.  Beim 
Orang  finden  Sie  alle  dieselben  Bildungen  auf  den 
hier  gezeichneten  verschiedenen  Ansichten , oben, 
unten,  seitlich  u.  s.  w.  Charakteristisch  finde  ich 
für  das  Affenhirn,  das*  die  erste  quere  Occipital- 
| furche  in  zwei  Schenkel  ausläuft,  und  dass  zwi- 
schen diese  die  Fissurn  ealcarina  sich  hinein  er- 
streckt, wenn  sie  weit  genug  entwickelt  ist. 

Alle  die  Furchen,  die  ich  vorher  genannt  habe, 
sind  auch  beim  Gorilla  vorhanden.  Und  wenn  Sie 
nun  Ihr  Auge  auf  das  menschliche  Gehirn  richten, 
so  finden  Sie  das  alles  in  den  Grundzügen  wieder. 
Die  Zeit  erlaubt  mir  nicht,  weiter  zu  sprechen, 
allein  die  Versammlung  wird  es  intereesirt  haben, 
sich  selbst  von  dieser  ausserordentlichen  Aeholich- 
keit  zu  überzeugen.  Als  Ergebnis»  kann  ich  zu- 
sammeofassen,  dass  die  Uebereinstimmung  die 
! grösste  ist,  dio  wir  zwischen  zwei  Abteilungen 
I haben.  Die  Gehirnwindungen  der  anthropoiden 
I Affen  sind  denen  des  Menschen  weit  ähnlicher  als 


Digitized  by  Google 


166 


sind  nicht  getänden  in  der  Tropfsteinhöhle,  sondern 
in  der  Höhle  mit  den  Renthierknochen,  so  dass  diese 
Höhle  darauf  hinweist,  dass  neben  dem  Ronthier 
der  Mensch  existirte.  Ueber  die  Knochen,  die  an 
Herrn  Nehring  geschickt  sind,  weiss  ich  nichts. 
Diese  Knochen  waren  neben  den  menschlichen  ge- 
funden worden.  Die  Übrigen  Knochen,  auch  die 
zu  den  verbrannten  Tbieren  gehören,  sind  durch 
meine  Hand  gegangen  und  die  Reste  der  Thiere,  | 
die  in  der  Arbeit  angegeben  sind,  haben  sich  auch 
in  den  Warateiner  Höhlen  vorgefunden. 

Herr  Virchow: 

ich  habe  nur  diejenigen  Thierknochen,  die  sich 
zwischen  den  menschlichen  fanden,  an  Herrn 
N e hriug  abgegeben.  Vorher  hatte  er  aber  direkt 
Zusendungen  von  Knochen  von  Warstein  be- 
kommen. Seine  Angabe  auf  Seite  Sfi  der  Schrift 
geht  auf  Knochen,  die  nicht  von  mir  geliefert 
sind.  — * 

Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Die  Tagesordnung  wäre  erschöpft,  wenn  sich 
Niemand  mehr  zum  Vortrag  meldet.  Gestatten  Sie 
mir  einige  Schlussworte. 

Wir  sind  am  Ende  der  wissenschaftlichen  Auf- 
gabe angekommen , welche  wir  hier  begonnen 
haben.  Ich  kann,  das  glaube  ich,  wohl  auf  all- 
seitige Zustimmung  rechnen,  wenn  ich  sage,  dass 
wir  diese  Aufgabe  mit  Ernst  in  Angriff  genom- 
men und,  soweit  es  möglich  war,  auch  gelöst 
haheu.  Es  ist  wohl  kaum  eine  Versammlung  ge- 
wesen, in  welcher  so  andauernde  und  so  zahlreiche 
Sitzungen  gehalten  wurde  abgesehen  von  der 
Besichtigung  der  anthropologischen  Funde  und  der 
sonstigen  hochinteressanten  Gegenstände,  au  denen 
das  westfälische  und  Osnabrücker  Gebiet  so  reich 
ist.  Wenn  nun  ein  Theil  der  Stunden  mit  den 
Vorträgen  der  Herren,  die  aus  der  Ferne  gekom- 
men sind,  ausgefallt  wurden,  so  sind  diese  wieder 
in  den  Übrigen  Stunden  den  Münsterer  Herren 
gefolgt.  Das  ist  ja  die  Wechselwirkung,  die  wir 
auf  den  anthropologischen  Versammlungen  an- 
streben,  die  Wechselwirkung  zwischen  den  aus  der 
Ferne  Hergeeilten  und  den  im  Orte  Anwesenden. 
Gerade  der  heutige  Tag  dtlrfte  noch  gezeigt  haben. 


dass  unsere  Bestrebungen  hier  lebhaftes  Interesse 
erregt  haben,  dass  hier  Feuer  gefangen  ist.  Es  sind 
Meinungsverschiedenheiten  zu  Tage  getreten  und 
in  reger  Debatte  besprochen  worden;  wir  wollen  ja 
alle  von  einander  zu  lernen  suchen.  So  können 
wir  mit  dem  wissenschaftlichen  Ergebnisse  wohl 
zufrieden  sein.  Aber  es  drängt  mich,  auch  die 
andere  Seite  unserer  Versammlungen  bervorxu- 
beben:  die  gegenseitigen  Beziehungen  freundschaft- 
licher Art  sind  hier  ebenfalls  zu  ihrem  guten 
Rechte  gekommen.  Ich  nehme  daraus  Veran- 
lassung, noch  einmal  herzlichen  Dank  auszuspre- 
cben  allen  denen,  welche  zum  Gelingen  des  Kon- 
gresses beigetragen  haben.  Ich  habe  den  Dank 
an  die  gastlichen  Städte  Münster  und  Osnabrück 
zu  wiederholen,  ihn  der  königlichen  Staatsregierung, 
der  Akademie,  den  Professoren  und  Studenten,  die 
uns  so  freundlich  entgegengekommen  sind,  auszu- 
sprechen ; vor  allem  aber  der  trefflichen  Lokal- 
geschäftsführung!  Das  müssen  wir  besonders  an- 
erkennen! Und  indem  wir  nun  von  Ihnen  Ab- 
schied nehmen,  thun  wir  dies  mit  dem  Wunsche, 
dass  die  Wechselwirkungen,  die  wir  hier  aus- 
geübt  haben,  in  Zukunft  reiche  Früchte  zeitigen 
mögen.  Und  möge  auch  die  gegenseitige  Achtung, 
Wertschätzung  und  Freundschaft  beiderseits  eine 
dauernde  bleiben! 

Ich  schliesse  hiemit  die  21.  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  von  den  Strinen: 

Bei  vielen  feierlichen  und  schönen  Tischreden 
haben  wir  gehört , wie  eines  Jedeu  Wirksamkeit 
nach  Gebühr  anerkannt  worden  ist,  den  Schluss 
der  gemeinsamen  Arbeit  können  wir  aber  auch 
nicht  vorübergehen  lassen , ohne  dass  aus  dieser 
andächtigen  Korona  heraus  ein  kurzer,  herzlicher 
Dank  formulirt  werde,  und  die  gastfreundschaft- 
liche Stadt  Münster,  die  vorzügliche  Geschäfts- 
führung und  nicht  zum  letzten  und  wenigsten 
unser  verehrter  Vorsitzender , Herr  Geheimratli 
Waldeyer,  die  verdiente  Anerkennung  finden. 
Ich  bitte  Sie  alle,  unsern  Gefühlen  des  Dankes 
mit  einer  kräftigen  Akklamation  Ausdruck  zu 
geben.  Sie  leben  alle  hoch,  hoch,  hoch! 

(Schluss. ) 
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irgend  einem  Andern  tiefer  stehenden  Geschöpf. 
Wenn  Sie  t . B.  das  Anthropoiden-Gehirn  mit  dem 
eines  Raubthieres  vergleichen , so  wird  sich  der 
Unterschied  als  ein  weit  grösserer  heraussteilen. 
An  einigen  Punkten,  die  wichtig  sind,  so  am  Hinter- 
hauptslappen,  an  der  dritten  Stirnwindung,  finden 
sich  freilich  Unterschiede,  die  nicht  zu  vernach- 
lässigen sind. 

Herr  Virchow; 

Ich  wünsche  nur  noch  ein  paar  Worte  zu 
sagen  Uber  eine  der  vorgelegten  Schriften, 
nämlich  über  die  Abhandlung  Uber  die  Bil- 
stein erhöh  le  bei  Warstein.  Diejenigen, 
welche  sich  mit  dem  Studium  dieser  Schrift  be- 
schäftigen , werden  sehen , dass  ein  Gegensatz 
besteht  zwischen  den  Ergebnissen,  welche  meine 
eigenen  Untersuchungen  über  die  aus  dieser 
Höhle  gewonnenen  menschlichen  Reste  gebracht 
haben,  und,  ich  kann  wohl  sagen,  den  Wünschen, 
welche  die  Herren  in  Warstein  hatten.  In  einer 
andern  Schrift,  die  hier  nicht  vorliegt,  ist  der 
Gegensatz  viel  schärfer  ausgesprochen;  hier  ist 
das  in  milderer  Form  geschehen,  allein  ich  empfinde 
den  noch  fortbestehenden  Gegensatz  und  möchte 
daher  sagen , wie  nach  meiner  Auffassung  die 
Sache  liegt. 

Ursprünglich  meinten  die  Herren  , die  Men- 
schen, welche  die  westfälischen  Höhlen  bewohnt 
haben,  seien  sämratlich  gleichaltrig  mit  dem  Ren- 
thier.  Nun  gehöre  ich  zu  denjenigen,  die  zuerst 
die  Gleichaltrigkeit  des  Renthieres  und  des  Men- 
schen in  Westfalen  bewiesen  haben.  Meine  Unter- 
suchungen in  der  Balve-  und  Klusensteiner-Höhle 
haben  für  Renthier  und  Höhlenbären  diese  Koexi- 
stenz nach  meiner  Ueberzeugung  sicherer  dargethan, 
als  man  es  bis  dabin  wusste.  Ich  habe  also  nichts 
gegen  diese  Gleichaltrigkeit.  Im  Gegentheil,  ich  bin 
stolz  darauf,  dass  die  Westfalen  ein  so  hohes  Alter 
in  Anspruch  nehmen  können,  und  wenn  noch  eine 
andere  Höhle  dazu  käme,  die  dasselbe  beweist,  so 
würde  ich  mich  auch  darin  gefunden  haben.  Allein 
die  Schwierigkeit,  die  ich  bei  der  Bilsteiner- Höhle 
traf,  lag  darin,  dass  unter  den  menschlichen 
Ueberresten,  die  in  der  Höhle  zu  Tage  kamen 
und  die  Herr  Dr.  Karthaus  mit  dankenswerther 
Liebenswürdigkeit  mir  zur  Verfügung  stellte,  eine 
grosse  Zahl  von  Stücken  sich  befand , die  ver- 
schiedenen Individuen  aus  verschiedenen  Zeiten  ! 
und  von  verschiedenem  Lebensalter  angehört  haben 
mussten.  Herr  Karthaus  batte  mir  damals  vier 
getrennte  Funde  zugeschickt.  Leider  gal*  es  in  allen 
diesen  Funden  Bruchstücke,  mit  denen  sich  nichts 
machen  liess.  Auch  nicht  ein  einziger  grösserer 
Schftdeltheil  konnte  rekonstruirt  werden.  An  keiner 
Stelle  hatte  also  ein  ganzer  Schädel  gelegen.  Nun 


muss  ich  bemerken,  dass  ein  anderer  Forscher, 
dem  Herr  Karthaus  das  zoologische  Material 
geschickt  hatte,  nämlich  Professor  N eh  ring,  zu 
demselben  Resultate  kam,  dass  die  Stücke  nicht 
in  dieselbe  Periode  gesetzt  werden  könnten.  Denn 
er  fand  neben  Renthicrknocheu  Knochen  ganz  mo- 
derner Tbiere.  Daraus  haben  wir  beide#  ge- 
schlossen, dass  eine  gewisse  Unordnung  in  der 
Höhle  war.  Wer  sie  gemacht  hat , das  konnten 
wir  nicht  entscheiden.  Aber  ich  kann  nicht  an- 
ders sagen , nachdem  ich  die  Sachen  wiederholt, 
durchgesehen  habe,  dass  dieser  Schluss  aufrecht 
gehalten  werden  muss.  Es  ist  unmöglich  nach 
meiner  Auffassung,  aus  den  vorliegenden  Angaben 
herauszubringen,  wo  jedes  einzelne  Stück  gelegen 
hat.  Eine  besondere  Schwierigkeit  erwächst  aus 
den  weiten  Grenzen,  welche  für  die  einzelnen 
Fundschichten  berichtet  werden.  Es  wird  z.  B. 
angegeben , dass  ein  gewisser  Fund  zwischen  50 
und  80  cm  Tiefe  lag.  In  einer  Schicht  von  30  cm 
Dicke  kann  alles  Mögliche  zusammengeschoben 
sein.  Es  ist  unmöglich , nachträglich  die  ein- 
zelnen Sttlcke  in  Bezug  auf  ihre  Lage  zu  präzi- 
siren.  Wäre  festgestellt  worden , dass  das  eine 
Stück  in  50,  das  andere  in  80  cm  Tiefe  gefunden 
worden  sei,  so  hätte  man  eine  Art  von  Succession. 
Aber  wenn  mir  Schädel bruchstücke  von  der  ver- 
schiedensten Form  übergeben  werden  mit  dem  Be- 
merken , sie  seien  zwischen  50  und  80  cm  Tiefe 
gefunden,  so  ist  damit  nichts  anzufangen.  Daher 
kann  ich  nicht  anders  sagen,  als  dass  die  Resultate 
der  Untersuchung  die  Möglichkeit  nicht  ergeben, 
daraus  etwas  abzuleiten  bezüglich  der  Chronologie. 
Ich  habe  nicht  das  kleinste  Bedenken  . anzuneh- 
men, dass  in  die  Höhle  Menschenknochen  in  nicht 
geringer  Zahl,  und  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten, 
eingetragen  oder  eingeschwemmt.  worden  sind. 
Aber  ich  bin  nicht  überzeugt , dass  irgend  einer 
' dieser  Knochen  mit  einem  bestimmten  Thierüber- 
rest in  dieselbe  Zeit  gehört.  Ob  ein  Bruchstück 
eines  menschlichen  Schädels  zu  den  Renthierfunden 
gehört,  da*  ist  später  nicht  mehr  herauszubringen. 
Daher  ist  nach  meiner  Auffassung  in  der  Kennt- 
nis« der  westfälischen  Höhlenfunde  durch  diese 
Untersuchung  weniger  hinzugekommen,  als  man 
hoffte  und  als  möglich  war. 

Herr  Geheimrath  lloslus: 

Ich  habe  mich  jeden  Urtheils  enthalten  bezüglich 
der  Funde  der  menschlichen  Reste.  Ich  gebe  nichts 
auf  die  menschlichen  Knochen,  aber  bei  sorgfältiger 
Untersuchung  haben  sich  Holzkohle  und  ange- 
spitzte  Knochen  gefunden  in  Schichten , die  mau 
als  intakt  ansehen  muss.  Diese  deuten  auf  die 
Gegenwart  des  Menschen  hin  und  sind  gefunden 
neben  und  unter  Knochen  des  Renthieres.  Sie 
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